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PROSPECT. 


llerauBgeber  und  Verleger  entsprachen  nur  einem  wiederholt 
lind  dringend  ausgesprochenen  Wunsche,  indem  sie  die  Ausgabe  eines 

Handlexikon  der  Tonkunst 

veranstalteten,  das  in  gedrängter  Kürze  alle  Resultate  der  in  ihrem 
grossen 

Musikalischen  Gonversations  -  Lexikon 

niedergelegten  zehnjährigen  Arbeit  der  hervorragendsten 
Musikschriftsteller  der  Gegenwart  zusammenfasst. 

Der  bedeutende  Umfang  v^ie  die  Ausführlichkeit  der  Artikel  des 
Hauptwerkes,  sowie  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis,  erschweren 
eine  allgemeinere  Verbreitung  desselben  in  den  weitesten  Kreisen 
des  musikübenden  und  musikliebenden  Publikums;  und  diese  wenig- 
stens mit  dem  Wichtigsten  bekannt  und  vertraut  zu  machen,  ist  der 
Zweck  des  vorliegenden  Handlexikons.  —  Es  giebt  über  alle  Zweige 
der  Musikwissenschaft  und  Musikpraxis  wie  über  ihre  hervorragend- 
sten Vertreter  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  in  gedrängter, 
aber  hinreichend  unterrichtender  Kürze  Auskunft.  Das  Werk  will 
dabei  mehr  sein  als  eine  Sammlung  von  Notizen  und  Worterklärungen, 
und  deshalb  war  die  grösste  Sorgfalt  bei  Auswahl  der  Artikel  geboten. 

Es  erschien  dem  Herausgeber  zweckmässig,  die  biographischen 
Mittheilungen  über  die  Meister  der  Vergangenheit  nur  auf  die 
wirklich  hervorragenden  zu  beschränken,  um  dadurch  für  diejenigen 
der  Gegenwart  mehr  Raum  zu  gewinnen,  der  es  gestattet  ausser 
Namen  und  Daten  auch  noch  ausführlicheren  Bericht  über  ihr  Leben 
und  Wirken  zu  geben.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  wurden  auch 
diejenigen  Artikel,  welche  die  Wissenschaft  und  Praxis  der  Musik 
behandeln,  derart  gewählt  und  bearbeitet,  dass  sie  sich  gegenseitig 
möglichst  ergänzen,  wodurch  vdederum  eine  grössere  Ausführlichkeit 
im  Allgemeinen  erreicht  werden  konnte.  Dabei  sind  die  neueren 
Forschungen  überall  gewissenhaft  berücksichtigt,  um  so  das  Werk  zu 
einem  wirklichen  Handbuch,  zu  einem  möglichst  zuverlässsigen 
Führer  auf  dem  weit  verzweigten  Gebiete  der  Tonkunst  zu  machen. 

Geschmackvolle  und  dauerhafte  Einbanddecken,  sowie  gebundene 
Exemplare  des  vollständigen  Werkes  sind  durch  jede  Buchhandhmg 
zu  beziehen. 
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PROSPECT. 


llerauBgeber  und  Verleger  entsprachen  nur  einem  wiederholt 
und  dringend  ausgesprochenen  Wunsche,  indem  sie  die  Ausgabe  eines 

Handlexikon  der  Tonkunst 

veranstalteten,  das  in  gedrängter  Kürze  alle  Resultate  der  in  ihrem 
grossen 

Musikalischen  Gonversations  -  Lexikon 

niedergelegten  zehnjährigen  Arbeit  der  hervorragendsten 
Musikschriftsteller  der  Gegenwart  zusammenfasst. 

Der  bedeutende  Umfang  wie  die  Ausführlichkeit  der  Artikel  des 
Hauptwerkes,  sowie  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis,  erschweren 
eine  allgemeinere  Verbreitung  desselben  in  den  weitesten  Kreisen 
des  musikübenden  und  musikliebenden  Publikums;  und  diese  wenig- 
stens mit  dem  Wichtigsten  bekannt  und  vertraut  zu  machen,  ist  der 
Zweck  des  vorliegenden  Handlexikons.  —  Es  giebt  über  alle  Zweige 
der  Musikwissenschaft  und  Musikpraxis  wie  über  ihre  hervorragend- 
sten Vertreter  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  in  gedrängter, 
aber  hinreichend  unterrichtender  Kürze  Auskunft.  Das  Werk  will 
dabei  mehr  sein  als  eine  Sammlung  von  Notizen  und  Worterklärungen, 
und  deshalb  war  die  grösste  Sorgfalt  bei  Auswahl  der  Artikel  geboten. 

Es  erschien  dem  Herausgeber  zweckmässig,  die  biographischen 
Mittheilungen  über  die  Meister  der  Vergangenheit  nur  auf  die 
wirklich  hervorragenden  zu  beschränken,  um  dadurch  für  diejenigen 
der  Gegenwart  mehr  Raum  zu  gewinnen,  der  es  gestattet  ausser 
Namen  und  Daten  auch  noch  ausführlicheren  Bericht  über  ihr  Leben 
und  Wirken  zu  geben.  Aus  demselben  Gesichtspunkte  wurden  auch 
diejenigen  Artikel,  welche  die  Wissenschaft  und  Praxis  der  Musik 
behandeln,  derart  gewählt  und  bearbeitet,  dass  sie  sich  gegenseitig 
möglichst  ergänzen,  wodurch  vnederum  eine  grössere  Ausführlichkeit 
im  Allgemeinen  erreicht  werden  konnte.  Dabei  sind  die  neueren 
Forschungen  überall  gewissenhaft  berücksichtigt,  um  so  das  Werk  zu 
einem  wirklichen  Handbuch,  zu  einem  möglichst  zuverlässsigen 
Führer  auf  dem  weit  verzweigten  Gebiete  der  Tonkunst  zu  machen. 

Geschmackvolle  und  dauerhafte  Einbanddecken,  sowie  gebundene 
Exemplare  des  vollständigen  Werkes  sind  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen. 
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VOBWOßT. 


Herausgeber  und  Verleger  entsprechen  nur  einem  wiederholt 
und  dringend  ausgesprochenen  Wunsche,  indem  sie  die  Ausgabe 
des  vorliegenden  Handlexikon  der  Tonkunst  veranstalten,  das  in  ge- 
drängter Kürze  alle  Resultate  der,  in  ihrem  grossen  „Musikalischen 
Conversations-Lexikon"  niedergelegten  zehnjährigen  Arbeit  der 
hervorragendsten  Musikschriftsteller  der  Gegenwart  zu- 
sammenfasst. 

Der  bedeutende  Umfang  wie  die  Ausfahrlichkeit  der  Artikel 
des  Hauptwerkes,  und  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis,  erschweren 
eine  allgemeinere  Verbreitung  desselben  in  den  weitesten  Kreisen 
des  musikübenden  und  musikliebenden  Publikums;  diese  wenigstens 
mit  dem  Wichtigsten  bekannt  und  vertraut  zu  machen,  ist  der 
Zweck  des  Handlexikons.  —  Es  wird  über  alle  Zweige  der  Musik- 
wissenschaft und  Musikpraxis  wie  über  ihre  hervorragendsten  Ver- 
treter zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  in  gedrängter,  aber 
hinreichend  unterrichtender  Kürze  Auskunft  geben.  Das  Werk  soll 
dabei  mehr  sein,  als  eine  Sammlung  von  Notizen  und  Worter- 
klärungen, und  deshalb  war  die  grösste  Sorgfalt  bei  Auswahl  der 
Artikel  geboten. 

Es  erschien  dem  Herausgeber  zweckmässig ,  die  biographischen 
Mittheilungen  über  die  Meister  der  Vergangenheit  nur  auf  die 
wirkUch  hervorragenden  zu  beschränken ,  um  dadurch  far  diejenigen 
der  Gegenwart  mehr  Baum  zu  gewinnen,  der  es  gestattet  ausser 
Namen  und  Daten  auch  noch  eingehenderen  Bericht  über  ihr 
Leben  und  Wirken  zu  geben.   Aus  demselben  Gesichtspunkte  wurden 


rv  Vorwort. 

auch  diejenigen  Artikel,  welche  die  Wissenschaft  und  Praxis  der 
Musik  behandeln,  derart  gewählt  und  bearbeitet,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig möglichst  erganzen,  wodurch  wiederum  eine  grössere  Ausführ- 
lichkeit im  Allgemeinen  erreicht  werden  konnte.  Dabei  sind  die 
neueren  Forschungen  überall  gewissenhaft  berücksichtigt,  um  so 
das  Werk  zu  einem  wirklichen  Handbuch,  zu  einem  möglichst 
zuverlässigen  Führer  auf  dem  weit  verzweigten  Gebiete  der  Ton- 
kunst zu  machen. 

Leipzig  im  November  1881. 

Der  Verfasser. 


A. 


A  ist  in  uiMnn  Tonsjstem  der  sechste 
Ton  der  dmtonischen,  der  zehnte  der 
chromatischen  Tonleiter ,  und  zwar  he- 
zeichnet  man  mit  diesem  Bnchstahen  das 
A  der  grossen  Oetave.  Das  A  der  ein- 
gestrichenen Octave  —  ä  oder  a^  —  ist 
jetzt  itilgftmftin  als  Stimmton  angenommen. 
Doch  fehlte  es  immer  noch  an  Ueherein- 
stünmang  in  der  Feststellnng  der  ahso- 
Inten  Tonhohe  desselben.  Erst  seit  dem 
18.  Jahrhundert  verfährt  man  mit  grösserer 
Genauigkeit  bei  Anwendung  und  Zahlung 
der  Tonschwingungen  und  erst  in  unserm 
Jahrhundert  wurden  energische  Versuche 
zu  einer  Einigung  über  eine  Normal- 
stimmung gemacht.  Die  nachfolgende 
Zusammenstellung  zeigt  die  grosse  Un- 
gleichheit und  wie  rapid  die  Stimmung 
allmählich  in  die  Höhe  ging: 

Paris: 

1788  ä  »  409  Schwingungen 

1821  £  =   431 

1833  ä  s   434 

1852  ä  =   449 

Berlin: 

1759  ä  =  427  Schwingungen 

1821  ä  =»   437 

1833  ä  =   442 

1858  ä  =   443 

Petersburg: 

1771  ä  =3   417  Schwingungen 

1796  ä   «   437 

1830  ä  =a   453 

1857  ä  =s   460  „ 

Den  hieraus  erwachsenden  zahlreichen 
Uebelständen  machte  FSrankreich  ein  Ende, 
indem  durch  eine,  aus  Gelehrten  und 
Fachmännern  zusammengesetzte  Commis- 
non  das  ä  auf  437,5  Schwingungen  für 
Frankreich  festgesetzt  wurde  und  dieser 
Kormalton  fand  auch  in  anderen  Ländern 
allgemeine  Billigung. 

A  —  1^  oder  a  ^  wird  als  Bezeichnung 
für  A-moU; 
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A  )|  als  Bezeichnung  für  A-dur  ge- 
braucht. 

a  (ital.),  h  (französ.)  Präposition  »  an, 
auf,  bei,  nach,  in,  zu,  mit,  bis,  gegen  u.  s.  w. 
kommt  in  der  mannichfachsten  Zusammen- 
setzung in  Anwendung. 

a  oder  alla  ballata  »  hn  Stil  der 
Ballade. 

a  battata  =  nach  dem  Taktschlag. 

a  bene  plaeito  =»  nach  Belieben. 

a  eapella  =  nur  von  Singstimmen, 
ohne  Begleitung  von  Instrumenten  zu 
singen. 

a  eapriceio  »  nach  Laune,  willkür- 
lich, ohne  strenge  Beachtung  des  Taktes. 

a  eomniodo  s  nach  Bequemlichkeit. 

&  deux  mains  (ftanz.),  a  dne  manl 

(ital.)  =s  für  zwei  Hände;  zweihändig. 

a  dne  =  zu  zweien,  wird  namentlich 
angewendet  wenn  bei  Streichinstrumenten 
Doppelnoten  nicht  von  einem  Instrument 
als  Doppelgriffe,  sondern  getrennt  yon 
zwei  Spielern  ausgeführt  werden,  oder 
wenn  ein  erstes  und  zweites  Instrument 
sich  zum  Vortrage  einer  einstimmigen 
Melodie  vereinigen  soUen. 

a  dne  eorde  »  auf  zwei  Saiten. 

a  due  TOCl  =s  für  zwei  Singstimmen. 

h  la  m^snre  (franz.),  a  tempo  (ital.) 

im  Zeitmaass.  • 

h  llTre  ouTert  oder  h  preml^re 
rae  (firanz.),  a  prima  Tistä  (ital.)  vom 

Blatt  (d.  h.  von  den  Noten)  ohne  vorher* 
gegangene  Uebung  spielen  oder  singen, 
a  mezza  TOee  »  mit  halber  Stimme» 

a  piaeere,  a  plaelmento  nach  Ge- 
fallen. 

a  punto  d'areo  mit  der  Spitze  des 
Bogens;  eine  besondere  Art  der  Ausfiih- 
rUDg  gewisser  Stellen  durch  die  Streich- 
instrumente. 

a  punto  B  genau,  pünktlich. 

ä  qnatre  (franz.),  a  qnattro  (ital.) 

zu  Vieren.  .    * 


k  quatre  mains  —  Abbre^tur. 


h  qnatre  mains  (franz.)«  a  quattro 

mani  (ital.)  zu  yier  Händen. 

h  quatre  parties  oder  k  quatre 
Toix  (franz.),  a  quattro  parti  oder  a 

quatlaro  yooi  (ital.)  za  vier  Stimmen 
(Gesang-  oder  InstromentalBtimmen). 

h  quatre  seuls  (franz.),  a  quattro 

soll  (ital.)  für  vier  Solostimmen  (Gesang- 
oder Instramentalstimmen). 

a  8U0  arbitrlo  —  a  suo  bene  pla- 
elto  —  a  suo  eommodo  (ital.)  nach 

Belieben,  im  Tempo  wie  im  Vortrage. 

a  tempo  —  a  tempo  primo  —  im 

Zeitmaass;  ist  als  Bezeichnung  nothwen- 
dig)  wenn  das  ursprüngliche  Tempo  in 
einem  Satz  auf  I&ngere  oder  kürzere  Zeit 
unterbrochen  worden  ist. 

k  trois  (franz.),  a  tre  (ital.)  zu  Dreien. 

ä  trols  mains  (franz.),  a  tre  mani 

(ital.)  zu  drei  Händen. 

h  trois  parties  —  a  trois  Toix 
(franz.),  a  tre  parti  —  a  tre  Toei 

(itaL)  Dreistimmig. 

a  nna  eorda,  häufiger  nur:  una  eor- 

da  ~  auf  einer  Saite.  Beim  Clavier 
fordert  es  den  Gebrauch  der  Verschie- 
bung (CismoU- Sonate  von  Beethoven; 
Andante  des  Gdur-Concerts). 

a  Tista,  prima  Tista  =  vom  Blatt 

a  TOee  sola  =  für  eine  Stimme. 

a  Tue  (franz.)  wie  a  Tista  (ital.)  vom 
Blatt. 

Aaron,  Pietro,  Hitglied  des  Mönchs- 
ordens der  Krenzträger,  wurde  seiner  aus- 
gezeichneten Kenntniss  der  Musik  wegen 
von  Papst  Leo  X.  in  die  Capelle  aufge- 
nommen. Er  veröffentlichte  mehrere 
theoretische  Schriften  von  bedeutendem 
Werth,  wie  1545  „Luoidario  in  Musica". 
Sein  bestes  ist  aber  jedenfalls  „U  Tosca- 
nello  in  Musica'',  dessen  letzte  Ausgabe 
mit  Zusätzen  er  1562  besorgte. 

AbKlardy  Pierre  (franz.  Abailard  — 
Abtiard,  lat.  Petrus  Abaelardus),  einer 
der  berühmtesten  Theolo^n  des  Mittel- 
alters; bekannt  durch  sein  Verhältniss 
zu  Heloise,  ist  1079  in  der  Umgegend 
von  Nantes  geboren  und  starb  am  2 1.  April 
1142  m  der  Abtei  St  Marcel  bei  Chalons 
an  der  Sadne.  Der  Pfarrer  Carl  Greith 
in  Moerschwyl  bei  St  Gallen  fand  in 
Bom,  in  der  Bibliothek  des  Vatikan 
6  lateinische  Gesänge  Abälard's  mit  den 
neumirten  Melodien,  die  er  in  der  Samm- 
lung: Spicilegium  Vaticanum  (Frauenfeld 
1838)  veröffentlichte. 

Aoauzit)  Firmin,  geb.  am  11.  Novbr. 
1679,  gestorben  am  20.  März  1767  zu 
Genf,  ist  der  Verfasser  vieler  Artikel  in 


dem  „Dictionnaire  de  musique"  von  J.  J. 
Rousseau. 

AlNitümeilto  BS  der  Niederschlag  beim 
TaktBchlagen. 

AblNiudono,  eo%  oder  Abbandoh- 

atamente  (ital.)  Vortragsbezeichnung  = 
mit  voller  Hingebuiuf* 

Abbassamento  A  mano  =  das  Sin- 
kenlassen der  Hand  beim  Taktiren. 

Abbassamento  di  TOee  »  das  Sinken- 
lassen der  Stimme  beim  Gesänge.  Bdm 
Ciavierspiel  verlangt  abb.  dass  die  Hände 
sich  kreuzen  sollen,  dass  die,  bei  welcher 
die  Bezeichnung  steht,  unter  die  andere 
zu  stehen  kommt 

Abbellimento  a  Verzierung  (s.  Agre- 
ments). 

Aboreyiatur  (franz.),  abbroTiation 
(ital.),  abbroTiakione  und  abbroTia« 

meuto  =3  Abkürzungen.  Soleher  Ab- 
kürzungen sind  in  der  Kunstpraxis  eine 
grosse  Menge  in  Gebrauch,  die  haupt- 
sächlichsten sind: 

A.  oder  Ad.  =3  Adur. 
a.  oder  am.  =  Amoll. 

accel.  s  accelerando  s  beschleunigend. 
Accomp.  s=  Accompagnement »  Begleitung. 
Ad^.  oder  A^^^.  =  Adagio  =  langsam, 
ad  lib.  oder  ad  libit  =  ad  libitum  =  nach 

Belieben, 
aevia  =  alleluja. 
alf.  BS  al  Fine  =s  bis  zu  Ende, 
all  ot  ~  all  ottava  s  in  der  Octave. 
All^.  =  Allegro  s  schnell. 
All^^^.  =  AUegretto  »  weniger  schnell. 
And.  od.  Andte.  =  Andante  a  gehend, 
arc.  oder  coli'  arc.  »  coli'  arco  =3  mit  dem 

Bogen. 
Arpg.  oder  Arpio.  ==  Arpeggio. 
ass.  s3  assai  =>  sehr. 

a.  t  =  a  tempo  =3  im  Tempo, 
att  B  attacca  =  &nge  an. 

B.  oder  Bd.  =s  Bdur. 

b.  oder  Bm.  s=  BmolL 

bl.  s=  blanche  »  weiss  (die  halbe  Note). 

C.  B.  s  Contrabasso. 

B.  c.  SS  Basso  continuo  =s  laufender  Bass. 

c.  S^\  33  coli'  ottava  a  mit  der  Octave. 
c.  d.  =  colla  destra  =  mit  der  Rechten, 
c.  I.  »  col  legno  =  jnit  dem  Holze  (der  Bo- 

genstange  bei  den  Streichinstrumenten), 
c.  s.  =  colla  sinistra  =3  mit  der  Linken. 
Cad.  =  Cadenza. 
Cah.  sa  Cahier. 
cal.  B  calando  =:  abnehmend;  leiser  and 

langsamer  werdend.  * 

calm.  =a  calmato  =:  beruhigt,  ruhig, 
c.  B.  =s  col  Basso  s  mit  dem  Bass. 
Clar.  s3  Clarinette. 


Abbrach  —  A-b-c-toariam. 


Claro.  BS  Clarino. 

Co.  oder  Cor.  =  Como. 

crese.  =  ereac«ndo  =  stirker  werdend. 

D.  ^  destrft,  drohe  (anch  Ddur). 

d.  SS  DmoU. 

]>.  C.  =  da  Capo  =3  yon  yome. 

D.  S.  =  dal  Segno  «  yom  Zeichen. 

deeresc  =  decrescendo  ==  schwächer 
urerdend. 

dim.  oder  dinün.  =  diminuendo  =  ab- 
nehmend. 

div.  SS  divisi  oder  divis^  =  getheUt. 

doL  s  dolce  =  sanft,  lieblich. 

eapr.  =  oder  espresÜTO  s  aosdracksroll. 

f.  s=  forte  =  stark. 

ff.  s  fortisaimo  »  sehr  stark. 

Fag.  s  Fagott 

Fl.  a  Flöte. 

Fl.  pioc  =  Piocolflöte. 

fp.  =  forteiiiano. 

fr.  oder  sfz,  =  sforaato  »  verstärkt. 

g.  s3  ganche  =»  die  linke  (Hand). 
1.  SS  ijMTa  3=  links. 

leg.  =  legato  =»  gebunden. 

legg.  SS  leggiero  =  bequem. 

loe.  =  looo  =  am  Orte. 

Insing.  =*  Insingando  =3  schmeichelnd. 

m.  =  meno  oder  meaao  =3  halb. 

M.  K.  »  Mäial's  Metronom. 

Maj.  s  Bliyenr. 

manc  s  mancando  ss  abnehmend. 

marc  =3  mareato  a  hervorgehoben. 

m.  d.  s  mano  destra  oder  main  droite  ss 

rechte  Hand, 
m.  g.  =:  main  ganche  =  linke  Hand, 
m.  p.  SS  messo  piano  =s  halb  schwach, 
m.  s.  =s  mano  sinistra  »  linke  Hand, 
mxs.  =s  meso  oder  mesza  s  halb, 
mf.  =s  mesioforte  =  halbstark, 
mip.  s  mezBo  forte  piano  »  massig  stark, 

dann  schwach. 
Hodto.  od.  mot  s  Moderato  «t  gemässigt 
mor.  SS  morendo  =  absterbend, 
m.  V.  =3  mesza  voce  =3  mit  halber  Stimme, 
n.  3s  noire  ^  schwarz  (die  Viertelnote). 
Ob.  s  Oboe. 

obL  s«  obligat  =a  selbständig. 
Oe.  oder  OeuT.  =3  Oeuvre. 
Op.  =s  Opus. 
Org.  «»  OigeL 
p  =s  piano, 
ped.  33  pedal. 

perd.  SB  perdendosi  =  abnehmen, 
pf.  as  pibforte  »  mehr  stark, 
piss.  s>  piasmeato  3=  gekniffen, 
pp.  sa  pianiasimo  33  sehr  leise. 
Pft.  oder  F.F.  »  Pianoforte. 
rall.  a  rallentando  33  Eogem,  langsamer 

werdend. 


Bec.  s=  Recitativ. 

rf.  oder  rfz.  3s  rinforzando  =  verstärkt 

rit  3=  ritardando  sa  langsamer  werdend. 

riten.  =  ritenuto  ss  wie  ritard. 

s.  =3  sinistra  ss  die  linke. 

S.  33  Soprano. 

scherz.  33  scherzando  a  scherzend. 

seg.  =3  segne  a  es  folgt 

semp.  =3  sempre  »  immer. 

sfit.  a  sforzando  s=  verstärkt. 

sim.  3=  simile  3=  auf  ähnliche  Art. 

simp.  3=  simpllce  ^  einfach. 

smorz.  3s  smonando,  smorendo  oder  smor- 
zato  3r  ersterbend,  verlöschend,  ver- 
schwindend. 

sost.  sa  sostennto  33  getragen. 

s.  S.  33  senza  Sordini  ss  ohne  Dämpfer. 

8.  T.  33  senza  Tempo  ss  ohne  Tempo. 

stacc  3s  staccato  33  kurz  abgestossen. 

string.  =3  stringendo  s  eüend. 

T.  3:  Tempo  oder  Tasto,  auch  TuttL 

Tam.  33  Tamburo  33  Trommel. 

ten.  SS  tenuto  ss  gehalten,  getragen. 

Timp.  SS  Timpani  =  Pauken. 

tr.  =3  trillo  =3  Triller. 

trem.  ss  tremolando,  tremando  ss  zittern, 
beben. 

Tromb.  ss  Trombone  b  Posaune. 

Tromp.  33  Trompete. 

t  s.  s  tasto  solo  =3  der  Grundbass 
allein,  ohne  Begleitung. 

u.  c  SS  una  corda  ss  eine  Saite. 

unis.  oder  all'  unis.  sa  unisono  sa  ein- 
stimmig. 

V.  =  Voce  =3  Stimme. 

V».  3=  Viola  =  Bratsche. 

Var.  3s  Variation  ss  Veränderung. 

V<».  3=  Violino. 

Vcllo.  a  Violoncello. 

V.  s.  SS  volti  subito. 

I™*  33  prima  (volta)  ss  bei  der  ersten  und 

n^*  s  secunda  (volta)  33  bei  der  zweiten 
Wiederholung. 

imo  —  Prima. 

n*o  =s  Secundo. 
8^*  S3  OcUva. 

Abbrach  heisst  ein  Trompetensignal, 
das  der  Cavallerie  das  Zeichen  giebt,  den 
Säbel  in  die  Scheide  zu  stecken. 

A-b^^e-dlren  ^  die  Töne  auf  ihre 
Notennamen  singen. 

A-b-C-taArlam  (Abcturium  —  Abga- 
tarium — Abici — die  Alphabete)  heisst  die 
Ceremonie  bei  Einweihung  einer  Elirche, 
nach  welcher  der,  die  Weihe  vollziehende 
Bischof,  während  das  „Benedictus  Zacha- 
riae''  abgesungen  wird,  mit  einem  Stabe 
links  vom  Eingang  nach  dem  Hochaltar 
zu  die  griechischen,  rechts  die  lateinischen 


AbeiUe  —  Abos. 


Bnobfltaben  des  Alpbabeta  in  Aufgestreute 
Ascbe  schreibt,  um  amudeaten,  dass  Jeder 
du,  wu  er  in  der  Kirche  h5rt,  sich  ins 
Hen  za  schreiben  habe. 

Abeille,  Job.  Chr.  Ludwig,  ist  am 
80.  Febr.  1761  za  Bafarenth  geboren,  trat 
1782  als  Kammermusikns  in  die  Capelle 
des  Herzogs  Carl  von  Wfirttemberg,  wurde 

1802  zum  Concertmeister  ernannt  und 
spater  Hoforganist,  als  welcher  er  1832 
starb.  Seine  melodiösen  Opern  sind  Ter- 
gessen,  dagegen  werden  einzelne  seiner 
einikchen  Lieder  noch  jetzt  gern  in  den 
Schulen  gesungen. 

Abel,  Carl  Friedrich,  1725  in  Cöthen 
geboren,  war  namentlich  als  Oamben- 
spieler  im  ^vorigen  Jahrhundert  berühmt 
und  gefeiert.  Er  starb  am  22.  Januar 
1787  in  London.  Hit  ihm  yerschwand 
die  Gambe  aus  dem  Concertaaal.  Sein 
Bruder 

Abel,  Leopold  August,  ein  trefiBicher 
Geiger,  kam  1760  in  die  herzogliche 
Kapelle  zu  Schwerin. 

Abela,  Carl  GL,  geboren  am  29.  April 

1803  zu  Borna  in  Sachsen,  starb  am 
22.  April  1841  als  Cantor  und  Gesang- 
lehrer der  Francke'schen  Stiftungen  in 
Halle,  als  welcher  er  sich  um  Verbrei- 
tung und  Hebung  des  Gesanges  in  den 
Volksschulen  Verdienste  erwarb. 

Abell)  John,  berühmter  Altsanger 
und  Lautenspieler,  ist  um  1660  geboren 
und  starb  nach  wechselToUem  Leben  zu 
Cambridge  1724.  Namentlich  waren  seine 
komischen  Gesinge:  m*^®  Fills  to  purge 
Helancoly**  und  „Beading  ends  in  melan- 
coly"  beliebt 

AbendmiUlik)  s.  Notturno,  Serenade. 

Abert,  J.  J.,  ist  am  21.  September 
1832  in  Kachowic  in  Böhmen  geboren; 
wurde  Schüler  des  Prager  Consenratorinms 
und  trat  dann  1862  in  die  Königl.  Ka- 
pelle in  Stuttgart  1869  ging  seine  erste 
Oper:  „Anna  von  Landskrou*',  1862  seine 
zweite:  „König  Enzio",  1866  seine  dritte 
„Astorga"  hier  in  Scene  und  dieser  folgte: 
„Ekkehard'',  welche  auch  in  Berlin  auf- 
geführt wurde.  Weitere  Verbreitung  fimd 
seine  sinfonische  Dichtung:  „Columbus** 
(1864).  1867  wurde  Abert  zum  Hof- 
kapellmeister ernannt 

Abgrebrochene  Cadeiiz,  veralteter 

Ausdruck  für  Trugschluss  (s.  d.). 

Abgeleitete  Aceorde(Nebenaccorde) 

nennen  manche  Theoretiker  die,  durch 
Umkehrung  der  Grundacoorde  entstehen- 
den: den  Seztaccord,  Quartseztaccord, 
Secundaccord  u.  s.  w. 


Abfeleitete  Interralle  nennt  man 

die,  durch  ümkehrung  der  Stamminter- 
yalle  entstehenden  neuen  Ltterralle:  die 


Terz  ergiebt  das 


m 


abge- 


leitete Seztintervall 


oder 


m 


ervaU^ 


Abgeleitete  TOne  (abhftngige,  chro- 
matische Nebentöne)  sind  die  um  eine 
Halbstufe  erhöhten  oder  vertieften  Töne: 
eis,  des,  dis,  es  u.  s.  w. 

Abgesang  wurde  das  dritte,  das 
Schlussglied  der  lyrischen  Strofe  des 
Minne-  und  Meistergesanges  genannt  Die 
beiden  ersten  gleichgebildeten  Glieder 
(Stollen)  ergeben  den  Aufgesang;  ein 
dritter,  abweichend  gebfldeter  Abschnitt 
den  Abgesang.     (S.  den  Artikel  Stollen.) 

Abgleiten  nennt  man  in  der  Appli- 
catur  der  Tasteninstrumente  das  Ver- 
fahren, nach  welchem  man  den  Finger 
Yon  einer  Obertaste  nach  der  nächst- 
liegenden Untertaste  herabzieht,  um  ent- 
weder einen  besonderen  Effect  oder  eine 
bequemere  Handhaltung  bei  zu  behalten 
oder  zu  gewinnen. 

AbbXngige  T5ne  soviel  wie  abge- 
leitete  Töne  (s.  d.). 

Abiebty  Job.  G.,  ausgezeichneter  Theo- 
loge, geboren  1672  in  Königsee,  starb  als 
kurfürstl.  s&chs.  Consistorialrath  und  Ge- 
neral-Superintendent in  T^ttenberg  am 
6.  Juni  1740.  Durch  seine  Forschungen 
über  Sprache  und  Musik  der  Hebräer 
wurde  er  wichtig  auch  fttr  unsere  Kunst 

Ab  initio  (lat)  ein  vendteter  Kunst- 
ausdruck für  da  Capo. 

Abkürzimg  heisst  Sn  der  Fuge  die 
Verkleinerung  eines  Intervalls  bei  der 
Beantwortung  des  Themas  um  das  Domi- 
nantverhiUtniss  von  Führer  und  Gefährten 
nicht  aufheben  zu  müssen.  Wenn  jener 
mit  dem  Quintensprung  g — d  einsetzt,  so 
antwortet  dieser  nicht  ebenfalls  mit  der 
Quinte  d — a,  sondern  mit  dem  verkürzten 
—  dem  Quartenintervall  d — g  (s.Fnge). 

Ablösen  heisst  bei  der  Applicatur  des 
Pianoforte  das  Wechseln  der  langer  auf 
einer  Taste  ohne  diese  noch  einmal  an- 
zuschlagen. 

Abos  (auch  Avos  und  Avosa),  Giro- 
lamo,  spanischer  Abkunft,  ist  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Malta  geboren  und 
in  Neapel,  wo  sich  seine  Eltern  spikter 
niedergelassen  hatten,  erzogen.    Er  war 


Abr&nyi  —  A  eapelUu 


em  Schüler  von  Leo  und  Fransesco  Da- 
imnte  und  wnrde  Vorsteher  ond  Gapell- 
melster  des  Conseryatorio  della  Piet4. 
Einselne  Arien  seiner  Opern:  Artaserse 
Ar  Venedig  1746,  Adriano  1750  und  Creso 
1758  für  London  geschrieben,  üuiden 
«ach  in  Deutschland  Verbreitung. 

Abräsyl)  Komel,  einer  altadeligen, 
magyarischen  Familie  EÖrdogh  entstam- 
mend, ist  1822  in  der  Ortschaft  Ssent 
Gyoigs  AbriLnyi  geboren.  Der  Vater, 
einer  der  reichsten  und  vornehmsten 
Männer  des  Comitats,  hatte  ihn  für  die 
diplomatische  Laufbahn  bestimmt;  leiden- 
schaftliche Neigung,  zum  Theil  auch  die 
inssem  Verhältnisse,  driLngten  ihn  aber 
auf  das  Gebiet  der  Musik.  Er  gründete 
1860  die  erste  ungarische  Musikzeitschrift 
und  1867  den  Sängerbund  und  wirkte  er- 
folgreich für  die  Entwickelung  einer 
national  ungarischen  Musik.  1875  wurde 
er  Professor  und  Secretair  an  der  in  Pest 
am  14.  November  1875  eröffneten  Musik- 
akademie, für  deren  Begründung  er  un- 
ermüdlich gewirkt  hatte.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Lieder,  Chöre  u.  dgl. 
veröffentlicht. 

Abr^B  8.  Abstrakten  der  Orgel. 

Abr^er  (Iranz.),  abkürzen. 

Abrelehen  der  TSne  nennt  man  das 

Verfahren  der  Geiger,  um  die  Lage  der 
Hand  nicht  zu  verändern,  zwei  neben 
einanderliegende,  aber  zu  verschiedenen 
Lagen  gehörige  Töne  mit  demselben 
Finser  greifen. 

Abmptlo  (lat)  «  die  Abbrechnng, 
Zerlrennung,  Abreissung  nannte  man 
früher  den  plötzlichen  Eintritt  einer  Pause 
nach  einem  dissonirenden  Accord,  dessen 
Auflösung  dadurch  verhindert  oder  doch 
verzögert  wird. 

AoMhUlg'611  nannte  man  früher  das 
Piäludiren  auf  der  Orgel  als  ESnleitnng 
zu  den  Versikeln  u.  dgl. 

AbBChwellen  ist  die  Ausführungsweise 
eines  Tones,  nach  welcher  er  allmählich 
so  viel  von  seiner  Stärke  bis  zum  leisen 
Verklingen  verliert,  als  er  vorher  ebenso 
allmählich  durch  Anschwellen  ge- 
wonnen hat. 

Absetzen  bezeichnet  zunächst  eine 
Vortragsweise,  durch  welche  eine  sinn- 
gemässe Phrasirung  ermöglicht  wird. 
Namentlich  beim  Vortrage  von  Melodien 
oder  auch  zusammengesetzten  Passagen, 
wird  es  nothwendig,  um  die  Gliederung 
bemerkbarer  hervortreten  zu  lassen,  an 
den  betreffenden  Stellen  die  Ausführung 
nur  auf  fühlbare  Momente  zu  unterbrechen. 


Beim  Gesänge  wird  das  Absetzen  mit  der 
AthemeintheOung  verbunden;  die  Geiger 
richten  ihre  BogenfÜhrung  und  auch  die 
Applicatur  darnach,  die  Ciavier-  und 
Orgelspieler  den  Fingersatz  u.  s.  w. 

Abstammende  Aeeorde  und  Ab- 
stammende Litervalle,  s.  abgeleitete  Ae- 
eorde und  Litervalle. 

Abstraeten  (franz.  Abr^is)  heissen 
bei  der  Orgel  die  schmalen  Holzleisten 
von  verschiedener  Länge,  welche  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Tasten  und  der 
"Windlade  herstellen;  sie  öffnen  beim  Nie- 
derdrücken der  Tasten  die  Spielventüe 
(auch  Cancellenventile  genannt)  und  ver- 
schaffen dadurch  dem  Winde  Eingang  in 
die,  zu  den  Tasten  gehörigen  Pfeifen, 
welche  dadurch  zum  Erklingen  gebracht 
werden. 

Abt 9  Franz,  geb.  am  22.  December 
1819  in  Eilenburg,  war  von  seinem  Vater, 
einem  Prediger,  für  das  Studium  der 
Theologie  bestimmt,  wurde  Schüler  der 
Thomasschule  und  bezog  dann  die  Uni- 
versität Leizpig.  Daneben  beschäftigte  er 
sich  auch  ernstlich  mit  Musikstudien,  als 
deren  Frucht  früh  schon  Lieder  entstanden, 
welche  ihn  bald  bekannt  machten  und 
denen  er  1841  die  Stelle  als  Musik- 
director  am  Stadttheater  in  Zürich  ver- 
dankt Bald  wandte  er  hier  seine  be- 
sondere Thätigkeit  dem  Männergesang  zu, 
so  dass  er  sich  1846  veranlasst  sah,  seine 
Stellung  am  Theater  aufzugeben.  1852 
wurde  er  Stellvertreter,  1855  erster  Ca- 
pellmeister  am  herzogl.  Theater  und  der 
Hofcapelle  in  Braunschweig.  Von  seinen 
ausserordentlich  zahlreichen  laedem 
gingen  einzelne  ins  Volk;  seine  Männer- 
gesänge aber  sind  die  wol  am  meisten  in 
den  entsprechenden  Vereinen  gesungenen. 

Abnb  wird  in  den  chaldäischen  Ueber- 
setzungen  alttestamentlicher  Bücher  als 
üeberseizung  für  das  hebräische  ^^a5A, 
das  ein  dudelsackartiges  Instrument,  nach 
andern  eine  Panflöte  bedeutet,  gebraucht 

AbzngsbesehlagoderAbzngssehlag' 

ist  ein,  auf  beiden  Pauken  derartig  aus- 
geführter Whrbel,  dass  beide  Paukentöne 
im  himverwirrsndem  Wechsel  erklingen. 

A  eapeUa  oder  a  la  eapella  (itaL) 

heisst  wörtlich  „nach  Art  der  Capelle"  — 
der  Kirche.  Weil  hier  der  G«sangehor 
bis  ins  16.  Jahrhundert  meist  ohne  Be- 
gleitung sang,  so  bezeichnete  man  bald 
den  unbegleiteten,  nur  von  Singstimmen 
ausgeführten  mehrstimmigen  Gksang  mit 
—  a  eapella  — -  oder  a  la  eapella. 


6 


A  caprioek)  —  AecenÜ  eedesiMtici. 


A  eaprieelo,  naeli  Willkür,  nach 
Laune,  eine  Yoitragabeaeiehnimg,  welche 
dem  AnsAhrenden  Tempo  ond  die  be- 
sondere Art  des  Vortrages  eines  Mn^- 
Btilckes  ÜberlSsst  und  nur  fordert,  dass 
diese  den  Charakter  des  Launigen  oder 
anoh  Laonenbaften  gewinnt  (s.  Oäpriceio). 

Aeearezzerole,  MeareszeTolmente 

Tortragsbeseiebnungat  (ital.)schmeichelnd, 
einschmeichelnd,  lieblich. 

Aeeelerando  (ital.)  Vortragsbeseich- 
nnng  s  beschleunigend,  nach  und  nach 
eilend;  seigt  an,  dass  das  Tempo  be- 
schleunigt, nach  und  nach  rascher  werden 
soll,  womit  in  der  Regel  auch  eine  Steige- 
rung des  Stiirkegrades  Terknüpft  ist 
(s.  Stretto). 

AMelerftttOB  (a.  d.  Lat),  die  Be- 
schleunigung der  Bewegung. 

Aecenty  Aocento  BS  Betonung,  der  er- 
h6hte  Stftrkegrad,  mit  welchem  gewisse 
Tone  vor  anderen  ausgezeichnet  werden, 
um  sie  zu  Höhepunkten  zu  machen,  um 
welche  sich  die  übrigen  gmppiren.  Dies 
ordnende  Element  ist  sicher  zunächst 
weder  in  der  Musik,  noch  in  der  poetischen 
Sprache,  sondern  am  Tanz  und  Marsch 
entwickelt  worden.  Eine  Gemeinsamkeit 
der  Bewegung  verlangt  nothwendiger 
Weise  eine  gewisse,  sich  wiederholende 
Oleichmilssigkeit;  unwfllkürUch  fühlt  man 
sich  bewogen  beim  Marschiren  immer 
einen  Marschschritt  vor  dem  andern  aus- 
zuzeichnen. Aus  diesem  Bestreben  ent- 
stehen unterschiedene  Marschschritte,  die 
zu  einer  Einheit  dadurch  zusammen- 
ge&sst  werden,  dass  man  immer  den 
ersten  auszeichnet  und  die  übrigen  ihm 
zugehörigen  unterordnet  Diese  gliedern- 
de Th&tigkeit  ging  dann  auch  auf  die 
Sprache  der  Poesie  und  auf  die  Musik 
über  und  erzeugte  hier  die  metrischen  und 
rhythmischen  Formen.  Die  regelmässige 
Wiederkehr  von  accentuirten  und  accent- 
losen  Gliedern  bildet  die  unterste  Stufe 
rhythmischer  Gestaltung,  die  rhythmische 
Takteinheit,  die  entweder  zweitheilig  ist, 
mit  einem  accentuirten  und  einem  accent- 
losen  Tone: 

TT  I r  r  I  r  rrrr 

oder  dreitheilig,  mit  einem  accentuirten 
und  zwei  aocentlosen  Tönen: 


f"  r  rlr"  f  rl  ffftrf-r 

Die  Verbindung  zweier  solcher  Taktein- 
heiten zu  einer  giebt  neue  Taktarten. 
Diese  Verbindung  wird  dadurch  herge- 


stellt, dase  der  angefügte  Takt  den  ur- 
sprünglichen Acoent  nicht  ganz  verliert, 
aber  so  weit  abschwächt,  dass  dadurch 
die  Taete  verbunden  werden.  Damit  ist 
eine  Modification  der  Aocente  angebahnt, 
welche  für  die  rhythmische  Gestaltung 
des  Kunstwerkes  sehr  bedeutungsvoll 
wird.  Der  Accent  vertheüt  sich  bei  der 
viertheiligen  Tacteinheit  folgendermassen: 


f  f  f   f  I  I    r  r  f 

bei  der  sechstheiligen  in  dieser  Weise: 


ff 


I   » J 


f  r  r  r  f  fif  r  f  f  r  f 

bei  der  neuntheOigen  in  dieser: 

f  f  t  f  I  f  I 

r  r  r  r  r-r  r  r  r  I 

itf  it  f 

r  r  r  rr-rrrr- 


Dieser  metrische  Accent,  der  die  Gliede- 
rung der  untersten  —  der  Taeteinheiten 
—  bewirkt,  wird  zum  rhythmischen,  wenn 
diese  Takteinheiten  wieder  durch  unter- 
schiedene Accentuation  zu  grösseren  Ein- 
heiten, zu  Perioden,  Theilen  und  mehr- 
thefligen  Tonstttcken  erweitert  werden. 
Er  erhält  zugleich  damit  logische  Bedeu- 
tung, insofern  er  die,  dem  Inhalt  ent- 
sprechende Form  gewinnen  hilft  Unab- 
hängig von  diesem  ist  der  sogenannte 
oratorische  oder  auch  pathetische  Acoent, 
der  im  Gesänge  einzelne  bedeutsame 
Wörter  oder  in  der  Instrumentalmusik 
einzelne  Töne,  ohne  Bücksicht  auf  ihre 
Stellung  in  dem  rhythmischen  Bau  des 
Ganzen  hervorhebt,  was  dann  aber  durch 
bestimmte  Zeichen  oder  Wörter  jedesmal 
angegeben  werden  muss. 

Aeecntato  a  hervorgehoben. 

Aeeentl  (ital.),  Accents  (franz.)  nen- 
nen Italiener  und  Franzosen  die  unver- 
änderlichen Vorschläge. 

Aeeeiitl  eoeledutloi  (lat)  Kirchen- 

aocente;  Bezeichnung  für  jenen  Sprach- 
gesang,  in  welchem  der  liturg  in  der 
Kirche  die  Episteln,  Evangelien,  Col- 
leeten,  Intonationen,  Prä&tionen  u.  s.  w. 
vorträgt  Der  Liturg  liest  auf  einem  be- 
stimmten Ton  und  zeichnet  nur  die  In- 
teipunction  und  die  SatsbUdung  durch 
veränderte  Intervallenschritte  aus.  Die 
verschiedenen  Zeichen  und  Satzabschnitte 
werden  durch  verschiedene  Intervallen- 
schritte und  SchlussfäUe  hervorgehoben. 
Jeder  erhielt  seinen  besonderen  Kamen 
und  so  entstanden  allmählich  sieben  Arten: 
immutabilis  —  medius  —  gravii  —  acutus 


Accentuation  —  Accord. 


—  modeimtiu  —  mterrogitiyoB  —  und 


Aefcntaatloil  a  Betonmig  s.  Accent 

Aeoeiitnlrter  Bnrehgan^  heiast  der 

auf  einem  HaopttakttheU  angebrachte 
Durchgang. 

Aeeentuirter  Taktthell  —  der  her- 

▼oiigehobene  erste,  auch  wol  guter  Takt- 
theS  genannt. 

Aceentnirte  Tonclilllire  oder  accen- 

tovende  —  werden  die  kurzen  Vorschläge 
(s.  Vorschlag)  genannt 

AfCCSSist  —  ein  Anwärter,  welcher 
auf  eine  bestimmte  Stelle  bei  Erledigung 
derselben  ein  Anrecht  hat.  Gewöhnlich 
sind  bei  f&rstliehen  Kapellen  auch  eine 
Reihe  Acc«8sisten  angestellt,  die  ohne 
Gehalt,  nur  für  ihre  jedesmalige  Mitwir- 
kung bexahlt  werden,  aber  das  Anrecht 
auf  die  frei  gewordenen  Stellen  als  wirk- 
liche Capellmitglieder  haben. 

Aeeessit  —  der  sweite  Preis  beiCon- 
concnsausschreibungen. 

Aeeiaeeato  (ital.)  Vortragsbezeich- 
nimg sa  ungestüm. 

Aedaeatara  (ital.),  pinci&  oder  ^touff6 
(franz.)  SS  Zuaammenschlag  bezeichnet  bei 
Tasteninstrumenten  die  denkbar  kürzeste 
VoneUagsmanier;  der  Vorschlagston  wird 
gleichzeitig  mit  dem  Hauptton  angeschla- 
gen, aber  nur  der  letzte  ausgehalten. 
Sme  andere  Art  der  A.  war  einst  unter 
den  Generalbassspielem  beliebt,  sie  hiel- 
ten bei  der  Schlusscadenz  in  der  linken 
Hand  den  Quartsextaccord  noch  fest,  wäh- 
rend sie  mit  der  rechten  schon  die  In- 
tervalle des  Dominantaccords  angaben. 

Aeeil^aoll^Filippo,  dramatischer  Dich- 
ter und  Componist,  geboren  1637  in  Born, 
starb  daselbst  am  8.  Februar  1700. 

AoctdeaB  oder  Signes  accidentels  (frz<)> 
accidenti  (itaL)  die  zufälligen  Versetzungs- 
zeichen. 

Aeeolade  (franz.)  wörtlich:  Umar- 
mung, bezeichnet  die  EJammem  oder  den 
senkrechten  Strich,  durch  welche  bei  No- 
ten die  Terschiedenen  zusammengehörigen 
Linien  anaammengesogen  werden. 

AMompagnameiito  (ital.)  oder  B£- 

citatif  Obligo  »m  begleitetes  Redtatir,  s.  Be- 
citaliv. 

Ae601ll]Mlg1iato  (ital.),  accompagni 
(franz.)  s  begleitet,  begleitend,  (s.  Ac- 
compagnement  und  Becitatiy.) 

AMonpagril6Ill61lt  (franz.),  Aocom- 
pagnamento  (ital.)  Begleitung  einer  oder 
mehrerer  Solostimmen  durch  ein  oder 
mehrere  Instrumente  oder  auch  Sing- 
stimmen. 


AecompasmlTen  =  begleiten.  Die  Be- 
leitung  zu  Solostinmien  ausfuhren. 

Aeeompagnisty  Accompagnateur  — 
Betdeiter. 

Aeeompaffnatriee  —  Begleiterin. 

Aeeoppiato  =  verbunden. 

Aeoord  —  Accordo,  Chord  (engl.),  ein 
Zusammenklang  von  mehr  als  zwei,  terzen- 
weise verbundenen  Einzelklängen.  Die  Ver- 
bindung zweier  Terzen  giebt  eine  Har- 
monie von  drei  Klängen  und  heisst  dem- 
nach Dreiklang.    Die  Terzen  können 


gleich    sein,    zwei    grosse 


oder  zwei  kleine 


gleich,     eine 


^ 


m 


oder   un- 


m 


t 


grosse    und 
oder 


eine    kleine 


W 


£ 


Die  letztere  Verbindung  einer  grossen  mit 
einer  kleinen  Terz  giebt  zwei  consonirende 
Dreiklänge,  den  grossen  oder  Durdrei- 
klang, bei  welchem  die  grosse  Terz  unten, 
die  kleine  oben  liegt  und  den  MoUdrei- 
klang,  bei  welchem  die  kleine  unten  und 
die  grosse  darüber  zu  liegen  kommt 
Jene  anderen  aus  der  Verbindung  glei- 
cher Terzen  entstehenden,  sind  dissoni- 
rende  Dreüdänge.  Aus  der  Verbindung 
von  drei  Terzen  entsteht  ein  Vierklang 
der,  weQ  die  dritte  Terz  zum  Grundton 
das  Intervall  einer  Septime  bUdet|  nach 
ihr  Septimenaccord  heisst: 


^m 


4=xx:a 


Die  Verbindung  von  vier  Terzen  ergiebt 
einen  Fünfklang;  die  vierte  Terz  bildet 
zum  Grundton  das  Intervall  einer  None, 
deshalb  heisst  der  Accord  Nonen- 
accord: 

Eine  weitere  Ausdehnung  dieses  Verfah- 
rens führt  nur  zu  monströsen,  nicht 
weiter  künstlerisch  zu  verwerthenden  Ge- 
bilden. Je  nach  ihrer  Erscheinungsform 
erhalten  die  Accorde  wieder  unterschei- 
dende Namen  und  treten  untereinander 
in  nähere  oder  entferntere  Beziehungen. 
Hierüber  vergleiche  man  die  weiteren 
Artikel:  alterirte  Accorde —  leiter- 
eigene —  Dur  —  Moll  —  Lage  der 
Accorde  —  Harmonie  —  Ümkeh- 
rung  u.  8.  w. 
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AcGord  k  Tonvert  —  Adagio. 


Beim  Beginn  der  selbAtändigem  Ans- 
bildung  der  Inrtrnmentalnmaik  besseich- 
nete  man  mit  „Accord**  die  Zusammen- 
Stellung  von  verschiedenen  Instrumenten 
zu  gemeinsamer  Ausführung  eines  Ton- 
stückes  zum  Unterschiede  von  ,,Sorten'', 
unter  welchen  Instrumente  derselben  Art 
verstanden  wurden.  Praetorius  unter- 
scheidet einen  „Accort''  als  ein  Stimm- 
werk von  Pfeiffen,  Fagotten  und  anderen 
Instrumenten;  da  vom  untersten  Bass  und 
den  grössten  Pfeiffen  an  immer  eine  nach 
der  andern  bis  zur  kleinsten  Discant- 
Pfeiffen  volget  und  „Sorten"  —  eine 
einige  Art  von  Pfeiffen  in  demselben 
Accort 

Aeeord  ä  ronyert  (fr.)  hiess  fr&her 

ein,  durch  die  leeren  Saiten  mancher  Sai- 
teninstrumente darzustellender  Accord. 

Aecordando  =  stimmend,  als  Vor- 
tragsbezeichnung für  die  Verwendung  der 
leeren  Saiten,  das  Einstimmen  nachzu- 
ahmen, um  damit  eme  komische  Wirkung 
zu  erzielen. 

.  Aeeord  ang-eben  »  den  Slbigem  den 
tonischen  Dreiklang  zu  Oehör  bringen, 
nm  ihnen  das  richtige  Einsetzen  zu  er- 
möglichen.   Der 

Aecordangreber  ist  ein  praktisches 
Instrument,  das  jeden  beliebigen  Drei- 
klang angiebt. 

Aeeord  de  petite  Sixte,  s.  Sextenaccord. 

Aeeord  de  slxte  i^out^e,  s.  Sextenaccord. 

Aeeordion  ein,  von  Damian  in  Wien 
1821  erfundenes  tragbares  Tasteninstru- 
ment, bei  welchem  Stahlfedern  vermit- 
telst eines  Blasebalgs  zum  Klingen  ge- 
bracht werden. 

Aeeordion^  Gloclpen-Accordion  nennt 
der  Erfinder  V.  F.  Cerveny  ein,  aus  ab- 
gestimmten Glocken  bestehendes  Instru- 
ment, das  an  Stelle  der  profanen  Sakri- 
stei- und  Altarglocken  treten  soll. 

Aeeordo  (ital.),  eigentlich  Zusammen- 
stimmung wie  Accord,  ist  auch  der  Name 
eines,  im  vorigen  Jahrhundert  in  Italien 
noch  gebräuchlichen,  mit  12 — 14  Saiten 
bespannten  Streichinstruments. 

Aeeordo  eonsono  —  dissono  (ital.) 

consonir ender,  dissonirender  Zusammen- 
klang. 

Aeeordoir  (fr.)  der  Stimmhammer, 
auch  die  Stimmgabel. 

Aeeord  parfaitdu  mode  nujeur  nennt 
Ramaeu  den  Dur- 

Aeeord  du  mode  mineur  den  Moll- 
dreiklang. 

Aeereseendo  «=  anwachsend,  zuneh- 
mend in  der  Tonstärke;  abgek.  (accresc). 


Aeetabnllim  (lat)  ein  altes  Schlagin- 
strument, das  bei  den  Griechen  Ozybaphon* 
musiken  oder  Armonion  (das  musikalische 
Essignäpfchen)  geheissen  haben  soU. 

A  eheyal  (fhmz.)  Käme  eines  Feld- 
stückes der  Trompeter,  s.  d. 

Aeht,  die  Ziffer  8  bezeichnet  in  der 
Generalbassschrift  den  Dreiklang;  über 
einer  Note  stehend,  zeigt  sie  an,  dass  diese 
eine  Octave  höher  (8^  alta)  unter  ihr, 
dass  diese  eine  Octave  tiefer  (8^*  bassa) 
zu  spielen  oder  zu  singen  ist. 

Aehtel,  Achtekiote  (lat  fuaa;  itaL 
croma  oder  chroma;  franz.  croche)  Be- 
zeichnung für  die  Note  vom  Werth  eines 
Achtels  der  Ganzennote,  sie  hat  folgende 

Gestalt:  «    (Vgl.  Notenschrift). 

Aehtelpanse  (franz.  dem!  Boupir)  das 
Schweigezeichen  vom  Werth  einer  Achtel- 
note, hat  diese  Gestalt  )  (s.  Pause). 

Aohtfttssigr  s.  Fusston. 

A  eori  battenti  eine  dem  alten  a  ca- 
pella-Stil  angehörige,  mehrchörige  Nach- 
ahmungsform. Der  erste  Chor  hebt  an 
und  der  zweite  tritt  dann  mit  der  treuen 
Nachahmung  in  verschiedenen  Intervallen 
später  hinzu. 

Aet  (aus  dem  Lat)  heisst  jeder  Haupt- 
theil  eines  dramatischen  Werkes;  es  giebt 
ein-,  zwei-,  drei-  und  mehractige  Opern, 
Operetten,  Singspiele,  Dramen  etc. 

AetKon  einer  der  Beinamen  des  Musen- 
gottes Appollo. 

Aet  de  Cadenee  (franz.)  die  Scbluas- 
cadenz  und  auch  der  Nachsohlag  des 
Trillers. 

Actenr  (franz.)  Actrice  (fem.)  der 
BfihnendarsteUer  (Darstellerin)  äüiger 
und  Schauspieler. 

Aeuta^  eme  scharfe  gemischte  Stimme 
in  der  Orgel. 

Aentus  »  einer  der  Kirchenacoente. 
Accentus  ecclesiasticus. 

Aeatae  daves  —  acuta  loca  —  acutae 
voces  (hohe  Schlüssel  —  Stellen  —  Töne 
—  sind  im  System  der  Hezachorde  die 
Töne  innerhalb  der  Octave  von  a  (a  — 
l4  —  xni  —  re)  bis  ä. 

AdagriettO  (ital.)  als  Form  ein  klei- 
nes Adagio  —  als  Tempobezeichnung  — 
eine  etwas  schnellere  Bewegung  als  Adagio. 

Adagrio  bezeichnet  ein  langsames 
Tempo,  weniger  langsam  als  Largo^  aber 
mehr  als  Andante;  zugleich  aber  auch 
ein  Tonstück,  das  diese  langsame  Bewe- 
gung als  Gegensatz  zur  raschen  und 
schnellen  festhält,  in  der  Sonate,  Sinfonie 
u.  8.  w.  (s.  d.). 


Adai^o  assai  —  Aeolodikon. 
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AÜBgio  MSftI  —  A.  molto  —  (oder 
di  molto).  A.  pesante  —  sehr  langBam  — 
mehr  breit.  A.  non  tanto  oder  non  molto 
—  nicht  allxa  langsam. 

Adftgiosissimo  »  sehr  langsam. 
AtÜUIly  Adolph  Karl,  bertthmter  fran- 
aosiseher  Componbt,  dessen  Opern  »»Der 
Pofitillon  von  Lonjumean'',  «»Der  Braaer 
▼on  Preaton"  nnd  das  Ballet  „Oisela'S 
aach  in  Deatschland  mit  vielem  Erifolge  ge- 
geben wnrdeni  ist  am  8.  Jan.  1803  in  Paris 
geboren;  genoss  als  Schüler  des  Conser- 
▼atoriums  daaelbst  den  Unterricht  Boienl- 
dien's  in  der  Compodtion;  er  erwarb  zu- 
gleich Sof  als  ein  ganz  vortrefiOicher  Or- 
gel- und  Pianofortespieler.  1844  wurde 
er  Mitglied  des  Institut  de  firance  und 
nach  dem  Tode  aemes  Vaters  1848  an 
dessen  Stelle  Professor  der  Composition 
am  Conserratoir.  Er  starb  am  3.  Mai 
1856.     Sem  Vater: 

AdAin^  Joh.  Ludwig,  einer  deutschen 
Familie  entstammend  —  geb.  am  3.  De- 
ccmber  1756  —  verfasste  mit  Edelmann 
zusammen  die  berühmte :  Methode  de  Pi- 
anoforte  (deutsch  von  Czemj,  Wien  1826), 
welche  von  dem  neugegrttndeten  Conser- 
vatorium  ala  Lehrbuch  adoptirt  wurde. 
1797  erhielt  er  eine  Professur  an  dieser 
Anstalt.  Er  starb  am  8.  April  1848. 
Zu  seinen  Schülern  gehörten  Kalkbren- 
ner und  H4rold  (Vater  und  Sohn). 

Adam  de  Fulda,  geboren  um  1460, 

ein  gelehrter  Mönch,  dessen  1490  von  ihm 
▼erfiustes  Werk :  „De  Musica^'  von  grosser 
Wichtigkeit  ist  für  die  Erkenntniss  der 
Theorie  und  Musikprazis  seiner  Zeit  Er 
starb  gegen  1540. 

Adam  de  la  Halle  oder  la  Haie, 

nordfranaosischer  Trouy^re,  ist  um  das 
Jahr  1240  inArras  geboren,  folgte  1282 
seinem  Freund  und  Gönner,  dem  Grafen 
von  Artois  Bobert  II.,  nach  Neapel  und 
hier  starb  er  gegen  1286.  Er  wird  als 
Begründer  der  (hmzosischen  Literatur  be- 
zeichnet nnd  ist  einer  der  ersten,  denen 
wir  Versuche  in  mehrsdmmiger  Com- 
poeition  verdanken.  Sein  Sch&ferspiel  „Ro- 
bin et  Marion''  ist  als  Muster  der  Gbtttung 
Jahrhunderte  lang  in  Frankreich  nach- 
geahmt und  weiter  gebildet  werden. 

Addolorato  (ital.)schmerzlioh,  traurig. 

Adiaphonoa,  ein  1819  rom  Uhrmacher 
Franz  Schuster  in  Wien  erfundenes  Tasten- 
instrument, bei  dem  vermittelst  einer  Cla- 
Tiator  Stahlstäbe  zum  Erklingen  gebracht 
werden. 

AdIratO  oder  con  ira  (ital.)  Vortrags- 
bcz.  SS  zornig,  erregt. 


Ad  libitum  (lat.),  ital.  a  piacere,  Vor- 
tragsbez.,  abgek.  ad  Üb.  &=  nach  Belieben, 
stellt  die  Wahl  des  Tempo  und  der  Voiv 
tragsweise  dem  Ausführenden  anheim. 
Auch  bezeichnet  man  damit  Partien  oder 
Instrumente,  welche  bei  der  Ausführung 
weffbleiben  können. 

Adlnngr  (Adelung),  Jacob,  ist  am  14. 
Juni  1699  geboren,  wurde  Professor  am 
Bathsgymnasium  in  Erfhrt  und  in  dieser 
Stellung  entwickelte  er  eine  segensreiche 
Thätigkeit,  unterrichtete  eine  grosse  An- 
zahl von  Schülern  in  den  Wissenschaf- 
ten und  in  der  Musik,  baute  16  Claviere 
und  veröffentlichte  eine  Reihe  von  Schrif- 
ten, darunter  auch  3  für  Musik  wichtige. 
Er  starb  am  5.  Juli  1762. 

Adonidia  (griech.)  Gesänge,  welche 
bei  der,  in  GriechexUand  zu  Ehren  des 
Adonis  ausgeführten  Feier  der  Adonien 
zum  Preise  des  Sonnengottes  gesungen 
wurden. 

Adonioily  ein  Schlachtgesang  der  alten 
Lakedämonier. 

Adomamento  (itaL),  Ausschmückung, 
Verzierung. 

A  dae  (ital.),  zu  zweien;  z.  B.  a  due 
Flauti  =s  für  zwei  Flöten. 

Adufe^  eigentlich  Toph  oder  Tuph 
(hebräisch)  eine  Art  Handpauke,  wie  das 
noch  heute  übliche  Tambourin  geformt 
bei  den  alten  Hebrilem,  welche  von  den 
Weibern  geschlagen  wurde. 

Ad  una  eoraa  oder   nna  eorda 

(ital.)  sr  auf  einer  Saite,  bedeutet  für  die 
Streichinstrumente,  dass  die,  sonst  auf 
mehreren  Saiten  auszuführende  Stelle 
einer  besonderen  Wirkung  halber  auf 
einer  gespielt  werden  solL  Beim  Ciavier 
fordert  diese  Bezeichnung  den  Gebrauch 
der  Verschiebung. 

AdOT)  die  Durtonart  der  sechsten  Stufe 
der  Normaltonleiter,  die  vierte  des,  im 
Quintencbrkel  construirten  Tonsystems  mit 
drei  Kreuzen:  fis,  eis  und  gis  —  Vorzeich- 
nung. 

AedUen  hiessen  die  altrömischen  Ma- 
gistratspersonen, welchen  auch  die  Prü- 
fung der,  bei  öffentlichen  Spielen  auszu- 
führenden Schauspiele  und  Tonstücke 
oblag. 

Aeolodikon,  Aeollne.Claväoline,  eine 
achtfüssige  Rohrstinmie  der  Orgel,  aus 
MetaJlzungen  bestehend,  von  säuselndem 
zartem  BLlange.  Sie  ist  nur  mit  anderen 
gedeckten  oder  einer  offenen,  eng  men- 
surirten,  achtfüssigen  Stimme  zu  brau- 
chen. —  Femer  führt  ein  Instrument  die- 
sen Namen,  bei  welchem  gleichfidls  der 
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Ton  durch  einen,  auf  eine  MetaUxnnge 
gerichteten  Laftstrom  erzeugt  wird,  ähn- 
lich wie  hei  der  Mundharmonika  und 
der  Phsrsharmonika. 

Aeolische  Toiuurtymodna  aeolns  hiess 
hei  den  Griechen  die  hypodorische  oder 
lokrisehe  Tonart  yon  a — i;  im  System 
der  Kirchentöne  behielt  die  Tonart  gleich- 
ikllB  den  Namen  bei  als  ffinfter  Kirchen- 
ton (s.  Kirchentöne). 

Aeolodion  (s.  Aeoline). 

Aeolomeloolkoil^  auch  Choraleon  ge- 
nannt, ist  ein,  von  dem  Mechanlkns 
Bmnner  in  Warschan  nach  den  Angaben 
des  Professor  HofEmann  etwa  1825  ge- 
bautes Instrument  von  orgelartiger  Con- 
struction;  die  Pfeifen  sind  aber  noch  mit 
blechernen  Sprachröhren  versehen,  wo- 
durch ein  erhöhterer  Stttrkegrad  und  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  desselben  er- 
reieht  wird. 

Aeolopantalon  ist,  wie  der  Name 
sagt,  ein,  mit  einem  Aeolomelodikon  ver- 
bundenes, aufrecht  stehendes  Pianofortc 
(Pantalon).  Des  Instrument  war  so  con- 
struirt,  dass  beide  gesondert  oder  zusam- 
menwirkend gebraucht  werden  konnten. 
Erfinder  des  Instrumentes  ist  der  Tischler 
Dlupölsk  in  Warschau. 

Aeolsharfe  oder  Windharfe  ist  ein 
harfenartiges  Instrument,  das  durch  den 
Wind  cum  Ertönen  gebracht  wird.  Das 
einfachste  Instrument  derart  besteht  aus 
einem  schmalen  Kasten  von  Tannenholz, 
der  mit  einem  Sesonanzboden  versehen 
ist,  auf  welchem  über  zwei  Stege  8  bis 
10  Darmsaiten  von  gleicher  Stärke  locker 
aufgespannt  werden.  Der  Hintertheil  des 
Instruments  ist  entweder  offen  oder  es 
muss  eine  der  breiten  Seiten  durch  einen 
Schieber  geöffnet  werden  können,  damit 
ein  dünner,  aber  breiter  Luftstrom  auf 
die  Saiten  geführt  werden  kann.  Wird 
das  Instrument  dann  dem  Luftzug  aus- 
gesetzt, so  fiuigen  die  Saiten  oft  seltsam 
wirkend  zu  klingen  an.  Athanasius  Kir- 
cher war  der  erste,  der  auf  das  Instru- 
ment hinwies  in  seiner  „Phonurgia  nova"; 
doch  erst  der  englische  Dichter  Pope 
brachte  es  wieder  in  besseren  Buf.  Hein- 
rich Adolph  Koch  construirte  dann  eine 
verbesserte  Aeolsharfe  und  in  neuerer 
Zeit  hat  der  Akustiker  Kaufftaiann  in 
Dresden  sich  der  Verbesserung  des  In- 
struments angenommen. 

AeolselaViery  ein  von  dem  Outsbe- 
sitaer  Schortmann  um  1825  erfundenes 
Tttfteninstrument,  das  sich  von  dem  Aeo- 
lodikon  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 


an  Stelle  der  metallenen  Zungen  Stäb- 
chen von  Holz  vermittelst  eines  durch 
einen  Blasebalg  erzeugten  Luftstroma  zum 
Tönen  gebracht  wurden. 

Aequal  (aus  dem  Lat)  oder  Aequal- 
stimmen  sind  Stimmen  von  eineriei  Ton- 
grosse;  hauptsächlich  gilt  diese  Beideh- 
nung  für  die  sogenannten  achtfüsaigen 
Orgelstimmen.  Daher  kennzeichnet  die 
nähere  Bestimmung: 

AeqnAl-Gemshom  \  diese  Orgelsthn- 
Aequal-Principal  jmen   als  «cht- 

fÜssige. 

Aequisonus  (lat)  der  Emklang  oder 
zwei  Töne  von  gleicher  Höhe. 

Aequo  animo,  mit  Gelassenheit,  ge- 
mächlich. 

Aesthetlk.  Als  „Wissenschaft  vom 
Schönen''  hat  sie  sich  mit  den  Grund- 
bedingungen und  der  Bedeutung  der  Kunst 
im  Allgemeinen  und  des  Kunstwerks  im 
Besondem  zu  beschäftigen.  Wenn  auch 
Aesthetik  und  Theorie  vielfach  aufeinan- 
der Bezug  nehmen  müssen  und,  sich  ge- 
genseitig ergänzend,  in  einander  greifen, 
so  sind  sie  doch  beide  in  ihren  Zielen 
wesentlich  verschieden.  Die  Theorie,  um 
es  mit  wenigen  Worten  anzudeuten,  lehrt 
das  Kunstwerk  machen,  sie  ist  die  Un- 
terweisung im  Formen  und  Bilden;  die 
Aesthetik  lehrt  es  geniessen  und  den 
Künstler  hiermit  zugleich  es  erfinden. 
Die  Theorie  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  den  Ultteln  der  Darstellung,  sie 
sucht  den  schaffenden  Künstler  über 
die  Natur  derselben  aufzuklären  und  ihm 
jene  Herrschaft  über  diese  zu  vermitteln, 
welche  allein  fähig  macht,  sie  im  künst- 
lerischen Sinne  zu  verwenden.  Bei  dieser 
Verwendung  zum  Kunstwerk  aber  han- 
delt es  sich  um  Darstellung  eines  be- 
stimmten Inhalts,  mit  welchem  sich  wie- 
derum die  Aesthetik  zu  beschäftigen  hat 
und  so  tritt  nun  diese  mit  hinzu,  um 
dem  Künstler  das  Ziel  seiner  schöpferi- 
schen Thätigkeit  zu  zeigen.  So  bedarf 
auch  die  Theorie  der  Aesthetik.  Diese 
wird  demnach  zum  Gesetzbuch  für  den 
schaffenden  Künstler,  aber  auch  für  den 
geniessenden  Laien,  dem  rie  in  derselben 
Weise  den  rechten  Genuss  am  Kunst- 
werk gewinnen  hflft  Freilich  muss  sie 
sich  aber  auch  dann  mit  dem  Kunstwerk 
beschäftigen  und  nicht  nur  mit  dem  Ein- 
druck, den  dies  hervorbringt  Dieser  ist 
bekanntlich  von  den  verschiedensten, 
ausserhalb  des  Kunstwerks  liegenden  Ein- 
flüssen und  Zufälligkeiten  abhüngig,  so 
dass  er  nur  äusserst  selten  sicher  zu  be- 
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stimmen  ist.  Darnach  stellt  sich  als 
Anfjgabe  der  Aesthetik  als  Wissenschaft 
heraus:  dass  sie  das  Wissen  ron  der 
Sonst  nnd  dem  Kunstwerk  vermittelt  nnd 
Terhreitet,  am  dadurch  dem  Künstler 
Zweck  nnd  2&el  seines  Schaffens  vor  An- 
gen  m  stellen ,  dem  geniessenden  Laien 
aber  jenen  Standpunkt  gewinnen  zu  helfen, 
Tt>n  dem  aus  er  das  Kunstwerk  rein  und 
Toll  aofisunehmen  im  Stande  ist,  ohne 
£e,  in  seiner  eigenen  Individualität  ge- 
aetaten  Störungen  und  Trübungen.  Die 
Aesthetik  muss  dem  Künstler  die  Schöpf- 
nzig,  dem  Laien  den  Genuas  des  Kunst- 
werks erleichtem  und  das  kann  sie  nur 
erreieben,  indem  sie  das  Wissen  von  dem- 
selben verbreitet 

Aevsaere  Stimmeii;  auch  Avssen- 

stlaun6B  nnd  in  mehrstimmigen  Ton- 
sfttaen  die  höchste  und  tiefste  Stimme, 
welche,  weil  sie  mehr  ins  Qeh&r  &llen, 
als  die  ICttelstimmen,  auch  am  sorgTAl- 
tigsten  behandelt  werden  müssen. 

Aerlll)  Abkürzung  für  Hallduja,  da-* 
durch  entstanden,   dass  die  Consonanten 
auagelasBen  werden;    dabei  wird,   wie  in 
früherer  Zeit  üblich,  ▼  für  n  angenommen. 

Ai&lUle  (ital.)  Vortrag8b.«B  freundlich, 
gelallig,  liebreich. 

Airiwato,  affano,  Yortragsbez.  sa  nn- 
nihig,  wehmfithig. 

AJTetto,  con,  Vortragsb.  s  in  heftiger 
Gemütbsbewegung. 

Affettvosftmeiite,  Vortragsb.  =  affet- 
tnoso  ■>  leidenschaftlich. 

AflllttO,  Vortragsb.  »  betrübt,  weh- 
müthig. 

AfretUldOj  Vortragsb.  »  eilend, 
treibend. 

ABe/MuBj  Arvid  August,  einer  schwe- 
dischen, berühmten  Gelehrtenfamilie  an- 
gehörend, ist  geboren  am  6.  Mai  1785; 
er  machte  sich  besonders  durch  seine 
in  Verbindung  mit  Erik  und  Gustav  Ge^jer 
heransgegeboDe  Sammlung  alter  schwe- 
discher Volkslieder  (Svenska  Folksvisor) 
mit  den  alten,  von  Häffher  in  Upsala 
und  Grönland  in  Copenhagen  bearbeiteten 
Melodien  verdient  Einzelne  dieser  Lieder 
verdffentliehte  B.  Warrens  in  deutscher 
üeberaetsnng.   Leipzig,  Brockhans  1857. 

Agmda^  auch  Kwetz  genannt,  ein  in 
AegTpten  und  Abessinien  häufig  vorkom- 
mendes Blasinstrument,  der  Flöte  ver- 
wandt, aber  mit  Mundistück  und  einem 
Clarinettenschnabel  versehen. 

A^thokleSy  berühmter  griechischer 
Musiker  im  Zeitalter  des  Perikles,  lebte 
um  450  V.  Chr.,  war  Lehrer  des  nicht 


nur  als  Lehrer  des  Sokrates  und  Perikles, 
sondern  auch  als  Musiker  und  Dramati- 
ker berühmten  Dämon  von  Athen. 

AgathOBy  berühmter  Sänger  und  Ge- 
sangsmeister des  alten  Griechenlands,  der 
zwischen  398  und  338  v.  Chr.  in  Athen 
lebte. 

Agevole  (ital.)  Vortragsbez.  wie  leg- 
giero  B  leicht,  anmuthig. 

AgeTOlezza  wie  Leggierezza:  Leich- 
tigkeit, Gewandtheit 

Aggiustamente  (ital.)  genau,  streng 
im  Tact. 

AggrUTCr  la  ftlgue  »  Erweiterung 
der  Fuge,  s.  Fuge. 

Agiatameate  (ital.)  Vortragsb.  »  ge- 
mächlich, bequem. 

Agilitä  (itaL),  AgiHt^  (franz.)  Leich- 
tigkeit,  Munterkeit 

Agilmente  (ital.)  leicht,  hurtig,  munter. 

AgitatOy  Vortragsb.  auch:  con  agita- 
zione  s  unruhig,  erregt,  ungestüm. 

A^f^US  dei  (lat)  „Lamm  Gottes"  heisst 
nach  seinen  Anfangsworten  der  letzte 
(fünfte  Abschnitt)  des  Messtestes  der 
katholischen  Kirche  (s.  d.). 

Agrements  (franz.),  Abellimenti  (ital.), 
eine  fHihersehr  gebriiuchliche  Bezeichnung 
für  die  Verzierungen,  wie  Triller,  Vor- 
schläge, Doppelschläge  u.  s.  w. 

A^icolay  Alezander,  berühmter  nie- 
derländischer Componist,  Schüler  von 
Ockenheim. 

Agrleola,  Georg  Ludwig,  geboren 
am  85.  October  1643  zu  Gross-Furra  bei 
Sondershausen,  starb  als  Hofcapellmeister 
in  Gotha  am  22.  Febr.  1676.  &  com- 
ponirte  zahlreiche  zwei-  und  mehrstimmige 
Gesänge,  Präludien  und  Sonaten  n.  s.  w. 

Agrieola,  Job.  Friedr.,  ist  am  4. 
Januar  1720  zu  Dobitschen  bei  Alten- 
burg geboren,  gehörte  in  Leipzig  unter 
die  Schüler  von  Job.  Seb.  Bach.  In  Ber- 
lin, wohin  er  siNtter  ging,  wurde  er  zum 
Hofcomponisten  ernannt  und  nach  Graun*s 
Tode  Dirigent  der  kön.  Capelle.  Er  starb 
am  1.  December  1774.  Als  Componist 
blieb  er  nicht  ohne  Einfluss  für  dieEnt- 
Wickelung  des  deutschen  Liedes., 

Agrieola^  Martin,  einer  der  verdienst- 
vollsten Musikschriftsteller  des  16.  Jahr- 
h^derts,  ist  zu  Sorau  in  Schlesien  in 
dürftigen  Verhältnissen  geboren.  Nach- 
dem er  durch  sein  1512  in  Magdeburg 
erschienenes  Werk:  „Melodiae  scholasticae 
sub  horarum  intervallis  decantandae'*  sich 
als  einen  der  trefflichsten  Musiker  erwie- 
sen hatte,  erhielt  er  die  schwach  dotirte 
Stelle    als   Cantor    der    protestantischen 
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Kirche  in  Magdeburg,  als  welcher  er  am 
10.  Juni  1556  starb.  Von  hohem  Werth 
sind  aeioe,  bei  Georg  Bhaa  in  Witten» 
berg  erschienenen  Schriften:  ,.Eine  kurze 
deutsche  Musica"  1528.  Musica  instm- 
mentalis  1529.  1545  Musica  fignralis  1582. 

Agricola^  Budolf,  ausgezeichneter  pro- 
testantischer Theologe,  Philologe,  Redner, 
Plülosoph,  Dichter,  Maler  und  Musiker, 
ist  1442  geboren  und  starb  am  25.  Ooto- 
ber  1485  zu  Heidelberg. 

AUe^  Johann  Budolph,  ausgezeichne- 
ter protestantischer  Ejrchenkomponist,  ist 
zu  Mühlhausen  in  Thüringen  am  24.  De- 
cember  1625  geboren,  wurde  1646  Can- 
tor  an  der  St.  Andreaskirche  seiner  Va- 
terstadt und  wirkte  als  solcher  mit  reg- 
stem Eifer  f&r  Verbesserung  des  Kirchen- 
gesanges. 1649  erhielt  er  eine  eintriLg- 
liche  Organistenstelle  zu  St.  Blasius,  wurde 
1655  in  den  Bath  und  1661  sogar  zum 
Bürgermeister  von  Mühlhausen  gewählt, 
er  starb  aber  bereits  1673  im  48.  Le- 
ben^ahre.  Viele  seiner  geistlichen  Laeder- 
weisen  werden  noch  heute  in  Thüringen, 
die  „Liebster  Jesu  wir  sind  hier''  aber 
in  der  protestantischen  Kirche  überhaupt 
gesungen.  Mit  seinen  „Neuen  geistlichen, 
auf  die  hohen  Festtage  durchs  ganze  Jahr 
gerichteten  Andachten"  hat  er  die  Form 
der  geistlichen  Arie  begründet,  wie  solche 
dann  von  den  nachfolgenden  Meistern, 
namentlich  zunächst  von  seinem  Sohne 
weiter  gebildet,  und  von  Händel  und 
Bach  zur  Vollendung  gebracht  wurde. 
Sein  Sohn 

Ahle,  Job.  Georg,  ist  1650  zu  Mühl- 
bausen  geboren  und  wurde  von  seinem 
Vater  für  die  Musik  erzogen.  Bereits 
1671  veröffentlichte  er  „Neue  zehn  geist- 
liche Andachten*'.  Nach  seines  Vaters 
Tode  wurde  er  dessen  Nachfolger  als  Or- 
ganist und  wie  dieser  später  auch  in  den 
Bath  gewählt.  Er  starb  am  1.  December 
1706.  Namentlich  durch  die  arienmässi- 
gen  Tonsätze  seiner  1678  veröffentlichten 
„ünstruthischen  Melpomene''  und  der 
„ünstruthischen  Urania*'  1679,  wie  der 
Polyhymnia  und  „Musikalische  Mayen- 
lust"  (1676,  77,  78)  ist  die  Form  der, 
aus  dem  liede  hervortreibenden  Arie  so 
festgestellt,  dass  Händel  und  Bach  sie 
nur  auszuweiten  brauchten,  um  ihr  den 
neuen  Inhalt  au&unöthigen. 

Ahlstrl^llllly  Johann  Nidas,  vortreff- 
licher schwedischer  Tonkünstler,  ist  am 
6.  Juni  1805  zu  Wisby  (Insel  Gothland) 
geboren  und  starb  am  14.  Mai  1857.  Er 
hat   Opern,    Streichquartette,   Trios,  So- 


naten u.  dgl.  componirt,  sein  Hauptv^^ 
dienst  ist:  eine  ganze  Menge  von  Volk«' 
melodien  gesucht  und  arrangirt  zu  haben. 

Allllft  de,  Heinrich,  trefflicher  Gkiger 
der  Gegenwart,  am  22.  Januar  1833  sa 
Wien  geboren,  ist  gegenwärtig  Concert- 
meister  an  der  kön.  Oper  und  Lehrer 
des  Violinspiels  an  der  kön.  Hochschule 
zu  Berlin. 

AiM,  Josef,  gründete  1824  m  München 
ein  Musikaliengeschäft,  das  1836  Eduard 
Spitzweg  übernahm,  der  es  gegenwartig 
mit  seinen  Söhnen  Eugen  und  Otto  leitet. 
Es  umfasst  Verlag,  Sortiment  und  Leih- 
anstalt und  ist  zugleich  mit  einer  Piano- 
forte-  und  Instrumentenhandlung  ver- 
bunden. 

Aiblinger,  Joh.  Caspar,  ein  bekann- 
ter und  früher  beliebter  Kirchencompo- 
nist,  ist  am  23. Februar  1779  in  Wasser- 
burg in  Baiem  geboren;  er  erwarb  sich 
als  HofcapeUmeister  in  München  grosse 
Verdienste  um  die  dortige  Musikpflege 
und  schrieb  zahlreiche  Kirchenstücke,  die 
sehr  beliebt  waren.  Er  starb  am  6.  Mai 
1867  in  München. 

Alchin^ery  Gregor,  um  1565  in  Augs- 
burg geboren,  gehörte  in  den  Jahren  von 
1590 — 1621  zu  den  bedeutendsten  ELir- 
chencomponisten  und  Orgelspielern. 

AlgU  (firanz.),  das  sogenannte  Schär- 
fungszeichen  s  Accent  algn,  heisst  auch 
selbständig  für  sich:  scharf,  spitz,  hoch. 

Air  (franz.)  «=  Arie  (s.  d.),  Air  detach4 
s  ein  einzelnes,  einer  Oper,  einem  Ora- 
torium oder  anderen  grossen  Werke  ent- 
nommenes Tonstück. 

AlS)  la  di&e  (franz.),  a  sharp  (engl.) 
das.  um  einen  haJben  Ton  erhöhte  a. 

Ais-Dur  als  selbständige  Tonart  zu 
wählen,  ist  ebenso  ungebräuchlich  wie 

Ais  moll;  die  durch  enharmonische 
Verwechselung  erlangten  Tonarten:  Bdur 
und  BmoU  sind  ungleich  bequemer  und 
deshalb  allgemein  gebräuchlich.  Jene  bei- 
den Tonarten  kommen  nur  als  durch  Mo- 
dulatk>n  erreichte  Tonarten  beispielsweise 
in  Fisdur  oder  Cisdur  zur  Anwendung. 

Ajalili  Kemann  —  Pedal »  Geige  — 

ein  türkisches  Instrument,  etwas  kleiner 
wie  ein  Violoncello,  mit  welchem  es  die 
meiste  Aehnlichkeit  haL  Es  ist  mit  drei, 
über  einen  ziemlich  hohen  Steg  gespann- 
ten Saiten  versehen,  die  mit  einem  Bo- 
gen gestrichen  werden.  Der  Spieler  hält 
das  Instrument  zwischen  den  Knien,  ein 
unten  befindlicher  Fuss  erhöht  die  Be- 
sonanz  und  giebt  dem  Instroment  m- 
gleich  die  nöthige  Stütze. 
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Akftttistos  (griech.)  wörtUch  flbei^ 
telst:  „nicht  setibar"  hxess  in  der  alten 
griechisch  -  katholischen  Liturgie  eine 
Hymne  sa  Ehren  der  Jongfran  Maria, 
welche  yom  Sonnabend  snm  Sonntag 
Jndica  die  ganze  Nacht  hindurch  stehend 
gesungen  wurde. 

Akkord  8.  Accord. 

AkrOftma  (griech.)  im  Allgemeinen 
aUes,  was  durch  Hören  yemommen  wird. 

AknNUBateil  nannten  die  Griechen 
die  Personen,  welche  ihnen  einen  Ohren- 
sebmaos  bereiteten:  Instmmentalisten, 
Sftnger  und  Schauspieler. 

Aroftmatlselie  Musik,  eine  solche, 
welche  nur  das  Ohr  ergotst,  ohne  tiefere 
Wirkung  su  hinterlsssen. 

Akrostiehoa  (griech. )  beseichnet 
nicht  nur  jene  Dichtungsform,  bei  wel- 
cher die  Aniangsbuchstaben  der  einseinen 
Verse  oder  Strophen  snsammen  einen 
bestinunten  Kamen  ergeben,  sondern  auch 
das  Versende  der  Psalmen,  welches  yon 
der  Gemeinde  wiederholt  wird. 

Akrsteiii,  Kicol.  Theodor,  ein  be- 
rfthmter  böhmischer  Organist,  geboren 
am  6.  Juli  1576  zu  Prag,  wurde  seiner 
Verdienste  halber  in  den  Adelstand  er- 
hoben; er  starb  am  3.  August  1607. 

Akutik,  die  Lehre  vomSchaU  (s.d.) 
beschiftigt  sich  mit  den  Gesetzen,  unter 
welchen  gewisse  Vor^bige  in  der  Natur 
dem  Ohr  Temehmbar  werden.  Sie  be- 
handelt die  Entstehung  des  Schalls  und 
seine  Tersehiedenen  Arten;  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  er  zum  Ton  (s.  d.) 
wird  und  Klang  (s.  d.)  gewinnt  und 
scheidet  aus  der  ungeheuren  Zahl  mög- 
licher Töne  die,  für  die  kfinstlerische  Dar- 
stellung möglichen  aus,  und  sucht  ihre  in- 
neren Besiebungen  zu  ergrilnden,  um  sie 
darnach  in  bestimmte  Sjsteme  zu  fassen. 
Sie  wird  dhnect  nicht  für  die  Schöpfung, 
wol  aber  fttr  die  AusfBhrung  des  Kunst- 
werks bedeutungsvoll,  mdem  sie  den  Bau 
der  Instrumente  wie  der  Hörsäle  veredeln 
und  verbessern  lehrt. 

A  la  merare  (frans.)  nach  dem  Tact 

A-la-ml-re  nach  der  Solmisation  (s.  d.) 
das  kleine  a. 

Alanoth  ein,  in  der  Üeberschrift  des 
46.  Psalmes  und  Chron.  16,  20,  21  mit 
Scheminith  vorkommendes  Wort,  über 
dessen  Bedeutung  man  nur  Vermuthun- 
gen  aufgestellt  hat  Einige  halten  es  fttr 
Bezeichnung  eines  Instrumentes,  andere 
Ar  den  Anfang  eines  Liedes,  nach  dessen 
Melodie  der  Psalm  gesungen  werden  soll. 

Alard,  C^sar,  trefflicher  Violoncellist, 


geboren  am  4.  Mai  1887  in  Cosseliea 
(Belgien);  machte  grosse  Kunstreisen 
und  ging  dann  1870  nach  Paris. 

Alara^  Delphin,  ausgezeichneter  Vio- 
linist, ist  am  8.  März  1816  zu  Bayonne 
geboren,  ttbemahm  nach  Baillofs  Tode 
dessen  Professur  am  Conservatorium,  gab 
sie  aber  1875  wieder  auf. 

Alarm  =  s.  Allarm. 

Alayrae,  Nioolaus  d',  fruchtbarer  und 
beliebter  französischer  Opemcomponist, 
am  13.  April  1758  in  lAnguedoc  gebo- 
ren, starb  am  27.  November  1809  in 
Paris.  Von  seinen  Singspielen  wurden 
einzelne:  „Adolf  und  Clara'*,  „Die  beiden 
Savoyarden'S  „Baoul  von  Crequi'^  u.  a. 
auch  in  Deutschland  mit  Erfolg  gegeben, 

Albani,  Mathias,  1621  zu  Botzen  ge- 
boren, wurde  berOhmt  als  vortrefflicher 
Gtoieenbaner. 

AlbaS)  eine  volksthümliche  Liedform 
der  Romanen. 

AlbeniZy  Pedro,  Professor  des  Piano- 
fortespiels am  Conservatorium  zu  Madrid, 
wurde  am  14.  April  1795  in  Logrona, 
einer  Stadt  in  Castilien,  geboren.  Er 
machte  sich  als  Lehrer  des  Clavierspiels 
hoch  verdient  und  starb  allgemein  be- 
trauert am  12.  April  1855.  Neben  eige- 
nen Compositionen  veröffentlichte  er  auch 
eine  Pianoforteschnle. 

Albeity  Heinrich,  geb.  am  28.  Juni 
1604  su  Lobenstein  im  säohsäBchen  Voigt- 
lande ;  widmete  dch  anfkngs  dem  Studium 
der  BechtswiBsenschaft,  ftir  das  er  sich 
hatte  auf  der  Univer^t&t  Leipzig  ein- 
schreiben lassen,  bis  seine  Neigung  zur 
Musik  derartig  die  Oberhand  gewann, 
dass  er  nach  Dresden  zu  seinem  berühm- 
ten Oheim  Heinrich  Schütz  ging,  der  ihn 
zu  einem  tüchtigen  Meister  seiner  Kunst 
erzog.  1626  ging  Albert  nach  Königs- 
berg in  Preussen  und  dort  wurde  er  Or- 
ganist an  der  Domkirche  1681.  Er  starb 
hier  am  10.  October  1651.  Durch  die 
Lieder  seines  „Poetisch -musikalisches 
LustwiUdlem",  das  in  8  Heften  in  den 
Jahren  1688 — 1650  erschien,  hat  er  be- 
deutende Verdienste  um  Weiterbildung 
des  Liedes  erworben. 

Albert,  Max,  vortrefflicher  Zitherspie- 
ler der  Gegenwart  und  allgemein  durch- 
bildeter  Musiker,  ist  am  1.  Januar  1838 
zu  München  geboren  und  lebt  seit  1853 
in  Berlin  als  ausübender  Künstler,  und 
als  Lehrer  seines  Instruments,  ebenso 
geachtet  wie  erfolgreich  thütig. 

Albcrtlf  Domenico,  ein  Dilettant,  der 
als  Singer,  Ciavierspieler  und  Componisi 
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Albertiflche  —  AU'HÜla. 


im  18.  Jahrhundert  AnfMhen  erregte, 
und  nach  welchem  der 

übertisehe  Baae  —  oder  Harfenheas 
—  benannt  aein  soll.  Man  beieichnet  da- 
mit die,  aoa  der  arpeggirenden  Anfloeimg 
der  Aeoorde  gewonnene  Begleitong  einer 
Melodie,  welche  im  vorigen  Jahrhondert 
bei  den  Clayierspielem  eehr  beliebt  war. 

Albinonl,  Tommaao,  berfihmter  Sän- 
ger nnd  Componist,  iat  1674  m  Vene- 
dig geboren,  errang  schon  mit  seiner 
1694  raerst  anfjsef&hrten  Oper  „Zenobia*' 
ansergewdhnliehen  Erfolg  nnd  dieser 
wurde  aneh  meist  den  übrigen  seiner 
Opern,  41  an  der  Zahl,  sa  Theil.  Ana- 
aerdem  aehrieb  er  noch  48  Sonaten,  86 
Concerte,  6  Sinfonien  und  12  Cantaten, 
▼on  denen  dnaelne  aoaserordentlieh  bo- 
liebt  waren.    Er  starb  1748  in  Venedig. 

Albonl^  Marietta,  eine  der  berühm- 
testen italienischen  Singerinen  des  Jahr- 
hunderts, als  Altistin  unübertroffen,  ist 
1824  an  Cesena  in  der  Bomagna  gebo- 
ren. Sie  errang  seit  ihrem  ersten  Auftre- 
ten 1841  bis  1854,  in  welchem  sie  sich 
mit  dem  Grafen  Pepoli  yerheiratete  und 
Ton  der  Bfihne  zurfioktrat,  die  ungewöhn- 
lichsten Triumphe.  Nach  dem  Tode  ihres 
Ctatten  1866  trat  sie  wieder  mehr  in  die 
Oeffentlichkeit 

Albreehtsberger,  Job.  Oeoig,  treff- 
licher Theoretiker  der  neuem  Zeit,  ist 
am  8.  Februar  1786  su  Klostemeubnig 
bei  Wien  geboren  und  starb  am  7.  Min 
1809  BU  Wien  als  Hofbrganist  und  Ca- 
pellmeister  an  St  Stephan.  Bekanntlich 
machte  auch  Beethoven  unter  seiner  Lei- 
tung eneigische  contrapunetiBche  Studien. 
Seine  „Orfindliche  Anweisung  cur  Com- 
position'',  welche  bereits  1790  erschien, 
gehorte  lange  su  den  beliebtesten  Lehr- 
bfichem. 

Alembert,  Jean  le  Bond  d',  wurde 
ala  hervorragender  Mathematiker  und 
Phyaiker  auch  Ar  die  Theorie  der  Muaik 
einfluaareieh.  Er  iat  am  16.  November 
1717  geboren,  wurde  im  Coll^;e  Masa- 
rin  enogen  und  gehorte  bereita  1741  ala 
Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Wia- 
aenachaften  an.  Auaaer  nhlreichen  aatro- 
nomiachen,  phQoeophischen  und  philolo- 
gischen Abhandlungen  verfiuste  er  auch 
mehrere  die  Muäk  betreffende  Schriften: 
„Untersuchungen  fiber  die  Schwingun- 
gen tonender  Satten**  (1747)  Elements 
de  Muaique  thterique  et  pratique  (in 
deutscher  Uebersetsnng  von  Marpurg  er- 
achienen).  Mit  Diderot  gemeinsam  gab 
«r  heraus:     Dictionnaire  encydopidique 


(Paris  1751  bis  1772  —  88  Binde),  er 
arbeitete  daftbr  die  mathematischen,  akn.- 
atiachen  und  phyaikaliaehen  ArtikeL  Kr 
starb  am  20.  October  1789. 

Allleri,  Abbate  Pietio,  um  1805  in 
Bom  geboren,  machte  sieh  ala  Samniler 
und  Theoretiker  berühmt  Er  Teroffant- 
lichte  mehrere  Sammlungen  Palestrinar- 
acher  Compositionen  und  auch  anagewifalte 
Stücke  anderer  Meiater  der  römiaehen 
Schule.  Ausser  einer  Ueberuetsong  voa 
Gatel's  Harmonielehre  veröffentlichte  er 
auch  swei  eigene  theoretische  Werke. 

Algarottf,  Francesco,  am  11.  Deoem- 
ber  1712  geboren,  widmete  nch  den 
Wiaaenachaften  und  erregte  daalnlereaae 
dea  grossen  Preussenkönigs  Friedrich  n. 
so,  dass  dieser  ihn  an  aeinen  Hof  wog 
(1740)  sum  Kammerherm  ernannte  und 
in  den  Grafenatand  erhob.  Geanndheits- 
rückaicfaten  nothigten  ihn,  in  aein  Vater- 
land Burückxukehren  (1749)  und  hier  starb 
er  am  8.  Mai  1764  in  Piaa.  Er  hat  aich 
namentlich  durch  aein  Werk  über  die 
italienische  Oper  „Saggio  aopra  TOpera 
Muaica*'  (livomo  1763)  auch  verdient 
um  die  Musik  gemacht. 

Algreea,  Sven,  ein  achwediacber  Ge- 
lehrter, welcher  akh  um  den  Clavierbaa 
verdient  machte,  indem  er  dea  Mechani- 
kers  Dr.  Breling  Erfindung  der  flügel- 
tangenten  wissenschaftlich  bearbe|tete  und 
veröffentlichte  (Bd.  19  der,  von  Kästner 
übersetiten  Abhandlungen  der  schwedi- 
schen Akademie). 

AliqnottVae  smd  die,  mit  dem  €hrnnd- 
ton  sugleich  erklingenden  l^ne,  die  da- 
durch eneugt  werden,  daaa  der  klingende 
Körper  in  verschiedene,  durch  die  ao|^ 
nannten  Schwingungsknoten  (a.  d.)  ab- 
gegrenste  und  ftLr  aich  schwingende  Theile 
aerlegt  whrd.  Auf  die  Theorie  dieser 
Aliquottone  atütstaich  die  neue,  von  dem 
Pianoforte&brikanten  Blüthner  in  T^pmg 
erfundene  Bauart  dea 

Aliquot-PluiO  (Aliquot-Ilücel),  bei 
welchem  der  Orundton  dureh  mitklin- 
gende Saiten  unteratütat  und  ▼erstlkrkt 
wird. 

Alkail,  Chariea  Henri  Valentin,  ge- 
nannt Morhange,  ist  am  80.  NoThr.  1813 
in  Paris  geboren,  wurde  eben  so  wie  sein 
Bruder 

Alkmn,  Napoleon,  geboren  am  1.  Febr. 
1826  an  Paris,  inm  Pianisten  erBosen. 
Beide  Brüder  veröffentUehten  aneh  eine 
Beihe  CUvieroompoaitionen  von  vencfaie- 

denem  Werth. 


Alla  brere  —  Alsleben. 
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od«r  nach  der  Weise;  all*  ballata  =s  nach 

Art  der  Ballade;  alla  caccia  (frans,  a  la 

ebaaee)  a  jagdmltoig,  nach  Art  der  Jagd- 

mvsik;    alla  eamera  s  im  Kammeratil: 

mlla  capeUa»  imCapellensta;  alla  diritta 

=s  stufenweise  auf*  oder  absteigend;   al 

fine  =  bis  nun  Ende;  all'  improTWta  =a 

voTorbereitet;  al  loco  s  zor  Stelle;  alla 

BS  marschmassig;    alla  mente  = 

dem  Stegreif;  alla  militare  »  mOitü- 

;  all'  antioo  s  im  alten  Stil;  all*  ot- 

tava  =  in  der  Oetave;  al  piacere  =»  nach 

Belieben;   alla  Polacea  ==  im  Polonaisen- 

8t£l;  alla  Quinta  » in  der  Quinte;  al  rigore 

dl  tempo   =s    in  strengem  Zeitmaass;   al 

rtverso  uid  al  rivescio  =»  omgekehrt;  alla 

roase  s  auf  masische  Art;  al  segno  oder 

dal  segno  3=  Tom  Zeichen;  alla  siciliano  » 

nach  Art  des  Sicilians;  alla  stretta  =  zu> 

aammengesogen  (a.  Stretto);  alla  turca  = 

türkiseh;    all'    onisono  »  im   Einklang; 

alla  zingara  =  aigeonerisch;  alla  zoppa  b 

hinkend,  stolpernd. 

Alla  brere  ^  ein  iweitheiliger  Tact, 
in  welchem  die  einielnen  TheUe  dnreh 
halbe  Noten  dargestellt  werden,  die  dann 
aber  ü&b  Oeltong  von  Viertelnoten  ge- 
wimoen.  Daher  der  Name.  Er  bezeichnet 
also  ein  doppelt  beschleunigtes  Tempo 
and  wird  in  folgender  Weise  bezeichnet: 


oder 


m 


? 


oder 


Albina  nnd  nicht  Alarm  9  wie  ge- 
wöhnlich geschrieben  wird,  stammt  aus 
dem  Italienischen:  all  arme  „eu  den 
WalFen"  und  beaeichnet  das  Armee-Signal, 
welches  alle  Soldaten  zum  Ausrücken  mit 
Tolistandiger  Ansrüstnng  ruft. 

Allesramente  (ital.),  Tempobeseich- 
nong  für  munter,  schnell,  geschwind; 
gleichbedeutend  mit  AUegro  (s.  d.). 

AUegretto  (ital.),  Tempobeseichmmg, 
a  ein  wenig  schnell  oder  lebhaft. 

Allegrezza  oder  Allegria  »  Munter^ 
kett,  kommt  als  Tempobezeichnnng  mit 
der  Pr&position  „con"  vor. 

Allegriy  Oregorio,  einer  der  bedeu- 
tendsten Musiker  der  römischen  Schule, 
wurde  um  1586  zu  Rom  geboren  und  von 
Nanini  zu  einem  trefflichen  Contrapunk- 
tisten  eisogen.  Er  starb  am  18.  Febr. 
1652.  Am  berühmtesten  ist  sein  zwei- 
chorigea  Miserere,  das  aiyählich  in  der 
Charwoehe  Ton  der  Sixtinischen  Capelle 
gesungen  wird.  Ausserdem  componirte 
er  Motetten,  Messen,  Psalme  und  auch 


Allegrissimo  (ital.)  der  Superlativ 
von  Allegro,  Tempobezeichnung  =  ganz 
schnelL 

Allegro  (itaL)  Tempobez.  a  schnell, 
geschwind.  Abstufungen  dieser  Bewegung 
werden  durch  Beiwörter  angegeben,  wie 
A.  molto  und  assai  =  sehr  schnell;  A.  con 
brio  (brioso)  oder  A.  con  fuoco  =»  feurig 
schnell;  A.  furioso  sa  leidenschaftlich 
schnell;  A.  giusto  =:  angemessen  schnell; 
A.  maestoso  s  würdig,  erhaben;  A.  mode- 
rato,  A.oommodo=>  massig  schnell;  A.  riso- 
luto  und  A.  energico  =  feurig  und  ent- 
schlossen; A.  scherzando  ss  in  scherzender 
Weise;  A.  vivace  »  lebhaft,  schnell. 
Ausser  dem  bezeichnet  man  mit  Allegro 
den  schnellen  Säte  bei  den  zusammen- 
gesetzten Formen,  der  Sonate,  Sinfonie 
tt.  s.  w.  (s.  d.). 

Allegro  dl  brayura  (ital.)  ein  glän- 
zendes, brillant  geschriebenes  Allegro, 
das  dann  wol  auch  die  Bezeichnung: 

Allegro  dl  Coneerto  oder  A.  eon- 
certante  erhält 

Allel^Ja  s.  Halleluja. 

Allemande  (franz.)  der  Name  eines 
alten  Tanzes  im  geraden  Tacte,  mit  wel- 
chem in  der  Begel  die  Suite  (s.  d.)  oder 
Partita  (s.  d.)  beginnt 

AUentandOy  auch  rallentando  (ital.) 
Vortragsbezeichnung  s=  zögernd,  sinkend. 

ALlo  oder  Allg.  Abkünung  für  Allegro. 

All'ottaTa  abgek.  all'ott  oder  8va.  s 
in  der  Oetave,  zeigt  an,  dass  die  betreffende 
Stelle  eine  Oetave  höher  zu  lesen  ist 

All'unisono  (ital.)  im  Euxklange, 
zeigt  an,  dass  zwei  oder  mehrere,  sonst 
selbständig  geführte  Stimmen  an  den  so 
bezeichneten  Stellen  im  Emklange  gehen 
sollen. 

Alma  oder  Alm^,  in  der  Mehrheit 
Almeen,  Bezeichnung  für  Oauklerinnen 
(Tänzerin  und  Sängerin  hi  Einer  Person) 
in  Indien  und  Aegypten. 

Almenrllder,  Carl,  zu  Bonsdorf  bei 
Elberfeld,  am  30.  October  1786  geboren, 
war  ein  ausgezeichneter  Fagottvirtuos 
und  verfertigte  trefiüiche  Flöten  nndCla- 
rinetten.  Er  starb  am  14.  September  1845 
zu  Bieberich  als  herzogL  nassauischer 
Kammermusikus. 

Alpenhom,  ein,  von  den  Alpenhir- 
ten selbst  gefertigtes  Instrument,  beste- 
hend aus  einem  langen  Bohr,  das  aus 
schmalen  Holzstreifen  gewunden  und  mit 
einem  Mundstück  von  hartem  Holz  ver- 
seben ist 

Alsleben,  Julius,  Dr.  phil.  Pianist  und 
Componist,    ist   In    Berlin  am  24.  März 
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Alt  —  Alttrompete. 


1882  geboren;  beiog  1850  die  UDiver- 
ütftt  daselbst  um  cUssische  Philologie  sn 
stndiren.  1854  som  Doctor  promovirt, 
wollte  er  sich  als  Dooent  der  orientsli- 
schen  Sprachen  an  der  Berliner  Univer- 
sititt  habOithren,  gab  diesen  Plan  aber 
auf  nnd  widmete  sich  ganz  der  Musik, 
deren  Ausübung  er  bereits  mit  grossem 
Eifer  betrieben  hatte.  Er  wurde  bald 
einer  der  gesch&tstesten  Lehrer  Berlins 
und  erwarb  sidk  namentlich  als  Vorsitzen- 
der des  Berliner  Tonkflnstlenrereins  man- 
cherlei Verdienste  um  die  Pflege  seiner 
Kunst  In  Folge  dessen  wurde  er  1872 
zum  Konigl.  Preuss.  Professor  ernannt 
Er  Teroffentlichte  mehrere  Comporftionen 
und  auch  wissenschaftliche  Arbeiten. 

Alt  oder  iÜLtstimme  (ital.  Alto  und 
Contr"  alto,  frans.  Haute-contre)  die  tiefere 
der  beiden  Frauen-  oder  Ejiabenstimmen; 
ihr  Umfiuig  erstreckt  sich  von 


^m 


Im  Chor  wird 


(5:)-i-W8 
indessen  selten  c  ftberschritten.  Die  Stim- 


me wird   im  Altschlflssel 


püj 


oder 


im  Violinschlflssel  notirt. 

Alta  BS  hoch,  ottava  alta  a  die  hohe 
oder  höhere  Octave. 

AltamlK^ry  eine  grosse  Pauke  der 
Spanier,  die  sie  von  den  liauren  zugleich 
mit  dem  Namen  entlehnten. 

Altclarlnette,  s.  Oarinette. 

AI  tompo  nach  dem  Takte,  im  Tempo. 

Alt-elausel,  Clausula  allizans,  heisst 
beim  vollkommenen  Oanzschluss,  dem 
Schritt  von  der  Dominant  zur  Tonika, 
die  Fortschreitung  der  Altstimme. 

Alteration  heisst  überhaupt  Verifcnde- 
rung  und  bezeichnet  namentlich  die  chroma- 
tische Veränderung  der  diatonischen  Töne. 

AlteratO  (ital.)  bezeichnet  bei  lU- 
lienem  und  Franzosen  den  chromatisch 
ver&nderten  Ton. 

Alteiirte  Aceorde  heissen  die  Orund- 
accorde,  bei  welchen  ein  Intervall  chro- 
matisch verändert  ist: 

a.       b.       c. 


^^=f-ii-ä-J^ 


Altemamento  und 

AltematiTO  (ital.),  altemativement 
(franz.)  s=  wechselweise,  wurde  früher  bei 
Tonstficken  angewendet,  welche  mit  einem 
Trio  abwechselten,  weshalb  dasselbe 
häufig  mit  Altemativo  bezeichnet  wurde. 


Alt^gy  Joseph  Henri,  ausgezeichneter 
Flötist  der  Gegenwart,  ist  1816  am  18. 
Januar  zu  Bouen  geboren,  wurde  im 
Pariser  Conservatorium  ausgebildet  und 
trat  dann  in  das  Orchester  der  Oroesen 
Oper.    Ein  jüngerer  Bruder 

Alt^  Emeste  Eugene,  geb.  am  S8. 
Kän  1880  zu  Paris,  ist  gleiehCslls  im 
Conservatorium  ausgebildet;  er  wählte  die 
Geige  zu  seinem  Instrument  und  gebort 
ebenfalls  dem  Orchester  der  Groasen 
Oper  an. 

Altfll^te,  s.  Flöte. 

Altgeige  oder  Bratselie  (itaL  Aito 

oder  Viola),  s.  Viola. 
,  Altlioni  —  Obligat,    ein    1859    von 
Cerveny  erfundenes  Metall-Blasinatrament 
von  schönem  weichem  Tone;  es  steht  in 
F  oder  Es  im  Um&nge  von 


m 


Alti  natorali,  auch  Tenori  acnti  oder 
Falsettisten,  hiessen  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  die  erwachsenen  Chor- 
sänger, welche  die  Sopran-  und  Alt- 
stimmen im  Chor  sangen.  Es  waren 
nicht  Castraten,  sondern  Männer,  welche 
ihr  Falsett  besonders  zu  diesem  Zwecke 
entwickelt  hatten. 

Altist  (ital.  Altista,  franz.  Haui-contre) 
heisst  der  Sänger,  wacher  die  Altstimme 
singt  Im  Orchester  wird  der  Bratschist 
mitunter  auch  Altist  genannt 

Alto.  s.  Alt 

AltOOasso,  ein  ehemals  in  Oberitalien 
beliebtes  Volksinstrument,  aus  dnem 
Hollkasten  bestehend,  welcher  mit  einigen 
Darmsaiten  bezogen  war,  die  mit  einem 
Holzstäbchen  von  der  linken  Hand  ge- 
schlagen vrurden,  während  der  Spieler 
mit  der  rechten  die  Flöte  hielt,  auf  der 
er  die  Melodie  blies. 

Altoboe,  s.  Englisches  Hom. 

Altpommery  s.  Pommer. 

AHJ^OSanne,  s.  Posaune. 

Altri  (ital.)  =3  die  anderen,  die  übrigen 
Stimmen  oder  Instrumente,  wurde  früher 
in  Partituren  häufig  als  Abkürzung  an- 
gewendet 

AltseidOfiSel  —  Altzeiehen  —  em  C- 
Schlüssel,  welcher  des  eingestrichene  c 
nach  der  dritten  Linie  verlegt 


=:   (8.Kotation.) 


c     d      e      f     g 
Alttrompete,  eine  Ventfltrompete  in  B. 


Altviola  —  Amiot. 
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Altrlola,  YiolB.  alta,  Tenorviola,  Viola 
^  Tenore,  Bezeichnungen  für  Bratsche 
oder  Viola  (a.  d.). 

Alyars-Parlsh,  s.  Parish. 
Alzamento  dl  mano  (itai.)  das  Er- 

be'ben    der  Hand  beim  Taktiren ,    daher 
aoch  Dutnnter  der  Auftakt  (s.  Elevatio). 
Amabile,   amabflmente  (ital.)i    Vor- 
tragsbes.  a  liebenswürdig,   lieblich^   ein- 
sciuneichelnd. 

AmareTOle  Otal.),  Vortragsbez.,  wie 
ibfle. 

AnimreKZa  (ital.),  Bitterkeit,  Betrüb- 
eon    amarezza     mit     Betrübnias; 
■chmerzTolL 

Amatenr  (Amatrice)  Kunstfreund, 
Kunstliebhaber,  ein  Dilettant 

Amati  eine  ausgebreitete  Geigenbauer- 
familie im  16.  und  17.  Jahrhundert  zu 
Cremona,  durch  ihre  bisher  unübertrof- 
fenen, unter  dem  Namen  „Cremoneser 
Geigen*'  oder  „Amatis'*  bekannten  Instru- 
mente weltberühmt  Andreas  Amati, 
der  nerst  als  Vorsteher  einer  Geigen- 
fabrik in  Cremona  genannt  wird,  ist  1520 
geboren  und  starb  1580.  Sein  Sohn  Antonio 
wurde  1560  geboren  und  starb  1688.  Der 
zweite  Bruder  Gkronimo,  der  übrigens  stets 
Hieronjmns  zeichnete,  ist  1551  geboren 
und  starb  1635;  er  ist  der  bedeutendste 
de«  Namens  und  gab  diesem  den  Welt- 
ruf. Die  in  den  Jahren  von  1590  bis 
1620  aus  der  Fabrik  hervorgegangenen 
Instrumente  sind  jedenfalls  die  besten 
welche  gebaut  wurden.  Ein  Sohn  des 
Hieron jmus:  Nioolo  Amati,  wurde  am 
3.  Septbr.  1590  geboren  und  starb  am 
12.  August  1684.  Ein  Sohn  desselben: 
HierouTmus,  am  26.  Febr.  1649  geboren, 
arbeitete  i^eiehfiüls  gute  Instrumente  mit 
ToUem  Ton. 

Ajnbitas — umfang,  bezeichnete  fHlher 
die  Grenzen,  innerhalb  welcher  eine  Me- 
lodie gehalten  sein  musste,  ohne  die 
Kirchentonart  zu  überschreiten. 

AmbrOBy  August  Wflhelm,  ausgezeich- 
neter Musägelehrter  der  Gegenwart, 
wurde  am  17.  November  1816  zu  Mauth 
in  Böhmen  geboren,  wfthlte  das  Studium 
der  Beehtswissenschaft  zun.  Lebexisberuf, 
erwarb  den  Doetoigrad  und  wurde  1848 
Staatsanwalt  und  1853  Oberstaatsanwalt 
in  Prag.  Daneben  hatte  er  die  emsigsten 
Musikstudien  getrieben  und  fleissig  com- 
ponirt.  Hehrere  Gompositionen  aus  dieser 
Zeit  SDid  veröffentlicht  Seme  Bedeutung 
sollte  er  indess  erst  auf  musikwissen- 
Bchaflliohem  Gebiet  erwerben.  Eine  kleine 
Schrift:  „Die  Grenzen  der  Poesie  und 
Beissmann,  Handleiikon  der  Tonkonii 


Musik''  (Prag  1856)  machte  ihn  m  wei- 
teren Kreisen  bekannt  Er  erhielt  von 
der  Fhma  C.  F.  Leuckart  in  Leipzig  den 
Auftrag  eine  Geschichte  der  Musik  zu 
schreiben,  die  er  leider  nur  bis  zum  dritten 
Bande  erscheinen  sah,  während  ein  vierter 
nach  seinem  Tode  gedruckt  wurde.  1869 
war  er  zum  Professor  der  Theorie  und 
Geschichte  der  Musik  an  der  Prager 
UniversiÜlt  ernannt,  1872  aber  nach  Wien 
berufen  worden;  hier  starb  er  bereits  am 
28.  Juni  1876. 

Ambrosianischer  Oesangr  wird  der, 

von  Ambro^us  um  380  in  der  Mail&nder 
Kirche  eingeführte  Hymnengeaang  ge- 
nannt Er  unterschied  sich  vom  Grego- 
rianischen Gesänge  dadurch,  dass  er  an 
die  Prosodie  streng  anknüpfte,  das  Metrum 
der  Verse  beobachte,  während  Gregor 
es  abstreifte,  in  gleich  langen  Noten 
singen  liess,  unter  Berücksichtigung  der 
vorletzten  Silbe  jedes  Verses,  bei  welcher 
der  Ton  verdoppelt  wird. 

Ambrosianischer  Lobgesangr,  Hym- 
nus Ambrosianus,  heisst  das  „Tedeum  lau- 
damus"  (in  der  Uebersetzung  von  Luther: 
Herr  Gott  dich  loben  wir). 

Ambroslus,  Bischof  von  Mailand, 
333  zu  Trier  (nach  anderen  zu  Arles)  ge- 
boren, wurde  374  Bischof  der  christlichen 
Gemeinde  zu  Mailand.  Er  führte  den 
Kirchengesang  auf  jene  einfachere  Weise 
zurück,  die  unter  dem  Artikel  Ambro- 
sianischer  (}esang  beschrieben  ist  Ambro- 
sius  starb  397  kurz  vor  dem  Osterfest 

Ajnblljae(lat)  umherziehende  syrische 
Pfeiferinnen  aus  der  römischen  Kaiserzeit| 
die  namentlich  in  Rom  für  Geld  ihre 
Kunstfertigkeit  zeigten. 

Ambulant  =  umherziehend  —  ambu- 
lante Musikchöre  =»  wandernde  Strassen- 
musikanten;  ambulante  Oper  »die,  welche 
nicht  an  einem  bestimmten  Orte  bleibt, 
sondern  von  einem  zum  andern  ziehend, 
auf  verschiedenen  Bühnen  spielt 

Arne  (franz.)  s  Seele,  die  Benennung  des 
Stimmstocks  in  den  Streichinstrumenten. 

Amerbaoh  (oder  Ammerbach),  Elias 
Nicolaus,  Organist  an  der  St  Thomas- 
kirche in  Leipzig  um  1570,  ist  nament- 
lich durch  seine  „Oigel-  und  Instrument- 
Tabulatur"  (1571),  in  der  er  schätzbare 
Aufschlüsse  über  die  Behandlung  dieser 
Instrumente  giebt,  hochbedeutsam  für  die 
Musikforschung  geworden. 

A-ml-la^  die  Benennung  des  a  in  der 
Solmisation. 

Amiot  9  geboren  1718  in  Toulon,  ist 
durch  seine  Mittheilungen  über  chinesche 
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Amerbftch  —  Anblasen. 


Murik  in  seinen  ,,Memoires  concemant 
rhistoire''  (15  Bde.  Paris  1776—1791)  für 
die  Mufllkwissenseluift  bedeutsam  geworden. 

AmmcrbftCll^  s.  Amerbach. 

Amolly  die  anf  A  gebaute  Tonart  des 
modernen  Ton^stems  mit  kleiner 'Ten 
(s.  d.  Artikel  Tonart). 

Amore^  OOn  &=  mit  Liebe  nnd  Lnst^ 

AmoreTole  =  lieblich. 

Amoroso  =  särtlicb,  innig. 

Amorschall  (auch  Amorshom),  ein, 
von  dem  russischen  Hofinusikus  Kölbel 
1760  besonders  construirtes  Hom,  das 
mit  Klappen  und  im  Schalltrichter  mit 
einem  Deckel  versehen  war,  mit  welchen 
er  die  Unebenheiten  des  Instarnments  aus- 
sugleichen  suchte.  Doch  fand  das  In- 
strument keine  weitere  Verbreitung;  die 
erwähnten  üebelstände  zu  beseitigen, 
wurden  später  andere  Mittel  angewendet 

Ampliibraoliys  (griech.),  d.  h.  auf 
beiden  Seiten  kurs,  ein  dreisUbiger  Vers- 
fuss  aus  einer  Länge  und  swei  Kursen 
bestehend,  welche  in  dieser  Ordnung  ein- 
ander folgen  w  —  o  ^  I    J  X  • 

AmphiellOrd  (Amphlchordum)  auch 
Lyra  Barberina,  altes  Bogeninslrument 
von  der  Form  und  Grösse  einer  Lyra. 

Ajnphion,  der  Sage  nach  Sohn  des 
Zeus  und  der  Antiope,  der  Tochter  des 
Nykteus,  Herrschers  in  Theben,  wurde 
mit  seinem  Zwillingsbruder  Zethos  in 
EHeutherae  geboren.  Dieser  ward  ein 
rauher  Hirt  und  Jäger;  Amphion  aber 
erfreute  sich  der  Musen  und  entwickelte 
^e  solche  Macht  im  Gesang  und  Saiten- 
spiel, dass,  als  die  Brüder  die  eroberte 
Stadt  Theben  ummauerten,  die  Steine  der 
Mauer  nach  dem  Klange  der  Lyra  des 
Amphion  sich  selbst  zusammenfügten. 

AmpUmaeer  (griech.),  d.  h.  auf  bei- 
den Seiten  lang,  ein  Verafuss,  bestehend 
aus  iwei  langen  und  einer  kurzen  Silbe 
in  dieser  Ordnung  —  \j  ^, 

Amt  bezeichnet  unter  anderm  auch  die, 
mit  Musik  und  G^esang  gefeierte  Messe; 
MiBsa  cum  oantu  oder  Missa  cantata. 
Eine  höhere  Stelle  nimmt  das  Hochamt 
die  —  Missa  solemnis  —  ein. 

Amüsement  (franz.)  Unterhaltung, 
Ergötsliohkeit,  ein  nur  zur  angenehmen 
Unterhaltung  geschriebenes  Tonstück. 

Anabasls  ^ech.  Ursprung),  das  Auf- 
steigen, bezeichnet  dem  entsprediend  eine 
aufwärts  gehende  Tonfolge. 

Anaoker,  August  Ferdinand,  ist  am 
17.  October  1790  zu  Freiberg  in  Sachsen 
geboren,   erwarb   auf  dem   Gymnasium 


seiner  Vaterstadt  neben  seiner 
sehaftUohen  Vorbildung  für  die  Univer- 
sität auch  musikalische  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  er  in  Leipzig,  wo  er  seit 
1813  die  Universität  besuchte,  bei  dem 
wackem  Oiganisten  Riem,  dem  Gantor 
Schicht  und  bei  Friedrieh  Sohneider  eSfng 
zu  erweitem  bestrebt  war.  1822  wurde 
er  Gantor  und  Musikdireetor  und  später 
auch  Musiklehrer  am  SchuUehrer-Seminmr 
in  seiner  Vaterstadt  Freiberg  und  in 
diesen  Stellungen  wirkte  er  eifrig  und 
erfolgreich  bis  an  seinen  am  21.  August 
1854  erfolgten  Tod.  1823  hatte  er  die 
Singakademie  gegründet,  mit  welcher  er 
die  bedeutendsten  Meisterwerke  aufifohrte 
und  1827  auch  die  Dürection  des  Frei- 
berger  Berghautboistenoorps  übernommen. 
Von  seinen  zahlreichen  Gompositionen 
haben  namentlich  die  Gantaten:  „Der 
Bergmannsgruss"  und  „Lebens  Blume 
und  Lebens  Unbestand'^  weiteste  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  geftmden. 

AnakamptoB  (griech.),  d.  h.  Buc^- 

kehr,  Umkehr,  bezeichnet  in  der  griechi- 
schen Musik  eine  abwärtsgehende  Tonfolge. 

Anakara  ein  Schlaginstrument  — ähn- 
lich einer  Kesselpauke  — bei  den  Grieehen. 

Anakreon,  berühmter  lyrischer  Dich- 
ter der  Griechen,  aus  Teos  in  Jonien, 
soll  der  Sage  nach  im  Alter  von  85  Jahren 
an  einer  Weinbeere  gestorben  sein.  Liebe 
und  Wein,  Tanz  und  fröhliche  Oesell- 
schaft  waren  LiebUngsgegenstände  seiner, 
durch  ihre  Schönheit  und  Anmuth  be- 
rühmten Gesänge. 

Anakmsis  (griech.)  AuftclOag,  Auf- 
tact;  auch  das  Angeben  des  Stimmtones 
für  den  Bedner  durch  ein  Lostrument. 

Anapäst  (griech.),  dreisUbiger  Vera 
aus  zwei  kurzen  und  einer  laugen  Silbe 
bestehend,  die  in  dieser  Ordnung  folgen 

^  ^  -  •    J    J 

Anaphora  (griech.)  =  ll^ederbringen, 
bezeichnet  die  Wiederholung  eines  Satzes, 
wie  bei  uns  Bepetition. 

Anarmonia  (griech.),  ein  MimirUng 
—  nicht  Dissonanz,  sondern  Disharmonie. 

Anaxenor,  berühmter  griechischer 
Sänger  und  Musiker,  dem  man  in  Athen 
eine  Statue  setite. 

Anaxilas,  altgriechischer  Instmmen- 
tenmacher. 

Anblasen  heisst:  den  Ton  angeben, 
nach  welchem  die  übrigen  Instramente 
gestimmt  werden  müssen,  oder  den  Accord, 
der  die  Sänger  über  die  Tonart,  in  wel- 
cher sie  beginnen  soUen,  orientiren  solL 


Anehie  —  Anemochord. 
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Anblasen  heiast  aber  auch  ein  Blas- 
imtnunent  nach  seiner  LeiBtnngaf&higkeit 
pfobiren ;  oder  aneh  es  wann  blasen,  wenn 
es  ans  kJalten  Räomen  kommt,  weil  die 
kalten  Bohren  die  Intonation  erschweren. 

Ajielie  (franz.)  a  Bohr,  ist  die  fran- 
aosische  Beiaennong  des  Mundstücks  der 
Blasinstnunente. 

A]ICOra(ital.)  »  nochmals,  wie  da  capo. 

AndJUnentO  (ital.),  Tempobezeichnong 
s  langsam  gehend;  ist  auch  Bezeichnung 
für  die  Zwischenharmonie  bei  der  Fuge 
(s.  d.). 

Andante  (ital.),  Tempobezeichnung  s 
gehend,  bezeichnet  ein  etwas  langsameres 
Tempo  als  Allegretto;  also  eine  Be- 
wegung, welche  zwischen  Adagio  und 
Allegro  steht.  Zugleich  bezeichnet  man 
damit  aber  auch  ein  Tonstück  von 
dieser  massigen  Bewegung,  das  manchmal 
in  Sinfonien,  Sonaten  u.  dgl.  an  Stelle 
des  Adagio  steht  Häufig  wird  es  zum 
Andante  mit  Variationen. 

Andantemente  (ital.),  Vortragsbez. 

s  im  ruhiffen  Zuge  fortgehend. 

Andnnäno  (ital.),  Diminutiv  von  An- 
dante, bezeichnet  ein  kleines  Andante. 

Ander^  Aloys,  ausgezeichneter  Tenorist, 
geboren  am  10.  August  1821  in  Liebititz 
in  Böhmen,  glänzte  in  den  Jahren  1848 
bis  1858  als  Hofopemsänger  in  Wien, 
starb  in  Oeisteazerrttttnng  am  11.  De- 
cember  1864  in  Bad  Wartenberg. 

Andr^  Johann,  geboren  am  28.  März 
1741  so  (MTenbaeh,  der  Gründer  der  be- 
rühmten Musikalienhandlung  in  Offenbach, 
war  vorher  als  praktischer  und  als  schaf- 
fender Musiker  thätig;  er  hat  26  Opern 
und  Singspiele  und  250  Lieder  oompo- 
nirt,  welche  seiner  Zeit  manchen  Erfolg 
enrnngeo.  Namentlich  erhielten  einzelne 
seiner  Lieder  Yolksthümliche  Bedeutung, 
Yor  allem  das  Bheinweinlied  von  Claudius: 
„Bekränzt  mit  Laub  den  lieben  vollen 
Becher''.  "Er  hatte  auch  „Belmonte  und 
Constanze"  früher  oomponirt  als  Mozart, 
seine  Oper  wurde  bereits  1781  mehrmahi 
in  Berlin  g^eben.  Am  1.  August  1774 
gründete  er  die  Mu^alienhandlung, 
welche  bei  seinem  Tode  —  1799  am  18. 
Juni  —  bereits  eine  bedeutende  Aus- 
ddmong  gewonnen  hatte.    Sein  Sohn 

Andr^9  Johann  Anton,  geboren  am 
6.  Oetober  1775  in  Offenbach,  erhielt 
eine  sorgflUtige  Erziehung  und  eriangte 
eine  dem  entsprechend  allseitig  höhere 
Bedeutung.  Als  er  1799  das  Geschäft 
des  Vaters  übernahm,  war  er  eben  so 
wiflsenschaftlieh  durchbildet  wie  geübt  in 


der  Musik  und  er  wusste  das  väterliche 
Geschäft  sowol  seinem  materiellen,  wie 
dem  künstlerischen  Werthe  nach  zu 
heben.  Er  zog  den  Erfinder  der  Ldtho- 
graphie,  Moyn  Senefelder,  naeh  Offenbach 
und  machte  dadurch  die  Erfindung  für 
seinen  Verlag  nutzbar.  Diesem  wusste 
er  noch  besonders  dadurch  einen  erhöhten 
Glanz  zu  geben,  dass  er  Mozarts  nach- 
gelassene Werke  kaufte  und  für  eine 
correote  Ausgabe  der  Werke  des  Meisters 
unablässig  bemüht  war.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  wurden  auch  die,  von  ihm 
herausgegebenen  thematischen  Cataloge 
von  Mosarfs  Werken  und  den  nachge- 
lassenen Handschriften.  Aber  auch  selbst- 
schöpferisch  entwickelte  Andr£  eine  grosse 
Thätigkeit,  er  componirte  Opern,  Canta- 
ten,  Sinfonien,  Concerte,  Quartetten  u.  s.  w. 
Selbst  als  Lehrer  war  er  thätig  und  sein 
„Lehrbuch  der  Tonkunst'',  das  auf  sechs 
Bände  berechnet  war,  von  denen  aber 
nur  zwei  Bände  erschienen,  zeigt  ihn  als 
kenntnissreiohen  Theoretiker.  Seine  Ver- 
dienste wurden  durch  Verleihung  des 
Hofkapellmeister-  und  Hofrathstitel  aus- 
gezeichnet Er  starb  am  6.  April  1842 
zu  Offenbaoh.  Von  seinen  Söhnen  über- 
nahm August,  geb.  am  2.  März  1817,  das 
Geschäft;  Job.  Baptist,  geb.  am  7.  März 
1823,  wurde  unter  Leitung  des  Schülers 
seines  Vaters  Aloys  Schmidt,  und  von 
Kessler,  Taubert  und  Dehn  edn  vortreff- 
licher Pianist  und  gediegener  Componist 
Julius,  geb.  am  4.  Juni  1808,  übte  mit  Vor^ 
liebe  das  Orgelspiel,  in  welchem  er  es  zur 
Virtuosität  brachte;  er  veröffentlichte  auch 
eine  Orgelschule  und  viele  Hefte  Orgel- 
compositionen. Eän  vierter  Sohn  endlich, 
Karl  August,  geb.  am  5.  Juni  1806,  der 
die  in  Frankfurt  a.  M.  gegründete  FiHale 
der  Offenbacher  Handlung  übernahm, 
zeichnete  sich  durch  seine  Mozartvereh- 
rung aus.  Er  nannte  sein  Haus  Mozart- 
haus und  die  aus  seiner  berühmt  gewor- 
denen Pianofortefabrik  hervorgehenden 
Instrumente  MozartflügeL  Er  veröffent- 
lichte eine  BrochÜre:  „Der  Ciavierbau 
in  semer  Geschichte"  (Offenbach  1855). 

Anemoehord,  oder  Anlmo-Cordey 

ein  wenig  in  Gebrauch  gekommenes  Saiten- 
instrument mit  Tastatur,  von  einem 
Deut8c)ien,  Kamens  Job.  Jacob  Schnell, 
der  in  Paris  1777  eine  Pianoforte&brik 
etablirt  hatte,  erfunden.  Die  Töne  wer- 
den durch  den,  vermittelst  zweier  Blase- 
bälge erzeugten  Wind  hervorgebracht, 
welcher  beim  Niederdrücken  der,  die 
Ventile  öffiienden  Tasten,    in  genau  zu 
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AnemotikB  —  Anthema. 


berechnender  Stärke  die  Saiten  anstreicht 
nnd  sie  sam  Erklingen  bringt 

Anemotlka,  Wmdlade,  s.  (higel. 

AnerlOy  FeUee,  berfthmter  Componiet 
der  römischen  Schale,  Schfller  von  Na^ 
nini  nnd  Palestrina,  ist  um  1560  in  Rom 
geboren,  wnrde  1694  Componist  der  päpst- 
lichen Kapelle  und  starb  in  seiner  Vater- 
stadt um  das  Jahr  1680.  Er  componirte 
Messen,  Madrigale,  Motetten,  Psalmen, 
Concerte  etc.     Sein  jüngerer  Brader: 

AlieiiOy  Francesco  GioTanni,  war 
gleichfalls  fimchtbarer  und  berühmter 
Componist  jener  Zeit. 

Angaben,  einen  Ton,  geschieht  in  der 
Regel  KU  dem  Zweck,  die  Instnimente 
genau  zusammen  an  stinmien  oder  aber 
den  Sl&ngem  den  Anfimg  za  ermöglichen. 
Um  dies  letztere  sicher  zu  erreichen,  muss 
in  der  Regel  der  ganze  Dreiklang  ange- 
geben werden. 

Aüglaise  (franz.),  contry-dance  (engl.) 
ein  nrsprfingUch  englischer  Tanz,  Yon 
lebhaftem  nnd  heiterem  Charakter  nnd 
rascher  Bewegnng  im  '/«  oder  %  Tact 

AngrlclMr^  Jean  Henri  d',  Kammer- 
musiker König  Ludwig  XTV.,  einer  der 
frühesten  französischen  Componisten, 
welcher  die  selbständige  Ausbildung  des 
Clavierspiels  zu  fördern  suchte;  er  ver- 
öffentlichte einen  Band  „Clavier-  und 
Oreelstücke*'  (1689). 

An^seioso  ^  auch  angosdosamente 
und  angoscevole  (ital.)  Vortragsbez.  » 
ängstlich,  angstvoll;  con  angosciamente 
mit  Aengstlichkeit. 

Anima.  con  (Vortragsbez.)  &=  mit  Seele. 

Anlmaio  (Vortragsbez.)  ss  beseelt; 
auch  animando. 

Animo  Corde^  s.  Anemochord. 

AnimUCdiil)  Giovanni,  um  das  Jahr 
1500  zu  Florenz  geboren,  wurde  Schüler 
des  berühmten  Claudio  Ooudimel;  er 
schrieb  für  die,  von  Philippe  Neri  1551 
in  Rom  eingerichteten  Erbauungsstunden 
»eine  Reihe  jener  Laudi,  welche  dort 
gesungen  wurden,  und  die  nach  dem 
Betsaal  (Oratorium)  des  Klosters,  in 
welchem  diese  geistlichen  Uebungen  statt- 
fänden, später  den  Namen  Oratorium  er- 
hielten. Das  erste  Buch  der  Laudi  von 
Animuccia  erschien  1565,  das  zweite  1570 
im  Druck.  Der  ausgezeichnete  Componist 
war  1555  zum  päpstlichen  Capellmeister 
ernannt  worden  und  starb  als  solcher  im 
März  1571. 

Anklong,  ein  indisches  Schlag- 
Instrument. 

Ansft  (lat)  s  Henkel,  Griff,  bezeichnet 


bei  den  älteren  lateinischen  Schriftstellem 
das  Griffbrett  eines  Instruments. 

Ansatz  (franz.  Embouchure)  ist  die 
besondere  Weise  wie  die  Bläser  ihr  In- 
strument an  die  Lippen  setzen,  zugleich 
aber  auch  wie  die  Sänger  den  Ton  er^ 
zeugen.  Ein  guter  Ansatz  verlangt,  daas 
der  Bläser  das  Mundstück,  den  Schnabel 
oder  das  Rohr,  welche  die  Luft  zuerst 
aufhehmen  sollen,  so  an  die  Lippen  setzt, 
dass  die  Luft  fx^ai  und  ungetheilt  ein- 
strömt Der  Sänger  aber  muss  seine 
Organe  so  stellen  und  brauchen,  dass 
der,  den  Ton  erzeugende  Luftstrahl  un- 
gehindert ausströmen  kann. 

AnseUagr  i^t  die  Art  des  Nieder- 
drückens der  Taste  beim  Ciavier,  durch 
welche  bedingt  wird,  wie  der  Hammer 
die  Saite  trifft,  und  da  hiervon  die  Klang- 
farbe des  Tones  abhängt,  so  ist  ein  guter 
Anschlag  erstes  Erfordemiss  eines  guten 
Pianisten.  Auch  für  die  Orgel  ist  er  nn- 
erlässlich,  wenn  auch  der  Ton  dadurch 
nicht  sehr  modificirt  wird,  so  doch  die 
Verbindung  der  Töne  unter  sich. 

BVüher  bezeichnete  man  mit  Anschlag 
auch  eine  Art  Vorschlag,  welcher  dei^ 
artig  ausgeführt  wurde,  dass  man  der 
Hauptnote  denselben  Ton  kurz  und  kriülg 

angeschlagen  vorausschickte :  [^    *    ^E 


uckte:^ 


oder  zwei  verschiedene,    die   fast  gleich- 
zeitig   mit    der    Hauptnote    ausgeführt 

wurden     InTl  P — 

AnsehUtz,  Ernst  Gebhard,  geb.  1800 
zu  Lauter  bei  Suhl,  Dr.  phil.  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  und  Organist  der  Keu- 
kirche  zu  Leipzig,  hat  sich  grosse  Ver- 
dienste um  Hebung  des  Schulgesanges 
erworben.  Er  starb  am  19.  December 
1861  in  Leipzig. 

AnschweUen  des  Tones,  ital.  mesaare 
di  voce,  heisst  das  allmähliche  Anwachsen- 
lassen der  Stiirke  desselben,  dem  dann 
selbstverständlich  das  Abschwellen, 
der  allmähliche  Rückgang  in  die  uraprüng- 
Uche  Tonstärke  folgt  (s.  Schwellion). 

Antelndinm  (lat)  Vorspiel,  gleich- 
bedeutend mit  PriUudium. 

Anthem,  englische  Benennung  eines, 
über  Bibelsprüche  componirten,  für  die 
Kirche  bestimmten  Werkes,  ähnlich  wie 
die  Cantate. 

Anthema  (griech.),  ehi  althellenischer, 
mit  Gesang  verbundener  Tanz. 


Anthesterien  —  Appell. 
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Aüfhesteileil  (grieoli.)i  die  Baochns- 
feste  der  Griechen,  namentlich  das  drei- 
tigige  Fest,  welches  aiyährlich  %a  Ehren 
des  Bacchns  gefeiert  wurde,  und  hei 
welchem  Musik  und  Gesang  hauptsäch- 
lich mitwirkten. 

Aütiliome,  Eugene  Baptiste,  geh.  1836 
in  liorient,  war  Schüler  des  Pariser  Con- 
serratorinms  und  erhielt  1863  eine  Pro- 
fessur an  dem  Institut  Er  ist  auch  als 
Gomponist  vonOrehesterwerken,  mehreren 
Opern,  Clayierstücken,  liedem  u.  dergl. 
bekannt 

Antliologilllll  (a.  d.  Griech.)  heisst 
in  der  katholischen  Kirche  lUe  Sanmilung 
der,  während  eines  ganzen  Jahres  abzu- 
singenden Offida  (Hymnen,  Gebete  und 
Lectionen). 

Anthonj*,  Pfeifer  vx>n  Domstedt,  lebte 
am  Hofe  Kaiser  Maximilian  L;  er  wird 
in  dem  Triumphzuge  Maiimilian  I.  als 
Anf&hrer  der  Pfeifer  genannt 

Anfliropogrlossa  (a.  d.  Griech.)  s  der 
Mensehenmund,  eine  selten  gewordene 
Bezeichnung  fOLr  das,  Voz  humana,  ge- 
nannte Orgelregister. 

Aütleipatioilf  s.  Vorausnähme. 

Antl^nne  (fnmz.),  s.  Antiphonie. 

Antiphoniir  heisst  die  Sammlung  der 
Antophonen  (s.  d.)  und  anderer  Cultus- 
gesang  der  katholischen  Kirche  (s.  Antho- 
logium). 

Anäphonie  (franz.  Anti&uie,  engl. 
Anthem),  Antiphona  —  von  ayji  =  contra 
und  giOP^  =  yoz  =  ursprünglich  Gegen- 
klang, hatte  wahrscheinlich  schon  bei  den 
Griechen  die  Bedeutung  als  Wechselge- 
sang. Seine  Einführung  in  der  christ- 
liehen Kirche  wird  dem  heiligen  Ignatius, 
Bischof  Ton  Antiochien,  der  unter  der 
Regierung  Trajan's  in  Rom  den  Märtyrer- 
tod erlitt,  zugeschrieben.  Er  dürfte  in- 
dess  wie  auch  bei  den  Griechen  auf  das 
natürüehe  Bedürfhiss  zurückzuführen  sein. 
Um&ng  und  Stimmlage  der  Gksangs- 
oigane  mussten  dazu  führen,  die  hohen 
Stimmen  wie  die  tiefen  in  besondem 
Choren  zusammenzufassen  und  so  lange 
man  nicht  versuchte  beide  zusanmien  zu 
verwenden,  so  lag  es  nahe  sie  abwechseln 
zu  lassen  im  Wechselgesange. 

Anttstrophe  (griech.),  Gegenstrophe, 
Ckgenwendnng,  in  der  Lyrik  wie  nament- 
lich in  dem  dramatischen  Chorgesange 
die  der  ersten  Strophe  entgegenstehende, 
vom  zweiten  Chor  gesungene  Strophe 
(s.  Chor  und  Strophe). 

Antithese  (a.  d.  Griech.),  Entgegen- 
setzung, s.  Contrasubject  und  Fuge. 


Antode  (a.  d.  Griech.),  die  Melodie  der 
Antästrophe  in  der  altgriecbischen  Musik. 

Anton Jy  Joseph,  geb.  am  1.  Februar 
1790  zu  Münster,  starb  am  7.  Januar 
1837  als  Gksanglehrer  am  Gymnasium, 
Chordirector  und  Organist  am  Dom  seiner 
Vaterstadt  Er  ist  namentlich  durch  zwei 
Werke  in  weiten  Kreisen  bekannt  ge- 
worden: „Archäologiach'liturgisehes  Lehr- 
buch des  Gregorianischen  Kirohengesan- 
ges''  (Münster  1889)  und  „Geschichtliche 
Darstellung  der  Entstehung  und  Vervoll- 
kommnung der  Orgel"  (1832). 

Antwort  oder  Beantvf ortnng'^  Be- 
zeichnung des  Gefährten  in  der  Fuge  (s.  d.). 

A5den  hiessen  bei  den  alten  Griechen 
die  Sänger,  welche  unter  der  Begleitung 
der  Kithara  bei  den  Feierlichkeiten,  Festen 
und  Gelagen,  die  nationalen  Gotter-  und 
Heldensagen  sangen. 

Apfelregul,  auch  Knopfregal,  eine 
veraltete  Orgelstimme. 

A  piaeere,   a  piaeimento  (itai.), 

Vortragsbez.  ss  nach  Gefallen. 

Apobateiion  (griech.),  der  Käme  für 
ein  Abschiedslied. 

A  pOCO  a  poeOy  auch  nur  poco  a  poco 
s  nach  und  nach,  allmählich. 

Apodipna  (a.  d.  Griech.)  hiessen  bei 
den  Griechen  die  Gesänge,  welche  nach 
den  Abendmahlzeiten  angestimmt  wurden. 

Apollo^  bei  den  Griechen  und  Römern 
der  Musengott,  Gott  des  Gesanges,  der 
Instrumentalmusik,  überhaupt  der  schönen 
Künste. 

Apollolyray  ein,  von  Leopold  Ernst 
Schmidt  in  Heiligenstadt  1832  erbautes 
eigenthümliches  Blasinstrument,  ähnlich 
dem  Psalmmelodikon,  das  den  harmoni- 
schen Zusammenklang  von  Violine,  Oboe, 
Clarinette,  Hom  und  Fagott  nachahmt. 

ApoUon^  ein  lautenartiges  Instrument, 
das  im  Jahre  1678  von  dem  Pariser  Mu- 
siker Prompt  erfunden  wurde. 

Apollonieon,  eine,  von  Flight  und 
Robson  in  London  1819  erfundene  Dreh- 
orgel. 

Apollonion,  ein  von  Joh.  Heinr.  Völler 
aus  dem  Dorfe  Angersberg  in  Hessen  1800 
erfundenes  Instrument,  in  welchem  ein, 
mit  zwei  Claviatnren  versehenes  aufrecht- 
stehendes Pianoforte  mit  einem  Flötenwerk 
und  einem  flöteblasenden  Automaten,  in 
Gkstalt  und  GhrÖsse  dnes  8  jährigen  Kna- 
ben, verbunden  waren. 

Appassionato  (ital.)  Vortragsbez.  « 
leidenschaftlich. 

Appell,  ein  Trommel-  oder  Trompeten- 


22 


Appeojito  —  Archjrtas. 


•ignml,  durcli  welches  die  Soldaten  za- 
aunmenbenifen  werden. 

Appenato  (itiL)  YortngBbei.  »  be- 
kümmert, leidend,  ■chmenlich. 

Applicatar  s  Flngersati,  die  Art  der 
Verwendung  der  Finger  beim  Instnimen- 
talspiel.  Von  der  sweckm&sBigen  Weise 
dieser  Verwendung  hauptsächlich  hSngt 
die  LeistnngsfUiigkeit  des  Spielers  und 
des  Instruments  ab;  sie  bedarf  daher  des 
sorgfältigsten  Stadiums.  Erst  dun^h  die 
allmlUüich  immer  zweckmissiger  gewor- 
dene Applicatur  ist  es  möglich  geworden, 
die  Streichinstrumente  wie  namentlich 
auch  die  Tasteninstrumente  in  immer  er- 
weiterterem Umfimge  su  verwenden. 

Appogglato  (ital.)  Vortragsbez.  a  g«. 
tragen,  gehalten. 

Appoggtatura  SS  Vorschlagsnote;  — 
auch  mit  Portamento  gleichbedeutend. 

Aprlle,  Giuseppe,  berühmter  Compo- 
nist  und  Gesanglehrer  —  um  1746  ge- 
boren, yeröffentlichte  eine  trefiBiche  Ge- 
sangschule und  ausgejMichnete  Solfeggien. 

A  panto  (ital.)  pflnktlich,  genau. 

A  ponto  d*areo  »  mit  der  Spitze  des 
Bogens;  Bezeichnung  ilir  die  besondere 
AusAhrung  durch  Streichinstrumente. 

Apykni  (a.  d.  Griech.)  waren  im 
griechischen  Tonsystem  eine  bestimmte 
Gattung  der  Soni  Stentes  oder  Hussersten 
Töne  des  Tetrachords. 

A  quattro  mani  (ital.),  k  quatre 
mains,  abgekfirst  a  4  m.  oder  k  4  ms. 
zu  vier  H&nden,  eine  fttr  Ciavier  oder 
Orgel  gebriLuchliche,  für  zwei  Spieler, 
die  auf  einem  Instrument  spielen,  be- 
stimmte und  sehr  beliebte  Setsweise. 

A  quattro  TOd  (ital.),  k  quatres 
parties  (franz.)  zu  vier  Stimmen. 

A  quattro  BtromentI  zu  vier  In- 
strumenten. 

Aqnaill,  Louis  Claude  d',  auch  Daquii^ 
geschrieben,  französischer  Componist,  am 
4.  Juli  1694  zu  Paris  geboren,  machte 
sich  um  die  Ausbildung  des  ClavierstUs 
verdient;  er  starb  am  15.  Jan.  1772. 

Ar  bau  9  Joseph  Jean  Baptiste  Laurent, 
ausgezeichneter  Virtuos  auf  dem  Coniet 
k  piaton,  ist  zu  Lyon  am  21.  Febr.  1826 
geboren,  wurde  auf  dem  Conservatorium 
daselbst  ausgebildet,  erhielt  1867  an 
dieser  Anstalt  die  Professur  für  Saz-hom, 
die  er  1869  mit  der  fttr  Comet  k  piBtons 
vertauschte.  Er  veröffentlichte:  „Grande 
Methode  compMte  de  comet  k  piston  et 
de  sax-hom". 

ArMtrlo  (Ital.)»  Willkür,  Gutdünken, 


Ermessen;  a  suo  arbitrio  sa  naeh  eigenem 


Are.  Abkürzung  für  coli'  arco  »  mit 
dem  Bogen;  wird  in  Tonstücken  für 
Streichinstrumente  gebraucht,  wenn  naeh 
vorangegangenem  Pizzicatospiel  der  Bogen 
wieder  gebraucht  werden  soIL 

Areadelt,  auch  Arkadelt,  wurde 

gegen  Ende  des  16.  oder  Anfimg  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  ge- 
boren, kam  gegen  1636  nach  Italien» 
wurde  Magister  pueromm  Im  Vatacan, 
1644  Camerlengo  der  papstlichen  CapeUe 
und  trat  1666  als  Capellmeister  in  die 
Dienste  des  Cardinais  von  Lotbringen  — 
Carl  von  Guise  —  ging  mit  diesem  nach 
Paris,  wo  er  gegen  1676  starb.  Er 
componirte  tre£Biche  Hessen,  Motetten, 
Madrigale,  die  seiner  Zeit  knasent  beliebt 
waren. 

AreatO  (ital.)  wird  auch  statt  coli' 
arco  gebraucht. 

ArehaBgeliu  deLeoaato,  berühmter 

Kircheneomponist  des  16.  Jahrhunderts. 

Arehelaas,  altgrieehischer  Kitharnt 
aus  Milet,  dem  num  eine  Ehrearilale 
errichtete. 

AreliestratllB,  altgrieehischer  Aulet 
(Flötenbllser). 

Arehet  (franz.),  der  Bogen  der  Streich- 
instrumente. 

ArehiaS)  berühmter  allgriechiaeber 
Trompetenbliiser. 

Arähleymbal,  Ardcembalo,  ein  von 
Don  Nioolo  Vicentino  (geb.  1618)  zu  Rom 
erAmdenesTasteninstrument,  da8,mitsechs 
Grüfbretten  oder  Ciavieren  alle  drei 
Klanggeschlechter,  das  diatonische,  ehro- 
matisohe  und  enharmonische  darstellte, 
also  für  cÖB  und  des,  dis  und  es  u.  s.  w. 
besondere  Tasten  und  Saiten  hatte. 

ArehilintO,  Ardleuto  (ital.),  (franz. 
Arehfluth),  Erzlaute,  die  grosse  Bass- 
laute —  auch  Theorbe,  s.  d. 

Arehiloehas,  berühmter  Dichter  und 
Sftnffer  Griechenlands. 

ArellimedeB,  der  berühmte  Mathe- 
matiker, geboren  um  287  v.  Chr.  zu  Syra- 
kus,  soll  Erfinder  der  sogenannten  Wasser- 
oigel  (s.  d.)  sein.  Er  wurde  >bei  der 
Eroberung  seiner  Vaterstadt  durch  die 
BSmer  unter  Metellus  212  v.  Chr.  von 
einem  plündernden  Soldaten  getodtet 

ArenlparaphoniBta  (a.  d.  Griech.) 

hiess  in  der  rümiBch-kathoUsehen  Kirchs 
der  Vorsinger. 

Arehytas,  altgrieehischer  pythagorii- 
scher  Philosoph  aus  Tarent,  welcher  um 
408  V.  Chr.  sich  unter  anderm  auch  mit 


Ardcembola  —  Aristoxenos. 
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dem  physisehen  Thefl  der  Mosik  besehäf- 
tigta  imd  du  Crepitaculiim  (b.  d.)  er- 
ftmden  lutben  soll. 

Irdeembalo  (HaL),  s.  ArcMcymbaL 

AreillvtO,  s.  Archüinto. 

AielTiolft  di  Lira  (ital.),  aach  Lin 

da  Gamba,  Arceviolira  —  ArceTiola 
teüra  —  Idrone  perfetto  —  eine  grosse, 
wie  eine  Yiola  da  Gkimba  gebaute  Lyra 
mit  18  bis  14  Saiten  die  auf,  nnd  2  die 
neben  dem  GrüFbrett  gespannt  waren. 

Ar€0  (itaL),  (frans.  Arcbet)  der  Bogen, 
mit  welehem  die  Streichinstmmente  zom 
ErUiitfnn  gebracht  werden. 

Arfitlf  linigi,  anch  in  Deutschland 
bekannt  gewordener  italienischer  Gompo- 
niat,  wurde  1822  in  Grescentino  bei 
YereeHi  in  Piemont  geboren,  lebt  in 
London  als  Orchester^igent 

IrditO  (itaL),  Vortragsbes.,  s  kflhn, 
mnthjg,  behent. 

A-re^  im  SolmisadonasyBtem  die  Be- 
letehnung  für  A  der  grossen  Octave. 
AretlAO,  s.  Guido  von  Areazo. 
Aieüliisclft  nennt  man  die  Soknisation 
nnd  die  Solmiaationssilben,  weil  man  die 
iSnfthniBg  derselben  beim  Gesangunter- 
richt dem  Guido  yon  Areaso  zuschreibt 
Alj^ül^   ein  Holzblasinstrument   der 
Axaber. 

ArgiTlselie  Trompete,  ein  griechi- 
sches MetaUblAsinstrument,  das  aus  einem 
genden,aasEra  oder  Eisen  gefertigten  Bohr 
mit  iriehterfdrmigem  Mundstück  besteht 
Irla  dl  braTUra  (ital.),  Bravourarie; 
Ana  di  Concerto,  Concertarie,  s.  Arie. 
Ariekondas,  altgriechisoher  Trom- 
petenbliser,  der  von  Athenäus  als  Erfinder 
Beines  Instruments  ausgegeben  wurde. 

Arie  (ital.  aria,  franz.  air),  ein  Ge- 
Bingstflck  Yon  bestimmt  ausgeprlLgter 
Fonn,  das  vorwiegend  für  Solostimmen 
mit  Begleitung  berechnet  ist;  doch  sind 
anch  Chorarien  ohne  Begleitung  ge- 
schrieben worden.  Ihre  Entstehung  und 
beaondete  Gestaltung  verdankt  auch  diese 
Form  einem  besondem  Inhalt,  der  mit 
gleicher  Kothwendigkeit  in  keiner  andern 
nr  Erscheinung  kommt  Sie  entwickelte 
lieh  son&chst  auf  dramatischem  Gebiete 
innerhalb  der  Oper  und  des  Kirchen- 
eoncertes.  Als  Ausdruck  der  Einzel- 
empflndung  knüpft  sie  suni&chBt  an  das 
licd  sn;  allein  der  verifcnderten  Bedeutung 
entsprechend,  die  jetzt  dieser  Ausdruck 
gewinnt,  muss  die  knappe  Gliederung  des 
Liedes  an^gregeben  werden ;  die  Empfindung 
vird  jetzt  personificirt  und  muss  sich  in 
Mterer  Form  darlegen;  die  knappe  Form 


des  Liedes  wird  daher  zunächst  mehr 
motettenmässig  erweitert  Während  beim 
Idcde  die  Zweitheiligkeit  vorwiegt,  wird 
die  Arie  zur  DreitheUigkeit  erweitert  und 
diese  ist  dann  von  den  grossen  Meistern 
zugleich  mit  allem  Beichthum  der  Mittel 
des  dramatischen  Ausdrucks  ausgestattet 
worden.  So  entsteht  auch  die  Bravour^ 
arie,  welche  durch  reiches  und  brillantes 
Figurenwerk  geschmückt  ist,  um  die 
ganze  Partie  auch  äusserlich  vor  den  an- 
dern auszuzeichnen,  mit  deren  Aus- 
führung der  Sänger  seine  Kunstfertigkeit 
darlegen  kann.  Die  Bedeutung  der  Arie 
mit  ihren  verschiedenen  Formen  ist  erst 
im  Zusammenhange  mit  den  anderen  dra- 
matischen Formen  in  Oper  und  Oratorium 
darzulegen. 

Arietta  (ital.),  (Diminutiv  von  Aria) 
eine  kleine,  knapper  gehaltene  Arie. 

Arioily  einer  der  grössten  Sänger  des 
griechischen  Alterthums,  aus  Methymna 
auf  Lesbos,  zwischen  Ol.  38,  1  und  48,  4 
(628—585  V.  Chr.)  blühend,  büdete  den 
Dithyrambos,  das  bacchische  Festlied  aus 
und  liess  es  durch  Chöre,  welche  sich 
im  Kreise  um  den  Altar  bewegen,  vor- 
tragen. Die  Sage,  nach  welcher  ihn  ein 
Delphin  aus  den  Händen  der  räuberischen 
Schiffer,  die,  um  seine  Schätze  zu  ge- 
winnen, ihn  ermorden  wollten,  befreite, 
ist  hbilänglich  bekannt 

AriosOy  ein  kurzer,  aber  ausdrucks- 
voller, m^odisch  gehaltener  Gksang,  der 
das  Becitativ  zeitweise  unterbricht  Wenn 
dies  an  irgend  einem  Punkte  angekommen 
ist,  auf  welchem  die  Empfindung  bereits 
gedrängtem,  aber  nur  leicht  erweiterten 
Ausdruck  gewinnen  soll,  so  tritt  das  Arioso 
ein,  entweder  vorübergehend,  so  dass  es 
wieder  in  das  Becitativ  überleitet,  oder 
dass  es  den  Schluss  desselben  bildet 

Aristoteles  9  der  geniale  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Schönen,  ist  in 
Stagira  in  dem  makedonischen  Chalkidike 
am  strymonischen  Meerbusen  OL  99,  1 
oder  384  v.  Chr.  geboren.  Er  wurde  Er- 
zieher Alezander  d.  Gr.;  nach  8 jährigem 
Aufenthalt  am  makedonischen  Hofe  ging 
Aristoteles  zurück  nach  Athen,  wo  er 
in  einem  Gymnasium  lehrend  auftrat 
322  musste  er  von  Athen  fliehen;  er  ging 
nach  Chalkis  auf  Euböa  und  hier  starb 
er  noch  in  demselben  Jahre.  In  seinen 
zahlreichen  Schriften  giebt  er  vielfach 
treffende  Aufklärung  über  Wirkung  und 
Art  der  Musik  seinerzeit  und  seines  Volkes. 

AlistoxenOS  aus  Tarent,  Schüler  des 
Aristoteles,  behandelte .  die  Muaik  zuerst 
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wuaenscliafUich,  in  den  von  Beinen  zahl- 
reichen Schriften  allein  erhaltenen  drei 
Büchern:  „Elemente  der  Harmonie^',  die 
mehrfach  in  üebersetxnngen  yeröffentlicht 
worden,  wie  in  Meibom:  y^AnÜqnae 
mnsicae  scriptorea''  (Amsterdam  1658) 

Armarins  (lat)  heiast  in  den  römisch- 
katholischen  Klöstern  der  Vorsänger  beim 
Kirchenffesange. 

Armbnut,  C.  F.,  ist  am  80.  Mal« 
1849  in  Hamburg  geboren,  wnrde  1867 
Schüler  des  Stuttgarter  ConserFatoriums 
und  folgte  seinem  Vater,  der  Organist  in 
Hamburg  war,  im  Amte.  Er  ist  nament- 
lich ansgezeichneter  Orgelspieler  nnd 
wirkt  als  Lehrer  des  Pianoforte  am  dor- 
tigen Conservatoriam. 

Aimee-Posaiine,  em,  im  Jahre  1867 
von  Cerveny  in  Königgrätz  erfundenes 
Messingblasinstrument,  das  in  B  gestimmt, 
Contra-B  zum  Grundton  hat 

Armer  la  elef  (franz.)  heisst  bei  den 
Franzosen:  die  Vorzeichnung  von  Kreuzen 
und  Been  dem  Schlüssel  hinzufügen. 

Annlngmid^  Jules,  geb.  zu  Bayonne 
am  3.  Mai  1820;  einer  der  trefflichsten 
Violinisten  der  €kgenwart,  ist  in  Paris 
im  Orchester  der  Gh^Msen  Oper  thatig 
und  steht  zugleich  an  der  Spitze  einer 
berühmten  Quartettgesellschaft.  Er  ver- 
öffentlichte auch  Werke  für  die  Violine 
im  brillanten  StQ. 

Armonegglare  «=  zusammenklingen. 

Annonla  (ital.) ,  Zusammenklang, 
s.  Harmonie. 

Armonleo  oder  Armonloso  (ital.), 

übereinstimmend,  wohlklingend. 

ArmonlO)  ein  Instrument  der  Mene- 
triers  (s.  d.)  im  12.  und  13.  Jahrhundert. 

Amaadf  Jean  Etienne  Guillaume,  ist 
am  16.  Mllrz  1807  in  Marseille  geboren 
und  wurde  im  Pariser  Gonservatorium 
erzogen.  Von  seinen  leichten  und  ange- 
nehm klingenden  Bomanzen  sind  einzelne 
auch  in  Deutschland  bekannt,  die  eine: 
„Les  yeux  blenes"  (Zwei  Aeuglein  so  blau) 
ist  sogar  hier  populär  geworden. 

Ame^  Thomas  Augustin,  einer  der  be- 
deutendsten Componisten  Englands,  ist 
1710  zu  London  geboren,  componirte  30 
theils  ernste,  theÜs  komische  Opern,  in 
denen  er  auch  englische  und  schottische 
Kationalmelodien  verwandte  und  die  meist 
einen  ganz  ungewöhnlichen  Erfolg  hatten. 
Er  schrieb  femer  auch  mehrere  Oratorien; 
er  ist  auch  der  Componist  des  ,«Bnle 
Britannia^  Am  6.  März  1778  starb  er 
in  London. 

Amold^Friedr.  Wilhelm,  ein  verdienst- 


licher Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Musikgeschichte,  ist  am  10.  Man  1810 
zu  Sontheim  bei  Heilbronn  geboren  und 
starb  am  12.  Febr.  1864  als  Besitzer  einer 
Musikalienhandlung.  Werthvoll  ist  seine 
Arbeit  über  das  Lochheimer  Liederbuch. 

Arnold 9  Dr.  Samuel,  Hofcomponist 
und  Organist  an  der  Westminsterabtei  in 
London,  ist  am  10.  Aug.  1740  geboren 
und  starb  am  12.  October  1802.  Er  com- 
ponirte Kirchenstücke  und  Oratorien  und 
veranstaltete  eine  Ausgabe  der  Händel'- 
schen  Werke  in  36  Foliobänden. 

Arnold  T.  Bmck^  s.  Brück,  Arnold  v. 

Arpa  (ital.),  (franz.  Harpe)  s.  Harfe. 

Arpa  doppia  (ital.),  Doppelbarfe. 

Arpesrglare  (ital,),  eigentlich  die  Harfe 
schlagen,  doch  bezeichnet  man  damit  die 
gebrochene  Ausführung  der  Accorde. 

ArpegTiriatO  (ital.),  gebrochen,  zer- 
gliedert, heisst  die  Ausführung  der  Accorde, 
nach  welcher  die  Intervalle  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  nach  einander  angegeben 
werden. 

Arpegr^atnr^  eine  Reihe  von  ge- 
brochenen Accorden. 

Arpegrgrio  (Ital.),  Arp&ge  (franz.),  die 
Ausführung  der  Accorde,  nach  welcher 
deren  Litervalle  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern nach  einander  angegeben  werden. 
Das  Zeichen  dafür  ist  die  Wellenlinie, 
in  früherer  Zeit  war  es  ein  gerader 
Strich  mit  einem  Haken  oder  Bogen,  der 
vor  dem  Accorde  steht  oder  ein  schräg 
durch  diesen  gezogener  Strich.  Dabei 
sind  die  Töne  einzeln  anzugeben  and 
dann  auszuhalten: 

oder 


m 


oder 


^ 


^mm 


Ausführung: 


In  älteren  Werken  findet  man  häufig  die 
Bezeichnung  Arpeggio  an  gewissen  Stellen 
beigefügt,  dann  ist  der  Accord  nicht  zu 
halten,  sondern  nur  in  seinen  einzelnen 
Tönen  anzugeben. 

Aipeggiren^  wie  arpeggiare. 


Arpeggirter  Bass  —  Asioli. 
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lj'pes:Srlrter  Bass,  auch  Harfenbass, 
8.  Albertischer  Ba«. 

Arplehord,  dn  Tastenmstrament  wie 
das  ClaTichordy  bei  dem  die  Saiten  durch 
klein«  anatoBsende,  an  den  Tasten  be- 
festigte Hessinghakchen  zum  Erklingen 
gebracht  werden. 

Arplnella  (ital.)}  eine  kleine  Harfe, 
DiminatiT  von  Arpa. 

Arrangement  (franz.),  das  Einrichten 
eines  Mosikst&ckes  fSr  ein  oder  mehrere 
andere  Instnxmente,  als  für  welche  es 
nrsprSnglich  bestimmt  war. 

Amuigiren,  ein  Tonstack  für  die 
AusAhrnng  anderer  Organe,  als  für  wdche 
es  ursprünglich  gesetzt  ist,  einrichten. 
So  werden  ursprünglich  für  Qesang  ge- 
schriebene Werke  für  Orchester  arrangirt, 
nnd  umgekehrt  auch  Orchesterwerke  für 
Oesang;  Ouyertüren  nnd  Sinfonien,  welche 
für  Orchester  geschrieben  sind,  werden 
für  das  Pianoforte  zu  zwei  und  vier 
mnden  arrangirt  u.  s.  w. 

Arronge,  Adolph  r,  geboren  am 
8.  Min  1838  zu  Hamburg,  war  in  den 
Jahren  1854—57  Schüler  des  Leipziger 
Consenratoriums  und  hat  sich  sowol  als 
Componist  von  ein-  und  mehrstimmigen 
QeaSkDgen  nnd  einigen  komischen  Opern, 
wie  als  Bühnenleiter  bekannt  gemacht 

Arsls  (griech.),  Hebung,  Aufschlag, 
bezeicbnet  den  accentlosen  Nebenthefl  des 
Tactes,  welcher  beim  Tactiren  mit  dem 
Aufbeben  der  Hand  zusammentrifft 

Artarf  a,  Urma  einer  berühmten  Kunst- 
und  Musikalienhandlung  in  Wien;  wurde 
Ton  Garlo  Artaria  im  Verein  mit  seinen 
Vettern  Francesco,  Ignazio  und  Pasquale 
1769  als  Verkaufslager  von  Kupferstichen 
und  Landkarten  begründet  und  erst  1780 
mit  KusikTerlag  verbunden,  in  welchem 
besonders  die  Werke  von  Haydn,  Mozart 
und  Beethoven  verlegt  wurden.  Ein  Sohn 
des  Francesco  Artaria,  Domenico  A.,  ge- 
boren 1775,  welcher  1802  das  Geschäft 
übernahm,  führte  zuerst  den  Notenstich 
ein;  er  starb  am  5.  Juli  1842. 

Arteaga^  Stefano,  ein  gelehrter  Jesuit, 
geboren  um  1750  zu  Madrid,  ist  nament- 
lich bekannt  durch  seine  Geschichte  der 
halienisehen  Oper:  „Le  rivoluzioni  del 
teatro  musicale  italiano  della  sua  origine 
sin'  al  presente'*  (Bologna  1783).  Das 
Werk  wurde  von  Forkel  (Leipzig  1789) 
ins  Deutsche  übertragen. 

Arttenlatlon  der  Töne  ist  die  genaue 
Angabe  jedes  einzelnen  beim  Gesänge, 
ganz  besonderB  bei  flguren. 


Artisty  der  Künstler,  vorzüglich  der 
ausübende. 

ArtAtj  Desir^e,  vortreffliche  Sängerin 
der  Gegenwart,  ist  1839  in  Brüssel  ge- 
boren, besuchte  die  Gonservatorien  in 
Brüssel  und  Paris  und  genoss  dann  noch 
den  Unterricht  von  Pauline  Ghircia.  Seit 
dem  15.  Septbr.  1869  ist  sie  mit  dem 
Baritomsten  Padilla  y  Bamos  verheiratet 

ArtllS^  Hofmusikus  des  Kaisers  Maxi- 
milian L,  war  einer  der  ersten  Lauten- 
spieler seiner  Zeit 

Artnsiy  Giovanni  Maria,  Canonicus 
von  San  Salvatore  zu  Bologna,  ausge- 
zeichneter Theoretiker  des  16.  Jahrhun- 
derts, veröffentlichte  fünf  theoretische 
Werke  von  Bedeutung.  In  dem  ersten: 
„L'arte  del  contrappunto"  (Venedig  1589) 
erörtert  er  die  Segeln  des  ContrapunkteiB 
ausführlicher  und  gründlicher,  als  dies 
bis  dahin  geschehen  war.  In  einem  an- 
deren: „L'Artusi,  overo  deüe  imperfettioni 
della  modema  musica''  (Venedig  1600) 
giebt  er  eine  Beschreibung  der  damals 
gebriiuchlichsten  Instrumente. 

As  ist  der  neunte  Ton  der  chromati- 
schen Tonleiter  des  modernen  Tonsystems. 

AsantSChewsky,  Michael  v.,  1839  m 
Moskau  geboren,  ging  1861  nach  Leipzig 
um  bei  Hauptmann  und  Richter  seine 
Stadien  im  Contrapunkt  und  in  der  Com- 
position  zu  beenden,  als  deren  Früchte 
er  auch  mehrere  Werke  in  Leipzig  ver- 
öffentlichte. Nach  einem  langem  Aufent- 
halt in  Paris  ging  er  1870  nach  Peters- 
burg, wo  er  an  Subinstein's  Stelle  1871 
Director  des  Conservatoriums  wurde. 
Bereits  1876  schied  er  aber  wieder  aus 
dieser  Stellung. 

Ascher^  Joseph,  beliebter  Saloncom- 
ponist  und  eleganter  Pianist,  ist  in  Lon- 
don 1832  von  deutschen  Eltern  geboren, 
wurde  hier  Schüler  von  Moscheies,  dem 
er  auch  nach  Leipzig  folgte,  als  dieser 
an  das  neubegründete  Conservatorinm 
berufen  wurde.  Er  starb  aber  bereits 
1869.  Seine  Compositionen,  für  die  leich- 
teste Unterhaltung  berechnet,  erfreuten 
sich  in  den  betreffenden  Kreisen  einst 
grosser  Beliebtheit 

As  dar  heiBSt  die,  auf  as  errichtete 
Dur-Tonart,  die  zu  ihrer  entsprechenden 
Construction  vier  B  braucht:  b,  es,  as 
und  des. 

Asioli,  Bonifaz,  geboren  zu  Coreggio 
am  30.  August  1769,  machte  sich  durch 
eine  Beihe  von  Compositionen,  mehr  aber 
noch  durch  seine  theoretischen  Werke 
bekannt  und  verdient    Er  wurde  in  Mai- 
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land  an  dem  neu  errichteten  Conserrato- 
rinm  als  Inspector  nnd  Lehrer  der  Com- 
Position  angestellt  und  yeröffentlichte  als 
solcher  mehrere  bedeutende  Werke  wie; 
„Tratteto  d'armonia  —  Prindpi  elemen- 
tar! —  Dialogo  snl  tratteto  d'armonia*' 
n.  8.  w.  1818  ging  er  mit  dem  Titel 
eines  Mosikdireetors  des  Vioekönigs  yon 
Italien  nach  seiner  Vaterstadt,  wo  er  eine 
Mnsikschale  errichtete,  die  bald  ma  Ruf 
nnd  Ansehen  kam.  Hier  starb  er  am 
18.  Mai  18S2.  Sein  treffliches  Lehrbuch 
des  Oesanges  erschien  auch  in  Deutsch- 
land (Maini,  Schott). 

ABCanuily  ein  Saiteninstrument  der 
Libyer. 

AskAllles  (Ut.  Utricularius),  Sack- 
pfeifer,  hiess  bei  den  alten  Griechen  und 
Bömem  der  Musiker,  welcher  ein,  mit  einer 
Claviatur  versehenes  Pfeifenwerk  spielte. 

Ab  moll  hat  in  ihrer  Verwandtschaft 
mit  Ces-dur  sieben  B  vorgeseiehnet:  b, 
es,  as,  des,  ges,  ces,  fes;  bereitet  deshalb 
grossere  Schwierigkeiten,  sie  wird  daher 
als  selbständige  Tonart  für  eüi  Tonstttck 
selten  gebraucht  Beethoven  hat  sie  in 
seinem  Trauermarsch  der  As-dur-Sonate 
angewendet  Bequemer  ist  die  enhar- 
monisch  yerwandte  Ois-moU-Tonart 

Asola,  Giovanni  Matteo,  berühmter 
Kirchencomponist,  Zeitgenosse  von  Pale- 
strina,  dessen  Blüteseit  in  die  Jahre 
1566  bis  1596  fiUlt 

Asor^  ein  Saiteninstrument  der  alten 
Hebr&er. 

AfiOSni,  ein  althebr&isehes  Blas- 
instrument 

Assal  (ital.)  s  sehr,  wird  zur  näheren 
Bestimmung  der  Tempobezeichnung  ge- 
braucht wie :  Allegro  assai  n  sehr  schnell. 

Aflsamenta  (lat)  waren  bei  den  Bö- 
mem die,  in  den  Tempeln  des  Janus, 
des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva 
zu  singenden  Versöhnungslieder. 

Assaphy  Psalmendichter,  Prophet  und 
Sänger  in  Jerusalem  unter  der  Begie- 
rune  David's. 

AiBSamblasre  (f^Oi  Doppelschlag,  s.  d. 

AbsodAIIZ  (a.  d.  Lat),  Assonance  (frz.), 
Anklang;  ursprünglich  Gleichklang  der 
Vocale  in  zwei  verschiedenen,  den  Schluss 
der  correspondizenden  Versseilen  bilden- 
den Wörtern;  die  Assonanz  ivertritt  den 
Vollreim. 

Astorgra,  Emanuele  d%  wurde  am  11. 
Decbr.  1681  auf  der  Insel  Sidlien  geboren. 
Sein  Vater,  einer  der  angesehensten  Ba- 
rone, wurde  als  Anführer  der,  gegen  die 
.;..    spanische  Herrschaft  verschworenen  Sici- 


lianer  gefangen  und  enthauptet  und  seine 
Gattin  und  sein  Sohn  wurden  gezwungen 
der  entsetzlichen  Execution  beizuwohnen. 
Die  Mutter  starb  in  Folge  dessen  vor 
Schmerz  und  Aufregung;  der  Sohn  £uid 
durch  Vermittelung  der  Oberhofineiaterin 
der  Königin  von  Spanien,  der  Prinaeasin 
Ursini,  im  Slloster  der  qMunschen  Stadt 
Astorga  eine  Zuflucht  und  er  nannte  rieh 
seitdem  nach  ihr,  waSirseheinlieh  weil  er 
seinen  Familiennamen,  der  auch  nicht 
bekannt  geworden  ist,  nicht  weüerfttbren 
durfte.  Hier  entwickelte  sich  sein  mua* 
kalisches  Talent  zu  vollster  Beilb,  und 
als  vortrefflicher  Sänger  und  Gesaaga- 
oomponist  trat  er  wieder  in  die  Oeffent- 
Uchkeit  Nachdem  er  längere  Zeit  am 
Hofe  des  Herzogs  von  Parma  gelebt  hatte, 
ging  er  nach  Wien  an  den  Hof  des 
deutsehen  Kaisers  Leopold  I.  und  maehto 
nach  dessen  Tode  (1705)  weite  Beizen 
durch  ganz  Europa.  Später  zog  er  rieh 
in  ein  Kloster  nach  Prag  zurück  nnd 
starb  dort  am  21.  August  1736.  Sein 
bedeutendstes  Werk  ist  das  bekannte 
„Stebat  mater''.  Von  einem  Bequiem  rind 
nur  Bruchstücke  vorhanden. 

A  BUO  arbitllo  (ital.),  Vortragsb«., 
nach  eigenem  Ermessen  oder  QeftUen 
wie:  ad  libitum. 

A  suo  bene  pladto  (ital.),  nach  «ge- 
nem  Wolge&llen. 

A  BUO  eommodo  (ital.),  nach  eigener 
Beauemlichkeit 

A  T.  s=  a  tempo  (ital.)  im  Zeitmaaas. 

A  tre  (ital.),  a  trois  (frans.)^  für  drri 
(Stimmen  oder  Instrumente). 

AttaGea(itaL),  wörtUch :  fidle  ein;  steht 
am  Ende  eines  Satzes  eines  zusammen- 
geseteten  Tonstückes,  wenn  der  folgende 
Satz  unmittelbar  angeftigt  werden  soIL 

Attaeca  subito  U  8eg:ueute  »  £uige 

sogleich  das  folgende  Stück  an. 

Attaquer  (franz.),  ein  Tonstück  an 
singen  oder  zu  spielen  beginnen;  auch 
eine  einzelne  Kote  angeben. 

Attwood)  Thomas,  bedeutender  eng- 
lischer Componist,  ist  1767  geboren;  war 
während  seiner  Anwesenhrit  fai  Wien 
(1785)  Schüler  von  Mozart*  wurde  1786 
Dirigent  der  PrivatcapeUe  des  Prinzen 
von  Wales  — nachmals  König  Georg  IV.  — 
und  später  Oiganist  an  der  St  Paula- 
kirche. Er  hat  zahlreiche  englische  Opem 
und  Operetten  geschrieben,  ausserdem 
beliebte  Ciavierstücke  und  später  auch 
Kirchenwerke.  Im  Jahre  1838  starb  er 
zu  London. 

Auber,  Daniel  Fran^ois  Esprit,  einer 
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der  bedeutendsten  Meister  der  ftanzöd- 
adien  Oper,  wurde  1788  am  29.  Januar 
ZD  Gaen  in  der  Normandie  anf  einer,  von 
acinen  Eltern  nntemommenen  Beiae  ge- 
boren.     Sein    Vater,    ein   wohlhabender 
Ftriser  Kunsthändler,  wollte  ihn  für  sein 
Gkechift  exsiehen,  nnd  so  trat  der  Sohn, 
naebdem  er  die  Sehnle  Terlaaaen  hatte, 
in  tm  Londoner  Gesehlft  nnd  nnr  die 
Freistiinden  durfte  er  der  Mnsik  mdmen, 
m  deren  praktischer  Aosflbang  er  schon 
eine  bedeutende  Fertigkeit  errangen  hatte. 
Die  nngünstigen  politischen  VerhiUtnisse, 
wie   die   allm&lig    sich   yenehlechternde 
Vennogenalage  seiner  Eltern  bestimmten 
ihn,  nach  Paris  snrttckznkehren  nnd  hier 
einen   andern   Lebensbernf   an   wählen; 
Neagang  nnd  das  glflckliche  Zosammen- 
treffea  änsserer  ümstinde  führten  ihn  in 
jene  Bahn,  anf  der  er  als  einer  der  Sterne 
seiner  Kation    glänzen  soUte.    Nachdem 
er  mit  einem  Trio,  mehreren  Violincello- 
Concerten    nnd    einer    komischen    Oper 
,Jnfie*'  sein  bedeutendes  Talent  erwiesen 
hatte,  stodirte  er  bei  Boieldieu  und  Che- 
rabini  fleissig  Compoaition.    Eine  Messe 
und  die  komische  Oper  „Le  s^our  mili- 
ture"  waren    die  ersten  Frfichte  dieser 
Studien.  Die  Oper,  1818  aufgefahrt,  hatte 
indees  ebenso  wenig  Erfolg,  wie  die  später 
(1819)  anfgefiilirte  „Le  testament  et  les 
biUets  doQz".     Erst  die  nächste  „La  ber- 
gire  ehUelaine'^  wurde  frenndUch  aufge- 
nommen nnd   2nit    der    nächsten   schon 
,yEnmia,  on  la  i»romes8e  impradente'*  war 
sem  Ruf  im  Vaterlande  gegründet.    Er 
batte   ndt   ihr   bereits  jenen,    aus  einer 
Vencbmelznng  der  italieniscben,  sinnlich 
reizvollen  Melodik,  mit  der  franzosischen 
acbäifer  aeeentoirenden  Declamation  der 
Worte   hervorgehenden    Stil    gewonnen, 
mit  welchem  er  die  firanzdeische  Oper  in 
eme  neoe  Phase  der  Entwickelnng  f&hrte. 
Babd  fimd  er  in  Scribe  den  Librettodichter, 
der  ihm  die  entsprechenden  Texte  schuf. 
nLa  neige  ou  le  nouvel  E|^hard*'  wurde 
bcreilB   ein   Gaasenstück    ersten   Ranges 
f&r  die  Pariser  Op^ra  comlque  und  fimd 
ftneh  unter  dem  Titel  „Der  Schnee"  in 
Dentsehland  Eingang,  weitere  Verbreitung 
aber  erst  die  Oper  „Ma^n*'  (Maurer  und 
Schlosser),  die  am  8.  Mai  1826  mit  un- 
geheurem Beifall  in  der  Op^ra  comique 
in  Scene  ging.    Den  Höhepunkt   seines 
ScbalTens  Uldete  die  Oper  „La  Muette  di 
Portiei«'  (1829)   und   in   anderer  Weise 
nFra  Dia;volo'',  welche  beide  mit  „Maurer 
and  Schlosser"  sich  auch  dauernd  auf  dem 
Bepertoir  der  deutschen  Bühne  erhalten. 


Andere  seiner  Opern  wie:  „Le  Dien  et 
la  Bayad^re"  (1830)  oder  „Le  cheval  de 
bronce"  {Das  ehrene  Pferd),  „Lac  des 
f(6es"  (Feensee)  erwarben  überall  leb- 
haften Beifall,  aber  Termochten  sich  nicht 
auf  dem  Bepertoir  au  erhalten;  „Le  do- 
mino  noir"  (Der  schwaize  Domino)  nur 
weil  die  Partie  der  Angela  eine  Paraderolle 
für  einzelne  Sängerinnen  geworden  ist. 
1842  war  er  zum  Director  des  Pariser 
Conseryatoriums  ernannt  worden;  Napo- 
leon m.  machte  ihn  1857  zum  kaiserl. 
HofcapellmelBter,  ohne  dass  der  Meister 
die  Functionen  eines  solchen  ausübte; 
er  starb  am  12.  Mai  1871. 

Audaee  (ital.),  Vortragsbez.,  »  kühn, 
beherzL 

Alldiphoily  ein,  von  Greydon  in 
Nordamerika  erfundenes  Instrument, 
welches  unter  Anwendung  eines  kleinen 
Elektromikrophons,  es  den  Taubstummen 
ermöglicht,  mit  den  Zähnen  zu  hören. 
Einen  einfacheren  Apparat  der  Art  er- 
fand Bhodes  in  Chicago,  den  der  Genfer 
Physiker  Colladon  dann  noch  mehr 
▼ereinfachte. 

Auer,  Leopold,  trefflicher  Geiger, 
wurde  am  28.  Mai  1845  zu  Veszprim  in 
Ungarn  geboren  und  auf  den  Conserva- 
torien  in  Pest  und  in  Wien  und  endlich 
▼on  Jos.  Joachim  unterrichtet.  1 863  ging 
er  als  Concertmeister  nach  Düsseldorf, 
trat  1866  in  das  Quartett  der  jüngeren 
Gkbrüder  Müller,  dem  er  angehörte  bis 
er  Ende  des  Jahres  in  die  kaiserl.  Capelle 
nach  St.  Petersburg  als  Solospieler  be- 
rufen wurde;  zugleich  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  Professor  des  Violinspiels 
am  dortigen  Conservatorium. 

AnflSsimg«  Dies  Wort  wird  in  yer- 
schiedener  Bedeutung  in  der  Musikwissen- 
schaft angewendet  Hauptsächlich  be- 
zeichnet man  damit  den  gebotenen  Schritt 
von  einem  diseonirenden  Intervall  zu 
einem  consonirenden:  die  Septime  des 
Dominantaccordes  wird  in  die  Ten  des 
tonischen  Dreiklangs  aufgelösst  Weiter- 
hin versteht  man  xmter  Auflösung  eines 
Accordes  eine  Darstellung  nicht  in  seiner 
Gesanmitheit,  sondern  in  seinen  einzelnen 


Tönen 


|>^j-J '  H  "J-Ji:^ 


Die  Auflösung  eines  Canons  ist  seine 
Notirung,  genau  in  der  Weise  wie  er 
mehrstimmig  ausgesetzt  klingt,  so  dass 
jede  Stimme  genau  aufgezeichnet  ist, 
während  er  sonst  gewöhnlich  nur  in  einer^^^ 


y « 
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Anflörangneicheii  —  Axione  sacra. 


Stimme  mit  genaa  bezeichnetem  Eintritt 
der  andern  niedergeschrieben  wird. 

AnflVsiUlgSzeleheil »  Wiedermftmgs- 
seichen,  das  Zeichen  —  ||  —  das  die 
chromatische  VeiiLndenmg  eines  Tones  der 
diatonischen  Tonleiter  wieder  anfhebt. 

Autearschfligiude  helasen  die  ver- 
«chiedenen  Cavallerie-Signale,  welche  die 
Bewegung  grösserer  Tmppenkörper  beim 
Aoftnarsch  ordnen  und  regeln. 

AoMei^nde  Linie  der  Verwandt- 
schaft ist  das  Verhältniss  der  Terwandten 
Tonarten,  das  durch  den  Qnintensirkel 
bestimmt  ist. 

Auftakt^  Aufschlag  oder  Aufstrich 
(lat.  Arsis)  heisst  der  unToUsttndige,  oft 
nur  einen  sehr  Ideinen  Theil  des  Tactes 
—  ein  Achtel-  oder  Sechxehntheil  —  ent- 
haltende Anfiuigstact  eines  Tonstückes. 

Anflxitt  oder  Seene  (ital.  scena,  frans, 
sc^ne)  heisst  der  Abschnitt  eines  drama- 
tischen Werkes,  einer  Oper  oder  eines 
Dramas  —  der  durch  das  Auf-  oder  Ab- 
treten einer  oder  mehrerer  Personen 
entsteht 

Aützug  heisst  der  Hauptabschnitt  eines 
dramatischen  Werkes,  bei  dessen  Schluss 
der  Vorhang  niedergelassen  wird;  das 
Wort  ist  demnach  gleichbedeutend  mit  Act 

AngrenelaTier    oder    Angenorgel 

(frans.  ClaTecin  oculaire),  s.  Farbenclavier. 

Augmentatioily  die  Vermehrung,  Ver- 
grösserung,  ist  bei  der  Fuge  die  Ver- 
doppelung des  Werthes  einer  jeden  Kote 
des  Themas: 

Thema 


l(|)  <■  J7^~J^^^ 


Augmentation 


^^^^^^ 


In  der  Fuga  per  augmentationem  wird 
das  Thema  gleich  von  vom  herein  in  dieser 
rhythmischen  Vergrösserung  beantwortet 

Angrnstilly  berühmter  Lautenist  und 
Zinkenist  in  der  Hofmusik  Kaiser  Maxi- 
milian I.  in  Wien.  Er  wird  in  dem,  auch 
die  Hofmusik  darstellenden  Triumphsuge 
Maximilians  I.  (1513)  ausdrücklich  als 
Meister  anffefUhrt 

Anglisnil,  einer  der  vier  grossen 
KircheuTlUer,  geboren  am  13.  Novbr.  354 
au  Tagaste,  einer  kleinen  Stadt  in  Nu- 
midien,  hat  durch  eines  seiner  Werke: 
„De  musica'*  Bedeutung  für  die  Musik- 
geschichte gewonnen.    Es  erschien  suerst 


in  Basel  1621  im  Druck.  Augnstin  staib 
als  Bischof  von  Hippo  (in  Algier)  am 
28.  August  430. 

Aulete,  der  Flötenspieler  bei  den 
Griechen. 

AulOB  ist  der  Gattungsname  fttr  Hols- 
blasinstrumente  der  Griechen. 

Anmentando  (ital.),  sunehmend,  rvt- 
mehrend,  wie  crescendo. 

A  mia  COrda  »  auf  einer  Saite. 

Annu  s.  MaultrommeL 

Ansblaseii,  Ausspielen  heiast,  die 

UnvoUkommenheiten  eines  gaas  neuen, 
noch  nicht  gebrauchten  Instruments,  die 
sich  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
wol  immer  herausstellen,  durch  den  vor- 
sichtigen Gebrauch  beseitigen.  Fast  alle 
Instrumente  müssen  erst  liUigere  Zeit  vor- 
sichtig  gespielt  werden,  um  einen  gleich- 
mitosigen  schönen  und  reinen  Ton  aus 
ihnen  herauszulocken. 

Ausgang  nennt  man  wol  auch  das 
Nachspiel  nach  beendigtem  Gottesdienst, 
w&hrend  dessen  die  Gemeinde  die  Kirche 
▼erli&sst 

Auslöser,  ein  Theil  der  Pianoforte- 
mechanik, der  den  präcisen  Anschlag  des 
Hammers  an  die  Saite  bewirkt 

Aussingren  ist  für  die  menschliche 
Stimme  das,  was  das  Ausspielen  für  die 
Instrumente  ist 

Austauseliunir  der  Intervalle  findet 
statt,  wenn  die  Stimmen  ihre  lAgen  ein- 
ander gegenseitig  abnehmen: 


m 


E 


y=ff 


r '  r 


^ 
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Ausweicliung,  ausweichende  Modu- 
lation —  üebergang  —  das  Anheben  der 
ursprünglichen  Tonart  und  die  Ausprä- 
gung einer  neuen  innerhalb  desselben 
Tonstüokes. 

Authentisch  «  ursprünglich,  echt, 
wurden  die  vier  auf  D,  E,  F  and  G  er- 
richteten Kirchentonarten  genannt,  bei 
denen  bei  der  harmonischen  Theilung 
die  Quinte  unterhalb  der  Quarte  liegt, 
wlihrend  die  anderen,  bei  welchen  die 
Quarte  unter  die  Quinte  su  stehen  kommt, 
plagalisohe  heissen,  s.  Kirchentonarten. 

Ayrer,  Jakob,  ein  Dramatiker  des 
16.  Jahrhunders,  starb  am  26.  Mars  1605. 
Er  erweiterte  seine  Fastnachtsspiele  su 
wirklichen  Singspielen. 

Azione  sacra  (ital.),  geistUcbes  Hosik- 
drama,  s.  Oratorium. 


B  —  Bacfikii. 
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B,  Beseiclmnng  fttr  den  elften  Ton 
der  chromatischen  Tonleiter;  das  um  eine 
Halhetofe  erniedrigte  H.  In  der  älteren 
Pnzis  des  gregorianischen  Oesanges  galt 
B  als  Bezeichnung  für  den  Ton  B; 
als  dann  die  Tetrachordbildung  för  den 
dritten  Kirchenton  —  Yon  f  ans  —  die 
Vertiefting  des  B  in  B  nothwendig  machte, 
&S8te  man  dies  nicht  als  neuen  Ton, 
sondern  als  B  moUe  (weich)  und  Jenes  — 
unser  H  —  als  B  durum;  jenes  wurde 
mit  einem  kleinen  (b),  dieses  mit  einem 
grossen  B  oder  ^  (b-Quadrat)  bezeichnet. 

B9  als  Abkürzung  s  Basso;  c.  B.  a 
eol  BaasOy  mit  dem  Bass;  C.  B.  =s  Contra- 


b,  b^mol,  b  Hat,  wie  b  rotandnm, 

das  Erniedrigungszeichen  b,  das  die  Kote, 
Tor  der  es  steht,  um  eine  Balbstufe  ver- 
tieft, e  in  es,  d  in  des,  a  in  as,  g  in  ges 
Terwandelt  u.  s.  w. 

b  bezeichnet  auch  mit  einem  Buch- 
staben verbunden  die  Molltonart;  ab  ^ 
a  moU,  db  =s  d  moll.  In  der  General- 
bassschrift deutet  es  an,  dass  über  der 
Bassnote,  über  der  es  steht,  ein  Accord 
mit  kleiner  Terz  erklingen  soll;  vor  oder 
nach  einer  Ziffer  stehend  hat  es  die  Be- 
deutung wie  vor  der  Kote. 

b  by  auch  langes  b,  Doppel-Be,  double 
bdmol;  double  flat;  ein  Versetzungszeichen, 
welches  die  Note,  vor  der  es  steht, 
doppelt  erniedrigt,  also  um  einen  ganzen 
Ton,  zu  dessen  namentlicher  Bezeichnung 
man  noch  ein  es  anhängt  oder  den  Kamen 
der  ein&chen  Erniedrigung  verdoppelt: 
desdes  oder  deses;  asas  oder  ases;  geses 
oder  gesiges  u.  s.  w. 

B*  e«  8  Abkürzung  für  Bass  continuo 
(s.  d.). 

B  eUieellAtOlll,  das  gegitterte  B  oder 
das  Kreuz  fj). 

B  dllTy  sl  bemol,  die  harte  oder  Dur- 
Tonart,  welche  auf  dem  Tone  B  aufge- 
baut ist,  mit  zwei  Versetzungszeichen: 
b  und  es. 

B  fjBy  b  ml 9  bei  der  Solmisation: 
b  quadratom  tf  und  b  rotundum. 

B  M0II9  aach  wol  Hes  moll,  die  Moll- 
Tonart,  welche  B  zum  Grundton  hat, 
mit  fünf  B;  b,  es,  as,  des,  ges  zur 
Voneichnnng. 

B  qiuulrat  4  Auflösungszeichen,  Wie- 
deiholungszeicben,  Signum  restitutionis, 
B4carr£,    Ist  ä»s  Zeiehen,  mit  welchem 


die    chromatischen    Vennderungen    der 
Töne  wieder  aufgehoben  werden. 

Baake^  Ferdinand  Gk>ttMed,  geboren 
am  15.  April  1800  zu  Heudeber  im  Halber- 
städtischen,  war  ein  Schüler  von  Friedrich 
Schneider,  wurde  Organist  zu  Halberstadt 
und  machte  sich  um  die  dortige  Musik- 
pflege verdient.  Mehrere  seiner  Compo- 
sitionen  sind  erschienen. 

Baborafika,  ein  bömischer  Kational- 
tanz,  dem  sogenannten  „Steyrisch''  ver- 
wandt.   Verschieden  von  ihm  ist  der 

Baboriky  ebenfalls  ein  böhmischer 
Kationaltanz,  mit  eigenthümlichen  Tanz- 
touren, welche  wechselnden  Bhythmui» 
erfordern:  einem  Satz  von  zweimal  vier 
Dreivierteltakten  folgt  ein  anderer  mit 
zweimal  vier  Zweivierteltakten. 

Baeealaureus  (lat)  der  Musik  ist  in 
England  eine  akademische  Würde,  welche 
dem  Doctorgrade  vorausgeht. 

Bacchanalien  hlessen  die,  bei  den 
BÖmem  und  Griechen  gefeierten  Feste 
zu  Ehren  dos  Gottes  Bacchus.  Kach 
Plutarch  feierte  man  anfangs  das  Bacchus- 
fest ganz  einfach  aber  doch  firöhlich  genug  ;^ 
voran  im  Zuge  wurde  ein  ELrug  mit 
Wein  und  Beben  getragen,  dann  kam 
ein  Bock  und  dann  noch  einer,  der  einen 
Korb  mit  Feigen  trug.  Später  verschwand 
diese  Mässigung  immer  mehr,  man  zog 
mit  rauschendem  Lärmen  von  Flöten, 
Pauken  und  Becken  in  trunkener,  aus- 
schweifender Baserei  umher,  zemssThiere 
und  ass  das  blutige  Fleisch.  Eine  Haupt- 
rolle hierbei  spielten  rasende  Weiber,  die 
Bacchantinnen,  Mainaden,  Thyiaden  u.  s.  w. 

Bacchant,  Baccbantin  hlessen  die 
Theilnehmer  an  den  Bacchanalien,  im 
weiteren  Sinne  jeder  Verzückte,  Gottbe- 
geisterte. 

Baccllias  ein  griechischer  Verfhss 
aus  einer  kurzen  und  zwei  langen  Silben 
bestehend:  ^  —  — . 

BaCCbius,  Senior,  ein  griechischer 
MusikschriftsteUer,  der  um  1 30  v.Chr.  lebte. 

Bacci,  Pietro  Jacopo,  italienischer 
Opemcomponist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  von  welchem  eine 
Oper  „AbigaU''  seit  1691  beUebt  war,- 
eine  Arie  „Pensa  a  quest'  ora'*  wurde 
noch  lange  gesxmgen  als  die  Oper  bereits 
vergessen  war. 

Bacfart  oder  Bacfarrc,  Valentin, 
berühmter  Lautenspieler,  dessen  eigent- 
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liclier  Name  Graew  gewesen  sein  soll, 
stammt  ans  Siebenbürgen  und  ist  1515 
geboren.  1570  war  er  am  Hofe  des 
Kaiaers  Ferdinand  in  Wien,  er  starb  aof 
einer  Beise  in  Italien  am  13.  Angost  1576; 
ausser  ^^Livre  de  tablator  de  luth''  (1564) 
veröffentlichte  er:  „Harmoniae  mnMcae  in 
nsnm  testadinis''  (Krakau  1565  und  1568) 
«ine  reichhaltige  ftammlnng  von  Stücken 
für  die  Lante. 

Baehy  eine  der  weit  yeisweigtesten 
Künstler&milien ,  mit  hervorragenden 
Meistern  der  Tonkunst ,  deren  grösster 
xngleieh  der  Meister  aller  Meister  ist: 
Johann  Sebastian  Bach.    Der  Stammvater 

BftCll,  Veit,  in  Wechmar  bei  Gotha 
geboren,  hatte  das  Biickerhandwerk  er- 
lernt und  war  in  Ungarn,  wohin  er  auf 
der  Wanderschaft  gekommen  war,  snsitoBig 
geworden.  Die  Bedrückungen,  welche 
dort  der  Protestantismns  spüter  zu  er- 
dulden hatte,  veranlassten  ihn  wieder 
nach  seinem  Heimathsort  xvrück  sa  gehen, 
wo  er  am  8.  Mftrz  1619  starb.  Einer 
seiner  Sohne: 

BlICll^  Hans,  war  Spielmann  geworden, 
er  ist  also  der  erste  bekannte  Vertreter 
der  Mnsik  in  der  Familie.  Als  er  am 
26.  December  16S6  starb  hinterliess  er 
drei  Söhne;  der  älteste: 

Bachf  Johann,  zu  Wechmar  am  26. 
Novembco'  1604  geboren,  lernte  beim 
Stad^feifer  in  Sohl  Moaik,  wurde  1635 
Director  des  Bathsmusikchors  in  Erfurt 
und  übernahm  1647  auch  das  Amt  eines 
Organisten  an  der  Predigerkirche.  Er 
starb  1673.     Sein  Bruder 

Baoh^  Johann  Christoph,  geboren  zu 
Wechmar  am  19.  Aprill613,  lernte  gleich- 
&Us  Musik,  wurde  dann  fürsü.  Bedienter 
am  herzogl.  Hofe  in  Weimar  und  trat 
darauf  in  die  Erfurter  und  spiUer  in  die 
Capelle  zu  Arnstadt;  hier  starb  er  am 
10.  Juli  1661.     Der  jüngste  Bruder: 

BftChy  Johann  Heinrich,  ist  am  16. 
September  1615  geboren,  wurde  von 
seinem  Vater  und  dann  von  seinem  Bruder 
Johann  unterrichtet,  erhielt  die  Stelle  des 
Bathsmusikers  in  Schweinfurt  und  spiier 
die  in  Erfürt.  1641  trat  er  in  die  Capelle 
zu  Arnstadt  und  wurde  zugleich  Stadt- 
organist daselbst  Er  starb  1692  am 
10.  Juli  Seine  drei  Söhne  hatte  er  gleich- 
&lls  zu  Organisten  erzogen;  der  lUteste: 

Baehf  Johann  Christoph,  zu  Arnstadt 
1643  geboren,  wurde  Organist  in  Eise- 
nach, als  welcher  er  am  31.  Man  1703 
starb.  Er  war  ein  bedeutender  Contra- 
punktist.     Sein  jüngerer  Bruder 


BAChf  Johann  Michael,  geboren  1648, 
wurde  1673  Organist  und  Gemeinde- 
schreiber in  Gehren  bei  Arnstadt,  starb 
aber  bereits  im  Mai  1694.  Seine  hinter- 
lassene  Tochter,  Maria  Barbara,  wurde 
des  grossen  Joh.  Seb.  Bach's  Frau  und 
als  solche  Mutter  von  PhiL  Emaaoel  und 
Friedemann  Bach.  Der  zweit«  Sohn  des 
Hans  Bach  hatte  eben£üls  mehrere  Söhne : 

Baeh,  Georg  Christoph,  am  6.  Sept. 
16^^  in  Erfurt  geboren,  war  erst  Schul- 
diener zu  Heinrichs  bei  Suhl,  wurde  1668 
als  Cantor  nach  Themar  und  1688  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Schweinfnrt 
berufen,  wo  er  1697  am  24.  April  starb. 
Ausser  diesem  war  dem  Christoph  Bach 
ein  Zwillingspaar  geboren  am  22.  Febr. 
1645,  von  denen  der  eine  Johann  Am- 
brosius,  der  andere  Johann  Chri- 
stoph getauft  wurde.  Als  beide  acht 
Jahre  alt  waren  siedelte  die  Familie  nach 
Arnstadt  über  und  hlar  starb  d«r  Vater 
im  besten  Mannesalter,  noch  ehe  die 
beiden  Zwillingsbrüder  ihre  Lehgahre 
überstanden  hatten.  In  ihrer  geizigen 
wie  körperlichen  Organisation  hecrw^te 
eine  selbst  bei  Zwillingen  seltene  Uebo-- 
einstimmung;  sie  sahen  einander  so  ähn- 
lich, dass  sie  schwer  zu  unterschaden 
waren,  und  in  ihrer  ganzen  körperlichen 
und  geistigen  Organisation  erschienen  sie 
wie  ein  Wunder  von  Aehnlichkeit. 
Der  eine 

Baeh^  Johann  Christoph,  wurde  1671 
Hofmuffikus  des  Grafen  Ludwig  Gönther 
zu  Schwarzburg-Amstadt,  als  welcher  er 
am  25.  August  1693  starb.    Der  andere 

BmIi^  Ambrosius,  trat  am  12.  April 

1667  als  Geiger  in  die  BatbacapeU« 
zu  Erfurt,  verheiratete  sich  am  8.  April 

1668  mit  Elisabeth  Lilmmerhirt,  Tochter 
des  Kürschner  L^unmerhirt,  und  ans  dieser 
Ehe  gingen  8  Kinder  hervor  —  6  Sohne 
und  zwei  Töchter  —  das  jüngste  unter 
ihnen  ist  der  grosse  Meister  Johann 
Sebastian  Bach.  1694  starb  die  Mutter 
und  nachdem  der  Vater  sieben  Monate 
sp&ter  noch  eine  zweite  Eh«  geschlossen 
hatte,  starb  auch  er  kurz  darauf  und 
wurde  am  31.  Januar  1695  beerdigt. 
Sein  iUterer  Sohn 

Baeh,  Johann  Christoph,  geb.  1671, 
ist  deshalb  zu  erwiUmen,  weil  er  nach 
des  Vaters  Tode  den  jüngsten  Bruder 
Johann  Sebastian  in's  Haus  nahm  und 
ihn  in  der  Musik  unterrichtete.  £r  war 
drei  Jahre  in  Erfurt  ein  Schüler  Joh. 
Fachelbels  gewesen,  eines  der  bedeutend- 
sten   Orgelvirtuosen    und     ComponiBten 
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Jener  Zeit,  welcher  erfolgreich  für  die 
Eutwjckeliuig  des  neuen  Oi^gelstilB  thätig 
var,  nnd  man  darf  annehmen,  dass  Jo- 
hann Christian  mit  seiner  Kunst  voU- 
stittdig  vertraut  war.  Er  starb  als  Or- 
ganist in  Ohrdrufr  am  22.  Februar  1721. 
Sein  jüngerer  Bruderj  in  welchem  die 
hohe  B«d«atang  der  ganzen  Familie  in 
glänzendster  Weise  sich  gipfeln  sollte: 

Baeb^  Johann  Sebastian,  ist  am  21. 
Mars  1685  in  Eisenach  geboren.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  nahm  ihn  der 
yorerwähnte  altere  Bruder  in  sein  Haus 
in  Ohrdmff.  ffier  besuchte  Sebastian 
das  Lyceam,  eine  vortreffliche  Anstalt, 
mit  dem  besten  Erfolge  nicht  nur  fär 
•eine  wissenschaftliehe,  sondern  auch  für 
seine  musikaliscbe  Ausbildung.  Wie  in 
allen  derartigen  Schulen,  wurde  auch  in 
dieser  Musik  und  Gksang  fleissig  gepflegt, 
und  es  scheint  fast,  als  ob  dem  Cantor 
des  Ljceums  —  EUas  Herda  —  die  Ent^ 
wickelang  des  Talents  unseres  jungen 
Sebastian  mehr  am  Herzen  gelegen  habe, 
als  dem  Bmder;  von  diesem  wird  wenig- 
stens eraShH,  dass  er  eine  Sammlung  von 
Orgeistücken,  welche  Job.  Sebastian  gern 
geübt  bitte,  sorgf&ltig  vor  diesem  ver- 
schlosB  und  dass  er  ihm  sogar  die  Ab- 
schrift wegnahm,  welche  der  junge  Bruder 
unter  Mühen  und  Entbehnmgen  davon 
genommen  hatte.  Dem  Cantor  Herda 
dagegen  hatte  es  wol  Sebastian  neben 
seiner  trefffich  geschulten  Sopranstimme 
mmeist  so. danken,  dass  er  (1700)  nach 
seinem  vollendeten  15.  Leben^ahre  als 
Mettenschüler  in  dem  Convict  des 
MichaelerkloBters  in  Lüneburg  aufgenom- 
men wurde.  Hier  bereits  fimd  er  vollauf 
Gelegenheit  seine  reichen  musikalischen 
lUhigkeiten  zn  entfalten,  und  dass  er  sie 
mit  dem  reehten  £Sfer  benutzte,  dafür 
ist  der  hohe  Orad  von  Meisterschaft,  den 
er  als  Geiger,  wie  als  Clavier-  und  Orgel-^ 
Spieler  eirelcht  hatte,  als  er  das  Convict 
verUess,  der  sprechendste  Beweis.  Dabei 
lernte  er  in  Lüneburg  und  seiner  Um- 
gebung schon  die  verschiedenen  Stile 
kennen,  in  -welchen  die  Musik  sich  be- 
reiti  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
zubreiten begann.  In  Lüneburg  wirkte 
der  bedeutende  Orgelvirtuose  Georg  Böbm 
als  Organist  an  der  Johanniskirche,  der, 
wenn  aoeb  nicht  als  VorbUd,  doch  immer- 
hin anregend  auf  Bach  einwirken  konnte. 
Von  entscheidender  Bedeutung  wurde  in 
dieser  Hinsiebt  der  Hamburger  Orgel- 
meister Johann  Adam  Beinken,  den 
SU   boren    der  jagendliche  Bach   schon 


Fusswanderungen  nach  Hamburg  unter- 
nahm. Ebenso  wanderte  er  nach  Celle 
um  dort  durch  die  herzogliche  Capelle 
mit  dem  fhmzoaischen  Instrumentalstil 
vertraut  zu  werden.  Die  Unterweisung 
im  Contrapunkte  wurde  in  jener  Zeit 
meist  mit  dem  Orgel-  und  Geaangunter- 
richt  verbunden.  Das  war  der  Bildungs- 
gang auch  des  grössten  Contrapunktisten 
—  unsers  Johann  Sebastian  Bach  —  und 
als  er  1703  das  Lüneburger  Convict  ver- 
Uess, um  sich  nunmehr  ausschliesslich 
der  Tonkunst  zu  widmen,  musste  er  be- 
reits sehr  weit  vorgeschritten  sein,  denn 
der  achtzehi^ährige  Jüngling  entwickelte 
eine  Aufsehen  erregende  Thätigkeit.  Er 
ging  zunächst  an  den  Weimarer  Hof  als 
Hofmusikus  des  Herzogs  Johann  Ernst, 
Bruder  des  regierenden  Herzogs  Wil- 
helm Ernst;  wenige  Monate  darauf  wurde 
er  Organist  an  der  neuen  Kirche  zu  Arn- 
stadt, und  als  solcher  am  14.  August  1708 
auf  seine  Bestallung  verpflichtet  Da  er 
einen  Urlaub  zu  einer  Fusswanderung 
nach  Lübeck,  um  dort  den  weltberühmten 
Organisten  der  Matthiaskirche  —  Dietrich 
Buxtehude  —  zu  hören,  bedeutend  über- 
schritten hatte,  kam  er  mit  der  geist- 
lichen Behörde,  die  auch  seine  wunder- 
lichen Variationen  im  Orgelspiel  glaubte 
rügen  zu  müssen,  in  Conflict  und  es  war 
ihm  sehr  erwünscht  aus  diesen  unbehag- 
lichen Verhältnissen,  durch  seine  1707 
erfolgte  Berufung  als  Organist  nach  Mühl- 
hausen  an  die  Stelle  des  verstorbenen 
Johann  Georg  Ahle,  herauszukommen. 
Doch  auch  hier  blieb  er  nur  ein  Jahr; 
der  Herzog  von  Weimar  berief  ihn  1708 
als  Hoforganjsten  nach  Weimar,  zugleich 
war  er  hier  als  Kammermusikus  in  der 
Capelle  thätig.  Auch  hatte  er  die  Ver- 
pflichtung, für  Composition  und  Auf- 
führung kirchlicher  Werke  zu  sorgen. 
So  eröflBaete  ihm  diese  Stellung  ein  aus- 
gebreitetes Feld  zu  aussergewöhnlicher 
Thätigkeit  Er  componirte  Kirchen-, 
Kammer-  und  Concertmusik  und  schwang 
sich  zum  ersten  Orgel-  und  Ciavierspieler 
seiner  Zeit  empor.  Als  solcher  concer- 
tirte  er  auch  schon  an  verschiedenen 
Orten.  1713  reiste  er,  wie  anzunehmen 
ist,  veranlasst  durch  die,  seit  Zachaus 
Tode  erledigte  Organistenstelle  an  der 
Liebfrauenkirche,  nach  Halle,  und  er  er- 
klärte sich  bereit  die  Stelle  anzunehmen 
und  unterzog  sich  auch  der  vorschrifts- 
mäasigen  Probe.  Er  componirte  zu  diesem 
Zweck  eine  Cantate,  die  er  auch  aufführte; 
und  wenige  Wochen  darauf  sandte  man 
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ihm  seine  Bestallung  nach  Weimar.  Allein 
Bach  machte  seine  Unterschrift  von 
einigen  sn  genehmigenden  Bedingungen 
abhängig,  anf  welche  der  Rath  der  Stadt 
Halle  nicht  einging,  und  da  der  Herzog 
Bach's  Stelle  verbesserte  und  ihn  zum 
Concertmeister  ernannte,  blieb  dieser  in 
Weimar.  Bei  einem  Ausflog,  den  Bach 
nach  Dresden  machte  (1717),  bereitete 
er  dem,  seiner  Zeit  berühmten  franrosi- 
schen  Clayier-  xmd  Orgelvirtnosen  Jean 
Lonis  Harchand  jene  Niederlage,  die 
diesen  ans  Deutschland  vertrieb.  Der 
Franzose  hatte  mit  ungeheuerem  Beifall 
am  s&chsischen  Hofe  coneertirt;  da  for- 
derte ihn  Bach,  hauptsächlich  wol  durch 
den  Concertmeister  Volumier  veranlasst, 
zu  einem  Wettstreit  heraus.  Aber  der 
Franzose  zog  es  vor  das  Feld  zu  räumen; 
nur  der  deutsche  Meister  erschien  auf  dem 
Kampfplatze,  Marchand  hatte  es  gerathener 
gefunden,  „mit  der  geschwinden  Post 
Dresden  zu  verlassen".  Bald  nach  Bach's 
Bückkehr  nach  Weimar  berief  ihn  der 
Fürst  Leopold  von  Cöthen  als  seinen 
Capellmeister  nach  Cöthen  und  zu  diesem 
kunstgeübten  Fürsten  trat  unser  Meister 
rasch  in  ein  inniges  Verhältniss.  Ermusste 
diesen  überall  hin  begleiten,  im  Mai  1720 
auch  nach  Karlsbad;  bei  seiner  Rückkehr 
traf  ihn  die  erschütternde  Kunde,  dass 
seine  treue  Lebensgefährtin  —  seine  Base 
Maria  Barbara  —  mit  der  er  seit  dem 
17.  October  1707  in  glückUchster  Ehe 
gelebt  hatte,  in  der  Blüte  ihrer  Jahre 
vom  Tode  hinweggerafit  und  am  7.  Juli 
1780  begraben  worden  war.  Er  betrauerte 
sie  tief  und  wahr,  allein  es  lag  nicht  in 
seiner  Natur  die  ordnende  Hand  der 
Hausfrau  lange  zu  missen,  und  so  ge- 
wann er  am  3.  December  1721  in  Anna 
Magdalena  Wülken,  jüngste  Tochter  des 
Hof-  und  Feldtrompeters  Johann  Caspar 
Wülken  zu  Weissenfeis,  eine  zweite  Frau, 
die  zugleich  an  seinen  Arbeiten  den 
regsten  Antheil  nahm.  Kurze  Zeit  darauf 
führte  die  Vermählung  des  Fürsten 
Leopold  eine  Aenderung  in  seiner  Stellung 
zu  diesem  herbei,  wodurch  ihm  wieder 
ein  Wechsel  seines  Wirkungskreises  er- 
wünscht war,  der  denn  auch  bald  er- 
möglicht wurde.  Er  erhielt  die,  durch 
den  1722  erfolgten  Tod  Job.  Kuhnau's 
erledigte  Stelle  eines  Thomascantors  in 
Leipzig,  als  welcher  er  am  81.  Mai  1728 
eingeführt  wurde,  und  in  dieser  Stellung 
wirkte  und  schuf  er  unverdrossen  auch 
unter  den,  oft  misslichsten  Verhältnissen 
bis  an  semen  am  28.  Juli  1750  erfolgten 


Tod.    Nachdem  er  1728  vom  Herzog  von 
Weissenfeis  den  Titel  eines  Capellmeisten 
erhalten  hatte,    ernannte  ihn   der  Chur- 
fürst  von  Sachsen  und  König  von  Polen, 
dem  er  das  Kyrie  und  Qloria  der  H  moll- 
Messe  eingesandt  hatte,  zum  „Compontenr 
der  Hofcapelle*^     Eine  besondere  Ehren- 
bezeugung erwies  ihm  Friedrich  d.  Gr., 
auf  dessen  wiederholte  Einladung  er  end- 
lich 1747  nach  Potsdam  gekommen  war; 
der  alte  Meister  spielte  vor  dem  grossen 
König  und  dieser  ehrte  ihn  durch  den 
bewundemdsten    Beifall,     den    er    ihm 
zollte.    Bach  verewigte  diese  Zusammen- 
kunft  mit  dem  grossen  König  durch  das, 
unter  dem  Namen:  „Musikalisches  Opfer^, 
veröffentlichte    Fugenwerk,    welches    er 
über  das,  vom   König  gegebene  Fogen- 
thema  schrieb.     Die  Zahl  seiner  monu- 
mentalen    Werke     ist     ausserordentlich 
gross.     Mit    seinen    Messen,    Passionen, 
Motetten  und  den  nahezu  300  Cantaten, 
die  er  schrieb,    wie  seinen  Canons  und 
Fugen    für  Ciavier  und  Oi^el    steht   er 
auf  dem  Oipfelpunkte  der  Bichtung,  nach 
welcher   sich   seit   der  Reformation   die 
Musik  entwickelt  hatte.     Mit  den  Prä- 
ludien und  Suiten,  den  Sonaten,  Conoerten 
und  Phantasien  aber  bildet  er  zugleich 
den  Ausgangspunkt  der  neuen  Phase,  in 
welche    die   Musikentwickelnng    seitdem 
getreten  ist.     Baches  Hmoll-Mease,  seine 
beiden  bekannten  Passionen,   das  Weih- 
naehtsoratorium   und  eine  grosse  Keibe 
seiner   Cantaten,    seiner   Motetten,    eine 
ganze  Reihe  seiner  Orgelfugen   und   vor 
allem  jenes  unsterbliche  Fugenwerk:  „Das 
wohltemperirte  Ciavier"  sind  monumentale 
Werke  und  zugleich  Marksteine  an  der 
Orenzscheide  der  grössten  Epochen   der 
Musikgeschichte. 

Von  den  sieben  Blinder  aus  Bach*s  erster 
Ehe  waren  noch  vier  am  Leben  als  er  nut 
seiner  zweiten  Gattin  in  Leipzig  einzog. 
Diese  schenkte  ihm  in  29jähriger  glück- 
licher Ehe  noch  sechs  Söhne  und  sieben 
Töchter.  Nur  vier  von  den  Söhnen  haben 
als  Musiker  Bedeutung  gewonnen.  Der 
älteste  unter  ihnen 

Baehy  WUhelm  Friedemann,  ist  am 
22.  November  1710  in  Weimar  geboren, 
wurde  bald  semer  ungewöhnlichen  Be- 
gabung wegen  der  Liebling  des  Yatera^ 
der  ihn  Mh  in  der  Compoaition,  im 
Orgel-  und  Ciavierspiel  unterrichtete.  Er 
besuchte  die  Thomasschule  und  bezog 
auch  die  Universität  Leipzig.  1 733  wurde 
er  Organist  an  der  Sophienkirehe  in 
Dresden,    1747  an  der  Marienkirche  in 
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Salle;  deshalb  heisst  er  der  „HaUeeohe 
Baeh".  Zwanzig  Jahre  war  er  in  dieser 
SteOniig,  dann  aber  mnaste  er  sie  seines  Sr- 
g«riiehen  Lebenswandels  halber  aufgeben; 
er  lebte  von  da  an  unstet  herunudehend 
und  starb  am  1.  Juli  1784  in  den  dttrf- 
tigsten  Umständen  in  Beiiin.  Seine  er- 
haltenen Compontionen  beweisen,  dass  er 
ein  bedeutendes  l^ent  war.  Der  zweite 
Sohn  des  grossen  Meisters: 

Baefa,  Karl  Philipp  Emanuel,  ist  am 
14.  Min  1714  so  Weimar  geboren,  trotz 
seines  ausgesprochenen  Talents  Ar  Musik, 
iMstimmte    ihn    der  Vater  zum  Studium 
der  Beehtswissenschaft.  Zu  diesem  Zweck 
besuchte  er  die  Universitäten  Leipzig  und 
f^rankftnrt  a.  O.;    hier   aber  entsagte  er 
dem  gewählten  Bemfe  und  wurde  eben- 
£üls  Musiker;  er  |^ng  17S8  nach  Berlin, 
wo   er   zunächst   privatisirte   bis  er  als 
iTawiMt^rwinttiirm»    xukd  CembaUst  iu    die 
königl.    Capelle    trat.     Bald    erwarb   er 
sieh  als  Aeeompagneur  IViedrioh  d.  Or. 
dessen  Gonat.    1767  wurde  er  nach  Ham- 
burg  als    Kirchenmusikdirector   berufen 
und  hier  starb  er  1788  am  14.  Septbr. 
(naeh  andern  am  14.  Deeember)  an  einer 
Bmstkrankhp.it.        Er    heisst    nach    den 
beiden  Orten   seiner  Hanptthfttigkeit  der 
„Berliner  oder   auch  Hamburger  Bach'^ 
Durch  sein  Werk:    „Verrach   über   die 
wahre  Art  das  Clavier  zu  spielen*',  gab 
er  die  ente  wiasensehaftliehe  Begrilndung 
der    neven  Clavierteehnik.    Von   seinen 
zaUreicfaen  Werken:  Oratorien,  Cantaten 
und  PasBionsmasiken,  wie  seinen  Liedern 
und  Qcviersonaten,  haben  nur  die  letz- 
teren Bedeutong    gewonnen,   indem   sie 
Joseph  Hajdn  zur  Organisation  der  neuen 
Instrmnentalformenf  namentlich  der  Cla- 
vierformen  Anstoe»  und  Anleitung  gaben. 
Aus  Joh.  Seb.  Bach's  zweiter  Ehe  stammt: 
Bach,    Johann    Christoph   Friedrich, 
der  sogenannte  ^Bückeburger  Bach'^    Er 
ist  am  9.  Josi  1732  in  Leipzig  geboren; 
kam    frfih    in    die    Dienste    des   Grafen 
Sehanmborg-Bftokeburg,    wurde   dessen 
Gkpellmcnter   und   starb  als  solcher  am 
2$.  Januar  1795.     Der  jüngste  Sohn  Joh. 
Seb.  Ba^'ss 

Back^  Johaan  Christian,  der  „mailän- 
disehe  oder  en^Bsohe  Baeh**  genannt,  ist 
17S5  in  lisipsig  geboren.  Nach  des  Vaters 
Tode  nalmi  ihn  PhÜ.  Emanuel  zu  sich 
and  unterrielitete  ihn  im  Ciavierspiel  und 
der  Compositian.  Sein  Hang  zur  Unge- 
bundenheit  trieb  ihn  nach  Italien  —  1754 
—  hier  wnrde  er  in  Mailand  Domorga- 
nist und  die  italienische  Opemmusik  nahm 
Eeissmann»  Handlexikon  der  Tonknint; 


ihn  so  gefimgen,  dass  er  sieh  ihr  ganz 
widmete.  1769  wurde  er  Capellmeister 
der  italiemschen  Oper  in  London  und 
schrieb  als  solcher  eine  Reihe  von  Opern 
ganz  im  Geschmack  seiner  Zeit;  nur  in 
seinen  ELirohenstücken  und  Sinfonien  zeigt 
er,  dass  der  Geist  seines  Vaters  nicht 
^inalich  von  ihm  gewichen  war.  Ehr  starb 
1782.     Ein  Enkel  des  grossen  Bach: 

Baohy  Wilhelm  Friedrich  Ernst,  Sohn 
des  sogenannten  Bückeburger  Bach,  wurde 
am  27.  Mai  1769  m  Bückebnrg  geboren; 
er  ging  auf  Veranlassung  seines  Oheims 
Johann  Christian  nach  zurückgelegtem 
16.  Jahre  nach  London  und  wurde  von 
diesem  in  der  Musik  weiter  ausgebildet 
und  bald  em  geseh&tzter  Musiklehrer. 
Nach  seines  Oheims  Tode  1782  verHess 
er  London  und  ging  nach  Paris,  wo  er 
als  Clavier^  und  Orgelspieler  Aufsehen 
erregte.  Von  Minden  aus,  wo  er  sp&ter 
seinen  Wohnsitz  genommen  hatte,  ver- 
anlasste ihn  König  Friedrich  Wilhelm  H. 
nach  Berlin  zu  kommen;  hier  wurde  er 
Cembalist  der  Königin  mit  dem  Titel  als 
Capellmeister.  Er  starb  hier  am  26. 
Deeember  1846.  Die  nachgenannten 
Musiker  desselben  Namens  gehören  nicht 
dem  berühmten  Geschlecht  an. 

Baeh,  Leonhard  Emu,  ist  am  11.  M&rz 
1849  zu  Posen  geboren,  kam  1860  nach 
Berlin  und  machte  hier  in  der  KuUak'- 
schen  „Neuen  Akademie  der  Tonkunst** 
seine  Musikstudien;  wurde  1869  Lehrer 
an  diesem  Institute  und  errichtete  später 
eine  eigene  Musikschule.  1874  ernannte 
ihn  Prinz  Georg  von  Preussen  zu  seinem 
Hof-Pianisten. 

Bach,  Dr.  Otto,  ist  am  9.  Februar  1833 
in  Wien  geboren,  und  genoss  hier  die 
Unterweisung  des  ausgezeichneten  Theo- 
retikers Simon  Sechter.  Nachdem  er  in 
verschiedenen  Theatern  als  Dirigent  thätig 
gewesen  war,  grlng  er  1868  als  Capell- 
meister und  Director  des  Mozarteums 
nach  Salzburg;  1880  verliess  er  diese 
Stelle  und  ging  wieder  nach  Wien,  wo 
er  eine  Professur  am  Horak'schen  Institut 
annahm.  Ausser  Messen,  Sinfonien, 
Streichquartetten,  Psahnen  für  Chor,  Solo 
und  Orchester  schrieb  er  mehrere  Opern: 
„Sardanapal**,  „Der  Lowe  von  Salaman- 
ca",  „Die  Liebesprobe**  (am  18.  Febr. 
1869  in  Salzburg  aufgeführt),  „Leonore** 
(am  26.  Decbr.  1874  in  Gotha  aufgeführt) 
und  „Die  Argonauten**. 

Bachia  heisst  ein  Nationaltanz  der 
Kamtschadalen. 

BXnkelsttllgrer  sind  wandernde  Sänger, 
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welche,  auf  einem  Bänkchen  stehend, 
meist  Hordthaten  oder  ünglficksllUle  der 
GM[enwart  hesingen. 

fiirenpfelfe    oder   BIrpipe,    «n 

früher  gebr&achliches  gedachtes  Schnarr- 
werk (s.  d.)  der  Orgel,  das  Pifttorios  in 
„Syntag.  mns.  Tom  II,  c  8"  beschreibt 

BüreiltaBZy  ein  meist  von  einer  Qoer* 
pfeife  unter  Trommelbegleitang  ansge- 
fthrter  Tans,  nach  welchem  die  Biren- 
ifthrer  die  abgerichteten  Bären  ihre 
Kunststftcke  machen  lassen. 

BBmiAllll^  Heinrich  Joseph,  der  ans- 
geaeichnete  Glsrinettist,  für  welchen  C.  M. 
V.  Weber  eine  Beihe  werthyoller  Gompo- 
sitionen  schrieb,  ist  am  17.  Februar  1784 
in  Potsdam  geboren  und  starb  am  1 1.  Joni 
1847  in  München. 

Bagatelle  (franz.)  s  eine  Kleinigkeit, 
Beseichnung  fttr  ein  Tonstück  von  ge- 
ringem Umfimge  nnd  leicht  ansprechen- 
dem Charakter. 

Bagge,  Selmar,  geboren  in  Coburg  am 
80.  Juni  1823,  wurde  1887  Schüler  des 
Präger  Conservatoriums  und  trat  1840 
in  das  Orchester  des  Stadttheaters  zu 
Lemberg  ein.  Von  hier  ging  er  nach 
Wien,  studirte  hier  noch  fleissig  Orgel 
nnd  Clavier  und  die  Composition.  In 
weiteren  Kreisen  wurde  er  bekannt  durch 
seine  literarische  Thitigkeit  an  der 
„Monatsschrift  für  Theater  und  Musik'' 
und  der  1860  gegründeten  „Deutschen 
Musikzeitung'',  welche  1863  unter  seiner 
Bedaction  mit  dem  Tezi&nderten  Titel 
„Deutsche  Allgemeine  Musikzeitnng"  in 
den  Verlag  tou  Breitkopf  &  Hiirtel  in 
Leipzig  überging,  wodurch  er  veranlasst 
wurde,  nach  Leipzig  überzusiedeln.  1866 
übernahm  dann  die  Musikalienhandlung 
Bieter-Biedermann  den  Verlag  der  Zei- 
tung, deren  Bedaction  Bagge  1868  aufgab 
um  die  Leitung  der  Baseler  Musikschule 
zu  übernehmen.  Er  veröffentlichte  eine 
Sinfonie,  Qavierstücke,  Lieder;  ein  „Lehr- 
buch der  Tonkunst"  u.  m.  a. 

Baglama  helsst  bei  den  Arabern  eins 
ihrer  Saiteninstrumente. 

Baguettes  (franz.),  Klöpfel,  Schlägel 
zur  Pauke  oder  Trommel. 

Baff  Tommaso,  geboren  um  1650, 
starb  am  22.  Decbr.  1714.  Sein  Miserere 
wird  abwechselnd  mit  dem  von  Allegri 
am  Charfreitag  in  der  Siztinischen  Kapelle 
gesunsen. 

Balllot  y  Pierre  Marie  Francis  de 
Sales,  einer  der  bedeutendsten  firanzösi- 
Bchen  Violinvirtuosen,  wurde  am  1.  Octbr. 
1771  zu  Passy  bei  Paris  geboren  und 


starb  am  15.  Septbr.  1842.  Namentfieh 
haben  seine  Studien  werke:  12  Etüden 
und  24  Präludien  dauernden  Wertb,  nicht 
weniger  30  Airs  vari6s  und  6  Duette  lür 
zwei  Violinen.  Femer  veröffentlichte  er 
„Notice  sur  Gretry"  (Paris  1814)  nnd 
„Notice  sur  Viotti"  (Paris  1825). 

Balnif  Abbate  Giuseppe,  ist  in  Born 
am  21.  Octbr.  1775  geboren  und  starb 
als  Direktor  der  päpstlichen  Kapelle  am 
21.  März  1844.  Besonders  machte  ihn 
s^n  Werk  über  Palestrina:  „Memorie 
storico-critiche  della  vita  e  d^e  opere 
dl  Oiovanni  Pierluigi  da  Palestrina" 
(Bom  1828.  2  Bde.)  in  weiteren  Kreisen 
behannt. 

Bajaderen  heissen  die  öffentlichen 
Tänzerinnen  und  Sängerinnen  in  Indien. 

Bl^an  bezeichnet  bei  Bussen  und 
Serben  einen  öffentlichen  Sänger,  der  die 
verschiedenen  Festlichkeiten  mit  seinem 
Gesänge  begleitet. 

Bakehyudes,  altgriechischer  Dichter 
und  Muttker  ans  Keos,  blühte  In  der 
Zeit  von  480  bis  470  v.  Chr. 

Balalelka,  ein,  in  der  Ukraine  be- 
liebtes Saiteninstrument 

Balancemeilt  (franz.)  gleichbedeutend 
mit  Tremolo  (s.  d.). 

Balakirell^  Mlly  Alex^ewltsch,  geb. 
1836  in  Niflchny-Nowgorod,  besuchte  die 
Universität  zu  Kasan,  wandte  sich  aber 
dann  zur  Musik.  Er  errichtete  in  Peters- 
burg mit  Lamakin  eine  Musikschule,  in 
welcher  der  Unterricht  unentgeltlich  er- 
theilt  wurde.  In  den  Jahren  von  1867 
bis  1870  dirigirte  er  die  Concerte  der 
Kaiserl.  russ.  MusikgeseUschaft  in  Peters- 
burg, lebte  von  da  ab  ziemlich  zurück- 
gezogen. 1862  veröffentlichte  er  eine 
Sammlung  echt  russischer  National- 
melodien. 

Balfe,  Michael  William  (eigentlich 
William  Balph),  geb.  am  15.  Mai  1808 
in  Limerick  in  Irland;  kam  1824  nach 
London,  wo  er  wenig  Glück  machte,  de»- 
halb  ging  er  nach  Italien  und  hier  wurde 
er  einer  der  beliebtesten  Opemcompo- 
nisten  jener  Zeit.  Einige  seiner  Opern 
sind  auch  in  Deutschland  bekannt  ge- 
worden wie:  „Die  vier  Haimonskinder" 
und  „Gitana,  das  Zigeunermädchen".  Er 
starb  auf  seinem  Landsitz  Bowny-Asbej 
bei  London  am  21.  October  1870. 

Bal^  heisst  der  Windbehälter  zur  Ge- 
winnung des,  bei  der  Orgel  und  ähn- 
lichen Instrumenten  nöthigen  Windes 
(s.  Orgel). 

Balghaas   heisst  der  abgeschlossene 
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Saoni    hinter   der   Orgel,     in    welchem 
Bilge  angehracht  werden. 

BAlken  nennt  man  die  schmale,  auf 
dem  Resonanzboden  der  Streichinstm- 
mente  oder  der  Glaviere  aufgeleimte  Leistei 
welche  dem  Besonansboden  grössere  Festig- 
keit giebt  und  zugleich  die  Besonanz 
erhöht. 

BaUabene,  Gregorio,  1720  in  Bom 
geboren,  war  ein  trefflicher  Contrabassist; 
von  eemer  48  stimmigen  Messe  giebt  C. 
Fr.  Retchardt  einen  begeisterten  Bericht. 
BaUabene  starb  1808. 

BlÜlabfle,  ein  charakteristischer  Ge- 
sammttanz,  der  ans  einzelnen,  verschieden 
rhythmisirten  Tänzen  zusammengesetzt 
iet.  Sr  ist  italienischen  Ursprungs  und 
wurde  in  Deutschland  und  Frankreich 
national  weiter  gebOdet. 

Bmllade  (ital.  Ballata,  engl.  Bailad); 
von  ballo  »  Tanz  stammend,  bezeichnete 
das  Wort  im  12.  Jahrhundert  schon  ein 
Tanalled.  Da  der  Stoff  dieser  Tanzlieder 
häufig  mehr  epischen  Inhalts  war,  so 
ging  der  Name  allm&lüich  auf  jene  epi- 
schen Gesinge  über,  in  welchen  die 
Volkflsänger  die  kriegerischen  Thaten  aus 
der  Nationalgeschichte  behandelten.  Noch 
anter  der  Begiemng  der  jungfHLulichen 
Königin  Elisabeth  wurden  alle  Lieder 
ohne  Unterschied  in  England  Ballets 
oder  Ballads  genannt  und  in  der  Ausgabe 
der  Bibel  von  1573  heisst  das  hohe  Lied 
Salomonis  „The  Ballet  of  Ballets  of  Sa- 
lomon".  Erst  als  die  lyrische  Poesie 
sich  schärfer  von  der  epischen  schied, 
bezeichnete  man  die  Lieder  epischen  In- 
halts mit  Ballade,  die  zunächst  in  Eng- 
land bedeutende  Pflege  fand;  von  hier 
ans  verbreitete  sie  sich  im  vorigen  Jahr- 
hundert auch  Über  Deutschland  und 
wurde  nach  dem  Vorgänge  Bürge r's 
auch  von  den  grössten  Dichtem  Schiller 
und  Goethe  aU  Kunstform  weiter  gebildet. 
J.  B.  Znmsteeg  und  vor  allem  Carl 
Lowe  gestalteten  sie  dann  als  Musikfonn 
und  Fr.  Chopin  behandelte  sie  selbst 
rein  instrumental. 

Ballematia,  BalllstiA  »  Tanzlieder. 

Ballet  (ital.  Balletto  oder  Ballo)  heisst 
eine,  an«  Tinzen  und  mimischen  Bewegun- 
gen bestehende  und  mit  Musik  begleitete 
sceniflche  Darstellung  einer  dramatischen 
Handlung.  Ihren  frühesten  Ursprung  hat 
diese  Form  in  den,  mit  pantomimischen 
Darstellnngen  unter  Musikbegleitung  ver- 
bundenen Opfertänzen,  aus  denen  die 
griechische  Tragödie,  ja  im  Grunde  die 
metrische  Form  der  Sprache  hervorging. 


Auch  die  frühesten  Anfänge  der  Oper  wei- 
sen vielfach  auf  solche  Balletvorstellungen 
zurück;  die  französische  Oper  ging  direct 
aus  ihnen  hervor  und  selbst  die  Opern 
Gluck's  (Orpheus  —  Iphigenie  in  Tauris) 
zeigen  den  Einfluss  derselben  noch  in 
hohem  Grade.  Der  Meister  schrieb 
selbst  ein  Ballet:  „Don  Juan'*.  Im 
vorigen  Jahrhundert  verschmähten  be- 
deutende Meister  wie:  Mehul,  Cherubini, 
Winter,  Auber  nicht  Ballete  zu  schreiben 
und  auch  von  Beethoven  sind  zwei  be- 
kannt geworden. 

Ballo  (ital.),  ein  Tanz,  wird  als  Be- 
zeichnung für  den,  in  eine  Oper  einge- 
legten Tanz  angewendet 

jBallonehlOy  ein  italienischer  Bauern- 
rundtanz. 

Banekf  Karl,  einer  der  geistvollsten 
Kritiker  und  Liedereomponisten  der  Gegen- 
wart, ist  am  27.  Mai  1811  zu  Magdeburg 
geboren,  wurde  1887  Schüler  von  B.  Klein 
und  L.  Berger  in  Berlin  und  1829  von 
Friedr.  Schneider  in  Dessau.  Im  nächsten 
Jahre  besuchte  er  Italien;  ging  1831  zu- 
rück nach  seiner  Vaterstadt  Magdeburg 
und  nahm  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Berlin  seinen  Wohnsitz  in  Leipzig,  wo 
er  mit  Schumann  bekannt  wurde  und 
sich  als  Mitarbeiter  an  dessen  neu  be- 
gründeter Zeitschrift  betheiligte.  1840 
siedelte  er  nach  Dresden  über,  wo  er  als 
Gesanglehrer,  ELritiker  und  Componist 
in  hohem  Ansehen  steht.  Seine  Lieder 
gewannen  weiteste  Verbreitung. 

Banda  (iUl.)  heissen  m  der  Organi- 
sation der  Orchester  die  Schlaginstru- 
mente: Pauke,  grosse  Trommel,  Tri- 
angel und  Becken.  Im  weiteren  Sinne 
versteht  man  darunter  ein,  mit  diesen 
und  anderen  stark  tönenden  Instrumenten 
besetztes  Musikchor,  die  sogenannte 
Janitscharenmusik  (s.  d.). 

Bandaska  (auch  Bukdl  genannt)  ein, 
in  Böhmen  gebräuchliches  Kinderinstru- 
ment einfachster  Art,  das  dadurch  ge- 
wonnen wird,  dass  man  auf  einem  ge- 
wöhnlichen Wasserkrug  ein  Stück  Leder 
ausspannt,  in  dessen  Mitte  einige  Pferde- 
haare befestigt  sind,  die  dadurch  zum 
Klingen  gebracht  werden,  dass  man  sie 
durch  die  angefeuchteten  Finger  zieht. 

Bandereaa  (franz.)  ist  der  Name  für 
die  sogenannte  Trompetenschnur,  mit 
welcher  fHlher  die  Trompete  bei  der 
Militairmusik  umwunden  war,  und  die 
namentlich  bei  den  Hoftrompetem  init 
besonderer  Sorgfalt  gewählt  wurde. 
Banderole  «  Fähnchen,  hiess  die,  bei 
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den  Trompeten  der  Hoftrompeter  ao  an- 
gebrachte kleine,  meist  kostbare  Decke, 
daaa  sie  nach  beiden  Seiten  in  Gestalt 
einer  Fahne  zn  sehen  war,  wenn  der 
Trompeter  sein  Instrument  blies. 

Bandfrei,  gleichbedeutend  mit  bund- 
firei  (s.  d.). 

Bandoer — eineLautenart(s  J*andora). 

Bandola  (ital.),  el  Bandolon  (spanisch) 
ein  lautenartiges,  mit  zehn  Metallsaiten 
besnanntes  Instrument. 

Bandorm  ist  ein,  mit  zwölf  Stahlsaiten 
bespanntes  Instrument,  das  in  der  Form 
der  Sther,  in  der  Stimmung  der  Laute 
ähnlich  ist. 

Baadlira  heisst  ein,  der  Gnitarre  ähn- 
liches Instrument  der  Kleinrussen  und 
Serben. 

Bald»  ein,  der  Gnitarre  ähnliches  In- 
strument der  Neger. 

Baasnli  ~  die  indische  Schnabelflöte. 

Bar  (bir)  hiess  jeder  Meistersang, 
jedes  Ued  der  Meistersinger;  er  bestand 
aus  mehreren  Gesätzen  —  oder  Strophen; 
die  beiden  ersten,  gleich  construirten, 
ergaben  den  Aufgesang,  der  dritte,  ab- 
weichend gebaute,  den  Abgesang. 

Barbitos  oder  BarMton,  ein  alt- 
griechisches Saiteninstrument. 

Barcarole)  auch  BarcaroUe,  ursprüng- 
lich das  GondelUed  der  neopolitanischen 
oder  venetianischen  Gondel-  oder  Barken- 
fthrer.  Der  eigenthOmliche  Beiz,  den 
ihnen  die  Situation,  unter  der  sie  ent- 
stehen, verleiht,  hat  ihre  Nachahmung 
durch  bedeutende  Meister  veranlasst;  be- 
rfihmt  sind  die  Barcarolen  in  den  Opern: 
„Othello**,  „Zampa",  „Die  Stumme  von 
Portici'*  und  „Fra  Diavolo"  und  vor 
allem  die  in  Mendelssohn's  „läedem  ohne 
Worte". 

Barden  (hisch  bard,  kymrisch  bardh), 
die  Sänger  der  celtischen  Völkerschaften, 
welche  bei  Festlichkeiten,  oder  um  zur 
Schlacht  anzufeuern,  die  Heldenthaten 
der  Väter  besangen. 

Bardiy  Giovanni  Graf  von  Vemio,  einer 
jener  Kunstfreunde  in  Florenz,  welcJie  am 
Ausgange  des  1 6.  und  Anfang  des  1 7.  Jahrb. 
thätig  an  der  Erneuerung  des  antiken 
Dramas  mit  Musik  arbeiteten  und  dadurch 
die  Form  der  Oper  schaifen  halfen. 

Bardiet  oderBarditseBai^engesang. 

Bardoae^  s.  Bazyton  und  Bourdon. 

Bardon,  richtiger  Bordun,  s.  d. 

BaitB  hiess  früher  eine  leise  und 
weich  intonirende,  angenehme  Gedackt- 
stimme  der  Orgel,  die  jetzt  Stillgedackt 
oder  Mosidigedackt  heissL 


Bargrheer,  Carl  Louis,  ist  zu  BfLeke- 
bürg  am  Sl.Decbr.  1831  geboren,  atudirte 

1849  und  1850  bei  Spohr;  wurde  in  diesem 
Jahre  Mitglied,  1863  aber  CapeUmeister 
der  Hofcapelle  in  Detmold.  Nach  Auf- 
lösung derselben  ging  er  im  März  1875 
nach  Hamburg,  wo  er  als  Concertmeister 
der  Philharmonischen  Concerte  und  Lehrer 
am  Conservatorium  erfolgreieh  wirkt. 

Bai^el,  Woldemar,  geb.  am  3.  Octbr. 
1828  in  Berlin,  erhielt  von  seinem  Vater, 
dem  verdienstvollen  Musikdirector  Aoguat 
Adolph  Bargiel,  den  ersten  Unterricht  in 
der  Musik;  später  unterrichtete  ihn  Dehn 
im  Contrapunkt.  1846  wurde  er  Schäler 
des  Leipziger  Conservatoriums  und  nach 
glänzend  absolvirter  Studienzeit  ging  er 

1850  wieder  zurück  nach  Berlin,  wo  er  bald 
einen  ausgedehnten  Wirkungskreis  als 
Musiklehrer  gewann.  1859  wurde  er  an 
das  Kölner  Conservatorium  als  Lehrer 
berufen  und  1865  als  CapeUmeister  und 
Director  der  Musikschule  nach  Rotter- 
dam. Seit  1874  wirkt  er  als  Lehrer 
an  der  KomgL  Hochschule  ftlr  Mnsik  in 
Berlin.  Von  seinen  Compositioiien  sind 
veröffentlicht:  eine  Sinfonie,  die  Ouver- 
türen zu  „Prometheus**,  „Medea'*  und 
zu  einem  Trauerspiel;  drei  Trios  für 
Pianoforte,  Violine  und  Violoncello;  eine 
Suite  fUr  Pianoforte;  Chöre  und  lieder. 

Bari-Basso  (ital)  der  tiefere  (swdte) 
Bariton. 

Bariolacre  heisst  eine  Passage  auf 
Saiteninstrumenten  mit  Benutzung  der 
leeren  Saiten. 

Bariton  (ItaL  Baritono,  franz.  Basse- 
taille,  Bas-t^or  auch  Concordant)  der 
Halbbass,  hohe  Bass;  er  erfordert  einen 


Umftng  von 


^ 


bis 


BaritonsellllBSel  heisst  der  Bass- 
oder F-Schlfissel,  der  nicht  die  vierte, 
sondern  die  dritte  Linie  zum  Sitse  des  F 


der  kleinen  Octave   macht 


^^ 


Dieser  Baritonschldssel  war  zur  Bl&te- 
zeit  des  a  capeUa-G^sanges  ^igotw^*»»«  in 
Anwendung,  seitdem  ist  er  allmählich  aus 
der  Praxis  verschwunden. 

Bariton  heisst  auch  ein,  in  Militair- 
kapeilen  gebräuchliches  Metallblasinstm- 
ment,  das  in  C  oder  B  steht  und  mit 
vier  Ventilen  versehen  ist 

Baritoadarinette,  ein  wenig  und 
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nur  in  einzelnen  Militäreapellen  gebiüach- 
liches  BlajBinstmment,  das  zwischen  Gla- 
rinette  and  Fagott  tritt. 

Bftroek  (franz.  baroqne,itaLbarocco), 
wvnderiich,  seltsam. 

Buroily  Ernst  GottHeb,  berühmter 
Lantenist,  zn  Breslau  am  17.  Febr.  1685 
geboren,  wurde  Kammer-Theorbenspieler 
in  der  k5mgl.  Capelle  zn  Beriin  and  starb 
als  solcher  am  26.  Aog.  1760.  Er  ist 
namentiich  dnrch  seine  Werke  Über  die 
lAute  bekannt  geworden. 

Baroxyton^  Barozyton,  ein  von  Czer- 
▼eny  1853  constrnirtes  gewnndenesBIech- 
Blasinstroment  mit  B  -  Stimmung  und 
einem  Umfang 


das  seit  1877  in  der  russ.  Militärmusik 
eingeführt  ist. 

Barre  (franz.),  bar  (engl.),  der  Tact- 
■trieh,  aneh  die  Bezeichnung  des  Steges 
bei  Saiteninstnimenten. 

Barre  de  luthsLantensteg. 

Bart  nennt  man  in  der  Oif;elbaakanst 
die  kleinen  längiich-viereckigaioder  rund» 
lieh  endigenden  Platten,  die  auf  beiden 
Seiten  des  sogenannten  Mundes  verschie- 
dener Orgelpfeifen  angelöthet  werden  and 
die  Angabe  haben,  den  tonenden  Wind- 
strom in  seiner  Bichtnng  gegen  die  Ober* 
lippe  ca  bestimmen. 

Bartnansky,  Dhnitri,  in  der  Begel 
in  Deutschland  Bortniansky  geschrieben, 
der  russische  Palestrina,  ist  1758  inGlou- 
"kott  in  der  Uknüina  geboren,  studirte 
zuerst  in  Moskau  und  dann  in  Italien 
Husik;  kehrte  1782  nach  Russland  zu- 
rück und  wurde  hier  zum  Director  der 
kaiserL  Capelle  ernannt.  Wegen  seiner 
Verdienste  um  die  russische  Musik  er- 
nannte ihn  der  Kaiser  Alezander  zum 
Staatsratb,  und  als  solcher  starb  er  am 
9.  Oet.  1825.  Er  componirte  35  vier- 
stimmige und  10  doppelchörige  geistliche 
Concerte  und  3  Messen.  Einige  seiner 
geistlichen Oesftngehabenauch  in  Deutsch- 
land Verbreitung  geAmden. 

Barjphonas, wörtlich  übersetzt:  Tlef- 
8tinime,ist  eine  selten  gebnntchte  Bezeich- 
nung für  Bassist. 

Mryprlmi^  die  Anfiuigstöne  der  fünf 
Tetnehcffde  des  griechischen  Systems 
(s.  rrBtrachord). 

BarytOB)  richtiger  Bariton,  s.  d. 


Baryten  oder:  Viola  di  bordohe,  ein 
Saiteninstrument  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, das  namentlich  zu  Haydns  Zeit 
sehr  beliebt  war.  Es  ist  der  Viola  da 
Gamba  (Beingeige)  verwandt,  atis  wel- 
cher unser  Violoncello  hervorging.  Es 
hatte  fünf  bis  sieben  Saiten  auf,  und 
noch  1 4 — 16  Saiten  neben  dem  Griffbrett 

Bas«deS81IS  (fhmz.),  die  in  Frankreich 
gebräuchliche  Bezeichnung  für  Mezzo- 
sopran. 

Baskiselie  Tremmel  oder  Pauke» 

eine,  von  TUnzerinnen  gebrauchte  Hand- 
trommel wie  das  sogenannte  Tamboorin; 
das  Trommelfell  ist  über  einen  Seifen 
gespannt,  in  welchem  lose  einige  bron- 
zene Bleche  angebracht  sind,  die  beim 
Erzittern  des  Trommelfells  gteichfiills  er- 
klingen. 

Bass  (ital.  basso,  fhinz.  hasse)  heisst 
die  tiefste  Stimme  in  den  mehrstimmigen 
Tonsätzen,  und  man  unterscheidet  den 
Singbass,  die  tiefste  der  vier  Hauptgat- 
tungen der  menschlichen  Stimme,  und 
den  Instrumentalbass,  zu  dessen  Ausfüh- 
rung man  sowol  Streichinstrumente  — 
Contrabass,  Violoncello  und  unter  um- 
ständen auch  die  Bratsche  —  wie  Blas- 
instrumente :  F^ott,  Posaune,  Tuba  u.  s.  w. 
oder  auch  andere,  wie  Orgel,  Ciavier  u.  s.  w. 
verwendet. 

Bassasstief,  im  Gegensatz  zu  alta — 
hoch. 

Bassa  ettaTa»die  tiefere  Octave. 

Bassanelli  hiess  ein,  jetzt  ausser  Ge- 
brauch gekommenes  Instrument,  ähnlich 
dem  Fagott,  das  in  drei  Gattungen  zur  An- 
wendung kam,  als  Bass-,  Tenor-  undAlt-B. 

Basselartnettef  eine  grösser  gebaute 
Clarinettenart,  welche  eine  Octave  tiefer 
steht  als  die  gewöhnliche  B-Clarinette 
(s.  Clarinette).  Das  Instrument  ist  in 
neuerer  Zeit  namentlich  durch  Meyerbeer 
und  Wagner  wirksam  verwendet  worden. 

Basselausel  oder  Basslzans  (Ut  cUiu- 
sula  fnndamentalis)  heisst  der  Bassgang 
beim  vollkommenen  Schluss,  der  Schritt 
von  der  Dominante  zur  Tonika. 

Basse  ehilMa*  bezifferter  Bass. 

Basse  elef^  firanzöslsche  Benennung 
für  den  Bassschlüssel. 

Basse  eontratnte  (franz.),  Basso  osti- 

nato  (ital.),  s.  d. 

Basse  eontre  (firanz),  die  tiefste  Bass- 
stimme. • 

Basse  de  Cromome  oder  Basse  de 
hautbois,  älterer  französischer  Name  für 
das  F^^tt  (Basson). 

Basse  d'iianDoiiie=adie  Ophideide. 
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Basse  de  Tlole,  alte  Benennang  für 
die  Viola  da  Gamba. 

Basse  de  tlolon,  französischer  Name 
für  den  Contrabass. 

Basse  double  (franz.),  Name  für  die 
grSaste  Art  Contraviolon. 

Bassethornoder  Basshom  (ital.  Como 
di  bassetto,  franz.  Cor  de  baaset),  ein 
clarinettenartiges  Instrument,  das  im  vo- 
rigen Jahrhnndert  sehr  beliebt  war.  Mo- 
zart verwendete  es  im  Requiem  und  in 
den  Opern  „Die  ZaubeiflSte",  „Titus" 
u.  s.  w.  Es  wird  wie  die  Altdarinette 
eine  Quinte  höher  notirt  Sein  Umfang  ist 


Notimng. 


:^i—r-rt 


"^  li  li  "*  Ji? 

It  2  Ij;  ^II  '«'  Chromat  bis 


Wirkliche  Tonhöhe 


i^^äs^^^ 


b 


m 


BassettO)  ein  kleiner  Contrabass,  der 
indess  nicht  mehr  zur  Verwendung  kommt. 

Bassetpommer^  s.  Bombard  und 
Pommer. 

BassflSte,  eine  veraltete  Flötenart. 

Bassgel^e,  volksthümllcher  Ausdruck 
Ar  Contrabass. 

Basshoniy  ein,  am  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, anfangs  aus  Messingblech,  dann 
aber  aus  Holz  gebautes,  dem  Fagott  fthn- 
liches  Instrument,  das  indess  nicht  mehr 
im  Gebrauch  ist. 

Bassinstnuneilte  heissen  die,  welche 
im  Orchester  die  Bassstimmen  führen: 
Violoncello,  Contrabass,  Fagott,  Contra- 
faeott,  Serpent,  Tuba,  Ophicle'ide  u.  s.  w. 

^asso  (ital.)  hat  in  Verbindung  mit 
andern  Worten  die  Bedeutung  von  tief. 
Als  Hauptwort  bezeichet  es  die  tiefste 
Stimme. 

BasSO  eontlBIlO  oder  nur  Contliiiio 
(itaL),  wörtlich;  der  ununterbrochen  fort- 
laufende Bass,  wurde  der,  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  den  ein-  und  mehrstim- 
migen Tonsätaen  beigegebene  Fundamen- 
talbass  genannt,  dessen  Auaftthmng  zu- 
gleich mit  den,  durch  die  BezüFerung  an- 
gegebenen Accorden,  der  Orgel  oder  dem 
Ciavier  anheimfiel. 

Basson  (ftwiz.).  Fagott 

Basso  OStinatOy  eine  Bassstimme, 
welche  ein  bestimmtes  Motiv  hartniickig 
(daher  osttnato)  festhUt,  über  dem  sich 


dann  die  andern  Stimmen  in  ununter- 
brochenem Fluss  inmier  neu  entfalten. 
Namentlich  bei  einzelnen  TUnzen,  wie  der 
Passacaglia  oder  Ciaconne,  wurde  ein  sol- 
cher B.  ostinato  ziemlich  regelm&ssig  an- 
gewendet Doch  finden  sich  Beispiele  auch 
fHiher  noch  bei  den  alten  NiederUndem. 
Die  grossartigste  Anwendung  von  ihm 
machte  Job.  Seb.  Bach  in  dem  Cruciflxus 
der  Hmoll-Messe.  Auch  Hftndel  bediente 
sich  seiner,  ebenso  Beethoven  in  der  neun- 
ten Sinfonie. 

Basso  rlpieno  (ital.),  s.  Ripieno. 

Basspommer^  s.  Bombardon,  Pommer. 

Bassposanne,  s.  Posaune. 

Basssehlttssel,  auch  Basszeichen  und 
F-Schiassel,  ist  das  Zeichen  ^:,  durch 
welches  der  Sitz  des  f  der  kleinen  Octave 
bestimmt  wird.  Er  steht  f&r  die  Baas- 
stimme  und   Bass- Instrumente   auf  der 


vierten  Linie: 


^ 


In  fHLheren  Jahr- 


hunderten wurde  er  auch  als  hob  er 
Bassschlüssel  auf  die  dritteUnie  gestellt, 
wodurch  seine  Scala  eine  Terz  höher  zu 
stehen  kam,  oder  auf  die  fünfte,  als  tie- 
fer BassschlttsseL 

Bassstiliunef  die  tiefe  Mlanerstimme 
mit  einem  Umfange  von  d  (oder  auch  c) 
der  grossen  bis  zu  e  oder  f  »der  einge- 
strichenen Octave. 

Batyphon,  ein,  in  neuerer  Zeit  ei^ 
fimdenes  Holzblasinstrument,  war  eine 
Zeitlang  als  Bassinstrument  in  Militftr- 
musikchören  eingeführt,  wurde  aber  von 
der  Basstuba  verdii&ngt. 

Bftton  (fhmz.),  Stob  oder  Stock,  bei 
den  Franzosen  der  Taktstock,  zugleich 
aber  auch  (Bäton  k  deux  mesures  —  k 
quatre  mesures)  Pausen  von  zwei  oder 
vier  Tacten  u.  s.  w. 

Battalos,  ein  berühmter  altgriecbi- 
scher  Flötenspieler  aus  Ephesus,  der  408 
V.  Chr.  lebte. 

Battement  (franz.),  battimento  (ital.), 
eine,  in  Uteren  Werken  h&ufig  angebrachte 
trillerartige  Verzierung,  die  nicht  durch 
ein  bestimmtes  Zeichen  angedeutet,  son- 
dern ausgeschrieben  wurde. 

Batterie  (fhmz.)  nannte  man  flräher 
ein,  mit  Nebentönen  untermischtes  Ar- 
penio. 

Battimento,  s.  Battiment 

Battishill,  Jonathan,  geb.  1708  in 
London,  war  Cembalist  am  Coventgarden 
und  Organist  an  mehreren  Kirchen  und 
ebenso  als  solcher  wie  als  Componist  sehr 
geschätzt  Seine  geistlichen  Tonstücke  wie 
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8cme Opera  waren  sehr  beliebt.  Erstarb 
am  10.  Dec.  1801  zu  IsUngton. 

Bftttnta  (itaL),  der  Taktschlag,  die 
Taktbewegang;  a  battata  a  nach  dem 
Taktaehlagi  in  tactm&ssiger  Bewegung. 

BftnenllSte)  tibia  mrestris,  anch 
Banempfeife  nnd  FeldflÖte,  eine  gedaclcte 
Orgelstinune  imPedali  die  jetzt  nicht  mehr 
in  Orgeln  angebracht  wird. 

Bameml^er,  —  lyra  nutica  —  lyra 
pagana  —  deutsche  oder  Bettlerleier  (ital . 
üfm  tedeeca  —  franz.  vielle).  Das  In- 
stnunent  gehört  mit  zu  den  Utesten  und 
war  bereits  im  achten  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  Organistrum  bekannt.  Es 
hat  die  Form  der  Guitarre,  ist  aber  mit 
einer  Kurbel  yersehen,  die  ein  Rädchen 
dreht,  gegen  welches  die  Saiten  gedrückt 
werden,  um  sie  erklingen  zu  machen. 

BftttllmsllStey  eine  bei  den  Guaraucas 
im  englischen  Guinea  verbreitete  Flöte. 

Banmfelder,  Friedrich  August  WU- 
heim,  geb.  am  28.  Mai  1836  in  Dresden, 
wurde,  nachdem  er  bereits  den  Unter- 
richt von  Job.  Schneider  genossen  hatte, 
1851  Schfller  des  Leipziger  Conservato- 
riums  und  liess  sich  dann  in  seiner  Vater- 
stadt nieder.  Kicht  seine  Werke  grossen 
Stils:  seine  Sinfonien,  Opern,  Ouvertüren, 
Clavierooncerte  u.  dgl.  machten  ihn  be- 
kannt, wol  aber  seine  zahlreichen  und 
wdtverbreiteten  Saloncompositionen.  Er 
gehört  zu  den  geachtetsten  Clavierlehrem 
Dresdens  und  leitet  die  dortige  ehemals 
Schumannsche  Singakademie. 

Baugart,  Expedit  Friedrich,  Dr. 
phil.,  geb.  am  13.  Jan.  1817  in  Glogau 
in  Schlesien,  war  Musikdirector  und  Leh- 
rer der  Harmonie  und  des  Orgelspiels  an 
der  üniversitftt  in  Breslau.  Er  starb  am 
15.  Sept.  1871  in  Warmbrunn.  Bekannt 
machte  er  sich  namentlich  durch  seine 
Ausgabe  der  Ciavierwerke  von  Ph.  Em. 
Bach. 

Bauell)  Ludwig  Christian  August,  zu 
Naumburg  1805  am  15.  Jan.  geboren, 
erwarb  Ruf  als  geschickter  Instrumenten- 
macher; namentlich  und  seine  Violinbogen 
ausserordentlich  gerühmt  Er  starb  am 
26.  Mai  1871.  Nicht  minder  bedeutend 
war  sein  Sohn: 

BaVMh^  Ludwig,  geb.  1829,  der  in 
den  letzten  Jahren  mit  dem  Vater  gemein- 
Bchaftlich  das  Geschlft  führte,  aber  bereits 
am  7.  April  1874  starb.  Darauf  übernahm 

Bailflell^  Otto,  das  Gesch&ft,  nach  des- 
sen frühem  Tode  —  am  30.  Dec.  1874 
—  es  auf  Ad.  Paulus  aus  Markneukirchen 
fiberging. 


Bayerisch  bezeichnete  früher  eine  Art 
Allemande  und  Lilndler  mit  scharfen  Ac- 
centen. 

Bazilly  Fran^ois  Emanuel  Joseph,  geb. 
am  4.  Sept.  1816  zu  Marseille,  wurde  Schü- 
ler des  Pariser  Conservatoriums  und  ge- 
wann 1840  den  grossen  Romerpreis,  der 
ihm  zu  einer  dre\Jahrigen  Reise  im  Aus- 
lande die  Mittel  gew&hrte.  Nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  Professor  der  Har- 
monie am  Conservatorium,  als  welcher 
er  einen  „Cours  d'harmonie  thtorique 
et  pratique*' herausgab.  Später  übernahm 
er  die  Direction  der  kaiserl.  Mllitiir- 
Musikschule;  1869  wurde  er  zum  Offizier 
der  Ehrenlegion  ernannt.  Auch  als  Opem- 
componist  hat  er  sich  einen  Namen  ge- 
macht: .,Mütre  Pathelin*'  und  „Le  voyage 
en  Chine*'  wurden  auch  in  Deutschland 
geeeben.    Er  starb  am  2.  Sept  1878. 

Bazzlnly  Antonio,  vortrefflicher  Violin- 
virtuose, ist  am  24.  Nov.  1818  zu  Brescia 
geboren;  er  trat  früh  mit  Erfolg  als 
Geigenvirtuos  in  die  Oeffentllchkeit  und 
machte  namentlich  seit  1842  weite  Kunst- 
reisen, die  allseitig  erfolgreich  für  ihn 
wurden.  Seinen  dauernden  Wohnsitz  nahm 
er  in  Florenz,  wo  er  eine  Gesellschaft 
zur  Pflege  der  deutschen  dassischen  Musik 
gründete.  Auch  seine  Compositionen,  zu 
welchen  eine  Oi>er  gehört,  sind  meist 
ernst  gehalten. 

Beantwortimgr)  s.  Fuge. 

Beaumareluds,  Pierre  Augustin  Ca- 
ron  de,  der  berühmte  französische  Dich- 
ter, am  24.  Januar  1782  in  Paris  ge- 
boren, legte  durch  die  Musik  den  Grund 
zu  seinem  Glücke.  Er  unterrichtete  die 
Töchter  Ludwig  XTV.  im  Harfen-  und 
Guitarrenspiel.  Namentlich  die  Harfe 
soll  er  ausgezeichnet  gespielt  haben,  und 
die  mancherlei  Verbesserungen,  welche 
er  veranlasste,  trugen  viel  dazu  bei,  dass 
das  Listrument  in  der  Folge  so  sehr  be- 
liebt wurde.  Erst  später  wandte  er  sich 
der  Bühne  zu  und  wurde  mit  seinen 
Lustspielen  für  Frankreich  bald  epoche- 
machend. Zwei  derselben:  „La  foUe  Jour- 
nte  ou  le  mariage  de  Figaro"  und  „Le 
Barbier  de  Sevilla",  sind,  jenes  durch 
Mozart  („Figaros  Hochzeit'^»  ^^  durch 
Rossini  („Der  Barbier  von  Sevilla'O  ^^^^ 
berühmt  geworden.  Beaumarchais  starb 
am  17.  Mai  1799  in  Paris. 

Bebisation  nennt  man  das  Solfeggi- 
ren  auf  den,  von  dem  Pastor  und  Schul- 
inspector  Daniel  Hitzler  in  Linz  vorge- 
schlagenen Silben  la,  be,  ce,  de,  ml,  fe 
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und  ge.  (Hnsica  nova  1638  und  Ofl>e- 
Unm  de  yocibiu  masicaliboB.) 

Bcbuilir  ut  das  zitternde  Angeben 
und  AnBfaalten  eines  Tones,  um  einen 
besondem  Effect  damit  n  erreicben,  s. 
Tremolo. 

Beeh«r  (ScbaUtrichter»  Stttrae)  beisst 
bei  den  Blasinstrumenten  die  trichter- 
förmige Oefinuigyin  welche  das  Hauptrohr 
ausläuft. 

Becbcr^  Joseph,  fleissiger  Kirchen- 
componist,  geb.  am  1.  Aug.  1821  zu 
Neukxrchen  in  Niederbayem,  wirkt  als 
Seelsorger,  SeminarprUfect  und  Chorregent 
zu  Amberg  für  Hebung  des  katholischen 
Kirchengesanges.  Er  schrieb  12  grosse 
und  50  kleine  Hessen,  grössere  und  klei- 
nere Litaneien,  Vespern  u.  v.  a. 

Beehstein,  Friedr.  "Wllh.  Karl,  der 
Begründer  der  weltberühmten  Pianoforte- 
fabrik in  Berlin,  ist  am  1.  Juni  1826  in 
Gotha  geboren.  Nachdem  er  in  verschie- 
denen bedeutenden  Fabriken  Deutsch- 
lands thätig  gewesen  war,  kam  er  als 
WerkfUhrer  nach  Berlin  in  die  Fabrik 
von  Perau;  1862  ging  er  nach  London 
und  Paris  und  kehrte  dann  1856  nach 
Berlin  zurück,  wo  er  mit  den  beschei- 
densten Mitteln  Jene  Fabrik  begann,  die 
im  Verlauf  von  wenig  Jahren  eine  der 
.  ersten  der  Welt  werden  sollte.  Seine 
Concertflügel  werden  von  den  ersten  Pia- 
nisten mit  besonderer  Vorliebe  bei  ihren 
Concerten  gebraucht. 

Book  9  Johann  Nepomuk,  einer  der 
trefflichsten  Baritonisten  der  Gegenwart, 
ist  in  Pest  am  5.  Mai  1828  geboren; 
seit  1858  ist  er  an  der  Wiener  Hofoper 
engagirt. 

Becken^  auch  türkische  Becken  (franz. 
Cymbales,  CineUes;  ital.  Piatti)  sind  Me- 
tallschalen,  die  dadurch,  dass  sie  zusam- 
mengeschlagen werden,  einen  klirrenden 
Schall  verursachen.  Soll  dieser  weniger 
stark  wirken,  so  fährt  man  mit  der  einen 
der  Metallschalen  streifend  an  der  andern 
herab;  diese  Behandlung  wird  durch  p, 
die  andere  durch  f  angezeigt. 

Becker^  Albert  Ernst  Anton,  ist  am 
18.  Juni  1884  in  Quedlinburg  geboren, 
erhielt  Musikunterricht  bei  dem  dortigen 
Organisten  Boenikke  und  dann  genoss 
er  noch  seit  1858  durch  drei  Jahre  die 
Unterweisung  von  Dehn  in  Berlin.  1860 
erhielt  er  den  zweiten  von  der  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  zu  Wien  aus- 
gesetzten Preis  fUr  eine  Sinfonie;  bekannt 
wurde  er  indess  erst  durch  seine,  in  Leip- 
zig und  Berlin  mit  Beifall   aufgeführte 


grosse  Messe,  die  bei  Breitkopf  & 
gedruckt  ist 

Beeker,  Constantiu  Julius,  geb.  am 
8.  Febr.  1811;  war  in  Leipzig  nament- 
lich Schüler  von  C.  F.  Becker;  betbei- 
ligte  sich  dann  th&tig  an  der,  von  Sehn- 
mann gegründeten  „Neuen  Zeitselirift  Ar 
Musxk*^  1848  zog  er  nach  Dresden  vnd 
später  nach  Hoflössnitz  bei  Dresden,  wo 
er  am  26.  Febr.  1859  starb.  Von  seinen 
veröffentlichten  Compositionen:  eine  Sin- 
fonie, eine  Serenade  für  Viola  und  Violon- 
cello und  Liedern  Ar  Chor  und  Solo, 
sind  namentlich  die  letzteren  weiter  be- 
kannt geworden.  Seine  Oper  „Die  Be- 
lagerung von  Belgrad"  wurde  1848  in 
Leipzig  aufgeführt.  Von  Bedeutung  sind 
seine  Lehrbücher:  eine  „MftimeigesaBg- 
schttle^'  (1848),  „Harmonielefare  für  Di- 
lettanten*'„,Kleine  Harmonielehre**  (1844), 
Briefe  an  eine  Dame  (1842)  u.  s.  w. 

Beeker,  Jean,  geb.  am  11.  Mai  1836 
zu  Mannheim,  erwarb  als  Violinvirtuose, 
namentlich  aber  als  Führer  und  Organi- 
sator des  sogenannten  „Florentiner  Quar- 
tetts'' europlüsche  Berühmtheit  Nach 
einer  kurzen  Thätigkeit  als  Coneertmeistar 
in  Mannheim  machte  er  grössere  Reisen 
und  nahm  dann  bleibenden  Aufenthalt 
in  Florenz,  wo  er  die  drei  ansgezeichae- 
ten  Künstler  Masi,  Chiostri  und  Hilpert 
an  sich  fesselte  und  mit  ihnen  als  „Flo- 
rentiner Quartett*'  das  Quartettspiel  bis 
zu  einer  Vollkommenheit  pflegte,  die  bis- 
her noch  nicht  erreicht  war.  Seit  1867 
machten  die  Künstler  weite  Conoartreiaen, 
und  überall  fand  ihr  vollendetes  Zusam- 
menspiel  Bewunderung  und  ungewöhn- 
lichen BeifUL  Jetzt  ist  das  ,^lorentiner 
Quartett"  zu  einem  „Quartett  Becker" 
geworden  insofern,  als  die  zweite  Violine, 
Bratsche  und  das  Violoncello  in  den 
Söhnen  Beckers  rühmliche  Vertreter  ge* 
fnnden  haben.  Durch  die  Mitwirkung  der 
Tochter  Johanna,  einer  treffUcban  Pia- 
nistin, erfieüiren  die  Programme  eine  dan- 
kenswerthe  Erweiterung. 

Beeker,  Georg,  Mitglied  des  Genfer 
K^tional-Instituts,  Musikgelehrter  und 
Besitzer  einer  bedeutenden  Bibliothek, 
ist  am  24.  Juni  1834  in  Frankenthal 
geboren.  Er  veröffentlichte  eine  Seihe 
werthvoUer  Schriften  über  Musik:  „La 
musiqne  en  Snisse"  —  „Aper^^  *^"^  ^ 
chanson  fran9ai8e"  —  „Le  projets  de 
notation  musicale"  etc.  und  ist  lugleich 
Herausgeber  des  „Questionnaire  de  Tas* 
sociation  internationale  des  musiciens* 
4crivains". 
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Becker,  Karl  Ferdinand,  geb.  den 
17.  Juli  180i  in  Leipsrig,  war  Schüler 
von  Schidit  und  Friedrich  Schneider  nnd 
konnte  bereits  1825  die  Stelle  als  Or- 
ganist an  der  Petrikirshe  in  Leipzig  an- 
mehmeiiy  die  er  1837  mit  der,  an  der 
Kikolaikixche  vertaoBchte.  Besondere  Ver- 
dienste hat  er  dich  durch  seine  Werke 
blbUographiachen  Inhalts:  „Systematisch- 
chronologische  Darstellung  der  musika- 
lischen literatnr^  (Leipeig  1836.  89) 
und  „Die  Ton  werke  des  16.  und  17. 
Jafarhond^rts*'  (Leipeig  1865),  wie  durch 
die  historischen:  „Hausmusik  in  Beutsch- 
laad"  (Letpsig  1840)  und  die  Sammel- 
werke erworben.  Bereits  1856  gab  er 
seine  SteUungen  an  der  Nikolaikirche 
und  am  OmAen^torium  auf  und  zog, 
nachdem  er  seine  werthroUe  Bibliothek 
an  die  Leipziger  Stadtbibliothek  geschenkt 
hatte,  nach  Pkgwitz  bei  Leipzig,  wo  er 
Im  Qhetober  1877  starb. 

BeilA  (mit  dem  Beinamen  Tnenerabilis), 
ein  gelehrter  angeli^hsisoher  Mönch,  672 
ca  6inri(di  (jetzt  Yarrow)  in  der  Diö- 
eese  Durham  geboren,  wird  als  der  Ver- 
fissser  zweier  Abhandinngen  über  Men- 
sanknnsik  genannt,  doch  ist  nur  die 
eine  als  echt  anerkannt:  „Musica  theo- 
rica**;  die  andere:  „Musica  quadrata,  seu 
mensnrata'*  gehört  jedenfalls  einer  viel 
spitem  Zeit  an.  Man  bezeichnet  deshalb 
den  unbekannten  Verfi&saer  derselben  als 
Pscudo-Beda. 

BedOfl  ds  Celles,  Jean  Francis,  ein 
gelehrter  Benedictincr  und  zugleich  ge- 
schiekter  Qrgelbaumeister,  dessen  Werk 
aher  den  Bau  der  Orgel:  „L'art  du 
fiM^tenr  d'oigues''  (Paris  1766—68)  noch 
heut  unübertroffiBn  sein  dürfte.  Er  starb 
am  29.  April  1797. 

Beehgard,  Julius,  talentvoller  dSni- 
scher  Componist,  ist  zu  Kopenhagen  am 
19.  Dec,  1848  geboren;  war  in  den 
Jahren  1859  und  1860  Schüler  des  Leip- 
ziger Conservatoriums  und  studirte  dann 
noch  unter  Gade  in  Kopenhagen  weiter. 
1872  erhielt  er  das  Anckersche  Stipen- 
dinniy  das  ihm  die  Mittel  zu  einer  Studien- 
reise gewährte.  Gegenwirtig  lebt  er  wie- 
der in  Kopenhagen«  Von  seinen  Com- 
poeitionen:  eine  Ouvertüre,  Clavierstncke 
und  ein-  und  mehrstimmige  Lieder,  sind 
aamenüieh  die  letztem  weiter  bekannt 
geworden. 

Beeih^TeB,  Ludwig  van,  der  grosste 
Tonmeister  des  Jshrhunderts,  ist,  wie 
festgestellt  werden  konnte,  am  17.  Dec. 
1770  in  Bonn  getauft,  und  daraus  darf 


man  schliessen,  dass  er  am  16.  (oder 
möglicherweise  am  15.)  geboren  ist.  Sein 
Vater,  Tenorsänger  in  der  Capelle  des 
Kurfürsten  von  Köln,  hielt  den  Sohn 
mit  grosser  Strenge  zur  Musik  an  und 
dieser  machte  dem  entsprechend  ganz  aus- 
seigewöhnliche Fortschritte.  Vom  achten 
Jahre  an  hatte  er  Ciavierunterricht  bei 
dem  Musikdirector  Pfeiffer,  später  bei 
dem  Hofozganisten  van  der  Eden  und 
dem  Musikdirector  Christ  Qottl.  Neefe, 
nnd  im  Alter  von  zehn  Jahren  compo- 
nirte  der  Knabe  neun  Variationen  über 
einen  Marsch  von  Dressler,  die  in  Mann- 
heim gedruckt  wurden.  Die  sieben  Ba- 
gatellen, welche  als  Op.  33  auf  Veran- 
lassung des  Bruders  von  Beethoven  ohne 
dessen  Wissen  gedruckt  wurden,  stam- 
men aus  dem  Jahre  1782.  In  demselben 
Jahre  componirte  er  auch  die  drei  So- 
naten für  Ciavier,  die  e^  dem  Erzbischof 
und  Kurfürsten  MaTimilian  Friedrich  wid- 
mete, und  1784  schrieb  er,  ausser  einem 
Concert  und  kleineren  Werken  für  Ciavier, 
die  drei  Quartette  für  Ciavier  und  Streich- 
instrumente, die  später  noch  in  verschie- 
denen Ausgaben  erschienen.  1785  wurde 
Beethoven  zum  zweiten  Hoforganisten  er- 
nannt und  1787  machte  er  seinen  ersten 
Besuch  in  Wien,  bei  welchem  er  die 
Aufmerksamkeit  Mozarts  in  hohem  Orade 
erregte.  Erst  1792  nahm  er  dann  seinen 
dauernden  Wohnsitz  in  Wien.  Er  suchte 
zunächst  den  Unterricht  Haydns,  und  als 
dieser  seine  zweite  Reise  nach  England 
antrat,  unterzog  sich  Beethoven  unter 
Albrechtsbergers  Leitung  energischen 
Studien  in  den  Formen  des  höheren 
Contrapunkts.  1795  veröffentlichte  er  dann 
die  drei,  Haydn  gewidmeten  Trios  als 
Op.  1,  und  bis  zum  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  hatte  er  die  vierhändige 
Sonate  (Op.  6,  1796),  die  Sonaten  für 
Ciavier  in  Esdur  (Op.  7,  1797),  in  C- 
moll,  Fdnr  und  Ddur  (Op.  10,  1798), 
wie  die  in  D-,  A-  und  Esdur  (Op.  12, 
1798-— 1799),  die  CmoU-Sonate  (Op.  13), 
die  in  Esdur  und  in  Gdur  (Op.  14, 1799), 
das  erste  Clavier-Concert  in  Cdur  (Op.  15, 
1798)  neben  einer  Beihe  kleinerer  Werke 
componirt.  Das  Jahr  1800  weist  neben 
dem  Septett  (Op.  20)  und  dem  dritten 
Clavier-Concert  (Op.  37)  die  erste  Sin- 
fonie in  Cdur  (Op.  21)  und  die  sechs, 
dem  Fürsten  Lobkowitz  gewidmeten  Quar- 
tette für  Streichinstrumente  (Op.  18)  und 
die  Sonaten  für  Ciavier  und  Hom  (Op.  17) 
und  eine  für  Ciavier  (Op.  22)  auf.  Einige 
der  vortrefflichsten  Sonaten  schuf  er  im 
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folgenden  Jahre:  dieAmoU-SonAte(Op.  28) 
und  die  Fdor-Sonate  (Op.  24),  femer  die 
Asdor-Sonate  (Op.  26),  die  Ddar-Son&te 
(Op.  28)  onddae  Quartett  in  Cdar  (Op.  29). 
Die  zweite  Sinfonie  datirt  aus  dem  Jahre 
1802;  die  dritte  in  Esdor,  die  Eroica, 
entstand   in   den   Jahren    1803  — 1804; 

1803  iet  noch  durch  die  Sonaten  in  Cdor 
(Op.  63,  für  Clavier)  und  die  Kreutzer- 
Sonate  (Op.  47)  auageceichnet.  Im  Jahre 

1804  entstand  noch  die  FmoU- Sonate 
(Op.  57).  Die  Oper  „Fidelio'*  und  das 
Sextett  (Op.  71)  wie  das  Triple-Concert 
(Op.  66)  schrieh  der  Meister  in  den 
Jahren  1804  und  1806.  1806  entstanden 
die  drei  Quartette  (Op.  69),  die  vierte  Sin- 
fonie, das  Violin-Goneert  und  das  vierte 
davier-Concert;  aus  dem  Jahre  1807 
ist  nur  die  Cdur-Messe  zu  verseichnen. 
Die  fünfte  und  sechste  Sinfonie  entstan- 
den wol  1808  und  ausserdem  die  bei- 
den Trios  Op.  70  und  die  Fantasie  fOr 
Clavier,  Chor  und  Orchester,  Op.  80.  Aus 
dem  Jahre  1809  sind  zu  nennen:  die 
Clayier-Sonaten  Op.78  und  81,  die  Sonaten 
fOr  Violoncello  und  Clayier  (Op.  69),  das 
Quartett  Op.  74  und  das  f&nfte  Clavier- 
Coneert  Die  Musik  zu  Goethes  „Eg- 
mont''  vollendete  er  1810,  in  welches 
Jahr  auch  das  Sextett  (Op.  81b),  das 
Quartett  (Op.  96)  und  die  Sonate  für 
Ciavier  und  Geige  (Op.  96)  fiUlt  1811 
componirte  Beethoven  das  grosse  Bdur- 
Trio,  Op.  97,  und  begann  die  Musik  zu 
Kotzebues  „Die  Buinen  von  Athen*',  die 
er  aber  erst  1812  beendete.  Das  Jahr 
brachte  dann  noch  die  siebente  und  achte 
Sinfonie.  Aus  den  folgenden  Jahren  sind 
zu  verzeichnen:  1818  die  Schlachtsinfo- 
nie Op.  91;  1814  die  Ouvertüre  Op.  116; 
1816  die  Sonate  für  Ciavier  Op.  101, 
die  zwei  Sonaten  für  Ciavier  und  Cello 
(Op.l02);  1818  die  Bdnr-Sonate  Op.l06; 
1821  die  Sonaten  Op.  109;  110;  1822 
die  Missa  solemnis,  die  bereits  1818  be- 
gonnen war,  die  Sonate  Op.  111,  die 
Ouvertüre  124;  1823  die  neunte  Sinfonie, 
bereits  1822  begonnen;  1824  das  Quar- 
tett Op.  127;  1826  die  Quartette  Op.  180. 
182;  und  1826  das  Quartett  Op.  186. 
Alle  diese  Werke  schuf  der  Meister  un- 
ter den  Drangsalen  und  Mühen  des  Le- 
bens, die  er  nicht  in  dem  gleichen  Maasse 
SU  erdulden  hatte,  wie  Mozart,  doch 
immerhin  so,  dass  auch  ihm  bald  nur 
die  Kunst  als  einzige  Freudenspenderin 
erscheinen  musste.  Als  er  1792  nach 
Wien  kam,  fand  er  im  Hause  des  Für- 
sten lichnowsky  die  fireundlichste  Auf- 


nahme, der  Fürst  Carl  setzte  ihm  einen 
Jahrgehalt  von  600  Gulden  aus  für  die 
Zeit,  in  welcher  er  ohne  Angfewii^iyg  sein 
würde,  und  die  Fürstin  sorgte  mit  fast 
mütterlicher  Sorgfalt  für  ihn.  Die  vor- 
nehmsten H&user  Wiens  Üfheten  sieh 
ihm  zu  jener  Zeit  und  bald  gehörte  er 
zu  den  erkl&rten  Lieblingen  der  Aristo- 
kratie; doch  besass  er  zu  wenig  fUüg- 
keit,  die  Gunst  dieser  Kreise  zu  erhalten 
und  für  seine  äusseren  VerhUtniase  aus- 
zunutzen, und  da  er  auch  mit  der  Ord- 
nung derselben  überhaupt  wenig  vertraut 
war,  so  kam  er  oft  genug  in  schwere 
Sorgen  und  Bediüngnisse.  Als  er  1809 
nach*  Cassel  als  Capellmeister  des  da- 
maligen Königs  Jeröme  Napoleon  berufen 
wurde,  verbanden  sich  der  Eraherxog 
Budolph,  der  Fürst  Lobkowits  und  Graf 
Kinsky  und  setzten  ihm  eine  Pension 
von  4000  Gulden  aus,  um  ihn  an  Wien 
zu  fesseln.  Schon  1811  wurde  dieseSumme 
durch  die  bekannte  Finanzmaasregel 
Oesterreichs  bedeutend  verringert  und 
Beethoven  war  von  da  an  wieder  haupt- 
si&chlich  auf  den  Ertrag  seiner  Compo- 
sitionen  angewiesen.  Dabei  hatte  er  auch 
von  seinem  Bruder  Johann  und  mehr 
noch  von  dem  Sohne  seines  Bruders  Cari 
mancherlei  zu  dulden.  Namentlich  dieser 
Neffe,  für  den  er  v&terlich  sorgte,  machte 
ihm  manches  Herzeleid,  und  es  trifit  die- 
sen selbst  der  Vorwurf,  den  frühen  Tod 
des  Meisters  durch  seinen  Leichtsinn  mit 
verschuldet  zu  haben.  Am  2.  Dec  1826 
kehrte  Beethoven  von  einem  Besache, 
den  er  seinem  Bruder  Johann  auf  dessen 
Landgut  gemacht  hatte,  krank  nach  Wien 
zurück,  und  man  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  dass,  wenn  der  Neffe,  dem  Wun- 
sche des  Onkels  entsprechend,  schleunige 
&ntliche  Hilfe  geschafft  hätte,  was  er 
leichtsinnigerweise  unterliess,  die  Krank- 
heit nicht  den  tödtlichen  Verlauf  genom- 
men hlUte.  Diese  wurde  zu  einer  gefähr- 
lichen Lungenentzündung,  welcher  die 
Brustwassersucht  folgte,  die  dem  Leben 
des  Meisters  am  26.  Mi&rz  1827  kun 
nach  6  ühr  ein  Ziel  setzte.  Besonders 
drückend  musste  für  ihn  auch  das  Ge- 
hörleiden  sein,  das  sich  schon  in  seinem 
dreissigsten  Leben^ahr  einstellte  und 
schliesslich  zu  völliger  Taubheit  wurde. 
Auch  das  Glück  der  Liebe  war  onserm 
Meister  nur  mit  dem  domenreichen  Bei- 
werk der  Entsagung  zu  Theil  geworden. 
Seine  Liebe  zur  Gräfin  Guicciardi  brachte 
uns  die  Cismoll-Sonate,  seine  Neigung  zur 
Comtess  Marie  Erdödy  die  Trios  Op.  70.  In 
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der  Instramentalmuflik  bezeichnet  er  den 
Gipfelpunkt  der,  durch  Joh.  Beb.  Bach 
aago^gten  Entwicklung  und  leitete  da- 
mit sogleich  die  neue  Phase  derselben 
ein,  in  welcher  die  Einzelempfindung 
DanteUungsobject  der  Tonkunst  wird. 

BefllMn  nennen  die  Pianofortefabri- 
kjtnten  das  Ueberziehen  einzelner  Theile 
der  Mechanik  des  Instruments  mit  Filz, 
^m  Beibungen  zu  yermindem  und  den 
Ton  zu  veredeln. 

B^guill-SalomOlly  Louise  Cohen,  ge- 
nannt Salomon,  Pianistin  in  Paris,  ist 
1831  am  9.  Aug.  in  Marseille  geboren 
nnd  auf  dem  Pariser  Conservatorium  zur 
Pianistin  gebildet,  als  welche  sie  grossen 
Ruf  erwarb;  besondere  Verdienste  er- 
-wirbt  sie  sich  um  die  jungem  Compo- 
nislen,  deren  neuere  Werke  sie  gern  in 
die  Oeffentlichkeit  bringt. 

S^lflSCr^  veraltete  Benennung  für  den 
Mordent  (s,  d.). 

BeitSne  (s.  Aliquottöne). 

Beliczaj')  Julius  von,  geb.  am  10.  Aug. 
1835inKomom,  lebt  als  Ober-Ingenieur 
der  kÖnigL  ungarischen  Staatsbahn  in 
Pest.  Er  hat  gründliche  Musikstudien 
gemacht  und  eine  Reihe  beachtenswer- 
ther  Compoeitionen  veröffentlicht. 

Belgisehe  Bilben  (lat  voces  beigi- 

eae)  heissen  die,  von  Hubert  Wealrant 
(1517 — 1595)  zuerst  an  Stelle  der  are- 
tinischen  eingeführten  Tonbezeichnungen 
(s.  Bocedisation). 

BellermaiUl,  Johann  Friedrich,  ist 
geboren  am  8.  M&rz  1795  zu  Erfurt; 
war  seit  1847  Director  des  Grauen  Klo- 
sters in  Berlin  und  starb  hier  am  5.  Febr. 
1874.  Er  hat  sich  durch  seine  Forschun- 
gen über  die  Musik  der  Griechen  um 
die  Musikwissenschaft  Verdienste  erwor- 
ben.   Sein  Sohn 

Bellermailllf  Heinrich,  geboren  am 
10.  Mira  1832  in  Berlm,  wurde  1853 
Geaaaglehrer  am  Grauen  Kloster,  erhielt 
1861  den  Titel  als  Königl.  Musikdh^tor 
und  wurde  1866  ausserordentL  Professor 
der  Musik  an  der  üniversitilt  in  Berlin. 
Seine  Compodtionen:  Oratorien,  Psalmen, 
Motetten,  Ouvertüren,  ein-  und  mehrstim- 
mige Gesftnge,  sind  für  sehr  beschr&nkte 
Krdse  bestimmt;  seine  literarischen  Ar- 
beiten: „Der  Contrapunkt"  (Berlin  1868), 
„Die  Mensuralnoten  und  Taktzeichen  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts"  nur  etwas 
weniger. 

BellMOBOTeTeal,  auch  Bellsonore, 
d.h.  „schön  klingende  Musik",  nannte  der 
Sehleswiger  Jürgensen  ein  von  ihm  er- 


ftindenes    Tasteninstrument,    das    indess 
nur  wenig  bekannt  wurde. 

Bellieoso  od.  bellioosamente  (itai.), 

Vortragsbezeichnung  ai  kriegerisch. 

Bellillly  Vincenzo,  geb.  am  3.  Nov. 
1802  zu  Catanea,  gehörte  einer  Musiker^ 
familie  an;  machte  seine  Studien  im  Con- 
servatorium zu  Neapel  und  trat  früh  mit 
eigenen  Compositionen  hervor.  Schon 
seine  zweite  Oper,  „Bianca  e  Fernando", 
errang  grossen  Beifall  und  eine  der  näch- 
sten, „La  straniera",  wurde  unter  dem  Titel 
„Die  Unbekannte'*  auch  in  Deutschland 
gegeben  .Andauerndem  Erfolg  hatten  hier 
indess  erst  „I  Capuleti  ed  i  Montecchi" 
(1829)  (Romeo  und  Julia),  ,.La  sonnam- 
bula"  (1831)  (Die  Nachtwandlerin), 
„Norma"  (1832)  und  „I  Puritani"  (1834) 
(Die  Puritaner).  Bellini  starb  am  24.Sept 
1835  auf  seinem  Landhause  zu  Puteauz 
bei  Paris. 

Bellmann,  Carl  Gottlieb,  Componist 
des  einst  viel  gesungenen  Liedes  „Schles- 
wig-Holstein meerumschlungen",  ist  1772 
in  Muskau  geboren  und  starb  am  10.  Jan. 
1862  in  Schleswig. 

BcllmaiUly  Carl  Michael,  der  grosse 
S&nger  und  Dichter  Schwedens,  ist  zu 
Stockholm  am  4.  Febr.  1740  geboren 
und  starb  am  11.  Febr.  1795.  Er  erfand 
zu  seinen  Gedichten  zugleich  die  Melo- 
dien, welche  Olof  Ahlström  niederschrieb. 

Bellonion  ist  der  Name  eines,  von 
den  Mechanikern  Kaufmann  &  Sohn  in 
Dresden  1812  erftmdenen  mechanischen 
Kunstwerks,  das  mit  24  Trompeten  und 
2  Pauken  verschiedene  Stücke  ausführt 

BelLBOnore^  s.  Bellesonorereal. 

B^moll  (firanz,),  b  flat  (engl.),  Be- 
zeichnung des  b  als  Erniedrigungszeichen« 
daher  das  Wort: 

B^moliser  (franz.)  in  der  Bedeutung 
von  erniedrigen  gebraucht  wird. 

Ben  oder  Dene  (ital.),  gut;  findet  sich 
in  vielen  Zusammensetzungen,  z.  B.  ben 
marcatoagut  hervorzuheben;  bentenuto 
SS  gut  auszuhalten  u.  s.  w. 

Bendft)  Franz,  ausgezeichneter  Violin- 
virtuose, ist  den  25.  Nov.  1709  in  Alt- 
ben&tek  (Bunzlauer  SLreis  in  Böhmen) 
geboren  und  starb  am  7.  M&rz  1786  in 
Potsdam.    Sein  Bruder 

Benda,  Johann,  geb.  zu  Altben&tek 
1713,  war  gleichfalls  Violinist  und  starb 
1752  in  BerUn,  wo  er  1740  in  die  königl. 
Capelle  aufgenommen  worden  war.  Be- 
deutender als  beide  ist  der  dritte 

Benda,  Georg,  war  in  Jungbunzlau 
1721  geboren  und  kam  mit  der  Familie^ 
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durch  den  Uteeten  Brader  Frans  Tenm- 
laest,  1740  nach  Berün.  1742  trat  er 
hier  ale  swelter  Geiger  in  die  königl. 
Capelle,  wnrde  1748  als  Capelhneister 
nach  Gotha  bemfeni  und  hier  entwickelte 
sieh  sein  CompositionBtalent  so,  dass  Ihn 
der  knnstliebende  Hersog  Friedrieh  m. 
snr  weitem  Anshildnng  nach  Italien 
sandte.  Nach  seiner  Bflclckehr  schrieb 
Benda  mehrere  Opern  im  italienischen 
Stil.  Durch  die  Schansfdelerin  Brandes, 
welche  mit  der  Sejlerschen  Trappe  nach 
Gotha  kam,  wurde  er  veranlasst,  „Ariadne 
anf  Nazos'*  als  Melodram»  zu  behandeln, 
und  dies  machte  ihn  rasch  in  ganz  Deutsch- 
land bekannt  und  berfihmt.  Diesem  folg- 
ten nach  „Hedea*'  und  „Almansor  und 
Nadine'',  bei  welchem  auch  Arien  und 
Chore  eingewebt  nnd.  1778  nahm  Benda 
seinen  Abschied  und  ging  nach  Hamburg 
und  sp&ter  nach  Kiel.  Nach  mehrmali- 
gem Ortswechsel  nahm  er  in  dem  alten- 
bargischen  Sti&dtchen  Köstritz  seinen 
Wohnsitz  und  starb  dort  am  6.  Nov. 
1795.  Ausser  vielen  kirchlichen  Werken 
componirte  er  14  Opern  und  Melodramen 
und  5  weltliche  Cantaten. 

B^ndclf  Franz,  Pianovirtuos  und  Gom- 
ponist,  ist  am  8.  März  1888  in  Böhmen 
geboren,  machte  seine  Studien  in  dem 
Musikinstitut  von  Joseph  Proksch  in 
Prag,  wurde  dann  noch  Schüler  von 
Franz  Liszt  und  erwarb  sich  auf  seinen 
ausgebreiteten  Kunstreisen  den  Ruf  als 
einer  der  ersten  Virtusoen  der  Gegen- 
wart 1868  nahm  er  seinen  Wohnsitz  in 
Berlin,  und  hier  starb  er  unerwartet  am 
3.  Juli  1874.  Ausser  einer  Messe  com- 
ponirte er  ein  Trio  für  Ciavier,  'Coline 
und  Violoncello  und  viele  IKanofortestücke 
und  Lieder,  die  zum  Theü  weite  Ver- 
breitung fanden. 

Bcnüly  Carl,  böhmischer  Opemcom- 
ponist,  ist  am  16.  April  1888  in  Prag 
geboren  und  machte  seine  Musikstudien 
hauptsüchlich  in  der  Prager  Organisten- 
schule. 1861  errang  sein  Lied  „Poletuje 
holubice''  („J>»s  Tftubchen  flattert")  den 
dafür  ausgesetzten  Preis.  1864  wurde  er 
zweiter  CapeUmeister  am  Opemtheater  in 
Brüssel,  und  da  dies  fiidlirte,  ging  er  als 
Chormeister  an  die  deutsche  Oper  nach 
Amsterdam.  Nach  Png  zurückgekehrt, 
übernahm  er  die  DirectontelledesMünner- 
gesangvereins  „Hlahol**.  Ausser  mehreren 
Messen,  einer  Ouvertüre  und  gegen  200 
böhmischen  Liedern  und  Chören,  die 
in  ganz  Böhmen  verbreitet  sind,  com- 
ponirte er  auch  zwei  Opern,  „Lt^la"  und 


„Bretislav'',  welche  mit  Erfolg  aufgeführt 
wurden. 

BeadlXf  Victor  Emanuel,  «u  Kopen- 
hagen am  17.  Mai  1851  gelxHren,  Schüler 
des  Kopenhagener  Conservatoriums  der 
Musik,  ist  als  Componist  und  Clavier- 
spieler  dort  hochgeachtet.  Ausser  Liedern 
und  ClavientÜcken  componirte  er  ein 
Trio,  eine  Suite  für  Orchester,  eine  Sin- 
fonie u.  V.  A.  Bwei  Brüder  von  ihm, 
Fritz  und  Otto,  gehören  der  königl.  C^ 
pelle  an,  jener  als  VIbloneellist,  dieser 
als  Oboist 

Baieken^  Friedr.  Burchard,  der  Com- 
ponist einiger  populär  gewordener  Lieder, 
wie  des  Grabgesanges  „Wie  sie  so  sanft 
ruhn''  und  der  Melodie  zu  „Traute  Hd- 
math  meiner  lieben*'  von  Salis,  ist  ge- 
boren am  18.  Aug.  1760  zu  Kloster 
Wennigaen,  einem  Dorfe  bei  Hannover, 
und  starb  als  Pastor  zu  Kloster  WÜlflng- 
hausen  am  22.  Sept  1818. 

Benediety  Julius,  hervorragender  Pia- 
nist und  Tonsetser  der  Gegenwart,  ist 
am  24.  Dec.  1804  in  Stuttgart  geboren; 
1819  wurde  er  Schüler  von  Hnmmel  in 
Weimar  und  1820  von  CM.  von  Weberin 
Dresden;  mit  diesem  ging  er  auch  1823 
nach  Wien  und  wurde  dort  CapeUmeister 
der  deutschen  Oper  ;dcs  K&mtnerthor- 
Theaters.  Er  blieb  in  dieser  SteDung  bis 
1825  und  ging  dann  mit  dem  Theater- 
untemehmer  Barbi^a  nach  Neapel,  wo 
er  CapeUmeister  am  grossen  Theater  San 
Carlo  wurde.  Hier  componirte  er  zwei 
Opern,  von  denen  die  eine:  »Die  Portu- 
giesin in  Goa*',  auch  in  Stuttgart  zur 
Aufführung  kam.  1838  nahm  er  seinen 
dauernden  Wohnsiti  in  London,  wo  o* 
bald  zu  den  ausgezeichnetsten  Clavier- 
spielem  und  Dirigenten  gehörte.  Daneben 
componirte  er  fleissig.  Von  seinen  Opera; 
„Der  Zigeunerin  Warnung'',  „Der  Alte 
vom  Berge'',  „Die  Braut  von  Venedig'', 
„Die  Lilie  von  ELiUarney"  und  „Die  Böse 
von  Erin",  vermochte  sich  keine  weder 
in  England  noch  in  Deutschland  dauernd 
auf  'dem  Repertoir  zu  erhalten.  Seine 
zahlreichen  Claviercompositionen  fanden 
freundUchere  Aufitahme. 

BenedietllB  (lat),  ein  Theü  des 
„Sanctus"  der  MesM,  nach  dem  Anfang: 
„Benedictus  qui  venit"  ck  „Gesegnet  sei 
der  da  kommt",  so  genannt 

BcMÜly  Antonio  Peregrino,  geboren 
den  5.  Sept  1771  zu  Forli  in  der  Bo- 
magna,  war  bedeutend  als  Singer  und 
Gesanglehrer  und  auch  als  Componist 
und  Musikschriftsteller.   Er  war  von  1 801 
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bis  182S  als  Sänger  an  der  Dresdner 
HofbOhne  engagirt  und  wurde  dann  auf 
Spontinis  Empfehlung  nach  Berlin  be- 
rufen aar  Uebemahme  der  Leitung  der 
königLTbeater-Geaangachule.  Infolge  von 
Zenrfirfnissen  mit  Spontini  veröffentlichte 
er  „Kritische  Briefe  über  die  Tonkunst" 
(Leipcig  1829),  welehe  seine  Entlassung 
zur  Folge  hatten.  Er  ging  nach  Dresden 
und  sp&ter  nach  Bomehen,  einem  Dorfe 
bei  Oederan  im  aichsischen  Voigtlande, 
und  hier  starb  er  am  16.  Aug.  1830. 
Ausser  mehreren  werthvollen  Aufsfttaen 
über  Gesang  und  Gesanglehre  in  der 
^osikalischen  Zeitung"  veröffentlichte  er 
noch  Kirchenmusiken,  zwei  Gantateut  eine 
Gesangachule,  Solfeggien,  viele  Gesänge 
und  auch  eine  Sonate  und  ein  Bondeau 
für  Fia&oforte. 

BeneplaeitO  (Ital.)  a  GefaUen,  Be- 
lieben, Ermessen,  daher  a  beneplacito  a 
nach  Gefallen,  Belieben;  eine  Vortrags- 
besümmung,  welche  die  Ausfuhrung  der 
so  beceichneten  Stellen  der  Einsicht  und 
dem  Ermessen  des  Ausführenden  ttberlilsst. 

BeaeTOliy  Orazio,  einer  der  bedeutend- 
stes Contnpunktisten  des  17.  Jahrhun- 
derts, war  Capellmeister  an  der  Kirche 
San  Luigi  de  Francesi  in  Rom,  trat  dann 
in  die  Dienste  des  Erzherzogs  von  Oester- 
reich  in  Wien,  kehrte  aber  1646  nach 
Italien  zurück;  wurde  am  23.  Februar 
deaselben  Jahres  Capellmeister  in  der 
Kirche  Santa  Maria  Haggiore  in  Born, 
und  im  December  an  San  Peter,  und  in 
dieser  Stellung  blieb  er  bis  an  seinen  am 
14.  Juni  1672  erfolgten  Tod.  Er  war 
namentlich  Meister  des  vielstimmigen  und 
vielehörigen  Satzes;  schrieb  Messen,  Psal- 
men, Offertorien  und  Motetten  von  12 
bis  24  und  30  Stimmen;  es  ist  sogar 
eine  zwOlfchörige  Messe  zu  48  Stimmen 
vorhanden  (abschriftlich  in  der  Berliner 
Bibliothek),  und  auch  eine  für  12  obli- 
gate Sopruie  soll  er  geschrieben  haben. 

Ben  inareato  (ital.),  Vortragsbezelch- 
nnngagut  hervorgehoben,  scharf  markirt 

MUiett,  William  Stemdale,  der  be- 
gabteste englische  Tonsetaer  der  Neuzeit, 
ist  am  13.  April  1816  in  Sheffield  in 
der  Grafschaft  Tork  geboren,  kam  in  sei- 
nem achten  Jahre  bereits  in  die  Capelle 
des  Klaga  College;  auf  der  konigl.  Akade- 
mie In  London  wurden  Crotch,  Holmes  und 
Cjprian  Potter  seine  Lehrer,  deren  Unter- 
weisuiig  er  so  zu  nützen  verstand,  dass 
er  bald  als  Pianist  und  Clavierlehrer  in 
London  Ansehen  errang  und  auch  als 
Compoolst  mit  Erfolg  in  die  Oeffentlich- 


keit  treten  koxmte.  1836  und  1842  reiste 
er  auf  dem  Continent  und  machte  hier- 
bei die  Bekanntschaft  Mendelssohns,  die 
für  ihn  von  folgenschwerer  Bedeutung 
werden  sollte.  Er  nahm  nunmehr  in 
seinen  Compositionen  den  deutschen 
Meister  ganz  zu  seinem  Vorbild.  Seine 
Sinfonie,  die  Ouvertüren  „Die  N^jaden*' 
und  „Waldnymphe''  haben  auch  in 
Deutschland  Eingang  gefunden,  ebenso 
wie  sein  Clavierconcert  und  einzelne 
Ciavierstücke.  Eine  grosse  Cantate:  „The 
May  Queen'*,  für  Soli,  Chor  und  Orchester, 
fand  bei  der  Aufführung  zum  Musikfeste 
in  Leeds  1858  enthusiastische  Aufnahme, 
und  bei  der  Eröffiinng  der  Londoner 
Weltausstellung  1862  wurde  ein  grosses 
Chorwerk  von  ihm  mit  Orchesterbeglei- 
tung aufgeführt  1866  übernahm  er  die 
Leitung  des  königL  Conservatoriums  in 
London;  er  starb  am  1.  Febr.  1875. 

BenoityPierreL^nard  Leopold,  geh  zu 
Harelbeker  (Flandern)  am  17.  August 
1837,  ist  gegenwärtig  Director  des  Con- 
servatoriums in  Antwerpen;  er  hat  sich 
durch  seine  Compositionen:  Lieder,  Mo- 
tetten, Ciaviersachen,  Orchesterwerke,  die 
Oratorien  „De  Orlog"  und  „De  Scheide" 
und  die  Oper  „Isa",  auch  in  weiteren 
Kreisen  ehrenvoll  bekannt  gemacht. 

Bertdguier,  Benoit  Tranqullle,  einer 
der  berühmtesten  Flötenvirtnosen,  ist  am 
21.  Dec.  1782  zu  Caderousse  (Dep.  Vau- 
duse)  geboren  und  starb  am  29.  Januar 
1838  in  Pont-Levoy  bei  Blois.  Er  ver- 
öffentlichte eine  Flötenschule  und  Con- 
certe,  Duos,  Trios  u.  s.  w.  für  Flöte. 

Bereheill,  Giachetto  (Jacques),  auch 
Jachet  von  Mantua,  berühmter  nieder- 
ländischer Meister  des  Contrapunktes, 
lebte  in  den  Jahren  1539 — 80  in  Mantua 
hochgeehrt  Er  schrieb  Messen,  Motetten 
und  Madrigale. 

Berens,  Hermann,  geb.  1826  in  Ham- 
burg, bekannt  als  guter  Ciavierspieler 
und  Componist,  ging  1847,  einer  Ein- 
ladung folgend,  nach  Stockholm,  wo  er 
Quartett-Soireen  begründete;  1849  wurde 
er  königl.  schwedischer  Musikdirector  in 
Orebroe.  Seine  Oper  „Violetta"  hatte  bei 
ihrer  Aufführung  in  Stockholm  guten 
Erfolg,  mehr  noch  die  Operette  „Der 
Sonunernachtstraum",  welche  1856  auf 
dem  königl.  Theater  in  Stockholm  in 
Scene  ging.  1860  wurde  er  Capellmeister 
des  Mindretheaters  und  später  des  königl. 
Theaters  und  zugleich  Lehrer  der  Com- 
position  an  der  königl.  Akademie.  Als 
solcher  componirte  er  die  Opern  „Lully 
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und  Qninault^'  und  „Riccardo",  die  gleich- 
falls mit  grossem  Beifall  in  Stockholm 
aufgeführt  wurden.  Berens  starh  am 
9.  Mai  1880  in  Stockhohn.  Ein  Pianforte- 
Quartett  und  ein  Trio  seiner  Ck>mposi- 
tion  sind  noch  als  besonders  heachtens- 
werth  zu  erwähnen. 

Bergramasea  (ital.),  veralteter  italie- 
nischer Tanz. 

üergeTj  Ludwig,  ist  am  18.  April 
1777  in  Berlin  geboren,  wurde  1804 
Schüler  von  Clement!,  den  er  mit  Kiengel 
nach  Bussland  begleitete;  bis  1812  blieb 
er  in  Petersburg,  ging  dann  nach  Schwe- 
den und  yon  dort  nach  London,  wo  er, 
durch  Ciementi  eingeführt,  sehr  bald 
einen  ausgedehnten  Wirkungskreis  fand. 
Doch  schon  1815  verliess  er  London 
wieder  und  ging  nach  seiner  Vaterstadt 
Berlin,  wo  er  sich  dauernd  niederliess 
und  als  Clavierspieler  wie  als  Lehrer 
und  Componist  mit  ausserordentlichem 
Erfolge  wirkte.  Zu  seinen  Schülern  ge- 
hörte auch  Mendelssohn-Bartholdy,  auf 
dessen  Richtung,  die  dieser  als  Compo- 
nist nahm,  er  auch  nicht  ohne  Einwir- 
kung blieb.  Für  die  Entwickelung  der 
kleineren  Formen  des  Liedes,  der  Etüde 
und  des  Charakterstücks  für  Ciavier  ist 
er  entscheidend  bedeutungsvoll  gewor- 
den.   Er  starb  am  16.  Febr.  1839. 

Berg^T661l9  Andreas  Peter,  geboren 
am  2.  März  1801  in  Kopenhagen,  seit 
1848  Lehrer  des  Gesanges  an  der  Metro- 
politanschule,  ist  seit  1859  Gesang- 
inspector  für  die  gelehrten  Schulen,  Schul- 
lehrerseminarien  und  die  andern  Unter- 
richtsanstalten; später  wurde  er  zum  Pro- 
fessor ernannt  und  von  der  Universität 
zum  Ehrendoctor.  Namentlich  hat  er  sich 
um  den  Volksgesang  in  Dänemark  hoch- 
verdient gemacht.  Er  veröffentlichte  ein 
11  Bände  starkes  Werk:  „Volkslieder 
und  Melodien,  vat^ländische  und  firemde, 
mit  Begleitung  des  Pianoforte  gesetzt'*, 
femer  vier-,  drei-  und  zweistimmig  be- 
handelte Melodien  zu  dänischen  Psalmen 
und  mehrere  Bände  vorzüglicher  Schul- 
lieder. Ausserdem  componirte  er  mehrere 
Opern  und  die  Musik  zu  den  Tragödien 
„Tordenslgold*',  „Die  Königin  Marga- 
retha",  „Sokrates**  u.  s.  w.  Auch  als 
Lehrer  war  er  erfolgreich  thätig;  N.W. 
Gade  und  P.  Heise  gehörten  zu  seinen 
Schülern. 

Berg'kretJeilssBergreien  nannte  man 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  Tanzlieder 
mit  vorwiegend  epischem  Inhalt. 

Bcrgonzif  Carlo  in  Cremona  berühm- 


ter Geigenbauer,  Schüler  des  Stradiva- 
rius,  blühte  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts. 

BerffTSOn,  Michael,  1820  in  Warscban 
geboren,  war  Schüler  von  Friedr.  Schnei- 
der in  Dessau  und  ging  1842  nach  Italien, 
wo  er  mehrere  Opern  zur  Aufführung 
brachte.  Später  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land zurück,  lebte  mehrere  Jahre  in 
Hamburg  und  g^ng  1863  nach  Paris. 
Einige  Jahre  war  er  dann  Professor  am 
Conservatorium  in  Genf;  im  Herbst  1867 
aber  ging  er  wieder  nach  Paris  zurück. 

Bdrioty  Charles  August  de,  einer  der 
berühmtesten  Geigenvirtuosen  der  neue- 
sten Zeit  und  zugleich  als  Componist  für 
dies  Instrument  von  hervorragender  Be- 
deutung, ist  in  Löwen  am  20.  Febr.  1808 
geboren  und  erhielt  dort  von  dem  Violi- 
nisten Robrex  und  dem  Professor  Tiby 
die  nöthige  Unterweisung  in  der  Musik. 
In  Paris,  wohin  er  1821  ging,  gehörte 
er,  aber  nur  kurze  Zeit,  unter  die  Schüler 
des  Conservatoriums  und  nahm  dann  bei 
Baillot  Privatunterricht,  durch  den  er  so 
gefördert  wurde,  dass  er  es  wagen  durfte, 
neben  Paganini  mit  Erfolg  auftutreten. 
Er  machte  nun  grosse  Kunstreisen  durch 
Deutschland,  England,  Frankreich  und 
Italien  und  feierte  überall  ganz  unge- 
wöhnliche Triumphe.  1842  ward  er  aa 
Baillots  Stelle  an  das  Pariser  Conserva* 
torium  berufen  und  später  an  das  Con- 
servatorium in  Brüssel.  1855  erblindete 
er,  weshalb  er  aller  öffentlichen  Thätig- 
keit  entsagen  musste.  Seine  Concerte  für 
Violine,  die  Etüden,  Variationen,  Flzn- 
tasien  sind  weniger  tief  und  inhaltsreich 
als  ausserordentlich  dankbar  und  zugleich 
die  Technik  fördernd  geschrieben.  Der 
treffliche  Künstler  starb  am  9.  April  1870 
zu  BrüsseL 

Berippnngff  Rippen,  heissen  die  schma- 
len Holzleisten,  welche  auf  die  innere 
Fläche  des  Ciavierresonanzbodens,  die 
Holzfasern  quer  durchschneidend,  aufge- 
leimt sind. 

Berlloz,  Hector,der  geistvolle  Schrift- 
steller und  Componist,  ist  am  11.  Dec. 
1803  zu  La  Cdte  Saint- Andr6  (Dep.l9&re) 
geboren.  Dem  Wunsche  des  Vaters  ge- 
mäss studirte  er  ein  Jahr  lang  in  Paris  Me- 
dizin,dann  aber  vermochte  er  seiner  Leiden« 
Schaft  fUr  Musik  nicht  zu  widerstehen; 
er  ward  Schüler  des  Pariser  Conserva- 
toriums und  begann  unter  Lesueur  ernste 
Studien  in  dieser  Kunst  und  setzte  sie 
unter  Beicha  fort  Bald  aber  verliess  er 
das  Conservatorium  wieder   und   suchte 
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dch  dnreh  Seibatatadinm  weiter  zu  helfen. 
Die  Romantik  zuthm  ihn  yollständig  gefan> 
gen,  er  componirte  unter  ihrem  Einflns«  die 
beiden  OaTertnren  ,,Waverley"  nnd  „Die 
Vehmricbter",  sowie  die  phantastische  Sin- 
fonie,»Episode  de  la  yied'on  artiste".  Wol- 
meinenden  Bathschlftgen  folgend,  trat  er 
noch  einmal  ins  Conserratoriam  nnd  er- 
rang hier  1828  den  sweiten  nnd  1830 
mit  seiner  Gantate  „Sardanapal"  den  er- 
sten, den  sogenannten  Bömerpreis,  der 
ihm  die  Mittel  sn  einer  Beise  nach  Italien 
geidUirte.  Dort  schrieb  er  die  Onvertnre 
m  „Konig  Lear"  and  die  sinfonische 
Dichtung  „Le  retour  ä  la  vie'^,  die  er 
bei  seiner  Bückkehr  nach  Paris  aufitthrte 
und  mit  welcher  er  bereits  jene  hart- 
nackige Opposition  heraufbeschwor,  an 
deren  Besiegung  er  einen  grossen  Theil 
seiner  Kraft  vergeblich  Ycigeuden  musste. 
Allgemeine  Anerkennung  erwarb  er  da- 
gegen als  Schrifsteller.  Gluck,  Spontini 
nnd  Beethoven  fluiden  an  ihm  einen 
geistvollen  und  beredten  Interpreten.  Er 
wurde  Mitarbeiter  des  ,,Corre8pondant'', 
dann  des  „Conrrier  de  l'Europe"  und  der 
„Bevne  europtome",  seit  1884  schrieb 
er  flir  die  ,,Oaxette  musicale  de  Paris" 
nnd  wurde  bald  darauf  Hauptmitarbeiter 
des  „Journal  des  D^bats".  Daneben  war 
er  unermüdlich  auch  als  Componist  thätig. 
1834  führte  er  seine  Sinfonie  „Harold 
en  Italic"  auf;  1857  zur  Todtenfeier  für 
den  General  Damr^mont  sein  berühmtes 
Bequiem;  1838  fiel  seine  Oper  „Ben- 
venuto  Cellini"  in  der  Grossen  Oper  in 
Paris  gäoalich  durch;  1839  erschien  seine 
Sinfonie  „Bomio  et  Jnliette",  1840  bei 
Gelegenheit  der  Aufrichtung  der  Juli- 
säule seine  Sinfonie  „Fun^bre  et  triom- 
phale".    In  den  Jahren  1842,  1843  und 

1846  machte  er  Beisen  durch  Deutsch- 
land und  führte  hier  seine  bedeutendsten 
Werke  auf.  Die  „Damnation  de  Faust" 
führte  er  Ende  1846  den  Parisem  vor; 

1847  ging  er  nach  Bussland  und  1848  und 
1851  nach  London,  und  überall  veran- 
staltete er  Aufführungen  einzelner  seiner 
Werke,  immer  mit  geringem  Erfolge  und 
meist  unter  heftiger  Opposition.  1854 
entstand  seine  Trilogie  „L'enfance  du 
Christ",  1856  sein  doppelchöriges  Te 
denm,  das  ihm  die  Mitgliedschaft  der 
Akademie  einbrachte.  Noch  sind  zwei 
Opern  von  ihm  zu  erwähnen:  ,3^trice 
et  B^n4dict"  und  „Les  Troyens".  Seit 
1839  war  Berlioz  Bibliothekar  des  Con- 
servatoriums.  Ausser  seiner  Ernennung 
zum  Officier  der  Ehrenlegion  waren  ihm 


auch  noch  andere  Auszeichnungen  zu 
Theil  gerworden.  Er  starb  am  9.  Man 
1869.  In  Deutschland  ist  er  namentlich 
durch  seine  Instrumentation  der  Weber- 
schen  „Aufforderung  zum  Tanz"  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden,  unter 
seinen  Schriften  nimmt  sein  „Trait4  d'in- 
strumentation"  (Paris  1844)  [die  erste 
Stelle  ein,  mit  dem  zehn  Jahre  sjMiter 
gedruckten  Anhang  :„Le  chefd'orchestre". 
Seine  gesammelten  Schriften  erschienen  in 
deutscher  Uebersetsung  bei  Leuckart  in 
Ldnzig. 

BemaDeif  Giuseppe  Ercole,  einer  der 
grössten  Harmoniker  des  17.  Jahrhun- 
derts, Schüler  von  Orazio  Benevoli,  war 
von  1662  bis  1667  CapeUmeister  am 
Lateran,  dann  bis  1672  an  der  franzö- 
sischen Ludwigkirche  und  dann  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  Benevoli  an  St.  Peter 
im  Vatican.  1674  berief  ihn  Kurfürst 
Ferdinand  Maria  von  Baiem  als  CapeU- 
meister nach  München,  wo  er  1687  starb. 
Hier  schrieb  er  ausser  Elirchenstücken 
auch  Opern:  „La  conquista  del  velo 
d'oro",  „La  fabrica  di  corone".  Bedeu- 
tender sind  seine  Kirchenstücke.  Gedruckt 
sind  nur  wenige  seiner  Werke :  „Concerto 
madrigalesco,  3  vod  (Bom  1669),  und 
eine  Motettensammlung  (München  1691). 

Bemhardf  mit  dem  Beinamen  der 
Deutsche,  bwühmter  Organist  an  der 
Marcuskirche  in  Venedig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wird  als 
Erfinder  des  Orgelpedals  genannt 

BemOy  Augiensis,  genannt  Bemo  von 
Beichenan,  gelehrter  deutscher  Bene- 
dictinermönch,  wurde  1008  Abt  des  Klo- 
sters Beichenan  am  Bodensee,  als  welcher 
er  1048  am  7.  Juni  sfiurb.  'Er  hat  zur 
Hebung  des  SLirchengesanges  viel  ge- 
wirkt und  wird  als  Verfasser  mehrerer 
theoretischer  Schriften  genannt. 

B^mntllf  Jul.  von,  ist  am  8.  Aug. 
1830  in  Bees  in  der  Bheinprovinz  ge- 
boren, studirte  Bechte  und  Staatswissen- 
schaft  in  Bonn  und  Berlin,  trieb  aber 
nebenbei  leidenschaftlich  Musik,  der  er 
sich  endlich  ganz  widmete.  Er  besuchte 
von  1854 — 1856  das  Leipziger  Conser- 
vatorium,  machte  1863  noch  eingehende 
Gksangstudien  bei  Garcia  in  London  und 
übernahm  dann  die  Leitung  der  Phil- 
harmonischen Concerte  in  Hamburg.  Hier 
gründete  er  auch  ein  Conservatorium  für 
Musik,  das  schnell  Ansehen  nnd  Buf  er- 
langte. Von  seinen  Compositionen  sind 
nur  wenige  veröffentlicht. 

Berthold,    Carl   Friedrich   Theodor, 
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geboren  in  Dresden  1816  am  18.  Dee., 
Schüler  von  Julius  Otto  und  Johann 
Sehneider,  an  dessen  Stelle  er  1864  als 
Hoforganist  nnd  Leiter  des  Kirohenchores 
berufen  wnrde.  Unter  seinen  Gomposi- 
tionen  sind  namentlieh  ein  Oratorium 
„Petrus'^,  eine  Sinfonie  und  eine  Conoert- 
onyerture,  welche  1848  mit  dem  Preise 
gekrönt  wurde,  xu  erwähnen.  Mit  M. 
Ffirsteaau  gab  er  1876  heraus:  „Die 
Fiabrikation  musikalischer  Instrumente  etc. 
im  Voifft]ande'^ 

Bernnif  Henri,  bekannt  durch  seine 
trefflichen  Etüden  für  Ciavier,  ist  in 
London  1798  am  28.  Oct.  geboren  und 
lebte  seit  1821  su  Paris.  Er  starb  im 
Sept.  1876  auf  seiner  Villa.  Mejfain  bei 
Grenoble.  Seine  übrigen  Compositionen: 
einige  Trios,  ein  Septett,  ein  Nonett  und 
eine  Serenade  für  Pianoforte  und  Blasinstru- 
mente und  eine  grosse  Aniahl  Pianoforte- 
werke, haben  sich  nicht  die  dauernde 
Qunst  des  betreffenden  Publikums  ei^ 
werben  können. 

BesardOB,  Jean  Baptiste,  beliebter 
Lautenspieler,  in  den  letzten  Decennien 
des  16.  Jahrhunderts  geboren,  veröffent- 
lichte zwei  der  bedeutendsten  Sammlun- 
gen von  Stücken  fär  die  Laute:  „The* 
saurus  harmonioos*'  (Köln  1603),  „Novus 
partus,  sire  concertationes*'  (Augsburg 
1617). 

BeseUrsky,  Vasil  Vasilewitsch,  ge- 
boren im  Januar  1885  in  Moskau,  be- 
deutender Violinist,  wurde  Schüler  von 
Leonard  in  Brüssel  und  studirte  Compo- 
sition  bei  Damcke  in  Paris.  1860  kehrte 
er  nach  Moskau  zurück  und  trat  hier 
in  die  kaiserliche  Capelle.  Er  machte 
ausgedehnte  erfolgreiche  Kunstreisen  auch 
in  Deutschland. 

BMty  William,  geboren  in  Liverpool, 
gehört  zu  den  bedeutendsten  Orgelvir- 
tuosen der  Gegenwart;  namentlich  be- 
handelt er  das  Pedal  mit  aussergewöhn- 
licher  Fertigkeit  Seit  1852  lebt  er  in 
London;  auch  mit  eigenen  Compositionen 
ist  er,  und  nicht  ohne  Erfolg,  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten. 

Bettl^roper  (engl.  Beggar's  Opera) 
nannte  der  Verfasser  John  Gay  eine 
dramatische,  ziemlich  possenhaft  gehal- 
tene Satyre,  die  er,  mit  Musik  von  Dr. 
Pepusch,  am  29.  Jan.  1728  in  London 
zur  Aufführung  brachte  und  die  trotz 
ihrer  unglaublichen  Rohheit  einen  sol- 
chen Erfolg  hatte,  dass  sie  ununterbro- 
chen noch  in  demselben  Winter  62  mal 
gegeben  werden  konnte. 


BctEy  F^rans,  einer  der  ausgeMchnei- 
sten  Baritonisten  der  Gegenwart,  ist  tan 
19.  Miürz  1885  su  Mainz  geboren;  war 
bis  1855  Schüler  auf  dem  PolTtecIinikum 
zu  Karbmhe,  und  dann  erst  widmete  er 
sich  der  Bfilme;  er  hatte  in  den  Jahren 
1856 — 59  EngagNnents  in  Hannover, 
Altenburg,  Gera,  Bemburg  und  Cöthen 
und  kam  im  Mai  1859  an  die  KönigL 
Oper  in  Berlin,  deren  Zierde  er  noch 
gesenwilrtig  ist. 

BewesrUehe  T9lie  oder  Intervalle, 
lat.  soni  mobiles,  hiessen  im  chromati- 
schen und  enharmonischen  Klangge- 
sehlecht  der  Griechen  die  mittleren  Tone 
des  Tetrachords,  im  Gegensatz  su  den 
soni  Stentes,  den  feststehenden,  unbeweg- 
lichen äussern  Tönen  derselben. 

BewesrniK^y  »Ib  aufgehobener  Still- 
stand, wird  in  der  Musik  in  mefar£uher 
Bedeutung  angewendet.  Die  regefanKssige 
schnelle  Bewegung  eines  klingenden  Kör- 
pers erzeugt  den  Ton.  Das  Mass  der 
Dauer  eines  jeden  einzelnen  wird  durch 
die  Bewegung  bestimmt,  in  welcher  ein 
Tonstück  auszuführen  ist.  Man  untere 
scheidet  drei  Hauptbewegungungen:  die 
langsame  —  Largo,  Adagio;  die  mittlere 

—  Andante,  Moderato,  und  die  schnelle 

—  Allegro  und  Presto.  Jede  derselben 
erleidet  Modifikationen,  die  durch  die 
entsprechenden  Beiwörter  noch  näher  be- 
stimmt werden.  Zu  einer  einigermassea 
deutiioheren  Bestimmung  bedient  man 
sich  des  Metronoms  (s.  d.),  in  neuerer 
Zeit  der  Taktuhr  (s.  d.).  Auch  die  me- 
lodische Führung  der  einzelnen  Stimmen^ 
wie  die  Fortschreitung  in  Aocorden,  be- 
zeichnet man  mit  Bewegung.  Die  melo- 
dische Bewegung  ist  auf-  oder  absteigend, 
oder  schweifend,  stufenweise  oder  sprin- 
gend. In  Bezug  auf  das  VerhUtniss  der 
Bewegung  der  Stimmen  zu  einander  ua« 
terseheidet  man  die  gerade  Bewegung, 
die  Seitenbewegung  und  die  Gegenbewe- 
gung (s.  d.). 

Bexfield,  W.  R.,  geb.  1824  in  Nor- 
wich,  war  ein  bedeutender  Organist  und 
auch  als  Componist  ausgezeichnet;  er 
componirte  Concertfngen  für  Oigel,  die 
sehr  geseh&tzt  sind,  und  auch  Cantaten 
und  Oratorien.  Leider  starb  er,  noch  ehe 
sein  Talent  zu  vollständiger  Entwiokelung 
gekommen  war,  schon  1853. 

Beyer,  Ferd.,  der  bekannte  Salon- 
componist,  i^t  1808  in  Mainz  geboren 
und  starb  am  14.  Mai  1868. 

BezUfemngr  nennt  man  die  Angabe 
der  Harmonisirung  eines  Grundbasses  in 


Bezug  —  Bilse. 
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Ziffern  (s.  Generalbass,  Generalbass- 
fichrift). 

BezoiT  eines  Saiteninstruments  heisst 
dessen  Besaitmig,  insofern  diese  ein  Gan- 
ees  bildet;  der  Bezog  der  Violine  besteht 
demnaeh  aus  G-,  D-,  A-  and  £-Saite; 
die  Streichinstnunente  haben  einen  Darm- 
8aiten-,  das  davier  hat  einen  Drahtsaiten- 
bezug  u.  8.  w. 

B-fHy  in  der  Solmisation  (s.  d.),  der 
jetzt  b  genannte  Ton. 

Bhere  heisst  eine,  in  Bengalen  ge- 
bnnchte  Trompete. 

Bherabnaillie  heisst  ein,  in  Indien 
angewandtes  Hom. 

Bial,  Carl,  ist  am  14.  Juli  1838  in 
Habelschwert  in  der  Grafschaft  Glatz 
geboren,  machte  seine  Studien  in  Breslau 
imd  ging  dann  nach  London.  Nach  ein- 
jährigem Aufenthalt  daselbst  machte  er 
groäse  Concertreisen  in  England,  Austra- 
lien und  Afrika,  die  ihn  sechs  Jahre  von 
der  Heimath  fem  hielten.  Damach  kehrte 
er  wieder  nach  Berlin  zurück,  wo  er  als 
gesuchter  Musiklehrer  erfolgreich  wirkt. 
Seme  Compositionen:  Lieder  und  davier- 
stäcke,  sind  sehr  geschätzt  Sein  jüngerer 
Broder 

Bial,  Rudolph,  am  26.  Aug.  1834  in 
Habeischwert  geboren,  machte  sich  als 
Operettencomponist  und  Dirigent  bekannt; 
er  ist  gegenwartig  Orehesterdirigent  in 
NewTork. 

Blanea  (nota)  «  weisse  Note,  heisst 
bei  den  ItaÜenem  die  halbe  Note:  ^ 

Bibelregal  nannte  der  Orgelhauer 
SoU  hl  Nürnberg  sein,  1575  construirtes 
Zongenregalwerk  —  ein  tragbares  Positiv 
—  das  wie  ein  Faltenbalg  oder  wie  ein 
Buch  zusammengelegt  werden  konnte, 
daher  leicht  zu  transportiren  war. 

Biber^  Franciscus  Heinrich  von,  einer 
der  grossten  Violinisten  seiner  Zeit,  ist 
1648  zu  Warthenberg  an  der  böhmischen 
Grenze  geboren  und  starb  als  hochfürst- 
lich  salzburgischer  Truchsess  und  Capell- 
meister  zu  Salzburg  1705  (nach  Andern 
1G98).  Seine  Sonaten  für  Violine  waren 
seiner  Zeit  sehr  beliebt. 

BieinilUll  nannte  man  im  16.  Jahr- 
hundert ein  zweistimmiges  Tonstück;  es 
gab  Bidnia  für  zwei  Singstimmen,  wie 
fär  zwei  Homer,  zwei  Trompeten  u.  s.  w. 

Biese 9  Wilhelm,  Inhaber  einer  der 
bestrenommirtesten  Pianofortefabriken  in 
Berlin,  ist  am  20.  April  1822  in  Rathenow 
tn  der  Havel  geboren  und  erlerate  auch 
dort  bei  dem  Instrumentenbauer  Schulz 
den  Pianofortebau.  Nachdem  er  dann 
Beiatmann,  Handlexikon  der  Tonkunst 


in  grossen  Fabriken  Deutschlands  ge- 
arbeitet und  auf  seinen  ausgedehnten 
Reisen  die  bedeutendsten  in  Frankreich, 
England,  Schweden  und  Norwegen  kennen 
gelernt  hatte,  gründete  er  1853  in  Berlin 
mit  den  bescheidensten  Mitteln  eine  eigene 
Pianofortefabrik;  namentlich  verwandte 
er  grosse  Sorgfalt  auf  den  Bau  von  Pia- 
ninos  und  bald  gewann  seine  Fabrik 
einen  bedeutenden  Ruf,  der  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  steigerte,  in  Folge  dessen  der 
Geschäftsbetrieb  und  das  Etablissement 
immer  grössere  Ausdehnung  gewinnen. 

Biffaro  od.  Büfkira  (ital.  provinciell), 
B.  Piffaro. 

Bilaneojel  oder  Tillaneoyel,  eine 

indische  Langflöte,  die  wie  eine  Clari- 
nette  geblasen  wird. 

Billert,  Karl  Friedrich  August,  ist 
am  14.  September  1821  zu  Alt-Stettin  in 
Pommern  geboren,  wurde  Schüler  von 
Karl  Löwe,  später  der  Akademie  in  Berlin, 
wo  er  1847  einen  Gesangverein  gründete, 
mit  welchem  er  auch  öffentliche  Auf- 
führungen veranstaltete  bis  er  ihn  1857 
aufgab.  Von  da  an  lebte  er  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  Compositionen 
beschäftigt  ziemlich  zurückgezogen  bis 
an  seinen  am  22.  Decbr.  1875  erfolgten 
Tod.  Er  gehörte  zu  den  fleissigsten  Mit- 
arbeitern des  „Musikalischen  Conver- 
sations-Lezikons  von  Mendel-Reissmann". 

Billety  Alexander  Philipp,  zu  St.  Peters- 
burg am  14.  März  1817  geboren,  ging 
1833  nach  Paris  und  wurde  Schüler  des 
Conservatoriums  daselbst;  anfangs  wid- 
mete er  sich  hauptsächlich  dem  Violin-, 
später  erst  dem^Clavierspiel.  1836  ging 
er  mit  seinem  Bruder,  der  im  Conser- 
vatorium  zum  Violoncellospieler  ausge- 
bildet worden  war,  nach  Genf,  wo  beide 
Unterricht  ertheilten  und  mit  Beifall 
öffentlich  spielten.  1841  besuchte  Alezan- 
der Deutschland,  Italien  und  Frankreich 
und  nahm  dann  seinen  Wohnsitz  zuerst 
mehrere  Jahre  in  London  und  dann  in 
Paris.  Er  veröffentlichte  Fantasien, 
Noctumos,  Capricen,  Etüden  u.  s.  w.,  die 
meist  im  Salonstil  gehalten  sind. 

Bilse^  Benjamin,  der  weltbekannte 
deutsche  Musikdirigent,  ist  am  17.  Aug. 
1816  in  Liegnitz  geboren,  wurde  früh 
für  die  Musik  erzogen;  trat  in  die  Lehre 
bei  dem  dortigen  Stadtmusikus  und  ging 
dann  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  nach 
Wien,  von  wo  aus  er  aber  bald  in  die 
Heimath  zurückberufen  und  zum  Stadt- 
musikdirector  von  Liegnitz  ernannt  wurde. 
Am   1.  October  1842    trat  er  dies  Amt 
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an,    in    dem    er    anfangs    mit   grossen 
Schwierigkeiten  za  kämpfen  hatte.     Sei- 
ner   unermüdlichen    Thätigkeit    gelang 
es  indess  sehr  bald,    sein   bescheidenes 
Musikchor    so    zu    organisiren    und   zu 
schulen,    dass  er  mit  ihm  bald  weitere 
Concertreisen  unternehmen  konnte,    die 
allseitig  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt 
waren.     1867   führte  er  sein  Orchester 
nach  Paris  zur  Weltausstellung  und  auch 
hier  fand  er  damit  enthusiastischen  Bei- 
falL     Seitdem   hat   er  in  Berlin   seinen 
Wohnsitz  genommen  und  ist  mit  seinen 
Sinfonie-  und  seinen  Virtuosenconcerten 
Ti^mATitlieh  einer  der  bedeutsamsten  Fac- 
toren  des  Berliner  Musiklebens  geworden. 
Zahlreiche  Anerkennungen  wurden  ihm 
zu    Theil;     eine    Reihe    hoher    Orden 
schmücken  seine  Brust  und  nachdem  er 
bereits  vor  Jahren  den  Titel  eines  könig- 
lichen Musikdirectors  erhalten  hatte,  er- 
nannte ihn  der  deutsche  Kaiser  1878  zu 
seinem   Hoftnusikdirector.      Eine   Reihe 
seiner  Orchestercompositionen  sind  weit 
verbreitet  und  allgemein  beliebt. 

BindebOgren  (ital.  ligatura):  w  '^ 
zeigt  an,  dass  zwei  Noten  von  gleicher 
Höhe  in  eine  zusammengezogen  werden 

sollen:        f     f      gleich        ••       oder 


TT 


I 


p      f       gleich       f»    .    Der   Bogen 

(s.  d.),  welcher  anzeigt,  dass  Töne  von 
verschiedener  Höhe  zusammenhängend, 
nicht  abgestossen  vorgetragen  werden 
sollen,  wird  häufig  auch  als  Bindebogen 
bezeichnet. 

Bindnngy  Ligatur  (ital.  ligatura),  heisst 
beim  Contrapunkt  die,  derartig  erfolgende 
Vorbereitung  der  Dissonanz,  dass  diese 
im  vorhergehenden  Accorde  als  Conso- 
nap«  eingedihrt  wird  und  mithin  liegen 


bleibt; 


fff^^ 


\,  auch 


Bindebogen  und  Synkope.) 

Bis  (lat)  SS  zweimal,  wurde  früher 
häufig  angewendet,  wenn  ein,  oder  meh- 
rere Takte  wiederholt  werden  sollten. 

Biflelioffy  Georg  Friedrich,  der  ver- 
dienstliche Gründer  der  deutschen  Musik- 
feste, ist  am  21.  Septbr.  1780  zu  Ellrich 
im  Han  geboren,  wurde  Gantor  und 
Lehrer  am  Lyceum  in  Frankenhausen 
und  hier  veranstaltete  er  am  20.  und  21. 
Juni  1804  da«  erste  deutsche  Musikfest, 
das  Spohr  dirigirte.  Er  starb  am  7.  Sept. 
1841  zu  Hslberstadt. 

Bisehoff)    Kaspar    Jacob,     ist    am 


7.  April  1823  zu  Ansbach  geboren,  wurde 
1846  Stipendiat  der  Mozartstiftung  und 
machte  in  Folge  dessen  bei  Capellmeizter 
Stuntz  in  München  weitere  Studien,  die 
er  dann  in  Frankfturt  a.  M.  fortsetzte, 
wo  er  seinen  festen  Wohnsitz  nahm  imd 
sich  namentlich  dem  Gesanguntenricht 
widmete.  1858  gewann  er  mit  einem 
Trio  für  Streichinstrumente  und  1854  mit 
einem  Quartett  für  Blasinstrumente  den, 
von  der  Tonhalle  ausgesetzten  Preis. 
Ausserdem  hat  er  Cantaten,  eine  Sinfonie, 
eine  Ouvertüre  zu  Shakespeare's  „Hamlet**, 
eine  Oper:    „Maske  und  Mantille",   die 

1852  in  Frankfurt  a.  M.  aufgeführt  wurde, 
und  ein-  und  mehrstimmige  Ges&nge 
componirt. 

Bisehofl^  Ludwig  Friedrich  Christian, 
geboren  am  27.  Novbr.  1794,  war  Philo- 
loge und  hatte  als  Gjrmnasialdirector  in 
Wesel  1849  seinen  Abschied  genommen, 
als  er  sich  mit  Eifer  der  Musik  zuwandte. 

1853  gründete  er  in  Köhi  die  „Rheinische 
Musikzeitung*',  die  er  bis  an  seinen,  am 
24.  Febr.  1867  erfolgten  Tod  redigirte. 

Bis-eromaOat)  (franz.  Triple  croche) 
si  zweiunddreissigstel  Kote. 

'  Bis-diapason,  auch  Dis-diapason 

B>  die  Doppeloctave. 

Bissex  aZwölfsaiter  nannte  derSi&nger 
Vanhecke  in  Paris  ein  von  ihm  1770 
erfundenes,  mit  zwölf  Saiten  versehenes 
guitaxrenartiges  Instrument. 

Bis-nnea  (lat.)  =  zwehnal  gekrümmt, 
war  früher  Bezeichnung  für  die  Sech- 
zehn ttheilnote. 

Bitter,  C.  H.,  ist  am  27.  Febr.  1813 
in  Schwedt  a.  O.  geboren,  verfolgte  die 
Staatscarriöre  und  wurde  1879  Finanz- 
minister  in  Preussen.  Er  ist  zugleich 
Verfasser  mehrerer  muukwissenschait- 
licher  Werke  wie:  Joh.  Seb.  Bach.  Berlin 
1865.  2.  Aufl.  Dresden  1881.  Moaarfs 
„Don  Juan*'  und  Gluck's  „Iphigenia'* 
(1866)  mit  einem  Kachtrage:  Verbesserte 
Uebersetzung  des  „Don  Juan"  (1672), 
„Carl  PhiL  Em.  und  Wilh.  Friedemann 
Bach  und  seine  Brüder"  (1868).  Ueber 
Gervinus :  HAndel  und  Shakespeare  (1 869), 
Dr.-  C.  Lowe's  Selbstbiographie  (1870) 
und  „Beiträge  zur  Geschichte  des  Ora- 
toriums" (1872). 

Bizarr  9  bizarramente,  Vortragsbe- 
zeichnung SS  wunderlich,  grillenhaft. 

Bizarria  (ital.),  dne  Art  Capriccio 
oder  Fantasie,  in  welcher  anscheinend 
die  BTösste  L*unenhaftigkeit  herrscht 

Bizety  George,  ist  am  25.  October 
1838  in  Paris  geboren,  war  Schüler  des 
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Ptfuer  CoDservatoriuins  und  erfhirb  als 
solcher  mehrfach  Preise.  Auch  sein 
errtes  Debut  auf  der  Bühne  war  von 
Oiück  gekrönt;  er  gewann  mit  Lecocq 
deOf  von  Offenhach  1857  ausgesetzten 
Preis  für  die  Composition  der  Operette 
„Le  Docteur  Miracle"  und  dies  bestimmte 
um,  seine  Thätigkeit  zunächst  dem  Theater 
losawenden.  Doch  hatten  seine  nächsten 
Opern  „Les  P^heurs  des  Perles'*  (1868) 
und  ,^  jolie  fiUe  de  Perth''  (1867) 
nicht  den  erwarteten  Erfolg  und  deshalb 
wandte  sich  Bizet  rom  Theater  ab  und 
sachte  und  fand  auf  instrumentalem  Ge- 
biet eine  fruchtreichere  Thätigkeit;  er 
schrieb  eine  Beihe  Ouvertüren,  Ballet* 
piicen  und  Orchesterstücke  aller  Art. 
Später  wusste  ihn  der  Director  des 
Thiätre  Lyriqne  Cavalho  zu  bewegen,  die 
Musik  zu  einem  Stück  von  Alph.  Daudet 
tfUArlisienne"  zu  schreiben  und  der 
bedeutende  Erfolg,  den  er  damit  hatte, 
▼enohnte  ihn  wieder  mit  dem  Theater. 
Seine  folgenden  Opern:  „Numa*^  (^871), 
„Djamileh"  (1872)  und  vor  Allem  „Car- 
men'' (1875)  wurden  mit  Beifall  aufge- 
nommen. Die  letztere  ist  auch  in  Deutsch- 
land, in  Wien,  Berlin,  Dresden  u.  s.  w., 
doch  mit  getheiltem  Erfolg  gegeben  wor- 
den. B.  hatte  sich  1869  mit  der  Tochter 
seines  Lehrers  Hal^vy  verheiratet;  er 
starb  1875  am  3.  Juni  zu  Bougival. 

Bbuiclie  (franz.)  ss  weiss;  Bezeich- 
nung für  die  halbe  Kote,  wie  Bianca. 

Blftwgliil  j  Giuseppe  Marco  Maria 
Feiice  (in  Deutschland  Felix  Bl.  genannt), 
ist  am  8.  Novbr.  1781  zu  Turin  geboren, 
wurde  1805  nach  München  berufen  als 
korfürstl.  Bayrischer  Capellmeister;  ein 
Jahr  darauf  machte  ihn  Kapoleon's 
Schwester,  die  Fürstin  Borghese,  zu  ihrem 
Hoaik-  und  Concertmeister  und  1809 
berief  ihn  der  König  Hieronymus  von 
Westfalen  zum  Capellmeister  nach 
Kassel.  Nach  dem  Sturz  der  Franzosen- 
hemcbaft  wandte  sich  Bl.  wieder  nach 
Mönchen  und  da  er  hier  die  erwünschte 
Anstellung  nicht  fand,  1814  nach  Paris, 
wo  er  zum  Intendanten  der  Privatmnsik 
des  Königs  von  Frankreich  und  später 
zum  Oesangsprofessor  am  Conservatorium 
cniannt  wurde.  Er  starb  am  18.  Decbr. 
1841.  Die  einschmeichelnde  Melodik 
winer  Gesänge,  die  ihm  unter  seinen 
I^ndsleuten  den  Namen  „des  musikali- 
Khcn  Anakreon"  eintrug,  hat  seinen  zahl- 
reichen Bomanzen  (34  Hefte) ,  den  ein- 
mid  zweistimmigen  Canzonetten  und  den 
zweistimmigen  Kottumis  auch  in  Deutsch- 


land viel  Freunde  erworben.  Seine  Mo- 
tetten und  Messen  und  die  mehr  als 
20  Opern  sind  meist  selbst  dem  Kamen 
nach  veiigessen. 

Blassmanily  Adolph  Joseph  Maria, 
geboren  am  27.  Octbr.  1823  in  Dresden, 
war  Schüler  von  Ch.  Mayer  und  Frz.  Liszt, 
unternahm  seit  1843  erfolgreiche  Concert- 
reisen  durch  Deutschland  ,  Hess ,  sich 
dann  in  seiner  Vaterstadt  nieder  und 
übernahm  eine  Professur  am  dortigen 
Conservatorium.  1862  wurde  er  zum 
Dirigenten  der  Euterpe-Concerte  berufen 
und  1864  als  fürstlicher  Hofcapellmeister 
nach  Sondershausen.  Doch  bald  zog  es 
ihn  wieder  nach  Dresden  zurück,  wo  er 
wieder  mit  Erfolg  an  dem  Königl.  Con- 
servatorium als  Professor  wirkt  und  als 
Kritiker  der  „Dresdener  Zeitung'^  wie 
als  Dirigent  der  Singakademie  thätig  ist. 

Blatt  heisst  der,  in  den  sogenannten 
Zungenpfeifen  bei  der  Orgel  angebrachte 
Messingstreifen  —  auch  Zunge  genannt  — 
welcher  der  Pfeife  einen  eigenthümlichen 
Klang  giebt.  Femer  heisst  die  Vorrich- 
tung, vermittelst  welcher  die  Mehrzahl 
der  Rohrinstrumente  angeblasen  wird, 
Blatt.  Es  ist  ein  dünn  geschabtes,  plattes 
Bohrstückchen,  das  bei  der  Clvinette 
auf  das  Mundstück,  aber  so,  dass  es  oben 
etwas  absteht,  aufgebunden  wird. 

Blazek^  Franz,  geboren  am  21.  Decbr. 
1815  in  Velezic  bei  Keubydzov  (Böhmen), 
wurde  1838  Professor  der  Organisten- 
schule zu  Prag  und  schrieb  als  solcher 
eine  Harmonielehre  in  böhmischer 
Sprache:  „Nauka  o  harmonii'^ 

Blech  9  sprachgebiäuchliche  Abkür- 
zung für  Blechinstrumente. 

Blende  nennt  man  die,  in  dem  Pro- 
spect  (s.  d.)  der  Orgel  —  der  Vorder- 
front —  aufgestellten,  sogenannten  blin- 
den Pfeifen,  welche  keine  Töne  geben, 
sondern  nur  der  Symmetrie  halber  mit 
aufzestellt  werden. 

BloehflSte,  auch  Blockflöte  —  war 
ein,  nach  der  sogenannten  Plock  oder 
Plockflöte  (s.  d.  und  Flöte  k  bec)  ge- 
nanntes Orgelregister ,  das  in  älteren 
Orgeln  sehr  häufig  anzutreffen  ist  und 
seines  sanften  Klanges  wegen  sehr  be- 
liebt war. 

BlochflStenqniiity  eine  Abart  der 
Blochflöte. 

Blow,  John,  1648zuNorth-Collingham 
in  Nottinghamshire  geboren,  war  Schüler 
des  Organisten  Hingston  und  des  be- 
rühmten Dr.  Christoph  Qibbons,  unter 
deren  Leitung  sein  Talent  sich  so  schnell 
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entfaltete,  dass'  er  schon  in  seinem  16. 
Jahre  kleinere  and  grössere  ELirchen> 
gesänge  componiren  konnte,  welche  Bei- 
fall fanden.  1678  wnrde  er  Lehrer  an 
der  königl.  Capelle,  1685  wirklicher 
königl.  Kammercomponist  und  übernahm 
1687  auch  das  Amt  eines  Almoseniers 
und  Lehrers  an  St.  Panl,  das  er  aber 
1698  seinem  Schüler  Jeremias  Clark 
übergab.  Nachdem  er  dnrch  den  Erz- 
bischof Sancroft  zum  Doctor  der  Musik 
ernannt  worden  war,  erhielt  er  die,  durch 
den  Tod  des  königl.  Organisten  Purcell 
1696  erledigte  Stelle  an  der  Westminster- 
abtei  und  1699  ward  er  auch  zum 
königl.  Kirchencomponisten  ernannt.  Er 
starb  am  1.  Octbr.  1708.  Von  seinen 
Compositionen  sind  etwa  noch  40  vor- 
handen, welche  ihn  als  einen  der  besten 
Meister  Englands  erkennen  lassen.  Durch 
seine  Lehre  und  sein  Beispiel  wurde  die 
Bichtung  der  kommenden  Gkneration, 
die  durch  Jerem.  Clark,  Will.  Croft  und 
John  Barret  hauptsächlich  repräsentirt 
wird,  beeinflusst. 

Blomenthal  9  beliebter  Saloncompo- 
nist  und  Clavierspieler,  ist  am  4.  Octbr. 
1829  in  Hamburg  geboren  und  in  Wien 
durch  Sechter  und  Bocklet  ausgebildet; 
er  lebte  in  den  Jahren  1844 — 46  in  Paris, 
seit  1850  ist  er  in  Wien  'gesuchter 
Lehrer  des  Pianoforte.  Von  seinen  Salon- 
compositionen hat  namentlich  „LaSource*^ 
ausserordentliche  Verbreitung  gefunden. 

Blumnery  Martin  Traugott  Wilhelm, 
geboren  am  21.Novbr.  1827  in  Fürsten- 
berg im  Mecklenburgischen,  sollte  ur- 
sprünglich Theologie  Studiren,  zu  welchem 
Behufe  er  1845  die  Universität  Berlin 
bezog;  hier  trat  er  in  die  Singakademie 
und  1847  entschloss  er  sich  die  Musik 
zum  Lebensberuf  zu  erwählen.  Er  stu- 
dirte  Contrapunkt  bei  Dehn  und  Gesang 
bei  Eisler  und  Professor  Teschner;  seit 
1851  trat  er  häufig  mit  Compositionen 
in  die  Oeffentlichkeit.  1858  führte  er 
eine  Cantate:  „Columbas"  in  der  Sing- 
akademie auf,  in  Folge  dessen  er  am 
8.  Novbr.  zum  zweiten  Director  ernannt 
wurde.  1860  erhielt  er  den  Titel  eines 
königl.  Musikdirectors  und  übernahm, 
nach  dem  Rücktritt  Grell's,  dessen  Stelle 
als  erster  Director  der  Berliner  Sing- 
akademie. Von  seinen  Compositionen 
sind  noch  die  beiden  Oratorien  „Abraham'^ 
und  „Die  Zerstörung  von  Jerusalem"  zu 
erwähnen;  ausserdem  Kirchengesänge 
und  ein-  und  mehrstimmige  Lieder. 

Blttthncry  Julius  Ferdinand,  einer  der 


bedeutendsten  Pianofortebauer  der  0^en> 
wart,  ist  am  11.  März  1824  in  Falken- 
hagen bei  Merseburg  geboren;  nachdem 
er  sich  mit  den  bedeutendsten  Pianoforte» 
£iibriken  des  In-  und  Auslandes  vertraut 
gemacht  hatte,  errichtete  er  selber  ein» 
Fabrik,  die,  seit  er  sie  1854  nach  Leipzig 
verlegte,  bald  ausserordentlichen  Auf- 
schwung nahm.  Unablässig  war  er  f^j- 
Verbesserung  der  Mechanik  seiner  In- 
strumente bemüht,  wovon  die  verschie- 
denen Patente,  welche  er  erhielt,  Zeug- 
niss  geben.  Die  neueste  und  bedeutendste 
ist  jedenfalls  sein  Aliqnotflügel  (s.  d.). 
1875  veröffentlichte  er  ein,  mitH.  Qret- 
schel  verfasstes  „Lehrbuch  des  Piano- 
fortebaues  in  seiner  Geschichte,  Technik 
und  Theorie". 

BoMsatton  oder  Boeedisatioii,  Soi- 

feggiren  mit  den,  von  Hub.  Waelrant 
(1517 — 1595)  vorgeschlagenen  s<^enann- 
ten  belgischen  Silben  (voces  belgicae). 

BoGCherinlf  Luigi,  berühmter  Com- 
ponist  des  vorigen  Jahrhunderts,  ist  am 
14.  Jan.  1743  zu  Lucca  geboren,  wurde 
durch  seinen  Vater  und  den  Abbate 
Vanucci,  Capellmeister  des  Bischofs  in 
Lucca,  in  die  Musik  eingelUhrt;  seine 
weitere  Ausbildung  in  der  Composition 
und  im  Vieloncellospiel  erhielt  er  in  Rom. 
1768  ging  er  nach  Paris  und  veröffent- 
lichte hier  seine  ersten  Divertissements 
fär  Streichquartette,  die  grossen  Erfolg 
hatten  und  ihn  so  berühmt  machten, 
dass  er  in  Spanien,  wohin  er  1769  ging, 
bei  Hofe  mit  allen  Ehren  empfangen 
wurde.  Friedrich  Wilhelm  II.,  König 
von  Preussen,  ertheilte  ihm  1787  einen 
lebenslänglichen  Ehrengehalt,  der  indess 
1797  nach  dem  Tode  des  Königs  ge- 
strichen wurde.  1785  war  er  in  Madrid 
zum  königl.  Hofcomponisten  ernannt  und 
bei  der  Akademie  angesteUt  worden; 
allein  ein  ränkesüchtiger  Gkgner  wusste 
ihn  in  seinen  Stellungen  und  seinem  An- 
sehen zu  erschüttern  und  so  starb  er  in 
ziemlich  dürftigen*  Umständen  am  28.  Mai 
1806  in  Madrid.  Er  veröffentlichte  in 
58  Heften:  Sinfonien,  Quartette,  Quin- 
tette, Trios  u.  s.  w.,  die  in  jener  Zeit 
ausserordentlich  beliebt  waren. 

Boeedisatlon  so  viel  als  Bobisation 
(s.  d.). 

Boehsa,  Karl,  Flöten-  und  Clarinetten- 
virtuos,  ist  in  Böhmen  geboren  und  starb 
in  Paris  1821  als  Musikalienhändler.  Er 
veröffentlichte  neben  mehreren  Compo- 
sitionen auch  eine  „Methode  et  Airs  poor 
la  Flute".     Sein  Sohn: 
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Boehsa,  Bobert  Nicokus  Charles,  ge- 
boren am  9.  August  1789  zu  Montm^dy 
(Depart  Maas),  wurde  ein  berühmter 
Harfenvirtaos  und  veröffentlichte  auaser 
vielen  Compositionen  auch  eine  Schule 
für  Harfe:  „Methode  pour  la  Harpe". 
Er  eomponirte  auch  acht  Opern  und 
Operetten,  ein  Requiem,  Sinfonien  etc. 
Er  starb  in  Sidney  am  6.  Januar  1856. 

Boek,  8.  Bote  UDd  Bock. 

BoekmlUlI,  Bobert  Emil,  bekannt  als 
treinicher  Cellist  und  Componist  für  sein 
Instrument,  ist  in  Frankfurt  a.  M.  1820 
geboren.  Ausser  einer  Schule  für  Violon- 
cello schrieb  er  Etüden  und  andere 
brauchbare  Werke  für  dies  Instrument. 

Boekstriller  (ital.  trlllo  caprino,  tnxa. 
cbevrotement),  Spottname  für  einen,  nicht 
mit  der  nÖthigen  Bundung,  sondern  steif 
Qsd  meckernd  aasgeHlhrten  Triller.' 

BSekeler,  Hemrich,  geb.  am  11.  Juli 
1836  in  Köln,  besuchte,  nachdem  er 
bereits  am  3.  Septbr.  1860  die  priester- 
lichen Weihen  erhalten  hatte,  das  Kölner 
Conservatorium,  um  namentlich  seine 
Studien  im  Contrapunkt  fortzusetzen. 
1962  wurde  er  Stiftsvicar  in  Aachen, 
1864  Inspector  des  dortigen  Choralen- 
haoses,  1869  VIcepriisident  des  Kölner 
Diöcesan-Qicilienyereins,  1870  Präses  des 
Aachener  Bezirksrereins,  1871  aber  Chor- 
dirigent der  Stiftskirche  in  Aachen  und 
in  aUen  diesen  Stellungen  war  er  uner- 
müdlich für  Hebung  der  katholischen 
Kirchenmusik  thätig.  1875  eröffnete  er 
Lehrkurse  zur  Ausbildung  von  Organisten 
and  Chordirigenten  und  1877  gründete  er 
das  „Gregoriusblatt'S  Organ  für  kathol. 
Kirchenmusik  in  der  Kheinprorinz  und 
Westfalen.  Ausser  einem  Gesangbuch 
für  Marianisohe  Congregationen  und  einem 
Gesangbuch  für  höhere  Schulen  ver- 
öffentlichte er:  Lateinische  Gesänge  für 
Männerchor  und  gemischten  Chor,  Volks- 
lieder für  Schule  und  Haus  u.  s.  w. 

BodenBehatz,  Erhard,  einer  der  be- 
deutendsten Componisten  des  17.  Jahr- 
hunderts, ist  um  1570  in  Lichtenberg  im 
Erzgebirge  geboren,  studirte  in  Leipzig 
Theologie,  wurde  1600  Cantor  zu  Schul- 
pforta,  1608  aber  Pastor  zu  Gross-Oster- 
hansen  bei  Querfurt,  wo  er  1638  starb. 
Schon  sein  1599  veröffentlichtes  „Magni- 
fic^t  sampt^Benedicaipus"  zeigt  ihn  als 
««»gezeichneten  Contrapunktisten.  Hoch- 
bedentend  für  die  Musikgeschichte  sind 
seine  Hotettensammlungen:  Florilegium 
Portense  (TheU  1)  116,  vier-  bis  acht- 
stinunige  Motetten  von  verschiedenen  Com- 


ponisten enthaltend  (Leipzig  1603);  der 
2.  TheU  mit  150  fünf-  bis  zehnstimmigen 
Motetten  erschien  1621.  Ausserdem  ver- 
fasste  er  ein  Choralbuch,  Hymnen-Samm- 
lungen u.  dgl.  von  grosser  Bedeutung. 

BSekhy  August,  der  gefeierte  Philo- 
loge —  Professor  der  Philologie  zu  Berlin, 
geboren  zu  Karlsruhe  am  24.  November 
1785,  ist  auch  für  die  Musikwissenschaft 
von  Einfluss  geworden,  sowol  durch 
seine  Ausgabe  des  Pindar  (3  Bde.  Leipzig 
1811  — 1821),  welche  auch  eingehende 
Untersuchungen  über  die  Musik  der  Grie- 
chen enthält,  als  auch  durch  seine  Be- 
sprechung der  ersten  Aufführung  der 
„Antigone**  mit  Mendelssohn'scher  Musik 
in  Berlin  („Ueber  die  Antigone  des  So- 
phokles*^  Drei  Abhandlungen  von  A. 
Böckh,  E.  H.  Tölken  und  Fr.  Förster, 
Berlin  1842.  E.  H.  Schröder).  Er  starb 
am  3.  August  1867. 

Bmilllf  Joseph,  trefflicher  Violinist 
und  Lehrer  für  sein  Instrument,  geboren 
1795  am  4.  März  zu  Pest,  erhielt  von 
seinem  Vater  so  erfolgreich  Unterricht 
im  Violinspiel,  dass  er  bereits  im  achten 
Leben^ahre  mit  diesem  concertiren 
konnte;  später  wurde  P.  Bode  sein  Lehrer 
und  als  er  1818  nach  Wien  kam,  erregte 
er  bereits  allgemeinste  Verwunderung; 
er  erhielt  1819  die  Professur  am  Conser- 
vatorium  und  1821  die  erste  Violinisten- 
stelle in  der  k.  k.  Hofcapelle.  Durch 
seine  Concertreisen  breitete  er  seinen  Buf 
weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  aus 
und  zahlreiche  Schüler  suchten  seinen 
Unterricht;  unter  ihnen  sind  namentlich 
zu  nennen  ausser  Joseph  Joachim,  L. 
Minkus  in  Petersburg,  Ludwig  Strauss 
in  London,  Miska  Hauser,  J.  Hellmes- 
berger,  M.  Grün,  J.  Dont,  Carl  Heissler, 
Anton  Thalmann,  Dobyhal  u.  a.  Er 
starb  am  28.  März  1876. 

BShmS)  Franz  Magnus,  ist  am  1 1.  März 
1827  in  Willerstedt  (unfern  Weimar) 
geboren,  widmete  sich  dem  Lehrerberuf 
und  amthle  auch  bis  1857  an  verschie- 
denen Orten  als  Lehrer  und  Cantor.  Im 
gedachten  Jahre  ging  er  nach  Leipzig 
und  macht«  unter  Moritz  Hauptmann 
und  Julius  Bietz  gründliche  Musikstudien. 
1859  siedelte  er  nach  Dresden  über  und 
blieb  hier  bis  er  1878  als  Lehrer  für 
Harmonik,  Contrapunkt  und  Musikge- 
schichte an  das  neu  gegründete  Conser- 
vatorium  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen 
wurde.  Er  veröffentlichte  ausser  „Eine 
historische  Studie  über  das  Oratorium'* 
(1861)   ein  umfassendes  Werk  über  das 
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Volkslied:  „Altdeutsches  Liederbuch'' 
(Leipzig  bei  Breitkopf  &  Härtel  1877), 
femer:  „Ein  Aufgabenbuch  zum  Studium 
der  Harmonie*'  (Mainz  1880)  und  schrieb 
zahlreiche  Artikel  in  Zeitschriften  und 
für  das  „Mendel-Reissmann'sche  Musikal. 
Conversations-Lezikon". 

BShme,  J.  A.,  Musikalienhandlung  in 
Hamburg,  gegründet  1794  von  J.  Aug. 
Böhme,  ist  namentlich  bekannt  geworden 
durch  die  ersten  guten  Ausgaben  der 
Clavierauszüge  der  Mozart'schen  Opern. 
Der  jetzige  Besitzer  ist  Justus  Eduard 
Böhme  seit  1839. 

BVhner,  Joh.  Ludwig,  geboren  am 
88.  Januar  1787  zu  DÖttelstedt,  ein  be- 
deutendes Talent,  das  leider  am  Leicht- 
sinn zu  Grunde  ging.  In  der  Zeit  von 
1810  bis  1820  gehörte  er  zu  den  gefeier- 
sten  Componisten  und  Ciavier-  und  Orgel- 
spielern; dann  aber  verfiel  er  einem  sorg- 
losen Vagabundenthum,  das  ihn  allmälig 
sinken  und  untergehen  liess.  Er  fristete 
in  den  letzten  Jahren  als  Zeitungsträger 
und  von  Almosen  sein  Leben  und  starb 
äusserlich  und  innerlich  verkommen  am 
28.  März  1860  zu  Gotha.  Ausser  fünf 
Clavierconcerten,  Sonaten,  Variationen, 
Tänzen,  Streichquartetten,  Liedern  und 
Gesängen  componirte  er  auch  eine  Oper: 
„Der  Dreiherrenstein",  die  indess  nicht 
zur  Aufführung  gelangte. 

BSie,  J.,  geboren  1821  zu  Altona, 
ist  treflnicher  Geiger,  zugleich  beliebter 
liedercomponist.  Sein  jüngerer  Bruder: 
BSie,  Heinrich,  am  16.  Septbr.  1825 
zu  Altona  geboren,  gründete  1851  in 
Altona  eine  Musikalienhandlung;  studirte 
daneben  bei  Marxsen  Contrapunkt  und 
veröffentlichte  mehrere  grössere  eigene 
Compositionen:  Ouvertüren  für  Orchester, 
zwei  Operetten,  mehrstimmige  Lieder 
u.  s.  w.  Seine  Musik  zu  Schiller's  „Glocke'' 
wurde  in  Altona  und  Hamburg  mit  Bei- 
fall gegeben. 

BocrSy  Joseph  Carl,  bedeutender  Mu- 
siker der  Niederlande,  ist  1812  in  N^- 
megen  geboren  und  erhielt  auch  hier 
seine  erste  Ausbildung  in  der  Musik. 
Nachdem  er  in  Paris  und  Metz  als 
Orchestergeiger  nkehrere  Jahre  zugebracht 
hatte,  kehrte  er  nach  seiner  Heimath 
zurück  und  war  in  N^megen  und  später 
in  Delft  als  Musikdirector  thätig.  Seine 
Orchester-  und  Vocalwerke,  namentlich 
aber  seine  wissenschafUichen  Arbeiten, 
machten  ihn  bald  im  ganzen  Lande  be- 
kannt. Er  wandte  sich  besonders  der 
Geschichte  der  Musik  in  den  Niederlanden 


zu  und  veröffenüichte  das  Ergebniss 
seiner  Studien  hauptaaddich  in  der^  dort 
erscheinenden  Musikzeitung  „Caecillm". 

Bl^mer,  August,  geboren  am  19.  MX» 
1832  in  Oels,  gründete  in  Breslau  ein 
Institut  für  Violinspieler;  er  ist  nament- 
lich durch  den,  von  ihm  erftmdenen, 
Melonom  benannten  Apparat  zur  l«ch- 
teren  Angewöhnung  der  rechten  Haltung 
der  Violine  und  Führung  des  Bogens 
bekannt  geworden. 

BSsendorfer,  Ignaz,  geboren  am  18. 
JuM  1796,  gründete  1829  in  Wien  eine 
Pianofortefabrik,  die  bald  einen  Weltrul 
erlangte.  Er  starb  am  14.  April  1859. 
Sein  Sohn  Louis  gründete  daneben 
noch  einen  Musikverlag,  der  gleichfslla 
bald  einen  ausgebreiteten  Ruf  erlangte. 

BoSthlnS,  Anicius  Manlins  Torquatus 
Severinus,  ein  gelehrter  römischer  Staats- 
mann und  Philosoph,  zwischen  470  bis 
475  n.  Chr.  geboren,  wurde  524  in  Folge 
falscher  Anklagen  in  Constantinopel  hin« 
gerichtet.  Er  schrieb  unter  Anderm  auch 
ein  wichtiges  Werk  über  Musik:  „Do 
musica".  (Uebersetzt  und  erklärt  von 
Dr.  O.  Paul  1870.) 

Bogren,  als  Vortragsbezeichnung,  ge- 
nauer   Bindebogen   (s.   d.)    und    Schleif- 
bogen (s.  d.)  genannt,   gehört  unter   die 
Schriftzeichen  und  zeigt  an,  dass  die,  so 
äusserlich  zusammengefassten  Noten  auch 
bei  der  Ausführung  möglichst  verbunden 
werden  sollen.     Femer    bezeichnet  man 
damit  den,  mit  Pferdehaaren  bespannten 
Holzstab,  dessen  man  sich  bei  den  Streich- 
instrumenten  bedient,   um   sie   zum   Er- 
klingen zu  bringen.  Endlich  werden  auch 
die    Einsatzstücke,     vermittelst    welcher 
man  bei  den  einzelnen  Messinginstnunen- 
ten  die  Stimmung  veiändertf  Bogen  (Ein- 
satzbogen) eenannt. 

Bogr^lilugvl  (s.  Bogenclavier). 

Boi^nfllhjrer  heisst  ein,  von  Carl 
Gley  in  Berlin  erfundener  Apparat,  um 
den  Schüler  an  eine  entsprechende  Bogen- 
fÜhrung  beim  Violin-  oder  Violoneello- 
spiel  zu  gewöhnen. 

Bogrengnitarre,  s.  Guitarre  d'amour. 

Bogrenhammerelayier  biess  ein,  von 

dem  Mechaniker  und  Instrumentenmacher 
Greiner  in  Wetzlar  oder  dem  Orgelbauer 
Schmidt  in  Rostock,  wahrscheinlich  1779 
erfundenes  Instrument,  das  aus  zwei  Tasten- 
instrumenten zusammengesetzt  war,  von 
denen  das  eine  mit  Draht-,  das  andere 
mit  Darmsaiten  bezogen  war. 

Bogrenlnstnunente  (itai.   stromenti 

d'arco)  sind  die  Instrumente,  bei  wichen 
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die  Saiten  dadurch  erklingen  gemacht 
werden,  daas  man  sie  mit  dem  Bogen 
anstreicht. 

BogenclATiery^ümbergaches  Geigen- 
werk, Claviergambe,  Geigenclayicymbel, 
Bogenflttgel,  Gambenflttgel  and  Xänorpliica 
änd  Inatmmente,  bei  welchen  Tasten 
einen  Hechanismna  in  Bewegung  aetzen, 
durch  den  die  Saiten  ebenso  znm  Er- 
klingen gebracht  werden,  wie  bei  den 
Streichinstnunenten,  dnrch  Anstreichen 
mit  dem  Bogen. 

Bolirary  eine  Künstlerfamilie,  deren 
einxelne  Vertreter  weitverbreiteten  Bnf 
erwarben.     Der  Vater 

Bohrer,  Caspar,  ist  1744  zu  Mann- 
heim geboren,  war  aasgezeichneter  Contra- 
bassbt  and  starb  in  München  1809  als 
Kammermnsikas.  Er  ertheilte  seinen  Söh- 
nen den  ersten  Unterricht  selbst ;  der  älteste, 

Bohrer,  Anton,  ist  1788  zu  München 
geboren,  wählte  die  Violine  zu  seinem 
Instrument  and  worde  in  Paris  Schüler 
▼on  Bad.  Kreutzer.  1799  trat  er  in  die 
Hofcapelle  zu  München,  und  jetzt  schon 
ontemahm  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Brader  Concertreisen  dnrch  ganz  Europa. 
Nach  dem  Tode  des  Vaters  traten  beide 
aas  der  Capelle  und  gingen  auf  Beisen, 
bis  sie  1818  in  die  königl.  Capelle  in 
Liondon  eintraten,  die  sie  bereits  1824 
wieder  verliessen,  um  nach  München  zu- 
rückaogehen.  1824  nahm  Anton  die  Con- 
certmeisterstelle  in  Hannover  an,  und  hier 
starb  er  1852.     Seine  Tochter 

Bohrer,  Sophie,  1828  geboren,  eine 
anagttzeichnete  Pianistin,  ging  1848  nach 
Petersburg,  wo  sie  indess  schon  1849  starb. 

Bohrer,  Max,  der  oben  erwähnte  jün- 
gere Brader  von  Anton  B.,  1793  in  Mün- 
chen geboren,  war  ein  trefflicher  Violon- 
cellist; er  wurde  1882  erster  Cellist  in 
der  Hofcapelle  in  Stuttgart,  und  hier  starb 
er  1867. 

Boieldleo^  Adrien  Fran9ois,  geboren 
m  Bouen  den  16.  Dec.  1775;  erhielt 
hier  dürftigen  Unterricht  in  der  Musik; 
erst  als  er  1794  nach  Paris  kam,  er- 
wachs ihm  aas  dem  Umgange  mit  den 
bedeutenderen  Meistern  Frankreichs  die 
Gelegenheit,  sich  weiter  zu  bilden.  Na- 
mentlich studirte  er  fleissig  Ciavier,  und 
bei  der  Gründang  des  Conservatoriums 
wurde  er  Professor  des  IManofortespiels 
an  diesem  Institut.  Dadurch  kam  er  in 
ein  näheres  Verhältniss  zu  Cherubini, 
das  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Com- 
positionen  bleiben  konnte.  Nachdem  er 
selten    mehrere    Opern,    wie   „Calife  de 


Bagdad",  componirt  hatte,  die  mit 
Beifall,  aber  ohne  nachhaltigen  Erfolg 
aufgeführt  worden  waren,  schrieb  er 
jene,  welche  auch  in  Deutschland  sich 
dauernd  einbürgerte:  „Jean  de  Paris'' 
(Johann  von  Paris  [1812]).  Dieser  Oper 
folgten  „Nouveau  Seignenr''  —  „Le  petit 
Chaperon  rouge"  („Das  Bothkäppchen" 
[1819]),  and  endlich  „La  Dame  blanche" 
(„Die  weisse  Dame"  [1825]).  Er  starb 
auf  einer  Beise  nach  Südürankreich  am 
8.  Oct  1834  zu  Jarcy.  Sein  Sohn: 

Boleldlen,  Adrien,  ist  am  8.  Nov. 
1816  zu  Paris  geboren  und  machte  bei 
seinem  Vater  und  am  Conservatorium 
seine  Stadien.  Mit  seinen  Bomanzen,  de- 
ren er  eine  grosse  Anzahl  schrieb,  machte 
er  sich  vortheilhaft  bekannt,  seine  Opern 
hatten  dagegen  wenig  Glück. 

Boisselot,  Dominique  Fran9ois  Xavier, 
geboren  am  3.  Dec.  1811  zu  Montpellier, 
ist  als  Opemcomponist  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  („Ne  touchez  pas 
k  la  reine"  und  „Mosquita,  la  sorciöre"); 
dennoch  verliess  er  diese  Laufbahn  und 
übernahm  1862  die  Pianofortefabrik  sei- 
nes Vaters  in  Marseille. 

'Boito,  Arrigo,  1842  am  24.  Februar 
zu  Padua  geboren,  aus  einer  polnischen 
Gutsbesitzerfamilie  stammend,  italienischer 
Opemcomponist,  der  den  Wagnerschen 
Prindpien  huldigt.  Seine  Oper  „Mefisto- 
fele*'  (nach  Goethe's  „Faust'*)  ist  ausser 
in  Mailand  (1868)  und  Bologna  (1875) 
auch  in  Deutschland  aufgeführt 

Bolero,  ein  spanischer  Nationaltanz. 

Bombard  (ital.  Bombardo),  deutsch 
unter  dem  Namen  Bommart,  Pommer  be- 
kannt, war  ein  im  17.  Jahrhundert  sehr 
gebräuchliches,  aus  der  Schalmei  hervor- 
gegangenes Blasinstrument.  —  Auch  ein 
Schnarrwerk  im  Pedal  einiger  Orgeln  be- 
zeichnete man  früher  mit  Bombard  oder 
Bassbrummer. 

Bombardon  (franz.),  ein  grosses,  der 
Basstuba  ähnliches  MeBsinginstrument,das 
man  sonst  in  Militärmusikchören  traf,  das 
aber  jetzt  fast  ganz  durch  die  Tuba  ver- 
drängt ist 

Bombo,  Schwärmer,  alte  Bezeichnung 
für  die  rhythmische  Auflockerung  eines 


Tons 


Bombnlnm  (lat.),  ehie  Art  Glocken- 
spiel, das  schon  in  den  fHihesten  Zeiten 
im  christlichen  Abendlande  bekannt  war. 

Bombyx  (plur.  bombyces)  hiess  bei 
den  Griechen  eine,  aus  Bohr  (kalamos) 
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gefertigte  Langflöte.  Aus  ,,calamo'*  wurde 
in  Gallien  ,,chalumeau"  und  in  Deutsch- 
land hieraus  „Schalmei". 

BoiiawltZy  Joh.  Heinrich,  gehören  am 
4.  Dec.  1839  in  Dürkheim  a.  R.,  he- 
suchte  das  Conservatorium  zu  Lüttich, 
wanderte  dann  mit  seinen  Eltern  nach 
Amerika  ans,  und  hier  war  er  auf  eigene 
Studien  heschränkt,  die  er  mit  solchem 
Fleiss  hetrieh,  dass  er  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Deutschland  zu  den  besten 
Pianisten  gezählt  wurde.  Nach  einem 
langem  Aufenthalt  in  Wiesbaden  (1861 
bis  66)  ging  er  nach  Paris,  1871  aber 
nach  Amerika  zurück;  in  Newyork  er- 
richtete er  Coneerte  nach  Pasdeloupschem 
Muster  (1872 — 1873),  die  indess  keinen 
Erfolg  hatten.  Darauf  unternahm  er  eine 
erfolgreiche  Concertreise  durch  die  Ver- 
einigten Staaten.  In  Philadelphia  führte 
er  (1874)  seine  beiden  Opern  „Die  Braut 
von  Messina"  und  „Ostrowenka"  auf  und 
wurde  in  Folge  dessen  zum  Dirigenten 
der  Coneerte  der  Weltausstellung  gewählt, 
als  welcher  er  jedoch  nach  drei  Mona- 
ten schon  seine  Entlassung  nahm.  Er 
ging  nach  Wien,  von  wo  aus  er  weite 
Concertreisen  unternahm.  Gegenwärtig 
(1881)  weilt  er  in  London,  woselbst  ein 
Requiem  von  ihm  aufgeführt  werden  soll. 
Ausserdem  componirteer  Sinfonien,  Ouver- 
türen, Quartette,  Trios,  Sonaten,  Lieder 
und  Clavierstücke. 

Boonif  Jan  van,  bedeutender  JPianist, 
geboren  den  15.  Oct.  1809  zu  Utrecht, 
machte  1825  schon  Kunstreisen  in  Däne- 
mark und  Schweden  und  hatte  nament- 
lich in  Stockholm  solchen  Erfolg,  dass 
man  ihn  dort  fesselte.  1856  wurde  er 
Professor  an  der  königl.  Akademie  und 
unternahm  als  solcher  eine  Reise  durch 
die  bedeutendsten  Städte  Deutschlands, 
um  die  Terschiedenen  Einrichtungen  der 
Musikschulen  und  ihre  Methoden  kennen 
zu  lernen.  Von  seinen  Instrumentalcom- 
positionen sind  mehrere  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden. 

Borde,  Jean  Benjamin  de  la,  gewöhn- 
lich Laborde  geschrieben,  ist  1734  am 
5.  Sept.  zu  Paris  geboren;  war  ein  Günst- 
ling Ludwig  XV.  und  als  solcher  bis  zum 
Gouverneur  des  Louvre  gestiegen.  Nach 
dem  Tode  des  Königs  verheiratete  er 
sich  und  unternahm  grössere  Studien- 
reisen. Die  Revolution  (1789)  brachte 
ihn  nicht  nur  um  den  grössten  Theil 
seines  Vermögens,  sondern  er  musste 
flüchtig  werden,  wurde  ergriffen  und  am 
22.  Juli    1794    guillotinirt.     Seine    ein- 


und  mehrstimmigen  Gesänge  wie  seine 
Opern  (etwa  28)  haben  wenig  Werth.  Da- 
gegen ist  sein  vierbändiges  Werk:  Tf^^saai 
sur  la  musique  ancienne  et  moderne" 
(Paris  1780)  von  Bedeutung  für  die 
Musikgeschichte,  ebenso  seine  „M^moires 
historiques  sur  Raoul  de  Coucy"  (Paria 

1781). 

BordOgni,  Marco,  der  hochverdiente 
Gesangmeister,  ist  1788  zu  Bergamo  ge- 
boren, machte  hier  seine  Studien  unter 
Simon  Mayr,  wurde  1819  bei  der  itaUe- 
nischen  Oper  in  Paris  engagirt  und  1824 
zum  Professor  am  Pariser  Conservatorium 
ernannt.  Als  solcher  hat  er  eine  gross« 
Menge  bedeutender  Schüler  gebildet.  Seine 
zahlreichen  Studienwerke  für  Gesang  sind 
auch  in  Deutschland  weit  verbreitet  und 
ausserordentlich  geschätzt  1856  gab  er 
seine  Professur  auf;  an  der  Vollendung 
setner,  seit  Jahren  begonnenen  Gesang-  . 
schule  hinderte  ihn  der  Tod,  der  ihn  am 
31.  Juli  1856  ereilte.    Seine  Tochter: 

Bordogniy  Louise,  war  eine  treff- 
liche Sängerin;  sie  verheiratete  sich  mit 
dem  Fagottisten  Willens  und  lebte  als 
hochgeachtete  Gesanglehrerin  bis  1848 
in  Brüssel,  seitdem  in  Paris.  Eine  Brust- 
krankheit zwang  sie,  das  mildere  Klima 
in  Italien  aufzusuchen.  Hier  starb  sie  1858. 

Bordoni,  Faustina,  s.  Hasse. 

Bordnil)  von  dem  ital.  bordone  (frana. 
bourdon),  heisst  ein  Orgelregister  mit 
gedachten  Stimmen. 

BortniailBkyy  Dimitri,  s.  Bartnansky. 

Bote,  Eduard,  und  Bock,  Gustav,  be- 
deutende Musikalienhandlung  in  Berlin, 
wurde  am  27.  Januar  1838  begründet 
Bote  schied  früh  aus  dem  Geschäft  und 
Gustav  Bock  führte  es  mit  Umsicht  und 
Energie  allein  weiter.  1847  gründete  er 
die  „Neue  Berliner  Musikzeitung*'.  Er 
starb  am  27.  April  1863  und  sein  Bruder 
Emil  führte  das  Geschäft  im  Interesse 
der  Erben  weiter  fort.  Nach  dessen,  am 
31.  März  1871,  erfolgten  Tode  übernahm 
der  Sohn  von  Gustav  Bock,  Hugo  Bock, 
das  Geschäft,  das  zu  erweitem  er  mit 
Eifer  und  Glück  bemüht  ist. 

Bott,  Jean  Joseph,  geb.  am  9.  März 
1826  zu  Cassel,  genoss  erst  den  Unter- 
richt seines  Vaters  'und  wurde  dann 
Schüler  von  Spohr  und  Hauptmann.  1841 
gewann  er  den,  von  der  Mozartstiftung 
in  Frankfurt  a.  M.  ausgesetzten  Preis  und 
wurde  in  Folge  dessen  als  erster  Stipen- 
diat mit  einem  Jahressolde  von  400  Gulden 
während  dreier  Jahre  in  seinen  Studien 
unterstützt.    1846  trat  er  als  Solospieler 
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in  die  Hofeapelle  in  Cassel  und  wurde 
1849  ziun  ConceitmeiBter  und  1851  zum 
«weiten  Capellmeister  ernannt.  1856  ging 
er  als  CapellmeiBter  nach  Meiningen  und 
1865  als  Hofcapellmeister  nach  Hannover. 
1878  gab  er  diese  Stellung  auf  und  ging 
nach  Magdeburg,  wo  er  ein  Mnsikinstitut 
errichtete.  £r  ist  ein  bedeutender  Violinist 
und  hat  auch  viel  componirt:  ausser  zwei 
Sinfonien  und  zwei  Violinconcerten,  meh- 
reren Ouvertüren,  Ldedem  u.  dgl.  schrieb 
er  auch  xwei  Opern;  die  erste,  „Der  Un- 
bekannte", wnrde  in  Cassel  und  Wies- 
baden, die  zweite,  „Actäa,  das  Mädchen 
in  Corinth",  1862  im  königl.  Opemhause 
in  Berlin  aufgeführt. 

Bott^sinl^  Giovanni,  geb.  am  24.Dec. 
1823  in  Crema,  der  grosste  Contrabass- 
Tirtuoee,  erregte  überall,  wo  er  auf  seinen 
Coneertreisen  sich  hören  liess,  Staunen 
und  Bewunderung.  Er  war  auch  als  Com- 
ponist  thätig,  und  nicht  nur  für  sein  Instru- 
ment, sondern  er  componirte  auch  Opern, 
8infonien,  Quartette,  Gesänge  u.  a.  In 
Florenz  gründete  er  einen  Orchester-  und 
Qoartettverein  zur  Pflege  der  Instrumental- 
werke von  Haydn,  Mozart,  Beethoven, 
Schubert,  Mendelssohn  und  Schumann. 

Boneher^  Alexandre  Jean,   einer  der 
aasgezeichnetsten  Geiger  des  Jahrhunderts, 
ist  sm  11.  April  1770  in  Paris  geboren, 
mschte  seine  ersten  Geigenstudien  unter 
Leitung  des  altem  Navoigille  und  konnte 
schon  in  seinem  sechsten  Jahre  bei  Hofe 
und  in  seinem  achten  in  einem  der  Con- 
certs  spirituels  mit  grossem  Beifall  auf- 
treten. Nach  einem  wechselvollen  Leben 
kam  er  1796  nach  Madrid,   wo  er  vom 
König  Carl  IV.  zum   Soloviolinisten  der 
königl.  Capelle  ernannt  wurde.  Nach  fast 
zehnjährigem  Aufenthalt  in  Spanien  ging 
er  nach  Frankreich  zurück,  und  hier  er- 
"cgte  er,   wie  auf  den  Kunstreisen,    die 
er  dann  durch  ganz  Europa   unternahm, 
ebenso  durch   seine  bedeutende  Technik 
wie  dorch  seine   Bizarrerien   ungeheures 
Aufsehen.    Sein  Spiel  wurde  ebenso  en- 
thn^iastisch  gepriesen  und  bewundert,  wie 
heftig  angegriffen.  Seine  Reisen  in  Deutsch- 
Wd  fallen  hauptsächlich  in  die  Zeit  von 
1825--27.     1881   ging   er  wieder  nach 
Bpanien,  wo  er  mehrere  Jahre  verweilte. 
l%44kam  er  znmletztenMalnach  Deutsch- 
|^<i;  1859  gab  er  sein  Abschiedsconcert 
«a  Paris  und  hier  starb  er  am  27.  Dec. 
1^61.    Er  soll  dem  Kaiser  Napoleon  so 
»bnlicb  gewesen  sein,   dass  er  auf  Ver- 
anUasong  des  Kaisers  Alezander  vonRuss- 
lAnd  die  Kaiserin  Mutter  täuschte,  bis  er 


durch  sein  Violinspiel  den  wahren  Sach- 
verhalt enthüllte. 

Bouffon  (franz.),  s.  Buffo,  Buffone. 

Bonlailger,  Emeste  Henri  Alexandre, 
Sohn  der,  unter  dem  ersten  Kaiserreich 
berühmten  Sängerin  Marie  Julie  Bou- 
langer,  geb.  Halligner,  ist  am  16.  Sept 
1816  in  Paris  geboren,  studirte  unter 
Hal^vy,  Lesueur  und  Alkan  und  machte 
sich  durch  mehrere  Opern,  wie  „Le  diable 
krfoole(1842),  „Lesdeux  berg6re8(1843), 
„Une  voix"  (1845)  u.  s.  w.,  vortheilhaft 
bekannt. 

Boiini011Yill69  Antoine  de,  bedeuten- 
der Tänzer  und  Balletcomponbt  aus  der 
Schule  Noverre's,  ist  am  19.  Mai  1760 
zu  Lyon  geboren  und  starb  am  11.  Jan. 
1843  in  Kopenhagen,  wo  er  bis  1830, 
in  welchem  Jahre  er  seine  Entlassung 
nahm,  als  Solotiinzer  dem  Hoftheater  an- 
gehörte, für  das  er  auch  verschiedene 
Ballette  und  Divertissements  schrieb.  Be- 
deutender noch  ist  sein  Sohn: 

BoamonTiUe,  August,  der  am  2 1  .Aug. 
1805  geboren  ist  und  sich  ebenfalls  dem 
Beruf  seines  Vaters  widmete.  In  den 
Jahren  1823 — 30  war  er  behufs  seiner 
Ausbildung  in  Paris,  dann  wurde  er  als 
Balletmeister  nach  Kopenhagen  berufen, 
wo  er  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  ent- 
wickelte und  eine  Reihe  bedeutender 
Ballette  schrieb,  die  er  zum  Theil  auch 
mit  charakteristischer  Musik  versah. 

Boiirr^6y  auch  Bour^e,  ein  altfranzö- 
sischer Tanz  muntern  Charakters  und  im 
zweitheiligen  Takt 

Bontade^  ältere  Bezeichnung  für  einen 
Satz  ähnlich  wie  das  Capriccio  oder  Im- 
promptu, oder  eine  Tanzform  ähnlicher 
Art,  der  man  auch  in  der  Suite  begegnet. 
Nach  Rousseau's  Dictionnaire  war  es  ein 
scheinbar  improvisirtes  kleines  Ballet. 

Bonte-selle  oder  Portes  elles  (fhmz.) 
-„die  Sättel  auflegen",  heisst  in  Frank- 
reich das  Signal  zum  „Aufsitzen'*  bei  der 
Cavallerie. 

BoTy-Lisbergr,  Carl,  geb.  1821  zu 
Genf,  wo  er  auch  am  15.  Febr.  1873 
starb,  ist  als  CUvierspieler  und  durch 
eine  Reihe  beliebter  Saloncompositionen, 
die  er  unter  dem  Namen  Lysberg  ver- 
öflfentiichte,  bekannt  geworden. 

JB-quadratum    oder    b-durum   (lat.), 
b-quadro  oder  quadrato  (itaL),    b-quarr6 
oder  b-carr6   (franz.),    b-natural   (engl.), 
Benennung  fdr  das  Wiederrufungazcicben 
Ij,  das  die  chromatische  Verändemng  des 
diatonischen  Tons  aufhebt.  „_    , 

Brabail<?01ine,   das   NationaUied  der 
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Belgier.  Der  Text  ist  von  einem 
naclieii  Scbanspieler  Jenneval,  der  als 
Insurgent  bei  Berehem  fiel,  gedichtet,  die 
Melodie  von  dem  Sänger  Campenhont. 
Wlihrend  der  Bevolntion  der  Belgier  1830 
war  die  Braban^nne  das  für  die  Anf- 
stündiachenj  was  die  MarseiUaise  den  Fran- 
aoien,    den  Dentsehen  die   „Wacht  am 


Bhein" 

BnAiky,  Wenael  Theodor,  Componist 
nnd  Oesanglehrer  in  Berlin,  ist  am  1 7.  Jan. 
1833  SQ  BakoniY  (Bakocnik)  in  Böhmen 
geboren;  1874  wnrde  er  Hofcomponist 
des  Priuen  Georg  von  Prenssen.  Er  ver- 
öffentlichte  ansprechende  Lieder  nnd  com- 
ponirte  mehrere  Opern:  „Der  Hdraths- 
zwang"  (1859),  „Die  Brant  des  Waffen- 
schmieds" (1861)  nnd  „Das  KiokodU" 
(1862). 

Brihmlgy  Jnlins  Bernhard,  geboren 
am  lO.Nov.  182S  in  HirBchfeld  bei  Lieben- 
werda,  machte  seine  Stadien  unter  E. 
Hentschel  in  Weissenfeis  and  Julias  Otto 
und  F.  Schneider  in  Dresden.  1855  wurde 
er  Musiklehrer  am  königL  Lehrerinnen- 
seminar in  Droyssig  und  später  am  Se- 
minar in  Detmold.  Er  starb  am  23.  Oct. 
1872.  Weite  Verbreitung  fanden  seine 
Liedersammlungen  Hir  die  Schule  und 
sein  „Bathgeber  Air  Musiker  bei  der  Aus- 
wahl geeigneter  Musikalien"(Leipng  1865). 

BnhraSy  Johannes,  ist  am  7.  Man 
1833  zu  Hunburg  geboren,  wurde  von 
seinem  Vater  und  seit  1845  von  MaixBen 
in  Altona  zum  bedeutenden  Clavierspieler 
erzogen,  als  welcher  er  bereits  1847  er- 
folgreich in  die  Oeffentlichkeit  trat  Auf 
einer  Rheinreise  1853  fand  |er  Gelegen- 
heit, mit  Robert  Schumann  bekannt  zu 
werden,  der  ihn  in  enthusiastischer  Weise 
weitem  Bereisen  emp&hl  und  damit  jene 
Partei  schuf,  welche  ihm  seitdem  zu  be- 
deutendem Ruf  und  gegenfiberder  scharfen 
Opposition,  die  ihm  früh  entgegentrat, 
auch  zu  bewundernder  Anerkennung 
verhalf.  Nachdem  er  bereits  1862  als 
davierspieler  in  Wien  aufgetreten  war, 
siedelte  er  1863  dorthin  von  Hamburg, 
wo  er  bis  dahin  gelebt  hatte,  ganz  über. 
Im  Winter  von  1863  zu  1864  leitete  er 
die  Conoerte  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde. 1877  machte  ihn  die  Uni- 
versität Cambridge,  1879  die  Universität 
Breslau  zum  Ehrendoetor.  Von  seinen 
Compositionen  haben  einzelne  Lieder 
und  Ciavierstücke,  namentlich  aber  die, 
von  ihm  bearbeiteten  „Ungarischen  Tänze" 
weite  Verbreitung  gefunden;  ausserdem 
„Das  deotsche  Requiem"  für  Solo,  Chor 


und  Orchester,  das  „Triumphlied"  und 
das  „Schicksalslied"  und  mehrere  Werke 
für  Kammermusik.  1877  erschien  seine 
erste  ffinfonie  (in  Cmoll),  1878  die  zweite 
in  Ddur  und  ein  ViolineonoerL 

BnÜl-MUler,  Carl  Friedrich  Gustav^ 
heisst  eigentlich  Müller  und  ist  am  7.  OcL 
1839  zu  Kritsehen  bei  Oels  in  Schlesien 
geboren;  widmete  sich  ursprnnglieh  dem 
Lehrerberuf  und  amtbrte  als  Lehrer  an 
mehreren  Orten.  1860  ging  er  nach  Bexün 
und  wurde  Schüler  des  KiicheninstitntB, 
das  er  aber  bald  wieder  verlieM.  Später 
nahm  er  Unterricht  bei  Geyer  und  Wflerst. 
Von  dieser  Zeit  an  veröffentlichte  er  eine 
ganze  Reihe  von  Ciavierstücken  und  Lie- 
dern, die  ein,  nicht  unbedeutendes  Talent 
bekunden.  1875  gewann  er  den,  von  der 
Societk  del  Quartetto  in  Mailand  ausge- 
setzten Preis  für  ein  Quartett;  er  starb, 
ehe  sein  Talent  zur  Reife  gekommen  war, 
am  1.  Nov.  1878  in  Beriin. 

Bramliaek,  Carl  Joseph,  1833  in  Bonn 
geboren,  war  von  1851 — 54  Schüler  des 
Cölner  Conservatoriums  und  machte  dann 
als  Stipendiat  der  Mosartstiftnng  noch 
eifrige  Stadien  unter  Ferdinand  Hiller. 
1859  wurde  er  Lehrer  am  Cooservato- 
rium  in  Cöln  und  1861  städtischer  Musik- 
director  in  seiner  Vaterstadt,  als  welcher 
er  eine,  mit  bestem  Erfolge  gekrönte  Thätjg- 
keit  entwickelte.  Von  seinen  Compo6iti<H 
nen  haben  ganz  besonders  einige  grossere 
Werke  für  Männerchor  weitere  Verbrei- 
tung gefunden:  „Velleda",  „Die  Macht 
des  Gesanges";  ausserdem  voroffentlichte 
er  ein  Streichquartett,  ein  Sextett  für 
Pianoforte  und  Streichinstrumente;  So- 
naten, Lieder  und  Gesänge. 

Bnude  oder  Bransle  (franz.),  ein  alter 
französischer  Tanz,  bei  welchem  auch  ge- 
sungen und  mit  dem  in  der  Bi^el,  wie 
jetzt  mit  der  Polonaise,  das  Tanzvergnügen 
eröffnet  wurde. 

BnUBStü)  Louis,  einer  der  ausgezeich- 
netsten Pianisten  der  Gegenwart,  ist  1836 
zu  Aachen  geboren;  sein  Vater,  der  rühm- 
lichst bekannte  Baritonist,  Hess  ihm  und 
seinen  Brüdern  eine  sorgfältige  Erziehung 
angedeihen;  zur  Vollendung  seiner  Studien 
ging  Louis  nach  Leipzig  und  erwarb  äch 
dann  namentUch  als  vortrefflicher  Clavier- 
spieler  auf  seinen  Concertreisen  bedeuten- 
den Ruf.  1866  wurde  er  Professor  des 
Pianofortespiels  am  Stemschen  Conserva- 
torium  in  Berlin;  1869  am  königl.  Con- 
servatorinm  in  Brüssel,  1878  am  kaiserL 
Conservatorinm  in  Petersburg.  S^en 
sechsmonatlichen  Urlaub  verlebt  er  theils 
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in  Brüssel,  thefls  in  Brühl  bei  Coln.  Er 
▼erofientlichte  eine  Beihe  Yon  Pianoforto- 
eompoaitionen,  denen  er  auf  seinen  Beisen 
Anerkennmtg  ond  Verbreitung  sicherte. 
Sein  Bmder: 

BrmSfliB,  Leopold,  ist  am  28.  Mai  1848 
iB  Straasbnrig  geboren  und  wirkt  als 
Lehrer  am  Conservatorinm  in  Bern.  Der 
andere  Bmder; 

BnssiBy  Gerhard,  geb.  am  10.  Jani 

1844  in  Aachen,  ein  rühmlichst  be- 
kannter Violinvirtuose,  lebt  in  Breslan. 

Bratsdhey  verdentschter  Name  der 
Viola;  Viola  da  braccia  «=  die  Altgeige. 

Braner,  Friedrieh,  geb.  am  85.  Sept 
1806  in  StÖBsen  bei  Naumburg  a.  S.,  seit 

1845  Organist  in  letzterer  Stadt,  hat  sich 
namentlich  durch  seine  weitrerbreitete 
Fianqforteschule  bekannt  gemacht 

Bnime,  Friedrich  Wilhelm  Otto,  ist 
1811  am  16.  Febr.  in  Berlin  geboren, 
machte  seine  Studien  als  Schüler  der 
Akademie  unter  Zelter,  Hellwig  und  Bern- 
hard Klein  in  Berlin;  von  1889—1850 
war  er  Stabshaatboist  im  Garde- Artillerie- 
Begiment  zu  Berlm  und  erhielt  bei  sei- 
nem Antritt  den  Titel  eines  königLMusik- 
directors.  1850  siedelte  er  nach  Potsdam 
über  und  wurde  dann  am  1.  April  1856 
als  Husikdireetor  am  Dome  sn  Halber- 
stadt angestellt,  in  welcher  Stellung  er 
alsbald  eine  ausserordentlich  rege  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  Von 
seinen  eignen  Werken  sind  zu  erwähnen; 
ein  Bequiem,  Motetten,  Psalme,  ein-  und 
mehrstfanmige  lieder  und  TiLnze.  Unter 
dem  Titel  „G&cilia''  veröffentlichte  er  ehie 
Sanunlung  von  älteren  Kirchenwerken. 

BnMBByCkrlytn  Potsdam  geboren,  war 
m  den  Jahren  von  1858  und  54  Schüler 
der  Berliner  Akademie,  übernahm  1854 
die  Leitung  des  Gesangvereins  „Melodia*' 
in  Berlin,  die  er  1858  aufgab,  um  einen 
neuen  Verein  zu  gründen,  mit  dem  er 
alljährlich  beliebte  und  besuchte  Concerte 
▼eraastaltet 

BntTO  (ttaL)sabrav,  trefflich;  in  der 
Steigerung  bravissimo,  der  laute  Ausdruck 
des  Beiftlls,  Kunstleistungen  gegenüber. 

BnTOlir  (franz.;  ital.  bravura)  «= 
Tapferkeit,  Bezeichnung  für  die  treffliche 
Ausführung  technischer  Schwierigkeiten. 
Die  Tonstücke,  welche  geschrieben  wer- 
den, um  solche  Bravour  au  zeigen,  heissen 
dementsprechend  Bravourarien,  Bravour- 
▼ariationen,  Bravourtänze  etc. 

Breehim^  der  Aeeorde(8.Arpeggio). 

Bree,  Johann  Bernhard  van,  ausge- 
Michneter  holländischer  Tonkünstler,  ist 


am  29.  Jan.  IHOl  zu  Amsterdam  gebo- 
ren; er  erhielt  den  ersten  Unterricht  von 
seinem  Vater  im  Violinspiel  und  von 
Bertelnumn  in  der  Composition.  Nach- 
dem er  mehrere  Jahre  als  Violinist  im 
Orchester  des  französischen  Theaters  fixn- 
girt  hatte  und  seit  1821  mit  Erfolg  als 
Virtuose  aufgetreten  war,  wurde  er  1829 
artistischer  Director  der  Gesellschaft  Felix 
meritis ,  deren  Concerte  er  bis  zu  seinem, 
am  14.  Febr.  1857  erfolgten  Tode  leitete. 
Eins  seiner  Lieder,  „Adolph  an  Marions 
Grabe",  ist  auch  in  Deutschland  bekannt 
geworden.  Ausser  Opern,  wie  „Le  bandit" 
und  „Sappho^S  schrieb  er  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Instrumentalquartette,  Violin- 
stücke, Kirchenwerke  u.  s.  w. 

Breitkopf  ^  HSrtel,  die  weltbe- 
rühmte Buch-  und  Musikalienhandlung 
in  Leipzig,  ist  von  Bernhard  Christoph 
Breitkopf  1719  gegründet  Sie  war  zwar 
mit  den  bescheidensten  Mitteln  errichtet, 
aber  sie  umfiasste  bereits  Schriftgiesserei, 
Buchdruckerei  und  Buchhandlung,  und 
schon  der  Sohn  des  Gründers,  Johann 
Gottlieb  Immanuel,  der  sie  1745  über- 
nahm, fährte  sie  in  Jene  Bahn,  auf  der 
sie  Weltruf  erwerben  sollte.  Nachdem  er 
1754  den  Druck  der  Noten  mit  beweg- 
lichen Typen  begonnen  hatte,  betrieb  er 
die  Herstellung  von  Musikalien  im  gross- 
artigsten Maassstabe  und  das  Gksschäft 
nahm  alsbald  eine  ausserordentliche  Aus- 
dehnung. Sein  Sohn  Christoph  Gottlob 
Breitkopf,  1750  geboren,  der  nach  dem, 
am  28.  Jan.  1794  erfolgten  Tode  des 
Vaters  das  Geschäft  übernahm,  verband 
sich  1795  mit  seinem  Freunde  Gottfried 
Christoph  Härtel  (am  27.  Jan.  1768  in 
Schneeberg  geboren),  der  das  Geschäft 
nach  dem  Tode  Christ.  Gottl.  Breitkopfii 
(am  7.  AprQ  1800)  ganz  im  Sinne  des 
Gründers  weiter  fortführte.  1798  begann 
die  Verlagshandlung  mit  der  Herausgabe 
der  „Allgemeinen  musikalischen  Zeitung", 
welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
von  maassgebendem  £Snfluss  war  und  die 
hauptsächlich  den  Weltruf  der  Firma  mit 
begründen  half.  Nach  Gh>ttfr.  Christian 
Härteis  Tode,  der  am  25.  Juli  1827  er- 
folgte, führt  ein  Neffe  das  Geschäft  wei- 
ter, bis  es  von  den  Söhnen:  Dr.  jur. 
Hermann,  geb.  am  27.  April  1808,  und 
Baymund  Härtel,  geb.  am  9.  Juni  1812, 
übernommen  wurde.  Dr.  Härtel  starb 
am  4.  Aug.  1875  und  Raymund  Härtel 
schied  Anfang  des  Jahres  1880  aus  dem 
Geschäft  aus,  das  von  da  an  von  einem 
Enkelpaar    Gottfried    Härteis:    WUhehn 
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Volkmann  und  Dr.  Georg  Oscar  Imma- 
nuel Hase,  geleitet  wird. 

Brendel)  Carl  Franz,  der  seinerzeit 
einflnssreichste  Vorkämpfer  für  die  so- 
genannte Zukunftsmusik,  ist  am  26.  Nov. 
1811  zu  Stollberg  im  Harz  geboren;  1844 
übernahm  er  die,  von  Rob.  Schumann 
gegründete  „Neue  Zeitschrift  für  Musik'*, 
als  deren  Redacteur  er  in  entschiedenster 
Weise  Partei  für  die  sogenannte  neu- 
deutsche Schule  nahm,  deren  Erfolge  er 
dadurch  wesentlich  mit  herbeiführen  half. 
Er  starb  am  25.  Nov.  1868  in  Leipzig. 
Seine  zahlreichen  Schriften:  „Oeschichte 
der  Musik",  „Die  Musik  der  Oegenwart 
und  die  Gesammtkunst  der  Zukunft**, 
„Franz  Liszt  als  Symphoniker**,  „Geist 
und  Technik  im  Ciavierunterricht**  u.8.w. 
sind  Parteischriften  im  beschriLnktesten 
Sinne  des  Worts. 

Breslau*,  Emil,  ist  am  29.  Mai  1836 
in  Cottbus  geboren,  absolvirte  das  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt  und  war  nach 
bestandener  Prüfung  längere  Zeit  Predi- 
ger, Religionslehrer  und  Chordirector  der 
jüdischen  Gemeinde.  Liebe  zur  Musik 
veranlasste  ihn,  diese  Stellungen  aufzu- 
geben und  als  Schüler  in  das  Conserva- 
torium  der  Musik  in  Berlin  zu  treten. 
Vier  Jahre  lang  studirte  er  hier  mit  Eifer 
Composition,  Ciavier-  und  Orgelspiel  und 
wurde  dann  Lehrer  der  Theorie  und  des 
Pianofortespiels  an  der  „Neuen  Akademie 
der  Tonkunst**.  Am  1.  Oct.  1879  ver- 
liess  er  diese  Stellung  und  gründete  am 
1.  Nov.  desselben  Jahres  das  Berliner 
Seminar  zur  Ausbildung  von  Clavier- 
lehrem  und  -Lehrerinnen,  das  bald  einen 
bedeutenden  Aufschwung  nahm.  1875  er- 
hielt er  den  Professortitel  als  Aner- 
kennung für  sein  Werk:  „Technische 
Grundlagen  des  Ciavierspiels**  (1877  in 
zweiter  Auflage  erschienen).  Im  Januar 
1878  gründete  er  die  musikpädagogische 
Zeitschrift  „Der  Ciavierlehrer**,  die  bald 
einen  grossen  Leserkreis  erwarb,  und  im 
nächsten  Jahre  rief  er  den  Verein  der 
Musiklehrer  und  -Lehrerinnen  ins  Leben, 
der  seit  seiner  ersten  Versammlung  am 
19.  Febr.  1879  im  steten  Wachsthum 
begriffen  ist.  Ausser  dem  bereits  erwähn- 
ten Werke  veröffentlichte  er  noch  Com- 
positionen  für  Chorgesang,  für  eine  Sing- 
stimme und  für  Ciavier;  femer  eine„Noten- 
schreibschule**  und  „Musikpädagogische 
Blätter**. 

Brettg'elgre,  stockgeige,  Taschengeige, 
Sackvioline  (fhinz.  Poche  oder  Pochette) 
nannte  man  früher  eine  kleine,  von  den 


Tanzmeistem  (daher  auch  Tanzmeister- 
geige genannt)  bei  ihren  Lectionen  ge- 
brauchte Violine,  die  so  klein  war,  dass 
man  sie  in  die  Tasche  stecken  konnte. 
Ihre  Stimmung  war  eine  Quart  höher 
als  die  der  gewöhnlichen  Violine. 

Brennung*,  Ferd.,  geb.  am  2.  Wkn 
1830  in  Brotterode  in  Thüringen,  machte 
in  Leipzig  unter  Mendelssohn  und  Haupt- 
mann seine  Musikstudien  und  trat  hier 
wiederholt  in  den  Gewandhaus-  und  in 
Kirchenconcerten  als  Ciavier-  und  Orgel- 
virtuos mit  Erfolg  in  die  OeffentlichkeiL 
1855  wurde  er  Lehrer  am  Conservato- 
rium  in  Cöln  und  1865  ging  er  als  städ- 
tischer Musikdirector  nach  Aachen,  wo 
er  seitdem  eine  ausgebreitete  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit  entwickelt. 

BreTis  (lat,  franz.  bröve)  a  kurze 
Note,  im  Gegensatz  zur  langen  »  longa 
(s.  Mensuralnotenschrift). 

Briegrel,  Wolfgang  Carl,  bedeutender 
Contrapunktist  des  17.  Jahrhunderts,  ist 
wahrscheinlich  1626  geboren,  war  gegen 
1650  Hofcantor  zu  Gotha,  1670  CapeU- 
meister  in  Darmstadt.  Hier  starb  er  1710. 
Seine  zahlreichen  kirchlichen  Werke  wa- 
ren seinerzeit  sehr  beliebt. 

Brillant  (franz.,  ital.  brillante),  Vor- 
tragsbezeichnung, verlangt  eine,  durch 
Feuer  und  Glanz  imponirendeAu^hrung 
des  so  bezeichneten  Satzes. 

BrUlenbftsse  (ital.:  occhiali),  Spott- 
name der  ganzen  und  halben  Note,  und 
auch  der  sogenannten  Trommelbässe: 


f^^yrryi 


Brio  (ital.)  B  Lebhaftigkeit,  Frische, 
Feuer ;  con  brio  =>  mit  Lebhaftigkeit  u.  s.  w. 
Allegro  con  brio. 

Bri0S0= lebhaft,  frisch,  feurig.  Allegro 
brioso. 

Brissler,  Friedr.  Ferd.,  der  geschickte 
Arrangeur,  ist  am  13.  Juni  1818  in  Inster- 
bürg  geboren,  kam  1836  nach  Berlin, 
wo  er  Schüler  der  Akademie  wurde  und 
dann  noch  bei  Gustav  Schumann  Unter- 
richt im  Clavierspiel  nahm.  Wiederholt 
trat  er  dann  als  Ciavierspieler  in  die 
Oeffentlichkeit.  In  den  letzten  Jahren 
beschäftigt  er  sich  vorwiegend  mit  Clavier- 
arrangements,  die  zu  den  besten  der  Gat- 
tung zählen. 

Bristow,  Georg,  in  Newyork  1825 
geboren,  gehört  zu  den  besten  Compo- 
nisten  und  Dirigenten  Amerikas;  nament- 
lich sind  seine  Verdienste  um  das  Musik- 
leben  Newyorks,    wo    er   als    Dirigent, 
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Geiger  und  Ciavierspieler  thätig  ist,  be- 
deutend. Er  componirte  Oratorien,  Opern, 
Sinfonien,  Kammermasik ,  Lieder  und 
Qavierstücke. 

Broadwood,  John,  der  Gründer  der 
berühmten  Pianofortefabrik  in  London, 
ist  1731  in  Schottland  geboren,  kam  als 
Zimmermann  nach  England,  trat  1751 
in  Arbeit  bei  Shndi  (s.  d.),  dessen  iUteste 
Tochter  er  1769  heiratete  und  nach 
dessen  Tode  (1773  oder  75)  er  das  Ge- 
schäft übernahm,  das  er  bald  zu  einem 
der  berühmtesten  der  Welt  erhob.  Be- 
sondere Verdienste  noch  erwarb  sich  sein 
Enkel  Thomas  Broadwood,  der  1862  in 
London  starb. 

Broderie  (franz.),  eigentlich  Zierrath, 
Stickerei,  auch  die  Verzierungen  der  Me- 
lodie (s.  d.). 

Bronsarty  Hans  von,  ist  1828  in 
Königsberg  in  Pr.  geboren,  war  Schüler 
Ton  Liszt  und  gehört  zu  den  bedeutend- 
sten Pianisten  der  Gegenwart.  Er  war 
in  den  Jahren  1860  —  62  Dirigent  der 
Eoterpe-Concerte  in  Leipzig,  wurde  1862 
Hofpianist  des  Fürsten  von  HohenzoUern- 
Hechingen  in  Löwenberg  i.  Schi,  und 
ging  1868  als  Intendant  des  königl.  Hof- 
theaters nach  Hannover,  in  welcher  Stel- 
lung er  noch  wirkt.  Ausser  Compositionen 
yeroffentlichte  er  auch  eine  Schrift:  „Mu- 
sikalische Pflichten'^    Seine  Gattin: 

Bronsart)  Ingeboig  von,  geb.  Starck, 
geb.  den  24.  Aug.  1840  in  Petersburg, 
hat  sich  als  Pianistin  und  Componistin 
bekannt  gemacht.  Ausser  Sonaten,  Fugen 
und  Concertstücken  für  Ciavier,  Liedern 
n.  s.  w.  schrieb  sie  mehrere  Opern:  „Die 
Göttin  zu  Sais",  „Jery  und  Bätely", 
„Hiame",  die  mehrfach  mit  Erfolg  auf- 
geführt wurden. 

Brosehl,  Carlo,  weltberühmt  als  Sän- 
ger anter  dem  Namen  „Farinelli'S  ^^^ 
am  24.  Jan.  1705  in  Neapel,  nach  An- 
dern zu  Andria  geboren;  war  Schüler  von 
Porpora  und  feierte  bereits  1722  in  Wien 
und  dann  in  Italien  als  vortre£Elicher 
Sanger  aussergewöhnliche  Triumphe.  1727 
machte  er  bei  Bemacchi  noch  weitere 
Gesangstudien  und  seitdem  wurde  er  in 
Wien,  wie  in  seinem  Vaterlande  und  in 
London,  wo  er  1734  auftrat,  als  der  erste 
Sanger  der  Welt  gefeiert.  1738  ging  er 
nach  Spanien,  und  hier  soll  er  durch  sei- 
nen Gesang  König  PhUipp  V.  von  seiner 
Gemüths-  und  Geisteskrankheit  geheilt 
baben,  wofür  er  mit  Ehren  und  Gold 
reich  belohnt  wurde.  Nach  28jährigem 
Aufenthalt   in    Spanien   verliess   er   das 


Land  und  ging  nach  Bologna,  wo  er  am 
15.  Juli  1782  starb.  Seine  kostbare  Bi- 
bliothek machte  er  dem  Pater  Martini 
zum  Geschenk,  der  damit  das  Haupt- 
nutterial  zu  seiner  „Storia  della  musica'' 
gewonnen  haben  soll. 

Brosig^  Moritz,  ist  am  15.  Oct  1815 
in  Fuchswinkel  bei  Johannesthal  i.  Schi, 
geboren,  war  Schüler  des  königl.  Musik- 
directors  und  Domorganisten  Franz  Wolf 
in  Breslau  und  erhielt  nach  dessen  Tode 
1842  die,  dadurch  erledigte  Domorganisten- 
stelle. 1853  wurde  er  Domcapellmeister 
und  nach  dem  Tode  Baumgarts  zweiter 
Universitäts-Musikdirector  und  Lehrer  am 
königl.  Kircheninstitut  in  Breslau.  Neben 
Präludien  und  Fugen  für  Orgel  compo- 
nirte er  neun  Messen  mit  Instrumental-, 
und  eine  fünfstimmigc  mit  Orgelbegleitung; 
zwei  Vespern,  ein  Requiem,  Gradualen 
u.  s.  w.  Ausserdem  veröffentlichte  er 
„Melodien  zum  katholischen  Gesangbuche 
der  Diöcese  Breslau^',  eine  „Modulations- 
theorie" und  eine  „Harmonieiehre'^ 

Brossard,  Sebastian  de,  berühmter 
französischer  Gelehrter,  ist  1660  geboren 
und  starb  am  10.  Aug.  1730  als  Grand- 
Chaplain  und  Capellmeister  zu  Meauz. 
Er  schrieb  zahlreiche  kirchliche  Werke; 
bekannt  ist  er  aber  namentlich  durch 
sein  „Dictionnaire  de  musique*'  (Paris  1708 
und  1705)  geworden.  Ausserdem  ver- 
fasste  er  die  scharfsinnige  Schrift:  „Lettre 
en  forme  de  dissertatiion  k  Mr.  Demotz, 
sur  sa  nouvelle  mdthode  d'^rire  le  plein- 
chant  et  la  musique"  (Paris  1702). 

B-rotundlUlly  molle,  mollare  oder 
orbiculare  (lat;  ital.  b  rondo,  rotondo 
oder  molle;  franz.  Bi  mol),  das  Erniedri- 
gungszeichen —  b  —  in  unsrer  Ton- 
schriffc. 

Braeh,  Max,  ist  am  6.  Jan.  1838  in 
Cöln  geboren,  gewann  1852  mit  einem 
Streichquartett  das  Stipendium  der  Mozart- 
stiftung, durch  das  er  in  den  Stand  ge- 
setzt wurde,  seine  Studien  in  Cöln  unter 
Hiller,  Reinecke  und  Breunung  fortzu- 
setzen; 1865  wurde  er  Musikdirector  in 
Coblenz,  1867  Hofcapellmeister  in  Son- 
dershausen. 1870  gab  er  diese  Stellung 
wieder  auf  und  ging  nach  Berlin.  Hier 
übernahm  er  1879  die  Leitung  des  Stem- 
schen  Gesangvereins  und  1880  wurde  er 
Director  der  Philharmonischen  Concerte 
in  Liverpool.  Als  erstes  Werk  ver- 
öffentlichte er  die  Operette  „Scherz,  List 
und  Rache' ^  (Text  von  Goethe),  ihr  folg- 
ten, ausser  Ciavierstücken  und  Liedern, 
zwei  Streichquartette,  ein  Ciaviertrio  und 
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die  Oper  ,yLoreley'',  die  in  Cöln,  Ham- 
burg, Breslau  u.  a.  O.  aufgeführt  wurde. 
Mehr  Erfolg  noch  hatten  einzelne  Chor- 
werke, wie  „Der  römische  Triumphzug'', 
„Schön  Ellen"  und  vor  allem  „Die  Scenen 
aus  der  Fritmofsage".  Dem  ersten  Violin- 
concert  in  Gmoll  (1869)  half  namentlich 
Joseph  Joachim  zu  bedeutendem  Erfolge, 
der  schon  dem  zweiten  Yiolinconcert  weit 
weniger  zu  Theil  wurde.  Von  andern 
Werken  Bruchs  sind  noch  zu  erwähnen 
zwei  Sinfonien,  die  Oper  „Hermione"  und 
die  grossen  Chorwerke  „Odjsseus"  und 
„Arminius". 

Braeky  Arnold  von,  auch  Pruck,  Prug, 
Bruch  u.  s.  w.,  berühmter  Contrapunktist 
des  16.  Jahrhunderts,  war  um  1530 
Capellmeister  des  Königs,  nachmaligen 
Kaisers  Ferdinand  I.,  und  starb  zu  Wien 
am  22.  Sept  1556. 

Brackner,  Anton,  ist  1824  zu  Ans- 
felden  in  Oberösterreich  geboren,  machte 
seine  Studien  in  Wien  bei  Sechter  und 
in  linz  bei  O.  Kitzler,  wurde  Domorga- 
nist in  linz  und  1868  nach  Sechters 
Tode  k.  k.  Hoforganbt  in  Wien.  1869 
feierte  er  in  Frankreich,  1871  in  London 
als  Orgelvirtuos  Triumphe.  Von  seinen 
Compositionen  sind  fünf  Sinfonien,  meh- 
rere grosse  Messen  und  viele  kleinere 
Werke  anzuführen. 

Brüll  9  Ignaz,  ist  am  7.  November 
1847  zu  Prossnitz  in  Mähren  geboren; 
1849  nahmen  seine  Eltern  in  Wien  ihren 
Wohnsitz  und  hier  wurden  Julius  Ep- 
stein, Bufinatscha  und  später  Dessoff  seine 
Lehrer.  1862  componirte  er  bereits  eine 
Serenade,  die  1864  in  Stuttgart  zur  Auf- 
führung kam.  Seitdem  hat  er  als  treff- 
licher  Pianist  und  erfolggekrönter  Com- 
ponist  Ruf  erworben.  1878  concertirte 
er  in  London  mit  grossem  Erfolg,  und 
auch  seine  beiden  Concerte  für  Ciavier 
und  Orchester,  seine  Sonaten  und  Kam- 
mermusikwerke wurden  beifällig  aufge- 
nommen. Bereits  1864  componirte  er 
eine  Oper:  „Der  Bettler  von  Samarkand"; 
seine  zweite:  „Das  goldene  Kreuz^' wurde 
am  22.  December  1875  auf  der  königl. 
Hofbühne  in  Berlin  mit  bedeutendem 
^^oig  gegeben  und  ging  seitdem  über 
alle  deutschen  Bühnen.  Weder  seine 
dritte:  „Der  Landfriede"  noch  die  vierte: 
„Bianca"  vermochten  sich  auf  der  Bühne 
zu  halten. 

Bnülll,  Nicolaus,  auch  Bruhns,  einer 
der  trefflichsten  Orgel-  und  Clavierspieler 
des  17.  Jahrhunderts,    ist  um  1666  zu 


Schwabstädt  in  Schleswig  geboren    und 
starb  noch  Jung  in  Husum  1697. 

Brammeiseily  s.  MaultrommeL 

Bmmiiutilllllieil,  nennt  man  die, 
namentlich  beim  Männerchor  ab  und  ni 
in  Anwendung  kommenden  Singstimmeni 
die  ihre  Partie  ohne  Worte  und  mit  ge- 
schlossenen Lappen  (bocca  chiusa),  also 
brummend  und  summend  ausführen.  Es 
ist  dies  jedenfalls  eine  recht  unartige  und 
unästhetische  Behandlung  der  Singstimme. 

Bmnner,  Christian  Traugott,  geboren 
am  12.  December  1792  zu  Brunloe  bei 
Stollberg  im  sächsischen  ErzgebiTge;  adt 
1820  Organist  in  Chemnitz;  schrieb  eine 
grosse  Beihe  von  leichten  Clavierstückea 
fQr  Anfänger,  die  weite  Verbreitung 
fanden.     Er  starb  am  14.  April  1874. 

Bmseamente  (ital.)  s  rauh,  herb, 
heftig.     Vortragsbezeichnung. 

Bmyck)  Karl  Debrois  van,  ist  am 
14.  März  1828  in  Brunn  geboren,  kam 
1830  nach  Wien,  wo  er  auch  Gymnasinm 
und  Universität  absolvirte,  um  sich  dem 
Staatsdienste  zu  widmen.  Musik  wurde 
nebenbei  getrieben,  doch  in  seinem  14. 
Lebencjahre  erst  nahm  er  systematischen 
Unterricht  im  Ciavierspiel  und  als  er 
22  Jahre  alt  war,  in  der  Theorie.  IMe 
Erscheinung  Roh.  Schumann's  zog  ihn 
mächtig  an  und  seit  1852  gehörte  er  zu 
dessen  wärmsten  Verehrern  und  Verthet- 
digem.  In  zahlreichen  Artikeln  für  ver- 
schiedene Zeitungen  und  Zeitschriften 
erwies  er  sich  als  einen  unserer  dnrch- 
bildetsten  Musiker.  Bedeutend  ist  sein 
Werk:  „Technische  und  ästhetische  Ana- 
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lysen  des  wohltemperirten  Clavien" 
(Leipzig  1867),  nicht  weniger  die  Ab- 
handlung: „Die  Entwickelung  der  Ciavier- 
musik von  J.  S.  Bach  bis  B.  Schumann** 
(Leipzig  1880).  Auch  als  Componist  ist 
er  mit  Ciavierstücken  und  Ldedem  her- 
vorgetreten. • 

Bnutstimme  heisst  das  Hauptregister 
der  menschlichen  Stimme,  dessen  Töne 
am  leichtesten  ansprechen,  im  Gegensatz 
zur  Falsett-  oder  Kopfstimn\e  (s.  Stimme). 

Bmstwerky  bei  der  Orgel  das,  in  der 
Mitte  des  Prospeetes  angebrachte,  für  sich 
bestehende  Positiv  (s.  d.),  das  seine  eigene 
Claviatur  besitzt  und  durch  Kbppeln  mit 
dem  Hauptwerk  verbunden  werden  kann. 

Bnecfliay  bucina  und  businum  (lat.), 
der  Name  eines  Blechinstrumentes  bei 
den  Römern,  ähnlich  der  Trompete. 

BuellllolJEy  Firma  einer  alten  be- 
rühmten Orgelfabrik  in  Berlin.  Der 
Gründer  derselben  Johann  Simon  B.  ist 
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am  27.  Septbr.  1758  in  Wippach  bei 
Erfort  geboren  und  starb  am  24.  Febr. 
1885  in  Berlin,  nachdem  er  mehr  als  80 
meist  sehr  bedeutende  Orgeln  gebaut 
batte.  Sein  Sohn  und  Geschäftsnachfolger 
Carl  August  B.,  geboren  am  13.  August 
1796  in  Berlin,  ward  1851  sum  akade- 
mischen Künstler  ernannt  in  Folge  seiner 
grossen  Verdienste  um  den  Orgelbau. 
Er  ist  Erfinder  der  keiligen  Schleifen, 
derOctay-Koppeln,  so  wie  der  sogenannten 
Aftenrenttle  und  im  Jahre  1850  lieferte 
er  die  erste  pneumatische  Maschine  aur 
Erleichterung  der  Spielart  grosser  Orgeln. 
1850  nahm  er  seinen  Sohn  Carl  Friedrich 
als  Theilhaber  in  sein  Geschäft;  dieser 
bat  die  Kunst  des  Orgelbaues  bei  dem 
Vater  erlernt  und  durch  seinen  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Frankreich  seine 
KwintnisHe  zu  erweitem  gewusst. 

Bueoliftsnms^Name  eines  italienischen 
Bauemtanxes  und  der  Melodie  nach  der 
er  getanzt  wurde. 

Bttehner,  Emil,  ist  am  5.  December 
1826  zu  Osterfeld  bei  Naumburg  a.  S.  ge- 
boren, war  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
iratoriums  in  den  Jahren  von  1843 — 46; 
seit  1862  wirkte  er  mehrere  Jahre  an 
rerschiedenen  Theatern  als  Musikdirector, 
bis  er  1865  Hofeapellmeister  in  Meiningen 
wurde,  in  welcher  Stellung  er  noch  gegen- 
wattig sich  befindet.  Ausser  Liedern  und 
Ciavierstücken  componirte  er  auch  eine 
Oper:  „Dame  Kobold",  eine  Cantate: 
nKönig  Haralds  Brautfahrt",  Ouvertüren 
und  eine  Sinfonie,  die  1881  im  Concert 
der  Euterpe  in  Leipzig  mit  Beifall  zur 
AoffBhrung  kam. 

Bllllelliom  oder  Bttgelhom,  s.  Bugle- 
liom. 

BII0W9  H<^i>*  Guido  Yon,  ist  am  8.  Jan. 
1830  zu  Dresden  geboren,  als  Sohn  des 
anhaU-dessanisehen  SLammerherm  Ed. 
Ton  Bfilow,  der  sich  als  Novellist  und 
Herausgeber  älterer  bedeutender  Werke 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  erwarb.  Den  ersten 
Musikunterricht  erhielt  der  reichbegabte 
Knabe  von  der  Clavierlehrerin  Fräulein 
Schmiedel  und  später  dann  von  Friedr. 
Wieck;  Maximilian  Eberwein  unterrichtete 
ihn  in  den  Jahren  1844 — 46  auch  in  der 
Theorie.  Nachdem  er  seine  Gymnasial- 
«tndien  beendet  hatte,  bezog  er  1848  die 
Universität  Leipzig  um  Jura  zu  studiren; 
daneben  machte  er  unter  der  Leitung 
▼on  Moritz  Hauptmann  ernste  contra- 
punktische  Studien.  1849  ging  er  nach 
Berlin,  um  die  letzten  Universitätssemester 


zu  absolviren.  Bei  einem  Besuch  in 
Weimar  1850  hörte  er  zum  ersten  Mal 
Wagner's  „Lohengrin"  unter  Liszt's  Di- 
rection  und  das  Werk  machte  einen  so 
gewaltigen  Eindruck  auf  ihn,  daas  er  sich 
sofort  entschloss,  die  Musik  zum  Lebens- 
bemf  zu  wählen.  Auf  den  Bath  Wagner's, 
den  er  in  Zürich  aufsuchte,  wurde  er 
1851  Liszt's  Schüler  und  schon  1852 
trat  er  bei  dem,  von  Liszt  geleiteten 
Musikfest  in  Biülenstedt  mit  grossem 
Erfolge  als  Pianist  auf.  Nachdem  er 
dann  1853  eine  grössere  Concertreise  ge- 
macht hatte,  wurde  er  1854  Lehrer  am 
Conservatorium  der  Musik  in  Berlin. 
1865  ernannte  ihn  der  König  von  Baiem 
zu  seinem  Hofpianisten,  1866  zum  königl. 
Hofkapellmeister  und  Director  der  königl. 
Musikschule  in  München.  Im  Frühjahr 
1869  verliess  er  diese  Stellungen  und 
nahm  einen  längeren  Aufenthalt  in  Florenz. 
Seit  1872  machte  er  dann  wieder  grosse 
Concertreisen  auf  dem  Continent,  1875 
in  Amerika,  1876  in  England.  1879  ging 
er  als  Hofeapellmeister  nach  Hannover; 
seit  1880  ist  er  Intendant  der  Hofmusik 
in  Meiningen  und  hat  als  solcher  die 
Gapelle  bereits  auf  eine  Höhe  der 
Leistungsfähigkeit  gebracht,  dass  er  mit 
ihr  Concertreisen  unternehmen  kann.  Als 
Pianist  steht  Bülow  in  der  vordersten 
Beihe.  Ausser  zahlreichen  Arrangements 
und  kritischen  Ausgaben  von  Meister- 
werken veröffentlichte  er  auch  eigene 
Compositionen:  Ouvertüre  zu  „Julius 
Cäsar"  —  Orchesterballade  nach  Uhland's 
Dichtung  „Des  Sängers  Fluch*'  —  „Nir- 
wana'S  sinfonisches  Stimmungsbild,  Lieder 
und  Ciavierstücke;  zugleich  ist  er  viel- 
fach kritisch  thätig  gewesen. 

Bttrg^ly  Constantin,  ist  am  24.  Juni 
1887  in  Liebau  in  Schlesien  geboren, 
wurde  1859  Schüler  von  Fr.  Kiel  in 
Berlin  und  erwarb  sich  mit  seinen  ver- 
öffentlichten Compositionen:  Clavier- 
stücken,  Liedern  und  Werken  für  Kam- 
mermusik den  Ruf  eines  ernst  streben- 
den, talent-  und  kenntnissreichen  hoff- 
nungsvollen Künstlers. 

Bnifo  (männlich,  weiblich  bufik)  » 
drollig,  komisch,  possenhaft;  operabuffa 
S3  komische  Oper. 

Bnffone  (ital.,  franz.  Bouffon),  eine 
komische  Person. 

Busrlehom  (auch  Bugel-,  Flügel- 
oder Signalhorn,  Clarin  genannt),  Name 
für  das  Hom  in  seiner  urspriingjiichen 
Gestalt. 

Bully  Ole  Bomemann,  einer  der  be- 
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deatendsten  Geiger  unseres  Jahrhanderts, 
ist  am  5.  Febraar  1810  za  Bergen  in 
Norwegen  geboren,  pilgerte,  nachdem  er 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Stadien 
ohne  Anleitang  fleissig  Violine  geübt 
hatte,  1829  nach  Kassel,  um  sich  anter 
ßpohr's  Leitang  zam  Geiger  aassabilden. 
Allein  dem  Meister  erschienen  seine  An- 
lagen so  wenig  bedeatend,  dass  Ole  Ball 
sich  entschloss  nach  Göttingen  za  gehen 
um  dort  die  Rechtswissenschaft  za 
Stadiren.  Allein  bald  nahm  er  wieder 
seine  Masikstadien  anf,  die  er  mit  grossem 
Eifer  in  der  Heimath  fortsetzte  bis  er 
1831  seine  erste  Kanstreise  antemahm. 
Widrige  Umstände  brachten  ihn  so  In 
Noth  and  Sorge,  dass  er  entschlossen 
war,  seinem  Leben  ein  Ende  za  machen. 
Eine  alte  Dame,  Namens  Yilleminot, 
rettete  ihn  and  als  er  1833  endlich  in 
Paris  zam  ersten  Aaftreten  gelangte,  er- 
rang er  grossartige  Erfolge  and  seitdem 
darchzi^  er  mit  wechselndem  Glttck 
Jahre  lang  concertirend  die  halbe  Welt. 
Er  starb  am  17.  Aagast  1880. 

Bundfrei  nannte  man  im  vor.  Jahr- 
handert  di^enigen  Claviere  (Spinette 
a.  s.  w.),  bei  denen  jeder  Ton  seine 
eigene  Saite  hatte,  im  Gegensatz  za  denen, 
bei  welcher  nar  eine  Saite  fUr  zwei  and 
selbst  noch  mehr  Töne  vorhanden  war. 

Bungert,  Aagast,  geb.  am  14.  März 
1846  in  MUhlheim  a.  d.  Rahr,  war  Schüler 
des  Cölner  and  später  des  Pariser  Con- 
servatoriams,  and  machte  sich  sowol 
als  Clavierspieler,  wie  als  Componist  vor- 
theilhaft  bekannt.  Mit  seinem  Clavier- 
qaartett  gewann  er  den,  von  Jean  Becker 
aasgesetzten  Preis.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  eine  Reihe  von  geschätzten 
Liedern  and  Ciavierstücken.  Den  Winter 
1879  brachte  er  in  Italien  za,  seitdem 
lebt  er  in  Berlin. 

Bnonaeeordo  (ital.)  hiess  ehemals 
ein  kleines  Spinett  mit  schmalen  Tasten. 

Biiono,  sc.  tempo  (ital.)  »  der  gate 
Takttheil. 

Burchard,  Carl,  geb.  1820  in  Ham- 
burg, lebt  seit  1842  in  Dresden;  er  hat 
sich  namentlich  durch  seine  Arrange- 
ments klassischer  Werke  vortheilhaft  be- 
kannt gemacht. 

Bui^O,  s.  Bordun. 

Bnrgmttller^  Norbert,  ist  am  14.  Jan. 
1808  inDüsseldorf  geboren;  erhielt  Musik- 
unterricht von  seinem  Vater  und  dann 
von  Spohr  und  Hauptmann;  leider  starb 
er  schon  am  7.  Mai  1836  zu  Aachen, 
noch  ehe  sein  bedeutendes  Talent,  das 


in  den,  nach  seinem  Tode  veroffentücbten 
Werken:  Sinfonien,  Ouvertüren,  Concer- 
ten,  Quartetten,  Ciaviersonaten  und  Lie^ 
dern  sich  unzweifelhaft  kund  thut,  zur 
Reife  gelangt  war.     Sein  Bruder: 

Bur^mliller)  Friedrich,  in  Regens- 
burg 1804  geboren,  hat  eine  groese 
Zahl  leichter  und  leichtgewogener  Ciavier- 
stücke geschrieben,  welche  in  den  be- 
treffenden Kreisen  verbreitet  and  be- 
liebt sind. 

Bnrla  (ital.)  «>  der  Scherz,  die  Posse; 
daher  bur|ando,  burlesco,  burlescamente 
SS  scherzhaft,  possierlich,  possenhaft,  und 

Burleske  9  Burletta  BS  eine  niedrig 
komische  Operette. 

Bamey,  Charles,  der  berühmte  eng- 
lische Musikhistoriker,  ist  am  26.  April 
1726  zu  Shrewsbury  geboren,  machte 
seine  Musikstudien  bei  dem  berühmten 
Dr.  Arne  in  London,  wurde  dann  Mosik- 
lehrer  und  Orchestermitglied  des  Dnuy- 
lane-Theater,  für  welche  Bühne  er  aach 
mehrere  Stücke  schrieb.  1761  wurde 
er  von  der  Universität  Oxford  zum  Doetor 
der  Musik  ernannt  und  1770 — 72  machte 
er  Studienreisen  durch  Frankreich,  Italien, 
Deutschland  und  die  Niederlande,  als 
deren  Früchte  er:  „Present  State  of  mtisie 
in  France  and  lUly"  (London  1772) 
und  dann  „General  history  of  music** 
(1776— -1789)  veröffentUchte.  Er  starb 
1814  als  Organist  am  Chelsea-Hospital. 

Busby^  Thomas,  geboren  1755  zu 
London,  starb  hier  am  28.  Mai  1838. 
Zwei  seiner  Werke:  „A  complete  Dictio- 
nary  of  Music"  (London  1801)  und  „A 
general  historj  of  Music"  (London  1819) 
sind  nicht  ohne  Bedeutung. 

Bnssler,  Ludwig,  ist  1839  in  Berlin 
geboren,  bildete  sich  grösstentheils  dorch 
Selbststudium  zu  einem  tüchtigen  Theo- 
retiker. 1865  wurde  er  Lehrer  der  Har- 
monie an  der  Ganz'schen  Claviersehule 
in  Berlin  und  ging  1869  als  Mosik- 
director  an  das  Theater  zu  Memel;  gegen- 
wärtig ist  er  Lehrer  am  Conservatorium 
der  Musik  in  Berlin.  Seine  Lehrbücher 
des  Contrapunkt,  der  Fuge,  seine  Formen- 
und  seine  Instrumentationslehre  haben 
ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  halber 
Verbreitung  gefanden. 

Bussmeyer,  Hugo,  geb.  am  28.  Febr. 
1842  in  Braunschweig,  bekannt  durch 
seine  weiten  Reisen  in  Amerika,  wohin 
er  1860  ging,  nachdem  er  sich  unter 
Leitang  von  Carl  Richter,  Utolff  und 
Methfessel  einen  bedeutenden  Grad  von 
Kunstfertigkeit   als   Clavierspieler   ange- 


Buwa  —  Cadenz. 
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eignet  hatte.  Er  concertirte  in  Bio  di 
Janeiro,  Montevideo,  BnenoB  Ayres  und 
ging  über  die  Cordilleren  nach  Chile  nnd 
Peru.  1867  concertirte  er  in  New- York 
und  hierauf  in  Paris  nnd  überall  machte 
er  bedeutendes  Aofsehen.  1868  ging  er 
wieder  nach  Mexiko  nnd  dann  nach 
Kev-Tork,  wo  er  sich  niederliess.  Mehrere 
seiner  Werke  erschienen  in  Amerika 
nnd  in  Mainz  bei  Schott. 

Bnwa,  Johann  (eigentlich  B&va),  ge- 
boren am  21.  Mai  1828  in  Hoch-Veseli 
bei  KenbydzoY  in  Böhmen,  erwarb  seine 
Mosikbildnng  in  dem  Musikinstitat  von 
Josef  Proksch  in  Prag;  1865  gründete 
er  in  Graz  eine  ähnliche  Anstalt,  welche 
bald  einen  bedeutenden  Einflnss  aosza- 


üben  begann.  K.  veröffentlichte  ausser 
einer  „Clavierschule'^,  Etüden  und  Salon- 
sachen für  Clavier. 

Blix6a  tibia(lat.)  =  Flöte  aus  Buchs- 
baumholz; bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern der  Name  für  die  Flöte  überhaupt. 

Buxtehude  9  Dietrich,  einer  der  be- 
deutendsten Orgelmeister  des  17.  Jahr- 
hunderts, ist  1635  geboren,  war  Organist 
an  der  Marienkirche  zu  Lübeck  und  er- 
warb als  solcher  einen  weit  verbreiteten 
Buf,  durch  welchen  bekanntlich  auch 
Joh.  Seb.  Bach  zur  Reise  nach  Lübeck 
veranlasst  wurde.  Buxtehude  starb  am 
8.  Mai  1707;  seine  Verdienste  um  die 
virtuose  Ausbildung  des  Orgelspiels  sind 
sehr  bedeutend. 


O. 


C9  Bezeichnung  für  den  Orundton  des 
modernen  Tonsystems. 

Cl  oder  CIIs=  canto  primo  oder  canto 
lecondo. 

6  ist  als  Applicaturbezeichnung  in 
Gebrauch;  es  zeigt  dem  Violin-  oder 
Zttherspieler  die  erste  Veränderung  der 
Lage  der  Hand,  die  zweite  Fingerlage 
UL  Ausserdem  wird  C  als  rhythmische 
Yonseichnung  für  den  Vierviertel-,  und 
durchstrichen:  ^  für  den  AUabreve-Takt 
angewendet.  Bemerkt  sei  noch,  dass  der 
Ba88-  oder  F-Schlüssel  aus  dem  umge- 
kehrten grossen  C  entstanden  ist. 

C«ut  (franz.;  ital.  do)  bezeichnet  im 
Sohnisationssystem  den  Orundton,  unser 
grosses  C. 

C-fft-nt)  im  Solmisationssystem  das 
kleine  c 

C-fiol^fa^  im  Solmisationssystem:  c'. 

C-SOl-fa-utyim  Solmisationssystem :  c^. 

Cabaletta  (ital.)  hiess  in  der  älteren 
italienischen  Arie  der  melodische  Theil, 
der  bei  der  Wiederholung  mit  Verzierungen 
and  Figurenwerk  reich  ausgestattet  wurde. 
Die  Cabaletta  wurde  oft  auch  selbständig 
als  Arioso  eingeführt 

Cabinet  d^Orgne  (franz.),  der  Kasten 
an  der  Orgel,  bei  uns  gewöhnlich  Positiv- 
kalten  genannt 

CaUseola  hiess  im  Mittelalter  der, 
niit  der  Leitung  des  Earchenchors  be- 
traote  Sänger. 

CaeeiA  (ital.) «»  die  Jagd ;  wird  auch  r^ 
Hosiea  di  cacda«  Jagdmusik  gebraucht 

Caeetni,  Oiulio,  Bomer  von  Geburt, 
^er  auch  Oiulio  Bomano  genannt,  ist 
1558  oder  1560  geboren;  war  zum  Sänger 
Belaamann,  Handlexikon  der  Tonkunst, 


und  Lautenspieler  eraogen  und  schloas 
sich  jenen  Freunden  des  klassischen  Alter- 
thums  an,  die  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Florenz  bei  dem  Grafen  von 
Vemio,  Johann  Bardi  häufig  sich  ver- 
sammelten und  bei  ihren  Bestrebungen 
für  Wiedererweckung  der  gesungenen 
griechischen  Tragödie,  dem  Einzelgesange, 
gegenüber  dem,  in  jener  Zeit  fast  aus- 
schliesslich kunstvoll  geübten  mehrstim- 
migen Gesänge,  zu  Anerkennung  und  ein- 
gehender Pflege  verhalfen.  Die  Grund- 
sätze, nach  welchen  sie  hierbei  verfuhren, 
entwickelte  Caccini  in  der  Vorrede  seiner: 
Nuove  musiche  (Florenz  1601),  der  er 
in  der  Vorrede  eine  Gesanglehre  und  ein- 
stimmige Madrigale  und  Cansonetten  bei- 
giebt  Sein  Todei^jahr  ist  ungewiss. 

Caehüeha  (span.),  ein,  dem  Bolero 
verwandter,  andalusischer  Tanz. 

Cadena  di  Trilli  =  Catena  di  Triili, 

s.  Trillerkette. 

Cad.,  Abkürzung  für: 

Cadenz  (franz.  eadence;  ital.  cadenza; 
lat  cadentia)  =  Clausel,  Schlussclausel, 
Schluss&U,  StimmfaU,  Tonschluss  u.  s.  w., 
eine  bestimmte  Folge  von  Tönen  oder 
Accorden,  mit  welchen  der  Abschluss 
eines  ganzen  Satzes  oder  eines  Theils 
desselben  bewerkstelligt  wird.  Vollkom- 
men ist  die  Cadenz  (eadence  parfaite), 
wenn  dadurch  der  Schluss  des  ganzen 
Satzes  herbeigeführt  wird;  unvollkom- 
men (eadence  impariaite,  Halbcadenz), 
wenn  dadurch  nur  ein  Buhepunkt  er- 
reicht ist,  von  welchem  aus  die  Bewegung 
wieder  weiter  geführt  wird.  Jene  wird 
durch  den  Schritt  von  Dominant  zu  To- 
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nika,  diese  darch  die  entgegengesetate 
Bewegung  von  Tonika  snr  Dominant  oder 
deren  Sybstitnten  gewonnen.  Unter- 
brochen heisst  die  Cadenz,  wenn  die 
Anflösang  des  Dominantaccords  erst  nach 
einer  Pause  eintritt;  vermieden,  wenn 
er  sich  in  einen  andern  als  den  tonisehen 
Dreiklang  auflöst  (s.  auch  Tmgschluss). 
Verziert  heisst  die  Cadenz  (cadenza 
fiorita),  wenn  sie  in  der  Melodie,  beson- 
ders auf  dem  Dominantaccord,  mit  Figuren 
ausgeschmückt  wird.  Durch  die  Instru- 
mentalvirtuosen namentlich  wurde  diese 
verzierte  Cadenz  allmälig  bis  zu  gan- 
zen, weit  ausgeführten  Einlagen  erweitert, 
in  welchen  sie  ihre  besondem  technischen 
Vorzüge  zu  entfalten  Gelegenheit  nahmen. 
In  der  Begel  wird  kurz  vor  dem  Schluss 
der  Allegrosätze  der  Concerte  für  ein  Solo- 
instrument mit  Orchesterbegleitung  eine 
solche  Cadenz  eingelegt,  in  welcher  der 
Solospieler  Gelegenheit  nimmt,  besondere 
Vorzüge  und  Eigenthümlichkeiten  im  hell- 
sten Lichte  strahlen  zu  lassen. 

Cadenza  dMngranno = Trugschiuss,s.d. 

Caeeilia,  die  heilige,  eine  christliche 
lUrtyrerin,  welche  im  Jahre  270  den 
Märtyrertod  starb,  wurde,  wol  ohne  zu- 
reichenden Grund,  zur  Schutzheiligen  der 
Musik  ernannt.  Bald  machte  man  auch 
ihren  Kalendertag,  den  22.  November,  zu 
einem  Festtage,  der  namentlich  im  vorigen 
Jahrhundert  in  England  solenn  gefeiert 
wurde.  Dryden  dichtete  dafür  unter  An- 
derm  eigens  jene  Clicilienode:  „Das 
Alezanderfest*',  welche  Händel  in  Musik 
setzte. 

€il8nr(a.d.L.) —Einschnitt,  der  in  einer 
Verszeile  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass 
eine  Wortreihe  vor  dem  Ende  einer  rhyth- 
mischen Reihe  abschliesst;  bei  der  Dar- 
stellung dieser  Verszeile  in  Musik  ist 
diese  Cäsur  selbstverständlich  gleichfalls 
zu  beachten  und  dem  entsprechend  wird 
sie  auch  in  ähnlicher  Weise  bei  der  In- 
strumentalmelodie gliedernd  angewendet. 

^a  ira= das  wird  gehen,  Bezeichnung 
eines  Revolutionsliedes  aus  der  Zeit  der 
ersten  französischen  Revolution,  nach  dem 
Refrain:  „Ah!  9a  ira!  9a  ira!''  so  genannt. 

Calamaula  hiess  eine  Rohrflöte  der 
alten  Griechen,  wahrscheinlich  aus  Cala- 
mus  (s.  d.)  gefertigt.  Die  Bläser  des  In- 
struments hiessen  darnach  Calamaules. 
Die  Römer  nannten  sie: 

Calamella  oder  CaUmellus,  und  die 
Schweizer  bedienten  sich  ihrer  noch  im 
18.  Jahrhundert  im  Kriege. 

Calamus  (lat.),  eine  Palmenart,  lieferte 


das  Material  zu  dem  ebenso  genannten 
Blasinstrument,  aus  dem  das  fransoaische 
„chalumeau"  und  das  deutsche  „Schalmei" 
geworden  ist 

Calamus  pastoraUs  oder  calamus 

tibiales  (lat)  war  ein,  aus  Schilirofar  ge- 
fertigtes Blasinstrument  der  Hirten. 

Caliindo  (ital.),  abgekürzt  cal.,  Vor- 
tragsbezeichnung, =  abnehmend  im  Stärke- 
grad und  in  der  Bewegung. 

Calandrone^  ein,  bei  den  italienischen 
Landleuten  übliches  Blasinstrument,  das 
mit  zwei  Klappen  versehen  ist 

Cala8CioneoderColascione(ital.;  franz. 
Colachon),  ein,  in  ünteritalien  und  der 
Türkei  gebräuchliches  Saitenins^Timent 
der  Laute  ähnlich,  das  mit  zwei,  in  Quinten 
gestimmten  Saiten  bezogen  ist 

Calata^  ein  italienischer  Tanz  von  leb- 
hafter Bewegung. 

Calcant-^der  Balgentreter  bei  der  Orgel. 

Calcantenbrett  oder  Calcantenbank 
heisst  das  Brett  oder  die  Bank  in  der 
Balgkammer,  von  der  aus  der  Calcant 
seine  Obliegenheiten  als  solcher  besorgt 

Caleanl^ngrloeke,  Calcantenruf  oder 
Calcantenwecker  heisHt  der  Zug  an  der 
I)rgel,  der  eine  Glocke  in  Bewegung  setzt, 
deren  Klang  dem  Calcanten  anzeigt,  daas 
er  die  Bälge  au&iehen  soll. 

CaleaturelaTis,  Balgclavis,  s.  Orgel. 

Caldara,  Antonio,  berühmter  italieni- 
scher Componist,  ist  1670  zu  Venedig 
geboren  und  wurde  ein  Schüler  von  Le- 
grenzi.  Er  trat  bereits  als  1 8Jähriger  Jüng- 
ling mit  einer  Oper  in  die  Oeffentliefakeit ; 
1714  wurde  er  Capellmeister  am  Hofe 
von  Mantua  und  ging  dann  als  Vice- 
Hofcapellmeister  nach  Wien.  Er  starb 
hier  am  28.  Dec.  1763.  Von  seinen  zahl- 
reichen Opern  und  Oratorien  hat  sich 
ebenso  wie  von  seinen  Instrumentalwerken 
nichts  in  der  Praxis  erhalten.  Dagegen 
werden  heut  noch  eine  Anzahl  seiner 
Cultusgesänge  von  den  Kirchencboren 
gesungen. 

CaUSBOneino  (ital.),  eine  Mandolinen- 
art  mit  langem  Griflfbrett,  kleinem  Schau- 
kasten und  mehreren  Saiten. 

CalmatO  (ital.),  abgekürzt  calm^  Vor- 
tragsbezeichnung =  beruhigt,  ruhig. 

Calore  (ital.) »Wärme,  als  Vortrags- 
bezeichnung con  calore  =a  mit  Wärme. 

CalTisins,  Sethus,  eigentlich  Kalwita, 
ist  am  21.  Febr.  1556  in  Gorsphleben 
in  Thüringen  geboren;  unter  Entbehrungen 
und  Sorgen  absolvirte  er  das  Magebuiger 
Gymnasium  und  die  Universxtiiten  zu 
Helmstedt    und    zu   Leipzig.      Daneben 
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eigfnete    er   sich   auch    eine   bedeutende 
mudikalische  Bildung  an,  so  dasB  er  1580 
daa   Amt    eines    Musikdirectors    an    der 
Paolinerkirche  übernehmen  konnte.  1582 
wurde  er  als  Cantor  nach  Sohulpforta  und 
1594   als  Cantor  und  Musikdirector  an 
die  Thomasschule  in  Leipzig  berufen.  Er 
hatte  sich  auch  als  Mathematiker  einen  so 
bedeutenden  Ruf  erworben,  dass  man  ihm 
mehrfach  Lehrstühle    für   diese  Wissen- 
schaft antrug,    wie  von  Frankfurt  a/0. 
und  Ton  Wittenberg  aus.  Calvisius  blieb 
indess  in  seiner  Leipziger  Stellung  und 
starb   hier    am    24.   Nov.    1615.     Seine 
Werke  über  Astronomie  und  Chronologie 
waren  seinerzeit  hochgeschätzt  und  noch 
lange  nach  seinem  Tode  massgebend  für 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet.  Eben 
60  werthvoU  sind  seine  Beiträge  zur  Musik- 
wissenschaft:   '„Melopeia,    seu    melodiae 
('ondendae  ratio  etc."  (Erfurt  1582.  2.  Aufl. 
1592);  „Compendium  musicae"  (Leipzig 
1594.  2.  Aufl.   1602),  und  als  dritte  ver- 
besserte Auflage  dieses  Werkes:  „Musicae 
artia  praecepta"  (Leipzig  1612);   „Exerci- 
tationes  musicae   duae*«  (Leipzig   1600). 
Ferner  veröffentlichte  er:  „Harmonia  can- 
tionum  ecciesiasticarum  a  M.  Luthero  et 
aliis  viris  püs   Germaniae  compositarum 
4  voc.'<  (Leipzig  1596  und  bis  1622  noch 
in  3  Auflagen);   „Biciniorum   libri  duo" 
(Leipzig  1599);  „Teutsche  Tricmia",  Leip- 
zig 1603);    „Der    150.  Psalm  für  zwölf 
Stimmen  und  drei  Chöre"  (Leipzig  1615); 
..Der  Psalter  Davids,  gesangsweis  von  Herrn 
Dr.  Comelio  Beckem  sei.  verfertigt,  aufs 
neu  nut  vier  Stimmen  abgesetzt"  (Leipzig 
1617).    Viele   seiner  Motetten,   Hymnen 
und  Psalmen  befinden  sich  handschriftlich 
anf  der  Bibliothek  der  Thomasschule. 

Cambert,  Robert  (auch  unter  Lam- 
bert angeführt),  der  Componist  der  er- 
sten französischen  Oper  und  als  solcher 
Vorgänger  LuUy's,  wurde  um  1628  zu 
Paris  geboren,  war  Schüler  im  Clavier- 
und  Orgelspiel  von  Chambonniire ,  auf 
dessen  Empifehlung  er  die  Organistenstelle 
an  der  CoUegialkirche  St.  Honor6  erhielt, 
liier  erregte  er  die  Aufmerksamkeit  der 
Königin  Anna  von  Oesterreich,  Mutter 
Ludwigs  XrV.,  und  diese  ernannte  ihn 
1666  zu  ihrem  Musikintendanten.  An- 
geregt dureh  die,  von  einer  italienischen 
Gesellschaft  im  Hause  des  Cardinais  Ma- 
zvin  1654  veranstalteten  AuflUhrung  von 
Peri's  und  Caccini's  „Euridice",  hatte  der 
Abb^  Perrin  einen  französischen  Opem- 
text  geschrieben:  „La  pastorale^',  den 
Cambert  in  Musik  setzte.     Dies  war  die 


erste  französische  Oper,  and  der  ausser- 
ordentlijshe  Erfolg,  den  sie  bei  ihrer  Auf- 
führung auf  dem  Schloss  Issy  errang, 
veranlasste'  die  beiden  Autoren,  noch 
mehrere  derartige  Werke  folgen  zu  las- 
sen, wie  „Ariane  ou  le  mariage  de  Bac- 
chus'' und  „Adonis*'.  ^1669  erhielt  Perrin 
einen  königl.  Freibrief,  der  ihm  das  Recht 
der  a'usschliesalichen  Yeranstaltang  von 
derartigen  theatralischen  AuflÜhrungen 
gewährte.  In  Folge  dessen  errichtete 
Perrin  1671  die  erste  stehende  Opern- 
bflhne  in  Paris  und  eröffnete  sie  mit 
dem,  von  ihm  gedichteten  und  von  Cam- 
bert mit  Musik  versehenen  Schäferspiel: 
„Pomone'*.  Fttr  die  Acad6mie  royale  de 
musique  componirte  Cambert  im  folgen- 
den Jahre  noch  das  Pastorale  „Les  peines 
et  les  plaisirs  de  Tamour";  aber  in 
demselben  Jahre  noch  musste  Perrin  sein 
Privileg  an  LuUy  abtreten,  in  Folge  des- 
sen sich  Cambert  von  dem  Unternehmen 
zurückzog.  Er  ging  nach  England  und 
wurde  hier  vom  König  Carl  II.  zuerst 
zum  Musikmeister  eines  fiegiments,  und 
bald  zum  Obercapellmeister  ernannt;  als 
solcher  starb  er  1677. 

Cambiata  nannten  die  italienischen 
Contrapunktisten  jene  Wechselnote,  die 
nicht  harmonisch,  sondern  melodisch  ge- 
rechtfertigt ist,  indem  sie  damit  einen 
Quartensprung  ausfüllten,  also  nicht: 


sondern 


^N 


singen  Hessen. 

Camera  musica  »  Eammermosik. 

Campana  (ital.)  nannte  man  schon 
im  6.  Jahrhundert  einfache  Glocken  und 
Glockenspiele. 

Campanella  »  das  Glöckchen. 

Campanetta  (ital.),  s.  Carillon  und 
Glockenspiel. 

Campanist  (franz.  Carilloneur),  s. 
Glockenspieler. 

Campra,  Andr^,  berühmter  französi- 
scher Opemcomponist,  wurde  am  4.  Dec. 
1660  zu  Aix  in  der  Provence  geboren 
und  von  Poitevin  musikalisch  ausgebildet. 
1694  kam  er  nach  Paris  und  widmete 
sich,  durch  Cambert  und  LuUy  angeregt, 
von  nun  an  ausschliesslich  der  Bühne. 
Er  componirte  17  Opern,  darunter:  „Tan- 
crede"  (1702),  „T61emaque"  (1704), 
„Iphig^nie  en  Tauride'^  (^711)  u.  s.  w. 
1722  wurde  er  zum  Capellmeister.  des 
Königs  ernannt;  er  starb  am  29.  Juli 
1744  zu  VersaUles. 


es 


Canarii  —  Canon. 


Canui«  (iUl.  Cuurio)  »  dls  cmniLrifch« 
Oigat. 

Ckncelle  (ron  dem  Ut.  onccUi  « 
Gitter)  haiast  bei  der  Orgel  die  Abthei- 
loug  dar  Wtaidlade ,  durch  welche  der 
Wind  a^neii  Aniwag  In  die  Pfeife  ge- 
winnt, wenn  du,  eie  YerseblieaMode  Cau- 
cellenventn  geüffnst  wird. 

CMie«IleilTeiltlle  heiven  die,  nach 
der  Wlndlade  der  Orgel  hin  aSch  BIfoen- 
den  Klappen  vor  den  CencellenöflnnngeD, 
die  fUr  gewähnlich  dnrch  dieie  verschloa- 
san  werden. 

Canere  (lat)  beiaichnet  loWDl  .^In- 
gen" all  auch  spielen;  canere  SdDni*  = 
auf  Salteninitnimenten  epielen;  e.  indi- 
rectum  =  accentnireu. 

Cftng«,  Charles  da  Freane,  ftsmösi- 
acber  UuiikhUtoriker,  geb.  am  18.  Dee. 
leiO  in  Amiens;  «ein  „QlrMearinm  ad 
■criptorea  mediae  et  infimae  latinilatii" 
(Paris  16TS)  entbUt  aach  viel  wichtige 
Beitiilge  fBr  Hoeikgeechicbta  und  Hnnk- 
wiuenacbaft. 

CaBnabloh,  ChriiÜan,  zn  Hannheim 
geboren,  wnrde  ITBS  Concertmeister  der 
Hannbelmer  Capelle  and  Dirigent  der 
italienischen  Oper.  Als  TioUnvirtnose  and 
Orcheeterdirigcnt  erwarb  er  grossen  Bnf, 
nnd  namentlich  durch  Mine  Thittigkdt 
erlangte  die  Mannheimer  Capelle  enro- 
pkische  Berühmtheit.  Er  atarb  1T89 
(nach  Anderen  1T97). 

Cklion,  arsprOngUcb  Begel,  Bicht- 
Bchnnr,  nnd  in  dieser  Weise  wurde  die 
Beceichnnng  anch  annftcbit  anf  die  Nach- 
sbmnngeformen  angewendet.  Diese  sind 
wol  noEwelfelbalt  Uler,  als  der  eigentlich 
hannoniscbe  Gesang.  Neben  dem  soge- 
nannten Discantisiren,  dnrch  welches  eine 
iwdte ,  vom  Cantos  flrmns  abweicbend 
geffihrle  Stimme  gewonnen  wird,  vrnrde 
aach  jene  andere  Thktigkeit  geQbl,  nach 
welcher  die  cirflprüngliche  Melodie  mit 
sieb  selbst  contrapnnktirt  wurde,  indem 
die  elmelnen  Stimmen  nach  einander  nnd 
wol  anch  hl  andern  IntervalicnTcrhUt- 
nistes  den  Cantoi  flrmns  sangen.  Die 
Tonleitar  ist  anf  diese  Weise  sehr  leicht 
in  harmooislren : 


Durch  die  sogenannten  Falso  bordone, 
die  Fortschreitang  dreier  Stimmen  in 
Seitaccorden,  die  in  jener  Zeil  ans  dem 
Stegreif  geübt  wnrden.  wird  es  bestätigt, 
dass  der  Entwicklungsgang  dieser  Formen 
in  dieeerWeise  erfolgte.  Der  alte  Kircheu- 
hpnaus  ragte  eich  dem  Verfahren  am  ao 
leichler,  als  er  nicht  an  der  toaalen  Ent- 
wickelung  der  Tonleiter  festhiell.  Die 
Specnlation  veraachte  dann  ancb  die  Nach- 
ahmung in  andern  Intervallen,  nnd  So 
entstanden  diese  künstlichen  Formen  in 
grosser  FtUle.  Nacbtrüglich  nannte  Dun 
diese  Form  „Fnga  in  consegnenxa",  und 
CanoD  die  Regel  oder  Bicbtschnar,  nach 
welcher  die  AnsfOhruDg  erfolgen  aotlte. 
Spiter,  namentlich  seit  die  „Fnga  in  con- 
seguenia"  in  der  Qninte,  als  Qointenfnge 
lu  einer  besondein,  anders  constmirten 
Form  beniaagebUdet  wurde,  erhielt  diese 
die  BezeichnoDg  ala  Fuge,  und  für  jene 
andern  Macbahmangen  blieb  die  Bewüch- 
nang  Canon.  Die  Stimme,  velche  den 
Gesang  zueiet  bringt,  heisst  Proposta,  die 
nachahmende  BiipoaU.  Der  Eintritt  der 
nschahmendec  Stimme  kann  auf  Jedem 
Intervall  erfolgen,  darnach  beidchnet  man 
den  Canon  als  in  der  Prime,  wenn  die 
nachahmende  Stimme  in  derselben  Ton- 
lage folgt;  in  der  Secnnde,  wann  die 
Nachahmung  eine  Secnnde,  in  der  Ten, 
wenn  sie  eine  Tera  bCbsr  erf olgt  n.  •■  w. 
Bei  mehrstimmigen  Bätien  dieser  Art  kann 
der  Eintritt  der  Stimmen  auf  venohiede- 
nen  Intervallen  erfolgen.  Der  Canon  heilst 
dann  gemiscbter  Canon.  Ein  fOr  alle 
Stimmen  ausgeschriebener  Canon   heisst: 


Canon  apertns  —  Cantate. 
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Canon  npertus  =s  offener  Canon.  Ist 
er  nur  in  einer  Stimme  aufgezeichnet, 
mit  Angabe  des  Elintritts  der  andern 
Stimmen,  heisst  er: 

Canon  flnnas= geschlossener  Canon, 
and  wenn  diese  Angaben  fehlen,  so  dass 
es  zu  seiner  Entzifferung  besondern  Scharf- 
simis  bedarf: 

Canon  aenigrmaticas = Bäthseicanon. 

Der 

Canon  erancrizans  =  krebsgängiger 

Canon,  ist  so  eingerichtet,  dass  die  eine 
Stimme  den  Tonsatz  vom  Anfang  nach 
dem  Ende,  die  andere  gleichzeitig  ent- 
gegengesetzt vom  Ende  nach  dem  Anfang 
ausfahrt.  Der 

Canon  flnltns  =3  endlicher  Canon, 
ist  mit  einem  Anhange  versehen,  mit 
welchem  die  Stimmen  gemeinschaftlich 
schliessen.  Fehlt  ein  solcher  gemeinschaft- 
licher Sehluss,  80  dass  die  Stimmen  im- 
mer wieder  von  vom  anfangen  können, 
80  heisst  er: 

Canon  Infinitos  oder  perpetnus  =s 
anendlicher  Canon.    Der 

Canon  llneHTis  wurde  nur  auf  einer 
einzigen  Linie  notirt: 


Canon  a  2. 


-e-< 


jJn'-j|j.i(j|«'-KJ^j/S 


I. 


In  Partitor  gesetzt,  treten  die  Stimmen 
in  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
Schlüssel,  hier  des  G-  und  C-Schlüssel. 


Canon  per  ton08=s  Zirkelcanon,  heisst 
ein  solcher  Canon,  bei  welchem  jede 
Wiederholung  des  Satzes  in  einer  andern 
Tonart  erfolgt,  bis  der  Zirkel  der  zwölf 
Tonarten  durchlaufen  und  die  erste  wie- 
der gewonnen  ist.   Beim 

Canon  per  angmentatlonem  wird 

der  ursprüngliche  Satz  in  der  Vergrösse- 
rang,  also  in  Noten  von  doppeltem  Werth, 
beim 

Canon  per  diminntionem  in  Noten 

'TOD,  um  die  Hälfte  verringertem  Werth 
nachgeahmt.     Der 

Canon  per  motam  eontrarlnm,  m 

der  Qegenbewegung,  entsteht,  wenn  die 
nachahmende  Stimme  jedes  Intervall  ent- 


gegengesetzt fährt  wie  die  zuerst  ein- 
setzende, die  steigende  Secunde  mit  einer 
fallenden  und  umgekehrt  jede  abwärts 
gehende  mit  einer  steigenden  beantwortet 
u.  s.  w.     Der 

Canon  polymorphns  =  polTmorphi- 

scher  oder  vielgestaltiger  Canon,  kann  in 
verschiedener  Weise  aufgelöst  werden, 
sowol  in  verschiedenen  Intervallen,  wie 
in  Noten  von  verschiedenem  Werth. 

Canone  al  SOSpiro  nennen  die  Italiener 
einen  solchen,  bei  welchem  die  Stimmen 
eine  Viertelpause  nach  einander  eintreten, 
und 

Canone  seiolto  einen,  nicht  streng 
nach  der  Regel  gearbeiteten  Canon. 

Canones  (lat.)  heissen  die  Cancellen 
in  einer  Wasserorgel  und  wol  auch  alle 
Orgelregister  überhaupt 

Canonlky  die  mathematische  Klang- 
lehre, welche  sich  mit  der  Eintheüung 
nach  ihren  Maassen  und  Verhältnissen, 
vermittelst  arithmetischer  Berechnung  be- 
schäftigt. Sie  half  die  Klänge  veredeln 
und  das  Tonsystem  allmälig  vervoll- 
kommnen, und  wurde  auch  einflussreich 
auf  den  Bau  der  Instrumente.  Pythagoras 
soll  den  Grund  zu  dieser  Wissenschaft 
gelegt  haben;  die  Anhänger  seiner  Theorie 
heiuen: 

Canonlker  (Canonici)  im  Gegensatz 
zu  den  Harmonikem,  den  Anhängern  des 
Aristoxenos  (Schüler  des  Aristoteles),  die 
nicht  nur,  wie  Pythagoras,  durch  die 
mathematische  Klanglehre,  sondern  mehr 
durch  das  Ohr  die  Tonsysteme  bestimmen. 

Cantabile  =  shigend,  gesangreich; 
wird  als  Vortragsbezeichnung  namentlich 
bei  Instrumenten  für  solche  Stellen  ge- 
braucht, die  mit  getragenem  Ton  ausge- 
führt werden  sollen,  so  dass  sie  besonders 
melodisch  wirksam  werden.  Als  Ueber- 
sohrift  bezeichnet  man  damit  einen  Satz 
von  melodischem  Charakter,  der  den  oben 
besprochenen  Vortrag  erfordert. 

Cantadours  (proven9alisch;  ital.  Can- 
tambanco),  Strassen-  oder  Bänkelsänger. 

CantamentO  (ital.),  das  Smgen,  der 
Gesang. 

Cantando  oder  cantante  (ital.),  sin- 
gend; gleichbedeutend  mit  cantabile. 

Cantarella,  s.  Chanterelle. 

Cantare  11  magirlosdas  Maisingen 
bei  den  Italienern. 

Cantate,  ital.  Cantata,  abgeleitet  von 

cantare  =  singen,  bezeichnet  dementspre- 

.chend  ein  Sing  stück,   ein   Singgedicht. 

Ursprünglich  verstand  man  darunter  die 

einstimmigen,  von  den  üblichen  Formen 
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Caotate  amoroso  —  Canto  ripieno. 


des  Liedes,  Madrigals,  der  Hymne  und 
Motette  abweicheDden  Oes&nge,  bei  denen 
in  der  Regel  recitativische  und  formell 
foster  gefügte  Stellen  wechselten.  Viadana 
beseicbnet  sie  noch  als  Concerte  in  ec- 
olesiastici — Kirchenconeerte,  aber  bereits 
1613  veröffentlichte  Bonini:  „Lamento 
d'Adriano.  Cantata  a  roce  sola  con  Basso 
continuo'S  und  ihm  folgten  bald  die  be- 
deutendsten Meister  auf  diesem  Gebiet. 
So  wurden  diese  Ges&nge  im  17.  Jahr- 
hundert gepflegt  und  gelangten  zu  grosser 
Beliebtheit.  Neben  geistlichen  Stoffen 
wurden  auch  weltliche  in  dieser  Weise 
behandelt,  und  es  entstand  neben  der 
Kirchencantate  die  weltliche  oder 
Kammercantate.  Carissimi  ist  als  der- 
jenige 2U  nennen,  welcher  der  Form  da- 
durch erhöhte  Bedeutung  verlieh,  dass  er 
bereits  die  Arie  bestimmter  herausbil- 
dete und  sie  schärfer  vom  Recitativ 
schied.  Daneben  wurden  auch  Cantaten 
für  mehrere  Stimmen  —  a  due,  a  tre 
voci  —  geschrieben,  und  als  dann  die 
Formen  der  Arie,  des  Duetts,  Terzetts 
und  die  Chorformen  vollste  Selbständig- 
keit erlangten  und  sich  von  der  recitati- 
vischen  Gesangsweise  immer  strenger  schie- 
den, wurde  die  C  an  täte  zu  der  zusammen- 
gesetzten Form,  in  welcher  grosse  und 
weit  ausgeHihrte  Chöre  und  Choräle  mit 
Recitativen  und  kunstvoll  geformten  und 
gegliederten  Solosätzen:  Arien,  Duett«n 
u.  8.  w.  wechselten.  Jene  flrüheste  „Can- 
tata a  voce  sola"  ist  meist  nur  ein  grosses, 
durch  einzelne  Cantilenen  unterbrochenes 
Recitativ  und  war  in  der  Regel  nur  mit  einem 
Bass  eontinno  begleitet;  erst  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  zog  man  schüchtern 
noch  ein  und  das  andere  Instrument  hinzu 
und  erst  seit  dem  Anfknge  des  16.  Jahr- 
hunderts bediente  man  sich  allmählich 
der,  in  den  Stadtpfeifereien  gebräuchlichen 
Instrumente.  In  Deutschland  sind  aus 
jener  Zeit  namentiich  Reinhard  K eiser 
und  G.  F.  Händel  zu  nennen,  welche 
die  Cantate  noch  in  dieser  Weise  übten. 
Schwankend  wie  die  Form,  war  auch  noch 
lange  ihre  Bezeichnung;  Job.  Seb.  Bach 
nennt  sie  noch  häufig  Concert,  wol 
auch  Motette,  und  selbst  Oratorium. 
Dieser  Meister  namentlich  hat  auf  diesem 
Gebiet  eine  ausserordentlich  fVuchtbrin- 
gende  und  zugleich  abschliessende  Thätig- 
keit  geübt.  Er  hat  gegen  300  Cantaten 
geschrieben,  von  denen  der  überwiegend 
grösste  Theil  Muster  ihrer  Art  sind. 

Cantate  amoroso  »  Cantate,  deren 
Text  von  Liebe  handelt. 


Cailtate  moraü  =  Cantat«  mit  mo- 
ralisirendem  Text 

Cantate  splrltnali^  geistliche  Ckn- 

tate. 

Cantatilla  oder  CanUtina  »  eine  kleine 

Cantate. 

Cantatore  —  Cantatrice  «  Sänger, 
Sängerin. 

Cantatorium,  das  Gesangbuch»  in 
welchem  die  Cultusgesänge  der  katholi- 
schen Kirche  enthalten  sind. 

Canterellando  »  mit  leiser  Stimme 
singen. 

Canterino,  Canterina  s  Sänger,  Sän- 
gerin. 

Cantica  grftdunm  (lat),  Staffel-  oder 
Stufengesänge  (s.  Graduale). 

Cantica  mt^ora  (evangelica)  hexasen 
die,  zum  gottesdienstlichen  Officium  ge- 
hörigen drei  Cantica  aus  dem  Neuen 
Testament :  das  Canticum  Zachariae  (Lue.  1 , 
68);  das  Canticum  Mariae  virginis  (Luc.  1, 
46),  und  das  Canticum  Simeonis  (Luc.  2, 29). 

Cantiea  mlnora  heissen  die  neboi 
kleineren,  auf  die  sieben  Tage  der  Woche 
vertheilten,  aus  den  Psalmen  entlehnten 
Cantica. 

Cantica  mixta  oder  Cantica  neutralia 
hiessen  im  alten  Kirchengesauge  Melodien, 
welche  die  Grenzen  des  ursprünglichen 
gewählten  Tons  nicht  wahrten,  sondern 
vom  authentischen  Ton  aus  gelegentlKh 
in  den  plagalischen  übergriffen,  und  um- 
gekehrt. 

Canticum^  ein  geistlicher  Lobgesang. 

Cantilena  (ital.),  Cantilene,  eine  be- 
sonders gesangreich  hervortretende  Me- 
lodie; wol  auch  ein  liedartiges  G^eaang- 
stück  oder  eine  kurze  Cantate. 

Cantillatio  (lat.)  bezeichnet  den  nn- 
genden  Vortrag  der  geistlichen  CoUecten, 
Antiphonen,  Responsorien  u.  s.  w.  vor 
dem  Altar. 

Cantino  (ital.),  die  QuintaaRe  auf 
Saiteninstrumenten. 

Cantique  (franz.),  gleichbedeutend  mit 
Canticum. 

Canto  (ital.;  Cantus  lat),  der  Gt^sang; 
im  Besondem  bei  mehrstimmigen  Ton- 
stücken  die  Melodie,  und  deshalb  auch 
die,  meist  die  Melodie  führende,  Diacant 
genannte  Sopranstimme  (s.  Diacant). 

Canto  armonico  ==  mehratinuniger 
Gesang. 

Canto  fernio  «  feststehender  Gesang 
(s.  Cantus  firmus). 

Canto  flgrnrato»der  figorirte  Gesang 
(s.  Figunügesang). 

Canto'  ripieno  a  der    begleitende. 


Canto  semplice  —  Canzone. 
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AQsnüleDde  Chorgesaogi  im  Gegensatz  zum 
Sologesang. 

Canto  semplice  =»  der  einfache 
(Choral-)  Gesang. 

Cantor  (lat ;  ital.  cantore,  franz.  chantre) 
s  der  Sänger,  Vorsänger  in  der  Kirche,  der  * 
sogleich  den  Kirchengesang  zu  leiten  hat. 

Cantomty  bezeichnet  zunächst  die 
Wohnung  oder  das  Amt  des  Cantors; 

Cantorel  aber  den  kirchlichen  Sänger- 
chor, der,  unter  Leitung  des  Cantors  ste- 
hend, beim  Gottesdienst  den  Kirchen- 
gesang auszuführen  hat.  Die  Reformation 
brachte  diese  C&ntoreien  ausserordentlich 
in  Flor,  wovon  freilich  nur  noch  einzelne 
Zengniss  geben. 

Cantor  ehoralis  (lat),  der  Vorsänger 
and  Dirigent  des  Chordienstes  in  cantu 
nauali,  d.  h.  beim  Choral;  zum  Unter- 
schiede von  dem 

Cantor  figuralis,  welcher  die  Figural- 
musik  zu  leiten  hat. 

Cantna  (lat.),  s.  Canto. 

Cantos  ambrosianus  (lat),  s.  am- 

brosianischer  Gesang. 

Cantna  ehoralis  (lat),  der  Choral- 
gesang. 

Cantos  eoloratnssscolorirter  Gesang, 
heisBt  ein,  durch  allerlei  Figurenwerk 
versierter,  oder  viel  in  chromatischen 
Tonfolgen  sich  bewegender  Gesang. 

Cantos  doms  oder  Cantus  B  t|  duri 
nannte  man  in  alter  Zeit  einen  Gesang, 
in  welchem  das  b  der  guidonischen  Ton- 
leiter (unser  h)  als  solches  und  nicht  ver- 
tieft als  b  molle  (unser  b)  zur  Anwen- 
dung kam. 

Cantos  fietos  hiess  zur  Zeit  des  Ge- 
brauchs des  alten  Systems  der  Kirchen- 
tonarten ein  transponirter  Gesang. 

Cantos  flgrurftlis  »  Figuralgesang 
(8.  d.). 

Cantos  flguratoSy  ein  figurirter  Ge- 
8tn^. 

Cantos  firmos  (ital.  oanto  fermo, 
franz.  ehant  donn^)  s  feststehender  Ge- 
Mig,  ist  Bezeichnung  für  eine  gegebene 
Uelodie,  welche  mehrstimmig  oder  auch 
instrumental  contrapunktirt  oder  figurirt 
oder  variirt  wird.  Zunächst  waren  es 
<li«  Melodien  des  gregorianischen  Eürchen- 
gcsanges,  welche  die  niederländischen 
und  italienischen  Contrapunktisten  seit 
dem  Beginne  der  Mehrstimmigkeit  als 
C.  f.  oontrapunktirten;  später  nahmen  sie 
auch  profane  Melodien  auf  und  behandel- 
ten sie  in  derselben  Weise. 

Cantos  gregrorianossder  gregoria- 

niMhe  Gesang  (s.  d.). 


Cantos  imperfeetos  hiess  nach  dem 
System  der  Kirchentöne  ein  Gesang,  der 
den  Umfang  der  gewählten  Tonarten  nicht 
ganz  erreichte,  sondern  nach  oben  oder 
nach  unten  noch  Töne  unberührt  liess. 

Cantos  mixtos  oder  Cantus  neutra- 
lis,  s.  Cantica  mixta. 

Cantos  mollis  oder  Cantus  b  moUi 
hiess  ein  Gesang,  bei  welchem  nicht  das 
b  der  guidonischen  Tonleiter  (unser  h), 
sondern  das  vertiefte  b  molle  (unser  b) 
in  Anwendung  kam. 

Cantos  monodieOS,  ein  einstimmiger 
Gesang,  daher  auch  Bezeichnung  f^r  den, 
von  der  Gemeinde  unisono  ausgeführten 
Choralgesang. 

Cantos   natoraliter   doros    hiess 

nach  dem  System  der  Kirchentonarten 
ein  Gesang,  der  sich  streng  innerhalb  der 
diatonischen  Tonreihe  bewegt,  und  mit 
der  grossen  Terz  vom  Grundton  aus  ge- 
rechnet Mit  kleiner  Terz  heisst.er  dem 
entsprechend: 

Cantos  natoraliter  mollis. 

Cantos  natoralis  oder  Cantus  per- 
manens hiess  ein,  im  II.  oder  V.  Heza- 
chorde  sich  bewegender  Gesang,  bei 
welchem  auf  dem  Tone  c  die  Silbe  ut 
zu  stehen  kommt,  auf  e — f  die  Silben 
mi — fa. 

Cantos  perfeetos  nannte  man  einen 
Gesang,  der  den  Umfang  seiner  Octave 
gerade  ausfüllt. 

Cantos  planos  (franz.  Plam-chant) 
heisst  der  Choralgesang,  weil  er  haupt- 
sächlich in  Noten  von  gleichem  Zeitwerth 
sich  bewegt. 

Cantos  plosqoamperfeetos  heisst 

ein  Gesang,  der  den  ursprünglichen  Um- 
fang der  gewählten  Tonleiter  überschreitet. 

Cantos  romanos,  der  römische  Ge- 
sang —  ein  anderer  Käme  für  grego- 
rianischer Gesang. 

Cantos  ot  Jaeet,  ein  Gesang,  der 
ohne  Tempobeschleunigung  (durch  Dimi- 
nution)  nach  dem  gewöhnlichen  integer 
valor,  dem  angenommenen  Zeitmaass,  zu 
Ende  geführt  wird. 

Canon,  ein,  in  der  Türkei  gebräuch- 
liches Saiteninstrument. 

CanoSy  ein  berühmter  Flötenspieler 
des  römischen  Alterthums,  der  von  Horas 
mit  Auszeichnung  erwähnt  wird. 

Canzone  (ital.),  ursprünglich  eine 
Form  der  lyrischen  Lieder,  die  unter  dem 
Einfluss  der  Provence  schon  im  11.  Jahr- 
hundert in  Italien  herausgebildet  war  und 
in  Petrarca  ihre  Vollendung  fand.  Mannich- 
faltig  ihrer  Form  wie  ihrem  Inhalt  nach' 
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amfiuste  sie  bald  die  gesammte  Gefühls- 
welt, nnd  man  nnteracbied  die  C.  ana- 
creontilca,  gewöhnlich  Canzonetta  genannt, 
mit  kleineren  Stanaen  und  küneren  Ver- 
sen, von  der  C.  Pindarica,  mit  dithyram- 
bischem Schwünge;  die  C.  a  ballo  oder 
ballato,  die  xum  Tans  gesungen  wurde, 
von  der  C.  sacra,  dem  geistlichen  Liede. 
Bereits  im  14.  Jahrhundert  übertrugen 
die  Lautenisten  namentlich,  die  Melodien 
solcher  Canzonen  auf  die  Laute,  und  so 
wurde  sie  allmülig  zu  einer  selbstän- 
digen Instrumentalform  entwickelt,  die 
bei  Johannes  Gabrieli,  dessen  acht- 
stimmige Canzonen  die,  zum  Rondo  er- 
weiterte liedform  festhalten,  schon  grosse 
Selbständigkeit  gewonnen  hat 

Canzoä  TiUanesehe  nannte  man  die, 
seit  dem  16.  Jahrhundert  im  Volke  ent- 
standenen Canzonen. 

Canzonetta  9  eine  kleine  Canzone. 
Brossard  nennt  in  seinem  Dictionnaire 
(1703.  1706)  zwei  Arten:  Canzonette 
napoUtane,  aus  zwei  Reprisen  bestehend, 
und  die  Canzonette  siciliane,  eine  Art  Gigue. 

Capeila,  s.  Capelle. 

Capistmm,  die  Gesichtsbinde,  deren 
sich  griechische  und  römische  Flöten- 
spieler bedienten,  theils  um  G^sichtsver- 
aerrungen  beim  Flötenblasen  zu  ver- 
decken, theils  um  eine  erhöhte  Kraft- 
anstrengung zu  ermöglichen. 

CapO)  der  Kopf,  wird  gleichbedeutend 
mit  Anfang  gebraucht,  daher:  da  capo 
(abgek.  d.  c.)  s  vom  An&ng. 

Capo  d^astro  —  Capo  tasto  heisst  der 
Guitarrenaufsatz,  vermittelst  dessen  man 
die  Saiten  höher  stinunt,  ohne  sie  mehr 
anzuspannen.  Er  besteht  aus  einer  Quer- 
leiste, die  so  auf  dem  Griffbrett  befestigt 
wird,  dass  er  die  sämmtlichen  Saiten  um 
die  betreffenden  Intervalle  verkürzt.  Bei 
den  Tasteninstrumenten  bezeichnet  man 
auch  den  Klangstock  oder  Klangbalken 
mit  Capo  tasto. 

CaprleciettO  (ital.),  ein  kleines  Ca- 
priccio. 

Capricelo  (ital.;  franz.  Caprice),  ein 
Musikstück,  das  sowol  seinem  Inhalt  wie 
seiner  Form  nach  mehr  von  der  Laune, 
als  von  einer  künstlerischen  Idee  be- 
herrscht wird. 

Caprieeioso  (ital.),  Vortragsbezeich' 
nung  SS  launenhaft,  eigensinnig,  willkürlich. 

Capiice  (franz.),  s.  Capriccio.' 

Caraet^res  de  mofiique  (franz.),  die, 

zur  Notenschrift  gehörigen  Zeichen. 

Caraffa,  Michael  (auch  Carafa),  be- 
deutender italienischer  Componist,  ist  am 


28.  Nov.  1785  in  Neapel  geboren  und 
starb  am  26.  Juli  1872  in  Paris,  wo  er 
seit  1827  lebte.  Von  seinen  zahlreichen 
Opern  fimden  einzelne  auch  in  Deutsch- 
land Beifall;  jetzt  gehören  sie  auch  in 
Frankreich  bereits  zu  den  verschollenen. 

Carezzando  oder  Carezzevole  (itaL), 
Vortragsbezeichnnng  =  kareasirend,  ein- 
schmeichelnd. 

Carieato  (ital.),  karikirt,  überladen. 

Carillon  (franz.),  Glockenspiel  (Cam- 
panett),  ein  aus  abgestimmten  Glocken 
zusammengesetztes  Instrument.  Man  findet 
es  namentlich  in  Holland  häufig  auf  Thür- 
men  angebracht,  und  die  Olganisten  haben 
dort  meist  auch  das  Amt  eines  Carillo- 
neurs  TGlockenspielers). 

Carillon  national  (s.  Qa  ira). 

Caiillonenr  =3  Glockenspieler. 

Carissimi)  Giaoomo,  einer  der  be- 
deutendsten italienischen  Componisten,  ist 
um  1604  in  Marino  im  Kirchenstaat  ge- 
boren und  erhielt  hier  und  in  Rom  seine 
Ausbildung  in  der  Musik.  Etwa  20  Jahre 
alt,  wurde  er  Capellmeister  in  Assissi, 
kehrte  aber  1628  nach  Rom  zurück,  wo 
er  an  der,  mit  dem  CoUegium  germani- 
cum  verbundenen  Apollinarikirche  ange- 
stellt wurde,  und  dieses  Amt  verwaltete 
er  bis  zu  seinem  1674  erfolgten  Tode. 
Er  hat  sich  besonders  um  Förderung  des 
dramatischen  Stils  verdient  gemacht,  in- 
dem er  Recitativ  und  Arie  schärfer  schied 
und  die  Form  der  letzteren  in  ihren 
Grundzügen  feststellen  half.  Er  legte  da- 
mit zumeist  den  Grund  zur  raschen  Blüte 
der  Cantatenform  und  gab  der  Entwicke- 
lung  des  Oratoriums  bestimmte  Richtung. 
Von  seinen  zahlreichen  Compositionen  sind 
bekannt  geworden  die  Oratorien:  „Das 
jüngste  Gericht'*,  „Salomons  ürtheil"  nnd 
„Jephtha*'.  ImDruck  erschienen:  „Miasae 
5  et  9  vocum''  (CÖln  1663  und  1666); 
zwei  Sammlungen  zwei-,  drei-  und  vier- 
stimmiger Motetten  (Rom  1664.  1667); 
„Concerte  sacri  a  2,  3,  4,  6  voci*'  (Rom 
1675);  y,  Arie  da  camera  ool  basso  continuo** 
(Rom  1667);  22  CanUten,  sind  Anfimg 
des  18.  Jahrhunderts  in  London  gedruckt. 

Carmagnole  (franz.)  hiess  ein,  in  der 
ersten  französischen  Revolution  entstan- 
denes Revolutionslied,  mit  dem  Refrain: 
„Dansons  la  Carmagnole !  Vive  le  son  de 
canon!**  und  mit  dem  ein  Rundtanz  (die 
Carmagnole,  unter  den  Savojrardenknaben, 
die  meist  aus  der  sardinischen  Stadt  Car- 
magnola  gebürtig  sind,  sehr  beliebt)  ver- 
bunden war. 

Camicer^  Ramon,  beliebter  spanischer 


Carola  —  Catenhusen. 
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Operneomponist,  ist  am  24.  Oct  1789  sa 
Turega  in  Catalonien  geboren  nnd  starb 
am  17.  MjLrs  1855  als  Professor  der  Com- 
position  am  Conservatorinm  zn  Madrid. 
Von  seinen  zahlreichen  Opern  erwarben 
„Elena  y  Malvina'',  ,,E1  colon*'  und  „El 
Enfemio  de  Messina*'  den  andauerndsten 
Erfolg.  Auch  Kirchenstücke  und  Gesänge 
comp<mirte  er,  und  von  den  letzteren  sind 
mehrere  popul&r  geworden. 

Carola  hiess  im  Mittelalter  em  Rund- 
tuiz,  bei  welchem  die  Tanzenden  Hand 
in  Hand  gefasst  sich  im  Kreise  bewegten 
and  entsprechende  Lieder  sangen.  In 
Fnnkreich  hieasen  solche  Tänze  Caroles 
oder  Chansons  de  carole;  in  England  carols. 

Cartellone  (ital.)  heisst  in  ItaUen  das 
gedmekte  Verzeichniss  der  Opern,  welche 
in  der  Saison  g^^ben  werden  sollen;  zu- 
gleich werden  dabei  auch  die  Darsteller 
u.  8.  w.  namhaft  gemacht 

Camlli,  FerdinandOi  bedeutender  Gui- 
Urrenyirtuos,  ist  geboren  am  10.  Febr.  1 770 
in  Neapel  und  starb  1841  in  Paris.  Er 
reroffentlichte  ausser  zahlreichen  Compo- 
sitionen  fär  sein  Instrument  auch  eine 
Scholei  welche  sehr  gerühmt  wird,  und 
eme  Anleitung  zur  Begleitung  des  Ge- 
sanges :  „Harmonie  appliqnöe  k  la  Guitarre'*. 

Cassa  (itaL),  gleichbedeutend  mit  Tam- 
boro,  s.  Trommel. 

Cassation  (lat.  cassatio,  ital.  cassa- 
zione)  heisst,  wörtlich  übersetzt:  Abdan- 
kung, Entlassung;  dem  entsprechend  be- 
ceichnete  man  damit  ein  JonstÜck,  mit 
dem  eine  grössere  Aufführung  geschlossen 
worde,  so  daaa  die  Musiker  entlassen 
werden  konnten.  Später  trug  man  diesen 
Namen  auf  die,  auch  unter  der  Bezeich- 
nung „Serenata*^  bekannten  mehrsätzigen 
Instmmentalstücke  über,  die  im  vorigen 
Jahrhundert  im  Freien  aufgeführt  wur- 
den, als  Huldigung  für  eine  auszuzeich- 
nende Person  oder  zur  besondem  Ergötz- 
liehkeit  der  Einwohner.  Zur  Zeit  als 
Hajdn  seine  Thätigkeit  begann,  bezeich- 
nete man  mit  Cassatio  fast  alle  mehr- 
Bätzigen  Instrumentalstücke;  seine  frühe- 
sten Sinfonien,  Quartetten  u.  s.  w.  tragen 
mdst  alle  diese  Bezeichnung. 

Castagnetten  (ital.;  franz.  casta- 
gnetCes;  span.  castanuelas)  sind  Klapper- 
instnmiente,  aus  zwei,  von  hartem  (Ka- 
stanien-) Holze  gefertigten  muschelförmi- 
gen  Schalen  bestehend,  die  genau  auf 
einander  passen  müssen  und  nicht  grösser 
sein  dürfen,  als  dass  sie  bequem  von  den 
Fingern  dirigirt  werden  können.  Sie  wer- 
den Termittelst  eines  Bandes  am  Daumen 


befestigt,  die  andern  Finger  gleiten  dann 
schnell  darüber  hin,  so  dass  eine  Art 
Triller  oder  Tremolo  entsteht,  wodurch 
der  Rhythmus  scharf  markirt  und  der 
muntere  Charakter  des  Tanzes  erhöht  wird. 

Castraty  ein  erwachsener  Sänger,  bei 
welchem  durch  eine  Operation  die  Ehit- 
wickelung  des  Knaben  zum  Jüngling  und 
Mann  verhindert  worden  ist,  um  ihm 
seine  SLnabenstimme  zu  erhalten.  Die 
Unsitte  war  seit  dem  17.  Jahrhundert  so 
allgemein  geworden,  dass  nicht  nur  auf 
der  Bühne,  sondern  auch  in  Kirchen- 
chören Castraten  mitwirkten.  Dort  sangen 
sie  Frauenrollen  und  hier  ersetzten  sie 
die  Knabenstimmen.  Die  letzten  Castraten 
sind  erst  in  unserm  Jahrhundert  gestorben. 

Catalaniy  Angellca,    die  ausgezeich- 
nete Sängerin  ist  zu  Sinigaglia  im  Kirchen- 
staate 1779  (oder  1783  oder  84)  geboren, 
wurde  im  Kloster  Santa  Lucia  in  Gubbio 
erzogen    und    erregte    schon  hier  durch 
ihren    wunderbaren    Gesang    ungewöhn- 
liches Aufsehen.    Nachdem  sie  das  Erlöster 
verlassen  hatte,  wurde  sie  durch  Boselli 
für  den  dramatischen  Gesang  ausgebildet 
und  ihr  erstes  Auftreten  in  Venedig  war 
bereits    mit   einem   Erfolg  gekrönt,   der 
selbst    in    Italien    als    bisher    unerhört 
gelten  musste.     In   kurzer  Zeit   war  sie 
die  gefeiertste   Sängerin  Italiens.     1804 
ging  sie  nach  Lissabon,  hier  verheiratete 
sie  sich  mit   dem  Capitain  Valabrigue. 
Von    1807  — 1814    war    sie    in    London 
engagirt  und  wurde  hier  ebenfalls  in  der 
ungewöhnlichsten  Weise  gefeiert     Nach 
dem  Sturze  Napoleons  war  ihr  die  Ober- 
leitung der   italienischen  Oper  in  Paris 
übertragen  worden,    mit  der  sie  jedoch 
wenig  Glück    hatte.     Seit    1818    unter- 
nahm sie  weite  Reisen  durch  ganz  Europa; 
1830    zog    sie    sich    mit  ihrer  Familie 
auf  ihre  Besitzung  bei  Florenz  zurück, 
und  hier  ertheilte  sie  nur  noch  stimm- 
begabten  Damen    unentgeltlich   Gesang- 
unterricht.    Am  12.  Juni  1849  starb  sie 
in  Paris  an  der  Cholera.    Sie  besass  eine 
der   wunderbarsten   Sopranstimmen   von 
mächtiger  Fülle  und  Schönheit  des  Tons 
und  zugleich  eine  solche  Kehlfertigkeit 
und  vollendete  Technik,  dass  sie  die  be- 
kannten    Rode'schen     Variationen     für 
Violine  mit   hinreissender  Sicherheit  zu 
singen  vermochte. 

Catches  nennen  die  Engländer  eine 
Art  mehrstinmiiger  Gesellschaftslieder. 

Catena  dl  trilli  -  die   Trillerkette 
(s.  d.). 

Catenhasen,  Ernst,  geboren  1845  m 
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Ratzeburg,  war  Capellmeister  in  Cöln 
und  ging  dann  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Thalia  -  Theater  nach  Hamburg. 
AoBser  Liedern  componirte  er  anch  Opern : 
,,Aennchen  von  Tharau^*  und  y^Leichtes 
Blut". 

CaTalll^-CoU,  Aristide,  bedeutender 
Orgelbauer,  ist  gegen  1820  in  Toulouse 
geboren  und  wurde  von  seinem  Vater, 
Dominique  Hyacinthe  CavailU-CoU,  in  der 
Orgelbaukunst  unterrichtet  In  seinem 
zwanzigsten  Jahre  construirte  er  ein  In- 
strument, das  er  Poikilorgue  nannte;  es 
ist  der  Phisharmonika  verwandt,  aber 
sein  Ton  ist  mächtiger  und  kann  ver- 
stärkt und  vermindert  werden.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  (1862)  übernahm  er 
die  Fabrik  und  erhob  sie  zu  einer  der 
ersten  der  Gegenwart.  Die  von  ihm  ge- 
bauten Orgeln  zu  St.  Denis,  Paris,  Ver- 
saille,  Nimes,  Gent  u.  s.  w.  gehören  zu 
den  besten  derartigen  Werken. 

Cayaletto  (ital.,  franz.  chevalet),  der 
Steg  auf  den  Saiteninstrumenten ;  a  cava- 
letto  ist  also  gleichbedeutend  mit:  sul 
ponticello  =  am  Steg. 

CaTallere,  Emilio  del,  auch  Cavalieri, 
römischer  Edelmann,  der  sich  um  die 
beginnende  Ausbildung  des  dramatischen 
Gesanges  verdient  machte.  Er  ist  um 
1650  zu  Rom  geboren,  lebte  aber  später 
in  Florenz,  wo  er  dem  Kreise  des  Grafen 
Bardi  angehörte  und  mit  Giulio  Caccini, 
Jacob  Peri  u.  A.  für  Wiedererweckung 
der  alten  klassischen  Tragödie  bestrebt 
war.  Seine  1590  componirte  Musik  zu 
den  Schäferspielen:  „U  Satiro"  —  „La 
Disperazione  di  Filene"  und  „II  Ginoco 
della  cieca"  —  ist  noch  ganz  im  Madri- 
galenstil mehrstimmig  gehalten.  Erst 
1600  trat  er  mit  dem  Drama:  „L'Anima 
ed  il  Corpo"  auf,  in  welchem  der  Einzel- 
gesang Anwendung  findet. 

Cayalletta  (ital.)  s.  v.  a.  Cabaletta 
(b.  d.). 

CaTata  oder  Caratina  (ital.)  ein 

kurzer  arioser  Satz,  der  in  der  Regel 
ein  Recitativ  abschliesst  oder  auch  unter- 
bricht. 

€•  B«  Abkürzung  für  Contrabass. 

C.  barr^  (franz.)  a  das  durchstrichene: 

C  (^),  Bezeichnung  für  den  Alla 
breve-Takt. 

€•  D.  Abkürzung  für  colla  destra  a 
mit  der  rechten  (Hand). 

C^nr  bezeichnet  die,  auf  C  als  Grund- 
ton aufgebaute  Tonart  und  Tonleiter 
(s.  Tonart  und  Tonleiter). 


Celere  (ital.),  Vortragsbezeichnnng  » 
gesehwind,  hurtig. 

Cello,  sehr  gebiiLuchlich  fUr  Violon- 
cello. 

Cello-Resonanzboden  mit  Tuben- 

Stegverbindung  nennen  die  Gebrüder  A 
H.  Franke  in  Leipzig  einen  ncfu  eon- 
stmirten  Resonanzboden  beim  Flügel. 
Er  bildet  nicht,  wie  gewöhnlich  «ne 
gerade  Fläche,  sondern  ist  gewölbt  nach 
dem  Princip  der  alten  Cremoneaer  Gdgen 
und  Celli.  Er  giebt  den  Instrumenten 
einen  volleren  gesunderen  Ton;  der,  die 
Saitenschwingungen  auf  den  Boden  über- 
tragende Steg,  ist  der  präziseren  Yer- 
mittelung  wegen,  hohl. 

Cembalo,  s.  Clavicembalo. 

Cercar  la  nota  (ital.),  wortlich:  „Das 
Suchen  der  Kote"  ist  eine  Gesangsmanier, 
nach  welcher  zwei  Tone  so  verbanden 
werden,  dass  der  Sänger  den  zweiteo 
schon  auf  der  Silbe  des  ersten  leicht 
vorausnehmend  angiebt: 

— U 


W- 


3^ 


^m 


AU   mein   Glück  entschwand. 


^^^^^^m 


All  mein  Glück  entschwand. 
Diese  Manier  muss  mit  viel  Gescbmaek 
angewendet  werden,  wenn  sie  nicht  ko- 
misch wirken  soll. 

Certamen  mnsioum  hiess  bei  den 

Rollern  ein  musikalisches  Wettspiel 

CerTeny,  V.  F.,  der  Gründer  der  he- 
rühmten  Fabrik  von  Metallblaseinstra- 
menten,  ist  1819  in  Dubec  in  Böhmen 
geboren.  Er  eröfiiiete  sein  Etabüssemest 
1842  in  Königgrätz  und  bald  gaben  vov 
seiner  ausgezeichneten  Thätigkeit  eine 
Reihe  von  Erfindungen  Zeugniss.  18^ 
bereits  erfand  er  das  Comon  (8.d.),  1845 
den  Contrabass  (s.  d.),  1846  die  Ton- 
wechaehnaschine  (s.  d.),  1848  das  Phoni- 
kon  (s.  d.),  1853  das  Baroxjrton  (s.  d.), 
1856  das  Contrafkgott  aus  Metall  (s.  d.)^ 
1859  das  Althom-Obligat  (s.  d.),  1867 
das  Tenorhom,  Jägerhom,  die  Armee- 
posaune,  1878  das  Primhom,  die  Waisen- 
maaohine  u.  s.  w.  Aus  neuester  Zeit 
sind  namentlich  die  Glockenaccordions 
und  die  Votivkirchen-Timpani  zu  ef' 
wähnen.  2Sahlreiche  Anerkennungen  wur- 
den der  Firma  deshalb  zu  Theil;  sie  ge- 
wann auf  allen  Ausstellungen  die  ersten 


Ces  —  Chapeaa  chinois. 
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Preise  und  der  Gründer  der  Firma  wurde 
mit  mehreren  Orden  geschmückt.  1876 
traten  seine  Söhne  mit  ins  Geschäft,  das 
seitdem  V.  F.  Öerveny  u.  Söhne  firmirt. 

Ces  (franz.:  Ut  b^mol;  engl.:  c  flat; 
ital.:  do  bemoUe),  Bezeichnung  für  das, 
um  eine  Halbstnfe  erniedrigte  c  (s.  Ton- 
system). 

€es-4lir  (ital.:  do  bemoUe  maggiore; 
franz.:  ut  b^ol  mi^enr;  engl.:  c  flat 
mayor),  die,  auf  ces  erbaute  Durtonart, 
die  indess  der  Schwierigkeit  ihrer  Aus- 
fuhroBg  halber  —  sie  braucht  sieben  b 
ab»  Yorzeichnung  —  als  selbständige 
Tonart  äusserst  selten  vorkommt,  während 
sie  anf  dem  Wege  der  blossen  Aus- 
weichung und  zur  Ausstattung  anderer 
Tonarten  häufiger  in  Anwendung  kommt. 

Cesmoll,  die  auf  ces  erbaute  Moll- 
tonart ist  aJs  selbständige  Tonart  ganz 
aubrauchbar,  da  sie  ausser  den  sieben 
einfkcben  Be  noch  dreiDoppel-Be  braucht; 
sie  wird  durch  die  Hmoll-Tonart  ersetzt; 
nicht  auch  in  der  harmonischen  Dar- 
stellung anderer  Tonarten,  wo  sie  häufig 
nicht  zu  umgehen  ist 

Ceflti^  Marc' Antonio,  ein  bedeutender 
Componist  des  17.  Jahrhunderts,  ist  1620 
oder  1624  in  Arezzo  geboren,  wurde 
Schüler  ron  Carissimi,  in  dessen  Sinne 
er  bestrebt  war,  Recitativ  und  Arie 
schärfer  auseinander  zu  halten,  indem  er 
die  letztere  zu  erweitem  und  mehr  in 
sich  SU  festigen  unternahm.  Seine  Opern : 
„Orontea'*  (1649),  „Cesare  amante",  ,«Lo 
scbiavo  regio'',  „Argene"  hatten  grossen 
Erfolg.  Ausserdem  schrieb  er  eine  grosse 
Anzahl  von  Cantaten  im  Stile  Carissimi's. 
Er  starb  in  Venedig  1669. 

Cetera  tedesea  (ital.)  ein,  mit  zehn 
Saiten  bespanntes  lautenartiges  Instru- 
ment im  Hittelalter. 

C«  f.  Abkürzung  für  Cantus  firmus. 

Chfteoiine  (franz.),  s.  Ciaconna  (ital.). 

CluÜilf  der  Name  eines  althebräischen, 
pfeifenartigen  Musikinstruments. 

ChalUer,  Carl  August,  Gründer  der 
Mnsikalienrerlags-  mm  Sortimentshand- 
lung C.  A.  Challier  &  Comp,  in  Berlin, 
eröffnete  dieselbe  am  1.  October  1836 
in  Verbindung  mit  Carl  GaiUard.  Die 
Firma  zeichnete  sich  namentlich  durch 
Herausgabe  wohlfeiler  Clavierausztkge  der 
Opern  und  Oratorien  von  Gluck,  Mozart 
mä  Haydn  aus.  1851  starb  Gaillard 
und  ChalUer  führte  das  Geschäft  allein 
weiter  bis  1865,  in  welchem  Jahre  er  es 
seinem  Sohne  Willibald  Ch.  übergab. 

dlAlnmean^  französische  Bezeichnung 


für  Schalmei;  zugleich  aber  auch  für  das 
tiefste  'Register  der  Clarinette  (s.  d.). 

Changrer  de  Jeu  »  bei  der  Orgel  ein 
anderes  Register  ziehen. 

Chanson  (franz.)  das  Lied  der  Fran- 
zosen, vorwiegend  heitern  Charakters. 
Im  16.  Jahrhundert  waren  in  Frankreich 
noch  das  Sonett  und  das  Rondeauz  die 
beliebtesten  lyrischen  Dichtungsformen. 
Konsard  (von  1585)  und  vor  allem  Mal- 
herbe (1556—1628),  der  in  Heidelberg 
und  Basel  stndirt  hatte,  pflegten  die 
Formen  des,  in  jener  Zeit  in  Deutschland 
Ode  genannten  Liedes,  das  dann  auch  in 
Jean  Baptiste  Rousseau  (1671  —  1741), 
in  Racine  und  Anderen  Vertreter  fand. 
Allmälig  erst  nahm  das  Lied  den  leich- 
ten Ton  an;  naiver  Scherz,  epigramma- 
tischer Witz  und  der  Ausdruck  der 
Munterkeit  und  Freude  wurden  sein  In- 
halt und  bestimmten  die  leichte  und  sang- 
bare Form.  De  la  Fare  —  Lainez  — 
Chaulieu  —  Gresset  —  Voltaire  waren  im 
vorigen  Jahrhundert  wegen  der  Leichtig- 
keit ihrer  Lieder  zum  Sprichwort  ge- 
worden. Seitdem  wurde  auch  der  Name 
Chanson  allgemein.  1732  erschien  in 
Paris:  „Nouveau  recueil  de  chansons 
fran^ois*^  mit  Musik  und  1736  bereits: 
„Recueil  de  chansons  choisies".  1765 
„Chansons  joyeuses"  und  1780  „Le  petit 
Chansonnier*'.  Der  Inhalt  und  die  leicht 
fasslich  ansprechende  Melodie  machte 
diese  Dichtungen  bald  ausserordentlich 
beliebt  unter  dem  Volke.  Ausser  B^ranger 
haben  in  unserem  Jahrhundert  noch 
mehrere  Chansonniers  Ruhm  und  An- 
sehen in  Frankreich  gewonnen. 

Chansonnette  (franz.),  ein  Cl^anson 
geringeren  Umfangs. 

Chant  (franz.)  stf  der  Gesang;  Ch. 
reglise  s  der  Kirchengesang;  Ch.  de 
triomphe  »  der  Trinmphgesang;  Ch.  pa- 
triotique  =  der  patriotische  Gesang;  Ch. 
guerrier  =  das  Kriegslied  f  Ch.  pastorale 
=3  das  Schäferlied;  Ch.  rustique  =  der 
ländliche  Gesang. 

Chanter  (franz.)  s  singen;  chanter  k 
livre  ouvert  =  vom  Blatt  singen. 

Chanter  (engl.,  franz.:  Chantre)  = 
der  Kirchensänger. 

Chanterelle  (firanz.,  ital.:  Canterella) 
=  die  Sangsaite,  heisst  die  höchste  der 
Saiten  bei  Lauten,  Geigen  und  den  ähn- 
lichen Instrumenten. 

Chantenr  (franz.)  =  der  Sänger; 
Chanteuse  =  die  Sängerin. 

ChanterreS  Tfranz.),  s.  Menestrels. 

Chapean    ehlnois,     auch    Pavillon 
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Chapelle  —  Charakteristischer  Ton. 


chinois  (franz.),  Halbmond,  aach  türkische 
Fahne  oder  Musikfahne  genannt,  heisst 
das,  bei  Militair-Musikchören  gebräuch- 
liche Klinffelinstrument. 

ChapeUe   (franz.,  ital.:  Capeila)    die 
Capelle  (s.  d.). 

Charakter  der  Tonarten.    Schon 

die  alten  Theoretiker  bemühten  sich,  die 
Charaktereigenthümlichkeiten  der  Kir- 
chentonarten festzustellen.  Da  diese 
abweichend  von  einander  construirt  sind, 
so  müssen  sie  selbstverständlich  unter- 
schiedene Wirkung  machen,  die  aber 
nicht  leicht  mit  Worten  zu  beschreiben  ist. 
Durch  Einführung  der  gleichschweben- 
den Temperatur  und  des  modernen  Ton- 
systems erscheint  auf  den  ersten  Blick 
dieser  unterscheidende  Charakter  der  Ton- 
arten beseitigt,  was  indess  nicht  der  Fall 
ist.  Schon  die  verschiedene  Lage  der 
Tonleitern  und  Accorde  bedingt  eine  ver- 
schiedene Wirkung  derselben.  Der  Ddur- 
Dreiklang  hat  deshalb  ein  entschieden 
helleres  Klangcolorit,  als  der  tieferliegende 
Cdur-Dreiklang,  und  ein  Tonstück  in 
Ddur  ausgeführt,  muss  im  Klange  sich 
von  der  Ausfährung  in  Cdur,  bei  ganz 
unveränderten  inneren  Verhältnissen  eben 
so  unterscheiden,  wie  der  Ton  c  von  dem 
Tone  d  unterschieden  ist.  Die  Versetzung 
desselben  Tonstückes  um  eine  Stufe  tiefer 
muss  noth wendig  dann,  auch  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  wie  die  Versetzung 
nach  einem  hohem  Ton  hervorbringen. 
Dass  aber  dieser  Steigerungs-  oder  Ab- 
schwächungsprocess  nicht  in  dieser  Weise 
gleichmässig  fortgeht,  hat  seinen  Orund 
in  der  nähern  oder  engern  Beziehung 
der  Töne  der  Tonleiter  unter  sich.  Diese 
verhalten  sich  durchaus  nicht  indifferent 
gegen  einander,  sondern  sie  treten  in 
nähere  oder  entferntere  Beziehungen  und 
diese  müssen  sich  selbstverständlich  auf 
die,  über  ihnen  erbauten  Tonarten  er- 
strecken, so  dass,  wie  die  Terz  e  dem 
Orundton  näher  verwandt  ist  als  die 
Secunde  d,  auch  die,  auf  jener  erbaute 
Edur-Tonart  der  Cdur-Tonart  im  Klange 
näher  verwandt  ist,  wie  die  Ddur-Ton- 
art,  obgleich  diese  tiefer  liegt.  Dem  ent- 
sprechend gewinnen  wir  in  der  Fdur- 
Tonart  sogar  eine  Vertiefung  der  Grund- 
stimmung, sie  nimmt  den  Unterdominant- 
Charakter  an.  Wiederholt  muss  dabei 
betont  werden,  dass  dies  für  die  ganz 
gleiche  Construction  gilt;  die  Edur-Ton- 
art, in  der  tiefern  Lage  verwendet, 
wird  natürlich  weicher  klingen,  als  die 
Cdur-Tonart  in  den  höheren  Lagen  aus- 


geprägt; und  die  Fdur-Tonart  wird  in 
den  höheren  Lagen  festlicher  klingen,  als 
jede  der  drei  erwähnten  in  den  tieferen 
Lagen.  Es  ist  darnach  leicht  einzusehen, 
dass  die  Gdur-Tonart  den  hellen,  aber 
milden  Charakter  der  Dominant  gewinnt, 
der  sich  in  Adur  gesteigert  zeigt,  wie  der, 
der  Cdur-  in  der  Ddur-Tonart,  und  dass 
die  Hdur-Tonart  gewiasermassen  spitz 
wirkt  wie  der  Leitton.  Wie  die  chro- 
matischen Halbtöne  als  Trübungen  oder 
Steigerungen  der  diatonischen  Töne  er- 
scheinen, so  auch  die,  auf  ihnen  erbauten 
Tonarten.  Die  B-Tonarten  erscheinen 
verhüllter,  als  die  Kreuz-Tonarten,  die 
heller  und  freundlicher  wirken.  Dsbei 
kommen  natürlich  immer  noch  die  be- 
sondern  erwähnten  Umstände,  ui^r  wel- 
chen die  einzelnen  Tonarten  dargestellt 
werden,  in  Betracht.  Wird  mehr  die 
Oberdominantseite  entwickelt,  so  ist  die 
Wirkung  eine  hellere  und  freundlichere, 
als  wenn  sich  die  Modulation  mehr  nach 
der  Unterdominantseite  wendet;  oder 
wenn  bei  Ausstattung  der  Tonart  die 
Moll -Tonarten  stärker  berücksichtigt 
werden.  Diese  erscheinen  überhaupt  sla 
Trübungen  des  ursprünglichen  Charakters. 
Bei  der  Moll -Tonart  sind  die  beiden 
Terzen  der  Tonika  und  Unterdominsnt 
herabgedrückt  und  dies  giebt  der  Tonart 
den  verdüsterten  Charakter,  der  sie  ebenso 
für  den  Erguas  sentimentaler  und  weh- 
müthiger  wie  leidenschaftlich  erregter 
Stimmungen  geeignet  macht.  Weit  ent- 
scheidender für  den  Charakter  eines 
Tonstücks  sind  aber  immer  Melodie 
und  Rhythmus  und  die  ganze  darauf  be- 
iiihende  formelle  Construction;  das  ist 
nur  zu  häufig  übersehen  worden;  man 
hat  aus  einzelnen  Tonstücken  den  Cha- 
rakter der  Tonarten  bestimmt  und  diesen 
zugeschrieben,  was  auf  anderem  Wege 
erreicht  worden  ist.  So  nur  sind  die 
Träumereien  eines  Mattheson,  Schu- 
bert, Marx  u.  a.  zu  erklären.  Dass 
charakteristiBche  Unterschiede  in  der 
Wirkung  der  Tofftrten  vorhanden  sind, 
ist  unzweifelhaft,  aber  sie  sind  nur  dnrch 
das  Verhältniss  der  Töne  unter  einander, 
und  durch  die  Besonderheit  ihrer  Dar- 
stellung bedingt. 

Charakteiistiseher  Ton  (ut  nota 

characteristica)  heisst  die  Septime  der 
Tonleiter,  als  Leitton,  der  sie  von  der, 
im  Quintencirkel  vorangehenden  Tonart 
unterscheidet;  in  C-dur  ist  der  charakte« 
ristische  Ton  h;  iuG-dur:  fis;  in  D-dur: 
eis  u.  s.  w. 


Charakterstücke  —  Chiesa. 
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Clianikteratlleke  (ital.  Pezzi  carat- 
teiistici)|  Bezeichnung  für  Tonstficke  mit 
ongewohnlicherem  Inhalt  Das  Allegro, 
Adagio,  Scherzo,  Marsch  und  Tanz 
bringen  in  der  Regel  einen,  an  sich  schon 
eharakterisirten  Inhalt.  Nur  durch  einen 
abweichenden  oder  hesonderen  Inhalt 
wird  das  AJIegro  zu  einem  charakteristi- 
«chen  und  ebenso  der  Marsch  oder  der 
Tanz.  Dem  entsprechend  bezeichnet  man 
dum  anch  die  Tonstücke  in  den  freieren 
Formen  des  Instrumentalliedes,  Prälu- 
diums, der  Etüde  u.  s.  w.  mit  einem  eigen- 
thfimlichen  Inhalt  als  Charakterstücke. 

Chuse  (franz.)  ==  die  Jagd,  zugleich 
Bezeichnung  für  Jagdmnsik. 

Chatzotz^rothy  der  Name  eines  Me- 
taDblasinstmments  der  alten  Hehrifcer. 

C1l<^  (chin.),  ein  chinesisches  Saiten- 
instrument, das  mit  beweglichen  Stegen 
versehen  ist,  um  es  stimmen  zu  können. 

Clief  d^attaqne  (franz.)  =  der  Chor- 
führer. 

Chef  d^orchestre  (franz.)  =  der  Or- 
ebesterdirector,  Capellmeister. 

Cbeng'.  s.  Tscheng. 

Cherabillly  Maria  Luigi  Zenobio  Carlo 
Silvatore,  ist  zu  Florenz  am  14.  Septbr. 
1760  geboren,  wurde  von  seinem  Vater 
and  dann  von  Bizarri  und  Capricci  in 
der  Musik  unterwiesen,  und  schon  in 
Beinen  13  Jahre  schrieb  er  yerschiedene 
Kircbenstücke:  ein  Te  Deum  —  ein 
Miserere  —  ein  Credo  —  ein  Dixit  und 
eine  Messe.  Der  Grossherzog  von  Tos- 
casa,  Leopold  H.,  gewährte  ihm  dann 
die  Mittel,  dass  er  in  Neapel  den  Unter- 
richt des  gelehrten  Pater  Sarti  gemessen 
konnte.  Während  dieser  Studienzeit 
componirte  er  bereits  mehrere  Opern: 
„Quinto  fabio"  (1780),  „Armida"  (1782) 
und  „Adriano  in  Siria"  (1782),  welche 
mit  Beifall  aufgeführt  wurden,  und  1784 
erhielt  er  bereits  den  Auftrag  für  London 
ein  neues  Werk  zu  schreiben;  seine  in 
Folge  dessen  dort  aufgeführte  Oper:  „La 
finta  principessa"  gewann  auch  den  Bei- 
fall des  englischen  Publicums,  während 
eine  zweite  von  ihm:  „Giulio  Sabine" 
vollständig  durchfiel.  In  Folge  dessen 
Verliese  Ch.  London  und  ging  1786  nach 
Paris,  wo  er  indess  auch  nicht  länger 
▼eOte;  er  ^g  nach  Turin  und  erst 
1788  nahm  er  seinen  bleibenden  Aufent- 
halt in  Paris.  Hier  componirte  er  zu- 
üchst  die  Oper:  „Demophoon"  nach 
einem  Text  von  Marmontel,  die  indess 
nor  wenig  Erfolg  hatte.  Darauf  über- 
nshm  er  die  Dircction  der  1789  neu  ge- 


gründeten italienischen  Oper  und  führte 
1791  seine  neue  Oper:  „Lodoiska"  auf; 
dieser  folgten  „Elisa"  (1794),  „Medea" 
(1797),  „Anacr^on"  (1803)  und  endlich 
1804  jene,  die  den  Meister  auch  in 
Deutschland  bekannt  machte :  „Les  deux 
joumdes",die  auf  deutschen  Bühnen  unter 
dem  Titel :  „Der  Wasserträger"  heimisch 
geworden  ist.  1 805  wurde  Cherubini  nach 
Wien  berufen ;  er  führte  hier  seine  Opern : 
„Lodoiska"  und  1806  „Faniska"  auf. 
Der  für  Oesterreich  unglückliche  Aus- 
gang des  Krieges  veranlasste  ihn  nach 
Frankreich  zurückzugehen,  wo  er  auf 
den  Gütern  des  Prinzen  von  Chimay  in 
stiller  Zurückgezogenheit  lebte.  Erst  1809 
kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  brachte 
hier  seine  Messe  zur  Ausführung,  mit 
welcher  seine  bedeutende  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiet  beginnt,  die  in  der  Missa^ 
solemnis  in  D  —  der  Krönungsmesse  in 
A  —  dem  Bequiem  in  C  und  dem  für 
Männerstimmen  und  einem  Credo  a  ca- 
pella  Werke  von  höchster  Bedeutung 
schuf.  Während  der  Bestauration  leitete 
Cherubini  die  Kirchenmusik  in  der 
Schlosscapelle  und  hatte  seit  1816  die 
Inspection  im  Conservatorium,  zu  dessen 
Director  er  1821  definitiv  ernannt  wurde. 
Er  starb  am  15.  März  1842  reich  mit 
Titeln  und  Würden  ausgezeichnet.  Ausser 
den  erwähnten  Opern  sind  noch  zu 
nennen :  „Die  Abenceragen"  —  „Ali 
Baba",  femer  Sinfonien,  Streichquartette,. 
Ciaviersonaten  u.  a.  Das,  unter  seinem 
Namen  erschienene  Lehrbuch:  „Cours 
de  contrepoint  et  de  fugue"  (deutsch 
von  Fr.  Stöpel.  Leipzig  1881)  ist  von 
seinem  Schüler  Hal6vy  nach  dem  Unter- 
richt Ch.'s  zusammengesteUt. 

Cheyalet  (franz.),  der  Steg  an  den 
Streichinstrumenten  und  Ciavieren. 

CheTilles  (franz.),  die  Wirbel  zum 
Aufziehen  der  Saiten. 

CheTrette  (franz.,  ital.  Cabreta)  hiess 
eine,  in  Frankreich  im  14.  Jahrhundert 
gebräuchliche  Schalmeienart. 

CheTrottement  (franz.,  ital.  Trillo 
caprino)  s  der  Bockstriller. 

Chiarentana  (ital.)  ein  Eundtanz  in 
Italien. 

Chiarezza  (di  voce)  »  Klarheit  (der 
Stimme). 

Chlaye  (ital.,  franz.  def )  =  Schlüssel, 
und  besonders  Tonschlüssel. 

Chiesa  (ital.)  =  die  Kirche;  Aria  da 
eh.  =  Kirchenarie;  Cantata  da  eh.  a 
Kirchencantate ;  Concerto  da  eh.  ==  Kirchen- 
concert;  Sonata  da  eh.  s  Kirchensonate. 


78 


Chikcring  &  Söhne  —  Chor. 


Chikeringr  &  SShne  in  Boston  (Kord- 
Amerika),  eine  der  grössten  Pianoforte- 
fabriken der  Welt,  wurde  von  Jonas 
Chikering  (geb.  1800,  gest.  1853)  ge- 
gründet und  wird  von  den  Söhnen  im 
Sinne  und  Geist  des  Gründers  mit  grossem 
Erfolg  weiter  geführt. 

Chlroplilst=  der  Handbildner,  nannte 
J.  B.  Logier  die,  von  ihm  erfundene  Vor- 
richtung zur  Regelung  der  Handhaltung 
beim  Ciavierspiel. 

Chitarra  (ital.)  =  die  Guitarre  (s.  d.); 
Ch.  cor  arco  =  die  Bogenguitarre. 

Chitarrlna,  die  kleine  neapolitanische 
Guitarre. 

Chltarrone^  ein  neapolitanisches  Sai- 
teninstrument, der  Theorbe  (s.  d.)  ähnlich. 

Chladni,  Ernst  Florenz  Friedrich,  der 
berühmte  Akustiker,  ist  am  30.  Novbr. 
1756  zu  Wittenberg  geboren.  Wie  sein 
Vater  sollte  er  den  Beruf  eines  akade- 
mischen Lehrers  der  Rechtswissenschaften 
erwflhlen  und  besuchte  zu  diesem  Zwecke 
die  Fürstenschule  zu  Grimma  und  die 
Universitäten  zu  Wittenberg  und  Leipzig. 
Seine  Neigung  zur  Musik  wie  zu  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  führten 
ihn  indess  auf  das  Gebiet  der  Klang- 
lehre, auf  dem  er  von  bahnbrechender 
Bedeutung  werden  sollte.  Bereits  1787 
veröffentlichte  er  die  Schrift,  die  seinen 
Namen  alsbald  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  bekannt  machte:  „lieber  die  Theorie 
des  Klanges^'  und  1789  erfand  er  das 
neue  Instrument,  von  ihm  Euphon  (s.  d.) 
genannt,  mit  dem  er  dann  auf  Reisen 
ging,  um  es  in  der  Oeffentlichkeit  vor- 
zuführen, zugleich  aber  auch  um  Vor- 
lesungen über  seine  Theorie  von  der 
Natur  des  Klanges  zu  halten.  1799  voll- 
endete er  ein  zweites  neues  Instrument, 
das  er  Clavicylinder  (s.  d.)  nannte. 
Seitdem  dehnte  er  seine  Reisen  über  fast 
ganz  Europa  aus.  Er  starb  plötzlich  in 
der  Nacht  vom  3.  zum  4.  April  1827  in 
Breslau.  Ausser  dem  erwähnten  Werke 
veröffentlichte  er  in  Leipzig  bei  Breit- 
kopf &  Härtel  1802:  „Die  Akustik"  (ein 
Werk,  das  auf  Befehl  Napoleons  [1809] 
ins  Französische  übersetzt  erschien,  unter 

dem  Titel:  „Trait^  d'Acoustique").  1817 
erschienen  „Neue  Beiträge  zur  Akustik" 
(ebendas.).  Ausserdem  erschien  1827  bei 
Schott  in  Mainz :  „Kurze  Uebersicht  der 
Schall-  und  Klanglehre"  und  veröffentlichte 
er  noch  zahlreiche  Abhandlungen  theils 
besonders,  theils  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften gedruckt. 


Choeur  (franz.)  s  Chor  (a.  d.). 

Chopin,  Frid^ric  Fran^oia,  der  geniale 
Pianofortevirtuose  und  Componist,  Ist  am 
1.  März  1809  in  ZalazowawoUt  bei  War- 
schau geboren;  wurde  in  Warscluia  ein 
Schüler  von  Eisner  und  erregte  bald  dnitrh 
seine  aussergewöhnlichen  Leistangen  die 
Aufmerksamkeit  der  hocharistokratischen 
Kreise  Warschaus;  mehr  noch  wie  sein 
ebenso  originelles  als  reizvolles  Clavier- 
spiel  fanden  seine  eigenartigen  Compositio- 
nen  allgemeinste  Bewunderung.  1830  nahm 
Chopin  seinen  Aufenthalt  in  Paris  und 
hier  starb  er  am  17.  Oct  1849.  Seine 
überflnthend  reiche  Innerlichkeit  fügte 
sich  nur  widerwillig  der  formellen  Be- 
grenzung. Zwar  versuchte  er,  diese  selbst 
in  die  strengeren  Formen  zu  bannen  und 
seine  beiden  Clavierconcerte  (Op.  11  in 
Emoll  und  Op.  21  in  Fmoll),  wie  die 
beiden  Sonaten  (Op.  35  und  58)  oder 
sein  Trio  (in  Gmoll  Op.  8)  sind  hoch- 
bedeutsame  Offenbarungen  einer  gottbe- 
gnadeten Individualität,  aber  diese  kommt 
doch  in  den  freieren  Formen  des  No- 
ctumos  und  Präludiums  und  in  der  Form 
des  Tanzes  viel  unmittelbarer  zur  Er- 
scheinung. Der  ganze  geistige  Oi^anis- 
mus  des  Meisters  ist  ein  so  eigenthfim- 
lieber,  sein  Fühlen  und  Empfinden  ist  so 
aussergewöhnlicher  .Art,  dass  zu  ihrer 
Darlegung  der  Organismus  der  Tonsprache 
nur  in  seinen  allgemeinsten  Gmndxfigen 
noch  genügt  Die  Harmonik  liefert  ihm 
weniger  das  Material,  aus  dem  er  Kanst- 
formen  bilden  will,  als  vielmehr  die 
Klänge,  in  denen  er  sein  erregtes  Gefühl 
austönt.  Kaum  ein  anderer  hatte  nch 
in  den  Charakter  des  Instruments,  das 
er  zum  Träger  seiner  Kundgebungen 
macht  —  das  Pianoforte  —  so  eingelebt,  als 
er;  seine  Phantasie  ist  so  vollständig  mit 
dem  Klange  desselben  gesättigt  und  ver- 
woben, dass  dort  kaum  noch  ein  anderer 
erzeugt  wird.  So  wurden  das  Noctamo 
und  das  Präludium  zu  den  reinsten  Ver- 
kündem  dessen,  was  in  ihm  fluthet  und 
wogt  und  die  Tanzformen:  Walzer, 
Mazurka  und  Polonaise  weitet  er  so  aus, 
dass  auch  sie  uns  von  seinen  Schmerzen 
und  seinem  Lieben  und  seinem  Hassen 
erzählen. 

Chor  (lat.  chorus,  ital.  coro,  franz. 
choeur,  engl,  chorus  oder  quire)  ist  zu- 
nächst die  Vereinigung  von  verschiedenen, 
mehrfach  besetzten  Stimmgattungen  (oder 
auch  Instrumenten)  zur  gemeinsamen 
Ausführung  mehrstimmiger  Tonsätze. 
Jene  bezeichnet  man  näher  mit  Vocal* 


Choragium  —  Chorda. 
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chor,  diese  mit  Musikchor;  viel  hfta- 
figer  indess  wird  jene  einfach  als  Chor 
heieichnet,  and  zwar  unterscheidet  man 
den  gemischten  Chor,  der  aus  Sopran-, 
Alt-,  Tenor-  and  Bassstimmen  susammen- 
gesetit  ist,  den  Frauen-  oder  Knahen- 
chor,  bei  dem  nur  Sopran-  und  Alt- 
stimmen vorhanden  sind,  und  den 
Männer c hör,  der  aus  Tenor-  und  Bass- 
stimmen besteht  Je  nach  der  Anzahl 
der  Stimmen  bezeichnet  man  ihn  als 
swei-,  drei-,  vier-  und  mehrstimmigen 
Chor.  Werden  zwei  gleich  oder  auch 
angleich  zusammengesetzte  Chöre  zu  ein- 
heitlicher Wirkung  verbanden,  so  ent- 
steht der  Doppelchor.  —  Weiterhin 
bezeichnet  man  mit  Chor  auch  die,  für 
solche  Vereinigung  einer  grosseren  An- 
mhl  von  Stimmen  geschriebenen  Ton- 
stücke, zum  Unterschiede  von  den  For- 
men für  Solostimmen.  Dem  entsprechend 
sind  dieCantate,  das  Oratorium  und 
die  Oper  aus  Solosätzen  (Arie,  Duett, 
Terzett,  Quartett  und  anderen  Ensemble- 
sitzen) und  Chören  zusammengesetzt 
(s.  Chorformen).  Endlich  bezeichnet  man 
mit  Chor  aach  den  erhöhten  Raum,  inner- 
balb  dessen  musikalische  Aufführungen 
stattfinden.  Der  ursprünglichsten  Be- 
deutung des  griechischen  Stammwortes 
XOQog  =  etwas  Rundes  —  ist  das  auch 
vollständig  entsprechend  und  auch  in  der 
christlichen  Kirche  hiess  der,  über  dem 
Boden  des  Schiffs  der  Kirche  erhöhte 
Baum  Chor,  and  zwar  Priesterchor  oder 
Presbyterium.  Als  später  dann  die  Sänger- 
chöre anch  in  der  Kirche  an  Ausdehnung 
gewannen,  reichte  dieser  Raum  nicht 
mehr  aus,  daher  wies  man  dem  Sänger- 
ehor  seinen  Platz  auf  den,  dem  Altar 
gegenüberliegenden  Emporen  an,  der 
Dan  die  Bezeichnung  Chor  erhielt;  wenn 
«of  ihm  aach  die  Orgel  aufgestellt  ist, 
heisst  er  Orgelchor. 

ChOfUglaill  hiess  bei  Griechen  und 
Bömem  der  Baum,  in  welchem  der  Chor 
^  die  Auf!Ührung  der  Dramen  eingeübt 
wurde. 

Ch^ragiiB  hiess  der  Chorführer  in 
^er  antiken  Komödie. 

ChonÜ  (aus  dem  Griech.,  lat.  Cantus 
ehoralit,  ital.  Canto  fermo,  frans.  Plain- 
chant)  heisst  der  gemessene,  vorwiegend 
in  Tönen  von  gleicher  Zeitdauer  sich  be- 
wegende Gesang,  wie  er  namentlich  seit 
Tregor  d.  Or.  (590)  in  der  christlichen 
Kirche  herrschend  wurde.  Bis  zur  Re- 
formation blieb  seine  Ausführung  fast 
«uschlieasUeh    den    geschulten    Sänger- 


chören überlassen.  Luther  bahnte  dann 
seine  Umwandlung  als  protestanti- 
schen Choral  zum  Gemeindegesang  an. 

Choral-Basset  heisst  eine,  wenig  ge- 
bräuchliche Pedalstimme  der  Orgel. 

Choralbach  heisst  die  Sammlung  der, 
beim  Gottesdienst  hauptsächlich  von  der 
Gemeinde  gesungenen  Melodien. 

ChoraleOüy  ein,  vom  Conservator 
Bruner,  nach  der  Idee  des  Professors  Hoff- 
mann in  Warschau  gebautes  Musik- 
instrument, das  sich  vom  Aeolodikon 
nur  dadurch  unterschied,  dass  jede  der 
metallenen  Pfeifen  mit  einem  blechenen 
Sprachrohr  versehen  war. 

Choralftlge,  Fuge  mit  Choral,  s.Fage. 

Choralisten  und  Ytearien  hiessen 

in  den  Stiftskirchen  die  Stellvertreter  der 
Domherren  beim  Singen  der  Horae  und 
Vespern.  In  der  protestantischen  Kirche 
bezeichnet  man  damit  besoldete  Sänger, 
welche  den  Gemeindegesang  unterstützen. 

Choralnoto  (lat.  nota  quadrata  cantus- 
plani)  heisst  die  viereckige,  schwarze  Note, 
mit  welcher  in  den  Antiphonarien-  und 
Messbüchem  des  fi'ühen  Mittelalters  die 
Ritualgesänge  aufgezeichnet  wurden,  die 
noch  heute  am  Rhein  und  in  Süddeutsch- 
land gebräuchlich  ist. 

Choral-PrSstant  heisst  in  der  Orgel 
eine  Principalstimme,  die  namentlich  gern 
zur  Führung  der  Choral-Melodie  ange- 
wendet wird. 

Choral- Yorspiel  =  ein  Vorspiel,  mit 
dem  der  Choral  eingeleitet  wird;  in  der 
Regel  liegt  diesem  die  Choralmelodie  ab 
Cantus  firmus  zu  Grunde. 

Choraula  (lat.  aula  chori)  heisst  der, 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  für 
den  Gesangunterricht  der  Chorknaben 
bestimmte  Saal;  ebenso  der,  in  Klöstern 
hinter  dem  Hochaltar  der  Kirche  einge- 
richtete Versammlungssaal  der  Mönche, 
in  dem  die  canonischen  Tageszeiten  ab- 
gesungen werden. 

Choranlen  hiessen  deshalb  auch  die, 
an  Dom-  und  Stiftskirchen  angestellten 
Chorknaben. 

Chorda  (Plur.  Chordae)  ==  die  Saite; 
zugleich  aber  auch  der  Ton;  daher  Ch. 
aequitona  »  gleichklingende  Töne;  Ch. 
elegantiores  oder  elegantiorum  «■  die  durch 
Versetzungszeichen  chromatisch  verän- 
derten Töne;  Ch.  chromaticae  =  die  Halb- 
töne; Ch.  diatonicae,  die  sieben  natür- 
lichen Töne  der  Tonleiter;  Ch.  enharmo- 
nicae  »  die  in  doppelter  Weise,  durch 
Erhöhung  oder  Vertiefung  gewonnenen 
Töne ;  Ch.  essentiales  modi  =  wesentliche 
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Chordaalodion  —  Chroma. 


Töne;  Ch.  mobiles  »  die  veränderlichen 
Töne;  Ch.  stabiles  oder  stantes  Messen 
im  System  der  griechischen  Tonarten  die 
unveränderlichen  Töne. 

Chordaalodion  »  verbundenes  Saiten- 
und  Flötenwerk,  nannte  Friedrich  Kauf- 
mann in  Dresden  ein,  von  ihm  erftmdenes 
selbstspielendes  Instrument,  das  den  Klang 
des  Pianoforte,  der  Flöte  und  der  Tri- 
angel täuschend  nachahmt. 

Chordirector  heisst  beim  Theater 
der,  die  Chöre  einstudirende  Dirigent. 

Chordometor  =  Saitenmesser,  heisst 
ein  Instrument,  durch  welches  die  Stärke 
der  Saiten  genau  gemessen  wird. 

Chorformen  sind  die,  vom  Chor  aus- 
geführten Vocalformen.  Das  Lied  für 
gemischten  Chor  oder  auch  für  Männer- 
chor wird  so  zum  Chorlied;  auch  die 
Arienform  wurde  früher  chorisch  be- 
arbeitet als  Chorarie;  der  Choral  wird 
gleichfalls  häufig  als  Chorform  behandelt, 
namentlich  als  figurirter  Choral  und 
als  Choralfuge.  Eine  echte  und  ur- 
sprüngliche Chorform  ist  die  Motette 
(s.  d.),  die  sowol  selbständig  wie  auch 
in  den  Chören  der  zusammengesetzten 
Formen,  der  Cantate  und  des  Orato- 
riums —  der  Messe  und  der  Pas- 
sion —  häufig  zur  Anwendung  kommt. 
Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  aber  wur- 
den die  künstlichen  Formen  des  Canons 
und  der  Fuge  als  Chorformen  behandelt. 

Chorftthrer  (franz.  Chef  d'attaque) 
ist  der  Name  für  den  ersten  Sänger  bei 
jeder  Stimmgattung  im  Chor,  der  als 
solcher  die  übrigen  Sänger  derselben 
Stimme  zu  leiten  hat. 

Chorherren  —  auch  Stifts-  oder  Dom- 
herren genannt  (lat.  Canonici),  heissen 
in  der  katholischen  Kirche  die  Qeist- 
lichen,  welche  die  Horae  und  die 
Vesper  abzusingen  haben,  wobei  sie 
sich  gern  durch  Choralisten  und  Vicarien 
vertreten  lassen. 

Choriambus  ist  in  der  griechischen 
Metrik  ein  zusammengesetzter  Fuss,  der 
aus  zwei  kurzen  Silben,  die  zwischen 
zwei  langen  stehen,  zusammengesetzt  ist: 
—  v^  \«/  — 

Chorion  (griech.)  ein  altgriechischer 
Nomos,  der  zum  Preise  der  Göttin  Kybele 
gesungen  wurde. 

Choristen  heissen  dieMitgUeder  eines 
Sängerchors. 

Choristfa^ott,  s.  Doldan. 

Chorkleidung"  ist  die  vorgeschriebene 
Kleidung  der  Chorsänger. 

Chorley^  Henry,  hervorragender  eng- 


lischer Musikschriftsteller,  ist  1808  in 
der  Grafschaft  Lancaster  geboron  und 
starb  am  16.  Febr.  1872  in  London. 
Er  war  langjähriger  Mitarbeiter  des 
Atheneums  und  veröffentlichte  ein  be- 
deutendes Buch :  „Modem  German  Music, 
RecoUections  and  Criticism*'  (Lond.  1854). 

Chormaass,  chormässig  bei  der  Orgel, 
gleichbedeutend  mit  Aeqnal,  achtfüssig. 

Chorodidaskalos  oder  Chorostates 
hiess  bei  den  alten  Griechen  der  Chor- 
führer. 

Choren,  s.  Chorus. 

Choren,  Alexandre  Etienne,  ausge> 
zeichneter  französischer  Muaiklehrer  und 
Componist,  ist  am  21.  October  1772  zu 
Caen  geboren  und  starb  am  29.  Juni 
188i  in  Paris.  Er  veröffentlichte  „Prin- 
cipesd'accompagnement  des^olesd'Itaüe" 
(Paris  1804),  „Principes  de  compodtion 
des  äcoles  d'ItaUe''  (Paris  1808);  nüt 
Fayolle  gemeinsam:  „Dictionnaire  des 
Musiciens**  (Paris  1810— 1811),  „Methode 
iUmentaire  de  musique  et  de  plainchant*^ 
(Paris  1811)  und  eine  Reihe  anderer 
Werke.  Er  war  auch  der  Gründer  einer 
Chorgesangschule,  aus  welcher  das  „Con- 
servatoir  de  musique  et  religieose"  her- 
vorging. 

Chorprilfeet  heisst  bei  den  Kirchen- 
und  Schulchören  derjenige,  welcher  die 
Uebungen  des  Chors  zu  leiten  hat. 

Chorprineipal,  s.  Chormaassl 

Chorresrent  (lat.  Regens  chori)  = 
der  Dirigent  des  Kirchensängerchors. 

Chorsänger,  s.  Choristen. 

Chorstl^rer  (lat.  Turbatore«  chori) 
nannte  man  im  Mittelalter  die,  in  einigen 
Mönchsklöstern  angestellten  Säuger,  deren 
Aufgabe  es  war,  durch  falsche  Intervalle 
u.  dergl.  die  gute  Wirkung  des  Chor- 
gesanges zu  stören  oder  zu  unterbrechen. 

Chorus  (lat.,  griech.  Choron)  hiess 
ein  altes  Musikinstrument,  das  mehrfache 
Wandlungen  durchmachte. 

Choros  in8tramentall8=  ein  Instru- 

mentalchor. 

Choras  pro  eapella  (lat.)  =>  c&peUen- 

chor,  nannte  man  den  angestellten  Kir- 
chenchor, der  als  Verstärkung  zu  dem 
gewöhnlichen  Chor  hinzugezogen  wurde. 

Choms  reeitatiyns  nannte  man  den 
Verein  der  concertirenden  Singstinmien, 
bei  den  MusikauffÜhrungen  in  früheren 
Jahrhunderten,  im  Gtegensati  zum  Chor 
der  Vocalisten  und  Instrumentalisten. 

Chorus  TOealis  =  ein  Sängerchor. 

Chroma  (griech.-lat,  ital.  Crom»)  be- 
deutet die  Achtelnote  und  auch  das  Ver- 
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setnugaaeicheD;  C.  simplex  das  einfache 
Kreuz  H  nnd  C.  duplex  das  Doppel- 
krem  X  . 

Chronuiy  s.  Neadaviatar. 

ChTOnUUBeter  (franz.  Chronuim&tre) 
nannten  die  Pariser  Instrumentenmacher 
Roller  und  Blanchet  ein  von  ihnen  er- 
fundenes nnd  1828  aufgestelltes  Instru- 
ment, ein  verticales  Monochord,  das  die 
ganze  chromatische  Tonleiter  genau  tem- 
perirt  angieht,  so  dass  darnach  derClavier- 
Btimmer  jeden  einzelnen  Ton  stimmen  kann. 

Chromatiscll  (ital.  cromatico,  franz. 
chromatique),  d.  i.  gefarht,  farbig,  hiess 
in  der  Musik  der  alten  Griechen  das 
Klanggeschlecht,  bei  welchem  die  zwei 
ersten  Intervalle  eines  Tetrachords  Halb- 
stnfen  sind,  und  das  dritte  den  Umfuig 
einer  übermässigen  Secnnde  hat.  —  In 
der  modernen  Musik  heisst  die  Fort- 
schreitung  in  Halbstufen  chromatisch: 
c — eis— d — dis  u.  s.  w. 

CbromatlBeh-distoiilsehes  System 

nannte  man  bei  den  Griechen  jede  Ton- 
folge, in  welcher  Tonstufen  des  chroma- 
tischen und  diatonischen  Geschlechts  ge- 
mischt waren. 

Chromatiselie  Diesls  ist  die  grie- 
chische Benennung  des  Dritteltons. 

Ghrommtiselie  Harfe  nannte  man 

die,  von  Dr.  Pfranger  in  Schleusingen 
erfundene  Harfe,  welche  keiner  Umstim- 
mung  bedurfte,  da  sie  in  mehr  als  fünf 
swolünitigen  Octaven  die  ganze  chroma- 
tische Tonleiter  enhält  Die  Pedal- 
barfe  (s.  d.)  hat  sie  indess  verdrängt. 

Chromatlsehes  Hom   (franz.  Cor 

cromatique,  ital.  Como  cromatico)  »  das 
Ventflhom  (s.  Hörn). 

Chromatlsehe  T9ne  helssen  im  mo- 
dernen Muslksystem  die,  durch  Erhöhung 
oder  Vertiefung  der  dii^nischen  um  eine 
Halbstofe  gewonnenen  Töne. 

Chromatiselie  Tonleiter  heisst  die, 

aas  Halbstufen  zusammengesetzte  Ton- 
leiter: c — eis — d — dis — e — f — fis — g — 
gis— a — als — h — c. 

Chromatiselie  Terdlehtimg  hiess 

bei  den  Griechen  die  Fortschreitung 
durch  die  Halbtone  ihres  chromatischen 
Geschlechts. 

ClirOBOmeter  =>  Zeitmesser,  heissen 
auch  die  Instrumente,  vermittelst  welcher 
man  die  absolute  Zeitdauer  der  Töne 
feststellt  Ihr  Physiker  Sauveur  (1653 
bis  1716)  soll  der  erste  gewesen  sein, 
der  ein  derartiges  Instrument  construirte; 
eine  'ihnliche  Maschine  beschrieb  Louli^ 
in  einem  wissenschaftlichen  Werke  und 
Bei  ■■mann,  Handlexikon  der  Tonkuisi 


mit  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
mehrten  sich  die  Versuche  einen  zweck- 
mässigen Taktmesser  zu  construiren.  So 
entstanden  der  Stöcke  Tsche  Chronometer, 
ein  Räderwerk,  das  durch  Aufschlagen 
auf  eine,  im  Apparat  befindliche  Glocke 
die  Zeiten  markirte;  der  Wenk'sche 
Chronometer,  der  leise  knisternd  die  Zeit- 
theile  bezeichnete,  und  die  Guthmann'- 
sche  Taschenuhr  mit  Schlagwerk.  Der 
Mechaniker  M.  Mälzel  construirte  end- 
lich den  Metronom,  der  die  weiteste 
Verbreitung  fand;  einen  einfacheren 
Chronometer  noch  erfand  Gottfried 
Weber  (s.  Metronom).  Aus  neuester 
Zeit  ist  noch  die  Taktuhr  (s.  d.)  zu 
erwähnen. 

Ohrotta^auch  Botta  genannt  (s.  Cruit). 

Chrysander,  Friedrich,  geboren  am 
8.  Juli  1826  zu  Lttbtheen  in  Mecklen- 
burg, ist  namentlich  durch  seine  H&ndel- 
biographie,  von  welcher  seit  1858  zwei 
und  ein  halber  Band  erschienen  sind,  wie 
als  Begründer  und  Leiter  der  deutschen 
Händelgesellschaft,  welche  eine  neue 
Ausgabe  der  Werke  des  Meisters  besorgt, 
bekannt  geworden. 

Chwatal,  Franz  Xaver,  ist  geb.  am 
19.  Juni  1808  zu  Bumburg  in  Böhmen 
und  starb  am  24.  Juni  1879  im  Sool- 
bade  Elmen.  Von  seinen  zahlreichen 
veröffentlichten  Werken  sind  einzelne 
instructive  ftlr  Ciavier  als  werthvoll  zu 
bezeichnen,  namentlich  aber  die  beiden 
Clavierschulen,  welche  weite  Verbreitung 
fanden. 

Ci  ist  in  der  Bobisation  (s.  d.)  die 
Bezeichnung  für  eis. 

Claeonna  oder  Ciaeona  <ital.,  franz. 

Chaconne)  ist  der  Name  eines  ernsten, 
edlen  Tanzes,  der  auch  in  der  Oper  in 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland  Auf- 
nahme fand.  Die  Ciaconna  ist  im  '/^ 
Takt  gehalten.  Auch  als  besonderes 
Musikstück  war  die  Ciaconna  im  vorigen 
Jahrhundert  sehr  beliebt;  sie  erhielt  nicht 
nur  in  der  „Suite"  (s.  d.),  sondern  selbst 
in  der  Cantate  und  im  Oratorium  ihren 
Platz.  Man  findet  in  Bach'schen  Can- 
taten  wie  in  Händerschen  Oratorien, 
Arien  und  Chöre  in  der  Form  und  im 
Charakter  der  Ciaconna. 

Cimarosa,  Domenico,  der  berühmte 
italienische  Opemcomponist,  ist  am  17. 
Decbr.  1749  zu  Averaa  im  Königreich 
Neapel  geboren,  war  von  1761  — 1772 
Schüler  des  Conservatoriums  Santa  Maria 
di  Loreto  in  Neapel  und  genoss  hier  den 
Unterricht  von  Manna,  Sacchini,  Fena- 
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roli  und  spKter  Piodni.  1772  ging  seine 
erste  Oper:  „Le  stnvaganze  del  conte" 
in  Scene  und  bis  snm  Jahre  1787  waren 
mehr  als  40  seiner  Opern  nnd  Cantaten 
meist  mit  grossem  Beifall  aafgeflihrt 
worden.  1787  berief  ihn  die  Kaiserin 
Katharina  n.  als  Kammercomponist  nach 
Petersburg;  hier  sagte  ihm  das  Klima 
nicht  zn  nnd  so  folgte  er  1792  der  Ein- 
ladung des  Kaisers  Leopold  II.  nnd  ging 
nach  Wien.  Dort  schrieb  er  die  Oper, 
die  ihn  auch  in  Deutschland  weit  und 
breit  bekannt  machte:  ,,I1  matrimonto 
segreto''  (,,Die  heimliche  Ehe").  1798 
ging  er  wieder  nach  Neapel  zurück;  hier 
wurde  er,  republikanischer  Gemnnung 
verdächtig,  nach  der  Rückkehr  der  Bouz^ 
bons  gefiknglich  eingezogen  und  zum  Tode 
yerurtheilt,  und  nur  der  Vermittlung 
einflussreicher  Personen  gelang  es,  ihn 
zu  retten.  Doch  musste  er  das  König- 
reich Neapel  verlassen;  er  ging  nach 
Venedig,  und  hier  starb  er  am  11.  Jan. 
1801  eines  qualvollen  Todes,  wie  man 
annimmt,  in  Folge  der  erlittenen  Kerker- 
haft. 

Cimbal,  s.  Hackebrett. 

Cinelli  (Bacuielli,  franz.  cinelles)  a 
kleine  Becken. 

Cinque  Pas  (franz.)  =  Fünftritt,  Be- 
nennung eines  alten  Tanzes. 

Cireolo  (ital.  Zh-kel,  Kreis),  bei  den 
Mensuralisten  die  Benennung  fiir  das  Takt- 
zeichen (  )  oder  O  das  Tempus  perfectum. 

Cireolo  mezzo  ist  der  früher  gebräuch- 
liche Name  einer  Tonfigur  von  vier  Tönen: 


p^T^ 


oder : 


eis  (ital.  do  diesis,  franz.  ut  ditee, 
engl,  c  Sharp),  Bezeichnung  für  den  um 
eine  Halbstufe  erhöhten  Ton  c 

Clsdur  (itaL  do  diesis  maggiore;  franz. 
ut  di^  m%)eur,  engl,  c  sharp  migor),  die, 
auf  eis  erbaute  Durtonleiter  und  Tonart 
unsers  modernen  Tonsjstems.  Als  selb- 
ständige Tonart  wird  sie  seltener  ange- 
wandt; weü  sämmtUche  Töne  der  Normal- 
tonleiter erhöht  werden  müssen,  bereitet 
sie  mehr  Schwieri|^eiteo,  als  die  enhar- 
monisch  verwandte  Desdurtonart,  die 
nur  fünf  Versetzungszeichen  bedarf.  In 
der  Modulationsordnung  der  Tonstücke 
ist  die  Cisdurtonart  nicht  zu  entbehren. 

Cisis,  oder  auch  Ciscis,  ist  das  doppelt 
erhöhte  c. 

Clsmoll  (ital.  do  diesis  minore,  franz. 
ut  diise  mineur,  engl,  c  sharp  minor), 
die,  auf  eis  erbaute  Molltonart  und  Ton- 


leiter, die  als  Paralleltonart  von  Edur 
vier  Kreuze  ais  Versetzungszeiehen  brftucht : 
fis,  eis,  gis  und  dis. 

Clthara  »  Kithara,  8.  d.  nnd  Zither. 

C.  1*9  Abkürzung  für  ool  legno  a  mit 
dem  Holz  (des  Violinbogens). 

Clairon,  im  18.  Jahrhundert  eine 
Trompetenut,  mit  engerem  Bohr,  weshalb 
sie  schärfer  klang  und  auch  für  die 
höheren  Tonlagen  geeigneter  war  als  die 
gewöhnliche  Tromi>ete. 

Claquebols  (fhmz.;  lat.  xylorgannm) 
s  die  Strohfidel  (s.  d.). 

Clar.,  Abkürzung  für  Clarinette. 

Clara  TOCe  (lat.),  mit  heller,  klarer 
Stimme. 

Clari,  Giovanni  Carlo  Blaria,  ausge- 
zeichneter italienischer  Klrehencomponist, 
ist  1669  zu  Pisa  geboren,  starb  als  Ca- 
pellmeister  der  Hauptkirche  zu  Bologna 
um  1746.  Seine  treffliehen  Kirchencom- 
positionen  erschienen  erst  nach  seinem 
Tode,  wie  s.  B.  in  den  Sammlungen  von 
Proske. 

Clarin^  aus  dem  italienischen  Clarino 
entstanden,  war  lange  Zeit  die  Benennung 
für  die  Trompete  und  für  eine  gewisse 
Art,  sie  zu  blasen.   Das 

ClarinblaMn  ist  vom  Feldstuckblasen 
und  Prindpalblasen  untencfaieden;  es  be- 
zeichnet das  Blasen  der  gesangreichen 
Oberstimme. 

Clarinette  (ital.  darinetto,  frans,  dari- 
nette),  der  Name  eines  Holsblaseinstni- 
ments,  das  gegenwärtig  in  unsem  Or- 
chestern unentbehrlich  ist.  Das  ziemlich 
weite,  in  senkrechter  Sichtung  laufende 
Bohr  des  Instruments  ist  in  mehrere 
Theile  zerlegt  Der  wichtigste  ist  das 
Mundstück;  es  ist  ein,  aus  Cocosholz 
oder  Metall  gedrehtes  Bohr,  das  nach 
vom  schnabelförmig  zuläuft;  den  untern 
Theü  des  Sohnabels  bildet  das  soge- 
nannte Blatt,  das  aus  englischem  Bohr 
gefertigt  ist  und  durch  Bindfitden  fest  auf 
das  Mundstück  aufgebunden  wird,  doch 
so,  dass  es  am  obem  Bande  etwas  ab- 
steht Durch  die  sogenannte  Birne  ist 
das  Mundstück  mit  den  beiden  Mittel- 
stücken verbunden,  und  an  diese  sehliesst 
sich  der  etwas  erweiterte  S  c  h  a  1 1 1  r  i  c  h  t  e  r, 
auch  Becher  genannt,  an.  Die  beiden 
Mittelstücke  sind  mit  Tonlöehem  und 
JSLlappen  versehen.  Jedes  der  beiden  Mittel- 
stücke hat  vier  Tonlöcher;  ausserdem  sind 
noch  1 1  mit  Klappen  verschlossene  Löcher 
vorhanden.  Das  20.  Loch  im  Schalltrichter 
ist  mit  einer  offenen  Kl^pe  versehen. 
Durch  den  verschiedenen  Gebrauch  der 
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Tonischer  und  Klappen  ennöglieht  die 
Guinette  einen  Umfang 


von 


•^    15  bis 


^  und  ^  $2:   :£; 


um  den  Umfang  noch  zu  erweitem  nnd 
den  Gebnraeh  des  Instruments  sn  er- 
leiehtem,  wendet  man  es  in  verschiedenen 
Stimmungen  an.  Die  Clannette  mit  dem 
oben  angegebenen  Umfang  heiEst  C-Cla- 
rinette.  Die  B-Clarinette  steht  einen 
Ton  tiefer,  mithin  reicht  ihr  Umfang  von 
d  bis  c^  und  es',  nnd  die  A-Clarinette, 
welche  eine  kleine  Ters  tiefer  steht  als 
die  C-CIarinette,  Ton  eis  bis  h'  nnd  d'. 
Der  Nürnberger  Flötenmacher  Johann 
Christoph  Denner  baute  um  das  Jahr 
1700  die  ersten  Clarinetten,  aber  erst  in 
dem  letzten  Viertel  des  Jahrhunderts 
wurden  sie  allgemeiner  eingeführt,  nament- 
lich seit  Mozarts  und  Haydns  Vorgänge. 
Besondere  Arten  der  Clarinette  sind  noch 
die  Altcia  rin  ette,  die  eine  Quinte  tiefer 
iteht  als  die  Clarinette  und  in  zwei  Stim- 
mungen verwendet  wird,  in  F  und  Es, 
nnd  die  Bassclarinette,  die  eine 
Oetave  tiefer  klingt  als  die  Claxinette,  und 
die  ehenfiidls  in  zwei  Stimmungen  voi^ 
hsnden  ist,  in  C  und  B.  In  MiUtär- 
orchestem  findet  man  auch  noch  Clari- 
netten  in  andern  Stimmungen,  in  D,  Es, 
F,  nod  selbst  in  O,  As  und  H. 

ClftrinO)  der  italienische  Name  für 
Trompete;  auch  der  Name  für  Clarin- 
b lasen  (s.  d.). 

Classlevm  war  im  Mittelalter  der 
Käme  für  eine  besondere  Trompetenart, 
nnd  auch  für  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Instrumente  zur  Ausführung 
emes  Tonstückes. 

ClaMisch^  dem  lateinischen  classiss 
Abtheflung,  Claaae  nachgebildet,  bedeutet 
ursprünglich  so  viel  als:  der  ersten  Classe 
angehSrig.  Seit  Servius  TuUius  hiessen 
bei  den  BSmem  claasici  diejenigen  Bür- 
ger, welche  die  höchsten  Steuern  zahlten 
nnd  demgemäsB  die  einflussreichsten  Volks- 
elassen  bildeten.  Damach  ging  die  Be- 
teiehnung  classiBch  auch  auf  solche  Kunst- 
werke über,  welche  unter  allen  andern 
bervorragen  and  als  monumental  Einfluss 
ttnd  Bedeutung  für  alle  Zeiten  gewinnen, 
mnstergfltig  werden.  In  neuer  Zeit  hat 
diese  Begriffsbestimmung  insofern  eine 
Verlnderung  erlkhren,  als  man  sie  mehr 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  eines  bedeuten- 


den Kunstwerks  anwendet  und  als  clas- 
sisch' da^enige  bezeichnet,  welches  die 
höchsten  Ideen  des  menschlichen  Lebens 
zum  Inhalt  nimmt,  im  Gegensatz  zu  je- 
nem, welches  das  romantische  Kunst- 
ideal zu  verkörpern  sucht  (s.  Romantik). 

Claudin  le  jeune,  zu  Ende  des  16. 
und  am  Anfluge  des  17.  Jahrhunderts 
königl.  ELammercomponist  in  Paris,  ge- 
hörte zu  den  bedeutendsten  Contrapunk- 
tisten  jener  Zeit,  wie  seine  4-,  5-,  7-,  8- 
und  lOstinmiigen  Tonsätze  beweisen. 

Claudius,  Matthias,  der,  unter  dem 
Namen  Asmus  o4er  der  Wandsbecker 
Bote  bekannte  treffliche  Dichter,  war  auch 
Ciavierspieler  und  Musikkenner.  Er  ist 
am  15.  Aug.  1743  zu  Rheinfeld  im  Hol- 
steinschen  geboren  und  starb  am  21.  Jan. 
1815  zu  Hamburg.  Er  hat  namentlich 
viele  volksthümliche  Lieder  gedichtet,  zu 
denen  J.  A.  P.  Schulz  die  Melodien  er- 
fand, wie:  „Bekränzt  mit  Laub*'«  „Stimmt 
an  mit  hellem  hohem  Klang",  „Wenn 
jemand  eine  Reise  thut"  u.  s.  w. 

Clausel  (s.  clausula)  heisst  jede  Schlusft- 
formel  im  ein-  oder  mehrstimmigen  Satz. 

Clausula  (lat),  Bezeichnung  für  einen 
kurzen  melodischen  Abschnitt,  besonders 
zwischen  den  Einschnitten  der  canonischen 
oder  fugirten  Sätze.  Dem  entsprechend 
ist  eine 

Clausula  a  elaudendo  a  der  Schiuss 

oder  Absatz  eines  contrapunktischen  Satzes. 
Clausula  affinalis,    ein  Schiuss  m 
einer,   mit  der   Haupttonart  verwandten 
Nebentonart. 

Clausula  dlsseeta  =  Haibschiuss. 
Clausula  domlnans  a  Cadenz  hi 

der  Dominant 

Clausula  falsa  a  Tmgsohluss. 

Clausula  fluaUs  oder  primaria  « 
Gkmzschluss  in  der  Tonika. 

Clausula  Impropria = ausserge  wohn« 
liehe  Ausweichung. 

Clausula  medians  oder  tertiana  BS 
Cadenz  in  der  Terz  (der  Mediante). 

Clausula  pura  »  Cadenz  ohne  Aus- 
weichung. 

Claus-SzaiTady,  Wühelmine,  bedeu- 
tende Pianofortevirtuosin,  ist  geboren  den 
18.  Dec.  1834  hi  Prag.  Schon  als  Schü- 
lerin des  Musikinstituts  von  Job.  Proksch 
erregte  sie  Aufsehen,  und  als  sie  dann 
1849  ihre  Kunstreise  unternahm,  erwarb 
sie  überall,  wo  sie  auftrat,  bedeutende 
Erfolge.  Später  nahm  sie  in  Paris  ihren 
Wohnsitz,  wo  sie  sich  1865  mit  dem 
magyarischen  Schriftsteller  Fr.  Szarvady 
verheiratete. 
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ClaYKoline,  b.  Aeoline. 

ClaTecin  oder  Claveasm  (franz.),  b. 
Ciavier. 

ClaTecin  aeoustique  wt  der  Käme 

eines ,  von  dem  InBtrumentenmacher  de 
Verb^  in  PariB  1771  erfundenen  Tasten- 
instrumentB. 

ClaTecin  ä  pean  de  bnflle  nannte 

Paecal  Taskin  sa  Paris  das,  von  ihm  1768 
erfundene  Tasteninstmment,  bei  dem  er 
anstatt  der  Babenfedem,  kleine  Stückchen 
Ochsenhaut  anwandte,  um  die  Saiten  er- 
klingen SU  machen. 

ClaTecin  ^lectrlqne  hiess  ein,  von 
dem  Jesuiten  la  Borde  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  erfundenes  Tasteninstru- 
ment, bei  welchem  Olöckehen  durch  einen 
elektrischen  Strom  klingend  gemacht 
wurden. 

ClaTcdn  harmonleux,  ein  verbes- 
sertes Clavecin  aeoustique. 

ClaTecin  OCnlalre,  s.  Farbendavier. 

ClaTCCln  orgranls^,  em  von  Johann 
Andreas  Stein  erfundenes  Ciavier,  dessen 
innere  Einrichtung  nicht  weiter  bekannt 
wurde;  man  vermuthet,  dass  sie  der  des 
sogenannten  Vis  a  vis  (s.  d.)  ähnlich  ge- 
wesen ist. 

ClaTecin  royal  nannte  Johann  Gottlob 
Wagner,  Instrumentenbauer  eu  Dresden, 
den,  von  ihm  1774  erfundenen  Kielflfigel, 
der  mit  Lauten-,  Harfen-  und  Pantalon- 
zug  versehen  war. 

ClaTCS  (lat),  so  viel  als  Schlüssel,  wurde 
anfangs  als  Bezeichnung  für  die  einzelnen 
Töne  der  Tonleiter  gebraucht;  die  Töne 
der  tiefsten  Octave  der  guidonischen  Ton- 
leiter hiessen  Cl.  capitales,  und  zwar  die 
ersten  vier  Cl.  graves  und  die  andern  vier 
Cl.  finales.  Cl.  chromaticae  hiessen  die, 
mit  ein&chen  Versetzungszeichen  notirten 
Klänge,  und  Cl.  diatonicae  die  natürlichen. 
Oanz  dem  entsprechend  bezeichnete  man 
auch  die  Schlüssel  mit  Claves  und  später 
auch  die  Tasten  der  Claviere  und  Orgeln. 

ClaTlatnr  (lat.  claviatura  oder  clavi- 
arium),  die  Gksammtheit  der  Tasten  oder 
Claves  bei  Orgel  und  Ciavier,  vermittelst 
welcher  diese  Instrumente  zum  Erklingen 
gebracht  werden.  Die,  für  das  Spiel  mit 
den  Händen  bestimmte  Claviatur  bezeich- 
net man  jetzt  nur  noch  bei  der  Orgel 
mit  Manual,  zum  unterschiede  von  der, 
zum  Spiel  mit  den  Füssen  bestimmten, 
welche  Pedal  heisst. 

ClaTlatnrbrett  heisst  das,  hinter  der 
Tastatur  befindliche  Brett,  das  den  hin- 
tern Theü  derselben,  die  blinde  Tastatur 
verdeckt. 


ClaTlatnr-Contrafa^tt,  s.  Contn- 

fagott. 

ClaTlcembalo  oder  Cembalo  (ttaL), 
so  viel  als  Ciavier  (s.  d.). 

ClaTichord  (lat  davicordium,  itaL 
davicordo),  so  viel  als  Ciavier  (s.  d.). 

ClaTlcjlinder  nannte  Chladm  (s.  d.) 
sein  1799  erfundenes  Instrument,  bei  wel- 
chem vermittelst  einer  Claviatar  einem, 
in  Bewegung  gesetzten  Glaseylinder  an- 
genehm klingende  Töne  entlockt  wurden. 

ClaTicymbalnm  (lat.)  gleichbedeu- 
tend mit  Clavicembalo. 

ClaTlCjtherlam,  ein  aufrecht  stehen- 
des Cembalo. 

ClaTldon^  ein,  von  dem  Prager  In* 
strumentenmacher  Sauer  erfundenes,  dem 
Hackbrett  ähnliches  Instrument. 

ClaTler.  Der  ursprüngliche  Name  die- 
ser Instrumentengattung,  Clavichord, 
ist  aus  clavis  =  Schlüssel,  Taste,  und  corda 
SS  Saite,  zusammengesetzt.  Als  die  ur- 
sprünglichste Form  ist  wol  das  Hacke- 
brett (s.  d.)  zu  bezeichnen,  das  bereits 
im  10.  Jalvhundert  bekannt  und  beliebt 
war  und  jedenfalls  den  Anstoss  gab,  das 
Clavichord  zu  constmiren.  Wie  das  Hack- 
brett, bestand  auch  das  Clavichord  aas 
einem  Kasten  in  Form  eines  Rechtecks; 
über  dem  Besonanzboden  waren  die  Saiten 
links  mit  feststehenden  Stiften,  rechts  mit 
Wirbeln  befestigt.  An  Stelle  der  Klöppd 
aber,  mit  wdchen  die  Saiten  beim  Hack- 
brett erklingen  gemacht  wurden,  traten 
beim  Clavichord  Metallzungen,  die  am 
Ende  des  Hebelarms,  in  welchen  die  Taste 
ausgeht,  so  angebracht  waren,  dass  sie 
beim  Niederdrücken  dersdben  die  betref- 
fende Saite  anschlugen  und  dadurch  er- 
tönen machten.  Bei  dem  Clavicjrmba- 
lum  (franz.  Clavecin)  waren  statt  der 
Metallzungen  auf  Stäbchen  stehende  Ba- 
benkiele  an  dem  Ende  des  Hebelarms 
angebracht  Das  Clavicitemm  war  anstatt 
mit  metallenen,  mit  Darmaidten  bespannt, 
die  nach  Virdung  (s.  d.)  „mit  negeln 
harpfen  gemacht  wurden",  ursprünglich 
war  der  Umfang  des  Instrumentes  wol 
nur  auf  die  20  Töne  der  guidonischen 
Tonldter  beschränkt  Als  Virdung  (1511) 
seine  „Musica  getutscht'*  herausgab,  hatte 
das  Instrument  bereits  28  Unter-  und  15 
Obertasten  mit  einem  Umfange  von  a,  b,  h, 


c,  eis  u.  s.  w.  bis  h*  ["  J'      ---  J^^ 


und  er  erwähnt  Clavicordia  mit  vier  Octa- 
ven.  Beim  Spielen  stellte  man  das  Clavi- 


Clavier-Anszüg  —  Cmoll. 
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ehord,  das  ganz  einem  Kasten  glich,  auf 
einen  lisch;  erst  bei  geöffnetem  Deckel 
wurden  die  Tasten  frei  nnd  spielbar. 
Weiter  werden  noch  das  Virginal  (s.  d.) 
und  das  Spinett  (s.  d.)  als  besondere 
Arten  erwiÜmt.  Das  Clavicymbel  hatte 
im  17.  Jahrhundert  nach  Praetorins  be- 
reits die  Gestalt  „eines  Flügel*'  und 
wurde  anch  Schweinskopf  genannt,  „weil 
es  so  spitzig  wie  ein  wilder  Schweinskopff 
fernen  zugehet'*.  Praetorins  bezeichnet  es 
dann  als  ein  Instrument  „von  starkem, 
hellem,  &st  lieblichem  Resonantz  vnd  Laut 
mehr  als  die  andern  wegen  der  doppelten, 
dreifachen,  ja  aach  wol  vierfächtigen  Sait- 
ten*'.    (S.  Pianoforte.) 

OlftTier-AlLSZIlg  nennt  man  die  lieber- 
tragnng  eines  orsprttnglich  mehrstimmigen 
Voeal-  oder  Instrumentalwerkes  fSr  Cia- 
vier. Es  werden  von  Sinfonien,  Ouver- 
türen für  Orchester,  von  Quartetten,  Quin- 
tetten u.  8.  w.  Clavier-Auszüge  gefertigt, 
welche  alles  Wesentliche  der  ursprüng- 
lichen Compoaition  möglichst  ausführlich 
nnd  zugleich  bequem  spielbar  für  Ciavier 
äbertngen  bringen.  Bei  derartigen  Ueber- 
tragungen  von  Opern,  Oratorien  u.  dgl. 
wird  hanfig  der  Gesang  unverändert  bei- 
behalten, so  dass  das  Ciavier  nur  die 
Orchesterbegleitung  zu  ersetzen  hat;  im 
andern  Fall  müssen  im  Clavier-Auszug 
auch  die  Singstimmen  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  aufgenommen  werden.  Selbst- 
▼erstindlich  können  solche  üebertragungen 
nir  einen  Spieler,  also  zweihändig,  oder 
f3r  zwei,  also  vierhändig,  und  für  ein, 
zwei,  drei  und  mehr  Claviere  eingerichtet 
werden* 

ClaTierhormoiiiea  heisst  eme  Har- 
monica  (s.  d.),  welche  mit  einer  Claviatur 
versehen  ist 

ClATlorgraniUll  (lat),  Clavierorgel, 
hieas  ein,  noch  bis  ins  vorige  Jahrhun- 
dert beliebtes  Clavichord,  das  neben  den 
Saiten  noch  einige  Register  Oiigelpfeifen 
hatte,  denen  durch  die,  hinten  angebrach- 
ten Blasebälge  die  Luft  zugeführt  wurde. 

ClftTis  (lat)  s  Schlüssel,  war  durch 
Jahrhunderte  zugleich  Bezeichnung  für 
Note  und  Ton  und  für  die  sogenannten 
Voizeichnungsschlüssel,  die  Schlüssel  für 
die  verschiedenen  Stimmgattungen,  und 
endlich  ging  der  Name  Clavis  auf  die 
Tasten  der  betreffenden  Instrumente,  Orgel 
ond  Cbvier  über. 

Clef  (franz.),  der  Schlüssel  (s.  d.);  C. 
de  fa  a  der  F-  (Bass-)  Schlüssel;  C.  de 
solader  G-  (Violin-)  Schlüssel);  C.  d'ut 
s  der  C-  (Sopran-)  Schlüssel;    C.  petite 


s=  der  kleine  (F-)  Schlüssel  (hohe  Bass- 
schlüssel); C.  d'epinette  oder  C.  de  cla* 
vessin,  der  Stimmhammer. 

Clemens^  Jacob  (eigentlich  Jaques 
Clement),  zur  Unterscheidung  vom  Papst 
Clemens  VI.  fast  immer  Cl.  non  papa 
genannt,  war  einer  der  fhichtbarsten  Com- 
ponisten  des  16.  Jahrhunderts,  der,  wie 
der  schöne  Trauergesang  auf  seinen  Tod 
von  Jacob  Vaet  bezeugt,  1558  bereits 
verstorben  war.  Seine  Motetten  gehören 
zum  Bedeutendsten,  was  vor  Palestrina 
geschaffen  wurde.  Ausserdem  sind  auch 
in  der  Sammlung  von  Petrus  Phalesius 
Chansons  von  ihm  erhalten. 

Clementiy  Huzio,  einer  der  bedeutend- 
sten Pianofortevirtuosen  und  Componisten, 
ist  1752  zu  Rom  geboren  und  wurde 
durch  den  Organisten  Cordicelli  zu  einem 
bedeutenden  Orgel-  und  Clavier^rtuosen 
erzogen  und  auch  im  Contrapunkt  unter- 
richtet Später  wurden  noch  Carpani  und 
Santarelli  seine  Lehrer.  Als  er  kaum  14 
Jahre  alt  geworden  war,  fand  er  an  einem 
Engländer  einen  Protektor,  der  ihn  mit 
nach  England  nahm,  und  hier  studirte  er 
so  eifrig  weiter,  dass,  als  er  1770  in 
London  in  die  Oeffentlichkeit  trat  er  als 
Pianist  wie  als  Componist  das  ungewöhn- 
lichste Aufsehen  erregte.  Den  ganz  glei- 
chen Erfolg  erzielte  er  in  Paris,  wo  er 
1780  concertirte.  In  Wien,  wohin  er  dann 
ging,^machte  er  die  Bekanntschaft  mit 
Haydn  und  Mozart  und  hatte  hier  1781 
mit  letzterem  Meister  den  bekannten  Wett- 
kampf vor  Kaiser  Joseph  II.,  der  für 
beide  ehrenvoll  ausging.  In  demselben 
Jahre  ging  er  wieder  nach  London  zu- 
rück, das  er  1802  wieder  verliess;  er 
machte  grössere  Conoertreisen  auf  dem 
Continent  und  kehrte  erst  1810  wieder 
nach  England  zurück.  Hier  starb  er  am 
9.  März  1832  auf  seinem  LanBsitz  Eves- 
ham  in  der  Grafschaft  Worcester.  Zu 
seinen  Schülern  gehören  J.  B.  Cramer, 
John  Field,  Aug.  Alex.  Kiengel, 
Meyerbeer  und  Ludwig  Berger.  Mit 
seinem  „Gradus  ad  Pamassum'^(1817)  na- 
mentlich hat  er  die  moderne  Ciaviertech- 
nik mit  begründen  helfen,  und  in  vielen 
seiner  Ciaviersonaten,  deren  er  106  com- 
ponirte,  gezeigt,  wie  diese  neue  Technik 
den  Ciavierformen  zu  vermitteln  ist  und 
wie  sie  den  Ciavierstil  beeinflnsst  Be- 
deutend ist  auch  seine  „Einleitung  in  die 
Kunst,  das  Ciavier  zu  spielen",  die  er 
bereits  1794  in  London  veröffentlichte. 

Cmoll  (ital.  ut  minore,  franz.  ut  mi- 
neur,  engl.  C  minor),  die  auf  dem  Grund- 
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Co  —  CoUeginin  musicum. 


ton  c  erbaute  Molltonart  und  Tonleiter, 
mit  der  Vorseichnung  yon  der  verwand- 
ten Esdurtonart:  b,  es,  as. 

CO9  t^bkünung  fiir  come  (s.  d.)* 

Coalotino  (iUl.),  Bezeichnung  fUr  ein 
suaamBlienhängendea  TonstUck,  nament^ 
lieh  des  Concertino. 

Coclicns,  Adrian  Petit,  ehi  Schüler 
des  Josquin  des  Pres,  1500  im  Henne- 
gau geboren,  starb  nach  einem  wechsel- 
vollen,  unsteten  Leben  wahrscheinlich  in 
Nürnberg,  wo  er  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  seinen  Aufenthalt  genom- 
men hatte.  Er  yeröffenüichte  mehrere 
musikwisBenschaftliche  Werke,  mit  denen 
er  die  Entwickelung,  resp.  Aullösung  der 
Mensuraltheorie  fördern  half. 

Coda  (ital.)  a  Schwanz,  Schweif, 
Schleppe,  ist  auch  Bezeichnung  für  die 
Fahne  an  dem  Stil  der  Achtel-,  Sechzehntel- 
noten u.  s.  w.  und  zugleich  für  den,  den 
mehrtheiligen,  ansgefUhrteren  Tonstücken, 
wie  dem  Allegrosatze  der  Sonate  und 
Sinfonie,  oder  der  Ouvertüre  u.  s.  w.  bei- 
gegebenen Anhang,  in  welchem  durch 
Wiederholung  der  Hauptmotive  der  ge- 
sammte  Inhalt  in  seinen  Hauptzügen  ge- 
wissermassen  endgiltig  festgestellt  wird. 

CSlestill  oder  Cölestinzug  war  der  Name 
eines  früher  häufig  am  Ciavier  angebrach- 
ten Zuges,  durch  welchen  man  eine  Ver- 
änderung des  Klanges  herbeiführte. 

ClJlestine  hiess  das,  von  dem  Con- 
rector  Zink  in  Hessen-Homburg  1800  er- 
fundene, aus  Harmonika,  Saiteninstrument 
und  Orgelwerk  zusammengesetzte  Instru- 
ment, das  vermittelst  dreier  Claviaturen 
14  verschiedene  Instrumente  nachahmen 
konnte. 

Coenen, Franz,  tüchtiger  Violinvirtuose, 
geb.  am  26.  Dec.  1826  in  Rotterdam, 
wurde  zum  Kammervirtuosen  des  Königs 
der  Niederlande  ernannt  und  lebt  seit 
1854  in  Rotterdam.  Ausser  Liedern  und 
Salonstücken  componirte  er  auch  grössere 
Gesangswerke  mit  Orchester:  Psalm  XXII 
für  Solo,  Chor  und  Orchester,  „Albrecht 
Begling",  dramatisches  Fragment,  „Elia 
op  Horeb",  eine  Messe  für  -vier  Stimmen 
mit  Orgel  u.  s. 'w.    Sein  Bruder: 

Coenen,  Wilhelm,  in  Rotterdam  1833 
geboren,  bedeutender  Pianist,  lebt  seit 
1862  in  London. 

CogU  instmmenti  (ital.)  »  mit  In- 
strumenten. 

Cohen,  Henri,  französischer  Opem- 
oomponist  und  Theoretiker,  ist  1808  zu 
Amsterdam  geboren,  starb  1880  im  Juni 
zu  Brie-sur-Mame. 


Cohon,  Jules,  französischer  Opem- 
componist  und  Theoretiker,  ist  am  2.  Nov. 
1880  zu  Marseille  geboren,  war  Schüler 
des  Pariser  Conservatoriums,  dem  er  seit 
1855  als  Professor  angehört  1869  wurde 
er  nach  Labarre's  Tode  Director  der  Hof- 
mudk.  Ausser  mehreren  Opern  componirte 
er  auch  Kirchenstücke  und  beliebte  Ro- 
manzen. 

Cot  und  coUa,  italienische  PHtpositon 
«mit  dem,  mit  der.  Colla  destra  (c  d.) 
smit  der  Rechten;  colla  partes  mit  der 
Hauptstimme;  coli' arcos mit  dem  Bogen; 
col  legno  es  mit  dem  Holze;  colla  punto 
dell'  arco  s  mit  der  Spitse  des  Bogens; 
colla  sinistra  »  mit  der  Linken. 

Colaseione,  auch  Caloedone,  Calisso- 
nani  (franz.  Calichon),  ist  eine  Art  Zither 
mit  nur  zwei  schwachen  Darmsaiten  be- 
spannt, die  in  Quinten  gestimmt  sind  und 
mit  einem  Stück  Fischbein,  Baumrinde 
oder  einem  Stäbchen  geschlagen,  seltener 
mit  den  Fingern  gerissen  werden. 

CoUsbnSy  der  Name  eines  Wirbels  an 
Musikinstrumenten,  der  abweichend  von 
unsem  Wirbeln,  aus  einigen,  um  eine 
Stange  gewundenen  Ochsen-  oder  Schaf- 
lederringen bestand,  mit  denen  die  Saiten 
verbunden  waren.  Durch  die  verschiedene 
Stellung  dieser  Ringe  wurden  die  Saiten 
verschieden  gestimmt. 

Colleeta  (lat),  die  GoUecte,  heisst  in 
der  katholischen  Kirche  das  Oebet,  die 
Oration,  welche  der  Priester  nach  dem 
Gloria  der  Messe,  oder  wenn  dies  aus- 
fiUlt,  nach  dem  Kyrie  singend  redtirt 
und  mit  dem  Segensspruch:  Dominus  vo- 
biscumssDer  Herr  sei  mit  euch,  einleitet 
In  der  protestantischen  Kirche  ist  Collecte 
das  Gebet,  das  der  Geistliche  am  Altar 
in  ähnlicher  Weise  absingt  und  mit  den 
Worten  einleitet:  „Lasst  uns  beten". 

Collectenton  (lat.  tonus  oollectarum) 
heisst  die  recitirende  Gesangsweise  der 
Collecte. 

Colleotion  (franz.;  ital.  coUexione)» 
Sammlung. 

Collegiom  mil8ieiim  (lat.)  beseich- 
net  eine  Vereinigung  von  Musikern  oder 
musikgeübten  Dilettanten  zur  gemein- 
samen Ausführung  von  Musikstücken,  wie 
deren  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  fast  in  jeder  grossem 
Stadt  Deutschlands  entstanden.  Auch  die 
fürstlichen  Capellen  hielten  oft  solche  C. 
musica  ab,  bei  denen  sie  ihre  Tonstücke 
ausführten  und  unter  Leitung  des  Ca- 
pellmeisters  belehrende  Unterhaltungen 
führten. 


Colofone  —  Con. 
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Colofone^  Colophonium,  Fichtenharz, 
mit  welchem  die  Haare  des  Bogens  der 
Stieichiiistnimeiite  bestrichen  werden,  da- 
mit sie  die  Saiten  smn  Erzittern  und  dem 
entsprechend  zum  Erklingen  bringen. 

CSolomtnrft,  Colorator,  Beseichnong 
für  das  ansgeAhrte  Fignrenwerk,  mit  dem 
eine  Melodie  ansgestattet  ist  ImGtobraach 
der  Worter:  Goloratnr,  Passage,  Roulade, 
floritor  herrscht  noch  immer  grosse  Un- 
sicherheit. Im  Allgemeinen  wendet  man 
die  Beseichnong  Coloratar,  Bonlade  und 
Fioritar  nur  im  Cksange  an,  wfthrend  das 
instramental  aosgef&hrte  Figurenwerk  Pas- 
sage heisst;  und  weil  diese  Bezeichnung 
such  beim  Vocalen  Anwendung  findet,  so 
konnte  man  dies  als  Gkisammtnamen  gel- 
ten lassen.  Unter  Floritur  (von  fioritoss 
geblxmit,  Terziert,  figurirt)  versteht  man 
die  Ausschmückung  eines  getragenen  Q^ 
langes  durch  Auflösung  der  länger  ge- 
haltenen melodischen  Haupttöne  in  Vi- 
garen  von  Tdnen  mit  geringerem  Werth. 
Wenn  diese  Ausschmückungen  so  erwei- 
tert sind,  daas  sie  sich  über  die  ganze 
Arie  verbreiten  und  mit  der  Cantilene 
eben  wirksamen  Contraat  bilden,  so  wer- 
den sie  zur  Coloratur.  Die  Roulade 
besteht  dagegen  nur  aus  einem  einzelnen 
Lauf,  auf  einem  besonders  günstigen  Yocal. 

Colorirtsr verziert;  colorirter  Gesang 
a  venierter  Gesang. 

Comblnatloiistone   (s.   Klang  und 

Obertone). 

Combn  oder  Kombu,  eine  indische 
Trompetenart. 

C0ID6  (ital.)  BS  wie;  come  prima  oder 
oome  sopra  =»  wie  vorher,  wie  oben;  come 
sta  aa  wie  es  steht 

€ome9  =  der  Gteffthrte  (s.  Fuge). 

CommetÜUlt,  Jean  Pierre  Oscar,  fran- 
loetscher  Musiker  und  Schriftsteller  der 
Gegenwart,  ist  am  18.  April  1819  zu 
Bordeaux  geboren,  war  in  den  Jahren 
von  1839 — 44  Schüler  des  Pariser  Con- 
serratoriums  und  machte  sich  durch  eine 
Seihe  von  Compositionen  ehrenvoll  be- 
kannt 1852  ging  er  nach  Amerika,  wo 
er  drei  Jahre  verweilte,  über  die  er  in 
seinem  Werk  „Trois  ans  aux  itats-unis'' 
(Paris  1858)  höchst  mteressante  Berichte 
liefert  Ausserdem  veröffentlichte  er  noch: 
„Histoire  d'un  inventeur  du  diz-neuvi&me 
siide,  Adolphe  Saze*'  (Paris  1860)  und 
„Portefeuflle  d'un  rnnaden'^  (Paris  1861). 
Er  ist  an  verschiedenen  Zeitschriften  als 
Kritiker  thätig. 

Commer,  Franz,  geboren  in  Cöln  am 
23.  Jan.  1813,  kam   1832  nach  Berlin, 


wo  er  den  Unterricht  von  A.  W.  Bach 
und  Rungenhagen  genoss  und  später 
mehrere  Stellungen  gewann.  Er  hat  sich 
namentlich  durch  die  von  ihm  veranstal- 
teten Sammlungen  iUterer  Kirchenmusik, 
wie:  „Musica  sacra  saeculi  XVI — XVU'S 
„Cantica  sacra'*,  „CoUectio  operum  musi- 
corum  batavorum**,  bekannt  gemacht 

CommodO)  oommodetto,  commoda- 
mente  (ital.),  Vortragsbezeichnung  a  be- 
quem, gemachlich. 

Comparse  heissen  die  in  einer  Bühnen- 
vorstellung  mit  beschilftigten  stummen 
Personen,  die  Statisten. 

Compiae6TOle  oder  compiacevolmente 
(ital.),  Vortragsbezeichnung  =  gef&llig. 

Complalntes  (franz.),  der  gebräuch- 
liche Ausdruck  für  Volksgesänge  in  Frank- 
reich. 

Completoriam  (lat;  ital.  compieta), 
d.  i  Vollendung,  heisst  die  letzte  Andachts- 
übung in  den  Klöstern  nach  der  Abend- 
mahlzeit, als  Beschluss  des  geistlichen 
Tagewerks.  Sie  bestand  aus  dem  4.,  90. 
und  130.  Psalm,  zu  dem  dann  noch 
Theile  des  30.  und  der  Lobgesang  Si- 
meons:  „Nunc  dimittis''  hinzukamen. 

Complexio  »  die  Wiederholung  des 
ersten  Satzes  am  Schluss  eines  Tonstücks. 

Componion  Ihiess  ein,  von  Wmkel  m 
Amsterdam  1822  erftmdenes,  der  Spiel- 
uhr ähnliches  mechanisches  Musikinstru- 
ment 

Compoilireil  (vom  lat  componere  s 
zusammensetzen)  nennt  man  die  schöpfe- 
rische Thätigkeit  des  Tonkünstlers,  welche 
Tonstücke  hervorbringt. 

Componist  (franz.  oompositeur,  itaL 
compositore),  der  Tonsetzer. 

Oompositioil  (ital.  composizione  oder 
componimente)  »  Zusammenstellung,  be- 
zeichnet unter  anderm  auch  die  Zusam- 
menstellung oder  die  Schöpfung  eines 
neuen  Tonstücks. 

Compositioiislehre  ist  die  Lehre  von 
der  schöpferischen  Thätigkeit,  welche  neue 
Tonstücke  entstehen  laset  Sie  muss  eben 
so  die  Erkenntniss  des  gesammten  Dar- 
stellungsmaterials, wiedesDarstellungs- 
objects  gewähren  und  muss  zeigen,  wie 
dies  Material  zu  Formen  verarbeitet  wird, 
in  denen  der  betreffende  Inhalt  Gestalt 
gewinnt 

Compressionsbalg  nennen  einige  Or- 
gelbauer den  Balg,  bei  dem  eine  Druck- 
feder mit  der  Oberplatte  in  Verbindung 
gebracht  ist 

Con  (itaL  Präposition),  meistens  durch 
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„mit"  za  übenetien.  Nur  einige  h&afiger 
▼orkommende  Anwendungen  bei  Vortrags- 
bezeicbnungen  mögen  bier  folgen:- 
oon  abbandono,  mit  Hingebung, 
con  affetto  (affeaüone),  mit  leidenscbaft- 

licber  Empfindung, 
con  afflizione,  mit  Betrübnias, 
con  agilit^mit  Leichtigkeit  (Bebendigkeit), 
con  Bgitaiione,  mit  Erregung  (Unruhe), 
con  allegressa,  mit  Frohsinn  (Munterkeit), 
con  alterexza,  mit  Stols, 
con  amarezsa,  mit  Bitterkeit, 
oon  amore,  mit  Uebe  (Hingebung), 
con  anima,  mU  seelenvollem  Gefühl, 
con  brio,  mit  Schwung, 
con  calore,  mit  Wärme, 
con  oeleritä,  mit  Schnelligkeit, 
con  coUera,  mit  Zorn, 
con  commodo,  mit  Gemächlichkeit, 
con  delicatessa,  mit  Zartheit  (mit  feinem 

Geschmack), 
con  desiderio,  mit  Sehnsucht 
con  devoaione  oder  divosione,  mit  Fröm- 
migkeit, 
con  diligenza,  mit  Fleiss  (mit  sorgfältigem 

Vortrag), 
con  discrezione,  mit  Rücksicht  (in  Bezug 

auf  die  Hauptstimme), 
con  disperazione,  mit  Verzweiflung, 
con  dolce  maniera,  in  einschmeichelnder 

Art, 
con  dolcezza,  mit  SUssigkeit  (Anmuth), 
con  dolore  oder  con  duolo,  mit  Schmer 

(mit  schmerzlichem  Ausdruck), 
con  eleganza,  mit  Zierlichkeit, 
con  eleyazione,  mit  Erhebung  (gehobener 

Stimmung), 
con  energia,  mit  kräftigem  Nachdruck, 
con  entusiasmo,  mit  Begeisterung, 
con  espressione,  mit  Ausdruck, 
con  estro  poetico,   mit  dichterischer  Be- 
geisterung, 
con  fermezza,  mit  Festigkeit, 
con  festivitä,  mit  festlichem  Ausdruck, 
con  fiducia,  mit  Zuversicht, 
con  fierezza,  mit  Wildheit  (Dreistigkeit), 
con  fiochezza,    mit  Heiserkeit  (in  Buffo- 

partien), 
con  forza,  mit  Kraft,  kraftvoll, 
con  fretka,  mit  Eilfertigkeit, 
con  fuoco,  mit  Feuer,  feurig  bewegt, 
con  garbo,  mit  Artigkeit  (Eleganz), 
con  gli,  zusammengezogen  cogli,  mit  den, 
con  grandezza,  mit  Hoheit, 
con  gravitä,  mit  Ernst  (Würde), 
con  grazia,  mit  Anmuth, 
con  gusto,  mit  Geschmack, 
con  impeto,  mit  ungestüm, 
con  ira,  mit  Zorn, 


con   leggierezza,    mit    Leichtigküt    (mit 

leichtem  Vortrage), 
con  lenezza,  mit  gemächlicher  Geschmei- 
digkeit, 
con  mano  destra,  mit  der  rechten  Hand, 
con  mano  sinistrsy  mit  der  linken  Hand, 
con  molta  espressione,  mit  vielem  Aus- 
druck, 
con  molta  pasaione,   mit  vieler  Leiden-- 

Bchaft, 
con  morbidesza,  mit  Weichlichkeit, 
con  moto,  mit  Bewegung, 
con  osservanza,  mit  Beobachtung, 
con  ottava,  richtiger  coli'  ottava,  mit  der 

Octave  (s.  Acht), 
con  passione,  mit  Leidenschaft, 
con  precisione,  mit  Genauigkeit, 
con  rabbia,    mit  Wuth    (Wildheit,    Ver^ 

wegenheit), 
con  sentimento,  mit  Gefühl, 
con  solennitä,  mit  Feierlichkdt, 
con  Sordino,  mit  dem  Dämpfer, 
oon  spirito,  mit  Geist,  geistvoll, 
con  strepito,  mit  Geräusch,  geiäuschvoll, 
con  tenerezza,  mit  Zärtlichkeit, 
con  tinto,  mit  Färbung,  nüancirt, 
con  tristezza,  mit  Traurigkeit  (traurigem 

Ausdruck), 
con  un  dito,  mit  einem  Finger, 
con  variazioni,  mit  Veränderungen, 
con  vigore  oder  con  viguro,    mit  Krslt 

(Stärke), 
con  vivadtä  oder  con  vivezsa,  mit  Leb- 
haftigkeit, 
con  voce  rauca,  mit  heiserer  Stimme, 
con  zelo,  mit  Eifer, 

con  zurlo,  mit  Lüsternheit  (AuagelaMen- 
heit). 
Coneentos  (lat.),  wörtlich  übersetzt: 
BCtgesang,  hat  mancherlei  Bedeatong. 
Zunächst  bezeichnete  man  damit  den  Zu- 
sammenklang mehrerer  Stimmen,  also  die 
Harmonie.  An&ngs  bildeten  der  Zusam- 
menklang von  Quarten  und  Quinten  einen 
C;  dann  bezeichnete  man  den  Accord  da- 
mit; weiterhin  jeden  mehrstimmigen  Satt 
und  endlich  auch  den  Chor  der  Aus- 
führenden. Eine  besondere  Bedeutung  er- 
hielt das  Wort  noch  in  der  katholischen 
Kirche.  Hier  bezeichnete  es  eine  der  bei- 
den Hauptgattungen,  in  welche  die  Ritaal- 
gesänge eingetheilt  sind.  Zum  Coneentas 
rechnet  man  di^enigen  Gesänge,  welche 
eine  bestimmt  abgeschlossene  Melodie 
haben  und  vom  Chore  gesungen  werden. 
Die  Übrigen,  welche  nicht  eigentlich  ge- 
sungen, sondern  nach  dem  Modus  ohora- 
liter  legendi  vorgetragen  werden,  hetssen 
Accentus  (ecclesiasticus,  s.  d.). 


Concert  —  Conrad!. 
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CoDMlt  (ital.  concertOy  Yom  lat.  con- 
certarea  wetteifern)  heisst  jedes  umfang- 
reiche Tonstück,  in  welchem  einem  oder 
mehreren  Ausfahrenden  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  einen  nngewöhnlichen  Grad 
von  technischer  Fertigkeit  nnd  künstleri- 
scher Bildung  SU  seigen.  Das  Concert 
hat  jetzt  in  der  Regel  Sonatenform,  meist 
ohne  Scherzo.  Andrerseits  hexeichnet  man 
mit  Concert  auch  die  öiTentlichen  Musik- 
aufifährungen,  und  man  unterscheidet 
kirchliche,  in  welchen  nur  religiöse, 
und  weltliche,  in  welchen  auch  profane 
Musik  aufgeführt  wird;  Vocalconcerte, 
in  welchen  nur  Vocalmnsik,  und  Instru- 
ment alconcerte,  in  denen  nur  Instru- 
mentalmusik zur  Ausführung  kommt 
Ferner  unterscheidet  man  Oratorien- 
ooncerte,  Sinfonieconcerte,  Virtuosen- 
concerte,  Dilettantenconcerte  u.  s.  w. 

Coneertante  (ttal.),  in  früherer  Zeit 
em  mehrstimmiges  Instrumentalstück  ent- 
weder für  Soloinstmmente  allein  oder  mit 
Orchesterhegleitung.  Jetzt  bezeichnet  man 
damit  jedes  einzelne  Tonstück  mit  con- 
eertirenden  Stimmen. 

Coneertando  oder  concertato  (franz. 
coneertant)s=concertirend,  helssen  die  be- 
gleitenden Stimmen  eines  Tonstücks,  welche 
der  Hauptstinmae  gegenüber  besondere 
Geltung  gewinnen.  Namentlich  in  Bachs 
und  auch  in  Olacks  Arien  werden  häufig 
mit  and  gegen  die  Singstimme  ein  oder 
mehrere  Instrumente  tx>ncertirend  geführt. 

Cone^rtaile  heisst  eine  Arie,  die  kei- 
nem grosseren  Werke  angehört,  sondern 
selbständig  und  auf  grosse  "Wirkung  be- 
rechoet  ist. 

CoieeitilUly  s.  Ziehharmonika. 

CoDMltillO  nannte  man  früher  beim 
Concerto  grosri  die  Gesammtheit  der  con- 
certirenden  Instrumente.  Heut  bezeichnet 
nun  damit  ein  Concert  Ton  geringerem 
Umfang. 

CoBeertist  heisst  der,  im  Concert  auf- 
tretende Solist  oder  der  Concertgeber. 

Cone^rtmelstor  heisst  im  Orchester 
der  erste  Geiger,  dem  in  der  Regel  als 
besondere  Function  die  Organisation  und 
Führung  des  Streicherchors  im  Orchester 
übertragen  ist;  er  ist  demnach  nächst  dem 
Gapellmeister  die  wichtigste  Person  un 
Orchester. 

Coneerto  da  eamera  (ital.),   das 

Kammereoncert  (s.  d.). 

Coneerto  da  ehlesa,  Kirohenconcert, 

s.  d. 

Coneerto  grroSSO  (ital.)  nannte  man 
ein  Concert,   bei  welchem   mehrere  con- 


certirende  Intrumente  mit  dem  Orchester 
wetteifern.  Jene  bildeten  das  Concertino, 
dies  das  Concerto  grosso;  Händel  und 
Bach  haben  berühmte  Huster  dieser  Form 
geliefert,  ausser  ihnen  Vivaldi,  Gtominiani, 
Corelli  u.  A. 

Coneert  splrituel  (franz.),  geistliches 
Concert,  specielle  Bezeichnung  für  das, 
Yon  Anne  Dunican,  genannt  Philidor,  1 725 
in  Paris  gegründete  Concertinstitut,  das 
den  Zweck  hatte,  an  solchen  Tagen,  an 
denen  Theater  und  andere  öffentliche  Ver- 
gnügungen untersagt  waren,  geistliche 
Tonwerke  aufzuführen. 

Coneitato  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
=s  angestachelt,  aufgeregt. 

Concone^  Giuseppe,  berühmter  italie- 
nischer Gesanglehrer  und  Componist,  um 
1810  in  Turin  geboren,  hat  namentlich 
durch  seine  trefflichen  Studien  für  Gesang 
europäische  Berühmtheit  erlangt;  er  starb 
im  Jahre  1861  in  Turin. 

Coneordant  (franz.  Basse-taille),  die 
Baritonstimme,  s.  d. 

Coneordanz  (vom  lat.  concordantia) 
hiess  im  Mittelalter  jeder  befriedigend 
wirkende  Zusammenklang  von  Tönen. 

Conduelmento  (ital.,  griech.)  =  eine 
stufenweise  Fortschreitung;  dem  entspre- 
chend ist  c.  retto  (ductus  rectus)  die 
aufsteigende,  c.  ritornante  (ductus  re- 
yertens)  die  absteigende  und  c.  circon- 
corrente  (ductus  circumcurrens)  die auf- 
und  absteigende  stufenweise  Tonfolge. 

Condueten  heissen  die  zinnernen  Röh- 
ren der  Orgel,  welche  den  Orgelpfeifen, 
die  nicht  unmittelbar  auf  der  Windlade 
stehen,  den  Wind  zufUhren. 

Conduetor  =  der  Capellmeister. 

ConfirMe  de  la  Bazoehe  (franz.), 

der  Name  einer  Gesellschaft  im  Ausgange 
des  13.  Jahrhunderts  in  Paris,  welche  die 
Aufführung  geistlieher  Schauspiele  unter- 
nahm. 

Confr^rie  de  St.  Julien  des  Me- 
nestiierSy  s.  Spielleute. 
Congrregazione  del  oratorio  (ital.), 

s.  Oratorium. 

Conrad!,  August,  der  bekannte  Com- 
ponist einiger  populär  gewordener  Lieder, 
ist  am  27.  Juni  1821  in  Berlin  geboren 
und  erhielt  auch  dort  seine  musikalische 
Ausbildung,  namentlich  als  Schüler  der 
Akademie  durch  Rungenhagen.  1 84S  wurde 
er  Organist  an  der  Invalidenkirche;  die 
eigenthümliche  Art,  aufweiche  seine  AmoU- 
Sinfonie  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen 
war,  veranlasste  ihn,  diese  Stellung  1846 
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Conaeg^ente  —  ConBonantiae  compositae. 


aufzugeben;  ein  muaikaliBcher  Abenteurer 
hatte  die  Sinfonie  entwendet  und  unter 
seinem  eigenen  Namen  in  Wien  auflfÜhren 
lasaen  und  Beiikll  und  Ehre  damit  er- 
worben. Aber  der  Betrag  wurde  entdeckt 
und  in  Folge  dessen  ging  Conradi  nach 
Wien,  um  dort  seine  Sinfonie  selbst  au 
dirigiren.  1849  ging  er  als  Capellmeister 
an  das  Stadttheater  nach  Stettin,  1851  in 
gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin;  später 
war  er  Capellmeister  in  Düsseldorf  und 
Cöln  und  ging  dann  wieder  nach  Berlin 
zurück,  wo  er  längere  Zeit  am  Wallner- 
und  dann  am  Yictoriatheater  als  Capell- 
meister thätig  war,  bis  er  am  26.  Mai 
1873  einem  Magenleiden  erlag.  Seine 
Werke  ernsteren  Inhalts,  mehrere  Opern, 
wie  „Rübezahl*^  „Musa,  der  letzte  Mauren- 
fürst**, „Die  Braut  des  Flussgottes'S  wie 
seine  Sinfonien,  Ouvertüren,  Streichquar- 
tette u.  dgl.,  Termochten  sich  nicht  (Gel- 
tung zu  verschafifen,  dagegen  erreichte 
er  mit  seiner  Musik  zu  verschiedenen 
Possen  und  einzelnen  Liedern  eine  ge- 
wisse Popularität 

Conseguente  (ital.)  heisst  auch  der 
Gefährte  bei  der  Fuge,  wie  die  nach- 
ahmende Stinmie  (Bisposta)  beim  Canon. 

ConserTatorium  (itaL  conservatorio, 
franz.  conservatoire,  vom  lat.  oonservare 
sconserviren,  erhalten)  ist  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  fUr  die  Lehranstalten, 
in  denen  Musiker  für  ihren  Beruf  vor- 
bereitet werden.  So  lange  die  Musik  haupt- 
sächlich als  kirchliche  Kunst  geübt  wurde, 
waren  die  Ellosterschulen  und  die,  mit  den 
Kirchen  verbundenen  Singschulen  die 
Hauptpflegestätten  dieser  Kunst.  Daher 
gehörten  auch  die  bedeutendsten  Meister 
derselben  bis  ins  16.  Jahrhundert  Mönchs- 
orden oder  dem  Priesterstande  an.  Die 
wachsende  Ausbreitung  der  Musik  erst 
veranlasste  dann  die  Errichtung  beson- 
derer Musikschulen,  die  aber  immer  noch 
in  engem  Zusammenhange  mit  der  Kirche 
blieben.  Die  erste  dieser  Schulen  dürfte 
wol  das,  von  dem  spamschen  Geistlichen 
Giovanni  di  Tappia  1537  in  Neapel  ge- 
gründete Conservatorio  Santa  Maria  di 
Loretto  sein,  nach  dessen  Muster  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  noch  drei  in  Neapel  ein- 
gerichtetwurden: dasC.  San  Onofrio,  später 
das  C.  della  Pietä  und  endlich  1589  das 
C.  dei  poveri  di  Giesti  Cristo.  Dem  Bei- 
spiele Neapels  folgten  auch  die  andern 
Städte  Italiens,  wie  Venedig,  Mailand  u.  s.  w. 
Das  Conservatoire  in  Paris  wurde  im  An- 
schluss  an  die  Grosse  Oper  gegründet 
Durch  diese   war   das   Bedürfhiss    einer 


Büdungsanstalt  für  Opernsänger  rege  ge- 
worden und  so  entstand  die  erste  der- 
artige Musikschule,  welche  unter  dem 
Schutze  des  Baron  von  Breteuil  1784  aar 
£cole  royale  de  chant  et  de  dedamation 
erhoben  wurde.  1793  decretJrte  dann  der 
Convent  die  Eirichtung  eines  Institat  na- 
tional de  musique  und  in  Folge  dessen 
erweiterte  man  jene  Singsehnle  dureh  Ein- 
richtung von  Instrumentalclassen;  das  In- 
stitut erhielt  dem  entsprechend  1795  seine 
Organisation  und  den  Namen  Conser- 
vatoire de  musique  und  erlangte  bald 
Weltruf  als  die  grossartigste  Anstalt  der 
Art  1803  stellte  Napoleon  dem  Institut 
so  bedeutende  Mittel  zur  Verfügung,  dass 
nach  seinem  Muster  auch  in  Provinzial- 
8tädten,wie  in  D^on,  Lille,  ManeQle  a.a.w. 
Filialen  errichtet  werden  konnten.  In 
Strassbnrg  wurde  dann  ein  selbständiges 
städtisches  Conservatorium  ungerichtet 
Wie  das  Conservatorium  in  Madrid,  sind 
auch  die  in  Brüssel,  Lüttich,  Antwerpen 
und  Gent  nach  Art  des  Pariser  organiait, 
und  auch  die  königl.  Musikschule  in  Haag 
(Niederland),  die  vom  Staats  und  von  der 
Stadt  subventionirt  ist  Grosse  Berühmt- 
heit erlangten  femer  das  Prager  Con- 
servatorium, das  1808  gegründet  wurde, 
und  das,  von  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde errichtete  Wiener  Conservato- 
rium. Vom  Staate  subventionirte  Conser- 
vatorien  bestehen  noch  inMünchen  und 
Würzburg,  in  Pest,  in  Leipzig  und 
Dresden,  in  Stuttgart  und  in  Ber- 
lin; in  letsterer  Stadt  haben  indess  £e 
Privatinstitute  ähnlicher  Art,  wie  die  von 
Kullak  und  Stern  u.  A.,  bedeutendere 
Besultate  erzielt  Ausser  diesen  sind  in 
Deutschland  noch  zu  nennen  die  Conser- 
vatorien  in  Cöln  und  Frankfurt  a.  IL 
In  der  Schweiz  besitzen  Conservatorien 
Bern  und  Genf;  in  Russland  Petersburg 
und  Moskau;  in  Spanien  Lissabon;  in 
Schweden  Stockholm;  in  Norwegen  Chri- 
stiania;  in  Dänemark  Kopenhagen.  In 
England  bestehen  ausser  dem  königL  Con- 
servatorium in  London  noch  ähnliche, 
und  ebenso  in  Edinburg  und  in  Dublin. 
Zahlreiche  derartige  Anstalten  sind  in 
neuerer  Zeit  Id  Amerika  entstanden;  New- 
york  besitzt  deren  mehrere,  ausserdem 
bestehen  solche  in  Baltimore,  Boston,  Buf- 
falo,  Cincinnati,  Chicago,  St  Louis,  Phila- 
delphia u.  s.  w. 

Consonantiae  eompositae  wurden 

von  den  altem  Theoretikern  die,  vom 
Grundton  weiter  als  eine  Octave  entfern- 
ten Consonanzen   genannt;    C.  simplioes 


Consonanz  —  Contra-Octave. 
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hiegaen  demnach  die  ein&ehen,  innerhalb 
der  Oetaye  belegenen. 

ConSOnailZy  Conaonantia  (von  conso- 
noB  SS  snaammenachallend  oder  ertönend) 
wurde  fr&h  als  Zneammenklang  nnd  Ein« 
klang  beim  Geaange  angewendet  Schon 
bei  der  Scheidung  der  Intervalle  nach 
ihrer  melodiechen  Wirkung  bezeichneten 
^  Griechen  die  angenehmer  wirkenden 
äla  Gonsonanxen,  nnd  die  gleiche  Beden- 
tnng  hatte  dae  Wort  während  der  Pflege 
des  einatimmigen  Gksanges  unter  dem 
Einfloj«  des  Christenthums.  Diese  Wir- 
kung der  Intervalle  machte  sich  selbst- 
verstladlich  bei  der  allmalig  erfolgen- 
den Verbindung  zu  Accorden  noch  mehr 
geltend,  und  so  behielt  man  auch  die 
ursprüngliche  Bezeichnung  bei;  man 
nannte  die  durchaus  beruhigend  wirken- 
den Zusammenklänge  Consonanzen, 
und  alle  fibrigen,  die  ihrer  weniger  be- 
ruhigesden  Wirkung  halber  der  Vorbe-. 
reiton^  und  Auflösung  bedürfen,  Dis- 
sonanzen. Auch  melodisch  wirken  der 
Emklang,  die  Octave  und  die  Quint  am 
meisten  beruhigend,  und  nächst  ihnen  die 
Terx  und  Sexte,  und  diese  Intervalle  gal- 
ten deshalb  früh  als  Consonanzen,  und 
zwar  die  ersteren  drei  als  vollkom- 
mene, die  letzten  als  unvollkom- 
mene. Der  consouante  Charakter  der 
Quarte  wurde  erst  bei  den  Harmonikem 
zweifelhaft,  so  dass  man  schliesslich  das 
Intervall  sogar  als  Dissonanz  behandelte, 
wie  Secunde  und  Septime  und  die  über- 
maaaigen  Intervalle.  Dem  entprechend  ist 
aocb  nur  der,  aus  den  vollkommenen 
Conaonanzen  zusammengesetzte  D  r  e  i  - 
klang  ein  consonirender  Accord,  und  er 
verliert  schon  als  Quart -Sextaccord  so 
viel  von  seinem  consonanten  Charakter, 
das«  dieser  als  Dissonanz  zu  behandeln 
ist.  Alle  übrigen  Accorde,  die  Septimen-, 
Nonen-  und  die  verminderten  und  über- 
mässigen Aooorde,  sind  dissonirend. 

Contano  (ital.;  franz.  comptont)  s 
f^ie  zählen  (pausiren)  wurde  in  altem  Par- 
tituren gebraucht,  um  anzuzeigen,  dass 
die  betreflfenden  Instrumente  längere  Zeit 
Pause  haben. 

CoatemplatiTOy  Vortragsbezeichnung 
as  betrachtend,  beschaulich. 

Conttnao  (itaL),  s.  Basso  continuo  und 
Generalbaas. 

Contra-AIty  die  tiefere  Altstimme, 
auch  Hante-contre  und  Contratenor  ge- 
nannt. 

ContmlMMS  oder  Contraviolon  (ital. 
Contrabasso    oder  Violone,    franz.   Basse 


de  Violon),  die  grosse  Bassgeige ,  das 
grösste,  in  unsem  Orchestern  gebxiluch- 
liche  Streichinstrument,  das  dem  entspre- 
chend auch  die  tiefste  Lage  hat.  Die  vier 
Saiten,  mit  denen  es  jetzt  in  der  Regel 
bespannt  ist,  sind  in  Quarten  gesthnmt, 
wobei  noch  zu  erwähnen  ist,  dass  die 
Tone  eine  Octeve  tiefer  erklingen,  als  sie 


hier  notirt  sind 


m 


Der  Leipziger  Contrabassist  Carl  Otho 
hat  dem  Instrument  noch  eine  fünfte 
Saite  hinzugefügt,  vermittelst  welcher  er 


.s. 


l 


die  Töne;  _ 

gewinnt,  die  bisher  dem  Instrument  un- 
erreichbar waren.  Auch  ein  Metallblas- 
instrument  führt  den  Namen: 

Contrabass,  das  durch  den,  von  Cer- 
veny  1873  construirten  Sub-Contrabaas 
meist  verdrängt  wurde.  Es  wird  in  der 
Form  der  Tuba  oder  so  verfertigt,  dass 
es  über  die  Schulter  zu  tragen  ist,  und 
steht  in  C  und  F,  oder  Es  und  B.  Sein 


umfang  reicht  von 


U      •'bis 


Contrabass  (auch  GrossSubbass  und 
Untersatz)  heisst  auch  eine  grosse,  meist 
gedachte,  nur  selten  offene  Orgelstimme. 

Contrabass-Tuba,  die  grösste  Form 
der  Tuba,  ist  ein  grosses  Messinffinstru- 
ment,  dessen  Umfimg  von  Cj  bis  o' reicht 

Contradanza.  s.  Counüy-dances. 

Contra-Fagott  heisst  das  Fagott,  das 
eine  Octave  tiefer  steht  als  das  gewöhn- 
liche (s.  d.).  ^ 

Contra-Fagott  nennt  Cervenj  ein, 
von  ihm  1856  erfundenes  Metallblas- 
instmment. 

Contra-Fuga  (firanz.  Contrefogue  oder 
Fugue  renversöe)  heisst  eine  Fuge,  welche 
den  entgegengesetzten  Verlauf  einer,  un- 
mittelbar vorhergehenden  Fuge  nimmt. 

Contara-Oetaye  heisst  die  unter  der 
sogenannten  grossen  OcUve,  mit  welcher 
der  Umfang  der  menschlichen  Stimme 
beginnt,  zunächst  gelegene  Octeve: 

Contra-Octeve      Grosse  Octeve 


^ 


Cj  Dj  El  F,  Gj  A^  Hj    C  D  E 
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Contn-Posanne  —  CorellL 


Contra-Posaiine  heisst  eme,  im  Pedal 
stehende  Orgelstimme. 

Contrapunktist  heisst  der,  in  den 
verschiedenen  Formen  des  Contrapuikts 
erfahrene  und  geübte  Tonkünstler. 

Contrappimto  (ital.),  s.  Contnpnnkt 

Contrappunto   alla  mente   (itai.; 

lat  Contrapunctns  a  mente,  non  a  penna, 
franz.  Chant  snr  le  llvre)  »  der  Contra- 
pnnkt  aus  dem  Stegreif;  war  eine  mehr- 
stimmige Behandlung  des  Cantus  firmus, 
welche  von  den  Sängern  in  der  Zeit  der 
beginnenden  Entwickelung  des  mehrstim- 
migen Gesanges  aus  dem  Stegreif  geübt 
wurde. 

Contrapankt  (lat  Contrapunctus,  ital. 
Contrappunto,  franz.  Contrepoint)  bezeich- 
nete ur^rünglich  jede  mehrstimmige  Be- 
handlung eines  Cantus  firmus,  daher  der 
Name.  Man  setzte  hierbei  anfangs  Note 
gegen  Note  (punctum  contra  punctum). 
Mit  der  wachsenden  Selbständigkeit,  welche 
dann  die  begleitenden  Stimmen  zu  gewin- 
nen suchten,  entwickelte  sich  jene  künst- 
lichere Weise  der  Mehrstimmigkeit,  bei 
welcher  die  begleitenden  Stimmen  zum 
Cantus  firmus  mit  möglichst  selbständigen, 
abweichend  geführten  Melodien  hinzu- 
traten, und  diese  bezeichnete  man  seit- 
dem mit  Contrapunkt.  Eine  Melodie  contra- 
punktiren  heisst  denmach  nicht  nur  sie 
harmonisiren,  sondern  mit  möglichst  selb- 
ständig geführten  begleitenden  Stimmen 
versehen.  Das  geschieht  in  zweifacher 
Weise;  im  einfachen  Contrapunkt,  bei 
welchem  die  Stimmen  nur  in  der  Ord- 
nung auszuführen  sind,  in  der  sie  auf- 
geschrieben wurden;  oder  im  doppel- 
ten, bei  welchem  eine  oder  die  andere 
oder  sämmtliche  Stimmen  versetzt  werden 
können.  Je  nach  den  Intervallen,  in  wel- 
chen diese  Versetzung  einzelner  Stimmen 
geschieht,  unterscheidet  man  den  Contrar 
punkt  in  der  Octave,  der  Secunde,  Terz, 
Quarte  u.  s.  w.  Andere  besondere  Be- 
zeichnungen beziehen  sich  meist  auf  die 
Art  der  Melodiebildung,  wie:  C.  aequalis 
=sder  gleiche,  C.  inaequalis=der  ungleiche 
Contrapunkt ;  C.  compositus  s  in  gemischter 
Bewegung;  C.  diminutns  oder  floridusa 
mit  Noten  von  geringerer  Zeitdauer; 
Contrappunto  alla  dirittas^  stufenweis  auf- 
und  abwärts  gehend;  C.  di  salto=sprung- 
weis;  C.  in  salterello  =  hüpfend;  C.  in 
tempo  temario  ^  in  verschiedenen  Takt- 
arten ;  C.  sincopato  =  mit  punktirten  No- 
ten; C.  alla  zoppa  s  mit  Pausen  und 
nachschlagenden  Noten;  C.  sopra  il  sogetto 
=s  über  dem  Cantus  firmus;    C.  sotto  il 


sogetto  =:  unter  dem  Cantus  firmus;  C.  ex 
tempore  »aus  dem  Stegreif;  C.  sdoltoss 
ungebunden. 

Contr*  areo  (ital.)  :==  Bogenstrich  gegen 
die  Regel. 

Contrario  (tempo)  bezeichnet  den 
Gegensatz  zwischen  Aras  und  Thesis  im 
Takte;  in  cantrario  tempore  s  auf  ent- 
gegengesetzte Taktzeit;  imitatio  in  con- 
trario tempore  s  eine  Nachahmung,  bei 
welcher  die  Bisposta  auf  dem  Nebentakt- 
theil  (dem  aceentlosen  Takttheil)  einüitt, 
wenn  die  Proposta  auf  dem  B^pttakt- 
theil  (dem  aceentuirten)  begonnen  hat, 
und  umgekehrt;  motus  contrarius  ^Geges- 
bewegung. 

Contrarinm  reTersnm   (lat),    die 

genaue  Umkehrung  (s.  d.). 

Contrast  »  Gegensatz  (s.  d.). 

Contra-Subject  (franz.  ContrepartieX 
Bezdchnung  des  zweiten  (oder  dritten) 
Themas  bei  der  Doppel-  (oder  'Tripel-) 
Fuge;  manche  Theoretiker  bezeichnen 
damit  auch  den  Contrapunkt  des  Ckntos 
firmus  oder  des  Fugenthemas,  wenn  er 
unverändert  beibehalten  wird. 

Contratempo  (itaL;  franz.  Contre- 
temps),  Bezeichnung  für  Verzögerung  der 
gleichmässigen  Fortschreitung  der  Stim- 
men durch  Syncopation. 

Contra -Tenor  (ital.  Contra-Tenore) 
SB  der  Contra- Alt  (s.  d.). 

Contra-Thema=Contra-Salüeet,  6.d. 

Contra-TOne  ==  die  Töne  der  Contn- 
Octave  (s.  d^. 

Contra-Ylolon,  s.  Contrabaas. 

Contre-Partie,  s.  Contra-Salject 

ConTOrsiOy  die  Umkehnmg  (s.  d.). 

Coperto  (ital.),  bedeckt  (s.  Pauken). 

Copula,  die  Koppel  an  der  Orgel  (s.  d.). 

Cor  (franz.;  ital.  Como)  =s  das  Hom 
(s.  d.). 

Cor  eromatiqne  s  Ventiihom  (s. 

Hom). 

Cor  de  Chasse  «  Jagd-  oder  Wald- 
horn (s.  Hom). 

Cor  de  Taches  s  Hirtenhom. 

Corda  (iUl.;  franz.  corde)  «  die  Saite. 

Corda  earatteristiea  =  der  Leittoa. 

Corde  ä  Joor  oder  corde  ii  vide  = 
offene  oder  leere  Saite. 

Corde  fansse= falsche,  unreine  Saite. 

Corelliy  Arcangelo,  einer  der  groasten 
Violinvirtuosen,  1653  zu  FuBignano  bei 
Imola  im  Gebiete  von  Bologna  geboren, 
errang  bereits  1672  in  Paris  grossen  Ei^ 
folg  als  Violinspieler.  Er  ging  dann  nach 
Deutschland  und  verweilte  längere  Zeit 
am  kurfürstlichen  Hofe  in  München.   1681 


Cor  mixte  —  Coro  palchetto. 


93 


ging  er  wieder  nacli  Italien  und  lieas  sich 
io  Born  nieder,  wo  er  an  Cardinal  Otto- 
boni,  in  dessen  Akademie  er  die  Musik- 
süff&hrongen  leitete,  einen  Beschütaser 
fand.  Er  starb  am  8.  Jan.  1713.  Seine 
Saonate  da  chiesa  oder  da  camera  für 
Tioline,  Baas  and  Clavier  (oder  Orgel), 
die  in  fSnf  Sammlungen  zu  je  12  Sonaten 
erschienen,  haben  den  selbständigenlnstm- 
meotalatil  ausserordentlich  fördern  helfen. 

Cor  llllxt6  (frans.)  s  das  gemischte 
Hörn,  nannte  man  in  Frankreich  eine 
Honpartie,  welche  nur  die  Mittellage  des 
Instruments  berücksichtigt,  während  die 
hoben  und  tiefen  Töne  Tom  1.  und 
2.  Solohom  ausgeführt  wurden. 

Cor]lloni6  (auch  Chormome  und  Cro- 
mome),  Beseichnnng  fttr  Krummhom  oder 
Aach  ¥^ott  (s.  Basse  de  Cromome). 

Cornamiise  (ital.),  ein  altitalienisches 
Hobblasinstniment,  das  am  Schallrohr^ 
eode  geschlossen  war;  der  Schall  rer- 
breitete  sich  durch  die  Seitenlöcher. 

Comamilto  torto  oder  storto  (ital.; 
lat  Iitnus):  das  Krummhom  (s.  d.). 

CorneUllSy  Peter,  ist  am  24.  Dec. 
1824  in  Mahiz  geboren,  war  mehrere 
Jahre  Schüler  von  Dehn  in  Berlin  und 
ging  dann  nach  Weimar,  wo  er  in  ver- 
tnuiten  Verkehr  mit  Liszt  trat  Eine  von 
ihm  hier  gedichtete  und  componirte  Oper, 
»Der  Barbier  von  Bagdad'',  wurde  auch 
hi«r  1858  aufgeführt  1859  ging  Corne- 
lius nach  Wien  und  1862  nach  München, 
wo  er  sn  der  dort  neubegründeten  königl. 
Mosiksehule  als  Lehrer  der  Harmonie 
angestellt  wurde.  Er  starb  am  26.  Oct 
1874  in  Mains.  Ausser  der  Oper  „Cid*', 
die  er  bereits  in  Wien  vollendet  hatte, 
hmterliess  er  noch  eine  andere,  unvoll- 
endete: „Gunnlöd". 

Cornet  (franz.;  ital.  cometto),  das 
Comett,  ein,  der  Trompete  ähnliches  In- 
strament  mit  etwas  kürzerem,  aber  weiter 
mensorirtem  Bohr,  hat  nachstehend  ver- 
zeichnete Naturtone: 


f^&t^ 


Der  tieftte  Ton  ist  nur  auf  hohen  Cor- 
Dttten  anzugeben;  die  hohen  dagegen  be- 
qaem  nur  auf  tieferen.  Mit  Hilfe  der 
Veotfle,  deren  das  Instrument  in  der 
Begel  drei  hat,  ist  dieser  Umfang  mit 
allen  Zwischentonen  zu  erweitem,  so  dass 
die  ganze  chromatische  Tonleiter,  vom  f 


der  kleinen  Octave  bis  e^,  ermöglicht 
wird.  Auch  dies  Instrument  ist  in  ver- 
schiedenen Stimmungen  vorhanden;  am 
häufigsten  sind  die  in  C,  As  und  B  im 
Gebrauch.    Das  beliebteste  ist^jetzt  das 

Comet  ä  pistons,  auch  C.  k  cylindres, 
mit  drei  Ventilen  und  einem  Umfimg  von 
kl.  fis  bis  b'. 

Comet  d^Echo  oder  C.  s^par^a  Fem- 
werk, heisst  ein,  namentlich  in  franzosi- 
schen Orgeln  häufig  verwandtes  Comet- 
register,  das  die  Wirkung  des  Echo  her- 
vorbringt 

Comettbass,  s.  Comettflöte. 

ComettflSte  oder  Comettbass  hiess 
ein  Register  der  Orgel,  das  nur  im  Pedal 
geführt  wurde. 

ComettinOBein  kleiner  Quartzinken, 
siehe: 

Cometto  (ital.),  der  Zinken  (s,  d.). 
C.cunro,ein  krummer,  C.diritto,  ein  gerader 
Snken;  C.  muto,  ein  Zinken  mit  ange- 
drehtem Mundstück;  C.  torto,  auch  Comon 
genannt,  ein  krummer  Zinken,  der  eine 
Quinte  tiefer  stand  als  der  gewöhnliche. 

Cornetttonoder  Comettstimmung  hiess 
früher  das  a\  wenn  es  als  massgebend 
bei  der  Stimmung  der  Orgel  angewandt 
wurde;  es  stand  eine  kleine  Terz  höher 
als  das  Chor-a^. 

Comlelnes  (lat)  war  der  Name  der, 
den  römischen  Legionen  zugetheilten  Mu- 
siker, welche  mit  dem  Comu  (s.  d.)  die 
betreffenden  Signale  gaben. 

Como  (itaL;  franz.  cor),  das  Hom 
(s.  d«).  C.  bassetto  oder  dl  bassetto,  das 
Bassetthom  (s.  d.);  C.  da  caceia  oder 
cometto  da  caceia  (franz.  cor  de  chasse 
oder  come  sylvestre,  engl,  com  parforce), 
das  Jagd-  oder  Waldhorn;  c.  cromatico 
s=  Ventilhom :  c.  inglese  s  englisches  Hom ; 
c.  omnitonique,  ein,  von  Sax  in  Paris  er- 
frmdenes  Hom,  mit  allen  Tönen  der  Scala; 
C.  primo,  erstes,  C.  secondo,  zweites, 
C.  terzo,  drittes,  C.  quarto,  viertes  Hom. 

Comon  (franz.),  s.^  Cometto. 

Comoily  ein,  von  Cerveny  erfundenes 
Metallblasinstrament,  das  die  Waldhörner 
ersetzt 

Comn,  ein  Metallblasinstrament  der 
alten  Bömer. 

Coro  (ital.),  8.  Chor. 

Corona  (lat  u.  ital.;  franz.  Couronne), 
die  Krone,  heisst  bei  den  Italienern  die 
Fermate  (s.  d.)  und  darnach  auch  der 
Orgelpunkt  (s.  d.). 

Coro  palehetto  (ital.;  lat  Chorus 
extraordinarius),  der,  bei  grossen  Musik- 
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Corps  de  Toix  —  Couplet. 


anfnibrangen  cur  Ventirkung  mit  hinsa- 
gesogene  Chor. 

Corps  de  TOix  (frans.)  ==  Körper  der 
Stimme,  Beseichnnng  für  den  Klanggehalt 
derselben. 

Corpus  =s  Körper,  nennen  die  Instm- 
mentenmacher  den,  ans  dem  Boden,  der 
Decke  nnd  den  Seitenwluiden  bestehenden 
Kasten  der  Clayiere,  der  Geigen  nnd 
Lanten  nnd  den  Theü  der  Orgelpfeifen, 
in  welchem  der  Ton  ersengt  wird. 

Correetorlum  (idt.),  s.  Stimmhom. 

Correpetltor  0^^?  frans.  Correpeti- 
tenr)  heisst  der  Mnsiker  an  der  Oper, 
der  den  Sängern  nnd  Sftngerinnen  die 
Partien  einstndirt,  sngleich  auch  der, 
welcher  die  TAnser  nnd  Tänaerinnen  mit 
der  betreffenden  Ballettmnsik  bekannt 
macht. 

Corthol  oder  Korthol,  Doppelcorthol 
und  Singelcorthol,  Arten  des  alten  Fagott 
(s.  Dolcian). 

Cortische  Fasern  nennt  man  die, 
durch  den  Harehese  Corti  im  mensch- 
lichen Ohr  entdeckten  Nervenenden,  von 
denen  man  annimmt,  dass  sie  namentlich 
die  Unterscheidung  der  einseinen  Tone 
nach  ihrer  Hohe  Termitteln. 

Cossmann,  Bernhard,  einer  der  her- 
vorragendsten Cellovirtuosen  der  Gegen- 
wart, ist  am  17.  Mai  1822  sn  Dessau 
geboren  und  wurde  dort  sunächst  von 
demConcertmeister  Drechsler  unterrichtet 
Von  1837  an  studbrte  er  noch  drei  Jahre 
bei  Theodor  Müller  in  Braunschweig  und 
ging  1840  nach  Dresden,  um  dort  noch 
den  Unterricht  von  Kummer  su  geniessen. 
Binde  des  Jahres  ging  er  nach  Paris  und 
wurde  dort  Mitglied  der  Capelle  der  ita- 
lienischen Oper.  1 846  war  er  auf  Reisen, 
1847  und  1848  aber  als  Solocellist  am  Ge- 
wandhause in  Leip»g  engagirt.  Nach 
wiederholten  Concertreisen  wurde  er  von 
Lisst  für  die  Weimansche  Capelle  ge- 
wonnen, welcher  er  von  1850  — 1866 
angehörte.  Im  letstem  Jahre  folgte  er 
einem  Rufe  nach  Moskau  als  Lehrer  sei- 
nes Instruments  an  das  Conservatorium. 
1870  kehrte  er  wieder  nach  Deutschland 
surück  und  nahm  in  Baden-Baden  seinen 
Wohnsits,  von  wo  aus  er  al^Uirlich 
Concertreisen  unternimmt. 

Costa,  Sir  Michele,  geboren  1806  su 
Neapel,  fimd  auch  hier  seine  künstlerische 
Ausbfldung.  1835  ging  er  nach  London, 
wo  seine  dritte  Oper,  „Don  Carlos",  Er- 
folg hatte.  Noch  mehr  gefiel  sein  Orato- 
rium „Eli",  das  1855  auf  dem  Musikfest 
EU  Birmingham  sur  Aufführung  gelangte. 


Mehr  noch  als  als  Componiat  leistete  in- 
dess  Costa  als  Dirigent,  als  welcher  er 
jahrsehntelang  in  England  als  unüber- 
trefflich galt.  1869  wurde  er  von  der 
Königin  sum  Ritter  erhoben. 

CotUlon  (fhins.),  wörtUch  übersetzt: 
der  Unterrock,  heisst  ein,  aas  Frankreieh 
stammender  Tourentans. 

Cotta,  Johannes,  geb.  am  24.  Mai 
1794  SU  Ruhla  im  Eisenaehschen,  starb 
als  Pfarrer  su  Willerstedt  bei  Weimar; 
ist  durch  eine  vielgesxmgene  Melodie  sa 
Amdf  s„Was  ist  des  Deutschen  Vaterland" 
bekannt  geworden. 

Cottagr«  (frans.;  engl.  Cottage-Piano), 
s.  Pianino. 

Conl^  (frans.),  der  Schleifer,  und  sn- 
gleich alsVortragsbeseichnungsrgeschleift 

Conntry-danees  (engl.;  franz.  Contre- 
danses),  bei  uns  Contre,  ist  ursprünglich 
ein  ländlicher,  aus  fünf  verschieden  rhyth- 
misirten  Touren  susammengesetster  Taus, 
der,  wie  der  Name  andeutet,  ans  Eng- 
land stammt. 

Coup  (frans.)  bedeutet  im  Allgemeinen 
so  viel  wie  Streich,  Schlag;  der  Bogen- 
strich heisst  demnach  frans.  C.  d'archet; 
C.  de  fouet  ein,  durch  Rouladen,  Ver- 
sierungen  u.  dgl.  erreichter  Knalleffect. 

Coap^  (frans.)  SS  abgestossen,  wird  sn- 
weilen  anstatt  der  Punkte  als  Vortrags- 
beseichnung  gebraucht;  ddtach^  aber  an- 
statt der  Striche. 

Couper  le  S^Jet  »  die  Verkürzung 
des  Fugenthemas  bei  spätem  Durch- 
führungen. 

Coaperin^  Name  einer  MuBikerfiunilie 
in  Frankreich,  ans  der  fast  durch  zw^ 
Jahrhunderte  hindurch  (1630 — 1815)  au»- 
geseichnete  Musiker  hervorgingen.  Der 
bedeutendste  unter  ihnen,  deshalb  auch 
le  grand  genannt: 

Coaperin,  Fran^ois,  ist  1668  in  Parb 
geboren,  wurde  1696  Organist  an  der 
St.  Gervasiuskirche,  1 701  königl.Kammer- 
musikuB  nnd  Hofclavierspieler,  und  in 
dieser  Stellung  blieb  er  bis  an  seinen 
1733  erfolgten  Tod.  Seine:  Pieces  de  cla- 
vesin  (Paris  1713)  haben  die  Entwicke- 
lung  des  modernen  Clavierstils  fördern 
helfen. 

Couplet  beseichnete  früh  schon  bei 
den  proven9alischen  Dichtem  des  11.  nnd 
12.  Jahrhunderts  eine  besondere  Art  des 
strophischen  VersgefÜges.  Nach  der  Ein- 
führung der  komischen  Oper  in  Frank- 
reich nannte  man  die  kursen  eingestreu- 
ten Lieder  meist  epigrammatischen  In- 
halts Couplets,   und   als   man    dann    im 


Conrante  —  Cnmz. 
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18.  Jahrhundert  die  Formen  der  Poesie 
lach  musikalisch  nachsubilden  unternahm, 
blieb  die  Form  des  Couplets  nicht  ein- 
flosslos.  Fran^ois  Couperin  (s.  d.) 
übertrug  namentlich  die,  als  Rondeau 
bekannte  Form  der  Dichtung  auf  das 
Instrumentale  und  bezeichnete  die,  dem 
eigentlichen  Bondeausatz  gegenüberge- 
stellten Nebenaitze  als  „Couplets**.  Er 
lojFt  dem  zuerst  eingeführten,  als  Rondeau 
bezeichneten  Satz  ein  erstes  Couplet  fol- 
pDy  geht  dann  wieder  auf  den  Bondeau- 
satz zurück,  bringt  darauf  ein  zweites 
Couplet;  dann  folgt  wieder  der  Bondeau- 
»tz,  diesem  ein  drittes  Couplet  und  nach 
der  Wiederholung  des  Bondeausatzes  wol 
auch  Doch  ein  viertes  Couplet,  und  der 
Rondeausatz  bildet  den  Schluss. 

Connuite  oder  Corrente  (franz.)»  ein 
allerer  Tanz,  der  auch  eine,  bis  Ausgang 
des  Torigen  Jahrhunderts  sehr  beliebte 
selbständige  Instrumentalform  erzeugte. 
Der,  im  dreitheiligen  Takt  ausgeübte  Tanz 
war  80  beliebt,  dass  er  auch  in  die  dra- 
matiseben  Darstellungen  eingeführt  wurde; 
als  Musikstück  wurde  die  graziös  belebte 
Conrante  zu  einem  wesentlichen  Bestand- 
theü  der  Suite  (s.  d.). 

Courouie  (franz.),  die  Bezeichnung 
der  Fennate. 

Conrtaat,  auch  Sourdeline  (ital.  Sam- 
liogna)  hiess  früher  eine  kurze,  der  Oboe 
ähnliche  Pfeife;  auch  die  gedeckte  Bass- 
pfeife an  einem  Dudelsack  (s.  d.). 

CoilflSemaker,  Charles  Edmund  Henri 
de,  ausgezeichneter  Musikschriftsteller, 
wurde  1805  zu  Bailleul  (D^p.  du  Nord) 
geboren.  Neben  einer  ungewöhnlichen 
«issenachafUichexi  Bildung  eignete  er  sich 
aaeh  früh  bedeutende  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  in  Ausübung  der  Musik  an, 
nnd  obgleich  er  die  Bechtswissenschaft 
zn  seinem  Lebensberuf  machte  —  er  war 
184$  Friedensrichter  in  Bergues,  1845 
Tribunalriehter  in  Hazebrouck  und  später 
in  Dünkirehen  geworden  —  so  hat  er 
doch  auch  auf  dem  Gebiet  der  Musik- 
winensehaft  Ungewöhnliches  geleistet. 
Von  seinen  zahlreichen  Beitrügen  zur 
Mnaikgeflchichte  sind  zn  nennen:  „M^ 
D)oire8urHucbald*'(Pari8l841),  „Histoire 
de  Iliannonie  au  moyen  ^:e**  (Paris  1852), 
nScriptorum  de  mnsica  medii  aeri**  (Paris 
1864),  JLes  harmonistes  des  12  e  13 
siklM*'  (Paris  1864).  Er  starb  im  Januar 
1876  auf  seinem  Schlosse  Bourbourg 
(IHp.  du  Nord). 

Coaswr  (auch  Kuaser),  Johann  Sigis- 
mund,  der  erste  hervorragendere  Com- 


ponist  der  ersten  stehenden  deutschen 
Oper  in  Hamburg,  ist  in  Ungarn  1657 
geboren,  war  in  Paris  längere  Zeit  Schüler 
Lulli's  und  ging  nach  Deutschland,  wo 
er  an  mehreren  Orten,  wie  Wolfenbüttel, 
Braunschweig  u.  s.  w.,  als  Capellmeister 
thätig  war.  1693  übernahm  er  die  Capell- 
meisterstelle  an  der  Hamburger  Oper, 
und  in  dieser  Stellung  war  er  für  Ein- 
führung des,  durch  Lulli  begründeten 
StOs  der  französischen  Oper  thätig.  1697 
verliess  er  diese  Stellung  und  ging  wieder 
auf  Beisen;  später  nahm  er  seinen  Wohn- 
sitz in  London.  1710  wurde  er  Capell- 
meister an  der  Cathedrale  zu  Dublin,  und 
hier  starb  er  1727.  In  Hamburg  brachte 
er  vier  seiner  Opern  auf  die  Bühne: 
„Erindo**  (1698),  „Porus"  (1694),  „Scipio 
Afrikanus**  (1695)  und  „Jason"  (1697). 

Cramer,  Job.  Baptist,  der  Mitbegrün- 
der der  modernen  Ciaviertechnik,  wurde 
am  24.  Febr.  1771  in  Mannheim  geboren, 
kam  aber  bereits  1772  mit  seinem  Vater, 
einem  bedeutenden  Violinisten,  nach  Lon- 
don. Da  sich  seine  Begabung  besonders 
für  das  Ciavierspiel  sehr  bald  zeigte, 
wurde  er  Clementi  übergeben,  dessen 
Unterricht  er  indess  nicht  ganz  zwei  volle 
Jahre  gemessen  konnte,  da  Clementi 
1784  wieder  auf  Beisen  ging.  AUein  er 
war  doch  durch  diesen  Meister  des  Ciavier* 
Spiels  in  die  Bahn  geleitet,  auf  welcher 
er  seine  bedeutendsten  Erfolge  gewinnen 
sollte.  Er  erwarb  auch  als  Virtuose  auf 
seinen  Kunstreisen  grossen  Beifall,  allein 
seine  eigentliche  Bedeutung  fand  er  in 
seiner  Lehrthätigkeit,  die  er  hauptsäch- 
lich in  London  als  Professor  an  der  königl. 
Akademie  ausübte  und  durch  seine  un- 
schätzbaren Unterrichtswerke  auf  die  ganze 
gebildete  Welt  ausdehnte.  1828  verband 
er  sich  mit  Beale  und  gründete  die 
Musikalienhandlung  von  Cramer,  Addi- 
son und  Beale.  Von  1832—1845  lebte 
er  in  Paris,  dann  ging  er  wieder  nach 
England  zurück,  und  hier  starb  er  am 
16.  April  1858  zu  Kensington  bei  Lon- 
don. Seine  „Praktische  Clavierschule", 
vor  allem  aber  seine  unübertroffenen 
„Etudenwerke**  werden  ihre  hohe  Be- 
deutung für  den  Ciavierunterricht  wol 
niemals  verlieren. 

Cramer^  Heinrich,  der  bekannte  Ar- 
rangeur, wurde  1818  geboren  und  starb* 
in  Frankf^irt  a.  M.  im  Juni  1877. 

Cranz,  August  Heinrich,  geb.  1789^ 
gründete  1813  die  bekannte  Musikalien- 
Verlagshandlung,  die  1857  dann  sein 
Sohn  Alwin  Cranz  auf  eigene  Bechnung 
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Crocquillon  —  Crotch. 


ttbemahm.  August  Heinrich  Cnms  starb 
am  14.  Man  1870. 

Creequillon,  auch  Crequillon,  Tho- 
mas, bedeutender  niederländischer  Contra- 
punktist,  geboren  um  1520,  war  Capell- 
meister  der  niederländischen  Capelle 
Carls  V.,  auch  Canonicus  zu  Namur, 
später  Bu  Termonde  und  endlich  su  Be- 
thune  bis  an  seinen  1657  erfolgten  Tod. 
Seine  Motetten  und  Messen,  die  von  Peter 
Phalese  und  Tylman  Susato  gedruckt 
wurden,  gehören  zu  den  bedeutendsten 
Schöpfungen  der  niederländischen  Schule. 
Auch  hübsche  Chansons  von  Crecquillon 
wurden  von  Tylman  Susato  veröffentlicht 
Credo,  der  dritte  Abschnitt  der  Messe, 
nach  dem  Anfang  „Credo  in  unum  Deum" 
=:„Ich  glaube  an  Einen  Gott"  so  genannt 

Crembalum  (lat.),  das  Brummeisen, 
die  Maultrommel. 

Orepltaculoin  oder  Crepitagillum  hiess 
bei  den  Römern  ein  Klapperinstrument. 

Crequilloil,  Thomas,  s.  Crecquillon. 

Crescendo  (ital.),  d.  h.  wachsend, 
zunehmend  in  der  Tonstärke. 

Crescendo-Koppel  helsst  die  Vor- 
richtung an  der  Orgel,  vermittelst  wel- 
cher das  allmälige  Erklingen  bestinmiter 
Pfeifen  und  Register,  und  dadurch  ein 
Crescendo  ermöglicht  wird.  Eine  andere 
derartige  Vorrichtung  ist  der  Crescendo  - 
oder Decr  esc  endo- Zug,  auchSch  wel- 
ler (Wind-  oder  Gazeschweller)  genannt; 
es  ist  dies  ein  Orgelregister,  vermittelst 
dessen  das  An-  und  Abschwellen  des  Tons 
bei  der  Orgel  herbeigeführt  wird. 

Crescenlinl,  Girolamo,  der  weltbe- 
rühmte Sänger,  ist  1769  geboren  und 
wurde,  nachdem  er  als  Sänger  die  höch- 
sten Triumphe  gefeiert  hatte,  1825  erster 
Professor  der  Gesangskunst  am  Conser- 
vatorium  zu  Neapel,  wo  er  am  14.  April 
1846  starb.  Dauernden  Werth  hat  sein 
Studienwerk  „Raccolta  di  essercisj  per 
ü  canto". 

Crlbrom  (lat.)  «=  Sieb,  nennen  die 
Orgelbauer  das  Fundamentalbrett  der 
Windlade,  weil  es  mit  Löchern  versehen 
ist,  in  welchen  die  Pfeifen  befestigt  werden. 

Christofali  oder  Cristofori,  Bartolo- 
meo,  einer  der  ersten  Ciavierbauer,  der 
auf  den  Gedanken  kam,  beim  Ciavier  die 
Hammermechanik  anzuwenden,  ist  1683 
zu  Padua  geboren,  Hess  sich  1710  in 
Florenz  nieder  und  beschäftigte  sich  mit 
dem  Baue  von  Ciavieren,  bei  denen  er 
bereits  den,  von  der  Taste  gesonderten 
Hammer,  den  Auslöser  und  die,  für  jede 
Saite  gesonderte  Dämpfong  einführte.  Das 


„Giomale  de  Letterati  dltalia",  Tom  V, 
Art  IX,  p.  144  (Venedig  1711)  bringt 
die  erste  Beschreibung  der  innem  Me- 
chanik, welche  Mattheson  in  seiner  Grit 
mus.,  T.  II,  p.  3S5  in  deutscher  üaber- 
setzung  mittheiit 

Croehe  (franz.;  ital.  Crom»)  -  die 
Achtelnote;  double  er. = die  Sechzehntel- 
note; triple  er. «die  ZwelunddrwMägrtel- 

note. 

Croft,  William,  einer  der  ausgezeich- 
netsten englischen  KirchencomponiMen, 
ist  1677  zu  Nethcr  Eatington  inWarwick- 
shire  geboren,  wurde  als  Chorknabe  der 
königl.  Capelle  Schüler  von  Dr.  Blow; 
erhielt  nach  beendigter  Studienzeit  die 
Organistenstelle  an  der  Pfarrkirche  St 
Anna,  und  nachdem  er  1700  MitgMcd 
des  königl.  Capelle  geworden  war,  wurde 
er  1708  Organist  derselben,  und  im  fol- 
genden Jahre  an  Dr.  Blows  SteUe  Lehrer 
der  Chorknaben,  Componist  der  Capelle 
und  Organist  an  der  Westminster-AbteL 
Er  starb  im  August  1727,  nachdem  ihm 
1715  die  Universität  Oxford  die  Doctor- 
würde  ertheilt  hatte.  Unter  seinen  ge- 
druckten Werken  ist  namentlich  „Musics 
Sacra,  or  select  Anthems  in  score  for  2 
to  8  voices  etc."  (London  1724)  zu  er- 
wähnen. 

Croma  (franz.  croehe)  =  die  Achtel- 
note; Semicroma  =:  die  Sechzehntelnote; 
Biscroma  »  die  Zweiunddreissigstelnote. 

Cromette  (franz.),  der  KrummbOgel 
an  Blechinstrumenten. 

CromornCy  corrumpirt  aus  Gormorae 

(s.  d.). 

Croque-notes  (franz.)  =s  Notenfresser, 

einer,  der  gut  vom  Blatt  spielt 

Crotch,  William,   englischer  Theore- 
tiker und  Componist,  ist  am  5.  Juli  1775 
zu  Norwich  geboren ;  soll  bereits  als  Kind 
von    zwei    Jahren    auf  einer  Orgel,    die 
ihm  sein  Vater,  ein  Zimmermann,  gebaut 
hatte,    gespielt    haben,    und  als  er  S\s 
Jahr  alt  geworden  war,   konnte   er  ach 
bereits  öffentlich  hören  lassen.     Darnach 
erst  empfing  er  regelmässigen  Unterricht 
von    dem    Professor  Knyrette    zu    Cam- 
bridge und  später  in  Oxford  an  dem  St 
Marys  College.  Hier  wurde  er  im  Alter 
von  18  Jahren  Organist,    absolvirte  das 
Doctorexamen   und    wurde    darauf  Pro- 
fessor   der    Muiuk    an    der    Universität 
Später  siedelte  er  nach  London  tther  und 
übernahm  eine  Professur  an  der  königl 
Akademie  der  Musik;  in  dieser  Stellung 
starb    er    1847.     Bedeutend    sind    seine 
theoretischen  und  musikwissenschaftlichea 


Crout  —  Custos. 
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Arbeiten:  eine  „Oeneralbaasschole",  eine 
„Hannonielehre  in  Katechismusform''  und 
die  „VorIe«nngen".  Seine  Oratorien  „Pa- 
lestina"  und  „The  Captivity",  wie  seine 
Oi^geleoncerte,  Claviersonaten,  Anthema 
0.  8.  w.  vermochten  ein  tiefergehendes 
Interesse  nicht  zu  gewinnen. 

Crout,  8.  Cruit. 

Crnemxos  (lat.),  ein  XheU  des  Credo 
(^.  d.),  nach  den  Anfangsworten  „Cruci- 
fixos  etiam  pro  nobis'*  ss  „Qekrenziget 
Hir  uns". 

Crfl^r,  Johann,  berühmter  Chonü- 
componist  ond  Theoretiker,  ist  am  9.  April 
1598  in  Grossbeeren  bei  Gaben  geboren 
and  starb  am  28.  Febr.  1662  als  Cantor 
und  Mnsikdirector  an  der  Nicolaikirche 
in  Berlin.  Seine  Melodien  zu  „Nun  dan- 
ket alle  Gott",  y^esas  meine  Zuversicht'^, 
„Jesu  meine  FVeude",  „Schmücke  dich, 
0  liebe  Seele^^  i^Herr,  ich  habe  missge- 
handelt", „Du  o  schönes  Weltgebäude", 
.,0  Jesu  Christ,  dein  Krippelein"  u.  a. 
werden  noch  heute  in  der  protestantischen 
Kirche  gesangen.  Von  seinen  theoreti- 
schen Werken  sind  hauptsächlich  zu 
nennen:  „Praecepta  musicae  practicae 
figoralis"  (1625),  erschien  in  vermehrter 
Auflage  unter  dem  Titel:  „Der  rechte 
Weg  znr  Singkunst",  1680,  und  „Synopsis 
nrasica"  (1624;  2.  Aufl.  1630;  3.  Aufl. 
1634). 

Cnilt  (irisch  und  wallisisch),  Chrotta 
oder  Crota  britanna,  auch  Criöth,  Cruit, 
Crowd,  Sotta,  Rotte,  Hrotta,  ein,  ur- 
sprängUch  zitherartiges  Saiteninstrument, 
das  aber  wol  schon  früh  zum  Bogen- 
m«tniment  umgestaltet  wurde  und  noch 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  in  Wales  im 
Gebrauch  war. 

CsirdÜB  (sprich  Tschaardaasch),  von 
dem  Worte  Ca&rdÄs  s  die  Haideschenke, 
abgeleitet,  ist  em  Tanz,  der  bis  1848  nur 
in  den  untern  Schichten  Ungarns  getanzt 
vm^e;  erat  seitdem  fand  er  auch  in  den 
SakuiB  Eingang.  Er  besteht  aus  mehreren 
Theilen:  dem  Lassü  (sprich  Laschuh), 
•'in  im  ^/^-Takt  und  im  Tempo  des  An- 
dante con  moto  gehaltener  Tanz;  der 
■vigenannte  Czifra  vermittelt  im  Tempo 
"nringendo  den  Uebergang  zum  Fris  (spr. 
Frisch),  dem  zweiten  Theil,  welcher  im 
AUegrotempo  ausgeführt  wird.  Darauf 
folgt  iu  der  Begel  der  Lassü  wieder  und 
dicisem  der  Fris,  und  ein  Czifra  als  Coda 
beschliesst  den  ganzen  Tanz. 

C«  8«,  Abkürzung  für  colla  sinistra 
(4c.  mano)  =  mit  der  linken  (Hand). 

€"SeblflB86l,    das    Zeichen,    welches 
ReiiBmann,  Handlexikon  der  Tonknnst 


dem  eingestrichenen  c  seinen  Platz  auf 
der  betreffenden  Linie  des  Liniensystems 
anweist.  Er  wird  bekanntlich  für  die 
verschiedenen  Stimmen  angewandt  als 
Sopran-,     auch     Clavier-Schlüssel 


auf  der  ersten  Linie: 


als 


Mezzosopran- Schlüssel  auf  der 


zweiten : 


"iMl — 


alsAlt-Schlüssel 


auf  der  dritten:  HB 


■s+f 


und  als 


Tenor -Schlüssel    auf    der    vierten: 


c^ 


Cneolas  (lat.),  der  Kuckuck,  war  eine, 
in  alten  Orgeln  häufig  vorkommende  Ein- 
richtung zur  Nachahmung  des  Kuckuck- 
geschreics. 

Currende,  alte  Bezeichnung  Air  den 
Schülerchor,  der  auf  der  Strasse  geist- 
liche Lieder  sang  und  dafür  Geschenke 
empfing.  Er  war  in  früheren  Jahrhun- 
derten hauptsüchlich  deshalb  eingerichtet, 
um  die  geistlichen  Weisen  recht  zu  ver- 
breiten und  zugleich  den  armen  Schülern 
damit  eine  Unterstützung  zu  gewähren. 
Bereits  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
wurden  Stimmen  für  seine  gänzliche  Ab- 
schaffung laut,  die  denn  jetzt  auch  grössten- 
theils  erfolgt  ist. 

Cnrsehmann,  Carl  Friedrich,  geboren 
am  21.  Juni  1805  in  Berlin,  Schüler  von 
Spohr  und  Hauptmann,  gehörte  einst  zu 
den  beliebtesten  Liedercomponisten  und 
Liedersängem  Berlins.  Er  starb  bereits 
am  24.  Aug.  1841  zu  Langfnhr  bei  Dan- 
zig.  Einzelne  seiner  ein-,  zwei-  imd  drei- 
stimmigen Lieder  werden  auch  jetzt  noch 
gern  gesungen. 

Cnrwen^  John,  anglikanischer  Geist- 
licher, Erfinder  der  Gesangmethode:  Tonic- 
Sol-Fa  (s.  d.),  starb  im  Jahre  1880  im 
Alter  von  64  Jahren. 

Cuspida  (ital.  flaute  cuspido)  nannten 
die  alten  Orgelbauer  die  Spitflöte. 

Custos  (lat.;  ital.  mostra,  franz.  gui- 
don),  der  Notenzeiger,  ist  der  Name  für 
das  Zeichen  ^-  oder  ^y  das  man  in 
früherer  Zeit  an  das  Ende  einer  Noten- 
zeile setzte,  um  durch  dasselbe  anzudeu- 
ten, auf  welchem  Zwischenraum  oder  auf 
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Cozzoni  —  Czemy. 


welcher  Linie  die  erste  Note  der  nächsten 


Zeile    steht:  - 


^ 


■^^ 


'    oder 


Cuzzoniy  Francesca,  um  das  Jahr  1700 
in  Parma  geboren,  war  durch  ihre  wunder- 
volle Stimme,  wie  durch  ihre  ausdrucks- 
volle Weise  des  Gesanges  schnell  berühmt 
geworden,  so  dass  sie  1722  für  das  Opem- 
unternehmen  in  London,  dem  Händel  als 
Dirigent  und  Componist  seine  Thätigkeit 
widmete,  gewonnen  wurde.  Man  nannte 
sie  die  goldene  Leier.  Allein  ihr  leiden- 
schaftlicher Charakter  bntchte  sie  schliess- 
lich in  die  misslichsten  Verhältnisse.  1726 
war  neben  ihr  auch  noch  Faustina  Bor- 
doni  engagirt  worden,  und  Bwischen  bei- 
den Sängerinnen  entstand  bald  eine  hef- 
tige Feindschaft,  die  bis  zu  Thätlichkeiten 
auf  der  Buhne  ausartete.  1728  nach  Auf- 
lösung der  Oper  ging  die  Cuzzoni  nach 
Wien  und  von  hier  nach  Italien.  Es  trifft 
sie  sogar  der  schwere  Vorwurf,  ihren 
Mann,  den  als  Ciavier-  und  Orgelspieler 
bedeutenden  Freund  Händeis,  der  in  der 
Oper  den  zweiten  Flügel  spielte,  Pietro 
Giuseppe  Sandonl,  mit  dem  sie  sich  1722 
verheiratet  hatte,  ermordet  zu  haben.  Sie 
starb  im  tiefsten  Elend  1770. 

Cjklische  Folge  (franz.  le  cycle  des 
quintes),  der  Quinten-  resp.  Quartencirkel 
(s.  Tonsystem). 

Cyklische  Formen  nennt  man  die 
grossen,  aus  mehreren,  in  sich  abgeschlos- 
senen Sätzen  bestehenden  Formen,  wie 
die  Sonate,  die  Sinfonie,  das  Quartett  u.  s.  w., 
und  auch  die  Suite,  Partite,  Serenade 
u.  s.  w.,  obwol  die  letzteren  Formen 
nicht  eigentlich  dazu  gehören.  Es  liegt 
im  Wesen  der  Sache,  dass  die,  so  zu 
einer  grossen  Form  verbundenen  einzel- 
nen, kleineren  Formen  auch  innerlich  so 
zusammengehören  müssen,  dass  sie  auch 
wirklich  ein  grosses  Ganzes  bilden,  wie 
das  bei  der  Sinfonie,  Sonate  u.  s.  w. 
der  Fall  ist  Der  All^rosatz,  das  Adagio, 
Scherzo  und  Bondo  werden  zu  dem  Zweck 
zusammengestellt,  um  einen  grossen  Lebens- 
zug einheitlich  darin  zu  gestalten.  Bei 
der  Suite  und  den  ähnlichen  Zusammen- 
stellungen von  Tänzen  ist  dies  Ziel  we- 
niger zu  erreichen.  Wenn  man  dabei  eine 
gewisse  Ordnung  bewahrt,  so  geschieht 
dies  weniger,  um  irgend  eine  Idee  damit 
zu  verkörpern,  sondern  vielmehr  in  der 
Absicht,  für  jeden  emzelnen  Satz  die  wirk- 


samste Stellung  zu  wählen.  (Näheres  unter 
den  betreffenden  Artikeln:  Sonate,  Quar- 
tett, Sinfonie,  Suite,  Partita.) 

CyklttS,  8.  Liedercyklus. 

Cylindergeblftse 9  ein,  in  neuerer 
Zeit  benutzter  Ersatz  für  die  Blasebälge 
bei  der  Orgel.  Ein  Tyroler  Orgelbauer 
ersetzte  1828  bereits  die  Bälge  durch 
mehr  weite  als  hohe  Cylinder,  in  denen 
sich  eine  luftdicht  schliessende  Platte  auf 
und  nieder  bewegte,  welche  die  tonerzeu- 
gende Luftmasse  für  das  Instrument  sam- 
melte. 

Cylindemuss.  s.  Nuss. 

Cylinderpfeife  ist  eine  solche  Orgel- 
pfeife, die  vom  Labium  bis  zur  Mündung 
gleich  weit  ausläuft. 

Cylinderqninte  ist  eine  Orgelatimme, 
deren  Pfeifen  Cylinderform  haben  and 
gegen  den  Grundton  der  Orgel  in  der 
Quinte  gestimmt  sind. 

Cymbal  (iUl.  dolce  melo)  s  das  Hacke- 
brett (s.  d.). 

CymballUIl  war  bei  den  Griechen 
und  Römern  ein  metallenes  Schlaginstru- 
ment; es  bestand  aus  zwei  hohlen  Halb- 
kugeln, welche  aneinander  geschlagen 
wurden.  Im  6.  Jahrhundert  hiess  im 
Abendland  eine  ArtGloc kenspiel, Cym- 
balum;  es  bestand  aus  18 — 20  Glöck- 
chen,  welche  an  einem  Reifen  angebracht 
waren,  durch  dessen  Bewegung  sie  zum 
Klingen  gebracht  wurden.  Das  Instru- 
ment war  noch  bis  ins  14.  Jahrhundert 
gekannt  und  beliebt    Das  Orgelregister 

Cymbelzag  oder  Cymbelstem  setzte 
einen  an  Ider  Orgel  angebrachten,  mit 
Glocken  versehenen,  schön  versilberten 
und  vergoldeten  Stern  in  Bewegung,  wo- 
durch die  Glocken  ebenfalls  zum  Klingen 
gebracht  wurden.  Endlich  giebt  es  auch 
ein  Orgelregister, 

Cymbel  oder  Cymbal  genannt,  mit 
wirklich  klingenden  Stimmen,  in  Orgeln 
mit  scharfen  und  kräftigen  Mixturen  (s.d.). 

Cyteräk,  Alois,  Pianist  und  Compo- 
nist, geb.  am  19.  Nov.  1826  in  Prag, 
lebt  dort  als  Componist  und  Musiklehrer. 
Er  schrieb  Sonaten,  ein  Trio,  ein  Concert 
für  Ciavier  mit  Orchester  u.  s.  w. 

Cyther  (s.  Zither). 

Czakan,  s.  Stockflöte. 

Czemy,  Carl,  der  berühmte  Lehrer 
und  fruchtbare  Pianofortecomponist,  ist 
am  21.  Febr.  1791  in  Wien  geboren,  wo 
sein  Vater,  ein  Böhme  von  Geburt,  als 
Ciavierlehrer  thätig  war.  Von  diesem  er- 
hielt auch  der  Sohn  den  ersten  Unter- 
richt; bereits  im  14.  Jahre  begann  dieser 
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selbst  Unterricht  zu  ertheilen  und  durch 
Jahrzehnte  galt  er  als  der  bedeutendste 
Ciavierlehrer  Wiens.  Zu  seinen  Schülern 
gehören:  Liszt,  Thalberg,  Döhler 
u.  s.  w.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
»ind  namentlich  die  für  den  Unterricht 
bestimmten:  „Die  Schule  der  Geläufig- 
keit" und  yyDie  Schule  der  Fingerfertig- 
keit*' von  dauerndem  Werth.  Czemy 
starb  am  15.  Juli  1857. 

Czerwinsky,  WUhelm,  ist  1838  in 
Wien  geboren  und  wurde  unter  der  Lei- 
tung von  Fischhof,  Hellmesberger  (Vater), 
Hikuli  und  Nottebohm  zu  einem  tüch- 
tigen Musiker  herangebildet,  der  als  Com- 
ponist  und  Pianist  erfolgreich  thätig  ist. 
Er  lebt  gegenwärtig  in  Lemberg.  Dort 
ging  auch  1857  seine  Operette  „Slowirek*' 
(„SingTÖgelchen")   mit  gutem  Erfolg  in 


Scene.  Ausserdem  componirte  er  eine  Sin- 
fonie, Streichquartette,  Lieder,  Chorwerke 
und  Ciavierstücke. 

Czibnlka,  Alphons,  ist  zu  Szepes- 
Varallja  in  Ungarn  am  14.  Mai  1842 
geboren,  machte  seine  Musikstudien  in 
Pressburg  und  Wien  und  ging  dann  als 
Pianist  nach  Russland.  1865  wurde  er 
Capellmeister  am  Carl-Theater  in  Wien; 
auf  seinen  Wunsch  erhielt  er  1866  die 
Capellmeisterstelle  im  7.  Infanterieregi- 
ment, mit  dem  er  den  Feldzug  in  Italien 
mitmachte.  Gegenwärtig  ist  er  Capell- 
meister im  25.  Infanterieregiment  in  Prag, 
wo  seine  Tänze  sehr  beliebt  sind;  die- 
selben haben  auch  in  Deutschland  Ver- 
breitung gefunden.  Sein  Erzherzog- 
Friedrich-Marsch  ist  in  der  ganzen  öster- 
reichischen Armee  gern  gespielt. 


D. 


D  bezeichnet  in  der  diatonischen  Ton- 
leiter den  zweiten  Ton. 

Dy  als  Abkürzung  für  destra  =  rechte. 

D.  C,  Abkürzung  für  da  capo. 

Da,  die  erste  Tonsilbe  in  der  Dame- 
nisa tion. 

Da,  dall',  dalla,  -e  =  von,  durch. 

Da  eapo  =  von  vom.  Da  capo  al  fine 
=  ron  Anfang  bis  dorthin,  wo  das  Wort 
„Fme"  steht.  Da  capo  fin'  al  segno,  e 
poi  segne  la  coda  »  von  vom  bis  zum 
Zeichen,  dann  folgt  die,  Coda. 

Dach  heisst  bei  den  Instrnmenten- 
banem  die  Decke  oder  obere  Platte,  die 
Besonanzplatte,  das  Corpus  der  Saiten- 
instrumente. 

Dachs,  Joseph,  geboren  am  30.  Sept 
1825  zu  Begensburg,  ging  1844  nach 
Wien,  wo  er  bei  Hahn  und  Czemy  das 
höhere  Pianofortespiel  studirte,  und  er- 
warb sich  bald  den  Ruf  eines  treflflichen 
Virtuosen.  Gegenwärtig  ist  er  Professor 
am  Conservaiorium  und  einer  der  ge- 
acbtetsten  Lehrer  in  Wien. 

Dachschweller  heisst  ein  Crescendo- 
zag (s.  d.)  der  Orgel,  bei  welchem  Stim- 
men in  ein  Oehäuse  gebaut  werden,  des- 
sen Dach  beweglich  ist  und  nach  Be- 
lieben gehoben  und  wieder  gesenkt  werden 
kann. 

DactyliOB,  s.  Daktylion. 

DacfylnB  (Ut),  ein  metrischer  Fus?, 
aus  einer  Kürze  und  zwei  Längen  be- 
stehend:  s^  —  ^. 


Dämme  heissen  in  der  Orgelbaukunst 
die  Holzbrettchen,  zwischen  denen  sich  die 
Parallelen  (s.  d.)  winddicht  ziehen  lassen. 
DttmpiCr  (ital.  Sordino,  franz.  sour- 
dine)  sind  Vorrichtungen,  durch  welche 
bei  Musikinstrumenten  die  Tonstärke  ge- 
mindert wird.  Bei  Streichinstrumenten 
bt  der  Dämpfer  eine  Art  hölzerner  Kamm, 
der  auf  den  Steg  fest  aufgesetzt  wird. 
Bei  den  Metallinstrumenten  sind  ver- 
schiedene Dämpfer  im  Gebrauch;  sie 
haben  den  Zweck,  den  Schalltrichter  zu 
verengen,  und  hierzu  bedient  man  sich 
bei  den  Trompeten  eines  abgedrehten 
Stückes  Holz,  das  mit  einem  engen 
Bohrloch  versehen  ist  und  in  den  Schall- 
trichter geschoben  wird;  bei  dem  Hom 
vertritt  seine  Stelle  eine  überzogene  Papp- 
kugel, durch  welche  ein  offener  Schlauch 
als  Fortsetzung  des  Schallrohrs  gezogen 
ist.  Die  Rohrinstrumente  werden  durch 
feuchte  Schwämme  oder  Baumwolle,  die 
man  in  den  Schalltrichter  klemmt,  ge- 
dämpft. Da  diese  Art  der  Dämpfung  mit 
mancherlei  Nachtheilen  verbunden  ist,  hat 
man  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  eigene 
Ventile  erfunden,  um  die  Dämpfung 
damit  herbeizuführen.  Bei  den  Pauken 
erfolgt  die  Dämpfung  dadurch,  dass  der 
Knopf  der  Schlägel  mit  Schwamm,  Filz 
oder  Gummi  elasticum  umwunden  wird 
oder  dass  man  das  Fell  mit  einem  Tuch 
bedeckt.  Früh  lernte  man  auch  für  die 
Tasten-Saiteninstrumente  eine  Dämpfung 
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einführen,  welche  das  Nachklingen  der 
Saiten  verhindert.  Schon  im  17.  Jahr- 
hundert versah  man  die  iDocken  oder 
Springer  mit  einem  Stückchen  Tuch,  das, 
wenn  die  Saite  angerissen  war,  sich  anf 
dieselhe  dämpfend  legte.  DasOristofalische 
Modell  der  Hammermechanik  (1711),  wie 
das  von  Schröter  (1717),  nahmen  schon 
Bedacht  auf  eine  abgesonderte  Dämpfung. 
Der  Instrumentenmacher  Pape  (s.  d.) 
wandte  dann  die  Dämpfung  durch  Filz 
an,  die  noch  heute  im  Grossen  und  Ganzen 
beibehalten  ist  Zur  Erreichung  beson- 
derer Klangeffecte  wurde  dann  eine  Vor- 
richtung am  Ciavier  angebracht,  durch 
welche  die  sämmtlichen  Dämpfer  von 
den  Saiten  gehoben  werden  können,  um 
so .  das  Mitklingen  der  Saiten  herbeizu- 
führen, oder  die,  zu  einem  Tone  gehörige 
zweite  oder  dritte  Saite  so  abzudämpfen, 
dass  nur  eine  Saite  klingt  (s.  Pedal  und 
Verschiebung). 

Dahl-Balduin,  Christian,  der  Nach- 
folger von  Lumbye  in  Kopenhagen,  ist 
am  6.  Oct.  1834  in  Kopenhagen  geboren; 
als  Lumb/e  1878  als  Dirigent  der  Con- 
certe  im  Saale  des  Tivoli  zurücktrat, 
innirde  Balduin-Dahl  an  seine  Stelle  ge- 
wählt, und  er  wusste  sich  bald  ebenso 
durch  seine  Tänze  wie  als  Dirigent  in 
die  Gunst  des  Publäums  zu  setzen. 

Dftina  und  Dainos,  Bezeichnung  von 
Volksliedern  der  Litthauer. 

Daire  oder  Dairo,  Name  einer  Hand- 
pauke in  der  Türkei,  ähnlich  dem  Tam- 
bourin. 

Daktylion,  d.  i.  Fingerspiel,  nannte 
der  Pianist  Henry  Herz  in  Paris  den, 
von  ihm  1835  zum  Zweck  der  Regelung 
der  Handhaltung  beim  Clavierspielen  er- 
fundenen Handleiter.  Dieser  bestand  aus 
10  Bingen,  die  mit  Stahlfedern  über  den 
Tasten  schwebend  befestigt  waren ;  wenn 
die  Finger  in  diese  Ringe  hineingeschoben 
waren,  so  hatten  Vorderarm  und  Hand 
die  richtige  Stellung.  Der  Erfinder  hatte 
auch  1000  Uebungsstücke  für  den  Ap- 
parat geschrieben,  allein  dieser  fand  keine 
weitere  Verbreitung. 

Dal  (ital.  Präposition) = von  dem  oder 
von  der;  dal  8egno=vom  Zeichen. 

BalayraC)  s.  Alayrac,  d'. 

Balbergr,  Carl  Theodor  Anton  Maria, 
Reichsfreiherr  von,  letzter  Kurfürst  von 
Mainz,  später  Fürst -Primas  des  Rhein- 
bundes und  Grossherzog  von  Frankfurt; 
endlich  Erzbischof  von  Regensburg  und 
Bischof  von  Worms  und  Constanz,  der 
begeisterte  Förderer  von  Kunst  und  Wissen- 


schaft, ist  am  8.  Febr.  1744  zu  Hem»- 
heim  geboren  und  starb  am  10.  Febr. 
1817  in  Regensburg.  Seine  Schriften  über 
Aesthetik  erweisen  ihn  auch  als  mit  der 
Musik  sehr  vertraut  Eingehender  noch 
beschäftigte  sich  mit  dieser  Kunst  sein 
jü^erer  Bruder: 

Salberg,  Johann  Friedrich  Hugo  von, 
Domcapitular  zu  Trier,  Worms  und  Speier. 
Er  ist  am  17.  Mai  1752  geboren  und 
starb  am  26.  Juli  1812  zu  Aschaffenbnrg. 
Seine  musikwissenschaftlichen  Schriften: 
„Blicke  eines  Tonkünstlers  in  die  Musik 
der  Geister"  (Mannheim  1787),  „Vom 
Erkennen  undErfinden"  (Frankfurt  1791), 
„Untersuchungen  über  den  Ursprung  der 
Harmonie  und  ihre  allmälige  Ausbildung^' 
(Erfurt  1801)  und  „Ueber  die  Musik  der 
Indier,  aus  dem  Englischen  des  William 
Jones,  mit  Zusätzen,  Anmerkungen  u.s.w.'' 
(Erfurt  1802)  sind  heut  noch  geschätzt. 
Er  componirte  auch  Quartette,  Trios. 
Duos  und  Sonaten,  Variationen,  Lieder 
u.  s.  w. 

DaUy  Roderick,  lebte  ums  Jahr  1740 
und  wird  als  der  letzte  der  wandernden 
Harfenspieler  Schottlands  genannt,  welche 
Texte  und  Melodien  erfanden  und  unter 
dem  Volke  verbreiteten. 

Bai  segrno  (abgekürzt:  d.  s.)  s=  vom 
Zeichen. 

DamonisatiOB  nennt  man  die,  von 
Graun  eingeführte  Weise  des  Solfeggirens 
auf  die  Silben  da-me-ni-po-tu-la-bo. 

Damrosch,  Leopold,  Dr.,  der  treff- 
liche Geiger  und  Orchesterdirigent,  i$t 
1832  in  Posen  geboren.  Dem  Willen  der 
Eltern  entsprechend  studirte  er  Medicin 
und  begann  auch,  nachdem  er  1854  zum 
Doctor  promovirt  worden  war,  die  änrt- 
liche  Praxis  in  seiner  Vaterstadt.  Doch 
schon  im  folgenden  Jalu«  gab  er  die^ 
auf,  um  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen. 
Während  seiner  Studienzeit  in  Berlin 
hatte  er  bei  Dehn  Contrapunkt  studirt 
und  bei  Hubert  Ries  seine  bedeutende 
Begabung  zum  Violinspiel  so  entwickelt^ 
dass  er  mit  Erfolg  Öffentlich  als  Violin- 
virtuose auftreten  konnte.  In  Folge  dessen 
berief  ihn  Liszt  in  die  Weimarer  Capelle. 
Nachdem  er  dann  als  Musikdirector  am 
Stadttheater  in 'Posen  thätig  gewesen  war, 
ging  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Bres- 
lau (1866)  und  dort  gründet«  er  den 
Orchesterverein,  den  er  bis  1871  mit 
grossem  Erfolg  leitete.  In  diesem  Jahre 
erhielt  er  einen  Ruf  nach  Newyork,  aU 
Dirigent  des  grossen  Gesangvereins  Arion, 
mit  dem  er  ausgezeichnete  Concerte  ver« 
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anstaltet.  In  seinen  Compositionen:  eine 
Oavertore  und  Solostücke  fiir  die  Violine, 
seigt  er  sich  als  begeisterten  Anhänger 
der  sogenannten  nendentschen  Richtung. 

Danclfty  Jean  Charles,  Violinvirtuose 
und  Componist,  ist  am  25.  Dec.  1818 
zu  Bagnires  de  Bigorre  in  den  Pyrenäen 
geboren.  Er  studirte  mit  solchem  Eifer 
das  Violinspiel,  dass  er  schon  als  zehn- 
jähriger Knabe  öffentlich  als  Qeiger  auf- 
treten konnte.  Bode  vermittelte  seine 
Aufnahme  ins  Conservatorium  und  1860 
erhielt  er  eine  Professur  an  dem  Institute, 
nachdem  er  vorher  als  Hilfslehrer  an 
demselben,  wie  als  erster  Violinist  und 
Sologeiger  am  Orchester  der  Grossen 
Oper  thätig  gewesen  war.  Von  seinen 
Compositionen  sind  namentlich  die  für 
den  Unterricht  bestimmten  zu  erwähnen, 
die  auch  in  Deutschland  weite  Verbrei- 
tung fanden. 

Baanrenther,  Edward,  geboren  am 
4.  Nov.  1844  in  Strassburg,  erhielt  in 
Amerika,  wohin  seine  Eltern  ausgewan« 
dert  waren,  seine  erste  musikalische  Aus- 
bildung, dann  im  Conservatorium  in  Leip- 
zig, wo  er  bis  1863  verweilte.  In  diesem 
Jahre  ging  er  nach  London,  wo  er  bald 
sich  zu  einem  der  bedeutendsten  Diri- 
genten aufschwang. 

Danzi,  Franz,  geboren  am  15.  Mai 
1763  in  Mannheim,  wurde  von  seinem 
Vater,  dem  Violoncellisten  InnocenzDanzi, 
früh  in  der  Musik  unterrichtet,  und  schon 
im  15.  Jahre  konnte  der  Sohn  in  die 
kurfürstliche  Hofcapelle  als  Cellist  treten. 
Durch  Abt  Vogler  wurde  er  dann  auch 
in  die  Grundsätze  der  Composition  ein- 
geführt. Er  siedelte  mit  der  Capelle  nach 
Manchen  über  (1778),  und  hier  trat  er 
mit  mehreren  Opern  in  die  Oeffentlich- 
keit,  die  sich  zwar  nicht  auf  der  Bühne 
zu  halten  vermochten,  aber  doch  auch 
nicht  ohne  augenblicklichen  Erfolg  blie- 
ben. 1797  wurde  er  zum  Vice-Hofcapell- 
meister  ernannt,  1807  aber  als  Hofcapell- 
meister  nach  Stuttgart  berufen.  Später 
ging  er  in  gleicher  Eigenschaft  nachCarls- 
ruhe,  und  hier  starb  er  am  13.  April 
1826.  Ausserden  erwähnten  Opern  schrieb 
er  zahlreiche  andere  Werke:  Sinfonien, 
Quintetten,  Quartette,  Messen,  Vespern 
u.  dgl.  Weitere  Verbreitung  haben  ausser 
seinen  Solfeggien  nur  eine  oder  die  an- 
dere seiner  kbchlichen  Compositionen  ge- 
funden. 

Daquin,  s.  Aquin,  d'. 

Bftrftbllkkehy  Name  einer  Paukenart 
der  Araber. 


Daranda,  der  Name  einer,  noch  in 
Italien  gebräuchlichen  Trommel. 

Dargomy&kf,  Alexander  V.,  bedeu- 
tender russischer  Opemcomponist,  ist  am 
2.  Febr.  1813  auf  dem  Gut  seines  Vaters 
im  Smolensker  Gouvernement  geboren. 
1830  trat  er  mit  grossem  Erfolg  in  Peters- 
burg als  Ciavierspieler  in  die  Oeffentlich- 
keit;  1847  wurde  seine  Oper  „Esmeralda'* 
mit  Beifall  aufgeführt,  aber  erst  seine 
dritte:  „Rusalka"  („Die  Nymphe"),  die 
1856  zur  Aufführung  kam,  erhielt  sich 
auf  dem  Repertoire.  An  der  Vollendung 
seinerOper  „Kamenyj  gost"  („Don Juan") 
verhinderte  ihn  der  Tod,  der  ihn  am 
17.  Jan.  1868  ereilte.  Ausserdem  com- 
ponirte  er  noch  Romanzen  und  Orchester- 
fantasien. 

Darmsaiten  nennt  man  die,  aus  Där- 
men der  Lämmer  gefertigten  Saiten,  welche 
hauptsächlich  zum  Bezüge  für  die  Streich- 
instrumente in  Anwendung  kommen. 

David)  Felicien,  hervorragender  fran- 
zösischer Componist,  ist  am  13.  April  1810 
zu  Cadenet,  einer  kleinen  Stadt  bei  Aix 
ün  Departement  Vaucluse  geboren.  Er 
erhielt  zuerst  von  seinem  Vater  Unterricht 
in  der  Musik;  nach  dessen  Tode  (1815) 
nahm  sich  die  ältere  Schwester  seiner  an 
und  brachte  ihn  als  Chorknaben  in  den 
Chor  der  Kirche  St.  Sauveur  in  Aix.  In 
seinem  15.  Lebensjahre  trat  er  in  das 
Jesuitencollegium  zu  Aix,  das  er  aber 
nach  drei  Jahren  wieder  verliess,  um  sich 
ganz  der  Musik  zu  widmen.  Nach  harten 
Entbehrungen  wurde  er  Musikdirector  am 
Theater  und  1829  Capellmeister  an  der 
Kirche  St.  Sauveur  zu  Aix.  Der  Trieb, 
sich  weiter  in  seiner  Kunst  auszubilden, 
bewog  ihn  dann,  nach  Paris  zu  gehen 
und  Schüler  des  Conservatoriums  zu  wer- 
den, und  hier  hatte  er  Fids,  Benoist  und 
Beber  zu  Lehrern.  Als  Anhänger  des 
St.  Simonismus  machte  er  jene  abenteuer- 
liche Fahrt  einiger  Mitglieder  der  Ge- 
meinde durch  den  Orient  mit,  als  deren 
Ergebniss  er  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Frankreich  (1835)  in  Paris  die  „M^lodies 
orientales"veröfifentlichte.  Auch  das  Werk, 
das  ihn  in  Deutschland  bekannt  machte, 
„Die  Wüste",  ist  auf  diese  orientalische 
Reise  zurückzuführen.  Ausserdem  com- 
ponirte  er  ein  Oratorium:  „Moses  auf 
Sinai"  (1846),  femer  eine  Sinfonie-Ode: 
„Christoph  Columbus"  und  1848  das 
Mysterium  „L'Eden"  und  mehrere  Opern: 
„La  perle  du  Br^il"  (1851),  „Herculane" 
(1859)  und  „LalU  Rookh"  (1862).  Die 
letztere  wurde  auch  in  Deutschland  mit 
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£rfolg  aufgeführt.  Die  Oper  „Le  saphir" 
kam  1865  in  der  Op^ra  comique  zur 
Aufführung,  aber  ohne  Erfolg.  Nach 
Berlioz'  Tode  1869  erhielt  er  dessen 
Stelle  als  Bibliothekar  am  Conservato- 
rium.  Er  starb  am  29.  Aug.  1876  in 
St.  Germain  bei  Paris. 

DftTidy  Ferdinand,  der  ausgezeichnete 
Violinist,  ist  am  19.  Juni  1810  in  Ham- 
burg geboren  und  erregte  schon  als  Knabe 
durch  öffentliche  Vorträge  Aufsehen  als 
fertiger  Violinbt;-  in  den  Jahren  1823 
bis  1826  war  er  Schüler  von  Spohr,  und 
dann  unternahm  er  grosse  Kunstreisen. 
Nachdem  er  an  verschiedenen  Orten  als 
Geiger  thätig  gewesen  war,  ging  er  nach 
Leipzig  und  wurde  am  1.  März  1836 
Concertmeister  des  Gewandhaus-  und 
Theaterorchesters;  bei  Gründung  des  Con- 
servatoriums  übernahm  er  die  Stellung 
als  LfChrer  des  Violinspiels,  und  hier  na- 
mentlich entwickelte  er  eine  überaus  er- 
folgreiche Thätigkeit.  Eine  grosse  Reihe 
von  bedeutenden  Geigern  der  Gegenwart 
gehören  zu  seinen  Schülern.  Die  Summe 
seiner  reichen  Erfahrungen  als  Künstler 
und  Lehrer  legte  er  in  seiner  grossen 
„Violinschule''  (Leipzig  bei  Breitkopf  & 
Härtel)  nieder.  Ausserdem  veröffentlichte 
er  zahlreiche  Werke  für  Violine  und  an- 
dere Instrumente,  Sinfonien  u.  a.  Seine 
Oper  „Hans  Wacht"  kam  1852  in  Leip- 
zig zur  Aufführung  ohne  durchgreifenden 
Erfolg.  Er  starb  am  19.  Juli  1873  zu 
Klosters  in  Graubündten. 

Dayidoff,  Carl,  der  vorzügliche  Cello- 
virtuos,  iflt  am  15.  März  1838  zu  Gol- 
dmgen  in  Kurland  geboren,  kam  aber 
früh  mit  seinen  Eltern  nach  Moskau,  wo 
ihn  H.  Schmitt  im  Violoncellospiel  unter- 
richtete. Hier  betrieb  er  in  den  Jahren 
1854  —  1858  auf  der  Universität  haupt- 
sächlich das  Studium  der  mathematischen 
Wissenschaften  und  machte  auch  das 
Candidatenexamen.  Dann  aber  fasste  er 
den  Entschluss,  ganz  der  Musik  sich  zu 
widmen.  Er  ging  nach  Petersburg,  wo 
ihm  Carl  Schuberth  noch  mehrere  Monate 
Unterricht  ertheilte.  Dann  wandte  er  sich 
^  nach  Leipzig,  und  hier  wurde  er  als  Solo- 
cellist für  die  Gewandhausconcerte  und 
als  Lehrer  des  Violoncello  am  Conserva- 
torium  (1859)  engagirt  Während  der 
zwei  Jahre,  die  er  in  diesen  Stellungen 
verweilte,  nahm  er  noch  Unterricht  in 
der  Composition  bei  Hauptmann.  1861 
wurde  er  als  Solovirtuos  nach  Petersburg 
berufen,  zugleich  erhielt  er  eine  Professur 
am  kaiserlichen  Conservatorium,   dessen 


Leitung  als  Director  er  1876  übernahm. 
Davidoff  gehört  zu  den  ansgezeichnetsteD 
Virtuosen  der  {Gegenwart  und  hat  zu- 
gleich eine  Reihe  von  beachtenswerthen 
Compositionen  für  sein  Instrument  ver- 
öffentlicht. 

DaTidsgendnner,  auch  Davidakrone, 
nannte  man  die,  von  Hans  Sachs  an  Stelle 
der,  „Kleinod*'  genannten  Kette  gestiftet«? 
Schnur  mit  angereihten  Silbermünzen, 
welche  der  Sieger  im  Wettsingen  tragen 
durfte,  und  mit  der  das  Recht  verknüpft 
war,  bei  der  nächsten  Singschule  mit 
berathender  Stimme  im  Gewerk  zu  sitzeo. 

DaTison,  J.  W.,  musikalischer  Schrift- 
steller und  Kritiker,  zu  London  gegen 
1820  geboren,  war  eigentlich  für  die  Ad- 
vocatur  bestimmt,  widmete  sich  aber  ao:« 
Neigung  ganz  der  Musik.  Er  veröffent- 
lichte eine  Anzahl  seiner  Compositionen 
und  erlangte  weitverbreiteten  Ruf  als 
Kritiker  der  Times,  der  er  seit  ungefähr 
25  Jahren  seine  Thätigkeit  widmet.  Er 
ist  auch  Redacteur  der  Musikzeitung  „The 
Musical  Worid". 

Davilly  Carl  Heinrich  Georg,  geboren 
am  1.  März  1823  zu  Meimbressen  bei 
Cassel,  ist  seit  1851  Musiklehrer  am 
Seminar  in  Schlüchtern  und  bat  als  sol- 
cher mehrere  brauchbare  Unterrichts- 
werke und  Compositionen   veröffentlicht 

D-dnr  (ital.  re  maggiore,  franz.  re 
migeur,  engl.  D  migor)  heisst  die,  aof 
D  errichtete  Dur-Tonart  und  -Tonleiter, 
mit  zwei  Kreuzen,  fis  und  eis,  in  der 
Vorzeichnung. 

Debnt  (franz.)i  die  Antrittsrolle,  das 
erste  Auftreten  auf  der  Bühne  oder  im 
Concertsaal. 

Beeachord  ist  der  Name  einer  Gni* 
tarrenart  mit  zehn  Saiten,  die  noch  hent 
in  Frankreich  beliebt  ist. 

B^chant  (Discantus)  hiess  in  Frank- 
reich zur  Zeit  der  beginnenden  Ausbü* 
düng  der  Mehrstimmigkdt  die  Stimme, 
welche  zum  Cantus  firmus,  der  fest- 
stehenden Melodie,  in  abweichender  Weise 
gesungen  wurde.  Er  wurde  zunächst  an5 
dem  Stegreif  gesungen;  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert erhielten  die  Capellknaben  auch 
Unterweisung  in  dieser  Art  des  Gesänge^ 
und  eine  Reihe  von  Verordnungen  ver- 
suchten seine  Ausübung  allmälig  zu  regeln. 

Decem  =  zehn,  auch  decima  s=  die 
zehnte,  heisst  ein  Orgelregister,  welches 
die  Decime  und  nicht  den  Grundton  der 
betreffenden  Taste  angiebt.  Das  Register 
wird  auch  mit  Detz,  Dez,  Decupla  und 
im  Pedal  mit  Decembass  bezeichnet. 


Decima  —  Delibes. 


103 


D^Cloift  (lat.  n.  ital. ;  franz.  la  dixi^me) 
nezmt  man  die  zehnte  Stufe  in  der  dia- 
tonischen Tonleiter  aufwärts,  also  die 
Tcrx  der  Oberoctave  oder  die  Octave  der 
Terz.  Diese  Erweiterung  der  Tonleiter 
ist  ebenso  beim  harmonischen  Aufbau, 
wie  zur  Bezeichnung  der  Intervallenver- 
hältnisse bei  den  künstlerischen  Formen 
des  Contrapunkts  nöthig.  Bei  der  Be- 
nennung der  weiter  folgenden  Intervalle 
nimmt  man  die  Decime  als  Ausgangs- 
punkt und  bezeichnet  den  elften  Ton,  also 


f^  von  c^  aus  gerechnet: 


^ 


als  ündecime;  den  zwölften,  g^  als 
Duodecime;  den  dreizehnten,  a^,  als 
Terzdecime  (decima  terza);  den  vier- 
zehnten, h',  als  Decima  quarta  u.s.w. 
Deeimole  heisst  die,  aus  der  Theilung 
einer  Note  in  zehn  gleichwerthige  Koten 
entstehende  Figur: 


\^fi  J^m^ 


Heetso  oder  dedsamente  (ital.),  Vor- 
tragsbezeichnung— entschieden,  bestimmt. 

DeelsissilllOsssehr  entschieden. 

Decke  oder  Dach  nennt  man  den 
Sang-  oder  Resonanzboden  (s.  d.)  der 
Saiteninstrumente. 

Decken  heisst  in  der  Fachsprache 
der  Orgelbauer  die  Schallröhrenöffnung 
der  Orgelpfeifen  ganz  oder  theilweise  ver- 
schliessen  (s.  Orgel). 

Deelamando  (ital.;  franz.  d^clamö) 
sdeclamirend,  Ist  die  Gesangsweise,  bei 
welcher  das  Wort  schärfer  hervortritt 

DeeUmUltioil  beim  Gesänge  ist  die 
entsprechende  Betonung  der  Worte  auch 
bei  Hinzutritt  des  Tons.  Diese  ist  falsch, 
wenn  die  Sprachaccente  nicht  zugleich 
auch  melodische  Accente  sind. 

Deerese«)  Abkürzung  für  decrescendo 
=  abnehmend  im  Stärkegrade;  wird  auch 
durch  das  Zeichen  ^=:»-~  angedeutet. 

Dedler^  Rochus,  der  Componist  der, 
bei  den  Oberammergauer  Festspielen  ver- 
wendeten Musik,  ist  am  15.  Jan.  1779 
in  Oberammergau  geboren  und  starb  da- 
selbst als  Lehrer  am  15.  Oct.  1822. 

Deftelendo  (lat.),  sehr  selten  für  de- 
crescendo angewendet,  mit  dem  es  gleich- 
bedeutend ist. 

DegT^  (franz.),  in  Belgien  und  Frank- 
reich Bezeichnung  für  Tonstufe  und  In- 
tervalL 


Dehll^  Siegfried  Wilhelm,  der  gelehrte 
Theoretiker,  ist  am  25.  Febr.  1799  zu 
Altona  geboren,  kam,  nachdem  er  seine 
wissenschaftlichen  Studien  an  der  Leip- 
ziger Universität  beendet  hatte,  1823 
nach  Berlin  und  fand  hier  Anstellung 
bei  der  schwedischen  Gesandtschaft.  Früh 
hatte  er  sich  auch  mit  dem  Studium  der 
Musik  beschäftigt  und  in  Berlin  unterzog 
er  sich  bei  Beruh .  Klein  noch  ernsten 
contrapunktischen  Studien.  Er  erwarb  so 
bedeutende  Kenntnisse,  dass,  als  er  1829 
nach  dem  Verlust  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Vermögens  diese  zu  verwerthen 
gezwungen  war,  er  bald  zu  den  gesuch- 
testen Lehrern  der  Theorie  und  des  Contra- 
punkts gehörte.  1842  wurde  er  Custos 
der  Musikabtheilung  der  königl.  Biblio- 
thek, für  deren  Erweiterung  und  zweck- 
entsprechende Einrichtung  er  seitdem  un- 
ermüdet  thätig  war.  Ein  plötzlicher  Tod 
entrlss  ihn  seinem  Wirkungskreis  am 
12.  April  1858.  Ausser  zahlreichen  Ar- 
tikeln, die  er  als  Redacteur  der  Musikzeit- 
schrift „Cäcilia'*  in  den  Jahren  von  1842 
bis  1848  schrieb,  veröffentlichte  er  eine 
„Theoretisch  -  praktische  Harmonielehre 
mit  beigefügten  Generalbassbeispielen^' 
(Berlin  1840,  2.  Aufl.  1860)  und  „Analyse 
dreier  Fugen  aus  J.  S.  Bach's  wohltem- 
perirten  Ciavier"  und  einer  Vocal-Doppel- 
fuge  A.  M.  Bononcini's"  (Leipzig  1858). 
Femer  veranstaltete  er  eine  neue  Aus- 
gabe von  Marpurg's  Abhandlung  von  der 
Fuge  (Leipzig  1858),  übersetzte  Dela- 
motte's  „Notice  biographique  sur  Roland 
de  Lattre"  (Berlin  1837)  und  gab  eine 
Reihe  bisher  noch  nicht  veröffentlichter 
Compositionen  von  Bach,  Orlandus  Lassus 
und  andern  Meistern  heraus. 

Deiy  dell',  dello,  della  =s  von  dem,von  der. 

Delasement  (franz.),  ein  Tonstttck  in 
leichter,  angenehmer  Schreibart 

DeUberatO  oder,  con  deliberamento, 
Vortragsbezeichnung  =  entschlossen,  mit 
Entschlossenheit. 

DelibeSyLeo,  talentvoller  französischer 
Opemcomponist,  ist  1836  in  St.  Germain 
du  Val  (Sarthe)  geboren,  kam  1848  nach 
Paris  und  wurde  Schüler  des  Conserva- 
toriums.  1853  erhielt  er  die  Stelle  als 
Accompagneur  am  Th^tre  lyrique,  und 
zugleich  übernahm  er  die  Verwaltung  des 
Organistenamts  an  den  Kirchen  St.  Jean 
und  St.  Franfois.  Früh  machte  er  Ver- 
suche als  Operettencomponist,  doch  erst 
die  vierte:  „Maitre  Griffard",  hatte  be- 
deutenderen Erfolg,  und  ihr  folgten  dann 
eine  Reihe  des  Genres.    1865  wurde  er 
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Delicato  —  Desdar. 


Chordirector  der  Grossen  Oper,  und  hier 
errang  er  mit  seinem  Ballet  „Coppelia", 
das  am  25.  Mai  1870  zur  ersten  Dar- 
stellung gelangte,  so  bedeutenden  Erfolg, 
dass  es  auch  seinen  Weg  nach  Deutsch- 
land machte,  ebenso  wie  die  komische 
Oper:  „Le  roi  l'a  dit",  die  am  24.  Mai 
1874  in  Scene  ging  und  unter  dem  Titel 
„Der  König  hat's  gesagt''  auch  in  Deutsch- 
land aufgeführt  wurde. 

DellCfttO  oder  delicatamente,  auch  con 
delicatezza  (ital.;  franz.  dölicat  und  d61i6), 
Vortragsbezeichnung  =  zart,  geschmack- 
voll, mit  feinem  Geschmack. 

Delmotte^  Henri  Florent,  belgischer 
Musikschriftsteller,  geboren  1799  zuMons, 
schrieb  unter  anderm:  „Notice  biogra- 
phique  sur  Roland  Delattre"  (s.  Dehn). 
Delmotte  starb  1836  in  Mons  als  Notar 
und  Stadtbibliothekar. 

D^mancher  =»  überspringen ,  Bezeich- 
nung für  die  Veründerung  der  Lage  der 
Hand  bei  Geigen  und  Lauteninstrumenten. 

Demande  (franz.), gebräuchlicherName 
in  Frankreich  und  Belgien  für  den  Führer 
der  Fuge  (s.  d.). 

Demi  (franz.) = halb,  ist  in  mancherlei 
Zusammensetzungen  im  Gebrauch,  wie: 
demi-cercle  =  Halbkreis,  Zeichen  für  das 
Tempus  imperfectum ;  d.-bftton  ss  Zeichen 
für  die  Zweitaktpause;  d.-dessus  »  der 
tiefe  Sopran,  Mezzosopran;  d.-jeu  «  halb- 
stark; d.-m6sure  oder  d.-pause=:die  halbe 
Taktpause;  d.-tirade,^ein  kurzer,  schneller 
Lauf  im  Umfang  einer  Quart  oder  Quint; 
d.-ton,  häufiger  semiton  s  der  Halbton; 
d.-ton  majeursder  grosse  Halbton;  d.-ton 
mineur=der  kleine  Halbton. 

Demolselles  heissen  bei  den  Fran- 
zosen die  Abstrakten  der  Orgel. 

De  Muncky  Emest,  geboren  zu  Brüssel 
am  21.  Dec.  1840,  einer  der  bedeutend- 
sten Violoncelloyirtuosen  der  Gegenwart. 
Er  machte  seine  Studien  zuerst  unter 
Leitung  seines  Vaters,  des  ebenfalls  vor- 
trefflichen Cellovirtuosen  Fran9ois  de 
Munck,  und  unternahm  auch  mit  diesem 
noch  seine  ersten  Kunstreisen.  Nachdem 
er  dann  auch  noch  ein  Jahr  den  Unter- 
richt von  Servals  ganossen  hatte,  concer- 
tirte  er  in  England,  Schottland,  Irland, 
Holland  und  Frankreich,  und  überall  mit 
aussergewöhnlichem  Erfolge.  1870  wurde 
er  Soloviolon(^llist  der  Weimarer  Hof- 
capelle;  1875  erfolgte  seine  Ernennung 
zum  grossherzoglichen  Kammervirtuosen 
und  1876  erhielt  er  vom  Herzog  von 
Altenburg  die  goldene  Verdienstmedaille. 

Denner,  Job.  Christoph,  der  berühmte 


Erfinder  der  Clarinette,  ist  1655  am 
IB.  Aug.  in  Leipzig  geboren,  kam  aber 
mit  seinem  Vater,  einem  Drechsler,  früh 
nach  Nürnberg,  wo  er  auch  seine  erfolg- 
reichste Wirksamkeit  SfMLter  entwickelte. 
Auch  er  hatte  das  Drechslerhandwerk 
erlernt,  verfertigte  aber  namentlich  Flöten, 
Schalmeien  und  derartige  Blasinstrumente, 
die  bald  grossen  Ruf  erlangten.  Seine 
unausgesetzten  Versuche,  die  Schalmei  zu 
verbessern,  führten  ihn  zur  Constmctioii 
der  Clarinette.  Er  starb  am  20.  April 
1707  m  Nürnberg. 

Deppe,  Ludwig,  ist  am  7.  Nov.  1828 
in  Alverdisen,  im  Fürstenthum  lippe- 
Detmold,  geboren,  hat  sich  namentlich 
als  Leiter  der,  von  ihm  gegründeten  Ham- 
burger Sing-Akademie  (1862—1868),  wie 
als  Dirigent  der  Berliner  Sinfoniecapeüe 
und  der  Schlesischen  Musikfeste,  den  Bof 
eines  umsichtigen  Dirigenten  erworben. 
Auch  als  Lehrer  des  Clavierspiels  ist 
Deppe  mit  Erfolg  thtttig.  Von  seinen 
Compositionen  ist  noch  wenig  gedruckt; 
eine  Sinfonie  und  seine  Ouvertüren  zu 
Kömers  „Zriny'^  und  zu  „Don  Carlos"  sind 
mehrfach  mit  Erfolg  öff'entlich  aufgeführt. 

DepressiO  (lat.),  das  Niederschlagen 
der  Hand  beim  Taktiren. 

Deprosse^  Anton,  geb.  am  18.  Mai 
1838  in  München,  machte  am  dasigen 
Conservatorium  seine  Musikstudien  und 
wirkte  dann  in  den  Jahren  von  1861  bi» 
1864  als  Lehrer  des  Clavierspiels  an  dem 
Institut.  Gesundheitsrücksichten  zwangen 
ihn,  diese  Stelle  aufzugeben;  er  ging  nach 
Frankfurt  a.  M.  und  übernahm  1865 
eine  Lehrerstelle  an  einem  Musikinstitut 
in  Gotha.  1875  liess  er  sich  in  Berlm 
nieder,  und  hier  starb  er  am  23.  Juni 
1878.  Seine  Compositionen,  bestehend  in 
Oratorien,  Opern,  Ciavierstücken,  Liedern 
u.  dgl.,  zeugen  von  Talent  und  Können. 

Des  (ital.  re  be  molle,  franz.  r6  bemol, 
engl,  d  flat),  Bezeichnung  für  das,  um 
einen  Halbton  erniedrigte  D. 

DeSCarteSy  Ben^,  gewöhnlich  latinisirt 
Renatus  Cartesius  genannt,  der  berühmte 
französische  Mathematiker  und  Reformator 
der  Philosophie,  hat  in  seinem  „Compen- 
dium  musices^'  (Utrecht  1650)  und  in 
der  Abhandlung  „De  homine'',  wie  in 
den  „Episteln"  (Amsterdam  1682)  bedeut- 
same Resultate  ernster  Forschung  in  Be- 
zug auf  Musik  niedergelegt.  Er  ist  ge- 
boren am  31.  März  1596  zu  Labaye  in 
der  Touraine  und  starb  am  11.  Februar 
1650  zu  Stockholm. 

DeS"dlir  (ital.  re  be  molle  maggiore. 


Desmarets  —  D^tachi. 
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franz.  r^  b^mol  majeur,  engl,  de  flat 
major),  die,  auf  Dea  errichtete  Dar-Ton- 
leiter  und  -Tonart  mit  fünf  b  Vomeich- 
nong:  b,  es,  as,  des  nnd  ges. 

Desmarets,  Henri,  bedeutender  Com- 
poniat  nnter  Ludwig  XIV.,  ist  1662  in 
Paris  geboren.  In  Folge  seiner  heim- 
lichen Verheiratung  mit  der  Toehter  des 
Pri&sidenten  Gerbert,  wurde  er  von  die- 
sem in  Anklagezustand  versetzt  und  musste 
mh  semer  Gattin  (1700)  fliehen.  Er  ging 
nach  Madrid  und  wurde  dort  Capellmeister 
Philipps  V.;  da  aber  seine  Gattin  sich 
nicht  an  das  spanische  Klima  gewöhnen 
konnte,  wandte  er  sieh  nach  LunevUle 
nnd  wurde  hier  Surintendant  des  Heizogs 
von  Lothringen,  unter  dessen  Regent- 
schaft 1722  sein  Process  wieder  aufge- 
nommen und  so  günstig  für  ihn  beendet 
wurde,  dass  seine  Heirat  für  gütig  er- 
klärt werden  musste.  In  Folge  dessen 
erhielt  er  auch  die,  ihm  früher  ausge- 
i$etzte  Pension  ausgezahlt.  Er  starb  in 
grossem  Wolstande  am  7.  Sept.  1741 
zu  Laneville.  Ausser  zahlreichen  Motetten 
nnd  andern  Werken  componirte  er  auch 
mehrere,  für  die  Entwickelung  des  fran- 
zösischen Stils  bedeutsame  Opern :  „Circ^^^, 
,,Didon*%  „Iphig^nie  en  Tauride^S  »»Les 
fetes  galantes",  „Benaud'',  „Th^ine  et 
Cbarid^",  „Les  amours  de  Momus'*  und 
„Venus  et  Adonis". 

Des-moU  (ItaL  re  be  molle  minore; 
franz.  t6  b^mol  mineur ;  engl,  d  flat  minor), 
die,  auf  Des  erbaute  Molltonleiter  und 
-Tonart;  ist  als  selbständige  Tonart  für 
ein  Tonstück  ungebräuchlich,  da  sie  ihrer 
vielen  Vorzeichnungen  wegen  sehr  un- 
bequem auszuführen  ist.  In  solchen  Fäl- 
len wählt  man  statt  ihrer  die  Cis-moU- 
tonart.  Dagegen  ist  sie  in  der  modula- 
torischen Ausstattung  einzelner  B-Tonarten 
gar  nicht  zu  umgehen. 

DeSMIuer,  Joseph,  geb.  am  28.  Mai 
179S  in  Prag,  war  anfangs  Kaufmann, 
widmete  sich  aber  dann  der  Musik.  Seine 
Opern  ebenso  wie  seine  Streichquartette 
und  davierstücke,  fanden  nicht  weitere 
Verbreitung,  nur  einzelne  Lieder  errangen 
dauernde  Gunst  im  Publikum.  Er  starb 
am  8.  Juli  1876  in  Mödlmg  bei  Wien. 

Dessaaer  Marsch,  eine  alte  Marsch- 
melodie italienischen  Ursprungs,  die  nach 
der  Schlacht  bei  Cassano  am  16.  Aug. 
1705  als  Siegesmarsch  geblasen  wurde. 
Ab  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau 
(der  alte  Dessauer)  nach  der  Erstürmung 
von  Turin  seinen  feierlichen  Einzug  in 
die   Stadt   hielt,    wurde    er   mit   diesem 


Marsch   empfangen,    der  nach   ihm   den 
Namen  erhielt. 

Dessin  (franz.)  nennen  die  Franzosen 
den  Entwurf  eines  Tonstücks. 

BeSSOff,  Otto  Felix,  ist  am  14.  Jan. 
1835  in  Leipzig  geboren,  war  von  1851 
bis  1854  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
vatorinms.  Mit  glänzenden  Zeugnissen 
verliess  er  die  Anstalt  und  erwarb  sich 
bald  in  seinen  Stellungen  als  Capellmeister 
in  Chemnitz,  Altenburg,  Düsseldorf, 
Aachen,  Magdeburg  und  Cassel  einen 
Platz  unter  den  bedeutenden  Dirigenten 
der  Gegenwart,  und  bereits  1860  wurde 
er  als  Capellmeister  an  die  Hofoper  nach 
Wien  berufen.  In  demselben  Jahre  noch 
wählten  ihn  die  Orchestermitglieder  zum 
Dirigenten  der  Philharmonischen  Concerte, 
und  1861  übernahm  er  auch  eine  Pro- 
fessur des  Generalbasses  und  der  Com- 
position  am  Wiener  Conservatorium.  Da- 
neben fand  er  noch  Zeit,  Schüler  und 
Schülerinnen  privatim  für  die  Oper  aus- 
zubüden.  1875  ging  er  als  Hofcapell- 
meister  nach  Carlsruhe  und  1881  folgte 
er  einem  ehrenvollen  Ruf  als  erster  Capell- 
meister an  das  Stadttheater  nach  Frank- 
furt a.  M. 

DeSSns  (franz.)  =  oben,  Bezeichnung 
für  die  Oberstimme,  den  Sopran  und 
auch  die  erste  Violine,  d.  de  Violon;  die 
erste  Flöte:  d. de  flute  u. s.w.  Demi  dessus 
ist  der  Name  für  Mezzosopran. 

Bestouehes,  Andrö,  Cardinal,  berühm- 
ter französischer  Operncomponist  unter 
Ludwig  XIV.,  ist  in  Paris  1672  geboren, 
war  ObercapeUmeister  und  erhielt  nach 
Lullys  Tode  dessen  Stellung.  Seine  Opern : 
„Iss^''  (1697),  „Amadis  de  Gröce"  (1699), 
„Marthösie"  (1699),  „ScylUi"  (1701), 
„Omphale"  (1701)  u.  s.  w.  blieben  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des 
französischen  Opernstils.   Er  starb  1749. 

BestOUeheSy  Franz,  geb.  am  14.  Oct. 
1774  in  München,  wA*  seit  1799  Concert- 
meister  in  Weimar,  wo  er  ausser  mehre- 
ren Opern  auch  Ouvertüren  und  Zwischen- 
actsmusik  zu  Schillers  Schauspielen  com- 
ponirte. 1810  ging  er  nach  München, 
erhielt  dort  den  Titel  eines  Hofcapell- 
meisters  ohne  Wirkungskreis  und  starb 
am  9.  Dec.  1844.  Nur  die  Musik  zum 
Reiterlied  aus  „Wallensteins  Lager'*: 
„Wol  auf  Kameraden  aufs  Pferd*'  hat 
ihn  überlebt 

Bestm  »  die  Rechte,  destra  mano  = 
die  rechte  Hand. 

B^taoh^  (franz.)  =  abgestossen,  Vor- 
tragsbez.,  gleichbedeutend  mit  staccato. 
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Determinato  —  Diaphonie. 


Determinato  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nang  »  bestimmt,  entschlossen. 

Detoniren  =  unrein  singen. 

Denrer,  Ernst,  geb.  1847  zu  Giessen, 
war  als  fünfter  Stipendiat  der  Mozart- 
stiftung Schüler  von  Yincenz  Lachner; 
er  veröflFentlichte  Werke  für  Kammer- 
musik, Lieder  u.  dgl. 

Denterus  heisst  auch  die  zweite  Ton- 
art im  System  der  Kirchentonart  von  e  aus. 

Deutsehe  FlSte,  auch  Dolzflöte  (franz. 
flute  allemande)  hiess  ehemals  eine  Quart- 
flöte, die  iimerhalb  des  Anblaselochs  einen 
Kern  hatte,  wie  die  Flöte  k  bec  (s.  d.). 

Beutseher  Bass  hiess  früher  eine, 
nur  in  Deutschland  gebräuchliche  Bass- 
geige mit  fünf  oder  sechs  Darmsaiten. 

Beuxl^me  pOSition  =  die  zweite  Lage 
der  Hand  bei  der  Applicatur  der  Streich- 
instrumente. 

Beux  quarte  =  der  Zweivierteltakt 

BeTisien,  s.  Flageolett. 

Bextra^die  Rechte. 

Biy  ital.  Präposition  =  von,  aus 
u.  s.  w. 

Blahelli^  Anton,  geb.  am  6.  Sept. 
1781  zu  Mattsee  im  Salzburgischen,  er- 
hielt von  seinem  Vater  den  ersten  Musik- 
unterricht und  dann  im  Capellhause  zu 
Salzburg.  Später  trat  er  in  das  Kloster 
Raitenhaslach ,  um  seine  theologischen 
Studien  dort  zu  vollenden.  Nach  der  1803 
in  Baiem  erfolgten  Säcularisation  der 
Klöster  ging  er  nach  Wien  und  lebte 
hier  als  Lehrer  des  Ciavier-  und  Guitarre- 
spiels,  bis  er  sich  mit  dem  Musikverleger 
Cappi  zur  Begründung  einer  grösseren 
Musikalienhandlung  verband.  Im  Jahre 
1824  übernahm  er  das  schnell  empor- 
blühende Geschäft  auf  eigene  Rechnung; 
1854  verkaufte  er  es  an  C.  A.  Spina, 
und  seitdem  wurde  es  eins  der  bedeutend- 
sten in  Oesterreich.  Diabelli  starb  am 
7.  April  1858  in  Wien.  Unter  seinen 
Compositionen  sind*  namentlich  seine  in- 
stmctiven  zwei-  und  vierhändigen  Ciavier- 
werke (Sonaten,  Sonatinen  u.  s.  w.)  zu 
erwähnen.  Ausserdem  schrieb  er  viele 
Orchesterwerke,  Operetten,  Singspiele, 
Cantaten,  Messen  u.  s.  w. 

BlagTamm  (a.  d.  Griech.)  bezeichnet 
ursprünglich  eine  geometrische  Figur  oder 
Zeichnung  zur  Erklärung  eines  Satzes,  ! 
die  Lösung  einer  Aufgabe.  Die  Griechen  i 
bezeichneten  dann  auch  ihre  Scala  von 
15  Tönen  mit  der  Eintheilung  und  Be- 
nennung der  Tetrachorde  Diagramm.  Dem 
entsprechend  wurde  der  Name  später  noch 
auf  das  Liniensystem  oder  die  Vorzeich- 


nung,  und  endlich  auf  die  Partitur  fiber- 
tragen. 

Biakonikon  heisst  in  der  griecbischeo 
Kirche  die  Collect«,  die  der  Diacon  am 
Altar  singt,  und  auch  das  Buch,  in  wel- 
chem seine  liturgischen  Verrichtungen 
aufgezeichnet  sind. 

Bialogr  (ital.  dialogo,  franz.  dialogue) 
bedeutet  ursprünglich  Unterredung  zwi- 
schen zwei  oder  mehreren  Personen,  da- 
her im  Singspiele  und  in  der  älteren  ko- 
mischen Oper  die  gesprochenen,  im  Gegen- 
satz zu  den  gesungenen  Partien.  Selten 
nur  noch  bezeichnet  man  auch  einen 
Zwiegesang,  das  Duett,  damit,  oder  die 
Ausführung  eines  Orgelstücks  auf  zwei 
Manualen. 

Biapason  hiess  bei  den  Griechen  und 
bei  den  Theoretikern  der  christlicben  Zeit 
bis  ins  Mittelalter  das  Intervall  einer 
Octave.  Davon  abgeleitet  ist:  d.  per- 
fectum,  die  vollkommene;  d.  imperfectum, 
die  unvollkommene,  und  d.  snperfluum, 
die  übermässige  Octave;  d.  cum  diapente 
Ä  (Octave  und  Quinte)  die  Daodedme; 
d.  cum  diatessaron  =  (Octave  und  Quarte) 
die  Undecime,  und  disdiapason,  die  Doppel- 
octave.  Bei  den  Franzosen  hat  Diapason 
auch  jetzt  noch  die  Bedeutung  von  Um- 
fang; sie  sprechen  vom  D.  der  Sing- 
stimmen, der  Flöte,  Oboe  u.  s.  w.  D. 
normal  aber  ist  die  Normaloctave  und 
der  Stimmton,  Kammerton  und  auch 
die  Stimmgabel.  Bei  den  franzosischen 
Instrumentenmachem  bezeichnet  D.  dne 
Tafel,  auf  welcher  die  Theile  und  Men- 
suren der  Instrumente  aufgezeichnet  waren. 

Biapente  oder  Diozla  hiess  bei  den 
alten  Musikschriftstellem  die  Quint«,  die 
man  noch  näher  als  D.  perfecta  s  voll- 
kommene, D.  imperfecta  s  unvollkommene, 
und  D.  superflua  —  übermässige  bezeicb- 
nete.  Die  weitem  Intervalle  fasste  man 
dann  als  aus  der  Quinte  und  einem  an- 
dern Intervallzusammengesetzt  und  nannte 
die  kleine  Sexte:  D.  cum  semitonio;  die 
grosse  Sexte:  D.  cum  tono;  die  kleine 
Septime:  D.  cum  semiditono;  die  grosse: 
D.  cum  ditono,  und  die  Duodecime:  D. 
cum  diapasone. 

Biapente  pileata  hiess  auch  eine 
gedeckte  Quinte  der  Orgel. 

Biapentisare  — durch  die  Quinte  fort- 
schreiten. 

Biaphonle,  in  ursprünglicher  Bedeu- 
tung der  Gegensatz  von  Symphonie  ^ 
Zusammenklang,  wurde  auch  wie  Dis- 
sonanz als  Gegensatz  zur  Consonanz  ge- 
braucht.     Bei    den     ersten    christlichen 


Diaschisma  —  Di^mer. 
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Theoretikern  I  wie  Hügbald,  wird  das 
Wort  mehr  in  der  Bedeutung  als  Zasam- 
menklang  sweier  verschiedener  Stimmen 
gehraucht. 

Diasehlsma  bezeichnet  in  der  Ton- 
berechniing  ein  Intervall,  das  noch  klei- 
ner ist  als  der  Halbton,  und  nur  noch 
dorch  Zahlen  ansgedriickt  wird. 

Plaspasma,  auch  Diapsalma,  hiess 
Wi  den  Alten  die  Pause  zwischen  zwei 
Strophen  oder  Versen  eines  Gesanges. 

Diastema  nannten  die  Griechen  im 
Allgemeinen  ein  Intervall. 

Biatessaron,  bei  den  Griechen  und 
den  christlichen  Theoretikern  bis  ins 
Mittelalter  Bezeichnung  für  die  Quarte. 

Diatoniseh  hiess  bei  den  Griechen 
das  Tetrachord,  das  aus  zwei  Ganztönen 
und  einem  Halbton  zusammengesetzt  ist, 
zum  Unterschiede  von  dem  chromatischen 
und  enharmonischen ;  dem  entsprechend 
ging  der  Name  auch  auf  die  Siebenton- 
leiter über,  die  in  derselben  Weise  aus, 
Dach  bestimmter  Ordnung  aufeinander  fol- 
genden Ganz-  und  Halbtönen  zusammen- 
gesetzt ist. 

Diaalos  (griech.)  =»  die  Doppelflöte,  s.  d. 

Bianlion  war  bei  den  Griechen  ein 
Zwischenspiel,  das  von  Flöten  zwischen 
des  Strophen  der  Chöre  ausgeführt  wurde 

Diazeaxis  (griech.;  lat.  disjunctio  = 
die  Trennung)  bezeichnet  bei  den  Grie- 
chen die  Scheidung  zweier  unverbundener 
Tetrachorde  durch  einen  dazwischen  tre- 
tenden Ton. 

Bibdin^  Charles,  englischer  Opem- 
componist,  geb.  1748  in  Southampton, 
war  seit  1760  am  Coventgarden-Theater 
und  später  am  Drurylane-Theater  als 
Sänger  und  Schauspieler  engagirt  und 
Khrieb  eine  ganze  Reihe  von  Opern,  von 
denen  einzelne,  wie:  „The  padlock", 
,,The  quaker*',  i>The  waterman",  „The 
wedding  ring*'  u.  a.  bedeutenden  Erfolg 
hatten.  Auch  als  Liedercomponist  war  er 
ungemein  thätig,  und  seine  Seemanns- 
Ueder  waren  weit  und  breit  bekannt  und 
beliebt  Ausserordentlich  glücklich  war 
er  auch  mit  seinen  declamatorisch-musi- 
kalidchen  Unterhaltungen  (Readings  and 
mnstic),  trotz  alledem  starb  er  in  tiefster 
Dürftigkeit  1814  in  London. 

Biehord  oderDichordonsZweisaiter. 

BIderoty  Denis,  der  ausgezeichnete 
Philosoph,  hat  auch  erfolgreiche  Unter- 
suchungen in  Bezug  auf  Musik  angestellt. 
Er  ist  am  5.  Oct  1713  zu  Langres  (Prov. 
Champagne)  geboren,  ging  nach  Paris, 
Dm  sich  dem  Studium  der  Bechtswissen- 


scLaft  zu  widmen,  allein  bald  wandte  er 
sich  dem,  für  ihn  anziehenderen  der 
Mathematik,  Physik  und  Philosophie  zu 
und  trat  bald  durch  seine  Arbeiten  auf 
diesen  Gebieten  in  die  Reihen  der  be- 
deutendsten Männer  seines  Jahrhunderts. 
In  seinen  „M^moires  sur  diflf^rens  sujet» 
de  math^matique''  entwickelte  er  scharf- 
sinnig die  Principien  der  modernen  Musik. 
Ebenso  hat  er  in  seiner  „Encydopädie*' 
wie  in  seinen  zahlreichen  Schriften  man- 
chen schätzenswerthen  Beitrag  zur  Musik- 
wissenschaft geliefert.  Diderot  starb  am 
31.  Juli  1784  in  Paris. 

Dichl,  die  berühmte  Familie  von  In- 
strumentenmachem,  schrieb  sich  anfangs 
ohne  „h".  Der  erste  Diel  als  Geigen- 
macher, Martin  Diel  in  Mainz,  baute 
namentlich  gute  und  sehr  gesuchte  Contra- 
bässe. Sein  ältester  Sohn  Johann  über- 
nahm das  Gedchäft,  trat  es  aber,  als  er 
sich  verheiratete  und  ein  eigenes  Geschäft 
gründete,  an  den  jüngeren  Bruder  Ni- 
colaus ab,  der  1811  nach  Darmstadt 
als  Hofinstrumentenmacher  berufen  wurde. 
Sein  Sohn  Jacob  ging  1834  nach  Bre- 
men und  dann,  durch  seinen  Sohn  Nico- 
laus Louis  veranlasst,  nach  Hamburg, 
wo  er  1873  starb.  Nicolaus  Louis  ist 
der  Verfasser  eines  Schriftchens:  „Die 
Geigenmacher  der  italienischen  Schule", 
das  1877  bereits  in  dritter  Auflage  er- 
schienen ist.  Er  starb  bereits  1876.  Der 
jüngere  Sohn  von  Nicolaus  Diel,  Fried- 
rich, 1814  in  Darmstadt  geboren,  fügte 
dem  Namen  ein  h  ein  und  zeichnete  seit- 
dem Diehl;  er  ist  ebenfalls  Darmstädti- 
Bcher  Hofinstrumentenmacher,  und  seine 
Instrumente  erwarben  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  die  Broncemedaille. 

Diem^  Joseph,  ausgezeichneter  Violon- 
cellovirtuose, geboren  1836  zu  Kellmünz 
bei  Memmingen  in  Baiem,  rang  sich  aus 
drückenden  Verhältnissen  durch  eigene 
Kraft  zu  einem  bedeutenden  Künstler 
empor.  Er  ist  seit  1866  Psofessor  am 
Conservatorium  in  Moskau  und  machte 
von  hier  aus  grosse  Concertreisen ,  auf 
denen  er  den  Ruf  eines  der  ersten  Vir- 
tuosen auf  seinem  Instrument  errang. 

Di^mer^  Louis,  Pianist,  geboren  in 
Paris  den  14.  Febr.  1845,  Schüler  des 
Pariser  Conservatoriums,  hat  sich  durch 
ansprechende  Ciavier-  und  Gesangscom- 
positionen bekannt  gemacht  und  veran- 
staltete in  Gemeinschaft  mit  Alard  und 
Franchomme  eine,  mit  Fingersatz  ver- 
sehene Ausgabe  der  Werke  von  Haydn, 
Mozart  und  Beethoven. 
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Di^se  —  Dia. 


Di^se  (franz.)  y  in  Frankreich  Bezeich- 
nung für  das  Kreuz  (g)  als  Erhöhungs- 
zeichen. 

Dies  irae,  ein  Satz  der  Missa  pro 
defunetis  (das  Requiem),  nach  dem  An- 
fang: „Dies  irae,  dies  illa''  („Jenen  Tag^ 
den  Tag  des  Zornes"). 

Diesis  (griech.)  =  Theilung,  ursprüng- 
liche Bezeichnung  für  Theile  des  Ganz- 
tons, welche  kleiner  sind,  als  der  Halb- 
ton; spätere  Schriftsteller  bezeichneten 
mit  D.  enharmonica  den  Viertelston,  mit 
D.  chromatica  minor  den  Drittels-,  und 
mit  D.  chromatica  major  den  Halb- 
ton. 

Dietrich)  Albert  Hermann,  ist  am 
28.  Aug.  1829  in  dem  Forsthause  Golk 
bei  Meissen  geboren,  genosa  während 
seiner  Gymnasialzeit  in  Dresden  auch 
Unterricht  in  der  Musik  bei  Julius  Otto 
und  während  seiner  Universitätszeit  in 
Leipzig  bei  Rietz  und  Hauptmann.  Von 
hier  ging  er  1851  nach  Düsseldorf,  wo 
er  zu  Robert  Schumann  in  ein,  für  seine 
Entwickelung  erfolgreiches  näheres  Yer- 
hältniss  trat.  1854  wurde  seine  erste  Sin- 
fonie mit  Beifall  im  Gewandhause  auf- 
geführt 1855  erfolgte  seine  Berufung 
nach  Bonn  als  Dirigent  der  Abonnements- 
concerte,  und  1861  ging  er  nach  Olden- 
burg als  grossherzogl.  Hofcapellmeister. 
Ausser  Sinfonien,  Werken  für  Kammer- 
musik, Liedern  und  Clavierstticken  com- 
ponirte  er  auch  eine  Oper:  „Robin  Hood", 
die  bei  Kistner  in  Leipzig  im  Clavier- 
auszuge  erschienen  ist. 

Dietrich)  Sixtus,  vorzüglicher  Com- 
ponist  des  16.  Jahrhunderts,  ist  zwischen 
1490 — 1495  in  Augsburg  geboren,  stu- 
dirte  in  Freiburg  im  Breisgau  und  lebte 
als  Musikus  und  Chronist  in  Constanz. 
Um  der  Belagerung  der  Stadt  (1548)  zu 
entgehen,  Hess  er  sich,  schon  krank, 
nach  St.  Gallen  bringen^  und  hier  starb 
er  am  21.  Oct.  1548.  36  seiner  Anti- 
phonen erschienen  1541  in  Wittenberg 
bei  Bhau  und  ebendaselbst  1545  „Novum 
opus  musicum^^  Ausserdem  sind  mehrere 
seiner  Compositionen  in  verschiedenen 
Sammlungen  veröffentlicht. 

Diezeugrmena  hiessen  im  griechischen 
Tonsystem  die,  aneinander  grenzenden, 
aber  nicht  durch  einen  Ton  verbundenen 
Tetrachorde. 

Diezeugrinenoil,  das  vierte  Tetrachord 
des  griechischen  Systems,  das  von  h— e 
reichte. 

DÜTerenzen  (differentiae  tonos),  s. 
Tropus. 


DUldmizen,  D.  H.,  einer  der  ge- 
schicktesten Organisten  Hollands  and  der 
Jetztzeit  überhaupt,  ist  zu  TweUo  (G^- 
dem)  am  28.  April  1821  geboren,  war 
Schüler  von  Friedrich  Schneider  und 
wurde  dann  Organist  in  Elburg  in  Hol- 
land. 1845  gewann  er  im  Concurse  die 
Organistenstelle  an  der  grossen  Orgel  za 
Nymegen.  Er  veröffentlichte  auch  eine 
Anzahl  Compositionen,  darunter  eine  Sin- 
fonie, eine  Ouvertüre,  Psalm  23  für  Chor 
und  Orchester  n.  s.  w. 

Dilettant  (vom  ital.  dilettares^  lieben) 
heisst  deijenige,  welcher  sich  aus  Lieb- 
haberei, nicht  aus  Beruf,  mit  Ausübung 
einer  Kunst  beschäftigt. 

Dili|reiu:a(ital.)  =  Flei8s;  condiligenza 
SS  mit  Fleiss  (Vortragsbezeichnung). 

Diludiam  »  Zwischenspiel. 

Diluendo  (ital.),  Vortragsbezeichnong 
SS  verlöschend. 

Diminaendo  (ital.;  abgekürzt  dim. 
oder  dimin.),  Vortiragsbezeichnong  =s  ab- 
nehmend in  der  Klangstärke. 

Diminutio  =»  die  Verkleinerung,  be- 
zeichnet die  Verringerung  des  Werthes 
der  Noten  (s.  Nachahmung,  Canon  und 
Mensuralnotenschrift). 

Di  moltO=ssehr  viel. 

Dionysien  hiessen  in  Griechenland 
die,  zu  Ehren  des  Gottes  Dionysos  oder 
Bacchus  mit  Musik  und  Tanz  gefeierten 
Feste. 

Dioxia,  s.  Diapente. 

Diplionie  =  Zweistimmigkeit. 

Diphoniuni)  ein  zweistimmiges  Ton- 
stück. 

Dipodie^  d.  i.  Doppelfuss,  beaeichnet 
in  der  Metrik  die  Verbindung  zweier 
Versfüsse  zu  einem  Metrum. 

Direeteur  (franz.;  ital.  direttore),  der 
Director,  Dirigent. 

Direetionsstimme  ist  die,  meist  erste 
Geigenstimme,  in  welcher  die  wesentlich- 
sten Eintritte  der  andern  Stimmen  so 
markirt  sind,  dass  sie  dem  Dirigenten 
zur  Noth  die  Partitur  ersetzen  kann. 

Direetorium  ehori  (lat)  bezeichnet 

die  Sammlung  der  Bitualgesänge  beim 
Gottesdienste,  wie  die  besonderen  Be- 
stimmungen über  ihre  Ausfuhmng. 

Direetor  musiees  (lat.;  ital.  direttore 
di  musica,  franz.  direeteur  de  mnaiqae). 
der  Musikdirector,  s.  d. 

Dirigrö  (franz.;  ital.  diretto),  geleitet, 
dirigirt. 

Diritta  oder  alla  diritU  (ital.)  «■ 
stufenweise  auf-  und  absteigend. 

Dis    (ital.  re  diesis,    franz.   r^   di^se. 


Discant  —  Ditters  von  Dittersdorf. 
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engl,  d  Sharp)  heifist  das,  nm  eine  Halb- 
stafe  erhöhte  D. 

Dlsemit  (ital.  canto,  franz.  dessns, 
engl,  treble),  die  höchste  der  vier  Sing- 
stimmen,  auch  Sopnn  genannt. 

Diseant,  s.  Behaut. 

Biseant-ClailSel  heisst  der  Schritt 
von  der  Quart  oder  Terz  des  Dominant- 
accordes  nach  der  Octave  des  tonischen 
Dreiklangs  im  Sopran  bei  einem  Tonschluss. 

Biseant-Oelge,  s.  Violine. 

Diseantist  heisst  deijenige,  welcher 
die  Discantstimme  singt. 

Biseant-Lade  heisst  die  Windkde 
bei  der  Orgel,  auf  welcher  nur  die  Dis- 
cant-Pfeifen  stehen. 

Biseant-Pommer,  s.  Bombard. 

Biseant-Posaane,  s.  Posaune. 

Biseaat  -  Sehlüssel  oder  Discant- 
Zeichen,  auch  Sopran-Schlüssel  heisst  der 
C-Schlüssel,  wenn  er  auf  der  ersten  Linie 
steht  (s.  C-Schlüssel). 

Biscord  oder  Discordanzs Missklang; 
mit  Dissonanz  war  er  nur  früher  iden- 
tisch, jetzt  bezeichnet  man  damit  eine 
fehlerhafte  Trübung  des  Wolklanges. 

Biscret  ss  zurückhaltend;  con  discre- 
zione,  mit  Zurückhaltung;  Vortragsbe- 
zeichnung, welche  Mässigung  in  Anwen- 
dung vorgeschriebener  Darstellungsmittel 
erfordert. 

BiB-dnr  (ital.  re  dieais  maggiore,  franz. 
re  düse  migeur,  engl,  d  sharp),  d^e,  auf 
Dis  erbaute  Tonart  und  Tonleiter,  die  in- 
deas  der  vielen  Versetzungszeichen  halber 
unbequem  in  der  Ausführung  ist  und 
deshalb  als  Tonart  für  ein  selbständiges 
Tonstfick  nicht  in  Anwendung  kommt, 
Kondem  mit  Esdur  vertauscht  wird.  In  dem 
Modolationsgange  verschiedener  Kreuz- 
tonarten ist  sie  indess  nicht  zu  umgehen. 

Bisharmonie,  gleichbedeutend  mit 
Diaeord  s  Missklang. 

BtslOTOlto  (ital.),Vortragsbezeichnung 
=  ungezwungen. 

BianoU  (ital.  re  diesis  minore,  franz. 
re  diöse  mineur,  engl,  d  sharp  minor), 
die,  auf  Dia  erbaute  Molltonleiter  und 
-Tonart,  wird  ebenfalls  meist  mit  der 
Esmoll-Tonart  vertauscht. 

Bispositioil  SB  Anordnung,  wird  na- 
mentlich für  die  Einrichtung  der  Orgeln 
angewendet,  s.  Orgeldisposition. 

IMsSOlatlO  (lat.),  Auflösung,  gleich- 
bedeutend mit  Eklysis. 

BissonanZy  s.  Consonanz. 

Difltiehon,  ein  zweizeiliger  Vers,  vor- 
zugsweise aus  einem  Hexameter  und  einem 
Pentameter  bestehend. 


Bistoniren,  s.  Detoniren. 

Bithjrainbas^  der,  vom  Chor  aus- 
geführte Preisgesang  zu  Ehren  des  Gottes 
Bacchus.  Da  diese  Gesänge  den  leiden- 
schaftlichen Charakter  stürmischer  Be- 
geisterung trugen,  so  bezeichnete  man 
damit  dann  alle  andern  Gesänge  der  Art. 

BitonoSy  in  der  altgriechischen  Musik- 
lehre Bezeichnung  für  das  Intervall  einer 
grossen  Terz.  In  den  älteren  Orgeln  fin- 
det man  auch  noch  eine  Terzstiiume 
unter  diesem  Namen. 

Bittanaklasis  oder  Dittaleloklange 
(griech.)  nannte  der  Instrumentenmacher 
Matthias  Müller  in  Wien  ein,  von  ihm 
erfundenes  Doppeldavier  mit  vertiealem 
Saitenbezuge  und  einer  Claviatur  an  jeder 
Seite,  durch  die  es  ermöglicht  wurde, 
dass  zwei  einander  Gegenübersitzende  zu 
gleicher  Zeit  spielen  konnten.  Das  zweite 
Ciavier  war  um  eine  Octave  höher  ge- 
stimmt als  das  erste;  den  Zwischenraum 
von  beiden  füllte  eine,  mit  Darmsaiten 
bezogene  Lyra  aus. 

Bitters  tob  Bittersdorf,  Cari,  der 

bekannte  Opemc^mponist,  ist  am  2.  Nov. 
1739  in  Wien  geboren,  als  Sohn  des 
wolhabenden  kaiserl.  Theaterstickers  Dit- 
ters. Seines  früh  entwickelten  Talentes 
wegen  nahm  ihn  der  General-Feldzeug- 
meister Prinz  Joseph  Friedrich  von  Hild- 
burghausen 1751  als  Pagen  zu  sich  und 
stellte  ihn  zugleich  in  seine  Capelle  ein. 
Hier  erhielt  er  eine  aussergewöhnliche 
Bildung,  und  als  der  Prinz  1760  nach 
Hildburghausen  ging,  brachte  er  seinen 
Schützling  Ditters  in  das  Hoforcheater. 
Im  nächsten  Jahre  begleitete  dieser  Gluck 
nach  Italien,  wo  er  als  Violinvirtuose 
Aufsehen  erregte.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Wien  trat  er  wieder  in  die  Hof- 
capelle  und  wurde  dann  Capelldirector 
des  Bischofs  von  Gross- Wardein  in  Ungarn. 
Während  der  fünf  Jahre,  die  er  in  dieser 
Stellung  verblieb,  entwickelte  er  eine 
aussergewöhnliche  Thätigkeit  als  Com- 
ponist.  Ausser  Sinfonien,  Streichquartetten 
und  Violinconcerten  componirte  er  vier 
Oratorien:  „Isacco",  „Davidde",  „Ester" 
und  „Giobbe",  und  eine  Oper:  „Amare 
in  musica".  1769  löste  der  Bischof  die 
Capelle  und  Oper  auf,  und  Ditters  ging 
nunmehr  auf  Reisen.  In  Schlesien  machte 
er  die  Bekanntschaft  mit  dem  Fürst- 
bischof von  Breslau,  Graf  Schafgotsch, 
der  in  Johannesberg  residirte;  dieser 
machte  ihn  zum  Forstmeister  des  Fürsten- 
thums  und  verschaffte  ihm  von  Rom  den 
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Ritterorden    vom    goldenen   Sporen,    mit 
welchem  der  Adel  verbanden  ist;  in  Folge 
dessen  fügte  Ditters  seinem  Kamen  das 
„von  Dittersdorf"  bei.  1773  ernannte  ihn 
der  Fürstbischof  zum  Landeshauptmann 
von  Freienwaldau    und    verschaffte    ihm 
auch  ein  kaiserliches  Adelsdiplom.    1786 
componirte  er  die  komische  Oper  „Doctor 
und    Apotheker*',    die   mit  ausserordent- 
lichem Beifall  gegeben  wurde   und  sich 
noch   bis   heut«   auf  der  Bühne  erhalten 
hat.  Ihm  folgten  ,,Mieronymas  Knicker'* 
und  „Das  rothe  Käppchen".  1789  führte 
•er  einige  dieser  Opern  und  das  Oratorium 
„Hiob"    mit    grossem  Erfolge    in   Berlin 
auf   und    wurde    vom    König    Friedrich 
Wilhelm  II.   mit   Geschenken   und  Aus- 
zeichnungen überhäuft.  Der  1795  erfolgte 
Tod     des    Fürstbischofs    machte    diesen 
glücklichen     Verhältnissen      mit     einem 
Schlage  ein  Ende.   Dittersdorf  wurde  aus 
seinen   Aemtem  entlassen,   und  nur  mit 
Mühe  gelang  es   ihm,   eine  Pension   von 
500  Gulden  zu  erwirken,    die   ihn   nicht 
vor  Mangel  schützen  konnte.    Da  nahm 
sich  ein  hochherziger  Kunstfreund,  Ignaz 
Freiherr    von    Stülftied,    seiner    an    und 
gewährte    ihm,    seiner    Gattin    und   drei 
Kindern   eine  Zuflucht  auf  seiner  Herr- 
schaft   Rothlhotta    unweit    Neuhaus    im 
Kreise  Tabor.  Dort  starb  D.  am  31.  Oct. 
1799.     Unter    der    grossen    Zahl    seiner 
O)mpositionen  sind  noch  die  zwölf  nach 
Ovids  Metamorphosen    componirten   Sin- 
fonien —  also  sinfonische  Dichtungen  im 
Sinne  der  sogenannten  neudeutschen  Schule 
—  zu  erwähnen.  Seine  Selbstbiographie, 
4ie  er  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  seinem 
Sohne  in  die  Feder  dictirte,  und  die  1801 
zum  Besten  der  bedrängten  Familie  ver- 
öffentlicht wurde,  enthält  auch  schätzens- 
werthe  Notizen  über  Musik  und  Musiker 
des  vorigen  Jahrhunderts. 

Diyertissemeilt  (franz.;  ital.  divertl- 
mento)  =  Belustigung,  Ergötzlichkeit,  Be- 
zeichnung für  eine,  aus  mehreren  lose 
verbundenen  Tänzen  bestehende  Tanz- 
sceue,  zugleich  auch  für  ein  ähnlich  zu- 
sammengestelltes Musikstück.  Im  vorigen 
Jahrhundert  waren  neben  der  Suite  und 
Partite  als  solche  zusammengesetzte  In- 
.  Strumen  talwerke  die  Cassatio,  die  Sere- 
nade, das  Scherzo  und  Divertimento  be- 
liebt. Es  ist  schwer,  den  Unterschied 
zwischen  diesen  verschiedenen  Tonsätzen 
anzugeben,  jedenfalls  war  er  so  gering- 
fügig, dass  Haydn  z.  B.  ein  und  dasselbe 
Werk  bald  als  Cassatio,  bald  als  Diverti- 
mento oder  Serenade  anführt.    Die  Sere- 


nade und  Cassatio  waren  mehr  für  die 
Strassenaufführungen  bestimmt  und  des- 
halb ursprünglich  meist  für  Blasinstru- 
mente gesetzt,  während  das  Divertimento 
und  Scherzo  zur  Tafel-  und  Abendnnter- 
haltung  dienten  und  deshalb  mehr  für 
Streichinstrumente  geschrieben  waren  (s. 
Sinfonie). 

Dirisi  (lat.)  -  getheUt,  zeigt  bei  Streich- 
instrumenten an,  dass  Doppelgriffe  nicht 
von  einem,  sondern  von  zw^ei  Spielern 
ausgeführt  werden  sollen,  so  dass  der 
eine  die  obern,  der  andere  die  untern 
Töne  geigt. 

DiTOtO  oder  divotamente  (ital.)  =  er- 
geben, andächtig,  fromm;  Vortragsbez. 

Dixl^me  (franz.),  die  Zehnte  =  die 
Decime. 

D-la-re,  in  der  Solmisation  d*. 
D-moIl  (ital.  re  minore,  franz.  r^  mi- 
neur,  engl,  d  minor),  die  auf  D  errichtete 
Moll-Tonleiter  und  -Tonart. 

Do  (ital.),  bei  den  Italienern  unser  c. 
Dodeka(griech.)  =  zwölf;  Dodedachor- 
don  =  zwölfsaitig,  der  Zwölfsaiter;  Dode- 
cupla  di  crome  (ital.),  der  Zwölfachtel- 
takt; Dodecupla  di  minime,  eine  Mensur 
von  zwölf  halben  Noten;  Dodecupla  dl 
semibrevi,  eine  Mensur  von  zwölf  ganzen 
Noten;  Dodecupla  di  semi  crome,  der 
Zwölfsechzehnteltakt  u.  s.  w. 

Dl^hler^  Theodor,  einer  der  bedeatend- 
sten  Pianofortevirtuosen  der  Gegenwart, 
ist  am  20.  April  1814  zu  Neapel  von 
deutschen  Eltern  geboren  und  wurde  von 
Jul.  Benedict,  der  als  Capellmeister  in 
Neapel  war,  unterrichtet,  und  bald  nahm 
sich  auch  der  neapolitanische  Hof  des 
talentvollen  Knaben  an,  der  schon  im 
Alter  von  zehn  Jahren  öffentlich  im 
Teatro  del  Fondo  mit  Beifall  spielte.  Der 
Herzog  von  Lncca,  Carl  Ludwig  von 
Bourbon,  der  den  Vater  zum  Lehrer  des 
Erbprinzen  gemacht  hatte,  sandte  den 
jungen  Döhler  1829  nach  Wien,  am  ihm 
den  Unterricht  von  Czemy  und  von 
Sechter  zu  Theil  werden  zu  lassen.  1834 
verliess  D.  Wien  und  bald  erwarb  er  den 
Ruf  eines  der  besten  Pianisten  der  Gegen- 
wart. In  Petersburg  gewann  er  das  Herz 
der  Gräfin  Elisa  Cheremeteff,  und  da  der 
Kaiser  von  Russland  zu  einer  Verheira- 
tung seine  Einwilligung  verweigerte,  so 
machte  der  Herzog  von  Lucca  Dehler 
zum  Baron,  und  darauf  durfte  sich  dieser 
mit  der  Geliebten  ehelich  rerbuiden. 
Leider  stellten  sich  nicht  lange  darauf 
die  ersten  Spuren  eines  RUckenmarks- 
leidens  ein,  dem  er  am   21.  Febr.  1856 
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in  Florenz  erlag.  Seine  zahlreichen  Com- 
Positionen  waren  einst  sehr  beliebt,  sind 
aber  jetzt  schon  meist  vergessen. 

DorlTel,  Alfred,  geboren  am  24.  Jan. 
1821  zu  Waldenborg  in  Sachsen,  gegen- 
wärtig Costos  der  Musikabtheilnng  der 
Stadtbibliothek  in  Leipzig,  und  Inhaber 
einer  Leihanstalt  für  musikalische  Lite- 
ratur daselbst,  hat  eine  Uebersetzung  der 
Instruxnentationslehre  von  Berlioz  und 
Cataloge  der  Werke  von  Bach,  Schumann 
u.  s.  w.  geliefert. 

DSrlngr,  Carl  Heinrich,  am  4.  Juli 
1834  in  Dresden  geboren,  machte  seine 
Studien  auf  dem  Conservatorium  in  Leipzig 
und  genoss  auch  noch  später  den  Unterricht 
von  Hauptmann,  Lobe,  Plaidy  und  Richter. 
Bis  1858  lebte  er  als  gesuchter  Ciavier- 
lehrer in  Leipzig,  dann  folgte  er  einem 
Rufe  nach  seiner  Vaterstadt,  wo  er  eine 
erfolgreiche  Thätigkeit  als  Lehrer  am 
Conservatorium  eröffnete.  1875  wurde  er 
durch  Verleihung  des  Professortitels  aus- 
goseichnet.  Ausser  einer  Messe,  einem 
„Vater  unser^*  und  4-,  6-  und  Sstimmigen 
Motetten  componirte  er  eine  Reihe  von 
in^tructiven  Ciavierwerken:  25  Etüden 
(Op.  8),  Rhythmische  Studien  und  Etüden 
(Op.  30),  wie  Sonaten  und  Sonatinen, 
welcha  grosse  Verbreitung  gewannen. 

D5rillgr9  Gottfried,  treflflicher  Musiker 
und  Musikschriftsteller,  ist  am  9.  Mai 
1801  zu  Pomemdorf  bei  El  hing  geboren 
und  wofde  von  seinem  Vater,  einem  Or- 
ganisten, und  von  den  Cantoren  Brandt  und 
Schönfeld  und  zuletzt  von  Zelter  in  Berlin 
für  seinen  Beruf  erzogen.  1826  übernahm 
er  die  Gesanglehrerstelle  am  Gymnasium 
zu  Elbing  und  1828  das  Cantorat  an  der 
dortigen  evangelischen  Hauptkirche  zu 
St.  Marien.  1839  wurde  er  zum  königl. 
Musikdirector  ernannt;  er  starb  am 
20.  Juni  1869.  Ausser  Choralbüchem, 
Schul-  und  TumUedem,  patriotischen 
Minnerchoren  etc.  veröffentlichte  er  eine 
„Anleitung  zu  Choralzwiachenspielen*' 
(Berlin  1839),  „Grundlehren  des  Musik- 
unterrichts'^ (Königsberg  1840),  „Zur 
Geachicbte  der  Musik  m  Preussen"  (El- 
bing 1852—55),  „Chronik  des  Elbinger 
Gesangvereins"  (Elbing  1858)  und  „Cho- 
ralkunde'' (Danzig  1861—1865). 

DoigrM  (franz.)  SS  mit  Fingersatz  ver- 
sehen. 

D0L9  Abkdrzung  fttr  dolce,  dolcemente 
ssüsfl^  sanft,  lieblich. 

JMtBMj  auch  Dttlcan  und  Dulzian, 
ein  altes  Flotenregister  der  OrgeL 

JMte  oder  dolcemente = sanft,  lieblich. 


Dolee  melo  (ital.),  das  Hackbrett. 
Dolce  suono,  s.  Dolcian. 

Doleian  oder  Dulcian  (ital.  Dolciano, 
Dolce  suono)  hiess  ein  Holzblasinstrument, 
ähnlich  dem  Fagott  und  im  Klange  dem 
Pommer  (s.  d.)  verwandt. 

Dolcissimo  =  sehr  sanft,  sehr  an- 
genehm. 

Dolente  oder  dolentemente  (ital.),  Vor- 
tragsbez.  =  wehmüthig,  schmerzlich. 

DoleS,  Job.  Friedrich,  ist  1715  zu 
Steinbach  im  Herzogthum  Sachsen -Mei- 
ningen geboren,  war  als  Student  der 
Universität  Leipzig  Schüler  von  Job.  Seb. 
Bach,  erhielt  1744  die  Cantorstelle  in 
Freiberg  und  1756  die  an  der  Thomas- 
schule in  Leipzig,  mit  welcher  das  Musik- 
directorat  in  den  beiden  Hauptkirchen 
verbunden  ist.  Er  starb  am  8.  Febr.  1797 
in  Leipzig.  Seine  zahlreichen  Compositio- 
nen:  Cantaten,  Motetten,  Psalme  und 
Choräle  sind  zu  weichlich  und  süsslich, 
um  wirklich  kirchlich  heissen  zu  können. 

Doloroso  oder  dolorosamente,  Vor- 
tragsbezeichnung =s 

DolzflSte  oder  deutsche  Flöte  (s.  d.). 

Dominante  (lat.  dominans  sc.  tonus) 
SS  der  herrschende  Ton,  die  Quinte,  so 
genannt,  weil  durch  sie  die  Bewegung 
der  Tonleiter  und  Tonart  hauptsächlich 
beherrscht  wird.  Diese  Bewegung  wendet 
sich  ebenso  nach  oben  wie  nach  unten, 
und  deshalb  unterscheiden  wir  eine  Ober- 
und  eine  Unterdominante. 

Dominant-Aecord  oder  Leitaccord 
heisst  jeder  Accord,  welcher  auf  der  Do- 
minante seinen  Sitz  hat,  sowol  der  Drei- 
klang als  der  Septimen-  und  Xonenaccord. 
Im  Besondern  aber  bezeichnet  man  da- 
mit den  Dommant-Septaccord,  den  Septi- 
menaccord  auf  der  Dominante. 

Dommer,  Arey  von,  geb.  am  9.  Febr. 
1829  zu  Danzig,  musste  Lithograph  wer- 
den, und  erst  später  gelang  es  ihm,  nach 
seiner  Neigung  die  Musik  als  Lebensberuf 
zu  erwählen.  Er  machte  bei  Lobe  und 
am  Leipziger  Conservatorium  seine  Studien, 
liess  sich  dann  in  Leipzig  als  Musiklehrer 
nieder  und  begann  eine  ausgebreitete 
kritische  Thätigkeit  1862  ging  er  nach 
Lauenburg  und  später  nach  Hamburg, 
das  er  erst  1868  wieder  verliess,  um  die 
Bedaction  der  „Allgemeinen  musikalischen 
Zeitung"  zu  übernehmen,  die  er  indess 
bald  wieder  aufgab.  Er  ging  wieder  nach 
Hamburg,  wo  er  anfangs  als  Musikreferent 
thätig  war;  später  wurde  er  Bibliothekar 
der  Stadtbibliothek.  Er  veröffentlichte 
mehrere  theoretische  Werke:  „Elemente 
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der  Miuik"  (Leipzig  1862),  ^.MusikaU- 
sches  Lexikon,  auf  Grundlage  des  Lexi- 
kons von  H.  Ch.  Koch  verfaast"  (Heidel- 
berg 1863—1865),  „Handbuch  der  Musik- 
geschichte'' (Leipzig  1867). 

Pomnieh^  Heinrich,  berühmter  Hom- 
virtuose,  war  am  13.  März  1767  zu 
Würzburg  geboren,  wo  sein  Vater  kur- 
fürstlicher Hofmusiker  und  erster  Hornist 
war.  Von  ihm  erhielt  er  auch  den  ersten 
Unterricht,  und  schon  als  Knabe  von 
12  Jahren  konnte  er  öffentlich  concerti- 
ren.  Durch  den  frühen  Tod  des  Vaters 
sah  sich  der  Knabe  veranlasst,  in  die 
Dienste  des  Grafen  von  Elz  in  Mainz  zu 
treten.  Da  ihm  aber  dessen  Behandlung 
wenig  zusagte,  so  ging  er  nach  Paris, 
und  hier  nahm  sich  der  berühmte  Hom- 
virtuose  Punto  seiner  an;  er  bildete  ihn 
weiter  aus  und  führte  ihn  in  einfluss- 
reiche Kreise.  Bei  Errichtung  des  Con- 
servatoriums  wurde  Domnich  als  erster 
Professor  für  Hom  angestellt,  und  hier 
wirkte  er  in  ausgezeichneter  Weise,  bis 
er  nach  der  Julirevolution  in  Buhestand 
trat;  er  starb  am  19.  Juni  1844  in  Paris. 
Nicht  minder  als  sein  Spiel,  waren  seine 
Compositionen  für  Hom  geschätzt.  Seine 
für  das  Conservatorium  ausgearbeitete 
„Methode  du  premier  et  du  second  cor*' galt 
bis  auf  Doprat  für  die  beste  Homschule. 
Seine  beiden  Brüder,  Jacob  und  Arnold, 
waren  ebenfalls  bedeutende  Homvirtuosen. 
Jener  ging  nach  Amerika  und  dieser  starb 
als  erster  Hornist  der  Hofcapelle  in  Mei- 
ningen am  14.  Juli  1834. 

Ilon  (franz.;  lat  merula,  deutsch  Nach- 
tigallenschlag oder  Vogelsang)  ist  der 
Name  einer  Orgelstimme,  die  der  Orgel- 
bauer C.  £.  Friederici  in  Gera  in  der 
letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  er- 
fand, welche  das  Zwitschern  der  Vögel 
nachahmte. 

Donati  oder  Donato,  Baldassare,  be- 
rühmter Contrapunktist,  wurde  am  9.  März 
1590  Capellmeister  an  der  Kirche  San 
Marco  in  Venedig  und  starb  in  dieser 
Stellung  im  Jahre  1603.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen  sind  namentlich 
seine  Madrigale,  Canzonetten  und  Vila- 
nellen  bedeutsam,  weil  sie  die  Entwicke- 
lung  des  weltlichen  Gesanges  wesentlich 
fördern  halfen,  und  durch  ihre  gewagtere 
Harmonik  die  Entfaltung  des  modernen 
Tonsystems. 

Donizettly  Gaetano,  einer  der  bedeu- 
tendsten italienischen  Opemcomponisten 
der  neuem  Zeit,  ist  am  25.  Sept.  1797 
zu  Bergamo  geboren  und  wurde  auf  dem 


dortigen  Lyceum  unterrichtet.  In  Bologna, 
wohin  er  zu  seiner  hohem  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  gesandt  worden  war, 
unterwies  ihn  Pater  Mattei,  und  als  er 
1816  nach  seiner  Vaterstadt  zurückkehrte, 
brachte  er  als  Früchte  dieser  Stadien 
Sinfonien,  Quartette,  Messen  und  andere 
Kirchengettlnge  mit.  Da  seine  Eltern  sich 
der  Ausfuhrung  seines  Entschlusses,  die 
Musik  als  Lebensberuf  zu  erwählen,  wider- 
setzten und  ihn  bestimmen  wollt«:i,  Rechts- 
gelehrter  oder  Maler  zu  werden,  so  trat 
er  heimlich  als  Volontär  in  ein  Ö8ter> 
reichisches  Begiment,  das  bald  darauf 
nach  Ober-Italien  versetzt  wurde.  Dabei 
lernte  er  die  verschiedenen  Opembühnen 
kennen  und  trat  in  Verkehr  mit  den 
Künstlern,  und  hierdurch  wie  durch  die 
glänzenden  Erfolge,  welche  Bossini  in 
jener  Zeit  errang,  angeregt,  entschloss 
er  sich,  der  Bühne  seine  Thätigkeit  zu- 
zuwenden. Da  seine  erste  Oper,  „Enrico 
dl  Borgogno^*,  bei  ihrer  ersten  Aufführung 
(1818)  in  Venedig  günstig  aufgenommen 
wurde,  so  entsagte  er  dem  Militärstande 
und  wandte  sich  ausschliesslich  der  Oper 
zu;  in  der  Zeit  von  1818 — 1830  hatte 
er  überhapt  26  Opern  vollendet,  von 
denen  indess  keine  grössere  als  vorüber- 
gehende Beachtung  fand.  EIrst  ^Anna 
Bolena^^  (1831)  wurde  auch  in  Paris, 
London  und  St.  Petersburg  und  auf  deut- 
schen Bühnen  gegeben,  und  1832  schrieb 
er  die  komische  Oper,  die  ihn  allenthal- 
ben populär  machte:  „L'elisire  d'amore'* 
(„Der  Liebestrank").  Im  Jahre  1834 
wurde  Donizetti  zum  Capellmeister  und 
Lehrer  der  Composition  am  königL  Coa- 
servatorium  in  Neapel  ernannt,  ein  Jahr 
später  zum  Professor  des  Contrapunk&s 
und  nach  dem  Tode  Zingareili's  1838 
zum  Director.  Ein  Jahr  darauf  gab  er 
indess  alle  diese  Stellungen  auf  und  ging 
zunächst  nach  Paris.  Während  dieser 
Zeit  hatte  er  unter  andern  „Lucrezia 
Borgia''  (1834),  „Belisario*'  (1835)  und 
„Lucia  di  Lanmiermoor"  (1835)  geschrie- 
ben, die  sämmtUch  auch  auf  den  deut- 
schen Bühnen  sich  einbürgerten.  In  Pari:ä> 
schrieb  er  u.  a.:  „La  Favorite"  und  „La 
Alle  du  r^ment".  In  Wien,  wo  der, 
nunmehr  hochgefeierte  Componist  1842 
seine  Oper  „Linda  di  ChamounT**  auf- 
führte, wurde  er  zum  Hofcapellmeister 
und  KanunercomponiBten  ernannt;  er 
schrieb  für  die  Wiener  Hofbühne  die 
Opern  „Don  Pasquale'*  und  „MariA  di 
Rohan^*  und  für  die  Hofcapelle  ein  Mi- 
serere und  ein  Ave  Maria,  die  am  Cbar- 


DoDt  —  Doppelter  Contrapunkt. 
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freitag  1843  zur  Aufführung  gelangten. 
In  demselben  Jahre  aber  ging  er  wieder 
nach  Paris  zurück,  und  hier  verfiel  er 
1844  in  Geiisteazerrüttung ,  die  seinem 
Wirken  ein  Ende  bereitete  und  in  der 
er  am  8.  April  1848  in  Bergamo,  wohin 
er  gebracht  worden  war,  starb. 

Donty  Jacob,  trefiflicber  Violinist,   ein 
S'.'hn  des  ausgezeichneten  Violoncellisten 
Joe«ph   Valentin,    ist  am   2.  März  1815 
geboren,  war  anfangs  Schüler  seines  Va- 
ters und  erhielt  seine  weitere  Ausbildung 
dann  im  Wiener  Conservatorium,  das  er 
mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  Verliese. 
1831    fand    er   im  Orchester  des  Burg- 
theaters  und   1834   in  der  kaiserl.  Hof- 
capelle  als  Soloviolinist  Anstellung.  Grosse 
Verdienste    hat   er   sich  als  Lehrer  des 
Violinspiels,   als  welcher  er   am  Conser- 
vatorium wirkt,  erworben ;  seine,  für  den 
Unterricht  bestimmten  Werke  sind  hoch- 
geschätzt.    Ausserdem  schrieb  er  gedie- 
gene Streichquartette,  Violinconcerteu.s.w. 
Door^  Anton,  einer  der  bedeutendsten 
PiAülaten  der  Gegenwart,  ist  am  20.  Juni 
183S  in  Wien  geboren.    Sein  Vater,  ein 
geschätzter  und  gesuchter  Arzt,  hätte  ihn 
gern  för  seinen  Beruf  erzogen,  allein  die 
aossergewöhnliche  Befähigung  des  Knaben 
für  Musik  bestimmte  seinen  weitem  Lebens- 
gang.   In  seinem   9.  Lebensjahre  trat  er 
bereits   als  Ciavierspieler  in  die  Oeffent- 
lichkeit,  und  im  14.  veranstaltete  er  schon 
eigene  Concerte.  Nach  Vollendung  seines 
wissenschaftlichen   Studienganges  machte 
er    noch    einen    dregährigen   Cursus   im 
Generalbass  durch  und  trat  dann,  19  Jahr 
alt,  seine  erste  Knnstreise  an.    Li  Stock- 
holm verweilte  er  ein  ganzes  Jahr,    die 
konigl.  Akademie  ernannte  ihn  zu  ihrem 
Mitglied,  und  gern  hätte  man  ihn  dauernd 
gefttselt;   allein  die  Beiselust  trieb  ihn 
weiter,  und  so  kam  er  nach  Petersburg; 
hier    Iknd    er   an  dem  Grafen  Matthieu 
Wielhoisky  einen  einflussreichen  Gönner, 
und  als  Nicolaus   Bubinstein  seine  Pro- 
fe9s«tr   am    kaiserl.   Listitut   in   Moskau 
niederlegte,  wurde  Door  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt.     Als    1869    das  Wiener 
Coosenratorium   in  das   neue  Haus    der 
Gesellschaft    der    Musikfreunde    verlegt 
wurde,    erging   an  Door  die  Einladung, 
eine  Clavierclaase  zu  übernehmen,  welcher 
er  folgte. 

]>0pp6l*b  (franz.  double  b^ol,  engl, 
double  flat)  »  77^  zeigt  die  doppelte  Er- 
niedrigung eines  diatonischen  Tons,  also 
um  zwei  Halbstufen  an. 

D#|^pel«Chor  ss  ein,  von  zwei  selb- 
Ksissmann,  Haodlexllion  der  Tonkunat 


ständig  gehaltenen  Chören  ausgeführtes 
Tonstück. 

Doppel-Coneert  (ital.  Concerto  dop- 
pio),  einConcert  für  zwei  Soloinstrumente. 

BoppeliU^te  heisst  das,  im  alten  Grie- 
chenland gebräuchliche  Blasinstrument, 
das  aus  zwei  Flöten  bestand,  die  so  ver- 
bunden waren,  dass  sie  gleichzeitig  ge- 
blasen und  jede  von  einer  Hand  gehalten 
werden  konnte. 

Doppelflilgrcl  (auch  Diplasion)  nannte 
man  bisher  die  flügelartigen  Instrumente, 
bei  denen  zwei  Spieler  auf  besondem 
Claviaturen  zu  spielen  vermögen.  In  neue- 
ster Zeit  haben  Mangeot  fHres  &  C.  in 
Paris-Nancy  einen  Doppelflügel  nach  einer 
Idee  von  Joseph  Wieniawski  construirt, 
bei  welchem  die  beiden  Claviaturen  über 
einander  liegen,  so  dass  sie  von  einem 
Spieler  gespielt  werden  können.  Die  bei- 
den Claviaturen  sind  so  angebracht,  dass 
die  Tasten  in  entgegengesetzter  Ordnung 
liegen,  bei  der  obem  beginnt  der  Discant 
links  unten  und  geht  nach  rechts  hinauf, 
während  bei  der  untern  die  alte  Ordnung 
fes^ehalten  ist. 

Doppeifiiire.  s.  Fuge. 

Doppelgriffe  heissen  bei  den  Streich- 
instrumenten diejenigen  Griffe  der  linken 
Hand,  durch  welche  zwei  und  mehr  gleich- 
zeitig erklingende  Töne  gewonnen  werden. 

Doppelharfe,  s.  Harfe. 

Doppelkreuz  (franz.  double  di^se, 
engl,  double  sharp)  heisst  das,  im  Grunde 
einfache  Kreuz  X»  (las  die  doppelte  Er- 
höhung eines  Tons,  also  um  zwei  Halb- 
stufen anzeigt. 

DoppelkreazsehlafTy  eine  Schlag- 
manier bei  den  Pauken,  bei  welcher  beide 
in  schnellster  Abwechselung  mit  den 
Schlegeln  behandelt  werden. 

Doppel-Labiam,  s.  Labium. 

Doppel-Oetare  (lat.  Decima  quinta, 
fr»nz.  Quinziöme)  ist  ein  Intervall,  das 
zwei  Octaven  umfasst. 

Doppelsehlagr  (franz.  doubU),  eine, 
der  am  häufigsten  vorkommenden  Ver- 
zierungen. (Ueber  seine  Ausführung  s. 
Verzierungen.) 

Doppel-Sonate  nennt  man  wol  auch 
eine,  für  zwei  concertirende  Instrumente 
gesetzte  Sonate. 

Doppelte  Interralle  (franz.  inter- 

valles  doubl6s)  oder  zweifache  Intervalle 
werden  diejenigen  Intervalle  genannt, 
welche  den  Raum  der  Octave  ttberschrei- 
ten,  also  die  None,  Decime  u.  s.  w. 

Doppelter  Contrapunkt,  s.  Contra- 
punkt. 
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DoppeltriUer  —  Dotzaner. 


Boppeltriller.  s.  Triller. 

DoppelTOrsehlagr,  s.  Verzierangen. 

DoppeLninsre,  s.  Znnge. 

Boppio  moTimento  (ital.)= doppelte 

Bewegung,  zeigt  an,  das  bei  einem  Takt- 
Wechsel  das  Tempo  unveriLndert  bleibt. 

Boppio  pedale  (ital.)  a  doppeltes 
Pedal,  bezeichnet  beim  Orgelspiel  das 
Octavenspiel  im  Pedal. 

Boppioni  (ital.),  eine  veraltete  Gat- 
tung von  Holzblasinstrumenten. 

Boppler^  Franz,  ein  Flötenvirtuos  er- 
sten Ranges  und  zugleich  als  Opemcom- 
ponist  bekannt,  ist  1822  in  Lemberg  ge- 
boren, erhielt  von  seinem  Vater  den  er- 
sten Unterricht  und  kam  dann  nach 
Wien,  wo  er  auch  in  der  Composition 
die  nöthige  Unterweisung  erhielt  In  Pest, 
wo  er  als  erster  Flötist  im  Theater- 
orchester Anstellung  gefunden  hatte,  wurde 
auch  1847  seine  erste  Oper,  „Benjowski", 
aufgeführt.  Dieser  folgte  „Ilka'S  die  eine 
Beihe  von  Vorstellungen  erlebte.  Die 
dritte  Oper,  „Wanda'',  wurde  auch  auf 
andern  Bühnen  gegeben,  ebenso  „Judith". 
1858  wurde  er  Husikdirector  und  dann 
Ballet-Capellmeister  am  Theater  an  der 
Wien,  und  1865  Professor  des  Flöten- 
spiels am  Conservatorium. 

Borlsoh^  s.  Kirchentonarten  und  -Sy- 
steme. 

Born,  Heinrich  Ludwig  Egmont,  ist 
am  14.  Nov.  1804  zu  Königsberg  in 
Preussen  geboren,  wurde  früh  für  den 
KünsÜerberuf  erzogen,  dabei  aber  auch 
veranlasst,  seine  juristischen  Studien  zu 
absolviren.  Nach  Vollendung  des  acade- 
mischen  Gnrsus  ging  er  auf  Beisen  und 
nahm  dann  vorläufig  in  Berlin  einen 
längeren  Aufenthalt,  den  er  sich  noch 
dadurch  nutzbringend  zu  machen  wusste, 
dass  er  den  Unterricht  von  Ludwig  Ber- 
ger, Zelter  und  Bernhard  Klein  genoss. 
Als  Frucht  dieser  Studien  brachte  er  1826 
auf  dem  Königstädtischen  Theater  die 
Oper  „Die  Rolandsknappen"  zur  Auf- 
führung. Im  nächsten  Jahre  folgte  er 
einem  Rufe  als  Lehrer  an  das  Stöpel- 
Logiersche  Institut  nach  Frankfurt  a.  M., 
und  1828  ging  er  als  Theater-Husik- 
director  nach  Königsberg,  wo  er  seine 
zweite  Oper,  ,,Die  Bettlerin",  zur  Auf- 
führung brachte.  Eine  dritte  ging  1831  in 
Leipzig  in  Scene,  wohin  er  1829  als 
Theater-Muslkdirector  gegangen  war.  1832 
wurde  er  Capellmeister  an  der  Buhne  zu 
Riga,  wo  wieder  zwei  Opern:  „Der  Schöffe 
von  Paris"  (1838)  und  „Der  Banner  von 
England"  (1841)  zur  Aufführung  gelang- 


ten.    1843   ging  er  als  Nachfolger  von 
Conradin  Kreutzer  nach  Cöln,   und   hier 
entwickelte  er  eine  bedeutende  Tli&tigkeit; 
er  dirigirte  die  Niederrheinischen  Musik- 
feste  von  1844  und  1847  und  begründete 
1845  die  „Rheinische Musikschule";  1847 
erhielt  er  den  Titel  Königl.  Musikdireetor 
und  1849  wurde  er  Gapellmeister  an  der 
königl.  Oper  in  Berlin.  1854  brachte  er 
hier  seine  Oper    „Die  Nibelungen*'  zur 
Aufführung,    1856    die    komische    Oper 
„Ein  Tag  in  Russland".  Am  1.  Jan.  1869 
wurde  er  mit  seinem  CoUegen  W.  Tan- 
bert  seiner  Opemdirection  enthoben  unter 
Verleihung  des  Professortitels.     Seitdem 
wirkt  er  als  Lehrer  an  der  „Neuen  Aka- 
demie der  Tonkunst"   und   als  Kritiker 
und  Schriftsteller.  Ausser  den  sieben  hier 
erwähnten    Opern  componirte    er     aucb 
kirchliche  Werke,  Sinfonien,  Lieder  a.  dgl. 
Von  seinen  Söhnen  ist  der  ältere,  Alex- 
ander  Julius   Paul,    geb.  am   8.   Juni 
1833  in  Riga,  nicht  ohne  Olück  mit  ein- 
fachen Liedern,  Ciavierstücken  und  Ope- 
retten   in    die    Oeffentlichkeit    getreten. 
Nach  einem  langem  Aufenthalte  in  Cairo 
war  er  von   1865  — 1868  Musikdireetor 
in  Crefeld,  dann  g^ng  er  nach  Berlin,  wo 
er  an  der  neubegründeten  „Königl.  Hoch- 
schule für  Musik"  eine  Anstellung  tkaä. 
Der  jüngere    Sohn   von  Heinrich  Dom, 
Otto  Dorn,  war  mehrere  Jahre  Schüler 
des  Stemschen  Conservatoriums   und  er- 
warb   1873    den   Preis    der   Mejerbeer- 
Stiftung.     Er   ist   bereits   mit   mehreren 
Orchesterwerken    in    die    Oeffentlichkeit 
getreten. 

Botzaner,  Justus  Johann  Friedrich, 
einer  der   bedeutendsten  Violoncellisten^ 
ist  am  20.  Jan.  1783  zu  Hässelrieth  bei 
Hildburghausen  geboren,   als  Sohn  eines 
Predigers.    Der  Vater  merkte,  dass  sein 
Sohn  zum  Violoncellisten  das  meiste  Ta- 
lent  besass,   und    so  brachte  er  ihn  su 
dem  anerkannt  trefflichen  Violoncellisten 
Kriegck  nach  Meiningen,  und  schon  1801 
konnte  der  junge  Dotzauer  in  die  Mei- 
ningsche  Capelle  als  Violoncellist  an^ge- 
nommen  werden.   1805  ging  dieser  nach 
Leipzig,  1806  aber  nach  Berlin,  um  noch 
von  Bernhard  Romberg  zu  lernen.   1811 
folgte  Dotzauer  einem  Rufe  nach  Dresden, 
wo  er  als  erster  Violoncellist  bis  za  sei- 
ner Pensionirung  1859  thätig  war.    Von 
seinen  Schülern  sind  als  die  hervorragend- 
sten  zu    nennen,    ausser   seinem    Sohne 
Louis,    Kummer,     Drechsler    und    CSnrl 
Schuberth.  Ausser  werthvollen  Concerten, 
Studien  und  Fantasien  für  sein  Insü^uneat 
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componirte  er  Messen,  Sinfonien,  Oaver- 
tnren  und  auch  eine  Oper:  „Onziosa''; 
auch  Teifuste  er  eine  treffliche  Violon- 
cellosehnle.  Er  starh  am  6.  M'arz  1860 
in  Dresden.  Sein  älterer  Sohn,  Jastns 
Bernhard  Friedrich,  gehören  am  12.  Mai 
1808  xa  Leipzig,  lehte  zu  Hamhurg  seit 
1828  als  geachteter  Ciavierlehrer  und 
starb  dort  im  December  1874;  den  jün- 
geren Sohn,  Carl  Lndwig,  geboren  am 
7.  Dec.  1811  in  Dresden,  erzog  der  Vater 
zn  einem  bedeutenden  Violoncellisten,  der 
1819  von  Spohr  für  die  Hofcapelle  in 
CaMel  engagirt  wurde. 

Doublt  (franz.),  der  Doppelschlag,  s. 
Verziemngen . 

Double  b^mol  (franz.),  das  Doppel-b 

(b). 

Double  eadenee  (franz.),  der  doppelte, 
wiederholte  Triller  (s.  d.). 

Donble  eorde  (franz.),  der  Doppel- 
griff (s.  d.). 

Double  eroehe  (franz.),  die  Sechzehn- 
theünote;  D.  lites  die  verbundene,  und 
D.  separto  die  getrennt  geschriebene 
Sechzehntheilnote. 

Double  dl^se  (franz.),  das  Doppel- 
kreuz (X). 

Doubles  (franz.)  wurden  im  alteren 
franzSstschen  Stil  die,  mit  Ausschmückun- 
gen und  Verzierungen  versehenen  Wieder- 
holungen einzelner  Theile  der  Sarabande, 
Arie  Q.  8.  w.  genannt 

Double-trlple  (franz.),  der  %-Takt 

Doublette  (franz.)  heisst  eme  Prindpal- 
stimme  oder  ein  Octavregister  der  Orgel 
hl  Frankreieh. 

Douland,  s.  Dowland. 

Douze-quatre  (franz.),  der  ^^I^-Takt] 
dooze-huit,  der  ^'/g-Takt;  douze-seize, 
der  "/i^-Takt 

Donzi^me  »  die  Duodecime. 

Douzaine  (franz.)  oder  Dulciana  hiess 
ein,  in  der  Zeit  vom  11.  bis  16.  Jahr- 
hundert gebriLuchliches  Rohrinstrument 
von  geringer  Länge,  das  in  verschiedenen 
lAndstrichen  auch  den  Namen  Courtant 
oder  Sonrdeline,  und  in  Itelien  Sambogna 
führte. 

Dowland,  John,  berühmter  Lautenist 
und  Componist  in  England,  ist  1562  in 
London  geboren,  machte  grosse  und  er- 
folgreiche Reisen  auch  auf  dem  Continent 
und  in  Dänemark;  wurde  1588  mit  Morley 
Bacealaureus  der  Musik  in  Oxford  und 
starb  1615  zu  London.  Er  veröffentlichte 
eine  Reihe  von  mehrstimmigen  Gesängen, 
zugleich  IBr  Laute  und  andere  Instru- 
mente arrangirt,  mit  denen  er  die  Ent- 


wickelung  der  weltlichen  Musik,  ebenso 
wie  der  selbständigen  Instrumentalmusik, 
fordern  half. 

Doxolosria^  die  Dozologie  oder  das 
„Gloria^'.  Man  unterscheidet  die  grössere 
D.  (Doxologia  maior);  es  ist  dies  der 
Gesang  der  Engel  in  der  Nacht  von 
Christi  Geburt:  „Gloria  in  excelsis  deo'* 
(Luc.  2,  14),  die  einen  Haupttheil  der 
Messe  bildet,  und  die  kleinere  D.  (Doxo- 
logia minor):  „Gloria  patri  et  filio  et 
spiritui  sancto'S  die  unter  anderm  beim 
Introitus  der  Messe  vorgeschrieben  ist 

Draeseke,  Felix,  ist  1835  in  Coburg 
geboren,  war  Schüler  des  Leipziger  Con- 
servatoriums,  ging  dann  nach  Wein^ar 
zu  Liszt  und  wurde  einer  der  begeistert- 
sten Anhänger  der  sogenannten  „neu- 
deutschen Richtung".  Nach  längerem 
Aufenthalt  in  Dresden  ging  Draeseke  nach 
Lausanne.  1868  wurde  er  von  dort  durch 
Hans  von  Bülow  an  die  neu  errichtete 
Musikschule  nach  München  berufen.  Nach 
dem  Rücktritt  Bülow's  aus  seiner  amt- 
lichen Stellung  verliess  auch  Draeseke 
München  und  kehrte  nach  Lausanne  zu- 
rück; 1875  nahm  er  dann  seinen  Auf- 
enthalt in  Genf.  Ausser  einer  Oper: 
,.König  Sigurd",  componirte  er  eine  Sin- 
fonie, Sonaten,  Lieder  und  Ciavierstücke. 
1878  veröffentlichte  er  eine  Modulations- 
lehre. 

Dragonettl)  Dominik,  der  ausgezeich- 
nete Virtuose  auf  dem  Contrabass,  ist 
1763  zu  Venedig  geboren.  Nach  weiten 
Concertreisen,  auf  denen  seine  Meister- 
schaft in  der  Behandlung  des  schwierigen 
Instruments  als  Soloinstrument  bewun- 
dernde Anerkennung  fand,  kam  er  1791 
nach  London.  Hier  fand  er  eine  Anstel- 
lung im  Orchester  und  als  Lehrer  seines 
Instruments,  und  starb  hochbetagt  1846. 

Drahtgeige,  s.  Nagelgeige. 

Drahtharfe  (ital.  ArpanetU),  auch 
Spitz-  oder  Flügelharfe,  heisst  die,  in 
Pyramidenform  gebaute  kleine  Harfe  mit 
Drahtsaiten,  die  über  den  Resonanzboden 
gespannt  sind  und  vermittelst  eines  Ple- 
ctrums  zum  Klingen  gebracht  werden. 

Drahtsaiten  heissen  die,  aus  Meteil 
bestehenden  Saiten. 

Drama^  musikalisches,  s.  Oper. 

Dramatisehe  Musik,  s.  Oper  und 

Oratorium. 

Dramma  per  musiea  (ital.),  Drama 

mit  Musik,  s.  Oper. 

Drath,  Theodor,  Königl.  Musikdirector 
und  Lehrer  der  Musik  am  königl.  Waisen- 
haus  und  Seminar  in  Bunzlau  in  Schi., 
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D-re  —  Dreiklang. 


ist  am  13.  Juni  1828  za  Winzig  i.  Schi, 
geboren,  wurde  1861  Muaiklehrer  am 
Schullehrer-Seminar  in  Pölitz  und  1864 
am  königl.  Waisenhaua  und  Lehrer- 
Seminar  in  Bunzlau;  1879  erhielt  er  den 
Titel  als  Königl.  Musikdirector.  Er  ver- 
öffentlichte mehrere  Werke  fUr  den  Musik- 
unterricht in  der  Schule;  sein  ^^Gesang- 
lehrer  und  seine  Methode*'  ist  in  zweiter, 
seine  ,,Gesangübungen'*  sind  in  dritter, 
und  düas  SchuUiederbuch  ist  in  vierter 
Auflage  erschienen.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  auch  Compositionen  für  Qesang: 
Soli,  Duette,  Quartette  f&r  gemischten 
Chor  und  für  Männerchor,  und  Werke 
fUr  die  Orgel  und  das  Pianoforte. 

D-re  ist  in  der  Solmisation  die  Bezeich- 
nung för  unser  d. 

Breehslery  Carl,  einer  der  bedeutend- 
sten Yioloncellovirtuosen  der  Gegenwart, 
ist  am  27.  Mäi  1800  zu  Kamenz  in  Sachsen 
geboren.  Er  fand  bereits  1820  bei  der 
Hofcapelle  in  Dessau  Anstellung,  ging 
aber  1824  behufs  seiner  weitem  Ausbil- 
dung nach  Dresden,  um  den  Unterricht 
von  Dotzauer  zu  gemessen,  zu  dessen 
bedeutendsten  Schülern  er  bald  zählte, 
und  bald  auch  erwarb  er  auf  seinen 
Concertreisen  den  Ruf  eines  der  bedeu- 
tendsten Virtuosen  der  Gegenwart  1826 
wurde  er  zum  herzogl.  Concertmeister 
unter  lebenslänglicher  Anstellung  in  Dessau 
ernannt,  und  von  allen  Seiten  kamen  bald 
auch  zahlreiche  Schüler  nach  der  kleinen 
Residenz.  Zu  den  bedeutendsten  gehören 
sein  Sohn  Louis,  Cossmann,  Espenhahn, 
Grützmacher,  Lindner  u.  a.  Er  starb  am 
1.  Dec.  1878.  Der  erwähnte  Sohn  Louis 
ist  am  5.  Oct.  1822  in  Dessau  geboren, 
trieb  auch  Gesangstudien  in  Italien  und 
Paris  und  lebt  als  Solo-  und  Quartett- 
spieler hochgeschätzt  in  Edinburg. 

Dreher 9  veralteter,  walzerähnlicher 
Tanz. 

Drehorg'el  oder  Leierkasten,  besteht 
aus  einem  bequem  tragbaren  Kasten,  in 
welchem  zwei  bis  drei  Register  Pfeifen 
liegen,  die  einen  Um£uig  von  zwei  oder 
drei  Octaven  ergeben.  Diese  werden  durch 
eine,  vermittelst  einer  Walze  in  Bewegung 
gesetzte  Art  Claviatur  zum  Tönen  ge- 
bracht. Die  Walze  ist  mit,  genau  nach 
der  betreffenden  Melodie  und  Begleitung 
geordneten  Stiften  versehen,  welche  bei 
der  Bewegung  die  entsprechenden  Tasten 
niederdrücken  und  dadurch  die  Ventile 
der  Windlade  für  die  Dauer  des  Tons 
öffnen,  so  dass  der,  durch  einen  kleinen 


Faltenbalg  zugeführte  Wind  in  die  Pfeifen 
treten  kann. 

Drei,  die  Zahl  3,  bezeichnet  in  der 
Generalbassschrift  die  Terz;  über  Noten- 
gruppen stehend 'ist  sie  Bezeichnung  für 
Triole  (s.  d.),  und  in  der  Applicator  für 
den  Gebrauch  des  dritten  Fingers. 

Dreiaehtel-Takt  (franz.  trois-hoit) 

ist  die  einfache  Taktart,  bei  welcher  je- 
der Takt  drei  Achtel  oder  deren  Werth 
enthält 

Dreiehljrig  ist  der  Bezug  der  Saiten- 
instrumente, wenn  für  einen  Ton  drei 
ganz  gleich  gestimmte  Saiten  vorhanden 
sind. 

Dreier  (lat  Numerus  temarins,  frmns. 
Rhythme  ternaire)  heiset  ein  rhythmischer 
Abschnitt  von  drei  Takten. 

Dreigrestriehen  heisst,von  derContra- 
octave  an  gerechnet,  die  sechste  Octave 
unsere  Tonsystems,  die  entweder  durch 
drei,  überjeden,  den  Ton  anzeigenden  Buch- 


staben gesetzte  Striche:  c,  d,  e,  f,  g 
u.  8.  w.,  oder  durch  die  daneben  gestellte 
Zahl  3:  c*,  d«,  e',  f*,  u.  s.  w.  bezeich- 
net wird.  In  Noten  stellt  sie  sich  so  dar: 


$ 


U.8.W. 


Dreiklang  heisst  im  Grunde  jeder, 
aus  drei  Klängen  bestehende  Aceord; 
doch  bezeichnet  man  nur  den,  aus  Grvnd- 
ton,  Terz  und  Quint  zusanmiengesetsten 
Aceord  als  Dreiklang.  Man  unterscheidet 
consonirende  und  dissonirendeDrei- 
klänge.  Die  consonirenden  sind:  der 
Dur-Dreiklang,  auch  grosser  Drei- 
klang genannt  (Trias  harmonica  migor), 
der  aus  Grundton,  grosser  Ters  und  rei- 
ner Quint  besteht  (1),  und  der  Moll- 
Dreiklang,  auch  weicher  Dretklang 
(Trias  harmonica  minor),  der  aus  Gnmd- 
ton,  kleiner  Terz  und  reiner  Quint  zu- 
sammengesetzt ist  (2);  die  dissonirenden 
Dreiklänge  sind:  der  übermässige  Drei- 
klang (Trias  superflua),  bestehend  aus 
Grundton,  grosser  Terz  und  übermässiger 
Quint  (3),  und  der  verminderte  Drei- 
klang (Trias  deficiens  oder  Trias  manca)^ 
bestehend  aus  Grundton,  kleiner  Tera 
und  verminderter  Quint  (4): 

12  3  4 


Zwei  andere,  von  manchen  Theoretikem 
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noch  angeführte  Dreiklänge,  der  doppelt 
Terminderte  nnd  der  hartvenninderte, 
haben  keine  selbständige  Bedentung,  son- 
dern sind  leicht  als  verstümmelte  Septimen- 
accorde  za  erkennen. 

BreiTiertel-Takt  (franz.  Mesure  ä 
trois  temps)  heisst  die  Taktart,  bei  wel- 
cher jeder  Takt  drei  Viertel  oder  den 
Werth  derselben  enth&lt. 

Dreizweltel-  oder  Dreihalbe -Takt 
(franz.  Mesore  k  troia  blanches)  heisst  die 
Taktart,  bei  welcher  jeder  Takt  drei 
halbe  Noten  oder  deren  Werth  enthält. 

Bresel,  Otto,  ist  1826  zu  Andernach 
am  Rhein  geboren,  machte  bei  Ferdinand 
HiUer  in  Cöln  und  dann  am  Conserva- 
torinm  in  Leipzig  unter  Mendelssohn  seine 
Stadien.  Er  ging  1848  nach  Amerika 
und  Hess  dch  in  Newyork  nieder.  1852 
ging  er  nach  Boston  und  gründete  dort 
ein  Mosikinstitut.  Seit  1880  wirkt  er  als 
Lehrer  am  Gonserratorium  in  Leipzig. 
Ausser  Liedern  und  Ciavierstücken,  die 
zam  Theil  yeröffentlicht  sind,  componirte 
er  auch  Werke   für  Kammermusik  u.  a. 

Dresler^  Gallus,  geboren  zu  Nebra 
in  Thüringen  um  1635,  war  um  1558 
Cantor  zu  Magdeburg  und  1566  Diaconus 
an  der  Nicolaikirche  zu  Zerbst.  Er  com- 
ponirte gegen  250  vier-  und  mehrstim- 
mige geistliche  Cantionen,  die  in  Magde- 
burg und  Wittenberg  erschienen,  nnd 
eine  „Sammlung  vier-  und  fünfstimmiger 
auserlesener  deutscher  LÄeder*'  (Magde- 
burg 1570,  Nürnberg  1575).  Eine  theo- 
retische Schrift  von  ihm :  „Elementa  mu- 
sicae  practica«  in'  usum  scholae  Magde- 
burgensis*',  erschien  157^in  Magdeburg. 

Breszer,  A.  W.,  ist  geboren  am 
28.  April  1843  zu  Kaiisch,  machte  seine 
Studien  hauptsächlich  in  Dresden,  lebte 
dann  längere  Zeit  in  Leipzig  und  grün- 
dete 1868  in  Halle  a.  S.  ein  Musikinstitut. 
Von  seinen  Compositionen  sind  zwei  Sin- 
fonien, zwei  Sonaten,  Ciavierwerke  und 
Lieder  veroffentliobt.  Von  seiner  Oper 
vTalmoda"  gelangten  bisher  nur  einzelne 
Bruchstücke  in  die  Oeffentlichkeit. 

DrejBehock^  Alexander,  der  treffliche 
Pianofortevirtaos,  ist  am  15.  Oct.  1818 
zu  Zack  in  Böhmen  geboren,  trat  bereits 
in  seinem  achten  Jahre  in  'die  Oeffent- 
lichkeit. Durch  Tomaschek  in  Prag  er- 
hielt er  seine  höhere  Ausbildung,  und 
als  er  1888  seine  erste  Kunstreise  unter- 
nahm, erregte  er  Überall  durch  die  Fertig- 
keit und  die  geschmackvolle  Art  seines 
Spiels  Bewunderung.    Er  nahm  in  Prag 


seinen  Wohnsitz,  machte  aber  bedeutende 
Kunstreisen  durch  ganz  Europa.  1862 
folgte  er  einem  ehrenvollen  Rufe  als  Pro- 
fessor des  Pianofortespiels  an  das  neu 
errichtete  Conservatorium  in  St.  Peters- 
burg; gleichzeitig  wurde  er  zum  Director 
der  kaiserl.  Theater-Musikschule  und  zum 
russischen  Hofpianisten  ernannt.  Allein 
sein  Gesundheitszustand  verschlechterte 
sich  hier  so,  dass  er  1868  die  mildere 
Luft  Italiens  aufsuchen  musste,  aber  es 
war  bereits  zu  spät,  er  starb  am  1.  April 
1869  in  Venedig.  Ausser  zahlreichen 
Salonstücken  schrieb  er  auch  eine  Sonate, 
ein  Rondo  mit  Orchester,  ein  Streich- 
quartett und  eine  Ouvertüre  für  Orchester. 
Sein  jüngerer  Bruder: 

Breyschock^  Raymond,  geboren  am 
20.  Aug.  1820  in  Zack,  war  ein  treff- 
licher Geiger  geworden  und  machte  mit 
seinem  Bruder  wiederholt  Concertreisen, 
bis  er  1850  als  Concertmeister  neben 
Ferd.  David  in  das  Gewandhaus-  und 
Theaterorchester  in  Leipzig  eintrat.  Hier 
wirkte  er  bis  an  seinen  am  6.  Febr.  1869 
erfolgten  Tod.  Seine  Gattin,  Elisabeth 
geb.  Nose,  ist  1832  zu  Cöln  am  Rhein 
geboren,  war  Schülerin  von  Prof.  Ferd. 
Böhme  in  Leipzig  und  Fräulein  Fröhlich 
in  Wien.  1851  verheiratete  sie  sich  mit 
Dreyschock  und  errichtete  1867  ein  Ge- 
sanginstitut, das  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  nach  Berlin  verlegte,  wo  sie  zu 
den  geschätztestenGesanglehrerinnen  zählt. 

Dreysslg,  Anton,  geb.  1776  zu  Ober- 
leutersdorf  in  Böhmen,  kam  schon  1786 
nach  Dresden,  wo  er  als  könlgl.  Hof- 
organist am  28.  Jan.  1815  starb.  Er  hat 
sich  namentlich  durch  die  Gründung  der, 
nach  dem  Muster  der  Berliner  eingerich- 
teten Singakademie  in  Dresden,  die  seinen 
Kamen  führt,  um  Dresden  verdient  ge- 
macht. 

Drifltfte  nennt  man  ein,  zuweilen  in 
Orgeln  vorkommendes  Register,  dessen 
Einzelpfeifen  dreiseitig  sind  und  an  jeder 
Seite  einen  Aufschnitt  haben. 

Britta  (ital. ;  franz.  droite)  =:  die  Rechte. 

Brittelston  oder  DrittheUston  ist  der, 
nur  in  der  mathematischen  Klanglehre, 
nicht  aber  in  der  Praxis  zuweüen  vor- 
kommende Ton,  der  aus  der  TheUung 
des  Ganzen  in  drei  Theile  entsteht. 

Brobisehy  Carl  Ludwig,  deutscher 
Kirchencomponist  der  Gegenwart,  ist  am 
24.  Dec.  1803  zu  Leipzig  geboren  und 
starb  am  20.  Aug.  1854  zu  Augsburg. 
Er  hat  12  grosse  Messen,  6  sogenannte 
Landmessen,  6  Gradualien,  60  Offertorien, 
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3  LitaneieD,  3  Requiem,  Motetten  u.  8.  w. 
componirt 

Drobiseh,  M.  W.,  der  berühmte  Pro- 
fessor der  Philosophie  und  Mathematik 
an  der  Universität  in  Leipzig,  veröflfent- 
lichte  ein  bedeutendes  Werk  über  musi- 
kalische Temperatur  und  Tonbestimmung 
(Leipzig  1852). 

Drolte  (franz.)  s  die  Rechte. 

Droaet,  Louis  Fran^ois,  der  ausge- 
zeichnete Flötenvirtuose,  ist  1792  in 
Amsterdam  geboren.  Sein  Talent  offen- 
barte sich  schon  in  der  Kinderstube;  auf 
der  Pfeife,  die  man  ihm  als  Spielzeug 
gab,  versuchte  er  bereits  Melodien  zu 
blasen«  Im  Alter  von  sieben  Jahren  spielte 
er  dann  schon  im  Saale  der  Grossen  Oper 
und  im  Conservatorium  zu  Paris  und 
machte  mit  seinem  Vater  Concertreben. 
In  den  Jahren  1807— 1810  war  er  Solo- 
flötist und  Lehrer  des  Königs  Ludwig 
Bonaparte,  und  muükalischer  Secretär 
der  Königin  Hortense,  welcher  er  auch 
die,  von  ihr  zusammenhangslos  vorge- 
trftllerte  Melodie  zu  der,  der  Königin  zu- 
geschriebenen Romanze:  „Partant  pour 
la  Syrie*'  aufschrieb.  1811  wurde  er  zum 
Soloflötisten  Napoleons  I.  ernannt.  Seit 
1817  unternahm  er  dann  grosse  Reisen 
und  verweilte  längere  Zeit  nur  in  Neapel, 
wo  er  Generaldirector  am  San-Carlo- 
Theater,  und  im  Haag,  wo  er  erster 
Flötist  der  Privatmusik  des  Köm'gs  der 
Niederlande  und  dann  Theater- Capell- 
meister  war.  1836  wurde  er  als  herzogl. 
Hofcapellmeister  nach  Coburg  berufen; 
er  verwaltete  das  Amt,  bis  er  sich  1854 
pensioniren  liess.  Er  starb  am  30.  Sept. 
1873  in  Bern.  Von  seinen  zahlreichen 
Compositionen,  in  Concerten,  Fantasien, 
Variationen,  Rondos,  Etüden,  Duos,  Trios 
u.  s.  w.  bestehend,  werden  einzelne  noch 
jetzt  von  den  Flötisten  gern  geblasen. 

Drucker  oder  Stecher  heissen  in  der 
Orgelbaukunst  gewöhnlich  achteckigeStäb- 
chen  von  Tannen-  oder  anderm  festen  Holz, 
die  im  Druckwerk  verwendet  werden. 

DruckTentllf  auch  Versicherungs- 
ventU,  nennt  man  ein  Ventil  in  der  Orgel, 
das  durch  Luftdruck  geöffnet  oder  ge- 
schlossen wird. 

Bmekirerk  heisst  die  besondere  Art 
des  Regierwerktheils  an  der  Orgel,  welche 
vermittelst  Druck  die  Fortpflanzung  der 
Tastenbewegung  bewirkt,  um  die  Oeff- 
nung  der  entsprechenden  Pfeifen  zu  be- 
zwecken, im  Gegensatz  zum  Zugwerk  (e. 
Orgel). 


D*80l-re  bezeichnete  in  der  Solmisa- 
tion:  d^  unseres  Tonsystems. 

BuboiSy  Amedie,  vortreff)icher  belgi- 
scher Geigenvirtuose,  ist  am  17.  Juli 
1818  zu  Tonmai  geboren,  besuchte  das 
Conservatorium  in  Brüssel  (1836—1839) 
und  machte  dann  erfolgreiche  Concert- 
reisen  durch  Frankreich  und  die  Nieder- 
lande. 1851  wurde  er  in  seiner  Vater- 
Stadt  Director  der  Communal-Musikaehule. 

Dubols,  Clement  Fran^ois  Theodor, 
einer  der  talentvollsten  jüngeren  Musiker 
in  Frankreich,  ist  zu  Rossnay  (Marne) 
am  24.  August  1834  geboren,  kam  früh 
nach  Paris,  wo  er  in  glanzvoller  Weise 
das  Conservatorium  durchmachte  und  das 
er  mit  dem  ersten  Römerpreis  gekrönt 
verliess.  In  Folge  dessen  ging  er  nach 
Italien.  Nach  seiner  Rückkehr  abenuthm 
er  die  Capellmeisterstelle  an  der  Kirche 
Sainte-Clotilde  in  Paris,  später  die  der 
Kirche  Madelaine,  und  1871  erhielt  er 
die  Classe  fUr  Harmonie  am  ConservaUf- 
rium.  Von  seinen  Compositionen  sind  er- 
wähnenswerth:  das  Oratorium  „Lea  sept 
Paroles  du  Christ",  femer  .,Deas  Abre- 
ham*',  Chor  mit  Solo,  und  das  grosse 
Oratorium  „Le  Paradis  perdu". 

Dada,  Dudka,  Ducka,  Dudotka  oder 
Schweran  nennen  die  Russen  ein  elgen- 
thümliches  Blasinstrument,  das  aus  swei 
Schallröhren  von  verschiedener  lilnge 
besteht,  die  aber  vermittelst  eines  Mund- 
stücks geblasen  werden. 

Dudelsaek,  s.  Sackpfeife. 

Dude^Ty  der  Name  einer  besondem  Art 
Sackpfeife  (s.  d.). 

Dttrmer,  J.  Rupprecht,  trefflicher 
Gesangscompdtaist,  ist  am  15.  Juli  1810 
in  Ansbach  geboren,  war  Schüler  von 
Friedr.  Schneider  in  Dessau  und  ging, 
nachdem  er  bereits  von  1831  an  als 
Cantor  in  seiner  Vaterstadt  gewirkt  hatte, 
1842  nach  Leipzig,  um  bei  Hauptmann 
und  Mendelssohn  noch  eingehende  Stadien 
zu  machen.  Zwei  Jahre  später  ging  er 
nach  Edinburg,  wo  er  hochgeachtet  als 
Mnsikdirector  und  Musiklehrer  am  10.  Juni 
1859  starb.  Von  seinen  Compositionen 
haben  namentlich  einige  Mmnnerchöre 
weite  Verbreitung  gefunden. 

Duett  (itaL  Duetto,  franz.  Duo)  heisst 
ein  Tonstück,  das  für  zwei  selbstlUidige 
Stimmen  componirt  ist  In  der  Regel  be- 
zeichnet man  nur  die,  für  swei  Sing- 
stinmien  componirten  Sätze  als  Duette, 
ein  für  zwei  Instrumente  eingerichteter 
zweistimmiger  Satz  heisst  in  der  Regel 
Duo.     Das  Duett  findet  sich  schon  bei 


Daettino  —  Duo. 
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den  ältetten  niederli&ndischexi  Contra- 
punktisten,  wie  Dnfayi  Ockenheim,  Jos- 
qain  JH.  a.  w.,  welche  ganze  Sätze  in 
ihren  Hessen  nur  als  Canons  fttr  zwei 
Stimmen  behandeln.  Als  dann  der  Einzel- 
gesang beim  Ansgaoge  des  16.  Jahrhnn- 
derts  ZOT  Entwickelong  gelangte,  fanden 
aach  die  mehrstimmigen  Soloformen  die 
entsprechende  Pflege,  und  das  Duett  wnrde 
ebenso  flelssig  als  weltliches,  als  soge- 
nanntes Kammer duett,  wie  in  den 
kirchlichen  Formen  mit  Vorliebe  geübt, 
nnd  fimd  allmiUig  auch  seinen  Weg  in 
die  Oper  und  das  Oratorium  (s.  d.). 

DlietlillOy  ein  kleines  Duett. 

Dne  TOlte  (Ital.),  zweimal. 

DnilTopragearyGaspard  (auchDiu£fo- 
proggar),  hless  eigentlich  Caspar  Tieffen- 
bracker  und  war  1467  zu  Wälschtirol 
geboren.  In  Bologna  erst,  wo  er  bald 
den  Ruf  eines  der  ersten  Meister  des 
Lauten-  und  Qeigenbaues  erlangte,  än- 
dert« er  seinen  Namen  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise.  Franz  I.,  König  von 
Frankreich,  berief  ihn  mit  Leonardo  da 
Vinci  und  Andrea  del  Sarto  1510  an 
seinen  Hof;  da  ihm  aber  die  klimatischen 
Verhältnisse  in  Paris  nicht  zusagten,  ging 
er  nach  Lyon,  und  hier  starb  er  1530. 
Die  älteste  seiner  Geigen  trägt  die  Jahres- 
zahl 1510,  und  sie  ist  zugleich  die  älteste 
bekannte,  welche  bereits  die  Form  der 
heutigen  Geige  hat. 

Dalelailf  ein  Orgelregister  von  sanf- 
tem Klange. 

jDolciaiia  ist  der  Name  eines  alten, 
schalmeiartigen  Blasinstruments. 

Dvleian-ResrAlf  eine  Orgelstimme. 

Dnl^ba  (spr.  Dulemba),  Joseph,  pol- 
nischer Pianofortevirtuos,  am  28.  Dec. 
1842  in  Neu-Sandez  geboren,  stammt  aus 
einer  altadeligen  polnischen  Bitterguts- 
famill«:  Dul^ba  von  Alabandos.  Seinen 
ersten  Unterricht  in  der  Musik  erhielt  er 
von  dem  Pianisten  F.  Hollmann,  und 
schon  nach  Ablauf  des  zweiten  Unter- 
richtsjahres konnte  der  kaum  neunjährige 
Knabe  in  einem  Concert' seines  Lehrers 
mitwirken.  1858  ging  er  nach  Paris  und 
wurde  Schüler  des  Conservatoriums.  Der 
Aufstand  in  Polen  führte  ihn  in  die  Reihen 
der  AuAtändischen;  nach  Abschluss  des- 
selben ging  er  nach  Krakau  und  ent- 
wickelte hier  eine  reiche  Thätigkeit;  er 
veranstaltete    hier  in  den  Jahren   1867, 

1868  nnd  1869  selbständige  Concerte; 
ein  jiher  Tod  setzte  seiner  Wirksamkeit 
indess  ein  frühes  Ziel,  er  starb  am  1.  Juni 

1869  in  Folge  eines  Duells. 


Dnlon,  Friedrich  Ludwig,  der  berühmte 
Flötenvirtuose,  ist  am  14.  Aug.  1769  zu 
Oranienburg  in  der  Mark  Brandenburg 
geboren.  Schon  in  der  ersten  Woche  seines 
Lebens  verlor  er  durch  einen  Ungeschick« 
ten  Arzt  das  Augenlicht.  Da  er  Talent 
zur  Musik  zeigte,  so  unterrichtete  ihn 
sein  Vater,  ein  Accisebeamter,  im  Flöten- 
spiel,  und  der  Knabe  machte  so  bedeu- 
tende Fortschritte,  dass  er  schon  im 
13.  Jahre  mit  ungewöhnlichem  Beifall 
gekrönte  Kunstreisen  unternehmen  konnte. 
Auch  .«uf  dem  Ciavier  hatte  er  sich  eine 
nicht  ungewöhnliche  Fertigkeit  angeeignet. 
Seit  1783  bereiste  er  fast  ganz  Europa. 
1796  wurde  er  in  Petersburg  als  kaiserl. 
Kammermusikus  angestellt  Seine  letzten 
Lebensjahre  verbrachte  er  in  Würzburg, 
wo  er  am  7.  Juli  1826  starb.  Seine  ge- 
druckten Compositionen  bestehen  in:  Con- 
certen,  Capricen,  Duos  für  Flöte  und 
Violine  u.  s.  w. 

Dnmoilt,  Felix,  Pianist  und  Compo- 
nist,  ist  in  Paris  am  14.  Aug.  1832  ge- 
boren, war  Schüler  des  Conservatoriums 
und  erwarb  namentlich  bedeutenden  Ruf 
als  Lehrer.  Seine  Ciavierschule  (&ole  de 
piano)  erschien  bereits  in  7  Auflagen. 

Dan!  (in  Frankreich  Duny),  Egidio 
Romoaldo,  geboren  am  9.  Febr.  1709  zu 
Matera  bei  Otranto  im  Königreich  Neapel, 
wurde  Zögling  des  Conservatoriums  in 
Neapel  und  als  solcher  Compositions- 
schüler  von  Durante.  1735  ging  er  nach 
Rom,  wo  er  seine  erste  Oper,  „Nerone'', 
zur  Aufführung  brachte.  Nach  einem  vor- 
übergehenden Aufenthalte  in  Wien  ging 
er  nach  Neapel  zurück  und  wurde  Capell- 
meister  an  der  Kirche  San  Nicola  di  Bari, 
und  schrieb  mehrere  Opern  im  herrschen- 
den Stil  der  Italiener.  1746  zog  ihn  der 
Infant  von  Parma,  Don  Philipp,  an  sei- 
nen Hof  nach  Parma,  an  dem  französische 
Sitte  herrschte,  und  so  wandte  sich  Duni 
der  französischen  Oper  zu ;  er  ging  schliess- 
lich nach  Paris,  wo  er  noch  18,  zum 
Theil  berühmt  gewordene  Opern  schrieb. 
Er  starb  am  11.  Juni  1775.  Von  seinen 
Opern  haben:  „Le  peintre  amoureux'* 
(„Der  verliebte  Maler'Oi  »L'&ole  de  la 
jeunesse"  („Die  Jugendschule'O»  »La  f6e 
UrgeUe''  („Die  Fee  Urgelle")»  >fLes  Chas- 
seurs  et  la  Laiti&re**  („Die  «Jäger  und 
das  Milchmädchen")  auch  in  Deutschland 
Glück  gemacht. 

Duo  (ital.)  nennt  man  den,  fttr  zwei 
obligate  Instrumente  geschriebenen  Ton- 
satz und  unterscheidet  ihn  dadurch  vom 
Vocalduett. 
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Duodecima  —  Dorante. 


Dnodeeima  (lat.)  oder  Duodecime 
heiflst  der  12.  Ton  der,  durch  zweiOcta* 
ven  geführten  diatonischen  Tonleiter,  also 
die  Octave  der  Qaint. 

Daodeeimole  ist  eine  Figur  von  12 
Tönen,  die  nur  den  Zeitwerth  von  acht 
der  gleichen  Ghtttung  einnehmen  dürfen: 


Dnodrama^  ein  Drama  mit  nur  zwei 
handelnden  Personen. 

Buolo  (ital.),  der  Schmerz;  als  Vor- 
tra^hezeichnung:  con  duolo. 

Dapont,  August,  gehören  am  9.  Fehr. 
1828  zu  Ensival  in  der  Provinz  Lüttich, 
besuchte  hier  das  Conservatorium,  machte 
sehr  erfolgreiche  Concertreisen  in  England 
und  Deutschland  und  wurde  1853  am 
Brüsseler  Conservatorium  Professor  des 
Ciavierspiels.  Auch  als  Componist  machte 
er  sich  durch  Streichquartette,  Ciavier-  i 
trios  und  -Sonaten,  Etüden  and  Salon-  , 
stücke  bekannt. 

Dupontf  Pierre,  der  bekannte  fran- 
zösische Volksdichter  und  Componist,  ist 
1821  in  der  Nähe  von  Lyon  geboren 
und  starb  am  26.  Juli  1870  in  StEtienne. 

Duport)  Jean  Pierre,  einer  der  be- 
deutendsten Violoncellovirtuosen,  ist  am 
27.  Nov.  1741  zu  Paris  geboren.  Durch 
Bertant,  den  berühmten  Gründer  der 
französischen  Violoncelloschule,  erhielt  er" 
seine  Ausbildung,  und  bald  galt  er  als 
einer  der  ersten  Virtuosen  seines  Instru- 
ments. 1773  wurde  er  als  Concertmeister 
nach  Berlin  berufen,  wo  er  namentlich 
auch  als  Lehrmeister  des  kunstsinnigen 
Königs  Friedlich  WUhelm  II.  die  grösste 
Auszeichnung  genoss.  Er  starb  hier  am 
81.  Dec.  1818.     Sein  jüngerer  Bruder: 

Duport,  Jean  Louis,  geboren  am 
4.  Oct  1749  zu  Paris,  trat  gleichfalls 
(1789)  als  Violoncellist  in  die  Berliner 
Hofcapelle.  Nach  dem  Tode  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  II.  schied  er  aus  derselben 
und  machte  wieder  Concertreisen,  bis  ihn 
der  Exkönig  von  Spanien,  Carl  IV.,  der 
in  MarseUle  residirte,  an  seinen  Hof  zog. 
1812  ging  Duport  wieder  nach  Paris, 
und  hier  wurde  er  Solovioloncellist  in 
der  Capelle  Napoleons,  Mitglied  der  Kam- 
mermusik der  Kaiserin  und  Professor  am 
Conservatorium.  Er  starb  am  7.  Sept 
1819  in  Paris. 

Buprato,  Jules  Laurent,  zu  Nimes 
am  20.  Aug.  1827  geboren,  trat  in  sei- 
nem 17.  Leben^ahre  in  das  Pariser  Con- 


servatorium.  Er  gewann  mit  seiner  Caa- 
täte  „Damocles"  (1848)  den  grossen  Preis, 
und  das  damit  verbundene  Staatastipen- 
dium  gewährte  ihm  die  Mittel  sa  einem 
mehljährigen  Aufenthalt  in  Italien  und 
Deutschland.  Nach  seiner  Rückkehr  nahm 
er  in  Paris  seinen  Wohnsitz  und  brachte 
hier  eine  Reihe  komischer  Opern  zur 
AufiÜhrung,  von  denen  einzelne,  wie: 
„Les  trovatelles"  (1854),  „Paquerctte" 
(1856),  „Monsieur  Landry"  (1857),  ziem- 
Uch  bedeutenden  Erfolg  hatten. 

DnpreZy  Gilbert  Louis,  der  berühmte 
Meister  des  Gesanges,  ist  am  6.  Dec. 
1806  in  Paris  geboren,  kam  in  seinem 
10.  Lebensjahre  in  das  Conservatorium 
und  1817  in  die  Musikschule  von  Choron. 
Der  Beginn  seiner  Theaterlaufbahn  war 
durchaus  nicht  vielverq>rechendy  erst  in 
Turin,  wo  er  1829  in  der  Grossen  Oper 
auftrat,  feierte  er  die  grössten  Triumphe, 
die  sich  dann  in  den  andern  Stftdten 
Italiens,  in  denen  er  sang,  wiederholten. 
Von  1839 — 1849  war  er  mit  demselben 
glänzenden  Erfolge  an  der  Grossen  Oper 
in  Paris  thäUg.  1842  wurde  er  Professor 
des  hohem  Sologesanges  am  Pariser  Con- 
servatorium; er  veröffentlichte  als  solcher 
bereits  1845  die  Principien  seiner  Gesaug- 
methode in:  „L'art  du  chant'^  1850  be- 
gründete er  eine  Privatgesangschule,  ver- 
bunden mit  einem  kleinen  Uebongstheater. 
Während  des  Krieges  1870  siedelte  er 
nach  Brüssel  über.  Ausser  Romanzen  und 
mehrstimmigen  Gesängen  componirte  er 
auch  mehrere  Opern.  Seine  Tochter  Ca- 
roline, geboren  1832  in  Florenz,  bildete 
er  zu  einer  vortreflflichen  Sängerin,  die 
seit  1852  in  Paris  auf  dem  Th^tre  lyriqne, 
dann  an  der  Opera  comique,  und  endlich 
seit  1861  an  der  Grossen  Oper  glänzte. 
Sie  verheiratete  sich  mit  dem  Musiker 
Vandenheuvel. 

Dur,  das  eine  der  beiden  Tongeschlech- 
ter des  modernen  Musiksystems,  bei  des- 
sen harmonischer  wie  melodischer  Con- 
struction  die  grosse  Ten  entscheidend 
wird,  während  im  andern,  im  Mollge- 
schlecht, die  kleine  Terz  überwiegt.  (Das 
Nähere  unter  Tongeschlecht  und  Ton- 
system.) 

Dorante^  Francesco,  einer  der  bedeu- 
tendsten italienischen  Kirchencomponisten, 
mit  Alessandro  Scarlatti  und  Leonardo 
Leo  Begründer  der  neapolitanischen 
Schule,  ist  am  15.  März  1684  sn  Frata- 
maggiore  im  Königreich  Neapel  geboren 
und  auf  dem  Conservatorio  dei  poveri 
di  Gesü  Cristo  in  Neapel,  und  später  auf 


Durchcomponirt  —  Dulek. 
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dem  Coiuervatorio  di  S.  Onofrio,  an  wel- 
chem Alessandro  Scarlatti  lehrte,  för  die 
Mtuik  erzogen.  1718  wurde  er  zumCapell- 
meister  dieser  Anstalt  ernannt  1742  aber 
ging  er  ala  Nachfolger  von  Borpora  an' 
das  Conaervatorinm  Santa  Maria  di  Lo- 
retto  in  Neapel  und  lehrte  hier  erfolg- 
reich bis  an  seinen,  am  13.  Aug.  1755 
erfolgten  Tod.  Die  bedeutendsten  Meister 
der  ganzen  Richtung  gehörten  zu  seinen 
Schülern:  Jomelli,  Paisiello,  Pergolese, 
Piccinniy  Sacchini,  Duni,  Guglielmi  der 
Aeltere,  Traetta  und  Vind.  In  seinen 
zahlreichen  kirchlichen  Werken,  den  Ora- 
torien, Messen,  Litaneien  u.  s.  w.,  wird 
bereits  der  mehr  sinnliche  Reiz  der  Me- 
lodik wirkend  und  giebt  auch  seiner 
Harmonik  mehr  äusserlich  ergreifende 
Gewalt.  Dabei  behandelt  er  auch  die 
Instnunente  schon  mehr  selbständig  und 
stellt  sie  dem  Vocalen  gegenüber. 

Dnreheompoillrt  ist  ein,  in  Strophen 
abgetheiltee  Lied,  wenn  nicht  für  alle 
dieselbe  Melodie  beibehalten  wird,  son- 
dern einzelne  oder  alle  besonders  behan- 
delt werden. 

Dnrehfttlinui^  heisst  die  thematische 
Verarbeitung  eines  Themas  nach  bestimm- 
ten Gesichtspunkten.  So  gliedert  sich  die 
Fuge  (s.  d.)  in  Durchführungen,  und  der 
Mittel  satz  des  Allegrosatzes  der  Sonate 
und  Sinfonie  heisst  die  Durchführung, 
weil  er  aus  der  thematischen  Verarbei- 
tung des  oder  auch  der  Hauptthemen 
erwichst. 

Ihir€]l|riUlgr9  Durchgangston  oder 
durchgehende  Note  (Ltii.  transitus,  franz. 
note  de  passage)  wird  der,  bei  der  Fort- 
schreitnng  der  Stimmen  zwischen  zwei 
Aeoordtöne  eingeschobene,  harmoniefreie 
Ton  genannt.  Die  nachstehend  verzeich- 
nete Accordfolge: 


I       '  I 

wird  durch  Einführung  der  Durchgangs- 
tone in  folgender  Weise  veriLndert: 


Hieraiis  ist  ersichtlich,  dass  es  diatonische 
und  chromatiscbe  Durchgänge  giebt; 
durch  jene  wird  der  Schritt  zur  Terz, 
durch  diese  der  zur  grossen  Secunde 
ansgefUlt. 


Durchgrehende    Aceorde     nennen 

manche  Theoretiker  die,  aus  DnrchgUn- 
gen  zusammengesetzten  Aceorde  und 
accordähnlichen  Gebilde: 


I         1  I  I  ^^  I 


Burehsehlag'eiide   Zungen,    siehe 

Zungen. 

Durgresehlecht,  s.  Tongeschlecht 

Dartonart  y  siehe  Tonart  und  Ton- 
geschlecht 

Bnrtonleiter,  s.  Tonleiter. 

Dusanbass  ist  der  Name  einer  Orgel- 
stimme, die  in  früheren  Orgeln  öfter 
vorkam. 

Dnseky  auch  Dussek  und  Dussinek, 
Johann  'Ludwig  (Ladislaw),  einer  der 
bedeutendsten  Clavierspieler  und  Com- 
ponisten  für  sein  Instrument,  ist  am 
9.  Febr.  1761  m  Czasku  in  Böhmen  ge- 
boren. Sein  Vater,  der  treffliche  Orgel- 
spieler und  Kirchencomponist  Joh.  Jos. 
Dusek,  Organist  und  Chordlrector  zu 
Czaslau,  ertheilte  ihm  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Musik;  dann  kam  er  nach 
Iglau  in  Mähren  als  Chorknabe,  und  im 
noch  jugendlichen  Alter  wurde  er  Orga- 
nist in  Kuttenberg;  zwei  Jahre  später 
ging  er  nach  Prag,  um  Philosophie  zu 
Studiren.  1783  finden  wir  ihn  in  Ham- 
burg, um  von  Phil.  Em.  Bach  zu  lernen, 
und  im  nächsten  Jahre  errang  er  bereits 
bedeutende  Erfolge  als  Pianoforte-,  be- 
sonders aber  als  Harmonikaspieler  in 
Berlin.  Von  hier  wandte  er  sich  nach 
Petersburg,  wo  ihn  der  Fürst  von  Rad- 
ziwü  engagirte.  1786  ging  er  nach  Paris 
und  dann  nach  London,  und  nach  man- 
cherlei Erlebnissen  eigener  Art  wurde  er 
dem  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preussen 
bekannt,  der  ihn  jetzt  an  sich  fesselte. 
Nach  dessen  Tode  fand  er  eine  Anstel- 
lung beim  Fürsten  von  Isenburg,  und 
ein  Jahr  später  beim  Fürsten  von  Tallej- 
rand,  mit  dem  er  nach  Paris  ging.  Er 
starb  am  20.  März  1812  in  St  Germain 
en  Laje.  Von  seinen  zahlreichen  Com- 
positionen,  bestehend  aus  Goncerten,  9 
vierhändigen  und  53  Sonaten  für  Piano- 
forte allein,  Rondos,  Fantasien,  Variatio- 
nen und  Werken  für  Kammermusik, 
haben  die  in  freierer  Form  gehaltenen 
Ciavierstücke  entschieden  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  des  Olavierspiels  ge- 
wonnen. Seine  Charakterstücke:  „La  con- 
solation'S    das  Rondo  „Les  adieux'S    die 
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Dusimann  —  Dynamische  Klangleiter. 


Variationen  über:  „O  ma  tendre  musette*', 
„ChanBon  da  nord*',  ^^Chanaon  hymen*', 
gehören  mit  zu  den  ersten  Stücken,  in 
denen  die  Schwelgerei  in  Klangeffecten, 
die  grösstentheüs  das  moderne  Musik- 
treiben  beherrscht,  zur  Erscheinung  kommt 

Dustmanily  Louise  geb.  Meyer  (daher 
auch  Meyer -Dttstmann),  die  ausgezeich- 
nete Opern-  undConcertsängerin,  ist  18S2 
zu  Aachen  geboren  und  erhielt  ihre  erste 
Ausbildung  im  Gesänge  von  ihrer  Mutter, 
einer  geschätzten  Bühnensängerin.  Ihre 
weiteren  Studien  machte  sie  in  Wien, 
wohin  sie  frühzeitig  kam.  1857  wurde 
sie  an  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  en- 
gagirt,  zu  deren  hervorragendsten  Mit- 
gliedern sie  sehr  bald  zählte. 

DuTemoy,  eine  französische  Musiker- 
familie mit  einzelneu  hervorragenden  Mit- 
gliedern : 

Davernoy,  Fr^^ric,  am  16.  Oct  1765 
zu  Montbdliard  geboren,  erlangte  als  Hom- 
virtuos  bedeutenden  Ruf  und  schrieb  eine 
Reihe  einst  beliebter  Musikstücke  für 
sein  Instrument,  Concerte,  3  Quintetten 
für  Hom  und  Streichinstrumente;  Trios 
für  Hom,  Violine  und  Violoncello,  Duos 
für  zwei  Homer;  Sonaten,  Etüden,  Solos 
u.  s.  w.  Er  starb  zu  Paris  am  17.  Aug. 
1838.  Sein  jüngerer  Bmder,  Charles  Du- 
vemoy,  1766  zu  Montbtiiard  geboren, 
war  trefilicher  Virtuose  auf  der  Clarinette, 
für  die  er  Sonaten  und  Variationen  schrieb. 
Er  war  erster  Clarinettist  am  Th^tre  de 
Monsieur  und  dann  am  Th^tre  Feydeau, 
und  wie  sein  Bruder  Professor  am  Con- 
servatorium  in  Paris.  Er  starb  am 
28.  Febr.  1845  in  Paris.  Sein  Sohn 
Henry  Louis  Charles,  geboren  am  16.  Nov. 
1820  in  Paris,  gehörte  von  seinem  9.  bis 
25.  Jahre  dem  Conservatorium  als  Schüler 
an;  1848  wurde  er  dann  Professor  einer 
Elementardasse  dieses  Instituts  und  ver- 
sah die  Organistenstellen  an  mehreren 
protestantischen  Bethäusem.  Er  compo- 
nirte  zahlreiche  Ciavierwerke  leichteren 
Genres  und  bearbeitete  mit  Duprato  und 
seinem  Oheim  Georg  Kuhn  die  Choral- 
gesangbücher der  reformirten  Kirche. 

BuTernoy,  Victor  Alphons,  Pianist 
und  Componist,  ist  in  Paris  am  30.  Aug. 
1842  geboren,  war  Schüler  des  dortigen 
Conservatoriums,  das  er  als  trefflicher 
Pianist  verliess.  Er  gründete  1869  in 
Gemeinschaft  mit  Leonhard  Stiehle,  Trom- 
betta  und  Leon  Jaoquard  in  Paris  Soireen 
für  Kammermusik,  welche  bald  die  Gunst 
des  Publicums  erwarben.  Auch  seine  Com- 


positionen:  zwei  sinfonische  FragmeDte^ 
Romanzen  und  Schenetto,  ein  Clavie^ 
concert  mit  Orchester,  eine  Orchester- 
suite, Lieder  und  Ciavierstücke,  wurdeo 
'freundlieh  aufgenommen. 

DuTOis,  Charles,  geboren  1830  zd 
Strassburg,  übernahm,  16  Jahre  alt,  da« 
Organistenamt  an  der  Kirche  .St.  Louis 
in  seiner  Vaterstadt,  wurde  1851  Capell- 
meister  zu  Autun,  später  in  «Moullns,  wo 
er  eine  Singschule  errichtete,  die  zu  den 
besten  in  Frankreich  gezählt  wird.  Er 
veröffentlichte  ausser  mehrstimmigen  Vo- 
calcompositionen  mehrere  Lehrwerke:  „Le 
micaniame  du  piano*'  (P>rä,  Heugel), 
„Principes  de  musique  voeale**  (Stras- 
burg 1845),  „NouveUe  Methode  d*aceom- 
pa^ement  du  plain-chanf  (Paris,  Ledoc). 

i>llX(lat),  der  Führer  der  Fuge  (s.d.). 

Duyseily  Jes  Lewe,  einer  der  bedeu- 
tendsten deutschen  Pianoforte&brikaateii, 
ist  am  1.  Aug.  1821  zu  Flensburg  ge- 
boren, wurde  dort  auch  in  der  gut  re- 
nommirten  Pianoforteiabrik  von  Hanses 
in  den  Jahren  1837  — 1841  für  souea 
Beruf  vorgebildet.  Nachdem  er  in  den 
bedeutendsten  Pianofortefabriken  gearbei- 
tet hatte,  errichtete  er  im  Januar  1860 
eine  eigene  Fabrik,  die  bald  einen  be- 
deutenden Aufschwung  nahm.  Die  Ver- 
besserungen, die  er  an  seinen  Instromen- 
ten  anbrachte,  bestehen  namentlich  in 
einer  rationelleren  Eiaenconstruction  und 
in  einer  wirksameren  Dämpfungsart  an 
Pianinos. 

Dwi^hty  John  Sullivan,  geboren  am 
13.  Mai  1813  in  Boston  in  Amerika,  war 
kurze  Zeit  Prediger,  widmete  sich  aber 
dann  ausschliesslich  der  Ldteratur  und 
der  Musikschriftstellerei.  Er  schrieb  for 
verschiedene  Journale,  unter  Anderm  auch 
über  die  deutschen  Tonheroen.  1872 
gründete  er  in  Boston  die  Zeitschrift: 
Dwighfs  Journal  of  music. 

Dynamik  (a.  d.  Griech.),  d.  i.  Kraft- 
lehre, ist  der  Theil  der  Lehre  vom  mu- 
sikalischen Vortrag,  welcher  sich  mit  der 
Wirkung  des  Klanges  in  Bezug  auf  seine 
Stärke  beschäftigt. 

Dynamis  a  die  Kraft,  war  bei  grie- 
chischen Theoretikern  der  Name,  unter 
welchem  die  Beziehungen  der  Kliinge  zu 
irgend  einem  andern  verstanden  wurden. 

Dynamisehe  Klttn^  waren  ihnen 
dem  entsprechend  alle  zu  einem  Haopt- 
klange  gehörigen  Töne. 

Dynamisehe  Klan^ieiter  hiess  fer- 
ner daher  die,  aus  dynamischen  Klängen 
gebildete  Tonleiter. 


DjnuDOineter  —  Eceard. 
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BjnaMOBieter  heisst  ^u  Iiutniment, 
durch  welches  mittelst  Gewkhten  das 
Meass  der  Knft  festgestellt  werden  kjuin, 
das  xar  Spennnng  von  Seiten  angewendet 


I^ystOBie  =«  die  Tonveratinuniuig,  s. 
0etoniren. 


1  Bcondi,  Carl  Heinrich,  Professor  der 
I  Medidn  an  der  Universität  zu  Halle  a.  S., 
'  ist  auch  der  Verftsser  des  Werkes:  ,^ie 
'  Functionen  des  weichen  Ghuimens  beim 
Athmen,  Sprechen,  Singen,  Schlingen 
i  u.  s.  w."  (Halle  1834).  Er  starb  am 
,   1.  Juni  1835. 


E. 


£  der  dritte  Ton  der  diatonischen  Ton- 
leiter (frans,  nnd  itsL  mi). 

EWilf  Anton,  einer  der  berflhmtesten 
Qavierspieler  seiner  Zeit,  geboren  am 
13.  Juni  1766  in  Wien,  lenkte  durch 
«ein  CompositiQnstalent  die  Anfinerksam- 
keü  Glnck's  ond  M oaart*s  aof  sich,  doch 
vermochte  er  nnr  als  Clavierspieler  aof 
«einen  weiten  Concertreisen  sich  geltend 
zn  machen;  von  seinen  Compositionen: 
mehrere  Opern,  Sinfonien,  Streichquar- 
tette, Trios,  Variationen  und  Lieder 
gewannen  nnr  die  letsteren  andauerndes 
allgemeineres  Interesse.  Er  starb  in 
Wien  am  11.  Min  1807. 

EbcriiBy  Johann  Ernst,  ein  frucht- 
barer deutscher  Kirchencomponist,  ist 
1710  zo  Jettenbach  in  Schwaben  geboren, 
war  um  1747  Organist  beim  Erzherzog 
Sigiamimd  zu  Salzbni^  und  starb  als 
dessen  Ckpellmeister  und  Truchsess  um 
1776.  Er  galt  semer  Zeit  als  emer  der 
bedentendsten  Contimpunktisten.  Seine 
zahlreichen  Messen  nnd  Motetten,  Toccaten 
nnd  Fugen,  20  lateinische  Dramen,  fBr 
die  Schüler  des  Benedktinerklosters  in 
Salzburg  componirt,  sind  meist  nur  im 
Msnoscript  vorhanden« 

Eben,  Cari  Friedrich,  der  Componist 
des  volksthflmlich  gewordenen  Liedes: 
„Wir  sind  die  Konige  der  Welr*,  ist  am 
26.  Mlfx  1770  m  Cassel  geboren  und 
starb  am  9.  Sept.  1836  zn  Berlin.  Von 
•einen  anderweitigen  Arbeiten  haben  sich 
noch  einige  Arrangements  f&r  Pianoforte 
zu  zwei  und  vier  Hinden  erhalten;  seine 
Opern,  Sinfonien,  Qesange  u.  der^  sind 
vcrifihollen. 

EWrweiB,  Trangott  Maximilian,  ist 
geborsn  am  S7.  Oct  1775  zu  Wennar,  j 
wurde  1797  Hofinusikus  des  Ffirsten  von  ' 
Rndolstadt,  1817  aber  wirkL  fOrstL  Hof-  j 
capellmeirter,  als  welcher  er  am  2.  Dec  ' 
1831  starb.  Seme  Opern:  „Oaudina 
Ton  ViUabella"  —  „Pedro  und  Elwira" 
—  „DtT  Jahrmarkt  zu  PlnndersweQem^ 


u.  s.  w.,  ebenso  wie  seine  Entreacts  und 
Ouvertüren  zn  verschiedenen  Schauspielen 
und  auch  seine  kirchlichen  Werke  er- 
freuten sich  seiner  Zeit  eines  bedeuten- 
den Buft.     Sem  jüngster  Bruder: 

£berweill9  Otrl,  geboren  am  10.  Nov. 
1786  zu  Weimar,  starb  daselbst  als 
Kammervirtuos  und  Munkdireetor  am 
2.  März  1868.  Von  seinen  Compositionen 
ist  zunächst  die  populär  gewordene  Musik 
zu  Holtei's  Schauspiel:  „Leonore*'  zn  er- 
inUinen;  seine  Opern,  Ouvertüren  und 
Streichquartette,  seine  Cantaten,  Concerte 
u.  s.  w.  waren  gldchfiüls  seiner  Zeit  be- 
liebt; aber  sie  vermochten  ihn  nicht  zu 
äberleben. 

EboUimentO  oder  Ebollisione  (ital.) 
sa  die  Aufwallung,  Erregung;  con  eboU. 
a  mit  erregtem  Ausdruck. 

Eeeailly  Johannes,  einer  der  grossten 
Meister  aUer  Zeiten,   ist  1553  zu  Mahl- 
hausen in  Thüringen  geboren,  und  wurde 
wahncheinlich  von  Joachim  von  Bnrglt, 
der  seit  1566  in  Mühlhauaen  lebte,  in 
die  Kunst  des  Tonsataes  eingeführt    Von 
1571  —  74   studirte   er  in  München  bei 
Orlandus  r^wniff,    mit   dem  er  auch   in 
Paris  gewesen  sein  solL    Später  lebte  er 
wieder    m   Mühlhausen,    wo    er   (1574) 
„20   Cantiones   sacrae   Helmboldi*'    und 
dann  mit  Joachim  von  Burgk  die  ,»Cre- 
pnndia  sacra  Helmboldi''  verofTentUohte. 
1578  tnit  er  in  die  Hauscapelle  von  Jacob 
Fugger  in  Augsburg,  wurde  1583  Ad|junct 
des  Capellmeistors  Riocins  in  Königsberg 
und  nach  dessen  Tode  1599   sein  Nach- 
folger.    1608   folgte  er  emcm  Rufe  als 
kurfürstlicher  CapeUmeister  nach  Berlm, 
wo   er   1611  starb.     Choral  und  Lied 
bildeten      die      Ausgangspunkte     semer 
Achopferischen  Th&tigkeit  und  danüt  half 
er  jene  neue  Musikprazis  vorbereiten,  die 
in  Job.  Seb.  Bach  ihren  ersten  Abschluss 
(and.    Seine  „Deutschen  Lieder"  wie  seme 
^PQnfiitinunigen  geistlichen  Lieder  auf  den 
Choral  oder  gemeine  Lieder  „daraus  ge- 
riehtet*'  (Königsberg  1597)  -  die„Frens8i- 
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Ecbappement  —  Ehlert. 


sehen  Festlieder^*  (Königsberg  1 598)  n.  s.  w. 
haben  monumentaie  Bedeutung  gewonnen. 

Echappemeilt  (franz.)  nannte  der 
Pianofortefabrikant  Erard  in  Paris  die, 
im  Jahre  1828  von  ihm  erfundene  Ver- 
besserung der  Claviermechanik ,  durch 
welche  die  rasche  Tonwiederholung  er- 
leichtert wurde. 

Eeheien  (a.  d.  Griech.,  lat.  Echaea) 
=  die  Wiederhallenden,  waren  eherne 
tonnen-  oder  vasenförmige  Kesonanzge- 
fässCi  die  in  den  griechischen  und  römi- 
schen Theatern  in  besonders  dazu  in  den 
Mauern  angebrachten  Kischen  aufgestellt 
wurden,  um  die  Resonanz  zu  erhöhen. 

£ch€ll6  (franz.)  das  Liniensjstem, 
mit  Linien,  Spatien  und  in  Folge  dessen 
auch  die  diatonische  Tonleiter  und  ihre 
stufenweise  Folge. 

Echelette  oder  Claque  bois  (franz.) 
heisst  in  Frankreich  das  Instrument,  das 
bei  uns  Strohfidel  genannt  yrird. 

Echo  =  der  Wiederhall. 

Eeho-FagrOtt  hless  ein,  in  Neapel 
erfundenes  Instrument,  das  im  dritten 
Jahrsehnt  des  19.  Jahrhunderts  als  ein 
Instrument  genannt  wird,  welches  den 
Klang  der  menschlichen  Stinmie  nachahmt. 

Eck,  Jacob,  der  bedeutende  deutsche 
Pianofortefabrikant,  dessen  Instrumente 
einst  grossen  Ruf  hatten,  ist  1804  ge- 
boren. In  den  Jahren  1840 — 44  stand 
die  von  ihm  unter  der  Firma  Eck  und 
Lef&bvre  in  Cüln  geleitete  Pianoforte- 
fabrik im  Flor;  doch  vermochte  er  sie 
nicht  zu  halten;  er  fallirte  und  ging  in 
Folge  dessen  nach  der  Schweiz,  wo  er 
1849  starb. 

Ecker,  Carl,  geboren  am  18.  März 
1813  zu  Freiburg  im  Breisgau,  widmete 
sich  gegen  den  Wunsch  seiner  Eltern  der 
Musik;  er  machte  namentlich  in  Wien 
seine  Compositionsstudien  und  wandte 
sich  dann  mit  Vorliebe  dem  M&nner- 
gesang  zu. 

EcKCrt,  Carl  (Anton  Florian),  ist  am 
7.  Decbr.  1820  in  Potsdam  geboren,  war 
Schüler  von  Rungenhagen,  seit  1839  von 
Mendelssohn;  1841  brachte  er  sein  Ora- 
torium „Judith*^  zur  Aufführung  und  ging 
dann  auf  Reisen.  1851  erhielt  er  die 
Stelle  als  Accompagnateur  bei  der  italie- 
nischen Oper  in  Paris,  begleitete  darauf 
Henriette  Sontag  auf  ihrer  Kunstreise 
durch  Amerika  und  wurde  1852  Capell- 
meister  an  der  italienischen  Oper  in  Paris, 
1854  aber  Capellmeister  der  k.  k.  Hof- 
oper in  Wien;  1861  an  Kückens  Stelle 
Hofcapellmeister  in  Stuttgart.   1867  ver- 


liess  er  Stuttgart  und  hielt  sich  privati- 
sirend  in  Baden-Baden  auf,  bis  er  1869 
als  Hofcapellmebter  nach  Berlin  berufen 
wurde;  hier  starb  er  am  14.  Oct.  1879. 
Von  seinen  Compositionen ,  die  Opern: 
„WUhelm  von  Oranien"  —  „Kätbchen'* 

—  ,,Der  Laborant"  und  kirchliche  Werke 
u.  s.  w.  —  haben  nur  einzelne  Lieder 
vorübergehend  Interesse  erregt. 

Eelogve  (franz.)  =  das  Hirtenlied. 

Ecole  (franz.)  =  Schule.  Ecole  de 
musique  ss  Musikschule. 

Ecossaise  (franz.)  ein  schottischer 
Tanz  ernsteren  und  gemesseneren  Charak- 
ters im  ungeraden  ('/«)  Takt;  in  Frank- 
reich und  Deutschland  findet  man  diesen 
Tanz  viel  h&ufiger  im  zweitheiligen  Takt. 

E«dar  (ital.  mi  maggiore,  fruiz.  mi 
migeur;  ital.  mi  mi^or)  heisst  die,  auf  e 
erbaute  Durtonleiter  und  Tonart. 

Edolo,  drei  Brüder,  Henrique,  Joäo 
Francisco  und  Jos^  Francisco,  waren  in 
den  Jahren  1820—1840  in  Porto  als 
Musiker  thätig;  Jos6  als  Violinist,  Hen- 
rique zugleich  als  Director  der  italieni- 
schen Oper  und  Joao  Francisco  als 
Orchesterdirector;  letzterer  veröffentlichte 
Ciavierstücke  und  romanzenähnliehe  Ge- 
sänge, welche  sehr  beliebt  waren. 

Ecdeily  Johann  van  der,  geboren  am 
21.  December  1844  in  Gent  in  Belgien, 
machte  seine  Studien  auf  dem  Genter 
Conservatorium  und  errang  dort  mehrere 
Preise.  1863  ging  er  nach  Brüssel  um 
bei  Fetis  Contrapunkt  zu  stndiren;  1865 
erhielt  er  einen  ersten  Preis  und  ebenso 
1869.  Dann  unternahm  er  grosse  R^aen 
und  Hess  sich  in  Assisi  nieder. 

Effect  »  die  Wirkung  (s.  d.). 

Ehernes  GeblMse  nannten  die  Grie- 
ohen  diejenige  Vorrichtung  an  der  Wasser- 
orgel,  welche  die  Luft  zur  Tonerxeugung 
in  entsprechender  Dichtigkeit  lieferte. 

Ehlerty  Louis,  ist  am  13.  Januar  1825 
in  Königsberg  geboren,  machte  seine 
Studien  auf  dem  Leipziger  Conservatorium 
(1845)  und  Uess  sich  1850  in  Berlin 
nieder,  wo  er  anfangs  privatim  und  dann 
an  der,  von  Tausig  gegründeten  Schule 
Hir  höheres  Clavierspiel  Unterricht  er- 
theilte.  Seit  mehreren  Jahren  lebt  er  in 
Wiesbaden.     Seine    „Frilhlings-SiDfonie'' 

—  die  „Hafis-Ouverture**,  Clavierstficke 
und  Lieder  fanden  reichen  Bei&ll  und 
weitere  Verbreitung.  Ausserdem  ist  er 
für  verschiedene  Zeitschriften  krittaeh 
und  referirend  thätig  und  veröffentlichte: 
„Briefe  über  Musik  an  eine  Freondin*" 


Ehim  —  Eisner. 
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(Berlin  1859;  2.  Aufl.  1867)  und  „Rö- 
mische Tage". 

DlmilfBertha,  die  treffliche  dramatische 
Sängerin,  ist  1845  in  Pest  geboren  und 
erhielt  im  Wiener  Conservatorium  ihre 
Ansbildiing.  1864  wurde  sie  in  Nürn- 
berg, 1865  in  Stuttgart  engagirt;  1868 
an  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien,  zu  deren 
herrorragendsten  Mitgliedern  sie  zählt. 

Ehrlich,  Christian  Friedrich,  geboren 
sun  7.  Mai  1810  in  Magdeburg,  war  Schüler 
von  Hummel  in  Weimar,  machte  dann 
Kunstreisen  und  liess  sich  1834  in  Mag- 
deburg nieder.  Zwei  seiner  Opern:  „Die 
Soflenmftdchen"  und  „König  Georg*'  sind 
mit  BeifkU  an  verschiedenen  Bühnen  auf- 
gefiihrt  worden;  ausserdem  componirte  er 
Orgel-  und  Pianofortewerke,  Lieder  u.  s.  w. 

£hrlieh,  Heinrich,  ist  1824  geboren, 
machte  seine  Studien  in  Wien  und  war 
mehrere  Jahre  als  Hofpianist  des  Königs 
Georg  V.  in  Hannover  thätig.  1858  nahm 
er  in  Berlin  seinen  Wohnsitz,  wo  er 
namentlich  als  Beethovenspieler  und  als 
Lehrer  bedeutenden  Ruf  erlangte.  Meh- 
rere Jahre  war  er  erster  Lehrer  des 
ClAvierspiels  am  Stem'schen  Conservato- 
rium. Mit  Compositionen  ist  er  sehr  selten 
hervorgetreten.  Dagegen  entwickelte  er 
eine  bedeutendere  schxiftstellerische  Thä- 
tigkeit  als  Mitarbeiter  verschiedener  Zeit- 
schriften und  Tageszeitungen  und  auch 
mit  selbstündigen  Werken:  „Kunst  und 
Handwerk*'  —  „Abenteuer  eines  Empor- 
künmüings''  —  „Schlaglichter  und  Schlag- 
schatten aus  der  Musikerwelt"  u.  s.  w. 
1876  erhielt  er  den  Titel  als  Professor. 

Elchherg,  Julius,  geboren  in  Düssel- 
dorf 1828,  war  Schüler  des  Brüsseler 
Conservatoriums.  Er  wurde  Professor 
der  Composition  und  des  Violinspiels  am 
Genfer  Conservatorium  und  folgte  dann 
1857  einem  Rufe  als  Musikdirector  nach 
Boaton,  wo  er  1867  ein  Conservatorium 
gründete.  S^riUer  wurde  er  Inspeetor 
aller  Musikinstitute  in  Massachusetts. 
Seine  beiden  englischen  Opern:  „The 
Doctor  of  Alcantar«*'  und  „The  rose  of 
Tirol*'  haben  grossen  Erfolg  erzielt. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  Etüden  für 
Violine»  Trios  für  Streichinstrumente  u.  s.  w. 

Efchber^y  Oscar,  geb.  am  21.  Jan. 
1845,  lebt  als  Musiklehrer  und  Dirigent 
emes  Gesangvereins  in  Berlin;  er  ist  in 
weiteren  Kreisen  als  Herausgeber  eines 
j.Musikkalenders"  bekannt  geworden. 

Elehhom,  Gebrüder,  machten  einst 
als  Wunderkinder  ausserordentliches  Auf- 
sehen ;  der  ältere,  Johann  Gottfried  Ernst, 


ist  am  30.  April  1822  zu  Coburg  geboren; 
bereits  in  seinem  12.  Jahre  erschien  er 
als  ein  fertiger  Geigenvirtuos.  Sein  Bru- 
der, Johann  Carl  Eduard,  geboren  am 
17.  Oct.  1823,  war  kaum  weniger  be- 
deutend und  beide  durchreisten  in  den 
Jahren  1829 — 1835  mit  ungewöhnlichem 
Beifall  concertirend  fast  ganz  Europa. 
Später  erhielten  sie  dann  in  der  herzogl. 
coburgischen  Hofcapelle  Anstellung  und 
hier  starb  der  ältere  J.  G.  E.  am  16. 
Januar  1844. 

EinchSrIg  heisst  ein  Saiteninstrument, 
bei  dem  für  jeden  Ton  nur  eine  be- 
stimmte Saite  vorhanden  ist  (s.  Chor). 

Einfaehe  Interralle  heissen  alle, 

innerhalb  der  Octave  gelegenen  Intervalle, 
im  Gegensatz  zu  den  zusammengesetzten, 
welche  den  Raum  einer  Octave  über- 
schreiten, wie  None,  Decime  u.  s.  w. 

Einfäeher  Contrapankt  (latContra- 

punctus  Simplex),  s.  Contrapunkt. 

Eingestrlcheil  heisst  die  vierte  Octave, 
weil  bei  der  Aufzeichnung  durch  Buch- 
staben, jeder  derselben  mit  einem  Strich 
oder  auch  mit  einer  1  versehen  wird, 
c»      d^     e*    f^    g*    a^    h* 
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c        d     e      f      g      a     h 

Einklang  (griech.  Homophonos;  lat. 
unisonus  und  aequisonus),  die  reine  Prime, 
ist  die  vollkommene  Uebereinstimmung 
zweier  Töne  von  gleicher  Dauer  und  Höhe. 

Elnleitangy  s.  Ouvertüre  — >  Intro- 
duction. 

Einsaiter,  s.  Monochord. 

Einstiminig  oder  homophon  ist  ein 
Tonsatz,  der  nur  für  eine  Stimme  zur 
Ausführung  geschrieben  ist.  Das  nur  für 
eine  l^ngstimme  geschriebene  Lied  heisst 
immer  noch  einstimmig,  auch  wenn  ein 
oder  mehrere  Instrumente  eine  Begleitung 
dazu  spielen. 

E-is  (ital.  mi  diesis;  franz.  mi  di^se) 
heisst  das  um  einen  Halbton  erhöhte  E. 

ElsenTioline,  s.  Kagelharmonika. 

Eisner^  Carl,  einer  der  hervorragend- 
sten Waldhomvirtuosen,  ist  am  19.  Juni 
1802  zu  Pulsnitz  in  der  Lausitz  geboren, 
kam  noch  in  seinen  Jüngling^Jahren  nach 
Russland  und  wurde  Kammermusiker  der 
kaiserl.  Capelle;  1836  kehrte  er  wieder 
nach  Deutschland  zurück  und  1838  wurde 
er  als  erster  Hornist  in  der  königl.  Capelle 
in  Dresden  angestellt  Sein  Ton  war 
voll  und  weich  und  dabei  entfrickelte  er 
eine  aussergewöhnliche  Fertigkeit. 


126 


Eitner  —  Eloy. 


Eitner,  Robert,  geboren  am  22.  Oct. 
1832  in  Breslau,  anterzog  sich,  nach 
Beendigung  seiner  wissenschaftlichen  Stu- 
dien, mit  Ernst  nnd  Eifer  dem  Stadiam 
der  Mnsik  unter  der  Leitung  des  Dom- 
capellmeister  Brosig.  1853  ging  er  nach 
Berlin  und  nachdem  er  hier  mehrfach 
als  Clayierspieler  wie  als  Componist  in 
die  OefTentlichkeit  getreten  war,  wandte 
er  sich  dem  Gebiet  der  Husikforschung 
zu,  auf  dem  er  seitdem  seine  Hanpterfolge 
finden  sollte.  1867  erhielt  er  den,  Ton 
dem  niederländischen  Verein  zur  Beför- 
derung der  Tonkunst  in  Amsterdam  aus- 
gesetzten Preis  Ittr  sein  „Biographisch- 
bibliographisches Lexikon  der  holländi- 
schen Tonkunst".  Diesem  folgten  dann 
eine  Biographie  Job.  Peter  Sweelingk's 
und  die  neuen  Ausgaben  von  dessen 
Cantiones  sacrae,  der  vier-  und  sechs- 
stimmigen Psalmen  Sweelingk's,  und  einer 
Hesse  von  Hobrecht  1868  gründete  er 
dann  die  Gesellschaft  für  Husikforschung, 
welche  seit  1869  die,  unter  Eitner's  Re- 
daction  erscheinenden  Honatsbefte  für 
Husikforschung  herausgiebt  1872  begann 
die  Gesellschaft  für  Husikforschung  auch 
die  „Publication  älterer  practischer  und 
theoretischer  Werke",  vorzugsweise  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts.  —  Ausserdem 
leitet  Eitner  die,  von  ihm  1863  gegrün- 
dete „Clavierschule  für  gemeinschaftlichen 
Unterricht". 

Eklogra^  ursprünglich  ein  auserlesenes 
Schriftstück,  meist  zum  Vorlesen  bestimmt; 
bisweilen  auch  Bezeichnung  für  die  Epi- 
steln und  Satiren  des  Horaz,  vorzugs- 
weise aber  für  die  bukolische  Poesie  des 
Virgil  und  seitdem  ist  der  Ausdruck  für 
die  Schäfergedichte  und  Idylle  in  An- 
wendung gekommen  nnd  in  diesem  Sinne 
auch  Tonstücken  von  ähnlichem  Charakter 
beigelegt  worden. 

£1  Aond,  Ond,  End  »  ein  arabisches 
Saiteninstrument,  aus  dem  unsere  lauten- 
artigen Instrumente  hervorgegangen  sind. 
Das  ursprüngliche  Wort  bedeutet  eigent- 
lich Schildkröte  oder  Schaale  und  bcoieht 
sich  unzweifelhaft  auf  den  eigentlichen 
Resonanzkörper  der  Laute  und  lauten- 
ähnlichen Instrumente,  der  wie  eine  Schild- 
kröte geformt  war. 

Elegie  QMt  elegia;  franz.  ^^e),  ein 
Trauer-  und  Klagegesang,  in  welcher 
Bedeutung  der  Name  auch  auf  Instru- 
mentalstttcke  angewandt  worden  ist. 

Elements  m^triqne  (franz.)  ist  bei 

den  Franzosen  der  Name  für  Taktglieder. 
EleratlO   (lat.)    nennt    man  das  Er- 


heben der  Hand  auf  der  Arsis  beim  Takt- 
schlagen und  dem  entsprechend  auch  die 
Arsis  oder  den  Nebentakttheil  selbst; 
femer  die  Hotette  oder  ein  entsprechen- 
des Husikstück,  welches  bei  der  Messe 
während  der  Elevatio  corporis  Christi, 
d.  h.  während  der  Erhebung  der  Monstninz 
ausffeführt  wird. 

Eleratlo  roeis  s  die  Erhebon|r  der 
Stimme. 

Elkampy  Heinrich,  geboren  1812  in 
Itzehoe  im  Holsteinschen,  machte  sich 
namentlich  als  Qavierlehrer,  als  welcher 
er  in  Hamburg  wirkte  und  auch  als  ge- 
diegener Componist  bekannt.  1842  ging 
er  nach  Russland  und  nahm  in  Peters- 
burg seinen  Aufenthalt,  kehrte  aber  1862 
nach  Hamburg  zurück,  wo  er  1868  starb. 
Ausser  Streichquartetten,  Ciavierstücken 
und  Liedern  componirte  er  auch  zwei 
Oratorien:  „Die  heilige  Zeit"  and  „Pau- 
lus", die  mit  Beifall  mehrfach  aufgeführt 
wurden. 

Eller,  Louis,  trefflicher  Violinvirtuose, 
geboren  zu  Graz  1819,  trat  schon  1839 
auch  in  Wien  mit  grossem  Beifall  öffent- 
lich auf  und  obgleich  er  in  Salzburip^  eine 
feste  Stellung  gewann,  befand  er  sich 
doch  meist  auf  Kunstreisen,  bis  er  — 
im  August  1862  zu  Pau  —  starb. 

EllertOBy  John  Lodge,  geboren  am 
11.  Jan.  1807  in  der  Grafdchaft  Chester, 
stndirte,  nachdem  er  seine  Univer^täts- 
Studien  vollendet  hatte,  in  Rom  bei  Capell- 
meister Terriani  Composition  und  wurde 
einer  der  bedeutendsten  englischen  Com- 
ponisten.  Er  componirte  circa  12  Opern 
im  italienischen  Stil,  ein  Oratorium,  Mes- 
sen, Hotetten,  Sinfonien,  Ouvertüren 
u.  s.  w.  Sein  „The  bridal  of  Salemo*' 
verschaffte  ihm  den  Doctorgrad  der  Uni- 
versitiLt  Oxford.  Er  starb  am  8.  Januar 
1873  in  London. 

Elmenhorst)  Heinrich,  der  freisinnige 
Theologe,  welcher  die  Hambui^ger  Bühne 
gegen  die  Angriff(B  der  Orthodoxie  ver- 
theidigte,  ist  am  19.  Oct  1632  geboren 
und  starb  als  Pastor  in  Hambnr|r  am 
21.  Ha!  1704.  Ausser  der  erwähnten 
Vertheidigungsschrift  des  Theaters:  „Dra- 
matologia  antiquo-hodiema"  (Hamburg 
1688)  veröff'entlichte  er  noch  „Geist- 
liches Gesangbuch  mit  Franken's  musi- 
kalischer Composition**. 

Eloy^  war  einer  der  ältesten  Contra- 
punktisten,  der  wahrscheinlich  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  lebte  und  von  dem 
Tinctoris  (s.  d.)  sagt,  „dass  er  hochgeehrt 
in    Anwendung    der     modus     gewesen". 
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Von  Beinen  übrigen  Lebensumständen  ist 
nicbts  weiter  bekannt  geworden.  Im 
Archiv  der  päpstlichen  Capelle  befindet 
sich  eine  Messe:  y,I>izemnt  discipali") 
deren  ^yrie**  nnd  „Agnus  dei*'  nach 
der,  auf  der  k.  k.  Hofbibliotfiek  befind- 
lichen Abschrift  Kiesewetter  in  seiner 
„Oeechichte  der  europäisch -abendländi- 
schen oder  unserer  heutigen  Mnsik*^ 
mittheilt. 

Elsner,  Joseph,  ist  am  1.  Juni  1769 
in  Grottkau  in  Schlesien  geboren,  trieb 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Studien 
eifrig  auch  Musik  und  erlangte  so  be- 
deatcBde  Fertigkeiten,  dass  er  1791  als 
Violinist  in  die  Capelle  in  Brunn  treten 
und  1792  Theatermusikdirector  in  Lem- 
berg  werden  konnte.  Hier  schrieb  er 
die  polnische  Oper:  „Die  Amazonen", 
Cantaten,  Entr'acts,  Sinfonien,  .8  Streich- 
qoartette  n.  s.  w.  In  Warschau,  wohin 
er  ebenfalls  als  Theatermusikdirector 
ging,  griindete  er  1815  einen  Verein -zur 
Errichtung  einer  Musikschule,  aus  der 
1821  das  Warschauer  Conservatorium 
hervorging.  Zu  seinen  Schülern  gehörte 
auch  Fr.  Chopin.  Eisner  starb  am  18. 
April  1854  in  Warschau.  Ausser  den 
erwähnten  componirte  er  noch  eine  ganze 
Reihe  polnischer  Opern. 

Elwarty  Antoine  Elie,  der  gelehrte 
fransofliache  Theoretiker  und  fruchtbare 
Componist,  ist  am  18.  Novbr.  1808  in 
Paris  geboren,  war  Schüler  des  Conser- 
▼atorinms  und  erlangte  mehrere  Preise, 
in  Folge  dessen  er  die  Mittel  zu  einer 
Studienreise  nach  Italien  erhielt.  Bei 
seiner  Bückkehr  1836  wurde  er  Lehrer 
am  Conservatorium;  aber  1871  enthob 
man  ihn  dieser  Thätigkeit.  Seitdem  hielt 
er  Vorlesungen  über  Musik.  Er  starb 
am  14.  Oct.  1877.  In  grossem  Ansehen 
stehen  seine  11  Messen  und  seine  zahl- 
reichen Motetten;  ausserdem  componirte 
er  Cantaten,  Hymnen,  Streichquartette 
nnd  Quintette.  Sinfonien  und  Opern  und 
veröffentlichte  eine  stattliche  Zahl  von 
Lehrbüchern:  des  Contrapunkts  und 
der  Fuge,  der  Harmonie  nnd  des  Ge- 
neralbaases, eine  „Chorgesangschule*^ 
D.  8.  w.  Auch  als  Dichter  hat  er  sich 
venncht,  unter  Anderm  veröffentlichte 
er  ein  Lehrgedicht  in  vier  Gesängen: 
^^'liarmonie  musicale'*  (Paris  1858). 

Elze^  Clemens  Theodor,  geboren  1830 
zn  Oranienbaum  im  Dessauischen,  machte 
aeine  Studien  hauptsächlich  bei  Friedrich 
Schneider  in  Dessau  und  auf  dem  Con- 
aerratorium    in    Leipzig.     Von   hier  aus 


folgte  er  einem  Rufe  als  Organist  nach 
Laibach,  wo  er  alsbald  eine  sehr  erfolg- 
reiche Thätigkeit  entwickelte.  Von  seinen 
Compositionen :  Sinfonien,  Streichquar- 
tetten, Ciaviersonaten,  ein-  und  mehr- 
stimmigen Gesängen  sind  erst  wenige 
gedruckt. 

Embaterion  oder  Enoplion  hiess  ein 
Kriegslied  der  Griechen,  das  begleitet 
mit  Flötenspiel,  die  Marschbewegungen 
bestimmte. 

£mb0UChare(fhmz.)  heisst  das  Mund- 
stück bei  den  Blasinstrumenten,  speciell 
der  Kessel  bei  den  Messinginstrumenten, 
der  Schnabel  bei  der  Clarinette  und  das 
Röhrchen  bei  Oboe  und  Fagott. 

Emde^  Christian,  trefflicher  deutscher 
Bogeninstrumentenmacher,  ist  1806  im 
Fürstenthum  Waldeck  geboren;  durch 
Spohr  bewogen  siedelte  er  1836  nach 
Leipzig  über  und  hier  gelangte  seine 
Fabrik  bald  zu  grossem  Ruf.  1866  über- 
gab er  diese  seinem  Sohne  Friedrich, 
1837  zu  Leipzig  geboren,  der  sie  im 
Geiste  des  Vaters  weiter  führt.  Christian 
Emde  starb  am  30.  December  1874. 

Emmeleia  hiess  der  Tanz  in  der 
griechischen  Tragödie. 

£llini6leis  hiessen  bei  den  Griechen 
die  zu  singenden,  für  den  Gesang  be- 
stimmten Töne,  im  Gegensatz  zu  der 
Pezoi,  welche  als  Sprechtöne  nicht  zu 
bestimmten  Intervallen  begrenzt  waren. 

Emmerieh^  Robert,  ist  zu  Hanau  am 
23.  Juli  1838  geboren,  war  Schüler  von 
Th.  Stauffer  und  Alb.  Dietrich  und  lebt 
in  Darmstadt  als  Musikdirector.  Er  com- 
ponirte Opern:  „Der  Schwedensee''  und 
„Van  Dyk",  Sinfonien,  Lieder,  Ciavier- 
stücke u.  s.  w. 

E-moll  (ital.  mi  minore,  franz.  mi 
mineur,  engl,  e  minor)  heisst  die,  auf  e 
errichtete  Moll-Tonart  und  -Tonleiter  mit 
einem  Kreuz  in  der  Vorzeichnung. 

Empftter  les  sons  (fhmz.),  die  Töne 
impastiren,  fhtnzösische  Metapher  für: 
„etwas  wie  aus  einem  Gusse  vortragen''. 

Emphasls  (griech.)  »  Nachdruck. 

EmphjSOmena  oder  Empneusta,  ist 
der  antike  Name  für  Blasinstrumente. 

Enarmonieo,  s.  Enharmonique. 

Enehorda  oder  Entata  (griech.-lat.) 
Name  für  Saiteninstrumente. 

Eneke^  Heinrich,  vortrefflicher  Pianist 
und  Arrangeur,  ist  1811  zu  Neustadt  in 
Baiem  geboren,  war  Schüler  von  J.  N. 
Hummel  in  Weimar  und  ging  dann  nach 
Leipzig,  wo  er  am  31.  Dec.  1859  starb. 
Seine    instructiven    Werke     und     seine 
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vierbändigen  CUvierarrangementfl  sind 
8chr  geschätzt. 

Eneora  (ital.;  franz.  encore)  a  noch 
einmal,  wie  „bis*'  und  da  capo. 

Eneriria  (ital.;  franz.  energie)  s  der 
Nachdruck,  die  Kraft;  con  energia  ss  mit 
Kraft;  wie 

Energico  und  energicamente,  Vor- 
tragsbez.  für  einen  kräftigen,  nachdrück- 
lichen und  markirten  Vortrag. 

Enfasi  ^  der  schwungvolle  Nach- 
druck ;  mit  der  Präposition  con  als  Vor- 
tragsbezeichnung gebraucht,  wie  enfadco 
und  enlaticamente. 

Enge  Harmonie  9  Bezeichnung  für 
die  Lage  der  einzelnen  Accorde,  bei 
welcher  die  Intervalle  ohne  Auslassung 
übereinander  stehen,  wie  hier: 


Werden  im  Aufbau  der  Accorde  ein 
oder  auch  mehrere  Intervalle  ausgelassen, 
dann  entsteht  die  weite  Harmonie: 


Engrel^  David  Hermann,  geboren  am 
22.  Januar  1816  zu  Neu-Ruppin,  war 
Schüler  von  Friedrich  Schneider  in  Dessau 
und  von  Ad.  Hesse  in  Breslau;  ging 
1841  nach  Berlin,  wo  er  noch  bei  Teschner 
Gesangstudien  machte.  1848  wurde  er 
Organist  am  Dom  und  Gesanglehrer  am 
Gymnasium  in  Merseburg,  wo  er  am 
3.  Mai  1877  starb.  Er  veröffentlichte 
Orgel-  und  Clavieratücke,  Psalmen,  Lie- 
der und  ein  Oratorium:  „Bonifacius^^ 

Engel,  Gustav  Eduard,  Gesanglehrer 
und  Kritiker  in  Berlin,  ist  am  29.  Oct. 
1823  in  Königsberg  in  Prenssen  geboren 
und  kam  1843  nach  Berlin,  wo  er  1846 
in  den  königl.  Domchor  eintrat;  1853 
übernahm  er  die  Musikreferate  für  die 
„Spenersche  Zeitung'*  und  1861  für  die 
„Vossische'S  an  der  er  noch  gegenwärtig 
in  derselben  Weise  thädg  ist.  1863 
wurde  er  Gesanglehrer  an  der  „Neuen 
Akademie  der  Tonkunst'*.  1874  erhielt 
er  den  Profeasortitel  und  wurde  Gesang- 
lehrer   an    der    königl.    Hochschule    in 


Berlin.  Ausserdem  ist  er  noch  viel&ch 
literarisch  thätig. 

Engelzug,  ein  veraltetes  Orgelregister, 
das  an  der  Orgelfront  angebrachte  Agaren, 
Engel  mit  Pauken,  Triangel,  Glocken 
u.  s.  w.  in  Bewegung  setzte  und  so  auch 
die  Instrumente  erldlngen  machte. 

Engftthrang  (latein.  Bistrictio,  ital. 
Bistretto,  Stretto)  oder  „enge  Nach- 
ahmung** ist  die,  in  der  Regel  gegen  den 
Schluss  der  Fuge  eintretende  Durchfüh- 
rung, bei  welcher  die  Nachahmung,  der 
Gefährte,  früher  eintritt,  ehe  noch  der 
Führer  zu  Ende  ist,  während  bei  den  an- 
deren Durchführungen  der  Gtef&hrte  in  der 
Regel  erst  am  Ende  des  Führen  eintritt: 


Gefahrte 


¥ 


I  ri 


^m 


etc. 


Führer 


TTrfTTfi 


Engführung: 


W 


m 


^^m 


-ciüLJ 


r    ■    -  I 
Englisehe  Mechanik  heisst  bei  den 

Clavierbauem  die  innere  Einrichtang  der 
Tasteninstrumente,  bei  welcher  der 
Hammer  von  den  Tasten  getrennt  ist. 
Diese  ist  zwar  von  Christofidi  in  Italien 
und  Schröter  in  Deutschland  erftmden, 
allein  in  England  war  sie  zuerst  weiter 
gebUdet  worden  (s.  Pianoforte). 

Englisches  Hom  oder  Alt>Oboe 
(Oboe  da  caccia  auch  Ck>mo  in^lese, 
franz.  Cor  anglais)  ist  ein  Holzblas- 
instrument mit  oboeartigem  Mundstück 
und  grösserem  Bohr,  äsa  in  der  Hitte 
gebogen  ist  Sein  Umfang  reicht  von  f 
bis  c^  doch  sind  die  letzten  Töne  weniger 
zu  brauchen,  deshalb  führt  man  das  In- 
strument selten  hoher  als  bis  a*.  Es 
wird  eine  Quinte  höher  notirt,  als  sein 
eigentlicher  Umfang  ist. 

Engliseh  Yiolet  hiess  ein  gana  vei^ 
altetes  Saiteninstrument  mit  sieben  Darm* 
Saiten  auf,  und  mehr  mitklingenden  anter 
dem  Griffbrett.  Dem  entsprechend  nannte 


Enharmonifich  —  Erard. 
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man  auch  eine  tiefere  Umatimmaiig  der 
Violinen  (in  e,  a,  e,  ä)  englisch  Violet 

Ellianiioniseh  werden  jetzt  die,  nach 
dem  temperirten  zwol&tofigen  Tonsystem 
gleichbedeutenden  Töne  genannt,  die  nach 
ihrem  verschiedenen  Stammton  verschie- 
dene Namen  führen,  wie:  eis  und  des; 
dis  ond  es,  ais  und  b  u.  s.  w. 

Enoplion,  s.  Embaterion. 

EsMlIlble  (franz.)  =s  das  Zusammen- 
wirken verschiedener  Stimmen,  wird  so- 
vol  als  BeMiehnnng  für  die  mitwirken- 
den Personen,  wie  auch  für  die  ausge- 
rdhrten  Tonstttcke  gebraucht 

Eltr'aete  oder  Entreact  =  Zwischen- 
akt (s.  d.). 

Entrada  oder  Intrada  (ital.)?  das  Vor- 
.«piel,  Einleitung  (s.  Ouvertüre). 

Entr^e  (frans.)  a  Eingang,  Vorspiel 
(s.  Ouvertüre). 

Eatnslastieo  (ital.),  Vortragsbez.  s 
enthusiastisch,  mit  Begeisterung. 

Epiecdion  (griech.;  lat.  epicedium)  s 
der  Trauer-  oder  Klagegesang. 

Eplditon08  (griech.),  im  altgriechi- 
Echen  Tonsystem  der  Name  fär  die 
Oberten. 

Epiglottis  (griech.)  der  Name  fttr 
den  Kehldeckel  (s.  Stimme). 

£pl|;01l60II  (griech.)  ein  Saiteninstru- 
ment der  Griechen. 

Epilenioil  (griech.)  ein  ländlicher 
Singtana,  den  die  Griechen  beim  Keltern 
des  Weins  zu  Ehren  des  Bacchus  sangen. 

Eplnette  oder  Espinette  (franz.),  das 
Spmett  (s.  d.). 

Eplnette  sonrde  oder  muette,  ein 
Clavichord. 

Eplnikloily  ein  Siegeslied,  mit  wel- 
chem die  alten  Griechen  die  preisge- 
krönten Wettkümpfer  begrttssten. 

Epiodion  (griech.),  der  Trauer-  oder 
Klagegesang  der  Griechen,  der  beimBe- 
grabniss  ausgeführt  wurde. 

Epiptroaos  (griech.),  der  zweite  Auf- 
tritt des  Chors  im  griechischen  Drama. 

Epipanpeutika  (griech.),  FestUeder 
and  Qesinge,  die  für  die  feierlichen  Auf- 
z3m  der  Griechen  vorgeschrieben  waren. 

Episode  (griech.  episodion,  ital.  epi- 
Bodio)  bezeichnete  in  der  griechischen 
Trtgodie  ursprünglich  alles,  was  zwischen 
den  Chören  vorgenommen  wurde,  dann 
Aber  die  Nebenhandlungen,  mit  welchen 
im  Epos  und  Drama  die  Hauptbandlung 
»ugestattet  ist  Dem  entsprechend  be- 
zeichnet man  in  grösseren  Compositio- 
aen  die  eingeschalteten  Nebenpartien  als 
Episoden. 

Bei II mann,  Handlexikon  der  Tonkumt 


Episynaphe  (griech.)  hiess  in  der 
griechischen  Musik  die  Verbindung  dreier 
auf  einander  folgender  Tetrachorde. 

Epithalaniloil  (griech.;  lat  epithala- 
mium)  hiess  bei  Griechen  und  Römern 
das  Hochzeitslied. 

Epizenxls  (griech.)  bezeichnet  die 
Wiederholung  dnes  Wortes  oder  eines 
musikalischen  Motivs,  um  die  Wirkung 
dadurch  zu  erhöhen. 

Epodos  (griech),  die  Epode,  der  Nach- 
oder Schlussgesang,  der  Theil  eines  lyri- 
schen Chorgesanges,  welcher  auf  Strophe 
und  Gegenstrophe  folgte. 

Epstein,  Julius,  ist  1832  am  14.  Aug. 
in  Agram  in  Croatien  geboren,  kam  1852 
nach  Wien,  wo  er  bald  zu  den  hervor- 
ragendsten Pianisten  und  Lehrern  für 
sein  Instrument  zahlte.  1867  wurde  er 
zum  Professor  am  Conservatorium  er- 
nannt und  eine  Beihe  trefiSicher  Pianisten 
der  Gegenwart  waren  hier  seine  Schüler. 

Equabilmente  (itaL),  Vortragsbez. » 
auf  gleiche  Art,  wie  simile  (s.  d.). 

E  rftqyeh ,  ein  Holzblaseinstrument 
der  Araber,  das  aus  einem  Stttck  ohne 
Schallbecher  besteht. 

Erard,  Sebastian,  der  berühmte  Har- 
fen- und  Pianofortefitbrikant,  ist  am  5. 
April  1752  zu  Strassbnrg  geboren.  Die 
Familie  selbst  soll  deutscher  Abkunft 
gewesen  sein  und  den  Namen  Erhard 
geführt  haben.  Im  Alter  von  16  Jahren 
kam  Sebastian  nach  Paria  zu  einem  Cia- 
vierbauer in  Arbeit  und  bald  wusste  er 
die  Aufmerksamkeit  einflussreicher  Per- 
sönlichkeiten auf  sich  zu  lenken  und 
diese  bewirkten,  dass  ihm  die  Herzogin 
von  Villeroy  1777  in  ihrem  Palais  eine 
Werkstatt  einrichten  liess.  Hier  baute 
Erard  den  für  Frankreich  ersten  Flügel 
mit  Hammermechanik  und  1780  wandte 
er  sich  mit  einem  Clavecin  micanique 
an  die  Akademie  und  damit  war  sein 
Buf  begründet.  Die  Beliebtheit  der  Harfe 
in  jener  Zeit  bewog  ihn  auch  diesem 
Instrument  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, und  so  gründete  er  1785  mit 
seinem  Bruder  Jean  Baptiste  (gestorben 
ün  April  1826)  die  berühmte  Fabrik  in 
Paris,  die  bald  Weltruf  erlangte.  In  der 
Bevolutionszeit  ging  Sebastian  nach  Lon- 
don und  gründete  dort  eine  Filiale,  die 
er  ebenfalls  rasch  in  Aufschwung  brachte. 
1796  kehrte  er  mit  Er&hrungen  be- 
reichert nach  Paris  zurück  und  nun  war 
er  unablässig  bemüht,  Verbesserungen  an 
seinen  Instrumenten  anzubringen;  er  er- 
fand unter  anderm  dieKepetitionsmechanik 
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Erato  —  Erythrins. 


und  führte  das  Doable  mouvement  an 
der  Harfe  ein.  Er  aUrb  auf  seiner  Villa 
la  Mnette  bei  Paris  am  6.  August  1881. 
Sein  Neife  und  Unirersalerbe  Pierre 
Erard  Abrte  das  groesartige  Etablissement 
im  Sinne  der  Orttnder  weiter.  Dieser 
ist  1796  in  Paris  geboren  nnd  war  von 
seinem  Oheim  firüh  in  der  Londoner 
Fabrik  beschäftigt  worden;  nach  Antritt 
der  Erbschaft  zog  er  nach  Paris  nnd 
hier  starb  er  im  Angnst  1856. 

Erato,  die  Mose  der  lyrischen  Dicht- 
kunst 

ErdmannadSlfBr,  Max,  geboren  am 
14.  Juni  1848  in  Nfimberg,  erhielt  seine 
Ausbildung  auf  dem  Conservatorium  in 
Leipsig  und  studirte  dann  noch  unter 
Julius  Biets  in  Dresden  Composttion. 
1871  ging  er  als  Hofcapellmeister  nach 
Sondershausen,  aus  welcher  Stellung  er 
aber  1880  schied.  Seine  Compositionen: 
,,PrinseBsin  Ilse",  „Schneewi^hen", 
„Traumkönig  und  sein  Lieb"  fOr  Soli, 
Chor  und  Orchester,  —  ein  Orchestenror- 
spiel  SU  BrachYOgel's  „Narziss",  Glavier- 
stllcke  und  Lieder  gehören  der  soge- 
nannten neudeutschen  Richtung  an. 
Seine  Gattin: 

ErdmanBBdSlfer,  Pauline,  geborene 
Fiohtner,  geboren  am  28.  Juni  1861  zu 
Wien,  war  Schülerin  von  Weits,  Pirkhert 
und  später  von  Franz  läszt  und  gehört 
gegenwärtig  zu  den  hervorragenderen 
Pianistinnen.  Sie  wurde  vom  G^ssherzog 
▼on  Weimar  wie  vom  Grossherzog  Ton 
Darmstadt  zur  Kammerpianistin  ernannt. 

Erfurt,  Carl,  erhielt  zu  Magdeburg, 
wo  er  1S07  geboren  wurde,  seine  Aus- 
bildung zu  einem  tftchtigen  Clavierspieler 
und  Componisten.  Nachdem  er  mehrere 
Jahre  in  Magdeburg  als  Musiklehrer 
thätig  gewesen  war,  wurde  er  zum  Musik- 
director  nach  Hildesheim  berufen.  Von 
seinen  Compositionen  sind  namentlich 
die  instructiven  fUr  Pianoforte  hervorzu- 
heben. 

Erk,  Ludwig  Christian,  geboren  am 
6.  Jan.  1807  zu  Wetzlar,  erhielt  seine 
Ausbildung  in  der  Musik  hauptsächlich 
durch  A.  Andr6  in  Offenbach.  1826 
wurde  er  Musiklehrer  am  Seminar  in 
Meurs  und  1887  am  Semmar  in  Berlin. 
1867  erhielt  er  <len  Titel  als  königl. 
Musikdirector  und  als  er  sich  in  den 
Buhestand  zur&ckzog,  den  Professortitel. 
Ausserordentlich  zahlreich  sind  seine 
Liedersammlungen  fBr  Schule  und  Haus. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  „Deutscher 
Liederhort",  Auswahl  der  yorzttglichsten 


deutschen  Volkslieder  aus  der  Yoizett 
und  der  Gegenwart  mit  ihren  eigenthftm- 
Uchen  Melodien  (Beriin,  Enslin,  1856). 

Ertiel^  Franz,  der  populärste  unga- 
rische Componist  der  Gegenwart,  ist  am 
7.  Novbr.  1810  in  Gyula  geboren.  Er 
machte  nach  Beendigung  der  wissen- 
schaftlichen Curse  ernste  Studien  in  der 
Musik  und  wurde  1887  Capellmeister  am 
Nationaltheater  m  Pest.  Hier  führte  er 
seine  Oper  „Hnnyady  Laszlo"  (1844)  auf, 
die  einen  ungeheuren  Entbusasmus  bei 
seinen  Landsleuten  erregte.  Dieser  folgten 
dann  noch  „Ersehet"  (1857),  „Bank 
B4n"  (1861),  „Sarolta"  (1862)  nnd 
„D6a8a  György"  (1867),  die  kaum  we- 
niger Erfolg  hatten.  Ausserdem  ist  von 
seinen  Compositionen  noeh  ein  preisge- 
krönter Hymnus  und  dne  Kronnngs- 
cantate  für  Franz  Joseph  zu  erwähnen. 

Enst,  Heinrich  Wilhelm,  der  ausge- 
zeichnete Violinvirtuose,  ist  1814  in  Brunn 
geboren;  erwarb  auf  dem  Wiener  Conser- 
vatorium, namentlich  unter  Böhm's  Lei- 
tung, seine  virtuose  Ausbildung  und 
machte  unter  Seyfried  Compositions- 
studien.  1840  unternahm  er  seine  erste 
Kunstreise,  die  sich  bis  Paris  erstreckte, 
wo  er  noch  bei  Ch.  de  B4riot  studirte. 
In  den  Jahren  1834 — 1860  durehaog  er 
fast  ganz  Europa;  ein  Bttckenmarkaleiden 
erschütterte  seine  Gesundheit  and  machte 
seinen  AuÜBnthalt  in  Nizza  ndtliig;  hier 
starb  er  unter  schweren  Laden  am 
14.  Oct  1866.  Sein  Spiel  war  schwung- 
voll, elegant  und  technisch  vollendet 
Von  seinen  Compositionen  werden  die 
Elegie,  die  Phantasie  über  BossinTs 
„Othello**  —  „Der  Gameval  von  Venedig'' 
und  das  Concert  in  fismoU  noch  gern 
von  Virtuosen  gespielt. 

Erotco  (ital.;  firanz.  heroiqne)  =s  he- 
roisch, Vorlragsbeseiohnung. 

Erotlea  (griech.-lat.),  Liebealieder. 
Eroticon  ss  Sammlung  von  Liebesiiedem. 

Erotidien  (a.  d.  Grieeh.)  waren  Feste 
zu  Ehren  des  Liebesgottes  Eros  (Amor). 

Erythräus,  GottJ^urd,  hochverdienter 
Componist  geistlieher  Gesinge,  ist  um 
1660  zu  Strassburg  geboren,  wurde  1687 
Magister  zu  Altorf,  1696  Gantor  und 
Lehrer  am  Gymnasium  und  erhielt  1609 
das  Bectorat  der  Stadtschule,  das  er  bb 
zu  seinem  Tode  1617  gewissenhaft  ver- 
waltete. Von  ihm  erschienen:  „Psalmi 
et  Cantica  varia,  ad  notas  seo  Tonum 
musicum  adstrista''  (Nflmber^  1608) 
und  „Dr.  M.  Lutheri  wad  anderer  gottss- 
fürchtiger  Mlinner,   Psalmen    und 
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liehe  Lieder  in  vier  Stimmen  gebracht" 
(Nfimberg  1608). 

Es  heiest  daa  erniedrigte  E,  nnd  ist  der 
Txerte  Ton  der  chromatiachen  Tonleiter. 

Es  (eigentlich  S,  franz.  Boeal)  heisst 
das  gebogene  MesBingröhrchen  an  der 
Flägelröhre  des  Fagotts,  an  welcher  das 
Blattmnndstück  steckt,  mit  dem  das  In- 
strument geblasen  wird. 

EseluQotto  (firanz.)  heisst  die  Znnge 
der  Bohrwerke  der  Orgel. 

EsdlCnburgy  Johann  Joachim)  der 
ausgezeichnete  deutsche  Aesthetiker, 
wurde  auch  für  die  Musikwissenachaft 
einflussreich.  Er  ist  am  1.  Dec.  1743 
in  Hamburg  geboren  nnd  starb  als  Qe- 
heimer  Justizrath  und  Senior  desCyriacus- 
stüts  in  Braunschweig  am  29.  Februar 
1820.  Er  übersetzte  unter  andern: 
Brown's  |,Betrachtungen  über  die  Poesie 
und  Musik*"  (1769),  Webbs  „Betrach- 
tungen über  die  Verwandtschaft  der 
Poesie  und  Musik*' (17 71),  Bumey,„Nach- 
richten  von  Hündel's  Lebensumständen 
und  s^er  Gediichtnissfeier**  (Berlin 
1785)  u.  ▼.  a.  Auch  in  seiner  „Theorie 
undUteratur  der  schönen  Wiuenschaften** 
(8  Bde.  Berlin  1788—1795)  wird  die 
Musik  berücksichtigt.  Zu  erwähnen  ist 
noch  die  deutsche  Bearbeitung  der  Texte 
zu  ,yJudas  Makkabäus"  von  Händel  — 
„Pellegnni"  von  Hasse  —  „Bobert  und 
Caüizte'*  tou  Ouglielmi  u.  s.  w. 

EtehJDUUm,  Julius  Carl,  inWinterthtir 
geboren,  lebte  bis  1852  in  Casael,  wo 
er  aach  eine  Reihe  interessanter  Com- 
positlonen  meist  für  ClaTler  herausgab. 
In  dem  erwähnten  Jahre  ging  er  nach 
seiner  Vaterstadt  Winterthur  zurück. 

Efldstnitb,  Hans  Adolph  Freiherr 
von,  geboten  zu  Hamburg  am  28.  Jan. 
1756,  starb  am  Sp.  April  1792  als  wirk- 
licher Segierungsrath  in  Cassel.  Er  war 
ein  fertiger  ClaTierspieler  und  componirte 
ClaTierstilcke ,  ein-  und  mehrstimmige 
Oesiage  u.  s.  w.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er:  „Musikalische  Bibliothek  für 
Künstler  und  Liebhaber**.  Erstes  Stück. 
Marburg  nnd  Giessen  1784.  Zweites 
Sciek  1785. 

Esemdler,  Marie  Pierre  Yvert,  franzo- 
aiselier  Musikkritiker,  Ut  am  29.  Juni 
1819  geboren,  wurde  mit  seinem  Bruder 
Leon  —  geboren  am  17.  Sept.  1821  — 
in  Toulouse  erzogen  und  beide  gründeten 
hier  eine  Buchhandlung  und  Druckerei, 
siedelten  aber  dann  nach  Paris  über,  wo 
sie  anfkngs  für  Terschiedene  Zeitschriften 
arbeiteten,  dann  aber  einen  eigenen  Mndk- 


Verlag  anlegten  und  eine  eigene  Musik- 
zeitung „La  France  musieale**  gründeten, 
in  welcher  sie  für  die  Hemchaft  der 
italienischen  Musik  in  Frankreich  gegen- 
über der  ItenzÖsiKhen  Straten.  1855 
trennten  sie  sich  und  Marie  E.  gründete 
eine  neue  Musikzeitnng:  „l'Art  musical**. 
Gemeinschaftlich  verfassten  sie:  „Etodes 
biographiques  sur  les  ehanteurs  oontem- 
pondns**  (Paris  1840),  „Dictionnaire  de 
mnsique'*  (1844,  neue  Auflage  1854), 
„Vie  et  aventures  des  eantatrices  c^l&bras" 
(Paris  1856),  „Bossini,  sa  vie  et  ses 
Oeuvres**  (Paris  1854). 

Es-dor,  die  auf  Es  errichtete  Ton- 
leiter und  Tonart 

Esereizlo  (ital.;  franz.  ezerciee), 
s.  Etüde. 

EslaTa,  Miguel  Hilario,  ausgezeieh- 
neter  spanischer  Componist  und  Theore- 
tiker, ist  am  21.  Oct  1807  zu  Bankda, 
einem  Dorfe  bei  Pampeluna,  geboren, 
widmete  sieh  dem  geistlichen  Stande,  trieb 
aber  daneben  so  ernste  MnsUugidien, 
dass  er  1828  die  Capellmeisterstelle  am 
Dom  zu  Ossuna  übernehmen  konnte.  1882 
wurde  er  in  die  gleiche  Stellung  nach 
Sevilla  berufen  und  1844  ging  er  als 
Hofcapellmeister  da  Königin  nach  Madrid. 
Neben  sehr  geschätzten  kirehlichen  Wer- 
ken schrieb  er  auch  mehrere  Opern: 
„U  solitario**,  „Pedro  el  pana*'.  Auch 
mit  historischen  Studien  beachäfligte  er 
sieh;  er  veröffentlichte  Sammlungen  älterer 
und  neuerer  Werke  spanischer  Compo- 
nisten  unter  den  Titeln:  „Lira  saero- 
hispana*'  und  „Museo  organico  espanol**. 
Femer  brachte  die  „Bevne  de  mnsique 
sacr^e**  (Paris  1862)  einen  Abriss  der 
kirchlichen  Musikgeschichte  Spaniens. 
Eslava  starb  im  August  1878. 

Es-moll,  die  auf  Es  errichtete  Moll- 
tonart oder  Tonleiter,  die  häufig  als  selbst- 
ständige Tonart  für  ein  ganzes  Musik- 
stück festgehalten  wird. 

Espaee  (franz.;  latein.  spatium,  ital. 
spazio),  der  Zwischenraum  im  Koten- 
liniensystem. 

Espaglie,  Franz,  geboren  1828  zu 
Münster,  war  1851  — 1854  Schüler  von 
Dehn  in  Berlin  und  wurde  nach  dessen 
Tode  sein  Nachfolger  als  Gustos  der 
Musikabtheilung  der  königL  Bibliothek. 
Ausser  bei  der  Bedaction  der  Ausgabe 
der  Beethoven'scfaen  Werke,  war  er  aueh 
bei  der,  der  Werke  von  Palestrina  be- 
theiligt; er  veröffentlichte  den  4.,  5.,  6., 
7.  und  8.  Band  1874.  Espagne  starb  im 
Mai  1878. 
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EspansiTO  »  breit,  YoU. 

Espirando  (iUl.)  =  ausathmend,  dar 
hmsterbeod. 

EspresfliTO)  abgek.  espr.,  as  auadrnckf- 
voU:  con  espreMione  =■  mit  Ausdruck. 

EBSaeorao  (ital.),  die  Sexte;  E.  mag- 
giore,  die  grosse,  E.  minore,  die  kleine 
Sexte. 

Esser^  Heinrieb,  geboren  am  15.  Juli 
1818  zu  Mannheim,  war  1838  Concert- 
meister  am  Theater  seiner  Vaterstadt  und 
wenige  Jahre  darauf  Mosikdirector.  1847 
wurde  er  Capellmeister  an  der  k.  k. 
Hofoper  in  Wien,  nahm  1869  seine  Ent- 
lassung und  starb  1872  am  8.  Juni. 
Ausser  Liedern,  die  meist  weit  verbreitet 
waren,  componirte  er  auch  eine  Sinfonie, 
eine  Suite,  einen  Psalm,  Kammermusik- 
werke und  mehrere  Opern,  die  in  Mann- 
heim, München,  Aachen  u.  s.  w.  aufge- 
führt wurden. 

Essipoffy  Annette  von,  trefiBiche  Pia- 
nistin, ist  in  Russland  geboren,  erhielt 
in  P^ersburg  ihre  musikalische  Ausbil- 
dung und  nachdem  sie  in  ihrem  Vater- 
lande die  ersten  Proben  ihrer  Virtuosität 
abgelegt  hatte,  ging  sie  auf  Beisen  und 
erwarb  den  Ruf  als  eine  der  ersten 
Pianistinnen  der  G^enwart.  Sie  ist  mit 
dem  Pianisten  Theodor  Leschetitzky  vei^ 
heiratet 

EstlngneBdo  (ital.)  »  verlöschend, 
Vortragsbezeichnung. 

EfitrineleDdo,  Vortragsbez.,  a  kiiiftig 
vorzutraffen. 

Et61ldll6  (franz.;  ital.  estensione,  lat. 
ambitus),  der  Umfang  der  Intervalle, 
wie  der  Singstimmen  und  der  ganzen 
Scala  überhaupt. 

Etnde  (franz.),  d.i.  Stndienstück,Name 
für  Tonstücke,  deren  nj&cbster  Zweck 
technische  Uebung  ist  Sie  hat  meist 
die  freie  Form  des  PriUudiums,  aber  das, 
oder  die  zu  verarbeitenden  Motive  werden 
in  der  bestimmten*  Abdcht  erfunden, 
irgend  einen  technischen  Zweck  damit 
zu  erreichen,  eine  besondere  Anschlags- 
art zu  üben ,  einen  bestimmten  Finger 
zu  kräftigen,  oder  zur  speciellen  Uebung 
gewisser  Spielmanieren  u.  s.  w.  Die 
Etüden,  welche  höhere  Zwecke  verfolgen, 
haben  meist  Lied-  oder  Rondoform. 

Eud.  s.  El  Aoud. 

Eaklldes,  der  Vater  der  Mathematik, 
geboren  zu  Alexandria  um  300  v.  Chr., 
studirte  zu  Athen  unter  Piaton  und  lehrte 
dann  in  seiner  Vaterstadt  Oeometrie.  Er 
beschäftigte  sich  auch  mit  mathematisch- 
musikalischen Feststellungen.  Die  beiden 


Abhandlungen:  „An£uogsgrflnde  der 
Musik'*  und  „Voi^  den  Klängen,  Inter- 
vallen, Klanggeschlechtem*'  schreibt  man 
ihm  wol  mit  Unrecht  zu,  da  sie  nur  als 
Auszüge  aus  Aristoxenos  erscheinen. 

Euler^  Leonhard,  einer  der  groasten 
Akustiker  und  Mathematiker,  ist  am  15. 
April  1707  zu  Basel  geboren,  war  Direetor 
der  mathematischen  Claase  der  Akademie 
in  Petersburg  und  starb  daselbst  am 
7.  Sept  1783.  In  seinen  Schriften  be- 
handelt er  auch  den  mathematischen 
Theil  der  Musik:  ,J>issertatio  de  sono" 
(Basel  1727),  „Tentamen  novae  theoriae 
musicae"  (Petersburg  1729.  2.  Aufl.  1734. 
3.  1739),  „Conjectura  physica  circa  pro- 
pagationem  soni  ac  luminis'*  (Berlin 
1750)  u.  s.  w. 

Enoiiae  (Euovae),  eine  Zusammen- 
stellung der  Vocale  aus  „seculorum  amen", 
auf  welcher  im  Kirchengesange  die,  der 
Doxologie  angehängten  Tropen  mit  ihren 
Differenzen  beschlossen  wurden. 

Eaphon  nannte  Chladny  das  Instru- 
ment, das  er  1790  construirte,  bei  wel- 
chem durch  Glasstäbe,  die  man  durch 
Streichen  mit  genässten  flngerspitsen  in 
Bewegung  setzte,  damit  verbundene  Eisen- 
stäbe zum  Erklingen  gebracht  wurden. 

Enphonie,  d.  i.  Wollaut  der  Töne. 

Evphonioil  heisst  ein,  in  der  Militib*- 
musik  gebräuchliches,  von  dem  Instrn- 
mentenmacher  Sonuner  1843  erfundenes 
Blechblasinstrument,  das  von  Öerveny 
bedeutend  verbessert  wurde. 

EnpllOIlikoIly  ein  von  Beale  in  London 
erfundenes  Instrument,  das  aua  Harfe 
und  Pianoforte  zusammengesetzt  war. 

Enrh  jthmie  heisst  das  richtige  Ver- 
hältniss  in  der  Bewegung,  zugleich  aber 
auch  in  den  einzelnen  Theilen  der  poeti- 
schen Formen  und  der  Musikformen. 

Eustaclilselie  AShre  (lat  tuU  £n- 

stachii)  heisst  die  Röhre,  welche  die 
Trommelhöhle  im  Ohr  mit  der  Mund- 
höhle verbindet 

Enterpe,  die  Muse  der  Mnaik,  wird 
meist  auch  als  Erfinderin  der  Flöte  dar- 
gestellt; zuweilen  auch  mit  einer  Rolle 
in  der  Hand. 

ETaeuant  (lat),  auch  Windauslasscr, 
Windabführer,  heisst  ein  mechanischer 
Zug  an  der  Orgel,  der  eine  Klappe  der 
Windlade  öffnet,  um  den  überflüssigen 
Wind  zu  entlassen. 

ETerslo  oder  Evolutio  (Ut;  itaL  rivol- 
gimento),  die  Umkehrung  der  Stimmen 
beim  doppelten  Contrapunkt. 


Evinto  —  F-ScUüsm1. 
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ErlntO  (ital.)  g^leichbedeatend  mit 
Castrmt 

BrOTae«  s.  Enonae. 

ETOlstlo  gleichbedeutend  mit  Evenio 

(8.    d.). 

Ex  ftbmpto  a  augenblicklich,  auf 
der  Stelle. 

ExaltatiOB  =  Aufregong. 

ExMllentCS  hiessen  die  drei  obersten 
Tone  (f^  g^  a')  des  Tetrachorda  Hjper- 
bolfton  im  gxiechiaehen  Tonsystem. 

ExeeUeBttom  extenta  (lat.)   die 

dritte  Saite  des  Tetrschords  HyperboISon. 

ExelimUltio  (lat)  «  der  Anfrnf,  eine 
oratorische  Hgnr,  die  auch  durch  die 
Musik  vermittelst  eines  hervortretenden 
Intervalls  oder  einer  melismatischen  Wen- 
do^  angedeutet  wird. 

äLelnsiU  oder  Summus  sonus  (lat) 
die  Quinte,  als  der  lu  oberstUegende  Be- 
standtheü  der  Trias  harmonica  oder  des 
Dreiklangs. 

ExeentimilSr  »  Ansfährung. 

Ex6t|1lia69  bei  den  Römern  der 
Leichenzug;  in  der  katholischen  Kirche 
alle  Feierlichkeiten,  welche  bei  der  Be- 
erdiguag  cebiftuchlich  sind. 

£X6FC106  (firanz.)  gleichbedeutend  mit 
Etüde. 

EximeBOy  Antonio,  gelehrter  spani- 
scher Jesuit,  geboren  17S2  zu  Balbastro 
in  Amgonien,  war  Professor  der  Ifathe- 
matik  an  der  MüitSrschule  zu  Segovia, 
muaste  aber  nach  der  Aufhebung  des 
Ordens  Spanien  verlassen;  er  ging  nach 
Born,  wo  er  1798  starb.  Zwei  seiner 
Werke  beschäftigen  sich  auch  mit  Musik: 
,»Dell  origine  e  delle  regole  della  musia'' 
(Rom  1774)  behandelt  die  Systeme  des 
Pythagoras,  Galild,  Erler,  Tartini,  Ra- 
meau  etc.  und  sucht  zu  beweisen,  dass 
die  Mathematik  mit  der  Musik  wenig 
zu  schaffen  hat  Im  zweiten:  „Dubbio 
di  D.  Antonio  Ezimeno  sopra  il  saggio 
fondamentale  pratico  di  contrappunto  del 
Padre  Martini'*  (Rom  1775)  wendet  er 
sich  noch  schärfer  wie  in  der  erst  er- 
wähnten Schrift  gegen  den  Contrapunkt 
und  spedeH  gegen  Pater  Martini,  welcher 
jenes  erwähnte  Werk  angegriffen  hatte. 


Extempore,  das,  aus  dem  Stegreif, 
ohne  Vorbereitung  Gespielte  oder  Ge- 
sungene. 

Extemporiren  «■  firei  phantaairen;  aus 
dem  Stegreif  vortragen. 

Ejbler,  Joseph  von,  ein,  einst  beliebter 
Kirchencomponist,  ist  am  8.  Febr.  1765 
zu  Schwechat  bei  Wien  geboren,  war 
mit  Haydn  und  Mozart  befreundet,  deren 
StU  er  auch  in  seinen  Kirchenstücken 
hauptsächlich  nahahmte.  Er  wurde  1792 
Chordirector;  1801  Musiklehrer  am  kaiser- 
lichen Hofe,  1804  Vicecapellmeister  und 
nacl^Salieris  Tode  erster  Hofcapellmeister. 
1833  wurde  er  in  Folge  eines  Schlag- 
anfalls veranlasst,  sich  pensioniren  zu 
lassen;  er  starb  am  24.  Juli  1846.  Ausser 
zwei  Oratorien  schrieb  er  25  Messen  und 
eine  ganze  Reihe  anderer  kirchlicher 
Werke,  Sinfonien,  Ciaviersonaten,  Quar- 
tette u.  s.  w.  und  auch  eine  Oper:  „Das 
Zauberschwert''.  Kaiser  Franz  hatte  ihm 
den  Adel  verliehen. 

Eyken,  Johannes  Albert  van,  ist  am 
26.  April  1823  zu  Amersfoort  in  Holland 
geboren,  war  Schüler  des  Leipziger  Con- 
servatoriums  und  genoss  auch  noch  den 
Unterricht  von  Joh.  Schneider  in  Dresden 
im  Orgelspiel.  1847  ging  er  nach  Holland 
zurück  und  erwarb  sich  hier  bedeutenden 
Ruf  als  Orgelvirtnose.  1848  wurde  er 
Organist  an  der  Remonstrantenkirche  in 
Amsterdam,  1853  an  der  Zuyderkirche 
in  Rotterdam,  und  hier  erhielt  er  auch 
eine  Professur  an  der  Musikschule.  1854 
wurde  er  als  Organist  an  die  reformirte 
Hauptkirche  nach  Elberfeld  berufen,  und 
hier  starb  er  am  24.  Sept  1868.  Von 
seinen  Compositionen:  Sonaten,  Variatio- 
nen und  Choralvorspielen  für  Orgel,  Lieder 
und  Gesänge  u.  s.  w.  sind  besonders 
hervorzuheben:  ein  Ciavierquartett,  zwei 
Orgelsonaten,  die  Musik  zu  dem  hollän- 
dischen Drama  „Lucifer",  vierstimmige 
Männerchöre  und  eine  Sonate  für  Piano- 
forte  und  Violine,  die  sänmitlich  von 
der  Holländischen  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung der  Tonkunst  preiflgekrönt 
wurden. 


P. 


F  iat  in  unierm  Tonsystem  der  Name 
des  vierten  Tons  der  diatonischen,  des 
sechsten  der  chromatischen  Tonleiter. 

F-LMier  heissen   nach  ihrer  Form 


die,  auf  der  Resonanzdecke  der  Streich- 
instrumente angebrachten  Schalllöcher. 

F-SehlllBSel  heisst   auch   der   Bass- 
schlüssel (s.  d.). 
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Fa  —  Fa  la. 


Fa,  in  der  SolmiMtion  Beseicfaniuig 
ftir  die  Quinte. 

Fa  b^mol  (franz.;  ital.  fa  bemoUe, 
enfl^.  f  flat),  Beseichnung  fiir  fes. 

Fa^ade  (franz.)  »  Vordeneite  (eine« 
Gebändefl),  dem  entsprechend  auch  die 
der  Orgel,  daher  nennt  man 

Fa<paden-Pfeifeil  die,  bei  der  Orgel 
in  der  Vorderansicht  (im  Prospect)  stehen- 
den Pfeifen. 

Faeefl  d^nn  aeeord  nennen  die  Fran- 
zosen die  verschiedenen  Lagen  eines  Ac- 
cords. 

Fädle  (franz.  n.  ital.)sleicht,  und  flMsile- 
ment  (franz.)  und  facUmente  (ital.)  «s  in 
leichter  Art,  in  Bezog  auf  die  techni- 
schen Anforderungen  fUr  die  AnsfUhrung 
eines  Tonstücks. 

Faekeltanz  (franz.  Marche  des  flam- 
beanz),  ein  alter,  polonaisenartiger  Tanz, 
der  noch  hent  an  verschiedenen  Höfen 
einen  wesentlichen  Theil  des  Ceremoniels 
bei  Hochzeitsfeierlichkeiten  bildet.  Die 
Tftnzer,  gewöhnlich  die  nächsten  B&the 
des  betreffenden  Herrschers  (die  Minister), 
tragen  während  des  Tanzes  Fliekeln.  Das, 
die  Müsik  ausführende  Orchester  ist  ans 
Hessinginstnimenten  und  Pauken  suaam- 
mengestellt  Spontini  und  Meyerbeer  haben 
fftr  die  yerschiedenen  Vermählungsfeier- 
liohkeiten  am  preussisehen  Hofe  solche 
Fackeltänze  componirt 

Faetar  «  Anlage  und  innerer  Bau 
(eines  Tonstfieks).  In  Frankreich  be- 
zeichnet man  mitFacture  die  Orgelregister 
in  Bezug  auf  Länge  und  Weite  der  Pfei- 
fen; die  weit  meosurirten  bezeichnet  man 
mit:  let  jeoz  de  grosse  &eture,  und  die 
eng  mensurirten  mit:  les  jeuz  de  petite 
ÜMiture. 

Fa  (Uhue  nu^enr  (franz.;  ital.  fa 

diesis  maggiore)  9  Fisdur. 
Fa  dltee  ndnear  (franz.;  ital.  fa 

dietis  minore)  »  FismoU. 

Fagott  (ital.  Fagotto,  franz.  Basson), 
ein  Holzblasinstrument,  das  von  einem 
Canonicus  Afranio  1689  aus  dem  soge- 
nannten Pommer  construirt  wurde,  indem 
er  das  lange  Rohr  umbog  und  in  „ein 
Bändel  zusammenlegte",  daher  der  Name 
&gotto  (ssBund  oder  Bflndel).  Das  In- 
strument hat  gegenwärtig  einen  Um&ng 


\r 


f 


*5=^ 


von  ^  Chromat,  bis 

Auf  älteren  Instrumenten  fehlen  Contra-h 
und  eis;  auf  neuem  sind  sie  durch  Klap- 
pen erreichbar  gemacht  Die  hohen  Töne 


sind  schwer  anzublasen,  weshalb  es  ge- 
rathen  erscheint,  das  Instrument  nicht 
über  a*  oder  b^  hinauszuführen. 

Fa^tt  oder  Fagottzug  heint  ein, 
dem  Blasinstrument  nachgeahmtes  Oigel- 
reräter. 

FarottillO,  ein  klemes  Fagott. 

FlUirbaeh,  Joseph,  erster  FUMst  der 
k.  k.  Hofoper  in  Wien,  ist  am  26.  Aag. 
1804  in  Wien  gehören.  Er  erwarb  auf 
seinen  ausgedehnten  Kunstreisen  den  Bnf 
eines  bedeutenden  Virtuosen.  Ausser  nhl- 
reichen Compoaitionen  für  sein  Instru- 
ment veröffentlichte  er  auch  ^ne  Floten- 
schule.    Sein  jüngerer  Sohn: 

Fahrbaeh,  Philipp,  1843  in  Wien 
geboren,  hat  als  Tanaoomponist  und  als 
Dirigent  Ruf  und  Ansehn  erworben. 

Faisst,  Immanuel  Gottlob  Friedrich, 
geboren  am  ^8.  Oet  1823  zu  Esslingen 
im  Königreich  Wttrtemberg,  machte,  ob- 
wol  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt, 
frilh  so  fleissig  Musikstudien,  daas  er  mit 
9  Jahren  bereits  den  Organisten  vertreten 
konnte  und  aueh  schon  oomponirte.  1836 
bezog  er  das  Seminar  zu  Schönthal,  und 
1840  das  sogenannte  Stift  in  TüUbgen. 
Hier  wurde  er  Schüler  von  Sileher,  und 
bald  entschloss  er  sieh  auch,  dem  Studium 
der  Theologie  zu  entsagen  und  die  Musik 
zum  Lebensberuf  SU  erwählen.  Auf  Staats- 
kosten unternahm  er  eine  Studienreise, 
auf  welcher  er  auch  vielfiMh  als  Orgel- 
virtuose mit  Erfolg  eoncertirte.  Nach  sei- 
ner Bückkehr  liess  er  sich  in  Stuttgart 
nieder  und  gründete  hier  1847  die  Or- 
ganistenschule, verbunden  mit  einem  Ver- 
ein für  die  Pflege  der  dassischen  Kir^en- 
mnsik;  1849  wurde  er  zum  Dirigenten 
des  neu  begründeten  Schwäbischen  Sänger- 
bundes ernannt;  1869  übernahm  er  das 
Directorium  des  unter  seiner  lebhaften 
Betheiligung  1867  gegründeten  Conaer- 
vatoriums  der  Musik.  Nachdem  ihn  be- 
reits 1849  die  Universität  Tübingen  zum 
Doctor  ernannt  hatte,  erhielt  er  noch  den 
Professortitel.  Seit  1866  ist  er  auch  Or- 
ganist und  Musikdirector  des  Chors  an 
der  Stiftskirehe.  Von  seinen  Ck>mpoaxtio- 
nen,  bestehend  in  Oigelstüeken,  Männer^ 
Chören,  Ciavierstücken,  ist  nur  wenig 
gedruckt.  Bei  dem  Sängerfest  in  Dresden 
errang  er  mit  seinem  „Gesang  im  Grünen^^ 
den  Preis,  und  1866  den  vom  Schlesischen 
Sängerbunde  ausgesetzten  mit  seiner  Oom- 
position  von  Schillers  „Maeht  des  Ge- 
sanges". 

Fa  la  faiessen  bei  den  Italienem  im 
16.   Jahrhundert   Tanzlieder    naek    dem 


Filaeh  —  Fumer. 
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Bafrun:  ^a  U  U",  mit  dem  sie  in  der 
B«gd  eehloesen. 

fUsek  wird  in  der  Theorie  nicht  nor 
als  Gegensate  ron  richtig  gebraucht,  aon- 
dern  anch  noeh  in  anderer  Bedentong. 
Han  benichnet  damit  anch  Octaven-  nnd 
Qnintenfortschreitangeni  die  manchmal 
auch  als  richtig  Oeltnng  haben.  Femer 
vird  manchem  Theoretiker  anch  die  ver- 
minderte Qointe  (s.  d.)  snr  falschen. 
Auch  nngleiehmftasig  gesponnene  Saiten 
werden  als  fUsehe  Saiten  beaeichnet. 
Efaie  fidsehe  Stimme  (voiz  fansse)  nennt 
man  eine  Singstimme,  deren  natürliche 
Organisation  so  mangelhaft  ist,  dass  es 
ihr  schwer  wird,  die  Töne  rein  sn  in- 
tonireOi 

Fllset  (franz.  Müsset,  ital.  falsetto), 
8.  Stimme. 

Falfiettireil,  s.  Alti  natoraU.; 

Falflo  bordone  (Ital.;  franz.  Fanz- 
Boordon)  nannte  man  in  der  Zeit  der 
begimMnden  Entwickelang  der  Mehr- 
Bömmigkeit  eine  besondere,  und  zwar  die 
fflnfachste  Art  derselben,  die  bis  ins 
16.  Jahrhundert  geftbt  wurde  und  die 
darin  bestand,  dass  die  begleitenden  Stim- 
men über  denoy  den  Cantus  firmus  fllh- 
reoden  Tenor  in  Tenen  und  Sexten  mit- 
gingen, so  dass  eine  Fc^e  von  Sezt- 
accorden  entstand,  mit  Ausnahme  des 
Anfangs-  und  Schlussaceords,  bei  welchen 
die  Oberstimme  mit  dem  Tenor  eine 
Oetave  büdet,  während  die  zweite  Stimme 
die  Quint  sang. 

FMml  ist  in  der  Solmisation  die  Be- 
leiebnung  filr  den  Halbton  in  -abwärts 
gebender  Folge. 

FuiIbzIb,  Alezander  Sergiewitsch, 
geboren  1841  zu  Kaluga  in  Bussland, 
machte  ^.w^frnpi  unter  dem,  «^*"*^^«  in 
Petersburg  lebenden  deutschen  Musiker 
Jttn  Yogt  seine  theoretischen  Stadien 
nnd  ging  dann  1862  nach  Leipzig,  wo 
er  den  Unterricht  von  Hauptmann  und 
Sichter  genoss.  1866  wurde  er  Professor 
der  Musikgeschichte  nnd  Aesthetik  am 
Conserratoriam  der  MusikgeseUschaft  in 
Petersburg  und  1870  Secretär  der  Haupt- 
direetion  dieser  Gesellsehaft.  1875  gmg 
«eine  Oper  „Sardanapal**  m  Petersburg 
mit  Beifall  in  Scene;  ausserdem  compo- 
lurte  er  Ciavierstücke,  Lieder,  Streich- 
quartette, ein  Ciavierquartett,  eine  sinfo- 
BiKhe  IMchtung  u.  s.  w.  nnd  übersetzte 
KichteiB  „Lehrbuch  des  Contrapunkts", 
^^**^'  ,rAllgemeine  Musiklehre*'  u.  a.  in 
du  Kufldache. 


FaiUltieOy&natique  a  fknat]sch,sehwttr- 
merisch  (Vortragsbezeichnung). 

Fandangro  (span.)  ist,  wie  der  Bolero 
(s.  d.),  ein  alter  spanischer  Nationaltanz 
im  '/4-Takt,  von  massiger  Bewegung,  der 
auch  häufig  mit  Gesang  'untermischt  aus- 
geführt wird« 

Fanfare  (franz.)  heisst  ein  kurzer, 
meist  nur  von  Trompeten  und  Pauken 
ausgeführter  Tonsatz,  zur  Eröffnung  von 
Festlichkeiten  oder  zur  Ankündigung  des 
Erscheinens  hoher  Herrschaften  u.  dgl. 
Dem  entsprechend  bezeichnet  man  jetzt 
damit  in  Frankreieh  die  Cavalleriemnsik 
überhaupt,  welche  aus  einem  Trompeteu- 
major  und  zehn  Trompetern  besteht. 

Fantasie,  s.  Phantasie. 

Fantastieo  (itaL;  franz.  ikntastique) 
a  überschwänglich,  Vortragsbezeichnung. 

Farandole  oder  Farandoule  (franz.), 
proven^alischer  Nationaltanz  von  mun- 
term  und  lebhaftem  Charakter  im  */g-Takt. 

Farbenelayier,  Augendavier  oder 
Augenorgel  (franz.  davecin  •  oculahre) 
nannte  der  Jesuit  Jean  Louis  Bertrand 
Castel  in  Paris  das,  von  ihm  erfundene 
Tasteninstrument,  mit  dem  er  die  Ver- 
wandtschaft der  Töne  und  Färben  nach- 
zuweisen suchte.  Seiner  Meinung  nach 
hat  der  Stammton  c  als  Grandton  der 
Normaltonleiter  die  nächste  Verwandt- 
schaft mit  „Blau",  der  Fkrbe,  welche 
allen  andern  als  Fundament  dient.  Dem 
Dreiklang  entsprechen,  nimmt  er  weiter 
an,  die  drei  Farben:  Blau,  Grün,  Gelb 
u.  s.  w..  Diese  Verwandtschaft  suchte 
er  nun  in  seinem  Farbendavier  dem  Auge 
und  Ohr  gleichzeitig  anschaulich  zu  ma- 
chen, indem  mit  der  betreffenden  Taste 
beim  Niederdrücken  die  Farben  sichtbar, 
durch,  damit  in  Verbindung  stehende 
Pfeifen  aber  auch  der  Ton  hörbar  wurde. 
Das  Instrument  machte,  als  er  es  1726 
in  die  Oeffentlichkeit  führte,  allgemdnes 
Aufrehen,  aUein  es  kam  doch  bald  in 
Vergessenheit  Später  machte  noch  ein 
Engländer  Versuche,  dem  Farbendavier 
Eingang  zu  verschaffen,  mit  nicht  besse- 
rem Erfolge. 

Faree  (fhms.;  itaL  farsa,  d.  i.  gestopft) 
nennt  man  emen  dramatisirten ,  meist 
niedrig-komischen  Scherz. 

Farinelll,  s.  Broscbi,  Carlo. 

Farmer,  Thomas,  ein  engUsoher  Ton- 
setser,  der  in  der  letzten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  florirte,  erwarb  1684 
in  Cambridge  nach  bestandener  Prttfting 
die  Würde  eines  Baccalaureus  der  Musik. 
Purcell  componirte  auf  seinen  Tod  (1696) 
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FMch  —  Fermftte. 


eine  Ode,  die  in  dem  „Orpheus  britannious'^ 
erflchien. 

FmcIi,  Carl  Friedrich  Christian,  der 
berühmte  Stifter  der  Berliner  Sing-Aka- 
demie,  ist  am  18.  Kot.  1786  in  Zerbst 
geboren,  wurde  von  seinem  Vater,  der 
hier  ala  forstlicher  Capellmeister  lebte, 
und  dann  Ton  dem  Concertmeister  Hertel 
in  der  Musik  unterrichtet.  1756  erhielt 
er  Anstellung  als  zweiter  Cembalist  in 
der  Capelle  Friedrichs  d.  Gr.;  übernahm 
1774  die  Direction  der  Oper,  die  er  1776 
an  fieichardt  abtrat  Mit  besonderer  Vor- 
liebe hatte  er  sich  der  Pflege  des  Ge- 
sanges zugewendet  und  1790  begann  er 
mit  Dilettanten  jene  Uebungen  des  mehr- 
stimmigen Gesanges,  die  ihn  schliesslich 
cur  Gründung  der  Sing- Akademie  ver- 
anlassten. Bei  seinem,  am  8.  Aug.  1800 
erfolgsen  Tode  zählte  diese  schon  147 
Mitglieder. 

Fastoso  a  prachtvoll,  Vortragsbez. 

Fangnes  oder  Fauques,  Vincent,  auch 
als  Fagus  und  La  Fage  aufgeführt),  nieder- 
ländischer Componist,  der  im  15.  Jahr- 
hundert lebte  und  zu  den  ersten  bedeu- 
tenden Meistern  der  Schule  gehört.  In 
den  Messbüchem  Papst  Nicolaus  V.  (zwi- 
schen 1447  und  1455)  sind  mehrere 
Messen  und  andere  Kirchengeriinge  ron 
Faugues  enthalten. 

Fftolstlllinie  nannten  die  Trompeter 
früher  das  g  der  kleinen  Octave. 

Faasse  (franz.)  =  falsch  (s.  d.). 

Fausse  COrde  (franz.),  die  falsch- 
klingende,  nicht  rein  gestimmte  Saite; 
corde  fausse  s  eine  untaugliche,  nicht  rein 
zu  stimmende  Saite. 

Fansset  (richtiger  Fauz),  s.  Falset. 

Faust,  Carl,  der  beliebte  Tanzcompo- 
nist,  ist  am  18.  Febr.  1825  in  Neisse  in 
Sohlesien  geboren  und  erhielt  seine  mu- 
sikalische Ausbildung  auf  dem  Militär- 
knaben-Erziehnngsinstitnt  in  Annaberg. 
1868  wurde  er  Musikmeister  in  der  preus- 
sischen  Armee,  aus  der  er  1865  austrat, 
um  als  Leiter  eine  Privatcapelle  zu  über- 
nehmen. Seine  Märsche  und  Tänze  sind 
in  Korddeutsehland  sehr  beliebt 

Favstilia,  s.  Hasse. 

Fa-nt  war  in  der  Solmisation  die  Be- 
zeichnung für  c  und  f  mit  fk  anstatt  ut 

Fanx-boilTdoilS,  s.  Fidso  bordone. 

F-dur  (ital.  fa  maggiore,  firaoa.  fa  ma- 
jeur),  die,  auf  F  errichtete  Dur-Tonleiter 
und  -Tonart,  mit  einem  ^  Voraeichnung. 

Felddrommel,  ehi  veraltetes  Orgel- 
register. 


Feldliste,  Feldpipe,  Feldpfeife  (frmnz. 
flute  allemande),  fHiher  auch  Banemllote 
oder  Firtnla  rurestris,  Bezeichnung  für 
ein  altes  Orgelregister,  das  die  kleine 
Queipfeife  nachahmte. 

Feldmusik,  s.  MlUtärmusik. 

Feldpfelfe,  s.  Flöte. 

Feldsttloke  oder  Signale  rind  meist 
kurze,  mannioh&ch  und  scharf  rhyth- 
misirte  Sätzchen,  die  von  dem  Trompeter 
oder  Signalhomisten  geblasen  werden,  um 
den  Truppen  auf  dem  Exerderplats  oder 
im  Felde  die  vorzunehmenden  Bewegun- 
gen anzudeuten. 

Feldton,  Bezeichnung  für  die  Esdor- 
Tonart,  als  Grundstimmung  für  die  mei- 
sten, bei  der  Militibrmusik  gebriUichlichen 
Instrumente. 

Felix  merltls,  der  Name  eines,  der 
Pflege  der  Musik  gewidmeten  Instituts  in 
Amsterdam,  das  1780  von  Weddik  ge- 
gründet wurde. 

Feo,  Francesco,  einer  der  bedeutend- 
sten Meister  der  neapolitsnisohen  Schule, 
ist  1699  in  Neapel  geboren  und  starb  als 
Director  der,  von  Gizzi  gegründeten  Ge- 
sangsohule  in  Neapel  1752.  Seine  Opern 
sind  verschoUen,  dagegen  werden  seine 
Kirehencompositionen  heut  noch  gesungen. 

Feraboseo,  Alfonso,  einer  der  ange- 
sehensten Componisten  in  England  im 
16.  Jahrhundert,  war  in  Italien  geboren, 
kam  aber  früh  nach  England.  In  ver- 
schiedenen Sammlungen  sind  uns  mehrere 
seiner  Motetten  und  Madrigale  erhalten 
worden.  Ausser  seinem  Sohn  Alfonso,  der 
gleich&lls  in  England  als  Componist  zu 
Buf  und  Ansehn  gelangte,  werden  auch 
noch  Constantin  und  Matteo  Ferabosco 
als  bedeutende  Componisten  des  Jahr- 
hunderts genaant 

Ferdinand,  Prinz  von  Preussen,  s. 
Louis  Ferdinand. 

Fermate  (ital.  Fermata,  franz.  Point 
d'orgue  oder  Point  d*arrdt),  von  den  Ita- 
lienern auch  Corona,  von  den  Franzosen 
Couronne  genannt,  heisst  das  Zeichen, 
welches  anzeigt,  dass  die  Bewegung  eines 
Tonstücks  auf  Augenblicke  angehalten 
werden  soll.  Es  besteht  aus  einem  Bogen 
und  Punkt:  ^;   ist  es  über  einer  Note 


angebracht:  ^^    p"    | 


dann  fordert  ea, 


diese  bedeutend  länger  auszuhalten,  als 
ihrem  ursprünglichen  Werth  nach  ge- 
schehen dürfte.  Das  Zeichen  führt  dann 
den   speciellen  Namen  „Halter**.     Steht 
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es  ftber   über    einer  Pause 


■^ 


dann  fordert  es  eine  l&ngere  Pause  und 
heiast  demnach  |,Oenendpaa8e'\  H&nfig 
wendet  man  die  Fermate  auch  als  Schloss- 
suchen  an;  dann  setzt  man  sie  indess 
entaprechender  über  und  anter  die  Sehlnss- 


stricbe: 


1 


Im  Yorigen  Jahrhun- 


dert noch,  nur  2Mt  als  den  ausführenden 
Slngem  und  Instmmentalisten  die  Aus- 
echmfickung  gewisser  SchlussfiUle  über- 
laasen  wurde,  beaeichnete  man  die  Noten, 
▼elefae  in  dieser  Weise  bebandelt  werden 
sollten,  mit  einer  solchen  Fermate. 

FerOM  (ital.),  Vortragsbeseichnungss 
wüd,  ungeet&m. 

Femkoseo  oder  Femboschi,  Dome- 
nieo  Maria,  bedeutender  italienischer  Com- 
ponirt,  war  Ton  1547—48  Singmeister  der 
Knaben  in  der  Gapella  Giulia  (Vatican) 
in  Born  und  wurde  dann  .Capellmeister 
an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bologna. 
1550  tiat  er  als  Singer  in  die  p&pstliche 
Capelle  in  Born,  musste  aber  1555  in 
Folge  seiner  Verheiratung  wieder  aus- 
scheiden. Er  oomponirte  namentlich  Mo- 
tetten und  Madrigale.  Sein  Lied:  „Jo  mi 
800  giovinetta"  erlangte  Berühmtheit. 

Fes  .(ital.  fa  bemoUe,  frans,  fa  b^ol, 
eo^.  f  flat)  heiast  das,  um  eine  Halbstufe 
cniiedrigte  F. 

Fesei,  Friedrich  Ernst,  ist  geboren 
>m  15.  Febr.  1789  su  Blagdeburg  und 
stirb  in  Gariarahe  am  «84.  Mai  1886.  Er 
▼tf  ein  bedeutender  Geiger  und  auch  als 
Componist  ehist  sehr  beliebt.  Namentlich 
luden  sefaie  Werke  fiir  Kammermusik 
und  ebselne  lieder  weitere  Verbreitung. 
Sein  Sohn: 

Fesca,  Alexander,  am  88.  Mai  1880 
m  Garlsruhe  geboren,  war  ein  bedeuten- 
der Pianist  und  begabter  Componist,  dem 
es  nur  am  kflnsüerischen  Ernst  fehlte. 
Seine  Ueder,  Salonstttcke  und  Kammer- 
BQsikweriKe  waren  gleich&Us  beliebt,  und 
Mch  sefaM  Opern  wurden  beifUlig  auf- 
graommen.  Durch  seinen  unregelmiMgen 
Ubenswandel  flihrte  er  seinen  frühen 
Tod,  am  88.  Februar  1849,  herbei. 

FMeeudnen  oder  Fesoenninlsche  Oe- 
<&&(•,  nach  der  Stadt  Fescenneum  in 
Etruien  so  genannt,  sind  italienische 
^olkflgetfnge. 

FmU,  Costanso,  der  berühmte  Meister 
des  tititalienischen  Kirchengesanges,  trat 


1517  als  Slknger  in  die  papstliche  Capelle 
in  Bom,  der  er  bis  zu  seinem,  am  10.  April 
1545  erfolgten  Tode  angelkörte.  Seine 
Messen,  Motetten,  Madrigale  u.  s.  w.  er- 
weisen ihn  als  einen  der  bedeutendsten 
Contrapunktisten  der  vorpalestrioaschen 
Periode. 

FestiTia  (ital.)  a  die  FestUchkeit. 
Daher  festiramente  als  Vortragsbeseich- 
nung  »  feierlich,  festlich. 

F^tiSy  Franz  Joseph,  der  ausgezeich* 
nete  Musikgelehrte,  ist  am  85.  Man  1784 
zu  Mons  in  Belgien  ge1x>ren  und  erhielt 
von  seinem  Vater,  dem  Organisten,  Musik- 
lehrer und  Concertdirigenten  des  Orts, 
seinen  ersten  Musikunterricht,  und  schon 
in  seinem  9.  Jahr  vermochte  er  den  Vater 
als  Organist  zu  vertreten.  1800  ging 
er  nach  Paris  und  wurde  Schüler  des 
Conservatoriums,  das  er  1803,  wol  vor- 
bereitet frir  seinen  Beruf,  verliess.  Eine 
Forschungsreise,  die  er  nunmehr  unter- 
nahm, war  nach  jeder  Seite  erfolgreich 
für  ihn.  1806  verheiratete  er  sich,  und 
das  Vermögen,  das  ihm  seine  Frau  zu- 
brachte, machte  es  ihm  möglich,  sich 
eingehend  mit  dem  kostspieligen  Studium 
der  Musikgeschichte  zu  beschiUtigen.  Der, 
durch  unglückliche  VerhUtnisse  herbei- 
gefrihrte  Verlust  dieses  Vermögens  nö- 
thigte  ibn,  Paris  zu  verlassen  und  1813 
die  Stelle  eines  Organisten  und  Lehrers 
in  Douai  anzunehmen.  Erst  1818  kehrte 
er  wieder  nach  Paris  zurück;  1881  wurde 
er  Professor  am  Conservatorium,  1838 
aber  Capellmeister  des  Königs  der  Belgier 
und  Director  des  königl.  Conservatoriums 
in  Brüssel,  als  welcher  er  am  86.  MiLrz 
1871  starb.  In  Paris  wie  in  Brüssel  hat 
er  namentlich  auch  durch  seine  histori- 
schen Concerte  sehr  segensreich  für  Aus- 
breitung der  Kenntniis  der  Musikgeschichte 
gewirkt  Seine  Compositionen  ha1>en  wenig 
Glück  gemacht,  es  sind  Sinfonien,  Quar- 
tetten u.  a.  Instrumentalwerke,  Oratorien, 
Messen  und  andere  kirchliche  Werke  und 
mehrere  Opern.  Dagegen  haben  seine 
musikwissenschaftlichenWerke  grosse  Ver- 
breitung und  gerechtfertigtes  Ansehen  er- 
wor1>en.  Es  sind  vor  allem  seine  aeht- 
b&ndige  „Biographie  universelle  des  mu- 
sioiens"  und  die  „Histoire  g4n4rale  de  la 
Musique''  (Paris  1869—- 1876).  Ausser- 
dem schrieb  er  verschiedene  tiieoretisehe 
Lehrbücher  und  eine  Beihe  von  histori- 
schen und  theoretischen  Abhandlungen 
in  der,  von  ihm  1887  gegründeten  „Bevue 
musicale",  die,  seit  1834  mit  der  „Gaaette 
mnsicale  de  Paris^'  verschmolzen,  unter 
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dem  Titel  ,)BeTue  et  Guetto  miuicale 
de  Paris"  bei  Moritz  Schlesinger  in  PAris 
weiter  erschien. 

FF.  oder  ff.,  Abkflrsung  fUr  fortissimo 
e>  sehr  stark. 

Fiaseo,  wörtlich  fibersetet  »  die  Fla- 
sche, die,  ans  Italien  stemmende  und 
jetat  anch  in  Frankreich,  Deutschland 
und  andern  Ländern  übliche  Bexeichnung 
für  den  gäusUchen  Misserfolg  einer  öffent- 
lichen Kunstleistung. 

Fibelbrett  oder  Fibel,  suweilen  noch 
vorkommende  Benennung  für  das  Mono- 
chord. 

Ftby,  Heinrich,  geboren  in  Wien  am 
15.  Mai  1834,  war  Schüler  des  dasigen 
Conservatoriums,  ging  1858  als  Orchester- 
director  und  Sologeiger  nach  Laibach, 
1857  aber  als  städtischer  Muökdirector 
nach  Znaim,  wo  er  namentlich  durch 
GMindung  der  Musikschule  (1857)  und 
des  Musikvereins  (1861)  ausserordent^ 
liehen  Einfluss  auf  die  Umgestaltung  der 
Musikzustände  gewann.  Von  seinen  Com- 
Positionen  sind  mehrere  mit  Preisen  ge- 
krönt worden;  sein  Chor  „Oesterreich 
mein  Vaterland"  hat  grosse  Popularität 
erreicht. 

Fieta  musiea  (lat)  hiess  nach  dem 
alten  System  der  Kirchentone  eine,  nicht 
in  der  natürlichen  Tonfolge,  sondern  trans- 
ponirt  Bur  Ausübung  kommende  Musik. 

FIddel  (engl.,  deutsch),  Spottname  für 
Geige.  In  England  heisst  der  Geiger 
Fiddler,  ohne  die  verächtliche  Nebenbe- 
deutung wie  bei  uns.  Fiddle-case  ist  der 
Geigenkasten;  Fiddle-stick  der  Violin- 
bogen ;  Biddle-string  die  Violinsaite ;  Fiddle- 
faddle  andere  Beseichnung  für  Musik. 

Fides  (lat),  die  Saite;  fididnas Saiten- 
instrument. 

FidleeB  nannten  die  Römer  jeden,  der 
ein  Saiteninstrument  spielte;  eine  CTther- 
oder  lautespielende  Frau  hiess  fidicina. 

Fidieilla  (Ut)  heisst  bei  Cicero  ehi 
Saiteninstrument,  dessen  Saiten  mit  einem 
Stäbchen  (Plectrum)  geschlagen  wurden. 

Fidleola  »  die  Violine. 

Fidueia  »  das  Vertrauen;  daher  als 
Vortragsbeaeichnung:  con  fiducia  a  mit 
Zuversicht,  mit  Vertrauen. 

Fledely  eine  der  ältesten  Bezeichnun- 
gen für  die  Violine. 

Fleld,  John,  der  ausgezeichnete  Ciavier- 
spieler, ist  in  Dublin  1782  geboren,  als 
der  Sohn  eines  Geigers  des  Theater- 
orchesters jener  Stadt  Sein  Grossvater, 
Organist  in  Dublin,  ertheüte  ihm  den 
ersten  Ciavierunterricht.  Später  ging  der 


Vater  als  Orchestorgeiger  nach  I^mdon, 
und  hier  wurde  Clement!  der  Lehrer  des 
jungen  Field,  und  er  gewann  seinen  talent- 
vollen Schüler  bald  so  lieb,  das«  er  ihn 
anch  auf  seinen  Beisen  mitnahm.  So  kam 
dieser  nach  Wien  und  auch  nach  Peters- 
burg, wo  er  bald  als  Oavierspieler  wie 
als  Lehrer  SU  grossem  Ruf  gelangte.  1820 
nahm  er  schien  Wohnnte  in  Moskau, 
ging  1831  nach  London  und  von  da  nach 
Frankreich  und  Italien.  Von  da  kam^  er 
schwer  erkrankt  nach  Moskau  zurück 
und  starb  hier  am  11.  Jan.  1887.  Als 
Clavierspieler  glänzte  er  ebenso  durch 
sehie  vollendete  Technik,  wie  durch  den 
smnlichen  Beiz  seines  Vortrags  Von  sei- 
nen Compositionen  haben  senie  (7)  Piano- 
forteconoerte,  (6)  Sonaten,  (40)  Bondoa, 
Fantasien,  Variationen,  Quintette  u.  a.  w. 
keine  nachhaltigere  Wirkung  ersielt,  wäh- 
rend seine  Nocturnes  den  Anstwwi  gaben 
zu  jenen  kleinen  Ciavierformen,  in  denen 
das  schwelgerische  Versenken  in  die  ^gene 
Gefühlswelt  durch  die  narkotäaeh  wirken- 
den Klänge  des  Claviers  treffenden  Aus- 
druck findet 

Flero  und  fieramente,  Vortragsbeaefchr 

nung  SS  stolz,  trotzig. 

Fiflre  (fhmz.;  ital.  piffiiro),  die  kleine 
Querflöte  (s.  Flöte),  auch  Scbweizerpfeife 
genannt 

Tigor  bezeichnet,  in  der  Musik  ge- 
braucht, eine,  nach  bestimmten  Gesetzen 
zu  Gruppen  geordnete  Folge  von  Tonen. 
Einzelne  solcher  Gruppen  haben  beson- 
dere Namen,  wie  Triole,  Quintole,  Seztole 
u.  s.  w.,  oder  Triller,  Vorschlag,  Doppel- 
schlag u.  s.  w.  (s.  Verzierungen). 

ligrnral-C^^sailg  hdsst  der,  mit  Fi- 
guren ausgestettete  Gksang,  im  Ckgen- 
satz  zum  Choralgesang  (cantns  planus)- 
Vgl.  auch  Mensuralgesang. 

Fignrirter  Choral  ist  die  cootn- 

punktische  Behandlung  einor  Choral- 
melodie, bei  welcher  die  Begleitung  von 
mehr  oder  weniger  r^h  figurirten  Sthn- 
men  ausgefiihrt  wird,  während  eine  Stimme 
die  Choralmelodie  als  Cantns  firmns  in 
längeren,  gleichwerthigen  Tönen  dasa 
bringt 

Ftgurlrter  Contrapniikt  hdsBtder 

Contrapunkt,  wenn  er  in  Noten  von  ge- 
ringerem Werth  als  der  Cantua  firmna 
ausgeführt  wird. 

Ftgura  mnta  »  Pause. 

Filer  le  SOn  (firanz;  ital.  filar  il  taono) 
=  den  Ton  spinnen,  d.  h.  einen  Ton  gleicbr 
massig  aushalten  und  fortopinnen. 

Filnm  (lat) »Faden,  auch  Sai^  od^ 


Fin  —  Pioravanti. 
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der  senkrechte  Strich  bei  den  Noten,  war 
firiUier  aneh  Bezeichnung  der  Stimmkriicke 
bei  den  Orgelrohrwerken. 

Pill  (frmns)i  s.  Fine. 

Flaaleadeiiz  »  Bchlnsscadens,  8.  Cap 
dem. 

Finaleiansel)  s.  dananla  finalis. 

Finale  (itaL),  der  letete  Sata  eines 
grooeren  Werkes,  einer  Oper,  eines  Ora- 
torioms,  einer  Sinfonie,  eines  Concerts 
n.  8.  w.  (s.  d.). 

Filialzelelieily  s.  Sehlnsszeichen. 

Flneky  Heinrich,  bedeutender  dentscher 
Componist  in  der  letzten  Hälfte  des  15. 
Dsd  in  der  ersten  des  16.  Jahrhunderts, 
war  Capellmeister  der  polnischen  Könige 
Johann  Albrecht  (1492)  nnd  Alezander 
(1501—1506)  am  Hofe  m  Warschau. 
Er  war  namentlich  ein  fleissiger  Lieder- 
eomponisL  1586  erschienen  „Schöne  aus- 
erlesene Lieder  des  hochberfihmten  Hein- 
nciPinekens  sampt  andern  nenen  Liedern". 
Ansserdem  veröfirentlichte  Bhan  in  seiner 
grossen  Hjmnenaammlang  (Saoromm  h]rm- 
nonim  lib.  L  Wittenberg  1612)  22  Be- 
arbeitongen  alter  lateinischer  Kirchen- 
hjmnen  von  Flnck;  auch  andere  Samm- 
lungen bringen  einzelne  Bearbeitongen 
von  ihm.    Sdn  Neffe: 

Filiek)  Hermann,  ist  in  Pirna  geboren, 
lebte  in  Wittenberg  nnd  erhielt  um  1506 
die  Stelle  seines  Oheims  in  Warschan. 
Seit  1553  lebte  er  dann  wieder  in  Witten- 
herg.  Er  war  gleichfalls  geschickter  Contra- 
ponktist. 

Flneke^  Fritz,  Grosshenogl.  Mecklen- 
bnrglseher  Mnsikdirector,  ist  am  1.  Mai 
1836  za  Wismar  geboren  nnd  machte 
aof  dem  Leipziger  Conservatorium  seine 
Stadien.  Nachdem  er  dann  im  Theater- 
orchester in  Frankftui  a.  M.  als  erster 
Geiger  mitgewirkt  hatte,  ging  er  nach 
Wismar,  wo  er  eine  reiche  musikalische 
Tbätigkeit  entwickelte.  ISld  wurde  er 
zoiD  GroBsherzogl.  Musikdirector  ernannt, 
nnd  bald  darauf  gründete  er  in  Schwerin 
einen  Gesangverein,  ohne  indess  seinen 
Wohnsitz  in  Wismar  au&ugeben. 

Fine  a  das  Ende,  der  Schluss. 

Flnky  Christian,  geboren  am  9.  Aug. 
1831  zu  Dettingen,  war  Schttler  des  Leip- 
ziger Conservatoriums  Ton  1849 — 53  und 
ging  dann  noch  nach  Dresden,  wo  er 
den  Unterricht  von  Johann  Schneider  ge- 
noBs.  Nach  einer  kurzem  Anwesenheit 
in  semer  Heimath  ging  er  wieder  nach 
^ipzig*  wo  er  bis  zu  seiner  BeruAmg 
ils  Seminannusiklehrer   nach   Esslingen 


(1860)  verblieb.    Er  componirte  Werke 
fftr  Orgel,  Ciavier  und  Gesang. 

FIbe,  Gottfried  Wilhelm,  bekannt  als 
Schriftsteller  und  Componist,  ist  am  T.März 
1783  in  Sulaa  an  der  Um  geboren.  Er 
studirte  anfangs  Theologie  und  Philo- 
sophie, trat  1:809  in  das  Predigtamt  und 
gründete  1812  eine  Erziehungsanstalt, 
deren  Leitung  er  bis  1827  fährte.  In 
diesem  Jahre  übernahm  er  die  Redaetion 
der  „Leipziger  Allgemeinen  musikalischen 
Zeitung'*  und  gab  sie  erst  1841  in  andere 
Hände,  um  sich  seiner  Tbätigkeit  als 
Musiklehrer  an  der  Universität  mit  desto 
grösserem  Eifer  widmen  zu  können.  Fink 
starb  am  27.  Aug.  1846  in  Leipzig.  Von 
seinen  Werken  ist  der  „Musikalisehe 
Hausschatz"  am  weitesten  bekannt  ge- 
worden. Einzelne  seiner  Dichtungen  und 
Melodien,  wie  das  Abendläuten:  „Aus 
dem  Dörflein  da  drttben",  sind  zu  volks- 
thttmlichen  Liedern  geworden.  Auch  seine 
theoretischen  Werke,  wie:  „Erste  Wan- 
derung der  ältesten  Tonkunst",  „Musika- 
lische Grammatik*',  „Wesen  und  Ge- 
schichte der  Oper**  u.  s.  w.,  waren  einst 
ebenfidls  sehr  verbreitet 

Finto  SS  Trugschluss. 

FlochettO  (ital.)»  etwas  heiser,  rauh. 
Fiochezza,  die  Heiserkeit;  floco  i«:  heiser, 
rauh,  schwach. 

FioraTanti,  Valentino,  berühmter  ita- 
lienischer Componist,  ist  im  November 
1770  in  Bom  geboren,  wurde  Schüler 
von  Jannaconi  und  'ging  dann  nach 
Neapel,  wo  er  im  Conservatorio  della 
pietk  di  Turchini  seine  weitere  Ausbil- 
dung fand.  Später  wurde  er  nach  Turin 
berufen,  und  hier  wandte  er  sich  der 
komischen  Oper  zu.  Nach  dem  Vorgange 
Cimarosas  nahm  er  sich  die  komische 
Oper  Mozarts  zum  Muster,  und  seine,  in 
diesem  Sinne  geschriebene  Oper  „La  ca- 
pricciosa  pentita**  (1805)  fand  in  Paris 
ausserordentlichen  Beifall.  In  Deutsch- 
land sind  seine  „Virtuos!  ambulante**  („Die 
reisenden  ComÖdianten**)  nnd  „Cantatrice 
villäne*'  („Die  Dorfsängerinnen**)  mit  gros- 
sem Erfolge  gegeben  worden.  1816  war 
er  vom  Papste  zum  Capellmeister  ernannt 
worden,  und  seitdem  componirte  er  haupt- 
sächlich kirchliche  Werke.  1837  veran- 
lassten ihn  Gesundheitsrücksichten,  das 
mildere  Klima  Neapels  aufzusuchen,  er 
starb  aber  auf  der  Beise  dorthin  in  Capua 
am  16.  Juni  des  genannten  Jahres.  Sein 
Sohn: 

FioraTEBtiy  Vincenzo,  am  5.  April 
1799  zu  Bom  geboren,  machte  sich  eben- 
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falls  als  Opemcomponist  bekannt,  doch 
yermochte  er  nicht,  seinen  Vater,  der 
auch  sein  Lehrer  war,  zu  erreichen.  Er 
starb  am  28.  M&rz  1878  in  Neapel. 

Fioretta  oder  Fioritura,  die  Aus- 
schmückung des  Gesanges  durch  Figuren- 
werk. 

FiOTillo,  Ignazio,  ist  am  11.  Mai  1715 
in  Neapel  geboren  und  erlangte  seine 
musikalische  Ausbildung  unter  Leo  und 
Durante.  1752  wurde  er  als  Capellmeister 
nach  Braunschweig  berufen,  wo  er  sich 
durch  seine  Musik  zu  den  berühmten 
NicolinischenPantomimen  bekanntmachte. 
1762  wurde  er  Capellmeister  in  Cassel; 
1780  nahm  er  seinen  Abschied  und  im 
Juni  1787  starb  er  in  Fritzlar  bei  Cassel. 
Seine  zahlreichen  Compositionen  sind  nicht 
weiter  bekannt  geworden.  Grössere  Be- 
rühmtheit erlangte  sein  Sohn: 

FtorillO)  Federigo,  geboren  1753  zu 
Braunschweig,  als  Virtuose  auf  der  Laute 
und  der  Violine.  Er  machte  grosse  und 
erfolgreiche  Kunstreisen  und  liess  sich 
dann  in  London  nieder;  1801  ging  er 
nach  Amsterdam,  wo  er  1812  starb.  Von 
seinen  zahlreichen  Viollncompositionen 
sind  seine  Etüden  zu  erwähnen,  die  neuer- 
dings wieder  herausgegeben  worden  sind. 

Fioilto  (ital.)  s  verziert;  Fioritur  » 
Verzierung;  s.  Coloratur. 

Fiottole(ital.)sSchifferlied,  Barcarole. 

Fls  (ital.  fa  diesis,  franz.  fa  diise,  engl, 
f  Sharp)  ist  das,  um  eine  Halbstufe  er- 
höhte F. 

Fisehy  William,  bedeutender  Oboen- 
virtuos, geboren  um  1775  zu  Norwich, 
hat  auch  treffliche  Werke  für  sein  In- 
strument geschrieben. 

Fiseher^  Adolph,  ausgezeichneter  Vio- 
loncellist, ist  am  22.  Not.  1850  in  Brüssel 
geboren,  war  Schüler  von  Servals  und 
errang  bereits  im  Alter  von  16  Jahren 
am  Brüsseler  Conservatorium  den  ersten 
Preis.  1868  siedelte  er  nach  Paris  über. 
Im  November  1875  kam  er  nach  Deutsch- 
land und  machte  hier  aussergewöhnliches 
Aufsehen  als  Violoncellovirtuos.  Im 
Winter  von  1876/77  war  er  als  Solo- 
violoncellist am  Gtowandhause  in  Leipzig 
engagirt 

Fuehory  Ernst  Gottfried,  geboren  am 
17.  JuU  1754  zu  Hoheneiche  bei  Saalfeld, 
war  Professor  am  Berlinischen  Gymnasium 
zum  Grauen  Erlöster,  als  welcher  er  am 
21.  Jan.  1881  starb.  Er  hat  sich  auch 
mit  akustischen  Untersuchungen  beschäf- 
tigt und  veröffentlichte  in  den  „Abhand- 
lungen der  königl.  Akademie  der  Wissen- 


schaften", deren  Bßtglied  er  war,  einen 
„Versuch  über  die  Schwingung  gespannter 
Saiten".    Sein  Sohn: 

Fiscber,  GottfKed  Emil,  geboren  am 
28.  Nov.  1791  in  Berlin,  war  ebenfalls 
Professor  am  Berlinischen  Gymnainnm 
zum  Grauen  Kloster  und  machte  sich 
namentlich  hier  um  Organisation  des 
Gesangunterrichts  hochverdient.  Er  atarb 
am  14.  Febr.  1841  und  hinterliess  auch 
viele  Compositionen,  von  denen  ein  TfaeO 
nach  seinem  Tode  veröffentlicht  wurde. 
Ausserdem  schrieb  er  eine  Beihe  von 
Abhandlungen,  die  theils  in  Zeitschriften, 
theils  besonders  gedruckt  veröffentlicht 
sind. 

Flscber,  Johann  Christian,  berühmter 
Oboen  virtuos,  ist  1733  zu  Freibnrg  im 
Breisgau  geboren  und  starb  in  London 
am  29.  April  1800.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen  für  sein  Instrument 
sind  einzelne  noch  heut  bei  den  Oboe- 
bU&sem  beliebt 

Ftseher,  Carl  August,  trefflicher  Orgel- 
virtuos, ist  1829  zu  Ebersdorf  bei  Chem- 
nitz geboren,  war  Schüler  von  Anacker 
in  Freiberg;  machte  von  1852 — 55  er- 
folgreiche Kunstreisen  als  Orgelvirtnos 
und  wurde  Organist  an  der  Waisenhans- 
und  der  englischen  Kirche  in  Dresden. 
Von  seinen  Compositionen  ist  nur  wenig 
veröffentlicht. 

Fischer,  Michael  Gotthardt,  geboren 
am  8.  Juni  1778,  war  Schüler  des  Or- 
ganisten Kittel  in  Erfurt  und  bildete 
sich  unter  ihm  zu  einem  trefflichen  Or- 
ganisten. 1790  wurde  er  Organist  an  der 
BarfÜsserkirche  und  Dirigent  der  Winter- 
concerte  in  Frankfurt  Sp&ter  vertausehte 
er  die  Organistenstelle  mit  der  eintiig- 
licheren  an  der  Predigerkirche,  und  1816 
Übernahm  er  auch  noch  den  Unterricht 
im  Orgelspiel  und  in  der  Harmonielehre 
am  dortigen  Seminar.  Er  starb  am  12.  Jan. 
1829.  Seine  Orgelcompositionen  werden 
heut  noch  gern  gespielt,  ^HLhrend  seine 
zahlreichen  andern  Werke  vergessen  sind. 

Ftschhof,  Joseph,  treflflicher  Pianist 
und  Lehrer  seiner  Kunst,  ist  am  4,  April 
1804  zu  Butschowitz  in  Mahren  von 
israelitisehen  Eltern  geboren,  sollte  Me- 
dicin  Studiren  und  bezog  daher  die  Uni- 
versität in  Wien;  hier  aber  machte  er 
zugleich  ernste  Musikstudien  hei  Anton 
Halm  und  Ignaz  von  Sejfriedy  und  als 
sein  Vater  plötzlich  1827  starb,  widmete 
er  sich  ganz  der  Musik.  1838  erhielt  er 
eine  Professur  am  Wiener  Conservatorium, 
in  welcher  er  äusserst  erfolgreich  bis  su 
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seinem,  am  28.  Juni  1857  erfolgten  Tode 
wirkte.  Von  seinen  Compositionen  sind 
nur  wenige  in  weitem  Kreisen  bekannt 
geworden.  Werthyoll  ist  sein  „Versnch 
einer  Geschichte  des  ClaTierbaaes*'  (Wien 
1853). 

Fi8»dlir  (ital.  fa  diesis  maggiore,  frans, 
fa  di^  mi^enr,  engl,  f  sharp  mi^or), 
die,  auf  Fis  erbaute  Tonleiter  und  Tonart 
mit  sechs  Kreoien:  fis,  eis,  gis,  dis,  ais 
nnd  eis,  Vorzeichnung.' 

Flsls,  Doppel-fis,  heisst  das  doppelt, 
also  am  zwei  Halbstufen  erhöhte  „P'.y 

Fis-moll  (ital.  fa  diesis  minor,  franz. 

6  di^  mineur,  engl,  f  sharp  minor), 
die,  auf  Fis  erbaute  Holl-Tonleiter  und 
•Tonart,  als  Parallelton  von  A>dur,  mit 
drei  Kreuzen  in  der  Vorzeichnung:  fis, 
eis,  giß. 

Fistel)  8.  Stimme. 

Flstnla  (lat.)  m  Bohre,  Pfeife,  wird 
mit  BeilQgung  des  Wortes  organica  als 
Xune  fOr  eine  Orgelpfeife  gebraucht. 

Hstllllren  heisst  mit  der  Fistel  singen 
(s.  Stinmie). 

Fl«,  Abkürzung  für  Flöte,  manchmal 
tacb  fBr  Flageolet 

FlaeUSte  heisst  eine  Flötenstimme 
der  Orgel. 

FlagCOlet  (franz.;  ital.  flagioletta)  be- 
xeichnet  zunftchst  eine  eigenthünüiche 
Art  der  Tonerzeugung  bei  Streichinstru- 
menten, durch  welche,  nach  Klang  und 
Höbe  Ton  den,  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung erzeugten,  verschiedene  Töne 
gewonnen  werden.  Sie  werden  dadurch 
herrorgebracht,  dass  die  Saite  auf  be- 
stimmten Punkten  nur  leicht  berflhrt, 
nicht  niedergedrfickt  wird,  und  dass  der 
Bogen  leicht  fiber  die  Saite  hinstreicht 
(s.  Obertöne).  Femer  heisst  Flageolet 
ein  flötenartiges  Instrument,  mit  6  oder 

7  Tonlöchem;  auch  eine  kleine  Dreh- 
orgel, vermittelst  welcher  man  die  Sing- 
vögel abrichtet,  und  endlich  auch  ein 
Orgelregister.  Jene  kleine  Drehorgel  und 
das  Orgelrrgister  werden  häufiger  noch 
mit  Flaschenet  oder  Flaschinet  bezeichnet 

Flammen^  singende  (s.  Pyrophon). 

Flasehenorgef  nannte  der  82j&hrige 
blinde  WUhelm  Engel  in  Berlin  ein,  1816 
Ton  ihm  construirtes  Instrument,  bei  wel- 
chem vermittelst  einer  Tastatur  die  Luft 
in  gl&semen  Flaschen  klingend  gemacht 
wurde. 

Fiat  (engl.),  das  Erniedrigungszeichen. 

FlattergTob  nannten  die  zfinfUgen 
Trompeter  ilterer  Zeit  den  tiefsten  Ton 
ihres  Instruments. 


Flatter  la  eorde  (franz.),  mit  sanf- 
tem, zartem  Ausdruck. 

Flautando  (ital.),  Vortragsbeaeich- 
nung  SS  flötend,  flötenartig. 

Flautbass,  eine  gedeckte  Orgelstimme 
im  Pedal. 

Flautlno  (itaL),  Bezeichnung  für  eine 
kleine  Flöte. 

Flaute  =  Flöte  (s.  d.).  Die,  Flanto 
genannten  Orgelregister  tragen  nach  ihrem 
Charakter  verschiedene  Bezeichnung,  wie: 

FlautO  amabile  (Flute  d'amour), 
deutsch:  Lieblichflöt. 

Flaute  euspldo  (ital.),  eine  Spitz- 
flötenart 

Flaute  dolee  (ital.),  die  Dolzflöte, 
eine,  ans  Holz  gefertigte  Orgelstimme. 

Flauto  italiCO  ist  manchmal  eine 
grosse,  gewöhnliche  Flötenstimme  der 
Orgel  benannt. 

Flauto  mf^or,  eine  Orgelstimme,  die 
im  Manual  geftthrt  wird  und  aus  weit 
mensurirten  Holzpfeifen  besteht. 

Flauto  mlnory  eine  nur  halb  so  grosse 
Orgelstimme  wie  die  Flauto  migor. 

FlautonOsdie  grosse  Flöte,  s.  Dolz- 
flöte. 

Flauto  pleeolo  a  die  kleine  Flöte. 

Flauto  StaecatOy  ein  Orgebregister. 

Flauto  traTOrso  (franz.  flute  traver- 
siire  oder  flute  allemande),  die  Querflöte; 
häufig  Bezeichnung  für  das  einfache 
Flötenregister  der  Orgel. 

Flaxlandy  Gustav  Alezander,  Musi- 
kalienvcrleger  in  Paris,  ist  zu  Strassburg 
1821  geboren,  kam  mit  16  Jahren  nach 
Paris,  machte  einen  Cursus  in  der  Har- 
monie am  Conservatorium  durch  und 
widmete  sich  dann  dem  Unterricht.  1847 
gründete  er  mit  bescheidenen  Mitteln 
einen  Musikalienverlag,  der  in  der  Folge 
zu  den  ersten  in  Paris  zählte.  1870  ging 
das  Geschäft  auf  A.  Durand  und  Schöne- 
week  über. 

FlebUe  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
ai  kläglich,  traurig. 

Flemmingr,  Friedig.  Ferd.,  geboren  in 
Neuhausen  bei  Freiburg  am  28.  Febr. 
1778,  studirte  Medicin  und  nahm  in 
Berlin  seinen  Wohnsitz  als  praktischer 
Arzt  Als  Mitglied  der  Zelterschen  Lieder- 
tafel componirte  er  eine  grosse  Zahl  von 
Männergesängen,  von  denen  namentlich 
einer:  „Integer  vitae"  von  Horaz,  sich 
dauernd  in  den  betreffenden  Kreisen  ein- 
bflrgerte.  Er  starb  am  27.  Mai  1818  in 
Berlin. 

Fleurtis  (altfranz.;  lat  floridns)  s  der 
verzierte  Contrapunkt. 
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F19te  (ital.  flaato,   frans,  flute),  eins 
der  ältesten  Blasinstromente,  das  sogleich 
im  Wesentlichen  seine  ursprüngliche  Form 
bis  hent  beibehalten  hat.  Sie  wurde  sn- 
erst  einfkch  aus  Bohr  oder  dem  Bein- 
knochen   gewisser    Thiere     geschnitten, 
nnd  das  Bohr  ist  heute  noch  der  Hanpt- 
bestandtheil  des  Instruments.  Frtth  schon 
kam   man   dann  darauf,   um  Töne  von 
verschiedener  Höhe  erseugen  su  köuneui 
die  Bohre  mit  den  sogenannten  Tonlöchem 
SU  versehen.  Die  Zahl  derselben  ist  selbst- 
verstiüidlich  verschieden ;  man  begann  mit 
einem  oder  swei  und  erweiterte  sie  dann 
bis   auf  sechs,  in  einer  Beihe  liegende, 
die    von    den    drei    mittelsten    Fingern 
jeder  Hand   bequem    sn  erreichen  sind, 
und  fttgte  auch  die  etwas  abseits  liegende 
für   den   kleinen   Finger  und  wol  auch 
den  Daumen  bei.  Bei  den  ersten  Gultur- 
völkem,  wie  bei  den  Chinesen  im  frühe- 
sten Alterthum,  finden  wir  auch  bereits 
beide   Arten:    die   Langflöte   und   die 
Querflöte,im  Gebrauch.  Bei  jener  war 
das  Bohr   an   beiden  Enden   offen;   die 
obere   Oeffhung  diente   als  Anblaseloch, 
so  dass  also  die  Bohre  senkrecht  gehalten 
werden  musste.  Bei  der  andern  waren  beide, 
oder  auch  nur  ein  Bohrende  geschlossen, 
so  dass  es  eines  besondem  Anblaseloches 
bedurfte,  das  auf  der  Seite  der  Tonlöcher, 
in  bestimmter  Entfernung  von  diesen  und 
etwas  grösser  gebohrt  war.    Jede  dieser 
beiden  Ebuptgattungen  wurde  sehr  bald 
auch  in  verschiedenen  Arten  daigestellt, 
die  sowol  nach  den  verschiedenen  Stoffen, 
aus  denen  sie  gefertigt  waren,  als  auch 
nach  ihrer  Grösse  u.  dgl.  verschiedene 
Namen  trugen.  ^ Sie  wurden  aus  Buchs- 
baum, Bambus,  Lotos  u.  dgL  oder 
aus  den  Beinknochen  gewisser  Thiere 
oder  auch  aus  Thon  u.  dgL   verfertigt 
Frtth,  schon  bei  den  Chinesen  und  Grie- 
chen, wurden  auch  Klappen  angebracht, 
und  bei  der  lAngflöte  findet  man  auch 
schon  das  sogenannte  Blatt  sum  Anblasen 
im  Gebrauch.    Eix^e  besondere  Art  war 
die  Doppelflöte,  aus  zwei  Langflöten 
bestehend,  mit  einem  Anblaseloch,  welche 
so  verbunden  waren,  dass  fUr  jede  Hand 
ein  Bohr  bequem  spielbar  war.   Mit  der 
wachsenden  Vervollkommnung   der   ein- 
fachen Flöte  verlor  die  Doppelflöte  ihre 
Bedeutung  für  den  praktischen  Gebrauch, 
weshalb  sie  auch  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  unberücksichtigt   blieb.    Das 
Christenthum  erwies  sich  der  Pflege  der 
Instrumente  anfiuigs  wenig  günstig,  und 
so  ist  es  erklilrlich,   dass  unter  seinem 


Einfluss  allmJUig  auch  der  Bau  der  In- 
strumente verwilderte.  Erst  mit  dem  Be- 
ginne   des    16.    Jahrhunderts    trat    hier 
wieder  eine  Wendung  ein.     Die  erhöht« 
Sorgfklt,  welche  man  jetst  auch  den  In- 
strumenten zuwandte,  erstreckte  sich  bei 
den  Flöten  nur  auf  die  Querflöte.     Die 
Langflöte   erhielt   sich  swar   auch  noch 
im   16.  Jahrhundert  unter  dem   Namen 
Flöte  k  bec   (s.  d.),   allein  sie  wurde 
hauptsichlich  nur  Veranlassung  sur  wei- 
tem Ausbildung  der  Schalmei  (a.  d.), 
verschwand   aber   Bchliesslioh    gans    au;s 
der  Praxis.  Die  Querflöte  (Flute  alle- 
mande.  Flute  traversi&re,  Flauto  traverso, 
german  flute  oder  deutsche  Flöte  genannt) 
verdriogte  bald  alle  andern  Arten.     Sie 
war  noch  im  16.  Jahrhundert  genau  ao 
oonstruirt,   wie  sur  Zeit  ihrer  ersten  Er- 
findung;  das,  aus  einem  einsigen  Stück 
bestehende    Bohr    war   mit    sechs    Ton- 
löchem  versehen,    und   es  scheint   &8t« 
als  ob  die,  den  Aegyptem  schon  ^^^*^*^ 
1  Klappe  für  das  siebente  Tonloeh  ao  in 
Vergessenheit  gekommen  war,    daaa  sie 
erst  wieder  erfunden  werden  musste.   Bei 
der  Langflöte  waren  swei  Tonlöcher  für 
den  kleinen  Finger  vorhanden,   sum   be- 
liebigen Gebrauch    für   die    rechte    oder 
für  die  linke  Hand,  und  eins  von  beiden 
musste  daher  immer  mit  Wachs  ventopfl 
werden.      Wie    die    meisten   Blas-    und 
Streichinstrumente  waren  auch  die  Qner- 
flöten  und  die  Langflöten  zur  DanteUung 
eines  Vocalchors   als   Discant-,  Alt-, 
Tenor-  und  Bassflöten  vorhanden.  Bei 
der,    im    17.    Jahrhundert    beginnenden 
selbstiUidigen  Organisation  des  Orchesters 
wurde  die  Flöte  sum  Discantinstnunent. 
das  wie  Oboe  und  die  sp&ter  erfundene 
Clari nette   mit  den  Geigen  die  Ober- 
stimmen führte;  es  blieb  nur  die  Diaeanr- 
flöte  im  Gebrauch,  die  Alt-,  Tenor-  und 
Bassflöte  wurden  durch  andere,   entqve- 
chendere  Instrumente  ersetst.     Dadurch 
aber   wurden   wieder   verschiedene  Yo*- 
besserungen  der  Flöte  herbeigeführt;  ihr 
Um&ng  erfuhr  nach  der  Höhe  wie  naeh 
der  Tiefe  su  Erweiterungen,   und    auch 
in    der  Construction   wurden  mancherlei 
Veründerungen  nöthig.  Woldes  beqniemem 
Transports  halber  wurde  das  Instroment 
in  drei  Stücke  serlegt:  das  Kopfstück, 
in    dem  das  Anbisseloch   sich    befindet; 
das  Mittelstück   mit  den   sechs  Too- 
löchern,  und  den  Fuss,  in  welchem  das 
Loch  mit  der  Klappe  sieh  befindet;  spiter 
wurde  auch  das  Mittelstüek  noch  geth^t, 
so  dass  die  Flöte  aus  vier:  dem  Kopf- 
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•ttlck,  dem  MitteUtück,  dem  Unter- 
oder Hersstftek  nnd  dem  Endstück, 
aoeh  C-Fofli  genannt,  soflammengeaapf- 
ten  Stfioken  bestand.  Diese  Bmiichtang 
gewährte  noch  den  Vortheil,  daas  man 
durch  ein  mehr  oder  weniger  festes  Ein- 
schieben oder  durch  Aussehen  der  ein- 
scbien  Theile  die  Stimmung  der  Flöte 
merklich  Tetindem  konnte,  um  sie  mit 
den  Übrigen  Instrumenten  in  Einklang 
m  bringen.  Allein  dies  erwies  sieh  doch 
nicht  ganz  sicher,  und  so  kam  der  be- 
rfihmte  FlotenbULser  Quants  (1758)  dar- 
auf, am  Kop&tfick  eine  Schraube  ansn- 
bringen,  vermittelst  welcher  der  rer- 
schlieosende  Pfiropf  Ton  Kork  weiter  her- 
ausgeflogen oder  hineingestossen  werden 
kann,  je  nachdem  es  die  reine  Stimmung 
erfordert.  Um  eine  solche  zu  enielen, 
wird  aa^  im  Fuss  der  Flöte  eine  kleine 
Röhre,  das  Begister,  angebracht,  die  bin- 
eingesehoben  oder  herausgezogen  werden 
kann,  wodurch  die  Stimmung  gleichfiills 
Teiftndert  wird.  Gegenwärtig  fertigt  man 
das  Instrument  meist  aus  Buchsbaum, 
scfawaanem  Ebenholz,  Kokos,  Königsholz, 
Franaooenholz  oder  auch  aus  Elfenbein. 
Es  hat  einen  Umfiuig  von 


m 


'•'  If*"  ^  Chromat,  bis 
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Die  beiden  höchsten  Töne  sind  nur  schwer 
erreiehher,  während  b'  noch  gut  anspricht. 
In  früherer  Zeit  hatte  man  nur  d^  als 
tielaton  Tön  auf  der  Flöte,  deshalb  nannte 
man  sie  auch  D-Flöte;  erst  durch  den 
sogenannten  C-Fuss  ist  c^  gewonnen, 
einzelne  Flötisten  bringen  sogar  noch  h, 
doch  kann  man  darauf  nicht  mit  Sicher- 
heit raehaen.  In  neuerer  Zeit  sind  die 
Klappen  bis  18  und  14  yermehrt,  um 
die  Reinheit  und  Oleichmässigkeit  des 
An^preeliens  der  Töne  zu  erhöhen.  In 
der  natürlichen  Organisation  unseres  Or^ 
ehestere  haben  zwei  Flöten  ihren  Platz 
gewonnen;  das  Bestreben  nach  sinnlich 
reizenden  Klaageffecten  hat  ihre  Ver- 
mehrung auf  drei  und  mehr  veranlassL 
Anwrr  dieser,  der  sogenannten  grossen 
Flöte,  sind  Jetzt  nur  noch  die  kleine 
Flöte  (Piccolo -Flöte  [s.  d.],  FUmto 
piceoJo)  und  bei  Ifilitärchören  die  Terz- 
flöte, die  eine  lüeine  Terz  höher  steht 
als  die  groase  Flöte;  die  Esflöte  oder 
Konen/löte,  welche  eine  None  hölier 
steht  als  die  grosse  Flöte,    und  die  F- 


oder  Octavterzflöte,  welche  eine  kleine 
Decime  höher  steht  als  die  grosse  Flöte, 
in  Gebrauch.  Gans  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist  die: 

FlSte  ä  bee  (flute  douce,  englische 
Flöte,  Schnabelflöte,  auch  Ploch-  oder 
PJock flöte  und  Fbushflöte),  die,  wie 
erwähnt,  in  der  Weise  geblasen  wurde, 
wie  Oboen  und  Clarinetten.  Man  blies 
am  obem  Ende  durch  einen  Spalt,  der 
dadurch  geschaffen  war,  dass  man  das 
obere  Bohrende  mit  einem  Kern  versah, 
der  nur  an  der  Snte,  an  welcher  die 
Tonlöcher  angebracht  waren,  einen  schma- 
len Theil  der  Schallröhre  offen  liess,  durch 
welchen  die  Luft  eingeblasen  wurde.  An 
dem  Ende  des  Kerns  hatte  die  Schall- 
röhre  ein  Loch,  dessen,  der  Spalte  ent- 
gegengesetzte Seite  geschärft  war.  Um 
nun  diesen  Thttl  bequem  in  den  Mund 
stecken  zu  können,  wurde  das  Bohr  nach 
der  Spaltseite  hin  zugespitzt,  so  dass  es 
die  Gestalt  eines  Yogelschnabels  erhielt, 
und  daher  heisst  das  Instrument  S  c  h  n  a  b  e  1- 
flöte.  Wie  erwähnt,  waren  auch  diese 
flöten  in  vier  Arten,  als  Discant-, 
Alt-,  Tenor-  und  Bassflöten  vor- 
handen.   Der 

FlStenbass  ist  daher  eine  Bassflöte, 
die  tiefirte  Art  dieser  oder  der  Querflöte, 
wie  sie  im  18.  Jahrhundert  noch  im  Ge- 
brauch waren.    Die 

FlSte  d^amour  (Flute  d'amour),  welche 
eine  Terz  tiefer  stand  als  die  groase  oder 
D-Flöte,  war  noch  Anfiuig  unsere  Jahr- 
hunderts beliebt  Im  Uebrigen  entspricht 
ihre  Technik  und  alles  Andere  dem  be- 
reits Erörterten. 

FlVteilFfeifeil  heissen  die  Pfeifen  des 
sogenannten  Flötenwerks  inderOrgel(s.d.). 

FlStenstlllime  heisst  eine,  durch  meh- 
rere Octaven  gehende  Orgelstimme,  deren 
Pfeifen  insofern  eigenartig  sind,  als  sie 
unter  dem  Labium  (s.  d.)  über  dem 
Kern  (s.  d.)  einen  Aufschnitt  haben, 
durch  welchen  der  Wind  in  die  Schall- 
röhre tritt 

FlStenuhr  ist  der  Name  ehies  Spiel- 
uhrwerks mit  Flötenregistem. 

FlStenwcrk  heissen  die  Flötenstimmen 
einer  Orgel  als  Cksammtheit 

Ilotow,  Friedrich  Freiherr  von,  der 
bekannte  Opemcomponist,  ist  am  87.  April 
1818  auf  dem,  seiner  Familie  gehörigen 
Bittergut  Bentendorf  im  Grossherzogtfaum 
Mecklenburg  geboren,  machte  in  Paris 
aeine  Musikstudien  und  errang  auch  hier 
seine  ersten  Triumphe  als  Opemcompo- 
nist Andauernden  Erfolg  errang  er  mdess 
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erat  mit  der  Oper  ,,Ale88andro  StradellA", 
die  suent  in  Paris  und  1844  dann  in 
Hamburg  anfgeftthrt  wurde  und  seitdem 
auf  allen  deutschen  Btthnen  Eingang  fand. 
Noch  entscheidender  war  der  Erfolg  sei- 
ner nächstfolgenden  Oper:  „Martha  oder 
der  Markt  zu  Richmond*',  die  suent  in 
Wien  am  86.  Nov.  1847  gegeben  wurde 
und  die  sich  dauernd  auf  dem  Repertoir 
der  deutschen  Btthnen  erhält  1856  er- 
nannte ihn  der  Grosshenog  von  Mecklen- 
burg zum  Intendanten  der  Hoftnusik  und 
des  Hoftheaten  zu  Schwerin;  1863  schied 
er  aus  dieser  Stellung  und  ging  nach 
Paris.  Seit  1868  lebt  er  abwechselnd 
hier  und  auf  seinem  Landbesitzthum  bei 
Wien.  Keine  seiner  spätem  Opern:  „Die 
Grossfttrstin'*  (1850),  «,Indra'*  (1853), 
„Rübezahl''  (1854),  „Hilda''  (1855), 
„Albhi**  (1856),  oder  die  französischen: 
,,La  veuve  Qrapin"  und  „L'ombre"  yer- 
mochten  sich  dauernd  auf  der  Btthne  zu 
erhalten,  und  auch  seine  andern  Compo- 
sitionen:  Ouvertüren,  Ciaviertrios,  Duos 
ilir  Pianoforte  und  Violoncello,  Lieder 
und  Romanzen  fanden  keine  weitere  Ver- 
breitung. 

Flttgr^l  oder  Clavicymbel,  s.  Pianoforte. 

Flttgel^  Gustav,  ein  trefflicher  Musiker 
der  Gegenwart,  ist  am  2.  Juli  1812  zu 
Nienburg  a.  S.  geboren,  war  Schüler  von 
Friedrich  Schneider  in  Dessau  und  lebte 
dann  als  Musiklehrer  in  verschiedenen 
Städten  der  Provinz  Sachsen,  seit  1840 
in  Stettin.  1850  wurde  er  als  Musiklehrer 
an  das  Schullehrer-Seminar  nach  Neuwied 
berufen  und  als  solcher  1856  zum  königL 
Musikdirector  ernannt.  1859  ging  er  als 
Cantor  und  Organist  der  Schlosskirche 
nach  Stettin.  Ausser  zahlreichen  Compo- 
sitionen,  wie:  eine  Concertouverture,  ein 
Streichquartett,  5  Sonaten  fttr  Ciavier, 
Orgel-  und  Ciavierstücken,  Liedern  u.  8.w., 
veröffentlichte  er  auch  ein  Melodienbuch 
zur  neuen  Ausgabe  des  BoUhagensohen 
Gesangbuchs  (Stettin  1863),  einen  „Leit- 
faden für  den  Gesangunterricht  in  der 
Volksschule"  (3.  Aufl.  Neuwied)  und  „Ge- 
sangscuraus  fär  die  Oberclassen  höherer 
Töchter8chulen'^ 

Flttgrelbarfe,  s.  Harfe. 

Flttgelhom,  ein  Signalhorn,  das  wol 
seinen  Namen  davon  hat,  dass  man  da- 
mit namentlich  die  Bewegung  des  Flügels 
des  Fussvolks  einer  Heeresabtheilung  lei- 
tete. UrsprÜDglich  beschränkte  sich  die 
Technik  des  Instruments  auf  die  Natur- 
töne.  Nachdem  man  es  dann  noch  einmal 
gewunden  und  mit  Klappen  versehen  hatte, 


gewann  man  die  ganze  chromatische  Bcala 
und  damit  wurde  das  Instrument  zu^eich 
auch  verwendbar  für  die  Militärmvnk. 
Es  wird  mit  einem  Trompetenmundstück 
geblasen,  ist  aber  weit  mensnrirt  wie  das 
Hom.  Die  Familie  der  FlÜgelhömer  ist 
gegenwärtig  in  einem  vollständigen  Quar- 
tett vertreten,  als  Sopran-  (auch  Hoch- 
flügelhom),  Alt-,  Tenor-  und  Basaflügel- 
hömer. 

Flftte,  s.  Flöte. 

Flfttophon  heisst  ein,  von  Maurice 
Baduel  in  Paris  erfundenes,  ans  mehreren 
metallenen  Pfeifen  zusammengesetztes  In« 
strument  Die  abgestimmten  Pfeifen  wer- 
den entweder  vermittelst  einer  [Röhre,  in 
welche  man  hineinbläst,  während  man 
das  betreffende  Ventil  der  Pfeife  olfiiet, 
oder  durch  ein  besonderes,  mit  einer  Tret- 
Vorrichtung  versehenes  Gebläse  zum  Ei> 
klingen  gebracht 

Fmoll,  die,  auf  f  errichtete  MoU-Ton- 
art  und  -Tonleiter,  als  Parallelton  von 
Asdur  mit  vier  b  in  der  Vorzeichnung : 
b,  es,  as,  des. 

Foeoso  (itaL),  Vortragsbezeichnong  ^ 
feurig,  lebhaft,  heftig. 

FogliettOsBUtt  oder  Blättchen,  nen- 
nen die  Italiener  die  erste  Violinstimmey 
in  welche  auch  aUe  wesentlichen  andern 
Stellen  des  betreffenden  Werks  mit  ein- 
gezogen smd,  so  dass  sie  als  Dirigirstinune 
dienen  kann. 

Folie  d'espaipie  (franz.)  ist  der  Name 
eines  spanischen  Tanzes.  Cherubim  hat 
ihn  in  der  Ouvertüre  seiner  Oper  „Llio- 
tellerie  portugaise"  benutzt 

Follam61lt6)  Vortragsbeaeiehniing  a 
possenhaft 

FondamentO  (ital.)  bezeichnet  die 
Grundstimme,  den  Grundbasa. 

Fontaine,  Mortier  de,  s.  Mortier. 

Fontana,  Jules,  ist  zu  Warschan  1810 
geboren,  war  Schüler  des  Conservatoriums 
daselbst  und  als  solcher  Mitschüler  von 
Chopin,  dessen  nachgelassene  Werke  er 
bei  Schlesinger  in  Berlin  herausgab.  £r 
widmete  sich  anfimgs  der  Rechtswiasen* 
schalt,  aber  die  politischen  Ereignisse  von 
1830  vertrieben  ihn  aus  der  Heimath ;  er  floh 
nach  London,  wo  er  als  Clavierlehrer  sein 
Leben  fristete.  Später  ging  er  nach  Paris 
und  trat  hier  mit  Erfolg  als  Clavierspieler 
in  die  Oeffentlichkeit  In  den  Jahren  von 
1841 — 50  machte  er  grosse  Reisen  in 
Amerika  und  gab  dort  berühmte  Coneerte 
mit  Sivori.  Am  Sylvesterabend  1869 
machte  er  in  Paris  seinem  Leben  frei- 
willig ein  Ende.  Eine  Anzahl  seiner  Salon- 
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eompoeitionen  sind  in  London  und  Paris 
und  Aoeh  in  Deutschland  und  Amerika 
eneliienen. 

Fordy  Thomas,  ein  gelehrter  englischer 
Mosikflr  uid  Componist,  lebte  anfkngs 
des  17.  Jahrhonderts  als  Kammermnsikns 
des  Prinsen  Heinrich  (Sohn  Jacobs  L) 
m  London.  Ausser  Canons  yeröffentllchte 
er  ,,Yientimmige  Lieder  mit  Lanten- 
begleitung". 

Forkelf  Johann  NicolanS|der  berühmte 
Historiker,  ist  am  22.  Febr.  1749  sn 
Meeder  bei  Cobnrg  geboren;  seine  schöne 
Sopnmstimme  verschaffte  ihm  die  Anf- 
nalime  in  den  Chor  der  Hanptkirche  zu 
Lüneburg,  wo  er  Unterricht  im  Harfen- 
and  Orgelspiel  erhielt  1769  ging  er  nach 
OÖttmgen,  um  sich  dem  Studium  der 
Rechtswissenschaft  zu  widmen,  allein  die 
Neigung  zur  Oeschichte  der  Musik  ver- 
anlsaste  ihn  1771,  sich  ganz  dieser  Kunst 
Risowenden.  Er  wurde  1778  Universitäts- 
mnsikdirector,  erhielt  1780  die  philo- 
sophische  Doctorwürde  und  übernahm  die 
Leitang  der  grossen  Winterconcerte,  die 
er  indess  1815  aufgeben  musste.  Er  starb 
«m  17.  März  1818  zu  Oöttingen.  Seine 
Compositionen  sind  nicht  weiter  bekannt 
geworden.  Dagegen  haben  seine  musik- 
wissenschaftlichen Werke  noch  heute 
ihren  Werth.  Seine  unvollendet  geblie- 
bene ,yA]]gemein6  Geschichte  der  Musik" 
(2  Theüe.  Leipzig  1788  und  1801),  wie 
die  „Musikalisch  -  kritische  Bibliothek'' 
(3  Bde.  Gotha  1778),  der  „Musikalische 
AJmanach  für  Deutschland*'  (Leipzig  1782. 
83.  84.  u.  89)  und  die  „Allgemeine  Lite- 
ratur der  Musik"  (Leipzig  1792)  bilden 
ooch  heute  schätzbare  Unterlagen  für  die 
Mosikforschung.  Von  seinen  übrigen  Wer- 
ken ist  noch  seine  „Darstellung  von  Jo- 
hann Seb.  Bachs  Leben,  Kunst  und  Kunst- 
werken** (Leipzig  1802)  zu  erwähnen. 

Forluia  (ital,)  ist  der  Name  eines, 
ans  mehreren  Touren  bestehenden  Tanzes, 
der  besonders  in  Venedig  von  den  Gon- 
dolieren  und  der  ländlichen  Bevölkerung 
gepflegt  whrd. 

Förster  (Forsterus),  Georg,  der  hoch- 
verdiente Herausgeber  der  grossen  Lieder- 
sammlung des  16.  Jahrhunderts,  die  unter 
dem  Titel  „Ausbund  schöner  Liedlein**  in 
den  Jahren  von  1530 — 56  m  5  Theflen 
erschien,  war  Arzt  zu  Nürnberg  und  starb 
hier  am  12.  Nov.  1568. 

FSnter,  Alban,  ist  am  23.  Oct  1849 

in  Reichenbach  i.  Y.  geboren,  besuchte 

in  den  Jahren  1866 — 69  das  Dresdner 

Conaervatorium  und  wurde,  nachdem  er 

Beiismann,  Handlexikon  der  Tonknnit 


Stellungen  in  Carlsruhe,  Breslau  und 
Stettin  gehabt  hatte,  in  Neustrelitz  Hof- 
musikus. Hier  kam  1875  seine  Operette: 
„Das  Flüstern**  mit  Erfolg  zur  Aufführung. 
Ausserdem  componirte  er  Ciavierstücke, 
Lieder,  Streichquartette,  Trios  und  Or- 
chesterwerke. 

Forte^  abgek.  f.  =  stark. 

Fortbi6II  nannte  der  Kammerrath  C. 
G.  Friederici  zu  Gera  das,  von  seinem 
Vater,  dem  Instrumentenmacher  Chr.  Ernst 
Friederici  erftmdene,  eigenthümlich  con- 
struirte  Ciavier,  das  indess  keine  weitere 
Verbreitung  fand. 

Fortepiano.  ältere  Bezeichnung  für 
das  Pianoforte  (s.  d.),  dann  auch  (abgek. 
Fp.)  eme  Vortragsbezeichnung,  nach  wel- 
cher nur  ein  Ton  stark  angegeben  wer- 
den soll,  alle  nachfolgenden  aber  leise. 

Fortezug  heisst  in  Deutschland  das, 
den  Dämpfer  von  den  Saiten  hebende 
Pedal  (s.  d.)  am  Pianoforte. 

Fortis  (lat.)  s=  stark,  nannte  man  in 
älterer  Zeit  das,  am  schärfirten  klingende 
Principalregi6ter,  und  man  brauchte  das 
Wort  auch  als  nähere  Bezeichnung  für 
jede  andere  kräftig  angebende  Orgelstimme. 

FortIflSimOy  abgek.  ff.,  Vortragsbez. 
»  sehr  stark. 

ForÜagr^y  Carl,  Professor  der  Philo- 
logie an  der  Universität  zu  Jena,  ver- 
öffentlichte „Das  musikalische  System  der 
Griechen  in  seiner  Urgestalt**  (Leipzig 
1847). 

Fortschreitimg:  der  Stimmen  ist 

ihre  Bewegung  von  dnem  Ton  zum  an- 
dern. Diese  ist  eine  doppelte,  eine  me- 
lodische, bei  welcher  nur  die  Verhält- 
nisse der  Töne  einer  Stimme  unter  ein- 
ander in  Betracht  kommen,  und  eine 
harmonische,  für  welche  das  Verhält- 
niss  der  gleichzeitig  zusammenwirkenden 
Stimmen  entscheidend  ist  Als  falsche 
Fortscfareitung  gilt  die  Bewegung  zweier 
gleichzeitig  wirkender  Stimmen  in  Quinten 
oder  Octaven.  (S.  Quinten-  und  Octaven- 
verbot) 

Fona  (ital.;  franz.  force),  die  Stärke, 
die  Kraft;  con  fona  ^  mit  Kraft 

FOTZandO  oder  forzato,  auch  sforzando 
und  sforzato  (ital.),  abgek.  fz.  oder  sfis.,  Be- 
zeichnung für  eine  einzelne  Note,  die  schär- 
fer als  die  andern  angegeben  werden  soll. 

Fovrehette  tonlqne    (franz.),    die 

Stimmgabel  (s.  d.). 

FoiUllltlire  hiess  nach  Agricola  in 
Frankreich  die  grössere  Miztur,  nach 
Bedos  de  Celles'  „Facteur  d'Orgues** 
(1786—88)  jede  Miztur  der  Orgel. 

10 
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Foaqae,  Pierre  Octare,  ist  am  12.  Not. 
1844  SU  Pau  (BasBee-Pyr^öea)  geboren, 
kam  frtth  nach  Paris  und  wurde  hier 
Schüler  Ton  Ghaavet;  1869  erfolgte  seine 
Aufoahme  in  das  Conseryatorium.  Ausser 
als  Componist  war  er  besonders  schrift- 
stellerisch thätig  als  Bedacteor  der  Mosik- 
seitang  „L'Avenir  national**  (1873)  und 
als  Mitarbeiter  der  lyBevne  et  Gazette 
mosicale  de  Paris",  wie  des  Feuilletons 
Yon  y,UEcho  uniyenel''. 

Foumelf  Fran9ois  Victor,  unterrichte- 
ter firanzösischer  Schriftsteller,  geboren  su 
Cheppy  bei  Yarennes  am  8.  Febr.  1829, 
bringt  in  seinen  Schriften  manchen  Bei- 
trag sur  Musikgeschichte  Frankreichs. 
Der  aweite  Theil  seines  Werkes  „Les 
Contemporains  de  Möllere'*  (Paris,  Didot) 
bringt  eine  Geschichte  des  Hofballets. 
Ausserdem  yeroffentlichte  er:  „Les  spee- 
tades  populairs  et  les  Artistes  des  rues*' 
und  „Curiositte  thtttrales  anciennes  et 
modernes*'  (Paris  1859). 

Frlnzlf  Ferdinand,  ein  ausgezeichneter 
inolinvirtuose,  ist  am  24.  Mai  1770  zu 
Schwetzingen  in  der  P&lz  geboren  und 
starb  im  November  1883  in  Mannheim. 
Ausser  Opern  schrieb  er  zahlreiche  Werke 
für  die  Violine,  die  einst  sehr  beliebt 
waren. 

Fran^^alBe,  ein  französischer  Bundtanz 
muntern  Charakters  im  %-Takt,  der  noch 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
auch  in  Deutschland  sehr  beliebt  war. 

Franohezza  (ital. ;  franz.  franchise)  b 
die  Freimttthigkeit,  Dreistigkeit,  wird  als 
Vortragsbezeichnung  mit  der  Präposition 
con  gebraucht. 

Fnmehliiiis,  s.  Gafor. 

Fimnehomme^  August,  der  berühmte 
Violoncellovirtuose,  ist  1809  in  Lille  ge- 
boren, trat  1825  in  das  Pariser  Conser- 
vatorium  und  errang  hier  noch  in  dem- 
selben Jahre  den  ersten  Preis  fttr  sein 
Instrument.  Alsbald  wurde  er  Mitglied 
des  Orchesters  des  Theaters  Ambigu- 
comique,  1827  des  Orchesters  der  Grossen 
und  ein  Jahr  sp&ter  der  Italienischen 
Oper.  Nicht  lange  darauf  übernahm  er 
eine  Professur  am  Conservatorium;  aus 
seiner  Classe  gingen  eine  Beihe  der  tüch- 
tigsten Violoncellisten  hervor.  Durch  seine 
Concerte  aber  gewann  er  Einfluss  auf  das 
öffentliche  Musikleben  in  Paris.  Auch  seme 
Compodtionen  fttr  ^oloncello  sind  sehr 
beliebt. 

Franek,  Cter  August,  ist  am  10.  Dec. 
1822  in  Lfittich  geboren  und  wurde,  nach- 
dem   er   auf  dem  Conservatorium  seiner 


Vaterstadt  seine  ersten  Studien  gemacht 
hatte,  sur  hohem  Ausbildung  nach  Paris 
gebracht,  wo  er  Clavierspiel  bei  Smmer- 
mann  und  Contrapunkt  bei  Lebome  atu- 
dirte.  Er  nahm  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz in  Paris  und  erwarb  sich  sowol  als 
Componist  mit  einem  Trio  für  Ciavier, 
T^oline  und  Violoncello,  einem  Oratoriom 
Buth  und  zahlreichen  Ciavierstücken,  wie 
als  Lehrer  bedeutenden  Buf.  Sein  ftlterer 
Bruder: 

Franek)  Joseph,  geboren  1820,  machte 
ebenfalls  seine  Studien  auf  dem  Lütti- 
eher  und  dann  auf  dem  Pariser  Con- 
servatorium, an  welchem  er  auch  eine 
Professur  erhielt  Zuvor  war  er  Organist 
und  Capellmeister  an  der  Kirche  „des 
missions  etrangires*'  und  an  Saint  Thomas 
d'Aquin,  und  ging  dann  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  die  Kirche  Samte  Clotilde.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  im  Druck : 
Messen  und  andere  kirchliche  Werke, 
Orgel-  und  Ciavierstücke  u.  s.  w. 

Franck,  Eduard,  ist  1824  in  Breslau 
geboren,  genoss  eine  sorgfiUtige  Eniehiing 
und  zugleich  gründliche  Ausbildung  in 
der  Musik.  Nach  mehijahrigem  Aufent- 
halt in  Italien  nahm  er  1846  in  Berlm 
seinen  Wohnsitz  und  ging  dann  als  Liefarer 
des  Ciavierspiels  an  die  Musikschule  nach 
Cöln,  an  welcher  er  bis  1859  wirkte. 
In  Bern,  wohin  er  als  Musikdirector  be- 
rufen worden  war,  blieb  er  bis  1867  and 
übernahm  dann  an  Brassins  Stelle  die 
Leitung  der  ersten  Clavierclasse  am  Stem- 
schen  Conservatorium  in  Berlin,  von  der 
er  1876  wieder  zurücktrat.  Bei  der  Grün- 
dung des  Breslauerschen  Seminars  zur 
Bildung  von  Clavierlehrerinnen  (1879) 
übernahm  er  den  Unterricht  im  hohem 
Clavierspiel  an  dieser  Anstalt.  Er  oom- 
ponirte  Sinfonien  und  Werke  fllr  Kaouner- 
musik,  Clavierstücke  und  Lieder. 

Franok,  Johann  Wolfgang,  praktischer 
Arzt  in  Hamburg,  geboren  um  1640, 
schrieb  für  die  erste  stehende  deutsche 
Oper  in  Hamburg  in  den  Jahren  von 
1678 — 1686  eine  ganze  Beihe  von  deut- 
schen Opern.  1687  ging  er  nach  Spanien, 
wo  er  als  Günstling  des  Königs  Carl  IL 
vergiftet  worden  sein  soll. 

Fimnek  (auch  Frank),  Melchior,  der 
vortreffliche  deutsche  Componist  des  17. 
Jahrhunderts,  ist  um  1680  in  IQttmu  in 
der  Lausitz  geboren,  wurde  160S  Hof- 
capellmeister  ia  Coburg,  als  welcher  er 
am  6.  Juni  1639  starb.  Er  war  einer 
der  ersten  protestantischen  Meister,    bei 
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welchen  der  Einfloss  des  deutschen  Liedes 
sich  schaffend  geltend  machte.  Schon  die 
„Contrapimti  compositi  TeutscherPsalmen" 
and  andere  geistliche  Kirchenge^Lnge, 
die  1608  erschienen,  hesengen  dies,  mehr 
noch  seine  Motetten)  deren  er  eine  grosse 
Ansahl  so  deutschen  Texten  componirte. 
Ansserdem  componirte  er  auch  fleissig 
„Teotsehe  Gesänge  und  Tantze"  und 
„Musik  zu  deutschen  und  lateinischen 
Scholkomödien*',  so  dass  er  nicht  nur 
unter  die  fleissigsten,  sondern  auch  ein- 
floureichsten  Meister  seines  Jahrhunderts 
so  zählen  ist. 

Franeo  TOn  C91n  (Franco  de  Colonia), 
genannt  Parisienais  magister,  der  älteste 
bekannte  Schriftsteller,  der  über  Mensural- 
mosik  schriehi  ist  nach  seiner  Aussage 
in  seinem  ,,Compendium  de  discantu"  in 
Cöln  geboren ;  über  seine  sonstigen  Lebens- 
Terhaltnisse  ist  bisher  noch  nichts  sicher 
festgestellt  worden. 

Fnuk,  Ernst,  ist  am  7.  Febr.  1847 
in  München  geboren,  wurde  im  Kloster 
Metten  erzogen,  absolvirte  die  letzten 
Gymnasialclassen  in  München  und  besuchte 
aoch  hier  die  Universität  Neben  seinen 
wissenschaftlichen  Studien  hatte  er  auch 
ernste  MuAkstudien  gemacht,  so  dass  er 
schon  inUirend  seiner  Universitätszeit  als 
Hoforganist  und  Chordirector  an  der 
Münehener  Hofoper  thätig  sein  konnte. 
1868  wurde  er  Capellmeister  in  Würz- 
barg, 1869  Chordirector  an  der  Wiener 
Hofoper  und  ging  dann  1872  als  Nach- 
folger von  Vincenz  Lachner  an  das  Hof- 
theater nach  Mannheim.  1877  wurde  er 
als  erster  Capellmeister  nach  Frankfurt  a.M. 
berufen,  doch  veranlassten  ihn  die  be- 
kannten Zwistigkeiten  zwischen  dem  In- 
tendanten des  Theaters,  Otto  Devrient, 
and  den  Gründern  desselben,  diese  Stel- 
lang aufinigeben.  Seit  1879  ist  er  Hof- 
capellmeister  am  königl.  Theater  in  Han- 
nover. An  Compoflitionen  veröffentlichte 
er  einige  Lieder.  Eine  zweiaktige  Oper 
von  ihm:  „Adam  de  la  Haie*',  kam  im 
Frulgahr  1880  m  Carlsruhe  mit  Beifall 
ZOT  Aufführung.    , 

Flanke,  Hermann,  geboren  am  9. Febr. 
1854  zu  Neusalz  a.  O.,  war  Sohüler  von 
Prof.  Marx  und  Budolf  Otto  in  Berlin 
and  ist  seit  1869  Cantor  an  der  Haupt- 
kbrche  und  Gesanglehrer  am  Gymnasium 
in  Sorau  L  SchL  Er  veröffenüichte  1867 
ein ,  Jlandbueh  der  Musik'*  und  von  eige- 
ren  Compoffitionen  „HTnme  an  den  Ge- 
sang für  Soli,  Männerchor  und  Orchester" 
(errang   in    Baltimore    1869    den  ersten 


Preis),   Motetten,   Ciavierstücke,   Lieder, 
Duetten  etc. 

Franklin,  Benjamm,  der  geniale  Phy- 
siker, Philosoph  und  Staatsmann,  geboren 
am  17.  Jan.  1706,  gestorben  am  14.  April 
1790  zu  Philadelphia,  erwies  sich  auch 
auf  dem  (Gebiet  der  Tonkunst  thätig.  Li 
einzelnen  seiner  Werke  zeigt  er  sich  als 
sehr  vertraut  mit  der  Musik.  Dahin  ge- 
hören seine  Nachrichten  über  die  Erfin- 
dung und  Verbesserung  der  Harmonika, 
Betrachtungen  über  das  Volkslied  u.  A. 

FranSE,  J.  H.  (auch  B.Pelham),  Pseudo- 
nym für  Bolko  Graf  Hochberg  auf  Bohn- 
stock,  Kreis  Striegau  i.  Schi.,  ist  geboren 
am  23.  Jan.  1843  auf  Schloss  Fürsten- 
stein, war  Schüler  von  J.  B.  Andr^  und 
Fr.  Kiel  in  Berlin.  Er  componirte  mehrere 
Opern,  von  denen  „Der  Wärwolf  in 
Hannover  1876  und  1880  in  Dresden 
mit  Beifall  aufgeführt  wurde.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  eine  Reihe  anderer  Com- 
positionen,  welche  von  Talent  und  contra- 
pnnktischer  Gkwandheit  Zeugniss  geben. 
Er  ist  zugleich  Gründer  der  Schlesischen 
Musikfeste;  auf  dem  1878  in  Görlitz  ab- 
gehaltenen kam  auch  eine  von  ihm  com- 
ponirte Sinfonie  mit  Beifall  zur  Aufführung. 

Franz,  Bobert,  ist  am  28.  Juni  1815 
zu  Halle  a.  S.  geboren,  war  ein  Schüler 
von  Friedrich  Schneider  in  Dessau.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Halle  wurde  er 
Organist  an  der  Marienkirche,  Dirigent 
der  Sing-Akademie  und  Universitätsmusik- 
director.  1861  machte  ihn  die  Universität 
zum  Doctor.  Ein  Gehörleiden,  das  sich 
schon  1841  zeigte,  steigerte  sich  hat  bis 
zur  Taubheit,  so  dass  er  genöthigt  wurde, 
seine  praktische  Thätigkeit  ganz  aufieu- 
geben.  Aus  der  sorgenvollen  Lage,  in 
welche  er  dadurch  geratben  war,  befreiten 
ihn  seine  Freunde,  die  für  ihn  ein  bedeuten- 
des Capital  sammelten.  Ausser  zahlreichen 
Liedern  für  eine  Stimme  mit  Pianoforte, 
von  denen  einzelne  weitere  Verbreitung 
fänden,  hat  er  ein  vierstimmiges  Kyrie, 
einen  achtstimmigen  Psalm  und  Lieder 
für  gemischten  Chor  und  für  Männerehor 
veröffentlicht  Ausserdem  arrangirte  und 
bearbeitete  er  Bachsche  und  Händeische 
Werke  u.  A. 

FranzVsiseher  Sehlttssel  hiess  der, 

früher   in   Frankreich  gebiäuchliche  G- 
Schlüssel,   der   auf  der   untersten  Idnie 


seinen  Platz  fand:  ^ 


und  diese 


zum  Sitz  des  eingestrichenen  g  machte. 
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Freddo  —  Froberger. 


Fr6dd09  Vortragsbeseichnung  =s  kalt, 
frostig. 

Fribres  de  la  IMWSioll  (frans.)  nannte 
sieb  im  Mittelalter  eine,  zur  Anf!Ubning 
geistlicber  Spiele  concessioniite  Gesell- 
Bcbaft. 

Freseamente,  fresco  »  friscb,  bdter. 

Freseobftldi,  Girolamo,  geboren  1680, 
glänzte  in  Bom,  wo  er  um  17iO  starb, 
als  Orgelspieler,  zu  dem  die  Schüler  ans 
allen  L&ndem  herbeizogen.  Er  war  zo- 
gleich  einer  der  ersten,  welcher  das  so- 
genannte Diminuiren  nnd  Coloriren,  die 
Ausschmückung  des  orsprttnglich  mehr, 
vocal  erfrindenen  Tonsatses  bei  seiner 
üebertragnng  auf  Instrumente  durch  Auf- 
lösung der  langen  Noten  in  solche,  von 
kürzerer  Dauer  systematisch  betrieb,  in- 
dem er  das  Fignrenwerk  in  seinen  1628, 
1637,  1642  u.  s.  w.  erschienenen  Ca- 
pricci,  Canaoni,  Toccata  und  Ricercari 
für  Orgel  fester  den  Acoorden  einwirkte. 
£r  wurde  so  der  Schöpfer  jenes  Stils, 
der  in  seinem,  wol  bedeutendsten  Schüler 
Johann  Jacob  Froberger  (s.  d.)  höhere 
Bedeutung  erhielt. 

Rreudenbergr,  Carl  Gottlleb,  ist  am 
15.  Jan.  1797  geboren  und  starb  als  Ober- 
organist an  St  Maria  Magdalena  in 
Breslau  am  13.  April  1869.  Er  war  als 
Orgelspieler  sehr  bedeutend;  seine  Com- 
positionen  haben  nur  locale  Anerkennung 
gefunden. 

FrendenberST)  Wllhehoa,  geboren  1838 
zu  Baubaeher-Hütte  bei  Neuwied,  studirte 
in  Heidelberg  Theologie,  wurde  aber  1858 
Schüler  des  Leipziger  Conservatoriums, 
das  er  1861,  wol  vorbereitet  f^  den 
Beruf  als  Musiker,  verlless.  Nachdem  er 
an  mehreren  Theatern  als  Capellmeister 
füngirt  hatte,  ging  er  nach  Wiesbaden, 
wo  er  die  Direction  des  Cücilienvereins 
Übernahm,  die  er  aber  1870  wieder  nieder- 
legte; er  gründete  jetzt  ein  Musikinstitut, 
das  bald  in  Aufnahme  kauL  Im  Druck 
erschienen  Ton  seinen  Gompomtionen:  die 
Musik  zu  Shakespeare's  „Bomeo  und 
Julia*'  im  Clayierauszng,  eine  Ouvertüre, 
eine  Concertsonate,  Lieder  u.  dgl. 

Frendenthal,  Julius,  ein  guter  Diri- 
gent, Geiger  und  Flötist,  geboren  am 
5.  April  1805  zu  Braunschweig,  war 
daselbst  bis  zu  seiner  Pensionirung  1860 
th&tig.  Er  hat  sich  namentlich  durch 
seine  komischen  Gesl&nge  und  Opern- 
Travestien:  „Die  Barden*',  „Gans  und 
Siebter''  u.  s.  w.  bekannt  gemacht 

Frejy  Hans,  geschickter  deutscher 
Lautenmacher   des   15.  Jahrhunderts   in 


Nürnberg,  war  Albrecht  Dürer*s  Schwier 
gervater;  er  starb  am  21.  Nov.  1523. 

Friedeiiei,  Christian  Ernst,  geboren 
1712  in  Meerane  in  Sachsen,  war  Schüler 
von  Sflbermann  und  wurde  bcnogL 
gothaiseher  Hof-  und  Landorgelbaner. 
Er  erfand  das  Fortbien  (s.  d.)  und  auch 
eine  Yorriehtung,  wodurch  der  Ton  des 
Qaviers  bebend  gemacht  werden  konnte. 

FrledrlebllCy  Kurfürst  von  Sachsen, 
der  Weise  genannt,  geboren  am  17.  Jan. 
1463  zu  Torgau,  war  ein  grosser  Lieb- 
haber der  Musik  und  übte  sie  selbst 
praktisch  aus.  Seiner  Cantorei  wandte 
er  die  höchste  Sorgfalt  zu;  wenn  er  znm 
Beichstag  ging,  nahm  er  sie  mit  und 
freute  sich,  wenn  sie  Triumphe  errang. 
Er  starb  am  5.  Mai  1525  nnd  sein  Nach- 
folger löste  die  Cantorei  auf. 

f^edrieh  II.,  der  grosse  Prenssen- 
könig,  geboren  am  24.  Jan.  1712,  war 
zugleich  Liebhaber  der  Musik,  die  er 
auch  praktisch  ausübte.  Nachdem  er  den 
berühmten  Flötisten  Quantz  (s.  d.)  gehört 
hatte,  machte  er  die  Flöte  zu  seinem 
Lieblingsinstmment,  die  er  unter  dessen 
Anleitung  virtuos  blasen  lernte.  Nach 
seiner  Thronbesteigung  1740  fiuste.  er 
sofort  den  Plan  zur  Enichtung  einer 
stehenden  Oper,  die  nach  beendetem  Bau 
des  Opernhauses  auch  1743  ins  lieben 
trat,  und  trotz  der  schweren  Kriege,  die 
er  zu  führen  genöthigt  war,  sorgte  er 
auch  für  die  neue  Gründung  wie  für 
seine  Hofmusik,  so  dass  de  zu  hohem 
Glanz  gedieh;  nnd  unter  den  schweren 
Kriegsdrangsalen  fand  er  auch  noch  Zeit 
zu  eigenen  Compositionen.  Ausser  FlSte&- 
solis  werden  die  Opern:  „D  r&  Pastore*' 
und  die  Ouvertüre  und  Sopranarieoa  zn 
„Acis  e  Galatea"  als  ConqMsitioiieii  des 
Königs  genannt.  Er  starb  am  17.  Aug. 
1786. 

FrfTOl«  (ital.),  Vortragsbez.,  s  leicht, 
leichtfertig. 

YrobergeTj  Job.  Jacob,  der  ausge- 
zeichnete Orgelvirtuose  und  Componistr 
ist  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
boren, war  in  Wien  als  Hoforganist  an* 
gestellt,  und  zwar  vom  1.  Jan.  bis  30. 
Sept.  1637  mit  24  fl.  Gehalt.  Wie  ans 
einem  unterm  22.  Juni  1637  an  seine 
Behörde  gerichteten  Gesuch  zu  ersehen 
ist,  war  ihm  die  Zusicherung  gemacht 
worden,  dass  er  nach  Rom  zu  Fresco- 
baldi  gesandt  werden  sollte.  &  erhieh 
auch  dazu  200  fl.  bewilligt  and  es  ist 
anzunehmen ,  dass  er  bis  zum  Tode 
Frescobaldi*s  in  Rom  blieb;  am   1.  April 
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1641  timt  er  wieder  sein  Amt  als  Hof- 
organist  an,  ans  dem  er  aber  1657  ent* 
lassen  wurde.  Er  fand  zuletzt  bei  der 
verwittweten  Henogin  Sibylla  von  Wür- 
temberg  auf  Schloss  Hericourt  unweit 
Montbeliard  (MSmpelgard)  eine  Zuflucht 
und  starb  hier  am  7.  Mai  1667.  Fester 
noch  wie  bei  seinem  Lehrer  Fresoobaldi 
üt  bei  Frobeiger  das  Figurenwerk  dem 
ganzen  Organismus  eingefügt  in  seinem: 
„Diverse  curiose  rarissime  Partie  di  Toc- 
cate,  C^nricci  e  Fantasie"  (1695),  wie  in: 
,4)iver8e  iogegnossime  rarissime  et  non 
mal  pitt  viste  euriose  partite  di  Toccate, 
Cansone,  Bicercate,  Allemande,  Corrente, 
Sarabande  e  Gigue*'  (1714)  u.  s.  w.  und 
noch  mehr  kommt  auch  in  den  fugirten 
Sitten  das  Dominantverh&ltniss  von 
F&hrer  und  OefiUute  zum  Ausdruck. 

Fl^hliclly  Joseph,  geboren  am  28.  Mai 
1780  zu  Wttnbnrg,  wurde  1792  in  das 
Eniehttngsinstitut  fttr  arme  Studirende 
im  JuUnshospital  zu  Wttrzburg  aufge- 
nommen und  machte  hier  neben  ernsten 
wissenschaitlichen  auch  so  erfolgreich 
MiuÜEstudien,  dass  er  1801  als  wirkliches 
Htt^ed  m  die  flirstl.  Capelle  aufgenom- 
men werden  konnte.  1804  wurde  er 
nm  Director  des  Harmonie-Musikinstituts 
an  der  Universität  ernannt  und  trat  zu- 
gleich als  Piivatdocent  in  die  Section 
der  allgemeinen  Wissenschaften  ein.  All- 
maljg  gestaltete  er  das  Institut  zu  einer 
allgemeinen  Landesschule  der  Musik  um, 
ans  welcher  eine  Reihe  trefflicher  Musiker 
benrorgingen.  Er  arbeitete  für  dieselbe 
eine  „Allgemeine  Musikmethode''  aus, 
welche  aDe  Diaciplinen,  Harmonie,  Oesang 
ond  die  Orebesterinstrumente  umfasste. 
Bereits  1811  war  Fröhlich  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  philosophischen 
Facttltitt  an  der  Universität  ernannt  wor- 
den, später  wurde  er  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Aestbetik  und  Pädagogik  und 
Mitglied  des  Kreis-Scholarchats  im  untern 
Uainkreise.  Er  starb  am  5.  Jan.  1862. 
Aach  selbstschöpferisch  war  er  nicht  un- 
thätig  geblieben;  er  componirte  eine  Oper, 
Sinfonien,  eine  Serenade,  Cantaten  n.  s.  w. 

Fronin,  Emil,  geboren  am  29.  Jan. 
1835  zu  Spremberg  in  der  Niederlansitz, 
war  Schüler  des  königl.  Kircheninstituts 
ia  Berlin,  ging  1859  als  Cantor  nach 
Cottbus,  wurde  1866  zum  königl.  Musik- 
director  ernannt  und  ist  seit  1869  Orga- 
nist an  der  St  Nicolaikirche  in  Fiens- 
hnrg.  Er  componirte  unter  Anderm  ein 
Oniorinm:  ,J)ie  Kreuzigung  des  Herrn", 
Gesinge,  Lieder  und  Orgelstücke. 


Frontpfetfen,  s.  Fa^adepfeifen  und 
Prospectpfeifen. 

Froi^tispiee  oder  Fronton,  s.  Principal. 

Frosch  (franz.  Hausse)  heisst  das,  am 
untern  Theil  des  Bogens  der  Streich- 
instrumente festgeschraubte  Aufsatzstück, 
in  welchem  die  Pferdehaare  eingeleimt 
werden  und  vermittelst  dessen  man  die 
Spannung  derselben  regnlirt.  Femer  be- 
zeichnen die  Orgelbauer  damit  die  klei- 
nen Holzkeile,  durch  welche  die  Koppe- 
lung der  Manuale  bewirkt  wbrd. 

FrlOly  Armin  Leberecht,  ist  am  15. 
September  1820  zu  Mühlhausen  geboren, 
machte  sich  namentlich  durch  seine  Er- 
findung des  Semeio-Melodikon,  eines  In- 
struments bekannt,  das  den  Ton  dem 
Gehör  und  dem  Auge  zugleich  wahr- 
nehmbar machen  soll.  Nachdem  er  den 
Apparat  auf  Reisen  allgemein  bekannt 
gemacht  hatte,  errichtete  er  1858  eine 
Fabrik  zur  Anfertigung  solcher  Apparate 
doch  ohne  Erfolg.  Von  seinen  Ckxnpo- 
sitionen  sind  durch  den  Druck  oder  durch 
öffentliche  Aufführungen  bekannt  gewor- 
den die  Opern:  „Die  Bergknappen",  „Die 
beiden  Figaro'',  „Der  Stern  von  Grana- 
da" u.  s.  w.,  eine  Sinfonie,  Gesänge  und 
Lieder. 

FnchSy  AI07S,  der  bekannte  Musik- 
forscher, ist  am  23.  Juni  1799  in  Naase 
in  Oesterreich-Sehlesien  geboren,  studirte 
die  Rechte  und  Philosophie  in  Wien  und 
£and  auch  eine  Anstellung  im  Staatsdienst. 
Daneben  aber  beschäftigte  er  sich  viel 
mit  Musik,  namentlich  deren  Geschichte, 
für  welche  er  in  seinen  Sammlungen  von 
Autographen,  Portraits,  Musikwerken, 
Partituren  und  seinen  Catalogen  zahl- 
reiche schätzbare  Beiträge  lieferte.  Er 
starb  am  20.  März  1853. 

Fachs,  Dr.  phil.  Carl  (Dorius  Job.), 
geboren  in  Potsdam  am  22.  Oet  1888, 
machte  sich  als  ausgezeichneter  Piano- 
fortevirtuose  und  geistvoller  Schriftsteller 
bekannt.  1869  wurde  er  Organist  in 
Stralsund,  ging  1871  nach  Berlin,  1875 
nach  Hirschberg  und  von  dort  nach 
Stettin.  Von  seinen  Schriften  sind  au 
erwähnen:  „Virtuos  und  Dilettant",  „Prä- 
liminarien zu  einer  Kritik  der  Tonkunst". 

FuohssehwanZf  der  Name  eines  Vezir- 
registers,  das  häufig  in  alten  Orgeln  vor- 
kommt Es  schlug  dem,  der  es  vor- 
witzig zog,  mit  einem  Fuchsschwanz  ins 
Gesicht 

Fttehs 9  Ferdinand  Carl,  geboren  am 
11.  Febr.  1811  in  Wien,  Schäler  des 
dasigen    Conservatoriums,    machte    sich 
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durch  ansprechende  Lieder,  wie  durch 
zwei  mit  Beifall  aufgenommene  Opern: 
„Gutenberg''  und  „Der  Tag  der  Ver- 
lobung*' bekannt.  Er  starb  am  7.  Jan. 
1848. 

Ftthrer^  s.  Fuge. 

FVhrery  Robert,  geboren  am  2.  Jan. 
1807  in  Prag,  wo  er  auch  seine  Musik- 
studien machte,  wurde  1830  Lehrer  an 
der  Organistenschule  und  1840  Dom- 
capellmeister;  allein  seines  regeUosen 
Lebenswandels  wegen  musste  er  diese 
Stelle  1843  aufgeben ;  er  ging  nach  Oester- 
reich  und  dann  nach  Baiem,  wurde  hier 
aber  ausgewiesen,  brachte  dann  einige 
Zeit  zu  Brauna  am  Inn  zu;  erhielt  1857 
die  Organistenstelle  in  Gmunden,  die  er 
indess  auch  wieder  aufgeben  musste.  Er 
ging  nun  nach  Wien,  wo  er  am  28.  Nov. 
1861  in  einem  Hospital  starb.  Er  com- 
ponirte  namentlich  kirohliche  Werke  und 
Orgelstücke  und  ▼eröffentlichte  auch 
mehrere  theoretische  Schriften. 

Ftlllpfelfe  ist  die  Bezeichnung  für 
eine  nicht  klingende  Orgelpfeife,  die  nur 
der  Symmetrie  halber  aufgestellt  ist. 

FVllquillte  heisst  eine  scharfe  Prin- 
cipalstimme  der  Orgel. 

Fttllstiniinail  sind  solche,  zu  einem 
mehrstimmigen  Tonstück  gehörige  Stim- 
men, welche  nicht  die  Selbständigkeit 
von  Hauptstimmen  gewinnen,  sondern 
hauptsächlich  nur  die  Harmonie  zu  füllen, 
herbeigezogen  werden.  So  fügt  man 
einem  zwei-  oder  dreistimmigen  Canon 
zuweilen  einen  nicht  an  der  Nachahmung 
theünehmenden  Bass  und  wol  auch  noch 
eine  und  mehr,  ebenfalls  nur  die  Har- 
monik erg^zende  Stimme  bei,  die  nur 
Füllstimmen  sind.  Häufiger  noch  kommen 
sie  im  Orchester  zur  Anwendung.  Hier 
werden  einzelne  Instrumente  zeitweise 
nicht  eigentlich  mit  ihrem  Ton-,  sondern 
hauptsächlich  mit  ihrem  Klangvermögen 
herbeigezogen,  sie  sollen  sich  nicht  selbst- 
ständig an  der  Darstellung,  sondern  nur  an 
der  charakteristischen  fUrbung  des  Ton- 
stficks  betheiligen;  in  diesem  Sinne  wer- 
den die  Blasinstrumente  für  die  Streich- 
instrumente und  umgekehrt  auch  die 
Streichinstrumente  für  die  Blasinstru- 
mente zu  Füllstimmen. 

Fünf,  die  Ziffer  5  —  bezeichnet  in  der 
Generalbassschrift  die  Quinte;  bei  der 
Apj^catur  den  fünften,  den  kldnen  Finger. 

FVrstenan,  eine  ausgezeichnete  Mu- 
sikerfamilie. Der  älteste  Caspar  Für- 
sten au,  geboren  am  26.  Februar  1772 
in  Münster,  machte  erfolgreiche  Kunst- 


reisen, die  ihm  als  Flotenyirtuosen  und 
Componlsten  einen  Weltruf  verschafften. 
Er  starb  am  11.  Mai  1819  in  Oeden- 
buig.  Sein  Sohn  Anton  Bernhard  F., 
geboren  am  20.  Oct.  1792  zu  Münster, 
überstrahlte  noch  semen  Vater.  Er  wurde 
erster  Flötist  der  köni^.  sächffischen  Hof- 
capelle  in  Dresden,  als  welcher  er  am 
18.  November  1852  starb.  Er  war  mit 
Carl  Maria  v.  Weber  innig  befreundet; 
begleitete  ihn  auf  der  Reise  nach  London 
1826,  von  welcher  dieser  nicht  mehr 
zurückkehrte.  Der  Sohn  von  Anton 
Bernhard  Fürstenau,  Moritz  Für- 
sten au,  wurde  ebenfiUls  ein  weltbe- 
rühmter Flötenvirtuos,  zugleich  aber 
wandte  er  sich  der  Oeschichtsforschung 
zu,  für  welche  er  eine  Reihe  schätzen»- 
werther  Beiträge  lieferte.  Er  wurde  am 
26.  Juli  1824  in  Dresden  geboren,  er- 
hielt eine  ebenso  ausgezeichnete  wissen- 
schaftliche, wie  musikalische  AusbOdun^ 
und  konnte  bereits  1832  öffentlieh  als 
Flötist  in  einem  Concert  seines  Vaters 
auftreten.  Seitdem  machte  er  mit  diesem 
erfolgreiche  Concertreisen,  trat  1842  in 
die  königl.  Capelle  m  Dresden  und  wurde 
selbstverständlich  hier  der  würdigste  Nach- 
folger seines  Vaters.  Ausserdem  beschäf- 
tigte er  sich  mit  musik-historischen  For- 
schungen, in  Folge  dessen  er  zum  Costos 
der  Musikaliensammiung  des  Königs  von 
Sachsen  ernannt  wurde.  Ausser  zahl- 
reichen Abhandlungen  für  verschiedene 
Zeitschriften  und  Lexica  veröffentlichte 
er  zwei  grössere  Werke:  „BeitiHge  war 
Geschichte  der  königl.  sächsischen  musi- 
kalischen Capelle'*  (Dresden  1849)  und 
„Zur  Qesehichte  der  Musik  und  des 
Theaters  am  Hofe  zu  Dresden''  (2  Bde. 
Dresden  1861  und  1862).  1881  erhieh 
er  den  Professortitel,  nach  dem  er  schon 
fiüher  mit  dem  Ehrenkreuz  des  Albrecfat- 
ordens  war  ausgezeichnet  worden. 

Fttttemng^  nennen  die  Geigenbauer 
schmale  Holzstreifchen  in  dem  Corpus 
der  Violine,  welche  oben  und  unten  an 
die  Zarge  geleimt  sind. 

Fagfty  B'  Fuge. 

Fngarft,  eine  veraltete  Flötenstimme. 

FngVtOy  s.  Fuge. 

Füge  (lat  und  ital.  Fuga,  frans,  fyoigue) 
ist  die,  aus  dem  Canon  entwickelte  Naeb- 
ahmungsform,  die  ihren  Namen  wol  der 
Weise  verdüikt,  in  welcher  sich  die 
Stimmen  in  einander  fügen,  zusammen 
gefugt  sind,  und  nicht  weil  sie  vor  ein- 
ander fliehen  und  sich  gegenseitig 
jagen  (ftagare,  ftigere).    Ursprünglich  be- 
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leichnete  man  mit  Faga  den  Canon 
(s.  d.);  erst  als  man  Proposta  (den  Nach- 
ahmongssatz)  und  Rispoeta  (die  nach- 
ihmende  Stimme)  derartig  in  einander 
ffigte,  daas  sie  sich  gegenseitig  harmo- 
nisch ergänzten,  in  dem  Jene  die  Tonika 
und  diese  die  Dominant  darstellte,  schie- 
den sich  die  beiden  Arten  der  Nach- 
ahmimg  und  man  nannte  den  Canon, 
bei  welchem  die  Nachahmung  treu  in 
den  angenommenen  Intervallen  der  Se- 
cande,  Terz  u.  s.  w.  erfolgt,  Fnga  in 
eonsegnenza  und  jene  andere,  bei  welcher 
die  Bisposta  in  der  Quinte  nnd  so  erfolgt, 
dsM  sie  den  harmonischen  Process  der 
Dominantbewegnng  darsteUt,  Fnga  perio- 
dica,  bis  man  diese  einfitch  als  Fuge  be- 
zeichnete nnd  jede  andere  strenge  Xach- 
abmong  mit  Canon.  Da  bei  dieser  Fnge 
demnach  Proposta  nnd  Bisposta  in  ganz 
sndere  Beziehung  treten,  wie  beim  Canon, 
so  haben  sie  auch  zunächst  besondere 
Namen  erhalten,  man  bezeichnet  die 
Proposta  —  das  in  der  Tonika  eingeführte 
Thema  als  Führer  (lat  duz,  franz.  de- 
mande)  nnd  die  Wiederholung  in  der 
Quinte  mit  Gefährte  oder  Antwort 
(lat  comes,  franz.  r6ponse).  Das  eigen- 
thfimliche  Verhältniss  zwischen  Führer 
und  GefiUirte  tritt  namentlich  bei  sol- 
chen Themen  liervor,  welche  eme,  von 
der  treuen  Nachahmung  abweichende 
Beantwortung  erfahren  müssen.  Der 
Oe fahrte  ist  aber  nicht  nur  Nach- 
ahmung des  Themas  wie  beim  Canon, 
sondern  er  ist  zugleich  die  harmonische 
Ergänzung  desselben.  Die  Tonleiter  zeigt 
diesen  Process  ganz  klar: 

Gefährte 


frfrf 


^m 


Führer 

Bier  ist  der  GeflUirte  die  ganz  natur- 
gemisae  Ergänzung  des  Führers;  whrd 
der  Führer  zur  Dominant  geführt  und 
dann  treu  nachgeahmt 

Gefährte 


f 


tT-T' 


^^ 


Führer 


M>  tritt  der  Gefährte  nicht  ei^^inzend  und 
Ahaehliessend  hinzu,  sondern  er  regt  eine 
nene  Dominantbewegung  an,    die   nicht 


in  der  Idee  der  Fuge  begründet  ist.  Bei 
dieser  soll  im  Gefährten  die  Bewegung 
abschliessen  und  dies  wird  eben  dadurch 
erreicht,  dass  die  Dominante  stets  mit 
der  Tonika  beantwortet  wird  und  umge- 
kehrt Diese  Beantwortung  ergiebt  sich 
aus  folgendem  Schenui: 


a  h    o 
d  e  f-^g 


Führer:  c,  d,  e,  fg 
gab     c 
Dem    entsprechend  ist  auch  die  Beant- 
wortung wie  nachstehend  bei  Bach  ge- 
halten: 

Gefährte 

*=5 


^ 


* 


r 


m 


■=X 


s 


f 


? 


Führer 
Gefthrte 


§ 


kr 


i 


f 


Als  eine  natürliche  Folge  dieser  ver- 
änderten Bedeutung,  welche  so  die  Nach- 
ahmung gewinnt,  erscheint  es  dann,  dass 
man  sich  nicht  mit  einer  Nachahmung 
des  Themas  begnügte,  sondern  dies  in 
mehreren  unterschiedenen  Durch ftth- 
rungen  möglichst  auszunutzen  sucht. 
Diese  werden  durch  die  sogenannten 
Zwischenharmonien,  richtiger  Zwi- 
schensätze, von  einander  geschieden 
um  damit  den  Eintritt  der  neuen  Durch- 
führung entsprechend  vorzubereiten.  G  e  - 
genharmonie  heisst  die  contrapunk- 
tische  Begleitung  des  Themas,  und  sie 
wird  zum  Co n tr  a su bj  e c t  (contre-si\}et), 
wenn  sie  bei  den  verschiedenen  Eintritten 
des  Themas  in  den  verschiedenen  Stimmen 
beibehalten  wird.  Die  verschiedenen 
Durchführungen  werden  zunächst 
durch  die  verschiedene  Ordnung,  in  wel- 
cher die  Stimmen  Thema  und  Gefährten 
emführen  (Wiederschlag  oder  Repercus- 
sion),  schon  mannichfaltiger  wirkend  ge- 
macht. Andere  Hülfsmittel  zur  Steige- 
rung der  Wirkung  erwachsen  sowol  aus 
der  Veränderung  des  Themas,  wie  der 
Art  der  Durchführung.  Das  Thema  wird 
zunächst  rhythmisch  veriLndert,  indem 
man  den  Zeitwerth  jeder  Note  desselben 
verdoppelt  (per  augmentationem)  oder 
aber  um  die  Hälfte  verringert  (per  dimi- 
nutionem);  femer  wird  das  Thema  melo- 
disch verilndert,  indem  man  es  in  der 
Gegenbewegung    einführt,    die    alle 
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fallenden  Intervalle  in  steigenden  und 
umgekehrt  die  steigenden  su  fidlenden 
macht.  Die  Art  der  DorchfUhrnng  er- 
fAhrt  in  der  sogenannten  Engfflhrnng 
(Stretto)  eine  Veründerung;  wührend  bei 
der  gewöhnlichen  Dnrchföhrung  der  Oe- 
fUirte  meist  den  Ftthrer  su  Ende  gehen 
Usst,  ehe  er  einsetst,  erfolgt  sein  Ein- 
tritt bei  der  Engftthmng  bedeutend  früher, 
so  dass  Ftthrer  und  Gtofährte  sich  gegen- 
seitig contrmpunktiren.  Zam  wirkungs- 
vollen Abschlnss  eines  so  künstlich  in- 
einander gefügten  Tonstückes  wird  in 
der  Regel  ein  weiter  ausgeführter  Oigel- 
pnnkt  angehJIngt  Nach  der  verschie- 
denen Weise  der  Durchführungen  des 
Themas  hat  man  der  Fuge  auch  ver- 
schiedene Namen  gegeben.  Eine  Fuge, 
welche  streng  nach  den  Regeln  gearbeitet 
ist,  heisst  eine  reguläre  Fuge  (Fuga 
regularis)  und  dem  entsprechend  die, 
welche  sich  nicht  streng  an  diese  Regeln 
bindet,  irreguläre  (Fuga  irregularis). 
Streng  ist  die  Fuge  (Fuga  obligata), 
bei  welcher  nur  ein  Hanptaats  mit  einer 
Gegenharmonie  durchgeführt  ist;  frei 
(Fuga  libera),  wenn  andere  Oegen-  und 
Zwischenharmonien  eingeführt  werden. 
Eine  strenge  und  mit  allen  Mitteln  des 
künstlichen  Contrapunkts  ausgestattete 
Fuge  heisst  Kunstfuge  oder  Meister- 
fuge (Fuga  ricercata).  Bei  der  Fuga 
inversa  =  Verkehrnngsfuge  sind  alle  Ge- 
gen- und  Zwischenharmonien  im  künst- 
lichen Contrapunkt  erfunden,  so  dass  sie 
alle  verkehrt  und  in  der  Gegenbewegung 
zur  Anwendung  kommen  können,  wie  in 
Bach's  Kunst  der  Fuge.  Eine  Fuge 
mit  Bwei  Themen  heisst  Doppel-,  mit 
drei  Tripel-  und  mit  vier  Quadruple- 
fuge.  Die  Themen  müssen  selbstver- 
stftndlich  nach  den  Regeln  des  künst- 
lichen Contrapunkts  erfunden  sein,  so 
dass  sie  sich  gegenseitig  contrapunktiren, 
und  swar  eben  so  als  Ober-,  wie  als 
Mittel-  oder  Unterstimme.  Bei  der 
Doppelfuge  wird  in  der  Regel  jedes 
Thema  in  besonderer  Durchführung  oder 
auch  in  einer  besondem  Fuge  verarbeitet 
und  dann  erst  bringt  man  beide  Themen 
zusammen;  bei  der  Fuge  mit  drei  oder 
gar  vier  Subjecten  ist  ein  solches  Ver- 
fahren nur  rathsam,  wenn  die  Themen 
sehr  bedeutend  an  und  für  sich  sind, 
sonst  dürfte  es  leicht  ermüdend  wirken. 
Eine  Fuge  von  geringem  Umfang  und 
mit  wenig  Durchführungen  heisst  Fug- 
hette.  Ein  Fugato  ist  ein  fiigirter  Sats, 
der  es  kaum  su  einer  voUstiindigen  regel- 


rechten Durchführung  bringt.  Wenn  die 
organische  Entwickelung  ein  Hanpter- 
fordemiss  des  vollendeten  Kunstwerkes 
ist,  dann  erscheinen  diese  Nachahmoags- 
fbrmen  als  die  unstreitig  grössten  Kunst- 
werke. Diese  organische  Entwickelung 
ist  auch  selbstverständlich  in  den  anderen 
Formen  lu  erreiehen,  allein  sie  erscheint 
doch  hier  nicht  so  als  haupttrifcrWich 
schöpferisches  Princip,  wie  in  denNadi- 
ahmungsformen.  Sie  sind  als  Formen 
hauptsächlich  das  Product  dialektischer 
Entwickelung;  alle  anderen  mehr  das  der 
mannichfaltigen  Zusammenstellung.  Hier- 
aus aber  erwächst  für  die  Nachahmnnga- 
formen  die  unerlässliche  Fordenmg  eines 
viel  bedeutendem  Inhalts,  als  für  a&e 
anderen.  Diese  wirken  schon  viel  ur- 
sprünglicher' durch  Gedrängtheit  oder 
aber  durch  die  bunte  Mannich£ütigkeit 
ihrer  Zusammensebsung,  während  jeoe 
höchstens  nur  den  Verstand  beschältigeB, 
wenn  sich  nicht  ein  bedeutsamer  Oe- 
fühlsinhalt  in  ihnen  offenbart.  Da«  sie 
dann  aber  su  höchsten  Kunstwerken 
werden,  haben  unsere  grossen  Meister: 
Mbsart,  Händel,  Beethoven  und 
vor  allem  Job.  Seh.  Bach  gUniend  imd 
unwiderleglich  dargethan. 

Fnlda^  s.  Adam  de  Fulda. 

Familgalll,  Adolf,  ein  bedeutender 
Pianist,  ist  am  19.  Oct  1828  geboren 
zu  Inzago  in  Oberitalien,  war  Schüler 
des  Mailänder  Conservatoriums  und 
machte  bei  seinem  ersten  Auftreten  1848 
schon  bedeutendes  Aufsehen.  Luder 
starb  er  plötzlich  am  8.  Mai  1856  in 
Florenz.  Von  seinen  Compositionen : 
Salonstücke  und  Etüden  sind  einzelne  auch 
in  Deutschland  verbreitet  und  beliebt. 

Enmagalll,  Disma,  ist  am  S.Sepdir. 
1826  in  Inzago  geboren,  war  SchiUer 
am  Conservatorium  in  Mailand  und  ver- 
öffentlichte eine  grosse  Zahl  Salon- 
compositionen. 

Flimagalli,Polibio,  Pianist  und  Orgel- 
virtuos,  ist  am  26.  Oct  1880  in  Inzago 
geboren,  veröffentlichte  Glavier  und  Orgd- 
compositionen. 

Fomagralllf  Luca,  am  29.  Mai  1837 
in  Inzago  geboren,  brachte  1876  seine 
Oper:  „Louis  XL'*  in  Florenz  snr  Auf- 
führung. 

Fondameiltalbass  oder  Fnndamental- 
stimme  (lat  Fundamentum),  s.  General- 
bass. 

Fundameiltal-  oder  FundamentbretI 
heisst  bei  der  Windlade  der  Orgel  daa 
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obere,  aas  mehreren  Stücken  zusammen- 
gefügte Brett. 

FudameBtallfl,  s.  Principal. 

Fu^bre  (franz.;  ital.  fonerale),  d.  i. 
zQin  Leichenbegüngniss  gehörig. 

FlloeO)  con  fboco  «■  mit  Feuer. 

Fuioso  (itaL)  »  rasend,  wild ;  ebenso 
wie  con  ftiria,  Vortragsbezeichnong. 

FiM  (lat),  die  Achtelnote  in  der 
iUtereo  Notenschrift. 

Fisellft  oder  FaselUU)  die  Zweiond- 
dreiasigtheOnote. 

Fnfifl,  dsa  LftngenmaasSi  wurde  auch 
ZV  Bezeichniing  Ar  die  Tonlage  der 
verschiedenen  Octaven.  Auf  die  Wahr- 
oehmuig,  dass  eine  Pfeife  von  82'  bei 
estsprechendem  Umfiuig  Cj  angiebt,  eine 
von  16'  das  grosse  C,  eine  von  8'  das 
kleine  c,  eine  von  4'  das  eingestrichene 
Cj  ü.  e.  w.  thdlt  man  die  Oigelregister 
in  SS-,  16-,  8-,  4-,  2  fi&ssige  o.  s.  w.  und 
dem  entsprechend  auch  die  durch  sie 
repnsentirten  Octaven.  Bei  der  Ein- 
AUnrong  des  M  etermaasses  hat  man  aach 
jene  Beseichnimg  demgemiLss  umge- 
ändert, wählte  statt  82fiissig  Smetrig, 
statt  lenissig  2,5metrig,  statt  Smssig 
1,85 metrig  u.  s.  w.,  was  indess  ziemlich 
fiberflikssig  erscheint.  Jene  Utere  Be- 
zekfanong  ist  zum  allverstandenen  Kunst- 
audraek  geworden,  dass  es  kaum  nöthig 
ist,  ihn  zu  Teritndem,  obgleich  die 
Vonnssetzungen  andere  geworden  sind. 


Fass  heisst  femer  der  untere  Theil 
bei  den  Orgelpfeifen,  wie  bei  der  Flöte 
und  endlich  auch  das  kleine  Versglied, 
aus  dessen  regelmässiger  Wiederholung 
der  Vers  entsteht  (s.  Vers). 

FlUStOlly  s.  Fuss. 

Fax,  Johann  Joseph,  ist  1660  in  Hirten- 
feld bei  Marein  in  Steiermark  geboren, 
war  1696  Organist  an  der  Schottenkirche 
in  Wien,  wurde  1698  zum  Hofoompo- 
nisten  Kidser  Leopold  I.  ernannt;  erhielt 
1704  die  Domcapellmeisterstelle  an  St. 
Stephan  und  setzte  sich  in  diesen  Stel- 
lungen so  in  die  Gunst  des  Hofes,  dass 
man  ihn  1718  zum  Vicehofcapellmeister 
und  nach  Ziani's  Tode  zum  Hofcapell- 
meister  an  dessen  Stelle  machte.  Fux 
starb  am  14.  Februar  1741  in  Wien. 
Von  den  zahlreicHen  Werken  Fux's  hat 
ihn  im  Grunde  nur  sein:  „Gradus  ad 
pamassnm'',  ein  Lehrbuch  des  Contrar 
punkts,  überlebt.  Dasselbe  ist  1725  in 
Wien  in  lateinischer  Sprache  erschienen; 
1742  übenetzte  es  Mitzier  ins  Deutsche, 
1761  Manfred!  ins  Italienische,  1778 
Denis  ins  Französische  und  1797  Preston 
ins  Englische.  Seine  kirchlichen  Werke, 
deren  er  eine  grosse  Zahl  hinterliess,  sind 
treffliche  Copien  der  Aensserlichkeiten  des 
altitalienischen  Stils  ohne  inneren  Gehalt. 
Seine  Opern  aber  haben  in  seiner  Zeit 
selbst  nur  locale  Bedeutung  gewonnen. 

Fz«9  Abkürzung  fttr  forzando. 


G. 


0  (ital.  und  franz.  sol)  bezeichnet  den 
^ften  Ton  der  diatonischen,  den  achten 
der  chromatischen  Tonleiter. 

Crabelgriff  ist  die  Bezeichnung  fttr 
une  abweichende  Applicatur  beim  Ciavier 
nnd  hei  einzelnen  Blasinstrumenten.  Die 
CUvienpieler  wenden  den  Gabelgriff  an, 
wenn  sie  eme  Terz  mit  dem  dritten  und 
Herten,  oder  vierten  und  fünften  spielen; 
die  Rohrbläser,  wenn  sie  einen,  auf  ihrem 
Inttroment  nicht  vorhandenen  Ton,  dureh 
Deckung  und  gleichzeitige  Oeffnung  be- 
stimmter Tonlöcher  künstlich  erzeugen. 

Gabelten,  Bezeichnung  fttr  den  Stimm- 
et gegenwärtig  a^ 

GaMell,  Andreas,  auch  Andrea  del 
Canareggio  genannt,  einer  der  grössten 
italienischen  Contrapunktisten,  gegen  1512 
ZQ  Venedig  geboren,  erhielt  seine  Aus- 
bildoog   dureh    den   berühmten   Adrian 


Willaert,  damals  Capellmeister  an  der 
St.  Marouskirehe  in  Venedig.  1586  trat 
er  als  Sänger  in  die  Capelle  des  Dogen 
ein;  1556  wurde  er  als  Nachfolger  von 
Claudio  Merulo  Organist  an  der  zweiten 
Orgel  zu  St  Marcus.  Als  einer  der  ge- 
feiertsten Meister  seiner  Zeit  starb  er 
1586.  WillaSrt  hat  namentlich  die 
Wechselchöre  im  Kirehengesange  gepflegt, 
und  sein  Schüler  Andreas  Gabrieli  brachte 
diese  Weise  des  Doppelchors  bereits  zu 
hoher  Blüte  und  mit  ihr  die  sogenannte 
venetianische  Schule  (s.  d.).  Seine 
mehrehörigen  Compositionen  sind  ebenso 
Staunen  und  Bewunderung  erregend 
kunstvoll  im  Bau,  wie  überreschend  in 
der  Wirkung.  Seine  Schüler:  Hans 
Leo  Hassler,  Melchior  Schild,  Sa- 
muel Scheidt,  Heinrieh  Scheide- 
mann, Paul  Seyfert  und  Jean  Peter 
Swelingk  verbreiteten  die  Richtung  in 
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DeutschlAüd  und  den  Niederlanden,  sein 
bedeutendster  Schüler  aber,  sein  Neffe: 

Gabriel! 9  Johannes,  brachte  sie  in 
Italien  zu  höchster  Blüte.  Er  ist  1557 
geboren,  wurde  1585  neben  seinem  Oheim 
als  Organist  an  der  Marcuskirche  ange- 
stellt und  bereits  am  Ausgange  des  Jahr- 
hunderts gehörte  er  zu  den  weitaus  am 
höchsten  gestellten  Meistern  seiner  Zeit 
Zu  seinen  Schülern  gehört  auch  Hein- 
rich Schütz,  der  vier  Jahre  lang,  bis 
zu  seinem  Tode  bei  ihm  blieb.  Johannes 
Gabrieli  starb  am  12.  August  1613.  Be- 
sonders durch  seine  Instrumentalwerke 
für  Orgel  und  seine  Canxonen,  Sonaten 
u.  s.  w.  für  andere  Instrumente  hat  er 
die  Entwickelung  der  modernen  Musik 
ausserordentlich  gefordert.  In  dem  Be- 
streben, das  System  der  Kirchentonarten 
durch  die  Chromatik  charakteristisch  aus- 
zustatten, half  er  das  neue,  unser  moder- 
nes Tonsystem,  auf  dessen  Orund  sich 
die  Instrumentalmusik  erst  firei  entfalten 
konnte,  vorbereiten  und  begründen. 

Oade,  Niels  W.,  am  22.  Februar  1817 
in  Kopenhagen  geboren,  sollte  wie  sein 
Vater  Instrumentenmacher  werden.  Allein 
die  aussergewöhnliche  Begabung,  welche 
der  Sohn  für  Musik  an  den  Tag  legte, 
bestimmte  die  Eltern  ihn  für  diese  Kunst 
erziehen  zu  lassen,  und  bald  war  dieser 
so  weit  vorgeschritten,  dass  er  als  Violi- 
nist in  die  königl.  Capelle  treten  konnte. 
1841  gewann  er  mit  seiner  Ouvertüre 
„Ossian"  den  vom  Kopenhagener  Musik- 
verein ausgesetzten  Preis;  die  durch 
Mendelssohn  im  Gewandhause  in  Leipzig 
veranstaltete  Aufführung  dieser  Ouver- 
türe, wie  später  die  der  ersten  Sinfonie  (in 
Cmoll)  Gkide's  machten  den  jungen  Com- 
ponist  rasch  in  Leipzig  beliebt,  so  dass, 
als  er  auf  seiner  Studienreise,  zu  welcher 
ihm  König  Christian  VIII.  von  Dänemark 
die  Mittel  gewährt  hatte,  nach  Leipzig 
kam,  er  hier  die  freundlichste  Aufnahme 
fand;  und  als  er  dann  von  Italien  zurück- 
kehrte, übertrug  man  ihm  die  Leitung 
der  Gewandhausconcerte,  da  Mendelssohn 
einer  Berufung  nach  Berlin  gefolgt  war. 
Nach  Mendelssohn's  BÜckkehr  führte  er 
die  Leitung  mit  diesem  gemeinsam  und 
nach  dessen  1847  erfolgtem  Tode  wieder 
allein.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1848 
veranlassten  ihn,  in  die  Heimath  zurück- 
zukehren. Er  übernahm  in  Kopenhagen 
eine  Organistenstelle  und  die  Leitung 
des  dortigen  Musikvereins.  1861  wurde 
er  zum  Hofcapellmeister  ernannt,  später 
erhielt  er  auch  den  Professortitel.    Seine 


Instrumentalwerke:  Sinfonien — die  Ou- 
vertüren: „Nachklänge  an  Osaian''  — 
„Hamlet"  —  „Michel  Angelo"  —  wie  die 
grösseren  Chorwerke:  „Comala",  „Früh- 
lingabotschaft'S  „Erlkönigs  Tochter"*  und 
^die  Werke  für  Kammermusik,  Ciavier- 
stücke  und  Lieder  sind  auch  in  Deutsch- 
land beliebt  und  weit  verbreiteL 

Ginsbaeher,  Johann  Baptist,  wurde 
am  8.  Mai  1778  zu  Stening  in  Tyrol 
geboren,  besuchte  das  Gymnasium  zu 
Botzen  und  machte  hier  auch  ernstere 
Musikstudien,  so  dass  er  in  Innsbruck, 
wo  er  die  höheren  philosophischen  Studien 
begann,  auch  als  Musiklehrer  und  Kirchen- 
sänger thätig  sein  konnte.  Der  Krieg 
von  1796  veranlasste  ihn  als  Freiwü- 
liger  in  den  Landsturm  zu  treten;  nach 
erfolgtem  Friedensscbluss  ging  er  nach 
Wien  und  genoss  hier  den  Unterndit 
von  Abt  Vogler  und  von  Albrechtsberg^. 
Abt  Vogler  suchte  er  auch  1810  wieder 
in  Darmstadt  auf,  wo  er  Weber  und 
Meyerbeer  zu  Mitschülern  hatte.  An  den 
Freiheitskriegen  nahm  er  wiederum  mit 
Auszeichnung  als  Jäger- Oberlientenafit 
Theil  und  erhielt  1817  die  grosse  Ve^ 
dienstmedaille.  1823  wurde  er  zum  ersten 
Capellmeister  am  St.  Stephanadom  in 
Wien  erwählt,  und  er  verwaltete  das  Amt 
mit  Pflichttreue  und  Gewissenfaafilgkeit 
bis  an  seinen  am  13.  Juli  1844  erfolgtes 
Tod.  Aus  der  grossen  Zahl  setner  Werke 
heben  sich  nur  ein  paar  Lieder  ab,  w^che 
nachhaltigen  Erfolg  hatten. 

Gaeriaer,  Carl,  ist  in  Stralsund  ge- 
boren, machte  in  Leipzig  unter  Hendeb- 
sohn,  Hauptmann  und  David  seine  StudieD 
und  ging  dann  als  Violinvirtaose  auf 
Beisen.  Seit  1852  bereiste  er  Amerika 
und  Hess  sich  in  Philadelphia  nieder,  wo 
er  durch  seine  Concerte  (seit  1859)  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  öfTentliche 
Muaikpflege  gewann.  1867  gründete  er 
das  Conservatorium ,  das  schnell  zur 
Blüte  gelangte  und  für  das  er  eine 
Clavierschule  —  eine  Violinsehnle  —  so 
wie  eine  Gksangschule  ver&sste. 

Oaforly  oder  Gaforio  (Gofur),  Fran- 
chino,  ein  bedeutender  Theoretiker  des 
15.  Jahrhunderts,  ist  am  14.  Jan.  1451 
zu  Lodi  geboren,  widmete  üch  dem  geist- 
lichen Stande  und  trieb  mit  Elfer  Musik. 
Nach  erhaltener  Priesterweihe  ging  er 
nach  Mantua  und  hier,  wie  später  in 
Verona,  beschäftigte  er  sich  eäfrig  mh 
dem  Studium  der  Theorie  der  Musik. 
In  Neapel,  wo  er  später  lebte,  kam  er 
in    engen    Verkehr    mit    Joh.    TInctor, 
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Gial.  Chuneriiis,  Bemh.  Hycaert  und 
hielt  mit  Filippo  Bononio  (Philippas  von 
Caaerta)  offentliehe  Disputationen  üher 
rnnsik^tiieoretische  Fragen.  Er  starb  am 
25.  Jomi  1522  in  Mailand,  wo  er  seit 
1484  ab  DomMnger,  Lehrer  der  Chor- 
knaben wie  als  öffentlicher  Lehrer  der 
Musik  erfolgreich  wirkte.  Seine  uns  er- 
haltenen Schriften  leigeni  dass  auch  er, 
wie  seine  2«eitgeno68en  die  griechischen 
Tonsysteme  als  Grundlage  der  Musik  be- 
trachtete. Daneben  war  er  indess  auch 
nicht  ohne  Erfolg  bemüht  die  praktische 
Entwickelung  der  Musik  seiner  Zeit  zu 
fordern. 

Gagrliftl^e  oder  Gaillarde,  em  Uterer 
Tanx  römischen  Ursprungs,  daher  auch 
Homanesca  genannt;  sein  Grundmotiv 
bildeten  iiinf  Tanzschritte  (deshalb  wurde 
er  auch  Ginque  pas  genannt),  das  musi- 
kalisch im  '/4  Takt  dargestellt  ist 

Ch^amente,  Gaiment  (franz.),  Gi^o 
SS  lusl%,  fröhlich. 

Galante^  salantemente  s  artig,  gefAUig. 

CManteiie  -  Sttnune  nannte  man 
ehedem  in  der  Orgelbausprache  eine 
Manualflötenstimme. 

Galante  Sehrelliart  oder  galanter 

Stil  heisst  der  gefäkllige  mehr  sinnlich 
reisende,  gegenüber  dem  ernsten  Stil  der 
strengen  contrapunktischen  Formen. 

Galilei^  Vincenzo,  geboren  gegen  1540 
in  Hörens,  gehörte  jenem  SLreise  der 
Freunde  des  klaSSiMhen  Alterthums  an, 
welche  die  Wiedererweckung  der  alten 
gesungenen  Tragödie  anstrebten.  Als 
Schüler  von  Zarlino  wie  als  gebildeter 
Mann  und  als  guter  Sftnger  und  Lauten- 
spieler verstand  er  seine  Ideen  theoretisch 
zu  begründen  und  sie  zugleich  praktisch 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Er  trat 
entschieden  für  den  dedamatorisch-recita- 
tivischen  Gesang  ein  und  betheiligte  sich 
tbatkriUtig  an  dem  Kampfe  gegen  den 
Contiapunkt.  Er  componirte  femer,  um 
die  Ausführbarkeit  seiner  Ideen  praktisch 
zu  beweisen,  mehrere  Gesänge  und  sang 
sie  sogleich  unter  grossem  Beifall  dem 
Kreise  beim  Grafen  Bardi  mit  Begleitung 
der  Laote  vor.  Sein  Sohn,  der  welt- 
berühmte Forscher  Gallileo  G.,  geboren 
am  18.  Febr.  1564  in  Pisa,  gestorben  am 
8.  Jan.  1642  in  Florenz,  war  ebenfalls 
eifriger  Munkfreund,  der  selbst  mehrere 
Instrumente  fertig  spielte  und  manchen 
wichtigen  Beitrag  zur  Akustik  lieferte. 

Gallay,  Jacques  Fran9ois,  berühmter 
Homvirtuoee,  ist  am  8.  Decbr.  1795  zu 
Perpignan    geboren,    war    Schüler    des 


Pariser  Conservatoriums  und  starb  als 
Professor  desselben  1864.  Er  hat  eine 
Reihe  von  Solostücken  mit  Begleitung 
für  sein  Instrument  geschrieben. 

Gallitadll,  Georg  Fürst  von,  der  Sohn 
des  Fürsten  Nicolaus  Gallitzin,  für  den 
Beethoven  seine  letzten  Streichquartette 
schrieb,  errichtete  1842  zu  Moskau  eine 
Yocalcapelle,  aus  etwa  70  zehn-  bis  zwölf- 
jährigen Knaben  bestehend,  die  er  voll- 
ständig unterhielt.  Den  Unterricht  in 
der  Musik  ertheUte  er  ihnen  selbst  und 
erreichte  bedeutende  Resultate,  die  allge- 
mein Bewunderung  erregten.  Später  er- 
richtete er  dann  eine  Instrumentalcapelle, 
mit  der  er  erfolgreiche  Kunstreisen  durch 
Russland  unternahm.  Im  Jahre  1872 
ging  er  mit  ihr  nach  Amerika;  hier 
starb  er  noch  in  demselben  Jahre. 

GalllCIllllSy  Johann,  Compomst  und 
Musikschriftsteller  aus  der  Zeit  der  Re- 
formation, lebte  1520  zu  Leipzig.  Seine 
Compositionen,  deren  nur  wenige  noch 
erhalten  sind,  sollen  einst  beliebt  gewesen 
sein,  mehr  noch  ein  theoretisches  Werk: 
„Inigoge  de  'compositione  cantus",  das 
sehr  verbreitet  war  und  (auch  unter  an- 
derm  Utel)  mehrere  Auflagen  erlebte. 

GallnSy  Jacob,  einer  der  bedeutendsten 
Contrapunktisten  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  hiese  eigenüich  Hähnel 
oder  in  der  Volksmundart  Handl.  Er  ist 
um  1550  zu  Crain  geboren,  wurde  Capell- 
meister  des  Bischofs  Stanislaus  Pawlowski 
von  Olmütz;  dann  kaiserl.  Capellmeister 
und  starb  hochberühmt  am  4.  Juli  1591 
in  Prag.  Er  war  namenüich  im  viel- 
stimmigen Contrapunkt  ausserordentiich 
gewandt.  Im  vierten  Theile  seiner,  von 
ihm  herausgegebenen  Gesänge  „Musicum 
opus'^  befindet  sich  ein  Tonsatz  für  24 
Stinmien,  in  vier  sechsstimmigen  Chören. 
Ausserdem  veröffentliche  er  „Moralia'* 
(Nürnberg  1586),  „Harmoniae  varia" 
(Prag  1591),  „Harmoniarum  moralium" 
(Nürnberg  1597),  „Motettae''  (Frankfurt 
1610).  33  Motetten  von  ihm  enthält 
Bodenschatz's  „  Florilegium  portense  'S 
darunter  das  „Ecce  quomodo  moritus 
justus",  das  durch  den  Berliner  Domchor 
wieder  lebendig  gemacht  worden  ist. 

Galopp  oder  Galoppade  (franz.  galop, 
ital.  galoppo),  in  Deutschland  früher  auch 
Rutscher  und  Hopser  genannt,  ist  gegen- 
wärtig ein  sehr  rascher  Rundtanz  im 
V4  Takt 

Galoubet  oder  Flutet  heisst  in  Frank- 
reich eine  Querpfeife  mit  drei  Tonlöchem, 
die  mit  der  linken  Hand  behandelt  wird. 
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Ckdnppl^  Baldusare,  Pianist  and  be- 
rtthmter  Operncomponiat,  wurde  am  18. 
Oct  1706  auf  der,  unweit  Venedig  ge- 
legenen Insel  Bnrano,  geboren,  weshalb 
er  auch  „U  Bvranello*'  genannt  wird, 
war  als  ZögUng  des  Conserratorio  degl* 
incorabili  in  Venedig  Schttler  von  Lotti, 
dessen  Stelle  er  spiter  einnahm.  Er  er- 
langte  namentlich  mit  seinen  komischen 
OpMn  Erfolge;  1741  wurde  er  nach 
London  berufen  and  hier  schrieb  er 
mehrere  Pasticcios  and  die  Opern:  „Pene- 
lope",  ,,8cipione'',  „Enrico"  and  ,,Sirhaee'*. 
176S  erhielt  er  die  Capellmeisterstelle 
sa  San  Uareo  in  Venedig;  folgte  1766 
einer  BeraAing  als  Orchesterchef  nach 
Petersborg,  hier  führte  er  die  italienische 
Kirchenmasik  ein  and  liess  sogleich  swei 
seiner  Opera:  „Didone  abbandonata"  and 
„Ifigenia  in  Taaride"  in  Scene  gehen, 
die  ganz  aasserordentUchen  Beifall  er- 
warben. Nach  dre^jKhrigem  Aufenthalt 
in  Rnssland  ging  er  wieder  in  seine  Stel- 
lung nach  Venedig  zurfick  und  hier  starb 
er  hochberfihmt  und  geehrt  im  Januar 
1785.  unter  seinen  ca.  70  Opern  ragen 
namentlich  die  komischen  als  bedeutend 
hervor. 

Gamba«  s.  Gambe. 

GambaiCf  Emanuele,  Musiklehrer  in 
Mailand,  entwickelte  in  einer,  von  F.  A. 
Häser  unter  dem  Titel:  „Die  musikalische 
Reform'^  (1841)  ttbersetzten  Schrift  ein 
neues  Notationssystem.  Gambale  erhielt 
für  diese  Bestrebungen  die  silberne  Me- 
daille; 1845  errichtete  er  in  Mailand 
eine  Musikschule  nach  seinem  System, 
allein  dies  gewann  keine  weitere  Ver- 
breitung. 

Ganioey  in  Deutschland  der  gebiüuch- 
Hche  Name  für  Viola  dl  Gamba  (s.  d.). 

GamlM  ist  auch  ein,  noch  in  neuerer 
Zeit  gebautes  Orgelregister,  das  als 

GambenlMMS  im  Pedal  steht. 

Gunbenwerk,  Gambenflügel,  Clavier- 
gambe,  nfirnbergisches  Gambenwerk, 
BoffenclaTier  (s.  d.). 

Gambist  =  der  Gambenspieler. 

Gamma  (franz.  Gamme)  =  Tonleiter. 

Ckuig^  gleichbedeutend  mit  Lauf  oder 
Passage  (s.  d.),  zuweilen  auch  für  die  Be- 
weffung  und  Fortpflanzung  der  Intenralle. 

Ganze  Cadenz  »  Ganzschiuss,  s.  Ca- 

dens. 

Ganze  Note  oder  Ganze  Taktnote  heisst 
die  Note  von  vier  Viertel  Werth:  |  o  I 

Ganze  Org^l  nannte  man  fVtther  sehr 
incorrect  eine  Orgel  mit  drei  oder  vier 
Manualen  (s.  Orgel). 


C^nzer  Takt,  Bezeichnung  für  den 
Viervierteltakt. 

Ganzinrtnunente  heissen  die  Mes- 
singblasinstrumente in  Besiehung  auf 
die  Construction  der  Schallrohre;  diese 
erweitert  sich  vom  Mundstück  bis  zum 
Schallbecher  gegen  firüher  ganz  bedea- 
tend  mehr. 

Ganzsehlnss  heisst  der,  durch  Unter- 
dominant und  Dominant  herbeigeführte 
vollkommene  Schluss  auf  der  Tonica. 

Garand^  Alexis  Adelaide  Gabriel  de, 
ist  am  21.  Wkr%  1779  in  Nancy  geboren, 
machte  ebenso  gründliche  Studien  in  der 
Compositlon  wie  in  der  Gesangakunst, 
wurde  1816  Professor  am  Conservatorium, 
für  das  er  seine  „Methode  de  chant''  und 
zahlreiche  Solfeggien  schrieb,  die  auch 
in  Deutschland  weite  Verbreitung  fluiden. 
Ausserdem  componirte  er  eine  Oper,  eine 
dreistimmige  Messe,  200  Bomanaen  n.  a. 

Garbo  (ital.)  ^  Anmuth;  eon  garbo  = 
mit  Anmuth. 

Garbreehty  F.  W.,  begründete  1862 
eine  Notenstecherei  und  Druckerei,  die 
er  bald  in  Schwung  brachte. 

Ckireia,  Manoel  de  Popolo  Vieente. 
ist  am  22.  Jan.  1775  zu  Sevilla  geboren, 
hatte  sich  bereits  in  seinem  17.  Lebens- 
jahre als  Silnger,  Componist  und  Orchester- 
dirigent rühmlich  bekannt  gemacht,  so 
dass  er  nach  Cadix  berufen  wurde  um 
in  einem  Intermezzo  eigener  Compodtion 
aufeutreten.  Seitdem  war  er  in  dieseii 
drei  Eigenschaften  mehrere  Deoenniea 
hindurch  mit  aussergewöhnlichem  Erfolge 
thätig.  Seit  1825  widmete  er  sieh  aiu- 
schliesslich  dem  Gesangunterricht.  Er 
starb  am  2.  Juni  1832  zu  Paris.  Sein 
Sohn  und  Schüler: 

Gareia,  Manoel,  geboren  am  17.  Min 
1805  in  Madrid,  der  Gründer  einer  neuen 
rationellen  Lehrmethode  des  Gesanges, 
machte  seine  Studien  in  Neapel  und  Paris 
und  liess  sich  hier  1829  als  Gesanglehrer 
nieder,  als  welcher  er  bald  Weltruf  er- 
warb. Mit  unermüdlicher  Ausdauer  war 
er  bemüht  die  Natur  der  menschlichen 
Stinmie  zu  ergründen;  er  erfand  an  die- 
sem Zweck  den,  nach  ihm  benannten 
Kehlkopfspiegel.  1841  las  er  die  au 
diesen  Studien  hervorgegangene  Abhand- 
lung; „Sur  la  voiz  humaine'*  in  der 
Akademie  vor  und  wurde  bald  daranf 
Professor  am  Conservatorium.  1847  ver- 
öffenüiehte  er  seine  G^sangschule  „Traiti 
complet  de  l'art  du  chant^^  1850  liess 
er  sich  in  London  nieder,  seit  einigen 
Jahren  lebt  er  wieder  in  Paris.     Seine 


Oasparo  d»  S«16  —  GebbardL 
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beiden  Schwestern  und  MitBchülerinnen 
bei  seinem  Vater  sind  Maria  6.  (s.  Mali- 
bnn)  und  Panüne  G.  (s.  Viardot-Garcia). 

CrMpftro  da  8*169  anflgezeichneter 
italienischer  Instmmentenmacher  des  16. 
Jahrhunderts,  ist  zu  Salö  am  Qardasee 
geboren  and  arbeitete  etwa  in  der  Zeit 
Yon  1565 — 1615  in  Brescia. 

Oassmanily  Florian  Leopold,  ist  am 
4.  BCai  1 783  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren, 
war  in  Bologna  Schüler  von  Pater  Mar- 
tini geworden  und  ging  dann  nach  Ve- 
nedig, wo  er  als  Organist  Anstellung  bei 
einem  Nonnenkloster  fand.  1762  wurde 
er  Balletcomponist  in  Wien;  1771  er- 
oaoote  ihn  Kaiser  Joseph  II.  zum  Hof- 
nnd  Kammercomponisten  und  zum  Hof- 
capellmeister.  Er  starb  am  21.  Januar 
1774.  Von  seinen  23  Opern  haben  die 
meisten  seiner  Zeit  bedeutenden  Erfolg 
gebäht,  doch  sind  sie  längst  verschollen, 
ebenso  wie  seine  Werke  für  Kirche,  Haus 
and  Concertsaal.  Ein  unvergängliches 
Denkmal  hat  er  sich  durch  die  Gründung 
der  „Societät  für  Wittwen  und  Waisen 
der  Tonkttnstler  Wiens"  errichtet  (1771). 

Gisniery  Ferdinand  Simon,  geboren 
am  6.  Jan.  1798  in  Wien,  wurde  1816 
enter  Violinist  am  neu  errichteten  Natio- 
naltheater in  Mainz  und  bald  darauf 
Mnsikdirector  und  Correpetitor.  1818 
ging  er  als  Universitätsmusikdirector  nach 
(töttingen  und  hier  erwarb  er  1819  die 
philosophische  Doctorwürde.  Er  grün- 
dete und  redigirte  hier  auch  den  „Musi- 
kalischen Hanafireund".  1826  trat  er  in 
die  Hofcapelle  in  Carlsruhe,  wurde  1829 
(^ressnglehrer  am  Hoftheater  und  1830 
Cbor-  und  Musikdirector.  Er  starb  am 
25.  Febr.  1851  in  Carlsruhe.  Von  seinen 
Werlcen  ist  als  sehr  brauchbar  zu  nennen: 
Mpartitnr-Kenntniss,  ein  Leidiaden  zum 
Selbstunterricht"  (Carlsmhe  1842)  und 
der  Auszug  aus  Schilling^s  „Universal- 
Lexikon  der  Tonkunst"  (1849). 

Gfttiljf  August,  geboren  am  4.  Mai 
1804  zu  Lüttich,  erhielt  in  Deutschland 
eine  umfassende  Bildung.  Ganz  gegen 
«eben  Willen  musste  er  als  Lehrling  in 
eme  Hamburger  Buchhandlung  eintreten; 
erst  1828  ging  er  nach  Dessau  um  bei 
Friedrich  Sehneider  Musik  zu  studiren. 
1830  redigirte  er  dann  in  Hamburg  ein 
Jlnsikalisches  Conversationsblatt",  gab 
1835  sem  ,,Musikalisches  Conversations- 
Lexikon"  heraus,  das  1840  bereits  üi 
zweiter  Auflage  erschien.  Zugleich  war 
er  auch  emer  der  fleissigsten  Mitarbeiter 
Uk  der,  von   R.  Schumann  gegründeten 


„Neuen  Zeitschrift  für  Musik".  1841 
ging  er  nach  Paris  und  hier  starb  er  am 
8.  April  1858. 

Gauehe^  abgekürzt  g.  oder  m.  g.  » 
main  gauche  s  die  linke  Hand. 

GaTinl^Sy  Pierre,  einer  der  grössten 
Violinvirtuosen,  am  26.  Mai  1726  in  Bor- 
deaux geboren,  erregte  bei  seinem  ersten 
Auftreten  im  Concert  spirituel  in  Paris 
1741  schon  Bewunderung  und  Enthusias- 
mus und  wurde  sofort  als  erster  Solo- 
spieler bei  diesem  Institut  angestellt 
Seine  galanten  Abenteuer  brachten  ihn 
in  oft  sehr  unangenehme  Situationen; 
das  eme  führte  ihn  sogar  ins  Gefängniss, 
hier  soll  er  die  weltberühmte  „Bomance 
de  Gavini^"  componirt  haben,  die  er 
noch  in  seinem  73.  Leben^ahre  mit 
rührendem  Ausdruck  spielte.  1773  bis 
1777  führte  er  mit  Gossec  gemeinsam  die 
Direction  des  Concert  spü^tuel,  das  gerade 
in  seiner  Zeit  sehr  in  Flor  kam.  Bei 
der  Gründung  des  Conservatoir  wurde 
er  zum  Professor  ernannt,  er  starb  aber 
schon  am  9.  Sept.  1800.  Ausser  Violin- 
concerten,  Violinsonaten,  Studien  für 
Violine  componirte  er  auch  eine  Oper: 
„Les  pr^tendus"  (1760),  die  auch  in 
Deutschland  unter  dem  Namen:  „Der 
vorgegebene  Zufall"  zur  AufifÜhrung  kam. 

G&TOtte  (franz.  Gavote,  iUl.  Gavotta), 
ein  graziöser  Tanz,  wahrscheinlich  Natio- 
naltanz der  Gavots,  der  Bewohner  eines 
Thoils  der  Dauphin^  Dep.  des  Hautes- 
Alpes  in  Frankreich. 

GaztamMde)  Joaquin,  geboren  am 
7.  Februar  1823  in  Tudela  (Navarra), 
einer  der  fruchtbarsten  Opemcomponisten 
in  Spanien,  der  gegen  40  Opern  hinter- 
liess,  welche  sich  meist  grosser  Beliebt- 
heit erfreuten ;  er  starb  als  Professor  des 
Ciavierspiels  am  Conservatorium  in  Ma- 
drid am  25.  März  1870. 

CUdur,  die  auf  G  errichtete  Dur-Ton- 
leiter und  Tonart  mit  einem  Kreuz:  fis 
in  der  Vorzeichnung. 

€(ebhardl,  Ludwig  Ernst,  geboren 
1787  in  NotÜeben,  besuchte .  1801  das 
Erfurter  Gymnasium  und  studirte  von 
1809 — 1812  Theologie  in  Jena.  Daneben 
aber  hatte  er  sich  auch  eine  bedeutende 
Musikbildung  angeeignet  und  so  nahm 
er  eine  Organistenstelle  in  Erfurt  an  und 
wurde  Musiklehrer  am  dasigen  Lehrer- 
semmar.  Er  starb  am  4.  Sept  1862. 
Seine  Unterrichtswerke:  eine  Orgelschule 
—  eine  Generalbassschule  —  wie  seine 
Schulgesänge  —  seine  OrgelpriUndien  — 
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Gebrochene  Accorde  —  Oemünder. 


sein  Choralboeh  u.  dergl.  waren  einst 
sehr  beliebt  und  weit  verbreitet 

Gebrochene  Accorde  (itai.  Arpeggi) 

nennt  man  solche  Accorde,  deren  Inter- 
yalle  nicht  gleichieitig,  sondern  nach 
einander  angegeben  werden. 

Gebrochene  Arbeit  nennen  ältere 
Theoretiker  die  Zerlegung  melodischer 
Hauptnoten  in  allerhand  Figuren. 

Gebrochene  Oetaye  beisst  in  alten 

Orgeln  die  tiefste  Octave  im  Pedal,  der 
die  Halbstufen  fehlen,  obgleich  die  Ober- 
tasten dafHr  scheinbar  vorhanden  sind. 
Man  findet  in  Uteren  Orgeln  häufig  die 
Tasten  E,  F,  Fis,  O,  Gis,  A,  allein  diese 
geben  die  diatonische  Tonleiter  C,  D,  E, 
F,  G,  A  an. 

Gebrochene  Beirister,  auch  haibirte 

oder  getheilte,  sind  solche  Orgelregister, 
die  ein  getheilt  stehendes  Pfeifenwerk 
eines  Begisters  mittelst  eines  oder  zweier 
Zfige  öffnen. 

Gebunden^  s.  Ligatur  und  Bogen. 

Gebnndenes  ClaTier   nannte  man 

ein  solches,  bei  welchem  für  mehrere 
Töne  nur  ein  Saitenchor  vorhanden  war 
(s.  bundfrei). 

Gebundene  Schreibftrt  heisst  die 

Art  des  Contrapunktirens,  naoh  welcher 
alle  Dissonanzen  regelrecht  gebunden  ein- 
geführt und  dem  entsprechend  aufgelöst 
werden. 

Gedacht,  auch  Gedakt  und  Gedact, 
ist  ein,  bei  der  Orgel  gebriiuchlicher  Aus- 
druck, der  so  viel  als  gedeckt  heisst; 
man  bezeichnet  damit  Pfeifen,  deren 
Mflndune  verschlossen  ist  (s.  Oi^el). 

Gefllhrte.  8.  Fuge. 

erfüllte  l^ote  (franz.  note  noire),  so 
viel  als  Viertelnote. 

GegrenAlgC  (lat.  fuga  contrarium) 
heisst  eine  Fuge,  bei  welcher  der  Gefahrte 
gleich  in  der  Gegenbewegung  eintritt. 

Gelgre  bezeichnet  im  Allgemeinen  ein 
Saiteninstrument,  bei  welchem  der  Spieler 
die  Saiten  mit  dem  Bogen  zum  BIrklingen 
bringt  Der  Name  ist  wol  romanischen 
Ursprungs  und  von  gique  oder  guiga  ab- 
geleitet Man  unterscheidet  Jetzt  die  Dis- 
cAntgeige  —  oder  Violine;  die  Altgeige 
oder  Bratsche  (Viola),  die  Tenorgeige  ^ 
Violoncello  und  die  Bassgeige  —  Contra- 
bass  oder  Contraviolon  (s.  d.). 

Geigrenprincipal  heisst  em  ange- 
nehmes, geigenartig  klingendes  Principal- 
register  der  Orgel. 

GeigrerkOnigry  s.  Spielleute  und  Spiel- 
grafenamt. 

Geyer,    Erik   Gustav,    schwedischer 


Tonkünstler,  geboren  zu  Ransätter  in  der 
Provinz  Wermeland,  war  Professor  der 
Geschichte  an  der  Universität  Upsala,  und 
starb  daselbst  im  Jahre  1847.  Er  hat 
sich  hauptsächlich  durch  die  mit  A.  A. 
Afselius  herausgegebene  VolksUederaamm- 
lung:  „Svenska  folkvisor''  (S  Bde.  Stock- 
holm 1814—1816)  bekannt  gemacht 

€leiS8ler,  Carl,  am  28.  April  1802 
zu  Mulda  bei  Frauenstein  in  Sachsen  ge- 
boren, hatte  sich  eine  ebenso  praktische 
wie  theoretische  Musikbildung  angedgnet; 
jene  bethätigte  er  ebenso  in  Frelbnrg  ale 
Präfect  des  Stadtsingechors  wie  in  Zscho- 
pau  und  später  in  Elster  als  Organist; 
von  dieser  aber  zeugen  seine  Werke: 
mehrstimmige  Gesänge,  Ciavier-  und 
Orgelsachen,  wie  die  von  ihm  redigirten 
periodisch  erscheinenden  Sammlungen: 
„Museum  für  Orgelspieler**,  Bepertorium 
für  Deutschlands  Kirchenmusiker,  und 
sein  Choralbnch.  Er  starb  am  IS.  April 
1869. 

CreUnek,  Joseph  Abb^  der  bekannte, 
einst  so  beliebte  Claviercomponist,  wurde 
am  3.  Dec.  1758  zu  Selcz  in  Böhmen 
geboren;  nachdem  er  die  Priesterweihe 
empfangen  hatte,  kam  er  als  Haoscaplsa 
und  Musikdireetor  zum  Grafen  Kinskj. 
Bald  gehörte  er  zu  den  beliebtesten 
Clavierlehrem  und  Componisten  in  Wien. 
Seine,  nur  auf  ohrenkitzelnde  Klingelei 
berechneten  Variationen  wurden  bald  in 
allen  Kreisen  bekannt  und  weit  und  breit 
beliebt.  Er  starb  am  13.  April  1825  als 
Hauscaplan  des  Fürsten  Esterhasy,  in 
dessen  Diensten  er  seit  1795  stand. 

Geminianif  Francesco,  der  bedeutende 
Violinvirtuose,  ist  um  1680  zu  Lnoca  ge- 
boren, war  Schüler  von  Corelli  und 
wurde  als  Concertmeister  in  Neapel  an- 
gestellt 1714  ging  er  nach  London,  wo 
er  bald  als  Virtuose  und  Lehrer  gefeiert 
wurde;  und  mit  seinen  12  Sonate  a  Vio- 
lino,  Violoncello  a  Cembalo,  Op.  1  (Lon- 
don 1716)  erwarb  er  auch  bedeutenden 
Buf  als  Componist  Nach  mancherlei 
wechselnden  Schicksalen  starb  er  in 
Dublin  am  17.  Sept  1762.  Ausser  den 
Concerti  grosd,  Sonaten,  Trios,  Violin- 
und  Violoncello-Solis  veröffentlichte  er 
eine  werthvolle  Violinschula.  (1740)  u.  a. 

Gemshom^  ein  angenehm  klingendes 
Orgelregtster. 

Gemunder^  Georg,  einer  der  vonög- 
lichsten  Geigenbauer  der  Gegenwart,  ist 
1816  zu  Ingelfingen  im  Königreich  WUr- 
temberg  geboren,  war  Schüler  von  Vuil- 
leaume  in  Paris,  siedelte  1849  nach  New- 


Gen^e  —  Genie. 
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York  über,  wo  er  eine  der  bedeatendsten 
Werkstätten  des  Geigenbaues  errichtete. 

Gen^  Richard,  ist  am  7.  Febr.  1824 
in  Danng  geboren,  machte  in  Berlin  ein- 
gehendere Musikstudien  und  wurde  1848 
Opemdirigent  in  Beval;  zwei  Jahre  später 
ging  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Biga  und  wirkte  dann  an  den  Theatern 
in  Coln,  Düsseldorf,  Aachen  und  Danzig 
als  Capelhneister.  In  letzterer  Stadt 
brtchte  er  seine  erste  grössere  komische 
Oper  „Polyphem^*  oder  ,,Ein  Abenteuer 
anf  Martinique''  mit  Erfolg  zur  Aufltth- 
niog.  Dieser  folgten:  ,,Der  Geiger  von 
Tirol'',  die  1857  am  Stadttheatcr  in  Mainz, 
wo  Gen£e  als  Capellmeister  wirkte,  in 
Seene  ging  und  sich  dort  länger  auf  dem 
Bepertoir  erhielt.  Auf  Flotow's  Empfeh- 
long  fibertrug  man  ihm  im  Nov.  1861 
die  Hofcapellmeisterstelle  in  Schwerin  und 
nachdem  er  auch  an  der  deutschen  Oper 
in  Amsterdam  als  Dirigent  thätig  gewesen 
war,  wurde  er  1864  an  das  Landes- 
theater nach  Prag  berufen,  wo  er  wieder 
mehrere  seiner  Opern  zur  Ausführung 
brtchte.  1868  übernahm  er  die  Durection 
der  Monk  am  Theater  an  der  Wien  in 
Wien.  Ausser  den  erwiUmten  Opern 
componirte  er  namentlich  auch  Manner- 
chore, Ton  denen  einzelne  sehr  beliebt  sind. 

Oeneni  denSA  oder  spissa,  die  dichten 
Klaaggeechlechter  der  alten  Griechen, 
in  deren  Tetrachorden  die  drei  unteren 
lotenralle  chromatische  Halb-  und  enhar- 
monische  Viertelstone  sind  (s.Tetrachord). 

Genet,  EUazar  oder  Elziar,  französi- 
acher  Geistlicher  und  Contrapunktist,  in 
der  letsten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
n  Carpentras  geboren,  daher  auch  Car- 
pentras  oder  11  Carpentrasso  genannt, 
trat  unter  Leo  X.  als  Sänger  in  die  päpst- 
liche Gapelle,  wurde  1516  oberster  Capell- 
tänger  und  bald  darauf  Capellmeister,  1518 
aber  ernannte  ihn  der  Papst  zum  Bischof 
in  partibus.  Er  componirte:  Magnificat, 
Messen,  die  BJagelieder  des  Jeremia. 
Die  letzteren  namentlich  erfreuten  sich 
der  Gunst  Leo's,  sie  wurden  in  der  päpst- 
lichen Capelle  regelmässig  in  der  Char- 
woche  gesungen,  bis  1587  Papst  Siztus  V. 
die  des  Palestrina  an  ihre  Stelle  setzte. 
Von  G.'s  Gompositionen  finden  sich  noch 
einzelne  in  Sammlungen  gedruckt,  einen 
Band  Messen  beaitxt  die  k.  k.  HofbibUo- 
thek  in  Wien. 

OeneimlbMS  iat  zunächst  die  Beaeieh- 
nuig  für  den  Fundamentalbass  eines 
Tonstfieks,  über  welchem  sich  der  ganze 
barmonisclie    Aufbau    desselben    erhebt, 


daher  wird  er  auch  als  „Fundamentum" 
Bassus  continuus  bezeichnet.  Ganz  be- 
sondere Berücksichtigung  erführ  er  seit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Schon 
im  16.  Jahrhundert  war  es  üblich  ge- 
worden auch  die  mehrstimmigen  Gesänge 
mit  Orgel  zu  begleiten  und  die  Orgel- 
spieler waren  genöthigt  die  einzelnen 
Singstimmen  in  eine  Orgelstimme  zu- 
sammenzuziehen; ein  solcher  Auszug  hiess 
Partitura.  Die  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts immer  mehr  erweiterte  Pflege 
des  ein-  und  zweistimmigen  Gesanges  liess 
das  Bedürfuiss  nach  einem,  die  Harmonie 
ergänzenden  Instrument  rege  werden,  als 
solches  wählte  man  die  Orgel  (oder  das 
Clavier),  dem  man  die  Accorde  auszu- 
fahren überliess,  die  bald  nur  über  dem 
Fundamentalbass,  dem  Generalbass  in 
Zahlen  und  Zeichen  angegeben  wurden. 
So  entstand  die 

Generalbasflsehrift,  bei  welcher  die 

Accorde  durch  die,  ihrer  Zusammensetzung 
entsprechenden,  die  Intervalle  bezeichnen- 
den Ziffern  angegeben  werden.  Da  der 
Dreiklang  ausser  dem  Grundton,  welcher 
in  Noten  aufgezeichnet  wird,  noch  aus 
Terz  und  Quinte  besteht,  so  wird  er, 
wenn  es  nöthig  wird,  mit  |  angegeben; 
im  Allgemeinen  spart  man  sich  indess 
diese  Bezeichnung,  wenn  nicht  andere 
Bücksichten  sie  nöthig  machen;  ein  un- 
bezifferter  Basston  gilt  für  den  Grundton 
eines  Dreiklangs.  Der  Septimenaccord 
wird  mit  einer  7,  der  Sextaccord  mit 
einer  6,  der  Quartaeztaccord  mit  J,  der 
Secundaccord  mit  2,  der  Terzquartaccord 
mit  §  angegeben  u.  s.  w.  Ebenso  wer- 
den die  chromatischen  Veränderungen 
u.  dgl.  in  der  Generalbassstimme  genau 
bezeichnet  Weil  im  Ausgange  des 
vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts noch  das  Generalbassspiel  für 
jeden  Musiker  eine  nothwendige  Fertig- 
keit war,  so  wurde  sie  firüh  geübt  und 
man  verband  mit  ihm  in  der  Regel  die 
ganze  Harmonie-  und  Compositionslehre; 
daher  begreift  man  unter  Generalbass 
oder  Generalbasslehre  auch  die  gesammte 
Harmonie-  und  Compositionslehre. 

Generalpanse,  s.  Fermate. 

Generalprobe  heisst  die  letzte,  der 
Aufführung  eines  Musikstücks  voran- 
gehende Hauptprobe  desselben. 

€^nera  spissa,  s.  densa. 

OenerosO  (ital.),  Vortragsbezeichnnng 
SS  edel,  mit  edlem  Ausdruck. 

Genie  ist  der  höchste  Grad  geistiger        -Tv  7*^ 
Befähigung,   der   sich  als   wirklich  ntn  \^'-^^" 
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Gentile  —  Oerber. 


schaffende  Kraft  bethätigt.  Die  untersten 
Orade  dieser  Befahi^ng  erscheinen  als 
Wolbegabtheit  und  Oeschicklich- 
keit.  Die  Wolbegabtheit  ist  zunächst 
die  Anlage,  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  Thätigkeit  etwas  zn  leisten :  gewinnt 
diese  dann  eine  bestimmte  Richtung  in 
der  Ausübung  gewisser  Fertigkeiten,  so 
erscheint  sie  als  Geschicklichkeit.  Als 
Talent  äussern  sich  Geschicklichkeit 
und  Wolbegabtheit  in  der  besondem  Ver- 
anlagung für  ganz  bestimmte  Gebiete 
menschlicher  Thätigkeit.  Wer  mit  Ge- 
schick Feder,  Griffel  und  Pinsel  zu  hand- 
haben yermag,  verräth  Talent  zum  Zeich- 
nen und  Malen;  zur  Tonkunst  aber,  wenn 
er  Melodien  leicht  erfasst  und  nach  dem 
Gehör  nachzusingen  oder  zu  spielen  ver- 
mag. Künstlerisch  angelegte  Naturen 
zeigen  meist  auch  die  allgemeine  Geschick- 
lichkeit zu  künstlerischer  Thätigkeit,  sie 
versuchen  zu  malen,  zu  zeichnen,  zu 
dichten,  zu  musiciren,  und  erst  allmälig 
bricht  das  Talent  in  besonderer  Bichtnng 
sich  Bahn.  Als  unterste  Voraussetzung 
gilt  selbstverständlich,  dass  die  betreffen- 
den Organe  des  menschlichen  Körpers 
auch  für  die  Ausübung  der  besondem 
Kunst  günstig  gestaltet  sind.  Malerei, 
Sculptur  und  Architectur  bedürfen  eines 
günstig  organisirten  Auges  und  einer  ge- 
schickt gestaltenden  Hand;  die  Musik 
und  auch  die  Dichtkunst  eines  feinen 
Ohres  für  Klang,  Tonfall  und  Rhythmus. 
Die  erste  Vorbedingung  für  die  Schöpfung 
des  Kunstwerks  ist  die  Herrschaft  über 
die  Darstellungsmittel,  und  diese  zu  er- 
reichen, ist  höchste  und  in  der  Regel 
einzige  Aufgabe  des  Talents;  dies  kommt 
nicht  eigentlich  darüber  hinaus.  Es  kann 
auf  diesem  Wege  wol  dazu  gelangen,  ein 
schönes,  selbst  mustergültiges  Kunstwerk 
lu  schaffen,  aber  diesem  fehlt  der  selb- 
ständige neue  Inhalt,  den  nur  die  höchste 
Potenz  geistiger  Befähigung,  das  Genie, 
dem  Kunstwerk  zu  geben  vermag.  Ist 
dieser  Inhalt  überhaupt  noch  niemals 
ausgesprochen  oder  angedeutet  worden, 
so  erzeugt  er  sich  auch  die  neue  Form; 
auch  der  Genius  aber  hält  dann  an  die- 
ser fest,  wenn  er  den  Inhalt  in  anderer 
Richtung  erfasst,  vertieft  und  geläuterter, 
individueller  angeschaut  in  seinem  Kunst- 
werk zu  gestalten  sucht  So  schuf  der 
Genius  unter  dem  Einfluss  des  Christen- 
thums  die  Form  des  Chorals,  und  die 
genialen  Meister  des  nachfolgenden  Jahr- 
hunderts entwickelten  aus  ihm  eine  Fülle 
neuer  Gestaltungen,  um  ihre  Anschauung 


vom  Wesen  des  ChrisUnthums,  den  Einfluss 
des  christlichen  Geistes  auf  ihre  eigene 
Individualität  im  Kunstwerk  au  offen- 
baren. Unter  dem  ebenso  entscheiden^ 
den  Eindruck  der  treibenden  Mächte  des 
Lebens,  entstanden  dann  die  Formen  des 
Tanzes  und  des  Liedes,  und  aus  ihnen 
wurde  dann  in  derselben  Weise  von  un- 
sem  genialen  Meistern  jene  Fülle  von 
Formen  entwickelt,  in  denen  sie  den  ge- 
sammten  idealen  Inhalt  des  Lebens  künst- 
lerisch gestalteten. 

Genme  (ital.),  Vortrag8beadehnung= 
edel,  anmuthig;  con  gentileisa  =  mit  an- 
mutiugem  Ausdruck« 

C^llllS  (lat.;  ital.  genere,  franz.  genre), 
ursprünglich  das  Geschlecht,  in  der  Musik 
das  Erlang-  oder  Tongesehlecht,  und  die 
Gattung.  Die  alten  Theoretiker  unter- 
schieden ein  g.  chromaticum,  g.  diatoni- 
cum  und  g.  enharmonicum  ss  das  chro- 
matische, diatonische  und  enharmonisebe 
Klanggeschlecht. 

Gl^rber,  Heinrich  l^colaos,  ist  sm 
6.  Sept.  1706  in  Sondershausen  geboren, 
war  während  seiner  Universität^ahre  in 
Leipzig  Schüler  von  Job.  Seb.  Bach.  172S 
wurde  er  Organist  zu  Heringen  in  der 
goldnen  Aue,  1731  Schloasorganist  in 
Sonderahausen ,  und  hier  starb  er  ala 
Hofsecretär  am  6.  Aug.  1775.  Er  be- 
schäftigte sich  auch  vielfach  mit  der  Ver- 
besserung der  Instrumente  und  er&nd 
eine  Art  Strohfiedel,  in  Form  eines  Flü- 
gels.  Sein  Sohn: 

Gerber^  Ernst  Ludwig,  der  hochver- 
diente Lexikograph,  geboren  in  Sonders- 
hausen am  20.  Sept.  1746,  widmete  sieb 
anfangs  dem  Studium  der  Bechtswissett- 
sehaft,  das  er  aber  ebenfUls  ftolgab,  um 
die  Musik  zu  seinem  Lebensberof  zu  er 
wählen.  Er  ging  nach  Sonderahausen  sa- 
rück,  um  seinen  Vater  in  seinen  Amts- 
geschäften zu  unterstütien,  und  übeinahin 
nach  dessen  Tode  auch  seine  Stauungen. 
Eänen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Kunst  hat  er  sich  durch  sein  „Historisch- 
biographisches  Lexikon  der  Tonkünstler*' 
(Leipzig  1790—1792),  wie  durch  den 
Nachtrag  „Neues  historisch-biographisebes 
Lexikon  der  Tonkünstler''  (Leipzig  1812 
bis  1814)  gesichert.  Er  starb  am  SO.  Jani 
1819  in  Sondershausen. 

Gerber,  Carl,  Pianist  und  Componist, 
geboren  um  1880  ia  Altenburg  als  der 
Sohn  des  MusikdireeUMn  Gerber  daselbst, 
erhielt  seine  künstlerische  Auabildung  in 
Prag.  1866  wurde  er  Lehrer  am  Moiar- 
teum  in  Salzburg. 
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Gerbert  tob  Homau,  Kartm,  em, 

nm  die  Gtachichtafonchang  hochverdien- 
ter Theologe,  ist  am  12.  Ang.  1720  in 
Horb  am  Nedcar  in  Wörtemberg  geboren^ 
trat,  nachdem  er  die  Schule  in  Ludwigs- 
borg  durchgemacht  hatte,  1736  in  das 
Kloster  zu  8t  Blasien  im  Schwanwalde, 
nahm  1744  die  Priesterweihe,  wurde 
wenige  Jahre  später  zum  Professor  der 
Philologie  und  Theologie  ernannt,  und 
1764  zum  gelttrsteten  Abt  des  ELlosters, 
nnd  hier  starb  er  am  13.  (nach  Andern 
ua  14.)  Mai  1798.  Seine,  Ar  die  Musik- 
geschichte unschfttsbaren  Beiträge  sind: 
,,De  cantn  et  musica  sacra^^  (St.  Blasien 
1774),  „Scriptorea  ecdesiastici  de  musica 
aacm*'  (3  Bde.  St.  Blasien  1784),  „Vetus 
litorgia  alemannica**  (2  Bde.  1766)  und 
,Jfonumenta  veteiis  liturgiae*'  (2  Bde. 
1T77). 

Gemshcim,  Fritz,  geboren  am  1 7.  Juli 
1839  zu  Worms,  als  Sohn  eines  Arztes, 
erhielt  den  ersten  Unterricht  in  der  Musik 
TOD  seiner  Mutter,  und  da  seine  Begabung 
f&r  Musik  sieh  ungewöhnlich  früh  zeigte, 
so  waren  seine  Eltern  damit  einverstan- 
deo,  dass  er  sich  ganz  dieser  Kunst  wid- 
mete. Nachdem  er  der  Unterweisung  des 
Mssikdirectors  Liebe  in  Worms  entwach- 
sen war,  gin^  er  zu  Pauer  in  Mainz  und 
dann  zu  Bosenhain  nach  Frankfurt  a.  M., 
and  1850  trat  er  als  Ciavierspieler  mit 
Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit.  Dem  Bath 
wolmeinender  Freunde  folgend,  ging  er 
1852  zum  Besuch  des  Conservatoriums 
nach  Leipzig  und  dann  1855  nach  Paris, 
wo  er  als  Clavierspieler  und  Lehrer  bald 
allgemein  geschätzt  wurde.  1861  nahm 
er  die  Musikdirectorstelle  in  {Saarbrücken 
an.  1865  wufde  er  Lehrer  am  Conserva- 
torinm  in  Coln;  später  übernahm  er  auch 
die  Direction  der  ,3iusikalischen  Gesell- 
schaft*', des  städtischen  Gesangvereins  und 
des  Sängerbundes,  und  im  Herbst  1873 
wurde  er  zugleich  Dirigent  des  Opem- 
orchesters.  Schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  zum  Director  der  königl.  Musik- 
schule in  Botlerdam  berufen.  Seine  Com- 
positionen:  eine  Sinfonie  in  GmoU,  zwei 
Streichquartette,  ein  Trio  für  Pianoforte, 
Violine  und  Violoncello,  ein  Quartett  för 
l^noforte  und  Streichinstrumente,  ein 
Salve  regina  für  Sopran,  Frauenchor  und 
Orchester,sowie  die  schwungvollen  Männer- 
chöre „Salamis'*,  „VTAchterlied"  und  „Bü- 
minshe  Leichenfeier"  und  Lieder  und 
Ciavierwerke,  haben  ihn  in  die  vorderste 
Keihe  der  Componisten  der  Gegenwart 
gestellt 

Bailima  an,  Handlexikon  der  Tonknnat 


GerOy  Giovanni  de,  einer  der  bedeu- 
tendsten Meister  der  vorpalestrinaischen 
Zeit,  ist  am  Ausgange  des  15.  Jahrhun- 
derts geboren,  war  in  seiner  Blütezeit 
Capellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Orvieto 
und  trat  dann  in  die  Dienste  des  Herzogs 
von  Ferrara.  In  Frankreich  und  Deutsch- 
land war  er  allgemein  unter  dem  Namen 
Maistre  Jan  oder  Jhan  bekannt.  Madri- 
gale und  Motetten  erschienen  von  ihm 
in  den  Jahren  von  1541 — 1582. 

Gersbaehy  Anton,  geb.  am  21.  Febr. 
1803  zu  Säckingen  am  Bhem,  war  Musik- 
lehrer am  Seminar  in  Carlsruhe  und  ver- 
öffentlichte als  solcher  ausser  eigenen 
Compositionen  eine ,, Tonlehre  oder  System 
einer  elementarischen  Harmonielehre'' 
nach  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bru- 
ders.    Dieser: 

Gersbaeh,  Joseph,  ist  am  22.  Dec. 
1787  in  S&ckingen  geboren,  studirte  zu 
Freiburg  im  Breisgau  und  ging  dann  als 
Musiklehrer  nach  Gottstadt  in  der  Schweiz 
und  begleitete  dann  einen  seiner  Zög- 
linge nach  Stuttgart.  Nachdem  er  noch 
an  mehreren  Orten  lehrend  thätig  ge- 
wesen war,  wurde  er  an  das  Seminar  in 
Carlsruhe  berufen  und  hier  starb  er  am 
3.  December  1830.  Von  seinen  Werken 
wurden  veröffentlicht:  „Singvöglein'*,  30 
zweistimmige  Lieder  für  die  Jugend, 
,1  Wandervöglein**,  60  vierstimmige  Laeder 
für  Jung  und  Alt;  femer  eine  „Anleitung 
zur  Singschule**,  „Beihenlehre  oder  Ele- 
mentar-Rhythmik*'  und  liedemachlass 
mehrstimmiger  Gesänge.  Der  oben  er- 
wähnte Bruder  Anton  starb  am  17.  Aug. 
1848. 

GerSOlly  Jean  de,  eigentlich  Jean 
Charlier,  altfianzösischer  Gelehrter  und 
Musikschriftsteller,  erhielt  den  Beinamen 
„Gerson"  von  einem  Dorfe  in  der  Diöcese 
Bheims,  in  welchem  er  1363  geboren 
wurde.  Er  war  als  Canzler  der  Univer- 
sität Paris,  wie  durch  seine  Wirksam- 
keit namentlich  auf  den  Synoden  von 
Pisa  und  Constantinopel  berühmt  ge- 
worden und  seine  Gelehrsamkeit  und 
Frömmigkeit  erwarb  ihm  den  Namen 
„Doctor  christianissimus'*.  Nach  dem 
Concil  von  Constanz  wurde  er  vom  Her- 
zog von  Burgund  des  Landes  verwiesen, 
weil  er  ihn  wegen  des,  am  Herzog  von 
Orleans  verübten  Mordes  scharf  ange- 
griffen hatte.  G.  ging  nach  Rattenberg 
in  Tirol  und  dann  nach  dem  Cölestiner- 
kloster  zu  Lyon  nnd  hier  starb  er  am 
12.  Juli  1429.  In  seinen  gesammelten 
Werken    befindet    sich   ein    lateinisches 
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Oedicht:  „De  laode  mnaicae*',  eine  Ab- 
handlung: „De  cantioorum  original! 
ratione"  und  ein  Tractat:  „De  dledplina 
pueromm". 

Öenter,  Etelka,  die  achneU  berühmt 
gewordene  Sängerin,  ist  bu  Kaschau  in 
Ungarn  im  Juni  1867  geboren  und  er- 
hielt durch  Frdiu  Professor  Marchesi  ihre 
Ausbildung.  Am  8.  Januar  1876  trat  sie 
zuerst  im  Theater  Fenice  in  Venedig  auf 
und  machte  so  ausserordentliches  Furore, 
dass  sie  der  Impresario  Carlo  Gardini  su 
einer  grossen  Gkuitspieltour  engagirte. 
Auf  dieser  kam  sie  auch  1877  nach 
Berlin,  wo  sie  im  Kroll'schen  Theater 
unerhörte  Triumphe  errang.  Am  16.  April 
1877  Terheiratete  sie  sich  in  Pest  mit 
Gardini. 

Ges  (sol  b^mol),  das,  um  eine  Halb- 
stufe erniedrigte  G. 

Gesang  (lat  Cantus,  ital.  Canto,  franz. 
Chant)  ist  ^e,  von  der  Singstimme  aus- 
geführte Musik.  Er  erscheint  durchaus 
auf  seiner  untersten  Stufe  als  der  Aus- 
druck innerer  organischer  Bewegung. 
Das  innere  Leben  wirkt  auf  die  Stimm- 
bänder und  diese  erzengen  dann,  je  nach 
dem  Grade  der  Spannung  derselben  ab- 
gestuft, yerschiedene  Töne.  Die  Freude 
bringt  auch  die  Stimmender  in  erhöhte 
Spannung  und  deshalb  äussert  sie  sich 
in  den  höheren  Lagen  des  Organs; 
Kummer  und  Schmerz  dagegen  üben 
ihren  erschlaffenden  Rinflnss  auch  auf 
die  Stimmbänder  und  finden  dafür  ent- 
sprechenden Ausdruck  mehr  in  den 
tieferen  Lagen  des  Organs.  So  weit  er- 
scheint die  Singstimme  als  ein  Instru- 
ment, welchem  auf  ganz  natürlichem 
Wege,  ohne  weitere  Anleitung  Töne  ent- 
lockt werden.  Allein  der  menschliche 
Geist  hat  sich  aus  dem  Gesangton  noch 
ein  anderes,  nicht  so  unmittelbar  wirken- 
des, aber  dafür  noch  verstilndlicheres 
Auadrucksmittel  geschaffen,  in  dem  er 
ihn  zum  Sprachlaut  verdichtete.  Er  ge- 
wann damit  die  Vocale  und  Consonanten, 
die  er  dann  zu  Silben  und  Wörtern  ver- 
band und  dann  als  sicherstes,  unzweifel- 
haftes Ausdrucksmittel  verweithen  lernte. 
Dabei  verliert  der  Ausdruck  an  Unmittel- 
barkeit der  Wirkung;  das  Wort  ist  nicht 
mehr  der  directe  Ausdruck  der  Empfin- 
dung, diese  ist  vielmehr  durch  den  Ver- 
stand in  einem  Begriff  verkörpert,  der 
dann  erst  wieder  von  dem  Hörenden  auf- 
gelöst werden  muss,  um  die  ezzeugende 
Empfindung  wahrzunehmen.  Höchste 
Ausdrucksfähigkeit   gewährt   daher  erst 


die  Verbindung  beider,  des  gesprochenen 
Worts  mit  dem  klingenden  Ton  im  Ge- 
sänge. Der  wortlose  Gesangton  ist  un- 
bestimmt wie  der  Instrumentalton;  er 
regt  nur  die  Empfindung  an,  erst  im 
Wort  erhält  diese  ihre  directe  Deutung. 
Für  sich  allein  aber  wirkt  dies  wiederum 
niemals  mit  der  unmittelbaren  Gewalt 
wie  der  Ton,  erst  die  Verbindung  von 
Wort  und  Ton  im  Gesänge  gewährt  die 
höchste  Ausdrucksfähigkeit  für  die  Vor- 
gänge im  Geistesleben  des  Menschen. 
Das  Wort  giebt  den  bestimmenden  Be- 
griff und  damit  höchste  Verständlichkeit^ 
der  Ton  aber  regt  die  erzeugende  Em- 
pfindung ganz  unmittelbar  an  (s.  Musik- 
formen und  Vocalformen). 

Gesangliohter  wurden  in  alter  Zeit 
Lieder  genannt,  die  man  zur  Abendzeit 
bei  Lichte,  vor  den.  Häusern  gewisser 
Persönlichkeiten  sang,  mit  einem,  auf, 
von  diesen  begangene,  unehrenhafte  Hand- 
lungen Bezug  habenden  Inhalt. 

Gesehiehte  der  Miusik.    Nach  des 

Verfassers,  in  seiner  „Allgemeinen  Ge- 
schichte der  Musik*'  (1863—1865)  aas- 
gesprochenen Anschauung,  ist  die  Ge- 
schichte der  Musik  zunächst  nichts  An- 
deres, als  eine  Geschichte  des  Tons. 
Sie  hat  zu  zeigen  wie  und  unter  welchen 
Umständen  er  emportreibt,  und  wekhe 
Experimente  der  speculirende  Menschen- 
geist mit  den  gewonnenen  Tönen  unter- 
nimmt, um  sie  zu  ordnen,  ihrer  Natur 
nach  in  bestimmte  Systeme  zu  bringen 
und  die  Gesetze  zu  ergründen,  unter 
denen  sie  zu  Formen  zusammengefügt 
werden;  sie  hat  dann  darzuthun,  wie 
einzelne  Völker  und  Individuen  die  Töne 
so  zum  bildsamen  Material  machen, 
in  welchem  das  gesammte  Leben  ihres 
Innern  für  alle  Zeiten  zu  unmittelbarer 
Erscheinung  kommt.  Sie  hat  zunächst 
davon  zu  berichten,  welch  wunder- 
liche Anschauungen  über  den  Ursprung 
der  Musik  durch  die  geheimnissvolle 
Macht  des  Tones  erzeugt  werden,  wie 
sich  bei  den  phantasiereiehen  VÖlken 
der  alten  Welt  förmliche  Sagenkreise  in 
Bezug  auf  den  Ursprung  und  die  all- 
mälige  Entwickelung  der  Musik  bilden. 
Diese  bezeichnen  ihn  meist  als  direct 
von  den  Gtöttem  herstammend,  während 
ihn  die  kühlere  Speculation  auf  einen  oder 
einige  Erfinder  zurückführt  Die  Musik- 
geschichte hat  dem  gegenüber  naehsa- 
weisen,  dass  die  Musik  weder  als  fertiges 
Gkschenk  vom  Himmel  gekommen,  noch 
von  irgend  Jemandem  erftmden,  sondern 
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da»  sia  orgaiiiaeli  geworden  ist,  wie  die 
Spnche  und  Cnltor  flberhanpt.  Nach 
djesen  Oedehispnnkten  hat  der  Verfksser 
seinen  Stoff  geordnet;  er  hat  geseigt, 
dau  eSy  um  den  Gesangton  zu  ersengen, 
keiner  besonderen  Unterweisong  bedarf| 
sondern  dass  er  das  onmittelbare  Er- 
gehnias  innerer  organischer  Erregong  ist 
Es  gehört  dann  aber  schon  ein  gewisser 
Cultugrad  daan,  um  die  Stinunblinder 
M  weit  sa  behenrBchen,  dass  bestimmte 
InterrallenTerh&ltnisse  fizirt  werden  nnd 
eb  noeb  höherer  Orad  der  Cnltor  gehört 
dann  daso,  om  das  Bedtirfoiss  rege  wer- 
den sn  lasoeni  diese  Terschiedenen  Töne 
m  imteneheiden  nnd  absngrenxen.  Unter- 
stfilat  wurde  dieser  Process  durch  die 
Natur  der  Stimmorgane,  die  in  höhere 
und  tiefere  geschieden  sind,  wie  durch 
die  yerBchieden  gestalteten  Naturinstru- 
mente, die  je  nach  ihrem  Umfiinge  Töne 
Ton  TerBchicdener  Höhe  erzeugen.  So 
lernte  der  menschliche  Geist  allmälig  die 
einzehien  Töne  und  Intervalle  unter- 
ficheiden  und  je  nach  dem  Gebrauch, 
den  er  von  ihnen  zu  machen  sich  an« 
schickte,  in  Systeme  zu  bringen.  'Die 
vorduistliehen  Völker  operirten  zunächst 
nor  mit  dem  sinnlichen  Klange  und  dem 
Intemdlenschritt  Die  Inder  und  die 
Cfaineaen,  wol  die  ersten  Culturvölker, 
hatten  bereits  ein  reich  entwickeltes  Ton- 
sjstem,  aber  sie  ergötzten  sich  eben  nur 
am  Klange  und  dem  Interrallenschritt 
Die  Inder  gingen  dabei  schon  einen 
Schritt  weiter  als  die  Chinesen,  indem 
sie  mit  dem  Ton  und  dem  Intenrallen- 
achritt  schon  ihrer  Sprache  erhöhte  Be- 
deutung gaben  und  sie  er£anden  selbst 
eine  Art  Ton  Cresangsfiguren,  zu  deren 
Ao&eichnung  sie  sich  besonderer  2«eichen 
bedienten.  Nach  beiden  Seiten  wurden 
sie  Ton  den  Aegyptem  und  den  GMechen 
übertroffen.  Die  Aegypter  gingen  in  der 
melodischen  Gestaltung  weiter  wie  die 
Inder,  indem  sie  die  melodische  Phrase 
noch  tnatr  herausbQdeten.  Die  Juden 
coltivirten  den  Intenrallenschritt,  um  ihre 
Spnche  klinstierischer  zu  gestalten  und 
diese  Richtung  &nd  dann  durch  die 
Griechen  ToUendetste  Anwendung. 
Anch  sie  haben  noch  nicht  den  Ton  zum 
Benstein  für  kttnstliche  Formen  Tcr- 
wendet,  sondern  sie  erfiassten  ihn  nur 
osch  seiner  rein  sinnlich  wirkenden  Na- 
tugewalt  und  gaben  damit  ihrer  Sprache 
eindrin^ehste  und  vollendet  künstlerische 
^Mtahnng.  Daher  unterzogen  sie  auch 
den  Ton  und  das  Intervall  den  peinlieh 


genauesten  Untersuchungen  und  brachten 
ihren  Vorrath  von  Tönen  in  das  be- 
schiilnktere  System  der  Tetrachorde.  Als 
der  christliche  Geist  dann  sich  den 
Ton  dienstbar  machte,  wollte  er  nicht 
nur  die  Deciamation  untersttttsen,  son- 
dern der  mächtigere  GefÜhlsinhalt,  der 
jetzt  zur  Erscheinung  kommen  soll, 
drängte  nach  einer  absolut  musikalischen 
selbständigen  Gestaltung  in  einer,  vom 
Text  auch  unabhängig  bestehenden  Me- 
lodie. Diese  war  innerhalb  des  be- 
schränkten Tetrachordsystems  nicht  mög- 
lieh; daher  Verliese  es  der  geniale  Be- 
gründer des  sogenannten  gregoriani- 
schen Gesanges  und  an  Stelle  des 
ambrosianischen  Gesanges,  der  bis 
dahin  nach  griechischen  Theoremen  con- 
struirt,  in  der  christliehen  Kirche  gepflegt 
wurde,  trat  der  gregorianische,  dem 
die  Acht-Tonleiter  (Octachord)  zu  Grunde 
gelegrt  wurde.  Innerhalb  dieses  Ton- 
systems von  erweiterter  Anschauung  er- 
hob sich  die  Melodie  der  neuen  G^esangs- 
weise  zu  grosser  Fülle  und  Mannichfal- 
tigkeit.  Bis  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  ersten  Jahrtausends  war  dieser  Ge- 
sang unzweifelhaft  nur  einstimmig,  aber 
er  wurde,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  be^^ndet  erscheint,  wol  auch  un- 
zweifelhaft ähnlich  wie  bei  den  Juden 
in  Wechselchören  geübt;  die  hohen 
Stinunen  sangen  im  Einklänge  und  in 
Octaven  den  einen,  die  tieferen  ebenso 
den  anderen  Chor,  einander  nachahmend 
und  diese  Weise  des  Gesanges  mochte 
ein  Jahrtausend  geübt  worden  sein,  ehe 
man  den  Versuch  machte,  beide  Chöre 
zusammen  zu  bringen,  so  dass  eine  Art 
Mehrstimmigkeit  in  Octaven,  Quinten 
oder  Quarten  entstand.  Erst  die  Er- 
kenntniss,  dass  dies  keine  Mehrstimmig- 
keit ist,  konnte  die  Weiterentwickelung 
befördern;  man  erkannte,  dass  ein,  in 
Quinten  oder  Octaven  wiederholter  Ge- 
sang nichts  Neues  bringt,  dass  die  Fort- 
schreitung in  Quinten  und  Octaven  die 
Selbständigkeit  der  Stimmen  aufhebt, 
nach  der  man  jetzt  trachtet,  und  so  er- 
gab sich  das  Octaven-  und  Quintenyerbot 
Ton  selbst  Eine  andere  Weise  der  Mehr- 
stimmigkeit war  in  den  canonischen 
Formen  gewonnen  (s.  Canon),  man  hatte 
gelernt  die  Melodien  mit  sich  selbst  zu 
contrapunktiren.  Beide  Arten  der  Mehr- 
stinmugkeit  gingen  aus  der  Praxis  direet 
hervor  und  die  Theoretiker  bemächtigten 
sich  der,  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Tonaätze  und  sachten  sie  theoretisch  zu 


164 


Geschichte  der  Mnmk. 


begründen  und  in  Systeme  zn  bringen, 
um  damit  der  Praxis  eine  sichere  Grund- 
lage fär  die  Weiterentwickelung  zu  geben. 
Die  Niederländer  (s.  Niederländische 
Schule),  denen  sich  dann  Deutsche  und 
Italiener  anschlössen,  waren  es  vor  allem, 
bei  denen  diese  Weise  einen  ersten  Höhe- 
punkt erreichte.  Die  contrapunktischen 
Formen  wurden  zu  hoher  Meisterschaft 
entwickelt  und  das  System  der  Kirchen- 
tonarten piächtig  harmonisch  ausgestattet 
Dabei  gewann  die  Kirche  einen  grossen 
Schats  yon  Kunstwerken  in  den  Messen, 
Motetten,  Hymnen  und  anderen  Cultus- 
gesängen.  Daneben  aber  machte  sich 
im  Volksgesange  ein  neues  Element  gel- 
tend, das  der  Melodie,  das  Yon  jenen 
Meistern  vernachlässigt  wurde.  Das  V  o  1  k  s- 
lied  war  bereits  im  18.  Jahrhundert  zu 
grosser  Blüte  gelangt  und  fand  allmälig 
auch  Beachtung  bei  den  Meistern  des 
Contrapunkts,  die  es  nicht  ungern  als 
Cantus  flrmus  sogar  in  ihren  kirchlichen 
Gesängen  verwendeten.  So  wurde  es 
allmälig  zu  einer  Macht,  die  vollständig 
umgestaltend  auf  die  Musikpraxis  und 
zugleich  auf  das  ganze  Musiksystem  ein- 
wirkte. An  der  Volksliedmelodie 
lernten  die  Contrapunktisten  erst  die 
Kunst  der  Formgestaltung.  Die  Volks- 
melodie  ist  eine  treue  Nachbildung  des 
strophischen  Versgefttges,  und  diese  her- 
zustellen, musste  das  alte  System  der 
KirohentÖne  verlassen  werden;  nur  die 
jonische  Tonart  bot  die  Mittel  zu  dieser 
Neugestaltung  und  so  kam  es,  dass  die 
Musikpraxis  diese  als  Normaltonart  adop- 
tirte  und  alle  anderen  ihr  treu  nachcon- 
struirte.  Mit  diesem  neuen,  unserem  mo- 
dernen Tonsystem,  war  erst  die  sichere 
Grundlage  für  die  Entwickelung  aller 
Musikformen  gewonnen.  In  ganz  be- 
sonderer Mannichfaltigkeit  trieben  die 
Instrumentalformen  seitdem  hervor.  Die 
Instrumente  waren  bis  ins  14.  Jahrhun- 
dert noch  ziemlich  vernachlässigt,  die 
Instrumentalisten  standen  meist  wenig 
geachtet  ausserhalb  der  GeseUsehaft  und 
nihrten  ein  unstetes  elendes  Leben.  Erst 
mit  dem  14.  Jahrhundert  wurden  sie 
sesshaft  und  damit  beginnt  eine  stetigere 
Entwickelung  der  Instrumentalmusik. 
Die  Spieler  besserten  und  veredelten  ihre 
Instrumente  und  suchten  ihrer  erweiter- 
ten Technik  immer  mehr  Herr  zu  wer- 
den. Neben  den  Cantoreien,  in  denen 
der  mehrstimmige  GesanJ;  fleissig  geübt 
wurde,  entstanden  im  15.  Jahrhundert 
auch  die  Stadtpfeifereien  zur  Pflege  der 


Instrumentalmusik.  Allen  voran  aber 
gingen  die  Lautenisten,  die  bald  grosse 
Fertigkeit  erlangten  und  die  Laute  zum 
Lieblingsinstrument  für  die  Hausmusik 
machten.  Die  Technik  ihres  Instruments 
zwang  dazu  mehr  noch  wie  bei  jedem 
andern,  einen  neuen  Instrumentalstü 
zu  erfinden.  Für  Orgel,  Streich-  und 
Blasinstrumente  waren  die  Vocalformen 
leicht  zu  übertragen.  Die  Streichinstru- 
mente und  die  Blasinstrumente  wur- 
den meist  so  organisirt,  dass  sie  den 
Yoealohor  ersetzen  konnten,  und  jedes 
Instrument  eines  solchen  Instrumental- 
chors  übernahm  einfach  die  ihm  zuge- 
wiesene Stimme.  Im  Grossen  und  Gknien 
ist  das  auch  noch  bei  der  Orgel  der  Fall. 
Bei  der  Laute  dagegen,  ebenso  wie  bei 
dem,  später  an  seine  Stelle  tretenden 
Claidchord,  war  das  nicht  möglich,  die 
vocalen  Sätze  mussten  der  veränderten 
Technik  entsprechend  für  die  Laute  nm- 
geschrieben  werden.  So  entwickelte  sich 
an  der  Laute  wol  zuerst  jener  eigen- 
thümliche  Instrumentalstü,  der  abwei- 
chend vom  VocalstU  construirt  ist  Den 
Lautenisten  folgten  die  Organisten  und 
Cembalisten,  die  Greiger  und  Bläser,  in- 
dem sie  den  Vocalstil  der  veränderten 
Technik  ihrer  Instrumente  ent^rechend 
umgestalteten.  Dabei  brachten  sie  auch 
noch  eine  neue  Form  im  Tanz  hinzu 
und  diese  und  Lied  und  Choral  wor- 
den diejenigen  Formen,  welche  zumeist 
die  ganze  weitere  Entwickelung  der  Mu- 
sik beeinflussten.  Der  altkatholiscbe 
Kirchengesang  gelangte  dabei  zn  höchster 
Blüte  in  der  römischen  (s.  d.)  und  in 
der  venetianischen  Schule  (s.  d.).  In 
den  deutschen  Meistern,  wie  AgricoU, 
Joh.  Walther,  Lucas  Lossius,  Joachim 
von  Burgk,  vor  allem  in  Ludwig  Senfll^ 
Joh.  Eccard,  Hassler,  Schein,  Scheidt  u.  s. 
machte  sich  der  Einfluss  geltend,  den  das 
Volkslied  und  der,  aus  ihm  hervortrei- 
bende protestantische  Choral  neu  und 
umgestaltend  übte.  Alle  älteren  Vocal- 
formen wurden  eiig^inzt  und  emenerl 
und  die  neue,  das  Lied,  wuchs  immer 
herrlicher  hervor;  neben  ihnen  machten 
sich  die  ersten  Anfänge  der  selbständigen 
Instrumentalformen  geltend.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  wurden  weiterhin 
die,  aus  den,  am  Anfange  des  1 7.  Jahr- 
hunderts angestellten  Versuchen,  die  ge- 
sungene Tragödie  der  Griechen  wieder 
lebendig  zu  machen,  benrori^enden 
dramatischen  Formen  (s.  Oper  und  Ors- 
torium).    Der  EinzelgcÜBang  machte  sieb 
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zunächst  in  redtativischer  WeiM  geltend, 
abwechselnd  mit  mehr  getragenem  Ge- 
sänge, der  dann  nach  Anleitung  der 
Motette  nnd  des  Liedes  zur  Arie  erwei- 
tert wurde.  Namentlich  seit  Alessandro 
Scarlatti  (1659  —  1725)  gewinnt  diese 
Form  in  Italien  regste  Pflege  haupts&ch- 
lich  durch  die  neapolitanische  Schale 
(s.  d.).  In  Frankreich  hatte  ein  Floren- 
tiner, lüilli  (s.  d.),  einen  eigenen  Opem- 
stil  ans  diesen  AnfÄngen  entwickelt,  in- 
dem  er  die  Arie  hauptsächlich  ans  den 
luiappen  Formen  des  Tanzes  heraus- 
bildet, nnd  dieser  Stü  fand  später  in  der 
Opera  comiqne  seine  Ansgestaltung.  — 
In  Italien  hatte  der  neue  Stil  auch  auf 
kirchlichem  Gebiete  eine  neue  Form  er- 
zeugt, das  geistliche  Concert,  das 
dann  hauptsächlich  in  Deutschland  weiter 
geUldet  wurde  und  schon  in  Heinrich 
Schutz  (s.  d.)  oratorische  Bedeutung  ge- 
winnt. Hier  war  das  volksthümliche 
Liederspiel  fleissig  gepflegt  worden  und 
die  deutschen  Meister,  namentlich  Rein- 
hard Keiser  (s.  d.)  schufen  jenen  Arien- 
stil, der  aus  dem  Lied  hervortreibt  und 
sie  benutzten  ihn  als  wirklich  dramatische 
Macht  und  ebneten  so  den  grösseren 
Meistern  Gluck  und  Mozart  die  Wege 
in  Deutschland.  —  Daneben  entfaltete 
sich  namentlich  die  Instrumentalmusik 
in  grösserer  Selbständigkeit.  Die  Tänze 
wurden  zur  Suite  zusammengestellt  und 
es  bildeten  sich  die  wirklich  instrumen- 
talen Formen:  der  Variation,  des  Bondo, 
der  Sonate  u.  s.  w.  Die  verschiedenen 
Instrumente,  von  denen  jedes  seinen 
eigenen  Stil  erzeugte,  wurden  zum  Orche- 
ster zusammengestellt,  Clavier,  Orgel, 
die  Streichinstrumente  u.  s.  w.  aber  durch- 
aus selbständig  weiter  gebildet.  Im  17. 
Jahrhundert  schon  hatten  hervorragende 
Meister,  wie  Dom.  Scarlatli,  George 
Muffat,  Fran^ois  Couperin,  Vivaldi,  Co- 
relli,  Tartini,  Froberger,  Buxtehude  n.  A. 
aus  der  Technik  der  einzelnen  Instru- 
mente, dem  Clavier,  der  Violine  u.  s.  w. 
die  Grundlagen  des  neuen  Stils  ent- 
wickelt and  so  waren  die  Bedingungen 
erf&Ut,  unter  denen  die  neuen  Formen 
emportreiben  konnten.  Job.  Seh.  Bach 
(9.  d.)  brachte  diesen  ganzen  Gestaltungs- 
prozess  insofern  zu  Ende,  als  er  die  For- 
men des  künstlichen  Contrapunkts  in 
höchster  Meisterschaft  ausführte  und  sie 
zugleich  mit  dem  neuen  Geist  erfüllte 
und  damit  der  neuen  Kunst,  der  Instru- 
mentalmunk  eine  neue  sichere  Basis  gab. 
In    ähnlichem    Sinne    brachte   Händel 


das  Oratorium  zu  höchster  Blüte,  be- 
gründete Gluck  die  moderne  Oper.  Von 
da  an  tritt  dann  die  Musik  in  ein  näheres 
Verhältniss  zum  Leben.  Während  die 
vorerwähnten  grossen  Meister  unter  dem 
Einfluss  der  grössten  und  gewaltigsten 
Ideen  schufen,  giebt  jetzt  das  Leben  mit 
seinen  mannichfachen  Einflüssen  dem 
Kunstwerk  Form  und  Klang,  es  entstehen 
die  Instrumental  werke  Joseph  Hajdn 's, 
Mozart's  und  Beethoven's  und  auch 
die  Opern  und  die  Vocalwerke  dieser 
Meister  sind  mit  demselben,  aus  dem 
thatkräftig  pulsirenden  Leben  erzeugten 
Inhalt  erfüllt.  Mit  der  wachsenden  Be- 
deutung, die  dann  der  individuelle  Geist 
gewinnt,  wird  das  Kunstwerk  wieder  mit 
neuem  Inhalt  erfüllt;  es  ist  die  Welt 
der  Bomantik,  die  uns  Schubert,  Men- 
delssohn und  Schumann  offenbaren,  in- 
dem sie  uns  durch  ihre  Instrumental- 
werke einführen  in  das  luftige  Reich  der 
Phantasie  und  durch  ihre  ergreifenden 
Lieder  in  die  tiefsten  Tiefen  unseres 
eigenen  Gemttths.  In  Carl  Maria  von 
Weber,  Meyerbeer  Und  Wagner 
wirkt  dieser  romantische  Geist  umgestal- 
tend und  zersetzend  auf  die  dramatischen 
Formen  und  daneben  bringt  er  zugleich 
das  Vlrtuosenthum  zu  bisher  nicht  ge- 
kannter Blüte  (vgl.  die  betr.  Artikel). 

Gesdur  (ital.  sol  bemolle  maggiore, 
franz.  sol  b6mol  mf^eur,  engl.g.flatmi^or), 
die  auf  ges  aufgebaute  Dur-Tonart  und 
-Tonleiter,  mit  sechs  B  in  der  Voizeich- 
nung:  B,  Es,  As,  Des,  G^,  Ges. 

Cresiehtspfeifen  (franz.  montres),  8. 
Frontpfeifen. 

GesinSy  Bartholomäus,  uml600Cantor 
in  Frankfurt  a.  O.,  war  ein,  seiner  Zeit 
geschätzter  Kirchencomponist ,  dessen 
Compositionen;  eine  Passion,  zahlreiche 
mehrstimmige  Hymnen,  Psalmen,  Motet- 
ten, Messen  u.  a.  in  der  Zeit  von  1588 
bis  1624  gedruckt  wurden.  Auch  theo- 
retische Schriften  hat  er  verfasst,  eine: 
„Synopsis  musicae  practicae"  ist  in  meh- 
reren Auflagen  erschienen  (1609,  1615 
und  1640). 

Ges-moll  (ital.  sol  bemolle  minore, 
franz.  sol  bimol  mineur,  engl.  g.  flat 
minor),  die  auf  ges  erbaute  Molltonart, 
wird  als  selbständige  Tonart  nicht  ge- 
braucht, man  wählt  statt  ihrer  Fia-moU; 
im  Laufe  der  Modulation  ist  indess  auch 
die  Ges-moll-Tonart  nicht  immer  zu  um« 
gehen. 

GeTaSrt,  Fran^ois  August,  geboren 
am  31.  Juli  1828  in  dem,    eine  Meile 
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von  Ondennwurde  gelegenen  oetflandiischen 
Dorfe  Hoysse,  ist  auf  dem  Consenrato- 
rium  in  Gent  gebildet,  wo  er  1846  eine, 
von  ihm  componirte  Weihnachtscantate 
aufführte.  Im  folgenden  Jahre  gewann 
er  den  Freie  mit  seiner  Cantate  „Belgie" 
nnd  im  nationalen  Wettkampf  in  Brtteeel 
1847  den  grossen  Compositionspreis.  Im 
folgenden  Jahre  wurde  seine  Oper: 
„Hngnes  de  Somerghem"  doch  ohne 
sonderlichen  Erfolg  in  Oent  aufgeführt; 
mehr  Olttck  hatte  er  mit  „La  Com^die 
k  la  ville",  die  noch  in  demselben  Jahre 
in  Scene  ging.  Dieser  folgten  dann  noch 
eine  Beihe  anderer  mit  mehr  oder  we- 
niger Erfolg.  1866  übernahm  er  die 
Stelle  eines  Mnsikdirectors  an  der  Grossen 
Oper  in  Paris.  Nach  erfolgter  Schliessung 
des  Instituts,  durch  die  Kriegsereignisse 
herbeigeführt,  ging  er  nach  seiner  Vater- 
stadt lurttck  und  beechAftigte  sich  hier 
mit  eingehenden  musikhistorischen  For- 
schungen. 1877  wurde  er  an  Stelle  des 
verstorbenen  Fitis  cum  Director  des 
Brüsseler  Conservatoriums  ernannt.  Ausser 
den  erwähnten  und  anderen  Opern  com- 
ponirte er  noch  Messen,  Cantaten,  Mo- 
tetten, Männerchöre  u.  a.  und  veröffent- 
lichte auch  mehrere  Lehrbücher. 

GejCTj  Flodoard,  geboren  am  1.  März 
1811  in  Berlin,  Schüler  von  A.B. Marx, 
lebte  in  seiner  Vaterstadt  als  Lehrer  und 
Kritiker  bis  an  seinen  am  80.  April  1872 
erfolgten  Tod.  1856  war  er  mit  dem 
Titel  eines  königl.  Professors  ausgeseichnet 
worden.  Seine  sahireichen  Compositionen 
blieben  meistens  ungedruckt.  Von  sei- 
nem, auf  drei  Theile  berechneten  Lehr- 
buch ist  nur  der  erste  Theil:  „Das  ele- 
mentare Gebiet''  gedruckt  erschienen. 

Giardlnleri  (ital.)  »  Gärtnerlieder. 

^iim»  gign«»  e^V^^f  ein  alter  Tarn 
lebhaften  Charakters,  weshalb  er  auch 
in  der  Regel  den  Schluss  der  „Suite" 
(s.  d.)  bildet. 

GinglaniB,  eme  kleine  ägyptische 
Flöte. 

Gingria  oder  Gingras,  eine  kleine, 
etwa  eine  Spanne  lange  Pfeife  der  alten 
Phöniaier  oder  Syrer. 

Glngrlna  wurde  auch  die  Schalmei 
genannt. 

GioeondOy  giocondamente  (ital.),  Vor- 
traffsbeseichnung  m  ausgelassen,  lustig. 

wioeoso  oder  Giojoeo,  Vortragsl^z. 
»  fröhlich,  schersend. 

Giraffe  hiess  ÜH^er  ein  aufrecht- 
stehender Flügel. 

Gl8  (ital.  sol  diesis;  franz.  sol  ditoe; 


engl,  g  Sharp),  das,  um  eine  Halbstofe 
erhöhte  G. 

Gls-dnr,  die,  auf  gis  erbaute  Dur- 
Tonart  ist  als  selbständige  Tonart  niekt 
gebräuchlich,  da  sie  ihrer  vielen  Kreuie 
halber  sehr  unbequem  ist;  man  wählt 
daher  an  ihrer  Stelle  Aa-dur;  in  der 
Modulationsordnnng  der  Tonstilcke  ist 
sie  indess  häufig  gar  nicht  zu  umgehen« 

GlB-moll|  die,  auf  gis  erbaute  Moll- 
Tonart  und  -Tonleiter  wird  auch  als 
selbständige  Tonart  gebraucht 

Githitn  (Kelter)  wird  von  einzelnen 
für  eine  althebiäische  Harfe,  von  anderen 
für  ein,  beim  Fest  der  Weinlese  ge- 
sungenes Lied  gehalten. 

Ginbilo  (ital.)  »  die  jauchzende  Freu- 
de; eiabiloso  als  Vortragsbez.  »  jubelnd. 

OluCAllte  oder  giuchevoie  b  sebä- 
kemd,  fröhlich. 

Gittdetti)  Giovanni,  musikgelehrter 
italienischer  Geistlicher,  geboren  1582  zn 
Bologna,  war  Gaplan  Gregorys  XHL  nnd 
erhielt  von  diesem  1576  ein  Benefidat 
an  der  Hauptkirche  des  Vaticans.  Er 
veröffentlichte  vier  bedeutende  Werke 
über  den  gregorianischen  Kirchenge- 
sang: „Directorium  chori"  —  „Gantas 
ecdes.  passionis"  —  „Cantna  ecdes. 
officil"  —  „Praefationes  in  canto  fermo*^ 

Ginsto  »  angemessen. 

GUtoer^  Franz,  der  Oomponist  der 
Oper:  „Des  Adlers  Horzf^  ist  am  29. 
April  1798  in  Ober-Georgenthal  in  Böh- 
men geboren  und  starb  am  30.  August 
1861  in  Kopenhagen. 

Glarean,  Heinrich,  der  bedeutende 
Theoretiker,  hiess  eigentlich  Heinrich 
Loris  und  ist  1488  im  Canton  Glaru 
geboren,  daher  Glareanus  genannt.  Er 
war  Schüler  von  Johann  Cochlaeus,  lehrte 
seit  1515  in  Basel  Mathematik  und  hielt 
in  Paris  Vorlesungen  über  Philosophie 
und  schöne  Wissenschaften.  Später  ging 
er  wieder  nach  Basel  und  dann  nach 
Freiburg  im  Breisgau,  wo  er  aa  28. 
März  1568  starb.  Sein  Hauptwerk  ist 
das  berühmte  „Dodecachordon*'  (Basel 
1547),  in  welchem  er  die  Lehre  von 
den  Kirchentonarten  an  zahlreichen  Bei- 
spielen entwickelt. 

Glasehord,  ein  Tasteninatmment,  bei 
welchem  Glöckchen  von  Glaa  klingend 
gemacht  wurden. 

Olelehf  Ferdinand,  geboren  am  17. 
Dec.  1816  in  Krftirt,  besuchte  in  Alten- 
burg, wohin  die  Eltern  ttbeigesiedelt 
waren,  das  Gymnasium,  beaog  1842  die 
Universität  Leipzig  und  genoss  hier  auch 
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Uotenrvisimg  von  Fink  in  der  Momk. 
Nach  Vollendimg  aeiner  Stadien  war  er 
Hanalaluner  in  Cnrland,  machte  dann  eine 
grovere  Bdse  dnrch  Frankreich  vnd 
kehrte  nach  Leipsig  znrttck.  Ala  Theater- 
seeretair siedelte  er  1864  mit  Director 
Wining  nach  Prag  üher  und  nahm  1866 
seinen  Wohnaits  in  Dresden,  wo  er  eine 
Theateragentnr  er5f&iete  und  eine  Theater- 
seitnng  gründete.  Anaeer  Compodtionen 
verdifentliehte  er  auch  mehrere  theore- 
tische Werke:  „Handhnch  der  modernen 
Inftmmentirang''  —  ^^Die  Hanptformen 
der  Hniik"  —  „Wegweiser  ftr  Opem- 
freimde"  —  »^Ans  der  Btthnenwelt"  — 
„Charakterbilder  aus  der  neueren  Oe- 
Bchichte  der  Tonkunst'*. 

Oleieluillf,  Franz  Xay.,  der  bekannte 
Arrangeur  der  Instrumentalwerke  von 
Haydn,  Moxart  und  Beethoven,  starb  in 
FrankAnl  a.  M.  am  26.  März  1856. 

Gleielueliwelieild  (gleichschwebende 
Temperatur)  beisst  die  Stimmung,  welche 
eizielt  wird,  wenn  man  die  Octave  in 
zwölf  einander  TöUig  gleiche  Halbtone 
theSt  (s.  Temperatur). 

Glinka,  Michael  Ton,  geb.  am  2.  Mai 
1804  in  Nowospask  iin  Kreise  Jelna, 
Gonv.  Smolensk,  war  durch  Field  zu 
einem  trefflichen  Pianisten  ausgebildet 
worden.  1830  ging  er  nach  Italien  und 
nahm  1883  einen  mehrmonatlichen 
Aufenthalt  in  Berlin,  um  bei  Dehn  noch 
Studien  im  Contrapunkt  zu  machen. 
Nach  der  Bfickkehr  in  sein  Vaterland 
wurde  er  kaiserl.  Capellmeister  und  Di- 
rector der  Oper  wie  des  Kirchenchors 
in  St  Petersburg.  1837  brachte  er  seine 
Oper:  „Das  lieben  für  den  Czaren"  in 
Petersburg  zur  Aufführung  und  sie  hatte, 
ebenso  wie  eine  zweite:  „Busslan  und 
Lsdmilla"  aossergewöhnlichen  Erfolg. 
Oaos  unerwartet  starb  er  am  3.  Febr. 
1857  in  Berlin,  wo  er  sich  besuchsweise 
aufhielt.  Seine  hinterlassenen  Orchester- 
werke: „Kamarinskija*'  —  „Jota  arrago- 
nesa"  —  „Erinnerungen  an  Madrid^'  sind 
auch  in  Dentachland  bekannt  geworden. 

GUfSftnilo  oder  glissicato,  glissicando 
(itaL;  franz.  gliss^),  Vortragsbezeichnung 
a  schleifend,  gleitend.  Beim  Pianoforte 
wird  es  in  der  Begel  so  ausgeführt,  dass 
man  mit  einem  Finger  schnell  über  die 
Tasten  fährt. 

Gloeken  (lat  campaaae,  ital.  cam- 
pane,  franz.  doches),  metallene  Klang- 
körper, welche  yorwiegend  nur  klang- 
eneugend  wirken,  in  einzelnen  Pillen 
auch  zu  Instrumenten  verwendet  werden. 


Den  vorchristlichen  Völkern  waren  sie 
schon  bekannt,  diese  benutzten  sie  beim 
Gottesdienst,  um  den  Beginn  gewisser 
Ceremonien  anzuzeigen  imd  oonstruirten 
auch  durch  Zusammenstellung  verschie- 
den gestimmter  Glocken  und  Glockchen 
Instrumente  und  in  dieser  Welse  werden 
sie  auch  heute  noch  vielfiEtch  verwendet. 

Gloeken-Aeeordloii,  s.  Accordion. 

GloekenseUag ,  Glöcklein,  nennt 
man  einen  eigenthfimlichen  Ton  bei  der 
Violine  und  der  Viola,  der  dadurch  er- 
zeugt wird,  dass  man  eine  leere  Saite 
anstreicht  und  dann  während  man  den 
Bogen  hebt,  leicht  mit  einem  Finger 
sanft  berührt.  Bei  guten  Instrumenten 
wird  dadurch  ein  Klang  erzeugt,  der  dem 
der  Glocke  verwandt  ist.  Ein  Zeichen 
fOr  die  Vortrefflichkeit  eines  Instruments 
ist  es,  wenn  dieser  Ton  auf  allen  vier 
Saiten  zu  erzeugen  ist.  Paganini  hat  ihn 
zu  besonderen  Effecten  vorwendet. 

Gloekensplel,  s.  Cariiion. 

Oloekenton  (ital.  nota  sostenuta) 
nennt  man  eine  Gesangsspielerei,  die  in 
einem  rasch  abwechselnden  An-  und  Ab- 
schwellen eines  Tons  durch  die  Sing- 
stimme (namentlich  weibliche)  besteht. 

GlVckleinton,  Glockenton  (lat.  sonus 
faber),  nannten  die  alten  Orgelbauer  ein 
weit  mensurirtes  offenes  Pfeifenwerk  von 
MetaU. 

GlSggl)  Franz,  geboren  1797  in  Linz, 
wurde  in  Wien  Chordirector  und  grün- 
dete später  eine  Musikalienhandlung,  die 
er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
an  A.  Bösendorfer  übergehen  liess.  In 
den  Jahren  1852  — 1860  gab  er  die 
„Neue  Wiener  Musikzeitung''  heraus. 
Bleibendes  Verdienst  erwarb  er  sich 
namentlich  durch  die  Gründung  des 
Wiener  Chorregenten  -  Wittwen-  und 
Waisen  -  Pensionsvereins.  Glöggl  starb 
nach  längeren  Leiden  am  28.  Jan.  1872 
in  Wien. 

Olorla  (lat)  heisst  nach  dem  An- 
fange: „Gloria  in  ezcelsis  deo'*  der  so- 
genannte Gruss  der  Engel  (engliicher 
Gross,  lat  hymnus  angelicus),  der  einen 
Haupttheil  der  Messe  bildet 

Glottlfl  «■  die  Stimmritze  (s.  Sing- 
stimme),  und  auch  das  Bohr,  mit  wel- 
chem die  Bohrinstrumente  angeblasen 
werden. 

Glnek,  Christoph  Willibald,  Bitter  von, 
wurde  am  2.  Juli  1714  zu  Weidenwang 
bei  Keumarkt  in  der  Oberlausitz,  unwdt 
der  böhmischen  Grenze  geboren  und  in 
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Komotan,  einem  Städtchen  in  der  Nähe 
der  fürstl.  Lobkowitachen  Herrschaft 
Eiaenberg,  wo  der  Vater  Forstmeister 
geworden  war,  besuchte  er  in  den  Jahren 
1726 — 1732  das  Oymnasium  und  erhielt 
auch  Unterricht  im  Ciavier-  und  Oigel- 
spiel.  Auch  als  Chorsänger  und  Instru- 
mentalist wirkte  er  hier  mit,  wodurch  er 
so  weit  gefördert  wurde,  dass  er  in  Prag, 
wohin  er  dann  ging,  um  die  Universität 
xu  besuchen,  da  die  Unterstützungen  vom 
Vater  aus  sehr  gering  waren,  durch  Er- 
theilen  von  Musikunterricht  seinen  Lebens- 
unterhalt selbst  verdiente.  1736  ging  er 
nach  Wien,  und  hier  wurde  er  bald  über 
seinen  wahren  Beruf  aufgeklärt.  Glück- 
liche Umstände  traten  hinzu,  die  es  ihm 
möglich  machten,  nach  Italien  gehen  zu 
können  und  hier  seine  Studien  zu  voll- 
enden. Der  lombardische  Fürst  von  Molsi, 
der  im  fUrstl.  Lobkowitzschen  Hause  auf 
ihn  aufmerksam  geworden  war,  nahm 
ihn  ndt  nach  Mailand,  und  hier  wurde 
Giovanni  Battista  Sammartini  sein  Lehrer. 
Vier  Jahre  später  (1741)  wurde  seine 
erste  Oper,  „Artaserse'S  ^^  Mailand  mit 
bedeutendem  Erfolge  gegeben,  so  dass  er 
bald  ausgebreiteten  Ruf  erwarb.  1745 
folgte  er  einer  Einladung  nach  London, 
um  hier  seine  Oper  „La  Caduta  de*  Gi- 
ganti''  aufzuführen,  die  indess  wenig  Er- 
folg hatte.  Er  ging  über  Paris  zurück 
nach  Wien,  und  die  Bekanntschaft  mit 
der  französischen  Oper  blieb  nicht  ein- 
flusslos auf  seine  weitere  Entwickelung. 
Seine  nächstfolgenden  Werke  stehen  zwar 
noch  auf  demselben  Boden,  aber  in  ein- 
zelnen Scenen  und  Situationen  macht  sich 
bereits  die  neue,  auf  grössere  dramatische 
Wahrheit  bedachte  Richtung  geltend.  Das 
zeigt  sich  schon  in  „La  Semiramide  ricon- 
nosciuta'S  die  in  Wien  1748  in  Scene 
ging;  mehr  noch  in  „Telemaco",  die 
Gluck  in  Italien  schrieb,  wohin  er  1749 
wieder  gegangen  war,  hauptsächlich  wol 
aus  Kummer  über  seine  verunglückte 
Werbung  um  Marianna  Pergin,  deren 
Hand  ihm  der  Vater  verweigerte.  1750 
starb  dieser  und  so  eilte  Gluck  nach 
Wien  zurück  und  vermählte  sich  am 
15.  Sept.  mit  der  Geliebten.  1751  war 
Gluck  mit  seiner  jungen  Gattin  in  Neapel; 
für  das  dortige  Theater  schrieb  er  die 
Oper  „La  Clemenza  di  Tito'S  und  diese 
wie  auch  „Telemaco"  enthält  bereits 
schon  einige  so  vortrefflich^  Sätze,  dass 
sie  in  seinen  spätem  Opern  von  monu- 
mentaler Bedeutung  Aufnahme  finden 
konnten.  1754  wurde  er  von  der  Kaiserin 


Maria  Theresia  zu  ihrem  Hofcapellmeiste: 
ernannt,  und  als  solcher  schrieb  er  meh- 
rere Festspiele,  wie:  „La  Cinesi",  ausser- 
dem für  Rom  die  Opern  „H  Trionfo  di 
CamiUo*'  und  „Antigono'^  In  Folge  des- 
sen wurde  er  vom  Papste  mm  Ittter 
vom  goldenen  Sporen  ernannt.  Voi  da 
an  zeichnete  er  „Ritter  von  Oluek''. 
Auch  die  folgenden  Jahre  brachten  neae 
Opern  von  ihm:  „La  Danza"  and  ^Lln- 
nocensa  giustificata'*  (1755)  und  «H  Be 
Pastore"  (1756).  In  den  Jahren  von 
1756 — 60  schrieb  er  nur  die  „A!n  nou- 
veaux"  als  Einlagen  in  französiäcke  Smg- 
spiele,  die  am  katserl.  Hofe  zur  Auffüh- 
rung gelangten.  1760  componirte  er  die 
Serenata  „Tetide'S  {1761  die  Hnsik  sam 
Ballet  „Don  Juan*'  und  1762  fOr  Bologna 
„U  Trionfo  di  Clelia".  In  diesem  Jahre 
am  5.  Oct  wurde  dann  die  Oper  som 
ersten  Male  aufgeführt,  mit  welcher  seine 
eigentliche  reformatorische  Thätigkdt  be- 
ginnt: „Orfeo  ed  Euridice",  za  welcher 
der  k.  k.  Rath  Raniero  von  Oalzabigi 
den  Text  geschrieben  hatte.  Die  Hanpt- 
neuerung  war  die  Einfül^ng  des  Chors, 
der  durch  den  Dichter  Metastasio  voll- 
ständig aus  der  italienischen  Oper  ver- 
bannt worden  war.  Wie  wenig  indess 
Gluck  selber  noch  von  der  Nothwendig- 
keit  seiner  Reform  überzeugt  war,  gebt 
daraus  hervor,  dass  er  auch  jetzt  noch 
mehrere  Opern  im  alten  Stile  schrieb, 
wie:  „La  Rencontre  imprivüe"  (1764) 
oder  „II  Pamasso  confüso**  (1765).  Erst 
mit  „Alceste",  zu  der  ihm  ebenfalls  Calza* 
bigi  den  Text  geschrieben  hatte  und  die 
Ende  des  Jahres  1767  aufgeführt  wurde, 
betrat  er  entschieden  Uen  nenen  Weg, 
und  jetzt  mit  vollständigstem  theoretischeiD 
Bewusstsein  über  die  neue  Weise,  wie 
aus  der  Dedication  an  den  GrossherMg 
von  Toscana  hervorgeht  Entschiedener 
bezeichnet  er  seinen  Standpunkt  in  der 
Vorrede  zu  der,  1770  veröffentlichten 
Partitur  seiner  Oper  „Paride  ed  Elens''. 
Jetzt  gab  Gluck  auch  den  italieniscben 
Text  auf,  er  veranlasste  den  Attache  der 
französischen  Gesandtschaft,  Bailly  du 
Rollet,  Racine's  „Iphigenie  en  Anlide** 
zum  Opemtext  umzuarbeiten,  den  er 
dann  componirte.  1774  am  19.  April 
ging  die  Oper  in  Paris  in  Scene  und  sie 
fachte  hier  die  alten  Kämpfe  zwischen 
den  Parteien  der  nationalen  und  der  ita- 
lienischen  Oper  wieder  an.  Am  S.  Aug. 
desselben  Jahres  ging  dann  auch  der,  für 
Frankreich  umgearbeitete  „Orpheus**  in 
Scene.     Die  Oper  „Alceste",  welche  am 
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23.  April  1776  in  Paris  zur  AaffUhning 
gelangte,  wnzde  von  den  Gegnern  toH- 
ständig  anflgenscht,  doch  gelang  es  den 
Freunden,  ihr  noch  Erfolg  zn  vertehaffen. 
Durch  die  Berufung  Picinni's  nach  Paris 
glaubten  die  Gegner  Glucks  'sich  den  Sieg 
zu  sichern,  und  es  kam  auch  zu  erbitterten 
Kimpfen  zwischen  Gluckisten  und  Picin- 
niaten,  allein  der  Sieg  blieb  nicht  lange 
unentschieden.  Zwar  hatte  Glucks  i^Ar- 
mida",  die  am  23.  Sept.  1777  in  Paris 
in  Scene  ging,  nicht  den  gewünschten 
Erfolg,  allein  mit  „Iphigenie  en  Tauride'*, 
die  den  beiden  Heistern  zu  componiren 
aufgetragen  worden  war",  erlitten  die  Pi- 
einnisten  eine  empfindliche  Niederlage: 
Glucks  herrliches  Werk  ging  am  18.  Mai 
1779  mit  gliknzendem  Erfolge  in  Scene, 
wahrend  die  Picinnische  bei  ihrer  Auf- 
führung am  31.  Jan.  1781  kalt  aufge- 
nonmien  wurde.  Nicht  unerwähnt  darf 
bleiben,  dass  Gluck  auch  der,  zu  grösserer 
dichterischer  Freiheit  in  jener  Zeit  wieder 
eich  erhebenden  deutschen  Sprache  sein 
Interesse  zuwandte;  er  componirte  acht 
Oden  Klopstocks  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Composition  der  „Hermann- 
Bohlacht",  zn  deren  Ausführung  er  indess 
nicht  mehr  gelangte.  Er  starb  am  15.  Noy. 
1787.  In  einer  langen  Beihe  von  Jahren 
hatte  sich  Gluck  den  ganzen  Apparat 
der  italieniaeben  und  der  französischen 
Oper  angedgnet,  und  indem  er  ihn  dann 
snsanunenrüekte  und  durchgeistigte, 
machte  er  ihn  erst  zum  Träger  des 
entschieden  dramatischen  Ausdrucks.  Er 
entkleidete  ihn  von  allem  Unwesentlichen 
und  erhob  ihn  zum  lebendigen  Organis- 
mns.  Die  charakteristischen  Intervallen- 
schritte, welche  die  Becitative  der  fran- 
zösischen Oper  auszeichnen,  steigert  er 
zu  bedeutsamen  Wort-  und  Gefühls- 
accenten,  und  indem  er  sie  zugleich  auch 
der  Arie  einwebte,  gelangte  diese  zu 
dramatischer  Wahrheit  und  zu  einer  In- 
nigkeit der  Empfindung,  die  ausschliess- 
lich unser  Interesse  dem  dramatischen 
Verlauf  zuwendet  Und  indem  er  auch 
dem  Chor  diese  neuen  Mittel  aneignet, 
wird  dieser  erst  eine  dramatische  Macht 
Zu  alledem  kommt  dann  noch  die  rei- 
chere Harmonik  und  verfeinerte  Instm- 
mentation.  Damit  wurde  Gluck  nicht 
nur  zum  Schöpfer  der  Oper  seiner  Zeit, 
flondem  er  bestimmte  zugl^ch  den  gan- 
zen Organismus  dieser  Kunstform  in  sei- 
nen ewig  feststehenden  VerhiUtnissen,  so 
dass  die  Meister  der  kommenden  Zeit 
sich  ihm  anschliessen  mussten,  wenn  sie 


an  der  Weiterentwickelung  Antheil  neh- 
men wollten. 

Glliekf  Johann  Ludwig  Friedrich,  der 
Gomponist  der  volksthümllch  gewordenen 
Lieder:  „In  einem  kühlen  Grunde", 
„Herz  mein  Herz  warum  so  traurig'^  xmd 
„Siehst  du  am  Abend  die  Wolken  ziehn**, 
ist  am  27.  Sept  1793  in  Ober-Ensingen 
bei  Nürtingen  geboren  und  starb  als 
Pfarrer  in  Schombach  bei  Schorndorf  am 
1.  Oct  1840. 

Glyelbarifon  (ital.,  griech.),  ein,  von 
Catterino  Catterini  zu  Monselice  (Italien) 
1833  erfundenes  Instrument,  auf  welchem 
der  Erfinder  erfolgreich  concertirte.  Das, 
aus  zwei  parallelen,  unten  vereinigten  Boh- 
ren bestehende  Instrument  wurde  vermit- 
telst eines  Mundstücks  geblasen,  hatte 
vom  9  Klappen  und  2  offene  Tonlöcher, 
hinten  5  Klappen  und  1  offenes  Tonloch, 
und  ahmte  den  Klang  der  Clarinette  und 
des  Fagotts  nach. 

€Umoll  (ital.  so!  minore,  franz.  sol 
mineur,  engl,  g  minor)  ist  die,  auf  G 
erbaute  Molltonart  und  -Tonleiter,  mit 
zwei  b:  b  und  es,  in  der  Vorzeichnung. 

Gobbl^  Henry,  geboren  am  7.  Juni 
1842  in  Budapest,  war  Schüler  von  J. 
N.  Dunkl  und  später  von  Volkmann  und 
Franz  Liszt  Er  veranstaltet  in  seiner 
Vaterstadt,  wo  er  als  CSavierlehrer  thätig 
ist,  auch  Concerte  für  Kammermusik,  in 
welchen  er  namentlich  hervorragende 
Novitäten  zur  AufTdhrung  bringt.  Von 
seinen  eigenen  Compositionen  sind  zu 
nennen  eine  grosse  Sonate  im  ungarischen 
Stil,  acht  WaUer,  Phantasiestttcke,  Album- 
blätter und  Männerchöre. 

Gnaccare  (span.;  ital.  nacchere),  die 
Castagnetten. 

Oobbattiy  Stefano,  ein  begabter  italie- 
nischer Opemcomponist,  ist  am  5.  Juli 
1852  in  Bergantino,  einem  kleinen  Dorfe 
im  Venetianischen,  geboren,  hatte  bereits 
den  Beruf  eines  Ingenieur  erwählt,  als 
die  Liebe  zur  Musik  ihn  veranlasste,  sich 
dieser  ausschliesslich  zu  widmen.  Nach- 
dem er  bei  Campioni  in  Mantua  Unter- 
richt in  der  Musik  genossen,  studirte  er 
unter  Giuseppe  Busi  am  Lyceun^  zu  Bo- 
logna Generalbass.  In  Parma,  wohin  er 
sich  dann  wandte,  wurde  Lauro  Bossi 
sein  Lehrer,  und  diesem  folgte  er  auch 
nach  Neapel,  als  er  zum  Director  des 
Conservatoriums  ernannt  worden  war. 
Hier  schrieb  Gobbatti  auch  seine  Erstlings- 
oper: „I  Goti",  welche  mit  grossem  Bei- 
fkVL  1873  in  Bologna  aufgeführt  wurde. 
Schon  am  26.  Nov.  1875   trat   er   mit 
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einer  zweiten,  ,,Lnce''y  in  die  Oeffentlich- 
keit,  die  ebenfalls  bedeutenden  Erfolg 
hatte. 

€k>bda8  heiflst  in  Lappland  eine  kleine 
Trommel,  deren  sich  die  Wahrsager  be- 
dienen, um  Publicum  anzulocken. 

€k>ddard9  Arabella,  die  vortreffliche 
Pianistin,  Ist  in  St  Servan  in  der  Bre- 
tagne im  Januar  1886  von  englischen 
Eltern  geboren,  war  Schülerin  von  Mo- 
scheies und  machte  bereits  auf  ihrer  er- 
sten Concertreise  1855  bedeutendes  Auf- 
sehen. 1859  verheiratete  sie  sich  mit 
Davison,  dem  einflussreichsten  Musik- 
kritiker Londons,  Referent  der  „Times'* 
und  Bedacteur  der  „Musical  World''. 
1878  unternahm  sie  eine  grosse  Concert- 
reise durch  Australien  und  Ostindien, 
von  der  sie  reich  an  Triumphen  und 
Schätzen  1874  zurückkehrte. 

Godefroldy  Dieudonnö  Joseph  GuQ- 
laume  Filicien,  der  bedeutendste  Harfen- 
virtuos der  Gegenwart,  ist  am  24.  Juli 
1818  zu  Namur  geboren,  erhielt  zuerst 
Unterricht  im  Ciavierspiel  und  erreichte 
darin  eine  nicht  unbedeutende  Fertigkeit. 
Dann  erst  wandte  er  sich  mit  Vorliebe 
der  Harfe  zu,  die  er  auch  zu  seinem 
Hauptinstrument  machte,  als  er  1830 
Aufnahme  im  Pariser  Conservatorium 
fand.  Hier  wurden  Labarre  und  Nader- 
mann seine  Lehrer  und  1884  verliess  er 
die  Anstalt  als  vollendeter  Virtuos.  Auf 
seinen  weiten  Concertreisen  erwarb  er 
sich  dann  den  Ruf  als  einer  der  ersten 
Meister  seines  Instruments.  Ausser  Com- 
positionen  für  sein  Listrument  veröffent- 
lichte er  auch  Sonaten,  Etüden  und  Salon- 
stücke für  Ciavier  und  schrieb  mehrere 
Opern. 

Godendag  oder  Godendach,  genannt 
Pater  Giovanni  Bonadies,  ein  musikkun- 
diger, um  1450  lebender  Carmelitermönch, 
war  der  Lehrer  des  berühmten  Theore- 
tikers Gafori.  Ein  zweistimmiges  Kyrie 
aus  dem  Jahre  1478  veröffentlichte  Forkel 
in  seiner  Musikgeschichte  nach  Martins 
„Storia". 

Goethe,  Walther  Wolfgang  von,  der 
Enkel  des  Dichters,  ist  1817  in  Weimar 
geboren,  machte  ernste  Musikstudien  un- 
ter Wehüig  und  Mendelssohn  in  Leipzig 
und  später  unter  Carl  Löwe  in  Stettin. 
1889  wurden  seine  kleineren  Opern: 
„Das  Fisehermädchen"  und  „Elfiriede",  in 
Wennar  aufgeführt  Und  beifällig  aufge- 
nommen. Auch  veröffentlichte  er  Lieder 
und  Ciavierstücke,  und  während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Wien,  1849  und 


1850,  schrieb  er  Aufsätze  und  Gorrespoo- 
denzen  für  die  „Neue  Berliner  Mnsik- 
zeitung".  Seit  mehreren  Jahren  lebt  er 
in  Weimar. 

GStz,  Hermann,  ist  am  17.  Dec  1840 
in  Königsberg  geboren,  widmete  sich 
nach  dem  Wunsehe  seiner  EUtem  dem 
Studium  der  Mathematik  und  bezog  zn 
diesem  Zwecke  nach  voUendetan  Gjm- 
nasialstudien  die  UniversitiU  seiner  Vater- 
stadt, und  erst  1860  gaben  die  Eltern 
ihre  Einwilligung,  dass  er  nach  Berlin 
ging  und  dort  das  Stemsehe  Consem- 
torium  besuchte.  1863  wurde  er  Organist 
in  Winterthur  im  Canton  Zürich.  Später 
siedelte  er  nach  Zürich  über,  behielt 
aber  seine  Organistenatelle  und  einige 
Stunden  in  Winterthur  bei,  so  dass  er 
jeden  Sonnabend  dorthin  reisen  musste, 
um  auch  noch  über  den  Sonntag  dort 
zu  bleiben.  Dadurch  wurde  sein,  ohne- 
hin nicht  ganz  günstiger  GesundheitBEO- 
stand  erschüttert  und  der  Tod  raffte  Qm 
gerade  zu  einer  Zeit  weg,  als  seine  Com- 
positionen  sich  Bahn  zu  brechen  began- 
nen. Am  11.  Oct  1874  war  seine  Oper 
„Der  Widerspenstigen  Zähmung**  in  Mann- 
heim gegeben  worden,  und  sie  machte 
bald  die  Bunde  über  die  meisten  Bühnen 
Deutschlands;  doch  brachte  der  Compo- 
nist  seine  zweite  Oper;  „Franoesca  di 
Bimini**  nicht  mehr  ganz  zu  Ende,  er 
erlag  am  3.  Dec.  1876  einem  landährigea 
Lungenübel.  Ausser  den  beiden  Opern 
componirte  er  eine  Sinfonie;  ein  Trio  for 
Pianoforte,  Violine  und  Violonceflo;  ein 
Quartett  für  VioUne,  Viola  und  CeDo; 
ein  Quintett,  ein  Violin-,  ein  Ciaviereon- 
cert ;  Chorwerke,  Lieder,  Clavierstfioke  u.  a. 

Gittze^  Auguste,  GrossherzogL  Sachs. 
Kammen^Lngerin,  Tochter  des  treffUchen 
Sängers  und  Gesanglehrers  Franz  Götse 
(s.  d.),  ist  1840  in  Weimar  geboren  und 
vom  Vater  im  Gesänge  anagebildet  Sie 
glänzte  eine  Beihe  von  Jahren  als  Cod- 
certsängerin  in  Deutschland  und  im  Aas- 
lande.  1870  nahm  sie  in  Dresden  ihren 
Wohnsitz  und  war  hier  als  Gesanglehre- 
rin am  Conservatorium  thätilg,  bis  sie 
1875  die  Gesangs*  und  Opemschule  ei^ 
richtete,  welche  seitdem  zu  bedeutendem 
Buf  gelangt  ist  Dass  die  treffliche  Künst- 
lerin auch  mit  den  Anforderungen  der 
Bühne  vollständig  vertraut  ist,  hat  sie 
durch  ihre  dramttüschen  Werke,  die  un- 
ter dem  Namen  „A  Weimar**  erschienen, 
wie:  „Susanna  Mountfort**,  „Vittoria  Ac- 
ooramboni**,  „Magdalena**  und  „Eine 
Heimfahrt**,     welche    an    veradüedenen 
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OStMy  Fnuis,  der  treffliche  Sänger 
and  Gesanglehrer,  ist  am  10.  Hai  1814 
xü  Neustadt  a.  d.  Orla  geboren,  war 
unter  Spohrs  Leitung  zu  einem  bedeuten- 
den l^olimsten  ausgebildet  und  dann  als 
enter  G^ger  in  der  Hofeapelle  zu  Wei- 
mar angestellt  worden,  als  er  sich  ern- 
sten Geeangstndien  widmete,  und  zwar 
mit  solchem  Erfolge,  dass  er  in  den 
Jahren  Yon  1836 — 1858  eine  der  Haupt- 
zierden der  Weimarer  Hofbtthne  war. 
1853  ging  er  als  Gesanglehrer  an  das 
Consenratoriom  nach  Leipzig,  1857  wurde 
er  zum  Professor  ernannt  und  1868  ver- 
Itess  er  seine  Stellung  und  lebte  von  da 
tn  nur  seiner  Piiratthätigkeit  als  Gesang- 
lehrer. 

69tie,  Heinrich,  ist  am  7.  April  1886 
in  Wartha,  Kreis  Frankenstein  in  Schi, 
geboren,  war  in  den  Jahren  1854—56 
Schüler  des  {Leipziger  Consenratoriums 
ond  wirkt  gegenwärtig  als  Musiklehrer 
sm  Seminar  zu  Liebenthal  in  Sohlesien. 
Anner  Orgel-  und  Clavierstttcken  und 
Chorwerken  Teroffentlichte  er  auch  meh- 
rere pädagogische  Werke. 

Gottitj  Johann  Nicolaus,  ist  1791  am 
11.  Febr.  zu  Weimar  geboren  und  starb 
am  5.  Dec  1861.  Von  seinen  zahlreichen 
Compositionen :  Opem,Ouverturen,Streich- 
qoaitette  u.  s.  w.,  ist  nur  wenig  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden. 

Gola.  eigentlich  die  Kehle,  Gurgel. 

OoldBeelCy  Bobert,  1885  in  Potsdam 
geboren,  wurde  Schüler  von  Henry  Litolff 
in  Bnranschweig,  ging  dann  nach  Paris 
nnd  später  nach  London,  und  überall 
machte  er  Aufsehen  als  bedeutender  Pia- 
nist 1857  liesa  er  sich  in  Newyork  nie- 
der, sehn  Jahre  später  aber  gründete  er 
in  Boston  ein  Conservatorium,  das  sehr 
bald  in  Auftebwung  kam.  1868  ging  er 
nach  Chieago,  wo  er  ebenfalls  ein  Con- 
serratorium  im  grossen  Stil  errichtete. 
1870  gründete  er  dort  auch  eine  mnsi- 
ktlisclw  Monatschrift:  „The  musical  In- 
«ielpent^.  Seine  Compodtionen:  Sinfonien, 
Clavierooncerte,  Werke  für  Kammermu^ 
Q-  s.  w.,  sind  sehr  beliebt. 

€k>lde,  Adolf,  geboren  am  22.  Aug. 
2830  in  Erfiirt,  kam  1851  nach  Berlin, 
wurde  Sohfller  von  Marx  und  Haupt 
vnd  liess  sich  dann  als  Musiklehrer  hier 
nieder.  Später  Ikbemahm  er  eine  Clavier- 
claase  im  Stemschen  Conservatorium. 
1872  ging  er  nach  seiner  Vaterstadt  und 
übcmadnn  dort  als  Nachfolger  seines  Va- 


ters die  Leitung  des  SoUerschen  Gesang- 
vereins. Er  starb  im  April  1880.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  nur 
Salonstücke  für  Pianoforte. 

Goldmark,  Carl,  geboren  am  18.  Mü 
1832  in  Keszthely  in  Ungarn,  war  von 
1847  bis  1848  Schüler  des  Wiener  Con- 
servatoriums;  1858  ging  er  nach  Pest, 
und  hier,  wie  firüher  in  Wien,  veran- 
staltete er  Concerte,  in  denen  er  seine 
Compositionen  zur  Aufführung  brachte. 
Seine  Suite  für  Ciavier  und  Violine,  wie 
die  Concert-Ouverture  „Sakuntala"  mach- 
ten ihn  auch  ausserhalb  vortheilhaft  be- 
kannt; entscheidenden  Erfolg  hatte  seine 
Oper  „Die  Königin  von  Saba**,  welche 
am  9.  März  1875  zum  ersten  Mal  in 
Wien  in  Scene  ging  und  seitdem  auf  den 
meisten  deutschen  und  auch  auf  ausser- 
deutschen  Bühnen  gegeben  worden  ist 
Ausserdem  sind  zu  nennen  seine  Sinfonie 
„Ländliche  Scenen*',  ein  Violinconcert, 
Werke  für  Kanmiermusik  u.  s.  w. 

Goldsehmidt,  Adalbert  von,  1858  in 
Wien  geboren,  machte  sich  durch  ein, 
1875  in  Berlin  und  darauf  in  andern 
Städten  von  ihm  zur  Aufführung  ge- 
brachtes Oratorium:  „Die  sieben  Tod- 
sünden", bekannt. 

Goldsehmldt,  Otto,  geboren  1829  in 
Hamburg,  war  zuerst  Schüler  von  Jacob 
Schmitt  und  ging  dann  nach  Leipzig,  wo 
er  das  Conservatorium  besuchte  und  hier 
den  Unterricht  von  Mendelssohn  und 
Hauptmann  genoss.  Im  Jahre  1851  be- 
gleitete er  Jenny  Lind  auf  ihren  Concert- 
reisen  durch  Amerika,  und  1852  ver- 
mählte er  sich  mit  der  ausgezeichneten 
Sängerin.  Ausser  Clavierconcerten,  Quar- 
tetten u.  a.  componirte  er  auch  ein  Ora- 
torium: „Buth'^ 

Oollmiek,  Carl,  ist  geboren  am  1 9.  März 
1796  in  Dessau  und  starb  in  Frankfurt 
a.  M.  am  30.  Oct.  1866.  Er  hat  zahl- 
reiche Compositionen,meistleichten  Genres, 
veröffentlicht;  ausserdem  übersetzte  er  an 
zwanzig  Opemtexte  und  hat  wol  ziem- 
lich ebenso  viele  selber  gedichtet.  Auch 
schrieb  er  theoretische  und  kritische  Ar- 
tikel für  verschiedene  Zeitschriften  und 
verfasste  mehrere  Bücher:  „Handlexikon 
der  Tonkunst"  (Leipzig  1852),  „Praktisehe 
Gesangschule"  (Offenbach,  Andr4),  „Leit- 
faden für  junge  Anfänger"  u.  s.  w. 

Goltermann^  Georg  Eduard,  ausge- 
zeichneter Violoncellovirtuos  und  gewand- 
ter Componist,  ist  in  Hannover  1825  ge- 
boren und  erhielt  hier  und  in  München 
seine  Ausbildung.  1850  machte  er  Kunst- 
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reisen  nnd  erhielt  dann  einen  Buf  nach 
WÜrzburg  ala  Musikdirector,  und  bald 
darauf  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  noch 
gegenwärtig  tfaätig  ist.  Er  yeroffentlichte 
von  seinen  Compoationen:  Sinfonien,  Ou- 
vertüren, Concerte  und  Solostücke  für 
Violoncello  u.  s.  w. 

Goltermann,  Johann  August  Julius, 
1825  am  15.  Juli  in  Hamburg  geboren, 
ist  gleichfalls  bedeutender  Cellist;  erhielt 
1850  in  Prag  als  Lehrer  am  Conserva- 
torium  Stellung;  trat  dann  als  erster 
Violoncellist  in  die  königl.  Capelle  in 
Stuttgart,  und  hier  starb  er  am  4.  April 
1876,  nachdem  er  1870  pensionirt  wor- 
den war. 

Gomez,  A.  Carlos,  hervorragender 
Opemcomponist  der  neuem  Bichtung  in 
Italien,  ist  von  portugiesischen  Eltern 
in  Brasilien  geboren,  machte  seine  höhe- 
ren Musikstudien  in  Mailand  und  wusste 
mit  seiner  vieraktigen  Oper  „11  Guarany*', 
die  er  1871  in  die  Oeffentlichkeit  brachte, 
die  Aufmerksamkeit  der  Musiker  und 
Musikfreunde  auf  sich  zu  lenken.  1873 
brachte  er  eine  zweite:  „Fosca",  in  Mai- 
land zur  Aufführung,  und  dieser  folgten : 
„Salvator  Bosa",  „Gabriele  de  Blassak*^ 
und  „Maria  Tudor*^ 

Oomportz,  Caroline  geb.  Bettelheim, 
die  treffliche  Sängerin,  wurde  1843  in 
Wien  geboren,  bildete  sich  zunächst  zu 
einer  ausgezeichneten  Pianistin  aus  und 
wirkte  schon  in  ihrem  14.  Jahre  als 
solche  in  einem  Concert  mit  Der  Cantor 
Lauffer  erst  erkannte  ihre  grosse  Bega- 
bung für  Gesang  und  vermittelte  ihre 
Aufnahme  ins  Conservatorium,  das  sie 
als  ausgebildete  Künstlerin  verliess.  Nach- 
dem sie  besonders  in  London  und  auf 
verschiedenen  Musikfesten  in  Deutsch- 
land ihren  Buf  als  Sängerin  begründet 
hatte,  wurde  sie  für  die  Hofoper  in  Wien 
gewonnen,  der  sie  bis  1867  angehörte, 
in  welchem  Jahre  sie  sich  mit  dem  Ban- 
kier Bettelheim  in  Graz  verheiratete. 
Seitdem  wirkt  sie  nur  noch  in  Wolthätig- 
keitsconcerten  als  Pianistin  oder  als  Sän- 
gerin mit 

€U>ng'.  s.  Tamtam. 

Gordlglanl,  Giovanni  Battista,  italie- 
nischer Gesanglehrer,  ist  im  Juli  1795 
zu  Modena  geboren,  war  bis  1861  als 
Gesanglehrer  am  Conservatorium  in  Prag 
thätig  und  starb  in  dieser  Stadt  am 
1.  März  1871.  Bedeutender  noch  war 
sein  jünfferer  Bruder; 

Oordlglani,  Luigi;  er  ist  1814  in 
Florenz  geboren   und   erhielt  auch  hier 


seine  musikalische  Atisbildung.  Von  sei- 
nen Opern,  deren  er  mehrere  in  den 
Jahren  von  1837  bis  1847  schrieb,  hatte 
keine  dauernden  Erfolg,  dagegen  fanden 
seine  Anetten,  Bomanzen  und  Canzonet- 
ten  weiteste  Verbreitung.  Er  starb  in 
seiner  Vaterstadt  am  1.  Mai  1860. 

€rOrsrheg:giare  (ital.),  mit  der  Gurgel 
trillern. 

Ooria^  Alexander  Eduard,  der  bekannte 
Saloncomponist,  wurde  am  21.  Jan.  1823 
in  Paris  geboren;  seine  Begabung  für 
Musik  entwickelte  sich  so  früh,  dass  er 
bereits  1830  im  Conservatorium  Auf- 
nahme fand.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  beschäftigte  er  sich  mit  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  ge- 
suchtesten Clavierlehrem  In  Paris.  Seine 
Ciavierstücke  aber  fanden  auch  im  Aus- 
lände Eingang.  Er  starb  am  6.  Joli  1860 
zu  Paris. 

GosseC)  Fran9ois  Joseph,  ist  am 
17.  Jan.  1733  zu  Vergnies,  einem  Dorfe 
im  Hennegau,  geboren,  kam  als  Chor- 
knabe nach  Antwerpen,  wo  er  einigen 
Unterricht  in  der  Musik  genoas;  haupt- 
sächlich war  er  indess  auf  Selbststudium 
angewiesen.  1751  kam  er  nach  Parisf 
und  hier  fanden  seine  Compositionen, 
seine  ersten  Quartette  (1759),  wie  sein 
„Todtenmarsch"  (1760),  allgemeinen  Bei- 
fall. Seit  1764  brachte  er  eine  Beibe 
von  Opern  zur  Aufführung,  die  eben£dls 
mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Daneben  war  er  unermüdlich  praktisch 
thätig,  er  stiftete  ein  liebhaberconoert,  di- 
rigirte  das  Concert  spirituel  von  1773  bU 
1777,  wurde  1784  Vorsteher  der  Gesang- 
schule, welche  der  Baron  Bretenil  unter 
dem  Namen  „]^ole  royale  de  chant" 
errichtete  und  aus  welcher,  namentlich 
durch  Gossec  veranlasst,  das  weltberühmte 
Conservatorium  hervorging.  Bis  1814 
war  er  mit  Cherubini  und  M^ul  Ober- 
aufseher der  Anstalt  Während  der  Re- 
volutionszeit verherrlichte  er  als  Musik- 
meister der  Nationalgarde  auch  alle  Na- 
tionalfeste mit  seiner  Musik.  Er  starb 
am  16.  Febr.  1829.  Seine  zahlreichen 
Sinfonien,  Ouvertüren  u.  dgl.  konnten  nur 
zeitliche  Bedeutung  gewinnen,  sie  haben 
nicht  einmal  historischen  Werth. 

Gotthard,  J.  P.  (mährisch  Paadirek), 
ist  am  19.  Jan.  1839  in  Drahanowits  in 
Mähren  geboren,  wurde  früh  als  Kirchen- 
chorist in  Altwasser  und  als  Solosopranist 
des  Domchors  in  Olmütz  in  die  Musik 
eingeführt  Seiner  wissenschaftlichen  Ans- 
bUdung  halber  ging  er  dann  nach  Wien, 
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and  hier  nahm  er  zugleich  Unterricht  in 
Compoeition  und  Contrapankt  bei  S. 
Sechter.  Eine  grosse  Messe,  welche  durch 
die  ks  k.  HofcapeUe  zur  Aufiahrung  ge- 
langte,  war  die  erste  Frucht  dieser  Studien. 
Bald  darauf  trat  er  auch  als  Componist 
von  Qayierstücken  und  Uedem  in  die 
Oefifentlichkeit,  die  allgemein  Anklang 
fanden.  1868  gründete  er  eine  Kunst- 
nnd  Hofiikalienhandlung  und  liess  sich 
dabei  namentlich  die  Förderung  jüngerer 
Talente  angelegen  sein. 

Gottsduilgr«  Alezander  Wilhelm,  ge- 
boren am  14.  Febr.  1827  in  Mechelroda 
bei  Weimar,  kam  1842  auf  das  Seminar 
in  Weimar,  wo  er  den  Unterricht  des 
Professor  Dr.  Töpfer  genoss,  dessen 
Xaehfolger  in  seinen  Stellungen  als  Hof- 
organist und  Musiklehrer  am  Seminar  er 
wurde.  Gegenwärtig  redigirt  Gottschalg 
die  Oigelzeitung  „Urania".  Er  veröffent- 
lichte ein  kleines  Handlexikon,  eine  bio- 
graphische Skizze:  Job.  Gottl.  Töpfer  u.  a. 

Gottwald  9  Heinrich,  geboren  am 
U.  Oct  1821  in  Reichenbaoh  i.  Schi., 
war  Schüler  des  Prager  Conservatoriums, 
wo  er  namentlich  zum  Hornvirtuosen 
aasgebildet  wurde.  Als  solcher  gehörte 
er  anch  dem  Orchester  am  Theater  an 
der  Wien  an,  nachdem  er  in  Hohenelbe 
in  Böhmen  die  Stellung  eines  Musik- 
directors  innegehabt  hatte.  Seit  1857 
lebte  er  in  Breslau  und  hier  starb  er 
am  17.  Febr.  1876.  Von  seinen  Compo- 
Mtionen:  Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen, 
Concertstücke  für  Hom  u.  s.  w.,  ist  nur 
wenig  erschienen.    Seine  Gattin: 

Gottwald^  Susanne,  Tochter  des  Kön. 
Hnsikdirectors  Klingenberg,  ist  am  20.  Dec. 
1846  in  Görlitz  (preuss.  Oberlausitz)  ge- 
boren, war  von  1861 — 64  Schülerin  des 
Leipziger  Conservatoriums  und  genoss 
aach  den  Privatunterricht  des  Professors 
Götze.  1865  verheiratete  sie  sich  mit 
dem  oben  erwähnten  Heinrich  Gottwald 
in  Breslau,  wo  sie  nach  dessen  Tode  als 
Sinserin  und  Gesanglehrerin  wirkt. 

Goadimel^  Claude,  ist  wahrscheinlich 
ßegen  1510  in  Franche-Comtö  geboren, 
war  g^egen  1540  in  Bom,  wo  er  eine 
HoaikBchule  begründete,  aus  der  u.  a. 
l'alestrina,  Giov.  Animuccia,  Stefano  Bet- 
tini, Alesfl.  Merulo,  Giov.  Maria  Nanini 
Hervorgingen.  Von  Bom  ging  er  nach 
Frankreich,  trat  1562  zur  reformirten 
Kirche  über  und  wurde  als  Hugenott  in 
Lyon  in  der  Bartholomäusnacht  (24.  Aug. 
1572)  ermordet.  Er  bereitete  insofern  die 
neue   Bichtung,   welche   die   sogenannte 


römische  Schule  einschlug,  vor,  als  er 
zuerst  die  Harmonik  zum  Ausgangs- 
punkt seiner  Schöpfungen  wie  seiner 
Unterweisung  machte.  Die  alte  Schule 
ging  von  der  Melodie  aus  und  gelangte 
durch  Nachahmung  derselben  zur  Har- 
monik; jetzt  wird  das  Verhältniss  um- 
gekehrt; die  neue  Schule  macht  die  Har- 
monik zum  Ausgangspunkt  und  löst  diese 
durch  die  Melodie  auf.  Die  meiste  Be- 
deutung haben  in  dieser  Bichtung  die: 
„Psaumes  de  David  mise  en  rime  fran- 
9aise  par  Clement  Marot  et  Theodore  de 
B^e;  mise  en  musique  k  4  parties  par 
CUude  Goudfanel"  (Paris.  1.,  2.,  8.  Aufl. 
1563  und  später)  gewonnen.  Die  Melodien 
dieser  Psalmen  werden  noch  heut  in  der 
reformirten  Kirche  gesungen,  einzelne 
auch  in  der  lutherischen. 

Gounody  Charles  Fran^ois,  ist  am 
17.  Juni  1818  in  Paris  geboren,  war 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriums  und 
errang  als  solcher  mehrere  Preise,  unter 
andern  1839  den  BömerpreiSj  der  mit 
einem  Staatsstipendium  zu  einem  Aufent- 
halt in  Italien  verbunden  ist.  Hier  be- 
schäftigte sich  Gounod  haupt^Ushlich  mit 
kirchlicher  Musik  und  bei  seiner  Bück- 
kehr nach  Paris  übernahm  er  das  Amt 
eines  Organisten  und  CapeUmeisters  an 
der  Kirche  der  Missions  6trang^res.  1851 
kam  seine  erste  Oper:  „Sappho",  in  der 
Grossen  Oper  zur  Aufführung,  die  sich 
ebenso  wenig  wie  die  1854  folgende  fünf- 
aktige  Oper  „Nonne  sanglante'*  auf  dem 
Bepertoire  erhielt.  Mehr  Erfolg  hatte  er 
mit  der  komischen:  „Le  m^decin  malgrö 
lui",  welche  1858  im  Th^tre  lyrique  auf- 
geführt wurde.  Doch  erst  die  fünfaktige 
Oper  „Faust^',  welche  am  19.  März  1859 
in  Paris  zum  ersten  Mal  gegeben  wurde, 
hatte  einen  dauernden  Erfolg,  und  seit- 
dem hat  sich  diese  Oper  auch  in  Deutsch- 
land und  andern  LÄndem  auf  dem  Be- 
pertoire erhalten.  Keine  seiner  spätem 
Opern  hatte  auch  nur  annähernd  einen 
ähnlichen  Erfolg,  weder  „La  colombe'^ 
noch  ,.Phü^mon  et  Baucis",  oder  „La 
reine  de  Saba"  (1862),  oder  „MireiUe" 
(1864),  oder  „Bomeo  et  JuUette''  (1867). 
Ausserdem  schrieb  er  Messen,  Hymnen, 
Cantaten,  ein  sechsstimmiges  Stabat  mater, 
drei  Sinfonien,  Märsche  u.  s.  w. 

GOUTJ,  Theodor,  geboren  1822  zu 
Goffontaine  bei  Saarbrück,  war  für  das 
Bechtsstudium  bestimmt  und  besuchte 
deshalb  von  1840  an  die  &ole  des  droits 
in  Paris;  allein  bald  entschloss  er  sich, 
die  Musik  zum  Lebensberuf  zu  machen. 
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Er  nahm  bei  Elwart  Unterricht  in  der 
Composition  und  machte  dann  Studien- 
reisen in  DentBclüand  nnd  Italien.  Nach 
seiner  Rückkehr  (1847)  reranstaltete  er 
in  Paris  ein  Conoert,  in  welchem  er  eine 
Sinfonie  und  zwei  OuTcrturen  lur  Auf- 
führung brachte,  mit  dem  besten  Erfolge. 
Seitdem  hat  er  bleibenden  Wohnsitz  in 
Paris  genommen.  Von  seinen  Composi- 
tionen:  Sinfonien,  Ouvertüren,  Werke  für 
Kammermusik  u.  dgl.,  sind  viele  auch 
in  Deutschland  bekannt  geworden. 

Graben-Hol&liailll,  Gustav,  ist  am 
7.  Mars  1820  au  Bnin  unweit  Posen  ge- 
boren; er  hatte  anfangs  den  Beruf  als 
Lehrer  gewählt  und  war  auch  als  Cantor 
und  Lehrer  in  Schubin  bei  Bromberg 
thätig,  1843  aber  ging  er  nach  Berlin, 
um  sich  unter  Leitung  des  Hofopem- 
s&ngers  Stümer  zum  Sänger  auszubilden, 
und  bald  gewann  er  als  Concertsänger 
und  auch  als  Componist  Ruf.  Die  Ballade 
„500,000  Teufel"  machte  ihn  populär. 
1850  gründete  er  in  Potsdam  eine  G^ 
sangs-Akademie  für  Damen;  1858  Hess 
er  sieh  in  Dresden  als  Gesanglehrer  nie- 
der; 1868  wurde  er  als  Gesanglehrer  der 
Grossherzogin  nach  Schwerin  berufen; 
hier  erhielt  er  den  ProfessortiteL  1870 
Hess  er  sich  wieder  in  Berlin  nieder,  1878 
kehrte  er  nach  Dresden  zurück.  Seine 
zahlreichen  G^esänge  zeichnen  sich  durch 
Einftchheit  und  Sangbarkeit  ans.  Ausser- 
dem veröflfentlichte  er  auch  mehrere 
Werke  über  Gesangunterricht:  „Die 
Pflege  der  Singstimme"  (Dresden  1865), 
„Das  Studium  des  Gesanges"  (Leipzig 
1872),  „Praktische  Methode  als  Grund- 
lage für  denKunstgesang"  (Dresden  1874). 

Graeleux  (franz.;  ital.  grazioso),  Tor- 
traesbezeichnung  »  anmuthig,  lieblich. 

GradCTOle  oder  gradevolmente  =  an- 
muthig, gefällig. 

Graditamente  «■  auf  gefällige  Art 

Grado  (ital.;  lat  gradus)s=  Stufe;  be- 
zeichnet in  der  Musik  die  stufenweise 
Fortschreitung  der  Töne;  di  grado  ascen- 
dente  =3  stufenweis  auftteigend:  di  grado 
descendente  »  stufenweis  absteigend. 

Gradnale  »  Stufengesang,  heisst  ein 
kurzer  Gesang,  der  in  der  Messe  nach 
der  Epistel  an  den  Stufen  des  Altars  ge- 
sungen wird. 

GrKdener,  Carl  G.  P.,  ist  1819  zu 
Hamburg  geboren,  wo  er  auch  seine 
HaupUhätigkeit  entwickelte.  1862  wnide 
er  als  Gesangsprofessor  an  das  Wiener 
Conservatorium  berufen;  aber  schon  1865 
kehrte  er  nach  Hamburg  zurück,  wo  er 


in  der  Stockhausenschen  Gesang-  und 
Musikschule  den  Unterricht  in  der  Har- 
monie übernahm.  Seine  CompositioiMii: 
Sinfonien,  Ouvertüren,  Streichquartette 
u.  s.  w.,  gehören  mit  zu  den  besten  Er-  i 
Zeugnissen  der  Gegenwart.  Sein  Sohn 
Hermann,  geboren  1844  in  Hamburg, 
ist  bedeutender  Orgelspieler  und  hat  sich 
aauch  bereits  als  (^mponist  hervorgethan. 
Er  lebt  in  Wien,  wohin  er  mit  seinem 
Vater  1862  gegangen  war. 

GrSfe,  Johann  Friedrich,  1711  b 
Braunschweig  geboren,  starb  am  7.  Febr. 
1787  als  HerzogL  Braunschw.  Kammer- 
und  Postrath.  Er  hat  sich  durch  eeise 
„Sammlungverschiedener  undauserleeener 
Oden,  zu  welchen  von  berühmten  Meisten 
in  der  Musik  eigene  Melodeyen  verfertigt 
worden**  (Erster  Theai787,  Zweiter  1739, 
Dritter  TheU  1741,  Vierter  1743)  um  die 
Pflege  des,  in  jener  Zeit  sehr  vernach- 
lässigten Liedes  verdient  gemacht 

Grall^  Carl,  Violinbt  und  Con^nist, 
in  Also  Eor  in  Ungarn  am  20.  Mai  1833 
geboren,  war  Schüler  des  Wiener  Cos- 
servatoriums  und  wurde  dann  als  erster 
Violinist  am  Theater  an  der  Wien  ao- 
gestellt.  Sp&ter  unternahm  er  eine  lilngere 
Kunstreise  und  kam  nach  Paris,  wo  er 
den  Unterricht  von  Vieuxtemps  genofls, 
den  er  auf  seiner  zweijährigen  Concert- 
reise  begleitete.  In  London  wie  in  Paris 
trat  er  mit  Erfolg  als  Solist  auf;  1858 
wnrde  er  von  Spohr  als  erster  Solovioli- 
nist  für  die  Hofcapelle  in  Caasel  engagirt. 
1863  gm^  er  nach  Maneille  und  1870 
aus  Gesundheitsrücksichten  nach  MentODe. 
Seine  Compositionen:  Goncertstücke  für 
Violine  und  Orchester  —  Ouvertüre  ca 
„Don  Carlos'^  —  „Heronle"  (Operette), 
Streichquartett  u.  a.,  lassen  den  em^ 
strebenden  Musiker  erkennen. 

Grammann,  Carl,  ist  1844  zu  L&beck 
geboren  und  widmete  sich  dem  Wonttb 
des  Vaters  entsprechend  dem  landwiitii* 
schaftlichen  Studium.  Erst  spüter  folgte 
er  seiner  Neigung  und  wühlte  die  Msäik 
zum  Lebensberuf.  Er  besachta  das  Leip- 
ziger Conservatorium  von  1867 — 71  va^ 
nahm  dann  in  Wien  seinen  Wohnati- 
Seine  Compositionen :  eine  Sinfonie,  Streich- 
quartette, Trios,  Sonaten,  eine  Trauer- 
cantate,  Ciavierstücke  und  die  Opern: 
„Melusine",  welche  im  September  1875 
in  Wiesbaden,  und  „Triiuiq>fazug  ^*^ 
Germanieus",  die  im  ICärz  1881  in  Dres- 
den zur  Ausführung  gelangte,  gehören 
der  sogenannten  neudeutschen&ichtungaa. 

Gran  oassa  =a  die  grosse  Tnmmti 


Grand  —  Gregor  I. 
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Gnuid  s>  gross;  gnmd  barr^  s.  Capo- 
tasto. 

Grand  Jeu  s  voUes  Werk  (bei  der 
Orwl). 

GmidloflO  s  groeaartig,  prächtig. 

GmiB,  Carl  Heinrich,  ist  1701  sa 
W«hrenbriick  in  der  Provina  Sachsen 
geboren.  Schon  auf  der  Kreozschnle  in 
Dresden,  die  er  von  1713  an  besuchte, 
erregte  er  durch  seine  schöne  Stimme 
die  Aufmerksamkeit  der  Konstfrennde, 
ond  bereits  1719  sang  er  in  der  Oper 
mit  Nach  seinem  Anstritt  ans  der  Schale 
widmete  er  sich  ganx  der  Mnsik;  1725 
kam  er  als  Tenors&nger  nach  Brann- 
schweig,  und  da  er  sich  die  Arien  seiner 
ersten  Bolle  mit  Geschmack  selbst  um- 
arbeitete, ftbertrog  man  ihm  die  Compo- 
sidon  einer  Oper  und  ernannte  ihn  cum 
Viceeapeümeister.  1735  trat  er  in  die 
Dienste  Friedrichs  d.  Gr.,  der  damals 
als  Kronprina  in  Bheinsberg  eine  Capelle 
nnterhielt.  Mit  der  Thronbesteigung  des- 
selben 1740  begannen  auch  die  Vorbe- 
reitungen xur  Errichtung  einer  italieni- 
schen Oper  in  Berlin.  Graun  wurde  mit 
der  Organisation  derselben  beauftragt  und 
dann  sum  Capellmeister  ernannt  Als 
solcher  schrieb  er  eine  grosse  Aniahl 
von  Opern  durchaus  im  italienischen  Ge- 
schmack jener  Zeit,  die  mit  den  Hasse- 
schen  jener  Zeit  die  Bühne  beherrschten. 
Nor  seine  Passionseantate  „Der  Tod  Jesu*^ 
hat  sich  neben  der  Musik  zu  dem  Klop- 
^tocluchen  Auferstehungsliede  „Auferstehn 
j«  anferstehn*'  bis  auf  unsere  Zeit  er- 
halten. Er  starb  am  8.  Aug.  1759. 

Gniasehe  Silben,  s.  Damenisation. 

Orare  (ital.),  Tempo  und  Vortrags- 
bexeichnung  in  der  Bedeutung  von  ernst, 
wnrdeToU,  absemessen. 

GniTeeyillOallUll  (lat)  =  schweres 
Ciavier,  wurde  in  älterer  Zeit  auch  der 
Hagel  genannt. 

CrniTes  eUlT6S  oder  graves  voces, 
AQeh  gravia  loca»  schwere,  grosse  Schlüs- 
«ei,  Tasten,  Stimmen,  Bäume  hiessen  in 
der  alten  Scala  die  Tone  der  damals 
tie£rten  Octare  (s.  Solmisation). 

GniTltä,  Würde,  Ernst;  con  graritk 
»mit  Würde,  mit  Ernst 

Orute^Anmuth  (lat.gratia,  itaLgraada) 
s  Anmuth;  con  grazia  ss  mit  Anmuth. 

Orazioso  (ital.;  (ranz,  gracienz),  Vor- 
tngsbeseichnang  a  anmuthig,  gefällig, 
zierlich. 

Crreef,  Wilhelm,  geboren  am  18.  Oot 
1809  zu  Kettwig  a.  d.  Buhr,  starb  als 
^^eianglehrer  am  Adolfinum  und  Organist 


in  Mors  am  12.  Sept  1875.  Er  hat  sich 
durch  seine  Bestrebungen  für  die  Hebung 
des  Volksgesanges  in  Schule  und  Haus  und 
durch  seine  Sammlungen  von  Schuliiedem 
und  Chorgesängen  Tcrdient  gemacht. 
Femer  veranstaltete  er  eine  neue  Aus- 
gabe des  Choralbuchs  von  Rlnck,  wie 
von  dessen  PriUudien  und  Nachspielen. 

Or6gt>ir,  Eduard  Georges  Jacques, 
ist  zu  Tumhout  am  7.  Nov.  1822  geboren; 
kam  1837  mit  seinem  Bruder  Jacques 
Matthieu  Joseph  zur  Fortsetzung  der  be- 
reits in  der  Heimath  begonnenen  Studien 
nach  Deutschland,  und  zwar  nachBibrich, 
wo  sie  sich  der  Leitung  des  Pianisten 
Bummel,  Capellmeister  des  Herzogs  von 
Nassau,  anvertrauten.  Gregoir  concertirte 
zunächst  in  London,  und  nachdem  er 
auch  in  Amsterdam  und  in  Paris  einige 
seiner  Compositionen  bekannt  gemacht 
hatte,  liess  er  sich  in  Antwerpen  nieder. 
Er  ist  ebenso  alsComponist  wie  als  Schrift- 
steller ausserordentlich  thätig  gewesen; 
er  componirte  Opern,  Sinfonien,  Ouver- 
türen u.  a.  und  veröffentlichte  auch  eine 
Reihe  wissenschaftlicher  Werke,  wie: 
„M^ode  th^orique  de  l'orgue*',  „Methode 
de  Musique'*,  „Essai  historique  sur  la 
Musique  et  les  Musidens  dans  les  Pays- 
Bas",  „Les  Artistes  musiciens  neerlandais** 
u.  8.  w.    Sein  Bruder: 

Gregroir^  Jacques  Matthieu  Joseph, 
ist  am  18.  Jan.  1817  geboren  und  starb 
am  29.  Oct  1876  zu  Brüssel,  wo  er  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  zubrachte. 
Auch  er  hat  eine  Oper:  „Le  Gondolier 
de  Venise'S  geschrieben  und  auch  eine 
Cantate:  „Faust".  Die  weitaus  grössere 
Zahl  seiner  Compositionen  sind  ftlr  Ciavier 
geschrieben,  darunter  sind  die  Etuden- 
werke  Op.  99  und  101  hervorzuheben. 

Gregor  I.  oder  der  Grosse,  Papst  von 
590 — 604,  der  geniale  Organisator  des 
christlichen  Kirchengesanges,  ist  gegen 
540  in  Bom  geboren,  wurde  570  romi- 
scher Frätor,  zog  sich  aber  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  ins  Kloster  zurück; 
577  wurde  er  Diaconus  in  Rom,  590 
aber  Bischof,  und  als  solcher  organisurte 
er  den  christlichen  Gesang,  so  dass  dieser 
zur  Grundlage  der  gesanomten  weitem 
Entwickelung  der  Musik  werden  konnte. 
Zur  Pflege  desselben  errichtete  er  eine 
Singschule,  aus  welcher  später  die  welt- 
berühmte Siztinische  Capelle  hervorging. 
Die,  von  Gregor  eingeführte  Gksangs- 
weise helBst  nach  ihm  Gregorianischer 
Gesang.  Dieser  unterscheidet  sich  von 
dem,  vorher   üblichen    Ambrosianischen 
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Oesang  (s.  d.)  hauptsächlich  darin,  dasa  er 
sich  vorwiegend  in  Tönen  von  gleichem 
Werth  bewegt;  nur  die  vorletste  Silbe 
der  Versaeile  wird  mitonter  durch  doppel- 
werthige  Tone  aasgezeichnet  Weiterhin 
erweiterte  Gregor  auch  das  Tonsystem, 
indem  er  den  vier  authentischen  Ton- 
leitern des  Ambrosius  noch  die  vier  pla- 
galischen  hinzufügte,  s.  Kirchentonarten. 

Greith,  Carl,  geboren  am  21.  Febr. 
1828  zu  Aarau  in  der  Schweiz,  wurde 
Schüler  von  C.  Ett  in  Httnchen  und  C. 
L.  Drobisch  in  Augsburg;  hier  übernahm 
er  die  Musiklehrerstellen  an  den  stadti- 
schen Schulen  und  die  Leitung  mehrerer 
Gesangvereine.  Sein  Oratorium  „Der  hei- 
lige Gallus"  wurde  1849  in  Winterthur 
mit  Beifall  aufgeführt  Diesem  folgten 
andere  grössere  Werke,  unter  andern 
auch  eine  Sinfonie.  1854  ging  Greith 
nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere 
Jahre  verweilte,  bis  er  nach  Schwyz  be- 
rufen wui'de.  1861  ging  er  dann  nach 
St.  Gallen  als  Chordirector  der  Cathe- 
drale;  1871  gab  er  diese  Stellung  auf 
und  ging  nach  München.  Ausser  kirch- 
lichen Werken:  ein  Bequiem,  7  Vocal- 
messen,  5  Instmmentalmessen,  Marien- 
lieder, Litaneien  u.  s.  w.,  schrieb  er  auch 
3  Singspiele,  Lieder  u.  s.  w. 

Grelly  Eduard  August,  geb.  am  6.  Kov. 
1800  in  Berlin,  war  Schüler  von  Zelter 
und  erhielt  auf  dessen  Empfehlung  be- 
reits 1816  das  Organistenamt  an  der 
Nicolaikirche.  1817  trat  er  in  die  Sing- 
Akademie,  wurde  1832  zum  Vicedirigen- 
ten  dieses  Instituts  gewählt  und  nach 
Bungenhagens  Tode  dessen  Nachfolger 
1853.  Seines  vorgerückten  Alters  halber 
liess  er  sich  1876  pensioniren.  Seine 
zahlreichen  Werke  auf  dem  Gebiete  des 
kirchlichen  Gesanges  gehören  dem,  auf 
sinnlichen  Wolklang  berechneten  Stil  der 
neapolitanischen  Schule  an.  Als  sein 
Hauptwerk  muss  die  16stimmige  Messe 
gelten. 

Qr^trjj  Andr^  Emest  Modeste,  der 
berühmte  französische  Opemcomponist, 
ist  in  Lüttich  am  8.  Febr.  1741  geboren 
und  genoss  in  seiner  Vaterstadt  einigen 
Unterricht  in  der  Musik.  Um  die  Mittel 
zu  einem  Studienaufenthalt  in  Italien  zu 
gewinnen,  componirte  er  eine  Messe, 
welche  erdemDomcapitel  seiner  Vaterstadt 
widmete,  und  dies  fand  sich  auch  dadurch 
veranhust,  ihn  in  das  Lütticher  College 
nach  Rom  zu  senden,  wo  er  fünf  Jahre 
hindurch  bei  Casali  eifrig  Musikstudien 
trieb.     Seine  Musik  zu  dem  Intermezzo 


„Le  vendemiatrice*S  die  er  in  jener  Zeit 
schrieb,  hatte  ganz  aussergewöhnlichen 
Erfolg,  und  dies  veranlasste  ihn,  noch 
einige  Jahre  in  Rom  weiter  zu  stadiren. 
1767  ging  er  nach  Paris,  wo  er  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hstte, 
ehe  er  Beachtung  fand.  Der  schwedische 
Gesandte  Graf  Creutz  veraohaffte  ihm 
einen  Opemtezt,  und  des  Grafen  wie  des 
berühmten  Sängers  Cailleau  Bemühoogen 
gelang  es,  die  Oper  „Le  Huron"  cor 
Aufführung  zu  bringen  im  August  1769, 
und  sie  fiuid  enthusiastische  Aufnahme, 
mehr  aber  &st  noch  die  (folgenden:  „Lo- 
eile"  und  „Le  tableau  parlant*'.  Wemger 
Erfolg  hatten  seine  ernsten  Opera,  treb- 
rend  die  komischen  ausnahmslos  grossen 
Bei&ll  errangen.  Von  seinen  50  Opern- 
partituren  sind  34  in  Kupfer  gestochen. 
Einige  dieser  Opern,  wie:  „Raoul  herhe- 
bleue'*  und  „Richard  coeur  de  lion", 
wurden  auch  in  Deutschland  mit  Erfolg 
gegeben.  Auch  als  Schriftst^er  ist  er 
thätig  gewesen.  Seine:  „M^moires  oo 
essai  sur  la  musique"  (4  Bde.  Paris  1789) 
wurden  von  Spazier  unter  dem  Titel 
„Gr^try's  Versuche  über  die  Musik"  in 
deutscher  Uebersetzung  herausgegeben 
(Leipzig  1800).  Femer  veröffentlichte 
Gritry  „La  v&rit*"  (Paris  1801),  „Mc- 
thode  simple  pour  apprendre  k  prtiader" 
(Paris  1802)  u.  s.  w.  Er  starb  am 
24.  Sept.  1813  zu  Ermenonvxlle  in  J.  J. 
Rousseau's  Eremitage,  die  er  käuflich  an 
sich  gebracht  hatte. 

Grieg,  Edward,  ist  am  15.  Juni  mZ 
zu  Bergen  in  Norwegen  geboren,  war 
von  1858  —  1862  Schüler  des  Leipziger 
Conservatoriums,  ging  1863  nach  Kopen- 
hagen und  liess  sich  1867  in  Christiania, 
wo  er  einen  Musikverein  gründete,  mit 
dem  er  bedeutende  Aufführungen  der 
Meisterwerke  älterer  und  neuerer  Zeit 
aufführte,  nieder.  Seine  Gompositionen: 
ein  Pianoforteconcert  mit  Orchester,  drei 
Sonaten,  zwei-  und  vierhändige  ClsTie^ 
stücke  und  Lieder,  haben  sich  bereits 
viel  Freunde  erworben. 

Griepenkerl,  Friedrich  Conrad,  ge- 
boren 1782  zu  Peine  im  Braunschwdgi- 
sehen,  starb  als  Professor  am  CaroUniuD 
zu  Braunschweig  am  6.  Aprü  1849.  Er 
hat  sich  namentlich  durch  seine  Betbei- 
ligung  an  der,  durch  die  Peters'sche 
Verlagshandlung  besorgten  Ausgabe  der 
Werke  von  Job.  Seb.  Bach  verdient  ge- 
macht.   Sein  Sohn: 

Griepenkerl,  Wolfgang  Bobert,  ge- 
boren am  4.  Mai  1810  in  Hofwyl,  wurde 
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1839  Dooent  der  Aesthetik  und  Kunst- 
geecbichte  am  Collegium  Carolinum  und 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Li- 
teratur am  Cadettenhanse  zn  Braon- 
schweig.  Beide  Stellen  gab  er  1847  auf 
nnd  ging  nach  Leipzig,  kehrte  aber  1848 
wieder  nach  Braunschweig  zurück,  und 
hier  starb  er  am  17.  Oct  1868.  Er  ver- 
öffentlichte mehrere  Schriften  auf  Musik 
bezüglich:  ,,I>a8  Musikfest  und  die  Bee- 
thoTener"  (Leipzig  1838),  „Ritter  BerUoz 
in  Braunschweig"  (1843)  und  „Die  Oper 
der  Gegenwart*'  (Leipzig  1847). 

Grieslügrery  Georg  August,  Secretar 
der  königl.  siichs.  Gesandtschaft  am 
österreichischen  Hofe,  geboren  in  Wien 
nnd  dort  1828  gestorben,  veröffentlichte : 
«biographische  Notizen  über  Joseph 
Haydn"  (Leipzig  1810). 

Griffbrett  heisst  das  dünne,  schmale 
Brettchen,  6ißa  bei  Streichinstrumenten, 
der  Laute,  Guitarre  und  den  ähnlichen 
Instrumenten  auf  dem  Halse  so  aufge- 
leimt ist,  dass  die  Saiten  darüber  hin- 
gehen und  mit  den  Fingern  der  linken 
Hand  auf  dasselbe  gedrückt  werden  kön- 
nen, um  auf  diese  Weise  den  vibrirenden 
TheQ  der  Saite  so  viel  zu  verkürzen,  als 
nöthig  wird,  um  den  geforderten  Ton  zu 
erzeogen. 

Grimm,  Julius  Otto,  1830  zu  Pemau 
geboren,  machte  seine  höheren  Musik- 
studien auf  dem  Leipziger  Conservatorium, 
ging  dann  nach  Göttingen  und  wurde 
später  Dirigent  des  Musikvereins  in  Mün- 
ster. Von  seinen  Compositionen  hat  na- 
mentlich die  Saite  für  Streichinstrumente 
weite  Verbreitnug  geftinden.  Ausserdem 
componirte  er  ein  grosses  Chorwerk  mit 
Orchester:  „An  die  Musik",  Lieder  und 
Clavierstficke. 

Orisar,  Albert,  geboren  26.  Dec.  1808 
za  Antwerpen,  |mus8te  die  Handlung  er- 
lernen; die  Liebe  zur  Musik  veranlasste 
ihn  1830  nach  Paris  zu  reisen  und  dort 
bei  Reicha  ernste  Studien  zu  unternehmen. 
1833  brachte  er  seine  komische  Oper 
•(La  manage  impossible"  zur  AuflUhrung, 
nnd  in  Folge  dessen  gewilhrte  ihm  die 
Regierung  ein  Reisestipendium.  Er  ging 
wieder  nach  Paris,  wo  es  ihm  bald  ge- 
lang, die  Gunst  des  Publicums  zu  ge- 
winnen. Von  seinen  zahlreichen  Opern, 
die  er  bis  an  seinen  Tod  schrieb,  wurden 
mehrere:  „L*eau  merveilleuse'*  („Das 
Wnnderwaseer"),  „Bon  soir,  Monsieur 
Pantalon"  („Guten  Abend,  Herr  Panta- 
lon^O  iiitcl  7f^  chatte  metamorphos^" 
(»Die  verwandelte  Katze"),  auch  in 
Reiasmann,  Handlexikon  der  Tonkout 


Deutschland  mit  Beifall  gegeben.  Doch 
vermochte  er  nicht  sich  In  eine  gesicherte 
Vermögenslage  zu  bringen;  er  starb  in 
dürftigen  Verhältnissen  am  16.  Juni  1869 
zu  Asni&res  bei  Paris.         .  ,^^i 

Grisiy  Guiditta,  geboren^  zu  [Mailand 
1805,  war  bis  zu  ihrer  Verheiratung  mit 
dem  Grafen  Bami  (1833)  eine  der  ge- 
feiertsten Sängerinnen  Italiens.  Sie  starb 
am  1.  Mai  1840  auf  ihrer  Villa  bei  Bo- 
becco  unfern  Lodi.  Ihre  jüngere  Schwester 

Grisl,  Giulia,  war  am  28.  Juli  1811 
in  Mailand  geboren,  errang  noch  bedeu- 
tendere Triumphe  als  ihre  Schwester. 
Sie  hatte  sich  1836  mit  dem  Marquis 
de  Melcy  verheiratet;  die  Ehe  wurde 
aber  getrennt,  und  1844  ging  sie  eine 
neue  Verbindung  mit  dem  Tenoristen 
Marion  ein.  1862  zog  sie  sich  ins  Privat- 
leben zurück.  Sie  starb  auf  einer  Reise 
nach  Petersburg  am  29.  Nov.  1869  in 
Berlin. 

GrooSy  Carl  August,  geboren  am 
16.  Febr.  1789  zu  Sassmannhausen  in 
der  Grafschaft  Wittgenstein,  starb  als 
Consistorialrath  und  Pfarrer  zu  Ck>blenz 
am  20.  Nov.  1861.  Mit  Bernhard  Klein 
gab  er  1818  heraus:  „Deutsche  Lieder 
^fUr  Jung  und  Alt",  darunter  mehrere 
von  ihm  componirte,  die  allgemeiner  be- 
kannt wurden,  wie:  „Freiheit  die  ich 
meine*',  „Ach  Gk>tt  wie  weh  thut  schei- 
den", „Ich  bin  vom  Berg  der  Hirten- 
knab"  und  „Von  allen  Ländern  in  der 
Welt".  Das  Volksgesangbuch  von  Hoflf- 
mann von  Fallersleben  enthält  das  von 
Groos  componirte  Lied:  „Abend  wird  es 
wieder". 

Groppetto  oder  Gruppetto  (ital.),  der 
Doppelschlag,  s.  Verzierungen. 

Oroppo  oder  Gruppo  (ital.)  =  der 
Knoten,  bezeichnet  eine  Gruppe  von  vier 
Noten:  dem  Hauptton,  darüber  (oder 
darunter)  liegenden  Wechselnote,  Haupt- 
ton und  darunter  (oder  darüber)  liegen- 
den Wechseli^ote. 

Groslieim,  Georg  Christoph,  geboren 
am  1.  Juli  1764  in  Cassel,  starb  dort 
als  Musiklehrer  1847.  Er  hat  mehrere 
Opern,  ein  geistliches  Drama,  Ciavier- 
stücke, Lieder  u.  dgl.  componirt  und 
auch  mehrere  Schriften  verfasst:  „Ueber 
den  Verfall  der  Tonkunst",  „Elementar- 
lehre des  Generalbasses",  eine  Biographie 
über  Mara,  ein  chronologisches  Verzeich- 
niss  von  Meistern  und  Beförderern  der 
Musik  u.  s.  w. 

Gross  heissen  alle  leitereigenen  Klänge 
der  diatonischen  Tonleiter,  im  Gkgensatz 
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Grosse  Cadenz  —  Grund. 


zu  den,  um  eine  Halbstufe  erhöhten  oder 
erniedrigten,  welche  klein  und  ttber- 
mässig  genannt  werden,  c — d  bilden 
demnach  das  Intervall  einer  grossen 
Seconde,  c  —  des  das  einer  kleinen, 
0 — dis  das  einer  übermässigen;  c — e 
das  einer  grossen,  c — es  einer  klei- 
nen, c — eis  einer  übermässigen  Terz 
u.  s.  w. 

Grosse  Cadenz  ==  der  Ganzschluss. 

Grosser  Breiklang  oder  Durdrei- 
klang (s.  Dreiklang). 

Grosses  Orchester  nennt  man  den, 
aus  allen  dabei  verwendbaren  Instrumen- 
ten zusammengesetzten  Instrumentalchor. 
Ausser  den  Streichinstrumenten: 
erste  und  zweite  Violine,  Bratsche,  Violon- 
cello und  Contrabafls,  gehören  dazu  die 
Holzblasinstrumente:zwei(oderdrei) 
Flöten  (auch  wol  mit  Piccoloflöte),  zwei 
Oboen  (auch  wol  mit  engl.  Hom),  zwei 
Clarinetten  (mit  Bassclarinette),  zwei  Fa- 
gotte (mit  Contrafagott),  und  die  Messing- 
instrumente: zwei,  vier  (und  mehr) 
Homer,  zwei  (drei  oder  vier)  Trompeten, 
drei  Posaunen  (Basstuba  oder  Ophideide) 
mit  zwei  (oder  auch  mehr)  Pauken,  und 
die  Schlaginstrumente:  Triangel, 
Becken  und  grosse  Trommel.  Bei  der 
grossen  Oper  kommt  dann  auch  wol  noch 
die  Harfe  hinzu. 

Grttely  Eugen  (Carl  Theodor),  ist  ge- 
boren am  5.  Oct  1847  als  der  jüngste 
Sohn  eines  Predigers  in  Pömmelte  (Re- 
gierungsbezirk Magdeburg).  Seine  Mutter 
namentlich,  eine  Tochter  des,  in  Magde- 
burg verstorbenen  Musikdirectors  Wachs- 
mann, wusste  in  ihm  die  Neigung  für 
Musik  früh  zu  wecken,  und  nachdem  er 
seine  Studien  auf  dem  Magdeburger 
Gymnasium  beendet  hatte,  ging  er 
1864  nach  Berlin,  um  sich  für  die  Musik 
auszubilden.  Er  wollte  ursprünglich 
Violinist  werden ,  bald  aber  nahmen 
ihn  theoretische  Studien  gefangen,  als 
deren  Frucht  er  eine  Sonate,  Ciavier- 
stücke und  Lieder  veröffentlichte,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  kunstgebildeten 
Kreise  auf  ihn  lenkten. 

Grttnbauill,  Joh.  Christoph,  geboren 
am  28.  Oct.  1785  zu  Haslau  bei  Eger, 
war  als  Tenorist  an  der  Wiener  Hofoper 
engagirt;  seit  1832  lebte  er  in  Berlin, 
wo  er  sich  mit  Gesangunterricht  und  mit 
Uebersetsungenbeschäiitigte.  Gkgen  fünfzig 
italienische  und  französische  Operntexte 
und  mehrere  hundert  Texte  von  Roman- 
zen und  Canzonen  hat  er  ins  Deutsche 
übertragen.    Femer  bearbeitete  er  auch 


Vacccgs  Gesangmethode  und  Berlioc* 
„Trait^  d'instramentation"  deutsch.  Er 
starb  am  10.  Jan.  1870.     Seine  Gattin: 

GrUnbaum ,  Therese,  eine  Tochter 
des  bekannten  Componlsten  der  Volks- 
opem,  Wenzel  Müller,  ist  am  24.  Aug. 
1791  in  Wien  geboren,  gehörte  zu  den 
gefeiertsten  Gesangesgrössen  ihrer  Zeit. 
Sie  starb  am  30.  Jan.  1876  in  Berlin. 

Grtttzmaoher,  Friedrich  Wilhelm  Lud- 
wig, ist  am  1.  März  1832  in  Dessau  ge- 
boren; er  erhielt,  da  sich  seine  bedeu- 
tende Begabung  nach  dieser  Seite  be- 
kundete, Unterricht  im  Violoncellospiel 
von  dem  ausgezeichneten  Violoncello- 
virtuosen Drechsler  und  in  der  Theorie 
von  Friedrich  Schneider.  1848  wurde  er 
erster  Violoncellist  am  Gewandfaanse,  1860 
in  der  königl.  Hofcapelle  in  Dresden; 
1870  erfolgte  hier  seine  Ehmennung  tarn 
Hofconcertmeister.  Auf  seinen  ausgedehn- 
ten Concertreisen  erwarb  er  den  Ruf  als 
einer  der  bedeutendsten  Meister  8eine^ 
Instruments.  Auch  als  Componist  ist  er 
thätig  und  hat  die  Literatur  seines  In- 
struments um  werthvolle  Concert-  and 
UebungsstÜcke  bereichert    Sein  Bruder: 

Grtttzmaelier^  Leopold,  geboren  &m 
4.  Sept  1835,  ist  ebenfiOla  ein  tüchtiger 
Violoncellist,  war  früher  Mitglied  de^ 
Gewandhausorchesters,  dann  der  Hof- 
capelle in  Meiningen;  der  Herzog  tos 
Meiningen  ernannte  ihn  1872  zu  semem 
Kammervirtuosen.  Seit  1876  gehört  er 
der  Weimarer  Capelle  an. 

Grund,  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  7.  Oct.  1791  zu  Hamburg,  wollte 
anfangs  wissenschaftliche  Studien  zu  sei- 
nem Lebensberuf  machen,  dabei  übte  er 
aber  auch  fleissig  Musik,  und  bald  bun 
er  zum  Entschluss,  ihr  sein  Leben  za 
widmen.  Eine  Lähmung  der  rechten  H&sd 
zwang  ihn,  die  technischen  Uebnogeo 
einzustellen,  und  so  wandte  er  sich  der 
Composition  und  dem  Unterricht  zu.  För 
die  Hebung  der  Hamburger  öffentlichen 
Musikpflege  war  er  unermüdlich  thitig: 
er  gründete  1819  die  Hamburger  Sing- 
Akademie,  übernahm  1828  die  Philbar- 
monischen  Concerte,  und  beide  Institute 
luunen  bald  in  Flor.  Aus  der  Reibe  sei- 
ner zahlreichen  Compositionen  sind  her- 
vorzuheben: die  Opern  „Mathilde"  und 
„Die  Burg  Falkenstein",  eine  achtstim- 
mige  Messe  a  capella,  Sinfonien,  Ouver- 
türen u.  s.  w.  Er  starb  am  24.  Not. 
1874.    Sein  Braper: 

Grand,  Eduard,  ist  1802  am  31.  tfsi 
in  Hamburg  geboren,  war  ein  bedeutender 
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Violinyirtaose  geworden)  als  welcher  er 
erfolgreiche  Concertreisen  machte.  1829 
wurde  er  Hofcapellmeister  in  Meiningen, 
als  solcher  trat  er  1859  in  Pension. 
Von  seinen  Compositionen  sind  Ouver- 
türen, ein  Concert,  ein  Quartett  hrillant 
und  Lieder  bekannt  geworden. 

Gmndaecord  (franz.  accord  fonda- 
mentale)  heiast  ein  Accord  in  seiner  ur- 
BpruDgliohen  Construction,  bei  welcher 
der  Base  den  Gmndton  einführt 

Gnuidbass  (franz.  hasse  fondamen- 
tale)  heiast  die  tie&te  Stimme  der  Grund- 
ftccorde,  aus  denen  sich  ein  Tonstück 
zosammensetzt. 

Gmndstimmeil  heissen  in  der  Orgel- 
bauknnst  die  einfachen  Stimmen,  welche 
im  Manual  und  Pedal  die  tiefsten  bilden. 

Giundton  (franz.  tonique)  ist  der 
tie&te  Ton  eines  Grundaccordes.  Der 
Gnindton  der  Tonart  ist  selbstrerständ- 
lich  der  erste  Ton  der  Tonleiter,  die  auf 
ihm  errichtet  wird.  Er  ist  als  Tonika 
Hauptton. 

GruppettO,  s.  Gropetto. 

GaadagrililU,  Lorenzo,  geschickter 
italienischer  Geigenbauer,  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  zu  Piacenza  geboren,  war 
Schüler  von  Stradivari.  Sein  Sohn  und 
Schüler  Giovanni  Battista  arbeitete  in 
seinem  Sinne.  Er  starb  1785  in  Turin. 

GuaraehCf  ein  spanischer  National- 
tanz, wahrscheinlich  maurischen  Ur- 
rjprungs.  Er  besteht  aus  verschieden 
rhythmisirten  Abschnitten;  der  erste  ist 
im  *l^'Taktf  der  zweite  (das  Trio)  im 
%-Takt  gehalten. 

Giuuranita  oder  Guarana  (span.),  auch 
Garanita,  eine  Art  Guitarre,  in  Brasilien 
und  S&damerika  gebräuchlich. 

Gnamerl  oder  Gnamerio,  eine  der 
bedeutendsten  Geigenbauer&milien  Ita- 
liens. Der  älteste  bekannte  Geigenbauer 
unter  ihnen: 

Guamerl,  Pietro  Andrea,  ist  um  1630 
zu  Cremona  geboren,  war  aus  der  Schule 
des  Geronimo  Amati  hervorgegangen  und 
wurde  der  Lehrer  von  Stradivari.  Seine 
anerkannt  besten  Instrumente  tragen  die 
Jahreszahl  1662—1680.    Sein  Sohn: 

Goameri,  Pietro,  um  1670  in  Cre- 
mona geboren,  verlegte  um  1700  seine 
Kunstwerkst&tte  nach  Mantua  und  vrar 
hier  bis  1717  thätig.  Der  berühmteste 
Künstler  seines  Fachs: 

GoanieTiy  Antonio  Giuseppe,  ist  am 
8.  Juni  1683  zu  Cremona  geboren;  er 
soll  ein  Schüler  des  Stradivari  gewesen 
sein.     Die   besten  Instrumente  baute  er 


in  der  Zeit  von  1725 — 1745;  im  letztem 
Jahre  staxb  er. 

Guddok,  Gudok  oder  Guduk,  ein, 
unter  dem  Landvolk  in  Russland  belieb- 
tes Streichinstrument,  ähnlich  wie  unsere 
Violine. 

Guerriero  (ital.)  =■  kriegerisch. 

Gliet»die  Wacht,  nannten  die  zünfti- 
gen Trompeter  ein  Feldstück,  ein  von 
Trompeten  ausgeführtes  Tonstück,  das 
zur  Wachtparade  gespielt  wurde. 

Gahr,  Carl  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  30.  Oct.  1787  zu  Militsch  i.  Schi., 
war  unter  der  Leitung  seines  Vaters 
schon  früh  zu  einem  guten  Geiger  heran- 
gebildet worden,  so  dass  er  in  seinem 
vierzehnten  Jahre  Mitglied  der  reichsgräfl. 
Maltzahnschen  Capelle  werden  konnte. 
Nachdem  er  während  eines  mehijährigen 
Aufenthalts  in  Breslau  noch  den  Unter- 
richt der,  in  jener  Zeit  dort  lebenden 
bedeutendsten  Musiker  genossen  hatte, 
wurde  er  Musikdirector  in  Nürnberg, 
später  in  Wiesbaden  und  in  Cassel,  1821 
aber  Capellmeister  der  Oper  in  Frank- 
furt a.  M.,  und  hier  starb  er  am  22.  Juli 
1848  in  Folge  eines  Schlaganfalls.  Als 
Dirigent  gehörte  er  zu  den  ersten  seiner 
Zeit;  seine  Compositionen:  Opern,  eine 
Messe,  ein  Violinconcert  u.  s.  w.,  sind 
bereits  ziemlich  verschollen.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  eine  Schrift:  „Paganini's 
Kunst,  die  Violine  zu  spielen''. 

Guida  (ital.;  franz.  guido)  heisst  der 
Führer  bei  der  Fuge,  dann  aber  auch 
der  Custos  (s.  d.). 

Guido  TOn  Arezzo  (Guido  Aretinus), 
Benedictinermönch  des  Klosters  Pomposa, 
unweit  Ferrara  und  Bavenna,  im  11. 
Jahrhundert  thätig.  Hier  machte  er  sich 
ausserordentlich  um  den  Gesangunterricht 
verdient,  und  die  Erfolge,  die  er  erzielte, 
weckten  den  Neid  seiner  Genossen,  so 
dass  er  sich  genöthigt  sah,  das  Kloster 
zu  verlassen.  Er  fand  im  Benedictiner- 
kloster  zu  Arezzo  Aufnahme,  und  hier 
erhielt  er  die  Aufforderung  von  dem 
Papst  Johann  XIX.,  nach  Rom  zu  kom- 
men und  ihn  mit  den  Vortheilen  seiner 
Gesangmethode  bekanntzn  machen.  Guido 
leistete  Folge  und  der  Papst  war  so  zu- 
frieden mit  ihm,  dass  er  ihn  veranlassen 
wollte,  in  Rom  zu  bleiben,  was  dieser 
ablehnte.  Das  Hauptwerk  des  gelehrten 
Mönches  ist:  „Micrologus  Guidonis  de 
disciplina  artis  musicae'*,  in  welchem  er 
nach  durchaus  praktischenGesichtspunkten 
eine  Theorie  der  Musik  seiner  Zeit  giebt; 
ein  zweites:  „Musicae  Guidonis  regulae 
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rhytlimicae  in  antiphonarii  sui  prolognm 
prolatae'*,  giebt  den  Inhalt  des  vorher 
angeführten  Werkes  in  einzelnen  versi- 
ficirten  Hegeln.  Die  „Epistola  Goidonis 
Michaeli  monacho  de  ignota  cantn  directa" 
giebt  über  seine  Lebensverhältnisse  wie 
Über  seine  Lehrmethode  mannichfachen 
Anfschluss.  Nenerdings  ist  ein  Antiphonar 
mit  Graduale  nnd  Psalter  anfgeAinden 
worden,  das  nnsweifelhaft  von  Guido  her- 
stammt, mit  dem  von  ihm  zuerst  ange- 
wandten Liniensystem  von  vier  Linien, 
mit  welchen  er  den  Sitz  der  Nenmen 
fester  bestimmte. 

Gnidon  B  der  Notenzeiger,  Custos,  s.  d. 

Gnidonisehe  Hand,  galt  als  Httifs- 

mittel  beim  Gesangnnterricht  zur  Zeit 
der  Solmisation  (s.  d.),  sich  die  Namen 
und  Keihenfolge  der  19  Töne  der  guido- 
nischen  Tonleiter  einzuprägen.  Jedem 
Fingergliede  wurde  ein  Ton  zugewiesen. 
Das  obere  Glied  des  Daumens  bekam 
das  Gamma  (G),  hierauf  fbhr  man  herab, 
so  dass  A  und  B  noch  auf  den  Daumen 
zu  stehen  kamen,  dann  ging  es  in  der 
Handfläche  quer  hinüber,  so  dass  an  der 
Wurzel  des  Zeigefingers  C,  an  der  des 
Hittelfingers  D«  an  der  des  Goldfingers 
E  und  an  der  des  kleinen  F  zu  stehen 
kamen;  nunmehr  ging  es  am  kleinen 
Finger  hinauf,  an  den  obem  Gliedern 
der  folgenden  drei  entlang,  am  Zeigefinger 
wieder  herab  u.  s.  w. 

Gnidonisehe  Silben  sind  die  Anfangs- 
silben der  einzelnen  Verszeilen  des  Hymnus : 
,,Ut  geant  laxis",  nämlich:  Ut — re— mi 
— fa — sol — la,  welche  bei  der  sogenann- 
ten Solmisationen  als  Bezeichnung  der 
Töne  zur  Anwendung  kamen  (s.  Solmi- 
sation). 

Gnidonisehes  System^  s.  Solmisation. 

Gnltarre  (sp»n.  guitarra,  ital.  chitarra, 
franz.  guitare  oder  guiteme),  ein  Saiten- 
instrument, dessen  Geschichte  hinaufreicht 
in  die  Urzeit  der  Cultur.  Das  Instrument 
war  bis  in  unsere  Zeit  in  der  Begel  mit 
sechs  Darmsaiten  bespannt;  jetzt  ersetzt 
man  diese  durch  Metallsaiten  und  ver- 
mehrt sie  bis  auf  13  und  mehr.  Um  das 
Instrument  ferner  zum  Zusammenspiel 
verwenden  zu  können,  baut  man  jetzt 
Guitarren  von  verschiedener  Grösse  und 
dem  entsprechend  auch  verschiedener 
Stimmung,  in  C,  G,  A,  c,  d  und  e. 

Cnmberty  Ferdinand,  geboren  am 
21.  April  1818,  widmete  sich  erst,  dem 
Willen  der  Eltern  entsprechend,  dem 
Bu<;|)handel;  1889  aber  ging  er  zum 
Theater;   nachdem   er  in   Sondershausen  I 


als  jugendlicher  Liebhaber  engagirt  war, 
gehörte  er  von  1840—  42  der  Cölner  Oper 
als  Bariton  an.  Darauf  ging  er  nach 
Berlin  zurück,  wo  er  als  Kritiker  und 
Gesanglehrer  thätig  ist  und  sugleich  eine 
firuchtbare  Thätigkeit  als  Liedercompomst 
entwickelt.  Ausserdem  componirte  er  ancfa 
einige  liederspiele:  „Die  Kunst  geliebt 
zu  werden",  „Der  kleine  Ziegenhirt", 
„Bis  der  Hechte  kommt"  u.  a.  Femer 
übertrug  er  Opemtezte,  wie:  „Die  Afri- 
kanerin", „Mignon"  u.  a.,  ins  Deutsche. 

Gnmpelzhaimer,  Adam,  ist  1559  in 

Trosberg  geboren,  trat  1575  als  Musiker 
in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Würtem- 
berg  und  wurde  1581  Cantor  in  Augs- 
buiig,  als  welcher  er  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts starb.  In  dieser  Stellung  schrieb 
er  eine  Seihe  geistlicher  und  weltlicher 
Lieder,  in  denen  sich  ebenso  die  Einflüsse 
der  venetianischen  Schule,  wie  des  pro- 
testantischen Kirchen-  und  Gemeinde- 
gesanges zeigen. 

Gnmprecht,  Otto,  geboren  1823  in 
Erfurt,  machte  rechtswissenschaftliche 
Studien  in  Breslau,  Halle  und  Berlin  und 
erwarb  sich  die  juristische  Doctorwürde. 
Seit  1848  ist  er  Musikreferent  der  National- 
zeitung und  veröffentüchte  als  selbständige 
Schriften:  „Musikalische  CharakterbQder'' 
(Leipzig  1 868)  und  die  kritische  Studie : 
„Bichard  Wagner  und  sein  Bühnenfest- 
spiel: ,Der  Ring  des  Nibelungen*"  (Leip- 
zig 1878}. 

6nng%  Joseph,  ist  am  1.  Dec.  1810 
zu  ZsAmb^k  in  Ungarn  geboren,  hatte 
anfangs  den  Beruf  eines  Lehrers  erwählt ; 
trat  dann  als  Hautboist  in  das  4.  Artillerie- 
regiment  in  Graz,  zu  dessen  Capellmeistcr 
er  bald  ernannt  wurde.  1843  gründete 
er  in  Berlin  eine  Privatcapelle,  mit  der 
er  bis  1848  beliebte  Concerte  gab.  Im 
letztgenannten  Jahre  ging  er  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 
Nach  seiner  Btickkehr  gab  er  mehrere 
Jahre  während  der  Sommermonate  Con- 
certe in  Pawlowsk  bei  St.  Petersburg; 
im  Winter  in  Berlin,  Moskau  und  Gnz. 
1858  trat  er  wieder  als  Capellmeistcr  in 
das  23.  österreichische  Infiinterieregiment; 
1864  nahm  er  dann  seinen  Aufenthalt  in 
Mfinchen  und  1876  in  Frankfurt  a.  M. 
Seine  Tünze  und  Märsche  sind  sehr  beliebt. 

Gnra,  Eugen,  der  treffliche  Baritonist, 
ißt  am  8.  Nov.  1842  zu  Pressem  bei 
Saaz  in  Böhmen  geboren.  Da  er  Tech- 
niker werden  sollte,  besuchte  er  die  Real- 
schulen in  Komotau  und  Rackowits  und 
bezog   1860    das   polytechnische  Institut 
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in  Wien.  Hier  aber  entschied  er  sich 
Maler  so  werden,  und  besachte  die  Aka- 
demie, ging  dann  nach  München  in  die 
Malschale  des  Prof.  Anschütz.  Nachdem 
man  hier  aaf  seine  schöne  Stimme  aaf- 
merkaam  geworden  war,  worde  er  Tcr- 
anlasst,  auf  dem  Mflnchener  Conservato- 
rium  ernste  Gesangstadien  zu  machen. 
1865  debtttirte  er  aaf  der  Münchener 
Bahne  mit  so  glücklichem  Erfolg,  dass 
er  engagirt  wurde.  1867  wurde  er  dann 
beliebtes  Mitglied  der  Breslauer  Oper, 
1870  aber  der  Leipziger,  und  1876  ge- 
wann ihn  Pollini  fUr  die  Hamburger 
Oper.  Oura  gehört  zu  den  bedeutendsten 
Opern-  und  Lieders&ngem  der  Gegenwart. 

Goreklians,  Carl  Friedrich  Ludwig, 
einer  der  intelUgentesten  deutschen  Ver- 
leger, ist  am  17.  April  1821  in  Leipzig 
geboren,  kam  bereits  1834  in  die  Musi- 
kalienhandlung von  Kistner,  wurde  1844 
nach  Kistners  Tode  Geschäftsführer  und 
übernahm  1866  die  Firma,  die  er  zu 
einer  der  ersten  zu  erheben  unablässig 
bemüht  ist,  auf  eigene  Rechnung. 

Gnrlltt,  ComeUus,  ist  1820  in  Altona 
geboren,  erhielt  in  Hamburg  seine  musi- 
kalische Ausbildung  und  trat  mehrfach 
mit  ein-  und  mehrstimmigen  Liedern  in 
die  Oeffentlichkeit,  denen  dann  auch 
Werke  für  B^ammermusik  u.  a.  folgten. 
1857  erhielt  er  das  Diplom  eines  gpradu- 
irten  Professors  der  Musik  von  der  päpst- 
lichen Akademie  der  Tonkunst  in  Bom, 
uad  1874  wurde  er  zum  KÖnigl.  Pro- 
fessor emannL 

Gasikoify  Michael  Joseph,  ist  zu 
Sklow  in  Polen  am  2.  Sept  1806  ge- 
boren; er  machte  die  Strohfiedel  (s.  d.) 
la  seinem  Instrument  und  erreichte  in 
der  Behandlung  derselben  eine  solche  | 
Fertigkeit,  dass  er  sehr  erfolgreiche  Con- 
certreisen  unternehmen  konnte.  Er  starb 
am  21.  Oct  1887  in  Aachen. 

Oussli  oder  Gussei  i^t  der  Name  eines 


älteren  slavischen  Instruments,  der  Vio- 
line, nach  anderen  der  Harfe  ähnlich. 

Gusto  SS  Geschmack;   gustoso  s>  ge- 
schmackvoll. 

Gut-komin  ist  der  Name  eines,  in 
China  verbreiteten  Griflfbrettinstruments. 

Gatmann,  Adolph,  ist  1819  in  Paris 
geboren,  war  in  seinem  15.  Jahre  bereits 
fertiger  Ciavierspieler  und  geschickter 
Improvisator.  Darauf  übernahm,  auf 
den  Wunsch  des  Vaters,  Chopin  seine 
weitere  Ausbildang.  1846  unternahm  er 
grosse  Beisen  durch  Deutschland  und 
Schottland  und  ging  dann  wieder  nach 
Paris  zurück,  zu  seinem  sterbenden 
Meister.  1866  unternahm  G.  wieder  eine 
grosse  Reise,  die  ihn  durch  den  Orient, 
den  Nil  hinauf  bis  Nubien  führte.  Mit 
einem  reichen  Ertrag  an  Ruhm  und 
Gold  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und 
kaufte  sich  1871  bei  Florenz  an.  Jetzt 
beschäftigt  er  sich  ausschliesslich  mit 
Malerei;  nach  langen  Versuchen,  soll  er 
die  Erfindung  gemacht  haben  mit  Oel 
auf  Atlasstoff  unter  brillanter  Farbenge- 
winnung zu  malen. 

Gymnoplldie  hiess  ein  Fechter-  oder 
gymnastischer  Tanz  der  alten  Lakeda- 
monier,  bei  welchem  Hymnen  gesungen 
wurden. 

Gyrowetz,  Adalbert,  am  19.  Februar 
1763  zu  Budwels  in  Böhmen  geboren, 
studirte  anfangs  Rechtswissenschaft,  wurde 
dann  aber  durch  Noth  gezwungen  die 
Musik  zam  Lebensberuf  zu  machen. 
Nach  wechselnden  Schicksalen  wurde  er 
1804  Capellmeister  am  kaiserl.  Hoftheater 
in  Wien,  als  welcher  er  1827  pensionirt 
wurde.  Er  starb  am  19.  März  1850. 
Seine  zahlreichen  Werke:  30  Sinfonien, 
mehr  als  70  Streichquartette  und  Quin- 
tette, 18  Trios  und  Duos,  60  Cla vier- 
werke mit  Begleitung,  Messen,  Opern  u.  a. 
waren  einst  sehr  beliebt  und  verbreitet, 
sind  aber  heut  alle  verschollen  und  ver- 
gessen. 


H. 


H  (ital.  und  franz.  si.),   der  siebente  ' 
Ton  der  diatonischen  Tonleiter. 

Habeiiecky  Fran^ois  Antoine,  der 
trefBiche  Letter  der  Concerte  des  Pariser 
Consenratoriums,  stammt  aus  einer  ur- 
äprunglich  deutschen  Musikerfamilie.  Er 
i^t  am  1.  Juni  1781  zu  Mezi&res  geboren, 
machte  frtth  bedeutende  Fortschritte  im 


VioUuspiel,  so  dass  er  bereits  in  seinem 
zehnten  Jahre  öffentlich  auftreten  konnte. 
In  seinem  20.  Jahre  erst  wurde  er 
Schüler  des  Pariser  Conservatorium« ; 
1804  errang  er  den  ersten  Preis  und 
wurde  Repetitor  seiner  Classe.  Nach 
seinem  Austritt  aus  dem  Conservatorium 
war  er  kurze  Zeit  Mitglied  des  Orchesters 
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der  komischen  Oper,  bald  darauf  trat  er 
in  das  Orchester  der  Orossen  Oper  und 
nach  Kreutaer's  Anfirficken  in  die  Diri- 
^ntenstelle.  1818  erhielt  er  dessen  Stelle 
als  Solospieler.  18S1  wurde  er  Director 
der  Grossen  Oper,  bald  darauf  General- 
inspector  des  Conservatorinms  und  als 
solcher  errichtete  er  neben  den  Violin- 
classen  Baillot's  und  Kreutzer's  eine  dritte. 
1826  wurden  die  grossen  Concerte  des 
Conseryatoriums  eingerichtet,  deren  Lei- 
tung man  ihm  Übertrug  und  hier  ent- 
wickelte er  seine  ruhmvollste  Thätigkeit. 
In  musterhaften  Aufführungen  machte  er 
die  Pariser  mit  den  Werken  der  be- 
deutendsten Meister  bekannt  und  ver- 
schaffte damit  namentlich  den  Werken 
von  Beethoven  Eingang  in  Frankreich. 
Er  starb  am  8.  Febr.  1849.  Von  «einen 
CompcMitionen  sind  an  nenn'^n:  Zwei 
Concerte,  Variationen,  Noctumos,  Capri- 
cen  für  Violine  und  Violenduette. 

Haberly  Franz  Xaver,  geboren  am 
12.  April  1840  KU  Oberellnbach  in 
Niederbaiem,  empfing  1862  die  Priester- 
weihe, wurde  Musikpri&fect  am  bischöf- 
lichen Seminar  zu  Passau  und  dann 
Domoapellmeister  und  Inspector  der  Dom- 
präbende  in  Regensburg.  Er  ist  uner- 
müdlich für  Hebung  des  katholischen 
Kirchengesanges  th&tig  und  verGffientlichte 
mehrere  werthvoile  Werke,  wie:  „An- 
weisung zum  harmonischen  Kirchenge- 
sang" (Begensburg  1864),  „Magister 
choralis,  theoretisch-praktische  Anleitung 
zum  gregorianischen  Kirchengesang" 
(Regensburg  1865,  zweite  Aufi.  1866), 
„Liederrosenkranz,  ^e  Sammlung  von 
Marienliedem''  u.  a. 

Habcrty  Johann  Evander,  geb.  am 
18.  Oct  1888  zu  Oberplan  in  Böhmen, 
erwählte  den  Lehrerberuf  und  wurde 
1861  Organist  in  Omunden.  Bereits  1857 
war  er  mit  zwei  Messen  auch  als  Com- 
ponist  in  die  OefTentlichkeit  getreten; 
1861  veröffientlichte  er  ein  Heft  Marien- 
lieder, ein  Heft  alte  und  neue  katholische 
Gesänge  u.  a.  1866  erhielt  er  bei  der 
grossen  internationalen  Concurrenz  für 
heilige  Musik  den  dritten  Preis. 

Haekebrett  oder  Cymbal  (ital.  Dolce 
melo  auch  Salterio  tedesco),  eines  der 
ältesten  Saiteninstrumente,  war  bereits 
im  6.  Jahrhundert  auch  im  christlichen 
Abendlande  bekannt.  Es  bestand  aus 
einem  viereckigen  Kasten,  auf  dessen 
oberer  Decke  —  dem  Resonanzboden 
mit  zwei  Sohalllöchem  —  Metallsaiten 
gezogen  sind,   welche  mit  Klöppeln  ge- 


schlagen werden.  Der  Ton  des  Instru- 
ments ist  scharf  und  durchdringend,  wes- 
halb es  auch  häufig  bei  ländlichen  'mnzen 
verwendet  wurde  (s.  Clavichord). 

HKnel  de  Cronenthal,  Louise  Au- 
guste Marie  Julie,  Mairquise  d'H^rioourt 
de  Valincourt,  stammt  aus  einer  Gratzer 
Patricierfamilie  und  ist  1839  geboren. 
Ihre  musikalische  Ausbildung  erhielt  sie 
in  Paris,  da«  seit  ihrem  17.  Jahre  ihre 
zweite  Heimat  geworden  ist  Sie  com- 
ponirte  4  Sinfonien,  einige  20  Sonaten, 
ein  Streichquartett  u.  a.  1867  bei  Ge- 
legenheit der  Weltausstellung  übertrug 
sie  einige  chinesische  Melodien  für  das 
Orchester  des  „Jardin  chinois"  und  er- 
hielt dafür  die  grosse  Ehrenmedaille. 

HSüdelf  Georg  Friedrich,  der  grosse 
Meister  der  Tonkunst,  ist  am  28.  Febr. 
1685  zu  Halle  a.  S.  geboren.  Sein 
Vater,  ursprünglich  Barbier,  brachte  es 
durch  seine  Geschicklichkeit  so  weit, 
dass  er  1652  zum  Chirurgen  des  Amtes 
Giebichenstein  bei  Halle,  später  sogar 
zum  fürstlich  sächsischen  und  dann  kur- 
fürstl.  brandenburgischen  Leibchirurgen 
und  Kammerdiener  ernannt  wurde.  Er 
wollte  aus  seinem  Sohne  einen  Juristen 
erziehen  und  verbot,  als  sich  in  diesem 
die  grosse  Neigung  zur  Musik  zeigte, 
jede  Uebung  derselben.  Allein  jeat 
Energie,  die  den  Meister  später  auch 
unter  den  misslichsten  Verhältnissen 
ausharren  Hess,  zeigte  sich  schon  bei  dem 
Knaben.  Dieser  wusste  sich  ein  Clavi- 
chord zu  verschaffen,  auf  welchem  er 
Nachts,  wenn  alles  schlief,  in  einer 
Bodenkammer  übte.  Später  scheint  der 
Vater,  als  er  sah,  dass  der  Sohn  die 
anderen  Lehrgegenstände  nicht  vernach- 
lässigte, auch  die  Musikübung  gestattet 
zu  haben.  Entscheidend  nach  dieser  Seite 
wurde  eine  Reise,  welche  der  Vater  nach 
Weissenfeis  unternahm,  als  G^rg  noch 
im  friihen  Knabenalter  stand.  Da  diesem 
die  Bitte:  den  Vater  begleiten  zu  dürfeo, 
nicht  gewährt  worden  war,  so  lief  er 
dem  Reisewagen  nach  *und  als  er  diesen 
einholte,  war  man  so  weit  vom  Hause 
fort,  dass  es  nicht  möglich  war  ihn  wie- 
der zurück  zu  schicken,  und  so  war  der 
Vater  gezwungen  ihn  mitzunehmen.  Am 
Hofe  des  Herzogs  von  Weissenfeis  wurde 
Georg  durch  seinen  Neffen  Georg  Chri- 
stian, der  Kammerdiener  beim  Hersog 
war,  mit  der  Capelle  bekannt  gemacht 
und  am  Sonntag  nach  dem  Gottesdienst 
gestattete  ihm  der  Organist  sieh  im  Orgel- 
spiel zu  versuchen.    Der  Hersog  hatte 
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noch  nicht  die  Kirche  verlassen  und 
war  verwundert,  dass  der  Knabe  mit 
solcher  Sicherheit  spielte;  er  wnsste  den 
Vater  zu  veranlassen,  dass  der  Sohn 
nonmehr  auch  eine  sorgfältigere  Unter- 
weisong  in  der  Musik  erhielt.  Der  Or- 
ganist an  der  Liebfrauenkirche  zu  Halle, 
Friedrich  Wilhelm  Zachau  (s.  d.),  wurde 
der  Lehrer  des  kleinen  Georg  in  der 
Musik.  Aber  den  Plan,  den  Sohn  zum 
Bechtsgelehrten  zu  erziehen,  gab  der 
Vater  auch  dann  nicht  auf,  als  dieser 
Am  Hofe  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg (nachmals  König  Friedrich  L)  in 
Berlin,  wohin  ihn  der  Vater,  als  Georg 
etwa  12  Jahr  sein  mochte,  mitgenonmien 
hatte,  durch  seine  aussergewöhnliche 
Fertigkeit  im  Ciavier-  und  im  General- 
bassspiel, ausserordentliches  Aufsehen  er- 
regte. Der  Kurfürst  erklärte  sich  sofort 
bereit,  für  die  weitere  Ausbildung  des 
Knaben  zu  sorgen.  Allein  der  Vater 
lehnte  es  ab;  er  nahm  den  Sohn  wieder 
mit  zurück  nach  Halle  und  dieser  betrieb 
mit  Eifer  neben  seinen  musikalischen 
such  seine  wissenschaftlichen  Studien. 
Aach  nach  dem,  am  11.  Februar  1697 
erfolgten  Tode  des  Vaters  trat  noch  keine 
Aenderung  in  diesen  Verhältnissen  ein. 
1702  bezog  Georg  die  erst  1694  ge- 
gründete Universität  seiner  Vaterstadt; 
im  März  1702  wurde  er  bereits  als 
SchloBi-  und  Domorganist  auf  ein  Jahr 
uigestelltY  und  als  das  zu  Ende  war, 
hatte  er  auch  seinen  Entschluss  gefasst, 
nnd  widmete  sich  von  nun  an  ganz  der 
Musik.  Er  ging  1708  nach  Hamburg 
ond  trat  zunächst  als  zweiter  Geiger  in 
die  Capeile  des,  damals  in  vollster  Blüte 
stehenden  ersten  deutschen  Opemtheaters; 
bald  erhielt  er  seinen  Platz  am  Ciavier 
and  am  8.  Jan.  1705  wurde  seine  erste 
Oper:  „Almira**  zum  ersten  Male  auf- 
geführt und  mit  viel  Beifall  aufgenommen; 
üur  folgte  am  25.  Februar  bereits  die 
zweite:  „Nero'^  Der  Erfolg,  den  auch 
diese  Oper  hatte,  scheint  den  Neid  Rem- 
hard  Keiser's  (s.  d.),  einer  der  Directoren 
der  Oper,  erregt  zu  haben,  und  da  auch 
die  anderweitigen  Verhältnisse  des  ganzen 
Unternehmens  unserem  Händel  wenig 
mehr  zusagen  konnten,  so  zog  er  sich 
mrttck.  Seit  Ostern  1705  ertheUte  er 
nv  noch  Unterricht  in  Hamburg;  Ende 
des  Jahres  1706  aber  ging  er  nach  dem 
I^nde,  das  damals  noch  die  Hauptpflege- 
■tttte  der  dramatischen  Musik  war,  nach 
Italien;  im  April  1707  finden  wir  ihn 
bereits  in  Rom.     Hier   machte    er   sich 


zunächst  durch  seine  geniale  Art  des 
Ciavier-  und  Orgelspiels  bekannt,  bald 
aber  erwarb  er  auch  den  Ruf  eines  der 
bedeutendsten  Meister  der  italienischen 
Oper.  Für  Florenz  schrieb  er  die  Oper: 
„Rodrigo",  für  Venedig  1708  „Agrippina" 
und  beide  machten  auasergewöhnliches 
Aufisehen.  In  Rom  componirte  er  für 
die  Ottobonische  Akademie  sein  Orato- 
rium: „La  Resurrezione**.  Das  Schäfer- 
spiel: „Acis,  Gkilatea  e  Polifemo'*  schrieb 
Händel  wahrscheinlich  in  Neapel  für  be- 
stimmte Sänger.  In  Italien  lernte  er 
den,  als  Musiker  ausgezeichneten  Abb^ 
Steffani  kennen,  der  ihn  zu  seinem  Nach- 
folger empfahl,  als  er  1710  die  Leitung 
der  Oper  aufgab,  die  er  eine  Reihe  von 
Jahren  geführt  hatte.  Der  Kurfürst  von 
Hannover  ernannte  denn  auch  Händel 
zu  seinem  Capellmeister  und  ertheOte 
ihm  zugleich  den  erbetenen  Urlaub  zur 
Reise  nach  England.  Dort  kam  Händel 
im  Spätherbst  des  Jahres  1710  an  und 
wurde  glänzend  empfangen.  Er  erhielt 
den  Auftrag  die  Oper  „Rinaldo^*  für  das 
Hay-Market-Theater  zu  componiren  und 
sie  wurde  bereits  am  24.  Februar  1711 
mit  anhaltendem  Beifall  aufgeführt.  Zwar 
ging  er  nach  Ablauf  seines  Urlaubs  nach 
Hannover  zurück,  aber  nur  auf  kurze 
Zeit.  Noch  in  demselben  Jahre  erbat 
er  einen  neuen  Urlaub  und  im  Februar 

1712  langte  er  wieder  in  England  an, 
und  einige  Reisen  abgerechnet,  hat  er 
es  nicht  wieder  verlassen.  Die  Pastoral- 
oper: „II  Pastor  fido"  war  die  erste,  mit 
der  er  den  neuen  Boden  betrat;  ihr 
folgte  in  demselben  Jahre  noch  „Theseus". 
Eine  Ode,  die  er  zur  Geburtstagsfeier  der 
Königin  Anna  schrieb,  wurde  am  6.  Febr. 

1713  aufgeführt  und  er  erhielt  nunmehr 
den  Auftrag  zur  Feier  des  Utrechter 
Friedens  das  Tedeum  und  den  100.  Psalm 
(Jubilate)  zu  componiren;  beide  Werke 
wurden  am  7.  Juli  1713  aufgeführt  und 
brachten  dem  Componisten  die  Feststel- 
lung einer  Jahresrente  von  200  Pfond. 
Der  am  12.  August  1714  erfolgte  Tod 
der  Königin  versetzte  ihn  in  grosse  Ver- 
legenheit; der  Kurfürst  von  Hannover, 
gegen  den  Händel  sich  eines  Contract- 
bruchs  schuldig  gemacht  hatte,  da  er 
nicht  wieder  in  seine  Stellung  nach  Han- 
nover zurückgegangen  war,  bestieg  den 
englischen  Thron  und  Händel  musste 
befürchten,  dass  ihm  Unannehmlichkeiten 
daraus  erwuchsen;  allein  die  einflnss- 
reichen  Freunde,  Graf  Kielmannsegge  und 
Lord  Burlington,  wussten  den  König  zu 
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versöhnen  und  bald  daranf  begleitete 
Händel  den  König  nach  Deutschland. 
Von  1717—1720  war  er  Musikdirector 
des  Herzogs  von  Chandos  —  in  Cannons- 
Castle  —  und  hier  schrieb  er  seine  12 
berühmten  AnthemSi  die  als  Vorläufer 
seiner  Oratorien  betrachtet  werden  können, 
deren  erstes  ,,Esther'*  gleichfalls  schon 
hier  entstand  (1720),  im  folgenden  Jahre 
folgte  ihm  das  Schäferspiel  „Acis  and 
Galatea*'.  Mittlerweile  war  der  Adel  in 
London  zur  Gründung  einer  Opemaka- 
demie  zusammengetreten  und  berief 
Händel  zur  Leitung  an  die  Spitze  der- 
selben. Dieser  reiste  1719  nach  Deutsch- 
land um  Sänger  zu  engagiren  und  am 
2.  April  1720  wurde  die  Akademie  mit 
,,Nnmitore*'  von  Giov.  Porta  eröffnet 
Händel  schrieb  für  das  Unternehmen,  das 
er  von  1720—1728  leitete,  eine  Reihe 
von  Opern:  „Radamisto"  —  „Muzio 
Scevola"  —  „Floridante"  —  „Ottone"  — 
„Flavio"  —  „Giulio  Cesare"  —  „Tamer- 
lane"  —  „Rodelinde"  —  .,Scipione"  — 
„Alessandro*'  —  „Admeto"  —  „Riccardo 
primo"  —  „Siroe"  und  „Tolomeo".  Da 
wurde  sie  für  ihn  zu  einer  Quelle  harter 
Bedrängniss.  In  dem  Streite,  der  zwi- 
schen ihm  und  dem  Castraten  Senesino 
ausgebrochen  war,  stellte  sich  der  Adel 
auf  die  Seite  des  Sängers  und  gründete 
eine  neue  Akademie,  der  gegenüber 
Händel  die  seine,  mit  schweren  Opfern 
zu  halten  versuchte.  Das  Interesse  für 
die  italienische  Oper  hatte  in  London 
bedeutend  nachgelassen,  die  meisten  von 
den  italienischen  Opern,  welche  Händel 
noch  schrieb:  „Poro"  (1731),  „Ezio", 
„Sosarme''  und  „Orlando'*  (1732),  „Ari- 
adne"  (1734),  „Ariodante"  und  „Alcina" 
gehören  zu  seinen  besten,  allein  sie  ver- 
mochten nicht  die  Concurrenz  mit  einer 
Farce,  die  sogenannte  Bettleroper  von 
John  Gay,  zu  bestehen  und  als  in  der 
Fastenzeit  seine  Opemvorstellungen  ver- 
boten wurden,  überliess  er  das  ganze 
Unternehmen  Heidegger,  dem  bekannten 
Theatemntemehmer.  Der  Ausgang  dieses 
Kampfes,  der  ihn  in  grosse  sociale  Be- 
drängniss brachte,  hatte  seine  Gesundheit 
stark  angegriffen,  so  daas  er  Heilung  in 
den  Bädern  von  Aachen  suchen  mosste. 
Gekräftigt  kehrte  er  nach  England  zurück 
und  wandte  sich  nunmehr  dem  Gebiete 
zu,  auf  dem  er  erst  unvergängliche  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  der  Musik 
gewinnen  sollte,  dem  des  Oratoriums. 
In  „Deborah"  (1733)  wie  in  „Athalia'S 
die  er  für  Oxford  schrieb,  hatte  er  noch 


nicht  die  rechten  Stoffe  für  die  Form 
gewonnen;  einen  solchen  erhielt  er  erst 
mit  der  von  Dryden  gedichteten  Cädlien- 
Ode:  „Thimotheus  und  aUnlia*',  die  als 
„Des  Alezander's  Fest''  allgemein  bekannt 
geworden  ist.  Der  Text  führt  eine  Beihe 
von  gewaltigen,  sich  dramatisch  ent- 
faltenden Bildern,  aber  nur  für  die 
Phantasie  vor,  und  das  ist  das  eigentlich 
Wesentliche  für  die  oratorische  Darstel- 
lung. Die  durchaus  dramatischen  Vor- 
gänge werden  in  einer  Weise  geschildert, 
dass  jede  äussere  dramatische  Darstellung 
derselben  ausgeschlossen  bleibt  Das  Ge- 
dicht ist  also  ein  Oratorium  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Worts.  Das  gilt  fast 
mehr  noch  von  „Israel  in  Aegypten^, 
das  der  Meister  1738  schuf  und  mit 
welchem  die  Reihe  jener  Meisterwerke 
beginnt,  mit  denen  er  Form  und  Art 
der  Gattung  für  alle  Zeiten  feststellte. 
Im  „Saul",  den  er  in  demselben  Jahre 
schuf,  erwies  sich  der  Stoff  weniger 
günstig;  aber  1741  folgten  der  „Messias** 
und  1 742  jenes,  das  wol  als  sein  gröestes 
und  vollendetstes  zu  bezeichnen  ist 
„Samson".  Weder  „Semele"  noch  „Jo- 
seph", welche  er  1743,  noch  „Herakles*^ 
und  „Belsacar",  welche  er  1744  schrieb, 
konnten  auch  nur  annähernd  die  Be- 
deutung der  vorerwähnten  Oratorien  ge- 
winnen. Diese  Staats-  und  Hersena- 
actionen  der  Götter  und  Halbgötter  eignen 
sich  zu  wenig  für  die  oratorische  Dar- 
stellung; die  leichtfertigen  oder  bösartigen 
Götter  müssen  leibhaftig  und  mit  allem 
Pomp  ausgestattet  vor  unseren  Augen 
erscheinen,  wenn  sie  uns  irgendwie 
interessiren  sollen.  Mit  „Josua"  (1747) 
hatte  er  dagegen  wieder  einen  Stoff,  den 
er  au  einem  monumentalen  Kunstwerk 
zu  gestalten  vermochte,  was  bei  „So- 
sanna" (1748),  „Salomon"  (1748),  „Theo- 
dora"  (1749)  und  „Jephta"  (1751)  nur 
beschnLnkt  der  Fall  ist  In  England  war 
der  Erfolg  der  neuen  Richtung  anfangs 
nicht  ^bedeutend;  erst  in  Irland,  in  Dub- 
lin, wo  Händel  1741  mehrere  seiner 
Oratorien  aufführte,  fiimden  sie  begeisterte 
Aufnahme  und  nach  seiner  Rückkehr 
nach  London  gewann  er  auch  bald  die 
ganze  Gunst  der  englischen  Kation  wieder. 
1751  traf  ihn  noch  ein  harter  Sehlag; 
schon  während  der  Composition  des 
Oratoriums  „Jephta"  stellte  sich  ein 
Augenleiden  ein,  das  zum  grauen  StiAr 
wurde;  mehrfache  Operationen  blieben 
fruchtlos,  der  Meister  erblindete  voll- 
ständig.    Trotzdem  stellte  er  seine  Ora- 
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tDrieiuulfi&hniiigen  nicht  ein;  diese  leitete 
sein  Schftler  Smith,  dem  er  aach  mehrere 
seiner  Compoeitionen  in  die  Feder  dictirte. 
Am  6.  April  1759  wohnte  der  Meister 
noch  einer  AnffÜhnmg  des  „Mesrins'*  bei 
und  am  14.  desselben  Monats  verschied 
er  and  ward  am  20.  in  der  Westminster- 
«btei  beigesetxt.  —  Ausser  den  erwähnten 
schrieb  Handel  aach  eine  Beihe  von  In- 
stromentalwerken,  die  indess  nicht  die 
gleiche  Bedeutung  gewinnen  konnten 
wie  jene.  Seine  Mission  war  es,  die 
ttaliemsche  Oper  bis  zur  äuasersten  Voll- 
endung zu  führen  und  dann  aus  ihr 
heraus  das  Oratorium  in  ewig  muster- 
gUtiger  Form  emportreiben  zu  lassen. 

HSrtel,  s.  Breitkopf  &  Härtel. 

Häser,  August  Ferdinand,  geboren 
•m  15.  Oct  1779  in  Leipzig,  starb  als 
Mnsikdirector  an  der  Hauptkirche  und 
Gesanglehrer  am  Seminar  in  Weimar  am 
1.  NoTember  1844.  Er  veröffentliche  eine 
„Chorgesangschule"  und  einen  ^pVersuch 
eioer  systematischen  Uebersicht  der  Qe- 
sangslehre"  and  „Neue  musikalische 
Zeichen-  und  Notenschrift". 

HSnser,  Johann  Ernst,  geb.  1808 
in  Dittichenroda  bei  Quedlinburg,  machte 
in  Leipzig  seine  Universitätsstudien  und 
wurde  dann  in  Quedlinburg  Lehrer  der 
literaturgeschichte  am  Gynmasium.  Er 
veröffentlichte:  eme  „Ciavierschule" 
(1834),  „Musikalisches  Lexikon"  (1828 
bis  1833),  „Musikalisches  Jahrbttchlehi" 
(1833)  und  componirte  Stücke  fttr  Orgel, 
Clavicr  u.  s.  w. 

Haibier,  Johann  Ulrich,  geschickter 
Laotenist  zu  Kfimberg,  erwarb  sich  be- 
sonders dadureh  Verdienste,  dass  er  1758 
«ine  Musikalienhandlung  nebst  Verlag 
gründete,  die  namentlich  zur  Verbreitung 
von  guter  Ciaviermusik  beitrug.  Er  ver- 
öffentlichte unter  Anderm  die  Sammlung : 
TiOeuvres  milees  contenant  (6)  sonates 
pour  le  elavecin",  welche  in  den  Jahren 
von  1755—1765  72  Sonaten  von  den 
bedeutendsten  Componisten  jener  Zeit 
brachte  und  f&r  die  Ausbildung  des 
ClaTierstQes  von  höchster  Wichtigkeit 
wurde.    Er  starb  1767  zu  Nürnberg. 

Hlgemanil^  Moritz,  tüchtiger  nieder- 
iiüidischer  Künstler,  geboren  am  25.  Sept. 
1829  in  Zutfen,  ist  jetzt  Musikdirector 
in  Leuwerden.  Er  hat  Lieder  und  Clavier- 
ttücke  componirt  und  ist  auch  kritisch 
thatig.    Sein  Bruder: 

Hagemami^  Franz,  ist  am  10.  Sept. 
1827  in  Zutfen  geboren  und  lebt  als 
Xosikdirector  in  Lejrden. 


Hagen,  Theodor,  bt  1823  in  Ham- 
burg geboren  und  starb  am  27.  Decbr. 
1871  in  New- York,  wo  er  als  Musiklehrer 
und  alsBedacteurder  „New- York- Weeklj- 
Beview"  thätig  war.  Von  seinen  Schriften 
sind  zu  erwähnen:  „Civilisation  und  Mu- 
sik" und  „Musikalische  Novellen". 

Hahn,  Albert,  geboren  am  29.  Sept. 
1828  in  Thom,  erhielt  seine  Gjmnasial- 
bildung  dort  und  von  1842  — 1846  in 
Posen.  Als  eiiyährig  Freiwilliger  wurde 
ihm  der  Eintritt  in  die  preussische  Armee 
nahe  gelegt  und  so  besuchte  er  die  königl. 
preussische  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Schule  zu  Berlin.  Ein  Sturz  vom  Pferde 
veranlasste  ihn  1853  seinen  Abschied  zu 
nehmen  und  nunmehr  wandte  er  sich 
mit  Eifer  dem  Studium  der  Musik  zu. 
In  Cöln  waren  Hiller,  Frank,  Derkum 
seine  Lehrer,  in  Berlin  Marx,  Stern  und 
Hans  von  Bülow.  Dann  machte  er  noch 
Studienreisen  nach  London,  Paris,  Florenz, 
Wien,  Dresden  und  Weimar,  um  von 
Garcia,  der  Ungar -Sabatier,  Eomani, 
Gentilhuomo,  Sechter,  Wieck,  Liszt  u.  a. 
noch  sich  unterweisen  zu  lassen.  1856 
ging  er  nach  Rotterdam,  1858  nach  Ber- 
lin, 1864  aber  nach  Bielefeld  und  1872 
nach  Königsberg,  von  wo  er  1875  wie- 
der nach  Berlin  zurückkehrte.  Hier 
gründete  er  die  Musikzeitung  „Die  Ton- 
kunst", mit  der  er  dann  wieder  nach 
Königsberg  Übersiedelte.  1880  nahm  er 
seinen  Wohnsitz  in  Leipzig  und  hier 
starb  er  kurze  Zeit  darauf  am  14.  Juli 
desselben  Jahres.  Er  gehörte  zu  den 
geistvollsten  und  begeistertsten  Vertretern 
des  Idealismus  in  der  Kunst 

Hahn,  Bernhard,  geboren  am  17.  Dec. 
1780  zu  Leubus  in  Schlesien,  starb  als 
Domcapellmeister  in  Breslau  1852.  Er 
veröffentlichte:  „Handbuch  beim  Unter- 
richt im  Gesänge  für  Schüler  auf  Gym- 
nasien" —  „Ges&nge  zum  Gebrauch  beim 
sonn-  und  wochentägigen  Gottesdienst 
auf  katholischen  Gymnasien"  —  Schul- 
lieder, Messen,  Offertorien  u.  s.  w. 

Hainauer,  Julius,  geb.  am  24.  Nov. 
1827  zu  Glogau,  übernahm  1851  die, 
1802  von  Förster  und  Michaeli  in  Bres- 
lau gegründete  Buch-  und  Musikalien- 
handlung und  erweiterte  sie  durch  den, 
1852  von  ihm  begründeten  Verlag.  1872 
wurde  er  zum  Hof-Musikalienhändler  und 
1875  vom  Grossherzog  von  Weimar  zum 
Conunissionsrath  ernannt. 

Haine^  Carl,  geboren  am  2.  Januar 
1830  in  Augsburg,  machte  im  Clavier- 
spiel  so  bedeutende  Fortschritte,  dass  er 
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schon  1838  in  Bremen  Öffentlich  auf- 
treten, und  daas  sein  Vater  mit  ihm  und 
den  beiden  Brüdern  Concertreiaen  unter- 
nehmen konnte.  Nach  dnem  siemlieh 
wechselvollen  Leben  fand  der  strebsame 
Künstler  in  Worms  eine  bleibende  Stätte, 
zuerst  (1852)  als  Domorganist  und  seit 
1868  als  Dirigent  und  Organist  an  der 
israelitischen  Gemeinde.  1872  gründete 
er  einen  Orchestcnrerein,  mit  welchem 
er  bemerkenswerthe  Concerte  veranstal- 
tete. Ausser  Liedern  und  ClaTierstückeni 
von  denen  eine  ganze  Reihe  gedruckt 
sind,  componirte  er  auch  eine  Oper: 
,,Der  Graf  von  Burgund". 

Hainly  G^rges  Fran9oi8,  einer  der 
bedeutendsten  Dirigenten  der  Neuzeit, 
ist  am  19.  Nov.  1807  zu  Issoire  im  De- 
part  Puy-de-Ddme  geboren,  machte  seine 
Studien  auf  dem  Pariser  Conservatorium 
und  verliess  dasselbe  als  hervorragender 
Violoncellovirtuos.  1840  wurde  er  Or- 
chesterchef am  Grossen  Theater  in  Lyon 
und  1862  an  der  Grossen  Oper  in  Paris, 
1863  vereinigte  er  damit  auch  die  Di- 
rection  der  Concerte  des  Conservatoriums. 
Er  starb  am  5.  Juni  1873.  In  früher 
Zeit  hat  er  auch  mehrere  Stücke  fär 
Violoncello  veröffentlicht;  ausserdem  eine 
Schrift:  „De  la  musique  k  Lyon  depuis 
1713  jusqu'en  18ö2<<  (Lyon  1852). 

Halb-Cadenz,  s.  Cadenz. 

Halbe  ApplieatUTy  s.  Mezza  maniea. 
Halbe  Kote  (lat  Minima)  heisst  die 
Zweiviertelnote:  ^',  s.  Notenschrift. 

Halbe  Orgrel,  s.  Orgel. 

Halbe  Panse  (lat  suspirium)  ist  die 
Pause   von    der    Gattung    einer    halben 


Note: 
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Halber  Sehla;  »  die  halbe  Note  oder 
halbe  Pause. 

Halber  Ton,  Halbton  oder  Semiton, 
heisst  das  in  unserm  Musiksystem  kleinste 
zu  verwendende  Intervall,  der  Schritt 
von  h  nach  c,  c  nach  eis  oder  des,  eis 
nach  d  u.  s.  w. 

Halbe  Sttnime  oder  halbes  Begister 
heisst  die  Orgelstimme,  die  nur  für  die 
obere  oder  für  die  untere  Hälfte  des 
gewöhnlichen  Tonumfangs  der  Register 
disponirt  ist,  wie  Fagott,  Ck>met,  Vox 
humana,  Oboe  u.  s.  w. 

Halbsredeekte  Stimme  heisst  in  der 

Orgel  ein  Begister,  dessen  Pfeifen  ent- 
weder nach  oben  hin  sich  verengend  ge- 
baut, oder  mit  einem  Deckel,  der  in  der 
Mitte    eine   kleine  Oeffnung   mit   einem 


Böhrchen  hat,  versehen  sind;  wie  Gkms- 
hom,  Spitz-,  Spill-,  Block-  und  Bohrflöte. 

Halbinstnimeilte  nennt  man  seit 
1843  die  engmensurirten  Mewingblas- 
instrumente  im  Gegensatz  su  den  weiter 
mensurirten  Ganzinstrumenten. 

Halbmond,  türkischer  Halbmond  oder 
Schellenbaum,  heisst  das  bekannte  Klingel- 
instrument  der  Janitscharenmoaik  bei  den 
Begimentsmusikchören. 

Haie,  s.  Adam  de  la  Haie. 

HalOTy,  Jacques  EUe  Fromental,  der 
bedeutende  franaösiache  Componist,  ist 
am  27.  Mai  1799  zu  Paris  geboren, 
wurde  in  seinem  10.  Leben^'^hre  Schüler 
des  Conservatoriums,  das  er  mit  dem 
grossen  CompositionspreiB  ausgeaeichnet 
verliess;  das  damit  verbundene  Staats- 
stipendium  veranlasste  ihn  zunächst  naeh 
Italien  zu  gehen,  wo  er  den  Unterricht 
von  Baini  genoas.  Von  1828 — 23  lebte 
er  in  Wien,  wo  er  mit  Beethoven  be- 
kannt wurde.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Paris  componirte  er  mehrere  Opern, 
aber  es  gelang  ihm  nicht,  sie  zur  Auf- 
führung zu  bringen.  Eni  1827  pag 
seine  einaktige  komische  Oper  „L'artiann'' 
im  Theater  Feydeau  in  Seene,  aber  obne 
Erfolg.  Von  den  nachfolgenden  wurde 
die  Operette:  „La  Isngne  musieale"  unter 
dem  Titel  „Die  Sprache  des  Henens'* 
auch  im  Königstädter  Theater  in  Bertin 
gegeben.  Erst  mit  „Die  Jüdin*",  die  1838 
in  Paris  zum  ersten  Mal  gegeben  wurde, 
eroberte  er  auch  die  sibumtliehen  deut- 
schen Bühnen,  auf  denen  sich  dasWeik 
noch  dauernd  erhält,  was  er  mit  keiner 
der  folgenden  mehr  erreichte:  „Le  dAir** 
(der  Blitz),  „Guido  et  Qenevra'*,  „La  reine 
de  Chypre^'  (1840),  „Les  monsquetaires 
de  la  reine''  (IBAS),  ^  val  d'Andorre'' 
(1848)  wurden  auch  auf  denlacben 
Bühnen  gegeben,  ober  ohne  andauernden 
Erfolg.  1827  war  er  Aooompagneur 
an  der  italienischen  Oper  geworden;  xwel 
Jahre  darauf  Oesanglehrer  und  Chor- 
director  an  der  Grossen  Oper,  18SS 
übernahm  er  dann  an  Fitis'  Stelle  die 
Professur  der  Composition  am  Conser- 
vatorium; 1835  wurde  er  zum  Bitter, 
1845  zum  Offizier  der  Ehrenle^ioa  er- 
nannt, 1836  in  die  Pariser,  1847  als 
Ehrenmitglied  in  die  belgische  ^^w^fffft^ 
au(j;enommen.  Er  starb  am  17.  Min 
1862  in  Nizza,  wo  er  HeQnng  suchte. 
Ausser  Opern  componirte  er  auch  eine 
Reihe  religiöser  Tonwerke  u.  a. 

Hall^,  Charles,  eigentlich  Carl  Halle, 
bedeutender  Pianist  der  Gegenwart,   ist 
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am  11.  April  1819  za  Hagen  in  West^ 
fales  geboren;  kam  1840  nach  Paria  und 
trat  daselbst  mit  bedeutendem  Erfolg  als 
ClaTierspieler  auf.  1848  ging  er  nach 
England  and  siedelte  1856  nach  Man- 
chester über,  wo  er  die  Direction  einer 
Concertgesellsofaalt  fibenabmf  die  er  mit 
grossem  Erfolge  seitdem  führt.  Er  er- 
nclrtete  Kammermnaikconcerte,  gründete 
eisen  Mosikverein  zur  Pflege  des  Ora- 
toriums, einen  Gesangverein  n.  s.  w. 
Dtbei  macht  er  auch  noch  ausgedehnte 
Concertreieen  nnd  erlebt  überall,  nament- 
lich ilsBeethoTenspieler,  grosse  Triumphe. 

Hallell^a,  anch  Allelaja,  so  viel  als 
qLobet  den  Herrn''  (lat.  Landate  deam) 
ein  Ansdmck  des  Jubels,  der  sich  nament- 
lich in  den  Psalmen,  am  Schlüsse  wie 
am  Anfange  häufig  findet  Seit  dem 
5.  Jahrhundert  wurde  er  auch  in  der 
christlichen  Kirche  als  allgemeiner  Lob- 
genng  eingeführt 

Haller,  Michael,  geboren  am  13.  Jan. 
1840  zuKeusaat  bei  dem  Städtchen  Naab- 
horg  in  der  Oberp&lz,  erhielt  seine  hu- 
manistische Bildung  im  bischöfl.  Seminar 
des  Benedictinerklosters  Metten  und  hier 
wnrde  auch  Gesang  und  Instrumental- 
musik mit  Eifer  gepfiegt.  Nachdem  er 
noeh  das  Lyeeum  besucht  hatte,  trat  er 
in  das  Priesterseminar  in  Begensburg 
ein,  1864  erhielt  er  die  Priesterweihe 
nnd  wurde  darauf  Präfect  der  Dom- 
piibende,  in  welcher  Stellung  er  unter 
LettuDg  des  Domcapellmelsters  Sehrems 
sich  ToUständig  der  BUrchenmusik  widmen 
konnte.  1866  wurde  er  Inspector  des 
KnabeninstitutB  zur  alten  Capelle  und 
togieioh  Gapellmeister  an  der  Stiftskirche. 
Auch  ist  er  Lehrer  des  Contrapunkts 
und  der  Composition  an  der  kirchlichen 
Mosücschule  in  Begensburg.  Er  veröffent- 
lichte biaher:  „Vademeonm'S  eine  prak- 
tiacbe  Anleitung  zum  Gesang  —  femer 
B  Messen,  ein  Requiem  und  ein  Tedeum 
mit  Posaunenbegleitung,  drei  Serien  von 
3«,  4-,  b'f  6-  und  8  stimmigen  Motetten  u.  a. 

Hallstroenif  Ivar,  ist  1826  in  Stock- 
bofan  geboren,  wo  er  auch  seinen  Wir- 
kungskreis fimd.  Einen  Namen  hat  er 
sich  durch  mehrstimmige  Lieder  und 
mehrere  Opern  gemacht.  Die  erste  der- 
selben gelangte  1867  fai  Stockhohn  zur 
Anflührung ;  mehr  Erfolg  hatte  die  zweite: 
-Der  Bergkönig",  welche  1878  auch  in 
Htiaehen  zur  Aufführung  gelangte.  Von 
zwei  spitem  Opern  erwarb  ihm  die 
Maktig«:  „Die  Wickinger"*,  1877  in 
Stockholm      aufgeführte      die      meisten 


Freunde.  „Idylle",  Composition  f^r  Solo, 
Chor  und  Orchester  erhielt  1860  den, 
vom  Musikverein  in  Stockholm  ausge- 
setzten Preis.  1861  übernahm  H.  die 
Musikschule  von  A.  Lindblad  in  Stock- 
holm. 

Halty  Halter,  s.  Fermate. 

Hamaaloth  oder  Hammaaloth,  d.  h. 
Stufenlieder,  heissen  bei  den  Juden  die 
15  Psalmen  von  120  bis  134,  welche  die 
Leviten  abendlich  an  den  8  Tagen  des 
Lanbhüttenfestes  sangen. 

Hamely  Eduard,  geb.  1811  m  Ham- 
burg, war  mehrere  Jahre  in  Paris  im 
Orchester  der  Grossen  Oper  als  Violinist 
thätig.  1846  kehrte  er  nach  Hamburg 
zurück  und  Hess  sich  als  Ciavier-  und 
Violinspieler  dort  nieder.  Ausser  Streich- 
und  Cla Vierquartetten,  Sonaten,  Liedern 
und  Ciavierstücken  componirte  er  auch 
eine  Oper:  „Malvina''. 

Hameiiky  Asger,  geboren  am  8.  April 
1848  zu  Kopenhagen,  machte  seine  Stu- 
dien in  Schweden,  Deutschland  und  Eng- 
land und  ging  dann  1868  nach  Paris. 
Nach  dem  Ausbruch  des  franzosisch - 
deutschen  Krieges  ging  H.  nach  Nord- 
amerika und  1872  wurde  er  Director 
dermusikalischen  Abtheilung  desPeabody- 
Instituts  in  Baltimore.  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  zu  nennen  die  Opern: 
„Tovelile",  „I^almar  und  Ingeborg"  und 
„La  Vendetta"  und  mehrere  Orchester- 
suiten. 

Hamm,  Job.  Val.,  am  11.  Mai  1811 
in  Winterhausen  in  Unterfranken  geboren, 
erhielt  seine  erste  Ausbildung  auf  der 
Musikschule  in  Würzburg;  1831  trat  er 
als  Bratschist  in  die  Theatercapelle,  zu 
deren  Musikdirector  er  sich  aufschwang. 
Von  seinen  Compositionen  haben  seine 
mehrstimmigen  Gesänge,  Märsche  und 
Tänze  in  weiteren  Kreisen  Anklang  ge- 
f^den.  Er  starb  in  Würzburg  am  21. 
Februar  1875. 

Hamma,  Benjamin,  geboren  am  10. 
Oct  1881  zu  Dreislingen  in  Würtemberg, 
war  von  1853 — 56  Musiklehrer  am  Pä- 
dagogium in  Neutrauchburg;  besuchte 
dann  behufs  weiterer  Ausbildung  Frank- 
reich, Italien  und  Oesterreich  und  über- 
nahm darauf  die  Leitung  des  „Neuen 
Gesangvereins"  und  des  „Sängerbundes" 
in  Königsberg.  1873  ging  er  nach  Stutt- 
gart und  gründete  hier  eine  neue  Musik- 
schule. Ausser  Gesängen  für  gemischten 
Chor  und  für  Männerchor  veröffentlichte 
er  auch  mehrere  instructive  Werke. 
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Hammerciavier  —  Harfe. 


Hammerclayier  namite  man  früher 
auch  das  Pianoforte  (a.  d.). 

Hammerschinidt)  Andreas,  einer  der 
bedeutendsten  Meister  des  17.  Jahrhun- 
derts, ist  1611  zu  Brüx  in  Böhmen  ge- 
boren. 1635  wurde  er  Organist  an  der 
St.  Peterskirche  au  Freiberg,  1639  an 
der  Johanniskirche  in  Zittau  und  hier 
starb  er  am  29.  Oct.  1675.  Hit  seinen 
geistlichen  Concerten  hat  er  die  Ent- 
Wickelung  der  Kirchenmusik  ebenso  ge- 
fördert, wie  mit  seinen  Liedern  für  eine 
und  mehr  Stimmen,  die  des  Liedes. 
Mehrere  seiner  geistlichen  Melodien  gingen 
in  den  Kirchengesang  über. 

Hampel)  Anton  Joseph,  einer  der 
grössten  Homvirtuosen,  um  1748  unter 
Hasse's  Direction  in  der  Dresdener  Ca- 
peUe  angestellt,  ist  der  Erfinder  der 
besten  Inventionshömer  und  der  Dämpfer 
(Sordinen)  für  Hom.  Unter  seinen  Schü- 
lern ist  namentlich  Pnnto  (Stich)  zu 
nennen.  H.  scheint  bald  nach  1766  ge- 
storben zu  sein. 

Hampely  Hans,  geboren  am  5.  Oct. 
1822  in  Prag,  war  Schüler  von  Wenzel 
Tomaschek  und  zählte  zu  dessen  besten 
Schülern.  Er  erwarb  als  Pianist  und  als 
Componist  einen  geachteten  Namen. 
Ausser  Ciavierstücken  componirte  er  ein 
Requiem  u.  a. 

Hanakisch  nannte  man  in  Deutsch- 
land einen  polonaisenartigen  Tanz  im  '/« 
Takt.  Er  soll  eine  Erfindung  der  Ha- 
naken, der  ältesten  slavischen  Bewohner 
Mährens  sein. 

Hand,  Ferdinand  Gotthelf,  Geheimer 
Hofrath  und  Professor  der  griechischen 
Literatur  in  Jena,  geboren  am  15.  Febr. 
1786  zu  Plauen  im  sächs.  Voigtlande, 
schrieb  auch  eine  „Aesthetik  der  Ton- 
kunst'' (2  Bde.  Jena  1837  und  1841). 
Er  starb  am  14.  März  1851. 

Handrook)  Julius,  geboren  am  22. 
Juni  1830  in  Naumburg  a.  S.,  lebte  in 
Halle  a.  S.  als  Musiklehrer  und  ver- 
öffentlichte eine  Reihe  instructiver  und 
beliebter  ClavierstÜcke. 

Hansen,  Hans  Matthison,  geboren  am 
6.  Febr.  1807  in  Flensburg,  war  Schüler  des 
berühmten  Orgelvirtuosen  und  Componi- 
sten  Weyse  in  Kopenhagen,  unter  dessen 
Leitung  er  ein  bedeutender  Orgelspieler 
wurde.  1832  erhielt  er  das  Organisten- 
amt am  Roskilder  Dom.  1857  wurde 
er  mit  dem  Danebrogs-Orden  ausgezeichnet 
und  1869  ernannte  ihn  der  König  zum 
Professor.      Von    seinen    Compositionen 


sind  eine  Reihe  Orgelstücke  und  religiöse 
Gesänge  erschienen.    Sein  ältester  Sohn: 

Hansen,  Gottfried  Matthison,  geboren 
am  1.  Nov.  1832  in  Roskilde,  ist  eben- 
falls bedeutender  Orgelspieler  and  Com- 
ponist 1867  wurde  er  als  Orgellehrer 
am  Conservatorium  zu  Kopenhagen  an- 
gestellt, nachdem  er  bereits  Organist  der 
deutschen  Friedrichskirche  geworden  war. 
1871  vertauschte  er  diese  Stelle  mit  der 
bedeutenderen  an  der  St.  Johanneskirche. 
1874 — 77  machte  er  wiederholt  Concert- 
reisen.  Ausser  verschiedenen  Orgel- 
stücken veröffentlichte  er:  ein  Trio  für 
Ciavier,  Violine  und  Cello;  Sonate  fär 
Piano  und  Cello,  Sonate  fiir  Piano  and 
Violine,  ClavierstÜcke  u.  a. 

Hansliek,  Eduard,  geboren  am  11. 
Sept.  1825  in  Prag,  erhielt  hier  neben 
seinen  wissenschaftlichen  auch  eine  musi- 
kalische Ausbildung.  In  Wien  vollendete 
er  seine  juristischen  Studien  und  erwarb 
1849  die  ViTürde  eines  Doctors.  1856 
habilitirte  er  sich  als  Privatdocent  für 
Aesthetik  und  Geschichte  der  Musik  an 
der  Wiener  Universität,  wurde  1861 
ausserordentlicher  und  1871  ordentlfeher 
Professor.  Seit  1848  ist  er  in  verschie- 
denen Wiener  Zeitungen  und  Zeitschriften 
kritisch  thätig;  seit  1864  an  der  „Keaen 
freien  Presse".  Er  veröffentlichte:  „Vom 
musikalisch  Schönen"  (in  mehreren  Aaf- 
^fi>cii))  it^^^  ^^T^  Concertsaal",  y,Die 
moderne  Oper'*  u.  s.  w. 

Härder 9  August,  beliebter  deutscher 
Gesangscomponist,  ist  1774  in  Schoner- 
städt  bei  Leisnig  in  Sachsen  geboren  and 
starb  in  Leipzig  am  29.  October  1813. 
Von  seinen  zahlreichen  Liedern  haben 
sich  einzelne  namentlich  in  unsem  Schu* 
len  als  gern  gesungene  Lieder  erhalten. 

Harfe  (ital.  arpa,  franz.  harpe),  das 
bekannte  Saiteninstrument,  das  bereits 
im  frühesten  Alterthum  bekannt  und  be- 
liebt war.  Es  wurde  bei  den  Assyrern 
ebenso  wie  bei  den  Juden  aum  Gottes- 
dienst, wie  bei  andern  Feierlichkeiten  zur 
Unterstützung  des  Gesanges  angewendet 
und  ging  dann  auch  früh  in  den  Gottes- 
dienst der  Christen  mit  hinüber.  Hier 
wurde  die  Harfe  indess  bald  von  an- 
dern Instrumenten  verdrängt.  Ihre  Gon- 
struction  und  Technik  entsprach  recht 
wol  dem  beschränktem  Musiksystem  and 
der  einfachem  Musikpraxis  der  vorchriat- 
lichen  Völker,  aber  der  so  rasch  und 
mächtig  sich  ausbreitenden  Erweiterong, 
welche  die  gesammte  Musikpraxis  unter 
dem  Einfluss  des  Christenthnms  erftihr. 
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vermochte  die  Harfe  nicht  zu  folgen.  Wir 
finden  sie  noch  im  10.  Jahrhundert  unter 
den  Instrumenten  genannt,  welche  in  den 
.Klöstern  geübt  wurden,  und  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  war  sie  ein  beliebtes  In- 
strument auch  im  Hause  und  bei  den 
Minnesängern.  Allein  für  die  sich  immer 
weiter  ausbreitende  Kunst  des  Gesanges 
erwies  sie  sich  bald  diesem  gegenüber 
unralinglich;  die  Orgel,  Laute  und  später 
das  Clavichord,  wie  die  andern  Saiten-  und 
Blasinstrumente  wurden  eben  als  ent- 
sprechender und  zugleich  als  entwicke- 
lungsfahiger  erkannt  und  so  verwandte 
man  alle  Sorgfalt  auf  diese.  In  den,  die 
Instrumente  behandelnden  Werken  aus 
dem  16.  Jahrhundert  wird  die  Harfe  gar 
nicht  oder  doch  nur  ganz  beiläufig  er* 
wähnt,  und  in  dem  nachfolgenden  Jahr- 
hundert scheint  sie  fast  ganz  aus  der 
Praxis  versehwunden.  Erst  mit  dem 
18.  Jahrhundert  beginnen  ,die  Versuche, 
das  Intmment  entsprechend  umzugestal- 
ten. Die  dreieckige  Form,  welche  die 
sogenannte  Davidsharfe  beibehielt,  ist 
wol  die  ursprüngliche.  Man  unterscheidet 
bei  ihr  den  eigentlichen  Schallkasten,  der 
vierkantig  und  nach  hinten  breiter  und 
tiefer  werdend,  aus  drei  Ahombrettem 
und  einer  Platte  von  Fichtenholz,  dem 
Sargboden,  gebildet  ist.  Auf  dem  Sang- 
boden ist  eine  schmale  Leiste  aufgeleimt, 
in  welcher  die  Saiten  befestigt  werden 
vermittelst  hölzerner  Pfiöckchen,  Patro- 
nen genannt  Vom  obem  Ende  des  Schall- 
kastens aus,  demselben  fest  eingefügt,  geht 
fast  recbtwinklich  der  Hals  oder  das  Wir- 
belholz  ab,  das  in  neuerer  Zeit  etwas  nach 
aussen  gewendet  wurde.  In  dem  Halse 
stecken  eiserne  Wirbel,  an  welche  die 
Saiten  mit  dem  andern  Ende  befestigt  und 
vermittelst  welche  r  sie  gestimmt  werden. 
Damit  der  Hals  der  Spannung  der  Saiten 
auch  die  nöthige  Wiederstandskrafl  leisten 
kann,  ist  die  sogenannte  Vorder-  oder 
Baronstange  angebracht,  die  das  äusserste 
Ende  des  Halses  mit  dem  Schallkasten  ver- 
bindet. Die  hauptsächlichste  Verbesse- 
rung, welche  mit  der  Harfe  vorgenommen 
wurde,  besteht  darin,  dass  man  die  Halb- 
tcne  mit  aufnahm,  die  ihr  bis  ins 
17.  Jahrhundert  versagt  waren.  Man 
versuchte  dies  zunächst  durch  Häkchen 
(fnns.  crochets)  zu  erreichen,  die  man 
neben  den  Saiten  anbrachte,  dass  sie 
sich  so  an  die  betreffende  Saite  legten, 
dass  diese  'so  weit  verkürzt  wurde,  um 
einen,  eine  Halbstufe  hohem  Ton  hervor- 
zubringen. Um  dies  Verfahren  zu  erleich- 


tem, brachte  der  Harfenist  Hochbrucker 
in  Donauwörth  (1720)  fünf  Züge  und  fünf 
Tritte  an,  die  mit  den  Füssen  dirigirt 
wurden  und  durch  welche  man  die  Be- 
wegung der  Häkchen  bewerkstelligte.  Die 
Harfe  mit  diesen  Tritten  (Pedalen)  erhielt 
den  Namen  Pedalharfe.  Cousineau, 
Gbtrfenist  der  Königin  von  Frankreich, 
brachte  (1782)  noch  ein  sechstes  Pedal 
an,  vermittelst  dessen  er  eine  Veränderung 
der  Klangstärke  ermöglichte;  diesem  lügte 
Krumpholz  noch  zwei  hinzu,  vermittelst 
welcher  er  ein  Crescendo  und  Decrescendo 
hervorbrachte.  Endlich  trat  ein  belgi- 
scher Harfenvirtuose  1818  mit  der  Pedal- 
harfe mit  doppelter  (ä  double  mouvement) 
Bewegung  hervor.  Statt  der  Häkchen 
wird  eine  Drehscheibe  durch  das  Pedal 
in  Bewegung  gesetzt,  durch  welche  jede 
Saite  zweimal  verkürzt,  also  zweimal  um 
einen  Halbton  erhöht  werden  kann,  indem 
man  das  Pedal  zweimal  tritt.  Dies  System 
ist  namentlich  von  Erard  in  London  so 
vervollkommnet  worden,  dass  jetzt  diese 
Pedalharfe  mit  doppelter  Bewegung  oder 
die  Doppelpedalharfe  allgemein  ver- 
breitet ist  Die  Erard'sche  Doppelpedal- 
harfe ist  mit  sieben  solchen  Pedalen  ver- 
sehen und  hat  einen  Umfang  vom  Contra 
Ces  bis  zum  viergestrichenen  f. 

Harfenbass  oder  arpeggirter  Bass, 
so  viel  wie  der  Alberti'sche  Bass  (s.  d.) 

HarfendaTler  hiess  im  18.  Jahr- 
hundert ein  Tasteninstrument  mit  Darm- 
saiten bezogen,  bei  welchem  die  Saiten 
nicht  durch  Hämmer  angeschlagen,  son- 
dern durch,  von  den  Tasten  in  Bewegung 
gesetzte  Stifte  angerissen  wurden. 

Harfenet)  eine  kleine,  mit  der  Spitze 
in  die  Höhe  stehende  Harfe. 

HarfenprlllCipal,  eine  Principal- 
stimme  der  Orgel. 

Harfenregal  hiess  ein  Schnarrwerk 
(s.  d.)  der  Orgel,  das  manchmal  in  dieser 
als  ein  gewöhnliches  Regal  (s.  d.)  eine 
SteUe  fand. 

Harfenschlttssel  sind  dieselben  wie 
beim  Ciavier,  nämlich  der  F-  und  der  G- 
Schlüssel. 

Harfenuhr  nannte  man  eine  grosse 
Pendeluhr,  in  deren  Gehäuse  eine  Uhr 
angebracht  war,  welche  zu  bestimmter 
Zeit  ein  gewisses  Tonstück  hören  liess. 

Harfenzng  hiess  ein,  früher  im  Piano- 
forte  angebrachter  Zug,  der  die  Tastatu)- 
versteUte  und  Häkchen  einschob,  durch 
welche  die  Saiten  angerissen  wurden. 

Haimonlca  nannte  Bei\jamin  Frank- 
lin ein,  von  ihm  construirtes  sogenanntes 
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Glaaapiel.  Es  bestand  aus  Glasglocken, 
im  Centrum  mit  runden  Löchern  versehen, 
die  er,  ihrem  Klange  nach  geordnet,  auf 
eine  horizontale  tragbare  Stange  so  in 
einander  geschoben,  befestigte,  dass  nur 
deren  Bänder  etwas  mehr  als  fingerbreit 
dem  Auge  sichtbar  waren.  Vermöge  eines 
Schwungrades,  das  mit  der  Stange  im 
Znsammenhang  stand  und  mit  dem  Fusse 
in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drehte  der 
Spieler  die  Qlocken  sich  zu  und  legte 
seine  angefeuchteten  Fingerspitzen  auf  den 
freistehenden  Band  deijenigen  Glocken, 
die  er  tönend  machen  will.  Die  Glocken 
hatten  je  nach  ihrem  Klange  eine  beson- 
dere Farbe :  c  war  roth,  d  orange,  e  gelb; 
f  grfin,  g  blau,  a  indigofarbig  und  p  vio- 
lett, die  Halbstufen  waren  durch  weiase 
Glocken  vertreten.  Eine  Anverwandte 
Franklin's,  Miss  Davis,  war  die  erste, 
welche  das  Instrument  virtuos  behandelte 
und  Kunstreisen  damit  unternahm.  Später 
wurden  auch  derartige  Instrumente  mit 
Claviatur  gebaut. 

Harmonicello  nannte  der  Fürstl. 
Desaauische  Kammermusikus  Bischof  ein 
von  ihm  construirtes ,  dem  Violoncello 
ähnliches  Instrument,  das  mit  fünf  Darm- 
und zehn  Drahtsaiten  bespannt  war. 

Harmonichord  nannte  der  Mechani- 
kus  Friedrich  Kaufmann  ein,  von  ihm 
erfundenes  Instrument,  bei  welchem  die 
Metallsaiten  durch  einen  rotirenden  Cy- 
linder  zum  Erklingen  gebracht  wurden. 

Harmonici,  s.  Canoniker. 

Hormonikon  nannte  Dr.  W.  Chr. 
Müller  ein,  von  ihm  erfundenes  Instru- 
ment, in  welchem  eine  Harmonica  (s.  d.) 
und  ein  Flötenregal  (s.  d.)  vereinigt  waren. 

Harmonie  »  Eintracht,  Ueberem- 
stimmung.  In  diesem  weitesten  Sinne 
genommen  bezeichnet  das  Wort  das  be- 
friedigende Verhältniss  der  einzelnen  Theile 
unter  einander;  im  Besondern  das  der 
einzelnen  Töne  zu  einander  und  findet 
selbstverständlich  auch  auf  die  Ton  folge 
Anwendung.  In  diesem  Sinne  gebrauch- 
ten den  Begriff  die  Griechen,  die  damit 
die  Verhältnisse  der  Intervalle  zu  ein- 
ander bezeichneten.  Bei  der  Ausbildung 
der  Mehrstimmigkeit  übertrug  man  den 
Begriff  Harmonie  dann  auf  diese  und  be- 
zeichnete damit  nicht  nur  den  Accord 
(Dreiklangsharmonie  und  Septimenharmo- 
nie), sondern  auch  die  Folge  von  Accor- 
den  als  Harmoniefolgen  und  spricht  von 
interessanten  Harmonien  u.  s.  w.  ^  Die 
Harmoniemusik  ist  ein  aus  lauter  Blas- 


instrumenten  zusammengesetztes   Mosik- 
chor. 

Harmonie  der  SpliXren,  s.  Sphären- 
musik. 

Harmoniefol^e  helsst  jede  Verbin- 
dung von  Accorden. 

Harmonietremd  ist  jeder  Ton,  der 
nicht  in  den  ursprünglichen  Aocord  ge- 
hört, in  den  er  hineinklingt,  also  jeder 
Durchgang,  Vorhalt  u.  s.  w. 

Harmoniegangr  nennt  man  eine  Folge 
von  Accorden  ohne  bestimmte  rhythmische 
oder  melodische  Gliederung;  bei  einer 
weitem  Verarbeitung,  als  solche,  wird  er 
zum  Harmoniemotiv. 

Harmonielehre  ist  die  Unterweisung 
in  der  Bildung  und  Verwendung  der  Ac- 
corde. 

Harmonieseliritt,  die  Fortschreitong 
von  einem  Aocorde  zum  andern. 

Harmoniesprang  ist  die  unvermit- 
telte Folge  zweier  entfernt  verwandter 
Accorde. 

HarmonieTersohiebang     entsteht, 

wenn  der  Eintritt  eines  neuen  Aecordes 
auf  einem  andern  Takttheil  erfolgt,  als 
zu  erwarten  war. 

Harmonik  (die  Lehre  von  der  Har- 
monie) umfasste  bei  den  Griechen  die 
Lehre  von  den  Tönen,  den  Intervalleo, 
Klanggeschlechtem,  Tonarten  und  Octa- 
vengattnngen. 

Harmoniphon  nannte  der  Instru- 
mentenmacher J.  P.  Panis  In  Paria  ein 
von  ihm  erfundenes  Blasinstrument  mit 
Claviatur,  das  dazu  bestimmt  sein  aoUte. 
Oboe  und  Bassethom  zu  ersetzen. 

Harmonischer  Dreiklangr  war  früher 

der  Name  für  den  consonirenden  (Dur- 
und  Molldreiklang). 

Harmonische  Sequenz,  s.  Sequenz. 

Harmoniom  ist  ein  Tasteninstramenu 
das  als  eine  Abart  der  Physharmomka 
(s.  d.)  erst  seit  1853  bekannt  ist  Seine 
Tonerzeugung  ist  etwas  präciser  als  bei 
der  Physharmonika,  und  es  besitzt  meh- 
rere Zungenreihen,  Spiele  genannt,  för 
denselben  Ton.  Das  Instrument,  das  an 
Sicherheit  und  Kraft  kleineren  Orgeln 
ähnelt,  kommt  deshalb  jetzt  häufig  in 
kleineren  Kirchen,  Gesangprereinen  u.s.w. 
zur  Anwendung. 

Harmonometer^  d.  i.  Harmouemesser. 
heisst  jedes  akustische  Instrument,  ver- 
mittelst dessen  man  das  mathematische 
VerhUtniss  der  Töne  zu  einander  ermit- 
telt und  feststellt. 

Harpa  (lat),  arpa  (iUL),  a.  Harfe. 

HarpineUa  (lat)  oder  arpinella  (Hai.) 
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ut  der  Marne  einer  kleinen  Harfenart  in 
Lyraform,  bei  welcher  der  Schallkasten 
zwiflehen  zwei  Saitenpartien  aufwärts  ge- 
stellt ist  Sie  ist  somit  der  Spitzharfe  (s. 
d.)  verwandt. 

Harpsichord  oder  Harpsicord  ist  der, 
in  England  gebräuchliche  Name  für  Cia- 
vier oder  Flügel. 

Hartmaiiii,  Johann  Peter  Emil,  am 
14.  Mai  1805  in  Kopenhagen  geboren, 
musste  nach  dem  Willen  des  Vaters  die 
Rechtswissenschaft  studiren,  bestand  seine 
juristischen  Examina  und  trat  in  den 
Staatsdienst  Daneben  aber  unterstützte 
er  seinen  Vater  in  seinem  Amt  als  Or- 
ganist an  der  Gamisonkirche  und  wurde 
Lehrer  am  Ck)nservatorium  der  Musik  in 
Kopenhagen.  1832  wurde  seine  Zauber- 
oper ,,Ravnen  oder  Broderpröven"  in 
Kopenhagen  aufgeführt;  1835  folgte  die 
Oper  „Die  Corsaren''  und  1846  das  dra- 
matische Singspiel  „Laden  Kirsten*'.  Ausser- 
dem componirte  er  noch  die  Musik  zu 
den  Dramen  von  Oehlenschläger,  Heiberg, 
Andersen  und  zu  den  Balletten  von  Bour- 
nonville.  Aber  auch  auf  andern  Gebieten 
der  Tonkunst  war  er  erfolgreich  thätig, 
er  componirte  Sinfonien,  Cantaten,  Piano- 
fortestiidce  und  eine  grosse  Reihe  belieb- 
ter Lieder.    Sein  Sohn: 

Hartmann,  Emil,  ist  am  21.  Febr. 
1836  In  Kopenhagen  geboren,  erhielt  von 
seiner  Mutter  und  von  seinem  Schwager 
N>  W.  Gade  gründlichen  Unterricht  in 
der  Musik.  In  seinem  19.  Jahr  schrieb 
er  die  Musik  zu  einem  Ballet:  „F^eld- 
^en*',  später  ein  Singspiel:  „Die  Nixe", 
eine  grosse  Oper:  „Elverpigen",  und  eine 
komische:  „Die  Corsaren",  die  sämmtlich 
im  königl.  Theater  in  Kopenhagen  zur 
Aufführung  gelangten.  1860  erhielt  er 
«in  Stipendium  zu  einer  Reise,  welche 
ibn  auch  nach  Leipzig  führte,  wo  er 
langem  Aufenthalt  nahm.  1861  wurde 
er  Organirt  an  einer  Vorstadtkirche,  1871 
an  der  Christianburger  Schlosskirche.  Aus 
6«flandheitsrücksichtengab  er  indess  1873 
diese  Stelle  auf  und  lebt  seitdem  auf  sei- 
nem Landgut  bei  Kopenhagen.  Seine 
Compodtionen:  eine  Sinfonie  (Eisdur, 
Op.  29),  (eine  Ouvertüre:  „Nordische 
HeerÄhrt",  „Fünf  nordische  T&nze",  eine 
Serenade,  ein  Violoncelloconcert  u.  s.  w., 
t^hen  auch  in  Deutschland  sich  viele 
Freunde  erworben. 

Harto^,  Eduard  de,  geboren  1826  m 
Amsterdam,  war  Schüler  von  Döhler, 
Bertelsmann,  Elwart,  Litorff,  Aug.  Heinze 
u.  A.,   nahm  1852   seinen  Wohnsitz  in 


Paris  und  erwarb  bedeutenden  Ruf  als 
Pianist  und  Componist  Er  veröffentlichte 
von  seinen  Compositionen  Streichquartette, 
eine  Ouvertüre  zu  Augiers  Drama  „Por- 
tia",  Chorwerke  mit  Orchester,  Ciavier- 
werke u.  a. 

Hartremillldert  nennen  einige  Theo- 
retiker den  Dreiklang  aus  grosser  Terz 

und  kleiner  Quint  bestehend : 

Hasert,  Rudolph,  geboren  am  4.  Febr. 
1826  zu  Greifswald,  studirte  Theologie, 
bildete  sich  aber  daneben  unter  Leitung 
von  Th.  Kullak  zu  einem  hervorragenden 
Pianisten,  der  auf  seinen  Concertreisen 
bedeutende  Erfolge  erzielte.  1861  liess 
er  sich  in  Berlin  als  Musiklehrer  nieder, 
allein  da  ihn  diese  Thätigkeit  nicht  be- 
friedigte, so  kehrte  er  wieder  zu  seinem 
frühem  Beruf  zurück;  er  wurde  1870 
Prediger  an  der  Strafanstalt  zu  Strauss- 
berg  und  1873  Prediger  in  Gristow  bei 
Greifswald. 

Hasler,  Johann  Leonhardt(Sans  Leo), 
einer  der  grössten  deutschen  Meister,  ist 
1564  zu  Nürnberg  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  in  der  Musik  genoss  er  von 
seinem  Vater;  1584  wurde  er  Schüler 
des  berühmten  Andreas  Gabrieli  in  Ve- 
nedig, mit  dessen  Neffen  Johannes  Ga- 
brieli er  innige  Freundschaft  schloss.  1585 
wurde  er  Organist  in  dem  berühmten 
Fuggerschen  Hause  in  Nürnberg,  und  in 
dieser  Stellung  veröffentlichte  er  bereits 
seine  vierstimmigen  Canzonetten,  die  fÜnf- 
bis  achtstimmigen  geistlichen  Festgesänge, 
seine  Madrigals,  Messen  u.  dgl.,  und  je- 
nes Werk,  das  ausserordentliches  Auf- 
sehen erregte:  „Cantiones  novae  ad  mo- 
dnm  italicum  oder  Newe  teutsche  Ge- 
sänge zu  4,  5,  6  und  8  Stimmen"  (Nürn- 
berg 1597).  1601  trat  er  als  Hofmusikus 
in  die  Capelle  Kaiser  Rudolphs  II.,  und 
1608  zogen  ihn  die  Kurfürsten  von  Sach- 
sen, Christoph  II.  und  Johann  Georg, 
als  Hoforganisten  nach  Dresden,  und 
namentlich  der  letztere  schätzte  ihn  so 
hoch,  dass  er  ihn  nicht  gern  aus  seiner 
Nähe  entliess.  Mit  ihm  machte  Hasler 
auch-  1612  eine  Reise  nach  Frankfurt 
a.  M.,  von  der  er  nicht  mehr  zurück- 
kehren sollte.  Er  starb  dort  am  8.  Juni 
desselben  Jahres.  Anerkannt  war  er  der 
grösste  Orgelspieler  seiner  Zeit,  und  als 
Componist  gehört  er  zu  den  Meistern,  in 
denen  die  ganze  Richtung  seiner  Zeit 
einen  ersten  Abschluss  gewann.  Mit 
grosser    contrapunktischer    Meisterschaft 
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verband  sieb  bei  ihm  ein  feiner  Sinn  fth* 
harmonische  Klangwirkung,  and  dabei 
besass  er  einen  grossen  Beichthum  an 
gemüthvollen  Melodien.  Dem  protestan- 
tischen Kirchengesange  führte  er  einige 
der  kostlichsten  Lieder  su,  wie  mit  sei- 
nem: |,Mein  G'müth  ist  mir  verwirrt*^ 
das  KU  verschiedenen  kirchlichen  Texten 
eine  ansserordentlich  beliebte  Melodie 
bildet.  Für  die  Entwickelnng  des  Ton- 
satzes beim  Choral  wnrden  seine  1608 
zu  Nürnberg  gedmckten  „Kirchengesange" 
hochbedeutsam.  Seine  beiden  Brflder  Ja- 
cob nnd  Caspar  erwarben  ebenfalls  als 
Orgelspieler  wie  als  Componisten  bedeu- 
tenden Ruf. 

Hasllng^r,  Tobias,  der  Begründer 
eines  der  bedeutendsten  Munkverlags- 
geschiLfte  Deutschlands,  ist  am  1.  März 
1787  zu  Zell  in  Oberösterreich  geboren. 
Anfangs  war  er  Geschl&ftstheilhaber  der 
Musikalienhandlung  von  S.  A.  Steiner  & 
Comp.,  deren  alleiniger  Inhaber  er  1826 
wurde,  und  von  dieser  Zeit  an  ftthrte  er 
die  Firma  unter  seinem  Namen  weiter. 
Er  starb  am  18.  Juni  1842,  und  sein 
Sohn  Carl  Haslinger,  geboren  am 
11.  Juni  1816,  wurde  sein  Oesch&fts- 
nachfolger.  Er  hat  sich  auch  als  Com- 
ponist  thätig  gezeigt  und  über  100  eigene 
Werke  veröffentlicht,  darunter  eine  Oper: 
„Wanda",  eine  Sinfonie-Cantate:  j,Napo- 
leon'^  Quartette,  Trios,  Ciavierstücke, 
Lieder  und  mehrere  Messen.  Er  starb 
am  26.  Dec.  1868.  Das  Gesch&ft  ging 
1875  an  Bobert  Lienau,  den  Besitzer 
der  Schlesingerschen  Musikalienhandlung 
in  Berlin,  über. 

HassC)  Johann  Adolph,  ist  am  25.  März 
1699  in  Bergedorf  bei  Hamburg  geboren, 
war  durch  den  Theaterdichter  König  an 
den  Director  der  Hamburger  Oper,  Rein- 
hard Keiser,  empfohlen  worden  und  trat 
in  dessen  Oper  zuerst  als  Sänger  auf.  j 
Keiser  empfahl  ihn  dann  an  den  Hof 
von  Braunschweig,  wo  er  1722  als  Opern-  ; 
Sänger  engagirt  wurde.     Hier  führte  er 

1723  seine  erste  Oper:  „Antigonus"  auf, 
die  so  gefiel,  dass  ihn  der  Herzog  zur 
weitem  Ausbildung  nach  Italien  sandte. 

1724  kam  Hasse  nach  Neapel,  und  hier 
wurde  Porpora  sein  Lehrer,  später  Ales- 
sandro  Scarlatti.  Bald  trat  er  hier  auch  ' 
mit  eigenen  Werken  auf,  und  ihr  glück- 
licher Erfolg  machte  ihn  in  kurzer  Zeit  ; 
zu  einem  der  beliebtesten  Opemcompo- 
nisten  Italiens.  In  Venedig,  wohin  er 
1727  ging,  gewann  er  seine  Frau,  die 
berühmte    Sängerin    Faustina   Bordogni. 


1781  folgten  beide  einem  Rufe  nftcb 
Dresden;  Hasse  wurde  Obercapellmdster,. 
Faustina  Primadonna  der  italienischfln 
Oper.  Auf  den,  für  Frauenschönheit  sehr 
empfänglichen  König  August  IL  machte 
die  Sängerin  einen  mächtigen  Brndmek^ 
und  Hasse  wurde  geflissentlich  in  den 
Jahren  von  1783  — 1740  von  Dresden 
fem  gehalten.  Er  lebte  in  Italien  oder 
London;  hier  leitete  er  eine  Zeit  lang  öaa^ 
der  Händeischen  Oper  entgegengesetxte 
OpenLuntemehmen.  Erst  nach  1740  ge- 
wann er  wieder  festen  Boden  in  Dresden, 
wo  er  in  einflussreicher  Stellung  wirkte, 
bis  er  1768  pensionirt  wurde.  Kurz  dar- 
auf siedelte  er  mit  seiner  Familie  nach 
Wien  über;  1771  ging  er  nach  Maüand 
und  dann  auf  den  Wunsch  seiner  Frau 
nach  Venedig,  und  hier  starb  er  am 
23.  Dec.  1783.  Die  Zahl  seiner  Opern, 
Oratorien,  Messen,  Cantaten  nnd  Instru- 
mentalsätze  ist  so  gross,  daas  es  unmög- 
lich sein  dürfte,  sie  festzustellen.  Er  eom- 
ponirte,  ausser  vielen  Opemtezten  des 
Dichters  Apostolo  Zeno,  ^bnmtUche  Texte 
Metastasio's,  mit  Ausnahme  des  „Temi- 
stocles",  und  manche  davon  zwei-,  di«- 
und  viermal.  Jetzt  sind  alle  verschollen, 
weil  sie  nur  mit  den  rein  äusserlichen 
Mitteln  des  italienischen  Opemstils  jener 
Zeit  ausgeführt  sind. 

Hasse,  Gustav,  talentvoller  Lieder^ 
componist  der  Gtegenwart,  ist  am  4.  Sept. 
1834  in  Peitz  (Brandenburg)  geboren, 
war  Schüler  des  LeipzigerConservatoriums 
und  ging  dann  nach  Berlin,  wo  er  sieh 
als  Musiklehrer  niederliess.  Er  hat  dne 
Reihe  gehaltvoller  Lieder  und  auch 
einige  Ciavierstücke  veroffentUeht 

Haue  hiess  in  der  Znnftsprache  der 
Trompeter  eine  besondere  Art  des  Zungen- 
schlages, die  bei  Feldstücken  als  beeoo- 
dere  Kunst  geübt  wurde. 

Hanlfy  Johann  Christian,  bedeutender 
Theoretiker,  ist  am  8.  Sept.  1811  in 
Frankfurt  a.  M.  geboren  nnd  erhielt  auch 
hier  seine  musikalische  Ausbildung.  8eit 
Begründung  der  Frankfurter  Musikschule 
ist  er  Directionsmitglied  nnd  Lehrer  der 
Theorie.  Er  veröffentlichte  eine  sehr  aus- 
führliche „Theorie  der  Tonkunst'*  in  IHnf 
Bänden  (Frankfurt  1863  ff.).  Ausserdem 
componirte  er  Sinfonien,  Quartette,  Trios» 
Motetten  u.  s.  w. 

Hauky  Minnie,  die  bedeutende  Sänge- 
rin, ist  am  16.  Nov.  1852  in  Kewyork 
geboren  und  errang  auch  dort  ihre  ersten 
Triumphe,  als  sie  1868  als  Nachtwand- 
lerin debütirte.    1869  wurde  sie  für  die 
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Saison  in  London  engagirt,  und  hier  wie 
in  PariS)  in  Holland    und    in    RuBsland 
«Bf  de  auf  der  Btthne  wie   im  Coneert 
mit  demselben  bedeutenden  Erfolge.  1870 
nahm  sie  ein  Engagement   in  Wien  an, 
1875  in  Berlin,  das  sie  1878  wieder  ver- 
lieas,  am  Oastspielreiaen  su  nntemebmen. 
Hanpty  Carl  Aognst,  einer  der  bedeu- 
tendsten Orgelvirtuosen  der    Gegenwart, 
ist  am  25.  Aug.  1810  zu  Kunan  i.  Schi, 
geboren,    besuchte    das   Gymnasium    zu 
Soraa  und  ging  dann  nach  Berlin,  wo  er 
den  Unterricht  von  A.  W.  Bach,  Beruh. 
Klein  und  S.   W.   Dehn  genoss.     1832 
wurde  er  Organist  an  der  französischen 
Kirche,    1835    an    der    Elisabethkirche, 
1839   an  der   zu  St.  Nicolai    und   1849 
an  der  Parochialkirche.  Durch  seine  zahl- 
reichen  Orgelconcerte  verbreitete  sich  sein 
Ruf  so,  dass  die  Schiller  aus  weiter  Feme 
kamen,  um  seinen  Unterricht  zu  genies- 
äea,  und  daas   man  auch  in  Fragen  des 
Orgelbaues   aus   allen    Gegenden    seinen 
Bath  einholte.  Nach  A.  W.  Bachs  Tode 
worde  er  interimistischer  und  1870  wirk- 
Ueher  Director  des  König!.  Kircheninsti- 
toti  in  Berlin,  aus  welchem  seitdem  all- 
jährlich  eine    bedeutende   Zahl  vortreff- 
'  lieh   gebildeter   Organisten    und  Gesang- 
lehrer hervoigehen.    1869  veröffentlichte 
er  ein  Choralbncb,   das   zu  den  hervor- 
ragendsten der  Gattung  gehört 

Hattpt6anal  nennt  man  bei  der  Orgel 
die  Windrohre,  in  welche  durch  die,  mit 
3ir  eng  verbundenen  Balgschnauzen  der 
Wind  unmittelbar  aus  den  Schöpfbälgen 
itrömt;  von  hier  aus  erst  wird  er  dann 
in  die  Nebencanile  getrieben. 

Haaptniaiui^  Moritz,  der  bedeutende 
Theoretiker   und  Contrapunktist,   ist  am 
13.  Oct  1792    in  Dresden  geboren  und 
geooes  im  Haaae  seiner  Eltern  eine  sehr 
sorgfältige  Erziehung,    bei   der  auch  die 
Husik  nicht  uabeaehtet  bleiben  konnte. 
In  seinem  achten  Jahre  erhielt  er  Violin- 
nnterrieht,  und  nachdem  1808  der  Unter- 
riebt im  Clavierspiel  und  im  Generalbass 
begonnen    hatte,    machte    er   auch    bald 
«^e    ersten    Compositionsversuche.     So 
vurde    die     Neigung    Hauptmanns    zur 
Musik  allmiUig  immer  stärker,   und  ob- 
wd  der  Vater  den  Sohn    gern    fiir   das 
Baufach    erzogen    hätte,    so   willigte    er 
doch  darein,   dass  dieser  sich  der  Musik 
widmete.     Der   Junge    Hauptmann   ging 
1811  nach  Gotha,    um  bei  Louis  Spohr, 
der  dort  als  Concertmeister  engagirt  war, 
Unterricht  zu  nehmen.     1812   kehrte  er 
nach  Dresden  zurück   und  trat  hier  als 
Beittmann,  Handlexikon  der  Tonknntt 


Geiger  in  die  Hofcapelle,  doch  nahm  er 
bald  wieder  seinen  Abschied,  machte 
Kunstreisen  nach  Prag  und  Wien  und 
wurde  1816  Musiklehrer  im  Hause  des 
Fürsten  Bepnin,  nahm  aber  bald  darauf 
seinen  Aufenthalt  in  Petersburg,  dann  in 
Moskau  und  zuletzt  in  Pultava.  1820 
kehrte  er  wieder  nach  Dresden  zurück; 
1822  berief  ihn  Spohr  nach  Cassel  als 
Geiger  in  die  Hofcapelle,  und  hier  be- 
reits sanunelten  sich  Schüler  um  ihn, 
wie  Ferdinand  David,  Cnrschmann,  Nor- 
bert Burgmüller,  Grenzebach,  Kiel  u.  A. 
1842  wurde  er  zum  Cantor  und  Musik- 
director  an  der  Thomasschule  und  Thomas- 
kirche in  Leipzig  erwählt,  und  hier  ent- 
wickelte er  namentlich  als  Lehrer  an 
dem  kurz  darauf  begründeten  Conserva- 
torium  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  Er 
starb  am  3.  Jan.  1868.  Seine  Composi- 
tionen:  Messen,  Cantaten,  Motetten,  ein- 
und  mehrstimmige  Lieder  und  Werke  für 
Kammermusik,  sind  nicht  nur  technisch 
vollendet,  sondern  auch  tiefgemüthlich 
inhaltsvoll,  und  seine  Oper  „Mathilde*' 
erlebte  mehrere  erfolggekrönte  Auffüh- 
rungen. Als  seine  bedeutendste  Schöpfung 
muss  indess  sein  Werk  über  „Die  Natur 
der  Harmonik  und  Metrik"  (Leipzig  1853) 
gelten.  Unter  den  mancherlei  Auszeich- 
nungen, die  er  erfuhr,  ist  besonders  zu 
erwähnen,  dass  ihn  die  Universität  Göt- 
tingen zum  Ehrendoctor  machte  (1857). 

Hanptner,  Thuiskon,  geboren  1825 
ua  Berlin,  war  Schüler  der  dasigen  königl. 
Akademie  und  ging,  nachdem  er  mehrere 
Jahre  als  Orchesterdirigent  fungirt  hatte, 
1854  nach  Paris,  wo  er  am  Conservato- 
rium  und  in  der  Duprez'schen  Gesang- 
schule noch  vier  Jahre  lang  die  ver- 
schiedenen Gesangmethoden  studirte.  1858 
kehrte  er  wieder  nach  Berlin  zurück 
und  wirkte  hier  als  Gesanglehrer;  zu- 
gleich war  er  schriftstellerisch  thätig. 
1861  veröffentlichte  er  eine  Gesangschule 
als  Frucht  semer  Pariser  Studien.  1863 
wurde  er  als  Gesanglehrer  an  die  Baseler 
Musikschule  berufen;  1869  kehrte  er 
von  dort  wieder  zurück  und  nahm  sei- 
nen Wohnsitz  in  Potsdam. 

Haiiptll0t611  sind  die,  zumAccorde 
gehörigen,  zum  Unterschiede  von  den 
Durchjagen,  Wechselnoten  u.  s.  w.  so 
genannt;  femer  die,  welche  bei  der 
rhythmischen  Construction  den  Accent 
erhalten,  und  endlich  bei  den  Verzierungen 
die  ursprünglichen,  welche  durch  die  Ver- 
zierungen aufgelöst  und  ausgeschmückt 
werden. 
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HAaptS6ptiltt6  iit  die  Septime  des 
Septimenaecorda  auf  der  Dominant,  der 
demnach 

HanptsepttmeiUMGOrd  genannt  wird. 

Hauptthemay  Hauptsnbject,  auch  wol 
Hanptsats,  beiaat  das  erste  Thema  bei 
einer  mehrfachen  Fuge  (Doppel-,Tripelfage 
n.  8.  w.) ;  das  iweite  heisst  Contrasalg^^- 

HMiptlOB  ist  der,  der  Tonleiter  zn 
Omnde  liegende  Ton,  über  dem  sich 
diese  erhebt.  Dem  entsprechend  ist  die 

Haupttoaart  die,  einem  Tonstttck  za 
Qninde  liegende  Tonart,  in  welcher  dies 
beginnt  und  schliesst  und  auf  welche  der 
ganze  verwendete  harmonische  Apparat 
bezogen  ist. 

Haaptrentil,  s.  Orgel. 
Hauptwerk,  s.  Orgel. 

Hause,  Wenceslaus,  ein  bedeutender 
Contrabassist  onsers  Jahrhunderts,  war 
Lehrer  seines  Instruments  am  Prager 
Conservatorium  und  veröffentlichte  eine 
gute  Contrabassschule. 

Häuser,  Frai^z,  ist  am  12.  Jan.  1794 
zu  Krassowitz  bei  Prag  geboren,  sollte 
nach  dem  Willen  der  Eltern  die  wissen- 
sohaüliche  Laufbahn  einschlagen,  aber 
schliesslich  wurde  er  veranlasst,  Slbiger 
zu  werden.  1817  trat  er  zum  ersten  Mal 
als  Sarastro  auf  der  Prager  Bühne  auf, 
und  vier  Jahre  gehörte  er  ihr  darauf 
als  erster  Baas  und  Bariton  an.  Nach 
einer,  durch-  viele  Triumphe  ausgezeich- 
neten Bühnenth&tigkeit,  Hess  er  sich  1838 
in  Wien  nieder;  1846  aber  berief  ihn 
König  Ludwig  I.  nach  München,  wo  er 
das  Conservatorium  neu  einrichtete,  wel- 
chem er  bis  zum  Herbst  1864  als  Di- 
rector  vorstand.  In  diesem  Jahre  wurde 
er  pensionirt.  1865  ging  er  nach  Carls- 
mhe,  1867  nach  Freiburg  im  Breisgau, 
und  hier  starb  er  am  14.  Aug.  1870. 
Unter  seinen  Gesangschülem  sind  zu 
nennen:  Henriette  Sonntag,  Joseph  Hau- 
ser, der  Kammersänger  von  Milde,  die 
Hofopemsangerin  Frau  Vogl  in  München 
u.  V.  A.  Besondere  Verdienste  hat  er 
sich  noch  durch  seine  Sammlung  der 
Werke  von  Job.  Seb.  Bach  in  Auto- 
graphen, alten  Drucken  und  Abschriften 
erworben,  welche  er  durch  unermüdlichen 
Fleiss  zusammenbrachte.  Sein  iilterer 
Sohn  Moritz  starb  als  Musikdirector  in 
Königsberg  am  31.  Mai  1857;  sein  jün- 
gerer, Joseph  Häuser,  ist  ein  vor- 
trefflicher Baritonist,  gegenwärtig  als 
Grossherzogl.  Kammersänger  Mitglied  der 
Hofoper  in  Carlsruhe. 

Hauser,  Miska,  der  originelle  Geigen- 


virtuose, ist  1822  zu  Pressburg  in  Ungarn 
geboren,  war  Zögling  des  Wiener  Con- 
servatoriums,  wo  er  den  Unterricht  von 
Böhm  und  Mayseder  genoss.  1889  begann 
er  sein  Wanderleben,  das  ihn  fast  doreh 
die  ganze  Welt  führte.  Seine  Erlebniase 
auf  diesen  Zügen  hat  er  in  seinem  „  Waader- 
buch  eines  österreichischen  Virtuosen, 
Briefe  aus  Califomien,  Südamerika  und 
Australien*'  (2  Bde.  Leipzig  1858—1859) 
ziemlich  ausführlich  mitgetheilt.  Seit  sei- 
ner Rückkehr  tritt  er  noch  selten  wieder 
in  die  Oeffentiichkeit   ' 

Hausse  (franz.),  der  Frosch  am  Bogen 
der  Streichinstrumente. 

Hautbols  s  die  Oboe,  s.  d. 

Hautbois  d^amour  »  eine  besondere 
Art  der  Oboe. 

Haut-dessuSssder  hohe  Sopran,  auch 
premier  dessus. 

Haut*eontre  bezeichnet  zunächst  die 
Altstimme,  mitunter  auch  den  hoben 
Tenor,  als  Gegenstimme  zu  dem,  den 
Cantus  flrmus  fuhrenden  Tenor.  Auch 
eine  der  gebiäuchlichen  Violinen  hiess 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  Hant-contre. 

Haut  talUe  »  der  hohe  Tenor;  auch 
eine  der,  im  17.  Jahrhundert  gebräuch- 
lichen Arten  der  Violine. 

Hawkins,  Shr  John,  berühmter  eng- 
lischer Musikhistoriker,  geboren  1719  in 
London,  war  Advoeat,  beschäftigte  sicli 
aber  viel  mit  Musik.  Eine  reiche  Heirat 
setzte  ihn  in  den  Stand,  die  Bibliotiiek 
des  Dr.  Pepusch  zu  kaufen,  und  dieae 
gab  ihm  die  nothwendigen  Hfllfsmittel  zu 
seiner  „History  of  the  science  and  practioe 
of  music"  zu  schreiben,  welche  1776 
glänzend  ausgestattet  in  b  Bänden  in 
London  erschien.  Er  starb  am  8 1 .  Mal  1798. 

Haydo^  Joseph.  In  einer  schlichten 
Bauernhütte  eines  Marktfleckens  Nieder- 
österreichs, in  Rohrau  an  der  Lieitha, 
wurde  der  grosse  Organisator  der  moder- 
nen Instrumentalmusik,  am  81.  Man  173S 
geboren  und  erhielt  am  folgenden  Tage 
in  der  Taufe  die  Namen  Franz  Joeeph. 
In  seinem  Eltemhause  hatte  die  Musik 
eine,  freilich  sehr  bescheidene  Pfiegeatätle 
gewonnen;  der  Vater  konnte,  ohne  die 
Noten  zu  kennen,  die  Harfe  klimpern 
und  die  Mutter  stimmte  mit  ein  wenn  er 
Abends  zur  Harfe  seine  Lieder  sang,  nitd 
bald  vermochte  auch  der  kleine  Joseph 
dem  Vater  seine  Lieder  nachznangen. 
Die  Art,  wie  der  Knabe  einst  bei  einer 
solchen  abendlichen  Musfkttbung  auf  dem 
Arme  mit  einem  Stock  hin-  und  herstricK, 
um  die  Bewegungen  beim  Geigen  nach- 
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suAhmen,  überraschte  den  Schulmeister 
des  Orts,  der  zufällig  dazu  kam  und  er 
yennlasste,  dass  der  Knabe  dem  Schul- 
rector  Johann  Matthias  Frankh  in  Hain- 
borg  zur  weitem  Ausbildung  übergeben 
wurde.     Hier  fand  ihn   der  Domcapell- 
meister  Georg  Reuter    und    dieser    war 
über  seine  Leistungen  so  überrascht,  dass 
er  1740  seine  Aufnahme  in  das  Capell- 
haas  der  Stephanskirche  veranlasste.  Hier 
blieb   H.   bis    1749;    als   seine   Stimme 
motirte,   mnsste  er  das  Capellhaus  ver- 
laaaen  und  da  er  von  Hause  auf  keine 
Unterstützung   rechnen    durfte,    war   er 
sof  sich  selber  angewiesen.    Schwer  ge- 
nug ist  es  ihm  geworden  und  unter  den 
härtesten  Entbehrungen    brachte  er  die 
ersten   Jahre    hin,    bis    er    durch    den 
Dichter  Metastasio  zum  Clavierlehrer  der 
Tochter  seines  Freundes  Bfartinez  ange- 
nonunen  wurde.    Hierbei  lernte   er  den 
berühmten     Componisten    und    Gesang- 
lehrer Porpora  kennen,    der   ihm   auch 
einigen   Unterricht   in   der   Composition 
ertheilte.      Kinflnssreicher    noch    wurde 
für  ihn  die  Bekanntschaft  mit  dem  k.  k. 
Truchsess  und  niederösterreichischen  Be- 
giemngarath  Carl  Joseph  Edler  v.  Füm- 
berg,  der  auf  seiner  Besitzung  Weinzirl 
ein  Quartett  eingerichtet  hatte,    fUr  das 
Hajdn     seine     ersten     Streichquartette 
sciurieb.   Durch  Fttmberg's  Vermittelung 
erhielt   er   auch    seine  erste  Anstellung 
als  Musikdirector   beim   Grafen  Morzin 
(17S9),    die    indess    nicht    von    langer 
Dauer   war,    da   der  Graf  kurz  darauf, 
seiner  zerrütteten  Vermögensverhältnisse 
halber    seine    Capelle    auflösen    musste. 
Uajdn   ging    wieder   nach  Wien,    aber 
schon  1761   wurde  er  vom  Fürsten  Paul 
Esterhazy    süs    zweiter   Dirigent    seiner 
Oipelle  in  Eisenstadt  engagurt;  der  erste 
Gapellmeister     Gregor    Joseph    Werner 
stand   bereits   im    hohen  Alter  und  zog 
sieh  aUm&ll^  immer  mehr  von  der  Lei- 
tung der  Capelle  zurück,  so  dass  Haydn 
diese  sehr  bald  ganz  allein  führte.    Be- 
sonders erweiterte  sich  seine  Th&tigkeit 
nach  dem  Tode  des  Fürsten  Anton.  Sein 
Nachfolger  Nicolaus  Joseph  —  der  Bruder 
des  Verstorbenen  —  war  der  Musik  leiden- 
schaftlieb   ergeben    und    übte   sie    auch 
praktisch;    er   spielte   das  Baryton,    fUr 
das  Hajdn  eine  Beihe  von  Compositionen 
lieferte.    Neben  den  stehenden  Concerten 
fänden    auch    Opemaufftthrungen    statt, 
und    so    eröffnete   sich   für   Haydn   eui 
weites   Feld   für   seine  Thätigkeit     Für 
die  Soliston  in  seiner  Capelle  schrieb  er 


Concerte,  ausser  den  Divertissements, 
Serenaden  und  Sinfonien  zur  Unterhal- 
tung des  Hofes,  componirte  er  auch  für 
das,  1762  im  Glaahause  des  Schlossgartens 
eingerichtete  Theater  eine  ganze  fieihe 
von  Opern.  Dreissig  Jahre  verharrte 
Haydn  in  dieser  Stellung,  obwol  sie  ihm 
keine  grossen  äusseren  Ehrfolge  gewährte, 
aber  er  stand  an  der  Spitze  eines  treff- 
lichen Orchesters,  das  ihn  die  Ausführung 
seiner  eigensten  Mission  ermöglichte. 
1790  erfolgte  der  Tod  des  Fürsten  und 
sein  Nachfolger,  Fürst  Paul  Anton  löste 
die  Capelle  auf;  er  erhöhte  die  Pension 
Haydn's  um  400  Gulden  und  legte  ihm 
die  Verpflichtung  auf,  den  Titel  Ester- 
hazy'scher  Capellmeister  zu  führen. 
Ifittlerweile  waren  Haydn's  Compositionen 
weit  verbreitet  und  namentlich  in  Eng- 
land sehr  beliebt  geworden.  Daraufhin 
hatte  man  ihn  von  dort  aus  schon  wie- 
derholt zu  einem  Besuch  eingeladen. 
Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Nioolaus 
Joseph  liess  sich  der  Meister  durch  den 
bekannten  Geiger  Job.  Peter  Salomon 
(s.  d.)  zu  einer  Reise  nach  England  be- 
stimmen. 1791  am  2.  Januar  langte  er 
in  London  an  und  wurde  glänzend  em- 
pfluigen.  Die  zwölf,  unter  dem  Namen: 
„Londoner**  bekannten  Sinfonien  fanden 
enthusiastische  Aufnahme.  Erst  im  Som- 
mer des  nächsten  Jahres  kehrte  er  nach 
Wien  zurück;  er  kaufte  sich  ein  Haus 
und  lebte  in  behaglicher  Buhe  bis  er 
im  nächsten  Jahre  eine  zweite  Reise 
nach  London  unternahm,  die  nicht  weniger 
erfolgreich  für  ihn  wurde.     Am  4.  Febr. 

1794  kam  er  in  London  an  und  Ende 

1795  kehrte  er  erst  wieder  nach  Wien 
zurück.  Sein  zweimaliger  Aufenthalt  in 
England  hatte  ihm  einen  Reingewinn 
von  24,000  Gulden  eingebracht;  schon 
bei  seiner  ersten  Anwesenheit  war  er 
auch  von  der  Universität  Oxford  zum 
Doctor  der  Musik  ernannt  worden.  Jetst 
erst  schrieb  er  die  beiden  Werke,  welche 
ihn  populär  in  des  Wortes  edelster  Be- 
deutung machten:  „Die  Schöpfung**  und 
„Die  Jahreszeiten**,  jenes  wurde  am  19. 
Jan.  1799,  dieses  am  24.  April  1801 
zum  ersten  Mal  aufgeführt.  Der  Meister 
starb  am  31.  Mai  1809  und  wurde  auf 
dem  Gottesacker  der  Hundsthurmer  Linie 
beerdigt.  Erst  am  6.  Nov.  1820  fdhrte 
man  seine  Leiche  nach  Eisenstadt  über, 
wo  sie  in  die  Gruft  am  Calvarienberge 
am  7.  Nov.  früh  9  Uhr  feierlich  bestattet 
wurde.  —  Es  lag  in  des  Meisters  ganzem 
Bildungsgange,  dass  er  auf  instrumenta- 
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lern  Qebiet  seine  eJgenthttmliche  seböpfe- 
ritche  Thätigkeit  entwickeln  sollte.  Seine 
Lieder,  deren  er  eine  grosse  Anzahl 
schrieb)  sind  meist  im  ConpletstU  ge- 
halten nnd  stiessen  schon  bei  seinen  Zeit- 
genossen auf  heftigen  Widersprach.  Mit 
Ausnahme  des  „Gott  erhalte  Franz  den 
Kaiser''  hat  keine  weitere  Verbreitung 
geftinden.  Weit  höher  stehen  die  mehr- 
stimmigen und  die  Canons,  mit  denen 
er  sein  Schla&immer  deoorirte,  weil  er 
mit  der  Mehrstimmigkeit  mehr  instru- 
mentale Effecte  zu  erreichen  wusste. 
Daraus  ist  auch  erklllrlich,  daas  er  mit 
seinen  kirchlichen  Werken,  den  Messen 
u.  dgl.  nur  den  äussersten  Bedürfnissen 
genügte,  ohne  Oewinn  für  die  Kunet 
Auch  seine  Th&tigkeit  auf  dramatischem 
Gebiet  konnte  demnach  keine  nennens- 
werthen  Erfolge  erzielen.  Seine  italieni- 
schen Opern:  „La  Canterina"  (1766), 
„Lo  Speciale"  (1768),  „La  Pescatrice" 
(1769.  1770),  „Alessandro'S  „Armida", 
„Orfeo'^  und  ganz  im  Stil  der  italienischen 
Oper  gehalten  und  erheben  sich  nur 
selten  über  deren  landl&ufigste  Phrasen. 
Ganz  in  demselben  Stil  sind  auch  seine 
Oratorien:  „Abramo  ed  Isaco"  und  „II 
mtomo  di  Tobia"  geschrieben.  Erst  mit 
der  „Schöpfung"  und  mit  den  „Jahres- 
zeiten" gewann  er  ein  paar  Stoffe,  deren 
fiu'benreiche  Naturmalereien  seine  ganze 
Meisterschaft  in  Behandlung  der  instru- 
mentalen Mittel  herausforderte  und  die 
er  mit  genialer  Vollendung  ausführte. 
Seine  eigenste  Mission  war  es:  den 
poetischen  Lihalt  der  Aussenwelt  künst- 
lerisch zu  gestalten,  dem  Leben  mit  all' 
seinen  endlichen  Beziehungen,  mit  dem 
bunten  Wechselspiel  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung des  Kunstwerks  zu  vermitteln. 
Die  Cassatio,  Notturnos  und  Divertisse- 
ments, die  er  in  der  ersten  Schaffens- 
periode für  die  Strassenorchester  schrieb, 
beweisen  es,  daas  sie  den  niederen  Zwecken 
des  Lebens  dienen.  Aber  er  eignet  sich 
zugleich  eine  echt  künstlerische  Technik 
an,  vermittelst  welcher  er  dann  diese 
volksthümlichen  Elemente  zu  muster- 
giltigen  Kunstwerken  verarbeitete.  Er 
lernt  an  diesen  volksthümlichen  Formen 
die  Organisation  der  Form  überhaupt  und 
kommt  so  dazu,  an  Stelle  der  Willkür, 
mit  welcher  man  bisher  bei  ihrer  Zu- 
sammensetzung verfahr,  die,  in  der  Idee 
begründete  Gesetzmässigkeit  walten  zu 
lassen.  Seine  ersten  Quartette  sind  noch 
wie  die  Cassatio  meist  sehr  willkürlich 
zusammengestellt;    erst   aUmälig   kommt 


er  dazu,  die  Sütu  organisch  einander 
entgegen  zu  setzen.  Ebenso  oiganisirte 
er  das  Orchester  und  die  Orohesterformen. 
Dem  Streicherchor  fügt  er  noch  Homer 
zu,  dann  Flöten,  später  auch  noch  Oboen, 
darauf  zieht  er  Fagotte  mit  hinzu  und 
verstärkt  die  Wirkung  durch  Trompeten 
und  Pauken;  dann  erst  £u8t  er  die  ver 
schiedenen  Gattungen  chorisch  zusammen; 
die  Hohrbläser  zu  einem,  die  Mesring» 
bläser  zu  einem  zweiten  und  die  Streich- 
instrumente zu  einem  dritten  Chor  und  er 
führt  sie  ein,  mit  und  gegen  einanderwir- 
kend.  Demgemäss  oi*ganisirt  er  weiterhin 
auch  die  Form  der  Sinfonie.  Er  hat 
nicht  eine  einzige  Instrumental- 
form  neu  geschaffen;  er  fand  des 
Allegro,  Rondo,  Adagio,  Andante 
und  Finale  vor,  doch  in  verwirrender 
Mannichfaltigkeit,  und  er  brachte  Ordnung 
durch  die  gesetzmässige  Organisation  hmein 
und  wurde  so  gewissermassen  der  Schdpfer 
der  Instrumentalformen  und  zugleich  des 
Orchesterstils.     Sein  jüngerer  Bruder: 

Haydn,  Michael,  ist  am  14.  Septbr. 
1737  in  Rohrau  geboren,  kam  1745  in 
das  Capelihans  zu  St  Stephan,  das  er 
1765  nach  Mutation  der  Stimme  verlieea 
1767  ging  er  als  Capellmeister  des  Bi- 
schofs nach  Grosswardein  in  Ungarn  and 
1762  als  Orchesterdlrector  nach  Salzbarg. 
Später  erhielt  er  vom  Staate  den  Utel 
eines  Concertmeisters  und  Domorganistes. 
Er  starb  am  10.  Aug.  1806  und  hinter^ 
liess  eine  grosse  Zahl  eigener  Compo- 
sitionen:  20  Messen,  114  Graduale,  an- 
fonien,  Serenaden,  Quartette  u.  a.  w. 

H-dar  (ital.  si  maggiore;  franz.  n 
majeur ,  engl.  b.  m^jor) ,  die  auf  H  er- 
richtete Durtonart  und  Tonleiter  mit  fnnf 
ELreuzen:  fis,  eis,  gis,  dis  und  ai& 

Hebenstreit,  Pantaleon,  der  Erfinder 
des,  nach  ihm  „Pantaleon"  (s.  d.)  be- 
nannten Instruments,  ist  1667  zu  Eis* 
leben  geboren,  war  Tanzmeister  in  Leiptig, 
musste  aber  die  Stadt  Schulden  halber 
verlassen  und  hielt  sich  verborgen  bei 
einem,  ihm  befreundeten  Landprediger 
im  Merseburgischen  auf.  Die  unfreiwil- 
lige Müsse  benutzte  er  dazu,  um  das 
Hackebrett  zu  verbessern  und  gelangte 
dabei  zur  Construction  des,  von  ihn 
Pantaleon  genannten  Instruments,  mit  dem 
er  1706  nach  Paris  reiste  und  groaiee 
Aufsehen  am  Hofe  Ludwig  XI V.  erregte. 
Reich  beschenkt  ging  er  zurück  nach 
Deutschland  und  fand  1706  eine  feste 
Anstellung  als  Capelldirector  und  Hof- 
tanzmeister  in  Sisenach,  wo  er  mit  seineu 
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Violinspiel  glänzte.  1708  ging  er  nach 
Dresden  in  kurfürstlich  riLchsische  Dienste 
und  hier  starb  er  am  15.  Nov.  1750. 

Heekmanil,  Georg  Julias  Robert,  ist 
un  S.  Nov.  1848  in  Mannheim  geboren, 
wurde  1865  Schfiler  des  Leipziger  Con- 
seryatoriums  und  ging  1869  nach  Paris 
um  bei  Alard  und  Leonard  und  1870 
nach  Berlin  um  bei  Joachim  noch  zu 
Studiren ;  darauf  machte  er  weite  Concert* 
reisen  und  liess  sieh  dann  in  Cöln  nieder. 
Seine  Gattin  Marie,  geborene  Hertwig, 
ist  eine  bedeutende  Pianistin,  die  auf 
dem  Leipsiger  Consenratorium  ihre  Stu- 
dien machte. 

Hedikomos,  der  Name  eines  Tanzes 
mit  Gesang  bei  den  alten  Griechen. 

Heorliom,  ein  Blasinstrument  der 
alten  Deutschen,  mit  dem  das  Zeichen 
nun  Angriff  gegeben  und  das  auch  wäh- 
rend der  Schlacht  geblasen  wurde. 

Hcermanily  Hugo,  geboren  am  3.  März 
1844  SU  Heilbronn,  wurde  auf  dem  Con- 
servmtorinm  zu  Brüssel  zu  einem  treff- 
lichen Violinvirtuosen  herangebildet  Mit 
seiner  Schwester,  einer  talentvollen  Harfen- 
virtuosin,  machte  er  dann  erfolgreiche 
Concertreisen,  darauf  liess  er  sich  1865 
in  Frankfurt  a.  M.  als  Concertmeister 
engagiren.  1871  gründete  er  mit£.  Benner, 
E.  Welcher  und  Valentin  Müller  einen 
Qoartettverein,  der  al^ährlich  zehn 
Kammermusikabende  veranstaltet. 

Heerpanken  nannte  man  in  alter 
Zeit  ein  Orgelregister,  das  aufgezogen, 
zwei  Pauken  schlagende  Engelfiguren  in 
Bewegung  setzte. 

Heerpauker  hiessen  zur  Zeit  der 
zfinftigen  Trompeter  die  Paukenschläger 
(s.  Spiellente.     Zunft). 

Hccrtrommelf  ein  altes  Orgelregister, 
das  den  Klang  der  Trommel  nachahmte. 

Hegrar,  Friedrich,  trefflicher  Violinist 
und  Dirigent,  ist  am  11.  Oct  1841  in 
Basel  geboren  und  erhielt  auch  hier 
seinen  ersten  Unterricht  in  der  Musik. 
Von  1857 -- 1860  war  er  Schüler  des 
Leipziger  Conservatoriums.  Nach  seinem 
Austritt  aus  demselben  wurde  er  Concert- 
meister der  Bilse'schen  Capelle,  1861 
aber  Mnsikdirector  in  Gebweiler  im  Ei- 
saas; 1863  ging  er  als  Concertmeister 
nach  Zürich,  erhielt  1865  hier  die  Di- 
reetion  der  Abonnementsconcerte  der  all- 
gemeinen  Musilcgesellschaft  und  des  Ge- 
sangvereins ,,Gemischter  Chor**  und  1868 
auch  die  des  Concertorchesters  der  Ton- 
halle, und  in  diesen  Stellungen  hat  er 
eine  ausserordentlich  erfolgreiche  Th&tig- 


keit  bisher  entwickelt  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  ausser  einem  VioUnoonoert 
Lieder  und  Chöre  erschienen.  Sein  jün- 
gerer Bruder: 

HegATy  £mü,  am  3.  Januar  1843  in 
Basel  geboren^  ist  ein  ausgezeichneter 
Violoncellist,  der  mehrere  Jahre  in  Leipzig 
am  Gewandhause  als  Solovioloncellist 
und  gleichzeitig  als  Lehrer  am  Conser- 
vatorium  thätig  war. 

Hd^e^  Job.  Peter,  Dr.  der  Medicin  zu 
Amsterdam,  wo  er  am  1.  März  1809  ge- 
boren wurde  und  am  24.  Februar  1876 
starb,  hat  sich  um  'Dicht-  und  Tonkunst 
der  Niederlande  verdient  geinacht,  ebenso 
durch  seine  Bemühungen  für  die  welt- 
berühmte Gesellschaft  „Maatschappy" 
wie  dadurch,  dass  er  die  meisten  be- 
deutenden Oratorien,  die  in  den  Nieder- 
landen zur  Aufführung  gelangten,  metrisch 
übersetzte.  Auch  als  Dichter  von  Kin- 
derliedem  ist  er  bekannt  geworden,  die 
Verhulst  und  andere  niederländische  Ton- 
setzer componirten. 

Heiadly  L.,  ausgezeichneter  Flöten- 
virtuos in  Wien,  wurde  am  13.  August 
1849  beim  Schützenfest  in  Nürnberg  aus 
Unvorsichtigkeit  erschossen. 

Helnlchdny  Johann  David,  ein  ge- 
lehrter deutscher  Tonkünstler  und  Com- 
ponist,  ist  am  17.  April  1683  zu  Crösseln 
bei  Weissenfeis  geboren,  widmete  sich 
dem  Studium  der  Beohtswissenschaft  und 
hatte  mehrere  Jahre  als  Advocat  in 
Weissenfeis  prakticirt,  als  er  nach  Leipzig 
und  dann  nach  Italien  ging,  um  als 
Opemcomponist  sein  Heil  zu  versuehen. 
1718  berief  ihn  Kurfürst  August  U.  von 
Sachsen  als  Capellmeister  nach  Dresden; 
als  der  Kurfürst  1719  die  italienisefae 
Oper  auflöste,  blieb  Heinichen  nur  die 
Leitung  der  Kirchenmusik  und  in  dieser 
Stellung  schrieb  er  zahlreiche  Messen 
und  andere  kirchliche  Tonstücke.  Da- 
neben war  er  mit  der  Umarbeitung 
seiner,  schon  in  Leipzig  ver&ssten  und 
in  Hamburg  1711  veröffentlichten  Gene- 
ralbasssohule:  „Neu  erfundene  und  gründ- 
liche Anweisung  zur  Erlernung  des  Ge- 
neralbasses" beschäftigt  und  liess  sie 
dann  unter  dem  neuen  Titel:  „Der  G^ 
neralbass  in  der  Composition  u.  a.  w." 
in  Dresden  1728  erscheinen.  Er  starb 
am  16.  Juli  1729  in  Dresden. 

Heinrothy  Johann  August  Günther, 
geboren  am  19.  Juni  1780  in  Nordh^nsen, 
starb  als  Universitätsmusikdirector  in 
Göttingen  am  2.  Juni  1846.  Durch  seine 
praktische  Thätigkeit  wie  durch  seine  zahl- 
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rsiclieii  SobriiUn  wirkte  er  namenüioh 
Begensreich  sar  Hebung  des  Schal-  und 
Volkflgeflanges.  Seine  „Volksnote  oder 
Tereinfachte  Tonschrift"  war  in  allen 
VoIkBechnlen  Hannovers  eingeführt;  eben- 
so seine  y^Gksangsunterrichtsmethode  fttr 
höhere  und  niedere  Schulen"  und  seine 
y^Knne  Anleitung,  die  ChoriUe  nach  Noten 
leichter  und  geschwinder  als  nach  Ziffern 
singen  su  lehren'^  Auch  seine  „Kurse 
Anleitung,  das  Clavierspielen  su  lehren" 
fand  weite  Verbreitung,  und  ebenso  seine 
meist  instructiven  Compositionen. 

HeiU)  J.  J.,  geboren  1810  su  Bchneega 
bei  Ueltsen,  gründete  1838  su  Hamburg 
die,  unter  der  Firma  Baumgarten  und 
Heins  berühmt  gewordene  Pianoforte- 
fabrik. Er  hat  namentlich  durch  die 
Erfindung  der  Construction  mit  übeiv 
schlagenden  Basssaiten  den  Ciavierbau 
ausserordentlich  gefördert 

Hetniey  Gustav  Adolph,  geboren  am 
1.  Od  1880  in  Leipsig,  wurde  bereits 
mit  15  Jahren  als  Clarinettist  im  Oewand- 
hausorchester  angestellt.  1844  ging  er 
als  Bweiter  Capellmeister  an  das  Stadt- 
theater nach  Breslau  und  hier  brachte 
er  seine  erste  Oper:  „Loreley"  (1846) 
Eur  Aufführung.  Ihr  folgte  1848  schon 
die  sweite:  „Die  Buinen  von  Tharand", 
1850  ging  er  als  Capellmeister  der  deut- 
schen Oper  nach  Amsterdam;  doch  löste 
sich  das  Institut  bald  darnach  ruf  und 
Heinae  piivatiBirte  bis  1853,  in  welchem 
Jahre  er  die  Leitung  der  Liedertafel 
„Euterpe"  übernahm.  1857  wurde  er 
dann  Director  der  philantropischen  Con- 
certe,  für  die  er  swei  Oratorien:  „Die 
Auferstehung"  und  „Cftcilia",  componirte. 
1860  übernahm  er  die  Leitung  des 
Chors  in  der  fransösiachen  Kirche  und 
errichtete  1868  im  Auftrage  der  Maat* 
schappy  eine  Oesangschule  und  1868 
gründete  er  für  die  evangelische  Kirche 
einen  Kirchengesangverein  mit  dem  er 
aueh  jährlich  drei  Conoerte  veranstaltete. 
Eäne  Beihe  seiner  Compositionen  sind 
im  Druck  erschienen;  ausser  den  beiden 
erwUinten  Oratorien,  drei  Messen,  Can- 
taten,  ein  Ciaviertrio,  Männerchöre,  Lie- 
der u.  s.  w.  Auch  veröffentlichte  er  eine 
„Oesangschule  für  Elementarunterricht" 
in  holländischer  Sprache. 

Heise,  Peter  Arnold,  ist  am  11.  Febr. 
1880  in  Kopenhagen  geboren,  besuchte 
anfangs  die  Universität  daselbst,  widmete 
sich  dann  aber  bei  Berggreen  und  N.  W. 
Oade  ernsten  Musikstudien.  Seine  Lieder 
namentlich    sind  in  Dänemark  sehr  ge- 


schätst.  Auch  mehrere  Opern  von  ihm, 
vor  Allem  „Drot  og  Mank"  (der  König 
und  sein  Beichsfeldherr)  ftnden  BeifaU. 

Heiser,  l^helm,  ist  1817  am  15.  April 
in  Berlin  geboren  und  hat  rieh  als  lieder- 
componist  eine  gewisse  Popularität  erwor- 
ben. „Das  Grab  auf  der  Haide",  „Die 
Thiäne",  „Zieht  im  Herbet  die  Lerche 
fort"  haben  ihren  Weg  selbst  ins  Aus- 
land gefunden. 

Helikoil,  ein  Instrument  der  Griechen, 
das  wie  das  Monochord  sur  Tonmessung 
gebraucht  wurde. 

Heller,  Stephen,  der  treffliche  Com- 
ponist,  ist  in  Pest  am  15.  Mai  1815  ge- 
boren, wurde  Schüler  von  Anton  Halm 
in  Wien  und  gab  bereits  1827  ein  erfolg- 
reiches Concert  Eine  grossere  Concert- 
reise,  die  er  später  unternahm,  wurde  in 
Augsbuiig  durch  eine  gefährliche  Krank- 
heit unterbrochen.  Dort  blieb  er  auch 
nach  seiner  Genesung  noch  längere  Zeit 
1888  ging  er  nach  Paris,  das  er  seitdem 
SU  seinem  Wohnsits  machte.  Sowol  tUs 
Klavierspieler  wie  als  Componist  errang 
er  sich  bald  dort  eine  der  hervorragend- 
sten Stellungen.  Seine  Clavier-Composi* 
tionen  sind  meist  eben  so  instmetiv,  wie 
sie  poetisch  empfunden  sind  und  gehören 
deshalb  su  den  bekanntesten  und  belieb- 
testen der  Gegenwart 

Hellmesberger,  eine  um  das  Wiener 
Kunstleben  hochverdiente  Künstlerfamilic, 
deren  Haupt  GkorgH.,  geboren  am  24JLpriI 
1800  SU  Wien,  als  Professor  am  Conaer- 
vatorium  in  Wien  bereits  dne  grosse  Reihe 
bedeutender  Violinisten  ersog.  Er  starb 
am  16.  August  1873  su  Neuwaldegg  bei 
Wien.     Sein  älterer  Sohn: 

Hellmesberger,  Georg,  ist  1888  m 

Wien  geboren  und  starb  am  12.  Novbr. 
1852  als  Concertmeister  in  Hannover.  Der 
jüngere  Bruder: 

Hellmesberger,  Joseph,  ist  am  3.  No- 
vember 1829  in  Wien  geboren,  wurde 
bereits  1850  Director. des  Wiener  Coo- 
servatoriums,  1860  Concertmeister  am 
Hofopemtheater  und  1878  Soloviolinisi 
der  kaiserl.  Hofkapelle  und  in  diesea 
Stellungen  ist  er  unermüdlich  für  Hebung 
der  Kunst  thätig.  Seine  Verdienste  sind 
wiederholt  in  gebührender  Weise  anei^ 
kannt  worden,  so  vom  Kaiser  von  Oester- 
reich  und  andern  Fürsten  durch  Verlei- 
hung von  hohen  Orden,  und  von  der  Stadt 
Wien,  indem  sie  ihn  sum  Ehrenbüiger 
der  Stadt  ernannte.  Einer  seiner  bedeu- 
tendsten Schüler   ist   sein  Sohn  Georg; 
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1856  geboren,  wirkt  er  seit  1872  in  den 
QaartettBoireen  des  Vaters  mit 

Helm 9  Theodor  Oscar,  geboren  am 
9.  April  1843  in  Wien,  stadirte  Bechts- 
wisaenscbaft  und  trat  als  Dr.  jar.  in  Staats- 
dienst. Seine  Liebe  zur  Mnaik  veranlasste 
ihn  daneben  an  energischen  Studien  in 
^eser  Knnst  and  Hess  ihn  dann  seit  1867 
eine  ausgebreitete  kritische  Thätigkeit  ent- 
wickeln. Seit  1874  ist  er  am  Horak'schen 
Mnsikinstitut  als  Professor  der  Aesthetik 
th&tig  und  seit  1876  giebt  er  einen 
Notizkalender  für  die  musikalische  Welt 
heiaiia. 

HelmholtSf  Hermann  Ludwig  Ferdi- 
nand, der  berühmte  Physiker  und  Phy- 
siologe, ist  am  31.  August  1821  in  Pots- 
dam geboren  und  wirkt  seit  1871  als 
Professor  an  der  UniveraitilLt  Berlin.  In 
seinem  bedeutendsten  Werke:  „Die  Lehre 
von  den  Tonempfindungen "  hat  er  der 
gesammten  Akustik  eine  neue  Basis  ge- 
geben. 

HenÜdiapeHte,  in  der  altgriechischen 
Musiklehre  Bexeichnang  für  die  yermin- 
derte  Quint. 

Heflilolft  war  bei  den  Griechen  ein, 
aof  das  Verhültniss  von  3 :  2  gebauter 
Rhythmus  von  fUnf  Gliedern  in  zwei 
ungleichen  Zeiten.  Dementsprechend  ging 
diese  Bezeichnung  bei  den  Mensuralisten 
dM  14.  und  15.  Jahrhunderts  auf  die 
Unterbrechung  der  ursprünglichen  drei- 
theüigen  Bhythmen  durch  zweitheilige 
Darstellung  derselben  über,  die  durch  ge- 
schwärzte Noten  angezeigt  wurde,  welche 
mMjß  Hemiolen  nannte. 

HemitOHiuiIb  ist  der  antike  Name  für 
Halbton. 

HeilBMf  Aloys,  geboren  am  8.  Sep- 
tember 1827  in  Aachen,  der  Verfasser 
der  weit  verbreiteten,  in  mehrere  Sprachen 
übersetzten  „Klavierschule  in  Briefen", 
lebt  gegenwärtig  (seit  1871)  in  Berlin. 
Seine  Tochter  Therese  ist  eine  trefifliche 
Pianistin,  welche  seit  mehreren  Jahren 
schon  erfolgreich  Concertreisen  unter- 
nimmt. 

Heuig',  Carl,  ist  am  23.  April  1819 
in  Berlin  geboren  und  starb  als  Organist 
der  Sophienkirche  am  18.  April  1873. 
1863  war  er  zum  königl.  Musikdirector 
ernannt  worden.  Ausser  mehreren  gros- 
sem Werken  für  Chor,  Solo  und  Orchester 
wie  die  Sinfonie -Cantate  „Die  Stemen- 
naeht",  componirte  er  Lieder  für  eine 
und  mehr  Stimmen ,  Ciavier-  und  Orgel- 
atficke.     Sein  Sohn 

HeiUli^9    Carl    Rafael,    geboren    am 


4.  Januar  1845  in  Berlin,  studirte  an- 
fangs Jura  und  CamenUia,  wandte  sich 
aber  dann  ganz  der  Musik  zu.  Nachdem 
er  längere  Zeit  als  Lehrer  am  Wandelt'- 
schen  Institute  in  Berlin  gewirkt  hatte, 
ging  er  1869  als  Organist  nach  Posen 
und  übernahm  hier  1875  die  Leitung 
eines  Gesangvereins,  mit  dem  er  grössere 
Aufführungen  veranstaltete ,  und  eines 
Musikinstitutea.  Ausserdem  ist  er  Refe- 
rent für  die  „Posener  Zeitung"  und  leitet 
den  jährlich  stattfindenden  Orgelcumus 
für  Lehrer  und  Cantoren  der  Provinz 
Posen. 

Hensehel^  Georg,  ist  am  1 8.  Februar 
1850  in  Breslau  geboren,  bildete  sich 
unter  Professor  Goetze's,  des  Gesang- 
lehrers am  Leipziger  Conservatorium^ 
Leitung  zu  einem  trefflichen  Sänger,  der 
namentlich  im  Lled^esange  sehr  Aoh- 
tungswerthes  leistet  Auch  als  Lieder- 
componist  hat  er  sich  mit  Glück  ver- 
sucht. Er  lebt  gegenwärtig  in  Boston 
in  Amerika. 

Hensely  Fanny,  s.  Mendelssohn-Bai^ 
tholdy. 

Hensclty  Adolph,  einer  der  bedeutend- 
sten Pianisten  und  Claviercomponisten  der 
Gegenwart,  ist  am  12.  Mai  1814  zu  Schwa- 
bach in  Bayern  geboren;  erhielt  vom  König 
Ludwig  I.  die  Mittel,  um  bei  Hummel  in 
Weimar  weiter  studiren  zu  können.  Später 
ging  er  dann  nach  Wien  und  machte 
unter  Sechter  Compositionsstudien.  1836 
besuchte  er  Berlin  und  hier  wie  in  Dres- 
den, Weimar,  Leipzig  und  Jena,  wo  er 
öffentlich  spielte,  erregte  er  ganz  ausser- 
gewöhnliches  Aufsehen  durch  sein  künst- 
lerisch vollendetes  Spiel.  1838  ging  er 
nach  Petersburg,  wo  man  ihn  alsbald 
durch  Uebertragung  von  Aemtem  und 
Ehrenstellen  zu  fesseln  wusste.  Die  Kai- 
serin ernannte  ihn  zu  ihrem  Kammer- 
virtuosen und  zum  Lehrer  der  kaiserlichen 
Kinder;  später  wurde  er  Inspector  des 
Musikunterrichts  der  sämmtlichen  weib- 
lichen Staats-Erziehungsanstalten  und  von 
seinem  Schüler,  dem  Kaiser  Alezander, 
erhielt  er  den  Wladimirorden,  mit  dem 
der  Adel  verbunden  ist  1876  wurde  er 
durch  den  Titel:  Kaiserl.  russischer  Staats- 
rath  ausgezeichnet.  Seine  Etüden  für 
Ciavier,  wie  ein  Clavier-Concert  gehören 
mit  zu  den  werthvoUem  Bereicherungen 
der  Ciavierliteratur  ans  neuerer  Zeit 

Heiltsehel  9  Ernst  Julius,  der  vortreff- 
liche Pädagog,  ist  am  20.  Juli  1804  zu 
Zudel  bei  Görlitz  geboren,  wurde  1824 
dritter  Lehrer  am  Seminar  in  Weissen- 
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fels  und  übernahm  dann  den  Muaiknnter- 
richt  an  dieeem  und  in  der  1882  errich- 
teten Pr&paranden- Anstalt  mit  der  groasten 
Hingebang  and  Selbstrerlengnang.  Seine 
Verdienste  warden  dnrch  Verleihung  des 
Mnsikdirectortitels  nnd  iweier  Orden  an- 
erkennend ansgeseichnet  Aasaer  meh- 
reren weitverbreiteten  ^^Elementar-Schal' 
liedorbttchem^'  verfiuste  er  ein  »^Eyange- 
lisches  Choralbuch  mit  Zwischenspielen^'. 
Die  von  ihm  begrttndete  und  redigirte 
pidagogisch  -  mosikalische  Monatsschrift, 
hat  in  den  betreffenden  Kreisen  sehr 
wohlthätig  eingewirkt.  Er  starb  im  Angast 
1876. 

Hentsehel,  Theodor,  am  28.  Mars 
1830  in  Schirgiswalde  in  der  Oberlansits 
geboren,  war  Schüler  des  Prager  Conser- 
vatoriums,  wurde  dann  Masik-  und  Chor- 
director  am  Leipziger  Stadttfaeater  and 
führte  hier  auch  seine  erste  Oper  „Ma- 
trose und  Sänger'*  auf.  1863  wurde  er 
als  Kapellmeister  an  das  Stadttheater  von 
Bremen  berufen  und  in  dieser  Stellung 
47irkt  er  noch.  Seine  Opern  ,,Der  KÖnigs- 
page",  „Melusine"  und  „Lancelot"  sind 
an  verschiedenen  Theatern  mit  Beifkll 
gegeben  worden. 

HeptftehOTdmil,  d.  i.  Siebensaiter, 
auch  die  Siebentonleiter,  seltner  die  Sep- 
time. 

Hepworthf  George,  1822  in  England 
geboren,  lebt  seit  1841  in  Deutschland 
und  ist  gegenwärtig  Organist  am  Dom  zu 
Schwerin.  Er  veröffentlichte  Pianoforte- 
Etuden,  Stücke  für  Violine  und  Orgel  U.A. 
Sein  Sohn 

flepworth,  William,  in  Hamburg 
1846  geboren,  ist  Organist  bei  St  Jakobi 
in  Chemnitz.  Er  veröffentlichte  Ciavier- 
stücke und  die  Bearbeitung  einer  Corelli'- 
sehen  und  der  Tartini'schen  Teufels- 
Sonate. 

Hcrbftrty  Johann  Friedrich,  der  grosse 
Philosoph,  ist  geboren  am  4.  Mai  1776 
und  starb  als  Professor  in  Göttingen  am 
14.  August  1841.  Er  hat  auch  die  Ton- 
kunst in  den  Kreis  seiner  speculativen 
Forschungen  gezogen  und  veröffentlichte 
„Psychologische  Bemerkungen  zur  Ton- 
lehre" (Königsberg  1811)  und  Manches 
hierauf  Bezügliche  noch  im  neunten  Ka- 
pitel der  „Encyclopädie  der  Philosophie" 
(Halle)  und  in  der  „Psychologie"  (Königs- 
berg 1824 — 25)  und  dep  „Philosophischen 
Aphorismen". 

Herbeck,  Johann,  geboren  den  25.  De- 
cember  1831  in  Wien,  studirte  erst  die 
Bechte,  wandte  sich  aber  dann  der  Musik 


zu.  1852  wurde  er  Chordirector  bei  den 
Piaristen,  1856  Chonneister  des  Wiener 
Männergesangvereins,  1858  Dirigent  des 
neogegründeten  Sängerveretns  und  Pro- 
fessor am  Conservatorium;  ein  Jahr  qriUer 
artistischer  Dlrector  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde,  1866  erster  KaiserL  Hof- 
capellmeister  und  1871  Director  der  Kai- 
serL Hofoper.  1875  schied  er  aus  dieser 
Stellung  nnd  übernahm  wieder  seine 
Fanctionen  bei  der  Gesellschaft  der  Mnsik- 
fireunde.     Er  starb  am  28.  Oct  1877. 

Herbst 9  Johann  Andreas,  geboren 
1588  zur  Nürnberg,  war  von  1626  — 
1640  CapeUmeister  in  Frankfurt  a.M., 
und  dann  in  seiner  Vaterstadt.  1660  ging 
er  wieder  nach  Frankfurt  zurück  und  hier 
starb  er  gegen  1665.  Seine  wissenschaft- 
lichen Werke:  „Mosioa  practica  sive  in- 
structio  pro  symphoniacis"  (Nürnberg 
1642),  wie  „Musica  poetica  slve  compen- 
dium  melopoeticum"  (Nürnberg  1643)  und 
„Arte  prattica  e  poetica"  (Frankfurt  1653) 
sind  sehr  geschätzt  Von  seinen  Compo- 
aitionen  sind  drei-  und  sechsstimmige  geist- 
liche Gesänge  und  das  „Theatrum  amo- 
ris",  fünf-  und  seehsstimmige  Gesänge 
nach  Art  der  welschen  Madrigale  bekannt 

Herder,  Johann  Gottfried  von,  der 
ausgezeichnete  Dichter  und  Denker, 
machte  auch  die  Musik  vielfitob  snm 
(Gegenstände  seiner  Forschungen.  Er  ist 
am  25.  April  1744  zu  Mehrungen  in  Ost- 
preussen  geboren  und  starb  am  18.  Dec 
1803  als  Hof^rediger,  Ober-Consistorid- 
rath  und  General-Superintendent  in  Wei- 
mar. In  den  fliegenden  Blättern  „Von 
deutscher  Art  und  Kunst"  (Hamburg  1773) 
befindet  sich  auch  ein  Aufk&tz  von  Herder 
„Ossian  nnd  die  Lieder  der  alten  Völker". 
Die  hier  entwickelten  Ansiehten  leiteteB 
ihn  auch  bei  Herausgabe  der  „Volkslie- 
der". In  seinem  Werke  „Geist  der  he> 
bräischen  Poesie"  (Dessau  1782)  handelt 
er  auoh  über  die  Musik  der  Psalmeii, 
„Ueber  deren  Musik  als  Gesang",  „Ueber 
die  Verbindung  der  Musik  und  des  Tanzes 
zum  Nationalgesang".  In  der  Schrift 
„  CäoUia"  handelt  er  über  die  Beechalfen- 
heit  der  heiligen  Musik  der  Hymnen  und 
der  christlichen  Ldturgie.  In  der  Zeit- 
schrift „Adrastea"  schreibt  er  über  den 
Tanz,  das  Melodrama,  die  neueste  deotsehs 
Oper  und  die  Wirkung  der  Musik  über- 
haupt auf  Denken  und  Sitten  o.  s.  w. 
Eine  Culturgeschichte  der  Musik  das 
18.  Jahrhunderts,  die  er  1802  in  Aus- 
sicht stellte,  konnte  er  nieht  mehr  voll* 
enden. 


Heriiig  —  Hermesdorff. 
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H^llB^f  Carl  Friedrich  Angiut,  ge- 
boren am  2.  September  1819  su  Berlin, 
war  ent  Violinschüler  von  Habert  Bios 
und  dann  von  Lipinaki  in  Dresden;  später 
stedirte  er  auch  noch  bei  Tomaschek  in 
Prag  Clarier  und  Gesang.  Nach  einer 
läagom  Concertreise  ging  er  1844  nach 
Berlin  and  errichtete  hier  eine  Musik- 
schule fftr  Gesang,  Ciavier,  Violine  und 
Hom.  Von  seinen  Compositionen:  Opern, 
Oratorien,  Streichquartette  u.8.w.,  ist  nur 
wenig  gedruckt  Verdienstlich  sind  seine 
Elementar  -Violinschule  mit  beigefügten 
Etüden,  sowie  die  didaktischen  Schriften: 
„Methodischer  Leitfaden  für  Violinlehrer'' 
(Leipsig  1867)  und  „UeberBud.Kreutser's 
Etüden'*  (Leipiig  1858). 

H«rl]l|r9  Carl  Gottlieb,  ist  am  86.  Oct 
1 766  SU  Schandau  in  Sachsen  geboren  und 
starb  als  Oberlehrer  in  Zittau  am  4.  Ja- 
nuar 1863.  Er  hat  sich  durch  eine  Beihe 
Ton  Iiehrbflchem  der  Musik  bekannt  ge- 
macht    Sein  Sohn 

HeriBITf  Carl  Eduard,  ist  am  13.  Mai 
1807  SU  Oschatz  geboren,  kam  1839  als 
Organist  und  Seminar -Musiklehrer  nach 
Bautaen  und  machte  sich  durch  Hebung 
der  dortigen  Musikzustimde  verdient 
Ausser  kleineren  veröffentlichten  Werken 
^tr  Oeeang  und  Ciavier  schrieb  er  auch 
sehr  umfangreiche  Oratorien  und  Opern, 
eine  Messe,  Cantateo  u.  s.  w. 

HdmiftlUly  genannt  Hermannus  con- 
tnbetos,  d.  L  der  Lahme,  ist  am  18.  Juli 
1018  geboren,  stammt  aus  dem  Ge- 
schlecht« der  Grafen  von  Vehringen,  kam 
in  seinem  siebenten  Jahre  in  die  Kloster- 
schale  SU  St  Gallen,  wo  er  sich  früh 
besoDden  auch  in  der  Musik  ausseich- 
nete.  Im  dreiasigsten  Lebensjahre  trat 
er  gaas  in  den  geistlichen  Stand  und  lebte 
aeitdam  im  Kloster  Beichenau,  wo  er  trotz 
seiiier  körperlichen  Leiden  mit  allem  Eifer 
den  Wissenschaflen  und  der  Kunst  diente. 
&  starb  am  24.  Septbr.  1054  auf  dem 
vitfsrlichen  Gute  Aleshusen  (Alschhausen). 
Uater  Anderm  schrieb  er  einen  Traktat: 
,yl>s  mooochordo"  und  componirte  auch 
eii^^  Kirchengesänge. 

Hemaim  (eigentlich  Hermann  Cohen), 
ist  su  Hamburg  am  10.  Nov.  1821  ge- 
boren. Sein  Vater,  ein  reicher  Banquler, 
liess  ihm  eine  sovgfiUtige  Erziehung  su 
nieil  werden.  Namentlich  zeigte  er  viel 
Talent  für  Musik  und  bereits  in  seinem 
swöUlen  Jahre  konnte  er  öffentlich  als 
Clavierspieler  auftreten.  1834  ging  er 
mit  seiner  Matter  nach  Paris,  wo  er  als- 
bald von  Lisst  als  Schüler  angenommen 


wurde.  Später  machteer  dann  Kunstreisen 
und  brachte  in  Verona  auch  eine  Oper 
sur  Aufführung.  Da  vollzog  sich  eine 
innere  Wandlung  in  ihm;  er  war  Jude, 
und  fasste  eine  so  leidenschaftliche  Hin- 
neigung zur  christlichen  Beligion,  dass 
er  sich  nicht  nur  durch  die  Taufe  (1847) 
in  die  katholische  Kirche  aufiiehmen  liess, 
sondern  noch  Theologie  studirte  und  1861 
die  Priesterweibe  empfing,  und  nicht  lange 
darauf  trat  er  unter  dem  Namen  P^re 
Augustin  Marie  du  Tr^Saint-Sacrament 
in  den  Orden  der  BarfÜsser.  Die  nach 
dieser  Zeit  veröffentlichten  Compositionen 
des  Künstlers,  der  ein  feuriger,  fanatischer 
Priester  geworden  war,  sind  selbstver- 
ständlich der  Kirche  geweiht 

HermaiUly  Friedrich,  geboren  in  Frank- 
ftert  1828,  war  Schüler  des  Leipziger  Con- 
servatoriums,  wurde  dann  Mitglied  des 
Gewandhausorchesters  und  später  auch 
Lehrer  am  Conservatorium.  1862  brachte 
er  eine  Sinfonie  im  Gewandhause  zur 
Aufführung.  Veröffentlicht  von  seinen  Com- 
positionen sind  Werke  für  Violine,  ein 
Streichquartett  u.  A.  Ausserdem  viele  Ar- 
rangements. 

Hermosdorlf,  Michaeli  geboren  zu 
Trier  am  4.  März  1833,  besuchte  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  seit  1866 
das  Priesterseminar,  und  wurde  am 
28.  August  1869  zum  Priester  geweiht 
Während  dieser  Zeit  hatte  er  auch  fleisaig 
Musik  studirt,  eine  Beihe  von  kirchlichen 
Werken  componirt  und  sich  zugleich  mit 
der  Geschichte  kirchlicher  Kunst  vertraut 
gemacht.  Zum  Caplan  in  Cues  ernannt, 
bot  ihm  die  dortige  Bibliothek  des  Nico- 
laus  von  Cusa  werthvoUes  Material  für 
die  bereits  vorbereitete  Herausgabe  der 
bisher  ungedruckten  trierschen  Chor- 
bücher nach  den  Pergament-Handschrif- 
ten der  Dombibliothek  zu  Trier.  Das 
Graduale  erschien  1863;  das  Antiphonale 
1864.  Im  Herbst  1862  wurde  er  Dom- 
organist und  Lehrer  des  litnrg.  Gesanges  am 
Bischöfl.  Priesterseminar  in  Trier,  zugleich 
übernahm  er  den  Gesangunterricht  und 
später  die  Direction  an  der  Musikschule, 
und  von  jetzt  an  namentlich  entwickelte 
er  eine  reiche  musikalische  Thätigkeit 
Er  gründete  1869  den  Diöoesan-Cäcilien- 
Verein  Trier,  dessen  Präses  er  bis  heute 
geblieben,  und  veröffentlichte  eine  grosse 
Beihe  bedeutender  Werke.  1876  begann 
er  mit  der  Herausgabe  eines  „Graduale 
ad  normam  cantus  S.  Gregorii",  von 
welchem  bereitB  acht  Lieferungen  erschie- 
nen sind. 
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Hdrmstedty  Johann  Simon,  der  voi^ 
zttgliche  deatBche  CUrinettenvirtnose,  ist 
am  29.  Dec.  1778  lu  Langensalza  ge- 
boren nnd  Btarb  als  Fürsti.  Hofcapell- 
meiBter  in  SoDdersbaiuen  am  10.  Aug. 
1846  in  Sondershauaen. 

HeroTde  (franz.),  eine  Composition 
im  grossartigen  StiL 

HeroYqne  (franz.;  ital.  eroico)  &=  helden- 
mttthig,  grossartig. 

Herold,  Lonis  Joseph  Ferdinand,  ist 
am  28.  Jan.  1791  in  Paris  geboren,  war 
im  Conseryatorium  Schiller  von  Adam 
und  von  Catel.  1812  gewann  er  mit  einer 
Composition  den  Bömerpreis,  der  ihm 
eine  Studienreise  nach  Italien  ermöglichte. 
In  Keapel  brachte  er  seine  erste  Oper: 
„La  gioventü  di  Enrico  V.",  zor  Auf- 
führung. Seine  in  Paris  demnächst  auf- 
geführten Opern  hatten  nur  geringen  Er- 
folg; die  eine:  „Les  troqoenrs'^  wurde 
unter  dem  Namen  „Der  Tausch*'  1820 
in  Wien  und  1825  in  Berlin  aufgeführt. 
Erst  1826  brachte  er  in  der  Op^ra  co- 
mique  eine  neue  Oper:  „Marie",  zur  Auf- 
führung, die  allgemein  gefiel.  1824  war 
er  Chordirector  bei  der  italienischen  und 
1827  Oesangchef  bei  der  Grossen  Oper 
geworden.  Auch  seine  nächsten  Opern 
und  Ballette  hatten  nur  wenig  Erfolg. 
Da  brachte  er  1881  die  Oper,  welche 
einen  ausserordentlichen  Beifall  erwarb 
und  sich  auch  auf  andern  Opernbühnen 
Europas  einbürgerte:  „Zampa".  Ihr  folg- 
ten noch:  „La  m^ecine  sans  m^decin*' 
und  „Le  pr^  auz  elercs''  (,)Der  Zwei- 
kampf*), aber  den  Erfolg  der  letztem 
erlebte  er  nicht  mehr,  er  starb  am 
18.  Jan.  1833  in  Paris.  Ausser  den  an- 
geführten Bühnenwerken  componirte  er 
noch  zwei  Sinfonien,  drei  Quartette  und 
59  Werke  für  Clavier. 

Hemnanil,  Gottfried,  am  15.  Mai 
1808  zu  Sondershausen  geboren,  hatte 
von  seinem  Vater  und  dann  von  Spohr 
und  Hauptmaxm  gründlichen  Unterricht 
in  der  Musik  genossen,  kgm  dann  als 
erster  Violinist  in  die  königl.  Capelle 
nach  Hannover  und  dann  nach  Frank- 
furt a.  M.  1831  ging  er  als  städtischer 
Musik  director  und  Organist  nach  Lübeck, 
und  hier  begründete  er  die  norddeutschen 
Musikfeste.  1844  erhielt  er  den  Ruf  als 
Fürsti.  Hofcapellmeister  nach  Sonders- 
hausen, 1852  aber  kehrte  er  wieder  in 
seine  Stellungen  nach  Lübeck  zurück  und 
hier  starb  er  am  6.  Juni  1878.  Auch 
als  Componist  war  er  sehr  fleissig;  er 
componirte  Opern:  „Das  Johannisfeuer'S 


„Die  WalpurgisnaehfS  „TooBsainft  de 
rOuverture*',  „Barbarossa*';  femer  Sinfo- 
nien, Ouvertüren,  Conceite,  Octette,  Q«s^ 
tette  u.  s.  w. 

Hertely  Peter  Ludwig,  geboren  am 
21.  April  1817  in  BerUn,  eomponiTte 
anfangs  Sinfonien,  Ouvertüren  undClavia- 
stücke,  aber  erst  mit  seinen  Balletten  ver 
mochte  er  grossere  Aufmerksamkeit  so 
erwecken.  Im  Auftrage  von  Taglkoi  ar- 
beitete er  die,  zu  dessen  Ballet  „SataneUa" 
von  Cesar  Pugni  componirte  Musik  lo 
zur  Zufriedenheit  Taglioni's  um,  daas 
dieser  ihn  seitdem  mit  der  Musik  la 
seineu  Balletten:  „Die  lustigen  Maske- 
tiere*' (1852),  „Alphea**  (1853),  ,fial- 
landa**  (1855),  „Morgana*'  (1857),  .,Fl]ck 
und  Flock**  (1858),  „EUinor^*  (1861). 
„Electra**  (1863),  „Sardanapal**  (1865), 
„Fantasca**  (1867),  „Don  Parasol*'  (1869), 
„MUitaria**  (1871)  u.  s.  w.  betraute.  1858 
bereits  war  Hertel  zum  Königl.  Hofeon- 
ponisten  und  1860  zum  Dirigenten  der 
königl.  Hofmusik  ernannt  worden. 

H^rtzbersr,  Rudolph  von,  geborea 
am  6.  Jan.  1818  in  Berlin,  war  Schaler 
von  Kilitschgy,  L.  Berger  und  Dehn, 
machte  von  1836—1838  seine  Studiea 
in  Italien  und  widmete  sich  bei  seiner 
Rückkehr  namentlich  dem  G^esangunter- 
richt.  1847  wurde  er  Gtesan^ebrer  an 
königl.  Domchor;  1858  erfolgte  seiM 
Elmennung  zum  Königl.  Masikdirector, 
und  nach  Neithardts  Tode  1 86 1  wnxde  er  sb 
dessen  Nachfolger  Director  des  Domchon. 
1873  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Pro- 
fessor. 

HerZy  Heinrich  (Henri),  der  einst  be- 
liebte Componist,  ist  «m  6.  Jan.  1806 
in  Wien  geboren,  wurde  1816  Schfikr 
des  Conservatoriums  in  Paris  und  ver> 
folgte  dann  mit  glänzendem  Erfolge  die 
Virtuosenlaufbahn.  Seit  1858  widmete 
er  sich  mehr  dem  Unterricht  am  Con- 
servatorium,  an  dem  er  bereits  1842  eise 
Professur  erhalten  hatte.  In'  Paris  hatte 
er  auch  eine  Pianofortefabrik  errichtet, 
welche  bald  grossen  Ruf  erwarb.  Seine 
Compositionen  sind  nur  für  den  Mode- 
geschmack berechnet  und  deshalb  jetst 
schon  meist  vergessen. 

Herzbergr»  Anton,  geboren  am  4.  Joai 
1825  zu  Taraow  in  Galizien,  machte  seine 
Studien  in  Wien,  unternahm  dann  weite 
Reisen  als  Ciaviervirtuose  von  Moekaa 
aus,  wo  er  sich  als  Clavierlehrer  nieder^ 
gelassen  hatte.  Von  seinen  CompositioacB 
sind  ca.  130  Piecen  gedruckt 

Herz1»ery,  WUhelm,  ist  am  18.  Oet 


Herzog  —  Hientssch. 
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1819  in  Kfistrin  geboren,  stadirte  anfange 
Theologie,  wandte  sich  dann  aber  der 
MoBik  za;  1848  lUhrte  die  Akademie  in 
Berlin  eine  Sinfonie  nnd  1844  ein  Streich» 
qnartett  nnd  ein  Opemfragment  von  ihm 
auf.  Dnrch  Lieder,  Sonaten  and  Charakter- 
stücke hatte  er  sich  bereits  einen  guten 
Namen  gemacht,  ab  ein  unglücklicher 
Stars  vom  Pferde  am  14.  Nov.  1847 
seinem  Leben  ein  Ende  machte. 

Henog'9  Johann  Georg,  ist  am  6.  Sept 
1822  in  Schmolz  bei  Kronach  in  Baiem 
geboren  und  bildete  rieh  frflh  zu  einem 
bedeutenden  Orgelspieler;  1849  wurde 
er  Organist  an  der  evangelischen  Hof- 
und  Stadtkirche  in  München,  1855  folgte 
er  einem  Rufe  als  Professor  an  die  Uni- 
voreitit  Erlangen.  Er  hat  sich  nament^ 
lieb  als  Componist  von  Orgelwerken  einen 
weit  verbreiteten  Buf  erworben.  Sein 
^yPrilndienbnch**  und  sein  „Handbuch 
flir  Organisten*'  haben  bleibenden  Werth. 

Hesse,  Adolph,  einer  der  bedeutend- 
sten Orgelspieler  seiner  Zeit,  ist  am 
30.  Aug.  1809  in  Breslau  geboren,  ge- 
no60  den  Unterricht  von  Friedr.  Wilh. 
Bemer  und  Ant.  Köhler  und  wurde  1827 
bereits  als  zweiter  Organist  an  der  St. 
EUsabethkirche  angestellt.  Der  Breslauer 
Magistrat  gewährte  ihm  ein  Eeisestipen- 
dinm,  das  ihn  in  den  Stand  setzte,  Leip- 
zig, Cassel,  Hamburg  und  Berlin  zu  be- 
sndben,  und  überall  veranstaltete  er  auf- 
sehenerregende Orgelconcerte.  In  Weimar 
stadirte  er  noch  einige  Zeit  bei  Hummel 
nnd  in  Darmstadt  und  Cassel  trat  er  in 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  Spohr  und 
Rinck.  1831  wurde  er  Oberorganist  an 
St.  Bemhardin,  und  dies  Amt  verwaltete 
er  bis  an  seinen  Tod.  1844  weihte  er 
in  Paris,  in  Folge  der  an  ihn  ergangenen 
Einladung,  die  grosse  Orgel  zu  St  £u- 
stache  ein.  1846  spielte  er  in  London 
anf  der  Riesenorgel  des  Krystallpalastes 
nnd  wurde  auch  als  Clavierspieler  viel- 
fach ausgezeichnet.  Er  starb  am  5.  Aug. 
1863  in  Breslau.  Unter  anderm  hat  er 
aaeb  ein  Oratorium  „Tobias**  componirt, 
aosserdem  mehrere  Cantaten,  Messen  und 
Pialme,  sechs  Sinfonien,  vier  Ouvertüren, 
ein  Streichquintett,  Quartette  u.  a. 

Hetsehy  Louis,  geboren  am  26.  April 
1806  in  Stuttgart,  studfa^  anfangs  Theo- 
logie und  wandte  sich  dann  der  Musik 
zu.  Eine  zweiaktige  Oper  von  ihm: 
„Ryno**,  die  in  Stuttgart  aufgeführt  wurde, 
hatte  einen  so  guten  Erfolg,  dass  ihm 
der  König  von  Würtemberg  die  Mittel 
zu  einer  Studienreise  nach  Wien  gewährt 


1835  wurde  er  als  akademischer  Musik- 
director  nach  Heidelberg  berufen,  1846 
zum  zweiten  Capellmeister  und  Chor- 
director  an  das  Hoftheater  in  Mannheim, 
und  hier  starb  er  am  28.  Juni  1872. 
Von  seinen  zahlreichen  Compositionen 
haben  nur  einzelne  weitere  Verbreitung 
gefunden. 

Heusehkel)  Johann  Peter,  am  4.  Jan. 
1773  zu  Harras  bei  Eisfeld  geboren,  war 
1794  erster  Oboist  in  der  Hofcapelle  zu 
Hildburghausen  und  zugleich  Hoforganist. 
Er  unterrichtete  1796  CM.  von  Weber 
im  Ciavierspiel,  und  dieser  bewahrte  ihm 
ein  treues  Andenken  als  eines  braven, 
strengen  und  eifrigen  Lehrers.  Durch  Her- 
ausgabe eines  Choralbuchs  (1808)  erwarb 
er  sich  Verdienste  imi  den  Kirchengesang. 
1826  folgte  Heuschkel  einem  Ruf  nach 
Wiesbaden;  er  starb  1863  in  Biebrich. 

Hexftehord  =  Sechssaiter,  Sechston- 
leiter. 

Hexameron  b  eine  Sammlung  von 
sechs  Gedichten  (oder  Tonstücken). 

Hexapsalmus  nennt  man  in  der 
griechisch-katholischen  Kirche  sechs  Psal- 
men, die  bei  Frühmessen  abgesungen 
werden. 

HialemoSy  Benennung  einer  altgriechi- 
schen Weise,  die  zu  Ehren  des  Musen- 
gottes Apollon  angestimmt  wurde. 

Hientzseh)  Johann  Gottfried,  der  vor- 
treffliche Pädagoge  und  unermüdliche 
Musikschriftsteller,  ist  am  6.  Aug.  1787 
in  Mokrehna  bei  Torgau  geboren,  ging 
1803  auf  die  Thomasschule  in  Leipzig 
und  bezog  hier  auch  Ostern  1808  die 
Universität.  Um  die  Lehrmethode  Pesta- 
lozzi*s  kennen  zu  lernen,  ging  er  1810 
nach  der  Schweiz  und  erhielt  in  Yverdun 
den  Gesangunterricht  einer  Classe  zuge- 
wiesen. 1815  ging  er  über  Zürich  nach 
München  und  kam  Ende  Februar  1817 
nach  Breslau,  wo  er  noch  bei  Zelter 
studirte.  1822  wurde  ihm  die  Director- 
stelle  am  evangelischen  Schullehrersemi- 
nar zu  Breslau  übertragen,  und  in  dieser 
Stellung  entwickelte  er  eine  ausserge- 
wöhnliche  Thätigkeit  auch  auf  musikali- 
schem Gebiete.  Er  regte  die  jährlich 
stattfindenden  schlesischen  Musikfeste  an 
und  begründete  die  Musikzeitschrift  „Eu- 
tonia**,  die  von  1828—1837  bestand,  und 
veröffentlichte  Sammlungen  von  mehr- 
stimmigen Gesängen,  Motetten,  Chorälen 
u.  dgl.  1833  wurde  er  als  Director  des 
Schnllehrerseminars  nach  Potsdam  ver- 
setzt; 1852  übernahm  er  die  Oberleitung 
des    Blindeninstituts,    die    er    aber    am 
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1.  Oct  1854  wieder  abgab.  Er  starb 
am  7.  Juli  1856  in  Berlin.  Sein  Sohn 
Carl  Ferdinand  worde  Musikalienhändler 
und  begründete  eine  Mosikalienhandlung 
in  Breslau,  die  er  bald  durch  Musikver- 
lag Yerweiterte. 

Hierochord  nannte  der  Universitäts- 
gesanglehrer  Schmidt  ein,  von  ihm  um 
18S0  construirtes  Instrument  nach  Art 
des  Monochord,  das  er  bei  der  Leitung 
des  (Gesanges  anwandte. 

Hiller,  Ferdinand,  ist  am  24.  Oct. 
1811  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren  und 
genoss  eine  äusserst  sorgfältige  Erriehung, 
bei  welcher  die  Musik  bald,  den  Fähig- 
keiten und  Neigungen  des  Knaben  ent- 
sprechend, in  den  Vordergrund  trat.  Als 
er  14  Jahre  alt  geworden  war,  wurde 
er  J.  N.  Hummel  in  Weimar  zur  weitem 
Ausbildung  übergeben.  1827  begleitete 
er  Hummel  auf  seiner  Reise  nach  Wien, 
und  hier  veröffentlichte  er  sein  Op.  1, 
ein  in  Weimar  componirtes  Clavierquar- 
tett.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Frank- 
furt trat  er  wiederholt  öffentlich  als 
Clavierspieler  mit  grossem  Erfolg  auf 
und  componirte  fleissig.  1829  ging  er 
nach  Paris  und  kehrte  erst  1836  wieder 
nach  Frankfurt  zurück.  1887  reiste 
er  nach  Italien ,  wo  er  seine  Oper  „Ro- 
milda"  auf  die  Bühne  brachte,  die  aber 
durchfiel.  Dafür  hatte  das  Oratorium 
„Die  Zerstörung  von  Jerusalem",  das  er 
in  jener  Zeit  beendet  hatte,  einen  um  so 
bedeutenderen  Erfolg.  Im  Winter  von 
1843  zu  44  dirig^rte  er  die  Gewandhaus- 
concerte  in  Leipzig.  Um  diese  Zeit  wurde 
auch  seine  Oper  „Conradin"  im  Dresdner 
Hoftheater  aufgeführt,  ohne  durchgreifen- 
den Erfolg.  Von  1847—1849  leitete  er 
grössere  Aufführungen  in  Düsseldorf.  Um 
1850  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines 
stildtischen  Capellmeisters  und  die  Orga- 
nisation und  Direction  des  Conservato- 
riums  iu  Cöln,  und  in  diesen  Stellungen 
ist  er  gegenwärtig  noch  thätig.  Dabei 
entwickelte  er  eine  grosse  Fruchtbarkeit 
als  Gomponist.  Ausser  den  bereits  er- 
wähnten Opern  und  dem  Oratorium  schrieb 
er  noch  drei  Opern:  ,)Ein  Traum  in  der 
Christnacht",  „Die  Katakomben"  und 
„Der  Deserteur",  und  ein  Oratorium: 
„Sani",  eine  Reihe  von  Cantaten:  „Ver 
sacrum",  „Loreley",  „Miijams  Siegs- 
gesang'S  „Die  Nacht",  „Pfingsten"  u.  s.  w., 
Hymnen,  Psalmen  und  andere  kirchliche 
Werke,  drei  Sinfonien,  sieben  Ouvertüren, 
Quartette,  Trios,  Duos,  Violinconcerte 
und  Ciaviermusik  und  Lieder  aller  Art. 


Ferner  veröffentlichte  er  Uebnngen  zum 
Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
punkts  und  war  an  mehreren  Zeitungen 
kritisch  und  feuilletonistisch  thätig;  die 
zerstreuten  Feuilletons  sammelte  er  dann 
theUweis  in  Buchform  unter  verschiede- 
nen Titeln,  wie:  „Die  Musik  und  das 
Publicum"  (Cöln  1864),  „Aus  dem  Ton- 
leben unserer  Zeit"  (Leipzig  1868  und 
1871)  u.  s.  w. 

Hiller 9  Johann  Adam,  wurde  am 
25.  Dec  1728  zu  Wendisch -Ossig  bei 
Gtörlitz  geboren,  fand  wegen  seiner  schö- 
nen Sopranstimme  Aufnahme  in  das,  mit 
dem  Gjnonasium  verbundene  Singohor 
und  dadurch  Gelegenheit,  sich  zur  Uni- 
versität vorzubereiten.  1751  ging  er  nach 
Leipzig,  um  Rechtswissenschaft  zu  stn- 
diren.  Geliert  brachte  ihn  in  das  Hans 
des  Grafen  Brühl  als  Hauslehrer  und 
Hiller  ging  mit  dessen  Sohn  1758  wie- 
der nach  Leipzig.  Hier  begründete  er 
eine  musikwissenschaftliche  Wochen- 
schrift unter  dem  Titel:  „Wöchentlicher 
musikalischer  Zeitvertreib".  1760  schied 
er  aus  seiner  Stellung  als  Hofmeister  und 
wandte  sich  nunmehr  ganz  der  Musik 
zu.  1763  übernahm  er  die  Leitung  des 
sogenannten  Grossen  Concerts,  für  wel- 
ches 1781  der  Saal  im  G^ wandhause 
eingerichtet  wurde,  wonach  das  Conoert 
den  Namen  Gewandhausconcert  erhielt 
Hier  namentlich  liess  er  sich  die  Förde- 
rung des  Gesanges  angelegen  sein.  Er 
errichtete  1771  eine  unentgeltliche  Sing- 
schule für  Frauen  und  Knaben,  in  wel- 
cher er  manches  Talent  zu  Tage  forderte; 
Corona  Schröter  und  Gertrud  Schmähling 
waren  schon  vorher  seine  Schülerinnen. 
Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  grün- 
dete er  eine  andere  Wochenschrift: 
„Wöchentliche  Nachrichten"  (1766—70). 
In  diese  Zeit  fällt  auch  seine  epoche» 
machende  Thätigkeit  fUr  die  Leipziger 
Bühne.  Bereits  1764  hatte  er  dem  ffing- 
spiel  „Die  verwandelten  Weib^'  durch 
seine  Musik  zu  bedeutendem  Erfolge  ver- 
helfen; das  Lied  daraus:  „Ohne  LieV 
und  ohne  Wein"  wurde  bald  ein  LieUingt- 
lied  des  deutschen  Volks.  1765  ging  als 
zweiter  Theil  des  vorerwähnten  Singspiels 
„Der  lustige  Schuster"  in  Soene;  ihm 
folgten:  „Lottchen  am  Hofe"  und  „Die 
Liebe  auf  dem  Lande"  (1767),  „Die 
Jagd"  (1770),  „Der  Aemtekranz",  „Der 
Dorfbalbierer"  (1772),  und  einzelne  Lie- 
der daraus,  wie:  „Als  ich  auf  meiner 
Bleiche",  haben  die  ganze  Gattung  übei^ 
dauert  Als  Doles  1789  das  Cantorat  an 
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der  Thomasschole  in  Leipzig  niederlegte, 
machte  man  Hüler  zu  seinem  Nachfolger ; 
1801  wurde  er  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt und  am  16.  Juni  1804  starb  er  an 
gänzlicher  Entkräftung.  Seine  zahlreichen 
Instnimen  talwerke  (80  Sinfonien,  Kammer- 
musik und  Werke  für  das  Clavier)  haben 
schon  seiner  Zeit  weniger  genügt  als 
seine  Vocalwerke,  seine  Hymnen,  Psal- 
men, Arien,  Tenette,  Dnette  n.  s.  w. 
Seine  „Anweisung  zum  Gesänge"  war 
hoch  geschützt,  ebenso  wie  die  „Samm- 
lung von  Motetten",  von  welcher  sechs 
Binde  erschienen. 

Himmel^  Friedrich  Heinrich,  geboren 
am  20.  Nov.  1765  in  Treuenbrietzen 
(Prov.  Brandenburg),  starb  als  Königl. 
PreosB.  Capellmeister  am  8.  Juni  1814 
in  Berlin.  Einzelne  seiner  lieder  und 
Gresänge,  wie  die  Lieder:  „An  Alexis 
send'  ich  dich",  „Vater  ich  rufe  dich", 
und  Oesänge  aus  Tiedge's  „Urania",  zu 
denen  er  die  Musik  schrieb,  waren  einst 
sehr  beliebt;  ebenso  sein  Singspiel  „Fan- 
chon". 

Hirsehbmeh,  Hermann,  ist  am  29.  Febr. 
1812  in  Berlin  geboren,  war  Schüler  von 
H.  Bimbach  und  ging  dann  nach  Leip- 
zig, wo  er  1843  ein  „Musikalisches  Re- 
p«rtorium"  gründete,  das  sich  durch  seine 
rücksichtslose  Schärfe  auszeichnete  und 
1845  eingehen  musste.  Ausserdem  ver- 
öflentlichte  er  eine  grosse  Anzahl  von 
Imstramentalwerken,  Sinfonien ,  Streich- 
quartetten, Kammermusikwerken  u.  s.  w. 

Hi8  (ttal.  si  diesis,  franz.  si  diise,  engl. 
b  Sharp)  ist  das,  um  einen  halben  Ton 
erhöhte  h. 

Hitller,  Daniel,  geboren  1576  zu 
Haidenheim  im  Würtembergisc^en,  starb 
als  Probst  und  Kirchenrath  in  Stuttgart 
am  4.  Sept.  1635.  In  seiner  „Musica 
nova"  rath  er,  die,  von  ihm  erfundene 
Bebisation  an   Stelle  der  Solmisation  zu 


Hlften  ist  der  Name  eines  uralten 
chinesischen  Blasinstruments. 

Hlttcil'lnif  der  Name  einer  chinesi- 
schen Pauke. 

H-molly  die,  auf  h  errichtete  Moll- 
tonart and  -Tonleiter,  als  Paralleltonart 
fSar  D-dur,  mit  zwei  Kreuzen  in  der  Vor- 
zciehnang:  fia  und  eis. 

Ho1M6  (franz.  Hautbois),  s.  Oboe. 

Hobreeht,  auch  Obrecht,  Jacob,  einer 
der  bedeutendsten  Meister  der  niederlän- 
dischen Schule,  ist  um  1430  geboren  und 
war  um  1475  Capellmeister  zu  Utrecht. 
S«t  1491  war  er  in  Antwerpen  und  starb 


1507.  Fünf  seiner  Messen  sind  von  Pe- 
trucci  unter  dem  Titel:  „Misse  Obrecht" 
(Venedig  1508)  gedruckt;  eine  andere 
erschien  1508.  Eine  Anzahl  seiner  be- 
deutenden Motetten  veröffentlichte  Petrucci 
in  seiner  grossen  Motettensammlung;  ein- 
zelne findet  man  auch  bei  Glarean,  Wal- 
ther u.  s.  w.  Ausserdem  kennt  man  eine 
„Passio  domini  nostri  Jesu  Christi  se- 
cundum  Matth.  4  vocibus"  von  ihm. 

H8IZ6I9  Gustav,  der  Componlst  meh- 
rerer volksthümlicher  Lieder,  ist  am 
13.  Sept.  1813  in  Pest  geboren,  war  ein 
geschätzter  Baritonist  und  als  solcher  an 
der  Wiener  Hofoper  bis  1861  engagirt 
Er  sang  seitdem  meist  in  Concerten  und 
verschaffte  dadurch  seinen  Liedern  eine 
zeitweis  grosse  Verbreitung. 

Hoibnanil,  Ernst  Theodor  Amadeus 
(eigentlich  Ernst  Theodor  Wilhelm),  der 
originelle  Schriftsteller  und  Musiker,  ist 
am  24.  Jan.  1776  in  Königsberg  i.  Pr. 
geboren,  studirte  Rechtswissenschaft  und 
kam  1798  als  Kammergerichtsreferendar 
nach  Berlin,  1801  als  Regierungsassessor 
nach  Posen  und  1804  als  Rath  nach 
Warschau.  Der  Einmarsch  der  Franzosen 
unterbrach  seine  amtliche  Thätigkeit,  und 
da  er  ohne  Vermögen  war,  so  sah  er 
sich  gezwungen,  seine  musikalischen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  er  sich 
mittlerweile  erworben  hatte,  zu  verwer- 
then;  er  dirigirte  die  dortigen  Concerte. 
1809  ging  er  als  Musikdirector  nach 
Bamberg  an  das  Stadttheater,  für  das  er 
die  Oper  „Der  Trank  der  Unsterblich- 
keit" componirte.  Das  Theater  wurde 
aber  bald  darauf  geschlossen  und  er  kam 
dadurch  in  grosse  Noth.  Er  ertheilte  Ge- 
sangunterricht und  schrieb  Beiträge  für 
die  „Allgemeine  Leipziger  Musikzeitung". 
Als  1810  Holbein  die  Leitung  des  Thea- 
ters übernahm,  fand  Hoffmann  wieder 
eine,  ihm  zusagende  Beschäftigung,  aber 
1812  schon  gab  Holbein  das  Theater 
wieder  auf.  Erst  1816  trat  Hoffmann 
wieder  in  Staatsdienste  als  Rath  beim 
Königl.  Kammergericht  in  Berlin;  hier 
ging  auch  1816  die  Oper  „Undine", 
welche  er  1813  in  Bamberg  componirt 
hatte,  in  Scene.  Er  starb  am  25.  Juni 
1822.  Durch  seine  Phantasiestücke  in 
Callot's  Manier  (3  Theile.  Bamberg  1814), 
wie  durch  die  „Lebensansichten  des  Kater 
Murr  nebst  fragmentarischer  Biographie 
des  Capellmeisters  Johannes  Kreisler" 
(2  Bde.  1820—1822),  wie  durch  seine 
andern  phantastischen  Novellen  und  Ab- 
handlungen  hat  er  namentlich   der  mo- 
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demen  masikalisohen  Romantik  immer 
neve  Nahmog  gegeben. 

HoJhnailBy  Heinrich  August,  nach 
seinem  Geburtsort  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  genannt,  ist  am  2.  April  1798  zu 
Fallersieben  im  LQneburgiscben  geboren, 
stndirte  Philologie  und  wurde  18S0  ausser- 
ordentlicher und  1835  ordentlicher  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  in  Breslau, 
erhielt  aber  1843  seiner  „Unpolitischen 
Lieder"  halber  seine  Entlassung.  Er  Hihrte 
seitdem  ein  Wanderleben,  bis  er  Fürstl. 
Bibliothekar  su  Corvey  in  Westphalen 
wurde,  als  welcher  er  am  19.  Jan.  1874 
starb.  Nicht  minder  gross  als  seine  Ver- 
dienste um  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  sind  die,  welche 
er  sich  um  das  gesungene  Lied  erwarb. 
Er  dichtete  eine  ganze  Reihe  von  Liedern, 
BU  denen  unsere  besten  Liedermeister 
ihre  Weisen  erfanden,  und  veröffentlichte 
mehrere  werthvoUe  Arbeiten  über  das 
Lied :  „Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes** Hannover.  2.  Aufl.  1850),  „Schle- 
sische  Volkslieder  mit  Melodien*'  (Leipzig 
1842),  „Deutsche  Gesellschaftslieder  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts"  (Leipzig  1844), 
„Unsre  volksthümlichen  Lieder"  (Leipzig. 
2.  Aufl.  1859). 

Holltaiftllllf  Ludwig,  geb.  am  27.  Oct. 
1830  in  Berlin,  machte  auch  hier  auf  der 
Königl.  Akademie  seine  Studien,  war  dann 
mehrere  Jahre  an  verschiedenen  Theatern 
als  Capellmeister  thätig  und  ftthrte  in 
Stettin  1855  seine  zweiaktige  Oper  „Das 
Wirthshaus  am  Kyffhäuser"  auf.  Von 
1858 — 1864  war  er  als  Dirigent  des 
Musikvereins  und  der  Liedertafel  in  Biele- 
feld thätig,  dann  bis  1868  als  Dirigent 
des  NeustiLdter  Gesangvereins  in  Dresden. 
Seit  1870  lebt  er  wieder  in  Berlin.  1862 
war  er  zum  KÖnigl.  Musikdirector  er- 
nannt worden.  Ausser  der  angeführten 
Oper  componirte  er  Werke  fUr  Kammer- 
musik und  GesiUige. 

Hoflkneister,  Franz  Anton,  ist  1754 
zu  Rothenburg  am  Neckar  geboren  und 
studirte  in  Wien  die  Rechtswissenschaft, 
wandte  sich  dann  aber  der  Musik  zu. 
Er  wurde  Capellmeister  an  einer  der 
Kirchen  Wiens  und  gründete  eine  Buch-, 
Kunst-  und  Musikalienhandlung.  Gegen 
Ende  1798  machte  er  sich  von  Amt  und 
Geschäft  frei  und  ging  auf  Reisen.  Schon 
in  Leipzig  machte  er  Halt  und  gründete 
mit  dem  Organisten  Kühnel  Ende  1800 
das  bald  zu  Ruf  gelangende  Geschäft 
„Bureau  de  musique".  1805  zog  er  sich 
nach  Wien  zurück    und    starb  hier  am 


9.  Febr.  1812.  Seine  überaus  zahlreichen 
Compositionen:  9  Opern,  SO  Concerte, 
18  Quintette  iUr  Streichinstrumente,  42 
Quartette,  18  Trios,  52  Duette,  zahlreiche 
Werke  fttr  Flöte,  für  Harmoniemusik, 
iUr  Ciavier,  und  Gesänge  aller  Art,  waren 
einst  ausserordentlich  beliebt  und  weit 
verbreitet  und  beherrschten  noch  vor 
fünfidg  Jahren  Haus  und  Salon;  heut 
sind  sie  ziemlich  verschollen. 

Hofhailliery  Paul,  einer  der  gröosten 
Orgelvirtuosen  und  gelehrtesten  Compo- 
nisten  seiner  Zeit,  wurde  1459  zu  Rad- 
stadt an  der  Grenze  von  Steiermark  ge- 
boren, wurde  1493  Hofmuaikas  and  Or- 
ganist Friedrichs  III.  in  Wien»  dessen 
Nachfolger  Maximilian  I.  den  Künstler 
besonders  hoch  schätzte.  Dieser  sog  sieh 
später  nach  Salzburg  zurück  und  dort 
starb  er  in  seinem  eigenen,  nach  ihm 
benannten  Hause. 

Hoflmftlllly  Heinrich,  geborai  am 
13.  Jan.  1842  zu  Berlin,  machte  seine 
Studien  in  der  Neuen  Akademie  der  Ton- 
kunst unter  Th.  Kullak  und  R.  Wuerst 
1869  trat  er  mit  der  komischen  Oper 
„Cartouche"  mit  Erfolg  in  die  Oeffant- 
lichkeit,  und  seitdem  wurden  seine  Opera 
„Armin"  und  „Aennchen  von  Tbanu'* 
an  verschiedenen  Theatern  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  gegeben.  Ausserdem  ver^ 
öffentlichte  er  eine  „Ungarische  Suite'* 
für  Orchester,  eine  Sinfonie  „Fritl\jof ',  ein 
Celloconcert,  dss  „ICärchen  von  der  scho- 
nen Melusine,  Soli,  Chor  und  Orchester^, 
Werke  für  Kammermusik,  fUr  Clavier, 
Lieder  und  Gesänge. 

Hofmanily  Richard,  geboren  su  De- 
litzsch am  20.  April  1844,  gegenwältig 
Director  der  Sing-Akademie  in  Leipzig, 
hat  sich  namentlich  durch  seine  vortreff- 
lichen Schulen  für  verschiedene  Orchester- 
instrumente bekannt  gemacht. 

Hotaeister,  Friedrich,  geboren  1781, 
begründete  am  19.  Man  1807  das  unter 
seinem  Namen  noch  jetzt  bestehende  be- 
rühmte Musikaliengeschäft  Erstarb  1856, 
nachdem  er  bereits  1852  das  Gesdiäft 
seinen  beiden  Söhnen,  Adolph,  Heransgeber 
des  „Handbuchs  der  musikalischen  ultra- 
tur'\  und  Dr.  Wilhelm  Friedrich  Benedict 
Hofmeister,  übergeben  hatte.  Adolph  Hof- 
meister starb  am  26.  Mai  1870  in  Leip- 
zig; Dr.  Wilhelm  Friedrich  Benedkt  als 
Professor  der  Naturwissenschallen  in 
Heidelbei^g. 

Hohlfeldf  Otto,  ein  trefflicher  junger 
Geiger,  ist  am  10.  Mära  1854  in  Zenlen- 
roda  im  Voigtlande  geboren,  machte  seine 


Hohlflöte  —  Homeyer. 
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Stadien  im  Dresdener  Conservatorium 
und  wurde  1876  Concertmeister  in  Darm- 
stadt. Auch  selbstschöpferiflch  ist  er  be- 
reits thUtig  gewesen,  er  veröffentlichte 
unter  anderm  auch  ein  Streichquartett 

HohlflStoy  auch  Hohlpipe  and  Thun- 
flOte,  beisst  ein  Manoal-  und  Labialregister 
der  Oigel,  ebenso  wie: 

HoUqnlllte,  die  indess  nur  als  Neben- 
sthnme  gebaut  wird. 

H0I9  Bichard,  geboren  am  23.  Joli 
18S5  in  Amsterdam,  besuchte  das  dortige 
Conservatoriam,  später  das  in  Leipzig, 
nnd  wurde  darauf  Organist  und  Musik- 
director  in  Utrecht  Seine  Sinfonien,  Ou- 
Tertoreo,  Kirchenwerke  u.  s.  w.  sind 
auch  in  Deutschland  mit  Erfolg  aufge- 
führt worden. 

Hollinder,  Alexis,  geb.  am  25.  Febr. 
1840  in  Ratibor  i.  Schi.,  studirte  von 
1858—1861  auf  der  Universität  in  Berlin 
Philosophie,  dann  aber  wandte  er  sich 
der  Muj^  su,  welche  er  bereits  in  seiner 
Vaterstadt  wie  während  seiner  Gymnasial- 
seit  in  Breslau  und  in  Berlin  auf  der 
Konigl.  Akademie  der  Künste  eifrig  stu- 
dirt  hatte.  Er  fibernahm  1861  eine  Classe 
des  Clavierspiels  an  der  Keuen  Akademie 
der  Tonkunst  des  Professor  Kullak  und 
leitet  seit  1865  einen  Qesangverein,  mit 
dem  er  al^ährlich  grössere  Aufführungen 
veimostaltet  Von  seinen  Compositionen 
sind  Clavierstfleke  und  Gesänge  erschie- 
nen. Seine  Gattin  Anna,  geb.  Becky, 
geboren  am  5.  Jan.  1840,  ist  eine  ge- 
schitste  Conoertsängerin  und  Gesang- 
lehrerin. 

Holländer 9  Alma,  Schwester  von 
Alexis  Holländer,  ist  am  31.  Jan.  1847 
so  Batibor  geboren  und  bildete  sich  unter 
Kullak  in  Berlin  su  einer  trefflichen 
Pianistin.  1872  verheiratete  sie  sich  mit 
Dr.  Haas  in  London,  und  dort  ist  sie  als 
Pianistin  und  als  Lehrerin  thätig. 

Holstein,  Franz  von,  ist  am  16.  Febr. 
1SS6  SU  Braunschweig  geboren,  widmete 
sich  erst  dem  Soldatenstande,  dem  Willen 
sones  Vaters  entsprechend.  Daneben  aber 
fibte  er  fleissig  Musik,  der  er  so  leiden- 
sebaftlieh  ergeben  war,  dass  er  trotz  des 
Widerstrebens  seines  Vaters  1853  seinen 
Abschied  nahm  und  im  selben  Jahre  nach 
Leipsig  ging  und  dort  energische  Musik- 
studien machte.  1869  wurde  seine  Oper 
„Der  Haideechacht",  zu  der  er  sich  auch 
den  Text  geschrieben  hatte,  mit  Erfolg 
in  Dresden  aufgeführt;  ihr  folgten  1872 
„Der  Erbe  von  Morley"  und  1875  „Die 
Hochländer",    und  eine  und  die   andere 


wurde  auch  an  andern  Bühnen  gegeben 
und  freundlich  aufgenommen.  Ausserdem 
componirte  er  noch  Gesänge  und  Werke 
für  Kammermusik  u.  dgl.  Er  starb  am 
22.  Mai  1878. 

Holten,  Carl  von,  ist  am  26.  Juli 
1836  in  Hamburg  geboren,  war  Schüler 
von  Jacques  Schmitt  und  Grädener  und 
besuchte  in  den  Jahren  von  1854 — 1856 
das  Conservatorium  in  Leipzig,  das  er 
als  bedeutender  Pianist  verliess.  Seitdem 
wirkt  er  in  seiner  Vaterstadt  als  Concert- 
spieler  und  Lehrer  des  Pianoforte.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  Werke 
für  Kamermusik,  Ciavier  und  Gesang. 

Holzbaner,  Ignaz,  geboren  1711  in 
Wiea,  studirte  anfangs  Rechtswissenschaft, 
dann  wandte  er  dch  zur  Musik  und 
wurde  einer  der  fruchtbarsten  Compo- 
nisten  der  vor-Haydn'schen  Periode. 
Seine  wiederholte  Anwesenheit  in  Italien 
hatte  ihn  mit  den  Erzeugnissen  der  nea- 
politanischen Schule  bekannt  gemacht 
und  im  Stile  derselben  schrieb  er  als 
Hofcapellmeister  in  Stuttgart  (seit  1750) 
2  Oratorien,  21  Messen,  37  Motetten, 
Misereres  u.  a.  und  für  das  fürstliche 
Theater  in  Schwetzingen  die  Pastoral- 
Oper:  „II  figlio  delle  selve'',  die  einen 
so  glänzenden  Erfolg  hatte,  dass  er  als 
Director  der  Hofcapelle  nach  Mannheim 
berufen  wurde,  wo  er  mehrere  Opern 
und  Singspiele  schrieb  und  1776  seine 
einzige  Oper  mit  deutschem  Text:  „Gün- 
ther von  Schwarzenberg".  Er  starb  am 
7.  April  1783  zu  Mannheim.  Ausser  den 
genannten  Werken  componirte  er:  96 
Sinfonien,  18  Quartette  und  13  Concerte 
für  verschiedene  Instrumente,  die  alle 
eine  leicht  gestaltende  Hand  verrathen. 

Holzblaslnstromente  nennt  man  die 
Blasinstrumente,  deren  Klangröhren  aus 
Holz  gefertigt  sind,  wie  die  Flöten, 
Oboen,  Clarinetten,  Fagotte  und  die  ver- 
wandten 

HolzflSte  oder  Holzpfeife,  ein  selten 
in  Orgeln  vorkommendes,  nur  aus  Holz 
gebautes  Flötenwerk. 

Holzprlnelpal,  eine  in  manchen  Or- 
geln vorkommende  Principalstimme,  deren 
Pfeifen  durchweg  aus  Holz  gefertigt  sind. 

Homeyer,  Joseph  Maria,  ist  am  18. 
Sept.  1814  in  Suderode  am  Harz  geboren, 
machte  als  Orgelvirtuos  Aufsehen  und 
wurde  Capellmeister  des  Herzogs  von 
Lucca.  Er  componirte  Sinfonien,  Orgel- 
und  kirchliche  Vocalwerke  und  schrieb 
ein  verdienstliches  Lehrbuch:  „Cantus 
Gregorianus^^ 
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Homiliiis  —  Honi. 


HomilllM,  Gk>ttfried  August,  ist  ge- 
boren am  2.  Febr.  1714  zu  Roeenthal 
an  der  sächsiBch-böhmiBchen  Grenae,  war 
in  Leipcig  Schüler  von  Job.  Seb.  Bach, 
wnrde  1742  Organist  an  der  Franenkircbe 
zu  Dresden,  1755  Mnsikdirector  an  den 
drei  Hauptkirchen  und  Cantor  an  der 
Kr'euaschule.  Er  starb  am  1.  Juni  1785. 
Er  war  ein  fleissiger  und  gewissenhafter 
Componist  und  ausgeseichneter  Orgel- 
spieler. 

Homopbonle  (grlech.),  d.  i.  EinlElang, 
wird  jetit  als  Oegensatz  von  Poljpho- 
nie  für  diejenigen  mehrstimmigen  Sats- 
weisen  gebraucht,  bei  welchen  die  Stim- 
men nur  accordisch  gefQhrt  sind,  so  dass 
sie  nur  die  Harmonie  darstellen.  Die 
einzelnen  Stimmen  repräsentiren  im  Sinne 
der  eigentlichen  Polyphonie,  der  wirk- 
lichen Mehrstimmigkeit  keine  selbstän- 
digen Stimmen  mehr,  und  daher  erscheint 
die  Bezeichnung  für  eine  solche  Schreib- 
weise als  Homophonie  gar  nicht  so  un- 
begründet 

HoniOphOBIIB  (unisonus,  aequisonus) 
aa  der  Einklang. 

Hopfe,  Heinrich  Julius,  ist  geboren 
am  18.  Jkn.  1817  zu  Schloss  Heldrungen 
in  Thüringen,  bezog  1840  die  Universität 
Berlin  und  studirte  hier  an  der  königl. 
Akademie  Musik.  Nach  Vollendung  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  erwarb  er  die 
philosophische  Doctorwürde  und  liess 
sich  in  Berlin  als  Musiklehrer  nieder. 
Ausser  einem  Oratorium:  „Die  Aufer- 
stehung des  Lazarus"  oomponirte  er  neun 
Sinfonien,  Ouvertüren,  verschiedene  SLam- 
mermusikwerke  u.  a.  Gedruckt  nnd  nur 
mehrere  Kirch  encantaten,  ein-  und  mehr- 
stimmige liedw,  ein  Streichquintett,  Trios, 
zwei-  und  vierhändige  ClavierstüclKe  und 
ausserdem  ein  Choralbuch,  zwei  Clavier- 
schnlen  und  ein  Verzeichniss  dassischer 
und  vorzüglicher  Compositionen  für  das 
Pianoforte  zu  zwei  und  vier  Händen, 
Duette,  Trios,  Quartette  u.  s.  w.  (Berlin 
1850). 

Hopffer^  Ludwig  Bernhard,  geboren 
am  7.  Aug.  1840  in  Berlin,  hat  durch 
seine  Oper:  „FritbjofS  welche  1871  im 
Berliner  Opemhause  mit  BeifUl  aufge- 
führt wurde,  und  durch  einige  andere 
Compositionen  Erwartungen  rege  gemacht, 
die  leider  ein  früher  Tod  —  Hopffer  starb 
am  21.  August  1877  in  Niederwall  bei 
Rttdesheim  —  vernichtete. 

Hopkins^  Eduard  John,  hervorragen- 
der Orgelvirtuos  und  Componist,  ist  zu 
London  am  30.  Juni  1818  geboren,  er- 


hielt schon  1883  eine  Organisteostelle 
in  der  Graftehaft  Surrey,  nnd  bald  darauf 
gewann  er  den  vom  Gresham-Colleginm 
ausgesetzten  Compositionspreis.  1843 
wnrde  er  Organist  nnd  Capellmeister  der 
Tempelkirche  in  London  und  in  dieser 
Stelle  verfiuste  er  das  wichtige  Werk: 
„The  organ,  its  history  and  constmetiims 
etc.''  (London  1855). 

Hopser  9  Hops-Anglatse,  ein  früher 
beliebter  Tanz  im  '/«-Takt. 

Hops-Walser  hiess  der  vorerwähnte 
Tanz,  wenn  er  im  Walzertakt  getanzt  wnrde. 

Horae  eanonleae,  horae  reguläres 
oder  horae  ofBcü  divini  (lat.)  hiessen  die 
sieben,  auf  verschiedene  Tagesaeiten  ver- 
legten Bet-  und  Singestunden,  welche  die 
Geistlichen  in  Klöstern,  Stifts-  und  Dom- 
kirchen täglich  nach  vorgeschiiebener  Ord- 
nung (dem  Brevier)  inne  in  halten  hatten. 

Hom  (lat.  comn,  ital.  como,  frant. 
cor),  ein  Blasinstrument,  dessen  Name 
schon  darauf  hindeutet,  dass  sein  Ursprung 
in  den  frühesten  Zeiten  der  beginnenden 
Cnltur  zu  suchen  ist  Ursprünglich  diente 
das  Hom  der  Thiere,  des  Widders  und 
Stiers,  als  Blasinstrument  und  als  man 
es  dann  aus  anderen  Stoffen  verfertigte, 
hielt  man  die  ursprüngliche  Form  bei 
und  bis  auf  unsere  Zeit  hat  das  Jäger- 
oder Hflflhom  diese  nicht  verändert 
Auch  das  Hom  des  Auerochsen  diente 
in  derselben  Weise  zum  Muster,  denn  die, 
wie  ein  S  geformten  Httfthömer  sind 
ebenfiüls  keine  Seltenheit  in  jener  Zeit 
Mit  der  Erweiterung  der  Tonleiter  auch 
für  diese  Instramente  musste  man  aU- 
mälig  auch  ihr  Bohr  verlängern  and  da 
dies  schliesslich  für  die  Handhabung 
unbequem  wurde,  war  es  ganz  natör- 
lich,  dass  man  es  umbog  und  so  ent- 
stand die  gewundene  Form  des  Jagd- 
oder Waldhorns,  das  man  zur  Zeit 
Mersennes  (s.  d.)  schon  nicht  nur  zu 
Signalen,  sondern  in  einem  Quartett  an- 
wandte. Beim  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  daslnstrament  auch  schon 
im  Orchester  mit  verwendet  und  am 
Ausgange  des  Jahrhunderts  war  es  zum 
nothwendigen  Orchesterinttrument  ge- 
worden. Es  hatte  zunächst  nachstehend 
verzeichnete  Naturtöne: 


J5? 


ä 


P==^ 


^t-^j^^j^ 


i 


Hom  —  Haber. 


209 


die,  beflünfig  bemerkt,  eineOcUve  tiefer 
erklingen  und  leicht  zu  erzeugen   rind. 
IMe  anderen  hier  fehlenden  Tone  mitBSten 
dnrch  das  sogenannte  Stopfen  hervorge- 
braeht  werden.    Dadurch   war  ihr  Ge- 
brauch  natürlich   sehr   beachrünkt   und 
deshalb   kam   num   auf  das  Ansknnfts- 
mittel,  dass  man  Homer  in  yersehiedenen 
Stimmungen   baute,   in  D,  Es,  F,  G,  A 
XL  s.  w.,  um  sie  so  fttr  die  yerschiedenen 
Tonarten  verwenden  zu  können.   Weiter 
erfimd  man,  um  dem  einen  Hom  eine 
andere  Stinmning  za  geben,    den   soge- 
nannten Stift,  einen  kleinen  Bogen,  der 
am  Anblaseende  eingesteckt  wurde;  das 
fUirte   dann   den  Hornisten  Hampel  in 
Dresden  darauf,  die  Umstimmung  durch 
sogenannte  ESnsatsbogen,    durch  welche 
die  ursprüngliche  Bohre  beliebig  yerli&n- 
gert  werden  konnte,  zu  bewerkstelligen. 
Dft  indess  auch  dies  Umstimmen  immer 
umständlich   erscheint,   so   nuichte   man 
fortgesetzt  Versuche,  um  die  s&mmtlichen 
Töne  auf  einem  Instrument  zu  gewinnen. 
In  diesem  Sinne  construirte  der  Hornist 
Koelbel  in  Petersburg  sein  Klappenhom, 
wobei  indess  der  Charakter  des  Instra- 
ments  leidet.    Erst  mit  den,  durch  den 
Waldhomisten  Hefairich  Stölzel,  gemein- 
schaftlich mit  dem  Berghoboisten  Bltth- 
mel  erftmdenen  Ventilen  wurde  ein  ent- 
sprechender Mechanismus   gewonnen  (s. 
Ventile).    Auf  dem  Ventilhom  können 
ausser   den   Naturtonen   des  Waldhorns 
alle  dazwischenliegenden  Töne  leicht  her- 
vorgebracht werden   in   einem  Umfimge 
von  etwa  drei  Octaven. 

Hom,  August,  ist  am  1.  Sept.  1825 
zu  Freiberg  in  Sachsen  geboren,  machte 
in  Leipzig  als  efaier  der  ersten  Schttler 
einen  dre^lUirigen  Cursns  auf  dem  Con- 
serratorium  durch  und  lebt  seitdem,  ab- 
gerechnet die  Zeit  von  1862—1868,  die 
er  in  Dresden  zubrachte,  in  Leipzig. 
£me  efaiaktige  Oper:  „Die  Kachbam'* 
kam  in  Leipdg  zur  AuflÜhrung.  Ausser- 
dem componirte  er  Ouvertüren,  Clavier- 
stOcke  und  Gesiinge,  und  arbeitet  ge- 
schickte Clavierarrangements. 

HombSsslein,  der  Name  eines 
Pedalregisters  in  der  Orgel. 

Homemami,  Emü  Christian,  geboren 
am  17.  Dec.  1841  in  Kopenhagen,  lebt 
dort  als  Musiklehrer.  Seine  Ouvertüre: 
,yAladin''  ist  auch  in  Deutschland  bekannt 
geworden. 

Homplpe   oder   Hompfeife    hst   der 
Name  eines,  in  Wales  gebriiuohlichen  Holz- 
blasinstruments, das  wie  eine  Pfeife  ge- 
Beiifmann,  Handlexikon  der  Tonkanst. 


schnitten  ist,  Tonlöcher  hat  und  mit 
homartigem  Mundstück  und  Schalltrichter 
versehen  ist.  Der,  nach  dieser  Pfeife 
getanzte  englische  Nationaltanz  heisst 
gleiehfidls  Hompipe. 

Hornstein,  Bobert  von,  ist  1838  ia 
Stuttgart  geboren,  war  Schüler  des  Leip- 
ziger Conservatoriums  und  ging  dann  nach 
Sfiddeutsehland.  1873  wurde  er  Professor 
am  Conservatorium  in  Mttnchen.  Qavier- 
stflckeund  Lieder  sind  von  ihm  erschienen, 
ausserdem  componirte  er  die  Operetten: 
„Adam  und  Eva''  und  „Der  Dorfiidvokaf ' 
und  die  Musik  zu  Shakespeare's  „Was 
ihr  wollt". 

Horsley,  William,  geboren  zu  London 
am  15.  Nov.  1774,  Wurde  durch  Schmitt 
und  die  Brttder  Pring  zu  einem  vor- 
trefflichen Ciavier-  und  Oigelspieler  aus- 
gebildet. Besonders  machte  er  sich 
durch  den,  mit  seinem  Schwager  W.  F. 
Calcott  gegründeten  Verein  zur  Hebung 
des  nationalen  Kirchengesanges  um  die 
Musikpfiege  in  London  verdient;  für 
diesen  schrieb  er  eine  ganze  Beihe  von 
Werken,  die  ausserordentlich  beliebt 
waren;  ausserdem  componirte  er  Instru- 
mentalwerke. Er  starb  am  12.  Juni  1858. 
Sein  Sohn: 

Horsley,  Charles  Edward,  am  16.  Dec. 
1821  in  Kensington  bei  London  geboren, 
machte  seine  höheren  Studien  bei  Men- 
delssohn in  Leipzig  und  ging  als  tüch- 
tiger und  gewandter  Componist  nach 
London  zurück.  Hier  fanden  seine  Ora- 
torien: „David"  und  „Joseph",  seine 
Sinfonien  und  Ciaviertrios  bedeutenden 
Erfolg.  Er  siedelte  später  nach  New- York 
über,  von  wo  aus  er  interessante  Berichte 
über  die  Musikzustände  in  den  Vereinigten 
Staaten  für  die  Londoner  Zeitung:  „Mu- 
sical Standard"  schrieb.  Er  starb  in 
New-Tork  am  28.  Februar  1876. 

Hllber,  Hans,  geb.  am  28.  Juni  1852 
zu  Schönewend  in  der  Schweiz,  besuchte 
1870  das  Conservatorium  und  die  Uni- 
versititt  Leipzig  und  ging  1874  nach 
Wesserling  im  Elsass.  Er  hat  bisher 
Werke  für  Planoforte  veröffentlicht 

Hnber^  Joseph,  geboren  am  17.  April 
1837  in  Sigmaringen,  war  1854  Schüler  des 
Conservatoriums  in  Berlin,  ging  dann 
nach  Weimar,  trat  als  Violinist  in  die 
Capelle  des  Fürsten  von  Hechingen  zu 
Löwenberg  in  Schlesien  und  wurde  1864 
Concertmeister  der  Euterpe  in  Leipzig 
und  hier  componirte  er  die  Oper  „Die 
Böse  von  Libanon"  (Text  von  Peter 
Lohmann)    und    zwei   Sinfonien.      1865 
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ging  er  als  Violmiat  in  die  Königl.  Ca- 
pelle  nach  Stuttgart,  hier  wurde  im  Juni 
1881  Beine  einaktige  Oper  „Irene",  zu 
welcher  Peter  Lohmann  ebenfalls  den 
Text  geschrieben  hat,  mit  Erfolg  aufge- 
führt. 

Huobald^  b.  Hugbald. 

HiUlwecky  Ferdinand,  geboren  am 
8.  Oct.  1824  zu  Dessau,  war  ein  Schüler 
von  Friedrich  Schneider;  seit  1844  gehört 
er  als  erster  Geiger  der  Königl.  Capelle 
in  Dresden  an.  Seine  instructiven  Werke 
sind  am  Dresdener  Conservatorium  ein- 
geführt, an  welchem  er  als  Lehrer  ange- 
stellt ist. 

Hfilskampy  Gustav  Heinrich  (Henry), 
einer  der  bedeutendsten  Instrumenten- 
macher der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, ist  in  Westphalen  geboren  und 
gründete  1850  zu  Troy  im  Staate  New- 
York  eine  eigne  Fabrik,  die  er  schnell 
in  Flor  brachte.  Au&ehen  erregten  seine 
1857  in  Kew-Tork  ausgestellten  soge- 
nannten symmetrischen  Flügel,  die  mit 
PreismedaUle  ausgezeichnet  wurden.  Die 
gleiche  Beachtung  fanden  seine  Erfin- 
dungen im  Ciavier-  und  Yiolinbau  in 
London  1862.  1866  verlegte  er  seine 
Fabrik  nach  New-Tork. 

Hümmeleheil  oder  Hummel  hiess  ein 
veraltetes  Orgelregister. 

Hunten  ^  Franz,  geboren  am  26.  De- 
cember  1793  zu  Coblenz,  ging  1819  nach 
Paris  und  war  zwei  Jahre  lang  Schüler 
des  Conservatoriums.  Dann  liess  er  sich 
dort  als  Clavierlehrer  nieder  und  schrieb 
leichte  Modewaare,  die  ihm  sehr  gut  be- 
zahlt wurde,  daher  er  als  wohlhabender 
Mann  1837  nach  Coblenz  zurückkehrte. 
Seine  Ciavierstücke  waren  einst  auch  in 
Deutschland  beliebt  und  weit  verbreitet. 

Httttenbrenner^  Anselm,  geboren  am 
13.  October  1794  zu  Graz,  hauptsächlich 
bekannt  durch  seine  Freundschaft  mit 
L.  van  Beethoven,  hat  auch  zahlreiche 
Werke  componirt,  die  von  Talent  und 
Weitentreben  zeugen.  Er  starb  am  5.  Juni 
1868. 

Hugbald  (auch  Hucbald,  Ubaldo), 
Mönch  des  Klosters  St  Amand  der  Diö- 
cese  Toumay  in  franzosisch  Flandern, 
wurde  um  das  Jahr  840  geboren  und 
starb  932.  In  seiner  „Musica  enchiriadis'* 
giebt  er  eine  vollständige  Abhandlung  der 
Elemente  der  Musikwissenschaft  nach 
griechischen  Principien  und  verschiedene 
Anweisungen  zur  musikalischen  Notation. 

Hnmmely  Johann  Nepomuk,  der  be- 
rühmte Ciavierspieler  und  Componist,  ist 


am  14.  November  1778  zu  Pressburg  ge- 
boren und  erhielt  früh  Unterricht  in  der 
Musik  durch  seinen  Vater,  den  Musik- 
meister am  Militairstift  zu  Wartenberg, 
wohin  die  Familie  1780  versetzt  worden 
war.  1785  ging  der  Vater  nach  Wien 
als  Orchesterdirector  des  Schikaneder- 
schen  Theaters,  und  hier  erregte  der 
Knabe  das  Interesse  Mozart*s  in  dem 
Grade,  dass  er  sich  der  Leitung  und  Aus- 
bildung desselben  unterzog.  1788  unter- 
nahm der  junge  Hummel  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Vater  eine  Concertreise,  von 
der  sie  erst  1795  wieder  zurückkehrten. 
Jetzt  unterzog  sich  der  junge  Künstler 
unter  Albrechtsberger's  Leitung  contra- 
punktischen  Studien,  als  deren  Frucht 
mehrere  Compositionen  entstanden.  1803 
wurde  er  Capellmeister  des  Fürsten  Ester- 
hazy;  1811  nahm  er  seine  Entlassung 
und  widmete  sich  ausschliesslich  dem 
Unterricht  und  der  Composition.  1816 
wurde  er  nach  Stuttgart  als  Hofcapell- 
meister  berufen,  1820  nach  Weimar  und 
hier  starb  er  am  17.  Oct  1837.  Schon 
während  seiner  Stuttgarter  Thätigkeit  war 
er  wieder  vielfach  in  die  Oeffentlichkeit 
getreten  und  von  Weimar  aus  unternahm 
er  grössere  und  triumphreiche  Concert- 
reisen,  die  ihm  Ehren  aller  Art  einbrachten. 
Er  hat  auch  eine  grosse  Reihe  von  Werken 
jeder  Gattung  componirt:  Zwei  grosBe 
Messen,  zwei  Cantaten,  mehrere  Opern 
und  einzelne  Gesänge,  aber  nur  seine 
Ciavierwerke  haben  weitergehende  Bedeu- 
tung gewonnen.  Mit  seiner  grossen  „Pia- 
noforteschule'' förderte  er  die  neue  Ciavier- 
technik und  mit  seinen  Sonaten,  Clavier- 
concerten,  den  Fantasien,  Bondos  u.  s.  w. 
den  Clavierstil  der  neuen  Zeit  Sein 
Etüdenwerk  Op.  125,  sein  A-moll-,  H-moU- 
und  As-dur-Concert,  wie  sein  Septett  und 
eine  und  die  andere  Sonate  haben  sich 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der 
Gunst  der  Künstler  erhalten. 

Hnthy  Louis,  ist  geboren  1810  im 
Mecklenburgischen,  lebte  Anfangs  in  Ber- 
lin als  '^oloncellist  und  seit  1835  als 
Musiklehrer.  1843  wurde  er  forstlicher 
Theatercapellmeister  in  Sondershausen  und 
führte  seit  1845  das  Theater  in  Potsdam 
auf  eigene  Bechnung.  1849  musste  er 
es  aufgeben  und  lebte,  Musikunterricht 
ertheOend,  in  Potsdam,  dann  in  Hannover 
und  später  in  London,  wo  er  1859  starb. 
An  grossem  Werken  oomponirte  er  ein 
Oratorium:  „Die  Apostel  am  Pfingsttage*' 
und  die  Opern  „Golo  und  Genoveva*' 
und  „Bellarosa".   Mehrere  seiner  Lieder, 
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wie  „das  Hindamädchen'^  und  „der  Reiter 
und  Bein  Läebchen",  waren  einst  sehr 
beliebt. 

Hjdraolos  =  Wasserflöte,  die  griechi- 
äcbe  Bezeichnung  Hir  die  Wasserorgel  (s.  d.). 

Hymeily  Hymenaios,  der  Gott  der  Ver- 
nuLhlung  bei  den  Oriechen  und  zugleich 
derHochzeitagesang,  der  dabei  angestimmt 
wurde. 

HymnerophOB  nannte  der  dänische 
Mechaniker  Riffelsen  zu  Kopenhagen  ein, 
Ton  ihm  im  Jahre  1812  erfundenes  aku- 
süaehes  Intrument,  bei  welchem  Bleigabeln 
messingne  Scheiben  berühren  und  dadurch 
Töne  hervorbringen. 

Hymnologriey  die  Wissenschaft  von 
den  Kirchenliedern  und  ihren  Dichtem. 

Hymnos  (lat.  Hymnus,  ital.  inno)  oder 
Hymne  hiess  bei  den  Griechen  ein  Preis- 
oder Lobgesang  zu  Ehren  der  Götter  oder 
Heroen,  der  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
angestimmt  wurde.  Bei  den  Juden  ver- 
trat der  Psalm  die  Stelle  des  Hymnus, 
der  dann  auch  in  der  christlichen  Kirche 
seinen  bedeutsamen  Platz  erhielt  Schon 
der  Apostel  Paulus  unterscheidet  zwischen 
Psalmen  und  Lobgesängen  und  die  reli- 
gioee  Begeisterung  dichtete  bald  eine  Reihe 
von  Hymnen,  welche  von  der  Kirche 
sanctionirt  wurden.  Schon  im  zweiten 
Jahrhundert  wurde  der  „Hymnus  ange- 
lieus",  die  Doxologie,  das  „Gloria^'  in  der 


Kirche  gesungen,  und  seitdem  Gregorius 
Ton  Nazianz  seinen  begeisterten  Hymnus 
an  Gott  sang,  ist  der  Hymnengesang  in 
der  christlichen  Kirche  nicht  verstummt. 

Hypate  ist  der  Name  des  tiefsten  Tons 
in  den  beiden  tieferen  Tetrachorden  des 
sogenannten  vollkommenen  Tonsystems 
der  Griechen. 

Hypaton  ist  der  Name  des  untersten 
Tetrachords  des  altgriechischen  Tonsy- 
stems, die  Töne  von  H  —  e  umfassend. 

Hyper  =:  über,  darüber,  wurde  zur 
Bezeichnung  der  hohem  Intervalle  oder 
nach  solchen  versetzten  Tonarten  ange- 
wendet. 

Hyperbolaeon  war  der  Name  des 
fünften  und  höchsten  Tetrachords  des  alt- 
griechischen Tonsystems. 

Hyperdiapason  a  die  Oberoctave. 

Hyperditonus  =»  die  Oberterz. 

Hypo  SS  unter,  daranter;  wurde  als 
nähere  Bezeichnung  für  die  abwärtsgerech- 
neten Intervalle  vorgesetzt,  wie  Hypodito- 
nus  =s  Unterterz;  Hypodiatessaron  =i  die 
Unterquart  u.  s.  w. 

Hypo  Synaphe  bezeichnete  in  der  alt- 
griechischen Musik  die  Trennung  zweier 
Tetrachorde  durch  ein  drittes  dazwischen 
gelegtes,  das  aber  mit  jedem  der  beiden 
getrennten  Tetrachorde  ein  verbundenes 
ausmachte. 


I.  J. 


^  Jaehety  Jaquet  und  Jacques  von  Man- 
tna,  s.  Berchem. 

jaehmaim- Wagner,  s.  Wagner. 

Jaeobsohlly  Simon  E.,  geboren  am 
84.  December  1839  zu  Milau  (KurUnd), 
war  1858  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
vatoriums,  machte  dann  erfolgreiche  Con- 
oertreisen  und  wurde  1860  Concertmeister 
in  Bremen.  1872  ging  er  nach  Amerika, 
trat  als  Concertmeister  in  das  Thomas'sche 
Orchester  und  erwarb  auch  in  Amerilia 
auf  seinen  Concertreisen  bald  den  Ruf 
eines  der  bedeutendsten  Violinvirtuosen 
der  Gegenwart. 

Jackson  9  Edward  W.,  geboren  um 
1805,  lebt  als  Friedensrichter  unweit  Lon- 
don. Er  erfand  eine  Methode,  um  der 
Ungelenkigkeit  und  Schwäche  der  Finger- 
und  Handgelenke  entgegenzuarbeiten,  die 
er  auf  einer  grossem  Reise  auf  dem  Con- 
tinent  um  1860  bekannt  zu  machen  suchte 
und  dann  in  einem  Lehrbuch,  das  unter 


dem  Titel :  „  Jackson's  Finger-  und  Hand- 
gelenk-Gymnastik*'(Leipzig  1867)  auch  in 
deutscher  Sprache  erschien,  darlegte. 

Jadassohll)  Salomon,  geboren  am 
15.  September  1831  zu  Breslau,  war  hier 
Schüler  von  Hesse,  Lüstner  und  Brosig, 
trat  1848  in  das  Leipziger  Conservato- 
rium  ein  und  ging  1849  nach  Weimar, 
wo  er  unter  Liszt's  Leitang  sich  zu  einem 
bedeutenden  Pianoforte virtuosen  ausbil- 
dete. Der  Drang  nach  gediegneren  Com- 
positlonsstudien  führte  ihn  1852  wieder 
nach  Leipzig  zurück,  wo  er  fleissiger 
Schüler  von  Moritz  Hauptmann  wurde. 
Von  1867  bis  1869  dirigirte  er  dieEuterpe- 
Concerte,  darauf  wurde  er  Professor  am 
Conservatorium,  als  welcher  er  bald  eine 
erfolgreiche  Tbätigkeit  entfaltete.  Seine 
Compositionen:  mehrere  Sinfonien,  Sere- 
naden, Sonaten,  Trios,  Solo-  und  Duo- 
Sonaten,  Charakterstücke  und  ein-  und 
mehrstimmige  Gesänge,    sind   Zeugnisse 
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einer  ebenso  reichen  Erfindungsgabe  wie 
der  meisterhaften  Formbeherrschnng. 

JUuiS,  Friedrich  Wilhelm,  ist  am 
2.  Januar  1809  in  Berlin  geboren,  wollte 
ursprünglich  Opemsttnger  werden,  aber 
bald  änderte  er  seinen  Plan  and  wnrde 
ein  geschätzter  Gesanglehrer  ond  Com- 
ponist.  Er  gründete  1846  mnen  Gesangs 
yerein,  dem  er  bis  1870  als  Direetor 
vorstand.  1849  wurde  er  zum  Königl. 
linsikdirector  und  1870  sum  Professor 
ernannt  Ein  bleibendes  Verdienst  hat  er 
sich  durch  seine  rastlosen  Forschungen 
in  Besug  auf  Carl  Maria  von  Weber,  dem 
er  nahe  gestanden  hatte,  erworben.  Als 
deren  Resultat  veröffentlichte  er  efaien 
umfassenden  Weber -Catalog  unter  dem 
Titel:  C.  M.  von  Weber  in  seinen  Werken. 
Chronologisch -thematisches  Veraeichniss 
seiner  sämmtlichen  Compositionen  nebst 
Angabe  der  unvollständigen,  verloren  ge- 
gangenen, sweifelhaften  und  untergescho- 
benen u.  s.  w.  (Berlin  1871)  und  ausser- 
dem: C.  M.  von  Weber.  Eine  Lebens- 
skiixe  (Leipzig  1873).  Ausserdem  ver- 
öffentlichte Jahns  auch  efaie  Reihe  eigener 
Compositionen. 

Jaelly  Alfred,  geboren  am  5.  Uärz 
1838  zu  Triest,  unternahm  bereits  1848 
als  Wunderkind  Concertreisen.  Ende  1 845 
kam  er  nach  Brüssel  und  blieb  hier  zwei 
Jahre  mit  ernsten  Studien  beschäftigt. 
1847  ging  er  nach  Paris.  1848  trieb  ihn 
die  Revolution  nach  Amerika;  von  1854 
bis  1860  machte  er  an  Erfolgen  reiche 
Concertreisen  durch  Deutschland,  Polen 
und  Russland,  und  nahm  dann  wieder 
einen  langem  Aufenthalt  in  Paris,  um 
von  hier  aus  gelegentlich  immer  wieder 
neue  Concertreisen  auszuführen.  Als  Com- 
ponist  hat  er  noch  wenig  von  höherem 
Belang  veröffentlicht.  Seit  1870  ist  er 
mit  der  trefflichen  Pianistin  Trautmazm 
verheiratet 

Jahn 9  Otto,  der  berühmte  Philologe 
und  Archäologe,  ist  am  16.  Juni  1813  in 
Kiel  geboren  und  starb  als  Professor  der 
Universität  Bonn  auf  einer  Besuchsreise 
in  Göttingen  am  9.  September  1869.  Er 
hat  sich  durch  seine  Biographie:  W.  A. 
Mozart  (4  Bde.  Leipzig  1856—1859,  zweite 
Auflage  1867),  wie  durch  einzelne  kri- 
tische Abhandlungen  über  Musik  und 
Musiker  Verdienste  um  die  Musikwissen- 
schaft erworben.  Ausserdem  veröffent- 
lichte er  ein-  und  mehrstimmige  Lieder. 

Jakob  9  Friedrich  August  Leberecht, 
geboren  am  25.  Juni  1803  zu  Kroitsch 
bei  Liegnits,  seit  1824  Cantor  zu  Con- 


radsdorf bei  Halnau,  hat  sich  durch  Lieder- 
sammlungen und  seine  Betheiligung  bei 
der  Musikzeitung  „Euterpe'*  bekannt  ge- 
macht 

Jaleo  de  Xeres,  ein  spanischer  Na- 
tionaltani. 

Jalonsieseliweller  nannte  Grenl^eme 
Vorrichtung  an  der  Orgel,  die  er  1811 
erfand,  vermittelst  welcher  er  ein  Cres- 
cendo und  Decrescendo  herstellte  (e. 
Orgel). 

JambOS  (griech.;  Ut  Jambus)  ist  der, 
ans  einer  kurzen  und  äner  langen  ^Ibe 
(^— )  bestehende  Versftiss. 

Janltsehareniniudk  oder  tflrkiaehe 
Musik,  Bezeichnung  für  eine  Gattung 
Müitairmurik,  bei  welcher  die  Sehlag- 
und  Eklingelinstmmente  bevorzugt  tind. 
Das  charakteristische  Instrument  büdet 
jedenfidls  der  sogenannte  Halbmond  oder 
SchellenbaunL  Ausserdem  gehören  dazu 
noch  die  grosse  Trommel,  Triangel  und 
Becken;  weiterhin  dann  die  Rohrinstrn- 
mente  u.  dgl.  Dem  entsprechend  wird 
die  grosse  Trommel  auch  häufig  mit 

JuÜtSCliareiltroilimel  bezeichnet 

Janke,  Gustav,  geboren  am  22.  Hov. 
1888  in  Berlin,  war  Schüler  des  Stem- 
schen  Conservatoriums,  an  dem  er  dann 
viele  Jahre  als  Lehrer  unterrichtete,  bis  er 
1878  ein  eigenes  Musikmstitut  in  Berlin 
gründete,  das  er  bald  in  Ruf  brachte. 
Gegenwärtig  ist  er  auch  Direetor  der 
Berliner  Sinfonie-Capelle.  Er  hat  Werke 
ftir  Ciavier  und  Gesang  und  Orchester- 
arrangements veröffentlicht 

Jannequlllf  Clement,  auch  Janequin, 
bedeutender  Contrapunktist  des  19.  Jahr- 
hunderts, der  unter  der  Regierung  König 
Franz  L  in  Frankreich  blühte,  componirte 
Messen  und  Motetten,  setste  später  für 
die  reformirte  Kirche  französische  Ge- 
sänge und  die  Psalmen  Marot's  in  Musik 
und  machte  sich  namentlich  durch  seine 
vocalen  Tonmalereien  (Inventions  musi- 
cales)  wie:  „Le  caquet  des  femmes",  „Le 
chant  du  rossignol ",  „La  chasse  au  cerf " 
u.  s.  w.  bekannt  Seine  vierstimmigen  Ge- 
sänge umftssen  17  Bücher,  jedes  zu  25 
— 30  Nummern. 

Jansa,  Leopold,  geboren  1797  zu  WB- 
denschwert  in  Böhmen,  studirte  anfrngs 
Rechtswissenschaft,  trieb  daneben  aber 
auch  eifrig  Musik  und  erwarb  als  Geiger 
eine  so  bedeutende  Fertigkeit,  dass  er 
bald  neben  Mayseder  und  Böhm  genannt 
wurde.  1823  trat  er  in  die  Hauscapelle 
des  Grafen  von  Brunswick  und  ein  Jahr 
darauf  als  kaiserl.  Kammervirtuos  in  die 
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HofcapeUe.  1834  wurde  er  Mosikdirector 
am  UnlTeratätsoonvict,  nachdem  er  vor- 
her schon  Qnartettabende  eingerichtet 
hatte.  Bei  seiner  Anwesenheit  in  Lon- 
don 1849  wirkte  er  in  einem,  SBum  Besten 
der  flüchtigen  Ungarn  veranstalteten  Con- 
oert  mit,  nnd  wurde  in  Folge  dessen  ans 
Oesterreich  verbannt  Erst  1868  durfte 
er  wieder  nach  Wien  zurück,  wo  er 
Tom  Publikum  nnd  den  Kuns^^enossen 
mit  allen  Ehren  empfangen  wurde.  Er 
starb  am  25.  Januar  1875.  Seine  Violin- 
coDosrte,  Streichtrios  u.  dgl.  waren  einst 
sehr  beliebt;  jetat  werden  nur  noch  seine 
iDstmctiven  Werke  beim  Unterricht 
verwendet. 

JftpllAy  Louise,  s.  Langhans,  W. 

Janib^9  ein  spanischer  Nationaltanz, 
ans  zwei  Theilen  bestehend,  von  denen 
der  erste  von  Instrumenten  gespielt,  der 
zweite  ffesungen  wird. 

Iba^9  eine  bedeutende  Pianoforte- 
fabrik  in  Bonn  und  Barmen  und  früher 
auch  Orgelbauanstalt,  wurde  von  Adolph 
Ibach  in  Bonn  gegründet  C.  Budolph  I., 
gestorben  am  26.  April  1863,  war  Theil- 
baber  einer  Fianoforte-  und  Qrgelfabrik, 
welche  in  Barmen  unter  den  Firmen 
Adolph  L  und  Sohne,  Adolph  L  Sohne 
and  Gebrüder,  C.  Budolph  und  Richard  I. 
bestand.  Gustav  Adolph  Ibach,  Piano- 
fortebauer in  Pannen,  eröffnete  km 
1.  Juni  1862  seine  Pianofortefabrik. 
Bichard  L's  Orgelbauanstalt,  in  Barmen 
1794  gegründet,  besteht  seit  1.  Januar 
1869  unter  der  jetzigen  Firma.  Die 
Fabrik  von  Budolph  Ibach,  Inhaber  der 
Firma  Budolph  I.  und  Sohn  in  Barmen, 
ist  seit  dem  1.  Jan.  1869  nur  Pianoforte- 
iabrik  und  gehört  zu  den  bedeutendsten 
und  umfangreichsten  in  Deutschland. 

J6IIS6II9  Adolph,  geboren  am  12.  Jan. 
1837  in  Königsberg  in  Preussen,  wurde 
▼on  L.  Ehlert  und  Friedrich  Ifarpurg  in 
der  Musik  unterrichtet.  1856  ging  er 
als  Hauslehrer  nach  Bussland  und  nahm 
1857  die  Stelle  eines  Capellmeisters  in 
Posen  an.  Im  folgenden  Jahre  ging  er 
nach  Kopenhagen,  wo  er  nährend  eines 
zweijährigen  Aufenthalts  durch  N.  W. 
Gade  künstlerisch  gefördert  wurde.  Da- 
rauf ging  er  nach  seiner  Vaterstadt  zu- 
rück. 1866  wurde  er  Lehrer  am  Tausig*- 
schen  Institut  (Ur  höheres  Clavierspiel 
in  Berlin;  1868  nahm  er  seinen  Wohn- 
sitz in  Dresden,  1870  in  Graz  und  dann 
in  Baden-Baden,  wo  er  am  23.  Januar 
1879  starb.  Seine  Lieder  namentlich 
haben  gerechtes  Aufsehen  gemacht  und 


einzelne  von  ihnen  erfreuen  sich  weiter 
Verbreitung.  Ausserdem  componirte  er 
ein  Orchesterstück:  „Der  Gang  nach 
Emmaus'',  euie  Ciaviersonate  und  Piano- 
fortewerke. 

Jeu  (fhmz.)  bezeichnet  im  Allgemeinen 
jeden  Begisterzug  an  der  Orgel.  J.  k 
bouche,  Benennung  für  die  Labialstim- 
men; J.  d'anche  ss  das  Schnarrwerk;  J. 
d'ange  oder  J.  Celeste  =»  die  Engelstimme; 
J.  de  fiütes  s=  das  Flötenregister;  J.  de 
trompettes  a  das  Trompetenregister  u.  s.  w. 

Jeu  de  buffle  oder  Jeu  k  peau  de 
büffle,  d.  i.  Spiel  mit  Büffelleder,  nannte 
im  18.  Jahrhundert  Balbastre  einen  von 
ihm  erfundenen  Pianozug  am  Clavecin. 

Jeu grandss grosses  Spiel;  d.i.  volles 
Werk,  heisst  beim  Harmonium  ein  Be- 
gisterzug, der  alle  klingenden  Stimmen 
öffnete. 

II9  der  männliche  Artikel  der  italieni- 
schen Sprache;  II  doppio  movimento  =s 
in  doppelter  Bewegung;  II  fine  =  das 
Ende;  U  tempo  crescendo  s  das  Zeit- 
maass  zunehmend. 

Jinuuerthaly  Hermann,  ist  am  14. 
August  1809  in  Lübeck  geboren,  war 
Schüler  von  Mendelssohn  und  ist  seit 
1845  Organist  an  der  St  Marienkirche 
in  Lübeck.  Er  gehört  zu  den  vorzüg- 
lichsten Orgelspielern  und  gilt  als  eine 
Autorität  auf  dem  Gebiete  des  Orgelbaues. 

ImitatiOy  Imitation  SS  die  Nachahmung 
(s.  d.). 

Imitatio  aequalis  motus  «  die 

Nachahmung  in  gleicher  Bewegung. 

Imitatio  eanciizans  oder  retrograda 
B  die  rück^bigige,  krebsgängige  Nach- 
ahmung. 

Imitatio  eanerizans  (in)  motu  eon- 

trario  s=  die  verkehrte,  kreisgängige 
Nachahmung. 

Imitatio  eanoniea  oder  totalis  oder 

legatassdie  gebundene,  canonische  Nach- 
ahmung. 

Imitatio  homopliona  oder  in  uni- 
sono =s  die  Nachahmung  im  Einklänge. 

Imitatio  inaequaUuB  motus  »  die 

ungleiche,  verkehrte  Nachahmung. 

Imitatio  in  iieptaeliordo  superiori 

oder  inferiori  a  die  Nachahmung  ^n  der 
Ober-  oder  Unterseptime. 

Imitatio  in  hexaehordo  superiori 

oder  inferiori  a  die  Nachahmung  in  der 
Ober-  oder  Untersexte. 

Imitatio  in  hyperditono  oder  hypo- 

ditono  s  die  Nachahmung  in  der  Ober- 
oder Untektera. 

Imitatio  in  kyperdiapason  oder 
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Imitatio  in  hyperdiatessaron  —  In  partito. 


hypodiapason  =  die  Nachahmung  in  der 
reinen  Ober-  oder  Unteroctave. 

Imitatio  in  hyperdiatessaron  oder 

hypodiatessaron  &=  die  Kachahmong  in  der 
reinen  Ober-  oder  Unterquarte. 

Imitatio  (in)  motu  contrario  (s. 

Imitatio  per  motum  contrarium). 

Imitatio  in  secnnda  euperiori  oder 
inferiori  s=  die  Nachahmung  in  der  Ober- 
oder Untersecunde. 

Imitatio  intermptas  unterbrochene 
Nachahmung. 

Imitatio  in  nnisono,   s.  Imiutio 

homophona. 

Imitatio  inTertibiliSsumkehrungs- 

fähige  Nachahmung. 

Imitatio  libera  oder  simplez  (lat), 
Imitazione  Bciolta  oder  semplice  (ital.), 
Imitation  simple  (franz.)  =  die  freie,  un- 
gebundene Nachahmung. 

Imitatio  ligrftta  (lat.),  Imitazione 
legata  (ital.)  =  die  strenge,  gebundene 
Nachahmung. 

Imitatio  partialis  oder  periodica  = 
die  theilweise,  periodische  Nachahmung. 

Imitatio  per  angmentationem  » 

die  Nachahmung  in  der  Vergrösserung. 

Imitatio  per  diminntionem  »  die 

Nachahmung  in  der  Verkleinerung. 

Imitatio  periodicas  die  periodische 
Nachahmung. 

Imitatio  per  motum  contrarium 

oder  in  motu  contrario  (lat),  Imitazione 
riversa,  alla  riversa  oder  per  movimenti 
contrarii  (ital.),  Imitation  renvers^e  oder 
per  mouvement  contraire  =:  die  verkehrte 
Nachahmung. 

Imitatio  per  motum  contrarium 

stricte  rCTCrsum  (lat.)  =  die  strenge 
verkehrte  Nachahmung. 

Imitatio  per  motum  retrogradum, 

8.  Imitatio  crancrizans. 

Imitatio  per  tliesin  et  ar8in»die 

Nachahmung  auf  entgegengesetzten  Takt- 
theilen. 

Imitatio  Simplex,  s.  Imitatio  libera. 

Imitation  (franz.),  s.  Imitatio. 

Imitation  en  retrogradant,  s.  Imi- 
tatio cancrizans. 

Immerwährender  Canon  oder  un- 
endlicher Canon,  s.  Canon. 

Impazientemente    oder  hnpaziente 

(ital.),  Yortragsbezeichnung  s  ungeduldig. 

Imperioso  (ital.),  Yortragsbezeichnung 
-=3  herrisch,  gebieterisch. 

ImpetuOSO  oder  impetuosamente,  wie 
con  impeto,  Vortragsbezeichnung  ss  stür- 
misch, heftig,  ungestüm. 


Imponente  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung =  entschieden,  kühn. 

Impresario = der  Opem-  oder  Concert- 
untemehmer. 

Impromptu  (franz.),  vom  lateinischen : 
in  promptu,  eigentlich  der  Stegreifseinfall, 
Schnellgedanke,  ist  in  neuerer  Zeit,  na- 
mentlich seit  Chopin  und  Robert  Schu- 
mann, als  Bezeichnung  für  Clavierstncke 
gewählt  worden,  welche  einer  augenblick- 
lichen Stimmung  ihre  Entstehung  ver- 
danken. 

ImprOTisatoren  »  Stegreifsdichter, 
wird  auch  auf  solche  Künstler  übertragen, 
welche  mit  freien,  aus  dem  Stegreif  ge- 
spielten Phantasien  in  die  Oeffentlichkeit 
treten. 

ImprOTisiren  —  aus  dem  Stegreif, 
ohne  Vorbereitung  über  gegebene  Themen 
phantasiren. 

Inealzando  (ital.)  =  nachsetzen,  ver- 
folgen, hat  als  Vortragsbezeichnung  die 
Bedeutung  von  „etwas  eindringlicher  und 
bewegter". 

Incantare  (ital.;  franz.  enchanter)  = 
emsingen. 

IneamatUS  est  =  „ist  fleisch  gewor- 
den", ein  Theil  des  Messteztes,  und  zwar 
des  Credo.' 

In  COrpo= verschiedene  Stimmen,  die 
in  einer  enthalten  sind;  canone  in  oorpo 
=  der  geschlossene,  in  ^  einer  StämmzeOe 
notirte  Canon. 

Indeciso  (ital.),  Vortragsbezeichnung  =: 
unentschieden. 

IndüTerente  oder  indlfferentemente 
(ital.),  Vortragsbezeichnung = gleichgültig. 

In  distanza  oder  in  lontananza,  Be- 
zeichnung für  eine  Stimme,  welche  in 
einiger  Entfernung  von  den  andern  aus- 
geführt werden  soll. 

Inflatilia  war  bei  den  alten  Musik- 
schriftstellem  die  generelle  Bezeichnung 
der  Blasinstrumente. 

Ingranno  =  der  Trugschluss. 

Ingreg^eri)  Marco  Antonio,  einer  der 
berühmtesten  italienischen  Componisten 
des  16.  Jahrhunderts,  ist  um  1545  zu 
Pordenone  im  venetianischen  Friaul  ge- 
boren und  war  Capellmeister  an  der 
Cathedrale  zu  Cremona.  Von  seinen 
Messen,  Motetten  und  Madrigalen  sind 
mehrere  gedruckt' 

Innoeentamente  oder  innocente  (Hai.), 
Vortragsbezeichnung  =  unschuldig. 

In  partito  (ital.)  «  in  Partitur;  Ca- 
none  in  partito  s=  der,  in  Partitur  gesetzte 
Canon. 


Inqoieto  —  Intervall. 
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InqilletOf  Vortragsbeieichnnng  =  nn- 
rnhig. 

ImseisibUe  oder  insexiBibilmente  (ital.) 
=3  unmerklich,  aUnuUig. 

Instante  oder  instantemente  »  in- 
ständig, dringend. 

Instrument  (griech.  organon,  lat  in- 
stmmentna,  ital.  strömen to)  heisst  jedes 
mechanische  Werkxeng  zur  Ausführung 
besonderer  Verrichtungen.  Ein  Musik- 
instrument ist  demnach  ein  mechanisches 
Werkzeug  zur  Erzeugung  von  Tonen 
nnd  Klängen.  Je  nach  der  Art  derselben 
unterscheidet  man  Blasinstrumente, 
bei  welchen  eine  Luftsäule  den  Ton  er- 
seugt;  Saitenicstrumentei  bei  denen 
man  aus  Därmen,  Seide  oder  Metall  gefer- 
tigte Saiten  als  Tonerzeuger  benutzt,  nnd 
Schlaginstrumente,  bei  denen  das 
Fell  von  Thieren  oder  metallne  Korper 
tonend  gemacht  werden.  Die  Blasinstru- 
mente werden  je  nach  den  Stoffen,  aus 
welchen  sie  gefertigt  sind,  in  Holz-  und 
MetaUblasinstrumente  geschieden;  zu  jenen 
gehören  die  Flöte,  Oboe,  Clarinette,  Fa- 
gott und  die  yerwandten  Instrumente; 
zu  diesen  Hom,  Trompete,  Posaune,  Tuba 
nnd  alle  die  verwandten  Unterarten.  Auch 
die  Orgel  gehört  zu  den  Blasinstrumen- 
ten. Die  Saiteninstrumente  werden  wieder 
in  solche  geschieden,  bei  denen  die  Saiten 
vorwiegend  vermittelst  des  Bogens  ange- 
strichen werden,  um  sie  zum  Klingen  zu 
bringen,  und  die  deshalb  Streichinstru- 
mente heissen,  wie  Violine,  Viola,  Violon- 
cello nnd  Contrabass;  und  in  solche,  de- 
ren Saiten  gerissen  werden,  wie  Gnitarre, 
Harfe,  Zither  u.  dgl.,  und  in  solche,  bei 
deoen  die  Saiten  durch  Hämmer  ange- 
schlagen werden,  wie  bei  dem  Pianino, 
Flfigel  n.  dgl.,  die,  weU  dies  durch  Ta- 
sten vermittelt  wird,  auch  Tasteninstru- 
mente heissen.  Zu  den  Schlaginstrumen- 
ten gehören  endlich:  Pauke,  Trommel, 
Becken,  Tamtam,  Tambourin,  Triangel, 
Glockenspiel,  Holz-  nnd  Glasharmonica 
n.  8.  w. 

Instmments  ä  arehet  (franz.;  ital. 

etromenti  d'arco),  die  Bogeninstrumente. 

Instnunentalmoslk    (ital.    musica 

Btromentale,  franz.  mnsiqne  instrumentale) 
heisst  die,  von  Instrumenten  ausgeführte 
Uosik,  im  Qegensatz  zur  Vocalmusik, 
deren  Organe  die  Singstimmen  sind. 

Instmmentation  ist  die  Emrichtung 
eines  Musikstücks  zur  Ausführung  durch 
Instrumente.  Jedes  Instrument  hat  seine 
besondere  Technik  und  Klangfarbe,  welche 
beim   Zusammenwirken   namentlich    den 


Eindruck  des  Oanzen  fördernd  oder  auch 
störend  sich  geltend  machen  können.  Die 
Natur  der  Instrumente  muss  dabei  sehr 
genau  berücksichtigt  werden  (s.  Orchester 
und  Orchesterspiel  und  -Stü). 

Instrument»  a  eampanella  oder 

stromento  a  eampanella  (ital.),  das  Olocken- 
spiel. 

Instroment  h  eordes»  Saiteninstru- 
ment. 

Instrument  ä  Tent^  Blasinstrument. 

Intayolare  (lat.)  »  in  die  Tabulatnr 
(s.  d.)  bringen. 

Integer  yalor  notammsdas  Zeit- 

maass  in  der  Mensuralmusik  für  die  rhyth- 
mische Bewegung  (s.  Mensnralmusik). 

Intendant  de  musique  (franz.;  ital. 

Intendente),  der  Intendant,  oberste  Be- 
amte bei  Hofcapellen  und  der  Hofoper. 

Interludlum  »  Zwischenspiel. 

Intermedinm  (lat),  Intermezzo  (ital.), 
intermMe  oder  farce  (franz.)  s  das  Zwi- 
schenspiel, waren  zuerst  meist  lustige 
Scenen,  welche  schon  bei  den  lateinischen 
ernsthaften  Schulkomödien  im  Mittelalter 
eingelegt  wurden,  um  die  Zwischenakte 
auszufüllen.  Sie  gingen  dann  im  17.  Jahr- 
hundert auch  in  die  italienische  Oper 
Über  und  haben  im  18.  Jahrhundert  noch 
Pflege  geftmden.  Jetzt  bezeichnet  man 
damit  selbständige  oder  auch  in  grössere 
Werke  eingelegte  Instrumentalsätze  leich- 
teren Inhalts,  die  geschrieben  sind  als 
Rnhepunkte  und  zur  Sanunlung  für  be- 
deutsamere und  gewichtigere. 

Interrotto  =s  unterbrochen,  abge- 
brochen. 

Interrall  (vom  lat.  intervallum = der 
Baum  zwischen  den  Pallisaden,  daher 
auch  Zwischenraum)  ist  in  der  Musiklehre 
das  Verhältniss  zweier  Töne  zu  einander 
in  Bezug  auf  ihre  Höhe,  oder  auch  die 
Entfernung  von  einem  Ton  zum  andern. 
Man  unterscheidet  zunächst  cße  sieben 
Intervalle  der  diatonischen  Tonleiter: 


'^^^  ir{~l  1~IJ 


Prime,  Seei,  Terz,  Qasrt,  Qalnt,  Seit,  Sept 
und  bezeichnet  sie  als  gross  oder  rein; 
I  die  um  einen  halben  Ton  vertieften  er- 
I  halten  nähere  Bezeichnung  als  klein; 
c — des  ist  demnach  die  kleine  Secunde, 
c — es  die  kleine  Terz  u.  s.  w. ;  eine  aber- 
malige Vertieftmg  um  einen  Halbton  er- 
giebt  die  verminderten  Intervalle:  die 


verminderte   Terz: 


^^ 


vcr- 


216 


Intimo  —  JomeUi. 


minderte  Quart 


n.  s.  w. 


w&hrend  die  Erhöhung  dea  grossen 
Intervalls  um  einen  Halbton  ein  über- 
massiges  Intervall  ergiebt:  die  übermäs- 
sige Prime  c — eis,  die  übermässige  Se- 
cnnde  c — dis  n.  s.  w. 

Intimo  (ital.),  Vortragsbeseichnong  in 
der  Bedeutung  von  innerlich,  innig. 

Intonftre  oder  intoniren  s  den  Ton 
angeben. 

IntonatiOB  =  die  Art  und  Wdse,  wie 
der  Ton  angegeben  wird. 

Intonireiseily  auch  Intonationsblech, 
ist  ein,  aus  starkem  Eisenblech  oder 
Schmiedeeisen  gefertigtes  Instrument,  das 
zum  Stimmen  der  Orgelpfeifen  dient. 

Intrade,  Intrada  oder  Entrada  heisst 
ein,  eine  feierliche  Handlung  oder  ein 
grösseres  Musikstück  einleitender  Instru- 
mentalsats  (s.  Ouvertüre). 

IntrepidOy  Vortragsbezeichnung  s  un- 
erschrocken. 

Introdnetioil  (lat  Introductio,  ital. 
Introduiione)  =  Einleitung,  s.  Ouvertüre. 

Introitns  (lat) »Eingang,  Einleitung, 
wie  Introduction.  Auch  bezeichnet  man 
damit  in  der  katholischen  Liturgie  die 
Antiphone,  welche  der  Chor  bei  feier- 
lichen Messen  singt,  während  der  Cele- 
brant  aus  der  Sakristei  ins  Presbyterium 
tritt  und  nach  dem  Altar  schreitet 

Inyeiltl011= Erfindung,  Gedanke.  Dar- 
nach nannte  Bach  seine  Inventionen  als 
künstliche  Formen,  die  aus  einem  Ge- 
danken entwickelt  sind,  ohne  dass  sie 
als  Canons  oder  Fugen  gelten  könnten. 

InTeiltloilslloni  wurde  das  derartig 
vervoUkomnmete  Hom  genannt,  dass  es 
durch  Einsatzstücke  umgestinmit  werden 
konnte. 

IllTeiltioIlStrompete  war  eine,  in 
derselben  Weise  zu  behandelnde  Trompete. 

lüTersioll,  Evolution  (lat)  s  Umkeh- 
rung, bezeichnet  die  Umkehrung  der  Stim- 
men beim  doppelten  Contrapunkt  (s.  d.). 

IllZ6II^9  Jos^,  spcmischer  Tonkünstler 
der  Jetztzeit,  trat  als  Pianist  auf  und 
veröffentlichte:  „Einige Bemerkungen  über 
die  Kunst,  auf  dem  Ciavier  zu  begleiten" 
(Madrid),  femer  eine  interessante  Samm- 
lung von  Volksliedern,  Tanzweisen  u.  dgl. 
Spaniens  unter  dem  Titel:  „Eeos  de 
Espana".  Ein  drittes  Werk:  „Impresionas 
de  en  artista  en  Italia"  enthält  Ansichten 
des  Autors  über  die  Musik  in  Italien. 
In  Madrid  wurden  fünf  komische  Opern 
(Zarzuela)  von  ihm  aufgeführt  Seit  1860 


ist  er  Professor  des  Gesanges  an  Con- 
servatorium  in  Madrid. 

Joachim^  Joseph,  geboren  am  15.  Juli 
1831  zu  Kittsee  bei  Pressburg,  wurde 
Schüler  des  Conservatoriums  in  Wien, 
und  hier  hatte  er  Joseph  B5hm  xnm 
Speciallehrer.  1843  trat  er  mm  ersten 
Mal  im  Gewandhause  in  Leip^  an^  und 
mit  beispiellosem  Erfolg.  Seiner  weitem 
Studien  halber  bHeb  er  hier,  «nd  Mendels- 
sohn, David  und  Hauptmanc  übernahmen 
seine  weitere  Ausbildung.  1845  ging  er 
mit  Mendelssohn  nach  England  und  wurde 
dort  ebenfalls  mit  bewunderndem  Enthu- 
siasmus aufgenommen.  1850  gewann  ihn 
Idszt  als  Concertmeister  für  das  Weimarer 
Orchester;  1854  wurde  er  Conoertdirector 
in  Hannover  und  1869  unter  Ernennung 
zum  Professor  Director  der  neu  begron- 
deten  KönigL  Hochsehule  für  Musik  in 
Berlin.  1877  verUeb  ihm  die  Universität 
Cambridge  die  Dootorwürde.  Von  seinen 
Compositionen  sind  die  beiden  Violinoon- 
certe  (Op.  3  und  1 1)  zu  erwähnen.  Seit  1863 
ist  er  mit  der  ehemaligen  Opemsängerin 
Amalie  geb.  Schneeweiss,  geboren  am 
10.  Mai  1839,  verheiratet  Sie  gehört 
zu  den  bedeutendsten  Lieder-  und  Ora- 
toriensängerinnen der  Gegenwart 

Jodeln^  eine,  bei  den  Alpenbewohn«n 
übliche,  eigenthümliche  Gesangsart. 

Johannes  Mantonnns  oder  Johann 

von  Mantna,  der  Ver&sser  einer  berühm- 
ten Abhandlung  über  Choralgesang,  Mono- 
chord, Consonanzen,  Tonzeichen  u.  s.  w.: 
„Libellus  mnsicalis  de  ritu  canendi'*  etc. 
(1830),  ist  aus  Namur  gebürtig,  studirte 
Theologie  und  trat  in  ein  Karthänser- 
kloster  zu  Mantua. 

Jomelliy  Nicolo,  geboren  am  17.  April 
1714  zu  Aversa  in  Unteritalien,  war 
Schüler  des  Conservatorio  dei  poveri  di 
Giesb  Cristo  in  Neapel,  und  dann  be- 
suchte er  noch  das  andere:  deUa  pietk 
dei  TurchinL  Schon  mit  seiner  ersten 
Oper  hatte  er  (1737)  bedeutenden  Er- 
folg; daneben  war  er  auch  auf  dem  Gte- 
biet  der  kirchlichen  Musik  thätig,  und 
1 749  erfolgte  seine  Anstellung  als  päpst- 
licher CapelJmeister.  1754  folgte  er  einem 
Rufe  nach  Stuttgart  wo  er  bis  1768  sls 
Obercapellmeister  an  der  Hofoper  tUUüg 
war.  Im  genannten  Jahre  ging  er  soroek 
nach  Italien  und  kaufte  sich  ein  Lud- 
gut  in  der  Nähe  seines  Geburtsortes 
Aversa,  und  hier  starb  er  am  28.  Aug. 
1774.  Seine  Opem  galten  mit  ihrer 
edlen,  einschmeichelnden,  aber  wenig  ge- 
haltvollen Melodik  lange  Zeit  als  Muster 
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des  dnunjiti'achm  Stils.  Von  seinen  kirch- 
lichen Werken  waren  ein  „Benedictos", 
ein  Beqiuem  und  ein  Passionsoratorium 
einst  sehr  belieht. 

Jonas,  Emily  geboren  am  5.  Kärz  1827 
in  Paris,  war  Schüler  des ,'  Conserrato- 
rituns  und  machte  sich  namentlich  durch 
einige  mit  Erfolg  aufgeführte  Operetten: 
fjje  dnel  de  Beiyamin"  (1855),  „La  pa- 
nde"  (1856),  „Le  roi  boif'  n.  s.  w., 
bekannt.  Aasserdem  reroffentlichte  er 
Clarierstficke  und  Romanzen.  Er  lebt  in 
Psris  als  Professor  am  Conserratorinm 
and  Mosikdirector  der  Synagoge  des  porta- 
giesisehen  Bitna.  In  seiner  letzterwähnten 
Eigenschaft  Teröffentlichte  er  1854  eine 
Sammlnng  hebräischer  gottesdienstlicher 
Gesänge. 

Jones 9  Edward,  der  ansgezeichnete 
englische  Harfenspieler,  geboren  1752 
aof  einer  Fama  in  der  Grafschaft  Merio- 
aetsh,  hat  sich  namentlich  dareh  sein 
Werk  über  walliser  Nationalmasik:  „Be- 
lieks  of  the  welsh  bards'*  etc.  (1789. 
1790),  ▼erdient  gemacht.  Er  starb  im 
April  1824. 

Jones,  William,  geboren  am  28.  Sept 
1746  za  London,  starb  als  Oberrichter 
in  Kalkvtta  am  27.  April  1794.  Wichtig 
fUr  die  Mosikgeschichte  ist  seine  Ab- 
handlnng  über  die  Tonarten  der  Lider 
(„On  the  mosical  modes  of  the  Hindus'*), 
d^e  von  H.  ▼.  Dalberg  unter  dem  Titel: 
nCeber  die  Musik  der  Lider'*  ins  Deutsche 
iibenetst  wurde. 

Jon|^lenr8(mittellat  joculator)  hiessen 
bei  den  Proren^alen  und  Nordfiranzosen 
im  Mittelalter  die  Spielleute  (s.  d.),  zum 
unterschiede  Ton  den  Troubadours  und 
TrouTires  (s.  d.),  den  kunstgeübten, 
meist  mittellosen  Sängern. 

Jonisehe  Tonart,  s.  Kirchentonart 

Josephson,  Jacob  Axel,  geboren  am 
27.  März  1818  in  Stockholm,  war  Schüler 
des  Leipziger  Conservatoriums  und  wurde 
Universitätsmusikdirector  in  Upsala,  als 
welcher  er  am  29.  März  1880  starb. 
Seine  Gelinge  waren  in  Schweden  sehr 
beliebt 

Josqnln  des  Prte  (latinishrt  Jodocus 
Pratensis),  der  wol  grösste  Conintpunktist 
der  niederländischen  Schule,  ist  um  1440 
la  Vermand  bei  St  Quentin  geboren, 
gehörte  längere  Zeit  der  Sixtinischen  Ca- 
pclle  an,  wurde  vom  König  von  Frank- 
reieh  Ludwig  XII.  zum  ersten  Sänger  in 
Mine  Capelle  berufen  und  starb  als  Dom- 
probet des  Capitels  von  Cond6  am 
27.  Aug.  1521.   Seine  Messen,  Motetten, 


Psalmen  und  sonstigen  kirchlichen  Werke 
bekunden  nicht  nur  seine  Meisterschaft 
in  allen  Formen  des  künstlichen  Contra- 
punkts, sondern  zugleich  auch  ein  tief 
religiöses  Gemüth. 

Jota  mragonesa,  ein  spanischer 
Nationaltanz. 

Jowien,  Wilhelm,  Firma  eines  be- 
deutenden, von  Carl  Wilhelm  Alexander 
Jowien  1848  in  Hamburg  gegründeten 
Musikalienverlags. 

Irnto  (ital.),  Vortragsbezeichnung  =& 
zornig,  heftig  erregt;  ebenso:  con  ira. 

Il^ani^,  Wilhelm,  ist  am  23.  Febr. 
1836  in  Hirschberg  i.  Schi,  geboren,  war 
Schüler  der  Königl.  Akademie  in  Berlin, 
wurde  1859  Lehrer  an  dem  Proksch- 
schen  Musikinstitut  fa  Prag  und  grün- 
dete 1863  eine  Musikschule  für  Ciavier- 
spiel und  Theorie,  welche  bald  einen  be- 
deutenden Aufschwung  nahm  und  in  der 
er  Ostern  1871  auch  ein  Musiklehrerinnen- 
Seminar  einrichtete.  Er  veröffentlichte 
einen  „Leitfaden  der  allgemeinen  Musik- 
lehre für  Musikinstitute,  Seminare  und 
zum  Selbstunterricht**  (Görlitz),  der  be- 
reits in  mehreren  Auflagen  erschienen  ist. 

IrresolutO  s  schwankend  im  Vortrage. 

Isaaky  Heinrich,  einer  der  bedeutend- 
sten Contrapunktisten,  stammt  wahrschein- 
lich aus  Böhmen  und  verkehrte  mit  Jos- 
quin  de  Pr&s  am  Hofe  Lorenzo  des 
Prächtigen  in  Florenz.  Seine  Messen  und 
Motetten  heben  sich  aus  der  Zahl  derer 
seiner  Zeitgenossen  bedeutsam  ab.  Ebenso 
waren  seine  Lieder  seiner  Zeit  hoch  ge- 
schätzt Die  Melodie  seines  Liedes:  „In- 
spruck  ich  mnss  dich  lassen**  wird  im 
Gemeindegesange  als  Melodie  zu  verschie- 
denen Texten  verwendet. 

Isouard,  Kicol6,  auch  Nicolö  de 
Malte,  ist  1775  auf  Malta  geboren,  musste 
dem  Willen  seines  Vaters  entsprechend 
Kaufmann  werden.  Erst  1795  verliess  er 
diesen  Beruf  und  ging  nach  Floreiu^  wo 
er  seine  erste  Oper  zur  Auffümrung 
brachte,  der  bald  darauf  eme  zweite  in 
Livomo  folgte.  Der  glückliche  Erfolg 
beider  veranlasste  den  Grossmeister  ^  des 
Maltheserordens,  ihn  nach  Malta  zurück- 
zurufen, mit  dem  Maltheserkreuz  zu 
decoriren  und  zum  Organisten,  später 
zum  Capellmeister  des  Ordens  zu  machen. 
In  Paris,  wohin  er  nach  Auflösung  des 
Ordens  gegangen  war,  gelang  es  ihm 
nur  sehr  langsam,  mit  seinen  Opern, 
deren  er  in  kurzer  Zeit  eine  ganze  Beihe 
schrieb,  Boden  zu  fassen.  Besonders  „Cen- 
driUon**  („Aschenbrödel'*)    hatte  (1810) 
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einen  beispiellosen  Erfolg.  Er  starb  am 
23.  Wkn  1818. 

Istesso  (ital.)|  der-,  dasselbe;  Tistesso 
tempo  s  dasselbe  Zeitmaass. 

IthymboSf  ein,  zu  Ebren  des  Bacbns 
ausgeführter,  mit  Gesang  begleiteter  Tanz. 

Jubilus  oder  Jabilatio,  s.  Sequenzen. 

JungmailllyAlbert,  geboren  am  14.Kov. 
1824  in  Langensalza,  wurde  1853  G^ 
hülfe  im  grossen  Musikgeschäft  von  C. 
A.  Spina  in  Wien.  Nebenbei  gab  er  Musik- 
unterricht und  schrieb  eine  grosse  An- 
zahl zum  Theil  weit  verbreiteter  Salon- 
stücke für  Ciavier. 

JnngroiAliliy  Louis,  geboren  1832  in 
Weimar,  studirte  bei  Franz  Liszt  und 
Töpfer  und  ist  seit  1869  als  Lehrer  der 


Musik  an  dem  Grossherzogl.  Sophien- 
institut  angestellt. 

Justesse  (franz.),  Richtigkeit,  Bein- 
heit  J.  de  La  voix  =  die  Reinheit  der 
Stimme;  j.  de  Toreille  =  gutes  muaikali- 
sches  Ohr. 

iTanoff)  Nicolaus,  ist  geboren  in  KJein- 
russland;  bildete  seine  angenehme  Tenor- 
stimme  unter  EUodoro  Bianchi  in  Mai- 
land aus  und  debntirte  1830  mit  Erfolg 
in  Neapel,  worauf  er  an  der  itBlieniBchen 
Oper  in  Paris  engagirt  wurde  und  neben 
Rubini  Triumphe  errang.  Er  ging  nach 
mehjjährigem  Aufenthalt  in  Paria  nach 
London  und  dann  nach  Italien,  und  liess 
sich  nach  einem  abermaligen  Besuch  in 
Paris  1850  in  Bologna  nieder. 


E. 


Kabaro^  eine  kleine,  in  Aegypten  und 
Abyssinien  gebräuchliche  Trommel. 

Kade,  Otto,  ist  1825  in  Dresden  ge- 
boren, machte  seine  Musikstudien  bei 
Johann  Schneider  und  Julius  Otto  in 
Dresden  und  ging  dann  nach  Leipzig 
um  bei  Hauptmann  Contrapunktstudien 
zu  machen.  Eine  zwe^ährige  Studien- 
reise nach  Italien  vervollständigte  seine 
Bildung.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Dresden  gründete  er  einen  Gesangverein 
zur  Aufführung  älterer  geistlicher  Ton- 
sätze, zugleich  Übernahm  er  1850  den 
Gesangunterricht  am  Vitzthum'schen 
Gynmaaium  und  trat  in  städtische  Dienste 
als  Organist.  1853  wurde  er  Cantor 
und  Musikdirector  der  Earche  in  Neu- 
stadt-Dresden und  1860  berief  ihn  der 
Grossherzog  von  Mecklenburg  unter  Er- 
nennung zum  grossherzogL  Musikdirector 
zum  Dirigenten  des  Schlosschors  nach 
Schwerin.  1866  übernahm  er  dann  auch 
noch  den  Gesangunterricht  am  Gymna- 
sium. Von  seinen  Werken  sind  zu  nennen: 
die  preisgekrönte  Schrift  „Le  Maistre" 
(Mainz)  —  das  „Cantionale*'  für  die  Lan- 
deskirche des  Grossherzogthums  Mecklen- 
burg-Schwerin und  die  neue  Ausgabe 
des  „Waltherschen  Gesangbuchs  vom 
Jahre  1524*'. 

KXssmayer,  Moritz,  geboren  1831  in 
Wien,  war  Schüler  des  Wiener  Conser- 
vatoriums,  trat  als  Violinist  in  die  Hof- 
capelle  und  wurde  bis  zum  Balletmusik- 
director  befördert  Seine  komische  Oper 
„Das  Landhaus  zu  Meudon"  wurde  bei 
ihrer  Aufführung  in  Wien  sehr  beifällig 


aufgenommen.  Ausserdem  componirte  er 
Streichquartette  und  Orchesterwerke, 
Messen  und  kleinere  Kirchenstücke,  ein- 
und  mehrstimmige  Lieder. 

Kahnty  Christian  Friedrich,  geboren 
am  10.  Mai  1823,  begründete  am  2.  Oc- 
tober  1851  eine  Musikalienhandlung  mit 
Verlag,  die  bald  bedeutend  an  Aus- 
dehnung und  Ansehen  gewann.  1858 
ging  die,  von  Robert  Schumann  gegrün- 
dete „Neue  Zeitsehrift  für  Mnnk"  in 
seinen  Verlag  über,  der  es  sich  früh 
zur  Aufgabe  machte,  jüngere  Talente  an 
die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Seine 
Verdienste  wurden  vielfach  anerkannt, 
so  erhielt  er  1878  den  Titel  eines  Com- 
misdonsraihs  vom  Grossheraog  von  Wei- 
mar und  wurde  zum  fürstl.  Schwarz- 
burg-Sondershausen'schen  Hofmuaikalien- 
händler  ernannt. 

KjÜLaphonie  b  der  Miasklang,  Miss- 
laut. 

Kalamaika,  ein  ungarischer  National- 
tanz. 

Kalcher^  Johann  Nepomuk,  geboren 
1766  in  Freising,  war  1798  Hoforgaaist 
in  München  und  wurde  hier  der  Lehrer 
von  Carl  Maria  von  Weber,  der  ihm  sein 
Op.  2  dedicirte.  Von  K.  selbst  sind 
Clavierconcerte,  Sonaten,  Sinfonien,  Messen, 
Lieder  und  Gesänge  vorhanden.  Nament- 
lich als  Orgelspieler  soll  er  bedeutend 
gewesen  sein.    Er  starb  1826  in  München. 

Kalkbrenner ,    Friedrieh    wnheim 

Michael,  ist  1788  unfern  Berlin  geboren, 
wurde  1796  Schüler  des  Conservmtorioms 
in  Neapel  und  1798  des  Pariser  Conser> 


Kalliope  —  Kammerton. 


219 


vatoriums.  1802  verliess  er  das  letzt- 
erwähnte mit  doppeltem  Preise  gekrönt. 
1803  besuchte  er  Dentschluid  und  con- 
certirt«  mit  grossem  Erfolge  und  kehrte 
dann  nach  Paris  zurück.  1814  ging  er 
nach  London  und  erwarb  während  eines 
mehrjährigen  Aufenthalts  hier  grossen 
Rnf  und  ein  beträchtliches  Vermögen. 
1823  eoncertirte  er  wieder  auf  dem  Con* 
dnent  und  nahm  dann  seinen  Wohnsitz 
In  Paria,  von  wo  aus  er  wiederholt  Con- 
ccrtreisen  unternahm,  und  wo  er  am  10. 
Joni  1859  starb.  Von  seinen  Compo- 
sitionen,  bestehend  in  Concerten  und 
Sonaten,  Werken  för  Kammermusik  und 
einzelnen  ClaTierstficken  haben  nur  die 
Phantasie:  „Le  rdve"  und  die  Rondos 
.,6age  d'amitie''  und  „Les  charmes  de 
Berlin"  sich  länger  in  der  Gunst  der 
Clarienpieler  erhalten. 

Kalllope  (griech.)  a  die  Schönstim- 
mige, die  Muae  des  epischen  Gesanges 
(s.  Musen). 

Kalliwoda^  Johann  Wenzel,  ist  am 
21.  März  1800  in  Prag  geboren  und 
auf  dem  dortigen  Conserratorium  zum 
bedeutenden  Violinisten  und  Compo- 
nisten  ausgebildet.  Er  wurde  dann  Mit- 
glied des  Prager  Orchesters  und  machte 
1822  seine  erste  erfolgreiche  Concert- 
reise.  Darauf  ernannte  ihn  der  Fürst 
Ton  Fürstenberg  zu  seinem  Hofcapell- 
meister  und  in  dieser  Stellung  wirkte  er 
bis  er  1853  pensionirt  wurde.  Er  zog 
sich  nach  Carlaruhe  zurück  und  hier  starb 
er  am  3.  Dec.  1866.  Seine  Orchester- 
werke: Sinfonien,  Ouvertüren  u.  dergl. 
waren  einst  sehr  beliebt.     Sein  Sohn: 

KalUwoda,  Wilhelm,  ist  am  19.  Juli 
1827  zu  Donauesch Ingen  geboren,  be- 
lichte 1847  das  Lieipziger  Conservatorium 
nnd  ging  1849  als  Musikdirector  an  die 
katholische  Kirche  nach  Carlsruhe.  Später 
übertrug  man  ihm  die  Hofcapellmeister- 
Btelle  am  grossherzogl.  Theater;  ausser- 
dem dirigirte  er  die  dortigen  philharmo- 
nitchen  Concerte  und  die  Sinfonieconcerte 
des  Hoforchesters.  Kränklichkeit  veran- 
lasste ihn  1875  seine  Pensionirung  nach- 
zusuchen, die  ihm  unter  ehrenvoller  An- 
erkennung seiner  geleisteten  Dienste  ge- 
währt wurde.  Von  seinen  zahlreichen 
Compositionen  nnd  nur  eine  Sinfonie, 
eine  Ouvertüre,  Ciavierstücke  und  Lieder 
TerofTentlicht 
KalwitZy  s.  Calvisius. 
Kammer,  abgeleitet  von  Camera,  d.  i. 
bedeckter  Wagen,  hiess  bei  den  fränki- 
schen Konigen  das  abgesonderte  Gemach, 


in  welchem  sie  ihr  Privateigenthum  be- 
wahrten. Daher  bezeichnet  man  jetzt 
damit  die  Privatangelegenheiten  des  Für- 
sten im  Gegensatz  zu  seinen  Hof-  und 
Staatsangelegenheiten.  Dem  entsprechend 
bezeichnet 

Kammermusik   (ital.  Musica  da  ca- 
mera,   franz.  Musique   de   chambre)   zu- 
nächst die   Musik,    welche   zum  Privat- 
gebrauch,   für    das    stille    Gemach   der 
Fürsten   geschrieben  ist,  gewissermassen 
ihre    Hausmusik    bildet.      Bei    der   Zu- 
sammenstellung ihrer  Capellen  waren  die 
Fürsten  seit  dem  18.  Jahrhundert  nament- 
lich  bedacht,   einzelne  Virtuosen  zu  ge- 
winnen,   die  sie   dann  für  ihre  privaten 
Musikübungen  heranzogen.    Man  konnte 
hierzu  natürlich  nur  die  weniger  rauschend 
und  stark  klingenden  Instrumente  brau- 
chen,   die  Holzblasinstrumente    und  die 
Streichinstrumente     neben     dem    Clavi- 
Cembalo.    Es  wurde  Aufgabe  der  Kam- 
mercomponisten     für    derartige    Instru- 
mentenvereine   Tonstücke    zu    schreiben 
und  so  entstanden  das  Duo  für  Cembalo 
und   eine    Geige,    ein   Violoncello    oder 
Flöte,  Oboe  u.  dgl.,  für  zwei  Geigen,  für 
Geige  und  Viola  u.  dgl.;   das.  Trio  für 
Geige,  Violoncello  und  Cembalo  oder  für 
Geige,    Bratsche    und   Violoncello;    das 
Quartett  für  Cembalo,  Geige,  Bratsche 
und  Violoncello   oder    für    vier  Streich- 
instrumente,  oder  für  ein  Cembalo  und 
Blasinstrumente, das  Quintett,  Sextett, 
Septett  u.  8.  w.    Den  Instrumenten  und 
dem  Zweck    entsprechend,    zu  welchem 
sie  vereinigt  werden,  wurde  der  Stil  der 
Kammermusik  natürlich  auch  ein  anderer; 
er    ist   mehr   auf  feine  Detailzeichnung 
und   Malerei,   als   grosse    drastisch  wir- 
kende Effecte  bedacht;    der  Kammer- 
stil  ist  um  so  viel  verfeinert  und  ver- 
kleinert,   dem    OrchesterstU    gegenüber, 
als  er  in  der  Aufwendung  seiner  äusseren 
Darstellungsmittel  und  der  gesteUten  Auf- 
gaben beschränkter  ist  als  dieser. 

Kammermusiker  werden  die,  zur 
Kammermusik  hinzugezogenen  Mitglieder 
der  Hofcapelle  genannt. 

Kammerregister  nannte  man  meh- 
rere, bei  Orgeln,  die  im  Chorton  standen, 
in  den  Kammerton  gestimmte  Register, 
vermittelst  welcher  der  Organist,  ohne  zu 
transponiren,  zu  den,  mit  Instrumenten 
begleiteten  Kirchenmusiken  die  Orgel 
spielen  konnte. 

Kammerton,  der,  für  die  Orchester- 
instrumente angenommene  Stimmton;    er 
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war  einen  Ton  tiefer  als  der,  durch  die 
Oivel  bestimmte  Chortoni  s.  Stimmton. 

KandelCy  ein  finnisches  Saiteninstru- 
ment von  der  ungefähren  Grösse  einer 
Violine. 

Kanon  war  der  griechische  Name  für 
das  Griflfbrett  der  Kitharainstnunente. 

Kanon«  s.  Canon. 

Kanonik,  s.  Canonik. 

Kanzelle,  s.  Cancelle. 

Kapelle  (ital.  capella,  franz.  chapelle) 
ist  ursprünglich  der  Name  für  gottesdienst- 
liche Gebäude,  besonders  für  die  Haus- 
kirchen der  Fürsten;  bei  jedem  Schloss 
ist  in  der  Begel  auch  eine  Kapelle  für 
die  gottesdienstlichen  Verrichtungen.  Der 
Name  ging  dann  auch  auf  den,  bei  dem 
Gottesdienst  mitwirkenden  Chor  von  Sän- 
gern und  auch  Instrumentalisten  über. 
Man  nannte  den  Chor  anfangs  Kapell- 
chor und  schliesslich  einfach  Kapelle. 

Kapellisten,  die  Mitglieder  solcher 
Kapellen. 

Kapellknaben,  die  Chorschüler,  wel- 
che in  solchen  Kapellen  im  Discant  und 
Alt  mitsangen. 

Kapellmeister  (ital.  maestro  di  ca- 
pella, franz.  maStre  de  chapelle)  heisst 
der  Director  einer  solchen  Kapelle. 

Kaps,  Ernst  Carl  Wilhelm,  einer  der 
bedeutendsten  und  intelligentesten  Piano- 
fortebauer der  Gegenwart,  ist  am  6.  Dec. 
1826  zu  Döbeln  im  Königreich  Sachsen 
geboren,  erlernte  bei  seinem  Vater  das 
Tischlerhandwerk  gründlich,  dabei  war 
aber  auch  seine  Ausbildung  in  der  Musik 
nicht  versäumt  worden.  In  Kopenhagen, 
wohin  er,  nach  Beendigung  seiner  Lehr- 
zeit, gegangen  war,  widmete  er  sich 
in  der  Fabrik  von  Petersen  dem  Clayier- 
bau;  dann  ging  er  nach  Stockholm  und 
darauf  nach  Paris,  wo  er  in  den  Kunst- 
werkstätten von  Herz,  Pleyel  und  Erard 
seine  Kenntnisse  bedeutend  erweiterte. 
Nachdem  er  auch  noch  in  Marseille, 
Neapel,  Bom,  Turin  und  später  in  Ma- 
drid, lissabon  und  London  die  bedeutend- 
sten Werkstätten  des  Pianofortebaues  ken- 
nen gelernt  hatte,  kehrte  er  in  die  Hei- 
mat zurück  und  errichtete  in  Dresden 
1859  jene  Fabrik,  die  bald  Weltruf  er- 
langen sollte.  Besondere  Verdienste  er- 
warb er  sich  durch  die  Construction  sei- 
ner Miniaturflügel  und  des,  neuerdings 
von  ihm  erfundenen  Besonatorflügels 
(s.  d.).  Seine  rastlose  Thätigkeit  wurde 
durch  Preise  und  andere  Auszeichnungen 
anerkannt. 

Karow,  Carl,  ist  geboren  am  16.  Nov. 


1790  in  Alt-Stettin;  wurde  1818  als  Obez^ 
lehrer  der  Musik  an  das  Schullehrer- 
seminar  in  Bunzlan  berufen  und  vrä'kte 
in  dieser  Stellung  erfolgreich  bis  mn  sei- 
nen, am  20.  Dec  1863  erfolgten  Tod. 
Seine  Werke,  meist  instructiver  Tendenz, 
haben  sich  als  sehr  brauchbar  erwiesen. 

Kästner^  Johann  Georg(Jean  Georges), 
geboren  am  9.  Mars  1810  in  Straasbur;^ 
studirte  an&ngs  Theologie,  1832  entsagte 
er  ihr  und  wandte  sich  ganz  der  Musik 
zu.   Er  brachte  mehrere  Opern  zur  Anf- 
föhrung,  deren  günstiger  Erfolgden  Strass- 
burger  Municipalrath  veranlasste,  ihn  mar 
Fortsetzung   seiner   Studien    1835    naeh 
Paris   zu   senden;    bald   wurde    er   hier 
Beicha's  Lieblingsschüler.    Er  nalim   in 
Paris   seinen   bleibenden  Wohnsitz    und 
starb   hier   am    19.    Dec    1867.     Seine 
Hauptwerke   sind  die   Unterrichtswerke: 
„Traitä  gin^rald'instrumentation",  „Traxfc£ 
d'instrumentation  pour  la  musique  mili- 
taire",   „Traitd  de  Tinstrumentation  mu- 
sicale,   consider^e  sous  les  rapports  po^ 
tiques   et   philosophiques'*,    „Graaunaire 
musicale",  „Theorie  abregte  du  contrepoint 
et   la   fugue^*.    Ausserdem   verfaaste   er 
Schulen  für  Gesang,  Pianoforte,  Violine, 
Flöte,  Flageolet  und  Comet  ä  piston,  eine 
„Biblioth^ue    Choräle'';    er    componirte 
Märsche,  Soldatenlieder  für  die  französi- 
sche Armee,    Instrumental-   und  Vocal- 
composltionen  und  auch  eine  Oper:  „Bea- 
trice''.    Sein   Sohn  Friedrich  Kästner 
construirte  ein  Instrument,  das  er  Pyro- 
phon  (s.   d.)   nennt,    bei   welchem   die 
Töne  durch  Gasflammen  erzeugt  werden. 
Er  giebt  in  seiner  Schrift:  „Les  flamm» 
chantantes"  (1876)  darüber  ausfuhrliehen 
Bericht. 

Kauer^  Ferdinand,  geboren  am  8.  Jan. 
1751  in  lUein-Thaya  in  Mähren,  starb 
am  13.  April  1881  in  Wien  in  Dürftig- 
keit, obgleich  er  einst  zu  den  beliebtesten 
Componisten  seiner  Zeit  zählte.  Er  schrieb 
gegen  200  Opern  und  Singspiele,  von 
denen  namentlich  „Das  Donauweibehen'^ 
beispiellosen  Erfolg  hatte.  Ausserdem 
componirte  er  ein  Oratorium :  „Die  Sünd- 
fluth",  20  Messen  und  Requiems,  Sin- 
fonien, Quartette,  Trios  u.  s.  w.  and  ver- 
öffentlichte Gesangübungen,  eine  Genezml- 
bassschule  und  Lehrbücher  für  einzelne 
Instrumente. 

Kaufmami)  eine,  seit  einem  Jahi^ 
hundert  rühmlichst  bekannte  Familie  too 
Akustikem  und  Mechanikern.  Der  älteste, 
Johann  Gottfried,  1752  zu  Si^fmar  bei 
Chemnitz  in  Sachsen  geboren,    war  ur- 
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»prfliiglich  Strumpfwirker,  ging  dann  in 
Dresden  m  einem  Mechuiiker,  der  sich 
bAnptsäcUieh  mit  dem  Ansbessem  von 
Uhren  beschlitigte,  .und  übernahm  nach 
dessen  Tode  das  Gesch&ft.  Namentlich 
betrieb  er  von  da  an  die  Constmction 
mechanischer  Musikwerke,  er&nd  die  so- 
genannte Harfen-  und  Flötenuhr,  and 
liald  gewannen  seine  derartigen  Arbeiten 
in  immer  weiteren  Kreisen  ESngang.  Er 
starb  in  Frankfiirt  a.  H.  1818.  Sein  Sohn 
Friedrich  Kanftnann,  am  5.  Febr.  1785 
in  Dresden  geboren,  nntersttttzte  seinen 
Vater  schon  bei  seiner  Erfindung  des 
Belloneon  mit  natflrlichen  Trompeten  nnd 
Pauken  (1806),  des  Trompetenantomaten 
(1808)  nnd  des  Harmonichord.  Anf  die- 
sem Instrument  hatte  Friedrich  Kaufmann 
eioe  solche  Fertigkeit  erlangt,  dass  er  in 
die  groashenogl.  Gapelle  in  Darmstadt 
als  Hsrmonichordspieler  berufen  wurde; 
allein  da  ihm  der  König  von  Sachsen 
einen  lebensUbiglichen  Jahresgehalt  aus- 
setzte, blieb  er  in  Dresden.  Von  seinen 
Erfindungen  ist  noch  das  Symphonion 
m  nennen.  Er  starb  am  1.  Dec.  1866 
in  Dresden.  Sein  Sohn  und  langjähriger 
Mitarbeiter  Friedrich  Theodor  Kauf- 
mann, 1818  in  Dresden  geboren,  er- 
fand das  Orchestrion.  Er  richtete  das, 
dem  Publicum  su^lngliche  akustische 
Cablnet  ein,  in  welchem  alle  Erfindungen 
seiner  Familie  aufgestellt  sind.  Nach 
Hagerer  Krankheit  starb  er  am  6.  Febr. 
1872  in  Dresden. 

lAyBer^Heinrich  Ernst, ist  am  16.  April 
1815  in  Altona  geboren,  war  [von  1840 
bis  57  Mitglied  des  Hambui*ger  Theater- 
orehesters  nnd  lebt  seitdem  als  Musik- 
lehrer in  Hamburg.  Er  veröffentlichte 
Unterrichtswerke  fUr  die  Violine;  nament- 
lieb  sind  seine  Etüden  (Op.  80)  sehr 
geschätat  Auch  seine  Violinschule  ist 
ein  bedeutendes  Werk. 

Kehlkopf,  s.  Stimme. 

Kekimiui  oder  Kehrab,  der  Name  für 
den  letzten  Tanz  eines  Tanzvergnügens. 
Lange  diente  dazn  die  Tanzmelodie:  „Und 
als  der  Grossvater  die  Orossmutter  nahm'^ 

Keü,  Peter,  Professor  am  Conserva- 
torinm  in  Prag,  ist  der  Erfinder  der  so- 
genannten Schiebermaschine  zur  Umstim- 
mmig  der  Messingblasinstrumente.  Noch 
in  demselben  Jahre  (1883)  construirte 
er  die  Cylindermaschine.  Er  starb  1855. 

Keiser,  Reinhard,  ist  1678  angebUch 
m  der  Gegend  zwischen  Leipzig  und 
Weissenfeis  geboren,  und  man  darf  an- 
nehmen, dass  er  hier  in  seiner  frühes^n 


Jugend  mit  den  Opern  von  Joh.  A. 
Krieger  bekannt  wurde,  der  seit  1680 
als  Capellmeister  in  Weissenfeis  mehrere 
seiner  Opern  zur  Auff&hrung  brachte. 
Seine  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung 
gewann  Keiser  in  Leipzig  auf  der  Tho- 
masschule und  der  Universitilt  Schon 
1698  wurde  ein  von  ihm  componirtes 
Schäferspiel:  „Lrmene'S  in  Wolfenbüttel 
mit  grossem  Beifall  aufgeführt.  Ein  zwei- 
tes derartiges  Werk:  „Basilius'S  wie  je- 
nes in  deutscher  Sprache  componirt, 
brachte  er  in  Hamburg  1694  auf  die 
Bühne,  der  er  von  1696  an  fast  aus- 
schliesslich seine  Thätigkeit  widmete,  und 
er  brachte  in  jedem  Jahre  mehrere  sei- 
ner Opern  hier  zur  Aufiführung;  man 
schätzt  dieselben  auf  116.  1783  war  er 
in  Kopenhagen,  wo  seine  Oper  „Ulysses" 
in  Scene  ging.  Später  kehrte  er  nach 
Hamburg  zurück  und  übernahm  1788 
das  Cantorat  am  Dom;  er  starb  am 
18.  September  1739.  Ausser  den  Opern 
componirte  er  auch  weltliche  Cantaten, 
Passionen,  Soliloquia  u.  dgl.  Für  die 
Organisation  der  deutschen  Oper  und 
ihrer  einzelnen  Formen  wurde  er  ent- 
schieden bedeutungsvoll  (s.  Oper). 

K61er  B^,  eigentlich  Albert  von 
K^er,  ist  am  13.  Febr.  1880  zu  Bart- 
feld in  Ungarn  geboren,  musste  zuerst 
Landwirthschaft  studiren  und  entsagte 
ihr  erst  1845  ganz,  um  sich  der 
Musik  zu  widmen.  Er  bildete  sich  zum 
ausgezeichneten  Violinisten,  wurde  1854 
Dirigent  der  Sommerschen  Capelle  in 
Berlin,  übernahm  im  folgenden  Jahre' 
die  Direction  der  Lanner'schen  Capelle 
in  Wien  und  wurde  am  1.  Aug.  1856 
Capellmeister  des  Infanterieregiments  Graf 
Mazuchelli.  1863  wurde  er  Begiments- 
Mnsikdirector  und  1867  Capellmeister  des 
Kurorchesters  in  Wiesbaden.  1873  gab 
er  diese  Stelle  auf  und  lebt  seitdem  pri- 
vatisirend  in  Wiesbaden.  Er  hat  zahl- 
reiche Ouvertüren  und  beliebte  Tänze 
und  Märsche  geschrieben,  ausserdem  Con- 
certe  und  Phantasien  für  Violine. 

Kemaily  Name  einer  arabisch-türki- 
schen VioUne,  kleiner  als  das  Ajahli- 
Keman  (s.  d.). 

Kentbom,  s.  Kiapphom. 

KerllnOy  einer  der  ältesten  Geigen- 
bauer, arbeitete  um  1450  in  Brescia. 

Kesselpauke,  s.  Pauke. 

Kessler  (eigentlich  Kötzler),  Joseph 
Christoph,  ist  am  86.  Aug.  1800  zu 
Augsburg  geboren,  kam  1816  nach  Wien, 
wo  er  die  Universität  besuchte.  Daneben 
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componirte  er  auch  schon  Werke  für 
Pianoforte.  1820  kam  er  als  Musxklehrer 
in  das  Haus  des  Grafen  Potocki,  in  dem 
er  ein  Jahr  bliebi  und  hier  bereits  schrieb 
er  seine  berühmten  Etüden  (Op.  20),  die 
allgemeines  Aufsehen  erregten,  nicht  min- 
der dann  die  Etüden  Op.  51.  1829  ging 
Kessler  nach  Warschau,  hierauf  nach 
Breslau;  1835  wieder  nach  Lemberg,  wo 
er  als  Musiklehrer  mehrere  Jahre  hin- 
durch thätig  war.  1857  siedelte  er  nach 
Wien  über,  wo  er  1872  am  13.  Jan.  starb. 
Von  seinen  Compositionen  sind  ausser 
den  Etüden  noch  Noctumen,  Präludien, 
Lieder  und  Gesänge  gedruckt  erschienen. 

Kewltseh  (oder  Kiewicz),  Carl  Theo- 
dor, ist  am  3.  Febr.  1834  zu  Posilge, 
Kreij)  Stnhm  in  Westpreussen,  geboren, 
widmete  sich  dem  Lehrerstande,  machte 
aber  daneben  so  umfassende  Musikstudien, 
dass  er  in  seiner  Stellung  als  erster 
Lehrer  am  Seminar  zu  Bereut  (West- 
preussen) mit  Erfolg  den  Musikunterricht 
leiten  und  zugleich  eine  weitgehende 
Th&tigkeit  zur  Hebung  der  Musikzustände 
der  Provinz  entwickeln  konnte.  Er  ist 
Pipses  des  Cäcilienvereins  und  veröffent- 
lichte eine  Beihe  brauchbarer  Werke. 

Kiel,  August,  geboren  am  26.  Mai 
1813  zu  Wiesbaden,  war  Lieblingsschüler 
von  Spohr,  unter  dessen  Leitung  er  ein 
vortrefflicher  Violinist  wurde.  Er  trat  als 
Concertmeister  in  die  HofcapeUe  in  Det- 
mold, als  deren  Capellmeister  er  später 
ernannt  wurde.  1869  erfolgte  seine  Pen- 
sionirung  und  am  28.  Dec.  1871  starb  er. 

Kiel)  Friedrich,  geboren  am  7.  Oct. 
1821  zu  Puderbach  a.  d.  Lahn,  erhielt 
seinen  ersten  Musikunterricht  vom  Vater; 
im  Lehrerseminar  zu  Soest,  in  welches  er 
1835  aufgenommen  wurde,  unterrichtete 
ihn  der  Musikdirector  Engelhardt.  In 
dieser  Zeit  gewann  der  kunstsinnige  Fürst 
von  Sayu-Wittgenstein-Berleberg  lebhaftes 
Interesse  an  dem  talentvoUen  jungen 
Mann  und  sein  Bruder,  der  Prinz  Carl, 
unterrichtete  ihn  selbst  im  Violinspiel; 
später  wurde  er  dem  Kammermusiker 
Kummer  in  Coburg  zur  weitem  Ausbil- 
dung übergeben.  1843  ging  Kiel  mit 
Empfehlungen  seines  Wohlthäters  nach 
Berlin  und  war  drei  Jahre  lang  Schüler 
von  S.  W.  Dehn.  Nachdem  er  dann 
mehrere  Jahre  am  Stemschen  Conserva- 
torium  thätig  gewesen  war,  wurde  ihm 
1869  der  Unterricht  in  der  Composition 
.an  der  neu  begründeten  Königl.  Hoch- 
schule für  Musik  übertragen;  bereits  1867 
war  er  mit  dem  Professortitel  ausgezeich- 


net worden.  Mit  besonderer  VorlielM  wid- 
mete er  sich  der  Pflege  der  kirclilielMS 
und  der  Kammermusik.  Ein  Reqnienir 
eine  Missa  solemnis,  ein  Stabat  mater, 
ein  Tedeum  und  ein  Oratorium  „Christus^ 
bezeugen  seine  Gewandtheit  in  Beherr- 
schung der  Formen  und  bekunden 
gleich  ein  tief  religiöses  Gemüth. 
dem  veröffentlichte  er  Clavierqnartette, 
Trios,  Sonaten,  zwei-  und  vierhSjidi^ 
Ciavierstücke  u.  s.  w. 

Kienzl,  Wilhelm,  ist  am  17.  Jan. 
1857  in  Waitzenkirchen,  ^em  Markt- 
flecken in  Oberösterreich,  geboren,  wid- 
mete sich  dem  Studium  der  Philosophie. 
machte  daneben  aber  auch  ernste  Musik- 
studien, und  bereits  in  Prag,  wohin  er 
1875  ging,  trat  er  als  Ciavierspieler  und 
Componist  in  die  Oeffentlichkelt.  In  Leip- 
zig, wohin  er  sich  dann  wandte,  brachte 
er  mehrere  seiner  Werke  in  die  Oeffient- 
lichkeit  1877  ging  er  wieder  nach  Graz 
zurück,  wo  er  sein  Doctorat  machte.  Ton 
seinen  Compositionen  sind  mehrere  bei 
verschiedenen  Verlegern  erschienen. 

KJemlf,  Halfdan,  ist  1818  geboren, 
studirte  zuerst  Theologie,  wandte  sieh 
dann  aber  der  Musik  zu,  deren  Stodimn 
er  namentlich  in  Leipzig  eifirig  betrieb. 
Er  liess  sich  darauf  in  Christiania  nieder, 
wo  er  1868  im  September  starb.  Von 
seinen  Compositionen  sind  mehrere  anch 
in  Deutschland  erschienen,  wo  anch  seine 
Lieder  durch  Sängerinnen  wie  die  Sontag, 
Land  und  Nilsson  bekannt  wurden.  Seine 
Lieder,  Romanzen,  Duette  und  Quartette 
zu  norwegischen,  dänischen,  französisch»! 
und  englischen  Texten  sind  sehr  beliebt. 

Kiesewetter,  Saphael  Qeorg^  der 
ausgezeichnete  Musikhistoriker,  ist  am 
29.  Aug.  1773  zu  Holleschau  in  M&hren 
geboren  und  starb  als  Kaiserl.  Ho&ath 
(und  mit  dem  Beinamen  Edler  von  Wiesen- 
brunn geadelt)  zu  Baden  hei  Wien  am 
1.  Jan.  1850.  Seine  Werke  moakhlsto- 
rischen  Inhalts:  „Die  Verdienste  der 
Niederländer  um  die  Tonkunst"  (1828), 
„Geschichte  der  europäisch-abendUutdi- 
sehen  Musik''  (Leipzig  1838),  „Schick- 
sale und  Besclukffenheit  des  weltlichen 
Gesangs  vom  frühen  Mittelalter  bis  zur 
Erfindung  des  dramatischen  Stils"  (Leipzig 
1841),  „Die  Musik  der  Araber"  (1840 
ebend.),  „Guido  von  Arezzo"  (ebenda». 
1840)  u.  a.,  sind  von  bleibendem  Werthe 
auch  allen  neueren  Forschungen  gegenüber. 

Kin^  chinesisches  Instrument  mit  7 
bis  25  Saiten,  von  denen  jede  aus  81 
Seidenfaden  gedreht  ist. 
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KindemUUlIlf  jL^gattj  einer  der  be- 
deatendsten  Opemäinger  der  Gegenwart, 
ist  am  6.  Febr.  1816  in  Berlin  geboren, 
war  erst  hier  am  königl.  Theater  and 
dann  in  Leipzig  engagirt  1847  ging  er 
an  das  Hoftheater  nach  Mttnchen  zu 
dessen  Zierden  er  noch  heutigen  Tages 
gehört     Seine  Tochter: 

Kindermanilf  Hedwig  Beicher-,  am 
15.  JqH  1853  in  Mflnchen  geboren,  wurde 
aaf  dem  dortigen  Conservatorium  ausge- 
bQdet  und  gehört  gegenwärtig  zu  den 
bedeutendsten  dramatischen  Sängerinnen 
der  Gegenwart.  Im  Sommer  1880  wurde 
sie  in  Leipzig  engagirt  und  hier  machte 
sie  sich  bald  zum  Liebling  des  Publikums. 
Ihr  „Fidelio"  und  „Orpheus"  wie  ihre 
,,Annida'*  und  „Ortrud*'  sind  Leistungen 
ersten  Banges. 

Kin^y  ein  chinesisches  Instrument,  das 
tos  sechzehn,  an  einem  Gestell  aufge- 
hängten Steinplatten  besteht,  welche  mit 
emem  Metall-  oder  Holzklöpfel  geschlagen 
werden. 

Kinkel^  Johanna,  s.  Matthieux. 

Kinklioniy  s.  y.  a.  Zinken  (s.  d.). 

Kinnor  oder  Chinnor  ist  eins  der  sechs 
hebräischen  Instrumente,  die  schon  in 
den  f&nf  Bdchem  Mosis  genannt  werden. 
Es  war  eine  dreieckige  Harfe. 

Kilth^nli^dy  ein  streng  strophisch 
gegliedertes  Lied,  das  beim  öffentlichen 
Gottesdienst  von  der  Gemeinde  gesungen 
wird. 

Kirehemniuik  (lat  Musica  sacra), 
die,  beun  Gottesdienst  ausgeführte  Musik 
(9.  Mosik). 

KirekensolllllBS  nennt  man  den  so- 
genannten plagalischenSchluss,  den  Schritt 
▼OD  der  Unterdominant  zur  Tonika. 

Kirehenstil^  s.  Stü. 

KirchentSne  oder  Kirchentonarten 
hiessen  die  Tonsysteme,  in  welche  das 
gesammte  Tonmaterial  unter  dem  Ein- 
floaee  desChristenthums  zunäcbst^geordnet 
^^vde.  Juden  und  Griechen  waren  die 
tnten  Bekenner  des  Christenthums,  und 
es  ist  nur  anzunehmen,  dass  neben  dem 
althebriuschen  Psalmengesange,  der  dem 
neaen  Glauben  zunächst  yollkommen  ent- 
sprach, auch  die  griechische  Gesangs- 
weise  im  ersten  christlichen  Cultus  Ein- 
sog Cand.  Aber  nur  die  Griechen 
brachten  der  jungen  Kunst  ein  ausge- 
bildetes Tonsystem  zu,  das  aber  in  einer, 
der  neuen  Praxis  wenig  bequemen  Mannich- 
^tigkeit  entwickelt  war.  Es  musste  be- 
deutend vereinfacht  werden,  wenn  es  als 
Grundlage    f&r    die     neue    Kunstpraxis 


dienen  sollte.  Diese  legte  das  Octachord 
—  die  Achttonleiter  ihrem  künstlerischen 
Schaffen  zu  Grunde  und  gewann  damit 
erst  die  Möglichkeit  der  Entfaltung  einer 
selbständigen  Melodik.  Den  Griechen 
war  der  Ton  fast  ausschliesslich  Hülfs- 
mittel,  durch  seine  sinnlich  zwingende 
Katurgewalt  der  Sprache  grössere  Ein- 
dringlichkeit zu  geben,  daher  machten 
sie  auch  das  Tetrachord  zur  Grundlage 
ihrer  ganzen  schaffenden  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiet.  Für  das  Christenthum 
gewann  die  Tonkunst  andere  Bedeutung. 
Dies  gab  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit eine  ganz  andere  Bichtung;  die 
wunderbaren  Schätze,  die  es  im  Innern 
des  Menschen  erschloss,  drängten  nun- 
mehr nach  künstlerischer  Entäusserung  in 
klingenden  Tonformen  und  so  wurde  ein 
Tonsystem  nöthig,  welches  die  Entfaltung 
einer  selbständigen  Melodie  ermöglichte. 
Man  schied  aus  dem  alten  System  der 
Griechen  aus,  was  diesen  Process  hindert. 
Ambrosius,  Bischof  von  Mailand  (374 
bis  397),  wird  als  der  erste  genannt, 
der  die  vier  diatonischen  Tonreihen: 
D  E^F  G  A  H  c  d  als  erste, 
E'^F  G  A  H  c  d  e  als  zweite, 
FGAHcdefals  dritte  und 
GAHcdefgals  vierte  Tonart 
feststellte  und  sie  sind  als  sogenannte 
Kirchentonarten  über  1000  Jahre  die 
Grundlage  für  den  Kirchengesang  ge- 
blieben. Papst  Gregor  (von  691—604) 
wird  dann  als  derjenige  genannt,  der  die 
Erweiterung  auf  acht  Tonleitern  veran- 
lasste und  seitdem  heissen  jene  vier 
ambrosianischen:  authentische  und  die 
neu  hinzugekommenen  plagalische  Ton- 
leitern oder  Töne.  Bei  der  Aufstellung 
der  letzteren  verfuhr  man  wieder  nach 
griechischer  Theorie,  nach  der  die  Octave 
als  aus  Quint  und  Quart  zusammengesetzt 
erscheint.  Bei  der  authentischen 
Führung  bildet  die  Quint  die  untere, 
die  Quart  die  obere  Hälfte,  und  es  war 
demnach  die  plagalische  Führung 
leicht  bewirkt  durch  Versetzung  der  Quint, 
indem  man  dieser  die  Quart  vorstellte: 

authentisch 


^ 


I 


T 


^ 


m 
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j 
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plagalisch 
Dies  Verfahren  auf  die  vier  authentischen 
Tonarten    angewendet   ergiebt    die    acht 
Kirchentonarten : 
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Kireher  -^  Kimberger. 


Enter  Kirchenton 

oder 

Erster  authentischer  Ton: 

Zweiter  Kirohenton 

oder 

Erster  pUgalischer  Ton: 

Dritter  Kirchenton 

oder 

Zweiter  authentischer  Ton: 

Vierter  Kirchenton 

oder 

Zweiter  plagaUscher  Ton: 

Fünfter  Kirchenton 

oder 

Dritter  aathentischer  Ton: 

Sechster  ELirchenton 

oder 

Dritter  plagalischer  Ton: 


^ 


m 


^      m    • 
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Siebenter  Kirchenton 

oder 

Vierter  authentischer  Ton: 

Achter  Kirchenton 

oder 

'Werter  plagalischer  Ton: 


U 


^ 


I 


■a     • 


i 


Anfangs  beaeichnete  man  diese  Kirchen- 
tonarten ihrer  Stellung  nach,  und  zwar 
den  ersten  von  D,  als  tonus  primus  (oder 
authentus  protus),  den  zweiten  von  E, 
als  tonus  secundns  (oder  auth.  deutems), 
den  dritten  von  F,  als  tonus  tertius  (oder 
auth.  tritus)  und  den  vierten  als  tonus 
quartus  (oder  auth.  tetrardus).  Sp&ter, 
bei  der  Erweiterung  des  ganzen  Systems, 
nahm  man  wieder  die  griechische  Be- 
zeichnung auf  und  nannte  die  erste  auf  d 
erbaute  Tonart  die  dorische,  die  zweite 
von  e  aus,  die  phrygische,  die  dritte 
von  f  aus,  die  lydische,  die  vierte 
von  g  aus,  die  mizolydische,  die  fünfte 
von a aus,  die  aeolisehe  und  die  sechste 
von  c  aus,  die  jonische.  Die  plagale 
Führung  dieser  authentischen  Tonleiter 
bezeichnete  man  mit  hypo,  die  dorische 
Tonleiter  in  plagalischer  Führung  hiess 
demnach  hypodorisch,  die  phrygische  in 
plagalischer  Führung  hypophrygisch 
u.  s.  w.  (s.  Tonart). 

Kireher,  Athanasius,  geb.  am  2.  Mai 
1601  zu  Geiss  im  Fuldaschen,  trat  1618 
in  den  Jesuitenorden  und  wurde  Professor 


der  Physik  und  Mathematik  in  W8n- 
burg;  1635  ging  er  nach  Avignon  und 
wurde  von  dort  zum  Papst  nach  Rom 
berufen,  wo  er  Mathematik  am  Collegiom 
romanum  lehrte.  Er  starb  doit  am  30. 
Octbr.  1680.  Von  seinen  Schriften  ist 
ausser  der  „Ars  magnetica"  (Rom  1641, 
Cöln  1643)  sein  Hauptwerk:  „Musurgt 
universalis"  zu  erwähnen,  das  neben 
viel  verworrenen  und  unhaltbaren  An- 
schauungen manchen  guten  Gedanken 
über  die  Natur  der  Klifcnge,  wie  über 
die  Musik  der  Hebri&er  und  Griechen 
u.  del.  enthftlt. 

Klrehner,  Theodor,  Ist  1824  SU  Keo- 
kirchen  bei  Chemnitz  geboren,  war  Schüler 
des  Leipziger  Conservatoriums;  ging  von 
hier  nach  der  Schweiz,  lebte  bis  187S 
als  Organist  in  Winterthnr  und  wurde 
dann  Director  der  Würzburger  Schale, 
welche  Stellung  er  1876  wieder  aa^b. 
Seitdem  lebt  er  in  Leipaig.  Seine  lieder 
und  Ciavierstücke  haben  weite  Verbrei- 
tung gef^den. 

Kirnberger,  Johann  Philipp,  ist  am 
24.  April  1721  zu  Saalfeld  geboren  und 


Kistner  —  Elaawell. 
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Starb  in  Berlin  als  Capellmeister  der 
Priozeafiiii  Amalie  von  Prenssen  in  der 
Nacht  vom  26.  znm  27.  Juli  1783.  Seine 
Compositionen  haben  nur  wenig  Erfolg 
gehabt;  während  seine  theoretischen 
Schriften:  ,yl>ie  Kunst  des  reinen  Satzes** 
(Berlin  1774—1776),  „Die  Construction 
der  gleichschwebenden  Temperator*'  (Ber- 
lin 1760),  „Anleitung  zur  Singcompo- 
.^ition"  (Berlin  1782)  u.  a.  noch  heut  in 
gutem  Rufe  stehen. 

Kistner,  Friedrich,  geb.  am  3.  März 
1797  in  Leipzig,  war  Theilhaber  eines 
Manafactur-Oeschäfts;  sein  Interesse  an 
der  Mosik  Teranlasste  ihn,  dass  er  1831 
die  Musikalienhandlung  von  H.  A.  Probst 
kaufte,  der  er  1836  seinen  Namen  gab. 
Das  Geschäft  nahm  einen  raschen  Auf- 
schwung und  als  er  1844  am  21.  Dec. 
starb,  gehörte  es  zu  den  bedeutendsten 
Verlagsfirmen.  Sein  Sohn  Julius  K.,  der 
es  nonmehr  übernahm,  führte  es  in 
diesem  Sinne  weiter;  1866  zog  er  sich 
vom  Geschäft  zurück,  das  er  seinem 
langjährigen  und  bewiUirten  Geschäfts- 
führer Carl  Friedrich  Ludwig  Gurckhaua 
(s.  d.)  übergab ,  der  seitdem  unablässig 
und  mit  ausserordentlichem  Erfolg  thätig 
i%  die  Bedeutung  des  Geschäfts  zu  er- 
höhen.   Kistner  starb  am  13.  Mai  1868. 

Kithaniy  ein  Saiteninstrument,  das 
>chon  bei  den  Assyrem  bekannt  war, 
und  auch  bei  den  Aegyptem,  den  Juden 
und  Griechen  angewendet  wurde. 

Kittel)  Joh.  Chr.,  geboren  am  18. 
Febr.  1782  zu  Erftirt,  war  Schüler  von 
Joh.  Seb.  Bach  und  als  solcher  einer 
der  besten  Orgelspieler  seiner  Zeit.  Er 
wurde  1756  Organist  an  der  Prediger- 
kirche zu  Erftirt  und  starb  daselbst  am 
9.  Mai  1809.  Seine  Compositionen  für 
Orgel  werden  heut  noch  von  Orgelspielern 
gern  gespielt 

Kittl)  Johann  Friedrich,  geboren  am 
8.  Hai  1806,  war  von  seinem  Vater 
zum  Staaladieost  bestimmt  und  wandte 
sich  erst  1840  ganz  der  Musik  zu,  die 
er  bisher  fleissig  geübt  Itatte.  Nach  dem 
Tode  von  Dionys  Weber  wurde  er  1843 
u  dessen  Stelle  zum  Director  des  Prager 
Conservatoriums  gewählt  1865  gab  er 
diese  Stellung  auf  und  1868  am  20.  Juli 
starb  er  in  Polnisch-Lissa.  Ausser  meh- 
reren Opern,  welche  zum  Theil  mit  Er- 
folg aufgeführt  wurden,  componirte  er 
Messen,  Sinfonien,  Ouvertüren  u.  s.  w. 

Kitzler,  Otto,  geboren  am  26.  üärz 
1834  in  Dresden,  war  Schüler  von  Jo- 
hann Schneider,  Julius  Otto  und  E. 
Beieimann,  Handlexikon  der  Tonknnit. 


Kummer;  auf  dem  Conservatorium  zu 
Brüssel  vollendete  er  unter  F^tis  und 
Servids  seine  Studien.  Dann  trat  er  als 
Violoncellist  in  das  Theaterorchester  zu 
Strassburg  und  ein  Jahr  darauf  in  das 
der  Grossen  Oper  in  Lyon,  wo  er  auch 
einen  deutschen  Männeigesangverein  ins 
Leben  rief.  Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt füngirte  er  an  mehreren  Orten 
als  Capellmeister  und  übernahm  dann 
1868  die  Direction  des  Musikvereins 
und  der  Musikvereinsschule  in  Brunn 
und  hier  entwickelte  er  bald  eine  erfolg- 
reiche Thätigkeit  Auch  durch  Compo- 
sitionen für  Orchester,  Kammermusik, 
Ciavier  und  Gesang  hat  er  sich  vortheil- 
haft  bekannt  gemacht. 

Klagte,  Carl,  geboren  am  21.  Mai 
1788  zu  Berlin,  wo  er  am  12.  October 
1850  starb,  hat  sich  namentlich  durch 
seine  trefflichen  Ciavierarrangements  be- 
kannt gemacht 

KlangT)  8-  Schall  und  Ton. 

KlangflglU^eil  nennt  man  Figuren, 
welche  sich  bilden,  wenn  man  eine,  mit 
Sand  bestreute  Glasplatte  firei  hält  und 
mit  dem  Fidelbogen  an  dem  einen  Rande 
anstreicht 

Klappe  heisst  an  Blasinstrumenten 
der  bewegliche  Deckel,  mit  welchem 
einzelne  Tonlöcher  verschlossen  sind. 

Klappenhom  oder  Kenthom,  ist  das, 
mit  Klappen  versehene  Waldhorn. 

Klarinette,  s.  Ciarinette. 

Klauser,  Carl,  ist  am  24.  August 
1823  in  Petersburg  geboren,  siedelte  1850 
nach  New- York  und  1855  nach  Far- 
mington  in  den  Vereinigten  Staaten  über, 
wo  er  als  Musikkritiker  und  Lehrer  er- 
folgreich wirkt  Er  hat  sich  auch  durch 
zahlreiche  Arrangements  und  kritische 
Aussahen  älterer  Werke  verdient  gemacht. 

Uanwell,  Adolph,  geboren  am  31. 
Dec.  1818  in  Langensalza  in  Thüringen, 
starb  als  Lehrer  in  Leipzig  am  21.  Nov. 
1879.  Er  hat  sich  namentlich  durch 
leichte  Stücke  für  Ciavier  und  durch  Ar- 
rangements (Das  goldene  Melodienbnch) 
bekannt  gemacht 

Klauwell,  Otto,  ist  am  7.  April  1851 
in  Langensalza  geboren,  machte  seine 
Studien  in  Leipzig  auf  dem  Conservato- 
rium der  Musik  und  der  Univerrität;  er- 
warb 1874  den  Doctorgrad  und  ging 
1875  als  Lehrer  an  das  Conservatorium 
in  Cöln.  Ausser  Clavieroompositionen 
und  Liedern  verofPentliohte  er  eine  Schrift: 
„Der  Canon  in  seiner  geschichtlichen 
Entwickelung". 

15 
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Kla^ierfingerbildDer  — .  Klengel. 


KlaTierfingrerbildner  ut  ein,  von 

dem  Kammermnaiker  Heinrich  Seeber  in 
Weimar  erfundener  Apparat,  der  dem 
Schüler  während  der  Ciavierstadien  zur 
Selbstcontrolle  dient  und  die  normale 
Hand-  und  Fingerhaltung,  so  wie  den 
correcten  Anschlag  bewirkt. 

Kleffel^  Arno,  geboren  am  4.  Sept. 
1840  zu  Pössneck  in  Thüringen,  sollte 
Theologie  studiren  und  absolvirte  das 
Gymnasium  zu  Meiningen.  Dann  aber 
ging  er  nach  Leipzig  und  genoss  hier 
den  Privatunterricht  von  Moritz  Haupt- 
mann. Am  Theater  in  Riga,  wo  er  die 
artistische  Leitung  der  musikalischen 
Gesellschaft  übernommen  hatte,  brachte 
er  1867  eine  romantische  Oper:  „Des 
Meermanns  Harfe'' zur  Aufführung;  1873, 
nachdem  er  in  verschiedenen  Städten, 
wie  Cöln,  Amsterdam,  Detmold,  Bremen, 
Görlitz  u.  a.  als  Capellmeister  thätig  ge- 
wesen war,  kam  er  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Friedrich-Wilhelmstädtische 
Theater  in  Berlin.  Hier  blieb  er  bis 
zum  Jahre  1880,  in  welchem  er  als 
Capellmeister  an  das  Stadttheater  nach 
Würzburg  ging.  Ausser  der  genannten 
Oper  hat  er  Ouvertüren,  Ciavierstücke 
zu  zwei  und  zu  vier  Händen,  Streich- 
quartette und  eine  Reihe  bedeutender 
Lieder  und  Gesänge  veröfifentlicht.  Seine 
Gattin  Emmy  K.,  geb.  Gned,  1844  in 
Zürich  geboren,  war  als  Sängerin  an 
verschiedenen  Theatern  mit  Erfolg  thätig. 
Seit  ihrer  Verheiratung  (1871)  tritt  sie 
nur  noch  ausnahmsweise  in  Concerten  auf. 

Kleilly  als  Gegensatz  von  gross,  s.  d. 
und  Intervall. 

fiLleilly  Bernhard,  geb.  am  6.  März 
1798  in  Cöln,  war  grÖsstentheils  auf 
Selbststudium  angewiesen,  bis  er  die 
Mittel  erhielt,  zu  einem  sechsmonatlichen 
Aufenthalt  in  Paris  (1812),  wo  er  die 
Unterweisung  Cherubini's  genoss.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Cöln  übernahm 
er  die  Leitung  des  dortigen  Domchors 
und  führte  1816  seine  erste  Messe  und 
1817  eine  Cantate  über  SchiUer's  „Worte 
des  Glaubens''  auf,  wodurch  die  preus- 
sische  Regierung  veranlasst  wurde,  il^ 
1819  nach  Berlin  zu  senden,  um  das 
Lehrsystem  Zelter's  kennen  zu  lernen. 
Hier  wurde  ihm  die  Direction  der  neu 
begründeten  Schule  für  Organisten  über- 
geben und  gleichzeitig  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  Muaikdirector  und  Gesang- 
lehrer an  der  Universität.  Er  starb  be- 
reits am  9.  Septbr.  1832.  Von  seinen 
Compositionen:    eine  Oper  „Dido",   drei 


Oratorien:  „Hiob**,  ,,Jepbta"  und  ^Ih 
vid",  eine  Messe  in  D-dur,  ein^n  a^k 
stimmigen  Magnificat,  Cla'i'iersoiuites  cec 
Liedern  haben  nur  seine  Hymnen,  Psaln^ 
und  Motetten  für  Männerstimmen  4ri 
dauernd  im  Musikleben  erhalten.  Sr. 
jüngerer  Bruder: 

Klein,  Joseph,  ist  1802  in  Coln  g^ 
boren  und  starb  hier  am  10.  Febn::' 
1862.  Er  hat  einzelne  Werke  für  £^ 
Kirche,  so  wie  Lieder  und  Claviersrärk; 
componirt. 

Kleine    Oetaye,    die,    der    gro»^- 
Octave  nach  der  Höhe  zu  folgende  dn? 
Octave  unseres  Notensystems,  so  geuAiuL- 
weil   sie   mit  kleinen  Buchstaben  n<^- 
wird: 


g 


c       d      e      f     g     a      h     e* 

Kleinmicliel,  Richard  ist  am  31.  De. 
1846  in  Posen  geboren  und  mAihr 
seine  Studien  auf  dem  ConservatoiiBs 
in  Leipzig,  wo  er  gegenwärtig  vkdr 
lebt.  Von  seinen  Compositionen  asi 
Lieder,  Chor-  und  Orchesterwih'ke  v^ 
Werke  für  Kammermusik  gedruckt  bi.) 
fanden  weitere  Verbreitung. 

Klengel 9  August  Alexander,  ist  ii 
Dresden  am  29.  Jan.  1784  gebores,  er- 
hielt eine  ausgezeichnete  Erziehung  toi^ 
bildete  sich  zu  einem  trefflichen  CIsTier 
Spieler  aus,  so  dass  ihn  Clemeuti,  de 
1803  nach  Dresden  kam,  veranlasst«- 
mit  ihm  zu  reisen.  In  Petersburg.  ^- 
beide  sich  trennten,  blieb  Klengel  b^ 
1811,  dann  ging  er  nach  Paris  und  ISU 
nach  Italien.  1814  kehrte  er  nach  Dr«?- 
den  zurück  und  ging  dann  nach  Londoa 
1816  wurde  er  zum  königl.  sächa.  Hcf 
Organisten  ernannt  und  als  solcher  »t&rb 
er  in  Dresden  am  22.  November  l$5i 
Unter  seinen  Compositionen  ragt  luune&t- 
lieh  ein  Werk  hervor,  das  erst  mch 
seinem  Tode  durch  Moritz  Hauptmioc 
veröffenüicht  wurde:  „Canons  etFagoe? 
dans  tous  les  tons  migeures  et  miseor^i". 

Klengel 9  Julius  Wilhelm,  geboren 
am  4.  März  1818,  war  Dr.  phQ.  as^ 
Privatgelehrter  in  Leipzig,  aber  in  der 
Musik  sehr  wol  erfahren,  was  doitli 
werthvoUe  Werke  tfXr  Kammermust 
deren  mehrere  in  Leipzig  ersclüenen,  dar- 
gelegt wird.  Von  seinen  Söhnen  ist  der 
ältere  Paul  K.,  am  13.  Mai  1854  ge- 
boren und  machte  seine  Studien  auf  der 
Leipziger  Universität  und  auf  dem  C<»i- 
servatorium.  Er  erwarb  die  philosopbkbe 
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'  f6s  er  sich  dem  „allgemeinen  deutschen 

\  lienverein"  an  und  gründete  in  Cöln 

>^a  Diöcesanverein  für  die  Erzdiöceae 

t    >.    Er  Ist  auch  aU  Componist  thätig 

-  «MO  nndreröffentlichte  unter  Anderm: 

'    i  Messen  ftlr  Männerchor,  fünf  Messen 

gemischten  Chori   theils  mit,    theils 

■'«  Orgelbegleitnng,  ein  Tedeum  a.s.w. 

_    i  Bruder: 

u  SSueUj  Heinrich,  geboren  am  6.  Juni 

■^:1  in   Eheinbach,    wurde    1851  sum 

-     ester  geweiht  und  starb  als  Domvicar 

C5In  am  16.  Juni  1865.  Auch  er  war 

:  r  thätig  für  die  Hebung  der  Kirchen- 

sik  und  verfasste  eine  Sammlung  von 

<  im  Kirchenliedern  für  gemischten  Chor, 

irbeitet  und  mit  kritischen  Notizen  yer- 

len;   eine   Messe:    „Tota  pulchra  es*' 

.     j^emischten  Chor. 

tßnlgsISw,  Otto  Friedrich  von,  go- 
ren am  14.  Nov.  1824  zu  [Hamburg, 
lochte  von    1844 — 46    das   Leipziger 
«seryatorium;    bereiste  in  den  folgen- 
Q  zehn  Jahren   fiist  sümtliche  Länder 
*_  oropas  und   erwarb   sich  als  Concert- 
:i|^  einen  bedeutenden  Buf.  1858  ging 
als  Concertmeister  nach  Cöln. 
Kolbey  Osear,  geboren  am  10.  Aug. 
S36  in  Berlin,  starb  daselbst  am  2.  Jan. 
,.  878.  Er  hat  sich  durch  ein  „Kurz  ge- 
tMtes  Handbuch   der  Generalbasslehre** 
od  durch  eine  „Harmonielehre**  bekannt 
'  .emacht 

Komnui  ist  in  der  Canonik  (s.  d.) 
.Ue  Bezeichnung  für  das  kleinste  Intervall. 
Kontsld,  Anton  von,  am  27.  Oct 
1817  in  Krakaa  geboren,  ist  einer  der 
^eutendsten  ClAvierspieler  der  Gegen- 
wart, was  er  in  den  zahlreichen  Con- 
certen,  die  er  auf  seinen  weiten  Beisen 
gab,  documentürte.  Er  veröffentlichte  auch 
(ine  Reihe  von  CUvierstticken,  von  de- 
nen einzelne,  wie  namentlich  „Le  reveil 
<lo  lion**,  ausserordentliche  Verbreitung 
binden.   Sein  Bruder: 

Kotttskl^  Appollinary  von,  geboren  am 
23.  Oct  1826  in  Warschau,  war  Violin- 
virtuoae  ersten  Banges.  Er  gründete  1861 
<ias  Conservatorium  in  Warschau  und 
»tarb  am  29.  Juni  1879. 
Kopfirtillimey  s.  Stimme. 
Koppel.  8.  Orgel. 

Korüiol^  Name  für  eine  ältere  Art 
Fagott 

KoryphXen  hieasen  bei  den  Griechen 
di«  Anführer  des  Chores,  auch  die  Vor- 
sÄi^er  und  Vortänzer. 

Kosaekisell^  kosacklscher  Tanz  (ital. 
alla  Cosacca),  ein  Nationaltanz  der  Bussen. 


Kossmftly^  Carl,  geboren  am  27.  Juli 
1812  in  Breslau,  machte  seine  Musik- 
studien in  Breslau  und  Berlin,  war  an 
mehreren  Orten  Capellmeuter  und  Hess 
sich  dann  in  Stettin  nieder,  wo  er  durch 
seinen  Unterricht  wie  durch  seine  Con- 
certe  erfolgreich  wirkt.  Auch  als  Com- 
ponist war  er  thätig,  er  schrieb  Sinfonien, 
Ouvertüren  und  andere  Orchesterwerke, 
Ciavierstücke  und  (besänge,  von  denen 
wenig  gedruckt  ist.  Daneben  bethätigt 
er  sich  als  Mitarbeiter  an  verschiedenen 
Zeitungen;  veröffentlichte  einige  Schriften, 
wie:  „Ueber  die  Anwendung  des  Pro- 
gramms zur  Erldärung  musikalischer 
Compositionen**  (Stettin  1858),  und  „Ueber 
Bichard  Wagner**  (Leipzig  1874),  und 
übersetzte  den  kritischen  Theil  aus  der 
Mozart-Biographie  von  Ulibischeff. 

Kothe,  Bernhard,  am  12.  Mai  1821 
in  Gröbnig  bei  Leobschütz  geboren,  ist 
Königl.  Musikdirector  am  Schullehrer- 
seminar in  Breslau  und  veröffentlichte 
ausser  Liedersammlungen,  Kirchengesän- 
gen und  Werken  für  Orgel  auch  mehrere 
Sohriften:  „Abriss  der  Musikgeschichte" 
(Leipzig.  2.  Aufl.  1877),  „Die  Musik  in 
der  katholischen  Kirche**  u.  s.  w.  Sein 
Bruder: 

Kothe,  Wilhelm,  am  8.  Jan.  1881 
in  Gröbnig  geboren,  ist  seit  1871  Lehrer 
am  Seminar  in  Habeischwert  und  ver- 
öffentlichte Liederhefle,  Ciavierstücke  u.a. 

Kotzeluch  (böhm.  KoSelttch),  Leo- 
pold, geboren  1748.  zu  Wellwam,  einem 
böhmischen  Landstädtchen,  starb  als 
Kaiserl.  Kammercomponist  am  7.  Mai 
1818  in  Wien.  Er  war  ein  bedeutender 
Pianist  und  seine  Werke  für  Ciavier 
waren  einst  ausserordentlich  beliebt  und 
weit  verbreitet 

Kotzolty  Heinrich,  geboren  am  26.  Aug. 
1814  in  Schnellen walde  bei  Neustadt  in 
Oberschlesien,  ging  1834  nach  Breslau, 
um  dort  Theologie  zu  studtren,  doch 
bald  gab  er  diesen  Plan  auf  und  wid- 
mete sich  der  Pflege  seiner  prachtvollen 
Stimme.  Er  ging  1836  an  das  König- 
städter Theater  nach  Berlin  und  1838 
an  das  Stadtthenter  in  Danzig.  1853  trat 
er  in  den  Berliner  Domchor  als  Bassist 
ein  und  wurde  1860  zum  zweiten  Diri- 
genten desselben  ernannt  1866  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Königl.  Musik- 
director, 1877  zum  Professor.  Besondere 
Verdienste  hat  er  sich  durch  Gründung 
seines  Gesangvereins  erworben,  der  sich 
der  Pflege  des  Chorliedes  mit  grosser 
und  eingehender  Sorgfalt  widmet.  Ausser 
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rieht  erwarb  er  sieh  durch  die  neue 
Ausgabe  der  grossen  Clavierschule  von 
A.  E.  Müller,  wie  durch  seinen  y,Metho- 
dischen  Leitfaden  ftir  Clavierlehrer'S 
durch  die  „Materialien  flir  das  mechani- 
sche ClaTierspiel"  und  durch  seinen 
„Führer  auf  dem  Felde  der  Glayierunter* 
richts -Literatur".  Er  starb  au  Leipzig 
am  17.  Juni  1861. 

Ktchy  Heinrich  Christoph,  geboren 
am  10.  Oet.  1749  in  Budolstadt,  wurde 
1764  Mitglied  der  Hofcapelle  und  1777 
wirklicher  Kammermusiker.  Er  starb 
am  18.  März  1816  in  Rudolstadt.  Durch 
seine  theoretischen  Arbeiten  nur  hat  er 
seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  gebracht, 
namentlich  durch  sein  „Musikalisches 
Lexikon"  (Frankftu^  a.  M.  1808). 

KockCTy  Conrad,  ist  am  16.  December 
1786  zu  Dizingen,  einem  Dorfe  in  Wür- 
temberg  geboren,  liess  sich  im  Clavier- 
spiel  yon  Clementi,  Klengel  und  Berger 
unterrichten  und  von  J.  Müller  in  der 
Composiäon.  1820  trat  er  als  Compo- 
nist  mit  Opern  und  einem  Oratorium  in 
die  Oeffentlichkeit.  Dadurch  erweckte 
er  das  Literesse  des  bekannten  Verlegers 
Cotta,  der  ihm  die  Mittel  zu  einem 
Aufenthalt  in  Italien  gewährte.  Als 
directes  Resultat  desselben  erschien  die 
Schrift:  „Die  Tonkunst  in  der  Kirche", 
welche  Kocher  nach  seiner  Bückkehr 
veröffentlichte  (Stuttgart  1823).  Nach 
den  Grundsätzen  K.'s  arbeiteten  Sucher 
und  Frech  die  würtembergischen  Choräle 
um  und  stellten  in  Verbindung  mit  K. 
das  „Würtembergische  Choralbuch"  zu- 
sammen, in  welchem  auch  28  Melodien 
von  Kocher  eine  Aufnahme  fanden. 
Mittlerweile  war  K.  Organist  an  der 
Stiftskirche  geworden  und  gründete  den 
noch  jetzt  blühenden  Gesangverein  ,>Lie- 
derkranz".  Von  seinen  übrigen  Arbeiten 
sind  ein  Quartett  fUr  Ciavier  und  Streich- 
instrumente, Claviersonaten  u.  a.  er- 
schienen; eine  „Pianoforteschule",  eine 
„Compositionslehre"  und  „Die  Zionsharfe", 
wie  treffliche  Chorwerke.  Er  starb  am 
12.  März  1872. 

Kl^Chelj  Ludwig  von,  ist  am  14.  Juni 
1800  zu  Stein  an  der  Donau  geboren 
und  starb  als  Doctor  der  Rechte  und 
k.  k.  Rath  in  Wien  am  8.  Juni  1877. 
Er  hat  sich  durch  sein  „Chronologisch- 
thematisches  Verzeichniss  tömmtlicher 
Tonwerke  Wolfgang  Amadeus  Mozart's" 
(Leipzig  1862),  wie  durch  sein  Werk 
über:  „Die  kaiserl.  Hofmusikcapelle  in 
Wien   von   1543—1867"    (Wien  1868) 


grosse  Verdienste  um  die  Musikgeschichte 
erworben. 

KShler^  Ernst,  ist  geboren  am  28. 
Mai  1799  in  Langenbielau  und  starb  bIs 
Oberorgamst  in  Breslau  am  26.  Mai  1847 
daselbst;  er  war  ein  trefflicher  Or^el- 
und  Clavierspieler  und  componirte  für 
beide  Instrumente  eine  Reihe  von  ge- 
diegenen Werken. 

OUer,  Louis,  ist  am  5.  Sept.  1820 
in  Braunsohweig  geboren,  eriilelt  hier 
fHih  Unterricht  in  der  Musik,  ging 
dann  nach  Wien  und  machte  dort  s«tne 
Studien  unter  Sechter,  SeyfHed  und 
Bocklet.  Schon  hier  componirte  er  eine 
Oper,  eine  Sinfonie,  ein  Quartett,  Clior- 
Sachen,  Lieder  und  Clavierstficke  und 
seine  Musik  zu  dem  Drama  „Helena" 
von  Euripides  fand  bei  ihrer  Aufifflhmng 
allgemeinen  Beifall,  ebenso  wie  die  Oper 
„Mater  Dolores",  die  in  Braunschvreig 
nach  seiner  Rückkehr  aufgeflkhrt  wurde. 
1845  ging  er  als  Musik-  und  Chordirector 
nach  Königsberg,  wo  er  sich  bleibend 
niederlless  und  als  Musiklehrer,  Compo- 
nist  und  Schriftsteller  eine  auMerordant- 
lieh  reiche  Thätigkeit  entwickelte.  Er 
gründete  daselbst  eine  Musikschule  für 
Ciavierspiel  und  Theorie  und  componirte 
auch  zahlreiche  Stücke  für  Ciavier.  Von 
seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben 
weite  Verbreitung  gefunden:  ^J^ystems^ 
tische  Lehrmethode  ftir  Clavierapiel  und 
Musik"  (in  mehreren  Auflagen),  „Führer 
durch  den  Ciavierunterricht"  (in  mehreren 
Auflagen),  „Der  Clavieruntenicht,  Studien, 
Er&hrungen  und  Rathachläge ",  9»Oe> 
sangsftihrer ",.  „  Der  Clavierfingeraatz " 
u.  s.  w. 

KSmpely  August,  geboren  am  15.  Aug. 
1831  in  Brückenau,  erhielt  den  ersten 
Musikunterricht  von  seinem  Vater  imd 
besuchte  dann  die  Musikschule  in  Wör«- 
bürg.  Seine  hohem  Violinstndien  machte 
er  bei  Spohr  m  Cassel,  hierauf  bei  David 
in  Leipzig  und  endlich  bei  Joachim  in 
Hannover.  Darauf  trat  er  als  erster  Gei> 
ger  in  die  Hofcapelle  zu  Caasel,  und  1867 
wurde  er  Concertmeister  der  HofcapeUe 
in  Weimar. 

Onen,  Friedrich,  am  30.  April  1829 
in  Rheinbach  bei  Bonn  geboren,  wurde 
1854  zum  Priester  geweiht.  1862  sandte 
ihn  der  Cardinal  von  Geiaael  nach 
Regensburg  zu  seiner  wdtem  AusbÜdoi&g 
im  Gesänge.  1863  wurde  er  dann  Lehrer 
des  Gesanges  im  erzbischöfl.  Priester- 
seminar zu  Cöln  und  bald  darauf  auch 
Chordirigent   in   der   Domkirche.     186S 
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flchloss  er  sich  dem  ,,allgemeinen  deutschen 
OUdlienverein"  an  und  gründete  in  Cöln 
einen  Diöcesuiverein  fUr  die  Erzdiöcese 
Cöhi.  Er  ist  auch  als  Componist  thätig 
gewesen  und  veröffentlichte  unter  Anderm: 
zwei  Messen  für  Männerchor,  fünf  Messen 
für  gemischten  Chor,  theils  mit,  theils 
ohne  Orgelbegleitung,  ein  Tedeum  u.s.w. 
Sein  Bruder: 

KSneily  Heinrich,  geboren  am  6.  Juni 
1827  in  Sheinbach,  unirde  1851  zum 
Priester  geweiht  und  starb  als  Domvicar 
in  Cöln  am  16.  Juni  1866.  Auch  er  war 
sehr  thütig  für  die  Hebung  der  Kirchen- 
musik und  yerfasste  eine  Sammlung  von 
altem  Kxrchenliedem  für  gemischten  Chor, 
bearbeitet  und  mit  kritischen  Notizen  ver« 
sehen;  eine  Messe:  „Tota  pulchra  es^' 
förgemischten  Chor. 

ißhligrsISfr,  Otto  Friedrich  von,  ge- 
boren am  14.  Nov.  1824  zu  jHamburg, 
besuchte  von  1844 — 46  das  Leipziger 
Conservatorium;  bereiste  in  den  folgen- 
den zehn  Jahren  fiut  sämtliche  Länder 
Europas  und  erwarb  sich  als  Concert- 
geiger  einen  bedeutenden  Ruf.  1858  ging 
er  als  Concertmeister  nach  Cöln. 

Kolbe^  Oscar,  geboren  am  10.  Aug. 
1836  in  Berlin,  starb  daselbst  am  2.  Jan. 
1878.  Er  hat  sich  durch  ein  „Kurz  ge- 
fasstes  Handbuch  der  Generalbasslehre" 
and  durch  eine  „Harmonielehre*^  bekannt 
gemacht. 

Komma  ist  in  der  Canonik  (s.  d.) 
die  Bezeichnung  für  das  kleinste  Intervall. 
KoBtski^  Anton  von,  am  27.  Oct. 
1817  in  Krakau  geboren,  ist  einer  der 
bedeutendsten  Clavierspieler  der  Gegen- 
wart, was  er  in  den  zahlreichen  Con- 
certen,  die  er  auf  seinen  weiten  Beisen 
gab,  documentirte.  Er  veröffentlichte  auch 
eine  Beihe  von  Ciavierstücken,  von  de- 
nen einzelner  wie  namentlich  „Le  reveil 
du  Hon'',  ausserordentliche  Verbreitung 
fanden.    Sein  Bruder: 

KontBkl^  Appollinary  von,  geboren  am 
23.  Oct  1826  in  Warschau,  war  Violin- 
virtuose ersten  Sanges.  Er  gründete  1861 
das  Conaervatorium  in  Warschau  und 
»tarb  am  29.  Juni  1879. 
üopMAmsi^  s.  Stimme. 
Koppel,  s.  Orgel. 

KoraiOly  Name  für  eine  ältere  Art 
Fagott. 

KoryphKen  hiessen  bei  den  Griechen 
die  Anführer  des  Chores,  auch  die  Vor- 
gänger und  Vortänzer. 

Sosaeldsell,  kosackischer  Tanz  (ital. 
alla  Cosaoca),  ein  Nationaltanz  der  Russen. 


Kossmaly,  Carl,  geboren  am  27.  Juli 
1812  in  Breslau,  machte  seine  Musik- 
studien in  Breslau  und  Berlin,  war  an 
mehreren  Orten  Capellmeister  und  liess 
sich  dann  in  Stettin  nieder,  wo  er  durch 
seinen  Unterricht  wie  durch  seine  Con- 
certe  erfolgreich  wirkt.  Auch  als  Com- 
ponist war  er  thätig,  er  schrieb  Sinfonien, 
Ouvertüren  und  andere  Orchesterwerke, 
Ciavierstücke  und  (besänge,  von  denen 
wenig  gedruckt  ist.  Daneben  bethätigt 
er  sich  als  ICtarbeiter  an  verschiedenen 
Zeitungen;  veröffentlichte  einige  Schriften, 
wie:  „üeber  die  Anwendung  des  Pro- 
gramms zur  Erklärung  musikalischer 
Compositionen''  (Stettin  1858),  und  „Ueber 
Bichard  Wagner"  (Leipzig  1874),  und 
übersetzte  den  kritischen  Theil  aus  der 
Mozart-Biographie  von  Ulibischeff. 

Kothe,  Bernhard,  am  12.  Mai  1821 
in  Gröbnig  bei  Leobschütz  geboren,  ist 
Königl.  Musikdirector  am  Schullehrer- 
seminar in  Breslau  und  veröffentlichte 
ausser  Liedersammlungen,  Kirchengesän- 
gen und  Werken  für  Orgel  auch  mehrere 
Schriften:  „Abriss  der  Musikgeschichte" 
(Leipzig.  2.  Aufl.  1877),  „Die  Musik  in 
der  katholischen  Kirche"  u.  s.  w.  Sein 
Bruder: 

Kothe,  Wilhelm,  am  8.  Jan.  1831 
in  Gröbnig  geboren,  ist  seit  1871  Lehrer 
am  Seminar  in  Habelsehwert  und  ver- 
öffentlichte Liederhefte,  Ciavierstücke  u.a. 

Kotzelach  (böhm.  Kozeluch),  Leo- 
pold, geboren  1748.  zu  Well  warn,  einem 
böhmbchen  Landstädtchen,  starb  als 
Kaiserl.  Kammercomponist  am  7.  Mai 
1818  in  Wien.  Er  war  ein  bedeutender 
Pianist  und  seine  Werke  für  Ciavier 
waren  einst  ausserordentlich  beliebt  und 
weit  verbreitet 

Kotzolty  Heinrich,  geboren  am  26.  Aug. 
1814  in  Schnellenwalde  bei  Neustadt  in 
Oberschlesien,  ging  1834  nach  Breslau, 
um  dort  Theologie  zu  studiren,  doch 
bald  gab  er  diesen  Plan  auf  und  wid- 
mete sich  der  Pflege  seiner  prachtvollen 
Stimme.  Er  ging  1836  an  das  König- 
städter Theater  nach  Berlin  und  1838 
an  das  Stadttheater  in  Danzig.  1853  trat 
er  in  den  Berliner  Domchor  als  Bassist 
ein  und  wurde  1860  zum  zweiten  Diri- 
genten desselben  ernannt  1866  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Königl.  Musik- 
director, 1877  zum  Professor.  Besondere 
Verdienste  hat  er  sich  durch  Gründung 
seines  Gesangvereins  erworben,  der  sich 
der  Pflege  des  Chorliedes  mit  grosser 
und  eingehender  Sorgfalt  widmet  Ausser 
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mehreren  Compositionen  veröffentlichte  er 
eine  „Gesangschnle  Ar  Gymnasien  nnd 
Realschulen*'  und  eine  „Sammlang  von 
Liedern  für  Schnlchöre".  Er  starb  am 
2.  Juli  1881. 

Krakoiriak,  ein  Kationaltanz  des 
polnischen  Landvolks  in  der  Gegend  von 
Krakan. 

Krause,  Anton,  geboren  am  9.  Nov. 
1834  in  Geithain  im  Königreich  Sachsen, 
war  in  den  Jahren  von  1850 — 1853 
Schüler  des  Leipziger  Conservatoriums. 
Nachdem  er  von  1855  an  als  Dirigent 
der  Leipziger  Liedertafel  gewirkt  hatte, 
übernahm  er  in  Barmen  die  Direction 
des  städtischen  GesangvereinB,  des  Gym- 
nasialchors und  der  Concordiaconcerte. 
In  Anerkennung  seiner  Verdienste,  die 
er  um  die  Musikpflege  der  Stadt  sich 
erworben  hat,  wurde  er  zum  Königl. 
Musikdirector  ernannt.  Von  seinen  ver- 
öffentlichten Werken  haben  namentlich 
die  instructiven  für  das  Pianoforte  zu 
zwei  und  vier  Händen  weite  Verbreitung 
gelinden.  Weiter  wurden  bekannt:  Lie- 
der, ein  Kyrie,  Sanctus  nnd  Benedictus 
für  Chor,  Soli  und  Orchester. 

Krause,  Eduard,  geboren  am  15.  Mllrz 
1887  in  Swinemünde,  trieb  neben  wissen- 
schaftlichen Studien  eifrig  Musik,  na- 
mentlich Ciavierspiel  und  Theorie.  In 
Leipzig  waren  M.  Hauptmann,  in  Berlin 
Fr.  Kroll  seine  Lehrer.  1862  Hess  er 
sich  in  Stettin  nieder  und  ist  seitdem  als 
Pianist,  Componist  und  Musiklehrer  er- 
folgreich thätig.  Als  Schriftsteller  hat  er 
sich  durch  mehrere  philosophisch-musi- 
kalische Abhandlungen,  wie  durch  fort- 
laufende Musikberichte  im  Feuilleton  der 
Stettiner  Zeitungen  bekannt  gemacht. 

Krause,  Emil,  ist  1840  in  Hamburg 
geboren,  war  von  1858 — 1860  Schüler 
des  Leipziger  Conservatoriums  und  liess 
sich  dann  in  seiner  Vaterstadt  nieder, 
wo  er  als  Pianist,  Musiklehrer  und  mu- 
sikalischer Berichterstatter  sich  bald  eine 
geachtete  Stellung  erwarb.  Von  seinen 
Compositionen  sind  Werke  für  Kammer- 
musik, Lieder  und  Ciavierstücke  er- 
schienen. 

Krause,  Cari  Christian  Friedrich,  der 
deutsche  Philosoph,  am  6.  Mai  1781  im 
Altenburgschen  geboren,  hat  sich  auch 
eingehend  mit  Musik  beschäftigt  Er  ver- 
öffentlichte: „Vollständige  Anweisung, 
allen  Fingern  beider  Hände  zum  Clavier- 
und  Fortepianospielen  in  kurzer  Zeit 
gleiche  Stärke  und  Gewandtheit  zu  ver- 
schaffen" (Dresden  1808),  femer:  „Dar- 


stellungen aus  der  Geschichte  der  Musik 
nebst  vorschreitenden  Lehren  ans  der 
Theorie  der  Musik"  (Göttingen  1827), 
und  „Anfangsgründe  der  allgemeinen 
Theorie  der  Musik"  (Göttingen  1838). 
Krause  war  auch  einer  der  ersten  Ver- 
fechter der  sogenannten  chromatSachen 
Claviatur  ohne  Obertasten  und  veröffent- 
lichte 1811  in  Nr.  30  der  Allgemeinen 
Leipziger  Zeitung  auch  eine  neue  chro- 
matische Notenschrift.  Er  starb  in  Mün- 
chen am  27.  Sept.  1882. 

Krause,  Theodor,  geboren  am  1.  Mai 
1833  in  Halle  a.  S.,  gegenwärtig  Bectur 
in  Berlin,  ist  hier  als  Oratoriensänger 
mit  vielem  Erfolge  aufgetreten  und  hat 
sich  auch  als  Vocalcomponiat  rühmlich  be- 
kannt gemacht,  wie  als  geistvoller  Kritiker. 

Krebs,  Carl  August,  geboren  am 
16.  Jan.  1804  in  Nürnberg,  wo  seine 
Eltern,  August  und  Charlotte  Miedcke, 
Mitglieder  des  dortigen  Nationaltheaters 
waren;  sein  eigentlicher  Name  ist  daher 
Miedcke.  Als  die  Mutter  bald  nach  ihrer 
Uebersiedelung  nach  Stuttgart  starb, 
nahm  der  Hofsänger  Joh.  Bapt.  Kreb« 
den  Knaben  mit  Bewilligung  des  Vaten 
an  Kindesstatt  an  und  dieser  nannte  sich 
in  Folge  dessen  Krebs.  Seine  Anlagen 
für  Musik  entwickelten  sich  so  schnell, 
dass  er  als  Wunderkind  Aufsehen  erregte. 
1826  wurde  er  dritter  Capellmeister  am 
Hoftheater  in  Wien  und  im  März  1827 
folgte  er  einem  Rufe  als  Capellmeister 
an  das  Stadttheater  in  Hamburg.  1850 
aber  wurde  er  an  das  Hofttieaier  nach 
Dresden  berufen.  1871  trat  er  vom  Hof- 
opemdienst  zurück  und  1880  am  16.  Mai 
starb  er.  Seine  Opern:  „Silva"  und 
„Agnes,  der  Engel  von  Augsburg",  wor- 
den mit  grossem  Beifall  aufgeführt;  auseer- 
gewöhnliche  Verbreitung  fanden  aber  na- 
mentlich einzelne  seiner  Ueder,  wie: 
„Liebend  gedenk'  ich  dein"  oder  „In  der 
Heimath  ist  es  schön".   Seine  Gattin: 

Krebs-Miehalesi,  Aloyse,  am  29.  Aog. 
1826  in  Prag  geboren,  gehörte  zu  den 
bedeutendsten  Bühnensängerinnen  unserer 
Zeit.  In  den  Jahren  von  1850—1870 
war  sie  eine  der  Zierden  der  Dresdner 
Hofbühne,  und  noch  1871,  als  sie  ihre 
Tochter  Mary  Krebs  (s.  d.)  nach  New- 
york  begleitete,  errang  sie  sich  durch 
ihre  prächtige  sympathische  Stimme  wie 
durch  ihre  vorzügliche  Sehule  groi«e 
Anerkennung.   Die  Tochter: 

Krebs,  Mary,  geboren  am  5.  Dcc 
1861,  machte  unter  Leitung  ihrer  Eltern 
so  bedeutende  Fortschritte,  dass  sie  he- 
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reits  am  15.  Oct  1863  in  Meissen  Öffent- 
lich auftreten  konnte;  bald  darauf  ver- 
anstaltete sie  ein  eigenes  Concert  in 
Dresden  y  und  seitdem  hat  sie  mit  immer 
steigenden  Erfolgen  in  fast  allen  bedeu- 
tenden Städten  der  ciTilisirten  Welt  con- 
certirt.  In  Folge  dieser  ungewöhnlich 
glänzenden  Leistungen  wurde  sie  zur 
Konigl.  Sifcchs.  Kaumiervirtuosin  ernannt. 

KrebSy  Johann  Ludwig,  geboren  am 
10.  Oct.  1713,  war  neun  Jahre  hindurch 
Schüler  von  Job.  Seb.  Bach,  der  ihm 
ganz  besonders  zugethan  war.  1737  wurde 
Krebs  Organist  in  Zwickau,  dann  Schloss- 
organist in  Zeitz  und  1756  Hoforganist 
in  Altenburg,  in  welcher  Stellung  er  1780 
starb.  EiT  war  nicht  nur  ein  ausgezeich- 
neter Orgelvirtuos,  sondern  auch  bedeu- 
tender Componlst,  der  in  seinen  Werken, 
seinen  Clavierübnngen ,  Suiten,  Sonaten 
und  den  Orgelstttcken ,  niemals  seinen 
grossen  Meister  verleugnet 

Krejel,  Joseph,  ist  am  6.  Febr.  1822 
zu  Milostin  im  ehemaligen  Rakowitzer 
Kreise  in  Böhmen  geboren,  ging  1837 
nach  Prag,  um  sich  zum  Lehrer  auszu- 
bilden. Hier  besuchte  er  die  Prager 
Orgelschule  und  studirte  mit  solchem 
Fleisse,  dass  er  beim  Schluss  des  zweiten 
Schuljahrs  den  ersten  Preis  davontrug. 
Seitdem  stand  sein  Entschluss  fest,  sich 
der  Tonkunst  zu  widmen.  1844  wurde 
er  Organist  an  der  Pfarrkirche  St  Franz, 
1849  Chordirector  an  der  Minoritenkirche 
bei  St  Jacob  und  Lehrer  des  praktischen 
Orgelspiels  an  der,  in  Prag  neu  eröffneten 
böhmischen  Hauptschule.  1858  wählte  man 
ihn  zum  Director  der  Orgelschule  und 
1865  des  Prager  Conservatoriums.  In  allen 
diesen  Stellungen  hat  er  eine  ausser- 
ordentlich irnchtreiche  Thätigkeit  ent- 
wickelt Ausser  mehreren  Compositionen 
veröffentlichte  er  auch  Lehrbücher:  einen 
«yElementarorgelcnrs*'  und  „Compositions- 
vorlagen  Air  den  Präludienbau". 

Krcipl^  Johann,  geboren  1805  in 
Oesterreich,  war  beliebter  Sänger  und 
starb  in  Wien  1866.  Er  ist  der  Compo- 
nlst der  volksthümllchen  Melodie  zu: 
.J>as  Mailfifterl'*  von  Kiesheim. 

Kreissle  Ton  Hellboni,  Hemrich, 

kaiserL  Ftaanzministerialbeamter  in  Wien, 
woselbst  er  am  6.  April  1869  starb,  hat 
sich  durch  das,  von  ihm  gewissenhaft  zu- 
sammengetragene biographische  Material 
über  Frans  Schubert  (Wien  1865)  ver- 
dient gemacht 

Kremser,  Eduard«  geboren  am  10.  April 
1838  in  Wien,  ist  seit  1869  Chonneister 


des  Wiener  Männergesangvereins  und  hat 
als  solcher  eine  Reihe  weitverbreitetfr 
Männergesänge,  ausserdem  aber  auch  noch 
Orchesterwerke,  Lieder  und  Ciavierstücke 
veröffentUchtf 

Krenn, Franz,  ist  geboren  am  26.  Febr. 
1816  in  Dross  in  Niederösterreich,  stu- 
dirte von  1834  bei  Seyfried  in  Wien, 
wurde  1844  Organist  an  der  Leopold- 
städter Hauptpfarrkirche,  1847  Chor- 
regent an  der  Mariahilfer  Kirche,  1862 
Capellmeister  an  St.  Michael  und  über- 
nahm 1869  das  Lehramt  für  Harmonie- 
lehre, Contrapunkt  und  Composition  am 
Wiener  Conservatorium.  Er  war  auch 
als  Componist  ausserordentlich  thätig, 
schrieb  Oratorien,  Messen,  Cantaten  und 
andere  kirchliche  Qesänge,  eine  Sinfonie, 
Quartette,  Ciavier-  und  Orgelstücke  u.  a. 

Kretsehmer,  Edmund,  ist  am  31.  Aug. 
1830  in  dem  sächsischen  Städtchen  Ostritz 
geboren,  kam  1846  nach  Dresden  und 
wurde  der  Schüler  von  Jul.  Otto  und 
Johann  Schneider.  1854  erhielt  er  die 
Stelle  eines  Organisten  an  der  katholi- 
schen Hofkirche  und  1863  die  eines  Hof- 
organisten. 1865  beim  ersten  deutschen 
Sängerfest  in  Dresden  wurde  seine  Com- 
position „Die  Geisterschlacht"  preisge- 
krönt Drei  Jahre  später  erhielt  er  bei 
dem  internationalen  Concurs  in  Brüssel 
den  ersten  Preis  für  eine  Messe,  und 
1874  g^ng  seine  Oper  „Die  Folkunger'^ 
in  Dresden  in  Scene  und  hat  seitdem 
ihren  Weg  über  alle  bedeutenderen  Büh- 
nen Deutschlands  gemacht.  Weniger 
Glück  machte  seine  zweite  Oper:  „Hein- 
rich der  Löwe",  die  in  Leipzig  zuerst  in 
Scene  ging. 

Kretzsehmar,  Hermann,  Dr.  phil., 
ist  am  19.  Jan.  1848  zu  Olbemhau  im 
sächsischen  Erzgebirge  geboren,  erhielt 
den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  und  während  er  Alumnus  und 
PiiLfect  der  Kreuzschule  in  Dresden  war, 
von  JuUus  Otto.  In  Leipzig  besuchte  er 
neben  den  philologischen  Collegien  das 
Conservatorium,  an  dem  er  1871  als 
Lehrer  angestellt  wurde.  Daneben  über- 
nahm er  die  Leitimg  der  Euterpe-Concerte 
und  des  Bachvereins  und  erwarb  nament- 
lich als  Orgelvirtuos  Anerkennung.  1876 
ging  er  als  Capellmeister  an  die  Oper  in  Metz 
und  1877  als  Universitätsmnsikdirector 
nach  Rostock,  wo  er  1880  auch  die 
SteUung  als  städtischer  Musikdirector  ge- 
wann. Ausser  Chorsachen,  Orgelwerken 
und  Liedern  veröffentlichte  er  Abhand- 
lungen u.  dgl.  in  Musikzeitongen  und  in 
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den  SammloBgen  von  Vorträgen,  welche 
Qraf  Waldersee  heransgiebt. 

Kreutsser,  Conradin,  ist  am  22.  Nov. 
1782  zu  Mosskirch  in  Baden  geboren 
und  vollendete  seine  Studien  in  Wien 
unter  Albrechtsberger.  1811  reiste  er  mit 
seinepi  Freunde  Leppig,  dessen  Panmelo- 
dion  er  Öffentlich  vorführte.  1812  brachte 
er  in  Stuttgart  seine  Oper  „Ckinradin*^  auf 
die  Bühne  und  wurde  in  Folge  dessen 
zum  Königl.  Capellmeister  ernannt.  1816 
schied  er  aus  dieser  Stellung  und  machte 
Concertreisen  als  Ciaviervirtuose  mit  be- 
deutendem Erfolge.  1817  wurde  er  Fürstl. 
Fürstenbergscher  Capellmeister,  und  in 
dieser  Stellung  blieb  er  bis  1821.  Von 
1822—1827  war  er  Capellmeister  des 
Hofopemtheaters  in  Wien;  darauf  ging 
er  nach  Paris,  wo  er,  doch  ohne  Erfolg, 
eine  komische  Oper  auffuhren  Hess.  1828 
wurde  er  wieder  Capellmeister  der  Hof- 
oper und  von  1883 — 1840  war  er  am 
Josephstädter  Theater  in  Wien.  Im  letzt- 
erwähnten Jahre  wurde  er  Capellmeister 
in  Cöhi.  Er  starb  am  14.  Dec.  1849  in 
Riga,  wohin  er  seiner  Tochter,  der  be- 
kannten Sängerin  Cäcilie  Kreutzer,  ge- 
folgt war.  Von  seinen  zahlreichen  Opern 
hat  sich  nur  die  eine:  „Das  Nachtlager 
von  Granada^',  auf  dem  Bepertoir  er- 
halten; ausser  dieser  die  Musik  zu  Bai- 
mundsVolksmärchen  „DerVerschwender'  ^ 
Den  nachhaltigsten  Erfolg  aber  haben 
einzelne  seiner  Männerchöre  erworben, 
die  heute  noch  zu  den  Lieblingsgesängen 
in  den  Männergesangvereinen  gehören. 

Kreutzer  9  Rudolph,  geboren  am 
16.  Nov.  1766  zu  Versailles,  trat  schon 
als  Knabe  von  12  Jahren  in  die  Oeffent- 
lichkeit  und  spielte  ein  Jahr  später  im 
Concert  spirituel  zu  Paris  ein  Violin- 
concert  eigener  Composition  mit  unge- 
heurem Erfolg.  1790  wurde  er  im  Or- 
chester des  Th^tre  Italien  angestellt  und 
1791  kam  hier  seine  Oper  „Jeanne  d'Arc" 
zur  Aufführung  und  wurde  ebenfalls  sehr 
beifällig  aufgenommen.  1801  wurde  er 
Soloviolonist  der  Grossen  Oper,  1816 
zweiter  Orchesterführer  und  1817  erster 
Capellmeister,  erhielt  1824  die  Aufsicht 
über  die  gesammte  Verwaltung  der 
Grossen  Oper  und  wurde  1826  pensionirt. 
Er  starb  in  Genf  am  6.  Jan.  1831.  Ausser 
einer  Reihe  von  Opern  schrieb  er  16  VioUn- 
concerte,  Quartette,  Streichtrios  u.  s.  w.  Be- 
sondem  Werth  für  das  Studium  des  Geigen- 
spiels haben  seine  weltberühmten  Etüden. 

Kreuz  (ital.  dlesis,  franz.  di^se),  das 
Erhöhungszeichen:  {}. 


Krolly  Franz,   geboren   am   22.  Juni 

1820  in  Bromberg,  war  Schüler  Lissts 
und  Hess  sich  1849  In  Berlin  nieder,  wo 
er  am  28.  Mai  1877  starb.  Seine  Cempo- 
sitionen  haben  keine  weitere  Verbreitxuig 
gefunden,  dagegen  erfreuen  sich  seine 
Ausgaben  fremder  Werke  eines  woiver- 
dienten  Ansehens. 

Krotalon  war  ein,  bei  Griechen  und 
Römern  beliebtes  Klapperinstmment,  be- 
stehend aus  zwei  Stücken  Rohr  oder 
Blech,  die  wie  Castagnetten  verwendet 
wurden.  Das  Instrument  fand  auch  im 
christlichen  Abendlande  noch  Anwendon^. 

Krufy  Dietrich,  geboren  am  25.   Mjii 

1821  zu  Hamburg,  wo  er  als  gesuchter 
Ciavierlehrer  wirkte,  starb  daselbst  am 
7.  April  1880.  Er  veröffentlichte  ausser 
zahlreichen,  zum  Theil  weit  verbreiteten 
Pianofortecompositionen  eine  grosse  Piano- 
forteschule.   Sein  Sohn: 

Krug,  Arnold,  ist  am  16.  Oct  1849 
in  Hamburg  geboren,  bezog  1868  das 
Leipziger  Conservatorium  und  wurde  1869 
Stipendiat  der  Mozartstiftung.  1872  trat 
er  als  Lehrer  in  das  Stemsche  Conser- 
vatorium. Er  veröffentlichte:  ein  Trio, 
Ciavierstücke  und  Gesänge. 

Krummbogen  nennt  man  die  Einaatz- 
stttcke  beim  Hom  (s.  d.)  und  der  Trompete. 

Kmmmhom  (ital.  Cormome,  auch 
Stillhom,  Comomuto  storto  oder  torto, 
d.  i.  gebogenes  Stillhom,  genannt)  biess 
im  17.  Jahrhundert  ein  Holzbla^nstra- 
ment,  dessen  unterer  Theil  nach  aussen 
in  einen  halben  Zirkel  geb<^n  war. 

Krustische  Instrumente  sind  die 

Schlaginstrumente:  Glocken,  Pauken, 
Trommeln,  Triangeln,  Becken  u.  s.  -w. 

Ktteken,  Friedrich  Wflhehn,  ist  am 
16.  Nov.  1810  in  Bleckede  in  Hannover 
geboren,  kam  1832  nach  Berlin,  wo  er 
bei  Bimbach  Harmonie  studirte.  Ende 
1841  ging  er  nach  Wien  und  stadirte 
ein  halbes  Jahr  bei  Sechter  Contrapimkt 
und  wandte  sich  1843  nach  Paria,  wo 
ihn  Halivy  in  der  Kunst  des  Inatminea- 
tirens  unterwies.  1851  wurde  er  Hof- 
capellmeister  in  Stuttgart,  nahm  1861 
seinen  Abschied  und  ging  nach  Schwerin, 
wo  er  sich  niederliess.  Er  hat  anch  eine 
Oper:  „Der  Piütendent'S  und  Instm- 
mentalstücke  geschrieben,  aber'  nur  mit 
seinen  Liedern  hat  er  ansserge wohnlichen 
Eriolg  errungen;  sie  waren  einst  allge- 
mein beliebt  und  weit  verbreitet. 

KlihnaUy  Johann  Christoph,  ist  am 
10.  Febr.  1735  zu  Yolkstädt  bei  £is- 
leben  geboren,  erhielt  1763  eine  Analel- 
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long  an  der  Realschule  in  Berlin.  Er 
grändete  an  dieser  Schule  einen  Singe- 
chor, der  bald  in  Berlin  zu  Buf  gelangte. 
1788  wurde  er  Cantor  und  Musikdirector 
an  der  Dreifaltigkeitskirche;  er  starb  am 
13.  Oet  1805.  Seine  Sammlung:  „Vier- 
stimmige alte  und  neue  Choralgesänge 
mit  Provincial-Abweichungen'*  (2  Theile. 
Berlin  1786  und  1790)  war  einst  sehr 
hoch  geschätzt. 

KBJuiely  Ambrosius,  geboren  1770, 
war  bis  1800  Organist  an  der  kurfiirstl. 
Hofcapelle  in  Leipzig  und  errichtete  in 
dem  letzterwähnten  Jahre  mit  dem  Capell- 
meister  F.  A.  Hoffmeister  (s.  d.)  aus  Wien 
das  sogenannte  ,,Bureau  de  musique",  dem 
er  nach  dem  Austritt  Hoffmeisters  1805 
bis  an  seinen  Tod  am  11.  Aug.  1813 
allein  vorstand.  Er  war  ein  gründlich 
gebildeter  und  einsichtsvoller  Tonkünstler, 
der  besonders  Orgel  und  Ciavier  gut 
spielte  and  auch  als  Violoncellist  geschätzt 
war.  Das  G^chäft  wurde  nach  seinem 
Tode  noch  einige  Wochen  von  seiner 
Wittwe  weitergeführt;  1814  kaufte  esC. 
F.  Peters  und  von  diesem  ging  es  1828 
an  C.  G.  S.  Böhme  über,  der  es  bis  zu 
seinem  am  20.  Juli  1855  zu  Connewitz 
bei  Leipzig  im  71.  Jahre  erfolgten  Ab- 
leben unter  der  Firma  „Bureau  de  mu- 
sique  von  C.  F.  Peters"  fortführte.  Er 
vererbte  es  der  Stadt  Leipzig  und  ein 
Fünfer-Comiti  übernahm  die  Leitung,  bis 
es  1862  Dr.  Abraham  mit  dem  Musikalien- 
bändler  Jnl.  Friedländer  in  Berlin  kaufte. 
Vor  einigen  Jahren  schied  der  letztere 
aas  dem  Geschäft. 

KSndlnf  er,  Georg  Wilhelm,  geboren 
am  28.  Nov.  1800,  studirte  bei  Fröhlich 
und  Kuffner  in  Würzburg,  wurde  1831 
Stadtcantor  und  Musikdirector  in  Nörd- 
lingen  and  ging  1838  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Nürnberg.  Er  hat  sich  auch 
als  Componist  von  Cantaten,  Hynmen, 
Responsorien  u.  s.  w.  in  seinen  Kreisen 
bekannt  gemacht.  Von  seinen  Söhnen 
worde  August  Kündiger,  geboren  am 
13.  Febr.  1827  zu  Kitzingen,  bedeuten- 
der Violinvirtuose  und  erhielt  Anstellung 
als  erster  Geiger  im  kaiserl.  Orchester 
in  Petersburg.  Der  zweite,  Kanut  Kün- 
dinger,  geboren  am  11.  Nov.  1830,  trat 
1849  als  Violoncellist  in  die  Münchener 
Hofcapelle,  und  der  dritte,  Rudolph,  ge- 
boren am  2.  Mai  1832  in  Nördlingen, 
erwarb  sich  in  Petersburg  als  bedeuten- 
der Ciavierspieler  und  -Lehrer  eine  ge- 
achtete Stellung.  Alle  drei  Brüder  sind 
aaeh  als  Componisten  erfolgreich  thätig. 


Kllster,  Hermann,  geboren  am  14.  Juli 
1817  zu  Templin  in  der  Uckermark, 
starb  als  Hof-  und  Domorganist  in  Ber- 
lin am  17.  März  1878.  Er  hat  mehrere 
Compositionen  und  einige  theoretische 
Werke  veröffentlicht,  wie:  „Populäre 
VortiiLge  über  Bildung  und  Begründung 
des  musikalischen  Urtheils".  1857  war 
er  zum  Königl.  Musikdirector,  1874  zum 
Professor  ernannt  worden. 

KnfTerathy  Johann  Hermann,  geboren 
am  12.  Mai  1797  zu  Mühlheim  a.  d.  Ruhr, 
war  von  1830 — 1863,  in  welchem  Jahre 
er  sich  ins  Privatleben  zurückzog,  Musik- 
director in  Utrecht  und  componirte  eine 
ganze  Reihe,  seinerzeit  beliebte  Werke. 
Er  starb  am  28.  Juli  1864  in  Wiesbaden. 
Sein  jüngerer  Bruder: 

Kdfferathy  Hubert  Ferdinand,  geboren 
am  10.  Juni  1808  2u  Mühlheim  'an  der 
Ruhr,  wurde  ein  bedeutender  Ciavier- 
spieler, ging  nach  Brüssel,  wo  er  als 
Ciavierlehrer  und  als  Professor  der  Com- 
position  am  Conservatorium  Ruf  und  An- 
sehn gewann.    Der  jüngste  Bruder: 

Kiuferatllf  Louis,  geboren  am  10.  Nov. 
1811  in  Mühlheim,  wurde  ein  ausge- 
zeichneter Pianist,  ging  1836  nach  Leu- 
warden,  wo  er  Director  der  Musikschule 
wurde,  und  siedelte  1850  nach  Gent 
über.  Er  componirte  eine  Messe,  Orgel- 
präludien, 250  Canons,  Männerchöre  u.  s.  w. 

Kuhe^  Wilhelm,  geboren  am  10.  Dec. 
1823  in  Prag,  wurde  Schüler  von  To- 
maschek  und,  gewanii  als  Ciavierspieler 
und  Ciavierlehrer  in  London,  wo  er  später 
seinen  Wohnsitz  nahm,  einen  sehr  an- 
genemen  Wirkungskreis.  Seine  zahlreichen 
Claviercompositionen  haben  sich  unter 
den  clavierspielenden  Dilettanten  Freunde 
erworben. 

KuhlaUf  Friedrich,  geboren  am  1 1 .  Sept 
1786  zu  Uelzen  im  Lüneburgischen,  ging 
1800  nach  Kopenhagen  und  wurde  hier 
KönigL  Dänischer  Kammermusiker,  als 
welcher  er  eine  Reihe  von,  seinerzeit 
sehr  beliebten  Compositionen  schrieb.  Ein- 
zelne seiner  Opern  wurden  auch  in 
Deutschland  gegeben,  wie  „Die  Räuber- 
burg'*  und  „Elisa^^  Namentlich  aber 
fanden  seine  Flöten-  und  Pianofortestücke 
weitere  Verbreitung.  Er  starb  am  12.  März 
1832  in  Kopenhagen. 

Knhnan^  Johann,  geboren  1667  zu 
Gkysing  an  der  böhmischen  Grenze, 
wurde  1684  Organist  an  der  Thomas- 
kirche in  Leipzig,  nebenbei  studirte  er 
Rechtswissenschaft  und  wurde  Advocat. 
1700  übernahm  er  auch  noch  die  Uni- 


234 


Kuhreihen  —  Kummer. 


versitätsmusikdirectorstelle  und  wurde 
Cantor  an  der  Thomasschule;  er  starh 
am  25.  Juni  1722.  Er  hat  sich  nament- 
lich durch  seine  Sonaten  .bemerkbar  ge- 
macht, durch  die  er  den  Ciavierstil  be- 
deutsam fördern  half. 

Kuhreihen  oder  Kuhreigen  (franz. 
ranz  des  vaches)  heissen  die  eigenthüm- 
lichen  Melodien,  welche  die  Alpenhirten 
auf  ihrem  Alpenhom  blasen  oder  mit 
Worten  versehen  singen. 

Kullak,  Adolf  geboren  am  23.  Febr. 
1823  zu  Meseritz  in  der  preuss.  Provinz 
Posen,  studirte  Philosophie  an  der  Ber- 
liner Universität,  widmete  sich  aber,  nach- 
dem er  die  Würde  eines  Doctors  der 
Philosophie  erworben  hatte,  ausschliess- 
lich der  Musik  und  veröffentlichte  ausser 
Liedern  und  Claviercompositionen  zwei 
Werke  ästhetischen  Inhalts:  „Das  Musi- 
kalisch-Schöne, Beitrag  zur  Aesthetik  der 
Tonkunst"  (Leipzig  1838)  und  „Die 
Aesthetik  des  Ciavierspiels"  (Berlin  1861). 
Er  starb  am  25.  Dec.  1862  m  Berlin. 
Sein  älterer  Bruder  ist  der  ausgezeich- 
nete Pianist  und  berühmte  Lehrer  des 
Clavierspiels : 

KuUak,  Theodor.  Er  wurde  am 
12.  Sept.  1818  zu  Krotoczin  in  der  Pro- 
vinz Posen  geboren;  sein  früh,  in  emi- 
nenter Weise  sich  entwickelndes  Talent 
für  Musik  verschaffte  ihm  die  Gönner- 
schaft hochstehender  und  einflussreicher 
Personen,  durch  die  es  ihm  ermöglicht 
wurde,  den  Unterricht  ausgezeichneter 
Lehrer  zu  gewinnen.  So  kam  er  1837 
nach  Berlin,  wo  er  unter  anderm  den 
Unterricht  von  S.  W.  Dehn  genoss,  und 
konnte  1842  zu  einem  einjährigen  Auf- 
enthalt nach  Wien  gehen,  wo  Sechter 
und  Nicolai  seine  Lehrer  wurden.  1848 
war  er  wieder  in  Berlin  und  seitdem 
gewann  er  auch  bald  einen  bedeutenden 
Wirkungskreis  als  Pianist  und  Lehrer 
seines  Instruments.  1846  ward  er  zum 
Königl.  Hofpianisten  ernannt;  1850  grün- 
dete er  mit  Stern  und  Marx  das  Conser- 
vatorium  der  Musik;  1855  trat  er  aus 
und  errichtete  ein  neues  derartiges  In- 
stitut unter  dem  Namen:  „Neue  Akade- 
mie der  Tonkunst",  welches  bald  einen 
ungeahnten  Aufschwung  nahm  und  wol 
das  bedeutendste  derartige  Institut  sein 
dürfte.  Ausserordentlich  zahlreich  ist  die 
Beihe  der  Schüler,  die  er  bildete  und 
die  Ruf  und  Ansehen  als  Pianisten  ge- 
wonnen haben.  Daneben  ist  er  auch  als 
Componist  ausserordentlich  thätig  gewe- 
sen ;  seine  instructiven  Werke  für  Ciavier 


gehören  zum  Besten  ihrer  Gattung,  eben 
so  wi«  seine  Ausgaben  einzelner  Classiker. 
Von  seinen  reizvollen  und  charakteristi- 
schen Originalcompositionen  haben  eine 
ganze  Reihe  weite  Verbreitung  gefunden. 
Seine  so  aussergewöhnliche  Thätigkeit 
blieb  selbstverständlich  nicht  ohne  äussere 
Auszeichnungen;  er  erwarb  die  philo- 
sophische Doctorwürde,  wurde  zum  Pro- 
fessor ernannt  und  mit  mehreren  Orden 
geschmückt.  Sein  Sohn  und  Schüler 
Franz  Kullak,  geboren  1842  in  Berlin, 
gehört  zu  seinen  ausgezeichnetsten  Schü- 
lern. 1867  trat  er  in  die  Neue  Akademie 
als  Lehrer  des  Clavierspiels  und  Leiter 
der  Orchesterclassen  und  zählt  zu  den 
tüchtigstem  Lehrern  der  Anstalt. 

Kummer,  Johann  Gottfried,  Vater 
und  Grossvater  einer  Familie  ausgezeich- 
neter Musiker,  ist  am  5.  Nov.  1730  in 
Krummhennersdorf  bei  Freiberg  geboren 
und  starb  als  Kurfürstl.  Jagdhautboi!4 
in  Dresden  am  17.  März  1812.  Er  hinter- 
liess  drei  Söhne,  welche  sämmtlich  Mu- 
siker wurden: 

Kummer,  Carl  Gottfried  Salomon, 
war  am  16.  Sept.  1766  in  Dresden  ge- 
boren, wurde  Mitglied  der  kurftirstl.  Ca- 
pelle  und  starb  1850;   der  zweite  Soho: 

Kummer,  Friedrich  Augast,  ist  am 
7.  Sept.  1770  geboren,  wurde  1831  al* 
Mitglied  der  kurfürstl.  Capelle  pensionirt 
und  starb  am  22.  Juni  1849  in  Dresden. 
Sein  ältester  Sohn: 

Kummer,  Friedrich  August,  ist  am 
5.  Aug.  1797  in  Meiningen  geboren, 
wählte  das  Violoncello  zu  seinem  Instm- 
ment,  auf  dem  ihn  der  berühmte  Violon- 
cellovirtuos Dotzauer  unterr^htete,  trat 
1814  als  Oboist  in  die  königL  Capelle 
in  Dresden  und  erst  1817  wurde  er  sdi 
Violoncellist  angestellt,  als  welcher  er 
bald^  einen  weit  verbreiteten  Ruf  gewann, 
so  dass  er  sich  von  einem  zahlreicben 
Schülerkreis,  zu  dem  die  ausigeaeiehnet- 
sten  Cellovirtuosen  gehören,  umgeben 
fand*  Auch  als  Componist  war  er  sehr 
fleissig.  Nahe  an  200  Werke  von  ihm 
sind  im  Druck  erschienen,  eine  grössere 
Anzahl  noch  blieben  Manuscript;  er  starb 
am  22.  Mai  1879. 

Kummer,  Caspar,  geb.  am  10.  Dec 
1795  zu  Erlau  bei  Schleusingen,  bildete 
sich  zu  einem  der  bedeutendsten  Flöten- 
virtuosen,  als  welcher  er  1813  in  der 
HofcapeUe  in  Coburg  Anstellung  fand. 
Später  wurde  er  zum  Hersogl.  Mosik- 
director  ernannt,  und  als  solcher  starb 
er  am   21.  Mai  1870  in  Coburg.     Die 
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Zahl  seiner  Werke  überstei^  150,  dar- 
unter befinden  sich  eine  Flötenscbole  und 
einige  Concerte  fUr  flöte,  die  sehr  beliebt 
waren. 

Konc 9  Aloys  Martin,  französischer 
Componist  nnd  Mosikschriftsteller,  ist  am 
1.  Jan.  1832  in  Cintegabelle  im  Departe- 
ment Hante-Garonne  geboren  und  wurde 
1857  Cathedral-Capellmeister  in  Auch, 
als  welcher  er  sich  1860  thatkräftig  an 
dem  Congress  zu  Paris  zur  Wiederher- 
stellung des  französischen  Choralgesanges 
nnd  der  Kirchenmusik  betheiligte.  Ausser 
Compositionen  veröffentlichte  er  auch 
mehrere  liturgische  Werke. 

Kllllk6l9  Franz  Joseph,  ist  geboren 
am  20.  Aug.  1804  zu  Dieburg  im  Gross- 
berzogthum  Hessen  und  starb  als  Bector 
am  31.  Dec.  1880  in  FrankAirt  a.  M. 
Ausser  Compositionen  veröffentlichte  er 
einige  werthvolle  theoretische  Werke, 
wie:  „Theoretisch-praktische  Vorschule 
zur  Melodiebildungslehre"  (Leipzig  1874), 
„Das Tonsystem  in  Zahlen"  (Franfurt  a.M.). 

KmiBt}  s.  Philosophie  der  Kunst. 

Knntze,  Carl,  ist  am  17.  Mai  1817 
in  Trier  geboren,  war  Schüler  der  KÖn. 
Akademie  in  Berlin,  ging  dann  als  Cantor 
und  Organist  nach  Pritzwalk  und  wurde 
hier  1852  zum  Königl.  Musikdirector  er-  i 
nannt.     1858    ging   er   als  Cantor  nach  | 


Aschersleben  und  später  nach  Delitzsch. 
Er  hat  namentlich  dem  Männergesange 
seine  Thätigkeit  zugewendet  und  mit 
seinen  komischen  Männerquartetten,  die 
weit  verbreitet  und  beliebt  sind,  Erfolge 
erzielt. 

Kunze,  Carl,  ist  am  25.  Sept!  1839 
in  Halle  a.  S.  geboren,  war  in  den  Jah- 
ren 1863  und  1864  Schüler  des  Leipziger 
Conservatoriums,  wirkte  dann  mehrere 
Jahre  als  Musiklehrer  und  Dirigent  in 
Bussland  und  gründete  1868  am  1.  Oct 
das  Conservatorium  in  Stettin.  Von  seinen 
Compositionen  sind  zu  nennen :  Präludien 
und  Fugen  für  Orgel,  Lieder  für  eine 
Singstimme  und  für  gemischten  Chor, 
mehrere  instructive  Werke  fiir  Pianoforte, 
„Technische  Studien  für  Pianoforte"  u.s.w. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  einen  „Leit- 
faden fUr  den  ersten  Unterricht  im  Cla- 
vierspiel". 

Kurze  Octaye  heisst  die  unterste 
Octave  der  Orgeltasten,  wenn  sie  nicht 
alle,  zur  Tonleiter  gehörigen  Töne  besitzt 
Man  findet  sie  häufig  bei  alten  Orgeln 
im  Pedal. 

Kwetz,  B.  Agada. 

Kyrie,  der  erste  Satz  des  Messtextes, 
nach  dem  Anfang:  „Kyrie  eleison"  = 
„Herr  erbarme  dich"  so  genannt. 


L. 


L«  wird  mitunter  als  Abkürzung  für 
laeva  (manus)  sa  die  linke  (Hand)  ge- 
braucht. 

IMj  die  sechste  Silbe  der  guidonischen 
SolmJsation,  in  der  neuen  Bezeichnung 
för  a. 

Labsrre,  Theodore,  der  berühmte 
französische  Harfen  virtuos,  geboren  am 
5.  März  1805  in  Paris,  ist  zugleich  als 
Componist  thätig  gewesen.  Seine  Opern 
und  Ballette  hatten  theilweise  sehr  be- 
deutenden Erfolg.  Namentlich  aber  schrieb 
er  zahlreiche  Werke  Hir  sein  Instrument; 
seine  „Harfenschule"  ist  eine  der  besten 
der  Neuzeit.  Er  starb  als  Director  der 
Privatmusik  des  Kaisers  Napoleon  III. 
und  Professor  am  Conservatorium  am 
9.  März  1870. 

La  bemolle  (ital.),  U  b^mol  (franz.), 
der  Ton  As. 

Labialpfeife  ist  eine  solche  Flöten- 
pfeife der  Orgel,  die  Über  ihrem  Auf- 
schnitt eine  eingedrückte  Fläche  hat  (s. 
Orgel). 


Labialstimme  heisst  jedes,  aus  Labial- 
pfeifen zusammengesetzte  Orgelregister. 

Labitzky^  Joseph,  der  berühmte  Tanz- 
:  componist,  ist  am  4.  Juli  1802  zu  Schön- 
'  feld  im  böhmischen  Kreise  Eger  geboren, 
I  sammelte   bereits   im  Winter    1822    auf 


1823  ein  eigenes  Orchester,  mit  dem  er 
Concertreisen  machte  und  das  er  allmälig 
so  organisirte,  dass  es  ausgebreiteten  Buf 
gewann.  Auch  seine  Tänze  und  Märsche 
erfreuten  sich  grosser  Beliebtheit  Seine 
Söhne  Wilhelm  und  August  haben  ihre 
Ausbildung  in  Prag  und  Leipzig  erhalten 
und  sind  bedeutende  Violinisten  gewor- 
den. Wilhelm  ging  nach  Toronto  in  Ca- 
nadien  und  August  war  anfangs  Concert- 
meister  in  der  Capelle  seines  Vaters  in 
Carbbad,  bis  ihm  dieser  die  Leitung  der- 
selben überliess.  Auch  er  hat  eine  Beihe 
von  Tänzen  und  Solostücken  Hir  die 
Violine  veröffentlicht. 

Labium  (lat.),  auch  Lippe,  Lefze, 
Schild  oder  Mund,  heisst  bei  metallnen 
Orgelpfeifen  der  ober-  und  unterhalb  der 


236 


Lablache  —  Ladegast. 


Aufschnitte  befindliche,  flach  eingedrückte 
Theil  der  Pfeife  (s.  Orgel). 

LablachCy  Luigi,  der  ausgezeichnete 
Sänger  und  G^esanglehrer,  ist  am  6.  Dec. 
1794  in  Neapel  geboren,  trat  mit  zwölf 
Jahren  als  Zögling  in  das  Conservatorio 
della  pietä  dei  Turchini  und  wurde  1812 
am  Theater  San  Carlino  als  Buffo  en- 
gagirt.  1813  kam  er  an  das  Theater  au 
Messina  und  von  dort  als  erster  Bass 
nach  Palermo.  Von  hieraus  verbreitete 
sich  sein  Ruf  bald  über  ganz  Italien. 
1817  kam  er  an  das  Scala-Theater  in 
Mailand  und  bald  gehörte  er  zu  den  ge- 
feiertsten Künstlern  aller  Zeiten.  1824 
schon  überstrahlte  er  in  Wien  alle  andern, 
und  die  höchsten  Ehren  warteten  sein, 
als  er  1830  nach  Paris  kam.  Nachdem 
er  noch  1852  Petersburg  durch  seine 
unvergleichlichen  Leistungen  in  Erstaunen 
gesetzt  hatte,  zog  er  sich  auf  seine  Be- 
sitzung Maisons-Laffitte  zurück  und  be- 
schäftigte sich  seitdem  mit  Unterricht. 
Er  starb  in  Neapel  am  23.  Jan.  1858. 
Mit  seiner  trefflichen  „Gesangschule*' 
und  den  praktischen  Solfeggien  hat  er 
sich  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt 

Laborde^  Jean  Benjamin  de,  s.  Borde. 

Lachner,  Franz,  am  2.  April  1804 
zu  Bain  am  Lech  geboren,  sollte  studiren 
und  kam  deshalb  in  das  Institut  für 
Gymnasialschüler  in  Neuburg  an  der 
Donau,  und  hier  erhielt  seine  Neigung 
für  die  Musik  so  bedeutende  Nahrung, 
dass  er  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Institut  von  der  Mutter  —  der  Vater 
war  inzwischen  verstorben  —  die  £r- 
laubniss  erzwang,  Musiker  werden  zu 
dürfen.  Er  ging  nach  München  und  dann 
(1822)  nach  Wien,  und  hier  erhielt  er 
die  Oxiganistenstelle  an  der  protestanti- 
schen Kirche.  1826  engagirte  ihn  Duport 
als  aweiten  Capellmeister  für  das  Kämthner- 
thor-Theater  und  zwei  Jahre  später  machte 
er  ihn  zum  ersten  Capellmeister.  1832  über- 
nahm Lachner  die  Leitung  der  Mannheimer 
Oper  und  1836  wurde  er  dann  als  Hof- 
capellmeister  nach  München  berufen,  und 
in  dieser  Stellung  hat  er  eintf  ausseror- 
dentlich erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelt. 
1852  wurde  er  zum  General-Musikdirector 
ernannt,  als  welcher  er  1865  anfangs 
nur  beurlaubt,  dann  pensionirt  wurde. 
1872  verlieh  ihm  die  Universität  Mün- 
chen die  philosophische  Doctorwürde. 
Unter  seinen  Compositionen  zeichnen  sich 
namentlich  seine  Orchestersuiten  aus,  die 
den  dauerndsten  Erfolg  errangen.  Ausser- 
dem componirte  er  mehrere  Opern,  von 


denen  nur  „Catharina  Comaro"  lebhafte- 
res Interesse  zu  erwecken  vermochte: 
femer  zwei  Oratorien,  Quartette,  Quin- 
tette, Sonaten  u.  s.  w.  Sein  Bruder  Ignaz 
Lachner  ist  am  17.  Sept  1807  in  Bam 
geboren,  war  Musikdireetor  in  München, 
Stut^art  und  Hamburg;  1858  ging  er 
als  Hofcapellmeister  nach  Stockholm. 
1861  aber  als  Capellmeister  nach  Frank- 
furt a.  M.,  wo  er  am  18.  Oct.  1875  sein 
fünfzigjähriges  Jubiläum  feierte  and  sieb 
dann  kurz  darauf  pensioniren  liess.  Auch 
er  hat  eine  Beihe  von  zum  Theil  belieb- 
ten Werken  componirt.  Der  älteste  Stief- 
bruder der  beiden  vorervrähnten,  Theodor 
Lachner,  geboren  1798,  war  Organist  an 
der  Peterskirche  und  Correpetitor  am 
königl.  Hoftheater  in  München,  and  hier 
starb  er  am  22.  Mai  1877.  Der  jttngst« 
Bruder,  Vincenz  Lachner,  ist  am  19.  Juli 
1811  zu  Rain  geboren,  wurde  1836  der 
Nachfolger  seines  Bruders  Franz  in  Mann- 
heim, wo  er  bis  1878,  in  welchem  Jahr« 
er  sich  pensioniren  liess,  in  aasgeseicb- 
neter  Weise,  nur  mit  zweimaliger  Unter- 
brechung 1842  und  1848,  wirkte.  Von 
seinen  Compositionen  sind  ausser  der 
Musik  zu  „Turandot*^  Lieder  und  Männer- 
chöre in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
worden. 

Laeombe-d*Estaleiix,   Paul  jean 

Jacques,  geboren  am  4.  März  1838,  er- 
hielt eine  wissenschaftliche  Erziehung 
und  erwarb  das  Diplom  eines  Baccalau- 
reus.  Daneben  übte  er  auch  fleissig  Mu- 
sik und  gewann  mit  einer  Operette  einen 
von  Paris  ausgeschriebenen  Preia.  Dies 
veranlasste  ihn  nach  Paris  zu  gehen,  um 
das  Werk  zur  Aufführung  za  bringen, 
was  ihm  indess  nicht  gelang.  Erst  in 
den  Jahren  von  1870 — 76  kamen  von 
ihm  einige  Operetten  auf  die  Bühne,  von 
denen  einzelne  Erfolg  hatten.  Veröffent- 
licht von  seinen  Compositionen  sind:  ein 
Trio,  ein  Cornetquartett,  Pastorale  för 
Saxophon,  Claviercompoaitionen,  Vocal- 
werke  u.  a.  Ausserdem  hat  er  Samm- 
lungen älterer  Werke  und  von  Volks- 
liedern herausgegeben. 

LadegtMt,  Friedrich,  einer  der  be- 
deutendsten Orgelbauer  der  Jetztzeit,  ist 
am  80.  Aug.  1818  in  Hochhermadorf  bei 
Leipzig  geboren,  erlernte  bei  seinem 
Bruder  Christlieb  die  Kunst  des  Orgel- 
baues und  arbeitete  dann  in  einigen  be- 
deutenden Werkstätten.  1848  etablirte 
er  sich  In  Weissenfeis  und  bald  erlangte 
er  den  Buf  als  eines  ersten  Meisters  sei- 
I  ner  Kunst. 
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LSndler,  anch  Länderer  oder  Dreher, 
ein  beliebter  heiterer  Tans  im  Walzer- 
rhythmas. 

Lafont,  Charles  Philippe,  der  berühmte 
Violinvirtuose,  ist  am  7.  Dec.  1781  in 
Paxis  geboren  and  fand  auf  einer  Beise 
zwischen  Bagn^res  de  Bigorre  und  Tarbes 
am  14.  Ang.  1839  dadnrch  seinen  Tod, 
dass  der  Postwagen  umstürzte  -  und  ihn 
erdrückte.  £r  gehörte  zu  den  Geigern, 
welche  sich  erfolgreich  neben  Paganini 
behaupten  konnten. 

JjMgrUUge  (auch  La  Orange),  Anne, 
eine  der  [bedeutendsten  Coloratursängerin- 
nen  der  neuesten  Zeit,  ist  von  einer  deut- 
schen Mutter  am  24.  Juli  1825  zu  Paris 
geboren,  erhielt  eine  anssergewöhnliche 
Musikbildung  und  wurde  im  Gesänge 
von  den  ersten  Meistern  unterrichtet 
Schon  ihr  erstes  Debüt  1842  hatte  be- 
deutenden Erfolg  und  bald  gehörte  sie 
XU  den  berühmtesten  Sängerinnen  Italiens. 
In  Wien,  wo  de  1848  engagirt  wurde, 
verheiratete  sie  sich  mit  einem  vornehmen 
Rossen  Stankowich.  1855  ging  sie  nach 
Amerika,  wo  sie  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen erwarb.  Sie  scheint  später  in 
Spanien  ihre  künstlerische  Laufbahn  be- 
schlossen zu  haben. 

La^Tiinoso  (Ital.),  Vortragsbezeich- 
nnng  as  weinend,  klagend. 

IaIs^  8.  Lied. 

LalOy  Eduard,  ist  gegen  1880  geboren 
und  machte  seine  Studien  bei  einem  deut- 
ächen  Professor  am  Conservatorium  in 
Lille.  Ausser  der  fUnfsätzigen  „Symphonie 
espagnole''  und  dem  Violineoncert,  das 
SarasAte  (s.  d.)  in  Deutschland  bekannt 
machte,  veröffentlichte  er  verschiedene, 
namentiich  der  Kammermusik  angehörige 
Werke.  Mit  seiner  Oper  „Fiesco*'  gewann 
er  bei  der,  vom  Th^tre  lyrique  veran- 
stalteten Concurrenz  den  dritten  Preis. 

Lamblllotte)  Pater  Louis,  ist  im 
Dorfe  Hamaide  bei  Charleroi  am  27.  Mars 
1797  geboren,  erhielt  früh  Unterricht  in 
der  Musik  und  konnte  in  einem  noch 
jugendlichen  Alter  schon  das  Organisten- 
amt  in  Charleroi  und  später  in  Dinant 
verwalten.  Im  Alter  von  25  Jahren 
wurde  er  Capellmeister  am  Jesuitencolle- 
gium  zu  St  Acheul  und  schrieb  als  sol- 
cher eine  grosse  Anzahl  khrchlicher  Werke. 
1825  trat  er  in  den  Jesuitenorden  und 
lebte  abwechselnd  in  den  Klöstern  zu 
St.  Acheul,  Freiburg  in  der  Schweiz,  Aiz 
in  Savoyen,  in  Briegg  und  zuletzt  in 
Vaugirard,  wo  er  am  27. Febr.  1855  starb. 
Seit  1842  beschäftigte  er  sich  eingehend 


mit  dem  gregorianischen  Klrchengesange 
und  veröffentlichte  die  Handschrift  von 
St.  Gallen  im  Facsimile  unter  dem  Thel: 
„Antiphonaire  de  St. Gregou-"  (Paris  1851). 
Nach  seinem  Tode  erschienen  noch  einige 
andere  Werke. 

Lftmentabile  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung =  klagend,  jammernd. 

Lamentatioiieil  heiseen  die  drei,  den 
Klageliedern  des  Jeremias  entnommenen 
Abschnitte,  die  an  den  letzten  drei  Tagen 
der  Charwoche  in  der  katholischen  Kirche 
gesungen  werden. 

LamentOSOy  wie  lamentabile. 

La-miy  in  der  Solmisation  (s.  d.)  die- 
jenige Veränderung,  nach  welcher  auf 
dem  Ton  e  nicht  la,  sondern  mi  gesungen 
werden  musste. 

Lamonrenx^  Charles,  geboren  am 
28.  Sept.  1834  in  Bordeaux,  war  Schüler 
des  Pariser  Conservatoriums  und  erhielt 
1854  den  ersten  Violinpreis,  worauf  er 
bei  der  Grossen  Oper  als  Violinist  en- 
gagirt wurde.  1873  gründete  er  die  Con- 
certgesellschaft  Harmonie  sacrde,  welche 
die  Aufgabe  verfolgte,  die  Werke  Bachs 
und  Händeis  in  Paris  bekannt  zu  machen. 
Gegenwärtig  ist  er  erster  Capellmeister 
an  der  Grossen  Oper. 

Lamp^rti)  Francesco,  der  Gesangs- 
professor von  europäischer  Berühmtheit, 
wirkte  seit  einer  Beihe  von  Jahren  am 
Conservatorium  zu  Mailand  und  hat  eine 
höchst  bedeutende  Zahl  von  Schülern 
ausgebUdet  Im  April  1876  gab  er  seine 
Stellung  im  Conservatorium  auf.  Ausser 
einer  Gesangschule  veröffentlichte  er  meh- 
rere Hefte  Uebungen  für  Gesang. 

LamponB  (franz.),  eine  Art  Trink- 
lieder (chansons  k  boire)  von  mehreren 
Strophen,  deren  jedesmaliges  Schluss- 
wort: „lampons" .  so  lange  vom  Chor 
wiederholt  wird,  bis  der  Trinkende  sein 
Glas  geleert  und  weitergegeben  hat. 

Landskron,  Leopold,  geboren  1842 
in  Wien,  studirte  erst  Rechtswissenschaft 
und  dazm  besuchte  er,  um  sich  der  Mu- 
sik zu  widmen,  das  Conservatorium,  an 
dem  er  seit  1873  als  Professor  des 
Clavierspiels  angestellt  ist.  Er  hat  Qavier- 
stücke  und  Vocalwerke  veröffentlicht. 

LandinOy  Francesco,  genannt  Fran- 
cesco cieco  (der  blinde  ^mnceseo),  ist 
1325  zu  Florenz  geboren.  Er  verlor 
schon  früh  in  Folge  der  Blattern  das 
Augenlicht,  wurde  aber  trotzdem  ein  aus- 
gezeichneter Orgelspieler  und  Musiker. 
1364  war  er  am  Hofe  des  Dogen  Lorenzo 
Celsi,    der   zur   Feier   des   Besuchs    des 
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Königs  von  Cypem  glänzende  Fente  ver- 
anstaltete and  das  Talent  Landinos  be- 
wundernd anerkannt«,  indem  er  ihm 
einen  Lorbeerkranz  überreichte.  Landino 
starb  1390  in  seiner  Vaterstadt  Florenz.' 
Dass  er  anch  als  Contrapunktist  geschickt 
war,  beweisen  die  von  F^tis  aufgefunde- 
nen fünf  Lieder  des  Landino. 

JLangpe^  Gustav,  geboren  am  13.  Aug. 
1830  zu  Schwirstedt  bei  Erfurt,  sollte 
erst  Lehrer  werden  und  bereitete  sich 
auf  dem  Seminar  zu  Erfurt  auf  diesen 
Beruf  vor.  Nachdem  er  das  Lehrer- 
examen bestanden  hatte,  ging  er  nach 
Berlin  und  studirte  hier  eifrig  Musik. 
Wiederholt  trat  er  mit  Erfolg  als  Pianist 
hier  in  die  Oeffentlichkeit  und  veranstal- 
tete durch  mehrere  Winter  Soireen  für 
Kammermusik.  In  den  weitesten  Kreisen 
hat  er  sich  durch  eine  grossse  Reihe  von 
ansprechenden  Clavierstttcken,  Trans- 
scriptionen, Fantasien  u.  dgl.  bekannt 
gemacht. 

Langrer,  Ferdinand,  ist  1839  zu  Lei- 
men bei  Heidelberg  geboren,  trat  als 
Violoncellist  in  die  Mannheimer  Capelle 
und  brachte  hier  1868  bereits  eine  ein- 
aktige komische  Oper:  „Die  gefährliche 
Nachbarschaft'^  mit  Erfolg  zur  Auffiih- 
rung,  in  Folge  dessen  er,  und  nachdem 
er  «sich  bereits  als  Repetitor  bewährt 
hatte,  zum  Musikdirector  am  Hoftheater 
ernannt  wurde.  1871  brachte  er  eine 
neue  Oper:  „Domröschen",  auf  die  BQhne, 
und  zwar  mit  sehr  bedeutendem  Erfolge. 

Lan^r,  Hermann,  ist  am  6.  Juli  1819 
in  Höckendorf  bei  Tharand  in  Sachsen 
geboren,  kam  1840  nach  Leipzig  und 
studirte  PhUosophie  und  Pädagogik,  mit 
grösserem  Eifer  aber  noch  Musik.  1843 
wurde  er  Organist  an  der  Universitäts- 
kirche und  dann  Dirigent  des  Universitäts- 
Männergesangvereins  „Paulus",  der  unter 
seiner  Leitung  Weltruf  erlangte.  Zwei 
Jahre  später  wurde  er  Lehrer  des  litur- 
gischen Gesanges  und  1857  Mnnkdirector 
an  der  Universität.  Daneben  leitete  er 
mehrere  Vereine  und  auch  das  Concert- 
institut  „Euterpe"  eine  Zeit  lang  und  ge- 
wann in  allen  diesen  Stellungen  eine 
grosse  Bedeutung  für  die  öffentliche  Musik- 
pflege in  Leipzig,  was  auch  durch  Ver- 
leihung des  Ehrendoctors  von  Seiten  der 
Leipziger  Universität  anerkannt  wurde. 
Beliebt  wie  er  selber  sind  auch  seine 
Männerchorwerke.  Er  redigirte  ein  Re> 
pertorium  für  Männergesang  und  „Die 
•rnnsikalische  Gartenlaube". 

Langhans,  Wilhelm,  geboren  in  Ham- 


burg am  21.  Sept.  1832,  war  von  1S4? 
bis  1852  Schüler  des  Leipziger  Conser- 
vatoriums  und  wurde  darauf  Mitglied  da 
Gewandhausorchesters,  das  er  vertier, 
um  in  Paris  unter  Alards  Leitung  sekr 
Studien  zu  vollenden.  1858  wurde  s 
Concertmeister  in  Düsseldorf,  aber  1863 
siedelte  er  wieder  nach  Paris  fiber,  aod 
hier  begann  er  eine  aoagedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit  1864  erhidt  er 
bei  einer  Preisconcurrens  für  ein  Strodi- 
quartett  den  ersten  Preis.  1869  ging  a 
nach  Heidelberg  und  1871  naJim  er  »ei- 
nen Wohnsitz  in  Berlin  und  wurde  hier 
1874  als  Lehrer  der  Musikgeschichte  «i 
der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst  u- 
gestellt.  Ausser  mehreren  CompositioDea 
veröffentlichte  er:  „Das  mnsikmliache  Ur- 
theil  und  seine  Ausbildung  und  E^niebang^ 
(Berlin  1872),  „Die  KönigL  Hochsch&k 
für  Musik"  (Leipzig  1873)  und  „Dk 
Musikgeschichte  in  12  Vorlesnngen*'.  Seh 
1858  ist  er  mit  der  ausgesaichneten  Pb- 
nbtin  Louise  geb.  Jap  ha  verhdntet 
einer  Schülerin  von  Frau  Clara  Sebs- 
mann,  die  auch  in  Paris  vielfiach  gefeier 
wurde.  Seit  1874  hat  sie  ans  G^undheit3> 
rttcksichten  ihren  Wohnsitx  in  Wiesbadeo 
genommen,  wo  sie  als  Lehrerin  und  O»* 
certspielerin  mit  Erfolg  wirkt. 

Lan^ente  oder  langoldo  (itaL),  Vor 
tragsbezeichnung  s>  schmachtend,  hia- 
schmelzend. 

LanST^l^ttoS  (firanz.)  nennen  die  Orgel* 
bauer  die  Zungen  an  den  Tangenten  nad 
in  den  Rohrpfeifen  der  Orgel. 

Lftn^nido,  wie  languente. 

Lanner^  Joseph  Franz  Carl,  ist  ud 
11.  April  1800  in  Wien  geboren,  grün- 
dete ein  Orchester,  durch  das  er  bald 
eine  der  beliebtesten  PersÖnlichkeitec 
Wiens  wurde.  Seine  Tanzweisen  wirkteo 
zündend  in  ihrer  Art,  und  mit  solcher 
Meisterschaft  vorgetragen,  doppelt  ei»- 
dringlich.  Er  wurde  zum  CapeUmeister 
des  Bürgerregiments  und  zum  Ehrenbär 
ger  der  Stadt  Wien  ernannt.  Auf  dem 
Qipfel  des  Bnhms  und  im  Besitz  eines 
ansehnlichen  VennSgens  wurde  er  am 
14.  April  1843  ganz  unerwartet  vom 
Tode  ereilt. 

Laoud  (manr.)  oder  Land  (span.). 
der,  in  Spanien  gebräuchliche  Name  för 
die  Laute. 

LarghettO  (ital.  Diminutiv  für  largo 
[s.  d.]),  in  der  Bedeutung  einer  etiras 
weniger  langsamen  Bew^;ung. 

Largo,  d.  t  breit  gedehnt,  die  Be- 
zeichnung für  den  langsamsten  Orad  der 
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Bewegung,  der  aber  noch  durch  Beiworte 
modificirt  wird,  wie :  L.  assai  =  sehr  lang- 
sam; L.  di  inolto=aUerlaDg8amst;  L.  ma 
non  troppo  s  nicht  allzu  langsam. 

Larigot  (franz.),  das  Schäferflötchen 
uud  auch  eine  offene  Orgelstimme  mit 
scharfem,  spitzem  Ton. 

Lame^  Pierre  de  (lat.  Petrus  Platen- 
sis),  ein  Contrapunktist  des  15.  Jahr- 
hunderts, ist  in  der  Picardie  geboren, 
stand  1492  als  Sänger  in  Diensten  der 
Prinzessin  Maria  von  Burgund.  Er  blieb 
auch  am  niederländischen  Hofe  und  in 
der  königl.  Capelle,  als  deren  Mitglied 
er  eine  Pr&bende  an  der  Kirche  St.  Au- 
bin  in  Namur  hatte,  die  er  1510  mit 
einer  eintxaglicheren,  wahrscheinlich  einem 
Canonicat  an  einem  Collegiatstift  des 
Landes,  vertauschte.  Die  Statthalterin  der 
Niederlande,  Margaretha  von  Oesterreich, 
liess  die  Compositionen  Larue's  mit  einem 
seltenen  Luxus  abschreiben. 

Lassen^  Eduard,  geboren  am  13.  April 
1880  in  Kopenhagen,  machte  seine  Studien 
im  Brüsseler  Conservatorium  und  errang 
1844  den  ersten  Preis  als  Clavierspieler 
und  1847  den  ersten  Preis  in  der  Har- 
monie. 1850  wurden  in  Gent  ein  Chor- 
werk und  in  Antwerpen  eine  Sinfonie 
prämiirt,  und  in  Folge  dessen  erhielt  er 
den  von  der  Regierung  ausgesetzten  grossen 
Compositionspreis,  an  dessen  Ertheilung 
die  Bedingung,  eine  grössere  Reise  zu 
machen,  geknüpft  ist.  Lassen  ging  zu- 
nächst nach  Deutschland  und  dann  nach 
Italien.  1855  kehrte  er  nach  Brüssel  zu- 
rück. 1857  brachte  er  seine  Oper  „König 
Edgard"  in  Weimar  zur  Aufführung; 
der  Erfolg  war  ein  vollständiger  und  er 
wurde  zum  Hofmusikdirector  ernannt  und 
trat  diese  Stellung  1857  an.  Nachdem 
Liszt  seinen  Posten  als  Hofcapellmeister 
aufgegeben  hatte,  rückte  Lassen  in  den- 
selben ein.  Ausser  der  erwähnten  kamen 
noch  zwei  andere  Opern:  „Frauenlob'' 
und  „Der  Gefangene",  in  Weimar  zur 
AnfnUuung.  Ausserdem  componirte  er 
eine  Sinfonie,  Musik  zu  „König  Oedipus'*, 
ein  Tedeum,  Musik  zu  Hebbels  „Nibe- 
lungen'', mehrere  Ouvertüren,  Lieder  für 
eine  und  für  mehr  Stimmen  u.  s.  w. 

Lassvfl,  Orlandus  de  (Lasso  Orlando 
di,  Roland  de  Lattre),  einer  der  grössten 
Contrapunktisten  des  16.  Jahrhunderts, 
ist  1520  zu  Mons  im  Hennegau  geboren, 
kam  firüh  nach  Italien,  wo  er  seine  Stu- 
dien beendete,  und  wurde  bereits  1541 
Capellmeister  an  der  Kirche  S.  Giovanni 
in    Laterano.      1543    verliess   [er   Rom, 


ging  in  die  Heimath  und  wählte  dann, 
nach  einer  zwei  Jahre  andauernden  Reise, 
die  er  mit  einem  kunstsinnigen  Edelmann 
machte,  Antwerpen  zum  Wohnsitz.  Hier 
bereits  schrieb  er  jene  Werke,  welche 
bald  seinen  Ruhm  durch  ganz  Europa 
verbreiteten  und  die  den  kunstsinnigen 
Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  veran- 
lassten, den  Meister  an  seinen  Hof  zu 
berufen.  1557  traf  dieser  in  München 
ein  und  bald  brachte  er  die  Capelle  auf 
eine,  bisher  nicht  gekannte  Stufe  der 
Vollkommenheit.  Im  Auftrag  des  Herzogs 
componirte  er  die  Busspsalmen,  die  unter 
seinen  Werken  mit  obenan  stehen  und 
welche  ihm  seine  Ernennung  zum  Ober- 
capellmeister  eintrugen.  Wie  weit  ver- 
breitet sein  Ruhm  war,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  er  in  Paris,  das  er  1571 
besuchte,  ebenso  ehrenvoll  aufgenommen 
wurde,  wie  in  Rom,  wo  ihn  1574  der 
Papst  Gregor  XIII.  zum  Ritter  vom  gold- 
neu  Sporn  ernannte.  Er  starb  in  München 
am  14.  Juni  1594.  Ausserordentlich  gross 
ist  die  Zahl  seiner  Werke  und  der  grösste 
Theil  derselben  hat  monumentale  Bedeu- 
tung; es  sind  51  Messen,  2  Requiem, 
780  Motetten,  2  Passionen,  34  Hymnen 
und  eine  ganze  Reihe  anderer  kirchlicher 
Gesänge,  und  ausserdem  Madrigale,  Can- 
zonetten,  Chansons,  Dialoge  u.  s.  w.« 

Laub)  Ferdinand,  der  ausgezeichnete 
Violin  virtuos,  ist  am  19.  Jan.  1832  in 
Prag  geboren,  war  Schüler  des  Prager 
Conserv-atoriums  und  ging  1847  nach 
Wien,  wo  er  sehr  gut  besuchte  Concerte 
veranstaltete.  In  Paris,  wohin  er  später 
ging,  fand  er  bei  Berlioz  gute  Aufnahme. 
1853  wurde  er  in  Weimar  an  Joachims 
Stelle  engagirt  und  1855  ging  er  als 
Lehrer  an  das  Stemsche  Conservatorium 
nach  Berlin.  1856  wurde  er  zum  Kammer- 
virtuosen und  zum  Concertmeister  der 
königl.  Hofcapelle  ernannt  1864  verliess 
er  Berlin  und  machte  eine  längere  Con- 
certreise  mit  der  Sängerin  Carlotta  Patti, 
dem  Pianisten  Jaell  und  dem  Violon- 
cellisten Kellermann.  1866  wurde  er  dann 
Professor  am  Conservatorium  in  Moskau, 
aber  1874  sah  er  sich  genöthigt,  krank- 
heitshalber diese  Stellung  aufzugeben;  er 
starb  am  17.  März  1875  in  Gries  bei 
Bozen.  Er  hat  auch  einige  Werke  für 
sein  Instrument  componirt;  eine  Polonaise 
ist  ein  Paradestück  für  die  Violinisten 
geworden. 

Lauda  Sion^  nach  den  Anfangsworten 
„Lauda  Sion  salvatorem"  (s  „Lobe  den 
Erhalter   Zions")    so    genannt,    ist    eine 
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Sequenz,  die  in  der  römisch-katholischen 
Kirche  am  Frohnleichnamstage  abgesun- 
gen wird. 

Landes  s  Lobeserhebungen,  Lobprei- 
sungen, sind  Lobgesänge,  die,  dem  Brevier 
entsprechend,  nach  der  Matutin  gesungen 
wurden. 

Landlstae  (Ut)  =  Hymnen8ftnger,  bil- 
deten im  Mittelalter  in  Italien  eine  eigene 
Qesellschaft;  sie  gingen  zu  gewissen  Zei- 
ten in  weissen  Kleidern  und  mit  bren- 
nenden Kerzen  durch  die  Strassen,  Hym- 
nen singend. 

Laurenein,  Ferdinand  Peter  Qraf  von, 
Dr.  phü.,  ist  1819  zu  Kremsier  in  Mäh- 
ren geboren,  besuchte  seit  1838  das  Gym- 
nasium in  Brunn,  wo  er  auch  ernste 
Musikstudien  machte.  1836  bezog  er  die 
Prager  Hochschule  und  erwarb  sich  hier 
die  philosophische  Doctorwürde.  1847 
trat  er  in  den  Staatsdienst,  aus  dem  er 
1852  wieder  schied.  Seitdem  ist  er  fleia- 
siger  Mitarbeiter  an  verschiedenen  Zeit- 
schriften, auch  yeröffentliehte  er  mehrere 
selbständige  Schriften:  „Zur  Geschichte 
der  Kirchenmusik^'  (1856),  „Das  Para- 
dies und  die  Pen'*  (1859),  „Dr.  Hans- 
licks  Lehre  vom  Musikalisch-Schönen*' 
und  „Die  Harmonie  der  Neuzeit". 

Lauska^  Franz  Seraphinus,  geboren 
am«13.  Jan.  1764  zu  Brunn,  war  ftir  die 
Landwirthschaft  bestimmt,  idlein  er  trieb 
fleissig  Musik  und  benutzte  seinen  Studien- 
aufenthalt in  Wien,  um  sich  auch  von 
Albrechtsberger  in  der  Theorie  unter- 
richten zu  lassen.  Er  ging  darauf  als 
Clavierspieler  in  die  Dienste  des  Herzogs 
von  Serbelloni  und  ward  dann  KurfOrstl. 
Bairischer  Kammermusikua.  Auf  einer 
grossen  Kunstreise  kam  er  auch  nach 
Berlin,  und  hier  nahm  er  1798  seinen 
Wohnsitz  und  gelangte  bald  zu  hohem 
Ansehen  als  Lehrer  und  Clavierspieler. 
Er  starb  hier  am  28.  April  1825.  Seine 
zahlreichen  Compositionen:  Sonaten,  Ron- 
dos, Variationen  u.  dgl.,  waren  einst  sehr 
beliebt  Zu  seinen  Schülern  gehörte  auch 
Meyerbeer. 

Laute  (ital.  liuto,  franz.  luth),  auch 
Testudo  (lat),  wegen  der  Form  ihres 
Besonanzkörpers,  welche  die,  der  Schfld- 
krotenschalen  nachahmt  Das  Instrument 
war  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  in 
welchem  es  allmälig  durch  das  Clavi- 
chord verdrängt  wurde,  das  beliebteste 
bei  der  Hausmusik. 

Lauteatabnlatur,  s.  Tabulatur. 

Laatenzag  hiess  eine  mechanische 
Vorrichtung,  die  man  frQher  am  Ciavier 


anbrachte,  um  dem  Ton  desselben  einen 
lantenartigen  Charakter  zu  geben. 

Lauterbaehy  Johann  Christoph,  ist 
am  24.  Juli  1832  zu  Culmbach  in  Baiem 
geboren,  ging  1850  nach  Brüssel  und 
wurde  dort  Schüler  von  Beriot  und  F^tis. 
1851  erhielt  er  beim  Concurs  am  Con- 
servatorium  als  Ehrenpreis  die  goldene 
Medaille  und  wurde  kurz  darauf  mit  der 
Vertretung  Leonhards,  während  dessen 
längerer  Abwesenheit  betraut.  Nach  meh- 
reren Concertreisen  folgte  er  1853  dnem 
Bufe  nach  München  und  1861  wurde  er 
Concertmeister  der  konigi.  Capelle  in 
Dresden  und  ward  1873  zum  ersten  er- 
nannt Zahlreiche  Kunstreisen  haben  ihm 
den  Buf  als  eines  der  ersten  G«iger  der 
Gegensart  gebracht 

Leberty  Sigmund,  Professor  Dr.,  ge- 
boren 1823  in  Ludwigsbnrg,  studirte  in 
Stuttgart  und  Prag,  machte  sich  nament- 
lich durch  die,  mit  L.  Stark  heraiis- 
gegebene  „Grosse  theoretisch -praktische 
Clavierschule"  (Stuttgart),  die  in  mehre- 
ren Auflagen  erschien  und  bereits  In  das 
Französische  und  Englische  übersetzt  ist, 
wie  durch  seine  instructiven  Oavierstücke 
und  durch  die,  mit  Liszt,  Bfilow  und 
Fftiszt  veranstaltete  Ausgabe  classischer 
Ciavierwerke  bekannt  und  verdient  Mit 
Stark  gründete  er  auch  die  Stuttgarter 
Musikschule,  die  bald  ausgebreiteten  Knf 
gewann.  Seinen  Verdiensten  fehlten  auch 
nicht  die  äussern  Anerkennungen;  er 
wurde  zum  Professor  ernannt  und  die 
Tübinger  Universität  verlieh  ihm  die 
Würde  eines  Doctor  der  Philosophie. 

Leeoeq,  Charles,  ist  am  3.  Juni  1832 
in  Paris  geboren,  besuchte  das  Consenra- 
torium,  wo  namentlich  Halivy  und  Benoit 
seine  Lehrer  waren.  Von  seinen  zahl- 
reichen Operetten,  die  er  seit  1869  in 
die  Oeffentlichkeit  brachte,  haben  ein- 
selne,  wie  „La  fille  de  Madame  Angot", 
„Girofl6-Giroflk",  auch  in  Deutaehlaad 
Erfolg  gehabt  In  Frankreich  ßmd  auch 
seine  Bomanzen  und  Clavierstücike  beliebt 

Le^ns  oder  exerdces  (frans.),  Uebungs- 
stück,  Handstttck. 

L^f^bnre-Wely,  Louis  Jaime  Al£r«d, 
ist  am  13.  Nov.  1817  in  Paris  geboren, 
wurde,  noch  nicht  15  Jahre  alt,  mit  dem 
Tode  seines  Vaters  an  dessen  Stelle  als 
Organist  an  der  Kirche  St  Roche  ange- 
stellt. 1832  trat  er  als  Alumnos  in  das 
Pariser  Conservatorium,  das  er  1835,  mit 
dem  ersten  Preise  ausgezeichnet,  verliess. 
1847  wurde  er  Organist  an  der  Hadelaine- 
kirche,  nahm  aber  1858  seinen  Abschied 


Leg.  —  Lemmens. 
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um  sich  ganz  der  Compoüition  za  widmen. 
1861  brachte  er  eine  komische  Oper: 
.,I>ie  Bekmten'*,  zur  AofRihriingi  die  in- 
dess  nur  vorübergehenden  Erfolg  hatte. 
Seinen  Hanpterfolg  errang  er  mit  seinen 
gefalligen  and  instructiYen  Clayierstücken, 
von  denen  einzelne,  wie  nCloches  da  mo- 
nast^re''  („Die  Klosterglocken")  bei  den 
Dilettanten  aller  Laänder  Eingang  fanden. 
Er  »tarb  am  31.  Dec.  1869  in  Paris. 

Le^.9  Abkürzung  für  legato. 

liOgUtO^  anch  ligato  ss  gebunden. 

Leggladro  oder  leggiadramente  (ital.) 
=s  zierHch,  elegant. 

Jj^g^ero  oder  leggiermente,  legger- 
mente  (ital.;  franz.  l^g^ement),  Vortrags- 
beaeichnung  =  ungezwungen,  leicht. 

l/esreiläf  Olovannl,  ist  um  1625  zu 
Clusone  bei  Bergamo  geboren  und  machte 
auch  hier  seine  Musikstudien.  Um  1664 
kam  er  nach  Venedig,  wurde  1672  Di- 
rector  des  Consenratorio  dei  mendicanti 
und  1685  Capellmeister  der  St.  Marcus- 
kirche.  Er  starb  im  Juli  1690  in  Venedig. 
Ausser  einer  Reihe  Opern,  die  längst 
vergessen  sind,  schrieb  er  Messen,  Mo- 
tetten, Psalme  u.  dgl.,  die  heut  noch 
gesunken  werden. 

Leninilimy  Johann  Gottlieb,  geboren 
am  26.  Jan.  1821  zu  Pomsdorf  bei  Finster* 
walde,  wurde  1854  Musiklehrer  am  Se- 
minar zu  Elsterwerda,  als  welcher  er 
mehrere  brauchbare  Lehrbücher  verfasste : 
„Theoretisch -praktische  Harmonie-  und 
Compoationslehre''  (Erfurt  1857  —  58), 
,4>er  praktische  Organist",  „QrundzÜge 
ZOT  methodischen  Behandlung  des  Gesang- 
unterrichts  in  der  Volksschule  u.  s.  w. 

Leibrock^  Joseph  Adolph,  geboren 
am  8.  Jan.  1808  zu  Braunschweig,  bil- 
dete sich  zum  trefflichen  Violoncellisten, 
als  der  er  in  der  Braunschweigischen  Hof- 
capeUe  Stellung  erhielt.  Dabei  beschäf- 
tigte er  sich  auch  mit  Compositionen, 
von  denen  die  Musik  zu  Schillers  „Bäu- 
bem*^  zu  einigen  Melodramen,  Jubel- 
ouvertnrea  bekannt  sind.  Er  lieferte  anch 
dnen  Auszug  aus  Berlioz'  „Kunst  der 
Instrumentirung". 

Lelchy  s.  Ued. 

Leldir^bely  Amandus  Leopold,  geboren 
am  26.  Dec.  1816  in  Goldberg,  machte 
seine  Stadien  zu  Breslau  und  Berlin,  wo 
ersieh  1843  niederliess.  Er  veröffentlichte 
ausser  Liedern  auch  ein  Quintett  und 
ein  Quartett  für  Ciavier  und  Streich- 
instrumente. 

Lejenn^y  Claude  (oder  Claudin  ge- 
nannt), ist  am  1540  zu  Valenciennes  ge- 

fifliismann,  Uttndlexlkon  der  Tonkansi, 


boren  und  stand  als  Kammercomponist 
in  Diensten  der  Könige  Heinrich  III. 
und  Heinrich  IV.  von  Frankreich.  Er 
starb  in  der  Zeit  von  1598  bis  1603. 
Seine:  „livre  de  m^langes",  vier-  bis 
achtstimmige  Gesänge  (Antwerpen  1585), 
und  „Dodecacorde",  12  Psalmen  zu  zwei 
bis  sieben  Stimmen  (La  Rochelle  1598) 
namentlich  machten  ihn,  berühmt  und 
seine  Landsleute  nannten  ihn  den  Zeit- 
genossen des  Orlandus  Lassos,  den  „Phö- 
nix unter  den  Componisten". 

Leitaeeord  ist  der  dissonirende  Ac- 
cord,  welcher  in  eine  bestimmte  Tonart 
hinüberleitet,  also  derDominantseptaccord. 

Leiteit^  Johann  Georg,  ist  am 
29.  Sept.  1852  in  Dresden  geboren,  war 
hier  Schüler  von  Kragen,  Friedr.  Reichel 
und  Bischbieter  und  trat  bereits  1865 
mit  einem  Concert  in  die  Oeffentlichkeit. 
1867  unternahm  er  mit  glänzendem  Er- 
folge eine  ConcertreiBe  und  1869  ging  er 
zu  Ldszt  nach  Weimar,  den  er  nach  Wien 
und  Pest  begleitete,  wo  sein  Ciavierspiel 
ebenfalls  Sensation  erregte.  Im  November 
1872  unternahm  er  mit  Wilheln\j  eine 
Concertreise  durch  Deutschland,  Buss- 
land und  Oesterreich.  Ende  1876  erhielt 
er  einen  Ruf  an  die  Horaksche  Piano- 
forteschule in  Wien.  Er  hat  auch  eine 
Beihe  effectvoUer  Pianofortecompositionen 
veröffentlicht. 

Leitton  (lat.  Semitonlum  modi)  wird 
die  siebente  Stufe  der  diatonischen  Ton- 
leiter genannt,  weil  sie  das  Gefühl  er- 
weckt, der  Nothwendigkeit  des  Abschlus- 
ses in  der  Octave;  nach  dieser  hinüber- 
leitet. 

Lemaire,  Th^ophOe,  ist  am  22.  März 
1820  geboren.  Er  veröffentlichte  mit 
Henri  Levoiz  gemeinschafUich:  „Histoire 
complite  de  Tart  du  chanf  und  über- 
setzte die  Gesangschule  von  Tosi  unter 
dem  Titel:  „L'art  du  chanf'  ins  Fran- 
zösische. 

Lemmens 9  Jacques  Nicolas,  geboren 
am  3.  Jan.  1823  in  Zoerle-Parweys  in 
der  Provinz  Antwerpen,  war  1836  Schüler 
des  Brüsseler  Conservatoriums  und  ging 
dann  noch  nach  Breslau,  um  den  Unter- 
richt von  Adolph  Hesse  zu  gemessen. 
1849  wurde  er  Professor  am  Conserva- 
torium  in  Brüssel  und  erzog  eine  Beihe 
von  trefflichen  Organisten,  welche  in 
Belgien,  Frankreich  und  Holland  in  aus- 
gezeichneter Weise  wirksam  sind.  Ausser 
einer  Orgelschule  veröffentlichte  er  auch 
Orgelstücke.  1868  ging  er  als  Organist 
an  die  Jesuitenkirche  in  London. 
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Leno  —  Leroy. 


Leno  (ital.),  Vortragsbezeichnnng  s 
matt  kraftlos. 

Lentamento  (ital.;  franz.  lentement), 
Vortngsbez.  s  langsam,  schlaff. 

Lentando  (ital.)  »langsamer  werdend, 
wie  rallentando. 

Lento  (ital.)  SS  langsam;  1.  assai;  1.  dl 
molto  s  sehr  langsam. 

LenZy  Wilhelm  von,  kaiserl.  msiischer 
Staatsraih  in  Petersburg,  veröffentlichte 
ausser  Artikeln  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften ein  Werk  über  Beethoven  unter 
dem  Titel:  „Beethoven  et  ses  trois  styW 
(Petersburg  1858). 

LCO)  Iieonardo,  geboren  1694  zu  San 
Vito  degli  Schiavi  im  Königreich  Neapel, 
machte  seine  Studien  am  Conservatorio 
de  la  pietk  de'  Turchini  in  Neapel,  kam 
sehr  jung  nach  Rom,  wo  er  unter  Pitoni 
noch  den  künstlichen  Contrapunkt  fleissig 
studirte.  Nach  Neapel  zurückgekehrt 
erhielt  er  eine  Anstellung  als  Capell- 
meister  an  dem  oben  erwähnten  Conser- 
'vatorium;  1716  wurde  er  Organist  an 
der  königl.  Capelle,  ein  Jahr  später  Ca- 
pellmeister  der  Kirche  Santa  Maria  della 
Solitaria,  und  endlich  Director  des  Con- 
servatoriums  San  Onofrio  in  Neapel.  ESn 
Schlagan&ll  machte  1746  seinem  Leben 
ein  Ende.  Ausser  40  Opern  componirte 
er  vier  Kirchencantaten ,  fünf  Messen, 
ein  Tedeum  mit  Orchester,  ein  Miserere 
für  acht  Stimmen  a  capella,  ein  anderes 
vierstimmiges  fiir  Orgel,  zwei  Magnificat, 
Besponsorien,  Motetten,  Lamentationen, 
Tantum  ergo,  zwei  Oratorien  und  Instru- 
mentalwerke und  verschiedene  Studien- 
werke, für  das  Conservatorium :  zwei 
Bücher  „Partimenti'*  (bezifferte  Bässe  zur 
Uebung  im  GenerallMuis),  sechs  Bücher 
Solfeggien  und  eine  Manuscript  gebliebene 
Muaiklehre:  „Principi  di  musica".  Er  ist 
mit  allen  diesen  Werken  einer  der  Haupt- 
vertreter der  Neapolitanischen  Schule 
(s.  d.)  geworden,  der  seine  reizvolle  Me- 
lodik durch  eine  interessante  Harmonik 
und  durchdachte  Instrumentation  zu  ver- 
tiefen und  feiner  zu  charakterisiren  ver- 
mochte. 

Leonard^  Hubert,  geboren  am  7.  April 
1819  in  Bellaire  bei  Lüttich,  war  Schüler 
des  Pariser  Conservatoriums,  das  er  1889 
verliess,  doch  blieb  er  noch  bis  1844  in 
Paris,  von  welcher  Zeit  an  er  grosse 
Concertreisen  machte.  1848  wurde  er 
in  Brüssel  an  de  Beriot's  Stelle  Professor 
am  Ckmservatorium.  1866  gab  er  diese 
Stelle  auf  und  siedelte  nach  Paris  über. 
Er   hat   auch    eine  grosse  Zahl   Werke 


für  die  Violine  veröffentlicht:  Violüicon- 
certe  mit  Orchesterbegleitung,  Phantaaen, 
treffliche  Studienwerke  u.  e.  w.  Seine 
Gattin  Antonie  Siteher  de  Mendl-L6onard. 
geboren  am  20.  Oct  1827  zu  Talavera 
de  la  Beina  in  Spanien,  war  von  ihrem 
Oheim  Manoel  Garcia  in  Gesang  und 
Harmonielehre  unterrichtet  worden  und 
errang  als  Sängerin  bedeutende  Erfolge. 
In  Brüssel  und  Paris  widmete  sie  sich 
dem  Gesangunterricht. 

Lconliardy  Julius  Emil,  geboren  am 
18.  Juni  1810  in  Lauban  in  Schleaen, 
widmete  sich  anfimgs  dem  Studium  der 
Philologie,  übte  aber  daneben  fleissig 
auch  Muisik,  welche  schliesslich  die 
Oberhand  behielt,  so  dass  er  sie  zum 
Lebensberuf  erwählte.  Meistenthefls 
durch  Selbstetudium  war  er  so  weit 
gekommen,  dass  er  eine  Reihe  von 
Werken  schrieb,  die  den  Beifall  der 
Kunstverständigen  errangen.  1841  er- 
warb er  mit  einer  Sonate  den  ausgesetztes 
Preis  des  Norddeutochen  Vereins  und 
1845  führte  er  in  einem  eigenen,  üo 
Ckwandhaus  zu  Leipzig  veranstalteteD 
Concert  eine  Reihe  eigener  CompositioneD 
auf.  1852  ging  er  als  Lehrer  an  das 
Münchener  Conservatorium,  1859  siedelte 
er  nach  Dresden  über,  wo  er  ebenfall« 
am  Conservatorium  Stellung  gewann,  di« 
er  1878  aufgab,  um  sich  ganz  auf  Pri- 
vatunterricht zu  beschränken.  Von  seinen 
Compositionen  sind  zu  nennen:  ausser 
der  erwähnten  Ciaviersonate,  zwü  Sonaten 
für  Ciavier  und  Violine;  zwei  Trios  and 
ein  Quartett;  ein-  und  mehrstimmige  Ge- 
sänge; ein  Oratorium  „Johannes  der 
Täufer"  und  drei  Canteten  für  Chor  und 
Orchester. 

Leroy  oder  Le  Roy,  Adrian,  Lantenist. 
Componist  und  Instrumentenmacher, 
gründete  um  1550  zu  Paris  eine  der 
berühmtesten  Notendruckereien  damaliger 
Zeit.  1551  verband  er  sich  zur  Fort- 
führung derselben  mit  seinem  Schwager 
Robert  Ballard  und  beide  erhielten  im 
Februar  1552  den  Titel  „privilegiite 
alleinige  Drucker  der  Kammermusik  der 
Hofcapelle  und  der  kleinen  Vei^gnOgungen 
des  Königs".  Er  starb  Ende  1588  oder 
Anfimg  des  folgenden  Jahres.  Er  ver- 
öffentlichte zwanzig  Bücher  nüt  Gesängen 
verschiedener  Componiston,  unter  diesen 
auch  vierstimmige  Choriieder  seiner  eige- 
nen Composition;  auch  ist  er  der  Ver- 
fasser mehrerer  theoretisch -praktischer 
Werke,  wie  einer  Lautenschale,  die  er 
gleichfalls  auch  selbst  druckte. 


Leschetitzky  —  Lied. 
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Lesehetitzky,  Theoder,  1840  in  Wien 
geboren,  machte  sich  zuerst  in  Petersburg 
rühoilichst  bekannt  und  ging  dann  1864 
nach  Liondon,  wo  er  in  den  Concerten 
der  Union  mosicale  glänzend  aufgenom- 
men wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Petersburg  wurde  er  Professor  am  Con- 
servatorium  in  Petersburg.  Zu  seinen 
hervorragenden  Schülern  gehört  seine 
Oattin  Frau  Bssipoff-Leschetitzky.  Ausser 
einigen  Claviercompositionen  schrieb  er 
auch  eine  einaktige  Oper,  die  1867  in 
Prag  snr  Aufif&hrung  gelangte. 

Leslje^  Henry,  geboren  am  18.  Juni 
1822  in  London,  machte  auch  hier  in 
der  königL  Musikakademie  seine  Studien. 
1 847  wurde  er  zum  Secretair  der  Musik- 
freunde in  London  und  1865  zum  Or- 
cheaterdirector  derselben  ernannt,  und  in 
dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zur  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  1861.  Bereits 
1856  hatte  er  einen  Chorgesangverein 
gegrOndet,  mit  dem  er  trefßiche  Auf- 
fahrnngen  veranstaltete.  Auch  als  Com- 
ponist  erwarb  er  Ansehen  in  England, 
er  schrieb  und  veröffentlichte  Oratorien, 
Sinfonien,  Streichquartette  u.  s.  w. 

Lessmanily  Otto,  geboren  am  30.  Jan. 
1844  SU  Büdersdorf  bei  Berlin,  erhielt 
in  Magdeburg,  wohin  seine  Eltern  später 
übergesiedelt  waren,  Musikunterricht  von 
A.  G.  Bitter  und  dann  in  Berlin  bei 
Bolow  und  KieL  1866  wurde  er  Lehrer 
am  Stem'schen  Conservatorium  und  dann 
später  an  der  Tausig'schen  Schule  flir 
höheres  Clavierspiel.  1872  verlegte  er 
seinen  Wohnsitz  nach  Charlottenburg, 
wo  er  in  dem  neu  begründeten  Kuserin 
Aognsta-Stift  den  Musikunterricht  über- 
nahm. Er  veröffentlichte  Lieder  und 
Clavierstücke  und  ist  Mitarbeiter  ver- 
schiedener Musikzeitnngen,  seit  1881 
Redacteur  der  „Allgemeinen  deutschen 
Mnsikzeitnng**. 

LeT^  (franz.),  der  Aufschlag  beim 
Taktiren,  im  Gegensatz  zu  frapp4  a  der 
Niederschlag. 

Leviten^  die  Kachkommen  des  Stam- 
mes Levi,  hatten  beim  Tempeldienst  der 
Juden  ausser  verschiedenen  anderen  Ver- 
richtungen hauptsächlich  den  muslkali« 
sehen  Theil  su  besorgen. 

Lewftndowskjy  geboren  in  Wreschen 
in  der  Provinz  Posen  am  8.  April  1828, 
machte  seine  Musikstudien  in  Berlin  als 
Eleve  der  königl.  Akademie.  1840  wurde 
er  Chordirigent  an  der  israelitischen  Ge- 
meinde in  Berlin,  als  welcher  er  eine 
Reihe  bedeutender  Cultusgesänge  schrieb. 


Ausserdem  componirte  er  Sinfonien,  Ora- 
torien, Cantaten  u.  s.  w.  1866  wurde 
er  zum  königl.  Musikdirector  ernannt. 

Leyer,  s.  Leier. 

LiaisOIl  (franz.),  der  Bindebogen;  L. 
de  chant  a  die  Bindung  beim  Gesang. 

Llehner,  Heinr.,  geboren  am  6.  März 
1829  zu  Harpersdorf  bei  Goldberg,  wid- 
mete sich  anfangs  dem  Lehrerberuf,  be- 
suchte 1851  in  Berlin  dss  königl.  In- 
stitut für  Kirchenmusik,  1857  wurde  er 
Lehrer  am  Wandelt'schen  Institut  in 
Breslau,  verliess  diese  Stellung  aber  1858 
wieder,  um  sich  ganz  dem  Privatunter- 
richt zu  widmen.  Für  diese  Thätigkeit 
schrieb  er  eine  Reihe  von  beliebten  und 
instructiven  Ciavierwerken,  und  als  Di- 
rigent des  „Sängerbundes**  mehrere  Werke 
für  Männerchor. 

JA€y  Erika,  geboren  am  17.  Januar 
1845  in  Kongsvinger  bei  Christiania, 
war  in  den  Jahren  von  1861  — 1866 
Schülerin  von  Theodor  KuUak  in  Berlin 
und  erwarb  sich  dann  auf  ihren  längeren 
Concertreisen  den  Ruf  einer  der  be- 
deutendsten Pianistinnen  der  Gegenwart. 

IA6  (franz.),  Vortragsbezeichnung  = 
gebunden,  wie  legato. 

LiebiflTf  Carl,  der  Begründer  der  Ber- 
liner Sinfoniecapelle  und  der  populären 
Sinfonieooncerte  in  Berlin,  ist  am  25. 
Juli  1808  zu  Schwedt  a.  O.  geboren,  er- 
lernte die  Musik  beim  Stadtmusikus  Rosen- 
berg und  trat  in  das  Musikcorps  des 
Kaiser  Alezander-Regiments  in  Berlin  ein, 
zu  dessen  Stabshautboisten  er  1847  be- 
fördert wurde.  1843  bereits  hatte  er 
eine  Capelle  zusammengestellt,  mit  der 
er  populäre  Concerte  veranstaltete  und 
in  den  fünfziger  Jahren  war  sie  bereits 
zu  einem  wesentlichen  Factor  des  öffent- 
lichen Musiklebens  Berlins  geworden, 
sowol  durch  ihre  Concerte,  wie  durch 
ihre  Betheiligung  an  den  grossen  Auf- 
führungen der  Singakademie  und  des 
Stem'schen  und  anderer  Gesangvereine 
und  an  den  Concerten  der  Virtuosen  u.  a. 
1860  war  er  zum  königl.  Musikdirector 
ernannt  worden;  er  starb  am  6.  October 
1872  in  Berlin. 

Lieblloh-G^daokt  auch  SdU-Gedackt, 
eine  sanfte,  gedackte  Orgelstimme. 

Lied.  Die  künstlerische  Form  für 
den  Ausdruck  der  rein  subjectiven  Em- 
pfindung nennen  wir  Lied.  Die  Dar- 
stellung dieser  Form  in  Tönen  knüpft 
zunächst  an  die  sprachliche,  im  soge- 
nannten Versgefiige,  an.  In  diesem  hat 
der  ethische  Inhalt,  der  durch  die  Sprache 
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nur  begrifflich  zQxn  Ausdrack  gelangt, 
bereits    künstlerische    Gestalt    ange- 
nommen  and   der,    dem  Dichter   nach- 
schaffende Tonkünstler  muss  dies  deshalb 
vollst&ndig  respectiren,   indem  er  es  mit 
seinen     Mitteln     nachzubilden     trachtet. 
Dies  dichterische  Formgerüst  ist  vorsugs- 
weise    ans    dem   musikalischen   Element 
der    Sprache  —  dem  Accent   und    dem 
klangvollen  Reim  —  aufgerichtet;  in  ihm 
offenbart  sich  denmach  der  ursprüngliche 
Empfindungsgehalt    des    Gedichts    ganz 
unmittelbar,  und  indem  es  der  Tondichter, 
weiter  und  reicher  ausgeführt,  mit  seinen 
absolut  musikalischen  Mitteln  nachbildet, 
gelangt   es   zu    der   ebenso    unmittelbar 
wirkenden    Darstellung    der    Grundstim- 
mung.      Die    musikalische    Darstellung 
dieses    VersgefÜges  knüpft  zunächst    an 
die  i>prachliche  Metrik  an.    Das  Charak- 
teristische   der  rhythmischen   Gestaltung 
des  Liedes  liegt  darin,    dass  bei  diesem 
nicht    nur    durch  Verbindung    mehrerer 
VersfüBse  Verszeilen  geschaffen  werden, 
sondern  dass  auch  dann  die  weitere  Ver- 
knüpfung von  Verszeilen  zur  Strophe 
erfolgt,   deren  Construction  dann  in  den 
etwa  nachfolgenden  Strophen  treu  nach- 
geahmt   wird.       Die    VerknüpAug    der 
Versaeilen  unter   einander  erfolgt  durch 
den  Reim.     Für  die  Darstellung  dieses 
VersgefÜges  in  Tönen  besitzen  wir  eine 
Reihe   der  mannichfachsten  Mittel.     Zu- 
nächst sind  die  rhythmischen  Darstellungs- 
mittel,  welche   die  Musik   darbietet,  un- 
gleich    mannichfaltiger,     als     die,     der 
sprachlichen    Darstellung;     wir    können 
mit  Hülfe  des  Rhythmus  in   der  Musik 
jedem  einzelnen  Verqmaass,  dem  Jambus 
wie  dem  Trochäus,    dem  Dactylus  wie 
dem    Spondeus  u.  s.  w.     die     mannich- 
fachste,  und  in  jedem  Takte  wechselnde 
Darstellung  geben,    so   dass  sich   selbst 
bei  engstem  Anschluss  an  das  sprachlich 
einförmigere    Metrum,    doch    schon    ein 
reicheres  rhythmisches  Leben  entwickelt 
Weniger  Freiheit  gewährt  dann  die  An- 
ordnung    der    VersfÜsse     zu     grösseren 
Reihen;    die  Willkür  in  der  Verbindung 
ungleich    construirter    Metra    hebt    den 
Begriff  Strophe  auf,  während  die,  durch 
den    Inhalt    gebotene    Abweichung    von 
der  Regel,  der  Strophenbildung  erhöhten 
Reiz    verleiht.     So    werden    durch    die 
rhythmisch    schwerer    dargestellten    ein- 
zelnen   Worte    (oder   ganzer   VersfÜsse) 
Verszeilen  verlängert  oder  durch  rhyth- 
misch verminderte,  vei^ürzt;  ursprünglich 
vierfüssige  als  fünf-  oder  dreifüssige  dar- 


gestellt und  dies  vertieft  nur  deo  Atl'- 
druck  und  erhöht  den  Reiz  der  Wirksi^: 
wenn  es  sinngemäss  geschieht.     Für  L- 
Verknüpfung  der  Verszeilen    unter  ea- 
ander   zu    erweiterten    Gebflden    datxaa 
dann     hauptsächlich     Harmonie     ose 
Melodie.    Es  ist  bekannt,  dass  die  T^'^ 
sich    nicht  indifferent  zu  einander   xtr- 
halten,    sondern   in  engere  oder  weitere 
Verbindung  zu  einander  treten,  nnd  Eise- 
rn» nach   dieser  Erscheinung    nicht  a&r 
in   Tonsysteme   gebracht,    sondern  d^*« 
diese   auch   darnach    gegliedert    worden 
sind.     Auf  das  Verhältniss  von  Toxiik:^ 
und    Dominant    ( Unterdonmumt    und 
die  Medianten)  stützt  sich  aoch  die  har-     ■ 
monische  und  dem  entsprechend  aoeh 
melodische  Darstellung   des    rhythmi- 
schen VersgefÜges.  Ebenso  wie  die  Zdk£ 
durch   den  Reim   unter  sich   in  Verbin- 
dung gesetzt  werden,   ebenso  werden  äk 
es  jetzt   durch  das  Verhältniss  von  Do- 
minant und  Tonika.     Indem  die  Me- 
lodie der  ersten  Verszeile,  auf  der  Tonik» 
beginnend,  am  Schluss  derselben  auf  de- 
Dominant    ruhen    bleibt   und    dann  die 
zweite   auf  der  Tonika  abschliesst,  sind 
auf  diese  Weise  beide  Zeilea  an  eiser 
Strophe    verbunden    worden;    wird    da- 
gegen die  Bewegung  nach  der  Dominant 
erst  auf  die  zweite  Versaeile  verl^^  dann 
wird  dadurch  die  Erweiterung  der  Strophe 
nothwendig,    die   auf   drei   oder   beaeer 
noch  vier  ZeUen  ausgedehnt  wird,  usc 
in  dieser  Weise   folgt   die  Musik  geaaa 
dem    strophischen    Gefüge    des    Verses. 
Die  parallelen  Molltonarten  und  die  dmcb 
die  Chromatik  zu  gewinnenden   fremden 
Tonarten   bleiben   nicht    ausgeschlossen, 
aber  sie  sind  nicht  strophenbildend,  son- 
dern sie  dienen  zur  Ausschmückung,  zur 
individuellen  Charakteristik.   Dag  ist  die 
Construction    des    Liedes     seit     seinem 
frühesten  Erscheinen,  und  sie  ist  es  bei 
allen  bedeutenden  Meistern  derselben  bis 
auf  den    heutigen  Tag   geblieben.     Das 
Bestreben,  diese  strenge  Gliederang  her- 
zustellen,   Hess   die    ganze   Alliteratioos- 
poesie  entstehen,  aus  der  sieh  dann  die 
Assonanz  nnd  endlich  der  Vollreim 
selbst  ergaben.  Und  als  darauf  im  V  o  1  k  9  - 
liede  (s.  d.)  zuerst  der  Versuch  gemacht 
wurde,   dies   ganze  GefÜge   auch  durch 
die   Melodie    nachzuahmen,    da   begann 
auch  das  System  der  alten  Kircbenton- 
arten  zu  zerbröckeln,  weil  nur  eine  ein- 
zige seiner  Tonarten  diesen  Proeess  un- 
mittelbar   gestattete  —   die    sogenannte 
jonische  —  von  c — c;  und   so  kam  es. 
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i\As  die  Masikpr&xis  allmälig  diese  (und 
,ie   Paralleltonart  A-molI)    zur  Normal- 
onart  machte,  Dach  der  sie  alle  übrigen 
onstruirte,  während  sie  die  anderen  ein- 
Ach  fallen  Hess.    Seitdem  aber  ist  diese 
m  Volksliede   gewonnene,  innerlich  ge- 
estigt   und    streng  melodisch   wie   bar- 
iioniach      und      rbTthmisch    gegliederte 
Korm    auch     von    allen     nachfolgenden 
)fei<tem  derselben,  von  den  des  16.  Jahr- 
Kunderta    wie    Melchior   Frank    oder 
lians  Leo  Hassler  nnd  des  17.  JaBr- 
honderts:  Johann  Hermann  Schein, 
AndreasHammerschmidt  nndHein- 
rich    Albert    und    ebenso    von   denen 
des    achtzehnten:    Grann,    Agricola, 
Ntchelmann,  J.  A.  P.  Schulz,  J.  A. 
Hill  er,   J.  F.  Reichardt  n.  a.  beibe- 
halten   worden    und   auch   die   grössten 
Metjter   dieser    Form   in   unserm   Jahr- 
hundert,  welche   ihr  eine  so  wunderbar 
lierrllche    und    unerschöpflich    mannich- 
faltige  Ausstattung  gaben,  Franz  Schubert, 
Felix  Hendelasohn-Bartholdy  und  Robert 
Schumann    haben    an    dieser    ursprüng- 
lichen  Gestaltung    entschieden    fest   ge- 
halten. —  Begnügt  sich  der  Tondichter 
damit,  nur  rar  ersten  Strophe  eine  Musik 
zu  erfinden,  so  dass  diese  für  alle  nach- 
folgenden  wiederholt   werden    muss,   so 
beisst  das  so  gewonnene  Lied  strophi- 
t^ches  Lied.     Versucht  er  dagegen  für 
(l«n   veränderten    Inhalt    der    folgenden 
atrophen   auch    eine    neue    musikalische 
Darstellung,     so     wird    das    sogenannte 
durchcomponirte     Lied     gewonnen. 
Doch  bleiben  auch  für  dieses  selbstver- 
btindllch  die  eben  erörterten  Gesetze  der 
Uedconstruction  in  Kraft.    Da  das  Lied 
eine  einheitliche   Darstellung   eines  ein- 
heitlichen GefÜhlsrages  giebt,   so  muss 
e»  auch  die,  noch  so  reich  und  mannieh- 
fach  ausgestattete  Form  sein,  und  es  er- 
^heint  absolut  nothwendig,  dass  ebenso 
^e   die  Yersseilen    der    Strophe    beim 
«infaehen    Strophenliede    unter    sich    fai 
etreng  geregelte  Beziehung  treten,   dies 
auch  bei  der  Erweiterung  zum    durch- 
componirten  aufrecht  erhalten  bleibt  und 
^  ireit  ausgedehnt  wird,  dass  nunmehr 
*och  die  Strophen  unter  sich  in  so  streng 
^Dgewogene  Beziehung  gebracht  werden, 
^«  beim    Strophenliede    die    eintelnen 
veriMilen. 

UedereyelOB  nennt  man  eine  Reihe 
^^  ebzehien,  ihrem  Inhalt  nach  zn- 
«mmengehörigen  Liedern,  wie  beispiels- 
^^  der  Chamisso  -  Schumann'sche: 
.»mnenliebe  und  Leben*'. 


Lied  ohne  Worte,  eine,  von  Felix 
Mendelssohn  zuerst  angewandte  Bezeich- 
nung für  ein  Instrumentallied. 

IJederspiel  (franz.  VaudevUIe)  ist 
ein,  mit  Liedern  durchflochtenes  Schau- 
spiel (s.  Schauspiel  mit  Musik). 

liedertafeln  nennt  man  die  Männer- 
gesangvereine, welche  sich  zur  Uebung 
des  Männerchorgesanges  an  bestimmten 
Tagen  versammeln. 

Liederwalze  heisst  die  Walze  bei 
Spieluhren,  Drehorgeln  und  anderen 
mechanischen  Musikwerken,  durch  welche 
die  Hähne,  Hämmer  und  Pfeifenventile 
in  Bewegung  gesetzt  werden. 

LigatOy  s.  legato. 

Ligratur  (ital.  Ligatura)  oder  Bmdung 
heisst  die  Verbindung  zweier  Noten  von 
gleicher  Tonhöhe  vermittelst  eines  Binde- 
bogens. In  der  Mensuralnotenschrift  be- 
zeichnete man  mit 

Ligatura  mehrere,  auf  einer  Silbe  zu 
singende  Noten,  welche  in  eine  Noten- 
figur zusammengezogen  war  (s.  Mensural- 
notenschrift). 

ligne  (franz.)  s  die  Notenlinie.  Lignes 
additionelles  =  die  Hülfslinien. 

ligrneninpsalterilUll  s  der  höhBeme 
Psalter,  die  Strohfidel. 

Limma,  ein,  von  den  alten  griechi- 
schen Mathematikern  bei  der  Klangbe- 
rechnung gebrauchtes  Intervall,  das  wegen 
seines  geringen  Umfangs  in  der  Praxis 
nicht  in  Anwendung  kommt 

Lind,  Jenny,  am  8.  Februar  1820 
in  Stockholm  geboren,  wurde  bereits  in 
ihrem  neunten  Jahre  in  die  Theater- 
schule aufgenommen.  Nachdem  sie  be- 
reits mit  glänzendem  Erfolg  im  königl. 
Theater  aufgetreten  war,  ging  sie  1841 
nach  Paris,  um  noch  neun  Monate  lang 
bei  Manoel  Garcia  zu  studiren.  Darauf 
trat  sie  in  der  Grossen  Oper  auf  aber 
ohne  Erfolg.  Meyerbeer,  der  ihre  Stimm- 
mittel sofort  erkannte,  veranlasste  sie 
nach  Berlin  zu  gehen;  hier  traf  sie  1842 
ein,  allein  ihr  Auftreten  verzögerte  sich 
namentlich  noch  dadurch,  dass  sie  1844 
nach  Stockholm  berufen  wurde,  um  bei 
den  Festlichkeiten  zu  Ehren  der  Krönung 
König  Oscar  L  mit  zu  wirken.  Der  Er- 
folg ihres  ersten,  darauf  erfolgenden  Auf- 
tretens in  Berlin  war  beispiellos  und 
seitdem  erfüllte  sie  die  alte  und  neue 
Welt  mit  ihrem  Ruhme.  1861  verhei- 
ratete sie  sich  mit  dem  CUvierspieler 
Otto  Goldschmidt  (s.  d.),  der  sie  auf 
ihrer  Reise  nach  Amerika  begleitet  hatte. 
Seit  1870  zog  sie  sich  aus  der  Oeflfent- 
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lichkeit  zurück  and  lebte  in  Hamburg 
bis  sie  uacb-  London  übersiedelte. 

Lindblad,  Adolf  Frederic,  ist  1804 
in  Stockholm  geboren,  machte  auch  in 
Berlin  während  mehrerer  Jahre  ein- 
gehende Musikstudien  und  Hess  sich  1835 
in  Stockholm  nieder,  wo  er  als  Compo- 
nist  und  Oesanglehrer  wirkte  bis  er  im 
Auffust  1878  starb. 

lindner,  August,  geboren  am  29.  Oct. 
1820  in  Dessau,  war  ein  Schüler  von 
Carl  Drechsler ,  und  unternahm  schon  als 
Knabe  mit  seinem  Vater  Concertreisen, 
auf  denen  er  als  Cellist  in  die  Oeffent- 
lichkeit  trat;  1837  wurde  er  als  solcher 
Mitglied  der  Capelle  in  Hannover,  der 
er  noch  heut  als  Concertmeister  angehört. 
Ausser  Werken  fVr  sein  Instrument  com- 
ponirt«  er  auch  Lieder. 

Lindner,  Ernst  Otto,  geboren  1820 
in  Breslau,  studirte  hier  Philoi*ophie,  trieb 
daneben  aber  fleissig  Musik,  so  dass  er 
einige  gediegene  Arbeiten  auf  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiet  dieser  Kunst  lieferte, 
wie:  „Die  erste  stehende  deutsche  Oper*' 
(2  Bde.  Berlin  1855),  „Zur  Tonkunst'*, 
Abhandlungen  (Berlin  1864)  und  „Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes  im  1 8.  Jahr- 
hundert*'  (Leipzig  1871).  Er  starb  als 
Chefredacteur  der  „Vossischen  Zeitung*' 
in  Berlin  am  7.  August  1867. 

LIndpaintner,  Peter  Jos.  von,  ist  am 
8.  Dec.  1791  zu  Coblenz  geboren,  be- 
suchte seit  1796  in  Augsburg,  wohin  sein 
Vater  gezogen  war,  das  katholische  Gym- 
nasium um  zu  Studiren;  da  sich  aber 
früh  sein  bedeutendes  Talent  für  Musik 
entwickelte,  so  fand  sich  der  Kurfürst  ver- 
anlasst, ihn  auf  seine  Kosten  in  München 
für  diese  Kunst  ausbilden  zu  lassen. 
1812  wurde  er  Musikdirector  an  dem 
neu  errichteten  Hoftheater  am  Isarthor 
in  München  und  folgte  1819  einem  Rufe 
als  königl.  Capellmeister  nach  Stuttgart, 
und  in  dieser  Stellung  starb  er  am  21. 
August  1856  während  eines  Sommer- 
aufenthalts zu  Nonnenbom  am  Bodensee. 
Seine  zahlreichen  Compositionen :  Opern, 
Sinfonien,  Ouvertüren,  Entreacts,  Con- 
certe,  Lieder  u.  dgl.  haben  nur  wenig 
andauernderes  Interesse  zu  erregen  ver- 
mocht. 

Link,  Friedrich,  geboren  am  1.  Dec. 
1841  zu  Oberrhein  (Nassau),  war  Schüler 
des  Leipziger  Conservatoriums  und  wurde 
1866  Lehrer  der  Musik  und  Organist 
am  Lehrerseminar  zu  Wettingen  in  der 
Schweiz  und  im  Juli  1875  Seminar- 
Musiklehrer  in  Friedberg   (Grossherzog- 


thum  Hessen).  Er  hat  mehrere  Werke 
für  Pianoforte,  Violoncello  und  füiHxesang 
veröffentliclft. 

Linnemann,  Richard,  geboren  am 
14.  April  1845  in  Leipzig,  machte 
seine  Studien  auf  dem  Conaervatorium  in 
Leipzig  und  kaufte  1870  die  renommirte 
Musikalienhandlung  von  C.  F.  W.  Siegel 
in  Leipzig,  die  er  fortwährend  zu  er- 
weitem bestrebt  ist 

Lipinskj,  Carl  Joseph,  ist  am  SO.  Oct. 
1790  in  Radzyn  (Galizien)  geboren,  wurd« 
bereits  1810  Concertmeister  am  Lemberfer 
Theater  und  zwei  Jahre  später  Capell- 
meister. 1814  gab  er  diese  Stelle  auf,  wid- 
mete sich  ausschliesslich  dem  Violinspiel 
und  bald  erreichte  er  eine  so  ungewöhn- 
liche Fertigkeit^  dass  er  1 8 1 7  wagen  konnte 
mit  Paganini  gemeinschaftlich  sn  concer- 
tiren.  Seitdem  ging  L.  auf  Reisen  bis  er 
1839  sich  als  Concertmeister  für  die  konigl 
Hofcapelle  in  Dresden  gewinnen  lie!«$. 
1861  trat  er  in  den  verdienten  Rahestand 
und  zog  sich  auf  sein,  bei  Lemberg  ge- 
legenes Gut  .Urtow  zurück ,  wo  er  am 
16.  Dec.  1861  starb.  Von  seinen  Com- 
positionen sind  namentlich  die  Violin- 
conoerte,  so  wie  Variationen  und  Phan- 
tasien für  Violine  zu  erwähnen. 

Lirenka  (polnisch),  Diminutiv  von 
Lyra,  wörtlich  übersetzt:  das  Leierehen« 
ist  eine,  mit  drei  Saiten  bespazixite  drei- 
eckige Lyra. 

lüscio  (ital.),  Vortragsbezeichnuog  » 
glatt,  polirt 

Listemann,  Friedrich  Wilhelm  und 
Bernhard  Ferdinand,  Gebrüder,  swei  vor- 
zügliche deutsche  Violinisten,  welche  am 
Leipziger  Conservatorium  1866  ihre  Sta- 
dien machten  und  hier  schon  durch  die 
Art  ihres  Zusammenspiels  Aufeehen  er- 
regten. 1866  gingen  beide  nach  New- 
York  und  Hessen  sich  1868  in  Boston 
nieder.  Sie  gehören  zu  den  gesch&tstesteo 
Künstlern  und  Lehrern  ihres  Instruments 
in  den  nordamerikanischen  Freistaaten. 

L'istesso  tempo  oder  lo  stesso  temp», 
auch  medesimo  tempo  (ital.;  frans,  meme 
mouvöment)  =  dasselbe  Tempo,  zeigt  an, 
dass  bei  Taktwechsel  der  Werth  der 
einzelnen  Notengattungen  anverändert 
bleibt. 

Liszt,  Franz,  der  grosste  Virtuos« 
unserer  Zeit,  ist  am  22.  October  1811  m 
Baiding  bei  Oedenburg  geboren.  Sein 
Vater,  ein  höherer  Beamter,  ertheilte  ihn 
den  ersten  Musikunterricht  und  bald 
trat  die  ganz  aussergewöhnliche  Begabung 
des  Knaben  in  so  eminenter  Weise  her- 
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vor,  daas  sich  der  Vater  veranlasst  fand 
seine  Stellung  aufzugeben  und  sich  ganz 
der  Ausbildung  des  Sohnes  zu  wid  men. 
Er  ging  mit  ihm  nach  Wien  und  hier 
übernahm  Czemy  den  Unterricht  im 
Clavierspiel  und  Salieri  in  der  Compo- 
aition.  1823  schon  konnte  der  Vater 
nxit  dem  Knaben  eine  allseitig  erfolgreiche 
Concertreise  unternehmen,  welche  Paris 
zum  Endziel  hatte.  Hier  machte  der 
zwölfjährige  Knabe  so  ungewöhnliches 
Aufsehen  y  dass  er  in  kurzer  Zeit  in  30 
stark  besuchten  Concerten  mitwirkte. 
Auch  sein  Compositionstalent  errang  hier 
bereits  die  ersten  Erfolge;  seine  einaktige 
Oper:  ,,Don  Sancho"  wurde  mit  Beifall 
aufgeführt.  Auch  in  England  und  in  der 
Schweiz,  wohin  ihn  der  Vater  dann  führte, 
fanden  seine  ungewöhnlichen  Leistungen 
bewundernde  Anerkennung.  Nach  dem 
1827  erfolgten  Tode  des  Vaters  lebte 
Franz  Liszt  mit  seiner  Mutter  in  Paris; 
1834  ging  er  nach  Genf,  wo  er  ein  Jahr 
lang  auch  am  Genfer  Conservatorium 
unterrichtete  und  zugleich  seine  litera^ 
rische  Th&tigkeit  begann.  Das  Auftreten 
von  Siegmund  Thalberg  in  Paris  veran- 
lasste ihn  dorthin  zurück  zu  kehren  und 
damit  beginnt  erst  die  Zeit  der  unerhörten 
Triumphe,  die  in  ihm  das  Virtuosenthum 
feierte.  In  den  Jahren  von  1839 — 1847 
durchreiste  er  £ut  die  ganze  civilisirte 
Welt  und  überall  wurden  seine  Leistungen 
mit  einem,  bisher  unerhörten  Enthusias- 
mus aufgenommen.  1847  nahm  er  als 
Groflshenogl.  Weimarischer  Hofcapell- 
meister  in  Weimar  dauernden  Wohnslts; 
jetzt  begann  er  eine  ausgebreitete  Com- 
positionsthätigkeit  und  machte  zugleich 
die  erfolgreichste  Propaganda  für  Bichard 
Wagner  und  die  sogenannte  Neudeutsche 
Schule.  1850  brachte  er  hier  Wagner's 
„Lofaengrin"  zur  ersten  Aufführung  und 
durch  Wort  und  Schrift  war  er  seitdem 
bemüht,  den  Opern  Wagner^s  die  weite- 
sten Kreise  zu  öffnen.  Ende  des  Jahres 
1861  ging  er  nach  Rom,  wo  er  an  Papst 
Pius  IX^  der  ihn  1866  zum  Abb6  machte, 
einen  Gönner  fand.  1875  übernahm  er 
das  PriUidium  der,  am  14.  Nov.  1875 
eröffneten  ungarischen  Landes -Musik- 
akademie. Seitdem  verlebt  er  einige 
Sommermonate  in  Weimar,  den  Winter 
in  Born  und  Pest  Zahlreiche  Orden 
und  Auszeichnungen  sind  ihm  zu  Theil 
geworden  wie  wol  keinem  andern 
Künstler.  Sein  Bildungs-  und  Lebens- 
gang machten  ihn  zu  einem  eifrigsten 
Vertreter  der  Programmmusik.     Um  den 


Inhalt  des  Liedes  ganz  darzulegen,  be- 
handelt er  es  fast  wie  gesungene  Prosa, 
er  zersetzt  die  kunstvolle  Form  der- 
selben in  lauter  kleine  recitativische  Ge- 
bilde. Die  Sinfonie  aber  wurde  bei  ihm 
zur  sinfonischen  Dichtung.  Schon  in 
früherer  Zeit  schrieb  er  eine  „Phantasie 
nach  dem  Lesen  von  Dante''  und  auch 
seine  „Consolations''  wie  die  „poetischen 
und  religiösen  Harmonien'^  entsprechen 
dieser  ganzen  Richtung.  Seine  sinfoni- 
schen Dichtungen:  „Festklänge''  —  „H^- 
roides  fun^bres"  —  „Pr^ludes"  sind  mehr 
allgemeineren  Inhalts;  „Hungaria"  und 
„Mazeppa"  entstammen  Erinnerungen  an 
die  Heimat  Liszt's;  „Orpheus"  und  „Pro- 
metheus'* nähern  sich  der  dramatischen 
Form,  mehr  noch  die  „Hunnenschlacht*' 
nach  Kaulbach's  gleichnamigem  Gemälde, 
ebenso  wie:  „Tasso",  „Hamlet",  „Faust" 
und  „Dante",  während  die  „Ideale"  und 
die  „Bergsinfonie"  wieder  mehr  einem 
teanscendentalen  Inhalt  Ausdruck  geben 
sollen.  In  diesen  Werken  versucht  Liszt 
auf  instrumentalem  Gebiet  die  letzte  Con- 
sequenz  jener  Anschauung  zu  ziehen,  für 
welche  die  Musik  nur  Sprache  ist,  auf- 
hört Kunst  zu  sein.  Das  gilt  auch 
von  den  grossen  chorischen  Werken,  der 
„Graner  Messe",  den  Oratorien:  „Die 
heilige  Elisabeth",  „Christus"  und  „Die 
heilige  Caecilia".  Als  immer  noch  un- 
übertroffen dürfen  seine  Ciavierarrange- 
ments gelten,  mit  denen  er  wie  mit  den 
Paraphrasen  und  seinen  Ciavierwerken 
überhaupt,  Technik  und  den  Stil  des 
Claviers  in  neue  Bahnen  lenkte.  Ausser- 
ordentlich gross  ist  die  Zahl  seiner  Schüler, 
fast  alle  bedeutenden  Pianisten  der  Ge- 
genwart gehören  dazu. 

Litanei  (griech.)  =  Bitten,  flehen,  be- 
zeichnet in  der  christlichen  Kirche  einen 
Bit^esang,  der  als  Wechselgesang  vom 
Priester  und  dem  Volke  ausgeführt  wird. 

Litolffy  Henry,  geboren  am  6.  Febr. 
1818  in  London,  wurde  hier  Schüler  von 
Ignaz  Moscheies  und  ging  dann  nach 
Frankreich,  wo  er  unter  wechselnden 
Verhältnissen  bis  gegen  1841  blieb,  in 
welchem  Jahre  er  eine  Capellmeister- 
stelle  in  Warschau  antrat.  Drei  Jahre 
später  gab  er  sie  auf  und  machte  Con- 
certreisen  bis  er  in  Braunschweig  (1847) 
bleibenden  Aufenthalt  nahm;  hier  heira- 
tete er  1851  die  Wittwe  des  Musikver- 
legers Meyer  und  übernahm  die  Leitung 
des  Verlages  unter  der  Firma  „Henry 
Litolff's  Verhig".  Seit  1860  lebt  er 
I  wieder  in  Paris.    Ausser  fünf  sinfonischen 
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Liturgie  —  Logier. 


Clavierconcerten ,  Ouvertüren ,  Clavier- 
stücken  und  Werken  für  Kammermusik 
schrieb  er  auch  mehrere  Opern  und  ein 
Oratorium. 

Liturgie  9  die  Ordnung  der  Gebete 
und  Gesänge  beim  Gottesdienst. 

Lituus  (lat.),  die  altrömische  Trompete. 

Liuto  =:  die  Laute. 

Lob,  Otto,  geboren  am  25.  December 
1837  in  Lindlar  (Rheinprovins),  erhielt 
eine  treffliche  Musikbildung,  ging  1864 
nach  Amerika  und  nahm  in  Chicago 
seinen  Wohnsitz,  wo  er  sich  durch  Unter- 
richtertheilen  und  durch  die  Leitung 
Ton  Gesangvereinen  Verdienste  um  die 
Hebung  des  dortigen  Musiklebens  erwirbt. 
Er  hat  auch  Lieder  und  Chorgesftnge 
veröffentlicht. 

Lobe,  Johann  Christian,  der  bekannte 
Theoretiker,  ist  am  80.  Mai  1797  in 
Weimar  geboren,  trat  1811  als  Flötist 
in  die  Hofcapelle,  der  er  bis  1842  an- 
gehörte. Während  dieser  Zeit  brachte 
er  auch  mehrere  Opern  auf  die  Btthne, 
von  denen  indess  keine  weitere  Verbrei- 
tung fand.  1846  ging  er  nach  Leipzig 
und  übernahm  hier  1848  die  Redaction 
der  „Leipziger  allgemeinen  musikalischen 
Zeitung",  die  aber  bereits  1850  zu  er- 
scheinen aufhörte;  seitdem  wirkt  er  als 
Lehrer  der  Composition  und  als  Schrift- 
steller. Von  seinen  zahlreichen  Schriften 
haben  namentlich  einzelne,  wie:  „Kate- 
chismus der  Musik"  und  sein  Hauptwerk: 
„Lehrbuch  der  Compositian"  in  4  Bänden 
weite  Verbreitung  gefunden.  Ausserdem 
redigirte  er  „Fliegende  Blätter  für  Musik" 
und  den  musikalischen  Theil  mehrerer 
Zeitungen,  wie  der  „Hlustrirten  Zeitung", 
der  „Gartenlaube"  u.  s.  w. 

Loeatelli,  Pietro,  geboren  1698  (nach 
Andern  1 702)  zu  Bergamo,  war  Schüler 
von  Corelli  und  gründete  sich  auf  seinen 
ausgedehnten  Kunstreisen  einen  europäi- 
schen Ruf  als  Gteiger  und  Componist. 
Er  starb  1764  in  Amsterdam.  Seine 
Capricen  galten  in  seiner  Zeit  für  die 
schwierigsten  Aufgaben.  Seine  Concerte 
und  Capricen  werden  heute  noch  von 
Virtuosen  gern  gespielt. 

LOCO  (auch  luogo)  s  am  Orte,  zeigt 
an,  dass  die,  bis  dahin  eine  Octave  höher 
oder  tiefer  ausgeführten  Noten  wieder  in 
ihrer  ursorünglichen  Lage  gelten. 

UseUlonif  Albert,  geboren  am  27. 
Juni  1819,  war  Schüler  von  Ludwig 
Berger  und  Killitschgy,  Grell  und  A.  W. 
Bach  und  bUdete  sich  zu  einem  der  be- 
deutendsten Pianisten  Berlins  und  zugleich 


zum  geschmackvollen  Componisten.  1851 
wurde  er  Lehrer  am  Institut  für  Kirchen- 
musik und  erhielt  1858  den  Professcxr- 
titel.  Unter  seinen  zahlreichen  Ciavier- 
werken stehen  seine  Etüden  obenan,  doch 
ist  auch  manches  Werk  unter  den 
übrigen,  das  als  eine  werthvoUe  Be- 
reicherung der  Literatur  zu  bezeichnen  ist. 

I^Wy  Joseph,  geboren  am  23.  Januar 
1834  in  Prag;  unternahm  bereits  1854 
eine  grossere  Concertreise  und  liess  sich 
dann  1856  in  Prag  nieder.  Er  veröffent- 
lichte eine  lange  Reihe  von  Pianoforte- 
werken, darunter  einige  für  den  Unter- 
richt werthvolle. 

L^we,  Jobann  Carl  Gottfried,  der  be- 
rühmte Balladencomponist,  wurde  am 
80.  Nov.  1796  in  Löbejün  im  Halleschen 
Saalkreise  geboren.  Seine  bedeutenden 
Anlagen  für  Musik  erhielten  zuerst  durch 
seinen  Vater  und  darauf  in  Halle,  wo  er 
die  Francke'schen  Stiftungen  und  darauf 
die  Universität  besuchte,  die  entsprechende 
Ausbildung.  Der  Universitätsmuak- 
director  Türk  hatte  ihn  früh  in  den 
Stadtsingechor  aufgenommen,  und  nament- 
lich seine  schöne  Stimme  war  Veran- 
lassung, dass  ihm  der  König  von  West- 
falen, Hieronymus  Napoleon,  1811  ein 
Stipendium  verlieh,  das  ihn  in  den  Stand 
setzte,  bei  Türk  theoretische  Studien  zu 
machen.  Die  Auflösung  des  Königretchs 
(1813)  und  der,  kurze  Zeit  darauf  er- 
folgende Tod  Türk's  veranlasste  den 
jungen  Löwe  seine  Studien  wieder  aufzu- 
nehmen. 1817  bezog  er  die  Universität, 
um  Theologie  zu  studiren.  In  dieser 
Zeit  begann  er  auch  schon  Balladen  zu 
componiren  und  mit  den  ersten  schon: 
„Treuröschen",  „WaUhaide"  und  „Erl- 
könig*' hatte  er  die  rechte  Form  für  ^eae 
Gattung  gefunden.  1820  entsagte  er  der 
Theologie  und  ging  als  Cantor  und  Ge- 
sanglehrer des  Gsrmnasiums  nach  Stettin. 
1866  ward  er  pensionirt  und  siedelte 
nach  Kiel  über  und  hier  starb  er  am 
20.  April  1869.  Er  hat  eine  grosse  An- 
zahl von  Werken  aller  Gattungen  hinter- 
lassen: Oratorien,  Opern,  Cantaten,  Psal- 
men, Motetten,  Instrumental-  und  Voeal- 
werke,  aber  nur  seine  Balladen  haben 
ihn  überlebt.  Von  seinen  Oratorien 
waren:  „Die  Siebenschläfer",  „Johann 
Httss",  „Die  eherne  Schlange",  „Die 
Apostel  von  Philippi"  seiner  Zeit  ge- 
schätzt, aber  nur  die  Balladen  sichem 
ihm  seinen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte, 
in  so  fem  -er  ihre  Grundform  feststellte. 

Logger 9   Johann  Bernhard,  geboren 


Lobmanu  —  Lotto. 


249 


am  9.  Februar  1777  zu  Cassel,  macbte 
sich  Dunentlicb  durcb  die,  nacb  ihm  be- 
oflonte  Logier'Bche  Methode  für  den  ge- 
meiuscbAfUichen  Unterriebt  im  Clavier- 
spiel  and  den  von  ibm  erAindenen  Cbiro- 
pliut  (a.  d.)  bekannt.  Er  veröffentlichte 
pSvätem  der  Mosikwissenschaft"  (Berlin 
1827),  ,,Tbeoreti8cb-praktiscbe  Stadien" 
and  ,4^hrbuch  der  musikalischen  Com- 
Position"  (Berlin  1827).  Er  starb  in 
Dublin  1846. 

Lohmailll,  Peter,  geb.  am  24.  April 
1833  in  Schwelm  a.  d.  Ruhr,  lebt  seit 
1856  in  Leipzig.  Ausser  seinen  „Ge- 
sangsdramen"  veröffentlichte  er  „Ueber 
R.  Schamann's  Faustmusik"  —  „lieber 
die  dramatische  Dichtung  mit  Musik" 
und  „An  die  dramatischen  Tonsetzer". 

Lolli  oder  Lolly,  Antonio,  der  be- 
rühmte Geiger,  ist  1728  (nach  anderen 
1733  oder  1740)  zu  Bergamo  geboren, 
trat  1762  in  die  Dienste  des  Herzogs 
Tou  Würtemberg;  ging  1773  nach  Peters- 
burg, 1779  nach  Paris,  von  hier  nach 
Spanien  und  1785  nach  London  und 
überall  erregte  er  durch  sein  virtuoses 
Spiel  anssergewöhnliche  Aufmerksamkeit. 
Er  starb  1802  in  Sicilien  nach  lang- 
wieriger Krankheit. 

Longa  (nota)  s  die  lauge  (Note), 
6.  MeDsoralmusik. 

I^KMi^  Yincenz  Angelo,    geboren    am 

22.  Juli  1826  in  Teplitz,  maclito  seine 
Musikstudien  iu  Dresden  und  auf  dem 
LeipBger  Conservatorium  und  lobt  gegen- 
wärtig als  Musiklehrer  und  Dirigent  in 
Lterlohn  in  Westfalen.  Von  seinen  Com- 
Positionen  sind  mehrere  im  Druck  er- 
H-hienen  und  wurden  vom  Publikum  mit 
Beifall  au^fenommen. 

Lorenz,  Dr.  Carl  Adolph,  geboren  am 
13.  August  1837  zu  Cöslin  in  Hinter- 
pommem,  machte  während  seiner  Unlver- 
f-itatszeit  in  Berlin  eingehende  Musik- 
studien unter  Dehn,  Kiel  und  Gehrich, 
erwarb  die  Doctorwürde  und  ging  1864 
ala  Dirigent  des  Musikvereins  nach  Stettin ; 
bler  wurde  er  1866  zum  städtischen 
Muaikdirector  ernannt,  übernahm  die 
Organistenstelle  an  St  Jacob  und  die 
GesanglehrerBtelle  am  städtischen  Gym- 
nasiom.  Ausser  dnem  Oratorium  „Otto 
<I<!r  Grosse",  componurte  er  auch  zwei 
Opern,  Sfaifonien,  Ouvertüren,  Sonaten, 
Trios,  Ciavierstücke  u.  s.  w. 

I^rtzlng:,  Gustav  Albert,  wurde  am 

23.  Oetober  1803  m  Berlin  geboren,  ging 
1822  als  Sänger  und  Schauspieler  zur 
Buhne  und  schrieb  bereits  im  folgenden 


Jahre  seine  erste  kleine  Oper:  „Ali 
Pascha  von  Janina"  und  dieser  folgten 
in  den  nächsten  Jahren,  in  denen  er  auf 
mehreren  Bühnen  als  Schauspieler  thätig 
war,  die  Uederspiele :  „Der  Pole  und 
sein  Kind"  und  „Scenen  aus  Mozart's 
Leben".  1833  gehörte  er  dem  Leipziger 
Theater  an  und  hier  kam  seine  erste 
grössere  Oper:  „Die  beiden  Schützen" 
(1837)  zum  ersten  Mal  zur  AuffÜhruDg. 
Ihr  folgte  dann  bereits  in  demselben 
Jahre  jene  Oper,  die  über  alle  Bühnen 
Deutschlands  ging  und  seinen  Namen 
populär  machte:  „Czaar  und  Zimmer- 
mann". Von  seinen  nachfolgenden  Opern 
vermochte  sich  erst  wieder  „Der  Wild- 
schütz" (1842)  m  die  Gunst  des  Publi- 
kums zu  setzen.  1844  wurde  er  Capell- 
meister  am  Leipziger  Theater,  aber  schon 
1845  schied  er  wieder  aus  dieser  Stel- 
lung. Im  April  dieses  Jahres  war  seine 
Oper  „Undine"  in  Hamburg  mit  Erfolg 
in  Scene  gegangen  und  1846  brachte 
das  Pokomy -Theater  in  Wien  wieder  eine 
komische  Oper  von  Lortzing:  „Der 
Waffenschmied"  und  bald  darauf  wurde 
er  Capellmeister  an  diesem  Theater.  Das 
Jahr  1848  machte  demselben  ein  Ende 
und  auch  ein  Engagement,  das  Lortzing 
1849  wieder  in  Leipzig  £and,  währte  nur 
kurze  Zeit;  erst  1850  trat  er  wieder  in 
Stellung  als  Capellmeister  am  neu  er- 
richteten Friedrich  Wilhelmstädtischen 
Theater  in  Berlin  und  hier  starb  er  am 
21.  Januar  1851. 

Lottiy  Antonio,  gegen  1667  wahr- 
scheinlich in  Hannover,  wo  sein  Vater 
Capellmeister  am  kurfürstl.  Hofe  war, 
geboren,  kam  jedenfalls  jung  nach  Vene- 
dig, wo  er  Schüler  von  Legrenzi  wurde. 
1692  erhielt  er  die  Stelle  eines  Orga- 
nisten an  der  zweiten  Orgel  von  St. 
Marcus.  1717  wurde  er  vom  Kurfürst 
von  Sachsen,  August  dem  Starken,  als 
Director  der  neu  organisirten  Oper  be- 
rufen, aber  schon  1719  kehrte  er  in 
seine  Heimat  zurück.  1736  wurde  er 
zum  Capellmeister  an  St.  Marco  ernannt, 
starb  aber  wenige  Jahre  darauf  am 
5.  Januar  1740.  Einzelne  seiner  kirch- 
lichen Werke  haben  unvergänglichen 
Werth  und  auch  seine  Madrigale  sind 
kostbare  Zeugnisse  einer  bedeutenden 
gestaltenden  Kraft;  seine  dramatischen 
Werke  dagegen  huldigten  nur  dem  Ge- 
schmack seiner  Zeit  und  mussten  mit 
dieser  vergehen. 

LottOy  Isidor,  ein  vorzüglicher  Violin- 
virtuose der  Gegenwart,  ist  am  22.  Dec. 
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1840  in  Warachaa  geboren,  wurde  in 
seinem  zwölften  Jahre  Schüler  des  Pariser 
Conservatoriums  und  machte  dann  weite 
und  äusserst  erfolgreiche  Concertreisen. 
1862  wurde  er  zum  Solospieler  und 
Kammervirtuosen  des  Grossherzogs  von 
Sachsen-Weimar  ernannt  1872  nahm 
er  die  Stelle  als  erster  Lehrer  der  Violine 
am  Straasburger  Conservatorium  an,  die 
er  1880  wieder  aufgab. 

Louis  Ferdinana  (Ludwig  Christian), 
Prinz  von  Preussen,  wurde  am  18.  Nov. 
1772  zu  Friedrichsfelde  bei  Berlin  ge- 
boren, als  der  Sohn  des  Prinzen  Ferdinand 
von  Preussen,  Bruder  Friedrich  des 
Grossen.  Er  fiel  in  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Saalfeld  am  10.  Oct.  1806. 
Glaubhafte  Zeugen  schüdem  ihn  als 
einen  bedeutenden  Clavierspieler  und 
seine  Compositionen:  Variationen,  Rondos 
und  Fugen  für  Ciavier,  Trios,  Quartette 
und  Quintette  lassen  Talent  und  eine 
reiche  Innerlichkeit  erkennen. 

Loure  (franz.)  b^eichnet  ein  veralte- 
tes, der  Sackpfeife  verwandtes  Instrument 
und  zugleich  einen  altfranzösischen  Tanz 
von  langsamer  Bewegung  und  ernstem 
Charakter. 

Lacca^  Pauline,  wurde  am  25.  April 
1842  in  Wien  geboren,  wurde  1856  in 
den  Opemchor  des  kaiserl.  Theaters  am 
Kämtnerthor  aufgenommen ;  1860  aber 
an  der  Berliner  königl.  Hofoper  engagirt, 
wo  sie  bald  der  erkUrte  Liebling  des 
Berliner  Publikums  wurde.  1872  trat  sie 
aus  dem  Verbände  der  Berliner  Hofoper 
und  gastirt  seitdem  in  Amerika  und  in 
verschiedenen  Städten  Europas  mit  wech- 
selndem Erfolge. 

Lud!  moderator  oder  lud!  magister 
(lat.),  d.  i.  Meister  des  Spiels,  hiessen 
bis  ins  17.  Jahrhundert  häufig  die  Orga- 
nisten. 

Lud!  spiritaales  »  geistliche  Spiele, 
s.  Oratorium. 

Lllhrss,  Carl,  ist  am  7.  April  1824 
zu  Schwerin  geboren,  war  Schüler  der 
Akademie  in  Berlin  und  nahm  hier  seit 
1851  seinen  bleibenden  Wohnsitz.  Ausser 
zwei  Sinfonien,  welche  in  Berlin  und  in 
Leipzig  zur  Aufführung  gelangten,  com- 
ponirte  er  ein  Streichquartett,  ein  Clavier- 
trio,  Sonaten,  Lieder  und  Gesänge  und 
Ciavierstücke,  von  denen  die  meisten  im 
Druck  erschienen. 

Lttstner^  Ignaz  Peter,  geboren  am 
22.  Dec.  1792  in  Poischwits  bei  Jauer 
in  Schlesien,  starb  am  24.  Jan.  187S  in 
Breslau,  wo  er  als  vortrefflicher  Geiger 


und  als  Lehrer  seines  Instruments  eine 
ausserordentlich  segensreiche  Thatagkeit 
entwickelt  hatte.  Aus  der  grossen  Zahl 
seiner  Schüler  treten  namentlich  seine 
Söhne  heraus:  Carl,  geboren  am  10. 
Nov.  1834,  lebt  als  Cellist  und  Moak- 
lehrer  in  Wiesbaden;  Otto  L.,  geboren 
am  9.  April  1839,  gehört  zu  den  be- 
deutendsten Geigern  der  Gegenwart; 
wurde  1870  vom  regierenden  Hexsog 
von  Sachsen -Altenburg  zum  Kammer- 
virtuosen ernannt;  von  1872  — 1874  ge- 
hörte er  derBilse*schenCapeUeaIsConcezt- 
meister  an  und  wurde  dann  Concert- 
meister  in  Sondershausen,  aus  welche 
Stellung  er  aber  ein  Jahr  darauf  wieder 
schied.  Seitdem  lebt  er  wieder  in  Bres- 
lau; der  dritte  der  Brüder:  Louis  Lüst- 
ner,  geboren  am  30.  Juni  1840,  iit 
st&dtischer  Capellmeister  in  Wiesbaden  ; 
der  vierte,  Georg,  geboren  am  23.  Sept 
1847,  gehörte  als  CeUist  der  Bilse'sebeo 
CapeUe  an;  ein  fünfter,  Richard  L^ 
geboren  am  2.  Sept  1854,  ist  HarfenisL 

LIitzel)  J.  Heinrich,  geboren  1833^ 
lebt  in  Zweibrücken  als  Organist  uad 
Musikdirector  und  hat  sich  um  deo 
Volks-,  Schul-  und  Kirchengeaang  dort 
Verdienste  erworben.  Er  componine 
Psalmen,  Motetten,  Orgelstucke  und  ver- 
ö£fentlichte  ein  Choralbuch  und  Samm- 
lungen von  weltlichen  und  geistEchen 
Chorgesängen. 

läOHj  (richtiger  Lulli),  Jean  Baptirte 
de,  ist  in  Florenz  1633  geboren,  war  als 
dreizehi^j&hriger  Knabe  nach  Paris  ge- 
kommen und  hatte  als  Küchenjunge  bei 
der  Schwester  des  Königs,  MademoiseOe 
de  Montpensier  Aufnahme  gefunden.  Seine 
musikalische  Begabung  veranlasste,  dass 
er  dann  unter  die  Violinisten  des  Könlf> 
aufgenommen  wurde  und  bereits  1652 
hatte  er  sich  so  in  die  Gunst  des  Königs 
Ludwig  XIV.  zu  setzen  gewnsst,  das« 
dieser  ihn  zum  Generalinspector  seiner 
Violinisten  machte  und  die  Erriehtuof 
eines  zweiten  Streichorchesters,  die  »petit»- 
violons*'  gestattete.  1653  erfolgte  seme 
Ernennung  zum  Componisten  der  Instru- 
mentalmusik; 1661  die  zum  Componisten 
und  Ober-Intendanten  der  Kammer.  1672 
aber  erhielt  er  das  wi<ihtige  Privilegium, 
eine  königl.  Akademie  der  Musik  in 
Paris  zu  errichten.  Ein  solches  war 
bereits  dem  Abbä  Perin  1669  »theüt 
worden  und  dieser  hatte  sich  mit  Ounbert 
(s.  d.)  verbunden,  der  ihm  die  Musik  za 
den  dramatischen  Darstellungen  schrieb. 
Allein  Lully  wusste  im  genannten  Jahre 
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das  Privilegium  an  sich  zu  bringen  und 
bereits  1673  führte  er  seine  erste  Oper 
,,Cadmus"  mit  grossem  Erfolg  auf,  und 
uoch  in  demselben  Jahre  im  Palais  royal 
»eine  „Alceste^'  und  seitdem  folgten  in 
ziemlich  ununterbrochener  Reihe  jene 
Operxi,  mit  denen  er  eigentlich  die  fran- 
zöfiische  Oper  begründete:  „Psyche*^ 
(1678),  „Bellcrophon"  (1679),  „Proser- 
pina" (1680),  i,Le  triomphe  de  TAmour'' 
(1681),  „Pers^e"  (1682),  „Phaeton" 
(1683),  „Amadis"  (1684),  „Roland" 
(1685)  u.  s.  w.  Er  starb  am  22.  März 
1687  (8.  Oper). 

liUmbye^  Hans  Christian,  ist  am  2.  Mai 
1810  geboren,  wirkte  an  der  Spitze  eines 
wolgeschulten  Orchesters  von  1841  an 
in  seiner  Vaterstadt  und  ging  mit  ihm 
seit  1845  häufig  auf  Reisen;  er  starb 
am  20.  Mära  1874  in  Kopenhagen.  Seine 
zahlreichen  Tänze  und  Märsche  waren 
auch  in  Deutschland  beliebt. 

LnsiniTAndOf  lusingante  oder  lusinghe' 
vole  (ital.),  abgekürzt  lusing.,  Vortrags- 
bezeichnung »schmeichelnd,  kosend,  zart. 

Lath  (franz.;  ital.  liuto),  d.  i.  Laute 
(s.  d.). 

Lntll^r^  Martin,  der  grosse  Reforma- 
tor, geboren  am  10.  Nov.  1483  in  Eis- 
leben, gestorben  am  18.  Febr.  1546  in 
Eialeben,  hat  sich  auch  unsterbliche  Ver- 
dienste um  die  Pflege  und  Entwickelung 
der  Tonkunst  erworben,  vor  allem  durch 
seine  neue  Ordnung  des  Oottesdienstes, 
bei  welchem  er  den  Gemeindegesang  in 
deutscher  Sprache  einführte.  Er  über- 
setzte lu  diesem  Behufe  die  besten  und 
schönsten  Hymnen  der  älteren  Kirche, 
dichtete  neue  und  versah  sie  mit  den, 
der  neuen  Richtung  entsprechend  ver- 
änderten älteren  und  neueren  Melodien. 
Indem  er  diese  hierbei  strenger  dem 
strophischen  VersgefÜge  anzuschmiegen 
bemüht  war,  wurde  er  der  Schöpfer  des 
protestantischen  Chorals,  aus  dem  dann 
wiederum  eine  neue  christliche  Kunst 
emporbltthte. 

LnttuOSO    oder   luttuosamente    (ital.) 
s  kläglich,  traurig. 


Lux,  Friedrich,  itt  am  24.  Nov.  1820 
in  Ruhia  in  Thüringen  geboren,  war  von 
1839—1841  Schüler  von  Friedrich  Schnei- 
der in  Dessau  und  erhielt  durch  dessen  Ver- 
wendung die  Stelle  eines  zweiten  Capell- 
meiBters  am  dortigen  Theater.  1851  wurde 
er  erster  Capellmeister  am  Theater  in 
Mainz,  gab  diese  Stellung  später  auf  und 
behielt  nur  die  Leitung  der  Mainzer 
Liedertafel  und  des  Damengesangvereins. 
Er  hat  sich  als  Componist  mit  Opern, 
Sinfonien,  Männerchören  u.  s.  w.  einen 
Kamen  gemacht,  besonders  aber  hat  er 
als  Orgelvirtuos  Ruhm  erworben. 

Lwoff  (auch  Lvoff)i  Alexis,  geboren 
am  25.  Mai  1799  in  Reval,  verfolgte  die 
militärische  Laufbahn  und  wurde  General 
und  persönlicher  Adjutant  des  ELaisers 
Nicolaus.  Daneben  aber  übte  er  fleissig 
Musik  und  erwarb  eine  aussergewöhn- 
liche  Kunstfertigkeit  auch  in  der  Compo- 
sition.  Seine  Hymne:  „Gottseides  Czaren 
Schutz"  ist  bekanntlich  zur  russischen 
Volkshymne  geworden  und  auch  im  Aus- 
lande beliebt.  Ausserdem  componirte  er 
eine  Oper,  ein  Stabat  mater,  Kirchen- 
stücke, Lieder  u.  dgl.  Er  starb  auf  sei- 
nem Gute  im  Gouvernement  Kowno  am 
28.  Dec.  1870. 

Lydlschy  s.  Kirchentonarten. 

Lyra  (ital.  lira,  franz.  lyre),  das,  wol 
älteste  Saiteninstrument,  das  der  ägypti- 
sche Gott  Hermes  dadurch  aufgefunden 
haben  soll,  dass  er  die  Sehnen  einer  todten 
Schildkröte,  die  dadurch  frei  gewor- 
den waren,  dass  das  Fleisch  verwest  war, 
klangerzeugend  fand  und  sie  zu  einem 
Instrument  benutzte.  Das  so  gewonnene 
Instrument  wurde  allmälig  verbessert  und 
bei  den  Griechen  sehr  beliebt. 

Lyra  (Lira)  da  braeeio,  auch  ita- 
lienische Lira,  ist  ein  veraltetes  Bogen- 
instrument. 

Lyra  pagana,  L.  mstica,  L.  tedesca, 
8.  Bauemleyer. 

Lyre-Goitarrey  ein,  noch  Anfang 
unsers  Jahrhunderts  beliebtes  Instrument 
in  der  Form  der  alten  Lyra,  aber  mit 
Griffbrett  wie  die  Guitarre. 

LysbergTy  s*  Bovi-Lysberg. 


M. 


M«9  Abkflrzxug  für  mano,  mains;  mezzo ; 
meno;  MM.  ss  Mälzeis  Metronom. 

Ma  (ital.  Coi\junction)  »  aber,  allein; 
adagio  ma  non  troppo  »  langsam,  aber 
nicht  viel. 


Maanlm  oder  Minageghinim  s  Kugel- 
pauke, ein  Klapper-  oder  Rasselinstru- 
ment der  alten  Israeliten. 

MaatschappU  tot  beTorderiog  der 

toonkunst  (Gesellschaft  zur  Beförderung 
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der  Tonkunst)  helsst  ein,  in  den  Nieder- 
landen 1829  durch  die  Initiative  eines 
Dilettanten,  Herrn  A.  C.  6.  Verineulen, 
gegründeter  Verein,  der  für  die  Entwicke- 
lung  der  Tonkunst  dort  grossen  Einfluss 
gewonnen  hat. 

Maefarren,  Georg  Alexander,  ist  am 
2.  März  1818  in  London  geboren,  trat 
1829  in  die  königl.  Musikschule  ein,  an 
welcher  er  1838  die  Professur  für  Har- 
monielehre übernahm.  1840  betheiligte 
er  dch  an  der  Gründung  der  Gesellschaft 
zur  Veröffentlichung  der  Werke  alteng- 
lischer Meister  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts. Zugleich  machte  er  sich  als 
Componist  und  Dirigent  bekannt.  Er 
schrieb  mehrere  Opern,  von  denen  ein- 
zelne, wie  „Charles  II.''  und  „Robin 
Hood",  Sensation  erregten;  ausserdem 
Oratorien,  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren 
u.  s.  w.  1875  ernannte  ihn  die  Univer- 
sität Cambridge  zum  Professor  der  Musik. 
Seine  grosse  und  vielseitige  Thätigkeit 
fällt  um  so  mehr  Ins  Gewicht,  als  er 
bereits  in  jüngeren  Jahren  nach  einem 
längeren  Augenleiden  vollständig  erblin- 
dete.   Sein  Bruder: 

Maefarren,  Walter  Cecil,  ist  am 
28.  Aug.  1826  in  London  geboren,  war 
Chorschüler  der  Westminsterabtei  von 
1836—1841  und  von  1842—46  Schüler 
der  Royal  Academy;  1846  wurde  er 
Lehrer  der  Akademie  und  1873  Director 
der  Concerte  derselben.  Er  componirte 
ausser  mehreren  Ouvertüren  ein  Clavier- 
concert,  Ciaviersonaten,  Ciavierstücke  und 
Vocalwerke. 

MaehtS,  Carl,  am  16.  Juni  1846  in 
Weimar  geboren,  ist  als  Pianist,  Geiger 
und  Componist  in  die  OeffentUchkeit  ge- 
treten. 1875  ging  er  als  Capellmeister 
an  das  Stadttheater  nach  Riga.  Von  sei- 
nen Compositionen,  zu  denen  auch  zwei 
Ouvertüren  zu  „Othello"  und  „Hamlet" 
gehören,  sind  einige  Lieder,  Chöre  und 
Ciavierstücke  gedruckt. 

M aekenzief  Alexander  Campbell,  ist 
am  22.  Aug.  1847  in  Edinburg  geboren, 
kam  1857  nach  Sondershausen,  wo  er 
bei  dem  Concertmeister  Uhlrich  das  Violin- 
spiel und  beim  Hofcapellmeister  Stein 
Composition  studirte.  1861  wurde  er  in 
die  Hofcapelle  aufgeommen  und  1862 
ging  er  nach  London  und  trat  als  Schü- 
ler in  die  Royal  Academy  of  Musik  und 
erwarb  binnen  wenigen  Monaten  den  er- 
sten Preis,  die  sogenannte  Kingascholar- 
ship,  deren  Besitz  zu  zwe^hrigem  freien 
Besuch  der  Anstalt  ermächtigt.   Nachdem 


I  er  hier  eine  bedeutende  Stufe  künstleri- 
scher Ausbildung  erreicht  hatte,  ging  rr 
nach  seiner  Vaterstadt,  wo  er  bald  al« 
Violinvirtuose,  Clavierlehrer  und  Dirigtent 
der  Scottish  Vocal  Association  sowie  ü^ 
Musikdirector  an  der  St  G^or^kircbc 
sich  verdient  machte.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen:  eine  Oavertnre 
„Cervantes"  und  Werke  für  Kammer- 
musik, Ciavierstücke  und  Vocalwerkr. 
sind  bereits  eine  grössere  Anzahl  gedruckt. 

Madrigal)  bei  den  Italienern  froherer 
Zeit  ein  einfaches  Lied,  das  in  die  Kate- 
gorie der  Schäferpoesie  gehörte.  £$ 
stammt  jedenfalls  aus  der  Provence  und 
wurde  von  hier  nach  Italien  verpflanzt, 
wo  es  eingehende  Pflege  fand. 

MadrigalettO,  ein  kurzes  Madrig^. 

Madrigaloney  ein  ausgeführteres  Ha- 
drigal. 

Madrigal-SocletjTy  der  Name  eine? 
in  London  bestehenden  Gesangver^«. 
der  sich  die  vollendete  Ausfahrung  der 
Madrigale,  namentlich  englischer  Compo- 
nisten,  zur  Aufgabe  macht. 

Mttlzel  oder  MiUzl,  geschickter  und 
berühmter  deutscher  Mechanikus,  geboivo 
am  15.  Aug.  1772  in  Regensburg  uni 
starb  Anfang  August  1838  auf  ein«r 
Reise  von  La  Guayra  nach  PhiladeJphxa- 
Er  hat  mehrere  Instrumente  und  Aut'V 
maten  erfunden,  namentlich  aber  ist  er 
durch  den,  nach  ihm  benannten  Metro- 
nom bekannt  geworden  (s.  d.). 

Maestoso  oder  con  maedtk  s  majestä- 
tisch, feierlich. 

Maestro  =  Meister;  M.  di  capella  s 
Capellmeister;  M.  dei  puttl  (Magister 
puerorum)  a*  Singmeister  der  Knaben. 

Mag^ni  (auch  Magini),  Giovanni 
Paolo,  berühmter  Geigenmacher,  geboren 
in  Brescia,  arbeitete  daselbst  in  der  Zeit 
von  1 590 —  1 640.  Seine  Instrumente  haben, 
entsprechend  dem  grossem  Bau,  volu- 
minösen und  grossen,  etwas  verschloer- 
ten  Ton. 

Maggiore  (ital.;  lat  migor,  franz. 
nujeur),  Comparativform  in  der  Bezeich- 
nung wie  höher;  bezeichnet  in  der  Kunst- 
sprache der  Tonkunst  hauptsächlich  die 
Durterz  und  Durtonart. 

Magnlfleat  heisst  nach  dem  An&nge 
„Magnificat  anima  mea  dominum*'  („Meine 
Seele  erhebet  den  Herrn")  der  Lobgesang, 
den  Maria,  die  Mutter  Jesu,  im  Hause 
des  Zacharias  anstimmte. 

Mahilloil)  Victor,  ist  zu  Brüssel  am 
10.  März  1841  geboren,  erwarb  unter 
der  Leitung  seiner  Lehrer  Bosselet  Sohn, 
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de  Swert,  Hnmblet,  Golle  und  Bender 
eise  gediegene  praktische  wie  theoretische 
Ausbildung  in  der  Mnaik  und  wurde 
(iann  1865  Aasociä  seines  Vaters,  Be- 
sitzers einer  bedeutenden  Fabrik  von 
Blasinstrumenten^  deren  Leitung  er  spä- 
ter allein  übernahm.  Er  gründete  seit- 
dem eine  Zeitschrift:  ,,L'&ho  musical", 
für  sein  Kunstgewerbe.  Eine  besondere 
Bedeutung  wusste  er  seinem  Etablisse- 
ment noch  durch  eine  seltene  und  reiche 
Sammlung  von  Instrumenten  zu  geben. 
£r  iit  auch  Verfasser  von  mehreren 
Schriften,  von  denen  namentlich  die  eine 
hen.-0Ruheben  ist:  ,,^16ments  d'acoustique 
musicale  et  instrumentale,  comprenant 
Vexamen  de  la  construction  th^orique  de 
tood  les  instmments  de  musique  en  usage 
dans  rorchestration  moderne^'  (Bruzelles, 
Mabülon  1874). 

Mftilly,  Jean  Alphons  Emest,  zur  Zeit 
nol  der  bedeutendste  Orgelspieler  in 
Belgien,  ist  in  Brüssel  am  27.  Nov.  1833 
geboren  und  erhielt  schon  im  jugend- 
lichen Alter  die  Stelle  eines  Accom- 
)H)gneur9  am  ThdAtre  la  Monnaie  imd 
die  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Joseph. 
1861  wurde  er  Iiehrer  des  Clavierspiels 
and  1869  Lehrer  für  die  Orgel  am  Con- 
itrrvatorium  in  Brüssel.  1858  spielte  er 
•'dt  grossem  Erfolg  in  Paris  und  vertrat 
1^71  Belgien  auf  der  internationalen  Aus- 
stellung in  London  ebenfalls  mit  beson- 
derer Auszeichnung. 

Mainzer,  Joseph,  ist  1807  in  Trier 
treboren,  widmete  sich  dem  Priesterstande, 
^nrde  zum  Abb^  ernannt  und  übernahm 
die  Functionen  eines  Musiklehrers  am 
Seminar  in  Trier,  als  welcher  er  seine 
..Sing!«chule  oder  praktische  Anweisung 
2um  Gesänge"  (Trier  1831)  verfasste. 
^ine,  zu  Gunsten  der  polnischen  Revo- 
lution herausgegebenen  Schriften  zogen 
ihm  die  Verfolgung  der  preussischen  Be- 
^derung  zu,  und  deshalb  ging  er  nach 
Brössei  und  dann  nach  Paris,  wo  er  eine 
Gesang,  und  Musikschule  (speciell  für 
^^nvriers)  gründete  und  mehrere  Lehr- 
^'öcher  veröffentlichte.  Seine  Oper  „La 
Jaquerie",  welche  1888  zur  Aufführung 
gelangte,  hatte  keinen  Erfolg;  er  gmg 
^mtimmt  darüber  nach  England,  Hess 
'ich  in  Manchester  als  Gesanglehrer  nie- 
<ier  und  hier  starb  er  am  10.  Nov.  1851. 

«itre  (franz.),  wie  maestro»  Meister. 

«Itre  de  ehapelle  =  Cape]lmeister. 

«itre  de  mnsiqae  s=  Musikdirector. 

Mttrises  (franz.)  hiessen  in  Frank- 
reich die,  mit  den  Cathedralen  verbun- 


denen Singschulen  zur  Pflege  des  Kirchen- 
gesanges. 

Mi^or-modllS  (lat),  die  Durtonart. 

Halibran,  Maria  Fellcitas,  Tochter 
des  Manoel  Garcia  (s.  d.),  ist  am  24.  März 
1808  in  Paris  geboren,  kam  mit  drei 
Jahren  nach  Italien  und  trat  bereits  1813 
in  Kinderrollen  auf.  Ernstere  Gesang- 
studien machte  sie  erst  1823  in  Paris 
unter  Leitung  ihres  Vaters,  und  bereits 
ein  Jahr  darauf  entzückte  sie  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  alle  Kenner.  1825  sang 
sie  mit  demselben  Erfolg  in  London.  In 
Newyork,  wohin  sie  mit  ihrem  Vater 
gegangen  war,  verheiratete  sie  sich  mit 
einem  Franzosen  Malibran,  der  als  sehr 
reich  galt,  aber  bald  nach  der  Hochzeit 
seine  Zahlungen  einstellen  musste.  Dies 
veranlasste  sie  nach  Paris  zu  gehen,  wo 
sie  wieder  unerhörte  Triumphe  feierte, 
ebenso  wie  später  in  London.  1886  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Violinisten  de 
Beriot,  nachdem  ihre  Ehe  mit  Malibran 
getrennt  worden  war,  aber  schon  am 
23.  Sept.  desselben  Jahres  starb  sie  an  den 
Folgen  eines  Sturzes. 

Malineonleo  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung »schwermüthig,  traurig;  con  malin- 
conia  »  mit  Schwermuth. 

Mallinger,  2^thilde,  ist  am  1 7.  Febr. 
1847  in  Agram  in  Croatien  geboren,  wo 
ihr  Vater  als  Professor  lebte.  1863  wurde 
sie  Schülerin  des  Prager  Conservatoriums 
und  trat  1866  in  das  Institut  von  Lewy 
in  Wien.  Hier  horte  sie  Franz  Lachner 
und  engagirte  sie  nach  München,  wo  sie 
bald,  namentlich  als  Wagnersängerin,  sich 
einen  bedeutenden  Buf  erwarb,  in  Folge 
dessen  sie  1869  unter  brillanten  Be- 
dingungen an  die  königl.  Hofoper  in  Berlin 
berufen  wurde.  Seit  mehreren  Jahren  ist 
sie  mit  dem  Baron  Schimmelpfennig  von 
der  Oye  verheiratet. 

Maneando  (ital.),  abgekürzt  manc, 
Vortragsbezeichnung  s  dahinschwindend. 

Manehe  (franz.),  der  Hals  der  Geige. 

Mandoline  (ital.  Mandolina  oder  Man- 
dola)  heisst  ein  kleines,  in  Italien  noch 
heut  gebräuchliches  lautenartigea  Instru- 
ment mit  vier  Chören,  d.  h.  vier  doppel- 
ten Stahl-  und  Messingsaiten. 

Mandora  (ital.),  ebenfalls  eine  Lanten- 
art,  aber  mit  acht  Chören  und  einfacher 
Quinte. 

Mangold)  Carl  Amand,  geboren  am 
8.  Oct  1813  in  DarmsUdt,  seit  1839 
Hofcapellmeister  daselbst,  hat  sich  durch 
Opern  und  Oratorien,  wie  durch  Lieder 
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u.  a.  rühmlichst  bekannt  gemacht.    Sein 
ftlterer  Bruder: 

Mangold,  Wilhelm,  geb.  am  19.  Kot. 
1796  SU  Darmstadt,  war  Schüler  von 
Chembini  und  wurde  Orosshersogl.  Hof- 
capellmeiater  in  Darmstadt,  als  welcher 
er  1858  pensionirt  wurde.  Er  starb  am 
23.  Mai  1875.  Auch  er  hat  mehrere 
Opern  geschrieben,  ausserdem  eine  Can- 
tate  „Cäcilia'S  Ouvertüren,  Streichquar- 
tette u.  B.  w. 

Maniehordy  so  viel  wie  Clavichord. 

Mannsfeldty  Edgar,  pseudonym  fUr 
Pierson  (s.  d.). 

Mano  a  die  Hand;  mano  destra,  ab- 
gekürzt m.  d.  SS  die  rechte  Hand;  mano 
sinistra,  abgekürzt  m.  s. »  die  linke  Hand; 
mano  armonica  a  die  gnidonische  Hand. 

MantillB^  Eduard,  geb.  am  18.  Jan. 
1806,  war  von  1830—1857  als  Tenor 
eine  Zierde  der  Berliner  Hofoper  und 
wirkte  dann  in  Berlin  als  Oesanglehrer 
bis  an  seinen,  in  dem  thüringischen  Bade 
Ilmenau  am  4.  Juli  1874  erfolgten  Tod. 

Manual  (das),  die  Claviatur  bei  der 
Orffei  (s.  d.). 

MannaUtor^  Bezeichnung  fttr  Orgel- 
sätze,  welche  ohne  Pedal  gespielt  werden 
sollen. 

Mannalkoppel  heisst  eine  Vorrich- 
tung bei  der  Orgel,  durch  welche  zwei 
oder  mehr  Manuale  so  verbunden  werden 
können,  dass,  wenn  man  das  eine  spielt, 
dieselben  Tasten  der  andern  mit  nieder- 
gezogen werden. 

Mannbrien  (vom  lat.  manubrium  s 
Griff,  Handhabe)  heissen  die  Register- 
und  Nebenzüge  der  Orgel  (s.  d.). 

Manuduetor  (lat.),  der  Handleiter 
oder  HandfUhrer,  oder  der,  mit  der  Hand 
Taktirende. 

Mara,  Qertrud  Elisabeth,  geb.  Schme- 
ling  oder  Schmehling,  wurde  am  23.  Febr. 
1749  in  Gassei  geboren.  Ihr  Vater,  ein 
armer  Musiker,  erzog  sie  zuerst  zur  Violin- 
virtuosin, und  schon  als  sie  ihr  sechstes 
Lebenj^ahr  erreicht  hatte,  konnte  er  mit 
ihr  Reisen  unternehmen,  und  auch  in 
London  erregte  ihr  Talent  allgemeines 
Aufsehen.  Dort  erst  wurde  man  auf  ihre 
schöne  Stimme  aufmerksam,  sie  erhielt 
bei  Paradisi  Gesangunterricht,  der  zu 
überraschenden  Resultaten  führte.  In  den 
Jahren  von  1766—1771  lebte  sie  bei 
Hiller  in  Leipzig,  der  ihre  musikalische 
Ausbildung  vollendete.  1771  wurde  sie 
von  Friedrich  d.  Gr.  nach  Berlin  berufen 
und  mit  hoher  Gage  an  der  italienischen 
Oper  engagirt,  und  sie  wirkte  hier  mit 


Auszeichnung  neben  den  berühmten  Ca- 
straten  Concialini  und  PorporinL  1773 
verheiratete  sie  sich  mit  dem  Violon- 
celUsten  Mara,  der  sie  bald  in  sehr  miss- 
liche Lagen  brachte.  Er  veranlasste  sie 
zu  wiederholtem  Fluchtversuch,  nachdem 
der  erste  1775  misslungen  war.  1780 
ging  das  Ehepaar  nach  Wien,  wo  sich 
die  Sängerin  durch  die  Kaiserin  Maris 
Theresia  bis  1782  fesseln  liesB;  in  diesem 
Jahre  ging  sie  nach  Paris  und  dann  nach 
Italien,  und  überall  riss  sie  alle  zur  Be- 
wunderung hin.  1790  Hess  sie  sich  end- 
lich von  ihrem  unwürdigen  Mann  schei- 
den. 1802  kaufte  sie  sich  in  der  Kabe 
von  Moskau  an.  1812  verlor  üt  ihr 
ganzes  Vermögen;  sie  wurde  Gesang- 
lehrerin in  Reval,  ging  1819  *bennalä 
nach  Deutschland  und  England  in  der 
Hoffnung,  an  einem  Hofe  eine  Stellung 
•zu  gewinnen,  was  ihr  aber  nicht  gelang. 
Sie  ging  nach  Reval  zurück  und  starb 
hier  am  20.  Jan.  1833.  Sie  war  eine  der 
seltensten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Gesangskunst;  mit  einer  wunderbares 
Fülle  des  Tons  verband  sie  eine  bels|Hel- 
lose  Kehlfertigkeit. 

Marabba,  ein  arabisches  Bogeninstru- 
ment,  eine  Art  Rebec  (s.  d.)  mit  nur 
einer  Saite;  der  Schallkörper  war  mit 
Thierhaut  überzogen. 

MareatOy  abgekürzt  marc.  (itaL;  franz. 
marqui),  Vortragsbezeichnnng  ai  markirt 
accentuirt,  hervorgehoben. 

MarcellOy  Benedetto,  geb.  am  24.  Juli 
1686  in  Venedig,  gehörte  einem  der  vor- 
nehmsten Patriziergeschlechte  an.  Er  sta- 
dirte  Rechtswissenschaft  und  praktiziite 
seit  1701  als  Advocat  in  seiner  Vater- 
stadt; später  bekleidete  er  mehrere  Jahre 
das  wichtige  {Amt  eines  Richters  unter 
den  Vierzigern  und  wurde  dann  Prove- 
ditor  zu  Pola.  Doch  sagten  ihm  hier  die 
klimatischen  Verhältnisse  nicht  so,  und 
so  kehrte  er  1738  nach  Venedig  zurück. 
Bald  darauf  wurde  er  als  Schatzmeister 
nach  Brescia  versetzt  and  hier  starb  er 
am  24.  Juli  1739.  Er  hat  zugleich  eine 
grosse  Zahl  von  Vocal-  und  Instrumental- 
werken  componirt:  Opern,  Concerte,  Sere- 
naden, Madrigale  u.  s.  w.  Namentlich 
sind  seine  50  Psalme,  die  in  zwei  Ab- 
theilungen veröffentlicht  wurden,  unter 
dem  Titel  „Eatro  poetico-«rmonico.  Para- 
frasi  sopra  il  primi  venticinque  '  salmi*' 
(Venedig  1724.  1726.  1727)  berühmt 
und  erweisen  ihn  als  einen  bedeutenden 
Mebter  der  älteren  venetianischen  Schule. 

MarcellOy  Marco,  geboren  um  1800 
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in  Mailand,  war  Schüler  von  Mercadante 
nnd  hat  sich  namentlich  als  Uehersetzer 
verschiedener  Opemtexte  und  als  Gründer 
and  Redactenr  des  Musik-  und  Theater- 
jotinia]s„Trovatore"  (in  Mailand)  bekannt 
gemacht.  Er  starb  1865  in  seiner  Vater- 
st^t. 

Mareliancly  Louis,  geboren  am  2.  Febr. 
1669  in  Lyon,  wurde  bereits  im  '.Alter 
von  14  Jahren  Organist  an  der  Cathe- 
dnde  zu  Nevers  und  zehn  Jahre  später 
zu  Auxerre.  1698  giog  er  nach  Paris 
and  gewann  hier  als  Organist  an  .der 
Jesuitenkirche  einen  solchen  Buf  als 
Orgelspieler,  dass  man  ihn  an  allen  Kir- 
chen zu  gewinnen  suchte,  und  in  der 
That  hatte  er  manchmal  sechs  Organisten- 
Stellen  zu  verwalten.  Er  wurde  auch  zum 
Hoforganisten  and  zum  Bitter  des  Ordens 
Tom  heiligen  Michael  ernannt.  Aber  sein 
Irgerlicher  Lebenswandel  zog  ihm  die« 
Ausweisung  aus  Frankreich  zu.  Marchand 
wandte  sich  ,nach  Dresden  und  erregte 
hier  bei  Hofe  durch  sein  Ciavierspiel  all- 
gemeines Aufsehen.  Allein  einem  Con- 
currenzspiel  mit  Joh.  Seb.  Bach,  zu  dem 
er  aufgefordert  wurde,  entzog  er  sich 
doreh  schleunige  Flucht.  Mittlerweile  war 
seine  Ausweisungsordre  wieder  aufgehoben 
worden,  er  ging  wieder  nach  Paris  zu- 
rück und  hier  starb  er  am  17.  Febr.  1732. 
Marohe  (franz.;  ital.  marcia)  »  der 
Marsch  (s.  d.);  M.  redoublte  =  der  Ge- 
Khwindmarsch;  M.  triomphale  a>  der 
Trinmphmarsch;  M.  funibresder  Trauer- 
marKh. 

MArekefli-€astroiie,Salvatore(eigent- 
lich  Bitter  Salvatore  de  Castrone),  ist  in 
Palermo  am  15.  Jan.  1822  als  Abkömm- 
ling einer  fürstlichen  Familie  geboren; 
er  verfolgte  anfangs  die  militärische  Lauf- 
bahn, £e  er  aber  liberaler  Grundsätze 
halber  aufgeben  musste.  Seit  1840  stu- 
dirte  er  Jura  und  Philosophie  und  gleich- 
zeitig bei  Pietro  Bafanondi  Qesang.  1846 
verweUte  er  auch  einige  Zeit  in  Mailand 
und  genoss  hier  auch  den  Unterricht  von 
Lamperti  und  Fontana.  Die  Theilnahme 
an  der  Bevolution  veranlasste  ihn,  nach 
Amerika  auszuwandern,  und  in  Newyork 
begann  er  seine  Laufbahn  als  Bühnen- 
^nger.  Zur  Vollendung  seiner  Gesang- 
stodien  ging  er  darauf  nach  London  und 
genoss  hier  noch  den  Unterricht  von 
Manoel  Qarcia,  und  seitdem  hat  er  sich 
den  Buf  eines  bedeutenden  Bühnen-  und 
ConccrtBängers  wie  Gesanglehrers  erwor- 
ben. 1862  ernannte  ihn  der  Grossherzog 
▼on  Wttmar  zum  Kammersänger.     Seit 


1852  bt  er  mit  der  ausgezeichneten  Sän- 
gerin und  Gesanglehrerin 

Marehesi  de  CastroneyMathUde  (geb. 

Graumann),  verheiratet.  Sie  ist  am  26.  März 
1826  in  Frankfurt  a.  M.  geboren,  begann 
ihre  gesanglichen  Studien  1843  in  Wien 
unter  Nicolai  und  setzte  sie  in  Paris 
unter  Manoel  Garcia  und  am  Conserva- 
torium  fort.  1849  ging  sie  nach  London 
und  war  hier  während  der  nächsten  drei 
Jahre  eine  der  beliebtesten  Concertsänge- 
rinnen  der  Saison.  1854  g^ng  sie  als  Ge- 
sanglehrerin an  das  Conservatorium  nach 
Wien  und  siedelte  1861  mit  ihrer  Familie 
nach  Paris  über,  wo  sie  mit  ihrem  Gkit- 
ten  historische  Concerte  veranstaltete. 
1865  wurde  sie  nach  Cöln  und  1868 
wieder  nach  Wien  als  Gesanglehrerin  an 
das  Conservatorium  berufen.  Sie  hat  eine 
grosse  Zahl  bedeutender  Schülerinnen  ge- 
bildet. 

Marchetto  TOn  Padua,  berühmter 
Theoretiker,  gebürtig  aus  Parma,  lebte 
Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts und  lehrte  zu  Neapel.  Zwei 
seiner  Schriften  über  Musik  sind  uns 
erhalten:  „Lucidarium  in  arte  musicae 
planae"  und  „Pomerium  in  arte  musicae 
mensuratae"  (Gerbert:  „Scriptores  eccle- 
siastici  de  musica"  T.  lU,  65—188). 

Harcia,  s.  Marche. 

MarenzlOy  Luca,  ist  um  1550  in 
Coccaglio  bei  Brescia  geboren  und  bil- 
dete sich  zu  einem  der  trefflichsten  Sän- 
ger und  Componisten  seiner  Zeit.  Seine 
ersten  veröffentlichten  Madrigale  bereits 
machten  solches  Aufsehen,  dass  ihn  der 
König  von  Polen  in  seine  Dienste  nahm. 
Das  rauhe  Klima  Polens  aber  zwang  ihn 
schon  nach  einigen  Jahren,  diese  Stel- 
lung aufzugeben.  Er  ging  1581  nach 
Bom  und  wurde  hier  Capellmeister  des 
Cardinais  von  Este  und  dann  des  Cardi- 
nais Aldobrandini,  des  Neffen  Papst  Cle- 
mens Vm.,  der  schliesslich  den  Meister 
1595  in  die  päpstliche  Capelle  aufnahm. 
Wenig  Jahre  darauf  starb  Marenzio  am 
22.  Aug.  1599.  Er  war  einer  der  be- 
deutendsten Tonsetzer  seiner  Zeit  und 
einer  der  ersten,  der  das  alte  System  der 
Kirchentonarten  durch  die  Chromatik 
reicher  auszustatten  bemüht  war.  Ausser 
mehreren  Büchern  Madrigale  und  VUa- 
nellen  componirte  er  Motetten  und  andere 
geistliche  Gesänge. 

Marekf  Louis,  bedeutender  polnischer 
Pianist,  geboren  1837  in  Galizien,  war 
Schüler  Liszts  und  liess  sich,  nachdem 
er  noch  erfolgreiche  Concertreisen  unter- 
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nommen  hatte,  in  Lemberg  als  Clavier- 
lehrer  nieder.  Einige  seiner  Werke  für 
Ciavier  sind  veröffentlicht. 

Mares  (spr.  Maresch),  Johann  Anton, 
böhmischer  Homvirtuos,  1719  in  Chotif- 
bor  (Chotiborz)  in  Böhmen  geboren,  ist 
namentlich  dadurch  bekannt  geworden, 
dass  er  als  KaiserL  Kammermasiker  im 
Dienste  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Russ- 
land  die  sogenannte  rassische  Jagdmosik 
einrichtete,  bei  welcher  jeder  Bläser  nur 
einen  Ton  zu  blasen  hatte.  Marej  wnrde 
in  Folge  dessen  zum  Capellmeister  dieser 
Jagdmusik  ernannt.  Er  starb  am  30.  Mai 
1794  und  hinterliess  eine  Tochter,  welche 
als  Clavieryirtuosin  bekannt  geworden  ist. 
Sein  Tractat  über  die  Einrichtung  der 
Jagdmusik  ist  von  seinem  Biographen 
Hinrichs  herausgegeben  worden. 

Marimba^  ein  Musikinstrument  der 
Neger  Afrikas,  bestehend  aus  abgestimm- 
ten Klanghölzem,  deren  jedes  auf  einem 
Kürbis  als  Besonanzkörper  befestigt  ist. 
Un»  die  Hölzer  zum  Klingen  zu  bringen, 
schlägt  man  sie  mit  zwei  Klöppeln. 

Marins^ein  französischer  Clavierbauer, 
war  zu  derselben  Zeit  wie  Christofali  in 
Italien  und  Schröter  in  Deutschland  auf 
den  Gedanken  gekommen,  die  Kiele  beim 
Ciavier  durch  Hämmer  zu  ersetzen.  1700 
erfand  er  femer  ein  tragbares  Ciavier, 
das  Clavecin  portatif,  deren  er  mehrere 
verfertigte. 

MarkuU,  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  17.  Febr.  1816  in  Beichenbach  bei 
Elbing,  war  seit  1833  Schüler  von  Joh. 
Schneider  in  Dessau  und  wurde  1836 
Oberorganist  in  Danzig.  Hier  entwickelte 
er  bald  als  Leiter  des  dortigen  Gesang- 
vereins wie  als  Geiger  und  Ciavierspieler 
eme  äusserst  rege  und  erfolgreiche  Thätig- 
keit.  Daneben  schrieb  er  eine  grosse 
Reihe  von  gediegenen  Compositionen: 
mehrere  Opern,  die  mehrfach  mit  Erfolg 
zur  Aufführung  gelangten;  femer  zwei 
Oratorien:  „Johannes  der  Täufer"  und 
„Das  Gedächtniss  der  Entschlafenen", 
eine  Sinfonie  und  vieles  andere.  Endlich 
gab  er  auch  ein  Choralbuch  heraus  und 
betheiligte  sich  als  Mitarbeiter  an  ver- 
schiedenen Zeitschriften. 

M arpnrgr,  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  1.  Oct.  1718  in  Seehansen,  starb  am 
22.  Mai  1795  in  BerUn  als  Königl.  Lotterie- 
director  und  Kriegsrath.  Er  veröffentlichte 
eine  grosse  Anzahl  von  theoretischen 
Schriften,  von  denen  einzelne,  wie:  „Hand- 
buch zum  Generalbasse  und  der  Compo- 


sition**  (Beriin  1757.  58.  60),  „Abhand- 
lung von  der  Fuge"  (2  Th.  Berlin  1753. 
1754),  „Der  kritische  Musikus  an  der 
Spree"  (mit  einer  „Harmonielehre^O)  «Ver- 
such über  die  musikalische  TemperatW. 
mit  zu  den  besten  ihrer  Art  gehören. 
Seinerzeit  war  er  auch  als  Laedercompo- 
nist  sehr  beliebt  und  veröffentlichte  fünf 
Sammlungen  Lieder  und  ausserdem  ancb 
Ciaviersonaten,  Fugen,  Capricen  n.  s.  w. 

Marpurgr,  Friedrich,  ein  Urenkel  des 
berühmten  Theoretikers,  ist  am  4.  April 
1825  zu  Paderborn  geboren,  wurde  1839 
als  erster  Geiger  in  die  fürstliche  Capelk 
in  Detmold  aufgenommen  und,  nachdem 
er  auch  als  bedeutender  Clarierspieler 
Öffentlich  aufgetreten  war,  zum  Chor- 
director  befordert.  Später  ging  er  nach 
Leipzig,  um  noch  den  Unterricht  von 
Mendelssohn  und  Hauptmann  m  genie»- 
sen,  machte  darauf  Kunstreisen  als  Pis- 
nist  und  liess  sich  dann  in  Königsberg 
i.  Pr.  nieder.  Hier  dirigirte  er  ein  Jahr 
lang  die  Oper.  1854  nahm  er  die  SteU« 
eines  Directors  der  Liedertafel  und  des 
Domgesangvereins  in  Mains  an,  wurde 
1864  nach  Sondershausen  als  Hofcapel!- 
meister  berufen,  siedelte  aber  1866  nach 
Wiesbaden  über.  1868  ging  er  als  Hof- 
muaikdirector  nach  Darmstadt,  gab  aber 
1872  diese  Stelle  wieder  auf.  1873  Trar 
er  Capellmeister  in  Freibnrg  im  Breie- 
gau und  1875  in  Laibach.  Ausser  Opern, 
von  denen  „Musa,  der  letzte  Mauren- 
könig*'  in  Königsberg  mit  Beifall  in  Scene 
ging,  componirte  er  Kirchenwerke,  lieder 
u.  dgl. 

Marsch  heisst  bekanntlich  das  gleicb- 
massige,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
geregelte  Fortschreiten  mehrerer  Personen 
und  darnach  auch  das  Musikstück,  wel- 
ches diese  Bewegung  begleitet.  Die  Musik 
regelt  nicht  nur  die  BCarschaebritte,  son- 
dern sie  übt  auch  eine  anregende  Macht 
auf  die  Marschirenden.  Zur  Regelung  der 
Marschschritte  bedarf  es  nur  der  Aus- 
prägung des  Rhythmus,  und  hierzu  ge- 
nügen die  Trommelschlige  voUstindJg. 
Wenn  weiterhin  Musikchöre  zur  Aus- 
führung des  Marsches  organisirt  wurden, 
so  geschah  dies  des  hohem  Zwecks  hal- 
ber, die  Biarschirenden  auch  geistig  an- 
zuregen, und  in  diesem  Sinn  wurde  auch 
die  Marschfonn  zur  Kunstform.  Das  rhyth- 
mische Motiv  derselben  wird  durch  die 
Marschschritte  bedingt  und  erscheint  na- 
turgemäss  als  xweitheiliges,  da  der  Marsch 
aus  der  Wiederholung  von  swei  gleichen 
Schritten  besteht: 
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links!  rechts!     links!  rechts! 

Der  Marsch  des  16.  Jahrhunderts  aber 
wurde  wahrscheinlich  dreitheüigconstruirt ; 
einzelDe  erhaltene  Trommelsprüche  deu- 
ten darauf  hin,  wie  der  nachstehende: 

.»Hut        dich    BauV,     ich    komm! 


links! 


:i 


rechts! 


I 
links! 


Hut       dich    Bau'r,      ich    komm!'' 

.L-   j     -J j 1— 


rechts! 


I 
links! 


I 
rechts! 


Dadutsh,  dass  hier  der  erste  Takt  mit 
dem  linken,  der  zweite  mit  dem  rechten 
Fnss  angetreten  wurde,  sind  zugleich 
zwei  Takte  zu  einem  verbunden.  Wahr- 
!^cheinlich  marschirten  die  Landsknechte 
beim  Sturm  in  Achtelbewegung,  wodurch 
die  Gewalt  ihres  Stosses  selbstverständ- 
lich erhöht  wurde.  Dieses  dreitheilige 
llarschmotiv  gab  dann  wol  auch  Verau- 
laasong  zur  Menuett.  Seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  wird  das  Marschmotiv  zwei- 
theilig  behandelt,  sowol  im  Zwei-  wie 
im  Viervierteltakt  Nur  für  dies  Motiv 
ist  die  äussere  Bewegung  erzeugend;  die 
weitere  Construction,  die  Verknüpfung 
▼on  zweimal  zwei  Takten  zum  Vorder- 
»tZf  dem  ein  gleichconstruirter  Nachsatz 
folgen  muss,  wodurch  ein  erster  Theil 
gewonnen  wird,  der  dann  selbsverständ- 
lich  einen  zweiten  Theil  nöthig  macht, 
erfolgt  schon  nach  durchaus  künstlerischen 
Gesichtspunkten.  Diese  beiden,  den  Marsch 
bildenden  Theile,  dienen  indess  immer 
noch  £ut  ausschliesslich  der,  dadurch  zu 
regelnden  Bewegung;  in  dem  sogenann- 
ten Trio,  einem  dritten  und  einem  vier- 
ten Theil  ist  dann  ein  Marsch  gewon- 
nen, der  zwar  den  ursprünglichen  Marsch- 
rfaythmus  beibehält,  aber  in  der  melodi- 
:<chen  und  harmonischen  Ausstattung  des- 
«Iben  mehr  der  Empfindung  des  Mar- 
«hirenden  Ausdruck  giebt,  dem  Schmerz 
des  Abschieds,  der  Trauer  oder  der  Freude 
a.  8.  w.  Dadurch  wird  die  Form  erst  zur 
Kanstform;  so  lange  sie  nur  dem  äussern 
Vorgang  dient,  steht  sie  auf  einer  niedem 
Stufe  künstlerischer  Gestaltung;  erst  wenn 
«ich  eine  bestimmte  Idee  mit  ihr  ver- 
bindet, wenn  sie  nicht  mehr  nur  den 
«ussem  Vorigen,  sondern  vielmehr 
^»«stimmten  Ideen  dient,  tritt  sie  ein  in 
Kt  ist  mann,  Handlexikon  der  Tonknnst 


die  Reihe  der  Kunstform.  In  diesem  Sinne 
ist  sie  von  unsem  grössten  Meistern,  von 
Händel,  Bach  und  Gluck,  von  Mozart  und 
namenüich  auch  von  Beethoven,  von  Weber, 
Schubert  und  Mendelssohn,  Schumann  u.  A. 
gepflegt  und  weitergebildet  worden.  Für 
verschiedene  Veranlassungen  giebt  es  auch 
verschiedene  Märsche.  Die  Militär- 
märsche sind  entweder  Parademär- 
sche (franz.  Pas  ordinaire),  bei  welchen 
75  Schritt  auf  die  Minute  kommen,  oder 
Geschwind-  oder  Quickmärsche 
(franz.  Pas  acc^l^rß  oder  redoubl^)  mit 
108  Schritt  auf  eine  Minute.  Beim  Sturm- 
marsch  (Pas  de  Charge)  mit  120  Schrit- 
ten giebt  nur  die  Tronunel  in  kurzen 
Schlägen  das  Zeitmaas  an.  Ausserdem 
unterscheidet  man  den  Festmarsch  bei 
feierlichen  Aufzügen,  der  im  besondem 
Falle  zum  Krönungsmarsch  wird;  den 
Trauer-  oder  Todtenmarsch  (Murcia 
f^inebre,  Marche  funöbre)  u.  dgl. 

Marschner^  Heinrich  August,  am 
16.  Aug.  1795  in  Zittau  geboren,  ging 
1813  nach  Leipzig,  um  die  Rechtswissen- 
schaft zu  Studiren,  allein  da  einige  seiner 
Compositionen,  welche  er  veröffentlichte, 
Beifall  fanden,  wandte  er  sich  der  Musik 
zu  und  nahm  Unterricht  in  der  Compo- 
sition  bei  dem  Thomas-Cantor  Schicht. 
Durch  den  Grafen  Thaddäus  von  Amad^e 
wurde  er  veranlasst,  1816  nach  Wien  zu 
gehen,  und  1817  erhielt  er  durch  die 
Protection  des  Grafen  eine  Musiklehrer- 
stelle in  Pressburg.  1880  ging  seine  erste 
Oper:  „Heinrich  IV.  und  d'Aubignd*',  in 
Dresden  unter  Leitung  von  C.  M.  von 
Weber  in  Scene.  1822  siedelte  Marsch- 
ner nach  dieser  Stadt  über  und  1824 
wurde  er  zum  Königl.  Musikdirector  der 
deutschen  und  italienischen  Oper  emamit. 
1826  verliess  er  diese  Stellung  wieder 
und  ging  1827  nach  Leipzig,  wo  er  1828 
seine  Oper  „Der  Vampyr"  zur  Auffüh- 
rung brachte.  1829  schrieb  er  dann  die 
Oper,  welche  über  alle  deutschen  Bühnen 
ging:  „Der  Templer  und  die  Jüdin". 
1830  wurde  er  Capellmeister  in  Hannover, 
und  hier  brachte  er  seine  Oper  „Hans 
Helling"  zur  Aufführung.  1859  ward  er 
mit  dem  Titel  Generalmusikdirector  pen- 
sionirt  und  am  15.  Dec.  1861  Abends 
9  Uhr  starb  er.  Ausser  den  erwähnten 
Opern  componirte  er  noch:  „Der  Kyff- 
häuser**  (1817),  „Saidor"  (1819),  „Des 
Falkners  Braut"  (1839),  „Das  Schloss 
am  Aetna"  (1835),  „Der  Bäbu"  (1837), 
„Adolph  von  Nassau"  (1844),  „Austin" 
(1851)  und  „^}ame"  (1857),  doch  nur 
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Marseillaise  —  Maschrokita. 


,,Der  Yampyr'S  tiDer  Templer  und  die 
Jüdin'*  und  „Hans  Heiling"  vermochten 
sich  auf  der  Bühne  lehendig  su  erhalten 
und  sind  noch  heut  beliebt.  Ausserdem 
componirte  er  eine  Reihe  von  Liedern, 
namentlich  fUr  Männerstimmen,  welche 
weitere  Verbreitung  fanden.  Weniger  Bei- 
fall fanden  seine  Kammermusik-  und  die 
andern  Instrumentalwerke.  1834  war  er 
zum  Ehrendoctor  der  Universität  Leipzig 
ernannt  worden  und  auch  sonst  hatte  er 
»ich  grosser  Ehrenbezeugungen  zu  er- 
freuen. 

Marseillaise^  die  Marseiller  Hymne, 
heisst  das  französische  Nationallied,  das 
während  der  französischen  Revolutiqp  die 
Armeen  der  Republik  entflammte  und 
heut  noch  seinen  Zauber  auf  die  Nation 
ausübt  (s.  Rouget  de  Tlsle). 

Martellando  oder  martellato  (ital.; 
franz.  marteld),  Vortragsbezeichnung  s= 
pochend,  gehämmert,  fordert  bei  Streich- 
instrumenten das  Staccato  mit  springen- 
dem Bogen. 

Martin  (j  Solar),  Vincenz,  ist  1754 
in  Valencia  in  Spanien  geboren,  trat  als 
Chorknabe  in  die  Cathedrale  seiner  Vater- 
stadt und  wurde  Organist  an  der  Haupt- 
kirche zu  Alicante.  Da  er  sich  indess 
von  der  dramatischen  Musik  mächtig  an- 
gezogen fühlte,  gab  er  seine  Stellung 
wieder  auf  und  ging  nach  Madrid  und 
von  da  1781  nach  Italien,  wo  er  mehrere 
Opern  mit  Erfolg  auf  die  Bühne  brachte. 
1785  ging  er  nach  Wien  und  hier  machte 
er  durch  eine  einflussreiche  Gönnerin  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  da  Ponte, 
der  ihm  mehrere  Opemtexte  dichtete, 
welche  Martin  componirte,  und  dadurch 
wurde  er  bald  in  Wien  bekannt.  Qanz 
besonders  hatte  „La  cosa  rara'*  bedeuten- 
den Erfolg,  so  dass  Mozarts  „Hochzeit 
des  Figaro'^  und  sein  „Don  Juan",  wel- 
che in  jene  Zeit  fallen,  nicht  dagegen 
aufkommen  konnten.  1788  wurde  Martin 
an  den  Hof  der  Kaiserin  Katharina  II. 

4 

von  Russland  nach  St.  Petersburg  be- 
rufen und  hier  starb  er  1810  im  Mai. 
Für  seine  Unsterblichkeit  hat  nur  Mozart 
gesorgt,  indem  er  in  seinem  „Don  Juan** 
ein  Stück  aus  „Cosa  rara"  fUr  die  Tafel- 
musik aufnahm.  Sonst  ist  Martins  Werk 
vergessen. 

Martini,  Giovanni  Battista  oder  Giam- 
battista,  ist  am  25.  April  1706  in  Bologna 
geboren,  widmete  sieh  dem  geistlichen 
Stande  und  erhielt  1722  die  priesterlichen 
Weihen.    Daneben  hatte  er  fleissig  auch 


Musik  geübt,  und  bereits  1725  übertrug 
man  ihm  das  Capellmeisteramt  an  der 
Franziskanerkirche.  Er  gründete  hier 
auch  eine  Musikschule,  aus  welcher  zahl- 
reiche bedeutende  Schüler  hervorgingen. 
Er  starb  am  3.  Oct  1784.  Ausser  Ora- 
torien, Litaneien  und  Antiphonen  sind 
auch  Orgel-  und  Ciaviersonaten  von  ihm 
gedruckt  und  eine  Reihe  von  wissen- 
schaftlichen Werken  aller  Art,  darunter 
die  beiden  Hauptwerke:  „Storia  delU 
musica"  (8  Bde.  Bologna  1757.  177u. 
1781),  der  Anfang  zu  einer  Musik- 
geschichte und  „Esemplare  ossäa  saggi<> 
fondamentale  pratico  di  contrappunto" 
(2  Bde.  Bologna  1774.  75),  mit  vorzüg- 
lichen Auseinandersetzungen  über  den 
Contrapunkt  an  Beispielen  berühmter  Mei- 
ster dargethan. 

MarX)  Adolph  Bernhard,  ist  am  25.M« 
1799  in  Halle  a.  S.  geboren,  widmete 
sich  den  Rechtswissenschaften  und  kam 
dann  als  Referendar  nach  Berlin,  wo  er 
die,  schon  in  Halle  begonnenen  emsiteit 
Musikstudien  fortsetzte  und  schliesslich 
die  Jurisprudenz  ganz  aufgab,  um  di<: 
Musik  zum  Lebensberuf  zu  erwählen. 
1824  gründete  er  die  „Berliner  Musik- 
zeitung'*, die  er  bis  1832  redigirte.  Nach- 
dem er  1827  von  der  Marburger  Uni- 
versität das  Doctordiplom  erworben  hatt«. 
habilitirte  er  sich  an  der  Berliner  Vm- 
versität.  1830  wurde  er  zum  Profeseor 
und  1832  nach  Kleins  Tode  sam  Mnak- 
director  an  der  Universität  ernannt  Sei- 
nen Ruf  als  Theoretiker  hat  er  nament- 
lich durch  seine  „Compositionslehi«'*,  dit 
er  seit  1887  in  vier  Bänden  und  wieder- 
holt neu  aufgelegt  veröffentlichte,  be- 
gründet und  verbreitet  Zahlreiche  Schäler 
fanden  sich  veranlasst,  seinen  anregendec 
Unterricht  zu  suchen.  Er  starb  am  1 7.  Mti 
1866.  Ausser  der  erwähnten  Compo- 
sitionslehre  schrieb  er  eine  „Allgemein«. 
Musiklehre"  (seit  1839  in  mehreren  Auf- 
lagen erschienen),  ..Ludvcig  van  Beetho> 
vens  Leben  und  Wirken'*  (Berlin  18&^- 
1865),  „Gluck  und  die  Oper*'  (BeHiL 
1862),  „Anleitung  zum  Vortrage  Beetbo- 
venscher  Ciavierwerke**  (Berlin  1863)  q.& 
Ausserdem  hat  er  auch  Opern,  Orstorieu. 
Sinfonien  u.  a.  componirt,  doch  faodeo 
diese  Werke  wenig  Beachtung. 

Marziale  (ital.),  kriegerisch. 

Maschrokita,  auch  Mastraehita,  m, 
aus  Pfeifen  bestehendes  Instrument  der 
Juden,  ähnlich  der  Panspfeife,  das  aber 
wahrscheinlich  auf  einer  Windlade  stani 
wie  die  Magrepha,   und  sich  von  die^^r 
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nur  durch  ihren  geringem  Umfang  unter- 
schied. 

MasOlly  Lovel,  geboren  1792  in  Med- 
fieldi  widmete  seine  Thätigkeit  nament- 
lich der  Kirchenmusik  and  dem  Musik- 
aoterricht  in  der  Schule.  Seine  „Carmina 
Sacra'*  sind  über  ganz  Amerika  verbreitet. 
1854  veröffentlichte  er  „Musikalische 
Briefe  aus  der  Fremde".  1855  erhielt  er 
von  der  Universität  Newyork  das  Ooctor- 
diplom.  1850  siedelte  er  nach  Newyork 
aber  und  hier  starb  er  am  11.  Aug.  1872. 
Sein  Sohn: 

Ma80%  William,  ist  1828  in  Boston 
geboren,  studirte  von  1849 — 54  in  Leip- 
zig, Prag  und  Dresden  und  zuletzt  unter 
Llszt  Musik  und  ging  dann  zuräck  nach 
Newyork,  wo  er  bald  als  Componist, 
Pianist  und  Lehrer  ausgebreiteten  Ruf 
erwarb. 

Massart^  Lambert  Joseph,  geboren 
am  19.  Juli  1833  zu  Lüttich,  war  Schüler 
von  Kreutzer  in  Paris,  wurde  1843  Pro- 
fessor des  Violtnspiels  am  Conservatorium 
and  gewann  bald  den  Buf  eines  vortreff- 
lichen Lehrers.  Zu  seinen  Schülern  ge- 
hören: Henri  Wieniawski,  Lotto,  Ch^ri 
u.  A.    Seine  Gattin: 

Massart^  Louise  Agla£  geb.  Massen, 
iit  am  10.  Juni  1827  geboren,  wurde 
1838  Schülerin  des  Pariser  Conservato- 
riams  und  erhielt  bereits  1840  als  Clavier- 
spielerin  den  ersten  Preis.  Nach  ihrem 
Aastritt  aus  dem  Conservatorium  errang 
sie  auch  bedeutende  Erfolge  bei  wieder- 
holtem Auftreten.  Die  Herzogin  von  Or- 
leans ernannte  sie  zur  Hofpianistin  und 
1875  übernahm  sie  die  Classe  von  Frau 
Farrenc  am  Conservatorium. 

Masfl^,  Felix  Maria  Victor,  ist  geboren 
Am  7.  März  1822  in  Lorienc  (Dep.  Mor- 
biat),  wurde  1834  Schüler  des  Conser- 
vatoriums  in  Paris  und  erwarb  als  sol- 
cher mehrere  Preise,  darunter  1844  den 
Hömerpreis,  der  ihm  die  Mittel  zu  einer 
Stadienreise  nach  Italien  und  Deutschland 
gewährte.  Nach  seiner  Bückkehr  nach 
Paris  machte  er  sich  zunächst  durch  Bo- 
manzen  und  Lieder  bekannt.  1852  kam 
eetne  komische  Oper  „La  chanteuse  voi- 
1^"  mit  Beifall  zur  Aufführung;  ihr  folg- 
ten 1853  „Les  noces  de  Jeannette",  1864 
„Qalath^e",  1855  „La  fiancSe  du  dUble'* 
u.  B.  w.,  and  die  meisten  wurden  mit 
Bei&ll  aufgenommen.  1860  wurde  er  der 
Nachfolger  von  Dietsch  als  „Chef  du 
chant^'  an  der  Grossen  Oper.  1856  war 
er  bereits  zum  Bitter  der  Ehrenlegion 
ernannt    worden    und    1871    kam  er  an 


Aubers  Stelle  in  die  Akademie.  In  den 
letzten  Jahren  wirkt  er  auch  als  Professor 
am  Conservatorium. 

Massenety  Jules,  französischer  Compo- 
nist, geboren  am  12.  Mai  1842  in  St. 
Etienne  (Loire),  war  Schüler  des  Pariser 
Conservatoriums  und  erwarb  1863  als 
solcher  den  Bömerpreis.  1867  wurde 
sein  erstes  grosseres  Werk,  eine  Orchester- 
Buite,  in  einem  Pasdeloupschen  Orchester- 
concerte  mit  Bei&ll  aufgeführt  und  1872 
gelangte  seine  erste  Oper:  „Don  C^ar 
de  Bazan"  zur  Aufführung,  aber  mit  ge- 
ringem Erfolg,  während  zwei  geistliche 
Dramen,  die  in  den  folgenden  Jahren  zur 
Aufführung  gelangten,  Aufsehen  erregten. 
1877  ging  eine  neue  Oper  mit  Erfolg  in 
Scene:  „Le  Boi  de  Labore".  Mehr  Glück 
noch  hatten  die  Orchestersuiten:  „Seines 
pittoresques"  und  „Suites  hongrois"  und 
mehrere  Liedercyklen. 

Masur^  Masurek,  Mazurka,  ein,  nach 
der  Woiwodschaft  Masovien  benannter 
polnischer  Tanz  im  '/^-Takt. 

Matalan,  eine  kleine  Flötenart,  wel- 
che namentlich  in  Indien  von  den  Baja- 
deren zur  Begleitung,  ihrer  Tänze  ange- 
wendet wird. 

MatclottC)  ein  französischer  Matrosen- 
tanz. 

Mathematische  Temperatur  ist  im 

Gegensatz  zur  gleichschwebenden,  die 
Stimmung,  welche  alle  Intervalle  in  ihrer 
mathematischen  Beinheit  darstellt. 

Materna^  Amalie  Friedrich-,  ist  zu 
St.  Georgen,  einem  Marktflecken  in  Steier- 
mark, 1847  geboren;  sie  begann  im 
Thaliatheater  in  Czemitz  ihre  Bülmen- 
laufbahn,  sang  dann  zwei  Jahre  in  Graz 
und  ging  darauf  an  das  Carl-Theater  in 
Wien.  Hier  studirte  sie  noch  zwei  Jahre 
bei  Proch  und  1869  sang  sie  mit  gros- 
sem Erfolg  die  „Sellka^'  im  Hofopem- 
theater  und  wurde  sofort  darauf  engagirt. 
Ihren  Weltruf  verdankt  sie  ihrer  Dar- 
stellung der  „Brunhilde"  in  den  Bayreu- 
ther Vorstellungen  des  „Nibelungen- 
ringes". Frau  Materna  ist  mit  dem  Schau- 
spieler Friedrich  verheiratet. 

Matthlliy  Heinrich  August,  ist  geboren 
am  3.  Oct.  1781  in  Dresden  und  starb 
als  Concertmeister  des  Theater-  und  Ge- 
wandhausorchesters in  Leipzig  am  4.  Nov. 
1835.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Geiger 
und  ist  Mitbegründer  der  Qnartettunter- 
haltungen. 

Mattheson,  Johann,  ist  am  28.  Sept. 
1681   zu  Hamburg  geboren;  seine  schöne 
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Matthieux  —  Majiath. 


Stimme  fäbrte  ihn  schon  in  seinem  neunten 
Jahre  (1690)  auf  die  neu  errichtete  Ham- 
burger Opembühne  und  er  gehörte  ihr 
bis  1705  an.  1704  war  er  Lehrer  des 
Sohnes  vom  britischen  Gesandten  gewor- 
den und  dieser  machte  ihn  1706  zum 
Legationssecretar.  1715  erhielt  Mattheson 
das  Directorium  musicum  und  das  damit 
verbundene  Canonicat  am  Dome,  wodurch 
ihm  die  Verbindlichkeit  auferlegt  wurde, 
kirchliche  Werke,  besonders  Oratorien 
zu  componiren.  Wegen  Schwerhörigkeit 
musste  er  1728  das  Directorium  auf- 
geben, behielt  aber  das  Canonicat  bei. 
£r  starb  am  17.  April  1764.  Neben 
seiner  ausgebreiteten  amtlichen  Thätig- 
keit  entwickelte  er  auch  noch  eine  nicht 
minder  grosse  als  Schriftsteller  und  Compo- 
nist.  Er  componirte  u.  a.  24  Oratorien, 
mehrere  Opern  u.  a.  und  fiihrte  seinen 
Vorsatz:  so  viel  Werke  drucken  zu  lassen 
als  er  Lebensjahre  zählen  würde,  in  er- 
weitertem Maasse  aus,  denn  als  er  im 
83.  Leben^ahre  starb,  waren  88  seiner 
Werke  gedruckt,  und  darunter  sind  eine 
ganze  Reihe,  welche  einen  bedeutenden 
Werth  haben,  wie:  „Das  neu  eröfinete 
Orchester"  (1718),  „Das  beschützte  Or- 
chester" (1717),  „Die  exemplarische  Or- 
ganistenprobe" (1719),  „Der  brauchbare 
Virtuos"  (1720),  „Das  forschende  Or- 
chester" (1721),  „Critica  musica"  (1722. 
1725),  „Die  grosse  Oeneralbassschule" 
(1729),  „Kern  melodischer  Wissenschaft" 
(1787),  „Der  vollkommene  Capellmeister" 
(1789),  „Grundlage  einer  Ehrenpforte" 
(1740)  u.  8.  w. 

Matthieux  9  Johanna  geb.  Hockel, 
später  verehel.  Kinkel,  ist  am  8.  Juli 
1810  in  Bonn  geboren  und  verheiratete 
sich  1832  mit  dem  Buchhändler  Mat- 
thieux; nach  wenigen  Monaten  wurde  die 
Ehe  wieder  getrennt  und  Frau  Matthieux 
ging  nach  Berlin,  um  sich  in  der  Musik 
weiter  auszubilden.  Später  heiratete  sie 
Gottfried  Kinkel,  damals  Professor  in 
Bonn,  den,  durch  seine  Werke  wie  durch 
seine  politische  Thätigkeit  und  sein  her- 
bes Geschick  bekannten  Dichter.  Sie 
folgte  ihm  nach  seiner  Flucht  aus  dem 
Zuchthause  in  Spandau  nach  England 
und  starb  am  15.  Kov.  1858  in  Folge 
eines  Sturzes  aus  dem  Fenster.  Von 
ihren  Compositionen  haben  die  „Vogel- 
contate"  und  einige  Lieder  weitere  Ver- 
breitung gefunden;  femer  veröffentlichte 
sie  „Acht  Briefe  an  eine  Freundin  über 
Ciavierunterricht". 

Matthison,  Hansen-,  s.  Hansen. 


Maultrommel  (Brummeisen,  Crem- 
balnm,  Cymbalnm  orale),  ein  bekanntes 
Instrument,  das  jetzt  nur  noch  von  Kin- 
dern gebraucht  wird.  Es  ist  ans  Stahl 
gefertigt  in  Form  eines  Hufeisens,  nicht 
grösser,  als  dass  es  bequem  zwischen  die 
Zähne  genommen  werden  kann.  Inner- 
halb der  Enden  des  Instruments  ist  eine 
Stahlfeder  (die  Zunge)  angebracht,  wel- 
che mit  dem  Finger  in  Bewegung  gesetzt 
wird  und  die  dem,  durch  die  Stimmwerk- 
zeuge 'mehr  gehauchten  als  gesungenen 
Ton,  eigenthümliche  ELlangwirkung  ver- 
leiht. Koch  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
waren  Virtuosen,  die  auf  abgestinomten 
Brummeisen  in  Concerten  ganze  Stucke 
vortrugen,  nicht  selten. 

ManltrommelelaTler)  ein  wenig  ent- 
sprechender Name  für  das  Aeolodikon, 
die  Windharfe. 

Maurer^  Ludwig  Wilhelm,  geboren 
am  8.  Febr.  1789  in  Potsdam,  erregte 
bereits  als  dreizehnjähriger  Knabe  in 
einem  Concert  der  Mara,  in  welchem  er 
mitwirkte,  als  Geiger  solches  Aufisehen, 
dass  er  als  Kammermusiker  angestellt 
wurde.  Auf  einer  Concertreise  nach  Russ- 
land  machte  er  die  Bekanntschaft  von 
Baillot  und  Rode,  und  besonders  die 
Unterweisung  des  letzteren  wurde  für 
seine  weitere  Entwickelung  von  Bedeu- 
tung. Er  wurde  später  Concertmeister  in 
Hannover  und  folgte  1832  einem  Ra:c 
nach  St  Petersburg,  wo  er  als  Orchester- 
inspector  eine  bedeutende  Thätigkeit  ent- 
wickelte.  Er  starb  hier  am  25.  Oct.  1878. 

Maxima^  die  Noten  von  groüsteni 
Werth  in  der  Mensnralmusik  (s.  d.). 

Majer,  Charles,  geboren  am  21.  Marx 
1799  in  Königsberg  i.  Pr.,  kam  schon 
früh  mit  seinen  Eltern  nach  St  Peters- 
burg und  hier  wurde  f^eld  sein  Lehrer. 
1814  machte  er  in  Begleitung  seine« 
Vaters  seine  erste  Kunstrebe,  die  bereits 
sehr  erfolgreich  für  ihn  wurde.  1819 
kehrte  er  wieder  nach  St  Petersburg 
zurück  und  hier  begann  seine  Glanz- 
periode als  Virtuos  und  Lehrer.  1845 
unternahm  er  eine  zweite  Kunstreise,  die 
ihm  wieder  Ehren  und  Gold  in  Menge 
einbrachte.  1846  Hess  er  sich  in  Dresden 
nieder  und  hier  starb  er  am  2.  Juli  1862. 
Von  seinen  zahlreichen  Compoationeu/ 
waren  einiee  einst  sehr  beliebt. 

May  lata,  Heinrich,  am  4.  Dec.  1833 
in  Wien  geboren,  erwarb  auf  seinen  Ret* 
sen  den  Ruf  eines  bedeutenden  Pianisten. 
I  1867  ging  er  nach  Newyork,  wo  er  zn 
j  den    beliebtesten    Clavierlehrem    gehört 
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Er  hat  namentlich  schätzbare  instructive 
Werke  für  Clavier  veröffentlicht 

MftjTT  oder  Mayer,  Jean  Simon,  Ist  in 
Hendorf  in  Baiem  am  14.  Jani  1768 
geboren,  war  Zögling  des  Jesuitenstifts 
in  Bologna  und  studirte  darauf  in  Ingol- 
stadt die  Rechte.  Daneben  übte  er  fleissig 
Mosik  und  machte  in  dieser  Kunst  so 
bedeutende  Fortschritte,  dass  sich  Baron 
Thomas  de  Bessos  veranlasst  fand,  ihn 
mit  nach  Italien  zu  nehmen.  In  Bergamo 
war  Capellmeister  Carlo  Lenzi  sein  Leh- 
rer, und  als  dieser  ihm  nicht  mehr  ge- 
oägte,  sandte  ihn  Graf  Pesenti  nach 
Venedig,  wo  er  unter  Bertoni,  dem  Capell- 
meister von  S.  Marco,  weiterstudirte. 
Anfangs  componirte  er  Oratorien  und  an- 
dere kirchliche  Werke;  dann  aber  wandte 
tT  sich  der  Bühne  au  und  schrieb  eine 
Reihe  von  Opern,  die  meist  sehr  günstig 
aufgenommen  wurden.  Die  Cavatine  „O 
qoanto  l'anima"  aus  seiner  Oper  „Lauso 
et  lidia"  war  einst  ebenso  beliebt,  wie 
etwa  Rossini's  „Di  tanti  palpiti*'.  Bald 
gehörte  er  zu  den  berühmtesten  Opem- 
componisten  Italiens.  Napoleon  hörte  1805 
Mine  Oper  „Lodovica*'  in  Mailand  und 
bot  ihm  darauf  ein  Engagement  als  Di- 
rector  der  Hofconcerte  mit  24,000  Frs. 
an,  auch  nach  Mailand  wurde  er  berufen 
and  von  Dresden  aus  wurde  ihm  die 
Hofcapellmeisterstelle  angeboten,  allein  er 
blieb  in  Bergamo  als  Director  des  dorti- 
gen Uosikinstituts,  und  hier  starb  er  am 
2.  Dec.  1845. 

Maysedcr^  Joseph,  geboren  am26.0ct. 
1789  in  Wien,  war  Schüler  von  Schup- 
psozig  und  bildete  sich  zu  einem  Geigen- 
▼irtaosen,  der  selbst  Paganini  Anerken- 
ooag  abzwang.  Grösseren  Buf  fast  ge- 
^vinnen  noch  seine  Compositionen  für 
sein  Instrument:  Concerte,  Rondos,  Polo- 
naisen, Etüden,  Duos  und  Quartette,  die 
Jahrzehnte  hindurch  ausserordentlich  viel 
gespielt  wurden. 

MaiM,  Jaques  Ferröol,  ist  am  23.Sept 
1782  in  Beziers  im  südlichen  Frankreich 
geboren,  kam  früh  nach  Paris  und  ge- 
«sim  bereits  1804  als  Schüler  des  Con- 
servatoriums  den  ersten  Preis.  Er  gULnzte 
nicht  nur  als  Virtuose,  sondern  auch  als 
K^hrer.  Seine  Violinschule  wie  nament- 
lich seine  Etüden  werden  heut  noch  hoch 
geMhUzt.  Er  starb  1849. 

Maiarek,  s.  Masur. 

XeellAllljMhe  ZOge  sind  die  soge- 
nannten stummen  Register  der  Ogel,  wei- 
he  nicht   klingende    Stimmen,    sondern 


gewisse  Mechanismen,  wie  Sperrventile, 
Tremulanten  u.  s.  w.  in  Bewegung  setzen. 

Medesimo  Tempo  =  das  nämliche 
Tempo. 

Media^  lateinischer  Name  für  den  Ton 
Mese  im  griechischen  Tonsystem  (s.  Tetra- 
chord). 

Medlanto  heisst  die  Terz  als  vermit- 
telnder Ton  zwischen  Grundton  und  Quint 
des  Dreiklangs. 

Medianmiy  die  lateinische  Bezeich- 
nung für  die  drei  tieferen  Töne  des 
Tetrachords  Meson. 

Medisehe  Trompete,  ein,  aus  Schilf- 

röhr  gefertigtes  Blasinstrument  der  Grie- 
chen. 

MeerenS)  Charles,  ist  am  26.  Dec. 
1831  in  Brügge  in  Belgien  geboren,  bil- 
dete sich  zu  ehiem  trefflichen  Violoncello- 
virtuosen aus,  dann  aber  trat  er  in  das, 
von  seinem  Vater  errichtete  Claviermaga- 
zin  und  beschäftigte  sich  seitdem  mit 
sehr  ernsten  akustischen  Studien  und  ver- 
öffentlichte eine  Reihe  'von  Schriften, 
wie;  „Le  M6trom&tre  ou  moyen  simple  de 
connaitre  le  degrä  de  vitesse  d'un  mouve- 
ment  indiqud''  (Brüssel,  Schott  1859); 
„Instruction  416mentaire  du  calcul  musical 
et  Philosophie  de  la  musique*'  (Brüssel, 
Schott  1864);  „Ph6nomines  musioo-phy- 
siolo^ques'*  u.  s.  w. 

MeertSy  Lambert  Joseph,  geboren  am 
6.  Jan.  1800  in  Brüssel,  ein  vortrefflicher 
Geiger;  Professor  am  Conservatorium  in 
Brüssel,  hat  sich  namentlich  auch  durch 
eine  Reihe  trefflicher  Etüden  bekannt 
und  verdient  gemacht. 

Mehlig,  Anna,  ist  1846  zu  Stuttgart 
geboren,  war  SchfUerin  von  S.  Lebert 
und  dann  von  Franz  Liszt.  Sie  gehört 
zu  den  bedeutendsten  Pianistinnen  der 
Gegenwart  und  erregte  in  den  Jahren 
von  1869—71  auch  in  Amerika  Aufsehen. 

Mehrdeutig  werden  Töne,  Intervalle 
und  Accorde  durch  harmonische  oder  en- 
harmonische  Verwechselung.  Jeder  Ton 
kann  Grundton,  Terz  oder  Quint  eines 
Dreiklangs  sein  und  gewinnt  dadurch 
verschiedene  Bedeutung.  In  ähnlicher 
Weise  wird  auch  jeder  Dreiklang  mehr- 
deutig, er  kann  tonischer,  Dominant-  oder 
Unterdominantdreiklang  sein.  Eine  beson- 
dere harmonische  Mehrdeutigkeit  wird 
durch  die  Enharmonik  bedingt;  c — dis 
ergiebt  das  Intervall  einer  Secunde,  c — es 
das  einer  Terz,  und  darauf  gründet  sich 
die  Mehrdeutigkeit  verschiedener  Accorde, 
die  für  die  Modulation  bedeutsam  wird, 
wie  im  folgenden  Beispiel  gezeigt  ist: 
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M ehrliliehe  Stimmen  heissen  bei  der 
Orgel  diejenigen  y  bei  welchen  mehrere 
Pfeifenchöre  auf  einem  Stock  stehen. 

Mehrfacher  Cftnon  heisst  ein  solcher, 
bei  welchem  mehr  als  zwei  Melodien 
streng  canonisch  verarbeitet  sind. 

Mehrstimmige  heisst  im  Allgemeinen 
jedes,  von  mehr  als  einer  Stimme  aus- 
geführte Tonstück. 

M^huly  ätienne  Nicolas  (nicht  ^tienne 
Henri),  ist  am  22.  Jani  1763  in  Givet 
(Dep.  der  Ardennen)  geboren,  kam,  nach- 
dem er  in  seinem  Heimathsort  und  im 
Kloster  Lavaldien  auch  Unterricht  in  der 
Musik  genossen  hatte,  1778  nach  Paris 
und  wurde  hier  Schüler  bei  einem  der 
angesehensten  Ciavierspieler  und  Compo- 
nisten  Namens  Edelmann.  Gluck,  dessen 
persönlicheBekanntschaft  er  später  machte, 
veranlasste  ihn,  sich  der  Bühne  zuzu- 
wenden, und  Mdhul  schrieb  unter  der 
Anleitung  des  Meisters  seine  ersten  drei 
Opern,  die  er  aber  nicht  zur  Außiihrung 
brachte.  Erst  seine  vierte:  ,^lonzo  et 
Cora",  wurde  von  den  Verwaltern  der 
Grossen  Oper  angenommen,  aber  erst 
nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  heraus- 
gebracht. Vorher  (1790)  brachte  die 
Komische  Oper  seine  Oper  „Euphrosine 
et  Corradin"  (in  Deutschland  unter  dem 
Namen  „Der  Milzsüchtige^'  an  einzelnen 
Bühnen  gegeben),  und  zwar  mit  Erfolg. 
Unter  den  nachfolgenden  Opern  Mdhuls 
verdient  nur  „Le  jeune  Henri'^  insofern 
Erwähnung,  als  sie  so  gründlich  ausge- 
pfiffen wurde,  dass  sie  nicht  beendet 
werden  konnte;  nur  die  Ouvertüre  musste 
mehrmals  wiederholt  werden  und  war 
Jahrzehnte  lang  ein  Lieblingsstück  der 
Franzosen.  Während  der  nächsten  Zeit 
beschäfkigte  sich  Mdhul  vorwiegend  mit 
der  Organisation  des  Conservatoriums. 
Als  einer  der  vier  Inspectoren  war  er 
auch  an  der  Administration  betheiligt. 
Auch  die  Opern,  die  er  in  der  Zeit  von 


1799  in  die  Oeffentlichkeit  brachte,  fan- 
den wenig  Beifall,  und  erst  1807  führte 
er  diejenige  seiner  Opern  auf,  welche 
ihm  in  Deutschland  seinen  Ehrenplatz 
erwarb:  „Joseph  in  Aegypten",  aber  sie 
hatte  in  Paris  nur  einen  Achtungserfolg, 
während  eine  spätere:  „La  joumde  aoz 
aventures"  mit  Begeisterung  aufgenommen 
wurde.  Durch  seine  geschwächte  Gesund- 
heit sah  sich  M6hul  genöthigt,  1817  Paris 
zu  verlassen  und  unter  dem  milden  Him- 
mel der  Provence  Heilung  zu  suchen^ 
ohne  sie  indess  zu  finden;  er  starb  nach 
seiner  Rückkehr  am  18.  Oct  1817  '.in 
Paris.  Ausser  seinen  Opern  —  24  an  der 
Zahl  —  schrieb  er  auch  die  Musik  zn 
patriotischen  Hymnen  für  die  nationaleD 
Feste  der  Bepublik,  von  denen  „Chant 
du  depart",  „Chant  de  victoire'^  „Chant 
de  retour"  und  „Chanson  de  Roland*' 
besonders  berühmt  geworden  sind. 

MeinardnSy  Ludwig,  ist  am  17.  Sept. 
1827  in  dem  kleinen  Hafenort  Hooksiel 
an  der  Jahde  geboren,  machte  seine 
wissenschaftlichen  Studien  auf  dem  Gym- 
nasium zu  Jever  und  ynirde  dann  1846 
Schüler  des  Leipziger  Conservatoriums, 
verliess  es  aber  schon  nach  ^j^  Jahren  und 
nahm  bei  A.  F.  Riccius  Unterricht.  1850 
wandte  er  sich  nach  Berlin,  um  noch 
unter  Marx  weiter  zu  studiren,  allein  die 
Polizei  hielt  ihn  für  politisch  compro- 
mittirt  und  wies  ihn  aus;  Meinardus  ging 
nach  Weimar  und  trat  in  nahe  Beziehun- 
gen zu  Liszt.  Nachdem  er  dann  noch 
bei  einer  wandernden  Truppe  als  Capell- 
meister  einige  Zeit  füngirt  hatte,  ging  er 
nach  Berlin  zurück,  mit  den  nöthigen 
Legitimationspapieren  versehen,  und  wurde 
Schüler  von  Marx.  1853  Übernahm  er 
die  Leitung  der  Sing- Akademie  in  Glogau, 
die  er  zwölf  Jahre  hindurch  führte  und 
auf  eine  hohe  Stufe  ihrer  Leistungsfähig- 
keit brachte.  Auf  den  Rath  von  Julius 
Rietz  ging  er  1865  nach  Dresden  und 
übernahm  hier  den  Gesangunterricht  am 
Conservatorium.  1874  folgte  er  einem 
Ruf  als  Mufiikreferent  des  „Hamburger 
Correspondenten"  nach  Hamburg.  Mit 
seinen  Compositionen,  den  Oratorien  „Si- 
mon Petrus'',  „Gideon",  „König  Sälo- 
mo",  „Luther  in  Worms",  wie  seinen 
Ciavierstücken,  Liedern  und  Balladen,  den 
Sonaten  u.  s.  w.  hat  er  sich  in  die  vor- 
derste Reihe  der  Componisten  der  Gegen- 
wart gestellt.  Ausserdem  veröffentlichte 
er  „Kulturgeschichtliche  Briefe"  und  „Ein 
Jugendleben",  und  bei  Gelegenheit  der 
Feier  des  200jährigen  Jubiläms  der  deut- 
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sehen  Oper  in  Hamburg  schrieb  er  eine 
Brochüre:  „Rücltbliek  auf  die  Anfänge 
der  deutschen  Oper",  and  endlich  für  die 
Sammlung  von  Vorträgen:  „Mattbeson,  ein 
Lebensbild'^  Vor  Kurzem  vollendete  er 
auch  eine  dreiaktige  Oper:  „Bahnesa". 

Meister,  Severin,  Königl.  Musikdirector 
und  Seminarlehrer  in  Montabaur,  ver- 
öffentlichte den  ersten  Band  eines  treff- 
lichen Buches:  „Das  katholische  Kirchen- 
lied in  seinen  Singwetsen"  (Freiburg  1662). 

Meisterftlge  (fuga  ricercata)  heisst  die 
Fuge  im  strengsten  Stil,  wenn  sie  mit 
allen  Künsten  des  hohem  Contrapunkts 
aoBcestattet  ist. 

Meisters^eiffe  nennt  man  eine  Geige, 
welche  am  Bande  der  Decke  und  des 
Bodens  eine  Einlage  von  schwarzem  oder 
anderm  Holz  hat;  die,  denen  diese  fehlt, 
heissen  Schachteln  oder  Schachtelgeigen. 

MeistersSngrer,  Meistersinger,  hiessen 
die  ehrbaren  Handwerker,  welche  seit 
dem  1 4.  Jahrhundert  die  Pflege  der  Poesie 
berufsmässig  und  systematisch  neben 
ihrem  Handwerk  betrieben.  Schon  unter 
den  Minnesingern  (s.  d.)  gab  es  einzelne, 
die  man  mit  Meister  bezeichnete,  allein 
ei  bezog  sich  dies  auf  besondere  Vorzüge 
der  Dicht-  und  Singkunst.  Mit  dem  Ver- 
fall des  Ritterthums  ging  die  Pflege  der 
Poesie  und  des  Liedergesanges  von  dem 
sogenannten  Herrenstande,  der  sich 
ihr  durch  mehrere  Jahrhunderte  unter- 
zogen hatte  (s.  Minnesang),  auf  den 
Bürgerstand  über;  die  ehrbaren  Hand- 
werksmeister wurden  Freunde  und  Pfleger 
der  Dichtkunst  und  schlössen  sich  auch 
als  solche  zünftig  ab,  und  so  entstand 
der  deutsche  Meistergesang.  Die  dich- 
tenden Handwerker  bildeten  eine  eigene 
Genossenschaft  mit  besonderen  Statuten 
und  Regeln,  die  in  der  sogenannten  Ta- 
bnlatur  oder  dem  Schulzettel  zu- 
sammengefasst  sind.  Am  Sonntag  Nach- 
mittag, nach  beendetem  Gottesdienst,  wurde 
meist  in  der  Kirche,  selten  auf  dem  Rath- 
hause,  die  Sitzung — Schule  genannt  — 
abgehalten.  Der  Vmsager — der  jüngste 
Meister  —  musate  mehrere  Tage  vorher 
jedes  Mitglied  dazu  einladen,  und  ohne 
Triftige  Gründe  durfte  keiner  ausbleiben. 
Ehirch  Maneranschlag  oder  Zettel  wurde 
auch  das  Publikum  dazu  eingeladen.  Dies 
strömte  denn  auch  meist  zahlreich  herbei 
und  erhielt,  nach  Erlegung  eines  fVeiwU- 
ligen  Eintrittsgeldes,  das  einer  der  Mei- 
ster, der  Büchsenmeister,  sammelte, 
Einlass  in  den  Zuhörerraum.  War  dieser 
cinigermassen  gefüllt,  dann  ging  das  Fr  ei- 


sin gen  an.  Auf  einem  niedrigen,  durch 
Vorhänge  verdeckten  Bühnenraum,  dem 
Gemerk,  sassen  die  sogenannten  Mer- 
ker, welche  auf  die  Fehler  aufmerken 
mussten.  Ausser  diesem  war  noch  ein 
kanzeiförmiger  Katheder  aufgerichtet,  der 
Singstuhl,  auf  welchem  der  Sänger  sich 
niederliess,  wenn  er  ein  Ued  absang. 
Hierbei  musste  er  sich  mit  dem  Beifall 
der  Zuhörer  begnügen.  Erst  bei  dem  nun 
folgenden  Haupt-  oder  Wettsingen 
waren  Preise  zu  erringen.  Dies  wurde 
mit  einem,  von  allen  Meistern  gemeinsam 
ausgeführten  Gesänge  eröffnet.  Dabei 
durften  nur  geistliche,  besonders  biblische 
Gesänge  gewählt  werden.  Sass  der  Sänger 
im  Singstuhl,  so  musste  die  tiefste  Stüle 
herrschen;  dann  gab  der  vorderste  der, 
hinter  den  Vorhängen  auf  dem  Gemerk 
sitzenden  Merker  das  Zeichen  zum  Be- 
ginne des  Gesanges  mit  dem  Ruf:  „Fangt 
an!"  War  der  Sänger  mit  der  ersten 
Strophe  zu  Ende,  so  musste  er  das  „Fahrt 
fort!"  des  Merkers  abwarten,  ehe  er  weiter 
sang.  Nach  Beendigung  seines  Liedes 
verliess  er  dann  den  Singstuhl,  den  ein 
anderer  einnahm.  Die  Merker  übten  da- 
bei ein  jeder  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung Kritik,  der  eine  in  Bezug  auf  den 
Inhalt,  ein  anderer  in  Bezug  auf  die  Ge- 
setze der  Tabulatur,  ein  dritter  prüfte 
die  Reinheit  des  Reims,  ein  vierter  der 
Melodie.  Nach  Beendigung  des  Preissingens 
beriethen  die  Merker  unter  sich,  welche 
Sänger  mit  den  Preisen  su  krönen  seien. 
Der  erste  Sieger,  der  sogenannte  üeber- 
singer,  erhielt  das  Kleinod,  auch  Da- 
vidsgewinner (s.  d.)  genannt,  der 
zweite  einen,  aus  seidenen  Blumen  ge- 
flochtenen Kranz.  Die  Schulen  selbst 
waren  im  Uebrigen  ganz  zunftmäasig  ge- 
gliedert. Die  Mitglieder  nannten  sich 
nicht  Meistersänger,  sondern  Lieb- 
haber des  deutschen  Meister- 
gesanges. Als  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft führten  sie  den  Namen  Gesell- 
schafter. Wer  die  Tabulatur,  d.h.  die 
Gesetze,  nach  denen  sie  ihre  Dichtungen 
abfassten ,  noch  nicht  vollständig  inne 
hatte,  war  Schüler;  Schulfreund 
aber,  wer  mit  ihr  vollständig  vertraut 
war.  Sänger  wurde  deijenige,  der  we- 
nigstens fünf  bis  sechs  Töne  (d.  h.  Ge- 
sänge) richtig  vorzutragen  verstand.  Dich- 
ter wurde  er  dann,  wenn  er  zu  einer 
bereits  vorhandenen  Melodie  besondere 
Lieder  dichten  konnte;  der  Meister  end- 
lich musste  einen  neuen  Ton,  einen 
neuen   Gesang  in   Wort  und   Weise   er- 
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fanden  haben.  Diese  „Töne**  erhielten 
jeder  seinen,  meist  recht  wunderlichen 
Namen,  wie:  „Der  verwirrte  Ton**, 
der  graue,  grüne,  schwarze  Ton, 
der  würzend  Rüsselton,  die  Beer- 
weise,  die  Kftlberweise,  die  abge- 
schieden Vielfrassweise,  die  ver- 
Bchalkte  Fachsweise  u.  s.  w.  Zu 
höchster  Blüte  gelangte  der  Meister- 
gesang in  Nürnberg,  wo  der  unstreftig 
grösste  Vertreter  desselben,  Hans  Sachs 
(s.  d.),  lebte.  Er  hat  seiner  S&ngerschule 
nicht  weniger  als  4370  Meistergesänge 
hinterlassen.  Auch  sein/  Lehrer,  der  Lein- 
weber Lienhardt  Nnnnenbeck,  und  von 
seinen  Schülern  der  Schuster  Adam  Pusch- 
mann,  haben  unter  den  Nürnberger  Meister- 
sängem,  deren  Zahl  in  jener  Zeit  über 
drittehalbhundert  gewesen  sein  soll,  sich 
besonders  hervorgethan.  Noch  Jahrhun- 
derte lang  wurden  diese  Uebungen  im 
Meistergesänge  fortgesetzt  In  Nürnberg 
wurde  erst  1770  die  letzte  Singschule 
gehalten;  in  Ulm  war  1839  noch  das 
Gemerk :  der  Büchsenmeister,  der  Schlüssel- 
meister, der  Merkmeister  und  der  Kron- 
meister,  übrig,  die  sich  am  21.  Oct  1839 
zum  letzten  Mal  versammelten  und  dann 
dem  Ulmer  Liederkranz  ihre  Lade,  die 
Schultafel,  die  Tabulatur  und  Lieder- 
bücher schenkten. 

Melajieolieo  sschwermüthig,  traurig. 

MeUs,  Emanuel  Anton,  ist  1831  in 
Zminn^  bei  Pardubitz  in  Böhmen  ge- 
boren, widmete  sich  anfangs  dem  Staats- 
dienst und  wurde  1855  Postdirections- 
Assistent  in  Prag.  Allein  schon  im 
folgenden  Jahre  verliess  er  diese  Stellung 
um  ganz  der  Musik  zu  leben.  Er  grün- 
dete 1858  die  Musikzeitschrift  „Dalibor", 
in  welcher  er  eine  Reihe  für  die  Ge- 
schichte der  Musik  in  Böhmen  wichtiger 
Artikel  veröffentlichte.  Seit  1861  ist  er 
mit  der  böhmischen  Dichterin  Antonie 
Melis-Körschner,  geboren  1833  in  Ofen, 
vermählt,  die  ausser  viel&ch  componirten 
Gedichten  auch  Künstlemovellen  ver- 
öffentlichte. 

Melisma  heisst  eine  Gesangsfigur  von 
mehreren  Tönen,  welche  auf  eine  Silbe 
gesungen  werden. 

Melodica  nannte  der  berühmte  Orgel- 
und  Ciavierbauer  Job.  Andr.  Stein  zu 
Augsburg  das,  von  ihm  erfundene  In- 
strument, ein  Pfeifenwerk  mit  Claviatur, 
•das  auf  ein  Pianoforte  gestellt  wurde,  so 
das«  man  auf  jenem  die  Melodie  spielen 
konnte  und  auf  diesem  die  Begleitung. 

MelodlOOn  ist  ein,  von  Peter  Riffelsen 


in  Kopenhagen  1800  erfundenes  Ciavier, 
bei  dem  die  Töne  durch  Stimmgabeln 
hervorgebracht  wurden. 

Melodie  bezeichnet  jetzt  eine,  nach 
bestimmten  ästhetischen  Gesetzen  geord- 
nete Tonfolge,  im  Gregensatz  zur  Har- 
monie, welche  mehrere  Töne  zu  Ge- 
sammtklängen  verbindet;  damit  ist 
zugleich  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
beider  angedeutet.  Di6se  ist  bei  der 
Melodie  weniger  materialistisch  als  bei 
der  Harmonie.  Der  rein  sinnliche 
Klang  des  Tons  erscheint  bei  jener  mehr 
zurückgediibigt  durch  die  Wirkung 
der  besondem  Idee,  die  sich  in  ihrer 
Anordnung  kund  thut.  Dabei  gewinnt 
sie  in  dem  anordnenden  Rhythmus  noch 
besondem  ideellen  Reiz.  Die  Accorde 
dagegen  erscheinen,  dieser  Idee  gegen- 
über, noch  mehr  als  ungeformtes  Roh- 
material, dem  erst  durch  Melodie  und 
Rhythmus,  mit  der  höheren  künstleri- 
schen Form  die  Idee  aufgenöthigt  werden 
muss.  Dies  geschieht  natürlich  durch 
die  Homophonie,  bei  welcher  die  Haupt- 
stimme nur  die  Melodie  führt,  weniger 
als  durch  die  Polyphon ie,  welche  das 
harmonische  Material  in  durchaus  selbst- 
ständigen Stimmen  vorführt.  Weiterhin 
unterscheiden  wir  genau  die  Vocal- 
melodie  von  der  Instrumental- 
melodie. Jene  muss  die,  durch  die 
Sprachaccente  dargestellte  Sprachmelodie, 
in  der  bereits  ein  Theil  des  Gefiihls- 
gehalts  Ausdruck  gefunden  hat,  mit  auf- 
nehmen, so  dass  sie  selber  nur  als  ge- 
steigerte Sprachmelodie  erscheint,  und  sie 
muss  bei  metrischen  Gesängen  zugleich 
das  Versgebäude  nachbilden,  in  welchem 
der  Inhalt  bereits  Gestalt  angenommen 
hat.  Die  Instrumentalmelodie  ist  selbst- 
verständlich an  derartige  Beschränkungen 
nicht  gebunden,  sie  ist  frei  heraus  zu 
gestalten  nur  nach  allgemein  ästhetischen 
Gesetzen. 

Melodion  nannte  der  Mechaniker 
Dietz  in  Emmerich  ein,  dem  Chladny'- 
schen  Clavlcylinder  ähnliches  Instrument, 
bei  welchem  der  Ton  durch  Reibung 
metallener  Stäbe  vermittelst  eines  Cylin- 
ders  hervorgebracht  wird. 

Melodiosamente  und  meiodioso  » 

melodisch,  lieblieh. 

Melodimily  Melodiumorgel,  Benennung 
der  Physharmonika  (s.  d.). 

Melodrama  (ital.Melodramma)  nannte 
man  seit  dem  Beginn  der  Entwickelung 
der  dramatischen  Musikformen  jedes 
Drama  mit  Musik,  später  aber  nur  da» 
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recitirende  Schauspiel  mit  Instramental- 
begleitong.  AIb  Zintterding,  das  weder 
Schauspiel  noch  Oper  ist,  konnte  die 
Form  keine  Bedeatong  gewinnen.  Eine 
Zeitlang  war  indess  auch  sie  be- 
liebt; Gerstenberg's  „Ariadne"  und  Oot- 
ter*8  „Medea**  mit  Mnsik  von  Georg 
Benda,  Bamler's  },Ino  und  Cephalus"  und 
,,Procris"  mit  Musik  von  Reichardt  u.  a. 
waren  ihrer  Zeit  hochgefeiert,  aber  die 
Gattung  vermochte  sich  doch  nicht  su 
halten.  Kur  in  wenig  Ausnahmefallen 
erscheint  die  melodramatische  Behand- 
lung gerechtfertigt,  wenn,  wie  beispiels- 
weise in  der  Kerkerscene  im  „Fidelio" 
hinter  den  gesprochenen  Worten  Empfin- 
dungen sich  verbergen,  welche  dem  Zu- 
schauer nahe  gelegt  werden  sollen,  was 
die  Mnsik  ganz  naturgemäss  auszufahren 
übernimmt.  Vollständig  verfehlt  aber 
erscheint  es,  Balladen  mit  Clavierbe- 
gleitnng  declamiren  zu  lassen,  wie  dies 
zuerst  von  R.  Schumann  („Schön  Hed- 
wig" und  „Der  Haideknabe"  von  Hebbel 
und  „Die  Flüchtlinge"  von  Shelley)  und 
nach  ihm  von  Liszt  u.  a.  versucht  worden 
ist.  Die  Pianofortebegleitung  stört  nur 
die  Declamation  und  kann  dabei  selbst 
zu  keiner  rechten  Wirkung  gelangen. 

Melograph  s  Notensetz-  oder  Schreib- 
maschine, heisst  eine  Vorrichtung  am 
Clavier,  welche  das,  was  darauf  gespielt 
wird,  sofort  niederschreibt.  Die  erste 
Idee  SU  einer  solchen  Maschine  geht  von 
dem  Geistlichen  Creed  in  London  (1747) 
aus  und  seitdem  ist  sie  vielfach  in  ver- 
schiedener Weise  ausgeführt  worden,  bis 
jetzt  indess  mit  nur  geringem  Erfolg. 

Mclomaness  leidenschaftlicher  Musik- 
freund. 

Melomanie  =  leidenschaftliche  Liebe 
zur  Musik. 

Melophare^  eine,  auch  bei  Nacht- 
musiken gebräuchliche  Schiffslateme ,  in 
welche  ölgetiünkte  Notenblätter  einge> 
schoben  werden,  so  dass  man  auch  Nachts 
die  darauf  geschriebenen  Noten  lesen 
kann,  wenn  ein  Licht  dahinter  gesteckt 
wird. 

Meloplasty  eme,  von  P.  Galin  erfun- 
dene Unterrichtstabelle,  welche  das  Auf- 
finden der  Intonationen  erleichtert. 

Melopoaia^  bei  den  Griechen  die 
Lehre  von  der  Melodie,  die  Wissenschaft 
von  der  melodischen  Znsammenstellung 
der  Töne. 

MelOS.  Gesang,  Melodie. 

Melotnesiay  das  Schaffen  einer  Melodie. 


Melothet  (griech.),  der  Erfinder  einer 
Melodie. 

MMotypie  (franz.),  Notendruck  (s.  d.). 

Meillbr^9  Edmond,  französischer  Com- 
ponist,  ist  1820  am  14.  Nov.  in  Valencien- 
nes  geboren,  woselbst  er  auch  seine  musi- 
kalischen Studien  begann.  Im  Jahre  1834 
trat  er  in  das  Pariser  Conservatorium  der 
Musik  ein  und  vervollkommnete  sich  unter 
Zimmermann's  Leitung  als  Clavierspieler; 
das  Studium  der  Composition  begann  er 
1842  unter  Carafa.  Nachdem  er  auch 
dieses  absolvirt,  war  er  genöthigt,  eine 
Beihe  von  Jahren  durch  Unterrichtgeben 
seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  doch 
hörte  er  während  dieser  Zeit  nicht  auf, 
in  seiner  Kunst  fortzuschreiten,  und  als 
er  1858  mit  seinen  Chören  zu  „König 
Oedipus"  von  Lacroix  an  die  OeffentUch- 
keit  trat,  hatte  er  sein  eigenartiges  Talent 
schon  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Romanzen  und  Balladen  (u.  A.:  „L'On- 
dine  et  le  pecheur",  „Page-Ecuyer-Capi- 
taine",  „Chansons  d'amour")  in  Künstler- 
kreisen zur  Geltung  gebracht.  Schon  in 
diesen  Gesängen,  welche  M.  selbst  und 
mit  Meisterschaft  vorzutragen  pflegte, 
zeigte  sich  eine  nicht  gewöhnliche  dra- 
matische Kraft,  sowie  reicher  melodischer 
und  harmonischer  Gehalt;  noch  deutlicher 
treten  diese  beiden  Eigenschaften  zu 
Tage  in  seinen  beiden  Opern  „L'Esclave" 
(Text  von  Foussier  und  Got,  zuerst  auf- 
geführt in  der  Grossen  Oper  im  Juli 
1874)  und  „Les  Parias",  mit  welchen  er 
einen  Platz  in  der  französischen  Musik- 
geschichte eingenommen  hat,  und  die 
ihm,  ausser  anderen  Ehren,  die  Ernen- 
nung zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ein- 
trugen. 

Hdme  monTement »  dasselbe  Zeit- 

maass  (s.  l'istesso  tempo  und  medesimo 
movimento). 

Menatzach^  bei  den  alten  Hebräern 
der  Anführer  der  Musik. 

Mendel^  Hermann,  geboren  am  6.  Aug. 
1834  zu  Halle  a.  S.  Neigung  und  Be- 
gabung führten  ihn  früh  zum  Studium 
der  Musik,  das  er  in  Leipzig  und  1853 
in  Berlin  eifrig  fortsetzte.  1862  gründete 
er  in  Berlin  eine  Musikhandlung,  die  er 
indess  1868  wieder  aufgab.  Während 
der  Zeit  beschäftigte  er  sich  namentlich 
auch  wissenschaftlich  mit  Musik,  schrieb 
für  verschiedene  Zeitungen  Musikberichte. 
In  weiteren  Kreisen  machten  ihn  schon 
seine  Biographien  „Meyerbeer's"  und 
„Otto  Nicolai's"  belEannt,  bis  er  das 
grosse      „Musikalische      Conversations- 
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Lexikon*'  begrUodete  (1870),  dem  er, 
neben  der  Redaction  der  „Mosiker- 
zeitnng^i  welche  er  gleichfalls  übernahm, 
fast  seine  ausschliessliche  Thätigkeit  zu- 
wandte bis  an  seinen  am  26.  Oct.  1867 
erfolgten  Tod. 

Mendelssohn-Bartholdj,  Felix,  der 

Enkel  des  grossen  Philosophen  Moses 
Mendelssohn,  ist  in  Hamburg,  wo  sein 
Vater  Abraham  M.  ein  Bankiergesch&ft 
gegründet  hatte,  am  3.  Februar  1809 
geboren.  Die  vortrefflichsten  Lehrer 
wurden  ausgewählt,  Notabilitäten  der 
Kunet  herangezogen,  um  das  Talent  der 
Kinder  in  die  rechten  Bahnen  zu  leiten, 
und  früh  schon  weckten  die  zahbeichen 
Aufführungen  grösserer  Tonstücke  im 
elterlichen  Hause  den  Schaffensdrang  des 
jungen  Kunstnovizen.  Dabei  wurden 
auch  die  anderen  Künste  und  die  Wissen- 
schaften nicht  vernachlässigt.  An  den 
ernsten  Studien  des  Knaben  nahmen  so- 
gar die  Schwestern  Antheil;  Rebecca, 
später  an  den  Professor  Dirichlet  ver- 
heiratet, trieb  mit  Felix  fleissig  das 
Studium  der  griechischen  Sprache,  gegen 
das  dieser  eine  gewisse  Abneigung 
empfand.  Auch  im  Zeichnen  und  Malen 
wurden  die  Kinder  unterrichtet,  und 
welche  bedeutende  Fertigkeit  Felix 
namentlich  hierin  gewann,  ist  hinlänglich 
bekannt;  seine  Freunde  bewahren  zahl- 
reiche Zeichnungen  von  seiner  Hand  auf. 
Ludwig  Berger,  als  Ciavierspieler  wie  als 
Componist  gleich  ausgezeichnet,  war 
Felix'  Lehrer  im  Ciavierspiel ;  Carl  Fried- 
rich Zelter,  der  verdienstvolle  Dirigent 
der  Singakademie  und  bedeutende  Lieder- 
componist,  unterrichtete  ihn  im  Conira- 
punkt  und  hier  wie  dort  machte  er 
staunenerregende  Fortschritte,  dass  man 
vielfach  an  den  Knaben  Mozart  erinnert 
wird.  Bei  den  häufig  stattfindenden 
Aufführungen  im  elterlichen  Hause  trat 
Felix,  lange  bevor  er  noch  die  Kinder- 
schuhe ausgezogen  hatte,  mit  Instrumental- 
und  Vocalwerken  aller  Art  hervor.  Dem 
Vater  boten  indess  die  bisherigen  Erfolge 
des  Sohnes  noch  •nicht  hinreichend  Bürg- 
schaft für  eine  wirkliche  Begabung  dem- 
selben, wie  sie  die  Wahl  de»  Künstler- 
berufs bedingt.  Als  daher  die  Zeit  der 
Entscheidung  herannahte,  als  Felix  in 
sein  siebenzehntes  Lebensjahr  getreten 
war,  fühlte  sich  der  Vater  veranlasst, 
das  Urtheil  einer  europäischen  Autorität 
über  die  Fähigkeiten  seines  Sohnes  ein- 
zuholen, er  reiste  1825  mit  diesem  nach 
Paris,   um  ihn  dort  von  Cherubini,   dem 


Director  des  Conservatoriums,  prüfen  zu 
lassen.      Felix    spielte   vor    diesem    sein 
H-moll-Quartett  und  dies,  wie  ein  Kyrie 
für  fünfstimmigen  Chor  und   Orchester, 
befriedigten    Cherubini    so    vollkommen, 
dass  er  jeden  Zweifel  des  Vaters  an  der 
künstlerischen  Begabung  des  Sohnes  be- 
seitigte   und    sich    bereit    erklärte,     die 
weitere   Ausbildung  desselben    zu    über- 
nehmen.     Dies    Anerbieten    lehnte    der 
Vater  indess   ab,    und   kehrte  mit  dem 
Sohne    nach   Deutschland    zurück.     Auf 
der  Rückreise  besuchten  sie  auch  Ctoethe, 
bei  dem  der  geniale  Knabe  bereits  1821 
im   November   durch    Zelter    eingeführt 
worden  war.     Wie  lieb  er  dem  Dichter 
geworden  war,  davon  giebt  dessen  Brief- 
wechsel mit  Zelter  namentlich    vielfach 
Zeugniss.      In    Berlin    wandte    sich    M. 
jetzt  ausschliesslich  der  Künstlerlaufbahn 
zu,  ohne  doch  die  anderen  wissenschaft- 
lichen Studien  deshalb  zu  vernachlässigen; 
1827  bezog  er  die  Universität  und  horte 
hier  fleissig  philosophische  und  historische 
CoUegia.      Häufiger    als    bisher    trat    er 
jetzt  auch   mit  seinen  Leistungen  in  die 
Oeffentlichkeit,  im  November  1825  wurde 
seine    erste    Sinfonie    und  am  29.  April 
1827  seine  Oper  „Die  Hochzeit  des  Ca- 
macho'^ im  Schauspielhause  zum  ersten 
Male   aufgeführt.     Vier   Opern  hatte   er 
bereits    vorher    componirt,    die    nur   im 
väterlichen  Hause  zur  Aufführung  gelangt 
waren.     Die   Oper   wurde  Anfangs    mit 
stürmischem  Applaus,    gegen    das  Ende 
nicht  ohne  Opposition  aufgenommen  und 
daher  auch  nur  dies  eine  Mal  gegeben. 
Der  ganze  Verlauf  dieser  Angelegenheit 
legte    wol    schon    den  Grund   zu  jener 
Verstimmung,  die  bei  M.  allmälig  gegen 
Berlin   und    seine    öffentlichen  Musikzu- 
stände   Platz   griff.     Auch    als    Mitglied 
der  Singakademie   war    er  jetzt  rastlos 
thätig;  er  führte  hier  nicht  nur  mehrere 
seiner  eigenen   Compositionen  für  Chor- 
gesang auf,  sondern  brachte  es  auch  da- 
hin,  dass  Bach's  Matthäuspassion,  nach- 
dem sie   fast  verschollen  war,  wieder  an 
das  Tageslicht  kam.    Grosrartige  Erfolge 
erlebte    der   geniale   junge    Künstler   in 
England,  wohin  er  1829  durch  Moscheies, 
der   ihn    bei  seinem   ersten  Besuche  im 
elterlichen  Hause  (1824)  so  lieb  gewonnen 
hatte,  dass  seitdem  beide  durch  das  in- 
nigste   Freundschaftsbündniss    verknüpft 
waren,  veranlasst,  ging.     Sowol  als  Cla- 
vierspieler,  wie  als  Dirigent  und  als  Com- 
ponist, erregte  er  in  England  ganz  ausser- 
gewöhnliches  Aufsehen.     Vor  allem  aber 


Mendelssohn-Bartholdy. 


267 


ward«  seine  ,,Somineniacht8traam-Ouver- 
ture'*    mit    einem   wahrhaft    stürmischen 
Beifall  aufgenommen,  als  sie,  unter  des 
Componisten  Direction,   am  24.  Juni  in 
einem  Concert  des  Flötisten  Drouet  zum 
ersten    Male    zur   Aufführung    gelangte. 
Sie  musste  auch  in  dem  Concert,  welches 
aili  13.  Juli  von  der  Sonntag  zum  Besten 
der,    durch  Ueberschwemmung    heimge- 
suchten Schlesier  gegeben  wurde,  wieder- 
holt werden.    Nach  seiner  Rückkehr  von 
England  verweilte  er  im  väterlichen  Hause 
und  trat  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mai    seine    erste  Reise   nach  Italien  an, 
die    auch    für    seine    künstlerische   Ent- 
wickelung  von  durchgreifendster  Bedeu- 
tung werden  sollte.    In  Weimar  Hess  er 
sich  wieder  durch  Goethe  länger  als  ur- 
sprünglich beabsichtigt  gewesen  war,  fest- 
halten,  und  es  erneuten  sich  wieder  für 
beide    die    schönen    Tage    des    Herbstes 
1821.     Der  grosse  Dichter  nahm  an  dem 
herrlich  heranreifenden  Genius,  wie  an  der 
seltenen  Frische  und  allseitigen  geistigen 
Regsamkeit  des  Jünglings  immer  erhöhtem 
Antheil;    auf  seinen  dringenden  Wunsch 
musste    M.    seine    Abreise    von   Tag  zu 
Tag  verschieben,  und  als  er  endlich  nach 
1 4  Tagen  schied,  erhielt  er  die  rührend- 
sten Beweise  von  der  tiefen  Zuneigung, 
welche    der    grösste    Dichter    des   Jahr- 
hunderts für  ihn  gefasst  hatte.    M.  ging 
nun  über  München,  Salzburg,  Linz,  Wien, 
Pressbnrg  nach  Venedig.    Von  den  Reise- 
briefen  über  diese  Tour  ist  namentlich 
der  an   Fanny  vom   14.  Juni   1880   be- 
merkenswerth,  weil  er  uns  das  erste  Lied 
ohne  Worte  bringt.    Felix  hat  aus  einem 
Briefe  erfahren,  dass  die  geliebte  Schwe- 
ster immer  noch  nicht  wohl  ist,   und  so 
ergreift   ihn  die  Sehnsucht  nach  ihr;   er 
möchte  bei  ihr  sein,    sie  sehen  und  ihr 
was  erzählen.    Weil  das  aber  nicht  geht, 
so    sagt    er   ihr   in    einem    Uede   (ohne 
Worte),  was  er  wünscht  und  meint,  und 
„dabei  hat  er  nur  ihrer  gedacht  und  es 
ist  ihm  sehr  weich  dabei  geworden^^    In 
Italien  erkannte  er  sehr  früh,   dass  hier 
die  Kunst  nur  noch  in   der  Natur   und 
in  Monumenten  zu  finden   ist,    dass  sie 
da  aber  auch  ewig  bleiben  wird;    „und 
da^',    heisst  es  weiter  in  seinem  Reise- 
briefe,   „wird  Unsereins  zu   lernen   und 
zu  bewundem  finden,  so  lange  der  Vesuv 
stehen  bleibt  und  so  lange  die  milde  Luft 
und  das  Meer  und  die  Bäume  nicht  ver- 
gehen'*.    Diesem  Studium  giebt  er  sich 
denn   auch  sofort  mit  ganzer  Seele  hin. 
Er   besucht  Galerien    und  Museen    und 


studirt  die  alten  Bauwerke  mit  eingehend- 
ster Sorgfalt,  zeichnend  und  beschreibend. 
So  wurde  das  Land  für  die  freieste  Ent- 
Wickelung  und  Entfaltung  seiner  eigenen 
Individualität  von  der  folgenschwersten 
Bedeutung,  obgleich  es  ihm  für  seinen 
eigentlichen  Beruf  direct  wenig  bot.  Die 
Musik  in  Italien  fand  er  Überall  so  schlecht, 
dass  sie  ihn  nur  zu  den  ergötzlichsten 
Schilderungen  anregt.  Das  Bemerkens- 
wertheste  nach  dieser  Richtung  war  seine 
Bekanntschaft  mit  dem  Abbata  Sartini, 
der  eine  der  vollständigsten  Bibliotheken 
für  alte  italienische  Musik  hatte  und  un- 
serem jungen  Meister  alles  lieh,  was  er 
haben  wollte.  Doch  da  Mendelssohn 
im  Grunde  keine  sehr  grosse  Neigung 
für  den  altitalienischen  Gesang  hatte,  so 
ist  auch  dies  Verhältniss  nicht  von  tiefer 
gehender  Bedeutung  für  ihn  geworden. 
Seine  Rückreise  erfolgte  durch  die  Schweiz; 
im  Herbst  war  er  in  München,  woselbst 
er  mehrere  Wochen  in  den  angenehmsten 
Verhältnissen  verlebte  und  auch  Öfter 
bei  Hofe  spielte.  In  dem,  von  ihm  zum 
Besten  der  Münchener  Armenpflegschaft 
veranstalteten  Concert  (am  14.  October) 
spielte  er  sein  G-moII-Concert,  das  ihm 
schon  in  Italien  im  Kopfe  spukte  und 
das  er  hier  vollendete.  Jetzt  ging  er 
auch  wieder  ernstlich  mit  dem  Gedanken 
um,  eine  neue  Oper  zu  componiren  und 
wandte  sich  deshalb  an  Immermann, 
welcher  sich  auch  bereit  erklärte,  Shake- 
speare's  „Sturm*'  zur  Oper  umzuarbeiten. 
Damit  konnte  sich  der  Vater  nicht  ein- 
verstanden erklären,  der  es  wünschte, 
dass  die  Ausarbeitung  eines  Textbuches 
einem  französischen  Dichter  übertragen 
würde.  Wie  aus  dem  Briefe  M.'s,  den 
er  dieserhalb  von  Paris  aus,  wohin  er 
von  München  gegangen  war,  an  den 
Vater  unterm  19.  Dec.  1831  schreibt,  zu 
ersehen  ist,  wollte  dies  Felix  aber  ganz 
und  gar  nicht,  und  so  kam  die  ganze 
Angelegenheit  vorläufig  wieder  ins  Stocken. 
Von  München  ging  er  nach  Paris  und 
nach  London,  wo  er  wieder  reiche 
Triumphe  erlebte.  Dorthin  erhielt  er  die 
Nachricht  von  der  Erkrankung  und  nur 
kurze  Zeit  später  die  vom  Tode  Zelter's, 
der  am  15.  Mai  1882  erfolgt  war.  Im 
Juni  kehrte  M.  nach  Berlin  zurück,  und 
obgleich  widerstrebend,  liess  er  sich  doch 
bestimmen,  als  Bewerber  um  dasDirecto- 
rat  der  Singakademie  aufzutreten,  wie 
bekannt,  ohne  Erfolg.  Die  Singakademie 
wählte  den  bisherigen  zweiten  Dirigenten, 
Rungenhagen.       Während     seiner     An- 
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Anwesenheit  in  Berlin  hatte  er  Abonne- 
mentsconcerte  zum  Besten  des  Orchester- 
pensionsfonds eingerichtet,  in  denen  er 
von  seinen  Compositionen  das  ,,G^moU- 
Concert'*,  die  i^ReformationBsinfonie'S  ^i® 
„Sommemachtstraum-Oayerture'S  das  H- 
moll-Capricdo  „Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt",  die  „Hebriden-Ouverture" 
und  ,,Die  Walpurgisnacht"  (in  ihrer  ersten 
Bearbeitung)  aufführte.  Erst  das  folgende 
Jahr  brachte  ihm  den  erwünschten  Wir- 
kungskreis. Er  war  berufen  worden,  das 
Rheinische  Musikfest,  das  in  Düsseldorf 
stattfand,  su  dirigiren  und  dann  als 
städtischer  Musikdirector  für  Düsseldorf 
auf  drei  Jahre  engagirt  worden.  Hier 
wirkte  er  denn  auch  rastlos  bis  zum  Jahre 
18S5,  in  welchem  er  nach  Leipzig  als 
Director  der  Oewandhausconcerte  berufen 
wurde.  In  Düsseldorf  war  er  auch,  doch 
nur  kurze  Zeit,  am  Theater  als  Dirigent 
thätig.  Dort  hatte  Immermann  den  Plan 
zu  yerwirklichen  begonnen,  eine  Muster- 
bühne zu  errichten,  und  M.  hatte  ihm 
gern  seine  Mitwirkung  hierbei  zugestan- 
den, allein  schon  nach  den  ersten  Vor- 
stellungen kam  es  zu  Zerwürfnissen, 
durch  welche  sich  M.  veranlasst  sah, 
zurückzutreten  und  seine  Betheiligung 
an  dem  ganzen  Unternehmen  aufzugeben. 
Im  October  1835  begann  M.  seine  neue 
Thätigkeit  in  Leipzig  als  Director  der 
Gewandhausconcerte;  was  er  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  hier  geleistet  hat, 
das  ist  viel  zu  sehr  bekannt,  als  dass  es 
weitläufig  nachgewiesen  werden  müsste. 
In  wenig  Jahren  hatte  er  Leipzig  zur 
ersten  Musikstadt  Deutschlands  erhoben. 
Das  Gewandhausorchester,  an  sich  schon 
ausgezeichnet  in  seiner  Zusammensetzung, 
brachte  er,  durch  die  Weise  seines  Ein- 
studirens und  Dirigirens  auf  die  nur 
denkbar  höchste  Stufe.  Seine  weitum- 
fassenden Kenntnisse  der  gesammten 
Musikliteratur,  bei  dem  geläutertsten  Ge- 
schmack, befähigten  ihn,  die  trefflichsten 
Programme  für  die  Concerte  zusammen- 
zustellen, so  dass  er  auf  die  Läuterung 
des  Geschmacks  seines  Publikums  ausser- 
ordentlich segensreich  einwirkte.  Dazu 
gaben  ihm  seine  Verbindungen  auch 
Gelegenheit,  die  ausgezeichnetsten  Solisten 
SU  gewinnen,  und  bald  waren  die  Leip- 
ziger Gewandhausconcerte  die  berühm- 
testen der  ganzen  Welt.  Leider  traf 
unseren  Meister  noch  in  der  ersten  Zeit 
dieser  Thätigkeit  ein  harter  Verlust;  sein 
Vater  starb  am  19.  Nov.  desselben  Jahres, 
und  lange  noch  hallte  in  ihm  die  Trauer 


nach  über  diesen  schweren  Schlag;    nur 
seine  Leipziger  Verpflichtungen  mit  ihrer 
Anstrengung  halfen  ihm  über  diese  ent- 
setzliche Zeit,  wie  er  selbst  sagt,  hin'vre^. 
Eine    besonders   kräftige  Stütze  für   dl« 
Concerte    erwarb   er  in  dem   trefflichen 
Violinvirtuosen    Ferdinand    David ,     der 
seit  dem  Februar  1836  als  Concertmeister 
dem  Gewandhausorchester  angehörte  hia 
zu  seinem  im  Jahre  1873  erfolgten  Tode. 
Die  Gewandhausconcerte    beanspruchten 
unseres  Meisters  Thätigkeit  nur  im  Winter: 
die  übrige  Zeit  ruhte  er  aber  auch  nur 
selten;  mit  einer  staunenerregenden  Aus- 
dauer  dirigirte    er    in  England  und   an 
verschiedenen    Orten    Deutschlands,    oft 
unmittelbar  hinter  einander,  grosse  Musik- 
feste und  AuflÜhrungen.    Namentlich  als 
sein  Oratorium  „Paulus",  das  unter  setner 
Direction    beim    Rheinischen    Mnaikfest 
zum   ersten  Male  in  Düsseldorf  am  22. 
Mai  1836  aufgeführt  wurde,  seinen  Rund- 
gang durch  aUe  grossen  deutschen  und 
die  meisten  ausserdeutschen  Gesangvereine 
machte,    fand    er   auch  in  den  Sommer- 
monaten wenig  Ruhe,  sondern  war  durch 
verschiedene     Einladungen     gezwungen, 
seine  Werke  zu  dirigiren.  Als  1840  der 
kunstsinnige  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
in  Preussen  den    Thron   bestieg,    sollte 
auch    eine    neue   Aera    der   Pflege    der 
Kunst   in  diesem  Lande    beginnen.     Er 
fasste  unter  anderem  auch  den  Plan,  die 
Berliner  Akademie    der  Künste  neu  zu 
gestalten,  und  M.  war  zum  Director  der 
musikalischen     Abtheilung     ausersehen 
worden.    Der  Plan  kam  indess  nicht  zur 
Ausführung;    da    aber    der   König    den 
Meister  an  seinen  Hof  fesseln  wollte,  so 
gewann    er   ihn    zunächst  auf  ein  Jahr 
derartig,  dass  M.,  auf  diese  Zeit  in  Berlin 
fizirt,   sich    dem  König  zur  Disposition 
stellte,  ohne  die  Verpflichtung  der  Function 
bei  der  königl.  Oper.    Daraufhin  verliess 
M.  Leipzig  und  siedelte  nach  Berlin  über. 
Auch    dieser   neue  Aufenthalt  in  Berlin 
vermochte  nicht  seine  Abneigung  gegen 
diese   Stadt   zu   beseitigen.      Dies    neue 
Verhältniss  wurde  auch  nur  insoweit  be- 
deutsam,   als    es   mehrere    seiner   treff"- 
lichsten   Compositionen    entstehen    Hess. 
So  oomponirte  er  auf  besonderen  Wunsch 
des  Königs  die  Musik   zur  „Antigone". 
Am  28.  Oct.  1841   wurde  die  Tragödie 
mit  der  M.'schen  Musik  zum  ersten  Male 
auf  dem  königl.  Theater  des  neuen  Palais 
in   Potsdam   aufgeführt   und    hinterliess 
einen  mächtigen  Eindruck,    der  bei  der 
Wiederholung  am  6.  November  noch  ge- 
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Steigert  erschien.  Noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  gab  er  indess  seine  Stellung  in 
BerUn  wieder  auf  und  ging  zurück  in 
seinen  alten  Wirkungskreis  nach  Leipzig. 
Hier  schuf  er  sich  zugleich  jenen  neuen, 
den  er  in  Berlin  nicht  gewinnen  konnte, 
durch  die  Ortbidung  des  i^Conservatoriums 
für  Musiki  Bereite  am  16.  Jan.  1843 
ward  das  allgemeine  Programm  ausge- 
geben, und  am  3.  April  wurde  die  An- 
stalt eröffnet;  wiederum  währte  es  nicht 
lange,  und  sie  hatte  sich  einen  sogar 
auBsereuropäischen  Ruf  erworben.  Im 
Sommer  desselben  Jahres  wurden  auch 
von  Berlin  wieder  die  Unterhandlungen 
mit  ihm  angeknüpft  in  Bezug  aaf  seine 
Thätigkeit  in  der  Residenz,  nachdem  er 
bereits  1842  im  November  zum  königl. 
preussischen  General-Musikdirector  war 
ei-nannt  worden,  und  diese  führten  auch 
dazu,  dass  Mendelssohn  am  1.  August 
wieder  nach  Berlin  ging;  allein  auch 
diesmal  nur  auf  kurze  Zeit.  Hier  war 
mittlerweile  der  königl.  Domchor  ins 
Leben  gerufen  worden,  dessen  Leitung  M. 
übernehmen  sollte.  Doch  auch  dazu 
kam  es  nicht.  In  ein  etwas  intimeres 
Verhältniss  kam  er  zur  königl.  Capelle, 
die  ihm  in  den  kurz  vorher  eingerich- 
teten Sinfonie-Soireen  eine  ganz  ähnliche 
Thätigkeit  eröffnen  konnte,  wie  seine 
Stellung  im  Qewandhause.  Doch  wurde 
auch  dies  verhindert.  M.  wollte  Solo- 
leistungen, und  zwar  auch  Gesangsolo- 
leistnngen  in  das  Programm  anfhehmen, 
stiess  damit  aber  auf  so  bedeutenden 
Widerstand,  dass  er  sich  auch  hier  ver- 
anlasst sah,  zurückzutreten.  So  fand  H. 
hier  nicht  den  gesuchten  Wirkungskreis, 
den  er  doch  in  Leipzig  hatte,  und  so 
sah  er  sich  bald  wieder  veranlasst,  den 
König  zu  bitten,  ihn  seiner  öffentlichen 
Wirksamkeit  in  Berlin  zu  entheben.  Wir 
finden  ihn,  nachdem  er  während  des 
Sommers  wieder  an  verschiedenen  Orten 
grössere  Musikaufführungen  geleitet  hatte, 
im  Winter  des  Jahres  1844  in  Frankfurt 
mit  dem  „Oedipus",  seinem  „Elias*'  und 
der  Einrichtung  der  Chöre  zu  „Athalia'^ 
beschäftigt.  Noch  einmal  im  Frühjahr 
1845  begannen  die  Verhandlungen  in 
Bezug  auf  seine  Stellung  in  Berlin,  aber 
wieder  ohne  zum  Ziele  zu  führen.  Er 
dirigirte  nur  noch  die  Aufführungen  jener 
Werke,  die  er  im  Auftrage  des  Königs 
geschrieben,  die  des  „Oedipus'^  am  l.Nov. 
1845  und  der  „Athalia"  am  1.  Dec. 
lo  den  folgenden  Jahren  hatte  er  denn 
auch  seine  Thätigkeit   in  Leipzig  wieder 


aufgenommen,  doch  nicht  mehr  mit  dem 
alten     selbstverleugnenden    Eifer.      Die 
beiden  Jahre   brachten    ihm    noch    eine 
reiche  Fülle   von    grossartigen  Erfolgen 
in   England    und   Deutochland,    aber    er 
selber  wurde  bereite  müde,   und  als  ihn 
dann  jäh  und  unerwartet  jener  schwere 
Verlust  traf,   dass  seine  so  sehr  geliebte 
Schwester  Fanny   inmitten   der   vollsten 
Thätigkeit    durch    einen    Nervenschlag 
hinweggerafft  wurde  (am  14.  Mai  1847), 
vermochte   er  ihn   nicht  mehr  zu  über- 
stehen, am  4.  Nov.  Abends  nach  9  Uhr 
ging  auch  er  ein  zur  ewigen  Ruhe.    Die 
Trauer  um  den  verewigten  Meister  war 
gross  und  allgemein,  und  sie  bewies,  wie 
gross    der   Kreis   seiner   Verehrer    war. 
Der  tief  gebeugten  Wittwe  gingen   von 
Nah  und  Fem  zahllose  BeUeidsadressen 
zu.    Sie  ging  nach  Frankfurt,  ihrer  Vater- 
stedt,  und  lebte  dort,  nachdem  sie  auch 
noch  den  jüngsten  Sohn  Felix  hatte  ins 
Grab    sinken   sehen,    bis   an   ihren   am 
26.  September  1853  erfolgton  Tod.    M.'s 
künstlerische  Bedeutung  ist,  obwol  er  in 
einer  strengen,  allem  romantischen  Träu- 
men abholden  Schule  erzogen  war,  den- 
noch  hauptsächlich  durch  sein  Verhält- 
niss zur  Romantik  bedingt.     Durch  Carl 
Maria  von  Weber  namentlich  wurde   er 
mit  dem  Zauber  derselben  bekannt  ge- 
macht   Dieses  Meisters  Jugend  fällt  mit 
der  Blüte  jener  Dichterschule  zusammen^ 
welche  sich  mit  phantastischer  Willkür 
eine  eigene  Welt  zusammentiüumte,   die 
meist  in  directem  Widerspruch  zur  Welt 
der    Wurklichkeit    steht,    sich    aber    in 
wunderbarer  Pracht  entfaltet.    Damit  er- 
hielt die  Musik  allerdings  ganz  geeignete 
Objecte  für  ihre  Darstellungen;  diese  hat 
die   treffendsten  Mittel   zu    ihrer   künst- 
lerischen Gestaltung.  Keine  andere  Kunst 
vermag    das    magische    Helldunkel,    in 
welches    Figuren    und    Gruppen    dieser 
romantisch     coustruirten     Welt    gehüllt 
sind,    das    Schweben    zwischen    Wachen 
und  Träumen  mit  dem  gesammten  sich 
daraus  entwickelnden  Spuk  so  treu  dar- 
zustellen, als  gerade  die  Musik.     Diese 
Seite    der    Romantik    erfasste    zunächst 
C.  M.  von   Weber,    indem  er  sie  nicht 
nur  in  seinen  Opern,    sondern   auch   in 
zahlreichen   Instrumentalwerken  zur  Er- 
scheinung  brachte.     M.  schloss  sich  mit 
dem  entechiedeusten  Erfolge  dieser  Rich- 
tung   an,    und    sie   treibt  bei  ihm   eine 
Reihe    der    bedeutsamsten    Kunstwerke 
hervor,  weil  er  sie  noch  klarer  anschaute 
und    mit   seiner   erlangten  Meisterschaft 


270 


MendeUflohn-Bartholdy. 


in  der  FormgebQDg  zu  grösserer  An- 
schaulichkeit im  Künstwerk  hinstellte. 
Er  hatte  seine  Phantasie  and  seine  Em- 
pfindung, wie  sogleich  seine  Technik, 
an  den  höchsten  und  besten  Mustern  der 
grossen  Meister,  an  Bach  und  Händel, 
Mozart  und  Beethoven  geschult,  und  ab 
er  beide  dann  dem  Einfluss  der  Romantik 
unterstellte,  erzeugte  diese  früh  vollen- 
dete Kunstwerke  in  ihm.  In  der  Clavier- 
äonate  (Op.  6)  macht  sich  dies  schon 
geltend,  aber  so,  dass  beide  Richtungen 
mehr  neben  einander  hergehen;  in  der 
Ouvertüre  zum  „  Sommemachtstraum " 
aber,  die  der  jugendliche  Meister  im 
Alter  von  19  Jahren  schrieb,  hat  das 
romantische  Ideal  bereits  dassische  Form 
gewonnen.  Sie,  wie  die  dem  gleichen 
Boden  entstammenden  Ouvertüren  zur 
„Schönen  Melusine*',  zur  „Fingalshöhle" 
und  selbst  die  zu  „Meeresstille  und  glück- 
liche Fahrt"  gehören,  wie  sein  der  glei- 
chen Richtung  entstammtes  Werk  „Die 
erste  Walpurgisnacht",  nicht  nur  zu  den 
bedeutendsten  Schöpfungen  des  Meisters, 
sondern  aller  Jahrhunderte.  Damit  hat 
er  zugleich  diese  ganze  Richtung  zu 
einem  ersten  Abschluss  geführt.  Weber 
hatte  diese  Zauberwelt  erschlossen,  und 
Schubert  sie  uns  in  ihrer  ganzen  be- 
rückenden Pracht  geschildert,  aber  noch 
mit  so  romantischem  Duft  erfüllt,  dass 
Formen  und  Gestalten  derselben  ver- 
schwinden. M.  erhellte  sie,  und  indem 
er  sie  bevölkerte,  machte  er  sie  zum 
rechten  Object  für  die  musikalische  Dar- 
«ätellung.  Dieser  Zug  künstlerischer  Be- 
sonnenheit, die  ihn  vor  den  Ausschwei- 
fungen der  Romantik  bewahrte  und  hier 
<las  Höchste  erreichen  Hess,  minderte 
aber  nicht  selten  den  Werth  seiner 
Schöpfungen  auf  den  anderen  Gebieten. 
Als  ein  echter  Romantiker  wandle  er 
auch  dem  Liede  eingehende  Pflege  zu, 
und  dieselbe  Besonnenheit,  mit  welcher 
er  das  überwuchernde  romantische  Leben 
bändigt,  lässt  ihn  auch  sein  fiuthendes 
Innere  klären,  so  dass  er  dies  wol  leicht 
fassbar,  aber  nicht  mit  dem  Reich thum 
«ines  Schubert  oder  Schumann  in  seinen 
Liedern  aussingt.  Diese  erhalten  daher 
eine  höhere  culturgeschichtliche,  als 
künstlerische  Bedeutung,  sie  waren  lange 
Zeit  Lieblinge  des  Volks  und  mehrere 
wurden  volksthümlich  in  der  edelsten 
Bedeutung  des  Wortes,  aber  sie  haben 
die  Geschichte  des  Liedes  nicht  eigentlich 
weiter  geführt,  wie  die  von  Schubert 
und  Schumann.    Nur  mit  seinen  „Liedern 


ohne  Worte"   schuf  er  aach  auf  diesem 
Gebiete   kaum  vergängliche  laeder;   ein 
so   tief  seelischer  Inhalt  ist    nur    selten 
instrumental  im  Liede  dargestellt  worden 
wie  hier.     Dieser  Zog  nach  klarer  Dar- 
stellung Hess  auch  seine  mehrstimmigen 
Lieder  eine  hohe  kunstgeschichtUche  Be- 
deutung  gewinnen,    während   er   wieder 
die    seiner    dramatischen    Werke    beein- 
trächtigt.    Seine  Kirchenmusik,  die  Psal- 
men wie  die  Sprüche,  galten  eine  lange 
Zeit  als  echter  Ausdruck  protestantischer 
Frömmigkeit,    doch    wol    nur,    weil  sie 
eben  nicht  eine  Spur  von  religiöser  Fär- 
bung tragen.    M.'s  Kirchenmusik  unter- 
scheidet  sich  wenig    von    seiner,    nicht 
gerade  durchaus  von  der  Romantik  er- 
füllten   weltlichen    Musik.     Diese    stand 
ihm  so  hoch  wie  jene,    und    er  ist  von 
seinen    religiösen    Stoffen    eben    so    nur 
äusserlich  angeregt,  wie  von  seinen  welt- 
lichen.   Damit  kam  er  den  Bedürfhissen 
der   Zeit   in    der    edelsten   Weise  nach, 
aber    ohne    dass    er    damit    eine    tiefer 
gehende  Bedeutung  errang. .  Er  war  be- 
müht,  Bach'sche  Innigkeit   mit  Händel- 
schem  Glanz  zu  vereinigen   und  wirkte 
damit  auf  die  Gemüther  seiner  Zeit,  doch 
wol  kaum  nachhaltig.    Der  Versuch  der 
Verbindung    beider    Richtungen    führte 
ihn     zur    Erneuerung    des    Oratoriums: 
aber,  indem  er  seine  Stoffe  in  den  engen 
Rahmen  seiner  Individualität  hinein  sog, 
um  sie  diesen  anzupassen,    fand  er  nur 
die  rechte  Art,  sie  der  Anschauung  seiner 
Zeit  näher  zu  legen;    denn    diese    hatte 
eigentHch  für  die  Grösse  der  Anschauung 
eines  Bach  oder  Händel  nur  noch  stumme 
Bewunderung,  mitfühlen  .und  durchleben, 
das  vermochte    sie    weit   besser   in  der 
Darstellung  M.'s:  seine  Oratorien  „Psa- 
lus"  und  „Elias",  hatten  denn  auch  einen 
Erfolg,  wie  kaum  die  Oratorien  Handels 
seiner  Zeit,    und    sie    haben    sich    noch 
frisch   bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten 
und  werden   mit  jenen   erwähnten,  von 
der  Romantik  erzeugten  Orchesterwerken, 
sich  jedenfalls  dauernd  in  der  Gunst  äes 
Publikums    erhalten.      Das    dürfte    mit 
anderen  Orchesterwerken  kaum  der  Fall 
sein.     Seine    vier    Sinfonien    sind    eben 
nur  liebenswürdige  Offenbarungen  seiner 
Eigenart,  die  aber  in  jenen  vorerwähnten 
Instrumentalwerken,  und  in  dem  Octett, 
dem  Violinconcert,    den   beiden  Clavier- 
concerten,   wie   in  dem  D-moU-Trio  und 
den  Streichquartetten  viel  reiner  zur  Er- 
scheinung gelangt;  und  auch  diese  hoch- 
bedeutenden    Werke    werden,     wie   die 
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Musik  zu  „Antigone"  und  zum  „Oedipus", 
feruen  Jahrhunderten  noch  Zeugniss 
geben  von  der  echt  künstlerisch  durch- 
bildeten ,  idealschönen  Menschlichkeit 
ilires  Schöpfers.  Was  der  grosse  Meister 
als  Dirigent  leistete,  ist  bereits  erwähnt; 
lange  wirkte  sein  Einfluss  in  den  Orche- 
stern, die  er  leitete,  nach,  und  wie  be- 
rückend er  auf  die  Kunstjünger  seiner 
Zeit  wirkte,  ist  bekannt  genug.  Eine 
Reihe  der  besten  Musiker  wandeln  heute 
noch  seine  Bahnen;  die  Zahl  derMendels- 
sohnianer  war  einst  eine  ausserordentlich 
grosse.  Die  erwähnte  Schwester  M.'s, 
Fanny,  ist  am  14.  Nov.  1805  geboren, 
sie  hatte  ihr  reiches  Talent  ebenfalls  bis 
zu  künstlerischer  Reife  entwickelt.  Die 
Lieder  Ko.  2,  3  und  12  in  des  Bruders 
Op.  8  und  No.  7,  10  und  12  in  dessen 
Op.  9  sind  von  ihr  componirt.  Ausser- 
dem sind  von  ihren  Compositionen  ver- 
öffentlicht: Liederhefte  und  ein  Trio. 

Hönestrels  (Minstrels)  hiessen  in  alter 
Zeit  in  England  die  Sänger  und  Spiel- 
leute, welche,  wie  die  Trouvires  oder 
Troubadoures  in  Frankreich  oder  die 
Minnesinger  in  Deutschland,  nationale 
Dichtung  und  weltlichen  Gesang  pflegten. 
Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  wurden 
in  allen  adligen  Häusern  Englands  eine 
bestimmte  Anzahl  gehalten,  und  auch  die 
wandernden  hatten  nicht  nur  in  den  Gast- 
höfen, sondern  auch  in  den  Häusern  des 
Adels  ohne  Umstände  Zutritt,  um  dort 
ihre  Kunstfertigkeiten  zu  zeigen,  durch 
ihren  Gesang  zu  erfreuen.  Sie  trugen 
besondere  Kleidung:  ein  langes,  meist 
grfinfarbiges  Gewand,  das  durch  einen 
rotben  Gürtel  um  den  Leib  zusammen 
gehalten  wurde.  Um  der  Menge  zu  ge- 
fallen, mussten  sie  auf  allerlei  unterhal- 
tende Künste  bedacht  sein,  die  mit  der 
Musik  nichts  mehr  zu  thun  hatten,  und 
so  wurden  sie  allmälig  zu  Gauklern; 
schon  in  dem,  auf  Befehl  Wilhelm's  des 
Eroberers  verfertigten  Lchnsbuche  wird 
des  Königs  M.  als  Joculator  Reg^  er- 
wähnt; das  namentlich  beschleunigte  die 
Verwilderung  ihrer  Sitten  und  im  39. 
Regierungsjahre  der  Königin  Elisabeth 
(1614)  wurde  eine  Verordnung  gegen 
me  erlassen,  worin  die  herumziehenden 
M.  den  Strassenränbem,  Landstreichern 
und  dem  Bettelgesindel  gleichgestellt  und 
mit  denselben  Strafen  wie  diese  belegt 
werden.  Dadurch  wurden  sie  entschie- 
den ausgerottet,  es  geschieht  ihrer  weiter 
keine  Erwähnung  (s.  die  Artikel:  Minne- 
sang und  Trouveres,  Troubadour). 


M^n^triers  (franz.),  Fiedler  (s.  Trou- 
veres). 

Mcno  s=  weniger,  ein  in  Vortragsbe- 
zeichnungen angewandtes  Beiwort;  meno 
forte  s=  weniger  stark;  meno  mosso  ss 
weniger  bewegt,  u.  s.  w. 

Monsa,  eine  Art  Monochord,  das  der 
Pfarrer  Neuss  (1654—1716)  in  Quedlin- 
bürg  construirte,  um  sein  Ciavier  darnach 
zu  stimmen. 

MenschenstimmCy  das  natürliche 
Tonwerkzeug  des  Menschen  (s.  Sing- 
stimme). 

Mensur  (Mensura),  das  Maass,  kommt 
in  verschiedener  Bedeutung  in  Anwen- 
dung. So  bezeichnet  man  damit  einfach 
das  Zeitmaass,  den  Werth  der  verschie- 
denen Notengattungen  und  die  Alten 
nannten  den,  aus  Tönen  von  verschie- 
denem, genau  gemessenem  Zeitwerth  be- 
stehenden Gesang,  Mensuralgesang  und 
Mensuralmusik  zum  Unterschiede  vom 
Cantus  planus,  dem  aus  gleichwerthigen 
Tönen  bestehenden  Gesänge.  Weiterhin 
begreift  man  unter  M.  das  gemeinsame 
Maass,  welches  verschiedene  Notengrössen 
zur  Takteinheit  zusammenfasst,  bei  den 
Franzosen  heisst  der  Takt:  la  mesure. 
Endlich  versteht  man  darunter  auch  wol 
das  Tempo,  das  bestimmte  Zeitmaass, 
nach  welchem  in  einem  Tonstück  oder 
einem  Satz  der  Zeitwerth  der  verschie- 
denen Notengattungen  gemessen  wird. 
Mensur  ist  aber  auch  ein  terminus  tech- 
nicus  bei  den  Instrumentenmachem,  und 
bezeichnet  das  Verhältniss  der  Länge  und 
Breite  der  Pfeifen. 

Mensaralmasik  ^  Mensuralgesang, 
Figuralmusik,  Mnsica  mensurabilis  sive 
figuralis.  Wie  oben  erwähnt,  bezeichnet 
man  damit  die  Musik,  bei  welcher  die 
Töne  verschiedenen  Zeitwerth  haben,  der 
ihnen  nach  einem  vorher  fest  bestimmten 
Zeitmaass  zuertheilt  wird,  zum  Unter- 
schied von  der  Musica  plana,  dem  cantus 
choralis,  der  Choralmusik,  bei  welchem 
die  Töne  einerlei  Geltung  haben.  Zwar 
kannte  gewiss  der  ambrosianische  Ge- 
sang im  4.  Jahrhundert,  wie  der  Gesang 
der  Hebräer  und  Griechen  den 
Wechsel  von  Tönen  mit  verschiedenem 
Zeitwerth,  allein  dieser  wurde  nur  durch 
die  sprachliche  Rhythmik  bedingt,  war 
an  die  Prosodie  gebunden.  Auch  der 
gregorianische  Cantus  planus,  der  sich 
von  der  Prosodie  lossagte  und  zu  selbst- 
ständiger melodischer  Entfaltung  gelangte, 
behielt  die,  zur  Darstellung  der  Tjänge 
und   Kürze    nothweudigen    zwei   Noten- 


272 


Mensunlnotenaebrift. 


zeitwerthe  bei,  am  bei  den  metrisch  ge- 
gliederten Gesängen  die  Zeilenschlttsfie 
aaszuzeichnen;  aber  sonst  sind  seine 
Melodien  ans  Tönen  Ton  gleicbem  Werth 
zusammengesetzt,  und  nur  die  vorletzte 
Silbe  erhielt  häufig  eine  doppelzeitige 
Note,  um  die  Zeilenschlttsse  zu  markiren. 
So  lange  der  gregorianische  Gesang  ein- 
stimmig geübt  worde,  bedurfte  er  keine 
strengere  Messung.  Daher  genügte  auch 
zur  Aufzeichnung  dieser  Melodien  die 
Notenschrift,  welche  schon  ein  äusseres 
Bild  Yom  Gange  derselben  gab,  die  so- 
genannten Neumen  (s.  d.).  Als  aber  die 
Mehrstimmigkeit  sich  zu  entwickeln  be- 
gann und  als  seit  dem  12.  Jahrhundert 
schon  der  Hauptstinmie,  welche  die 
Choralmelodie  als  „Tenor"  führte,  sich 
eine  zweite,  später  eine  dritte  und  vierte 
mit  selbständig  mensurirtem  Gesänge 
gegenüberstellten,  da  wurde  es  absolut 
notiiwendig,  den  Zeitwerth  der  Töne 
einer  jeden  Stimme  genau  zu  bestimmen, 
und  so  entstand  die  Mensuralnoten- 
schrift, als  das  natürliche  Product  der 
ganzen  Entwickelung.  —  Figuralmu- 
sik  wurde  diese  neue  Art  des  Gesanges 
wol  weniger  deshalb  genannt,  weil  die 
Notengattungen  durch  verschiedene  Figu- 
ren dargestellt  wurden,  denn  dann  könnte 
auch  der  Cantus  planus  so  heissen,  die 
Neumen  sind  ja  gleichfalls  Figuren,  wenn 
auch  andere;  sondern  deshalb,  weil  er 
nicht  ein  ebener,  cantus  planus  ist, 
sondern  ein  figurirter,  cantus  figuralis; 
denn  das  ist  das  wesentlichste  Unterschei- 
dungsmerkmal desselben,  dass  er  dem 
gleichmässig  dahin  ziehenden  Choral 
reicher  figurirten  Gesang  entgegenstellt. 
Unsere  moderne  Musik  ist  in  diesem 
Sinne  Figoral-  und  Mensuralmusik,  aber 
dennoch  bezeichnet  man  nur  die  ent- 
sprechende Musik  des  14.  bis  16.  Jahr- 
hunderts damit,  die  dort  als  besondere 
Gattung  eingehende  Pflege  gewann. 

Mensuralnotenschrift.  Wie  erwähnt, 

beschränkte  sich  der  gregorianische  Can- 
tus planus  bei  seiner  Werthmessung  der 
Töne  nur  auf  die  prosodische  Länge  und 
Kürze,  und  es  lag  nahe,  zunächst  diese 
beiden   durch  bestimmte  Tonzeichen  zu 

fixiren:    die   sogenannte  Longa    M    als 

Zeichen  für  den  langen  Ton,  und  die 
Brevis  )M  als  Zeichen  für  den  kurzen 
Ton,  der,  entsprechend  dem  prosodischen 
Gesetz,  zunächst  zwei  Mal  in  jenem  ent- 
halten war.  Selbstverständlich  wurde  die 
Brevis,  als  die,  von  geringerem  Werthe, 


zum  Maass  für  jene  als  Tempos,  und  sie 
blieb  es  auch,  als  man  durch  fortgesetzte 
Theilung  Noten  von  geringerem  Wertbe 
gewann.  Beide  Notengattungen  zosammeo 
stellen  den  trochäischen  Bhythnius  dar, 

im   dreitheUigen  Takt   M   M  1  M   ^ 

und  hierauf  wol  beruht  es,  dass  das  drei- 
thdlige  Zeitmaass   als    das  allgemeinere 
den  Alten,    als    das    vollkommene,    d^s 
Tempus  perfectum,   und  die  zweitheiU(.e 
als  das  unvollkommene,  das  Tempus  im- 
perfectum   galt,    und    nicht  wie   Franco 
von  Cöln  meint,  der  uns  die  ersten  Nach- 
richten aus  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts über  die  Mensuralnoten  bringt, 
weil  die  Drei   die  vollkommenste  untir 
den  Zahlen  sei  und  von  der  Dreieinig- 
keit,   der   wahren    und    höchsten    Voll- 
kommenheit,   den    Namen    führe.      Die 
wachsende  Ausbreitung  des  selbständigen 
Gesanges  führte  ganz  naturgemäss  darauf, 
nicht  nur  die  Brevis  wieder  zu   tbeUen, 
wodurch     die     Semibrevis   ^   gewonnen 
wurde,    sondern    auch    den    Werth   der 
Longa    zu    erhöhen,    zur  Duplex   longa, 
später  Mazima  genannt.     Als   dnrch  die 
fortgesetzte  Theilung  die  Noten  von  noch 
geringerem    Werthe,    die    Minima,    die 
Semiminima,  Fusa  und  Semiftisa  gefunden 
wurden,    nannte   man  jene  vier   älteren 
von  höherem  Wertbe  Majores  und  diese 
jüngeren  von  geringerem  Werthe  Minores; 
diese  wurden  immer  aweizeitig  gemessen, 
während    bei    den    Minores   der    Werth 
durch  das  Tempus  bestimmt  wurde.  Nor 
im    Tempus    imperfectum     wurden    die 
Majores    zweizeitig    gemessen,    so    dass 
eine  Mazima  zwei  Breves,    eine   Brevis 
zwei  Semibreves  u.  s.  w.  galt,   während 
sie  im  Tempus  perfectum  dreizeitig  waren, 
die  Blaxima  drei  Breves,  die  Brevis  drei 
Semibreves  galt  u.  s.  w.     Es   ist  leicht 
einzusehen,  dass  diese  ganze  Entwicke- 
lung zunächst  noch  im  engsten  Anschluss 
an    die  Prosodie    erfolgte,   dass    sie   die 
verschiedene     musikalische    Darstellung 
des   trochäischen  Versmaasses   versucht. 
Verwickelter    wurde    die  Theorie  schon 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Semibrevis, 
deren  Verhältniss   zur  Brevis    dem   der 
Brevis  zur  Longa    entspricht     Mit   der 
wachsenden  Ausbreitung  der  Mehrstim- 
migkeit   und     des    künstlichen    Contra- 
punkts    namentlich    durch    die    Niedei^ 
länder  wurde  auch  das  zweitheilige  Maass 
mehr  ausgebildet,  die  langen  Noten  wur- 
den   wahrscheinlich    seit    Dnfay     nicht 
mehr  geschwärzt,  sondern  offen  gelassen, 
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in    folgender    Gestalt    eingefUhrt:     »— j 
Maiima;  pH  Longa;    H  Brevis;   ^  Se- 

mibrevb;    a.  Minima;    seitdem   wnrden 

sie  nur  in  Fällen  geschwärzt,  wo  es  galt, 
ihren  Werth  zu  verändern.  Wie  schon 
die  Nenmenschrift  die  Melismen ,  die  auf 
eine  Silbe  gesungenen,  aus  zwei  und 
mehr  Tonen  bestehenden  melodischen 
Figuren,  in  einem  Zeichen  darzustellen 
suchte,  so  auch  die  M.;  es  entwickelten 
sich  die  s<^enannten  IJgaturen,  welche 
zwei  und  mehr  auf  einen  Ton  gesungene 
Figuren  in  einem  Zeichen  darstellen. 
Diese  Lehre  Ton  den  Ligaturen  wurde 
bald  eine  sehr  verwickelte  und  compli- 
cirte.  Es  galt  zunächst  als  Grundsatz: 
jede  in  Ligatur  gesetzte  Note  als  Brevis 
anzusehen,  dann  aber  mussten  immer 
neue  Regeln  gefunden  werden,  um  die 
Ausnahmen  anzugeben.  Damit  verkehrte 
sich  ihr  ursprünglicher  Zweck  ins  Gegen- 
theil.  Die  Ligatur  war  erfunden,  um 
den  Sängern  die  Ausführung  zu  er- 
leichtem; mit  dem  Anwachsen  der 
rhythmischen  Darstellungsmittel  und  den 
Regeln  wuchsen  die  Schwierigkeiten,  die 
Ligaturen  zu  entziffern;  im  17.  Jahr- 
hundert beginnt  bereits  der  Kampf  gegen 
sie,  und  sie  wurden  um  so  rascher  be- 
seitigt, als  in  der  Musikprazis  auch  die 
längeren  Noten  (die  Üajores):  Maiima, 
Longa  und  Brevis  allmälig  aufgegeben 
wurden,  den  kürzeren  der  Semibrevis 
und  (den  Minores) :  der  Minima,  Semi- 
minima,  Fusa  und  SemiAisa,  die  nicht 
zu  Ligaturen  zusammengezogen  wurden, 
wichen.  Eine  eigenthümliche  und  prak- 
tische Art  hatten  die  Mensuralisten  das 
Tempo  zu  bestimmen.  Sie  nahmen  die 
Zeitdauer  eines  Auf-  oder  Niederschlages 
beim  ruhigen  Taktiren  als  Maass  an, 
nannten  sie  Schlag  oder  Taktus  und  be- 
zeichneten bei  den  Tonsätzen  nur,  wie 
viel  solcher  Taktus  auf  jede  Noten- 
gattung gerechnet  werden  sollte,  oder 
wie  viel  Noten  auf  einen  Taktus,  und 
indem  man  den  Werth  eines  solchen 
der  Semibrevis  zuerkannte,  gewann  man 
ein  feststehendes  Maass  (interger  valor). 
Mit  dem  Anwachsen  des  rhythmischen 
Materials  und  der  allmälig  immer  grösser 
werdenden  Gewalt  desselben,  die  sich  in 
einer  immer  scharfem,  gleichmässigen 
Gliederung  offenbart,  wurde  indess  diese 
Bezeichnung  immer  schwieriger  und  mit 
der  erweiterten  Einführung  der  Noten 
BsisBmann,  Handledkon  der  Tonkonat 


von  geringerem  Werth  erwies  sich  die 
ganze  Mensuralnotenschrift  unhaltbar,  sie 
musste  endlich  unserer  neuen  Platz  ma- 
chen (s.  Rhythmus). 

Mensurbretty  ein  Brett,  auf  welchem 
die  Mensur  eines  jeden  B^egisters,  also 
Länge  und  Breite  der,  zu  jeder  Pfeife 
gehörenden  Metallplatte,  verzeichnet  sind, 
so  dass  die  Orgelbauer  nach  diesem 
Maasse  die  Platte  schneiden  können. 

Mcnter^  Sophie,  unter  den  jüngeren 
Claviervirtuosinnen  eine  der  hervor- 
ragendsten, ist  am  29.  Juli  1848  in 
München  geboren.  Ihr  Vater,  Joseph  M., 
Solocellist  an  der  Capelle,  starb  bereits 
1856.  Die  Mutter  namentlich  pflegte 
das  früh  erwachende  Talent  der  Tochter 
zur  Musik  und  sorgte  für  sorgfältigen 
Unterricht.  Nachdem  Sophie  den  mehr- 
jährigen Unterricht  Leppert's  genossen 
hatte,  trat  sie  in  dem  Alter  von  9  Jahren 
in  das  Münchener  Conservatorium  und 
war  bis  nach  vollendetem  13.  Jahre 
Schülerin  des  Professor  Leonhard.  Nach 
ihrem  Austritt  aus  der  Anstalt  hatte  sie 
noch  Unterricht  bei  Friedrich  Niest  und 
unternahm  bereits  im  15.  Jahre  in  Be- 
gleitung ihrer  Mutter  eine  Kunstreise 
nach  Stuttgart  und  in  die  Schweiz  mit 
bedeutenden  Erfolgen.  Nachdem  sie  auch 
1867  im  Leipziger  Gewandhause  ausser- 
gewöhnlichen  Erfolg  errang,  ist  sie  im 
Norden  wie  im  Süden  Deutschlands  ein 
gern  gesehener  Gast  geworden.  Seit 
einigen  Jahren  ist  sie  mit  dem  trefflichen 
Cellisten  Popper  verheiratet. 

Menuett  (franz.  le  Menuett,  ital.  il 
Minuetto),  ein  älterer  Tanz  aus  Frank- 
reich, nach  Mattheson  (Orchester  I  p.  193) 
aus  der  Provinz  Poitou  herstammend, 
der  dort  namentlich  im  17.  Jahrhundert 
schon  sehr  beliebt  war  und  auf  die  fran- 
zösische Oper  von  Einfluss  wurde.  Wie 
die  meisten  Tänze  früherer  Jahrhunderte, 
ist  auch  die  Menuett  ein  Reihen-,  kein 
Rundtanz,  und  wurde  denmach  gravitä- 
tisch gegangen  xmd  nicht,  wie  die  Rund- 
tänze, gesprungen.  Sie  wurde  in  die 
Suite  aufgenommen,  bildete  dann  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  derCassatio  oder 
Serenade,  und  ging  von  da  in  die  Sin- 
fonie und  Sonate,  wie  beide  seit  Haydn 
sich  entwickelten,  über. 

Mereadante,  Xav.,  bekannter  Opem- 
componist,  wurde  1795  am  17.  Sept.  zu 
Altamura  bei  Neapel  geboren;  er  bildete 
sich  unter  ZingareUi's  Leitung  auch  zu 
einem  guten  Ciavierspieler  aus,  wurde 
1833  der  Nachfolger  Generali's  alsCapell- 
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meister  am  Dome  su  Naran  und  1840 
Director  des  Conservatoriums  in  Neapel. 
Seine  Opern  „L'apoteosi  d'Ercole",  »Ana- 
creonte'S  „Didone,'S  vor  Allem  aber  y,Eli8a 
e  Claudio*'  waren  in  Italien  sehr  beliebt 
Er  starb  am  17.  Dec.  1870. 

Merk,  Joseph,  berühmter  Violoncell- 
virtuos, ist  1795  am  18.  Januar  in  Wien 
geboren  und  starb  daselbst  1852  am  16. 
Juni  als  Professor  am  Conservatörium. 
Seine  Etüden ,  Concertstücke  u.  s.  w.-  för 
sein  Instrument  waren  «inst  sehr  beliebt. 

Merkel 9  Oustav  Adolph,  trefiflicher 
Orgelspieler  und  Componist,  ward  1827 
zu  Oberoderwits  in  der  Lausitz  geboren; 
widmete  sich  dem  Lehrerberufe  und  nahm 
einige  Jahre  Anstellung  als  Lehrer  an 
einer  Dresdener  Bürgerschule.  1853  je- 
doch entsagte  er  dem  Lehrerberufe,  um 
sich,  wie  er  es  von  Jugend  an  erstrebt, 
ganz  der  Musik  zu  widmen.  Bei  Julius 
Otto  studirte  er  Contrapunkt,  bei  Joh. 
Schneider  Orgelspiel;  ausserdem  förderten 
seine  Studien  aufs  Freundlichst«:  Kobert 
Schumann  und  Beissiger.  1858  erhielt 
er  Anstellung  als  Organist  an  der  Waisen- 
hauskirche, ging  1860  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  die  Kreuzkirche  und  1867  an 
die  katholische  Hofkirche  in  Dresden. 
Von  1867—1873  leitete  er  die  Dreyssig'- 
sche  Singakademie,  seit  1861  ist  er  Lehrer 
am  Conservatörium  für  Musik.  Vpn 
seinen  veröffentlichten  Compositionen, 
über  100  an  der  Zahl,  sind  zu  nennen: 
Lieder  mit  Pianofortebegleitung,  Clavies- 
stücke,  Violoncellstücke,  Orgelstücke  aller 
Gattungen,  als:  Präludien, Choralvorspiele, 
Fugen,  Phantasien,  mehrere  Sonaten. 
Als  Orgelspieler  nimmt  M.  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein. 

Merklin,  Joseph,  geboren  am  17.  Jan. 
1819  zu  Oberhausen  in  Baden,  lernte 
bei  seinem  Vater,  einem  geschickten 
Orgelbauer,  die  Kunst  des  Orgelbaues 
und  liess  sich,  nachdem  er  die  Schweiz 
und  Deutschland  durchreist  hatte,  in 
Brüssel  nieder,  wo  er  eine  Fabrik  grün- 
dete, aus  welcher  bald  die  besten  und 
grössten  Orgeln  hervorgingen.  Er  asso- 
ciirte  sich  mit  dem  ebenfalls  geschickten 
Orgelbauer  F.  Schütze  und  wandelte  1853 
die  Fabrik  in  ein  Actienuntemehmen  um 
unter  der  Firma  Merklin,  Schütze  &  Co. 
1855  ging  die  Orgelfabrik  Ducroquet  in 
Paris  ebenfalls  in  den  Besitz  der  Gesell- 
schaft über.  Seit  1858  nennt  sie  sich:  „So- 
ciety anonyme  pour  la  fabrication  des 
orgues  etc.  etablissementMerklin-Schütze". 
Sie  ist  die  grösste  in  Europa  und  baute 


grosse  Orgeln  ftir  Lüttich,  Löwen,  Na- 
mur,  Brüssel,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w. 
Auch  ausgezeichnete  Harmoniums  gingen 
aus  der  Fabrik  hervor. 

Merline  (franz.),  Amselorgel,  zum 
Abrichten  grösserer  SingvögeL 

Mersenne^  Marin,  geboren  am  8.  Sept. 
1588  zu  Oise  im  Herzogthum  Maine, 
widmete  sich  dem  Priesterstande,  wurde 
Minorit,  lehrte  als  Professor  der  Theo- 
logie in  Paris  zugleich  die  hebriuaebe 
Sprache  und  zog  auch  die  Wlasenflchaft 
der  Musik,  namentlich  als  Akustik,  in 
den  Bereich  seiner  Forschungen.  So 
bringt  sein  1623  gedrucktes  Werk: 
„Quaestiones  celeberrimae  in  Oenesin" 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Musik  und  ihre  Wirkung  im  Allgemeinen, 
und  die  der  Hebräer  und  Griechen  im 
Besonderen.  Ein  zweites  Werk:  „Har- 
monicorum  libri  XTT  in  quibus  agitor  de 
Sonorum  natura,  causis  et  effectibns:  de 
Consonantiis ,  Dissonantiis ,  Bationibus, 
Gr«neribus,  Modis,  Cantibns,  Compositione, 
Orbisque  totius  harmonicis  instrumentis" 
erschien  1684.  Es  ist  dies  indess  nur 
ein  Auszug  aus  einem  weit  ausführliche- 
ren Werke,  welches  den  Tit«l  führt: 
„Harmonie  universelle,  contenant  la  Thfo- 
rie  et  la  Pratique  de  la  Muaique,  on  il 
est  traiti  des  Consonances,  des  Disso- 
nances,  des  Genres,  des  Modes,  de  la 
Composition,  de  la  Voiz,  des  Chants,  et 
de  toutes  Sortes  k  Instruments  harmoni- 
ques^',  das  1636  in  Paris  erschien.  Dies 
enthält  ziemlich  die  gesammte  Musik- 
wissenschaft des  17.  Jahrhunderts.  Ein 
viertes  Werk  ist:  „Cogitata  Physico-Mathe- 
matica  diversis  tractibus  de  hydraolico- 
pneumaticis  phaenomenis  de  Musica  theo- 
retica  et  practica"  (1644).  M.  starb  am 
1.  Sept.  1648  nach  einem  Besuche,  den 
er  an  einem  heissen  Tage  seinem  Freunde 
des  Cartes  gemacht  hatte,  bei  dem  er, 
durch  viel  Wasser,  was  er  getrunken, 
sich  eine  tödtliche  Erkältung  zugezogen 
hatte. 

MertenSy  Joseph,  ist  geboren  am  17. 
Febr.  1834  in  Antwerpen,  wo  er  später 
am  Conservatörium  und  als  erster  Geiger 
im  Theaterorchester  ausgezeichnete  Wirk- 
samkeit fand.  Er  veröffentlichte  Ro- 
manzen für  Ciavier  und  Lieder  und  achrieb 
acht  einaktige  und  zwei  dreiaktige  Opern 
in  flämischer  Sprache,  welche  mit  Erfolg 
aufgeführt  wurden.  Ein  Oratorium: 
„Angelus'^  brachte  er  in  Boom  öffentlich 
zur  Aufführung. 

Mertke,    Eduard,   ist   1833  in  Riga 
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geboren,  machte  seit  1859  grosse  Kunst- 
reisen  und  nahm  dann  Stellung  in  Wesser- 
ling  im  Elsass  und  darauf  in  Luxem. 
1866  liess  er  sich  in  Mannheim  als  Musik- 
lehrer nieder  und  ging  1869  als  Professor 
an  das  Cölner  Cons^rvatorium.  Er  com- 
ponirte  ausser  Salonstücken  für  das  Piano- 
forte  auch  eine  Oper:  ,,Li8a"  und  ver- 
öfTentlichte  eine  Sammlung  russischer 
Lieder. 

Memla  (lat),  Amsel,  ein  veraltetes 
Orgelregister,  welches  das  Gezwitscher 
der  V5gel  nachahmte. 

MdmlOf  Claudio,  nach  seinem  Geburts- 
ort auch  Claudio  da  Correggio  genannt, 
ist  1532  geboren,  wurde  am  2.  Juli  1557 
Organist  der  zweiten  Orgel  tou  S.  Marco 
in  Venedig;  am  80.  Sept  1566  über- 
nahm er  die  erste,  an  der  bisher  der 
berühmte  'Annibal  Padovano  Organist 
war;  an  die  zweite  kam  an  Merulo's 
Stelle  Andreas  Gabrieli.  Merulo's  Buf  als 
Orgelspieler  bewog  den  Herzog  Ranuocio 
Famese,  den  Meister  (1584)  unter  glän- 
zenden Bedingungen  als  Organist  für  die 
Kirche  der  Steccata  in  Parma  zu  gewin- 
nen, und  hier  wirkte  er  bis  an  seinen, 
am  4.  Mai  1604  erfolgten  Tod.  Er  war 
nicht  nur  einer  der  fleissigsten,  sondern 
auch  einer  der  einflussreichsten  Meister 
der  sogenannten  venetianischen  Schule. 
Mit  den  Madrigalen  half  er  jenen  Lied- 
stil anbauen,  der  die  gesammte  Vocal- 
musik  umgestalten  sollte,  und  mit  seinen 
Oigelstücken  den  selbständigen  Instru- 
mentalstil und  die  neue  Musikpraxis  vor- 
bereiten. 

Heseal,  eine  Art  türkischer  Panflöte, 
deren  Pfeifen  mehrere  Töne  angeben. 

Meseolanza,  Messanza  (ital.),  ein  Ton- 
stfick,  in  welchem  scherzweise  absichtlich 
jeder  Wohlklang  vermieden  ist. 

Mese  (Media),  der  mittlere  Ton  a  des 
griechischen  Systems,  der  tiefste  desTetra- 
chords  Synemmenon. 

Mesoides,  die  mittleren  Töne  des 
griechischen  Tonsystems  und  danach  be- 
nannt die,  in  der  Tonlage  desselben  ge- 
haltenen dithyrambischen,  dem  Bacchus 
gewidmeten  Gesänge. 

Meson,  das  zweite  Tetrachord  des  voll- 
kommenen, unveränderlichen  Tonsystems 
der  Griechen. 

Meson  dlatonOS,  besondere  Bezeich- 
nung des  Lichanos  meson. 

Mesopyknl^  die  Viertelstone,  welche 
in  der  Mitte  des  getheilten  halben  Tons 
im  enharmonischen  ELlanggeschlechte  der 
Griechen  lagen. 


Mesonyktikon,  ein  Lied,  das  in  der 
griechischen  Kirche  bei  Nacht  gesungen 
wurde. 

Messa  TOee,  messa  di  voce  (ital.), 
mise  de  voiz  (franz.),  das  allmälige  An- 
und  Abschwellen  des  Tons. 

Messe,  s.  Missa. 

Messer,  Franz,  geboren  am  21.  Juli 
1811  in  Hofheim,  trefflicher  Musiker,  der 
erst  in  Münz  und  dann  in  Frankfurt  a.  M. 
all  Dirigent  des  Cädlienvereins  und  der 
Philharmonischen  Concerte  erfolgreich 
wirkte.  Er  starb  den  9.  April  1860.  Von 
seinen  Compositionen  sind  nur  einzelne 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden. 

Messinginstnunente,  Blechinstru- 
mente, bekanntlich  die,  aus  Messingblech 
verfertigten  Instrumente, wie:  Hom, Trom- 
pete, Posaune,  Ophiclei'de,  Bombardon 
u.  s.  w.,  zum  Unterschied  von  den  Holz- 
blasinstrumenten, Flöten,  Clarinetten, 
Oboen,  Fagotten  u.  s.  w.,  so  genannt,  die 
aus  Holz  gefertigt  werden. 

Mesto  (Vortragsbezeichnung)  &=  traurig, 
wodurch  zugleich  eine  langsame  Bewe- 
gung geboten  ist. 

Mestrlno,  Nicolo,  Violinvirtuos  und 
fruchtbarer  Componist,  1748  zu  Mailand 
geboren,  kam  1782  nach  Paris,  trat  1786 
hier  mit  grossem  Beifall  auf,  wurde  1789 
Capellmeister  am  neu  errichteten  italie- 
nischen Theater,  starb  aber  schon  im 
folgenden  Jahre  im  September.  Von  sei- 
nen Werken  für  Violine  ist  auch  man- 
ches in  Deutschland   bekannt  geworden. 

Metallorgel,  ein  von  Charles  Clag- 
get  in  London  erfundenes  Tasteninstru- 
ment, dessen  Töne  durch  Stimmgabeln 
erzeugt  werden.  Es  hatte  einen  Umfang 
von  drei  bis  fünf  Octaven. 

Metastaslo,  Pietro  Antonio  Domenico 
Bonaventura,  am  3.  Jan.  1698  zu  Assissi 
geboren,  hiess  eigentlich  Trapassi  und 
war  der  Sohn  eines  gemeinen  Soldaten. 
Der  berühmte  Bechtsgelehrte  Gravina 
liess  ihn  erziehen.  Früh  schon  zeigte 
sich  sein  dichterisches  Talent;  bereits  im 
12.  Jahre  brachte  er  den  ganzen  Homer 
in  italienische  Verse,  und  im  14.  Jahre 
schrieb  er  seine  erste  Tragödie:  „II 
Giustino".  Doch  erst  im  26.  trat  er  an 
die  Oeffentlichkeit  mit  „Didone  abban- 
donata''.  1729  kam  er  an  den  Hof  nach 
Wien  als  Hofpoet  und  in  dieser  Stellung 
beharrte  er  bis  an  seinen,  am  12.  April 
1782  erfolgten  Tod.  Er  war  selbst  in 
der  Composition  nicht  unerfahren  und 
verstand  es  daher  wie  kein  anderer  Dich- 
ter seiner  Zeit,  den  Componisten  im  Sinne 
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der  italieDischen  Oper  wirksame  Texte 
zu  schreiben.  Sie  wurden  von  den  be- 
deutendsten Opemcomponisten  seiner  Zeit 
componirt,  wie  ,,La  Semiramide  rioonno- 
sciuta*'  Yon  Gluck;  ebenso  „La  Clemenia 
di  Tito",  „Le  Cinesi",  „La  Danaa",  „II  re 
pastore'S  „U  Trionfo  di  ClelU". 

Metereologische  Harmonika  (Bie- 
senharfe). Abt  Gattoni  zu  Mailand  liess 
im  Jahre  1786  zwischen  zwei  Thfirmen 
15  etseme  abgestimmte  Saiten  ausspan- 
nen, und  an  diesen  erwiesen  sich  dann 
die  Luftveränderungen  ebenso  toneneu- 
gend,  wie  bei  der  Aeolsharfe. 

Methfessely  Albert  Gottlieb,  geboren 
am  23.  Sept  1786  zu  Stadt  Um  im 
Bchwarzburg  -  Budolstädtischen,  wurde, 
nachdem  er  längere  Jahre  in  Hamburg 
einen  Concertverein  geleitet  hatte,  1830 
Hofcapellmeister  in  Braunschweig  und  als 
solcher  1843  pensionirt  Er  starb  am 
28.  März  1869  zu  Heckenbeck  bei  Gan- 
dersheim.  Seine  Lieder  waren  einst  sehr 
beliebt  und  sind  es  in  Studentenkreisen 
noch.  Seine  Gattin,  Emilie  geb.  Lehmann, 
war  eine  beliebte  Sängerin. 

Methode  (Metodo),  die  nach  bestimm- 
ten Grundsätzen  geordnete  Unterweisung 
in  dem  betreffenden  Lehrgegenstande. 

Methsiloth  (hehr.),  Glockencymbel, 
ein  altes,  bei  den  Hebräern  gebräuch- 
liches Instrument,  das  aus  einem  Gestelle 
bestand,  auf  welchem  eme  Anzahl  abge- 
stimmter Glocken  aufgereiht  waren. 

Metra,  Jules  Louis  Olivier,  geboren 
am  2.  Juni  1830  in  Bheims,  war  anfangs 
als  Cellist,  Violinist  und  auch  als  Contra- 
bassist in  einer  Theatercapelle  beschäftigt, 
Ton  1849 — 54  besuchte  er  das  Pariser 
Conservatorium  und  wurde  später  Or- 
chesterdirigent von  Ballmusiken,  Opern, 
Bällen  u.  dgl.  Durch  seine  graziösen 
Tänze  wie  durch  die  Musik  von  mehr 
als  dreissig  Operetten  und  Divertissements 
wurde  er  populär  in  Frankreich. 

Metrik  ist  die  Lehre  von  der  rhyth- 
mischen Bewegung  der  Sprache,  im  Grunde 
die  Lehre  vom  Versfuss,  der  sich  in  der 
Dichtung  als  Silben-,  in  der  Musik  als 
Tonmaass  darstellt  Das  Nähere  s.  unter 
Metrum. 

Metrononi)  Metrometer,  Taktmesser, 
ein  Instrument  zur  genauen  Bestimmung 
des  Grades  der  Bewegung.  Die  erste  Idee 
zu  einem  solchen  Instrument  scheint  von 
Franfois  Louliä,  einem  Pariser  Tonkünst- 
ler, ausgegangen  zu  sein,  der  1702  starb. 
Sein  1696  in  Paris  erschienenes  Werk: 
„l&^ments  ou  principes  de  Musique^' enthält 


auch  eine  Zeichnung  und  ünterweisoDg 
im  Gebrauch  des  Chronomitre.  InDeotach- 
land  fanden  diese  Bestrebungen  in  dem 
Prediger  an  der  franzosischen  Eorcbe  hu 
Berlin,  Abel  Buija,  ihren,  wie  es  scheint, 
ersten  Förderer.  1790  erschien  seine 
„Beschreibung  eines  musikalischen  Zeit* 
maasses''  (Berlin,  Petit  und  Sohn).  In 
demselben  Jahre  noch  erschienen  bei 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  von  dem 
Cantor  Weiske  in  Meiseen  12  geistliche 
Gesänge,  denen  eine  Beschreibung  und 
Zeichnung  eines  T^ktmessers  beigefügt 
war.  1796  endlich  gab  Cantor  Stöckel 
zu  Burg  in  dem  6.  Stttck  des  „Journals 
für  Deutschland",  und  dann  später  in 
der  „Leipziger  Musikaeitung*'.  die  Be- 
schreibung jenes  Instruments,  das  seinem 
Zweck  entspricht,  aber  nur  zu  complicirt 
und  kostspielig  war  und  deshalb  lacht 
von  dem  Metronom,  den  M.  Malzel  zu 
Wien  1816  erfand,  oder,  wie  behauptet 
wird,  nach  der  Erfindung  von  Winkler  in 
Amsterdam  verbesserte,  verdrängt  wurde. 
Das  Instrument  besteht  bekanntlich  aus 
einem,  durch  Bäderwerk  in  Bewegung 
gesetzten  Pendel,  der  mit  einem  verschieb- 
baren €kwicht  versehen  ist.  Am  Pendel 
ist  eine  Scala,  in  110  Grad  von  50  bis 
160  eingetheilt,  angebracht,  durch  welche 
der  Stand  jenes  Geivichtes  bestimmt  wird, 
und  nach  diesem  lassen  sich  wieder  die 
Schwingungen  des  Pendels  genau  angeben. 
Metram  ist  das  bestimmte  Haass, 
nach  welchem  die  rhythmisehe  Bewegung 
der  Sprache  wie  der  Mudk  geordnet 
wird.  Es  entwickelte  sich  unstreitig  zu- 
erst am  Tanz;  denn  dieser  ist  wol  die 
erste  Aeusserung  des  künstlerischen  Schaf- 
fensdranges. Die  Gemeinsamkeit  der  Be- 
wegung setzt  eine  gewisse,  sich  wieder- 
holende Gleichmässigkeit  derselben  vor- 
aus; unwillkürlich  fQhlt  sich  beim  Mar- 
schiren jeder  Einzelne  veranlasst,  immer 
den  einen  Schritt  vor  dem  andern  aus- 
zuzeichnen. Dem  ganz  gleichen  Bedürf- 
nisse entspringen  die  verschiedenen  Tanz- 
formen, bei  denen  eine  bestimmte  Anzahl 
Schritte  zu  einer  Einheit  (Pas)  dadurch 
zusammengefasst  werden,  dass  man  den 
ersten  etwas  auszeichnet  und  ihm  die 
übrigen  unterordnet.  Als  die  Sprache 
dann  zu  einer  grossem  Anzahl  von  Wor- 
ten anwuchs,  wurde  es  auch  hier  noth- 
wendig,  durch  dasselbe  Verfahren  Ordnung 
in  die  ordnungslose  Masse  zu  bringen. 
Dies  geschah  in  einigen  Sprachen  durch 
die  Verlängerung  der  auszuzeichnenden 
Silben  nach  bestimmtem  Maasse  (Quan- 
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titat),  in  anderen,  wie  in  der  deutscheni 
indem  man  die  betreffenden,  auszuzeich- 
nenden Silben  betonte  (Accent).  Die 
Musik  adoptirte  beide  Arten.  Sie  schloss 
aich  zunächflt  eng  an  die  Sprache  an, 
indem  sie  bei  den  Hebräern  und  ganz 
besonders  bei  den  Griechen  das  wirk- 
samste Mittel  wurde,  ihre  Sprachrhyth- 
mik klangvoll  herausbilden  zu  helfen. 
Als  sie  sich  dann  emancipirte,  acceptirte 
sie  auch  jene  Quantitatsmessung  und  die 
auf  ihr  beruhenden  metrischen  Versfttsse 
and  suchte  diese  in  ihrer  Weise  nachzu- 
bilden. Im  Artikel  „Mensuralnotenschrift" 
ist  gezeigt  worden,  dass  im  Bestreben, 
das  trochäische  Versmaass  nachzubilden, 
der  dreizeitige  Rhythmus  als  der  voll- 
kommnere  zunächst  mit  Fleiss  ausgebildet 
wurde  und  dass  erst  nach  Jahrhunderten 
der  zweizeitige  dieselbe  Pflege  gewinnen 
konnte.  Zur  selben  Zeit  und  wahrschein- 
lich lange  yorher  wurde  auch  der  accen- 
tuirende  Rhythmus  beim  Gesänge  geübt 
Auf  die  weitere  Entwickelung  des  Metrums 
in  der  Musik  wurde  die  Sprachmetrik 
nur  in  untergeordnetem  Maasse  noch  ein- 
flussreich. Schon  der  Umstand,  dass  die 
reicheren  musikalischen  Darstellungsmittel 
eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Zu- 
sammensetzung zuliessen,  musste  zu  an- 
dern Gestaltungsprincipien  führen  als  den 
durch  die  Sprache  bedingten.  Dort,  in 
dem  erwähnten  Artikel  „Mensuralnoten- 
schrift", ist  erwähnt  worden,  dass  die 
Brevis  zur  Füdrung  der  Kürze  angenom- 
men wurde  und,  dem  entsprechend,  die 
Longa  für  die  Länge;  allein  die  fest- 
stehend angenommene  Dreitheiligkeit  der 
Longa  erfolgt  schon  nicht  mehr  nach 
sprachlichem  Gesetze,  noch  weniger  aber 
die  Verdoppelung  der  Longa  zur  Duplex- 
longa,  oder  die  Theilung  der  Brevis  in 
Semibreves  und  die  weitere  in  Minimae, 
Semiminimae  u.  s.  w.  Diese  Theilung 
hatte  mit  der  Prosodie  nichts  mehr  zu 
thun,  aber  sie  gab  die  Mittel,  jedes  ein- 
zelne Versmaass  in  jeder  dieser  Noten- 
gattungen darzustellen.  Es  erscheint  des- 
halb auch  als  ein  ziemlich  unnützes  Un- 
ternehmen, die  verschiedenen  Versmaasse, 
und  zwar  nicht  nur  die  gebräuchlicheren, 
den  Jambus,  Trochäus  und  Anapäst, 
Spondeus  und  Daktylus,  sondern  auch 
die  ungebräuchlicheren,  den  Kretikus, 
den  Pyrrhichius,  Molossus,  Tribrachys, 
Amphibrachys  u.  s.  w.,  in  ihrer  Darstel- 
lung in  Noten  zu  untersuchen,  um  so 
mehr,  als  jedes  einzelne  Metrum  wieder 
noch  eine  sehr  mannichfache  Darstellung 


zulässt.  Die  Sprache  hat  immer  nur  die 
eine  liknge  und  Kürze,  während  jede 
Note  liLnge  sein  kann,  wenn  sie  noch 
zu  theilen  ist,  um  die  Kürze  zu  erhalten, 
ebenso  wie  jede  Note  Kürze  sein  kann, 
wenn  sie  noch  verdoppelt  werden  kann, 
um  die  Länge  zu  erhalten.  Femer  ist 
mit  dieser  Vielheit  von  Werthen  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  jeden  einzelnen  Versfuss 
musikalisch  aufzulösen,  wie  den  Trochäus: 
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und  dieser  Process  ist  fast  bis  ins  Un- 
endliche fortzusetzen.  Die  prosodische 
Quantitätsmessung  hat  dabei  natürlich 
allen  Einfluss  verloren;  es  ist  nur  der 
Accent,  der  hier  ordnend  wirksam  ist 
(S.  Rhythmus.) 

Mette  (vom  lat.  matutinem;  franz. 
matin^s),  der  Frühgottesdienst  in  der 
katholischen  Kirche,  der  vor  Sonnenauf- 
gang oder  auch  am  Vorabend  eines  gros- 
sen Festes  abgehalten  wird.  Die  gottes^ 
dienstliche  Feier  umfasst  ausser  den  Ein- 
leitungsversen und  dem  Gebet,  das  Ave 
Maria,  den  94.  Psalm,  einen  Hymnus, 
drei  sogenannte  Nocturnen  und  das,  den 
Gottesdienst  beschUessende  Tedeum. 

Mettenleiter^  Johann  Georg,  geboren 
am  6.  April  1812,  wirkte  namentlich  als 
Chorregent  und  Organist  an  der  Stifts- 
kirche in  Regensburg  sehr  wolthätig  für 
Hebung  der  Kirchenmusik;  in  weiteren 
Kreisen  ist  er  besonders  durch  sein  Werk 
„Enchiridion"  (Regensburg  1852)  bekannt 
Er  starb  am  6.0ct.  1858.  Bei  dem  erwähn- 
ten Werk  wurde  er  von  seinem  jungem 
Bruder,  Dominions  Mettenleiter,  erfolg- 
reich unterstützt;  dieser  ist  am  22.  Mai 
1822  geboren,  wählte  den  Priesterstand, 
erwarb  den  Grad  eines  Dr.  phil.  et  theol. 
und  war  mit  seinem  Bruder  und  dem, 
um  die  Pflege  des  altkatholischen  Kirchen- 
gesanges hochverdienten  Canonicus  Dr. 
Proske  eifrig  bemüht,  die  katholische 
Kirchenmusik  wieder  auf  eine  würdigere 
Stufe  zu  heben.  Seit  dem  Jahre  1864 
beschäftigte  ihn  eine  Geschichte  der  Kir- 
chenmusik in  Baiem,  von  der  indess  nur 
einzelne  Vorarbeiten  veröffentlicht  wur- 
den, wie  die  „Musikgeschichte  der  Stadt 
Regensburg"  (1866),  „Musikgeschichte 
der  Oberpfalz''  (1867).  Er  starb  am 
2.  Mai  1868. 
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Mean  —  Mejerbeer. 


MeiirS)  Jean  de,  s.  Maris,  Johann  de. 

Mejer^  Jenny,  geboren  am  26.  März 
18S6  zu  Berlin,  begann  im  Jahre  1854 
unter  Leitung  ihres  Schwagers,  des  Pro- 
fessor Julius  Stern,  ihre  Gesangstudien, 
und  unter  dessen  Pflege  entwickelte 
sich  die  schöne  Stimme  so  schnell, 
dass  in  dem  jungen  Madchen  höhere 
W&nsche  für  die  Zukunft  angeregt  wur- 
den, die  sie  zunächst  zum  Eintritt  in 
das,  von  Stern  und  Marx  gegründete  Con- 
servatorium  bewogen.  Dort  wurde  sie 
bald  als  eine  der  besten  Schülerinnen 
anerkannt  Schon  ihr  erstes  öffentliches 
Auftreten  war  vom  günstigsten  Erfolge 
begleitet,  so  dass  sie  bald  zu  den  belieb- 
testen Sängerinnen  gehörte.  Leider  fand 
sie  sich  genöthigt,  ihre  Laufbahn  als 
Sängerin  früh  zu  verlassen.  Bei  einer 
Concerttour  durch  Ost-  und  Westpreussen 
1861  brachte  ihr  der  harte  Winter,  in 
schlechten,  nicht  geheizten  Concertlocalen 
eine  schwere  Erkältung,  von  der  sie  sich 
nie  ganz  wieder  erholen  sollte.  Die  aus- 
gezeichnete Sängerin  wurde  jetzt  eine 
ebenso  ausgezeichnete  Gesanglehrerin. 
Ihre  ganze  Thätigkeit  widmete  sie  dem 
Stemschen  Conservatorium,  an  dem  sie  als 
erste  Lehrerin  angestellt  ist. 

Mejer,  Leopold  von,  geboren  1816 
zu  Wien,  ein  Schüler  von  Czemy,  erwarb 
sich  den  Ruf  eines  bedeutenden  Piano- 
fortevirtuosen und  machte  erfolgreiche 
Concertreisen  durch  ganz  Europa;  1845 
bis  1847  und  1867—1868  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Lebt  abwechselnd 
in  Paris  und  London. 

Meyer,  Philipp  Jacob,  einer  der  gröss- 
ten  Harfenvirtuosen  seiner  Zeit,  geboren 
zu  Strassburg  1740,  ging  1765  nach 
Paris  und  1780  nach  London.  Ausser 
zwölf  Sonaten  für  Harfe  allein  und  drei 
Harfensonaten  mit  Begleitung  von  zwei 
Violinen  und  Bass  veröffentlichte  er  auch 
eine  „Methode  sur  la  vraie  mani^re  de 
jouer  de  la  Harpe  avec  les  R^gles  pour 
Taccorder". 

Meyerbeer,  Giacomo,  eigentlich  Jacob 
Meyer-Beer,  wurde  am  5.  Sept.  1791  zu 
Berlin  geboren  und  entstammt  als  ältester 
Sohn  der  reichen  und  angesehenen  Fa- 
milie Beer.  An  das  Vermächtniss  eines 
Onkels  war  die  Bedingung  geknüpft, 
den  Kamen  Meyer  dem  seinigen  hinzuzu- 
fügen. Seine  Anlage  zur  Musik  verrieth 
sich  schon  in  zarter  Jugend  dadurch, 
dass  er  einmal  gehörte  Melodien  mit  Ge- 
nauigkeit nachspielen  konnte.  Bei  der 
Sorgfalt,   die  überhaupt  seine  Eltern  auf 


die  Erziehung  ihrer  Söhne  verwandte 
und  verwenden  konnten,  worden  auch 
die  Anzeichen  dieses  Talentes  sogleich 
beachtet  und  gepflegt.  Den  ersten  Qa- 
vierunterricht  übernahm  der  damals  an- 
gesehenste Ciavierlehrer  Berlins,  Franz 
Lauska,  und  später,  während  eines  zeit- 
weiligen Aufenthalts  in  Berlin,  Mubo 
ClementL  Seine  Fortschritte  in  der  Tech- 
nik waren  derart,  dass  er  im  Jahre  1800 
in  einem  der  Patzigsohen  Concerte  auf- 
treten konnte  und  rauschenden  Beifiül 
gewann.  Seine  Eltern  waren  von  vom- 
herdn  darauf  bedacht,  ihm  auch  in  der 
Musik  keine  einseitige,  sondern  eine 
gründliche  Bildung  zuzuführen,  deshalb 
erhielt  er  Unterricht  in  der  Composition 
bei  Zelter  und  später  bei  dem  Capell- 
meister  B.  A.  Weber.  Bald  aber  genüg- 
ten diese  seinem  vorwärtsstrebenden  Geiste 
nicht,  er  ging  1806  zu  Abt  Vogler  nach 
Darmstadt,  um  unter  dessen  Leitung  em- 
sig und  streng  sich  dem  Studium  der 
Composition  hinzugeben.  Seine  Mitschüler 
daselbst  waren  bekanntlich  der  spätere 
Domcapellmeister  Gänsbacher  und  C.  M. 
von  Weber,  mit  welchem  letzteren  Meyer- 
beer bald  ein  inniges  Freundschaftsbünd- 
niss  schloss.  In  dieser  Zeit  schrieb  er 
seine  ersten  grossem  selbständigen  Com- 
positionen  und  1813  erhielt  er  in  Mün- 
chen einen  von  Wohlbrück  verfiusten 
Text  zu  einer  komischen  Oper:  „Alime- 
lek'',  den  er  auch  in  Musik  setzte.  Die 
Oper  wurde  zuerst  in  Stuttgart  nicht 
ohne,  in  Prag  (1815)  sogar  mit  erheb- 
lichem Beifall  gegeben.  In  Wien,  wohin 
Meyerbeer  gegangen  war,  um  die  Auf- 
führung der  Oper  dort  zu  betreiben, 
hörte  er  Hummel  und  fühlte  sich  von 
der  Meisterschaft  des  Virtuosen  so  hin- 
gerissen, dass  er  vorläufig  alles  andere 
hintenan  setzte  und  sich  mit  erneuter 
Energie  dem  Clavierspiel  hingab,  um 
während  des  Congresses  auftreten  zu  kön- 
nen. Er  machte  denn  auch  thatsächlich 
in  Wien  mit  seinem  Clavierspiel  bedeu- 
tendes Aufsehen  durch  seine  Fertigkeit 
sowol,  wie  durch  die  eigenartige  Behand- 
lung des  Instruments,  so  dass  er  selbst 
dem  a:iwesenden  Moscheies  Bewunderung 
abzwang.  Von  Wien  ging  Meyerbeer  zu- 
nächst nach  Paris  und  dann  nach  Italien 
und  schrieb  daselbst  nacheinander  mehrere 
Opern,  mit  denen  er  hier  den  Erfolg  er- 
rang, der  ihm  im  Vaterlande  bis  jetzt 
versagt  ward.  Die  erste  dieser  Schöpfun- 
gen war  „Romilda  e  Costanza"  für  Padua. 
Ihr  folgte  „Semiramide  riconnosciuta'*  für 
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Turin  und  „Emma  di  Besburgo"  für  Ve- 
nedig. Letztere  Oper  wurde  auch  in  Ber- 
lin im  Jahre  1820  gegeben,  doch  ohne 
EIrfolg.  jC.  M.  von  Weber,  trotzdem  von 
Meyerbeers  musikalischem  Taleot  über- 
zeugt, ermunterte  zum  Weiterschaffen. 
Der  ,,Enmia'*  folgte  nun  ,,Margaretha  von 
Aigou*'  und  L'Esule  di  Granada'S  beide 
für  Mailand,  sowie  die  unvollendet  ge- 
bliebene „Almansor*'  für  Rom.  Die  nächste 
Oper,  „II  Crociato  in  Egitto",  welche  in 
Venedig  (1824)  zuerst  aufgeführt  wurde, 
errang  wieder  einen  mehr  durchgreifenden 
Erfolg.  In  Berlin,  wo  sie  1832  gegeben 
wurde,  fand  sie  eine  kühle  Aufnahme. 
Nach  Berlin  zurückgekehrt,  bilden  der 
Tod  seines  Vaters  (1825)  und  seine  Ver- 
heiratung (1827)  eingreifende  Momente 
seines  äussern  Lebens.  Doch  konnte  er 
in  seinem  Vaterlande  das  rechte  Behagen 
für  seine  Wirksamkeit  nicht  finden.  Spe- 
ciell  in  Berlin  Hess  auch  Spontini  neben 
sich  nichts  aufkommen.  Meyerbeer  ging 
daher  wieder  nach  Paris,  wo  er  für  sich 
und  seine  Thätigkelt  vielfache  Anregung 
fand.  Er  unternahm  es,  den  hochroman- 
tischen Opemtext  Scribe^s  und  Dela- 
vigne's,  „Robert  der  Teufel",  in  Musik  zu 
setzen,  und  vollendete  die  Partitur  1830. 
Zur  Aufführung  kam  die  Oper  am  22.  Kov. 
18S1.  Mit  ihr  hatte  er  den  Erfolg  er- 
reicht, nach  dem  er  strebte  und  der  sich 
mit  der  Aufführung  der  „Hugenotten", 
am  21.  Febr.  1836,  noch  steigerte.  Sechs 
Jahre  später,  am  20.  Mai  1842,  kam 
sie  in  Berlin  zur  Aufführung,  gleichfalls 
mit  enthusiastischem  Beifall.  Nach  diesen 
Erfolgen  wurde  Meyerbeer  1842  vom 
König  von  Preussen  zum  General-Musik- 
director  ernannt  und  nahm  seinen  Wohn- 
sitz wieder  in  Berlin.  Zur  Einweihung 
des  neuen  Opernhauses  componirte  er  die 
Oper  „Das  Feldlager  in  Schlesien",  de- 
ren Text  von  L.  ReUstab  nach  den  In- 
tentionen des  kunstsinnigen  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  verfasst  ist.  Jetzt  com- 
ponirte er  auch  die  Chöre  zu  den  „£u- 
meniden"  des  Aeschylos,  die  Musik  zu 
dem  Festspiel  „Das  Hoffest  von  Ferrara" 
und  im  Jahre  1840  eines  seiner  besten 
Werke,  die  Musik  zu  „Struensee",  einem 
Trauerspiel  Seines  Bruders  Michael. 
Während  dieser  Compositionen  beschäf- 
tigte ihn  gleichzeitig,  seit  dem  Erscheinen 
der  „Hugenotten",  die  Oper  „Die  Afrika- 
nerin", deren  Aufführung  er  indess  nicht 
mehr  erlebte,  wie  die  grosse  Oper  „Der 
Prophet",  deren  erste  Aufführung  am 
16.  April  1849  in  Paris  stattfand.     Alle 


drei  Opern  erhielten  sich  auf  dem  Re- 
pertoire der  Bühnen  in  Deutschland  wie 
in  Frankreich,  Italien  [und  der  meisten 
übrigen  civilisirten  Länder.  Körperliche 
Leiden  begannen  jetzt  den  Meister  heim- 
zusuchen und  zwangen  ihn  zum  jähr- 
lichen Besuch  von  HeUbädem,  seine  Ar- 
beitslust blieb  jedoch  unvermindert.  Es 
erschienen  in  dieser  Zeit  Cantaten,  Chöre 
für  den  Domchor,  darunter  der  91.  Psalm, 
mehrere  Fackeltänze,  und  in  diese  Zeit 
fallt  die,  durch  die  Umgestaltung  des  Textes 
der  Oper  „Das  Feldlager  in  Schlesien" 
zum  „Nordstern"  bedingte  Ueberarbeitung 
der  Partitur  dieser  Oper.  1854,  mitten  in 
den  Erfolgen,  die  diese  Oper  hatte,  traf  ihn 
tief  schmerzend  der  Tod  seiner  betagten 
Mutter.  Ein  Pater  noster  und  einige  an- 
dere religiöse  Compositionen  fallen  in 
diese  Zeit.  Sein  letztes  grösseres  Werk, 
dessen  Aufführung  er  noch  erlebte,  ist 
die  komisch -lyrische  Oper  „Dinorah". 
Sie  gelangte  im  April  1859  in  Paris 
zur  Aufführung.  Obgleich  die  Be- 
schwerden des  Alters  sich  bereits  bei 
ihm  einstellten,  arbeitete  er  doch  rüstig 
weiter;  er  componirte  auch  eine  Reihe 
Gelegenheitsmusik,  wie  den  Ejrönungs- 
marsch  und  Hymnus  für  König  Wilhelm  I. 
von  Preussen,  die  Ouvertüre  im  Marsch- 
stil zur  Eröffnung  der  Industrieausstellung 
in  London  u.  s.  w.  und  beendete  „Die 
Afrikanerin".  Mitten  unter  den  Vorberei- 
tungen zur  Aufführung  derselben  in  Paris 
ereilte  ihn  am  2.  Mai  1864  der  Tod.  Im 
Jahre  1852  schon  erlebten  in  Paris  die 
Opern  „Der  Prophet"  die  100.,  „Die 
„Hugenotten"  die  222.  und  „Robert  der 
Teufel"  mehr  als  die  830.  Vorstellung. 
Ausser  durch  seine  Werke  hat  er  seinen 
Namen  durch  humane  Stiftungen  ver- 
ewigt, von  denen  die  „Meyerbeer-Stiftung" 
in  Berlin  die  wichtigste  und  segens- 
reichste ist. 

Meyer-Bustmann,  Louise,  ist  1832 

in  Aachen  geboren  und  erhielt  von  ihrer 
Mutter  den  ersten  Unterricht  im  Oesange. 
Nachdem  sie  in  Wien  am  Theater  der 
Josephstadt  1848  ihr  erstes  Debüt  mit 
Erfolg  bestanden  hatte,  ging  sie  nach 
Cassel  und  dann  nach  Prag,  und  1856 
wurde  sie  an  die  Wiener  Hofoper  beru- 
fen, deren  geschätztes  und  gefeiertes  Mit^ 
glied  sie  durch  zwanzig  Jahre  war.  1876 
verliess  sie  dieselbe  mit  dem  Titel  k.  k. 
Kammersängerin.  Sie  war  auch  als  Lieder- 
und  Oratoriensängerin  hochbedeutend. 

Mezzft  (weiblich),  mezzo   (männlich) 
s=  halb,  als  nähere  Bestimmung  in  ver- 
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schiedenen  Zusammensetzungeii  in  der 
Mnsikpraxis  gebrftnchUch. 

Mezza  manlca  b  halbe  Appiicatur 

(fninz.  deuxifeme  position)  heiast  beim 
Violin-  (oder  Viola-)  spiel  die  erste  Ver- 
änderung der  Lage  der  linken  Hand; 
diese  rückt  dabei  so  weit  vor,  dass  der 
erste  Finger  nicht  h  auf  der  A-Saite  greift, 
sondern  c;  diese  Appiicatur  heisst  des- 
halb auch  die  C-Applicatnr. 

Mezza  orehestras  halbes  Orchester, 
bezieht  sich  indess  nur  auf  die  mehrfach 
besetzten  Saiteninstumente ,  von  denen, 
bei  den  so  bezeichneten  Stellen,  nur  die 
Hälfte  mitwirken  soll. 

Mezza  YOCe  (abgekürzt  m.  v.  oder 
mzv.),  mit  halber  Stimme;  die  so  be- 
zeichnete Stelle  soU  nur  mit  halber  Kraft 
der  Stimme  gesungen  werden. 

Mezzo  forte  (abgekürzt  mf.),  balb- 
stark. 

Mezzo  forte  piano  (abgekürzt  mfp.), 
massig  stark  anfangen  und  leiser  werden. 

Mezzo  piano  (abgekürzt  mp.),  halb- 
schwach. 

Mezzo  SOprano  (franz.  bas-dessus), 
der  tiefe  Sopran  oder  tiefe  Discant  (s. 
Artikel  „Singstimme". 

Mf«9  Abkürzung  für  mezzo  forte;  mfp. 
Abkürzung  för  mezzo  forte  piano. 

Mif  die  dritte  Silbe  der  guidonischen 
Solmisation,  und  zwar  immer  die  Benen- 
nung des  untern  Tones,  der  in  der  Mitte 
eines  jeden  Hexachords  liegenden  diato- 
nischen Halbstufe;  dementsprechend: 

Mi-fa,  die  Benennung  dieser  Halb- 
stufe,  und  daher: 

Mi  eontra  fa,  f— h,  als  diabolus  in 
musica  bei  der  auf  die  Solmisation  ge- 
gründeten Ge^angspraxis  verpönt;  f  ist 
als  oberes  Glied  der  diatonischen  Halb- 
Btufe  e — f  Fa,  und  h  als  unteres  der 
Halbstufe  h — c  Mi,  und  beide  geben  da- 
her in  der  Fortschreitung  ein  unmelodi- 
sches Intervall  (s.  Solmisation). 

Migreplia,  s.  Magrepha. 

Mikropan  (Kleinall)  nannte  Abt  Vogler 
das,  von  ihm  in  Darmstadt  erbaute  Orgel- 
werk. 

Mikscllf  Johannes  Aloys,  berühmter 
deutscher  Gesanglehrer,  geh  am  1 9.  Juli 
1765  zu  Georgen thal  in  Böhmen,  erhielt 
den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater,  der  Cantor  und  Schullehrer  war. 
1777  kam  er  ins  katholische  Capell- 
knabcninstitut  nach  Dresden,  wo  er  durch 
seine  hübsche  Altstimme  Aufmerksamkeit 
erregte   und  Gesangunterricht  durch  den 


Kirchensänger  Ludwig  Cornelius  erhielt. 
Später  nahm  er  Unterricht  bei  dem  be- 
rühmten Kirchensänger  und  Castraten 
Vincenzo  Gaselli,  einem  Zögling  der  Bo- 
logneser Schule  des  Bamaochi,  und  un- 
ter diesem  Meister  entwickelte  sich  das 
Gesangstalent  von  Miksch  rasch,  so  dasa 
er  1797  in  die  KurfÜrstl.  itaUeniacbe 
Oper  eintrat,  welcher  er  bis  1817  ange- 
hörte. 1801  wurde  er  zum  Instructor 
der  Capellknaben,  1820  auf  C.  M.  von 
Webers  Veranlassung  zum  Chordirector 
bei  der  deutschen  Oper  ernannt.  Als  sol- 
cher trat  er  (1831)  in  Pension.  Seit  1824 
verwaltete  er  auch  die  königL  Privat- 
musikaliensammlung. Weltberühmt  als 
Gesanglehrer  starb  er  den  24.  Sept.  1845 
in  Dresden.  Von  seinen  Schülern  sind 
zu  nennen:  Wilhelmine Schröder-Devrient, 
Friederike  Funk,  Julie  Zucker- Haaae, 
Charlotte  Veitheim,  Agnes  Schebest,  Hen- 
riette Wüst-Kriete,  Alfons  Zezi,  Berg- 
mann, Carl  Sissö,  Anton  Mitterwuner 
u.  8.  w.  Aufschlüsse  über  die  Lehr- 
methode des  Meisters  giebt  sein  Schüler 
Heinrich  Mannstein  in  „Denkwürdigkeiten 
der  kurfUrstL  und  königl.  Hofmuaik  zu 
Dresden  im  18.  und  19.  Jahrhundert'*, 
Leipzig  1863,  S.  106  fig.  Auch  als  Com- 
ponist  war  Miksch  thätig;  er  hat  ein 
Requiem,  mehrere  Cantaten  und  Lieder 
geschrieben,  die  jedoch  ungedruckt  ge- 
blieben sind.  In  seiner  Jugend  war  er 
bekannt  als  geschickter  Bossirer  in  Wachs. 
Mikuliy  Carl,  polnischer  Componist 
und  Pianist,  geboren  am  20.  Oct.  1821 
in  Czemowic  (Bukowina),  bereitete  sich 
zunächst  zum  Studium  der  Medicin  vor 
und  besuchte  die  Universität  in  Wien 
1839 ;  allein  sein  unwiderstehlicher  Drang 
zur  Musik,  der  ihn  seit  frühester  Kind- 
heit zur  soi^fältigsten  Ausbildung  seines 
Musiktalents  veranlasst  hatte,  üieb  ihn 
endlich  (1844)  nach  Paris,  um  unter 
Chopins  Leitung,  dessen  Compositionen 
Mikuli  schwärmerisch  verehrte,  sich  zum 
Pianisten  auszubilden;  bei  Reber  machte 
er  weitere  Studien  in  der  Composition. 
Die  Revolution  von  1848  veianlasste 
ihn  Paris  zu  verlassen  und  nach 
seiner  Heimath  zurückzugehen.  Er  con- 
certirte  später  mit  Erfolg  in  Wien, 
Lemberg  u.  s.  w.,  bis  er  1858  von  der 
Musikgesellschaft  in  Lemberg  zum  artisti- 
schen Director  und  zum  Director  des 
Conservatoriums  gewählt  wurde.  Seitdem 
wirkt  er  hier  als  Lehrer  und  Dirigent 
erfolgreich.  Seine  Claviercompositioneo, 
von  denen  er  eine  Reihe  veröffentlichte, 
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sind  im  Geiste  CliopiDS  geschrieben  und 
verdienen  weitere  Verbreitung. 

Mikrometer  s  kleiner  Zungenpfeifen- 
mündungs-  und  Kernmesser,  'isi  ein  von 
dem  Uhrmacher  und  Mechanikus  Still  in 
Bern  erfundenes  Instrument,  welches  dazu 
dient,  bei  einer  Zungenpfeife  den  Abstand 
des  Kerns  vom  Vorschlage  zu  messen, 
da  sich  aus  der  Messung  ergiebt,  ob  die 
Mfindungen  der  Pfeifen  nach  einer  rich- 
tigen Mensur  gearbeitet  sind. 

Milanollo,  die  Schwestern  Maria  Te- 
resa  und  Maria,  berühmte  Violinspiele- 
rinnen,  die  gemehischaftlich  auf  ihren 
Reisen  Weltruf  erwarben.  Beide  wurden 
in  Savigliano  bei  Turin,  Teresa  am 
28.  Aug.  1827  und  Maria  am  19.  Juni 
1832  geboren.  Teresa  spielte  schon  im 
siebenten  Jahre,  nachdem  sie  in  ihrer 
Vaterstadt  von  Oiov.  Ferrero  und  sechs 
Monate  in  Turin  bei  Giov.  Morro  Unter- 
richt erhalten  hatte,  öffentlich.  Der  Vater 
entschloss  sich  nun  zu  einer  Reise  nach 
Paris  und  wanderte  mit  Frau  und  vier 
Kindern  zu  Fusse  über  die  Alpen.  In 
Paris  übernahm  Lafont  die  Ausbildung 
Teresa's.  Maria  erhielt  nur  von  ihrer 
Schwester  Unterricht  und  trat  an  deren 
Seite  zum  ersten  Male  in  Boulogne,  sechs 
Jahre  alt,  auf.  Die  Schwestern  durch- 
zogen nun  als  Wunderkinder  alles  be- 
geisternd ganz  Europa.  1848  erkrankte 
Maria  und  starb  in  Paris  am  21.  Oct. 
desselben  Jahres.  Teresa  trat  erst  ganz 
von  der  Oeffentlichkeit  zurück  nach  ihrer 
Verheiratung  mit  einem  hohem  Officier 
im  Geniecorps,  Parmentier.  Sie  lebt  in 
Toulouse. 

Milder^  Anna  Pauline  verehel.  Haupt- 
mann, daher  Milder-Hauptmann,  geboren 
am  13.  Dec.  1785  in  Ck>nstantinopel ;  ihr 
Vater  war  Conditor  und  CafStier  beim 
k.  k.  österreichischen  Internuntius  Baron 
Herbert.  Nach  etwa  fttnf  Jahren  zog  die 
Fiftmilie  nach  Bucharest,  wo  der  Vater 
als  Dolmetscher  beim  Fürsten  Maurojeni 
angestellt  wurde.  Der  ausbrechende  Krieg, 
Seuchen  und  Gefahren  anderer  Art  brach- 
ten die  Familie  in  grosse  Bedrängniss, 
bis  sie  endlich  nach  Wien  gelangten, 
wo  Anna  den  ersten  Unterricht  erhielt. 
1803  trat  sie  zum  ersten  Male  in  der 
Oper  auf  und  noch  in  demselben  Jahre 
wurde  sie  mit  2000  Gulden  Jahresgage 
am  Kllmtnerthor- Theater  engagirt  Ihr 
Talent  entwickelte  sich  sehr  schnell  und 
ihre  herrrliche  Figur  wie  ihre  grosse 
Stimme  veranlassten  die  Intendanz,  die 
Gluekschen  Opern  wieder  durch  sie  dem 


Bepertoir  einzureihen.  Mit  „Iphigenia  in 
Tauris*'  wurde  der  Anfang  gemacht,  der 
dann  bald  darauf  „Alceste"  folgte.  1815, 
als  sie  zum  zweiten  Mal  in  Berlin  gastirte, 
liess  sie  sich'  hier  fesseln  und  war  seit- 
dem eine  Zierde  der  Berliner  Bühne  bis 
zu  ihrer  1831  erfolgenden  Pensionirung. 
Sie  starb  am  29.  Mai  1838.  An  FüUe 
und  WoUaut  ist  ihre  Stimme  wol  kaum 
übertroffen  worden,  dabei  war  sie  gross 
und  edel  von  Gestalt,  so  dass  die  Gluek- 
schen Iphigenien,  wie  Alceste  und  Armide, 
wol  kaum  würdigere  Vertreterinnen  ge- 
funden haben  dürften.  Dass  sie  ferner 
die  erste  Darstellerin  der  Leonore  im 
„Fidelio"  war,  bei  der  ersten  Aufführung 
dieser  Oper  in  Wien  am  20.  Nov.  1805, 
ist  bekannt. 

HiUtftrmnsik.  Sie  hat  bekannüich 
den  doppelten  Zweck,  die  Bewegung  der 
marschirenden  Soldaten  zu  regeln  und 
den  Grad  der  Schnelligkeit  derselben  zu 
bestimmen,  zugleich  aber  auch  anregend 
auf  diese  zu  wirken,  dass  sie  nicht  er- 
müden, in  der  Schlacht  muthig  stehen 
und  vorwärts  gehen.  Jener  Zweck  wird 
schon  durch  die  einfachen  rhythmischen 
Schläge  der  Trommel  und  Pauke  erreicht, 
und  in  gewissem  Grade  wirken  diese  auch 
schon  anregend  auf  die  Sinne  der  Sol- 
daten. Deshalb  bildeten  diese  Instrumente 
früher  die  erste  und  einzige  Militärmusik. 

MillScker,  Carl,  geboren  am  29.  Mai 
1842  in  Wien,  war  seit  1856  Schüler 
des  dasigen  Conservatoriums,  um  sich 
zum  Flötenvirtuosen  auszubilden,  als  wel- 
cher er  bereits  1858  in  die  Oeffentlich- 
keit trat.  1864  wurde  er  Capellmeister 
in  Graz,  1866  am  Harmonietheater  in 
Wien,  das  indess  zu  Grunde  ging,  wor- 
auf Millöcker  sich  nach  Paris  wandte. 
1869  kam  er  wieder  nach  Wien  als  Ca- 
pellmeister und  Componist  an  das  Theater 
an  der  Wien.  Er  hat  sich  durch  eine 
Reihe  von  ansprechenden  Operetten  be- 
kannt gemacht.  1873  gründete  er  die 
„Musikalische  Presse",  Monatshefte  für 
Ciaviermusik. 

MinacCCTOlOy  minaccioso ,  Vortrags- 
bezeichnung  »  drohend;  verlangt  einen 
stark  accentuirten  Vortrag. 

Minagreghinlm,  s.  Maanim. 

Mübierra,  die  Pallas  Athene  der  Rö- 
mer, ist  die  Schützerin  aller  Gewerbe 
und  Künste,  besonders  auch  der  Musik. 

Mineur  (franz.),  s.  Moll. 

Minima,  die  fünfte  Gattung  der  Men- 
suralnoten   (s.   d.),    hatte    diese   Form: 
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Minnesang  —  Missa. 


"^   oder  ^,   ans   welcher   unsere   halbe 

nnd  Viertelnote  entstand. 

mnnesanflr  oder  BÜnnesinger.  Unter 
Minnesang  versteht  man  jene  deutsche 
Kunstlyrik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
welche  vomehmlich  durch  den  bevonug- 
ten  Stand  der  Ritter  — der  Minnesinger — 
geübt  wurde  und  die  namentlich  an  den 
Höfen  blühte,  weshalb  Bie  auch  die  höfi- 
sche Lyrik  genannt  wird.  Aus  den  edel- 
hurtigen  und  vollfreien  Leuten  hatte  mch, 
lange  Tor  der  Zeit  der  ELreuzzüge,  der 
Stand  der  Ritter  gebildet,  der  bald,  durch 
die  kriegerische  Zeit  begünstigt,  zu  fester 
Abgeschlossenheit  und  zugleich  zu  gros- 
sen Privilegien  gelangte,  die  ihm  ein  be- 
deutendes Uebergewicht  über  die  andern 
Stände  verschafften.  Damit  übernahm  er 
auch  die  Pflege  der  nationalen  Poesie, 
und  wie  besonders  die  Ritter  in  der  Pro- 
vence früher  zur  Selbständigkeit  gelang- 
ten, so  blühte  die  französische  Lyrik 
früher  empor  als  die  deutsche.  Diese  ge- 
gewann erst  durch  jene  rechte  Nahrung, 
und  ihre  Anfänge  fallen  in  die  Zeit,  in 
welcher  die  französische  Lyrik  bereits  in 
der  Champagne  und  in  Flandern  in  höch- 
ster Blüte  stand,  im  12.  Jahrhundert. 
Diese  älteste  deutsche  Liederdichtung,  der 
wir  zuerst  in  Oesterreich  begegnen,  ist 
noch  vorwiegend  mehr  episch  gehtklten, 
die  persönliche  Empfindung  tritt  noch 
zurück;  auch  das  Lied  ist  mehr  erzählend 
als  die  Gefühle  darlegend  gehalten;  und 
auch  als  sie  weiter  vordringend  in  Baiem 
emsig  Pflege  fand,  verlor  sie  gleichfalls 
noch  nicht  daa  epische  und  volksthüm- 
liche  Gepräge.  Erst  im  letzten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  machte  sich,  vom  Nieder- 
rhein eindringend,  eine,  von  wesentlich 
andern  Voraussetzungen  ausgehende  Lyrik 
geltend,  die  sich  dann  über  ganz  Deutsch- 
land ausbreitete.  Doch  ist  es  nicht  die 
Minne  allein,  der  die  deutschen  ritter- 
lichen Sänger  dienten,  sondern  die  ge- 
sammten  Ereignisse  des  Lebens  und  der 
Welt  gaben  ihnen  Stoff  für  ihre  Dich- 
tung. Nach  weit  passenderer  Bezeichnung 
waren  somit  die  Dichtungen  der  Minne- 
singer auf  Gottesdienst,  Frauen- 
dienst und  Herrendienst  gerichtet 
In  der  Entwicklung  des  deutschen  Minne- 
sanges sind  ziemlich  genau  drei  Ab- 
schnitte zu  unterscheiden:  der  erste  reicht 
bis  1190  und  hat  vorwiegend  volksthüm- 
liches  Gepräge;  seine  hervorragendsten 
Vertreter  sind:  der  von  Kürenberc,  Diet- 
mar von  Aiste,  der  Spervogel,  Meinloh 


von  Sevelingen  u.  A.  Mit  Heinrich  von 
Veldecke  beginnt  jener  zweite  Abschnitt, 
in  welchem  die  höfische  Ljrrik  in  höch- 
ster Kunstfonn  erscheint;  Friedrich  vcm 
Hausen,  Heinrich  von  Morungen,  Rein- 
mar  der  Alte,  Hartmann  von  Aue,  Walther 
von  der  Vogelweide  und  Wolfram  von 
Eschenbach  sind  die  hervorragendsten 
Meister  nicht  nur  dieser  Periode,  sondern 
des  Minnesanges  überhaupt  Der  dritte 
Abschnitt  umfasst  den  Verfall,  die  Form 
verwildert  und  der  Inhalt  wird  aUmälig 
flach  und  alltäglich;  die  deutsche  Lyrik 
tritt  in  die  Phase,  durch  welche  der 
üebergang  zum  Meistersänge  vorbereitet 
wird.  Die  bedeutendsten  Dichter  dieses 
Abschnitts  sind:  Nithart  von  Reuenthal, 
der  Schöpfer  der  volksmässigen  Lyrik  der 
Höfe,  die  im  Gegensatz  zu  der  rittei^ 
liehen,  das  Leben  und  Treiben  der  Bauern 
zum  Gegenstande  sich  wählte;  Ulrich  von 
Lichtenstein,  Gottfried  von  Neien,  dem 
auch  der  Volksgesang  manche  Bereiche- 
rung verdankt,  Reinmar  von  Zweter,  der 
Mamer  und  Conrad  von  Würzburg. 

Minninif  ein  Saiteninstrument  der  He- 
bräer, über  dessen  Form  und  Spielart 
wir  nicht  unterrichtet  sind. 

Minore  (ital.),  mlneur  (franz.),  klein, 
bezeichnet  speciell  die  kleine  Terz  der 
Molltonart  nnd  auch  diese  selbst.  In 
früherer  Zeit  wurden  bei  Tonstücken,  in 
denen,  die  Dur-  und  Molltonart  in  beson- 
dem  Sätzen  ausgeprägt  erscheint,  jener 
maggiore,  dieser  minore  genannt. 

HinstrelSy  Minestrels,  s.  M^estrels. 

Mise  de  TOix,  das  Messa  voee. 

Miserere  (Erbarme  dich),  der  Anfang 
des,  nach  der  Vulgata  50.  Psalms,  „Mi- 
serere mei  Dens",  welcher  im  kathoUschoi 
Gottesdienste,  häufig  gesungen  wird,  als 
Bussgebet  und  Bitte,  in  dem  Officium  und 
bd  Leichenbegängnissen,  Abendandachten 
in  der  Fastenzeit,  welche  man,  weil  nur  die- 
ser Psalm  dabei  angewendet  wird,  Miserere 
nennt  und  den  deshalb  die  bedeutendsten 
Tonsetzer,  wie  Palestrina,  Lassus  U.8.W., 
componirt  haben.  Berühmt  ist  das  Miserere 
von  Allegri,  das  alljährlich  in  der  Siztina 
in  der  Charwoche  gesungen  wird. 

Missa,  Messa,  Messe.  Die  Messe  ist 
bekanntlich  der  bedeutsamste  Theil,  der 
Mittelpunkt  des  gesammten  katholischen 
Cultus.  Der  Name  Missa  stammt  von  der 
Formel  „Ite,  missa  est*'  her,  mit  welcher 
der  Priester  die  heilige  Handlung  schloss 
und  die  Gemeinde  entliess.  Die  ein- 
zelnen symbolischen  Handlungen,  welche 
die  Priester   am  Altar   ausführen,    sind 
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reich  mit  Gesang  begleitet  and  durch- 
woben.  In  der  Regel  wird  der  Priester 
beim  Heraasgange  zam  Altar  bei  hohen 
Festen  mit  einer,  von  Trompeten  und 
Pauken  ausgeführten  Intrata  empfangen, 
an  gewöhnlichen  Tagen  tritt  an  'Stelle 
derselben  ein  Orgelpräludium.  In  alter 
Zeit  wurde,  während  der  Priester  zum 
Altar  ging,  der  „Introitus"  vom  Sänger- 
chor gesungen;  ea  war  dies  ein  Psalmen- 
vers,  der  beliebig  gewählt,  dem  jedes- 
maligen Bedürfnisse  des  Gottesdienstes 
angepasst  wurde.  Diesem  folgte  dann  der 
erste  feststehende  Gesang  der  Messe,  das 
„Kyrie".  Nach  dem  Kyrie  stimmt  der 
Priester  den  zweiten  feststehenden  Gesang 
der  Messe,  das  „Gloria**  (den  sogenann- 
ten Hymnus  angelicus,  den  englischen 
Lobgesang)  an,  das  dann  der  Chor  aus- 
zuführen übernimmt.  Ihm  folgen  die,  vom 
Priester  gesungenen  Collecten  oder  Ora- 
tionen,  Gebete,  welche  sich  auf  die  Feier 
des  Tages  beziehen,  und  dann  singt  der 
Subdiacon,  ebenfalls  nur  im  Leseton  die 
Epistel  und  der  Diacon  das  Evangelium. 
Zwischen  der  Epistel  und  dem  Evange- 
lium singt  der  Chor  das  Graduale,  Stufen- 
gesang, so  genannt,  weil  er  früher  auf 
den  untersten  Stufen  des  Altars  gesungen 
wurde,  mit  demAlleluja,  oder  den  Tractus 
oder  die  Sequenz.  Nach  dem  Evange- 
lium wird  an  hohen  Festtagen  in  der 
Regel  noch  eine  festliche  Intrata  ge- 
blasen, um  den  eigentlichen  Beginn  des- 
selben zu  verkünden;  sonst  intonirt  der 
Celebrant  gleich  das  „Credo  in  unum 
Deum'S  das  Glaubensbekenntniss,  das 
dann  der  Chor  nach  dem  bekannten 
Text  vollständig  absingt  Es  ist  dies 
wiederum  ein  feststehender  Gesang  der 
Messe.  Ihm  folgt  dann  das  „Offertorium**, 
das  nach  den  verschiedenen  Festzeiten 
wechselt  Während  desselben  erfolgte  in 
früheren  Zeiten  die  Opferung,  d.  h.  die 
Gläubigen  legten  ihre  Gaben  zur  Unter- 
stützung der  Kirche  am  Altar  nieder. 
Weil  die  Theilnahme  hierbei  schliesslich 
sich  sehr  verringerte,  so  wurde  fast  über- 
all der  Klingelbeutel  eingeführt.  Nach- 
dem dann  der  Priester  die  „Praefatio", 
ein  Gebet,  gesprochen,  welches  die  Ge- 
meinde auf  die  Wandlung  des  Weins 
in  das  Blut  und  der  Hostie  in  den 
Leib  Christi  vorbereiten  soll,  singt  der 
Chor  das  „Sanctus'S  und  dann  erfolgt 
unter  strengster  Stille  die  Wandlung, 
nach  dieser  singt  der  Chor  das  „Bene- 
dictus  qui  venit";  darauf  der  Priester 
wieder  im  Tone  des  Choraliterlesens  das 


Pater  noster,  an  das  der  Chor  das  „Amen, 
sed  libera  nos"  anschliesst,  und  der  Com- 
munio,  vom  Priester  gesungen,  folgt,  wie- 
der vom  Chor  gesungen,  das  „Agnus 
Dei"  und  diesem  das  „Dona  nobis  pacem", 
und  dann  wird  die  Gemeinde,  wie  er- 
wähnt, mit  dem  „Ite,  missa  est'*  oder, 
bei  bestimmten  Gelegenheiten,  mit  dem 
„Benedicam US**  entlassen.  Es  kommt  hier- 
bei darauf  an,  ob  das  Fest  solenn,  duplex 
oder  semiduplex  u.  s.  w.  bezeichnet  ist. 
Unter  einer  Intrata  oder  einem  Orgel- 
postludium  geht  die  Gemeinde  auseinander. 

Missa  breyis  =  kurze  Messe. 

Missa  in  rnnsiea  heisst  in  Italien 
die,  mit  Instrumenten  begleitete  Messe, 
zum  Unterschiede  von  der  Vocalmesse, 
der  missa  a  capella,  die  nur  für  Gesang 
geschrieben  ist 

Missale^  Messbuch,  ist  die,  nach  den 
verschiedenen  Festzeiten  geordnete  Samm- 
lung der  gottesdienstlichen,  bei  der  Messe 
gebräuchlichen  Gesänge. 

Missale  romanaiUy  das,  von  dem 

Concilium  zu  Trident  seit  1570  festge- 
setzte, für  die  ganze  römisch-katholische 
Earche  geltende  Messbuch,  mit  Ausnahme 
jener  Diöcesen,  in  denen  ein  anderes 
schon  200  Jahre  vorher  ununterbrochen 
in  Gebrauch  war. 

Missa  parodia  nannte  Jacob  Paix 
von  Lauingen  die,  über  einen  religiösen 
Tonsatz  eines  andern  Meisters  contra- 
punktirte  Messe.  So  schrieb  Jacob  Arca- 
delt  seine  Messe  „Noe  noe**  über  eine 
Motette  von  Johannes  Mouton,  eine  zweite, 
„Salve  regina'*,  über  ein  Stück  von  An- 
dreas de  Silva. 

Missa  pro  deftinetis,  Messe  de  morts, 
Todtenmesse  (s.  Requiem). 

Missa  SOlemnis,  hohe  Messe,  eine, 
für  hohe  Festtage  bestimmte  Messe,  wel- 
che ausser  den  oben  erwähnten  Gelingen 
noch  ein  Offertorium,  das  „O  salutaris 
hostia'*  und  das  „Domine  salvum  fac 
regem"  enthält 

MissklangTy  ein  falscher  Klang,  der 
den  harmonischen  Eindruck  des  Ganzen 
stört  und  daher  von  Dissonanz  wol  zu 
unterscheiden  ist. 

Mitklangr^  s.  Resonanz. 

Mitklinirende  TlJne,  s.  Obertone. 

Mitos  (Faden),  der  griechische  Name 
für  die,  in  alten  Zeiten  aus  einer  Art 
Flachs  gedrehten  Saiten. 

Mittelcadenz,  so  viel  wie  Halbcadenz, 
Halbschluss. 

Mittelstimmeil  sind  di^enigen  Stim- 
men des  mehrstimmigen  Satzes,    welche 
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zwischen  den  Aoasenstimmen,  den  Ober- 
nnd  Untersthnmen  sich  bewegen,  wie  Alt 
nnd  Tenor  swischen  Sopran  und  Baas. 
Sie  dienen  nur  im  homophonen  Sats  aar 
AnsfÜllung  der  Accorde;  im  poljrphonen 
erhalten  sie  dieselbe  Bedeutung  und  Selb- 
ständigkeit wie  die  Anasenstimmen,  na- 
mentlich in  den  Formen  des  Canons  und 
der  Fuge. 

Mittelstttek  heisst  bei  den  Blasinstru- 
menten mit  Tonlöchem,  namentlich  bei 
der  Flöte,  das  obere  mit  Tonlöchem  rer- 
sehene  Stück. 

Mitterwurzer,  Anton,  berühmter 
deutscher  Baritonist,  geboren  am  12.  April 
1818  EU  Stendng  in  Tyrol,  wo  sein  Vater 
Quartiermeister  in  der  österreichischen 
Armee  war,  kam  später  nach  Wien  zum 
Domcapellmeister  Oänsbacher,  seinem  On- 
kel, wo  er  guten  Unterricht  empfing,  nsr 
mentlich  Violine  trefflich  spielen  lernte 
und  zugleich  als  Chorknabe  im  St.  Stephans- 
chor mitwirkte.  Nach  Tyrol  zurückge- 
kehrt, betrat  er  zuerst  in  Innsbruck  die 
Bühne  als  Jäger  im  „Nachtlager  zu 
Granada".  Nachdem  er  dann  einige 
missglückte  Versuche  gemacht  hatte,  an 
eine  grössere  Bühne  zu  kommen,  sang 
er  auf  verschiedenen  kleineren  Bühnen 
Oesterreichs,  bis  er  endlich  in  Dresden 
1839  engagirt  wurde.  Auch  hier  musste 
Mitterwurzer  lange  Zeit  sich  mit  kleinen 
Nebenpartien  begnügen,  und  wenn  man 
auch  zuerst  auf  die  herrliche  Stimme, 
auf  die  prächtige  männliche  Repräsen- 
tation in  seiner  Leistung  als  Czar  in 
Lortzings  Oper  aufmerksam  wurde,  wel- 
cher Rolle  sich  wol  noch  einige  andere, 
wie  der  Bettier  in  Raimunds  „Ver- 
schwender", anschlössen,  so  blieb  ihm 
doch  die  Besitznahme  der  ersten  Rollen- 
fächer in  seinem  Bereiche  noch  lange 
versagt.  Bald  jedoch  wurde  Mitterwurzer 
einer  der  Hauptträger  der  Dresdener 
Oper.  Seine  Darstellungen  Gluckscher 
und  Marschnerscher  Partien,  seine  Schö- 
pfungen Wagnerscher  Charaktere,  des 
Holländer,  des  Wolfram,  des  Telramund, 
wie  des  Hans  Sachs,  waren  Muster- 
leistungen edelster  Art,  die  nicht  so  leicht 
wieder  erreicht  werden  dürften.  Nicht 
minder  bedeutende  Rollen  waren  sein 
Don  Juan,  Graf  im  „Figaro",  Pizarro  in 
„Fidelio",  Teil,  Lysiart,  Wasserträger 
u.  s.  w.  Mitterwurzer  hat  dabei,  heutzu- 
tage eine  seltene  Ausnahme,  seinem  Kunst- 
institut die  grösste  Hingebung  und  Pflicht- 
treue bewahrt,  er  diente  nur  als  Glied 
in  der  Kette  des  Ganzen,   allerdings  als 


einer  ihrer  seltensten  Edelsteine.  Am 
1.  Juni  1870  wurde  er  pensionirt.  Nach 
schweren  Leiden  verschied  er  sanft  und 
ruhig  am  8.  AprU  1876  in  Döbling  bei 
Wien. 

Mixolydiscli,  bei  den  Griechen  als 
Octavengattung  die  Scala  h'^c  d  e^f 
gab  und  als  11.  Tonart,  die  auf  g — g 
errichtete  Mollscala  (vgl.  Tetrachord).  In 
dem  System  der  Kirchentöne  (a.  d.)  ist 
die  mizolydische  Tonleiter  die  Octaven- 
gattung g — ^a — h^^c — d — e^^f — g. 

Mixtur,  Miscella,  Regula  mixta,  ge- 
mischte Stimme  in  der  Orgel  ist  die, 
durch  die  Wahrnehmung  der  sogenann- 
ten Obertöne  angeregte  Verbindung  meh- 
rerer, in  den  Dreiklangintervallen  ge- 
stimmter offener  Flötenstimmen  von  Prin- 
cipalmensur  mit  einer  Taste,  so  dass 
mit  dem  ursprünglichen  Ton  dersdben 
zugleich  mehrere  höhere  Intervalle  des 
Dreiklangs  erklingen. 

M.  M«9  Abkürzung  für  lÜUzls  Metro- 
nom. 

MockwitZy  Friedrich,  geboren  am 
5.  März  1785  in  Lauterbach  bei  Stolpen, 
zeigte  frühzeitig  Talent  für  die  Mndk. 
Er  studirte  anfänglich  die  Rechtswissen- 
schaft in  Wittenberg,  widmete  sich  je- 
doch bald  ganz  der  Tonkunst  und  wen- 
dete sich  nach  Dresden,  wo  er  Ciavier- 
und  Gesangsunterricht  gab.  Er  wurde 
seit  1809  bekannt  durch  seine  vorzüg- 
lichen Arrangements  von  Instrumentsl- 
stücken  für  das  Pianoforte  zu  4  Händen. 
Er  war  einer  der  ersten,  welcher  die 
Sinfonien,  Concerte  und  Quartette  von 
Haydn,  Mozart,  Beethoven  u.  s.  w.  ^ 
der  angegebenen  Weise  den  Clavier- 
spielem  zugänglich  machte.  Von  seinen 
eigenen  Compositionen  ist  wenig  gedruckt 
worden.  Zwölf  Walzer  erschienen  bei 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig.  Er  starb 
1849  in  Dresden. 

ModeratOy  Vortragsbezeichnung:  mas- 
sig, gemässigt,  ist  gewöhnlich  mit  Allegro 
verbunden:  Allegro  moderato. 

Modulation.  Dieser  Begriff  war  fHxher 
weit  umfassender  als  jetzt.  Man  bezeich- 
nete damit  überhaupt  im  Allgemeinen 
die  Bewegung,  die  besondere  Folge  und 
Verbindung  der  Töne  bei  der  Melodie, 
oder  der  Accorde  bei  der  Harmonie  inner- 
halb der  Tonart.  So  hatte  jede  Tonart 
der  Alten,  die  jonische  wie  jdie  dorische, 
phrygische  u.  s.  w.,  ihre  eigene  Modu- 
lation, ihre  besondere  Art  fortzuschreiten 
und  Schlüsse  zu  bUden.  Aber  auch  die 
neuere   Musik   hielt   diese   Fassung  des 
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Begriffes  Moddlatioii  noch  lange  fest, 
indem  sie  darunter  die  besondere  Dar- 
stellnng  der  Hanpttonart  darch  die,  ihr 
zugehörigen  Accorde  verstandi  und  sie 
nannte  jene,  durch  welche  der  Hauptton 
entschieden  verlassen  und  dann  wol  auch 
wieder  erreicht  wird,  die  ausweichende 
Modulation.  Jetzt  versteht  man  haupt- 
sächlich die  letztere  Art  unter  dem  Be- 
griff Modulation:  die  Ausweichung  oder 
den  üebergang  in  eine  neue,  fremde 
Tonart,  und  in  diesem  Sinne  ist  er  hier 
zu  betrachten.  Der  die  Tonart  charakte- 
risirende  Accord  ist  derDominantseptimen- 
accord  oder,  wie  er  kurzweg  genannt 
wird,  der  Dominantaccord ;  er  ist  immer 
nur  der  einen  Dur-  oder  Molltonart  an- 
gehörig,  der  Dominantaccord  g — h — d — f 
der C-dur- oder  C-molltonart;  a — eis — e— g 
der  D-dur-  oder  D-molltonart  u.  s.  w., 
und  das  ganze  Qeheimniss  der  Modula- 
tion besteht  darin,  'dass  man  den  Domi- 
nantaccord der  neuen  Tonart  zu  gewin- 
nen sucht,  um  diese  damit  zu  erreichen. 

Modus  (tonus,  tropus),  Tonart  Modus 
authenticus,  die  authentische;  m.  plagalis, 
die  plagalische  (s.  d.);  m.  dorius,  die 
dorische;  m.  phrygius,  die  phrygische: 
m.  lydius,  die  lydische;  m.  mixolydius, 
die  mixolydische;  m.  aeolius,  die  äolische; 
m.  ionicuB,  die  jonische;  m.  hypodorius, 
die  hypodorische;  m.  hypophrigius,  die 
hypophrygische  Tonart  u.  s.  w. 

Modus  mi^or  (mode  majeur),  die 
Durtonart.  Modus  major,  bei  der  Mensural- 
musik das  Maass  der  Maxima. 

Modus  minor  (mode  mineur),  die 
Molltonart;  in  der  Mensuralmusik  be- 
zeichnet modus  minor  das  Maass  der 
Longa. 

MShlingr^  Ferdinand,  am  18.  Jan. 
1816  zu  Altruppin  geboren,  sollte  dem 
Wunsche  des  Vaters  gemäss  Architekt 
werden  und  betrieb  auch  eine  Zeit  lang 
die  Zimmerkunst  praktisch;  allein  die 
Liebe  zur  Musik  veranlasste  ihn,  gegen 
den  Willen  des  Vaters,  sich  dieser  ganz 
zu  widmen.  Er  wurde  Zögling  der  musi- 
kalischen Section  der  Königl.  Akademie 
in  Berlin,  als  welcher  er  mehrmals  Preise 
erwarb.  1840  wurde  er  Organist  der 
Ludwigskirche  und  Dirigent  des  Gesang- 
vereins in  Saarbrücken;  1845  aber,  nach- 
dem er  1844  den  Titel  eines  Königl. 
Musikdirectors  erhalten  hatte,  nach  seiner 
Vaterstadt  berufen.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  haben  namentlich  seine  Männer- 
chorgesänge  weite  Verbreitung  gefunden. 
Mehrfach  hat  er  M&nnergesangfeste  diri- 


girt,  und  die  bedeutenderen  Liedertafeln 
Deutschlands  wie  Nordamerikas  ernann- 
ten ihn  zu  ihrem  Ehrenmitgliede. 

MSser^  Carl,  geboren  am  24.  Jan. 
1774  in  Berlin,  trat  als  zehi\j&hriger 
Knabe  schon  öffentlich  als  Geiger  auf, 
und  mit  grossem  Beifall.  Nachdem  er 
längere  Zeit  der  Capelle  des  MarkgrafeYi 
von  Schwedt  angehört  und  dann  noch 
weiteren  Unterricht  beim  Ck)ncertmeister 
Haack  in  Berlin  genommen  hatte,  wurde 
er  1792  als  Kammermusiker  in  der  königL 
Capelle  angestellt.  Ein  keckes  Liebes- 
abenteuer brachte  ihn  in  harte  Bedräng- 
niss;  er  wurde  aus  Preussen  verwiesen. 
Moser  ging  über  Braunschweig  nach 
Hamburg,  machte  dort  die  Bekanntschaft 
Rode's  und  Viottl's,  die  auf  seine  weitere 
Ausbildung  von  Einfluss  wurden.  Ein 
Engagement  in  London,  das  der  bekannte 
Concertuntemehmer  Salomon  mit  ihm 
abschloss,  vergass  er  über  einer  neuen 
Liebesaffaire  mit  einer  Italienerin,  die  er 
in  Stockholm  kennen  lernte.  Nach  dem 
Tode  Friedrich  Wühelm  II.  (1797)  durfte 
er  auch  wieder  nach  Berlin  zurückkehren 
und  er  erhielt  auch  seine  alte  Stellung 
in  der  Capelle  wieder.  Der  unglückliche 
Krieg  1806  vertrieb  ihn  wieder;  er  ging 
über  Warschau  nach  Petersburg;  erst 
1811  kehrte  er  nach  Berlin  zurück  und 
wurde  nun  in  der  neu  organisirten  Ca- 
pelle als  Concertmeister  und  Violinist  an- 
gestellt 1813  begann  er  mit  den  Concert- 
soireen,  in  denen  er  namentlich  die  Quar- 
tette von  Mozart,  Haydn  und  Beethoven 
dem  Berliner  Publikum  vorführte.  Die 
beiden  letzten  Meister  hatte  er  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Wien  (1804)  persönlich 
kennen  gelernt  und  auch  ihren  Beifall 
durch  sein  geniales  Spiel  gewonnen.  Seit 
1816  erweiterte  er  diese  Soireen  dadurch, 
dass  er  auch  Sinfonien  und  Ouvertüren 
zur  Aufführung  brachte,  und  aus  diesen 
Concerten  gingen  die  Sinfoniesoireen  der 
königl.  Capelle  hervor.  1825  ward  er 
zum  KönigL  Musikdirector  ernannt  und 
erhielt  die  Leitung  der  Instrumentalciasse 
der  Capelle.  Bei  Gelegenheit  seines  50- 
jährigen  Dienstjubiläums  erhielt  er  den 
Titel  eines  Königl.  Capellmeisters  und 
schied  aus  der  Capelle.  Er  starb  den 
27.  Jan.  1851.  Sein  Hauptverdienst  ist 
jedenfalls  die  Gründung  jener  Quartett- 
soireen mit  den  daraus  sich  entwickeln- 
den Orchesterconcerten.  Der  berühmte 
Quartettspieler  C.  Müller  in  Braunschweig 
war  sein  Schüler. 

Mohr^  Hermann,  geboren  9.  Oct.  1830 
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zu  Nienstädt  bei  Weimar,  lebt  in  Berlin 
als  Musiklehrer  und  Dirigent  eines  Musik- 
institats.  Er  hat  sich  nicht  geringe  Ver- 
dienste um  die  Pflege  des  Mannergesanges 
erworben.  Viele  seiner  Männerchorgesänge 
snd  sehr  beliebt  in  den  betreffenden 
Kreisen. 

Molique^  Wilhelm  Bernhard,  geboren 
am  7.  Oct  1802  zu  Nürnberg,  wurde 
von  König  Maximilian  I.  von  Baiem,  der 
auf  das  immense  Talent  des  ELnaben  auf- 
merksam gemacht  worden  war,  veran- 
lasst, nach  München  zu  kommen,  um 
dort  von  dem  Hofnolinisten  Pietro  £o- 
velli  weiter  ausgebildet  zu  werden.  Zwei 
Jahre  darauf  wurde  er  in  der  Hofcapelle 
zu  Wien  angestellt,  ein  Jahr  später  starb 
sein  Lehrer  Rovelli  und  Molique  ging  in 
dessen  Stellung  nach  München  zurück. 
1822  machte  Molique  seine  erste  Kunst- 
reise mit  dem  glänzendsten  Erfolge.  Im 
Hause  des  Capellmeisters  von  Winter  in 
München  &nd  er  in  der  Nichte  desselben, 
Marie  Wanney,  die  Gefährtin  seines  Le- 
bens, mit  der  er  sich  1825  vermählte. 
1826  folgte  er  einem  Rufe  als  Musik- 
director  und  erster  Violinist  nach  Stutt- 
gart und  von  hier  aus  machte  er  alljähr- 
lich grössere  Kunstreisen,  die  ihm  bald 
einen  europäischen  Ruf  verschafften.  Im- 
mer aber  kehrte  er  wieder  nach  Stuttgart 
zurück  und  die  glänzendsten  Anerbietun- 
gen vermochten  nicht  ihn  anderweitig  zu 
fesseln.  Das  Jahr  1849  vertrieb  ihn;  er 
siedelte  nach  London  über  und  erst  1866 
kehrte  er  vrieder  nach  Deutschland  zu- 
rück, kaufte  sich  in  Cannstadt  an  und 
starb  daselbst  am  10.  Mai  1869.  Er 
componirte  nicht  nur  Concerte  für  sein 
Instrument  im  ernsten  Stil,  sondern  auch 
Quartette  für  Streichinstrumente,  zwei 
Trios  für  Pianoforte,  Violine  und  Violon- 
cello und  drei  grosse  Sonaten  für  Violine 
und  Ciavier,  eine  Messe  für  Chor  und 
Orchester  (1843),  eine  zweite  mit  Orgel- 
begleitung (1864)  und  endlich  ein  Ora- 
torium: „Abraham*',  dessen  erste  Auf- 
fuhrung beim  Musikfest  in  Norwich 
(September  1860)  er  selbst  leitete. 

Moll  (moUis,  weich)  war  in  der  frühe- 
sten Zeit  der  selbständigen  Entwickelung 
der  Tonleiter  die  nähere  Bezeichnung  für 
den  Ton  B.  Bekanntlich  bediente  man 
sich  zur  Zeit  des  Papstes  Gregor  des 
Grossen  (591 — 604)  der  Buchstaben 

A  B  C  D  E  F  G 
zur   Bezeichnung    der   Töne,    und   zwar 
galt  B  für  den  Ton,   den  wir  heute  H 
nennen.  Die  spätere  Praxis,  durch  welche 


diese  Tonleiter  erweitert  wurde,  und  na- 
mentlich die  Nothwendigkeit,  auf  der, 
von  F  ans  construirten  Tonleiter  eine 
reine  Quarte  zu  erhalten,  führte  auf  die 
Einfuhrung  des,  um  eine  Halbstufe  tiefe- 
ren Tons  als  jenes  B  (eigentlich  H),  und 
da  man  diesem  keinen  besondem  Buch- 
stabennamen geben  wollte,  nannte  man 
jenes  erste,  eine  Ganzstufe  von  A  ent- 
fernte B  =  B  quadratum  (!}),  and  das 
neue,  nur  eine  Halbstufe  von  A  entfernte 
B  rotundum  (?);  im  weitem  Verlauf 
wurde  dies  letztere  B  rotundum  zum 
B-moUe  und  das  B  quadratum  zum  B- 
durum.  Dem  entsprechend  wurde  wdter- 
hin  der  Gesang,  in  welchem  das  B-moIle 
vorkam,  Cantus  (P)  mollis,  und  der  mit 
dem  B  (&)  durum,  Cantus  durus  genannt 
Mollis  (transpositus  oder  fictus)  hiesa 
demnach  die  Tonart,  welche  nach  der 
höheren  Quart  übertragen  wurde,  wo- 
durch die  Verwandlung  des  t^  in  p  g^- 
boten  war;  und  Systema  molle  das  System 
dieser  transponirten  Tonarten  (Toni  ficti) 
zum  Unterschiede  von  dem  Systema  da- 
rum (reguläre),  bei  welchem  die  Ton- 
leiter von  der  ursprünglichen  Tonstufe 
aus  construirt  wurde.  Die  moderne  Musik- 
prazis  hat  bekanntlich  die  eine  Tonleiter 
(die  sogenannte  jonische)  als  Normalton- 
leiter angenommen,  die  sie  auf  allen 
Stufen  der  chromatischen  Tonleiter  treu 
nachbildet,  und  hat  ihr  dann  nur  noch 
eine  zweite  substituirt,  die  sicU  Ton  jener 
durch  die  Terz  (event.  durch  die  Sext) 
unterscheidet;  jene  mit  grosser  Tei^ 
heisst  dem  entsprechend  die  Durtonleiter, 
diese  mit  kleiner  Terz  die  Molltonleiter: 

c-d-e-f-g-a-h-c  und  c-d-es-f-g-a-h-c. 
Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
harmonische  Construction  der  MoUton- 
leiter  eine  veränderte  Führung  erfordert 
und  dass  dadurch  das  Verwandtschafte- 
verhältniss  verändert  wird.  Die  Mollton- 
art entlehnt,  des  entschiedenen,  beruhi- 
genden Abschlusses  halber,  nur  den  har- 
ten Dreiklang  der  (Dominant  (resp.  deren 
Septimenaccord)  von  der  Durtonart  glei- 
chen Namens;  den  Dreiklang  auf  der 
Unterdominant  macht  sie  dagegen  dem 
tonischen  Dreiklang  der  Molltonart  ent- 
sprechend, zu  einem  Molldreiklange,  so 
dass  die  Angelpunkte  der  C-moUtonart 
heissen: 

f — as — c]  0 — es — g;  g — h — d*. 
Demnach  heisst  die  Tonleiter  c — d — es — 


f — g — as — h — c.  Hieraus  aber  geht  her- 
vor, dass  die  C-molltonleiter  und  -Tonart 
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▼iel  mehr  nach  der  Tonart  der  Ober- 
mediante,  der  Es-dnrtonart  hinneigt,  als 
nach  der  gleichnamigen  C-durtonleiter. 
Dem  giebt  aach  die  abwärtsgehende  Ton- 
leiter Ausdruck,  welche  ganz  innerhalb 
der  Durtonart  der  Terz  —  hier  Es-dor — 
erfolgt: 

c-d-es-f-g-as-h-c.    c-b-as-g-f-es-d-c. 
Hierauf   beruht  die  Verwandtschaft  der 
Paralleltonarten:  C-dur  mit  A-moll,  G-dur 
mit  E-moll,  C-moU  mit  Es-dur  u.  s.  w. 

Mollenhaner,  Gebrüder,  haben  als 
bedeutende  Künstler  ausgebreiteten  Ruf 
erworben.  Friedrich,  geboren  1818, 
und  Eduard,  geboren  1827,  sind  als 
Gklger  ausgezeichnet,  und  Heinrich, 
geboren  am  10.  Sept.  1825  in  Erfurt, 
als  Violinist.  Heinrich  hatte  anfangs  das 
Pianoforte  zu  seinem  Instrument  gewählt 
und  machte  die  erste  Kunstreise,  die  der 
Vater  mit  ihm  und  seinen  beiden  Brüdern 
unternahm,  als  Pianist  mit  Erst  später 
wählte  er  das  Violoncello,  das  er  bald 
so  Tirtnos  spielte,  dass  er  als  8olo- 
yioloncellist  erfolgreiche  Kunstreisen 
unternehmen  konnte  und  1853  in  der 
Königl.  Capelle  in  Stockholm  engagirt 
wurde.  1856  ging  er  nach  Amerika,  wo 
seine  Brüder  sich  bereits  niedergelassen 
hatten.  Auch  hier  machte  er  zunächst 
sehr  erfolgreiche  Concertreisen.  1867  grün- 
dete er  dann  eine  Musikschule  in  Brooklyn, 
die  bald  zu  Buf  und  Ansehn  gelangte. 

M  olossnSy  ein  Versfuss  von  drei  lan- 
gen Silben  ( ). 

MoltO  (dl  molto),  viel,  sehr  viel,  dient 
zur  nähern  Bestimmung  von  ^gewissen 
Vortrags-  und  Tempobezeichnungen:  Al- 
legro  dl  molto  =s  sehr  schnell;  Adagio 
molto  SB  sehr  langsam;  molto  accelerando 
sa  aehr  beschleunigt;  molto  crescendo  = 
sehr  zunehmend;  molto  forte  =  sehr  stark. 

Momentllllllll  (lat.),  Sechzehntelpause. 

Momentlim  (lat),  Achtelpause. 

Monaulos,  die  Flöte  der  Griechen, 
ursprünglich  aus  Hom,  Knochen  oder 
Schilfrohr  gefertigt  (s.  Tibia). 

MoninszkOf  Stamslaus,  am  5.  Mai 
1820  in  Ubiel,  einem  Dorfe  im  Minsker 
Gouvernement,  geboren,  erhielt  den  er- 
sten theoretischen  Unterricht  in  Warschau 
bei  dem  Organisten  Freyer  und  machte 
dann  weitere  Studien  in  Berlin  belBungen- 
liagen  durch  drei  Jahre.  Dann  lebte  er 
als  Mnsiklehrer  in  Wilna;  erst  seine  Oper 
„Halka",  welche  in  Warschau  1858  mit 
grossem  BeifitU  gegeben  wurde,  machte 
Ihn  bekannt  und  brachte  ihm  seine  Be- 
rufung als  Capellmeister  an  das  National- 


theater nach  Warschau.  Auch  seine  an- 
dern Opern:  „Die  Gräfin",  „Der  Paria", 
hatten  Erfolg;  ebenso  seine  Messen  und 
die  Instmmentalfantasie  „Das  Winter- 
märchen". Von  seinen  Liedem  sind  gleich- 
falls eine  Reihe  gedruckt.  Er  trat  später 
in  das  Directorium  des  Warschauer  Con- 
servatoriums  und  starb  am  4.  Juni  1872. 

Monoehord,  Einsaiter,  eins  der  älte- 
sten Instrumente,  dessen  man  sich  zu 
Pythagoras'  Zeit  schon  zur  Bestimmung 
der  Intervallenverhältnisse  bediente.  Es 
besteht  aus  einem  einfachen  Brett  oder 
einem  länglichen  Kasten,  dessen  Länge 
und  Breite  durch  die  darüber  zu  span- 
nende Saite  bestimmt  ist.  Auf  diesem 
sind  die,  den  verschiedenen  Intervallen 
entsprechenden  Saitentheile  ganz  genau 
bestimmt,  die  dann  durch  einen  beweg- 
lichen Steg  so  abgegrenzt  werden  können, 
dass  die  Saite  den  entsprechenden  Ton 
angiebt.  Es  wurde  namentlich  beim  Ge- 
san^unterricht  angewendet. 

Monodie,  Monodia,  emstimmiger  Ge- 
sang. 

Monodrama  9  ein  Drama  von  nur 
einer  Person  gespielt ;  es  war  häufig  auch 
zugleich  ein  Melodrama,  oder  auch  Ge- 
sang-Soloscene  mit  Chören. 

MonsigTlJy  Pierre  Alexandre,  ist  am 
17.  Oct  1729  zu  Fauquemberg  im  De- 
partement Pas  de  Calais  geboren;  1749 
kam  er  nach  Paris  und  wurde  später 
Haushofmeister  des  Herzogs  von  Orleans. 
Erst  die  Erfolge  der  italienischen  Bufifo- 
nisten  und  ganz  besonders  die  komische 
Oper  „La  serva  padrona"  von  Pergolcse 
enthusiasmirten  ihn  so,  dass  er  beschloss, 
der  Musik  und  besonders  der  komischen 
Oper  sich  zu  widmen.  Er  machte  bei 
Gianotti  Studien  in  der  Harmonie  und 
in  der  Instrumentation  und  hatte  es  be- 
reits nach  fünf  Monaten  so  weit  gebracht, 
dass  er  seine  erste  Oper  schrieb:  „Les 
Aveux  indiscrets",  opera  comique  en  un 
acte,  doch  erst  1759  kam  sie  im  Thdätre 
de  la  Foire  zur  Aufführung,  und  der 
günstige  Erfolg,  den  sie  errang,  veran- 
lasste ihn,  auf  dieser  Bahn  rüstig  vor- 
wärtszuschreiten. 1760  schon  kam  eine 
neue  Oper  von  ihm:  „LeMaStre  en  Droit 
et  le  Cadi  dup6"  zur  Aufführung,  1761 
„On  ne  s'avise  Jamals  de  tout",  1762 
„Le  Roi  et  le  Fermier",  1764  „Rose  et 
Colas",  1766  „Aline,  reine  de  Golconde", 
1768  „Llsle  sonnante",  1769  „Le  De- 
serteur", 1772  „Le  Faucon",  1775  „La 
Belle  Ars^ne",  1777  „Felix  ou  l'Enfant 
trouvö".  Mit  diesen  Opern  half  Monsigny 
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den  Stil  der  fransösUchen  Optoi  comique 
mit  feststellen,  und  der  Beifall  der  Nation 
begleitete  diese  Bestrebnngen.  Neben 
Cherabini,  Lesaenr  und  Martini  wnrde 
aucb  Monsignys  Name  am  22.  SepL  1798, 
als  dem  Jahrestage  der  fransösischen  Re- 
publik, auf  dem  Marsfelde  ansgernfen, 
als  ein,  im  vergangenen  Jahre  ausgeseich- 
neter  Tonkünstler;  dabei  wurde  ihm  eine 
lebenslängliche  Pension  von  2400  Liv. 
ausgesetzt  Nach  Piccini's  Tode  wurde 
er  an  dessen  Stelle  Director  des  Conser- 
▼atoriums.    Er  starb  am  14.  Jan.  1817. 

Monte^  Philipp  de,  ist  1621  in  Mecheln 
geboren,  war  Domherr  und  Thesaurarins 
SU  Cambrai  und  wirkte  noch  1594  als 
Chori  musici  praefeotus  in  der  Kaiserl. 
Capelle  zu  Prag,  in  die  er  schon  zu  Ma- 
ximilian II.  Zeit  eingetreten  war.  Er  ist 
einer  der  fleissigsten  und  vortreflFlichsten 
Meister  der  niederländischen  Schule.  Als 
solcher  componirte  er  nicht  nur  Werke 
kirchlicher  Art:  Messen,  Motetten  zu  fUnf, 
sechs  und  zwölf  Stimmen,  geistliche  Ma^ 
drigale,  sondern  auch  19  Bücher  fünf- 
stimmiger  weltlicher  Madrigale,  8  Bücher 
sechsstimmiger  Chansons  fran9aise8,  und 
alle  diese  Arbeiten  zeigen  einen  eben  so 
gewandten  wie  denkenden  und  fein  em- 
pfindenden Contrapunktisteu. 

MonteTerdC)  Claudio,  einer  der  gröss- 
ten  Meister  der  Tonkunst  seiner  Zeit, 
geboren  um  1566  in  Cremona,  kam 
als  Bratschist  in  die  Capelle  des  Herzogs 
von  Mantua,  studirte  hier  unter  Anleitung 
des  Capellmeisters  Ingegneri  die  Compo- 
sition,  und  bald  gehörte  er  zu  den  her- 
vorragendsten Meistern  derselben.  Seine 
Messen  und  vor  allem  seine  Madrigale 
fanden  schnell  Anerkennung  und  Bewun- 
derung. Mit  Eifer  schloss  er  sich  auch 
jener  neuen  Richtung  an,  welche  seit 
dem  Ende  des  16.  und  dem  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  der  dramatischen  Musik 
energische  Pflege  angedeihen  Hess.  1606 
brachte  er  „Arianna**  und  1607  „Orfeo*', 
beide  von  Rinuccini  gedichtet,  mit  seiner 
Musik  zur  AufRihrung.  Später  folgten 
„Proserpina  rapita"  (1640),  „Adone"  und 
„L'Incoronazione  di  Poppea"  (1641).  1620 
nahm  ihn  die  Akademie  zu  Bologna  zu 
ihrem  Mitglied  auf  und  feierte  den  Tag 
seines  Eintritts  auf  solenne  Weise.  1640 
ftihrte  er  seine  „Arianne'*  auf  dem  Theater 
in  Venedig  auf  und  sie  erwarb  ihm  die 
Gunst  der  Venetianer  in  hohem  Maasse; 
er  erhielt  die  ehrenvolle  Stellung  eines 
Capellmeisters  an  St  Marcus,  die  er  mit 
grosser   Berufstreue   verwaltete,    bis   an 


seinen  1651  erfolgten  Tod.  Schon  in 
seinen  ersten  Werken,  den  seit  158S  ver- 
öffentlichten Madrigalen,  schloss  er  taeh 
jenen  Madrigalisten  an,  die  durch  unge- 
wöhnliche Intervalle  und  Tonfolgen  naeh 
grösserer  Gkwalt  des  Ausdrucks  strebten, 
und  derselbe  Zug  nach  grosserer  Wahr- 
heit des  Ausdrucks  führte  nnsem  Meister 
zur  dramatischen  Musik  und  ISess  ihn 
hier  weit  bedeutendere  Erfolge  erreichen, 
als  seine  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete: 
Caccini,  Peri,  Cavalieri  u.  s.  w.  Monte- 
verde  war  aber  auch  der  erste,  der  zu- 
gleich die  Formen  des  Dichters  berfick- 
sichtigt;  er  ist  in  seinen  arlosen  8&txea 
bemüht^  nicht  nur  die  Maasse,  sondern 
auch  die  Formen  der  Dichtung  nachzu- 
bilden, und  wurde  für  die  AusbOdnng 
der  Arie  auch  noch  insofern  von  Bedeu- 
tung, als  er  die,  seinerzeit  schon  ge- 
bräuchlichen Verzierungen  und  Colorata- 
ren  dem  ganzen  Organismus  einzuweben 
versucht 

MoorOf  Thomas,  der  berühmte  eng» 
lische  Dichter,  geboren  am  28.  Mai  1780 
zu  Dublin,  dessen  poetisches  Hauptwerk: 
„Lalla  Rookh"  bekanntlich  in  der  zwei- 
ten Erzählung  den  Stoff  zu  Schumann's: 
„Das  Paradies  und  die  Peri"  lieferte, 
veröffentlichte  auch  zwei  Werke  von 
direct  musikalischem  Interesse.  Seine 
,4rish  Melodies'*  (die  von  1807  — 18S4 
in  10  Abtheilungen  erschienen)  sind  zu 
Stevenson's  irischen  Nationalmcdodioi  ge- 
dichtet und  das  Seitenstück  dazu  bflden 
die  „Sacred  Longs  duetts  and  trioe" 
(1816)  mit  Melodien  von  Moore  und 
Stevenson.  Der  Dichter  starb  am  26. 
Februar  1852. 

MoraleSy  Christoph  de,  Sänger  der 
päpstlichen  Capelle  unter  Paul  HL  ums 
Jahr  1544,  ist  in  Sevilla  1520  geboren 
und  gehört  unter  die  besten  Kirchen- 
componisten  seiner  Zeit  In  der  strengen 
Schule  der  Niederländer  erzogen  gewann 
er  in  Rom  jenen  höheren  idealen  Zug, 
der  die  sogenannte  römische  Schule  aus- 
zeichnet und  in  Palästrina  zu  höchster 
Höhe  gelangen  sollte.  Hoch  bedeutsam 
sind  seine  Magnificats,  die  er  nach  den 
acht  Eirchentönen  über  die  Melodien  des 
gregorianischen  Kirchengesanges  compo- 
nirte und  vor  allem  seine  Messen. 

MoralitSten,  s.  Mysterien. 

Morando  (ital.),  zögernd,  verweilend. 

Mordenty  Mordant,  Beisser,  eine  Ver- 
zierung des  Haupttons,  die  dadurch  her- 
beigeführt wird,  dass  diesem  der  darüber 
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oder  darunter  liegende  Ton  unmittelbar 
folgt  (b.  Verzierungen). 

Morondo  (ital.),  sterbend,  verhallend. 

Morlacchiy  Francesco,  ist  zu  Perugia 
am  14.  Juni  1784  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  er  in  seiner  Vaterstadt 
Später  wurden  Zingarelli  und  dann  Mattei 
in  Bologna  seine  Lehrer.  Bald  auch 
componirte  er  und  seine  Opern  ver- 
sduÜETten  ihm  einen  solchen  Ruf,  dass 
der  König  von  Sachsen  ihn  unter  den 
vortbeilhaftesten  Bedingungen  als  Capell- 
meister  der  italienischen  Oper  nach  Dres- 
den berief.  Der  kaum  26  Jahre  alte 
Maestro  traf  am  5.  Juli  1811  in  Dresden 
ein,  und  ein  Jahr  später  wurde  er*  auf 
Lebenszeit  engagirt  31  Jahre  hat  er  diese 
Stellung  am  sächsischen  Hofe  behauptet; 
er  starb,  57  Jahre  alt,  nach  kurzer  Kränk- 
lichkeit am  28.  Oct  1841  in  Insbnick, 
auf  dem  Wege  nach  Pisa,'  woselbst  er 
Heilung  suchen  wollte.  Seine  zahlreichen 
Opern  und  Cantaten  waren  einst  sehr 
geschätzt;  heut  sind  sie  vergessen. 

Morley^  Thomas,  Baccalaureus  der 
Musik  und  Mitglied  der  Capelle  der 
Königin  EUisabeth  zu  London,  hatte  seine 
musikalische  Bildung  vornehmlich  durch 
den  bedeutenden  Contrapunktisten  Eng- 
lands Will.  Bird  erhalten;  am  6.  Juli 
1588  wurde  er  Baccalaureus  der  Musik, 
am  25.  Juli  1592  Mitglied  der  königl. 
Capelle;  er  starb  ums  Jahr  1604.  Seine 
dreistimmigen  Canzonetten  (1593),  wie 
die  Madrigale  zu  vier  Stimmen  müssen 
sehr  beliebt  gewesen  sein,  sie  erlebten 
mehrere  Auflagen.  Bemerkenswerth  ist 
noch  die  von  ihm  herausgegebene  Samm- 
lung: „The  Triumphs  of  Oriana  to  5 
and  6  voices :  composed  by  divers  several 
aucthors.  Kewiy  published  by  Thomas 
Morley,  Batchelor  of  Musicke,  and  Gent- 
leman of  bis  Majesties  honourable  chap- 
pel"  (London  1601).  Sie  enthält  24  zu 
Ehren  der  grossen  Königin  Elisabeth  ge- 
setzte Madrigale  von  dem  Herausgeber 
und  den  bedeutendsten  englischen  Ton- 
setzem  jener  Zeit.  Besonderen  Werth 
aber  legten  seine  Landsleute  auf  sein 
Buch:  „A  plaine  and  easy  Introduction 
to  practical  Musicke"  (London  1597), 
die  erste  gründliche  und  vollständige 
Unterweisung  in  der  Musik  in  englischer 
Sprache. 

Mortier  de  Fontaine,  Henri  Louis 

Stanislaus,  ist  am  13.  Mai  1816  zu  Wis- 
niowiec  in  Volhynien  geboren  und  bildete 
sich  zu  einem  ausgezeichneten  Pianisten, 
als  welcher  er  auf  seinen  Concertreisen, 
Bei  11  mann,  Handlexikon  der  Tonkunst 


die  er  seit  1832  unternahm,  ausgebrei- 
teten Ruf  erwarb.  1853  Hess  er  sich  in 
Petersburg  nieder,  1860  in  München; 
1868  ging  er  dann  nach  Gratz.  1873 
trat  er  noch  einmal  in  Hamburg,  Berlin 
und  anderen  Städten  als  Pianist  mit 
ausserordentlichem  Erfolg  in  die  Oeifent- 
lichkeit. 

MoscheleSy  Ignaz,  ist  zu  Prag  am 
30.  Mai  1794  geboren.  Das  früh  auf- 
keimende Talent  des  Knaben  bestimmte 
den  Vater,  einen  vermögenden  Tuch- 
bändler,  ihn  auch  in  der  Musik  aus- 
bilden zu  lassen.  Zadrakha  und  Hor- 
zelsky  waren  seine  ersten  Lehrer,  bis 
er  der  Leitung  des  treflflichen  Dionys 
Weber  übergeben  wurde.  In  Wien, 
wohin  er  später  ging,  fand  er  in  den 
angesehensten  Häusern  Zutritt,  bei  G. 
Albrechtsberger  Unterweisung  im  Contra- 
punkt  und  bei  Salieri  in  der  freien  Com- 
position.  Bald  wurde  er  einer  der  ge- 
suchtesten Lehrer  Wiens  und  stand  im 
regen  Verkehr  nicht  nur  mit  den  jüngeren 
Künstlern  Meyerbeer  und  Hummel,  son- 
dern auch  mit  Beethoven,  dem  von  ihm 
schwärmerisch  verehrten  Meister,  von 
dessen  „Fidelio^'  er  den  Ciavierauszug 
arbeitete.  Mit  dem  Jahre  1816  beginnt 
die  Zeit  seiner  Künstlerreisen,  auf  denen 
er  durch  seine  Kraft,  Bravour  und  grosse 
Fertigkeit,  wie  zugleich  durch  das  Ver- 
ständniss,  mit  dem  er  die  grossen  Meister- 
werke spielte,  vor  allem  aber  durch  seine 
Improvisationen  überall  Bewunderung  er- 
regte und  grosse  Erfolge  allseitig  erzielte. 
Nachdem  er  sich  1825  in  Hamburg  mit 
der  Tochter  eines  dortigen  Kaufmanns, 
Charlotte  Embden,  verheiratet  hatte,  sie- 
delte er  nach  London  über  und  nahm 
dort  seinen  Wohnsitz.  1824  war  er  in 
Berlin  mit  Felix  Mendelssohn  bekannt 
geworden  und  das  Verhältniss  wurde 
bald  zu  einem  innigen  Freundschaftbunde 
und  als  Mendelssohn  in  Leipzig  das 
Conservatorium  gründete,  veranlasste  er 
M.  (1846)  die  Professur  des  höheren 
Clavierspiels  zu  übernehmen  und  dieser 
hatte  an  dem  schnellen  Aufblühen  des 
Instituts  einen  hervorragenden  Antheil. 
Dass  bald  eine  Reihe  der  ausgezeich- 
netsten Clavierspieler  aus  dem  Conser- 
vatorium hervorgingen,  ist  zum  grössten 
Theil  mit  sein  Verdienst.  Er  starb  am 
10.  März  1870.  Seine  Composiüonen 
sind  von  ungleichem  Werth;  einige 
huldigen  der  Mode  und  der  Virtuosität 
und  mussten  vergessen  werden.  Vortreff- 
lich   sind    die    Studien  Op.  70  und  die 
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charakteristischen  Studien  Op.  95.  Ihnen 
gleich  steht  das  G-moU-Concert  und  das 
Concert  in  C.  Beliebt  sind  femer  das  Duo 
für  zwei  Cla viere:  „Hommage  k  Haen- 
del'S  die  Variationen  über  das  Thema: 
„Au  clair  de  la  lune'S  die  „Sonate  me- 
lancolique"  (Op.  49),  die  Sonate  für 
Pianoforte  und  Cello  u.  s.  w. 

Mosel 9  Ignaz  Franz  Edler  von,  am 
2.  April  1772  zu  Wien  geboren,  k.  k. 
Hofrath  und  Custos  der  Hofbibliothek, 
war  auch  auf  allen  Gebieten  der  Ton- 
kunst thätig.  Allgemeiner  bekannt  wurde 
er  durch  seine  Bearbeitungen  Händel'- 
scher  Oratorien:  „Samson**,  „Jephta", 
„Salomon",  „Belsazar",  w^ie  durch  sein 
Werk:  „Salieri's  Leben  und  Wirken" 
und  durch  seine  schätzbaren  Beiträge 
zur  Theorie  und  Geschichte  der  Musik 
in  verschiedenen  Zeitschriften. 

MosewiuSf  Johann  Theodor,  geboren 
am  25.  Sept.  1788  zu  Königsberg  i.  Pr., 
war  von  seinen  Eltern  zum  Studium  der 
Jurisprudenz  bestimmt,  allein  seinem 
innem  Drange  folgend  studirte  er  bei 
dem  Musikdirector  Riel  und  dem  Sänger 
Cartellieri  Gesang  und  bei  Friedrich 
Hiller  Harmonie.  1816  aber  verliess  er 
bereits  Königsberg  und  ging  nach  Breslau, 
wo  er  mit  seiner  Frau  Wilhelmine,  geb. 
Müller,  einer  bedeutenden  Sängerin, 
am  Theater  engagirt  wurde  und  acht 
Jahre  hindurch  waren  beide  die  Haupt- 
stützen der  Breslauer  Oper.  Da  drängte 
es  ihn,  dem  Theater  zu  entsagen,  der 
1825  erfolgte  Tod  seiner  Frau  bestärkte 
ihn  nur  noch  in  dem  Vorsatze ;  er  grün- 
dete jenen  Gesangverein,  der  heute  noch 
unter  dem  Kamen  Breslauer  Singakademie 
besteht  und  ihm  einzig  und  allein  seine 
Blüte  verdankt.  Nach  Bemer's  Tode  er- 
hielt er  die  zweite  Musiklehrerstelle  an 
der  Universität  (1827)  und  1829  wurde 
er  zum  Universitätsmusikdirector  ernannt. 
1831  übernahm  er  nach  Schnabel's  Tode 
auch  die  Leitung  des  königl.  Instituts 
für  Kirchenmusik  und  in  theiiweiser  Ver- 
bindung mit  diesem  und  der  Singakademie 
hat  er  in  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Werke  der  grössten  Meister  den  Bres- 
lauem  vorgeführt,  ausser  den  bedeutend- 
sten Werken  von  Bach  und  Händel  und 
der  älteren  Italiener:  Palestrina,  Marcello, 
Legrenzi,  Lotti,  Caldara,  Durante,  auch 
die  neuerer  Oratoriencomponisten ,  wie 
Mendelssohn,  Löwe,  Spohr  u.  s.  w.  Später 
errichtete  M.  eine  Elementarclasse  für 
Gesang  als  Vorbereitungsschule  für  die 
Singakademie    und    aus    dieser   entstand 


der  sogenannte  Muaikalische  Cirkel 
(1834),  in  welchem  die  weltliche  Musik, 
der  Liedersang  und  die  Kammermusik 
gepflegt  und  auch  einzelne  dramatische 
Werke  aufgeführt  wurden.  Auch  die 
Errichtung  der  Liedertafel  (1823)  ist  sein 
Werk  und  an  der  Stiftung  der  musika- 
lischen Section  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  nahm 
er  den  entscheidendsten  Antheil.  Da- 
neben war  er  durch  Wort  und  Schrift 
bemüht,  eine  gesundere  Musikanscbauung 
zu  verbreiten.  Zahlreiche  Referate  in 
politischen  und  Musikzeitungen  zeugen 
hiervon.  Werthvoll  sind  seine  Abhand- 
lungen „Job.  Seb.  Bach  in  seinen  Kirchen - 
CanUten"  (Beriin  1845)  und  „Die  Mat- 
thäus-Passion von  Job.  Seb.  BacV^  M. 
starb  auf  einer  Erholungsreise  am  15. 
Sept.  1858  zu  Schaffhausen. 

M088O9  bewegt;  piü  mosso »  mehr 
bewegt. 

Mostra  (ital.;  Custos  [s.  d.],  lat), 
Notenzeiger. 

Moszkowskj,  Moritz,  ist  am  23.  Aug. 
1854  in  Breslau  geboren  und  erhielt 
auch  dort  den  ersten  Unterricht  im  Cla- 
vierspiel.  In  Dresden,  wohin  die  Eltern 
1865  übersiedelten,  besuchte  er  das  dor- 
tige Conservatorium  und  als  drei  Jahre 
später  seine  Eltern  nach  Berlin  gingen, 
wurde  er  Schüler  des  Stern'schen  Con- 
servatoriums  und  später  der  KuUak'schen 
Akademie.  An  letzterer  Anstalt  wirkte 
er  auch  mehrere  Jahre  als  Lehrer.  1873 
gab  er  ein  eigenes  Concert  in  Berlin  und 
seitdem  hat  er  den  Ruf  eines  bedeuten- 
den Pianisten  und  begabten  Componisten 
erworben.  Ausser  der  sinfonischen  Dich- 
tung: „Johanna  d*Arc"  veröffentlichte  er 
Lieder  und  Ciavierstücke. 

Motetto 9  Motette,  Motet,  Moteeta 
(franz.  Motet),  ist  eine  der  ältesten  For- 
men des  Figuralgesanges.  Der  Name 
Motettus  kommt  schon  bei  Franco  von 
Cöln  vor  und  bezeichnet  nach  seiner  Er- 
klärung eine  freiere  Art  des  Discantu», 
eines  mit  mehreren  Ligaturen  ausgestat- 
teten Gesanges  gegenüber  den  anderen 
Kirchengesängen,  welche  strenger  an  den 
Cantus  firmus  gebunden  sind,  und  meh- 
rere Jahrhunderte  hindurch  wurde  die, 
diesen  freieren  Gesang  führende  Stimme 
Ai(otettus  genannt,  als  eine  dritte  (Triplum) 
und  vierte  (Quadruplum)  ebenfalls  dis- 
cantisirte;  daher  dürfte  die  Ableitung 
des  Namens  von  motus,  die  Bewegung, 
noch   mehr  Wahrscheinlichkeit   für   sich 
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be&nspruclien ,  als  jene  andere,  welche 
ihn  auf  Möt,  Wort,  Spruch,  zurückführt, 
obgleich  der  Umstand  dafür  spricht,  daas 
zum  Text  nicht  wie  bei  den  anderen 
Formen  feststehende  kirchliche  Dich- 
tungen, sondern  Bibelsprüche  nach  freier 
Wahl  genommen  wurden.  Dem  aber 
entspricht  auch  die  Behandlung;  diese 
emancipirte  sich  immer  mehr  von  der 
älteren  kirchlichen  Praxis.  Wol  werden 
auch  bei  der  Motette  kirchlich  sanctio- 
nirte  Melodien  zu  Grunde  gelegt,  neben 
weltlichen,  wie  bei  der  Messe,  und  nicht 
selten  als  zwei*  und  mehrstimmige  Canons 
contrapunktirt;  allein  es  geschieht  das 
alles  in  bewegterer  Weise ,  mit  den 
reicheren  Mitteln  der  Mensuralmusik;  es 
ist  ein  gewisser  weltlicher  Zug,  der  durch 
den  Motettenstil  hindurchweht  und  ihn 
dem  Madrigalstil  näher  führt  Dabei 
wurde  früh  die  Zweitheiligkeit  üblich; 
wahrscheinlich  durch  den  Parallelismus 
der  Glieder  der  Psalmenverse  angeregt, 
gliedert  sich  die  Motette  bald  in  zwei 
(Pars  prima,  pars  secunda),  mitunter 
auch  in  drei  Theile,  von  denen  jeder  in 
eigenthümlicher  Weise  den  Textinhalt 
darlegt.  Dabei  wird  nicht  selten  für 
jeden  dieser  Theile  derselbe  Cantus  fir- 
muB  beibehalten,  er  wird  nur  dem  ver- 
änderten Text  entsprechend  auch  anders 
contrapunktirt.  So  bot  diese  Form  den 
Meistern  schon»  den  freieren  Rahmen  zur 
Entfaltung  ihrer  individuellen  Empfin- 
dung. Dort,  in  den  feststehenden  Texten 
der  Messe  und  der  übrigen  Cultusgesänge 
geben  sie  ihre  eigene  Innerlichkeit  ge- 
fangen unter  die  Autorität  und  An- 
schauungsweise der  Kirche;  und  die 
immer  wiederkelirenden ,  unverändert 
bleibenden  Texte  mussten  doch  schliess- 
lich immer  mehr  den  Verstand  als  das 
Herz  anregen,  so  dass  sie  jene  mehr  j 
grossartig  gedachten,  als  aus  der  Empfin- 
dung heraus  geborenen  künstlichen  For- 
men mit  ihrer  staunenerregenden  Strenge 
der  Entwickelung  erzeugten.  In  den 
Texten  der  Motette  dagegen  erschloss 
sich  den  Meistern  der  ganze  Gefühls- 
inhalt der  heiligen  Schrift  und  sie  strö- 
men ihn  aus  in  nicht  weniger  heiligem 
und  kunstvoll  gefügtem,  aber  doch  auch 
mehr  menschlich  wahrem  Gesänge.  Diese 
Form  wurde  daher  schon  für  die  nieder- 
ländischen Meister  zum  Ausdruck  ihres 
persönlichsten  Empfindens.  Die  Form 
machte  selbstverständlich  die  verschie- 
denen Wandlungen  mit  durch,  sie  er- 
scheint bei  den  Venetianern  in  der  Pracht 


der  harmonischen  Ausgestaltung  und 
wird  von  Orlandus  Lassus  und  Pierluigi 
da  Palestrina  bis  zur  höchsten  Vollen- 
dung nach  dieser  Richtung  geführt.  Seit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  folgt 
sie  wieder  der  neuen  Richtung,  welche 
namentlich  durch  die  beginnende  Selb- 
ständigkeit der  Instrumentalmusik  und 
durch  die  Bestrebungen  für  Ausbild  ang 
des  Musikdramas  bestimmt  wird.  Wie 
zu  allen  übrigen  Gesangsformen  treten 
im  17.  Jahrhundert  die  Instrumente  auch 
zur  Motette,  anfangs  nur  die  einzelne 
Stimme  verstärkend,  hinzu,  später  als 
Begleitung  und  endlich  auch  in  selbst- 
ständiger Führung.  Sie  erfuhr  dadurch 
nicht  eigentlich  ihrer  formellen  Gestal- 
tung nach,  sondern  nur  in  Bezug  auf 
Erfindung  ihrer  Motive  und  deren 
Verarbeitung  eine  wesentliche  Aenderung. 
Die  Weise  des  Colorirens  und  Diminui- 
rens,  d.  h.  die  Auflösung  und  Aus- 
schmückung der  länger  gehaltenen  Töne 
des  Gesanges  in  Noten  und  Notenfiguren 
von  geringerem  Werthe  ergriff  auch  die 
Vocalmusik;  jener  colorirte  Gesang  wurde 
auch  in  der  Motette  eingeführt,  und  es 
entstanden  jetzt  auch  zahlreiche  Motetten 
für  Solostimmen.  Wie  die  Motette  auf 
die  Entwickelung  der  Arie  und  der  En- 
semble-, wie  der  einzelnen  Chorsätze  im 
Oratorium  einwirkte  und  wie  sie  femer 
auch  die  Instrumentalformen  ganz  be- 
deutsam herausbUden  half,  das  ist  hier 
nicht  weiter  zu  erörtern.  Aber  auch  als 
selbständige  Form  erhielt  sie  sich  bis 
auf  die  heutige  Zeit  und  sie  sollte  noch 
in  einer  ganzen  Reihe  bedeutender  Mei- 
ster ihre  Pflege  finden,  und  zwar  vor- 
nehmlich in  der  protestantischen  Kirche. 
Hier  hatte  sie  im  Choral  das  neue  be- 
fruchtende Element  gewonnen ;  unter 
dessen  Einfluss  gelangte  sie  zu  hoher 
Blüte.  Schon  die  venetianische  Schule 
ist  bemüht,  der  Form  der  Motette  durch 
festeren  Anschluss  an  das  Wort  erhöh- 
teren  individuellen  Ausdruck  zu  geben; 
doch  erst  durch  ihre  Verschmelzung  mit 
dem  Liede  und  dem  Choral  gelangte  sie 
dazu.  Die  protestantischen  Meister  seit 
Walter  und  SenfQ  hatteh  zunächst  die 
Choralstrophen  motettenhaft  verarbeitet 
und  während  dieser  Zeit  wurde  die  Mo- 
tette noch  meist  in  alter  Weise  behan- 
delt; in  der  grossen  Motettensammlung, 
welche  Bodenschatz  1603  herausgab,  sind 
die  meisten  noch  über  lateinische  Texte 
componirt.  Erst  von  da  an  gewinnen 
die  deutschen  Texte  nach  Luther's  lieber- 
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Motiv  —  Mozart. 


Setzung  das  Uebergewicht.  Melchior 
Frank  war  einer  der  Ersten ,  der  sich 
diesem  Zuge  anschloss  und  in  welchem 
er  zugleich  die  ersten  reifen  Früchte 
trieb.  Frank  geht  dem  Wortausdruck 
mit  emsigster  Oeschäfügkeit  nach,  zu- 
gleich ist  er  aber  auch  bemüht,  die  neue 
Motettenform,  wenn  auch  nicht  so  eng, 
doch  eben  so  symmetrisch  zu  gliedern 
und  in  sich  abzuschliessen,  wie  beim 
Lied  und  Choral;  er  weiss  der  Motette 
die  rechte  metrisch  gegliederte  Form  zu 
geben,  als  welche  sie  dann  bis  auf  Joh. 
Seb.  Bach  treu  gepflegt  wurde,  und  wie 
sie  dieser  Meister  zur  höchsten  Blüte 
brachte,  das  ist  bekannt.  Sie  ist  seit- 
dem eine  wesentliche  Gesangsform  des 
protestantischen  Cultus  geblieben  und 
von  grossen  und  kleinen  Meistern:  Ho- 
milius.  Hiller,  Rolle,  Schicht,  Friedrich 
Schneider,  Mühling,  Mendelssohn,  Grell 
u.  s.  w.  gepflegt  worden. 

MotiT  =3  Gedanke,  in  der  Musik  das 
kleinere  Glied  eines  solchen,  aus  dem 
dieser  sich  organisch  entwickelt. 

MotOy  die  Bewegung. 
Moto   precedente^    in    der    vorher- 
gehenden Bewegung  (vgl.  Tistesso  tempo). 

Motus  =  Bewegung;  M.  contrarius  = 
Gegenbewegung;  M.  obliquus  b=  Seitenbe- 
wegung; M.  rectus  =s  gerade  Bewegung. 

MoUTement  (franz.),  Movimento  (ital.) 
SS  Bewegung. 

Mozart^  Leopold,  geb.  am  14.  Nov. 
1719  in  Augsburg,  war  der  Sohn  eines 
Buchbinders  und  widmete  sich  der  Juris- 
prudenz. Neigung  und  äussere  Umstände 
veranlassten  ihn,  nachdem  er  seine  Exa- 
mina glücklich  bestanden  hatte,  sich  der 
Musik  zu  widmen.  Er  wurde  1743  Hof- 
musikus des  Erzbischofs  von  Salzburg 
und  erlangte  als  solcher  bald  einen  Ruf 
als  Geiger.  1745  verheiratete  er  sich; 
von  den  sieben  Kindern,  w^elche  aus 
dieser  Ehe  hervorgingen,  blieben  nur 
zwei  am  Leben:  die  Tochter  Maria 
Anna  und  Wolfgang  Amadeus,  unser 
grosser  Meister.  Der  Vater  war  einer 
der  bedeutendsten  Musiker  seiner  Zeit, 
dabei  äusserst  geschmackvoller  Compo- 
nist.  Namentlich  in  seinen  Instrumental- 
compositionen erweist  er  sich  als  ein 
Förderer  des  neuen  Stils;  seine  Sonaten 
gehören  zu  den  besten  der  vorclassischen 
Periode.  Er  wurde  1762  Vice-Capell- 
meister  und  starb  als  solcher  am  28.  Mai 
1787.  Berühmt  ist  seine  Yiolinschule, 
welche  1756  in  Augsburg  erschien,  1770 


in  zweiter,  1792  in  dritter  Auflage;  sie 
giebt  auch  einen  Beweis  von  der  anaser- 
gewöhnlichen  Bildung,  welche  er  beaass. 
Im  Manuscript  hinterliess  er  Oratorien, 
Sinfonien  und  andere  Werke. 

Mozarty  Maria  Anna,  seine  Tochter, 
ist  am  SO.  Juli  1751  geboren.  Unter 
der  Leitung  ihres  Vaters  entwickelte  sich 
auch  ihr  Talent  früh;  sie  wurde  eine 
bedeutende  Pianistin,  als  welche  sie  auf 
den  ersten  Reisen,  die  der  Vater  mit 
ihr  und  dem  Bruder  Wolfgang  machte, 
glänzte.  1784  verheiratete  sie  sich  mit 
dem  Reichsfreiherm  von  Berchthold  zu 
Sonnenburg.  Sie  starb  am  29.  October 
1829  in  Salzburg. 

Mozart,  Johann  Chrysostomus  Wolf- 
gang Amadeus,  wurde  am  27.  Januar 
1756  zu  Salzburg  geboren.  Als  der  Vater, 
Leopold  Mozart  (s.  d.),  die  aussergewöhn- 
liche  Begabung  des  Sohnes,  wie  die  der 
einige  Jahre  älteren  Tochter  erkannte, 
widmete  er  sich  fast  ausschliesslich  der 
Pflege  dieser  vielversprechenden  Talente 
und  1762  machte  er  mit  den  beiden 
gottbegnadeten  Kindern  die  erste  Kunst- 
reise über  München,  Wien  und  Pres- 
burg,  und  überall  erregten  beide,  vor 
allem  freilich  der  geniale  £aiabe,  die 
höchste   Bewunderung.     Anfang  Januar 

1763  kehrten  sie  wieder  heim;  aber  noch 
im  Frül\jahr  unternahmen  sie  die  weitere 
Reise  zunächst  bis  Paris,  wo  die  Kinder 
ebenso  bei  Hofe  spielten  wie  in  London, 
wohin  sich  der  Vater  mit  ihnen  im  April 

1764  begab.  Hier  verweilten  sie  bis 
Juli  1765  und  gingen  dann  durch  den 
Haag,  wo  sie  am  Hofe  des  Prinzen  von 
Oranien  gleichfalls  mit  Auszeichnung 
spielten,  wieder  nach  Paris,  concertirten 
in  den  grösseren  Städten  Frankreichs 
und  der  Schweiz  und  kamen  im  Novbr. 
1766  nach  Salzburg  zurück.  In  Paris 
hatte  der  geniale  Knabe  seine  ersten 
Sonaten  für  Piano  und  Violine  stechen 
lassen;  in  London  componirte  er  seine 
erste  Sinfonie  und  schrieb  für  die 
Königin  sechs  Sonaten  für  IHano  und 
Violine.  In  Salzburg  widmete  sich  jetzt 
Wolfgang  den  ernstesten  contrapunkti- 
schen  Studien.  Anfang  September  1767 
ging  er  wieder  nach  Wien,  dort  wurde 
ihm  der  Aufb-ag,  eine  Oper  zu  com- 
poniren;  er  schrieb  „La  finta  semplice*', 
aber  ihre  Aufführung  konnte  er  nicht 
erzwingen  und  auch  den,  vom  Vater  er- 
sehnten Zweck,  hier  einen  Wirkungs- 
kreis zu  gewinnen,  vermochte  Wolfgang 
nicht    zu    erreichen,    er   musste    wieder 
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zurück  nach  Salzbarg  gehen.  Eine  kleine 
deutsche  Oper:  ,,Bastian  und  Bastienne'S 
welche  in  dieser  Zeit  auch  entstanden 
war,  wurde  in  der  Familie  des  Dr.  Mes- 
mer,  nicht  des  bekannten  Magnetiseurs, 
»ondem  eines  Normalschulinspectors  in 
Wien,  aufgeführt.  In  Salzbarg  erfolg^ 
bald  darauf  seine  Ernennung  zum  Con- 
certraeister,  doch  erhielt  er  erst  später 
&ach  Gehalt  (monatlich  12  fl.  30  Kr.). 
Dabei  war  die  Be  handlang ,  welche  er 
seitens  des  Erzbischofs  von  Salzburg  er- 
fuhr, eine  äusserst  unwürdige.  Nach 
verschiedenen  vergeblichen  Versuchen 
des  Vaters , .  dem  Sohne  in  München, 
Wien  oder  Florenz  einen  entsprechenden 
Wirkungskreis  zu  gewinnen,  entschloss 
sich  der  Vater  zu  der  Reise  nach  Italien. 
Im  December  1769  langten  beide  dort  an 
und  wieder  errang  der  junge  M.  uner- 
hörte Triumphe.  Der  berühmteste  Theo- 
retiker seiner  Zeit,  der  Pater  Martini, 
erkannte  die  aussergewöhnlichen  Leistun- 
gen des  jungen  Künstlers  an  und  in 
Rom  wurde  er,  wie  einige  Jahre  früher 
Gluck,  zum  Ritter  vom  goldenen  Sporen 
ernannt,  worauf  er  übrigens  weniger 
Gewicht  legte,  wie  jener  Meister.  In 
Mailand  hatte  seine  Oper  „Mitridate^S 
die  er  im  Auftrage  für  das  dasige  Theater 
schrieb,  einen  so  günstigen  Erfolg,  dass 
sie  20  Mal  hinter  einander  gegeben  wurde 
und  er  den  Auftrag  erhielt,  zur  Ver- 
mählung des  Erzherzogs  Ferdinand  die 
theatralische  Cantate  „Ascanio  in  Alba**, 
und  für  den  Cameval  in  Mailand  die 
Oper  „Lucio  Silla"  zu  componiren.  Beide 
fanden  den  ungetheiltesten  Beifall,  ebenso 
wie  die  dramatische  Serenade  „II  Sogno 
di  Scipione",  die  am  14.  März  1772  auf- 
geführt wurde,  und  später  „U  Re  pastore", 
welche  er  1775  für  Salzburg,  und  „La 
finta  giardiniera'*,  welche  er  1774  für 
München  schrieb,  und  so  sollte  man 
denken,  dass  dem  gefeierten  Künstler 
vielfach  Gelegenheit  geboten  werden 
muBste,  seiner  unwürdigen  Stellung  im 
Dienste  des  brotalen  Kirchenfürsten  ent- 
hoben zu  werden,  allein  es  war  dies 
nicht  der  Fall;  immer  musste  er  wieder 
zurück.  Wol  nahm  er  1777,  als  ihm  zu 
einer  neuen  Reise  nach  Paris  der  Urlaub 
verweigert  wurde,  seinen  Abschied,  aber 
er  musste  auch  dann  doch  wieder  zurück 
in  seine  Stellung.  Im  Concert  spirituel 
in  Paris  wurde  seine  Sinfonie  (No.  9  in 
der  Breitkopf  sehen  Ausgabe,  die  franzö- 
sische genannt)  mit  rauschendem  Beifall 
aufgenommen,    aber  es  wurde  ihm  dort 


nur  möglich,  sich  dürftig  durch  Lectionen- 
ertheilen  zu  ernähren,  und  nachdem  er 
noch  durch  den,  am  3.  Juli  erfolgten 
Tod  der  Mutter,  die  ihn  diesmal  begleitet 
hatte,  hart  betroffen  worden  war,  ging 
er  1778  wieder  zurück  nach  Salzburg 
in  die  Capelle  des  Erzbischofs  unter  et- 
was günstigeren  Bedingungen.  Die 
nächsten  zwei  Jahre  blieb  er  hier  und 
schrieb  neben  Werken  aller  Gkittungen 
für  Schikaneder  die  Musik  au  dem  he- 
roischen Drama  „Thamos**  von  Gebier 
und  1780  jene  Oper,  mit  welcher  er  die 
alten  Bahnen  verliess  und  in  die  Gluck'- 
schen  einlenkte:  „Idomeneus",  Text  von 
Giambattista  Varesco,  für  den  Münchener 
Cameval.  1781  kam  die  Oper  dort  mit 
ausserordentlichem  Beifall  zur  Aufführung, 
und  dennoch  musste  der  junge  Meister 
wieder  zurück  in  sein  abhängiges  Ver- 
hältniss,  er  musste  dem  Erzbisehof  von 
München  aus  nach  Wien  folgen,  aber 
hier  löste  er  es  endlich.  Im  Sommer 
desselben  Jahres  erhielt  er  vom  Kaiser 
Joseph  II.  den  Auftrag,  die  „Entführung 
aus  dem  Serail**  zu  componiren.  Der 
Text  von  Bretzner  war  bereits  früher  von 
Job.  Andrö  componirt  worden;  nach  den 
Angaben  Mozart's  wurde  er  von  Stephani 
umgearbeitet  und  unser  Meister  compo- 
nirte  die  Oper  in  kurzer  Zeit,  so  dass 
schon  am  12.  Juli  1782  die  erste  Auf- 
führung erfolgte  und  zwar,  trotz  der 
Kabalen  der  italienischen  Sänger,  mit 
dem  aussergewöhnlichsten  Beifall.  Die 
süsse  Innigkeit  und  übersprudelnde  Laune, 
welche  dieses  Werk  auszeichnet,  ist  wol 
grösstentheils  auf  die  glückliche  Stim- 
mung zurückzuführen,  in  welcher  der 
Meister  die  Oper  schrieb;  er  war  zu 
jener  Zeit  glücklicher  Bräatigam.  Noch 
in  demselben  Jahre  verheiratete  er  sich 
mit  Constanze  Weber,  einer  Schwester 
jener  Aloysia,  der  er  erst  sein  Herz  ge- 
schenkt hatte:  die  als  Sängerin  berühmte 
Frau  Lange.  1783  besuchte  er  mit  seiner 
jungen  Frau  Salzburg  und  begann  hier 
eine  neue  Oper:  „L'oca  del  Cairo**, 
Text  von  Varesco.  Die  bedeutendsten 
Schöpfungen  des  Jahres  1785  sind  das 
„Davidde  penitente**  und  die  sechs  Haydn 
gewidmeten  Quartette.  Das  nächstfol- 
gende Jahr  brachte  das  Singspiel  „Der 
Schauspieldirector**  und  die  im  Auftrage 
des  Kaisers  componirte  komische  Oper: 
„Die  Hochzeit  des  Figaro**,  nach  Beau- 
marchais' „Le  mariage  de  Figaro**  von 
da  Ponte  zum  Opemtext  umgearbeitet. 
Bei  der  ersten  Vorstellung  der  Oper  in 
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Wien  sangen  die  italienischen  Sänger, 
um  die  Oper  zu  Falle  zu  bringen,  ge- 
flissentlich so  schlecht,  dass  der  Com- 
ponist  während  der  Vorstellung  den 
Schutz  des  Kaisers  anrufen  musste.  Die 
nächste  Aufllihrung  war  besser  und  die 
Oper  hatte  bedeutenden  Erfolg;  trotzdem 
erlag  sie  den  Kabalen  der  Italiener,  sie 
wurde  durch  eine,  nun  längst  vergessene 
„Una  cosa  rara"  von  Martin  verdrängt. 
In  Prag  dagegen,  wo  sie  von  der  Bon- 
dini'schen  Gesellschaft  gegeben  wurde, 
fand  sie  enthusiastischen  Beifall,  so  dass 
der  Meister  gelobte,  Hir  die  Prager  seine 
nächste  Oper  zu  schreiben,  und  er  hielt 
Wort,  schon  am  29.  Oct.  1787  wurde 
diese  Oper,  „Don  Juan*',  zu  der  wieder 
da  Ponte  den  Text  geschrieben  hatte, 
gegeben,  und  sie  steigerte  den  Enthusias- 
mus der  Prager  für  den  Meister  noch 
unendlich.  Im  Mai  1788  gelangte  sie 
auch  in  Wien  zur  AufHihrung,  doch 
vermochte  sie  sich  hier  nur  langsam 
beim  Publikum  in  Gunst  zu  setzen,  was 
dem  „Axur"  von  Salieri  rascher  gelang. 
Im  December  1789  war  M.  vom  Kaiser 
zum  Kammercomponisten  ernannt  worden 
mit  800  fl.  Gehalt  In  den  Jahren  1788 
bis  1790  bearbeitete  er  einzelne  Werke 
Händers :  „Messias*',  „Acis  und  Galathea'* 
und  „Das  Alexanderfest"  und  schrieb 
seine  unsterblichen  Sinfonien  in  £s-dur, 
G-moU  und  C-dur  (mit  der  Schlussfüge) ; 
Anfang  1790  componirte  er  für  die 
italienische  Oper  „Cosi  fan  tutte*'.  Auf 
Veranlassung  des  Fürsten  Carl  Lich- 
nowsky.  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  bei 
dem  kunstliebenden  König  Friedrich  Wil- 
helm II.  eine  ehrenvolle  Aufnahme  fand ; 
seine  Anhänglichkeit  an  Wien  und  seinen 
Kaiser  machten  es  ihm  unmöglich,  dem 
Wunsch  des  Preussenkönigs  zu  entspre- 
chen, der  ihn,  mit  einem  Gehalt  von  3000 
Thlm.,  zu  seinem  Capellmeister  machen 
wollte.  M.  kehrte  wieder  nach  Wien  in 
seine  beschränkten  Verhältnisse  zurück. 
Auf  dieser  Reise  besuchte  er  auch  Leipzig 
und  gab  dort  ein  wenig  besuchtes  Con- 
cert.  Nach  Wien  zurückgekehrt  musste 
er  bald  erfahren,  wie  wenig  man  hier 
gesonnen  war,  seine  Anhänglichkeit  an 
die  Stadt  und  das  Regentenhaus  zu  ver- 
gelten; seine  Bewerbung  um  die  zweite 
Capellmeisterstelle  blieb  ohne  Erfolg  und 
so  wurde  er  Adjunct  des  Capellmeisters 
von  St  Stephan,  um  dadurch  die  Aus- 
sicht zu  gewinnen,  einmal  nachzurücken. 
Im  letzten  Jahre  seines  Lebens  schuf  er 
noch  neben  einer  Reihe  kleinerer  Werke 


aller  Gattungen  die  beiden  Opern:  »yDie 
Zauberflöte'*  und  „Titus**  und  sein  „Re- 
quiem".   Die  „Zauberflöte"  entstand  auf 
Veranlassung     des    Theateruntemehmers 
Schikaneder,     der    in    Vermögensverfall 
gerathen  war  und  den  diese  Oper  zum 
reichen    Mann    machte.     „La    Clemenza 
di  Tito"   schrieb  er  für  die  HofTesaich- 
keiten    bei     der    Krönung    des    Kaisers 
Leopold  innerhalb  18  Tagen.    Das  letzte 
grössere   Werk,   das  „Requiem",   hinter- 
Hess  er  unvollständig  und  lange  bat  der 
Streit    gedauert,    um    festzustellen,    was 
ihm  und  was  seinem  Schüler  Süasnuder 
zuzuschreiben  sei,  und  dabei  wurde  auch 
der  Schleier,  der  über  dem  Besteller  des 
Werkes    lag,    gelüAet;    es    stellte    sich 
heraus,    dass    dieser    ein    Graf  Walsegg 
war   und    nicht    der    Engel    des    Todes. 
M.   starb  am  5.  Decbr.  1791,    Moi^gens 
1  Uhr,  und  auf  seinem  Todtenbette  wurde 
ihm  die  Nachricht,   dass  er  zum  Capell- 
meister  an    der  Stephanskirche  ernannt 
sei.     Er  ruht  in   einer  Armengmft  und 
kein  Mensch  kennt  mehr  die  Stätte,  wo 
er  den  letzten  Schlaf    schläft;    erst  am 
6.  Dec.  1859   wurde  ihm   ein   Denkmal 
auf  der  Stätte   errichtet,    die  muthmass- 
lich   sein    Grab    in    sich    schliesst     Der 
Meister    brachte    jenen    Neugestaitnngs- 
process,  der  sich  in  Haydn  auf  dem  Ge- 
biet der  Instrumentalmusik  vollzog,  auf 
dem    Gebiet    der  Oper   zu    Ende.     Wie 
jener  das  Leben   mit   seinen    treibenden 
Mächten  auf  die  Neubildung  der  Instru- 
mentalmusik   einwirken    liess,     so    ver- 
wandte   sie  Mozart  zur  Umbildung    der 
Oper   und    diese    gelangte    dadurch  auf 
die  höhere  Stufe  grösserer  Wahrheit  des 
dramatischen  Ausdrucks.   Seine  Personen 
und  Charaktere  haben  Fleisch  und  Blut 
und  sind  von  dem  fort  und  fort  um-  und 
neugestaltenden  Leben  erzeugt,  sind  nicht 
Typen  und  Gebilde  einer,  nur  künstlich 
dem     realen    Leben     nach    construirteo 
Welt.    Die  Welt  der  Wirklichkeit  ist  es, 
in  die  uns  Mozart  führt  und  die  er  uns 
im  Lichte  idealer  Verklärung  zeigt.    Da- 
mit aber  half  er  auch  die  Instrumental- 
musik auf  die  höhere  Stufe  der  Kunst- 
gestaltung   heben,    indem    er    sie    zum 
Träger   reinster  Idee,    zum  Verkündiger 
seiner     reichen,     mit     den     herrlichsten 
Idealen     erfüllten    Innerlichkeit     macht. 
Haydn    lässt    sich    in    seinen     früheren 
Werken  noch    meist   von    der  Lust  am 
blossen  Formen  und  Gestalten  und  der 
Wirkung  der  verschiedenen  Klänge  leiten; 
dass   auch    er  dann  in  seinen    späteren 
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Sinfonien  diese  zum  Träger  der  Inner- 
lielikeit  macht,  das  ist  namentlich  den 
Einflüssen  Mozart's  zuzuschreiben,  der 
seine  Aufgaben  vielmehr  mit  dem  Herzen 
als  mit  der  Phantasie  erfasst  Während 
bei  Haydn  die  Thematik  noch  häufig 
unbedeutend  und  inhaltslos  ist,  und  erst 
durch  die  Verarbeitung  Inhalt  gewinnt, 
sind  Mozart's  Themen  schon  an  sich 
aoBdrucksToll  und  die  weitere  Verwen- 
dnng  ist  mit  darauf  gerichtet,  diesen  In- 
halt vollständig  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Damit  bereitete  er  jenem  dritten 
Meister,  Ludwig  van  Beethoven,  die  Wege, 
der  diese  Formen  nur  grossartiger  zu- 
sammenfügte, weil  er  durch  sie  einen  ge- 
waltigem Inhalt  zu  verkünden  hatte. 
Von  den  beiden  Söhnen  Mozart's  folgte 
nur  der  jüngere  den  Bahnen  des  Vaters. 
Der  ältere  Sohn  Carl,  geboren  1784, 
wurde  Beamter,  als  solcher  fand  ihn 
Mendelssohn  in  Mailand  (Reisebrief  vom 
24.  Juli  1831),  er  starb  1859.  Der 
jüngere  Bruder  Wolfgang  Amadeus, 
geboren  am  26.  Juli  1791,  war  unter 
A.  Streicher,  Albrechtsberger  und  Neu- 
komm zum  Ciavierspieler  ausgebildet 
worden,  und  trat  als  solcher  schon  in 
seinem  14.  Jahre  mit  Beifall  auf;  1813 
ging  er  nach  Lemberg  als  Musiklehrer 
und  gründete  dort  den  CäcUienverein 
1826.  Von  seinen  Werken  sind  gegen 
30  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt,  allein 
sie  vermochten  kein  grösseres  Publikum 
zu  gewinnen.  Er  starb  am  30.  Juli  1844 
in  Carlsbad. 

Mozarteum,  das,  in  Salzburg;  ein, 
zu  Ehren  Mozart's  gestiftetes  Institut, 
das  öffentliche  Concerte  veranstaltet  und 
zugleich  auch  Lehranstalt  ist.  Mit  ihm 
verbunden  ist  femer  noch  der  Salzburger 
Dom-Musikverein,  welcher  die  Musik  bei 
der  gottesdienstlichen  Feier  in  den  Kir- 
chen ausführt.  In  der  Lehranstalt  wird 
Unterricht  im  Gesänge  und  Instrumental- 
spiel ertheilt. 

Mozartstiitungr  in  Frankfurt  a.  M. 
wurde  1838  gegründet  mit  dem  Ertrage 
eines  vom  28.  bis  30.  Juli  von  dem 
dasigen  Liederkranz  veranstalteten  Musik- 
festes. Die  Stiftung  verfolgt  den  Zweck, 
junge  unbemittelte  Talente  in  ihren  Stu- 
dien in  der  Composition  zu  unterstützen. 
Das,  in  der  Regel  auf  vier  Jahre  ge- 
währte Stipendium  betrug  anfangs  400  fl. 
jährlich,  wurde  dann  auf  500  fl.  und 
jetzt  auf  1800  Mark  erhöht.  Der  Stipen- 
diat darf  den  Bleister  wählen,  unter  dem  er 
seine  weiteren  Studien  unternehmen  will. 


Mp.,  Abkürzung  für  meno-  oder 
mezzopiano. 

Muanee  (franz.),  Mutation  (s.  d.). 

Mücke,  Franz,  geboren  am  24.  Jan. 
1819  zu  Möckem  in  der  Provinz  Sachsen, 
widmete  sich  anfangs  dem  Schulamte, 
besuchte  aber  später  das  königl.  Institut 
für  Kirchenmusik  in  Berlin  und  Hess 
sich  hier  als  Gesanglehrer  nieder.  Er 
hat  sich  besonders  um  die  Pflege  des 
Männergesangs  verdient  gemacht,  nament- 
lich durch  Gründung  des  Märkischen 
Sängerbundes  (1852),  der  alljährlich  ein 
grosses  Gesangsfest  unter  Mücke's  Lei- 
tung in  Neustadt-Eberswalde  veranstaltete. 

1857  vereinigte  er  unter  dem  Namen 
„Neue  Akademie  für  Männergesang"  zehn 
der  besseren  Berliner  Männergesangver- 
eine zu  gemeinsamen  Uebungen  und  Auf- 
führungen, und  für  sie  namentlich  schrieb 
er  eine  Anzahl  beliebter  Männerchöre, 
von  denen  einzelne  die  weiteste  Verbrei- 
tung fanden;  sein  Quartett  „Froh  und 
frei*'  errang  in  Amerika  den  Preis.  Von 
seinen  übrigen  Werken,  eine  Sinfonie, 
vier  Operetten,  Motetten,  Lieder  u.  s.  w. 
ist    wenig   bekannt    geworden.      Ostern 

1858  ward  er  Gesanglehrer  an  der 
Friedrich  -  Werder'schen  -Gewerbeschule 
und  erhielt  1859  den  Titel  als  königl. 
Musikdirector.  Er  starb  am  8.  Februar 
1863. 

Mtthldorfer,  Wilhelm  Carl,  ist  am 
6.  März  1836  zu  Graz  in  Steiermark  ge- 
boren, besuchte  das  Gymnasium  zu  Linz 

I  und  legte  dort  auch  den  Grund  zu  seiner 
musikalischen    Bildung.     Im    Alter   von 

'  12  Jahren  wirkte  er  bereits  in  mehreren 
öffentlichen  Aufführungen  als  Ciavier- 
spieler mit  1850  ging  er  nach  Mann- 
heim, wo  er  neben  theoretischen  auch 
ernste  Gesangstudien  machte,  da  es  in 
seinem  Plane  lag,  darstellender  Künstler 
zu  werden.  1854  betrat  er  auch  die 
Bühne,  allein  nur  zu  bald  schwand  die 
Lust  an  dieser  Thätigkeit;  er  studirte 
mit  grossem  Eifer  Composition  und  be- 
reits im  Winter  1855  entstand  neben 
Liedern  und  Orchestersätzen  die  Oper: 
„Im  Kyffhäuser".  1855  wurde  er  Capell- 
meister  am  Theater  in  Ulm  und  seitdem 
fungirte  er  in  der  gleichen  Stellung  an 
verschiedenen  Theatern  bis  er  1867  an 
das  Stadttheater  nach  Leipzig  berafen 
wurde  und  hier  erwarb  er  sich  den  Ruf 
eines  der  umsichtigsten  und  intelligen- 
testen Dirigenten  Deutschlands.  Seit  dem 
Juli  1881  ist  er  erster  Capellmeister  des 
Cölner  Stadttheaters.  Auch  als  Componist 
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hat  er  manchen  schönen  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen, seine  Lieder  und  Männerchöre  t 
werden  gern  gesungen  und  seine  Musik 
zu  verschiedenen  Balletten  und  Schau- 
spielen ist  an  vielen  Bühnen  mit  Beifall 
gegeben  worden. 

MllhlinSTf  August,  geboren  1782  in 
Ragnhne  bei  Dessau;  starb  als  Musik- 
director  und  Organist  in  Magdeburg  am 
2.  Febr.  1847.  Von  seinen  ziemlich  zahl- 
reichen Werken:  Oratorien,  Sinfonien, 
Ouvertüren,  Chor-Arien  haben  nur  einige 
Männerchöre  weitere  Verbreitung  ge- 
funden. 

Mttller^  Aegidiua  Christoph  (nicht 
Heinrich  Friedrich),  geboren  am  2.  Juli 
1766  zu  Görsbach  bei  Nordhausen  in 
Thüringen,  war  als  herzogl.  Hofmusikus 
in  Braunschweig  angestellt  und  ist  nament- 
lich durch  die  vortreffliche  musikalische 
Erziehung  seiner  vier  Söhne,  welche 
unter  dem  Namen  des  Quartetts  der  Ge- 
brüder Müller  als  einer  der  vorzüglichsten 
Streichquartettverbände  einen  Weltruf 
erlangt  haben,  bekannt  geworden,  er 
starb  zu  Braunschweig  am  14.  August 
1841  in  ziemlich  hohem  Alter. 

MUller,  August  Eberhard,  geboren 
am  18.  December  1767  zu  Nordheim  im 
Fürstenthum  Göttingen,  wurde  von  sei- 
nem Vater  und  später  von  Christoph 
Friedrich  Bach  (dem  sogenannten  Bücke- 
burger Bach)  zu  einem  trefflichen  Mu- 
siker, namentlich  auch  Ciavier-  und 
Orgelspieler  ausgebildet  1789  wurde  er 
Organist  in  Magdeburg  und  1794  in 
Leipzig.  Sein  ausgezeichnetes*  Pianoforte- 
spiel machte  ihn  auch  hier  in  kurzer 
Zeit  zu  einer  beliebten  und  gesuchten 
Persönlichkeit,  und  als  sich  im  Jahre 
1800  für  den  alternden  Hiller  eine  kräf- 
tige Stütze  nöthig  erwies,  wusste  ihm 
der  Bath  keinen  Würdigeren  beizuge- 
sellen, als  August  Eberhard  Müller.  Er 
wurde  der  Adjunct  Adam  HiUer's  und 
rechtfertigte  das  in  ihn  gesetzte  Ver- 
trauen so  vollkommen,  dass  er,  als  Hillcr 
am  16.  Juni  1804  starb,  einstimmig  zu 
dessen  Nachfolger  als  Cantor  an  der 
Thomasschule  und  Musikdirector  an  den 
beiden  Hauptkirchen  erwählt  wurde. 
Unter  seiner  frischen,  kräftigen  Leitung 
gewann  der  berühmte  Thomaschor  neues 
Leben,  und  nur  eine  noch  ehrenvollere 
Stellung  konnte  ihn  dieser  gesegneten 
Wirksamkeit  entreissen.  In  den  Jahren 
1807  und  1809  wurde  ihm  der  musika- 
lische Unterricht  der  Erbprinzessin  von 
Sachsen-Weimar  übertragen,    und    diese 


kunstsinnige  Fürstin  berief  ihn  1810  zu 
ihrem  Hofcapoll-  und  MuAikdirector  nach 
Weimar.  Hier  genoss  er  des  höchaten 
Ansehens,  starb  aber  schon  am  S.  Dec. 
1817  im  noch  nicht  vollendeten  50.  Le- 
ben^ahre  an  der  Wassersucht.  Von 
August  Eberhard  Müller's  zahlreichen 
Compoaitionen  sind  seiner  Zeit  namentiLieh 
einige  Motetten  und  Cantaten,  drei  Clavier- 
concerte,  18  Sonaten  und  mehrere  Partien 
von  Variationen,  Sonatinen  und  andoien 
kleineren  Ciavierwerken  bekannt  gewor- 
den; sechs  Capricen  für  Pianoforte  und 
namentlich  seine  Cadenzen  zu  aehtMosart*- 
schen  Concerten,  die  er  unter  allen  seinen 
Zeitgenossen  am  besten  gespielt  haben 
soll,  gelten  noch  heute  für  claasbcb. 
Ungleich  wichtiger  als  durch  seine  Com- 
positionen  ist  er  für  seine  Zeit  durch 
seine  zahlreichen  theoretisch-praktischen 
Schriften  und  Werke  geworden.  Ausser 
vielen  kritischen  Aufsätzen,  welche  er  in 
der  „Leipziger  musikalischen  Zeitung:" 
veröffentlichte ,  gab  er  eine  Anleitung 
zum  genauen  und  richtigen  Yortng  der 
Mozart'schen  Clavierconcerte,  eine  An> 
leitung  zum  wahren  Flötenspiel,  eine 
Clavierschule ,  ein  Elementarbuch  für 
Ciavierspieler,  sechs  Hefte  instructiTer 
Uebungsstücke  für  Anfänger  und  lange 
Zeit  fUr  mustergültig  angesehene  Flöten- 
tabellen heraus,  Werke,  welche  allerdings 
den  Charakter  ihrer  Zeit  nicht  verleugnen, 
aber  selbst  für  die  Gegenwart  noch 
mancherlei  schätzbare  praktische  Winke 
enthalten  und  mit  Unrecht  in  Vergessen- 
heit gerathen  sind. 

Muller 9  Bernhard,  geboren  am  25. 
Jan.  1824  zu  Sonneberg,  ist  herzoglich 
Sachsen  -Meiningen'scher  Kirchenmusik- 
director.  Seinen  ersten  Musikunterricht 
erhielt  er  von  dem  Cantor  seiner  Geburt»- 
stadt,  wurde  dann  auf  dem  Lehrerseminar 
zu  Hildburghausen  weiter  gebildet  und 
endlich  1850  in  Salzungen  als  Cantor 
angestellt  Hier  errichtete  er  1852  einen 
Kirchenchor  mit  Knabenstimmen,  der 
von  etwa  1860  ab  durch  öffentliche  Auf- 
führungen berühmt  geworden  ist.  Die 
guten  Leistungen  des  Chores  erweckten 
auch  die  Aufmerksamkeit  des  kunst- 
liebenden Herzogs,  er  nahm  den  Chor 
unter  seine  besondere  Protection,  und 
nicht  minder  den  Dirigenten;  M.  erliielt 
nicht  nur  die  Mittel,  alle  hervorragenden 
Kunstinstitute  Deutschlands  kennen  zu 
lernen,  sondern  wurde  sogar  nach  Italien 
geschickt,  um  den  Gesang  der  Sixtini- 
schen   Capelle   zu  hören  und  daran  zu 
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studiren.  Seit  1870  ist  er  zum  Kirchen- 
masikdirector  fiir  das  ganze  Herzogtbnm 
MeinlDgen  erhoben  worden.  Alle  Kirchen- 
chöre des  Landes  stehen  unter  seiner 
Bpeciellen  Aufsicht  and  Oberleitung.  Auch 
ein  Regulativ  für  den  Gesangunterricht 
in  den  Volksschulen  hat  er  ausarbeiten 
xnüsseOi  eine  Arbeit,  die  von  eindringen- 
der Sachkenntniss  zeu^.  M.  lebt  noch 
Jetzt  in  Satzungen  und  wird  zu  den  be- 
rühmtesten Musikern  Thüringens  gezählt. 
Mlillery  Christian  GottUeb,  geboren 
am  6.  Febr.  1800  zu  Nieder-Oderwitz 
bei  Zittau,  war  der  Sohn  eines  Leine- 
webers, welcher  neben  seinem  kümmer- 
lichen Handwerk  durch  Aufspielen  zum 
Tanze  seine  Lage  zu  verbessern  suchte. 
Auch  der  Knabe  lernte  neben  der  Weberei 
mehrere  Instrumente  spielen,  und  da  er 
dem  Handwerk  keinen  Geschmack  ab- 
gewinnen konnte,  zum  Studium  der  Theo- 
logie, dem  er  sich  gern  gewidmet  hätte, 
aber  die  Mittel  fehlten,  so  trat  er  bei 
dem  Stadtmusikus  zu  Zittau  in  die  Lehre. 
Nach  absolvirter  sechsjähriger  Lehrzeit 
fand  er  Condition  in  Würzen,  dann  in  ' 
Qöttingen.  Von  hier  aus  lernte  er  Spohr 
in  Caasel  kennen,  der  ihn  an  C.  M.  von 
Weber  in  Dresden  empfahl.  Da  aber 
Weber  eine  geeignete  Stellung  für  ihn 
nicht  vermitteln  konnte,  so  musste  er^ 
um  den  Lebensunterhalt  zu  gewinnen, 
wieder  zur  Tanzmusik  greifen,  bis  er 
endlich,  zwei  Jahre  später,  in  ein  Musik- 
chor nach  Leipzig  berufen  wurde,  wo  es 
ihm  dann  auch  bald  gelang,  als  Violinist 
eine  Stellung  im  Orchester  des  Theaters 
und  des  grossen  Concerts  zu  gewinnen. 
Nebenbei  beschäftigte  er  sich  fleissig  mit 
Unterrichten  und  mit  Correcturen.  Im 
Jahre  1829  wählte  ihn  der  Orchester- 
verein  Euterpe  zu  seinem  Dirigenten, 
und  der  Aufschwung  dieser  noch  jetzt 
in  Flor  stehenden  Gesellschaft  datirt 
hauptsächlich  von  der  rastlosen  Thätig- 
keit  MüUer's  her.  1838  wurde  er  Stadt- 
muaikdirector  in  Altenbnrg  und  starb 
hier  am  29.  Juni  1863.  Er  hat  zwei 
Opern  „Rübezahl**  und  „Oleandro"  hinter- 
lassen; ausserdem  existiren  von  seiner 
Composition  Sinfonien  in  G-moll,  D-dur, 
C-moU,  die  öfter  aufgeführt  worden  sind, 
mehrere  grössere  Gesangwerke  mit  Orgel 
und  Blasinstrumenten,  welche  auf  den 
Musikfesten  zu  Altenburg  1835  und  Eisen- 
berg 1836  namhaften  Erfolg  hatten, 
mehrere  Ouvertüren,  Concerte  und  eine 
SH'Osse  Menge  von  Gesängen  und  Tänzen. 
Sein  Sohn  Max,    geboren  am   19.  Juni 


1842,  lebt  gegenwärtig  als  Professor  der 
Musik  an  der  West-Chester- Akademie  in 
West-Chester  (Pennsylvanien). 

Mllller,  Gebrüder  I.  —  Unter  diesem 
Namen  haben  sich  die  sämmtlich  in 
Braunschweig  geborenen  vier  Söhne  des 
Aegidius  Christoph  M.  (s.  d.)  vom  Jahre 
1831  ab  als  die  ausgezeichnetsten  Quartett- 
spieler, welche  man  bis  dahin  je  gehört 
hatte^  einen  europäischen  Ruf  erworben. 
Sie  waren  alle  vier  gleichfalls  in  Braun- 
schweig angestellt,  und  zwar  der  älteste 
Bruder:  Carl  Friedrich,  Violinist,  ge- 
boren am  11.  Nov.  1797,  als  Concert- 
meister,  der  zweite  Theodor  Heinrich 
Gustav,  Bratschist,  geboren  am  3.  Dec. 
1799,  als  Sinfoniedirector;  der  dritte, 
AugustTheodor,  Violoncellist,  geboren 
am  27.  Sept.  1802,  als  Kammermusiker; 
und  der  jüngste:  Franz  Ferdinand 
Georg,  Violinist,  geboren  am  29.  Juli 
1808,  als  Capellmeister.  Den  Grund  zu 
ihrer  Kunstfertigkeit  legten  die  Brüder 
sämmtlich  bei  ihrem  Vater.  Im  Quartett 
spielte  Carl,  der  älteste,  die  erste  Violine 
und  Georg,  der  jüngste,  die  zweite, 
Gustav  die  Bratsche  und  Theodor  das 
Cello.  Im  Jahre  1855  machte  der  Tod 
diesem  innigen  Zusammenwirken  ein 
Ende:  Georg  starb  am  22.  Mai  und 
Gustav  folgte  ihm  schon  am  7.  Sept. 
desselben  Jahres  nach.  Carl  starb  am 
4.  April  1873  und  Theodor  am  20.  Oct. 
1875. 

Müller,  Gebrüder  II.  —  Nachdem 
der,  im  vorstehenden  Artikel  genannte 
Quartettverband  durch  den  Tod  zerrissen 
worden  war,  bildete  sich  aus  den  vier 
Söhnen  jenes  ältesten  Bruders  Carl  Fried- 
rich M.  ein  neues  Quartett.  Es  waren 
dies  Bernhard,  geboren  am  24.  Febr. 
1825,  Bratschist;  Carl,  geboren  am  14. 
AprU  1829,  erste  Violine;  Hugo,  ge- 
boren am  21.  Sept.  1832,  zweite  Violine; 
Wilhelm,  geboren  am  1.  Juni  1834, 
Violoncello.  Dieses  neue  Quartett,  auf- 
gewachsen unter  den  Augen  und  in  der 
Schule  des  berühmten  Vaters  und  seiner 
Brüder,  wurde  in  Meiningen  gefesselt; 
alle  vier  erhielten  den  Titel  Kammer- 
virtuosen, Carl  ausserdem  den  eines  Con- 
certmeisters.  Aber  mit  Anfang  des  Jahres 
1865  traten  sie  iudie  Fusstapfen ihrer  Vor- 
gänger, unternahmen  gleichfalls  grosse 
Concertreisen  und  fanden  enthusiastische 
Aufnahme,  namentlich  in  Berlin,  Peters* 
bürg,  Kopenhagen  und  anderen  grossen 
Städten.  Im  Frühjahr  1866  wählten  sie 
Wiesbaden  als  bleibendes  Domicil,  doch 
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schon  im  October  desselben  Jahres 
erhielt  Carl  einen  sehr  vortheilhaften 
Kuf  als  städtischer  Mosikdirector  nach 
Rostock,  and  als  er  diesem  folgte  nnd 
dorthin  übersiedelte,  folgten  ihm  die 
Brüder  nach  und  erhielten  Anstellangen 
im  Rostocker  Orchester.  In  der  Saison 
1867  erwachte  der  Wandertrieb  TOn 
neuem,  da  aber  Carl  durch  seine  Stel- 
lung in  Rostock  gefesselt  war,  so^iber- 
nahm  Leopold  Auer  die  Führung  der 
ersten  Violine;  allein  dieser  ging  1868  als 
Solist  nach  Petersburg  und  so  löste  sich 
das  Quartett  auf. 

üttller- Härtung,  Carl  Wilhelm, 
Professor  der  Musik  zu  Weimar,  wurde 
am  19.  Mai  1834  su  Stadt  Suiza  ge- 
boren, besuchte  das  Gymnasium  zu  Nord- 
hausen und  bezog  1852  die  Universität 
Jena,  um  nach  dem  Willen  seiner  Eltern 
Theologie  zu  studiren.  Die  Liebe  zur 
Musik  veranlasste  ihn  aber  seine  theolo- 
gischen und  philologischen  Studien  auf- 
zugeben und  in  Eisenach,  unter  Kühm- 
stedt's  Leitung  sich  ganz  der  Kunst  zu 
widmen.  Nachdem  er  sich  1857  mit 
wenig  Neigung  und  Glück  als  Theater- 
musikdirector  versucht  hatte,  übernahm 
er  1859  Kühmstedt's  Stellung  als  Musik- 
director  und  Professor  der  Musik  am 
Seminar  zu  Eisenach.  1865  wurde  er 
nach  Weimar  berufen,  wo  er  als  Hof- 
capellmeister  thttttg  ist.  Von  seinen  Com- 
positionen  erfreuen  sich  namentlich  die 
Psalmen  und  Orgelsoaaten  eines  guten 
Rufes. 

Müller,  Hyppolyt,  Professor  am  Con- 
servatorium  und  erster  Violoncellist  der 
königl.  Hofcapelle  zu  München,  wurde 
geboren  am  16.  Mai  1834  zu  Hildburg- 
hausen, wo  er  den  ersten  Unterricht  von 
seinen  Eltern  erhielt.  Er  machte  so 
ausserordentliche  Fortschritte,  dass  er 
schon  in  seinem  elften  Lebeni^ahre  mit 
grossem  Beifall  öffentlich  auftreten  konnte. 
Später  wurde  Joseph  Menter  sein  Lehrer 
im  Violoncellospiel.  In  seiner  Stellung, 
die  er  seit  1854  bekleidete,  hat  er  viele 
treffliche  Schüler  gebildet.  Er  starb  am 
23.  Aug.  1876  in  München. 

Mttller,  Iwan,  einer  der  grössten 
Clarinettvirtuosen ,  wurde  geboren  am 
3.  (15.)  Decbr.  1786  in  der  Nähe  von 
Reval.  Ueber  seine  musikalischen  Lehr- 
jahre ist  nichts  bekannt  geworden.  1809 
trat  er  in  Paris  zuerst  in  die  Oeffentlich- 
keit  und  seit  1812  galt  er  als  der  grösste 
Künstler  auf  seinem  Instrument.  1814 
war  er  wieder  in  Paria  und  legte  seine, 


an  der  Clarinette  gemachten  Elrfindnngea 
und  Verbesserungen  einer  Prüfnngs- 
commission  vor.  Die  weisen  Herren 
verwarfen  zwar  die  Neuerungen,  aber 
zwei  Jahre  später  wurden  die  verbesser- 
ten Instrumente  dennoch  bei  allen  fran- 
zösischen und  belgischen  Regimentern 
eingeführt.  Er  blieb  in  Paris  bia  1820 
und  ging  dann  abermals  auf  Reiaen,  be- 
suchte Deutschland,  die  Schweiz  und  Eng- 
land. 1826  wurde  er  Professor  am  Con- 
servatorium  zu  Paris.  Ende  der  viersiger 
Jahre  trieb  es  ihn  indessen  abermals 
auf  die  Wanderschaft,  er  berührte  die 
verschiedensten  Orte  Deutschlands  und 
starb  am  4.  Febr.  1854  zu  Bückebnrg. 
Den  Charakter  seiner  eminenten  nnd 
feurigen  Virtuosität  tragen  auch  alle  seine 
Compositionen,  die  er  meist  für  sich 
selbst  geschrieben  hat.  Seine  „Gamme 
pour  la  nouvelle  Clarinette",  1825  zu 
Berlin  erschienen,  wo  er  sich  H^wi^ia 
längere  Zeit  aufhielt,  gelten  noch  heute 
als  treffliche  Uebungsstücke  für  angehende 
Clarinettenvirtuosen. 

Mttller^  Matthias,  Instrumentenmacher 
in  Wien,  erfand  im  Jahre  1800  ein 
Doppeldavier,  auf  welchem  zwei  Per- 
sonen von  zwei  verschiedenen  Seiten  zu- 
gleich spielen  konnten.  Er  nannte  das 
Instrument  Dittanaklaais. 

Mttller^  Richard,  geboren  am  25.  Jan. 
1830  zu  Leipzig,  erhielt  seinen  ersten 
musikalischen  Unterricht  von  seinem 
Vater  Christian  Gottlieb  M.  (s.  d.).  Er 
wurde  Schüler  der  Thomasschule,  erster 
Präfect  des  Singehers  und  erfreute  sich 
als  Alumnus  der  Anstalt  auch  des  Rathes 
und  der  thätigen  Unterstützung  bei  sei- 
ner musikalischen  Ausbildung  von  M. 
Hauptmann.  1849  begründete  er  den 
akademischen  Gesangverein  „Arion",  der 
unter  seiner  umsichtigen  Leitung  zu  einem 
der  besten  Gesangvereine  Leipzigs  auf- 
geblüht isL  Auch  ist  Richard  M.  Musik- 
lehrer an  der  Thomas-,  Nicolai-,  Real- 
und  ersten  Büi^erschule  daselbst  und 
hat  sich  durch  Quartette  für  gemischten 
und  Männerchor,  Lieder  für  eine  Sing- 
stimme u.  a.  auch  als  Componist  vor- 
theilhaft  bekannt  gemacht. 

Mttller^  Wenzel,  der  bekannte  Volks- 
componist,  geboren  am  26.  Sept  1767 
zu  Tümau  in  Mähren,  erhielt  von  dem 
Schulmeister  des  Fleckens  Altstadt  den 
ersten  Musikunterricht;  später  wurde  ihm 
Dittersdorf  Freund  und  Lehrer.  Im 
Jahre  1783  begann  er  seine  öffentliche 
Laufbahn     als    Theatercapellmeister    in 
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13rüxin  und  kam  1786  in  derselben  Eigen- 
schaft an  das  Marinelli'sche  Theater  nach 
"Wien.   Im  Jahre  1 808  wurde  seine,  später 
als   Therese  Grünbaum  (s.  d.)  so  berühmt 
gewordene    Tochter    als    Sängerin    nach 
Prag  engagirt  und  der  Vater  übernahm 
in    Folge    dessen    daselbst   die    Stellung 
eines  Operndirectors.    Das  war  aber  eine, 
ihm  so  gänzlich  fremde  und  ungewohnte 
Sphäre,    dass    er   seine    Stellung   sofort 
aufgab,    als  sich   seine  Tochter  Therese 
1813  mit  dem  Sänger  Johann  Christoph 
Grünbaum    verheiratete    und  mit  ihrem 
Gatten  auf  Kunstreisen  ging.    Er  kehrte 
nach  seinem  lustigen  Wien  zurück  und 
übernahm  die  Capellmeisterstelle  am  Leo- 
poldstädter Theater,  die  er  bis  an  seinen 
am  3.  August  1835  in  Baden  bei  Wien 
erfolgten    Tod,    noch    als    silberhaariger, 
aber    rühriger    Greis,    verwaltete.     Die 
Fruchtbarkeit  Wenzel  M.'s  ist  unglaub-. 
lieh,    der    Inhalt   seiner    Werke    darum 
aber    auch    so   leicht  wie  möglich.     Mit 
seinen    Sinfonien,     Ouvertüren,     Messen 
n.  s.  w.    hat    er    auch    während    seines 
Lebens  nie  irgend  welchen  £«rfoIg  erzielt, 
desto  grösseren  aber  mit  seinen  Bühnen- 
werken,  seinen  Opern,   Operetten,  Sing- 
spielen,  Pantomimen  und  Zauberpossen. 
Wir  führen  von  den  mehr  als  200  Num- 
mern dieses  Genres  nur  an:  „Die  Teufels- 
mühle'', „Das  neue  Sonntagskind*',  „Die 
Schwestern  von  Prag",  „Die   travesttrte 
Zauberflöte",  „Das  Sonnenfest  der  Brah- 
minen",  „Der  Alpenkönig  und  der  Men- 
schenfeind",  die  ihn   nicht  nur  bei  den 
Wienern,   sondern  auch  weit  über  Wien 
hinaus,  selbst  im  Auslande,  z.  B.  in  Eng- 
land,    bekannt     und     beliebt     machten. 
Manche  der  Lieder  daraus,  wie  z.  B.  das 
bekannte   „Wer   niemals   einen    Rausch 
gehabt"  u.  s.  w.    leben    noch    heute  im 
Munde  des  Volkes. 

MttUer^  William,  gegenwärtig  neben 
Niemann  für  erste  Tenorpartien  an  der 
königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  wurde 
am  4.  Febr.  1845  zu  Hannover  geboren. 
13  Jahre  alt,  hatte  er  das  Unglück, 
seinen  Vater,  einen  armen  Schuhmacher, 
zu  verlieren,  und  so  musste  er,  der  seiner 
schönen  Stimme  wegen  schon  Mitglied 
des  Hannoverischen  Domchors  gewesen, 
auch  auf  den  weiteren  Besuch  des  Ly- 
cenms  verzichten  —  und  zu  einem  Dach- 
deckermeister in  vierjährige  Lehre  gehen. 
£r  hielt  wacker  aus;  mit  den  zunehmen- 
den Jahren  aber  und  der  sich  prächtig 
entwickelnden  Stimme  wurde  die  Lust, 
Opernsänger  zu  werden,  immer  mächtiger 


in  ihm,  was  er  denn  auch  nach  den 
mannigfachsten  Schicksalen,  nachdem  er 
bei  Heinrich  Dom,  Lindhuldt  und  Carl 
Ludwig  Fischer  Gesangunterricht  ge- 
nossen und  er  hohe  und  höchste  Gönner 
gefunden  hatte,  am  7.  Oct.  1868  mit 
seinem  ersten,  von  glänzendem  £rfolge 
begleiteten  Auftreten  als  „Joseph"  auf 
dem  Hoftheater  zu  Hannover  erreichte. 
Seine  nächsten  Partien  waren:  Ivanhoe 
in  „Der  Templer  und  die  Jüdin"  und 
„Tannhäuser",  die  ein  Engagement  zur 
Folge  hatten.  Nachdem  er  als  Liebling 
des  Publikums  sechs  Jahre  in  Hannover 
gewirkt,  nahm  er  ein  brillantes  Engage- 
ment am  Stadttheater  zu  Leipzig  an, 
von  wo  er,  nach  erfolgreichem  Gastspiel, 
im  Jahre  1876  nach  Berlin  an  die  königl. 
Oper  berufen  wurde. 

Mttthel,  Johann  Gottfried,  ist  1729 
zu  Möllin  im  Sachsen-Lüneburgischen  ge- 
boren und  wurde  früh  zum  Musiker  er- 
zogen; in  seinem  17.  Jahre  erhielt  er 
Anstellung  als  Kammermusikus  und  Hof- 
organist am  herzogl.  Mecklenburg-Schwe- 
rin'schen  Hofe.  Einen  Urlaub  zu  einer 
Studienreise  durch  Deutschland  benutzte 
er  zunächst  zu  einer  Reise  nach  Leipzig, 
um  bei  Job.  Seb.  Bach  Ciavier,  Orgel 
und  Composition  zu  studiren  und  wohnte 
bei  dem  Meister  im  Hause;  allein  dieser 
starb  wenige  Wochen  darauf  und  so  ging 
Müthel  zu  dem  Schwiegersohne  Bach's, 
zu  Altnikol  in  Naumburg,  suchte  auch 
behufs  seiner  weitem  Ausbildung  den 
ferneren  Verkehr  mit  Ph.  Em.  Bach  in 
Potsdam  und  Berlin.  In  Mecklenburg, 
wohin  er  wieder  zurückkehrte,  blieb  er 
nur  noch  zwei  Jahre  und  übernahm  dann 
die  Direction  einer  kleinen  Capelle  in 
Riga,  später  die  Organistenstelle  an  der 
Hauptkirche  daselbst.  Er  war  einer  der 
grössten  Orgel-  und  Ciavierspieler  seiner 
Zeit  und  hat  auch  manche  schätzbare 
Composition  geliefert,  von  denen  indess 
nur  wenig  gedruckt  ist. 

Mülfat,  Georg,  einer  der  bedeutend- 
sten Instrumentalcomponisten  des  17. 
Jahrhunderts,  mit  Couperin  der  einfluss- 
reichste Förderer  des  Ciavierstils.  Er 
hatte,  nach  seiner  eigenen  Angabe  in  der 
Vorrede  seiner  Balletstücke :  „Suavioris 
harmoniae  instrumentalis  hyporchemati- 
cae"  (Augsburg  1685)  sechs  Jahre  in 
Paris  die  Lull3r'sche  Art  fleissig  studirt, 
war  dann  bis  1675  Organist  am  Strass- 
burger  Münster,  wurde  von  hier  durch 
den  Krieg  vertrieben,  ging  nach  Wien, 
von  da  nach  Rom  und  ward  gegen  1690 
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Organist  und  Kammerdiener  beim  Erz- 
bischof von  Salzburg,  1695  aber  förstl. 
Passauischer  Capell-  und  Pagenhoftneister, 
und  als  solcher  starb  er  und  wurde  am 
23.  Februar  1704  beerdigt  Jenes  oben 
erwähnte  Werk  enthält  50  Stücke  mr 
vier  oder  acht  Geigen  mit  dem  Bass 
eontinuo.  Ein  ähnliches  Werk:  „Flori- 
legium  secundum''  (Passau  1698)  ist 
seinem  letzten  Herrn,  dem  Bischof  von 
Passau,  Johann  Philipp  Grafen  von  Lam- 
berg  dedicirt  und  enthält  ausser  62  sol- 
cher Stücke,  in  der,  in  italienischer, 
französischer,  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  vorgesetzten  Vorrede  schätzens- 
werthe  theoretische  Auseinandersetzungen. 
Ein  drittes  Werk  endlich:  „Apparatus 
musico-organisticus",  das  1695  in  Augs- 
burg erschien  und  dem  Kaiser  Leopold  I. 
gewidmet  ist,  wurde  wie  für  die  Ent- 
wickelung  des  Orgel-  auch,  was  damals 
noch  ziemlich  gleichbedeutend  war,  des 
Clavierstils  hochbedeutsam,  indem  in  den 
12  Toccaten,  der  Ciacona,  Passacaglia 
und  der  Arie,  die  es  enthält,  das  Figuren- 
werk energischer  dem  ganzen  Organis- 
mus eingewirkt  ist,  mehr  noch  als  bei 
den  Vor^ngem  Gabrieli,  Frescobaldi 
u.  s.  w.,  wenn  auch  noch  nicht  in  der 
einheitlichen  Weise,  wie  bei  seinem  Zeit- 
genossen Couperin. 

Mundharmonika  ist  eine  vervoll- 
kommnete Maultrommel  (Brummeisen) 
mit  mehreren  Zungen;  aber  auch  jenes 
Kinderinstrument  heisst  so,  bei  welchem 
in  einem  Metallplättchen  4  bis  10  in  den 
Accord  gestimmte  Zungen  durch  den 
ein-  oder  ausströmmenden  Afhem  zum 
Erklingen  gebracht  werden. 

Mondstuek  (franz.  anche,  itol.  lingua, 
linguetta)  heisst  derjenige  Theil  der  BUs- 
instrumente,  namentlich  der  Messingin- 
strumente, welcher  an  die  Lippen  gesetzt 
wird,  um  die  Luftsäule  in  das  Instrument 
zu  blasen.  Bei  den  Messinginstrumenten 
ist  es  in  Form  eines  Kessels  aus  Silber, 
Hom,  Elfenbein  oder  Messing  gefertigt. 
Bei  den  Rohrinstrumenten  führt  es  be- 
sondere Kamen ,  bei  der  Clarinette 
Schnabel,  bei  dem  Fagott  und  der  Oboe 
Rohr  u.  s.  w.;  diese  sind  aus  Holz  ge- 
fertigt. 

MnriSy  Joannes  de  (Jean  de  Meurs), 
einer  der  bedeutendsten  Musikschrift- 
steller  des  14.  Jahrhunderts,  war  in  der 
Normandie  um  1300  geboren,  wurde 
Magister  der  Sorbonne,  Canonicus  und 
Decan  zu  Paris  und  starb  wahrscheinlich 
1870.     Gerbert  veröffentlicht    in    seinen 


„Script    eccl.    de    mus."    Tom.  III   eine 
Reihe  seiner  Schriften. 

Murky,  eine  im  vorigen  Jahrhnodert 
beliebte  Art  Ciavierstücke  von  munterer 
Bewegung,  bei  welchen  der  Bass  vor- 
wiegend in  gebrochenen  Octaven  fort- 
schreitet. 

Mormnrando  =  murmelnd. 

MOBardy  Fran^ois  Henri,  geboren 
1789,  der  bedeutendste  Tansconapoiust 
Frankreichs  neuester  Zeit,  stand  an  der 
Spitze  eines  trefflichen  Orchesters,  mit 
dem  er,  wie  Strauss  in  Wien,  die  Piariser 
mit  seinen  pikanten  Tanzweisen  entiiu- 
siasmirte.  Er  starb  am  3.  April  1859 
zu  Auteuil  bei  Paris. 

Musen  (Movcai,  lat  Musae,  franz. 
Moses),     die    Göttinnen    des    Gesanges. 
später  auch  die  der  verschiedenen  I>ieh- 
tungsarten,     der    Künste    und    WisseB- 
•schaften.    Homer  nennt  einmal  eine,  dann 
auch    wieder  mehrere,    ohne    bestioomte 
Zahl  und  Namen,  erst  später  kommt  die 
Neunzahl  vor  und  erst  Hesiod  fuhrt  die 
neun    Musen    mit   Namen    auf:    Kleio 
(Clio),   die  Verkünderin;   Euterpe,  die 
Erfreuerin;   Thal  ei  a  (Thalia),  die  Blü- 
hende;    Melpomene,     die     Sängerin: 
Terpsichore,   die   Tanzfrohe;    Erato, 
die  Liebliche;  Polyhymnia,  die  Hym- 
nenreiche;     Urania,     die     Himmlische: 
K  a  1 1  i  o  p  e ,  die  Schönstimmige ;  sie  heäasen 
bei   ihm   die  Töchter  des   Zeus  und  der 
Mnemosyne,  in  Pyrien  am  Ol3rmp09  ge- 
zeugt.   Nach  Homer  sind  die  Musen  nur 
die    Göttinnen    des    Gesanges,    die    den 
Dichter  begeistern  und  ihm   die   Lieder 
in  die  Seele  legen.    Sie  wohnen  auf  dem 
Olympos  und  erheitern  die  Götter  durch 
ihre  Gesänge. 

Musette  (franz.)  heisst  eine  Art  kleiner 
Sackpfeife,  welche  früher  in  Frankreich 
sehr  beliebt  war;  dann  aber  auch  der 
leichte  ländliche  Tanz,  %-Takt,  der 
wahrscheinlich  vorzugsweise  (Qr  das  In- 
strument geschrieben  war  und  dann  auch 
in  den  Suiten  und  Partiten  für  Ciavier 
Aufnahme  fand.  Der  Dudelsackbass,  die 
als  Orgelpunkt  fortklingende  Dominant 
mit  der  Tonika,  wurde  hier  das  charak- 
teristische Merkmal. 

Musik"  oder  Musicirgedakt  bt  eine 
Flötenstimme,  die  wegen  ihres  schwa- 
chen Tones  auch  Stillgedakt  genannt 
wird.  Sie  eignet  sich  besonders  we- 
gen ihres  lieblichen,  einschmeichelndeu 
Tones  zur  Begleitung  der  Kirchenmusik. 
In  Folge  dessen  steht  diese  Stimme  im 
Kammerton  und  heisst  deshalb  auch  oft 
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K&mmergedakt  Auch  Humangedakt 
iät  ein  beliebter  Name  für  diese  Orgel- 
stimme. 

Musik  (Ars  musica)   heisst  eigentlich 
die  Uosenknnst  überhaupt,   und  sie  um- 
fasste   bei   den  Griechen    einst   die   ge- 
sammte  geistige  Bildung,  die  wissenschaft- 
liche ebenso   wie  die  künstlerische,    die 
Philosophie  wie  die   Poesie,    die  Mimik, 
Orchestik  und  selbst  die  Astronomie.  Da- 
her waren  unter  den  Göttern  Apollo,  der 
Gott  des    Gesanges,    unter    den   Heroen 
Orpheus,  der  göttliche  Sänger,  zugleich 
die  weisesten,  und  die  Musik  war  neben 
der    Gymnastik    der   nothwendigste    Be- 
standtheil   einer  freien  Erziehung.     Erst 
als   die   einzelnen  genannten  Zweige    in 
grösserer  Selbständigkeit    und    dem  ent- 
sprechend mehr  abgesondert  geübt  wur- 
den, erhielt  die  Tonkunst  ausschliesslich 
jenen,  direct  von  den  Musen  abgeleiteten 
Namen,  als  die  wol  älteste  Musenkunst. 
Sie  wurde  dann  allmälig  zu  der  Kunst, 
in  welcher  sich  die  gesammte  Innerlich- 
keit des  Menschen  in  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Fülle  am  unmittelbarsten  offen- 
bart. Penn  das  Material,  in  welchem  sie 
diese  Innerlichkeit  darlegt,  der   Ton,  ist 
zunächst  das  ganz  directe  Product  der- 
selben.   Der  Gesangton  ist  das  ganz  un- 
mittelbare Erzeugniss  innerer  organischer 
Bewegung.  Die  Organe  für  die  Erzeugung 
des  Instrumentaltons,  selbst  in  ihrer  un- 
tersten, naturalistischen  Gestalt,   mussten 
immer  erst  in  gewissem  Sinne  zubereitet 
werden.  Erst  die  Erfahrung  führte  dazu, 
das    Hom  des    Stiers,    die  Schildkröten- 
schalen,   Schilfrohr    und  Kürbis  als  In- 
strumente zu  verwenden,   oder  diese  aus 
dem  Fell  und  den  Därmen   der  Thiere 
zu    gewinnen,    während    der    Gesangton 
sofort    zu  erzeugen  war    und    unstreitig 
eine  der  ersten   Regungen  des  selbstbe- 
wuBSten    Menschengeistes    wurde.      Der 
Stimmapparat    ist   jedem  Menschen  von  ' 
der  Natur  gegeben  und  dieser  vermag  ihn 
ohne  besondere  Anleitung  zu  gebrauchen. 
Das  bewegte  Innere  macht  sich  ihn  sofort 
dienstbar,  um  sich  durch  ihn  zu  äussern. 
Die  Spannung  der  Stimmbänder  wird  da- 
bei durch  den  Grad  der  innem  Erregung 
bedingt;    der  ruhige,   gleichmässige  Ver- 
lauf innerer    Bewegung    hält   auch    die 
Stimmbänder  mehr  in  normaler  Spannung 
und  der  dadurch  hervorgerufene  Gesang 
bewegt  sich  mehr  in  der  mittleren  Lage, 
während  die  erhöhte  Erregung  die  Span- 
nung der  Stimmbänder  und   damit  auch 
die  Tonlage  erhöht.  Im  Schmerz  ist  das 


innere  Leben  gehemmt  und  gehindert; 
dem  entsprechend  vermindert  sich  auch 
die  Spannung  der  Stimmbänder  und  der 
Gesang  tritt  in  die  tieferen  Lagen  des 
betreffenden  Organs.  Die  erhöhte  Stim- 
mung führt  ferner  zum  Gebrauch  der 
weiteren,  die  erschlaffte  oder  erschlaffende 
zur  Wahl  der  engeren  Intervalle.  In  der- 
selben Weise  folgt  weiter  der  Bhythmus 
genau  dem  Maass  der  besondern  Erregt- 
heit der  Innerlichkeit,  er  entspricht  dem 
mehr  oder  weniger  erregten  Schlage  des 
Herzens,  bewegt  sich  in  der  Freude  leicht- 
beschwingt dahinstürmend,  im  Schmerz 
schleppend,  zaghaft  oder  ermüdend,  wie 
der  Pulsschlag  des  Herzens.  Auf  das 
ganz  gleiche  Bedürfniss  sind  die  unter- 
sten Anfänge  der  Instrumentalmusik  zu- 
rückzuführen. Es  ist  weder  künstlerisches 
Bewusstsein,  noch  Zufall,  noch  ein  Akt 
äusserer  Nothwendigkeit,  welche  bei  Völ- 
kern oder  einzelnen  Ständen  die  Wahl 
gewisser  Instrumente  bedingt,  die  Vor- 
liebe für  das  eine  oder  andere  erzeugt. 
Dem  Grade  der  Cultur  entsprechend 
sind  bei  den  Völkern  der  alten  Welt, 
bei  dem  einen,  wie  bei  den  Aegyptem, 
die  Rasselinstrumente,  die  Trommeln, 
Pauken  und  das  Systrum  vorherrschend; 
die  klangreicheren,  tonerzeugenden  Hom, 
Trompete,  Cymbeln  u.  s.  w.  aber  werden 
noch  meist  in  ihrer  natürlichen  Gestalt, 
als  einfaches  Stierhom  und  als  aus  dem 
Kürbis  oder  der  Schildkrötenschale  ge- 
fertigte Saiteninstrumente  verwendet.  Die 
steigende  Cultur  der  Hebräer  führte  dann 
dazu,  diese  Naturinstrumente,  um  einen 
edleren  Ton  zu  erzielen,  aus  edlerem 
Material  nachzuformen,  und  sie  gelangten 
so  zu  den  klangreichoren  Instrumenten: 
Trompete,  Hom  und  Harfe  u.  s.  w.,  die 
wiederum  bei  den  kunstgebildeteren  Grie- 
chen zu  höherer  Vollendung  geführt  wur- 
den. Auf  das  gleiche  Bedürfniss  ist  es 
auch  zurückzuführen,  dass  der  Jäger  das 
Hom,  der  Hirt  die  Schalmei  zum  Lieb- 
lingsintrument  machten  und  dass  einzelne 
Instrumente  in  gewissen  Jahrhunderten 
und  unter  gewissen  Zeitverhältnissen  be- 
sonders beliebt  waren.  So  erscheint  die 
Musik  durchaus  als  das  natürlichste  Er- 
zeugniss der  erregten  und  bewegten  Inner- 
lichkeit Was  das  Herz  bewegt,  strömt 
aus  im  Moment  des  Empfindens,  Zug  um 
Zug,  ohne  eine  andere  Ordnung  als  die. 
vom  Instinkt  vorgezeichnete,  und  diese 
wird  dadurch  zugleich  zu  einer  künst- 
lerischen. Aber  schon  das  Volksempfinden 
sucht  nicht  nur  Ausdruck   im  Gesänge, 
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sonderoi  wenn  auch  nur  instinktiv, künst- 
lerischen; es  gliedert  das  Ganze,  grenzt 
die  einzelnen  Theile  fest  ab  and  setzt  sie 
unter  einander  in  enge  Wechselbezüge. 
So  schafft  es  die  streng  gegliederte  Lied- 
form und  mit  ihr  im  Grunde  die  ge- 
sammten  Musikformen.  Damit  tritt  die 
Musik  erst  in  die  Reihe  der  Künste, 
denn  nicht  der  Ausdruck  an  sich,  son- 
dern nur  der,  in  künstlerischer  Form  ge- 
wonnene Ausdruck  wird  zum  Kunstwerk. 
Man  darf,  wie  bei  den  meisten  anderen 
Künsten,  auch  bei  der  Musik  nicht  ihren, 
gewissermassen  praktischen  Gebrauch  mit 
ihren  künsüerischen  Zielen  verwechseln. 
Wie  die  Bauwerke  nicht  dadurch  zu 
Kunstwerken  werden,  dass  sie  Schirm 
und  Schutz  gewähren  vor  Wind  und 
Wetter  oder  Sicherheit  und  Ruhe  vor 
der  Aussen  weit,  mit  einem  Wort  als 
Wohn-  und  Aufenthaltsstätten  dienen, 
sondern  nur  dadurch,  dass  sie  kunstvolle 
Form  annehmen,  so  ist  auch  die  Musik 
nicht  deshalb  Kunst,  dass  sie  uns  als 
Mittel  dient,  an-  und  aufzuregen,  und 
zugleich  auch  diese  Aufregung  ganz  direct 
kundzuthun,  sondern  nur,  weil  dies  in 
kunstvoller  Form  erreicht  wird.  Auch 
die  unartlkullrten  Laute  von  Menschen 
und  Thieren  müssen  als  Ausdruck  inne- 
rer Erregung  gelten,  ebenso  die  zusam- 
menhanglosen Töne,  in  denen  sich  oft 
bei  weniger  civilisirten  Menschen  Freude 
oder  Schmerz  äussern.  Sollen  sie  zum 
Kunstwerk  werden,  müssen  noch  andere 
Bedingungen  erfüllt  werden.  Die  Musik 
dient  femer  bekanntlich  zur  Regelung 
der  äussern  Bewegung  beim  Marsch  und 
Tanz:  das  ist  ihr  praktischer  Zweck,  der 
mit  der  Kunst  zunächst  nichts  gemein 
hat  Es  genügt  hierbei,  das  Tanz-  oder 
Marsch  motiv  zu  markiren,  und  auch  das 
kann  man  noch  nicht  als  Kunst  bezeich- 
nen, wenn  das  rhythmische  Motiv  zu 
einem  melodischen  umgesetzt  wird.  lErst 
mit  der  eigentiichen  bildenden  Thätigkeit, 
wenn  dies  ursprüngliche,  einfache  Motiv 
dadurch  erweitert  wird,  dass  ein  zweites, 
gleichgestaltetes  mit  ihm  zu  einer  gros- 
sem Einheit  verknüpft  und  dieser  dann 
wieder  eine  andere  gegenübergestellt  wird, 
wie  das  beim  Tanz  nachgewiesen  ist, 
beginnt  die  künstierische  Thätigkeit,  und 
so  erzeugt  der  besondere  Tanzinhalt  eine 
besondere,  künstierisch  gefugte  Musik- 
form. Auch  in  dieser  Verbindung  mit 
äussern  Vorgängen  wird  die  Musik  so 
zur  Kunst  der  Innerlichkeit,  in  der  sich 
das  Leben  des   Geistes  in    reinster  Un- 


mittelbifrkeit    offenbart     Auf   den    ver- 
schiedenen Beziehungen  aber,  wdche  die 
Musik    in  dieser  Weise    zum  Leben  ge- 
winnt, beruht  die  Verschiedenhext    ihrer 
Aeusserungsweisen.     Sie    zeigt    sich   den 
höchsten  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens dienstbar  und  wird  von  diesem  anch 
hinabgezogen  in  den  Kreis  der  erheitern- 
den, nicht  selten  geistlosen  Luxnsthätig- 
keit,  die  das  gesellschaftliche  Leben  be- 
haglich ausschmücken.  Es  entsteht  neben 
der    kirchlichen    und    der    dramati- 
schen Musik  die  Concert-,  die  Kam- 
mer- und  die  Hausmusik,  and  sie  ge- 
langt in  der  Salonmusik  aafdieStofe, 
auf  welcher  die  Kunst  sich   in  die,    nur 
auf   die    Behaglichkeit    des    Lebens    be- 
rechnete Technik,  in  ein  leeres  Spiel  mit 
Formen  und  Klangeffecten  verliert     För 
jede  dieser  Gattungen  wird  dann  die  Aos^ 
bildung  eines  besondem  Stils    noth wen- 
dig (s.  Stil).     Aus  diesen  Betrachtangen 
ergiebt  sich  von   selbst  die  Kothwendig- 
keit    der   Musikformen,    deren    ganz 
natürliche  Construction  am  Tanz  and  Lied 
nachzuweisen   ist     Bei  jenem  führt   die 
organische    Verknüpfung    der     kleinsten 
Einheiten    zu    grösseren    zu  Formen,    in 
denen    die     Tanzstimmung    selbständige 
musikalische    Darstellung    gewinnt;     bei 
dem  Liede  wird  durch  die  Steigerung  der 
Sprachmelodie  zur  selbständigen  Melodie, 
und  die  dadurch  gewonnene  Nachbildang 
des    strophischen    VersgefUges    zu    einer 
Darstellung  der  Laedstimmung  in  Tönen. 
Wie  dann  auf  diesem  Wege  die  weiteren 
Vocalformen:   Choral,  Romanze,  Ballade, 
Hymnus,    Arie,    Motette,   Scene  a.  s.  w. 
und     die    Instrumentalformen:     Prälu- 
dium,    Etüde,     Fantasie,     Rondo, 
Scherzo  und  die  erweiterten:    die  So- 
nate u.  s.  w.  gewonnen  werden  und  end- 
lich als  nothwendige  Consequenz  Gesang 
und  Instrumente  sich  vereinigen   in  den 
dramatischen  Formen,   das  ist  in  den 
betreffenden  Artikeln  dargetiian. 

Masikgesehichte  (s.  Geschichte  der 
Musik). 

Musik  der  SphMren  (s.  Sphären- 
musik). 

Mutation  hiess  schon  bei  den  Grie- 
chen die  Veränderung  des  Klangge- 
schlechts, des  Systems,  der  Octavgattung 
und  des  Rhythmus.  In  der  Solmisation 
(s.  d.)  bezeichnete  man  mit  Mutation  den 
Silben  Wechsel,  der  durch  die  feststehende 
Bezeichnung  der  Halbstufe  (mi-fa)  uoth- 
wendig  wurde.  Heut  versteht  man  dar- 
unter die  Veränderung,   welche  mit  den 
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Jugendlichen  Stimmen  vorgeht,  wenn  der 
Knabe  zum  Jüngling,  das  Mädchen  zur 
Jungfrau  heranreift. 

Mata= wechseln,  ist  die  Bezeichnung, 
durch  welche  angedeutet  wird,  dass  die 
betreffenden  Blasinstrumente  die  ursprüng- 
liche Stimmung  wechseln  sollen. 

M]r8t6ri6Il  oder  Misteria  hiessen  die 
geistliehen  Spiele  im  Mittelalter,  die  in  der 
Regel  auch  mit  Gesang  verbunden  waren. 

Mysliweezeky  Joseph,  geboren  am 
9.  M&n  1737  in  einem  Dorfe  bei  Prag, 
lernte  anfiings  das  Müllerhandwerk  und 
wurde    als   Müller   sogar   Meister.     Die 


Neigung  zur  Musik  veranlasste  ihn  schliess- 
lich, seinem  Zwillingsbruder  die  väter- 
liche Mühle  zu  überlassen  und  nach  Prag 
zu  gehen  und  dort  gründlichere  Musik- 
studien zu  machen.  Sechs  Sinfonien,  die 
er  1760,  mit  den  Namen  der  ersten 
sechs  Monate  bezeichnet,  in  die  Oeffent- 
lichkeit  brachte,  hatten  aussergewöhn- 
lichen  Erfolg.  1763  ging  er  nach  Italien 
und  bald  gehörte  er  hier  zu  den  gefeiert- 
sten Operncomponisten.  Er  schrieb  gegen 
30  Opdm,  die  meist  mit  grossem  Beifall 
gegeben  wurden.  Dennoch  starb  er  in 
Dürftigkeit  am  4.  Febr.  1781  in  Rom. 


N. 


Nabel  (Nebel,  auch  Nevel;  lat.  nablium) 
heisst  eigentlich  Flasche,  Schlauch  und 
bezeichnete  ein,  von  den  Phöniziern  er- 
fundenes Saiteninstrument,  das  auch  bei 
Juden  und  Griechen  im  Gebrauch  war. 
Nach  den  Beschreibungen  der  altem 
Schriftsteller  darf  man  annehmen,  dass 
es  die  Gestalt  einer  Spitzharfe  hatte  und 
dass  die  Saiten  wie  bei  dieser  mit  den 
Fingern  angerissen  und  nicht,  wie  bei  der 
Lyra,  mit  dem  Plectrum  geschlagen  wurden. 

NAbieb,  Moritz,  1815  am  22.  Febr. 
zu  Altstadt- Waidenburg  im  sächs.  Voigt- 
lande geboren,  war  von  seinem  Vater, 
der  als  Maler  daselbst  lebte,  für  den- 
selben Beruf  bestimmt,  allein  da  der 
Sohn  durchaus  Musiker  werden  wollte, 
80  kam  er  zu  dem  Stadtmusikdirector 
Schröder  in  Glauchau  in  die  Lehre.  Hier 
lernte  er  die  meisten  Instrumente  spielen, 
die  Posaune  aber  machte  er  dann  zu 
seinem  Lieblingsinstrument.  Er  ging  nach 
Paris  und  unternahm  dann  grosse  und 
weite  Concertreisen,  bis  er  1849  in  die 
Weimarsche  Hofcapelle  eintrat,  der  er 
bis  1855  angehörte.  Dann  ging  er  nach 
London,  machte  auch  von  hier  aus  grös- 
sere Concertreisen  und  überall  erregte  er 
durch  seinen  grossen  und  edlen  Ton, 
wie  durch  seine  Fertigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Instruments,  das  grösste 
Aufsehen.  Seit  mehreren  Jahren  lebt  der 
ausgezeichnete  Künstler  in  Leipzig. 

^aceare^  Gnaccare,  eine,  in  der  Türkei 
übliche  Art  der  Castagnetten. 

N^acbabmiing  (Imitation)  nennt  man 
die  Wiederholung  einer,  von  einer  Stimme 
vorgetragenen  melodischen  Figur  oder 
eines  Satzes  durch  eine  oder  auch  meh- 
rere andere  Stimmen  (s.  Canon  und  Fuge). 


Nacbbaaer,  Franz,  ist  am  25.  März 
1835  in  Schloss  Giessen  bei  Friedrichs- 
hafen im  Würtemberglschen  geboren;  er 
besuchte  die  polytechnische  Schule  in 
Stuttgart  und  erregte  hier  die  Aufmerk- 
samkeit des  Sängers  Pischek,  der  ihn 
veranlasste,  zur  Bühne  zu  gehen.  Er 
wurde  in  Basel  Chorist  bei  der  deutschen 
Truppe,  mit  der  er  dann  Beisen  im  süd- 
lichen Frankreich  machte.  In  Luneville 
fand  er  an  dem  Bankier  Passavant  einen 
Gönner,  der  ihm  die  Mittel  gewährte, 
dass  er  den  Unterricht  des  Bassisten 
Orth  und  dann  des  berühmten  Gesang- 
lehrers Lamperti  in  Mailand  gemessen 
konnte.  Nachdem  er  dann  als  Mitglied 
der  Oper  in  Mannheim,  Hannover,  Prag 
und  Darmstadt  bereits  bedeutenden  Ruf 
erworben  hatte,  wurde  er  in  München 
unter  glänzenden  Bedingungen  engagirt. 
Seine  Hauptpartien  sind:  Tannhäuser, 
.Walter  Stolzing,  Raoul,  Prophet,  Georg 
Brown,  Arnold,  Postillion,  in  denen  er 
nur  wenig  Rivalen  haben  dürfte. 

NacbsatZy  das  zweite  Glied  einer 
Periode,  das  sich  organisch  aus  dem  er- 
sten, dem  Vordersatz,  entwickelt 

Nachscblag  heisst  eine,  früher  mehr 
gebräuchliche  Spielmanier,  bei  welcher, 
im  Gegensatz  zum  Vorschlag,  ein  oder 
zwei  Töne  dem  Hauptton  nicht  vorge- 
setzt, sondern  angehängt  wurden  (s.  Ver- 
zierungen). 

Naebspiel  (Postludium,  Ausgang,  Exi- 
tus) bezeichnet  den,  meist  improvisirten 
Orgelsatz,  mit  welchem  der  Organist 
nach  beendetem  Gottesdienst  die  Ge- 
meinde aus  der  Kirche  geleitet,  und  auch 
den    Instrumentalschluss ,    mit    welchem 
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das  oder  die,  den  Gesang  begleitenden 
Instrumente  unter  Umständen  ein  Ton- 
stück noch  weiter  fortführen,  wenn  der 
Gesang  bereits  abgeschlossen  ist. 

Nachtanz  (Proportio)  heisst  bei  den 
deutschen  Tänzen  des  16.  Jahrhunderts 
in  der  Regel  die  zweite  Abtheilung; 
während  der  eigentliche  Tanz  —  die  erste 
AbtheDung  desäelben  —  geraden  Takt 
zeigt,  hat  die  zweite  ungeraden,  was  ver- 
muthen  lässt,  dass  jener  ein  Reihentanz 
war,  der  gegangen,  dieser  aber  ein 'Rund- 
tanz, der  gesprungen  wurde. 

Naehthom  (PastoriU)  ist  eine  2,5-, 
1,62-  oder  l,25metrige,  liebliche,  gedeckte 
Flötenstimme.  Früher  wurde  diese  Stimme 
offen  gemacht  und  ähnlich  einer  Hohl- 
flöte intonirt. 

Nadcrmann^  Fran^ois  Joseph,  Sohn 
eines  Harfenfabrikanten,  wurde  in  Paris 
im  Jahre  1773  geboren.  Krumpholz,  ein 
Freund  seines  Vaters,  ertheilte  ihm  Unter- 
richt auf  der  Harfe,  während  er  in  der 
Composition  •  vom  Capellmeister  der  Ca- 
thedrale,  Desoignes,  unterwiesen  wurde. 
Als  Harfenspieler  erlangte  er  eine  bedeu- 
tende Fertigkeit,  die  sich  aber  darauf 
beachiilnkte,  Compositionen  in  der  Weise 
auszuführen,  wie  solche  für  dies  Instru- 
ment bereits  geschrieben  waren,  ohne 
dass  es  ihm  gelang,  die  Harfenmusik 
weiterzubilden.  Am  1.  Jan.  1825  erhielt 
er  die  Stelle  eines  Lehrers  für  Ilarfen- 
spiel  und  Declamation  am  Königl.  Con- 
servatorium  in  Paris,  in  welcher  Stellung 
er  bis  an  seinen  Tod,  der  am  2.  April 
1835  erfolgte,  verblieb.  Im  Jahre  1798 
hatte  er  in  München  und  Wien  mit  Er- 
folg concertirt.  Nadermann  hatte  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Bruder  (s.  unten)  die  Harfen- 
fabrikation fortgesetzt  und  seinen  ganzen 
Einfluss  darauf  verwandt,  das  alte  System 
der  Hakenharfe  (k  crochet)  in  Geltung 
zu  erhalten,  gegenüber  dem  neuen  System 
der  Pedalharfe  (ä  fourchette)  von  Seb. 
Erard  vertreten,  was  ihm  aber  nicht  ge- 
lang. Compositionen  hat  Nadermann  mehr 
denn  fünfzig  veröffentlicht,  alle  für  sein 
Instrument,  oder  für  dasselbe  in  Verbin- 
dung mit  anderen,  als:  Concerte,  Qua- 
tuors,  Trios,  Duos,  Variationen,  Fantasien 
u.  s.  w.  Bedeutender  noch  ist  seine  Harfen- 
schule. 

Xadermanily  Henri,  Bruder  des  vor- 
hergehenden, ist  1780  in  Paris  geboren. 
Er  lernte,  bestimmt  durch  den  Vater,  die 
Fabrikation  von  Harfen,  machte  auch  zu 
diesem  Zweck  eingehende  Studien.  Später 


Schüler  seines  Bruders,  wurde  er  Hit- 
glied der  Königl.  Capelle  und  Hflfiilehrer 
am  Conservatorium.  1835  gab  er  diese 
Stellungen  auf  und  lebte  auf  seiner  Be- 
sitzung unweit  Paris.  Als  die  Verbesse- 
rungen der  Harfenconstruction  von  Erard 
begannen  Aufisehen  zu  erregen,  schrieb 
er  mehrere  Broschüren  zu  Gonaten  der 
Harfen  des  alten  Systems  und  gegen  das 
System  der  Pedalharfe 

Naegreli,  Johann  Georg,  ist  in  Zürich 
1768  geboren,    erhielt  hier  auch  den  er- 
sten   Unterricht    in   der  Musik.     Darauf 
ging  er  zum  Zweck  seiner  weiteren  Ans- 
bUdung  nach  Bern  und  gründete,  zurück- 
gekehrt   in    seine   Vaterstadt,    im    Jahre 
1792  daselbst  eine  Musikalien-  und  Ver- 
lagshandlung.    Hierbei  schon  bekundete 
er  seinen  künstlerischen  Sinn,   indem    er 
classische  Werke,  wie  die  von  Bach,  Han- 
del und  Frescobaldi,  heftweise  und  in  bb 
dahin    nicht    gekannter    typographischer 
Schönheit  herausgab.  Es  folgten  1803  in 
periodischer  Ausgabe  Ciavierwerke  unter 
dem  Titel  „Repertoire  des  Clavecinistes**, 
enthaltend  Werke  von  Clement!,  Gramer, 
Dussek,   Steibelt,   Beethoven    u.  A.     Als 
Componist    hat    sich    Naegeli    seinerzeit 
bekannt  gemacht  durch  Chorgesänge  für 
Kirche    und    Schule,    Toccaten    Ar  Cia- 
vier und   deutsche  Lieder  (sechs  Samm- 
lungen drei-  und  vierstimmiger  Gesänge 
für  Kirche   und   Schule,    ungefähr   fünf- 
zehn Sammlungen   für   eine   Stimme   mit 
Ciavierbegleitung,   darunter  „Freut  euch 
des    Lebens",    das    noch    heut   im   Volk 
gesungen  wird).  Naegeli  gründete  in  der 
Schweiz   den  grossen  Verein   zur  Förde- 
rung der  Tonkunst,  zu  dessen  Präsidenten 
er  wiederholt  erwählt  wurde  und  den  er 
mit  Umsicht  leitete.     Auch   als   Schrift- 
steller war  er  thätig.   Der  ersten  kleinen 
Schrift:    „Die    Pestalozzische    GesangbU- 
dungslehre  nach  Pfeifers  Methode"  (Zü- 
rich   1809),   folgte   eine   zweite   grössere 
unter    dem    Titel    „Gesangbildungslehre 
nach  Pestalozzischen  Grundsätzen,  päda- 
gogisch begründet  von  Michael  Traugott 
Pfeiffer,  methodisch  bearbeitet  von  Hans 
Georg  Nägeli"  (Zürich  1810,  250  S.)  Im 
Jahre  1824  hielt  er  in  mehreren  Städten 
Vorlesungen,   die   bei  Cotta  in  Tübingen 
veröffentlicht  worden  sind  unter  dem  Titel: 
„Vorlesungen  über  Musik  mit  Berücksich- 
tigung des  DiletUnten"  (1826,  8^285  8.). 
Ausserdem  sind  noch  die  folgenden  Schrif- 
ten anzuführen:  „Erklärungen  an  J.  Hot- 
tinger,   als   literarischer  Ankläger    Pesta- 
lozzis" (Zürich  1811);  „Pädagogische  Rede 
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veranlasst  durch  die  Schweizer  gemein- 
nützige Gesellschaft"  (Zürich  1830);  „üm- 
riss  der  Erziehungsaufgabe  für  die  ge- 
sammte  Volksschule  u.s.w.*' (Zürich  1832). 
So  war  das  arbeitreiche  Leben  Naegeli's 
nur  der  Kunst  und  deren  Förderung,  vor- 
zugsweise der  des  Volksgesangs  gewidmet ; 
er  beschloss  es  am  26.  Dec.  1886  in 
seiner  Vaterstadt 

NBnieil  (Naenia,  auch  Nenia),  Traner- 
gesänge, welche  beim  Leichenzuge  oder 
am  Grabe  von  den  Hinterbliebenen  oder 
den  Verwandten  gesungen  wurden.  Waren 
keine  Verwandten  vorhanden,  dann  über- 
nahmen bezahlte  Klageweiber  (praeficae) 
die  Ausführung;  später  wurde  sie  diesen 
ganz  übertragen.  Schliesslich  wurde  Nenia 
auch  personificirt,  zur  Klagegöttin  er- 
hoben, die  einen  eigenen  Tempel  in  Rom 
erhielt. 

Naflriy  eine  Trompete  der  Indier. 

Xagareetf  eine  Kesselpauke  der  Abys- 
sinier,  die  mit  einem  langen  gebogenen 
Stabe  geschlagen  wurde. 

NairelelaTiery  ehi,  1791  von  Träger 
in  Bemburg  erfundenes  Tasteninstrument, 
mit  einem  Umfang  von  fünf  Octaven. 
Der  Ton,  der  Harmonika  verwandt,  wird 
durch  Eisenstifte  erzeugt,  welche  in  vier 
Reihen,  horizontal  über  einander  geordnet, 
in  einem  Stimmstock  angebracht  sind. 

yagrelgreige,  Eisenviolme,  auch  Nagel- 
harmonika genannt,  ist  ein  Bogeninstru- 
ment,  das  um  1750  von  Job.  Wilde  zu 
Petersburg  erfunden  wurde.  Auf  einem 
etwa  1  Vi  Ftiss  langen  und  1  Fuss  breiten 
Kästchen  sitzen  16  —  20  eiserne  oder 
messingene  abgestimmte  Stifte,  die  mit 
einem  Geigenbogen  zum  Erklingen  ge- 
bracht werden.  Auch  dies  Instrument 
hat  weder  Verbreitung,  noch  irgendwelche 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Ton- 
kunst gewonnen. 

KairUler,  Matthäus,  am  24.  Oct.  1815 
zu  Münster  im  Unter-Innthal  geboren, 
wendete  sich,  zum  Geistlichen  bestimmt, 
doch  ganz  dem  Studium  der  Musik  zu. 
Den  ersten  Unterricht  in  dieser  Kunst 
erhielt  er  von  Pater  Martin  Goller;  1837 
trat  er  als  Zögling  in  das  Conservatorium 
in  Wien  und  machte  unter  Professor 
Preyers  Leitung  in  der  Composition  so 
bedeutende  Fortschritte,  dass  er  1840 
den  ersten  Preis  errang.  1842  ging  er 
nach  Paris  und  wurde  dort  bald  ein  ge- 
schätzter Lehrer,  unter  seinen  Schülern 
werden  Iwan  Müller  und  Julius  Stock- 
hansen genannt  1850  verweilte  er  län- 
gere Zeit  in  seiner  Heimath  und  bei  dem 
Beissmann,  Handlexikon  der  Tonkunst. 


kunstsinnigen  Freiherm  Franz  von  Gol- 
degg zu  Partschins  bei  Meran  und  schrieb 
hier  neben  seiner  Missa  solemms  kleinere 
Messen  für  Landgemeinden.  1854  nahm 
er  seinen  Wohnsitz  in  München  und  schrieb 
dort,  ausser  der  Musik  zu  Widmanns 
„Nausikaa'S  die  Oper  „Friedrich  mit  der 
leeren  Tasche".  Dann  ging  er  als  Capell- 
meister  des  Musikvereins  nach  Bozen, 
und  1866  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Innsbruck.  Ausser  den  bereits  genannten 
sind  von  seinen  Compositionen  noch  Ou- 
vertüren, Sinfonien  und  verschiedene 
Vocaloompositionen  zu  erwähnen.  Er 
starb  am  8.  Juli  1874. 

Nagnar  heisst  eine  Pauke  der  Indier, 
deren  Kessel  aus  Holz  gefertigt  ist 

Nakkara  heisst  eine,  dem  Tamburin 
ähnliche  Pauke  der  Türken;  bei  den 
Griechen  eine  Art  Triangel. 

Nanlni^  Giovanni  Maria,  zu  Vallerano 
gegen  1540  geboren,  machte  seine  Musik- 
studien bei  Claudio  Goudimel  in  Rom, 
der  daselbst  eine  Musikschule  errichtet 
hatte;  kehrte  dann  in  seine  Vaterstadt 
zurück  und  wurde  daselbst  zum  Capell- 
I  meister  ernannt  Im  Jahre  1571  kam 
er  nach  Rom  in  gleicher  Thätilgkeit  an 
die  ELirche  S.  Maria  Maggiore.  Hier  er- 
öffhete  er  mit  Giov.  Pierluigi  da  Palestrina 
eine  Schule  für  Musik,  die  von  Goudimel 
war  wol  längst  wieder  eingegangen.  Nach- 
dem er  im  Monat  Mai  1575  die  Capell- 
meisterstelle  an  S.  Maria  Maggiore  nieder- 
gelegt hatte,  trat  er  erst  am  27.  Oct  1577 
als  Sänger  (Tenorist)  in  das  päpstliche 
CoUegium  ein.  Er  starb  am  11.  März 
1607  zu  Rom.  Seine  Compositionen,  die 
aus  geistlichen  und  weltlichen  mehrstim- 
migen Gesängen  bestehen,  sind  uns  in 
grosser  Anzahl  erhalten  worden  und  «ei- 
gen ihn  als  einen  bedeutenden  Meister. 

Naniniy  Giovanni  Bemardo,  der  jün- 
gere Bruder  des  vorhergehenden,  ist  eben- 
falls in  Vallerano  geboren,  erhielt  von 
seinem  Bruder  Unterricht  in  der  Musik 
und  arbeitete  später  mit  ihm  gemeinsam 
die  „Contrapunktischen  Regeln",  wahr- 
scheinlich für  die  Schüler  der  Musik- 
schule, aus.  Auch  er  gehörte  zu  den 
besten  Meistern  seiner  Zeit 

Napoleon,  Arthur,  geboren  1847  in 
Lissabon  von  deutschen  Eltern,  ein  be- 
deutender Pianist,  der  1859  nach  Amerika 
'  ging  und  dort  durch  seine  eminente 
Technik  grosses  Aufsehen  erregte,  eben- 
so wie  später  in  BrasUien.  Er  kehrte 
später  nach  Lissabon  zurück. 

Näpraimik,    Elduard,    geboren    am 
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24.  Aug.  1839  za  Bejst  bei  Königgrätz 
in  BöfameD,  ging  1852  nach  Prag,  um  die 
Realschule  zu  abaolviren.  Im  folgen- 
den Jahre  trat  er  in  die  Prager  Orgel- 
Bchule  und  ein  Jahr  darnach  in  das  Piano- 
lehrinstitut  des  Peter  MaydL  Er  wurde 
dann  Musiklehrer  an  diesem  Institut  und 
studirte  dabei  unter  dem  Conservatoriums- 
director  Fried.  Kittl  die  Instrumentations- 
lehre. Als  im  Jahre  1860  zwei  Preise 
für  das  beste  böhmische  Lied  mit  Piano- 
begleitung ausgeschrieben  wurden,  errang 
K&prawnik  den  ersten  Preis  mit  seinem 
Idede  ,,1  sepce  koiti"  (,,Die  Blumen  säu- 
seln'*) unter  20  Concurrenten.  1861  er- 
hielt er  eine  Ckpellmeisterstelle  beim  Für- 
sten YussupoY  in  St.  Petersburg.  Hier 
reorganisirte  er  die  fttrstl.  CapeUe  und 
bewährte  sich  als  äusserst  umsichtiger  und 
energischer  Dirigent  Später  wurde  er 
zum  Organisten  des  russischen  Hofthea- 
ters,  dann  zum  Chordirector  und  zweiten 
Capellmeister  und  im  Jahre  1869  nach 
dem  Tode  Ljadovs  zum  ersten  Capell- 
meister ernannt.  In  Petersburg  entwickelte 
er  auch  eine  bedeutende  Compositions- 
thätigkeit.  Namentlich  schrieb  er  einige 
OuTertdren  und  die  fUnfaktige  russische 
Oper  ,,Nizegorodni'',  welche  im  Jahre 
1869  in  Petersburg  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge  über  die  Bretter  ging. 

Nardini)  Pietro,  ein  ausgezeichneter 
Violinvirtuos  und  Componist,  war  1722 
zu  Fibiana  im  Toscanischen  geboren. 
Seine  Eltern  siedelten  bald  darauf  nach 
Livomo  über,  wo  er  den  ersten  Unter- 
richt genoss;  später  schickten  sie  ihn 
nach  Padua  zu  dem  berühmten  Violin- 
yirtuosen  Tartini.  1753  berief  ihn  der 
Grossherzog  von  Würtemberg  und  er 
verblieb  in  Stuttgart  gegen  15  Jahre, 
während  welcher  Zeit  er  auch  Berlin 
besuchte.  Um  1767  kehrte  er  wieder 
nach  Livorno  zurück,  dann  ging  er  nach 
Padua  und  pflegte  seinen  alten  Lehrer 
bis  zu  dessen  Tode.  Um  1770  engagirte 
ihn  der  Orossherzog  von  Toscana  als 
IMrector  der  Musik.  Doch  scheint  er  noch 
mehrfach  seine  Stellung  gewechselt  zu 
haben,  denn  es  ist  auch  bekannt,  dass 
er  in  Pisa  vor  dem  Kaiser  Joseph  II. 
spielte  und  von  ihm  reich  beschenkt 
wurde.  Sein  Leben  beschloss  er  in  Florenz 
am  7.  Mai  1793  im  Alter  von  71  Jahren. 
In  neuerer  Zeit  haben  David  und  Alard 
zwei  Sonaten  von  ihm  veröffentlicht  und 
mit  einer  Ciavierbegleitung  versehen.  Seine 
gedruckten  Werke  bestehen  in  Concerten, 
Sonaten,  Trios,  Quatuors  u.  a. 


Narrante  (ital.),  erzählend. 

Namrerke,  Bezeichnung  für  Schnarr- 
werke  (s.  Orgel). 

NaryschUn,  Semen  Bicilowicz,  kaiB. 
Obeijägermeister,  Hofmarschall  und  ober- 
ster Chef  des  Theaters  in  Petersboig 
(1751),  regte  die,  durch  Johann  Anton 
Maresch  dann  ausgeführte  Einrichtung 
der  russischen  Jagdmusik  an. 

Nasat  (Xasal,  Nasard,  Xasaxde,  Nas- 
sadt,  Nazad,  Kasad,  Nasadflöte,  Nasad- 
pfeife,  Nasadquinte,  Nasillard,  Bohmasad, 
Nasatoffen,  Nasspfeife,  gedeckte  Quinte) 
war  ursprünglich  eine  Flötenstimine  mit 
näselndem  Ton,  theils  gedeckt,  theila  offen. 

NationalmiLSik  heisst  die,  dem  ein- 
zelnen Volke  eigene  Musik,  welche  direct 
von  den  Eigenthümlichkeiten  desBelben, 
seinem  G^eschmack,  seinem  Temperament 
und  seinen  Sitten  so  beeinflnaat  wird, 
dass  sie  eine  abweichende  Richtung  oder 
doch  einen  eigenthümlichen  Charakter 
gewinnt.  Es  ist  klar,  dass  dies  haupt- 
sächlich bei  der  Volksmusik  der  Fall  sein 
muss,  weil  die  Kunstmnsik  sich  nach 
bestimmten,  ewigen  Gesetzen  entwickelt, 
die  an  keine  nationale  Eigenthümlichkeit 
gebunden  sind,  auf  keine  derartige  Be- 
sonderheit Rücksicht  nehmen,  wenn  auch 
die  Anwendung  dieser  Gesetze  durch  das 
Eindringen  der  Volksmusik  vielfach  he- 
einflusst  wird.  Vorwiegend  ist  diese  natio- 
nale Eigenthümlichkeit  in  den,  aus  dem 
Volke  hervorgehenden  Volksliedem  und 
Volkstänzen  erkennbar.  Insofern  diese 
aber  Einfluss  auf  die  Kunstentwickelung 
gewinnen,  wird  auch  dieser  ein  nationales 
Gepräge  aufgenöthigt.  Diesem  Einfluss  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  trotz  des  gemein- 
samen Ursprungs  und  der,  Jahrhunderte 
lang  gemeinsamen  Musikübung  beispiels- 
weise sich  dennoch  die  französische  Oper 
von  der  italienischen  schied  und  dass  die 
deutsche  Musik  alle. Formen  derselben  in 
gleichmässig  höchster  Vollkonmienheit 
entwickelte.  (Ueber  Nationalmelodien  s. 
den  Artikel  „Volkslied";  über  NaUonal- 
tänze  und  Nationalinstrumente  den  Artikel 
„Tanz".) 

Natorp,  Bernhard  Christian  Ludwig, 
ist  geboren  zu  Werden  an  der  Ruhr  am 
12.  Nov.  1774  und  starb  1846  als  Ober- 
consistorialrath  zu  Münster.  In  seinem 
„Briefwechsel  einiger  SchuUehrer  und 
Schulfreunde",  der  in  den  Jahren  1811 
bis  1816  erschien,  gab  er  schätzenswerthe 
Beiträge  für  die  Pflege  des  Schulgeaangea 
und  Orgelspiels.  Er  verofi'entlichte  femer: 
„Anleitung  zur  Unterweisung   im  Singen 
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für  Lehrer  und  Volksschnlen"  (Potsdam 
1813,  seitdem  in  mehreren  Auflagen  er- 
schienen); „Ueher  den  Gesang  in  der 
Kirche"  (1817);  „Ueher  den  Zweck  der 
Einrichtung  und  den  Gebrauch  des  Me- 
lodienbuchs für  die  Gemeindeschule" 
(1822)  und  ,,Ueber  Rinck's  Präludien" 
(1835). 

Naturhoniy  auch  Waldhorn  genannt, 
heisst  das  einfache  Hom  ohne  Ventile 
oder  sonstige  Vorrichtungen  zur  leichtem 
Erzeugung  der  anderen,  als  der  soge- 
nannten Katurtöne. 

Natttrliehe  Interralle  (franz.  tons 

naturels,  engl,  natural  notes)  heissen  die 
leitereigenen  Intervalle  und  Töne  der 
diatonischen  Tonleiter. 

KaturtSlie  heissen  die,  auf  dem  Natur- 
bom  und  der  Naturtrompete  nur  durch 
veränderten  Lippenansatz,  ohne  Stopfen 
oder  mechanische  Vorrichtung  erzeugten, 
sogenannten  offenen  Töne  (s.  Hom  und 
Trompete). 

Natlirtrompet€9  die  Trompete  ohne 
Ventile  und  andere  mechanische  Vor- 
richtungen zur  Erzeugung  der  anderen 
Töne  als  der  Naturtöne  (s.  Trompete). 

Nauberty  Fr.  August,  talentvoller 
Liiedercomponist,  geboren  1839  zu  Schkeu- 
ditz,  Provinz  Sachsen,  studirte  von  1863 
bis  1865  im  Stemschen  Conservatorium 
in  Berlin  Musik  und  wirkt  gegenwärtig 
als  Organist  und  Gesanglehrer  am  Gym- 
nasium zu  Neu-Brandenburg. 

Kaue^  Dr.  Johann  Friedrich,  wurde 
am  17.  Nov.  1787  in  Halle  a.  S.  ge- 
boren, besuchte  das  Waisenhaus  daselbst 
und  bezog  dann  die  Universität,  um  zu 
Studiren.  Türk  gewann  ihn  indess  der 
Musik  und  nach  dem  Tode  desselben 
(1813)  wurde  er  dessen  Nachfolger  als 
Universitätsmusikdirector.  In  dieser  Stel- 
lung wirkte  Naue  besonders  fi&r  Hebung 
des  Kirchengesanges.  Seine  Arbeiten  auf 
liturgischem  Gebiete,  sein  „Versuch  einer 
musikalischen  Agenda,  oder  Altarge^nge 
zum  Gebrauch  in  protestantischen  Kir- 
chen für  musikalische  und  nicht  musi- 
kalische Prediger  und  den  dazu  gehörigen 
Antworten  für  Gemeinde,  Smgechor  und 
Schulkinder,  mit  beliebiger  Orgelbeglei- 
tung, theils  nach  Urmelodien,  theils  neu 
bearbeitet"  (1818)  und  das  daran  an- 
schliessende „Allgemeine  evangelische 
Choralbuch"  (Halle  1829),  erwarben  ihm 
die  Gunst  des  Königs  FriedrichWilhelm  III. 
von  Preussen,  der  ihm  die  schweren  Sor- 
gen, in  die  Naue  durch  den  Verlust  sei- 
nes, nicht  unbedeutenden  Vermögens  ge- 


rathen  war,  thatkräftig  zu  mildem  suchte. 
Mit  zu  grossen  Opfern  für  seine  Ver- 
hältnisse hatte  Naue  eine  umfangreiche 
Bibliothek,  mit  zum  Theil  seltenen,  für 
die  Geschichte  des  Kirchengesanges  werth- 
voUen  Werken  zusammengestellt  und  das 
von  ihm  1829  veranstaltete  und  von 
Spontini  dirigirte  grosse  Musikfest  in 
Halle  vollendete  seinen  socialen  Ruin. 
Seme  Bibliothek  wurde  für  die  Könlgl. 
Bibliothek  vom  König  erworben,  und 
trotz  der  mancherlei  Bemühungen,  die 
traurigen  socialen  Verhältnisse  des  ver- 
dienstvollen Mannes  zu  heben,  starb  er 
dennoch  im  tiefsten  Elende  am  19.  Mai 
1858.  Von  seinen  Werken  sind  noch  zu 
erwähnen:  „Cantate  zur  Gedächtnissfeier 
edler  Verstorbener",  „Besponsorien  mit 
eingelegten  Sprüchen",  ein  „Marche  triom- 
phale"  und  mehrere  Ciavierstücke. 

Nanmanilf  Johann  Gottlieb,  ist  am 
17.  April  1741  m  Blasewitz  bei  Dresden 
geboren.    Früh   schon   zeigte   sich   sein 
Talent  für  Wissenschaften  und  Musik,  so 
dass  ihn  sein  Vater,  ein  schlichter  Bauer, 
die    Kreuzschule    in   Dresden    besuchen 
Hess,  in  welcher  er  auch  Musikunterricht 
vom   Cantor   Homilius    erhielt.     Schwer 
nur     erlangte     er    von     seinen    Eltern 
die    Erlanbniss,    sich    zum    Schullehrer 
ausbilden  zu  dürfen.  1757  ging  er  dann 
mit  einem  schwedischen  Musiker  Namens 
Weeström    nach   Italien.     Sieben   Jahre 
blieb   er   hier    und   machte    eingehende 
Studien  in  der  Theorie,  im  Ciavier-  und 
Violinspiel.  Nach  Abschluss  des  Hubertus- 
burger Friedens  im  Jahre  1763  erwachte 
in  Naumann  die  Sehnsucht,    sein  Vater- 
land   und    seine    Eltern    wiederzusehen. 
Er  componirte  ein  Werk  für  die  Kirche 
und  schickte  dasselbe  nach  Dresden,  um 
es  durch  seine  Mutter  der  verwittweten 
KurfÜrstin  Maria  Antonia  überreichen  zu 
lassen.  Die  kunstgebildete  geistvolle  Für- 
stin versprach,  in  Italien  Erkundigungen 
über  Naumann  einziehen  zu  lassen,   und 
diese  fielen  so  günstig  aus,  dass  die  Kur- 
fürstin ihm  zur  Rückreise  das  Reisegeld 
auszahlen   liess.     Nach  langjähriger  Ab- 
wesenheit sah  Naumann  die  geliebte  Hei- 
math wieder  und  Maria  Antonia  empfing 
ihn  sehr  huldvoll  und  trag  ihm  die  Com- 
position  einer  Messe  auf.  Die  Probe  der- 
selben bei  der  KurfÜrstin  fiel  sehr  gün- 
stig aus  und  bald  darauf  wurde  Naumann 
KurfUrstl.  Kirchencomponist,    und    1765 
erhielt   er   das    Prädikat   als    KurfUrstl. 
Kammercomponist   und  Urlaub   auf  ein 
Jahr,    um  sich  in  Italien  weiter  auszu« 
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bilden.     Sein  Aufenthalt  in  Italien  ver- 
lungerte  sich  bis  Ende  October  1768,  zu 
welchem  Zeitpunkte  er  nach  Dresden  zu- 
räckberufen  wurde,  um  xnr  bevorstehen- 
den VermUüung  des  Kurfürsten  Friedrich 
August  in.  Metastasios  „La  Clemenaa  di 
Uto"  in  Musik  zu  setzen.  Die  AufSUhrung 
dieser  Oper  fand  denn  auch  im  Januar 
1769  w&hrend  der  Vermählungsfeierlich- 
keiten   mit    vielem    Beifall    im    grossen 
Opemhause  statt.    Im  Jahre  1772  ging 
Naumann   zum  drittenmal   nach   Italien 
und  componirte  dort  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  18  Monaten  fünf  Opern.   Trotz 
grosser   Erfolge    und    verlockender   En- 
gagements blieb  Naumann  seiner  Dresdner 
Stellung   treUy    wie    er  denn  auch  kurz 
nach    seiner   Bückkehr   in  die  Heimath 
einen  gUbizenden  Antrag  Friedrichs  des 
Grossen  ausschlug.  Für  Dresden  compo- 
nirte   er   um  diese   2<eit  die   Opera  „II 
Villano   geloso''   (1774)    und  „L'Ipocon- 
driaco'^  Im  Jahre  1776  aber  ward  er  zum 
KurfÜrstl.  Sä<;hsischen  Capellmeister  mit 
1200  TUr.  jährlichem  Gehalt,  1786  aber 
zum     KurfÜrstl.    Obercapellmeister     mit 
2000  Thlr.  Gehalt  ernannt.     Wiederholt 
wurde  er  auch  nach  Stockholm  und  nach 
Berlin  ungeladen,  um  dort  seine  Compo- 
sitionen  zu  dlHgiren.     Am  2.  Oct.  1801 
rührte   ihn    auf  einem   Spaziergange  im 
sogenannten  Grossen  Garten  bei  Dresden 
der   Schlag.     Erst    am   andern    Morgen 
fanden  ihn  Gartenarbeiter  und   brachten 
ihn  ins  nächste  Haus,  wo  er  am  2S.  Oct 
starb.  Tein  Tod  erregte  allgemeine  Theil- 
nahme,    welche    sich    durch    Abhaltung 
verschiedener  Trauerfeierlichkeiten  docu- 
mentirte.     Naumann  war  zu  seiner  Zeit 
ein  ausserordentlich  beliebter  Componist; 
jetzt  ist  er  fast  vergessen.  Nur  in  Dresden 
werden    in   der   katholischen   Hofkirche 
noch  einige  seiner  Compoutionen  (Messen, 
Vespern    und    Offertorien   u.  s.  w.)    mit 
voller  Pietät  aufgeführt  Ausserdem  hört 
man   hier  und  da  noch  den    bekannten 
Schlusschor  des  ersten  Theiles  aus  seinem 
Oratorium  ,,I  Pellegrini". 

Nanmann,  Emil,  Enkel  des  Vorigen, 
wurde  geboren  am  8.  Sept.  1827  in  Ber- 
lin, wohin  sein  Vater,  Moritz  Ernst  Adolf 
Naumann,  1825  als  ausserordentlicher 
Professor  der  Medicin  berufen  worden 
war.  Schon  1828  ging  derselbe  in  glei- 
cher Stellung,  sowie  als  Director  der 
medicinischen  Klinik  nach  Bonn,  wo  nun 
dem  Sohne  eine  vortrefifliche  Erziehung 
zu  Theil  ward.  Er  besuchte  hier  das 
Gymnasium  und  als  er  dann  nach  Frank- 


fturt  a.  M.  und  später  nach  Le^g  ging, 
erhielt   er   sorgfältigen    Privatnnterricbt, 
in   Frankfurt   im    Hause    des    Profeeaor 
Conrad  Schenk,  in  Leipzig  in  dem,  seines 
Onkels,  Prof.  Carl  Naumann.  Den  ersten 
Musikunterricht  ertbeüten  ihm   in  Bonn 
Frau  Johanna  Matthieu  (später  Fran  von 
Gottf^.  Kinkel)   und  der  alte  Riesa,   der 
Vater  von  Ferdinand  Ricas.     In  Frank- 
furt   genoss    er   die    Unterweisung    von 
Schnyder  von  Wartenaee.    Nach  Leipzig 
ging  er  dann,    um  das,  unter  Mendela- 
sohns  Leitung  errichtete  Conservatorinm 
zu  besuchen;   er  wurde  so  einer  der  er- 
sten Schüler  des  Meisters,  der  bis  sa  sei- 
nem frühen  Tode  an  Naumanns  Entwicke- 
lang den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  die 
auch  Moritz  Hauptmann  eifrig  zu  fordern 
bemüht   war.      1844    verliess    Naumann 
Leipzig,  ging  nach  Frankfurt  und,  nach- 
dem er  hier  noch  Mosers  Unterricht  ge- 
nossen, nach  Bonn  zurück,  um  die  Uni- 
versität zu  absolviren.     1848  brachte  er 
seine  erste  grössere  Compoeition:   „Chri- 
stus der  Friedensbote^',    in  Dresden    snr 
Aufführung.  Eine  zweite  Auflührang  des- 
selben Oratoriums  erfolgte  in  Berlin  1849. 
DiesemOratorium  folgten  eine  grosseMesse, 
eineCantate,  „Die  Zerstörung  Jemsalems*', 
die  Oper  „Judith^',    das    Singspiel   „Die 
Mühlenhexe"  und  eine  Ouvertüre  „Lore- 
le7*^  Alle  diese  Compositionen  wurden  in 
Dresden,  Berlin,  Weimar,  Cöln,   London, 
Newyork  und  anderwärts  mit  grossem  Bei- 
fall angeführt  Inzwischen  war  Naamann  in 
Folge  der  Abhandlung  „Ueber  Einführung 
des  Psalmengesanges  in  die  evangelische 
Kirche"  (Berlin  1856),  durch  die  er  die 
Aufinerksamkeit  Friedrich  Wilhelms  IV. 
erregt  hatte,  als  Hofkirchenmusikdireetor 
nach  BerUn  berufen   worden.     Naamaim 
componirte   für   den    dortigen    Domchor 
über  80  Psalmen  und  Sprüche,  die  meist 
bei  Bote  &  Bock   erschienen,    und   gab 
für   diese    berühmte  Anstalt   auf  Befehl 
des    Königs     das     um£Emgreiche     Werk 
„Psalmen  auf  alle  Sonn-  und   Feiertage 
des  evangelischen  Kircfaej^jahree"  (Berlin, 
Bote  &  Bock)   heraus.      Für    eine    Ab- 
handlung über  „Das  Alter  des  Paalmen- 
gesanges"  wurde  ihm  die  philosophische 
Doctorwürde  verliehen.     1869    ward    er 
zum  Königl.  Professor  der  Musik  ernannt. 
Mit  dem  bedeutenden  Werke:  „Die  Ton- 
kunst  in    der    Culturgeschichte"    Berlin 
1869  und  1870)  begann  seine  Laufbahn 
als  Schriftsteller,    die    ihm   Erfolge   ver- 
schaffen sollte.     1871  erschien  das  viel- 
gelesene Buch  „Deutsche  Tondichter  von 
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Seb.  Bach  bis  auf  die  Gegenwart'*  (Ber- 
lin, Oppenheim)  I  das  mehrere  Auflagen 
erlebte.  Diesem  Werke  folgten:  1) ,, Nach- 
klänge; Gedenkblätter  ana  dem  Musik-, 
Kunst-  und  Geistesleben  unserer  Tage*' 
(Berlin  1872);  2)  „Italienische  Tondichter 
von  Palestrina  bis  auf  die  Gegenwart*' 
(Berlin  1876).  Seit  1873  lebt  Naumann 
in  Dresden,  in  welcher  Stadt  ihn  ein 
aahlreicher  Freundes-  und  Yerwandten- 
kreis  fesselt.  In  neuerer  Zeit  hat  er  einen 
Gesangverein  gegründet,  der  ihm  lohnende 
musikalische  Beschäftigung  bietet.  Unter 
den  Compositionen  Naumanns  sind  noch 
folgende  zu  erwähnen :  Sonate  für  Piano- 
forte  Dp.  1  (Leipzig,  Breitkopf  &  H&rtel), 
sechs  vierstimmige  Lieder  Op.  2  (Bonn, 
Simrock),  acht  Lieder  für  eine  Sing- 
stimme Op.4  (Leipzig,  Breitkopf  &Härtel), 
sechs  Lieder  für  Mezzosopran  Op.  6  (Ber- 
lin, Trautwein),  sechs  Lieder  für  eine 
Singstimme  Op.  29  (Berlm,  Bote  &  Book) 
Q.  8.  w.  Ein  anderer  Enkel  des  Dresdner 
Capellmetsters: 

Kaumailll,  Ernst,  wurde  am  15.  Aug. 
1832  zu  Freiberg,  wo  sein  Vater,  Carl 
Friedrich  Naumann,  damals  Professor  der 
Krystallogie  war,  geboren.  Er  studirte 
anfimgs  Naturwissenschaften,  widmete  sich 
aber  später  der  Musik  und  nahm  Unter- 
rieht bei  M.  Hauptmann  in  Leipzig  und 
Job.  Schneider  in  Dresden.  Seit  1860 
ist  er  Professor,  akademischer  Musik- 
director  und  Organist  in  Jena.  Naumann 
hat  bei  Gelegenheit  seiner  Doctorpromo- 
tion  1858  in  Leipzig  eine  Schrift  „Ueber 
die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Ton- 
verhältnisse und  die  Bedeutung  des  py- 
tfaagoräischen  oder  reinen  Quintensystems 
für  unsere  Musik**  herausgegeben.  Von 
seinen  Compositionen  ist  besonders  eine 
Serenade  in  A-dur  für  Flöte,  Oboe,  Fa- 
gott, Hom,  zwei  Violinen,  Viola,  Violon- 
cello und  Bass  zu  erwähnen. 

Naambnrg  (Naumbourg),  S.,  erster 
Cantor  der  Synagoge  in  Paris,  ist  1818 
in  Donaulohe,  einem  Dorfe  in  Baiem, 
geboren,  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung von  M.  Röder,  Capellmeister  des 
Königs  von  Baiem,  und  seine  ersten  Ver- 
suche in  der  Composition  galten  der  Syna- 
goge in  München.  Als  1845  die  Stelle 
des  er&ten  musikalischen  Beamten  der 
Synagoge  in  Paris  vacant  war,  wurde  er 
dem  Vorstande  derselben  durch  F.  Hal^vy 
empfohlen  und  erhielt  diese  Stelle.  Wäh- 
rend seiner  langjährigen  Wirksamkeit  in 
dieser  hat  er  sich  um  den  jüdischen 
Gottesdienst    durch    eine   reiche    Anzahl 


von  Compositionen  verdient  gemacht,  die 
er  im  Jahre  1847,  im  Selbstverlage,  ver- 
öffentlichte. Die  Sammlung,  die  aus  drei 
Theilen  besteht,  führt  den  Titel:  „Semi- 
noth  Israel.  Chants  religieuz  des  Israelits, 
contenant  la  liturgie  complite  de  la  Syna- 
gogue,  des  temps  les  plus  recul^  jusqu'k 
nos  jours**. 

IniTa,  Gaetano,  ist  zu  Mailand  am 
16.  Mai  1802  geboren,  als  Sohn  des  be- 
rühmten Gnitarrenvirtuosen  Anton  Blaria 
Nava,  von  dem  er  auch  in  der  Musik 
unterrichtet  wurde.  Gaetano  Nava  er- 
warb grossen  Ruf  als  Gesanglehrer  und 
übernahm  mehrere  Gesangsdassen  am 
Conservatorium  seiner  Vaterstadt.  Seine 
Stndienwerke  für  Gesang:  Vocalisen  und 
Solfeggien,  sind  berühmt  und  weit  über 
Italien  hinaus  verbreitet  Er  starb  in 
Mailand  am  31.  März  1876. 

Nazard,  s.  Nasat 

Noabhim^  ein  Saitenintnimeht  der 
Hebriier. 

NeapoUtanisehe  Sehule.  ihr  eigent- 
licher Begründer  ist  Alessandro  Scarlatti 
(um  1650  geboren,  gestorben  1725),  doch 
gelangte  sie  erst  in  seinen  Schülern  zur 
vollsten  Blüte.  Sie  bildet  eine  neue  Phase 
der  Entwickelung  der  Musik  seit  der 
Zeit  des  Aufblühens  der  Monodie  und 
des  damit  zusammenhängenden  Beginns 
der  dramatischen  Formen  wie  der  Um- 
gestaltung des  Kirchengesanges.  Die  Ent- 
wickelung der  Oper  hatte  in  Italien  einen 
andern  Gang  genommen  als  in  Frank- 
reich und  in  Deutschland;  die  beiden 
Grundelemente  der  französischen  Oper, 
Tanz  und  Chor,  waren  hier  früh  auf  das 
geringste  Maass  beschränkt  und  endlich 
ganz  herausgewiesen  worden.  Der  Chor 
wurde  höchstens  zum  Aktschluss  ver- 
wendet und  der  Tanz  war  in  die  Zwischen- 
akte verwiesen  worden.  Von  da  an  be- 
stand die  italienische  Oper  hauptsächlich 
aus  Becitativen  und  Arien  mit  gleich- 
falls spärlicher  Einführung  von  Duetten. 
Hiermit  war  der  Entwickelungsgang  der 
italienischen  Oper  noch  bestimmter  vor- 
gezeiohnet,  als  der  der  fhinzösischen. 
Indem  sie  nur  die  Formen  für  individu- 
elle Charakteristik  cultivirte,  nicht  auch 
die,  des  gegenseitigen  Einwirkens  der 
handelnden  Personen,  die  Ensemblesätxe 
und  die  Formen  des  Chors,  verlor  sie 
jedes  höhere  dramatische  Interesse  und 
die  eigentliche  dramatische  Bedeutung; 
sie  wurde  zu  einer  Folge  von  lyrischen 
Ergüssen,  nach  Art  der  Cantate,  die  in 
Italien  überhaupt  eine  ausserordentliche 
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Verbreitong    gewann    und    grosse  Pflege 
fand.     Das  immer  mehr  hervortretende 
Behagen  der  Italiener  an  der  sinnlich  reiz- 
vollen Melodik  drängte  allmälig  die  andern 
Mächte  der  musikalischen  Darstellung  in 
den  Hintergrund,    das   Bedürfniss   einer 
dramatischen  Entwickelung  ging  ebenso 
verloren,  wie  das  nach  jener  kunstvollen 
Gestaltung  und  dem  vertieften  Ausdruck 
der  Musikformen,    die  auch  hier  bisher 
angestrebt  wurden.  Dass  sich  dieser  ganze 
Process   noch    nicht   in  den   ersten  Be- 
gründern der  sogenannten  neapolitanischen 
Schule  vollzog,  hat  seinen  Grund  haupt- 
sächlich  darin,    dass  diese  noch   zu  be- 
deutende Contrapunktisten    waren.     Fttr 
sie,    die   in    der    strengeren    Schule  des 
4dten  Contrapunkts  noch  erzogen  wurden, 
hatte   das   gesaomite    Tonmaterial    noch 
andere  Bedeutung,  als  das  der  rein  sinn- 
lichen Klangwirkung.  Sie  sind  daher  zu- 
nächst  nach  zwei  Seiten  thätig:    umbil- 
dend, indem   sie  die  Starrheit  des  alten 
Contrapunkts  zu  beleben  versuchten  durch 
die    Macht  der  absoluten    Melodie,    und 
neugestaltend  auf  dem  Gebiete   der  dra- 
matischen Melodik  und  Rhetorik«    Ihre 
Thätigkeit   auf  jenem  Gebiete   ist  noch 
bedeutender   geworden    als   auf  diesem. 
Von  Scarlatti  bis  auf  Jomelli  sind  uns 
eine  Beihe  kirchlicher  Tonwerke  erhalten 
geblieben,   die  bei  allem  sinnlichen  Beiz 
doch  auch  noch  tief  religiös   weihevoll 
sind,  während  auf  dramatischem  Gebiete 
ihre  Arbeiten,    wie   die    der   Franzosen, 
nur    als   Vorstufen    und    höchstens    als 
Blüte  der  nationalen,  nicht  der  allgemein 
künstlerischen    Entwickelung    der    Oper 
gelten  können.     Die  Zeit  hat  ihre  einst 
viel  bewunderten  dramatischen  Arbeiten 
so  vollständig  verdrängt,    dass  es  selbst 
nicht  einmal  mehr  möglich  ist,  die  Zahl 
derselben     festzustellen,     während    ihre 
kirchlichen  Arbeiten  nie  ganz  vergessen 
waren  und  jetzt  in  reicher  Anzahl  wieder 
hervorgesucht  werden.  Scarlatti  soll  115 
Opern   und    400  ein-  und  zweistimmige 
Cantaten    componirt   haben,    von   denen 
nur  wenig  noch  vorhanden  sind.  Bei  ihm 
und  seinen  nächsten  Schülern  ist  die  Me- 
lodik  noch    eng   mit   dem    Contrapunkt 
verbunden.     Sie  ist  freier  und  charakte- 
ristischer als  bei  Carissimi,  aber  sie  hat 
zu  ihrer  Unterlage   immer   eine   bedeut- 
same  Harmonik,    die   bei  den    späteren 
Italienern   auf  das  dürftigste  Biaass   be- 
schrilnkt  wurde.     In  seinen  kirchlichen 
Werken  lehnt  sich  dabei   Scarlatti  noch 
vielfach  an  den  alten  Kirchenhymnus  an; 


er  entlehnt  ihm  einzelne  Motive  und  er- 
findet seine  dgenen  noch  im  Geiste  des- 
selben,   und    indem   er  ne  dann  m  der 
strengeren  Weise  der  alten  contrapunkti- 
Bchen  Schule  verarbeitet,  wirkt  die  neue 
Melodik  mit  grosser  Gewalt  und  künst- 
lerischer Feinheit,  und  der  alte  Contn- 
punkt  erscheint  in   eigenthfimlieh  ncoer 
Beleuchtung.  So  kamen  die  Bestrebongeo 
jener  Meister,   die  seit  dem  Beginne  des 
17.   Jahrhunderts,   seit   Einführung  der 
Monodie  und  der  dadurch  zur  Herrschaft 
gelangenden    Melodie,     darauf   gerichtet 
waren,  diese  dem  älteren  Contrapunkt  n 
vermitteln,  in  Scarlatti  zum  Abscblon. 
Schon  Leonardo  Leo  (geboren  um  1694) 
und  Francesco  Durante  beginnen  auf  die 
Gewalt  des  alten  Hymnus  zu  verzichten 
und  sie  vernachlässigen  auch  die  Strenge 
der  alten  Formen.    Ihre  Thematik  und 
ihr  Contrapunkt  sind  nur  änaserlich,  rein 
formell  noch  der  alten  Praxis  verwandt, 
rie   stehen  aber  sonst  vollständig  unter 
der  Herrschaft  der  neuen  Melodik  und 
des  sinnlichen  Wolklangs  derselben.  Mit 
dem  alten  kirchlichen  Hymnus  ist  ancb 
die  alte  religiöse  Weihe   verschwunden, 
und  jenes  andere  Element  der  individuell 
andächtigen ,     fromminnigen     Stimmoogf 
welche  jene  Weise    im   protestantischen 
Kirehengesange  ersetzte,    haben  die  Ita- 
liener nicht  gefunden.  Man  hat  die  Scfaoie, 
welche    die    Meister   von   S.  Onofrio  zn 
Neapel  begründeten,  die  Schale  des  scho- 
nen Stils  genannt,    und    nicht    ganz  mit 
Unrecht,    wenn  man  von  der  Schönheit 
nur   Wolgefallen     und    sinnlichen  Beis 
fordert.     Bei  den  Meistern,    welche  on- 
mittelbar  aus  ihr  hervorgingen :  Nie.  For- 
pora,  Domenico  Sarri,  Tomas  CarapelU« 
Giovanni    Battista    Pergolese,     Pasqoale 
Cafikro,  Nicolo  Jomelli,  ist  der  alte  Hym- 
nus fast  vollständig  verstummt,  und  vo 
er  erscheint,  wird  er  der  neuen  Anschsn- 
ung  gemäss  umgewandelt.  Noch  bei  Scsr- 
latti   sättigt   er  die    reizvolle    Süsse  der 
italienischen  Melodik  und  Harmonik  und 
Zügelt  ihre  sinnliche  Glut.  Losgelöst  Ton 
diesem,  nicht  nur  formellen,  sondern  sncli 
ideellen  Bande,  brechen  diese  Mächte  mit 
aller  Gewalt  los  und  die  kirchliche  Weihe 
geht   allmälig  verloren.     Die    genannten 
neapolitanischen   Meister    wussten   ^ese 
immer    noch    durch    ein   innigeres  As* 
schliessen    an   die   alte  Technik   ta  e^ 
halten,  mehr  noch  als  die  Neuvenetisnef  • 
Antonio  Lotti,   Giov.  Carlo  Maria  Cbii 
Antonio    Caldara,    Emmanuel    Astorg»? 
Benedetto  Mareello  u.  A.   Beiden  Schalen 
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ist  die  Wirknng,  wie  in  ihren  Werken 
für  die  Bühne,  so  anch  für  die  Kirche, 
die  Hauptsache;  diese  suchten  dieselbe 
mehr  durch  die  Macht  der  Harmonie, 
jene  durch  die  Macht  der  Melodie  zu 
erreichen.  Jomelli^s  Requiem  und  Pergo- 
lese's  Stabat  mater  wirken  durch  die 
Innigkeit,  Süsse  und  Olut  ihrer  Melodien, 
wo  Lotti's  Crucifixus  durch  die  reiche 
und  klangvoll  gewählte  Harmonik  uns 
imponirt.  Hiermit  ist  aber  auch  die  Ent* 
wickelung  der  italienischen  Kirchenmusik 
abgeschlossen.  Sie  hatte  an  dem  grego- 
rianischen Cantus  firmus  sich  entwickelt 
und  musste  ganz  folgerichtig  absterben, 
als  ihr  dieser  verloren  ging,  ohne  dass 
er  durch  das  neue  Element  ersetzt  wurde, 
das  den  Kirchengesang  in  Deutschland 
zu  neuer  herrlicher  Entfaltung  brachte. 
Wol  waren  noch  einzelne  Meister,  wie 
Martini  (1706—1784),  durch  Anweisung 
und  eigene  Wirksamkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  Kirchenmusik  bemüht,  dem 
wachsenden  Strome  der  Verwilderung 
Einhalt  zu  thun,  doch  vergeblich.  Wie 
in  der  Oper  wurde  auch  in  der  Kirchen- 
musik jener  sinnlichen  Wirkung  alles 
andere  geopfert;  wie  dort,  galt  es  auch 
hier,  nur  durch  die  Gewalt  der  Melodik 
zu  wirken^  zu  reizen  und  zu  ergötzen. 
Aus  der  langen  Reihe  von  ELirchencom- 
ponisten  Italiens  bis  auf  Rossini  und 
Verdi  begegnen  wir  nur  noch  einigen, 
die,  wie  Luigi  Cherubini,  durch  einen 
künstlichen  Contrapunkt  oder,  wie  Nicolo 
Piccini  oder  Antonio  Maria  Giuseppe 
Sacchini,  durch  eine  gewähltere  Harmonik 
die  Kirchenmusik  über  den  Theaterstil 
erhoben.  Bei  den  übrigen  Italienern  sank 
er  nicht  selten  unter  diesen  hinab,  na- 
mentlich bei  denen,  die  auch  für  die 
Bühne  thätig  waren,  weil  dem  Kirchen- 
stil  doch  nicht  alle  Mittel  des  Theater- 
stils zu  vermitteln  waren.  So  hatte  dieser 
auf  die  Entwickelung  des  Kirchenstils 
Einfluss  gewonnen,  während  bei  Scarlatti 
noch  das  umgekehrte  Verhältniss  statt- 
fitnd,  indem  er  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  im  kirchlichen  Contrapunkt 
dem  Opemstil  reinigende  Elemente  zu- 
führten. Die  Form  der  italienischen  Oper 
war  durch  Scarlatti  ziemlich  fest  be- 
stimmt, und  seine  Schule  ist  davon  so 
wenig  abgewichen,  dass  sich  kaum  in- 
dividuelle Züge  in  ihren  Arbeiten  unter- 
scheiden lassen.  Scarlatti  hatte  die  Oper 
national  fest  construirt,  und  die  Compo- 
nisten  hatten  nur  nöthig,  sich  den  ganzen 
Mechanismus  anzueignen,  und  wollten  sie 


des  Erfolges  sicher  sein,  so  mnssten  sie 
dem  eigentlich  nationsklen  Zuge  nach 
einer  schwungvollen  und  sinnlich  reizen- 
den Melodie  mit  immer  grösserem  Eifer 
nachgehen.  Soweit  ihnen  dies  gelang, 
durften  sie  alle  übrigen  Mächte  dramati- 
scher Darstellung  vernachlässigen  und 
erreichten  dennoch  grosse  Wirkung.  Jene 
edle  Verachtung  des  Gksanges,  welcher 
die  ganze  Form  ihren  Ursprung  verdankt, 
wich  einer,  alles  andere  überwuchernden 
Gesangsvirtuosität,  und  so  wurde  die 
neue  Schule  der  Neapolitaner  zugleich 
eine  Schule  für  den  virtuosen  Kunst- 
gesang, und  sie  hat  viel  bedeutendere 
Sänger  als  Componisten  erzeugt.  In 
Deutschland  fand  dieser  Opemstil  be- 
sonders durch  die  Vertreter  desselben, 
die  hier  wirkten,  wie  durch  Nicolo  Jo- 
meUi  (1714—1774),  der  in  Stuttgart 
1748  Obercapellmeister  wurde,  durch 
Porpora  oder  Cimarosa,  die  in  Wien 
wirkten,  vor  allem  aber  durch  die  deut- 
schen Meister,  die  in  Italien,  namentlich 
in  Neapel  selbst,  diesen  Stil  studirten, 
Verbreitung.  Es  ist  bekannt,  dass  Händel 
und  Gluck  Jahrzehnte  lang  innerhalb 
desselben  thätig  waren  und  eine  ganze 
Reihe  von  Opern  für  Italien,  Händel 
auch  für  England,  schrieben.  Dieser  Stil 
der  Neapolitaner  war  in  Italien  so  all- 
gemein eingebürgert,  dass  er  überhaupt 
der  der  italienischen  Oper  geworden  war, 
und  als  dann  die  deutschen  grossen  und 
kleinen  Höfe,  wie  in  Stuttgart,  München, 
Wien,  Dresden,  auch  in  Berlin  italienische 
Opern  errichteten,  da  beherrschte  die 
neapolitanische  Schule  auch  die  deutschen 
Bühnen,  mit  Ausnahme  der  vereinzelten, 
welche  mit  der  Pflege  des  deutschen 
Singspiels  begannen  (s.  d.  und  Oper). 
Neben  den,  nach  Deutschland  berufenen 
Italienern  (ausser  den  genannten,  sind 
noch  zu  nennen:  Buononcini,  Clari,  Ari- 
osti,  Caldara,  Porsile,  Conti  u.  A.)  waren 
es  aber  ganz  besonders  drei  deutsche 
Meister,  welche  in  diesem  Stile  thätig 
waren,  ohne,  wie  Händel  und  Gluck,  zu 
einem  andern  sich  hindurchzuarbeiten: 
Adolph  Hasse,  Carl  Heinrich  Graun  und 
Johann  Gottlieb  Naumann,  welche  eine 
ganze  Reihe  von  Opern  in  diesem  Stile 
schrieben,  der  so  allgemein  auch  in 
Deutschland  eingebürgert  war,  dass,  als 
Gluck  und  nach  ihm  Mozart  ihm  wieder 
höchste  dramatische  Bedeutung  gaben, 
beide,  wenn  nicht  geradezu  auf  heftigen 
Widerspruch,  so  doch  vielfach  auf  Theil- 
nahmlosigkeit  stiessen,  weil  man  verlernt 
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Nebenaecorde  —  Neefe. 


hatte,  von  der  HoBik  etwas  anderes  za 
yerlangen,   als  Bühnmg  und  Aofregung. 

N6D61lfte^rd6  nennt  man  die,  TOn 
den  Gmndaocorden  abgeleiteten,  die  an 
demHarmonisationsprocess  keinen  directen 
Antfaeil  nehmen. 

Nebendomiliailt,  die  Dominant  der 
Tonart,  nach  welcher  modnlirt  worden  ist. 

VebendroikUhlg^  nennen  einaelne 
Theoretiker  die  dissonirenden  Dreiklänge; 
andere  die,  auf  der  8.,  8.,  6.  and  7.  Stufe 
der  Tonleiter  errichteten  Dreikli&nge;  dnrch 
Hinzaf&gong  der  Septime  gewinnt  man 
Nebenseptimenaecorde. 

Kebengnudaecorde  heiasen  bei  ein- 
zelnen Theoretikern  der  Nonen-,  Un- 
decimen-  und  Terzdecimenaecord. 

Nebenkantte  der  Windleitung  bei 
der  Orgel  dienen  zur  Ueberleitong  des 
Windes  aus  dem  Hauptkanal  in  die  ver- 
schiedenen Windladen  (s.  Orgel). 

Nebenlinien  (franz.  lignes  igouttos, 
engl,  ledger  ünes),  auch  Httlfslinien  ge- 
nannt, sind  die  kurzen  Striche,  vermittelst 
deren  man  den  Umfang  des  Systems  der 
Fünflinien  nöthigenfalls  erweitert: 


Nebennoten  nennen  einzelne  Theo- 
retiker die  Wechsel-  und  Hiilfsnoten  (s.  d.) 

Nebenregister  oder  Kebenzüge  sind 
die  stummen  oder  blinden  Register  der 
Orgel,  durch  welche  nicht  Pfeifen  er- 
klingen gemacht  werden,  sondern  andere 
klingende  Körper,  wie  Olöckchen,  Hetall- 
platten,  Qlockenspiel,  Cymbelstem,  Nachti- 
gall, die  Calcantenglocke  u.  s.  w.  Auch 
die  Koppeln  gehören  hierher. 

Nebenseptimen  heissen  die  leiter- 
eigenen Septimen  der  sämmtlichen  Ton- 
stufen der  diatonischen  Tonleiter,  mit 
Ausnahme  der  Dominante,  deren  Septime 
die  Hauptseptime  ist;  dem  entsprechend 
sind  Nebenseptimenaecorde  die,  auf  diesen 
Stufen  der  Tonleiter  —  mit  Ausnahme 
der  fünften  —  errichteten  leitereigenen 
Septimenaccorde ;  der  Septimenaccord  der 
fünften  Stufe  —  Dominant  —  heisst  Do- 
minant- oder  Hauptseptimenaccord. 

Nebenstimmen  sind  l)  im  Oegensatz 
zu  den  Hauptstimmen  die  begleitenden 
Stimmen;  2)  diejenigen  Orgelregister,  de- 
ren Pfeifen  nicht  nur  den  ursprünglich 
der  Taste  zugehörigen  Ton,  sondern  auch 
dessen  Terz  oder  Quint  u.  s.  w.  angeben, 
die  Quint-  und  Terzenstimmen. 


Nebensati  heisst  jeder,  dem  Haupt- 
satz zu  dem  Zweck,  diesen  n&her  xu  er- 
läutern  oder  ihn  in  neuer  Beleuchtung 
zu  zeigen,  gegenübergestellte  Satz  exnei 
Tonstücks  (s.  Sonatensatz). 

Nebentliema  heisst  jedes,  in  derselben 
Absicht  erfundene  und  verarbdtete  neue 
Thema  eines  Tonstücks  (s.  Sonatensatz). 

Nebentonarten  sind  die,  der  Haupt- 
tonart nächstverwandten  Tonarten.  Die 
Haupttonart  ist  natürlich  die  Tonart  der 
Tonika,  mit  welcher  ausser  ihrer  Parallel- 
tonart die  der  Dominant  und  der  Unter- 
dominant mit  ihren  Parallelen  nächatver- 
wandt  sind.  Für  die  C-dur-Tonart  sind 
demnach  Nebentonarten  die  A-moU-,  die 
G-dur-  und  £-moll-,  und  die  F-dur-  und 
D-moIl-Tonart;  für  die  A-moU-Tonart  die 
C-dur-,  die  £-moll-  und  G^dur-,  und  die 
F-dur-  und  D-moU-Tonart 

NebentSne«  s.  Nebennoten. 

Nebentonika,  die  Tonika  der  Neben- 
tonarten, nach  denen  sich  die  Modulation 
in  ausgeführteren  Tonsätzen  wendet,  um 
einen  neuen  Gedanken  zu  einem  Neben- 
satze zu  verarbeiten. 

Neelliloth,  bei  den  alten  Hebräern 
der  Classenname  der  Blasinstrumente,  und 

Neghinoth  der,  der  Saiteninstrumente. 

Neeby  Heinrich,  wurde  18D5  zu  Lieh 
im  Hessischen  geboren,  besuchte  das  Se- 
minar in  Friedberg  und  erhielt  daselbst 
Unterricht  in  der  Musik  von  dem  Rector 
Müller.  Später  ging  er  nach  Frankfurt  a.M. 
und  bildete  sich  unter  Alois  Schmitt  noch 
im  Ciavierspiel  aus.  Er  componirte  die 
'  Opern  „Dominique  Baldi*',  „Der  Cid^'  und 
„Die  schwarzen  Jager'S  welche  im  Theater 
zu  FranlLfnrt  a.  M.  aufgeführt  wurden. 
Er  starb  am  18.  Jan.  1878  in  Frank- 
furt a.  M. 

Neefe^  Christian  Gottlob,  geboren  den 
5.  Febr.  1748  zu  Chemnitz,  ging  1769 
nach  Leipzig,  um  Jura  zu  studireo, 
wandte  sich  aber  bald  der  Musik  aus- 
schliesslich zu.  Er  schrieb  einige  Sachen 
für  die  Bühne,  welche  Erfolg  hatten,  und 
trat  in  Folge  dessen  um  Johannis  1776 
an  Stelle  Hillers  als  Musikdirector  bei 
der  Seilerschen  Gesellschaft  ein,  die  bis 
1777  in  Leipzig  und  Dresden  spielte. 
Mit  dieser  ging  er  dann  abwechselnd  nach 
Frankfurt  a.  M.,  Hanau,  Mainz,  Oöln, 
Mannheim  und  Heidelberg.  Nach  Auf- 
lösung der  Seilerschen  Truppe  (1779) 
ging  er  als  Musikdirector  zur  Groesmann- 
Hellmuthschen  Gesellschaft  nach  Bonn, 
wo  er  einer  der  Lehrer  Beethovens  wurde. 


Nefyr  —  Netser. 
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Im  Jahre  1781  wurde  Neefe  unter  der 
Regierung  des  Kurfürsten  Max  Friedrich 
Nachfolger  van  der  Edens  im  Hoforga- 
nistenamte;  von  |1754  an  dirigirte  er  im 
Behinderungs&lle  des  Capellmeisters  Lu- 
chesi  die  Kirchenmusiken  und  Hofoncerte. 
Er  starb  hi  Dessau  am  86.  Jan.  1798. 
£r  hat  eine  Reihe  von  Operetten  und 
andere  Werke  componirt  und  Opern  an- 
derer Componisten  arrangirt   und   über- 


Xel^Ty  eine  Trompete  der  Orientalen 
von  schneidendem  und  scliarfem  Ton. 

Negligrente  (ital.),  nachlässig,  ohne 
Anstrengung. 

Nehrlieh,  Christian  Gottfried,  ist  m 
RuUand  in  der  Oberlausitz  am  22.  April 
1802  geboren,  besuchte  das  Gymnasium 
zu  Bautzen  und  studirte  in  Halle  Theo- 
logie. In  Bautzen  und  Dresden,  wohin 
er  sich  dann  wandte,  beschäftigte  er  sich 
eingebend  mit  musikalischen  Studien, 
ganz  besonders  mit  der  Theorie  des  Ge- 
sanges. 1839  errichtete  er  ein  Gesangs- 
Institut  in  Leipzig  und  siedelte  damit 
1849  nach  Berlin  über.  Die  Eigenthttm- 
lichkeit  seiner  Methode  erregte  den  Wider- 
spruch seiner  Collegen,  so  dass  es  ihm 
nicht  recht  gelingen  wollte,  ihr  Anerken- 
nung zu  verschaffen.  Er  wandte  sich  nach 
einem  langem  Aufenthalt  in  Paris  (1850) 
nach  Basel  (186S),  ging  1856  nach  Stutt- 
gart, 1858  nach  Cassel,  1860  nach  Frank- 
furt a.  M.  und  1864  nach  Berlin  zuriick. 
Hier  starb  er  am  8.  Jan.  1868,  ohne 
dass  er  die  Freude  gehabt  hätte,  seine 
Methode  allgemein  anerkannt  zu  sehen. 
Von  seinen  Schriften  Über  Gesang  sind 
veröffentlicht:  „Die  Gesangskunst  oder 
die  Geheimnisse  der  grossen  italienischen 
und  deutschen  Gesangmeister  alter  und 
neuer  Zeit,  vom  physiologrisch-psycho- 
logischen  Standpunkte  aus  betrachtet*' 
(Leipzig,  Teubner,  1841;  2.  Ausg.  1858); 
„Geaangschule  für  gebildete  Stände" 
(Berlin,  Logier,  1844). 

Nely  der  Name  einer,  bei  den  Türken 
gebräuchlichen  Flöte  von  Bohr. 

Neithardtf  August  Heinrich,  wurde 
am  10.  Aug.  1793  in  Schleiz  geboren 
und  starb  am  18.  April  1861  in  Berlm 
als  Königl.  Preuss.  Musikdirector  und 
Director  des  Berliner  Domchors.  Nament- 
lich in  dieser  letztem  Stellung  hat  er 
eine  erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelt 
und  dadurch  ausgebreiteten  Ruf  erwor- 
ben. Als  Componist  ist  er  namentlich 
durch  seine  populär  gewordene  Melodie 
zu  dem  PreuBSenliede„Ich  bin  einPreusse" 


bekannt  geworden.  Ausserdem  componirte 
er  kirchliche  Werke,  Männerchöre,  In- 
strumentalwerke und  veröffentlichte  in 
der  „Musica  sacra'*  Meisterwerke  ver- 
gangener Jahrhunderte. 

}f  ekobhim,  ein  flötenartiges  Instru- 
ment süsserer  Gattung  bei  den  Hebräern. 

Naly  nella,  nello,  und  vor  einem  Vocal 
neir  (ital.),  so  viel  wie:  in  dem,  auf  dem, 
in  der,  auf  der;  nel  battera,  im  Nieder- 
schlage des  Taktes;  nel  tempo,  im  Takte; 
nell*  organo,  auf  der  Orgel. 

Nemda^eine  berühmte  Musikerfamilie. 
Joseph  Neruda,  Schullehrer  zu  Vodolka 
in  Böhmen,  soll  die  erste  Polka  ver- 
öffentlicht haben.  Er  hörte  sie  von  einem 
böhmischen  Mädchen,  Anna  Slezak,  sin- 
gen, zeichnete  sie  auf  und  verbreitete  sie 
unter  dem  Namen  Polka.  Er  wurde  am 
10.  April  1876  in  Vodolka  ermordet.  — 
Joseph  Neruda,  Organist  an  der  Dom- 
kirche zu  Brunn,  ist  namentlich  durch 
seine  Kinder  berühmt  geworden.  Beson- 
ders zeichnete  sich  die  Tochter  Wilhel- 
mine aus.  Sie  ist  1839  im  März  in  Brunn 
geboren  und  wurde  durch  ihren  Vater 
und  durch  Leopold  Jansa  in  Wien  zu 
einer  ausgezeichneten! Violinvirtuosin  aus- 
gebildet Seit  1864  ist  sie  mit  dem  Capell- 
meister  Ludwig  Normann  in  Stockholm 
verheiratet. 

Kessler,  Victor,  ist  zu  Baldenheim 
bei  Schlettstadt  im  Elsass  am  28.  Jan. 
1841  geboren,  studirte  anfangs  Theologie, 
aber  nachdem  1864  eine  Operette,  „Fleu- 
rette",  in  Strassburg  von  ihm  in  Scene 
gegangen  war,  widmete  er  sich  ganz  der 
Musik.  Er  wandte  sich  nach  Leipzig, 
übernahm  hier  die  Leitung  mehrerer  Ge- 
sangvereine, wurde  1870  Chordirector 
am  Stadttheater  und  1879  Musikdirector 
am  Carola-Theater.  Während  dieser  Zeit 
schrieb  er  mehrere  Opern:  „Die  Hoch- 
zeitsreise'', „Nachtwächter  und  Student'*, 
„Der  Alexandertag'',  „Irmingard",  „Dom- 
röschens Brautfahrt".  Doch  erst  mit  der 
Oper  „Der  Battenfänger  von  Hameln" 
(1879)  hatte  er  einen  entscheidenden 
Erfolg. 

Nete^  Bezeichnung  des  letzten  höch- 
sten Tones  eines  jeden  der  drei  oberen 
Tetrachorde  im  sogenannten  vollkom- 
menen, unveränderten  System  der  Grie- 
chen (s.  Tetrachord). 
I  NetoideSy  Bezeichnung  der  höheren 
'  Töne  des  griechischen  Tonsystems. 

Hetzer,  Joseph,  Componist,  wurde 
,  1808  in  Tyrol  geboren.  Seine  musika- 
1  Uschen  Studien  absolvirte  er  in  Insbruck 
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und  begab  sich  dann  nach  Wien,  wo- 
selbst (1839)  seine  erste  Oper  „Die  Be- 
lagerung von  Gothenbnrg*'  und  eine  Sin- 
fonie aufgeführt  wurden.  Eben&lls  ge- 
langte die  von  ihm  componirte  Oper 
„Mara*'  (1841)  daselbst  zur  Aufmhrung 
und  ging  im  folgenden  Jahre  über  die 
Btthnen  von  Prag,  Berlin  und  Leipzig. 
Eine  dritte  Oper  „Die  Eroberung  von 
Granada"  folgte  1844  und  die  Erfolge 
dieser  Arbeiten  verschafilen  ihm  noch 
im  selben  Jahre  die  Direction  des  Con- 
certvereins  „Euterpe"  in  Leipzig.  Schon 
1845  vertauschte  er  diese  Stellung  mit 
der  eines  Capellmeisters  des  Theaters  an 
der  Wien  in  Wien,  und  daselbst  brachte 
er  auch  wieder  eine  neue  Oper  „Die 
seltene  Hochzeit"  zur  Aufführung.  Hierauf 
folgte  er  ebem  abermaligen  Rufe  als 
Director  der  Euterpe-Concerte  in  Leipzig, 
wo  er  mehrere  Jahre  in  Wirksamkeit 
verblieb,  auch  noch  eine  Oper  „Die  Kö- 
nigin von  Castilien"  in  Scene  gehen  sah. 
Es  sind  von  ihm  auch  einige  Hefte 
Lieder  mit  Clavierbegleitung  erschienen. 
Er  starb  am  28.  Mai  1864. 

Nei^ahrsblasen  gehörte  zu  den 
Pflichten  der  Stadtpfeifereien.  Am  Morgen 
des  Neujahrstages  musste  daa  Stadt- 
musikchor in  der  Regel  vom  Thurme 
des  Rathhauses  oder  einer  bestimmten 
Kirche  herab  ChoriUe  und  andere  ent- 
sprechende Musikstücke  blasen.  In  Gar- 
nisonstädten wird  das  Neujahrsblasen 
auch  von  Militärcapellen  geübt,  die  vor 
den  Häusern  ihrer  höhreren  Officiere  und 
Beamten  spielen. 

Neiüdrclllier,  Wenzel,  Vu^ose  auf 
dem  Fagott,  ist  zu  Neustreichitz  in  Böh- 
men am  8.  April  1805  geboren  und  er- 
hielt den  ersten  Unterricht  von  seinem 
Vater,  der  als  Liebhaber  mehrere  Instru- 
mente spielte.  Darauf  besuchte  er  das 
Conservatorium  in  Prag  und  empfing 
dort  von  einem  guten  Lehrer  Unterricht 
auf  dem  Fagott.  Von  hier  aus  erhielt 
er  eine  Stelle  im  Theaterorchester,  und 
nachdem  er  ein  Jahr  darauf  mehrere 
StiLdte,  wie  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  be- 
sucht hatte,  erhielt  er  in  Stuttgart  als 
erster  Fagottist  eine  Stelle  bei  der 
Theatercapelle.  Er  ging  später  noch 
nach  Wien  und  Paris,  wo  seine  Kunst- 
fertigkeit gebührende  Anerkennung  fand. 
Er  schrieb  auch  verschiedene  Stücke  für 
sein  Instrument. 

NeaklaTiatar  ist  die  Bezeichnung 
einer  Claviatur,  bei  welcher  die  Tasten 
nicht   wie  bisher   nach  dem  System  der 


diatonischen,  sondern  der   chroma- 
tischen Tonleiter  angeordnet  sind.  Währ 
rend  bei   der  alten  Clavi&tur  die  Unter- 
tasten   die    diatonische    Tonleiter,     und 
zwar   die  Normaltonleiter,    C-dor,    dar- 
stellen und  die  Obertasten   die    dunona- 
tiach  verilnderten  Töne  derselben  hinzo- 
bringen,    sind    bei    der   Neu  claviatur 
die  chromatischen  Töne  gleiehnoisaig  ver- 
theilt,  so  dass  die  Untertasten  sechs  Ganz- 
töne  (a — h — eis — dis — f— g)  und  ebeuf« 
die  Obertasten  sechs  Granztone    (b — c  — 
d — e — fis — gis)  darstellen.     F&r    die« 
Neuordnung  nach  der  gleichstufigen  chro- 
matischen   Scala    erwies    üeh     natSriiefa 
auch  unsere  Notenschrift,  die  ein  natür- 
liches Product  der  ganzen  Entwickelnn^ 
und     Ausgestaltung      des      diatoniseheo 
Systems  ist,  unzulänglich  und  so   wurde 
denn    auch    eine    Neunotation     uiMi 
Namenbezeichnung  für  die  Töne  notbig. 
Unter  den  mancherlei  Vorschlä^n,  die 
hierzu   gemacht    wurden,    scheinen    dk 
von  G.  Decher,  unter   den  Anhingen 
der  ganzen  Bewegung   (des   „Chroma'*X 
die  meiste  Zustimmung  bisher  gefunden 
zu  haben.    Er   bezeichnet   die    chromft- 
tische  Scala  von  a  zu  a  mit  a — b— <^— 
d  —  e  —  f — g  —  h — i — k — 1 — m  und  be- 
dient sich  zu   ihrer  Aufzeichnung  emes 
Systems   von    sieben  Linien,    lässt  aber 
die    mittelste    Linie    fehlen.  —  Für   das 
Ciavierspiel     mag    die     Nenclaviatar 
mancherlei  Vorzüge  bieten,    allein   diese 
wiegen  nicht  entfernt  die  Nachtheile  auf, 
welche  das  neue  System  der  gesammten 
Musikprazis  bringen  müsste,   im  Fall  e 
überhaupt   Eingang    fände.      Von    Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  wurden  Veisucbe 
gemacht,  an  Stelle  der  diatonischen  Ton- 
leiter  die    chromatische    zur    Grundlage 
zu  machen,  aber  sie  konnten  sn  keinem 
Resultat   führen,    weil  sie  auf  ganz  irr- 
thümlichen     Voraussetzungen      beruhen. 
Die  diatonische  Tonleiter   ist   deshalb 
zur    Orundlage   des    gesammten    Kunst- 
schaffens gemacht  worden,  trotzdem  auch 
die  chromatische  zur  Anwendung  komm^ 
weil  nur  sie  die  Formgestaltung  überhaupt 
ermöglicht,    weil   nur  sie   die   einzelnen 
Töne  unter  sich  in  bestimmt  abgewogene 
Beziehungen  setzt,  wodurch  allein  künst- 
lerische     Formen      gewonnen      werden. 
Einen  grossen  Verlust  briiehte    die  £in- 
fährung  der  gleichstufigen  chromsAisehen 
Tonleiter  femer  dadurch,    dass   sie  den 
Unterschied,      der,     trotz     alles     Tem- 
perirens  bei  der  Menschenstimme,   den 
Streich-  und  Blasinstrumenten  zwischen 
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den  enharmonUch  verirandten  Tönen 
factisch  besteht,  aufhebt  Dass  die  Tasten- 
instrumente —  Ciavier  und  Orgel  —  ihn 
nicht  markiren  können,  ist  ein  Nachtheili 
den  wir  uns  einfach  gefallen  lassen 
müssen,  aber  es  wäre  doch  thöricht,  ihn 
auch  den  anderen — wichtigerenHusik- 
organen  aufnöthigen  su  wollen.  Geiger, 
Bläser  und  Sanger  unterscheiden  eis  und 
des,  dis  und  es,  fis  und  ges,  gis  und  as, 
als  und  b  recht  wol  und  hierin  nament- 
lich beruht  ein  Hauptreiz,  den  die  be- 
treffenden Organe  den  Tasteninstrumenten 
gegenüber  entfalten.  Ton-  und  Noten- 
gysteme  sind  nicht  nach  der  bequemem 
Spielart  des  einen  Instruments,  sondern 
nur  nach  den  Anforderungen,  welche  die 
Schaffensihätigkeit  des  schöpferisch  sich 
erweisenden  Künstlergeistes  stellt,  zu 
construiren.*) 

l^enkomm^  Sigismund  Ritter  von,  ist 
am  10.  Juli  1778  zu  Salzburg  geboren, 
wurde  bereits  mit  18  Jahren  zum  Cor- 
repetitor  der  Oper  an  das  Hoftheater 
berufen,  und  die  allseitige  Beschäftigung 
mit  der  Musik,  wie  er  sie  in  dieser 
Stellung  fand,  reifte  den  Entschluss  in 
ihm,  sich  gänzlich  der  Tonkunst  zu 
widmen.  Nichtsdestoweniger  aber  been- 
dete er  zuerst  seine  philosophischen  und 
mathematischen  Studien  auf  der  Univer- 
sität und  wendete  sich  1798  nach  Wien, 
wo  er  hoffen  durfte,  seinen  Entschluss 
besser  zur  Ausführung  bringen  zu  können 
als  in  Salzburg.  Hier  wurde  er  Schüler 
von  Joseph  Haydn.  Nach  dessen  Tode 
ging  N.  nach  Petersburg,  wo  er  als 
Capellmeister  und  Opemdirector  am 
deutschen  Theater  angestellt  wurde. 
Doch  vermochte  er  dem  Leben  in  Russ- 
land  keinen  Geschmack  abzugewinnen. 
Er  ging  deshalb  nach  Paris,  das  nun 
für  sein  ferneres  Leben  gewissermassen 
der  Mittelpunkt  werden  sollte.  In  Paris 
lebte  er  nur  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften. Musiker  wie  Oretrj,  Cherubini, 
Gelehrte  wie  der  grosse  Zoologe  Cuvier 
u.  a.  bildeten  seinen  Umgang,  und  durch 
sie  wurde  er  auch  in  die  tonangebende 
Welt  von  Paris  eingeiUhrt  und  fand 
freundliche  Aufnahme  in  den  vornehmsten 
Häusern.  Eine  Fürstin  von  Lothringen- 
Vauv^mont,  an  welcher  er  eine  eifrige 
Gönnerin  und  mütterliche  Freundin  ge- 
funden hatte,  empfahl  ihn  an  TallcTrand 


und  führte  ihn  auch  persönlich  in  dessen 
Hause  ein  und  dieser  fand  solches  Wol- 
gefiülen  an  dem  deutschen  Musiker,  dass 
er  ihn  gar  nicht  mehr  von  sich  lassen 
mochte  und  ihm  schliesslich  eine  Woh- 
nung in  seinem  Hause  und  einen  Platz 
an  seinem  Tische  einräumte,  damit  er 
ihn  nur  stets  um  sich  haben  könnte. 
Als  Talleyrand  sich  1814  nach  dem 
Congress  zu  Wien  begab,  befand  sich 
auch  N.  in  seinem  Gefolge.  Hier  wurde 
auch  eine  Gedächtnissfeier  für  den  un- 
glücklichen Ludwig  XVI.  veranstaltet 
und  N.  führte  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  „Requiem"  für  vier  Stimmen  vor 
allen  hier  versammelten  Kaisem,  Königen 
und  Fürsten  von  300  Sängern  iu  der 
St  Stephanskirche  auf.  Dem  Emflusse 
seines  mächtigen  Freundes  ist  es  auch 
wol  zuzuschreiben,  dass  er  noch  in  Wien 
von  Ludwig  XVIII.  zum  Ritter  der  Ehren- 
legion und  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde.  Nach  Beendigung  des  Congresses 
kehrte  er  mit  Talleyrand  auch  wieder 
nach  Paris  zurück.  Es  begann  nun  eine 
mehr  als  zwanzigjährige  Epoche  des 
Reisens,  in  welcher  er  ein  grosses  Stück 
der  Erde  diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
zu  sehen  bekam.  Die  letzten  20  Jahre 
seines  Lebens  bildeten  London  und  Paris 
abwechselnd  seine  Heimat  Er  starb  in 
Paris  am  3.  April  1858.  Neukomm's 
Compositionen  mögen  wol  die  Zahl  1000 
erheblich  übersteigen;  aber  trotz  dieser 
hohen  Ziffer  ist  er  doch  mehr  ein  specu- 
lativer  als  ein  eigentlich  schöpferischer 
Geist  zu  nennen.  Alle  seine  Werke  sind 
aber  njur  in  seiner  Umgebung  und  unter 
seinem  persönlichen  Einflüsse  bekannt 
geworden,  ein  grösseres  Publikum  haben 
sie  nicht  gefunden,  und  nur  selten  er- 
scheint einmal  eines  oder  das  andere, 
wie  die  Cantate:  „Der  Ostermorgen",  auf 
dem  Programm  eines  Kirchenconcertes. 
Neumen  (von  vevfia,  der  Wink, 
nach  Anderen  nvev^a,  der  Hauch)  wurde 
friiher  in  mehrfacher  Bedeutung  ge- 
braucht: als  Bezeichnung  für  gewisse 
Tonphrasen,  die  auf  dem  letzten  Vocal 
eines  Wortes  gesungen  wurden  und  zu- 
gleich auch  für  die  Tonzeichen,  mit 
denen  die  Gesänge  notirt  wurden.  — 
Mit  der  Einführung  des  Christenthums 
in  den  verschiedenen  Ländern,  unter  den 
Völkern   verschiedener   Zungen,    wurde 


*>  Der  nähere  Nachweis  Iit  geföhrt  in  dem  Artikel:  MeukUviatur  des  Ergänsanffs- 
bandes  nun  „MnsikaL  Conversations-Lezikon**  von  MendelrBeissmann.  Berlin, 
Robert  Oppenheim. 
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aach  die  nene  Weise  dea  GesaDges,  die 
sich    unter    dem   Einfluase    der    christ- 
lichen    Welt-    nnd    Lebensanschanung 
namentlich   in  Rom  seit  Gregor  d.  Gr. 
schon  zu  reicher  Blüte  entwickelt  hatte, 
verbreitet     Allein  diese  Völker  mussten 
meist    erst     su    dieser    neuen    Art    zu 
singen  erzogen  werden;  es  war  zunächst 
geradezu  nothwendig,    sie  von  der  Be- 
theiligung   beim    Cultusgesange    auszu- 
scbliessen,  nicht  nur  weil  die,  ihnen  unbe- 
kannte römische  oder  lateinische  Sprache 
bei  diesem  ausschliesslich  zur  Anwendung 
kam,  sondern  weil  ihnen  die  neue  Art 
des  Gesanges  meist  ganz  ungewohnt  sein 
musste.    Jedoch  war  die  Kirche  zugleich 
früh  bemüht,    das  Volk  zu  diesem  Ge- 
sänge zu   erziehen   und  so  wurden  jene 
Neumen  —  als .  Vocalisen   —    zun&chst 
kurze    melodische    Tonphrasen    auf   die 
Vocale  a — e — i — o — u  im  ELirehengesange 
üblichi    welche  an  das,   vom  Volke  ge- 
sungene ,|Kyrie  eleison"  und  ,,Alleluja'' 
anknüpfen,     an     denen     das    Volk     die 
Stimme     aussang,     die     dann     in    ihrer 
Erweiterung     zu     wirklichen     Ergüssen 
religiöser  Begeisterung   wurden    (longus, 
sonus     jubilationes)      und     aus     denen 
die  Sequenzen  —  kirchliche  Gesänge  — 
sich  entwickelten  (s.  d.).    Diese  selbstän- 
dige Entwickelung  des  Gesanges  machte 
dann    weiterhin    das    Bedürfhiss    einer 
eigenthümlichen      selbständigen     Noten- 
schrift  rege    und   aus    diesem  ging  zu- 
nächst die  Neumensch rift  hervor.   Die 
Fixirung    der   Töne    durch    Buchstaben, 
wie  sie  aus  der  griechischen  Musikprazis 
in    die    christliche     übergegangen     war, 
stellte  jeden  einzelnen  Ton  fest,  aber  sie 
gab  kein  Bild  von   dem  Gange  der  Me- 
lodie,   von   ihrem    Steigen    oder  Fallen, 
von  ihrer  Bewegung  nach  oben  oder  un- 
ten.   Es  war  nicht  nur  Rücksicht  auf  das 
Gedächtniss  des  Sängers  und  die  Sorge 
um  die  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
Gesänge,    welche    die  neue  Notenschrift 
erzeugte,  denn  diesem  allen  genügten  die 
Buchstaben    vollkommen;     sondern    der 
melodische   Zug   war   so  bedeutsam  ge- 
worden,  dass  man  diesen  mit  zu  fiziren 
bemüht  war  und  hierbei  zunächst  selbst 
die  Deutlichkeit  und  Sicherheit  der  an- 
tiken Notenzeichen  aufgab.    Ganz  natür- 
lich verging  eine  lange  Zeit,  ehe  hierin 
nur    einige    Uebereinstimmung     erreicht 
wurde.     Die  Sänger  und  Tonlehrer  ver- 
fuhren   dabei  gewiss  Jahrhunderte  hin- 
durch mit  grösster  Freiheit,  da  wol  kaum 
einer    unter    ihnen    von  der  Idee,    eine 


allgemeine  Notenschrift  auch  nur 
bahnen  zu  helfen,  geleitet  wurde.  Jeder 
einzelne  Lehrer  war  nur  darauf  beds^it. 
die  betreffenden  Gesänge  für  sich  und 
seine  Schüler,  oder  das  ELloster  und  ^at 
Kirche,  denen  er  diente,  zu  notiren,  un- 
bekümmert um  die  Bedürfnisse  anderer 
Kirchen,  Schulen  und  Klöster.  Dennoch 
wurden  eine  Reihe  dieser  TonaeielieB 
allmälig  von  der  Gesammtheit  angenom- 
men und  erreichten  AUgemeingültigk^ 
wenn  auch  einzelne  unter  ihnen  ncek 
verschiedene  Deutungen  zulassen.  Adi 
fHihesten  gewannen  die  beiden  einfiieh- 
sten  Grundformen  (simplex  neanm)  all- 
gemeine Gültigkeit,  der  Pnnctas  oder 
Punctum  als  Zeichen  für  die  Küzk 
und  die  Virga  als  Zeichen  für  ^ 
Länge.  Diese  beiden  Zeitwerthe  behieli 
bekanntlich  auch  der  Cantus  i^adus  b« 
und  es  erscheint  ebenso  sinnreich  wie 
natürlich,  dass  sie  in  der  angegebenes 
Weise  notirt  wurden.  Die  Virga  wurde 
sowol  stehend  wie  liegend  angewendet, 
um  den  Gang  der  Melodie  zu  bezeichneo. 
Die  Wiederholung  eines  Tones  wurde 
selbstverständlich  durch  Wiederholung 
desselben  Zeichens  angedeutet,  und  zwar 
auf  gleicher  Höhe.  Stand  der  zweite 
Punkt  tiefer,  so  wurde  mit  ihm  ein 
tieferer  Ton  angedeutet.  So  waren  mit 
diesen  beiden  Zeichen  schon  eine  Reihe 
von  Tonfiguren  zu  fixiren.  Mit  der 
wachsenden  Zahl  der  Qesangfiguren 
wuchsen  auch  die  verschiedenen  Koten- 
zeichen, und  dies«fuhrte  zu  Verwirrungen, 
die  man  durch  verschiedene  Hülfsmittel 
zu  beseitigen  suchte.  Namentlich  machte 
die  Bestimmung  der  Tonhöhe  grosse 
Schwierigkeiten  und  Romanus,  ein  Sänger 
aus  der  römischen  Schule,  der  im  8.  Jahr- 
hundert nach  St.  Gallen  kam,  fahrte 
deshalb  Buchstaben  ein,  mit  denen  er 
die  Neumen  näher  zu  bezeichnen  suchte. 
Weit  praktischer  war  das  einfache  Ver- 
fahren, durch  eine,  später  durch  zwei 
Linien  die  Stellung  dieser  Notenzeichen 
sicherer  zu  bestimmen.  Man  zog  eine 
rothe  Linie  quer  über  die  Seite,  welche 
den  Ton  f  bezeichnete  und  alle  Neumen, 
die  über  der  Linie  standen,  waren  höher; 
tiefer  alle  unter  derselben  verzeichneten. 
Später  wurde  dann  noch  die  Oberdomi- 
nant  c  durch  eine  zweite  meist  gelbe 
Linie  bezeichnet.  Damit  war  natürlich 
schon  für  die  Deutlichkeit  und  Sicher- 
heit der  Neumenschrift  ausserordentlich 
viel  gewonnen;  der  Zwischenraum  von 
der  untern  F-Linie  bis  zur  obem  C*Linie 
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tMurg  eben  nnr  die  Tonstnfen  gab,  die 
smnmehr  leichter  durch  ihre  Stellung 
«iiUBadeuten  waren.  Guido  von  Arezzo 
aeog  dann  noch  zwei  Linien,  die  er  nn- 
^ef&rbt  lies«,  ao  daas  nun  durch  die  vier 
Xanien,  eine  gelbe,  eine  rothe  und  zwei 
-ungefärbte,  die  Stellung  der  Neumen  und 
damit  die  Höhe  der  Töne  genau  be- 
zeichnet werden  konnte.  Die  beiden 
farbigen  Linien  vertraten  unsere  C-  und 
F-Schlüsael,  die  sich  aus  der  Bezeichnung 
gttniz  natorgemäss  entwickelten. 

Kenn,  die  Ziffer  9,  zeigt  in  der  Oe- 
neralbaasschrift  an,  dass  über  dem  so 
bcmifferten  Basston  der  Nonenaccord  auf- 
gebaut werden  soll.  Ueber  einer  Noten- 
gmppe  macht  sie  diese  zur  Novemole, 
deren  neun  Töne  den  ni&chstgrössten  Zeit- 
vrerth  ausmachen. 

Xemmcllteltakt  ist  die,  aus  dreimal 
drei  Achteln  zusammengesetzte  Taktart. 

Neunotatioily  s.  Neudavier. 

N^xns  (Implicatio,  Textura,  griech. 
Picke  oder  Ploki,  ital.  Nesso)  hiess 
früher  die  Art  der  Bewegung  der  Melodie 
in  Terzen,  Quarten  oder  Quinten  auf- 
wärts: nexus  rectus,  oder  abwärts:  nexus 
revertens,  oder  schweifend:  circumstans; 
zum  Unterschied  von  Dictus  (Agoge), 
der  in  Secunden  aufwärts:  dictus  rectus, 
oder  abwärts:  dictus  revertens  u.  s.  w. 
erfolgenden  Bewegung  der  Melodie  (Mei- 
bom lib.  L  Tom.  II.  p.  29). 

^ieliellllftllllf  Christoph,  geboren  am 
13.  Aug.  1717  zu  Treuenbrietzen  in  der 
Mark  Brandenburg,  starb  am  20.  Juli 
1762  in  Berlin,  wo  er  Kammermusiker 
gewesen  war.  Er  gehörte  zu  den  be- 
achtenswerthesten  Talenten  und  war  ein 
fein  gebildeter  Musiker.  Seine  drama- 
tischen Werke:  „U  Sogno  di  Scipione*' 
(nach  Metastasio),  eine  Serenade,  welche 
am  27.  März  1746  im  Schlosstheater  zu 
Berlin  aufgeführt  wurde,  wie  sein  Schäfer- 
spiel „Oalatea"  von  Vilati  (zu  dem  auch 
der  König  und  Quanz  einige  Musikstücke 
schrieben)  vermochten  kaum  historische 
Bedeutung  zu  gewinnen;  während  er  mit 
den  Liedern,  die  er  für  die  Sammlungen 
von  Marpnrg  (1756),  Voss  (1758),  Lange 
(1758)  und  Bimstie  (1760)  schrieb,  und 
nicht  minder  mit  den  Clavierstficken  Ein- 
flnss  gewann  auf  die  Entwickelung  der 
Liedform  und  der  verwandten  Ciavier- 
formen. Von  seiner  gründlichen  musika- 
lischen Bildung  zeugt  sein  Werk:  „Die 
Melodie,  nach  ihrem  Wesen  sowol,  als 
nach  ihren  Eigenschaften"  (Danzig,  Job. 
Christian  Schuster,  1755). 


Vieholson,  Richard,  war  Organist 
und  Liehrer  der  Musik  an  dem  Magda- 
lenen-CoUegium  in  Oxford.  Im  Jahre 
1595  erhielt  er  die  Stelle  eines  Professors 
der  Musik  an  der  Universität  daselbst, 
und  zwar  als  erster  Inhaber  der,  von 
Dr.  Heyther  1626  gegründeten  musika- 
lischen Professur  an  dieser  Universität 
Er  starb  ebendaselbst  1639  und  hinter- 
liess  im  Manuscript  mehrere  fünfstimmige 
Madrigale,  wovon  eines  aufgenommen  ist 
in  den,  von  Morley  veröffentlichten: 
„Triumphs  of  Oriana". 

Xicolal,  Otto,  ist  am  9.  Juni  1810 
zu  Königsberg  in  Preussen  geboren,  kam 
1827  nach  Berlin  und  wurde  hier  Schüler 
von  Bernhard  Klein  und  Zelter.  1883 
ging  er  als  Organist  der  Gesandtschafts- 
capelle  nach  Bom  und  blieb  hier  bis 
1837,  in  welchem  Jahre  er  die  zweite 
CapeUmeisterstelle  am  Kämthner  Thor- 
theater in  Wien  übernahm.  Im  October 
1838  ging  er  wieder  nach  Italien  und 
hier  schrieb  er  mehrere  Opern  im  italie- 
nischen Stil,  welche  bedeutenden  Erfolg 
in  Italien  hatten.  1841  wurde  er  Hof- 
capeUmeister  in  Wien  und  in  dieser  Stel- 
lung nahm  er  zugleich  Gelegenheit,  sein 
aussergewöhnliches  Directionstalent  zu 
entwickeln.  Er  begründete  1843  die 
philharmonischen  Concerte,  die  er  auch 
sehr  bald  in  Flor  brachte.  Durch  eine 
Messe,  welche  er  dem  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  widmete,  hatte  er  das  In- 
teresse des  kunstsinnigen  Monarchen  er- 
regt und  wurde  in  Folge  dessen  als 
Dirigent  des  Domchors  und  als  Hofcapell- 
meister  nach  Berlin  berufen.  Hier  schrieb 
er  die  Oper,  welche  ihn  populär  machen 
sollte:  „Die  lustigen  Weiber  von  Wind- 
sor";  sie  kam  am  9.  März  1849  in  Berlin 
zur  ersten  Aufführung;  doch  schon 
wenige  Wochen  darauf  am  11.  Mai  en- 
dete ein  Schlagfluss  das  Leben  des  Com- 
ponisten. 

Nieolai,  WQhclm  Frederic  Gerhard, 
ist  am  20.  Nov.  1829  in  Leyden  geboren, 
machte  während  der  Jahre  1849—1852 
seine  Studien  im  Leipziger  Conservatorium 
und  ging  dann  noch  nach  Dresden,  um 
unter  Johann  Schneider  eingehendere 
Studien  im  Orgelspiel  zu  machen.  Bei 
seiner  Bückkehr  wurde  er  Lehrer  des 
Orgelspiels  und  der  Theorie  an  der  königl. 
Musikschule  in  Haag  und  trat  nach  dem 
Tode  des  Directors  dieser  Anstalt,  Lübeck, 
an  dessen  Stelle.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  sind  ausser  mehreren  Festean- 
taten,  das  Oratorium:   „Bonifacius"  und 
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die  Cantate :  „Das  Lied  von  der  Glocke" 
zu  erwähnen,  die  beide  mehrfach  mit 
grossem  Beifall  aufgeführt  wurden. 
Ausserdem  schrieb  er  mehrere  Hefte 
reizender  Lieder  und  Ciavierstücke. 

yieolo  heisst  die  viertgrösste  Gattung 
des  Pommer  (s.  d.). 

Nieolö  oderNicolö  de  Malte  (s.  Isouard). 

Nieeks,  Friedrich,  ist  am  3.  Februar 
1845  in  Düsseldorf  geboren  und  bildete 
sich,  unter  nicht  sehr  günstigen  Verhält- 
nissen zu  einem  trefflichen  ICusiker. 
1867  ging  er  nach  Dumfries  in  Schott- 
land als  Organist  und  Musiklehrer  und 
hier  betrieb  er  mit  grossem  Eifer  wissen- 
schaftliche Studien,  deren  Resultate  er 
seit  1875  in  verschiedenen  Zeitschriften 
veröffentlichte,  und  bald  gehörte  er  zu 
den  bekanntesten  Musikschriftstellem  in 
England. 

Niederländische  Schule.     Es  ist 

im  Artikel  Canon  gezeigt  worden,  auf 
welchem  natürlichen  Wege  der  gregoria- 
nische Gesang  zur  Mehrstimmigkeit  ge- 
führt wurde.  Bis  in  das  12.  Jahrhun- 
dert hinein  wurde  diese  überall  aus  dem 
Stegreif  geübt  Die  Kunst  zu  Discanti- 
siren,  d.  h.  dem  Cantus  firmus  eine  an- 
dere selbständige  Stimme  gegenüber  zu 
stellen,  war  eine  Disciplin  des  Gesang- 
unterrichts. Die  Gesangschüler  lernten 
nicht  nur  die  Gesänge  des  kirchlichen 
Bitus  singen,  sondern  sie  erhielten  zu- 
gleich Anweisung,  diese  durch  selbstän- 
dige Stimmen  zu  contrapunktiren.  Diese 
Weise  des  Discantisirens  kam  namentlich 
in  Frankreich  als  Ddchant  und  D^han- 
tisiren  in  hohe  Blüte  und  einzelne  Finger 
in  Paris,  wie  Tapissier,  Carmen  und 
Cesaris  zeichneten  sich  als  D^chanteurs 
so  aus,  dass  sie  bei  ihren  Zeitgenossen 
höchste  Bewunderung  erregten.  Die  so- 
genannten Falso  bordoni  und  Faux  bour- 
dons  brachten  die  römischen  Sänger  aus 
Avignon  nach  Bom  mit  und  die  erhal- 
tenen Proben  von  mehrstimmigen  Ge- 
sängen aus  dem  18.  Jahrhundert  geben 
den  Beweis,  dass  in  dieser  Zeit  schon 
gewisse  feste  Stützpunkte  für  die  Ent- 
wickelung  der  Harmonik  gewonnen 
waren.  Doch  erst  nachdem  die  Theore- 
tiker aus  diesen  Experimenten  gewisse 
feste  Regeln  für  Verwendung  der  ver- 
schiedenen Intervalle  auch  als  Zusammen- 
kUüige  gewonnen  hatten,  wurde  durch 
die  niederländischen  Meister  diese 
ganze  Entwickelung  in  bestimmte  Bahnen 
geleitet;  an  Stelle  der  Improvisation  das, 


nach  künstlerischen  Principien  geformte 
Kunstwerk  gesetzt.  Guilelmns  Dnfav 
(gestorben  1432),  der  erste  bedeutende 
Meister  dieser  Schule,  der  die  Nach- 
ahmungsformen schon  mit  groisser  Frei- 
heit zu  behandeln  versteht,  wurde  andi 
bahnbrechend  für  die  Entwickelung  6er 
Mensuralnote.  Seine  frühesten  Chansons 
sind  noch  mit  der  geschwärzten  Kote 
aufgezeichnet;  später  bediente  er  sich  der 
weissen,  und  er  gewann  dann  durch  dk 
ganze  oder  theilweise  Schwirsung  der 
Koten  neue  Mittel  der  Veränderang  des 
Rhythmus.  Von  seinen  kirchlichen  Too- 
stücken  sind  nur  wenige  bekannt  ge- 
worden, aber  diese  zeigen  ebenso  viel 
Meisterschaft  in  der  Beherrachnng  des 
Materials,  wie  fromm  religiöse  Empfin- 
dung. Seine  Chansons  sind  noch  mMSt 
dreistimmig,  seine  Messen  dagegen  vier- 
stimmig, mit  zwei-  und  dreistimmigeD 
Sätzen  untermisoht.  Keben  ihm  und  in 
seinem  Sinne  wirkten  Egydins  Binchde, 
Vincenz  Faugues,  Eloy,  Anton  Busnoi§, 
die  namentlich  die  Kachahm  n  ngaformea 
mit  grösserem  Eifer  forderten;  femer  sind 
noch  Hayne,  Firmin  Caron  oder  Carondi 
u.  a.  zu  nennen.  Einen  ersten  Abschlnsa 
in  die  technischen  Künste  dieser  Schule 
brachte  Johannes  Ockeghem  oder  Ockes- 
heim,  der  dadurch  und  durch  den  £b- 
fluss,  den  er  damit  auf  seine  Zeitge- 
nossen gewann,  den  Titel  eines  Fürsten 
der  Musik  zuerst  erhielt  (gestorben  wtikT- 
schemlich  1519).  Er  erscheint  als  der 
Gipfelpunkt  der  gesammten  Theorie  von 
Hugbald  bis  auf  Johann  de  Moria  und 
Marchettus  von  Padua.  Am  nächsten 
kommt  ihm  von  seinen  Zeitgenossen  Jakob 
Hobrecht  oder  Obrecht,  Obertua,  Obreht 
(geboren  1430,  gestorben  1507),  der 
durch  seine  zahlreichen  Messen  und  Mo- 
tetten, wie  durch  seine  Lieder  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  Musikge- 
schichte gewann.  Von  den  Schülern 
Ockenheim's:  Josquin  de  Pr^,  Antonios 
Brumel,  Alexandre  Agricola,  Pierre  de 
la  Bue,  Loyset,  Comp^re,  Gaspard,  Vei^ 
bonnet  und  Prioris  ist  Josquin  (gestorben 
1521)  der  bedeutendste,  der  der  Schule 
eine  neue  Entwickelung  begründete. 
Keben  ihnen  und  den  Schülern  Josquin's: 
Codicus,  Mouton,  Arcadelt,  Gombert, 
Isaak  u.  s.  w.  sind  noch  eine  ganze  Menge 
von  Zeitgenossen  zu  nennen,  wie  Johan- 
nes Ghiselin  de  Orte,  Matthäus  Pipelare, 
Kicolaus  Craen,  Lupus,  Antonius  Divitis 
und  eine  Reihe  anderer,  die  im  Sinne 
und  Geiste  der  niederländischen   Schule 
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"wirkten  und  ihr  den  ungeheuren  Einfluss 
&uf    die    Entwickelnng    der    gesammten 
l^Insik    mit    sichem   halfen,    namentlich 
aiber    Antonius   de  Fevin,    Eleazar   und 
OenM,  genannt  Carpentras.  Adrien  Petit, 
genannt    Goclicus,    und    Heinrich   Isaak 
(Arrigo  Tedesco)  verpflanzten  diese  Weise 
der  niederländischen  Schule  nach  Deutsch- 
Und,  Wülaert  nach  Italien,  Certon,  Cle- 
ment  Jannequin,    Maillart,    Bourgc^e, 
Moolu  nach   Frankreich.     Wie  sie  dort 
in   Italien  in  der  yenetianischen  Schule 
und  dann  in  der  römischen  neue  Rich- 
tungen einschlug,  ebenso  wie  in  Deutsch- 
land, und  dann  in  Palestrina  undOrlan-  ; 
dus  Lassus  ihre  höchsten  Ziele  erreichte, 
und  zugleich  in  Deutschland  wieder  in 
ganx  neue  Bahnen  geleitet  erscheint,  ist 
hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Xi€d6nil6J6r9   Louis,    ist    in    Nyon 
unweit  Genf  am  27.  AprU  1802  geboren 
und    erhielt   in  Wien   seine  Ausbildung 
in  der  Musik.     1819  ging  er  nach  Rom 
und     nahm    bei    Fioravanti    Unterricht, 
hauptsächlich  um  sich  in  der  Schreibart 
für  Gesang  noch  weiter  zu  bilden;  und 
nach  Jahresfrist   ging   er   nach  Neapel, 
um  auch  von  Zingarelli  noch  zu  profitiren. 
Nachdem    er   dann   seit    1821    mehrere 
Jahre    als   Musiklehrer   in    Genf  gelebt 
hatte,  ging  er  1823  nach  Paris,  wo  er 
mehrere    seiner    Opern   mit   Erfolg    zur 
Aufführung  brachte.     Später  unternahm 
er  die  Ausführung   einer   schon    früher 
von  ihm  gefiusten  Idee,  nämlich  das,  von 
Choron  gegrflndete  Institut  fttr  Kirchen- 
musik zu  Terbessem.    Er  erhielt  von  der 
Regierung   zu  diesem  Zwecke  zunächst 
jährlich  eine  Beisteuer  von  5000  Francs, 
und  durch  die  Resultate,  die  er  erzielte, 
wurde  dem  Institute  ausserdem  eine  An- 
zahl   Stipendien     für    die     begabtesten 
Schiller    zugestanden.     Der    rege    Eifer 
Niedermeyer's  ftir  die  Hebung  der  Kirchen- 
musik veranlasste  ihn  zu  der  Abfassung 
der,  in  Gemeinschaft  mit  d'Ortigue  heraus- 
gegebenen   „Methode   d'accompagnement 
du  piain   chant",  ebenso  eines  Journals 
(1857)  für  Kurchenmusik,  „La  Maitrise", 
von    dem    er   sich   jedoch    1858    schon 
zurflckzog.     N.  starb  am  14.  März  1861, 
einen    Sohn    und    zwei   Töchter    hinter- 
lassend.   Ausser  den  vorgenannten  Com- 
positionen  sind  noch  zu  nennen:  mehrere 
Messen,    Motetten,    Hymnen    mit  Orgel- 
hegleitung, Präludien  ftlr  die  Orgel,  viele 
Gesangsstücke. 

Niederschlag,  gUt  für  Thesis,  guter, 
accentuirter    oder    Haupttakttheil ,    das 


erste  Glied  eines  einfachen,  zwei-  oder 
dreitheiligen  Taktes.  Die  Bezeichnung 
rührt  von  der  Weise  des  Taktirens  her, 
nach  welcher  der  Dirigent  diesen  Takt- 
theil  durch  Senken  der  Hand  oder  des 
Taktstockes  (Niederschlag,  Thesis)  be- 
zeichnet. 

Kiederstrich  heisst  bei  den,  mit  dem 
Bogen  gestrichenen  Suteninstrumenten, 
der  Violine,  Viola,  des  Violoncell  und 
des  Contrabass,  der,  abwärts  vom  Frosch 
des  Bogens  nach  der  Spitze  desselben 
geführte  Bogenstrich. 

yiedzlelskl,  Stanislav  Carl  von  Prus, 
geboren  13.  Juli  1842  zu  Budki  in  Ga- 
lizien,  war  anfangs  Schüler  von  Mikuli 
in  Lemberg;  1863  wurde  er  Zögling  der 
k.  k.  Hofopemsängerschule  in  Wien.  Hier 
bildete  er  sich  zu  einem  trefflichen  Opern- 
sänger, der  seit  1867  auf  verschiedenen 
Bühnen  mit  Erfolg  thätig  war.  1873 
gründete  er  die  polnische  Oper  in  Lem- 
berg, deren  Director  er  während  zweier 
Jahre  war.  Seit  1876  ist  er  Director  des 
Musikvereins  in  Krakan.  Seine  Compo- 
sitionen  sind  noch  wenig  über  seine  Hei- 
math hinausgedrungen,  haben  aber  hier, 
namentlich  ihres  nationalen  Charakters 
halber,  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden. 

NleniEllII}  Albert,  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  einer  der  bedeutendsten  Helden- 
tenöre  der  Gegenwart,  wurde  am  15. 
Jan.  1831  zu  Erziehen  bei  Magdeburg, 
woselbst  sein  Vater  Gastwirth  war,  ge- 
boren. Eigentlich  bestimmt,  Techniker 
zu  werden,  kam  er,  17  Jahre  alt,  als 
Eleve  in  eine  Maschinenfabrik.  Jedoch 
die  Mittellosigkeit  der  Eltern  verhinderte 
die  weitere  Ausbildung  in  diesem  Fache, 
und  so  versuchte  er  sein  Glück  beim 
Theater.  Er  trat  zuerst  als  Schauspieler 
in  unbedeutenden  Rollen,  in  Dessau  im 
Jahre  1849,  auf  und  wirkte  auch  als 
Chorsänger  mit,  durch  drei  Jahre  hin- 
durch. Da  erst  erkannte  der  Dessauische 
Hofcapellmeister  Friedrich  Schneider  die 
musikalische  Begabung  N.'s,  förderte 
dessen  Ausbildung  als  Sänger  und  nun 
begann  der  Weg  sich  zu  ebnen,  auf  dem 
das  Talent  des  jungen  Mannes  sich  immer 
mehr  und  mehr  entfaltete.  Der  Barito- 
nist Nusch  leitete  die  Studien  in  der 
Gesangstechnik  und  brachte  seinen  Schüler 
bald  dahin,  dass  er  ein  Engagement  an- 
nehmen konnte.  Nachdem  N.  am  Theater 
in  Halle  und  anderen  kleineren  Bühnen 
sich  Routine  erworben  hatte,  wurde  er 
durch  den  General-Intendanten  von  Hülsen 
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nach  Berlin  berufen,  zam  Zwecke  wti- 
terer  künstlerischer  Stadien.  Er  gastirte 
erfolgreich  in  Stattgart  und  Königsberg, 
worauf  ihm  der  damalige  König  von 
Hannover  die  Mittel  gewährte,  bei  Duprez 
in  Paris  seine  gesangliche  Bildung  noch 
mehr  za  vervollkommnen.  Er  wurde 
bei  seiner  Rückkehr  Mitglied  der  Han- 
noverischen und  später  der  Berliner  Hof- 
bühne, auch  zum  königl.  preussischen 
Kammersänger  ernannt.  Seine  schöne 
Stimme  nicht  allein,  sondern  hauptsäch- 
lich die  höchst  wirkungsvolle  Darstellung 
seiner  Charaktere,  die  er  immer  mit  voller 
Hingebung  erfasst,  haben  ihm  die  Ounst 
des  Publikums  erworben.  Seine  Haupt- 
partien sind  Cortez,  Joseph  in  Egypten, 
Prophet,  Tannhäuser,  Lohengrin,  wie  er 
überhaupt  einer  der  besten  Vertreter 
Wagner'scher  Operpartien  ist.  Er  war 
eine  der  Hauptstützen  der  Aufführung 
des  Wagner'schen  „Nibelungenring''  in 
Bayreuth  (1876). 

yiemann,  Rudolph  Friedrich,  geboren 
am  4.  Dec.  1838  in  Wesselburen  (Hol- 
stein), war  von  1853  —  56  Schüler  des 
Leipziger  Conservatoriums;  dann  ging 
er  zu  seiner  weitem  Ausbildung  nach 
Paris  und  Berlin.  Namentlich  auf  der 
Concertreise,  die  er  mit  Wilhelng  in  den 
Jahren  von  1873  —  77  unternahm,  ge- 
wann er  den  Ruf  eines  bedeutenden 
Pianisten.  Auch  als  Componist  hat  er 
sich  ehrenvoll  bekannt  gemacht,  haupt- 
sächlich durch  eine  Sonate  für  Pianoforte 
und  Violine. 

Nihil,  die  Aufschrift  von  unbeweg- 
lichen, stummen  Orgelzügen,  die  nur  der 
Symmetrie  halber  angebracht  sind. 

Nilsson,  Christina,  eine  der  bedeu- 
tendsten Sängerinnen  der  Gegenwart,  ist 
am  3.  Aug.  1849  in  einem  kleinen  Orte 
WeUand,  nahe  bei  dem  Städtchen  Vexio 
in  Schweden,  als  das  jüngste  Kind  armer 
Eltern  geboren.  Der  Vater  war  Feld- 
ad>eiter,  muss  aber  im  Besitz  einer  wol- 
klingenden  Stimme  gewesen  sein,  denn 
in  seinem  Dorfe  betheiligte  er  sich  bei 
den  Kirchenfesten  und  Begräbnissen  am 
Gesang.  Ein  sieben  Jahre  älterer  Bru- 
der der  Christina  spielte  etwas  die  Violine 
und  war  dieserhalb  der  gesuchte  Musi- 
kant auf  den  DorfbiUlen  der  Nachbar- 
schaft. Er  begleitete  auch  die  Schwester 
auf  diesem  Instrumente,  als  sie,  8  bis 
10  Jahre  alt,  zuweUen  ihr  süsses  Stimm- 
chen zur  Freude  der  Dorfbewohner  er- 
tönen liess.  Bei  dergleichen  improvisirten 
Concerten    nahmen    die   Geschwister  die 


Dankopfer  der  entzückten  Zohörer,  die 
in  Kupfermünze  bestanden,  gern  ao, 
legten  aber  als  gute  Kinder  alles  in  die 
Hand  des  Vaters.  In  ihrem  13.  Jahn 
und  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  borte 
im  Vorübergehen  Herr  Tomehjelm  Chri- 
stina singen  und  wurde  die  erste  Ver- 
anlassung, dass  ihr  Talent  zar  AusbUdung 
gelangte.  Er  führte  sie  der  Baromn 
Leabesem  zu,  an  der  sie  eine  Gönnerin 
fand.  Diese  kunstsinnige  Dame,  die 
selbst  Sängerin  gewesen  war,  ertii^te 
ihr  den  ersten  Unterricht,  vertraute  sie 
aber  nach  einiger  Zeit  dem  Capelhneister 
Franz  Berwald  in  Stockholm  au,  der  sie 
weiter  bildete,  und  schon  nach  sechs 
Monaten  in  Stockholm  bei  Hofe  singen 
liess.  Die  Gönnerschaft  der  Baromn 
führte  sie  nach  einiger  Zeit  aach  nach 
Paris,  woselbst  sie  während  dreier  Jahre 
Musik  und  vornehmlich  Gesang  bei  Wsrtd 
studirte.  Sie  wurde  im  Jahre  1867  ia 
Paris  am  Thiätre  lyrique  auf  drei  Jahre 
engagirt,  woselbst  ihr  erstes  Debüt  in 
der  Oper  „Traviata*'  stattfand,  der  die 
„Zauberflöte'S  „Don  Juan''  u.  a.  folgten. 
Christina  N.  ist  seitdem  zu  einer  der 
ersten  Sängerinnen  emporgestiegen,  sie 
sang  in  Paris,  London  und  1870  in 
Amerika  unter  stets  erneuertem  and  ge- 
steigertem Beifall. 

Kissen,  Georg  Nicolaus  Ton,  Staats- 
rath  des  Königs  von  Dänemark,  Ritter 
des  Danebrog-Ordens,  wurde  in  Hardens- 
leben  in  Dänemark  am  27.  Jan.  1765 
geboren.  Er  heiratete  die  Wittwe  Monit's 
und  hat  sich  während  einer  Beihe  von 
Jahren  damit  beschäftigt,  authentische 
Daten,  das  Leben  und  die  Werke  dieses 
grossen  Componisten  betreffend,  zu  sam- 
meln, für  eine  Biographie  dieses  Meister?. 
Er  starb  am  24.  März  1826,  bevor  noch 
das  beabsichtigte  Werk  im  Druck  er- 
schien. Die  Wittwe  veröffentlichte  es 
unter  dem  Titel:  „Biographie  W.  <A. 
Mozart's.  Nach  Originalbriefen,  Samm- 
lungen alles  über  ihn  geschriebenen,  mit 
vielen  neuen  BeUagen,  Steindrucken, 
Musikblättem  und  einem  Fac-Simüe'' 
(Leipzig  1828,  in  8^  702  S.).  Dieser 
Biographie  ist  eine  44  Seiten  lange  Vo^ 
rede  von  Dr.  Feuerstein  aus  Pirna  voran- 
geschickt und  sind  NotenbeOagen  sowie 
die  Bildnisse  Mozart's  und  seiner  Famüie 
beigefügt.  Ein  Jahr  später  erschien' 
„Anhang  zu  Wolfgang  Amadeus  Mosart's 
Biographie"  (Leipzig,  8^  219  S.).  Dieser 
Anhang  enthält  ein  Verzeichniss  der 
Werke  Mozart's. 


Nissen  —  None. 
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Nissen^  Henriette,  8.  Saloman. 

NO9  s.  Non. 

Xoetum^  CantoB  noctumufl,  bestimmte 
Gesänge  des  katholischen  Cultas,  die  ur- 
sprünglich in  der  Nacht  gebetet  oder 
gesungen  wurden,  wie  es  aach  heute 
noch  in  einzelnen  Klöstern  der  Fall  ist 
Jetzt  bezeichnet  man  bestimmte  Ab- 
schnitte mit  diesem  Namen.  Das  Fest- 
officium  enthält  drei  Noctumen,  das  Ferial- 
ofScinm  und  die  einfiiGhen  Feste  (Festo- 
nun  simplicium)  nur  einen.  Sie  bestehen, 
an  das  Invitatorium  und  den  Hymnus 
anreihend,  aus  drei  Psalmen  mit  den 
Antiphonen  und  den  Responsorien.  Den 
Beschluss  macht,  gewisse  Zeiten  ausge- 
nommen, das  Tedeum  laudamus. 

N^0€tlini6  oder  Noctnrno  heisst  femer 
eine,  von  Field  und  Chopin  zum  Kunst- 
werk ausgebildete  Ciavierform  träume- 
risch -  schwärmerischen  Charakters ,  die 
seitdem  sehr  beliebt  geworden  ist.  In 
früherer  Zeit  bezeichnete  man  auch  die, 
von  Instrumenten  ausgeführte  Serenade 
(s.  d.)  mit  Noctumo. 

Noül  (franz.),  ursprünglich  so  viel  als 
volksthümlichcs  Weihnachtslied,  welches 
in  früheren  Jahrhunderten  in  Frankreich 
anfangs  in  der  Kirche,  später  auch 
ausserhalb  derselben  in  der  Weihnachts- 
nacht gesungen  wurde. 

Nohl,  Dr.  Ludwig,  ist  am  5.  Decbr. 
1831  zu  Iserlohn  in  Westfalen  geboren, 
besuchte  das  Gymnasium  zu  Duisburg 
und  studirte  Rechtswissenschaft  auf  den 
Universitäten  Bonn  und  Heidelberg.  Erst 
nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre  als 
Jurist  praktisch  thätig  gewesen  war, 
wandte  er  sich  ausschliesslich  der  Musik 
zu.  Er  wurde  1860  Privatdocent  für 
Geschichte  und  Aesthetik  der  Tonkunst 
an  der  Universität  Heidelberg;  1865  er- 
hielt er  eine  Professur  an  der  Münchener 
Universität,  die  er  aber  1868  wieder 
aufgab.  Seit  1872  war  er  wieder  an  der 
Heidelberger  Universität  als  Professor 
thätig  und  seit  1875  am  Polytechnikum 
in  Carlsruhe.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  zu  erwähnen:  „Mozart's 
Leben**  (2.  Aufl.  1878),  „Beethoven's 
Leben"  (3  Bde.  1864—1876),  „Mozart's 
Briefe"  (1865),  „Mnsikerbriefe"  (1867), 
Beethoven's  Briefe"  u.  s.  w. 

NohTy  Christian  Friedrich,  ist  am 
7.  Octbr.  1800  in  Langensalza  geboren, 
war  anfangs  Hornist  und  später  Flötist; 
erst  im  21.  Lebensjahre  machte  er 
ernstere  Violinstudien  unter  Spohr's  Lei- 
tung und  mit  solchem  Erfolge,   dass  er 

Reiiimann,  Handlexikon  der  Tonkunst 


»» 


als  Kammervirtuos  in  Gotha  und  später 
als  Concertmeister  in  Meiningen  engagirt 
wurde  und  öffentlich  mit  Glück  als  Vir- 
tuose auftreten  konnte.  Er  starb  am 
16.  Oct  1875.  Componirt  hat  er  eine 
Sinfonie,  Quintette,  Quartette  u.  s.  w. 

Nolre  (f^anz.  =1  schwarz)   heisst   die 
Viertelnote. 

NomOB  (griech.),  ursprünglich  das  Ge- 
setz. Unzweifelhaft  ist  die  metrische 
Form  der  Sprache  älter  als  die  Prosa 
und  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass,  wie 
uns  berichtet  wird,  die  frühesten  Staats- 
gesetze der  Griechen  in  metrischer  Form 
abgefasst  waren  und  namentlich  vor  Er- 
findung der  Schreibekunst,  wie  gewiss 
auch  noch  lange  nachher  durch  Poesie 
und  Musik  weiter  verbreitet  wurden,  was 
Aristoteles  ausdrücklich  bestätigt.  Dem 
entsprechend  nannte  man  die  besonderen 
Formen,  in  denen  dies  geschah,  Nomoi 
{pofioi)  und  nach  Plutarch  regelten  die 
Dichter  lange  Zeit  noch  die  Metra  ihrer 
Verse  nach  ihnen.  In  natürlicher  Folge 
bezeichnete  man  damit  dann  fernerhin 
gewisse  metrische,  dem  Dithyrambos  ver- 
wandte Formen,  die  ohne  Strophe  und 
Gegenstrophe  in  einem  Zuge  recitirt 
wurden  und  endlich  ging  der  Name  auch 
auf  Instrumentalsoli  über,  die  man  mit 
Flötennomos,  Kitbarennomos  und  der- 
gleichen bezeichnete.  Eben  so  nahe  lag 
es  endlich,  auch  die  verschiedenen  Ton- 
arten mit  Nomoi  zu  bezeichnen,  denn 
diese  wurden  zum  feststehenden  Gesetze 
für  die  Melodiebildung  der  Griechen,  so 
weit  man  von  einer  solchen  überhaupt 
sprechen  darf.  Mit  der  Tonart  war 
hauptsächlich  die  ganze  Weise  des  Vor- 
trages in  bestimmte  Grenzen  gebannt, 
wie  durch  ein  feststehendes  Gesetz. 

Xoil)  auch  no  (lat.  und  ital.)  =  nicht, 
wird  in  Verbindung  mit  anderen  Wörtern 
häufig  als  Vortragsbezeichnung  gebraucht : 
non  molto  =s  nicht  sehr;  non  troppo  = 
nicht  zu  sehr;  Allegro  ma  non  troppo  &= 
schnell,  doch  nicht  zu  sehr. 

None  (franz.  Neuvi&me),  der  neunte 
Ton  vom  Grundton,  ist  in  unserem  Ton- 
system, das  nur  die  Töne  von  der 
ersten  bis  zur  achten  Stufe  in  sich  be- 
greift, die  Wiederholung  der  zweiten 
Stufe  in  der  hohem  Octave  und  sie 
wird  als  solche  innerhalb  desselben  nur 
so  behandelt;  allein  die  harmonischen 
Beziehungen  der  None  sind  andere,  als 
die  der  Secunde.  In  ihrer  harmonischen 
Einführung  erzeugt  die  None  einen  neuen 
Accord,  den 
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Nonenaccord  —  Nota  caractemtica. 


Nonenaceord,  er  ist  ein  Fanfklang  j 
und  wird,  wie  der  Dreiklang  und  der  , 
Vierklang  (der  Septimenaccord)  durch  , 
den  Aufbau  von  Terzen  gewonnen.  Wie  | 
dem  Dreiklang  noch  eine  Terz  nach  oben  i 
oder  auch  nach  unten  zugefügt  werden 
muas,  damit  man  den  Septimenaccord  ! 
gewinnt : 


so  gewinnt  man  den  Nonenaccord  durch 
HinzufUgung  einer  neuen  Terz  zu  diesem: 


dem  entsprechend  erhalten  wir  natürlich, 
wie  auf  jeder  Stufe  der  Tonleiter  einen 
Septimenaccord  auch  auf  jeder  einen 
Nonenaccord: 


Wie  an  dem  eigentlichen  harmonischen 
Gestaltung^process  indess  nur  der  Domi- 
nantseptaccord  Theil  nimmt,  so  auch  nur 
der,  von  ihm  abgeleitete  Nonenaccord, 
der,  weil  er  die  grosse  None  enthält, 
auch  grosser  Nonenaccord  heisst  (a); 
ihm  gesellt  sich  noch  der  kleine  Nonen- 
accord, mit  kleiner  None  zu  (b): 


Beide  sind  dem  entsprechend  selbst  als 
Grundaccorde  an  Stelle  des  Dominant- 
septimenaccordes  zu  brauchen. 

Nonett,  ein  Tonstück  für  neun  Sing- 
stimmen oder  neun,  möglichst  selbständig 
geführte  Instrumente.  Ein,  für  beispiels- 
weise zwei  Flöten,  zwei  Oboen,  zwei 
Clarinetten,  zwei  Fagotten  und  Hom, 
also  neun  Instrumente  geschriebenes  Ton- 
stück bezeichnet  man  in  der  Regel  nicht 
mit  diesem  Namen,  weil  die  zweiten  In- 
strumente eine  selbständigere  Führung 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zulassen; 
diese  Zusammenstellung  von  Instrumenten 
fällt  unter  den  Begriff  Harmoniemosik, 
bei  welcher  weniger  Individualisirung, 
als  Qesammtwirkung  erfordert  wird. 
Treten  dagegen  zu  den  vier  Streich- 
instrumenten nur  eine  Flöte,  Oboe,  Clari- 
nette,    ein  Fagott  und  ein  Hom    hinzu, 


so  ist  die  selbständige  Führung  jedfs 
einzelnen  Instruments  möglich  und  eine 
solche  Zusammensetzung  für  die  Ausfüh- 
rung eines  Nonetts  günstig. 

Normalton,  auch  Stimm-  oder  Gabel- 
ton, in  Frankreich  Diapason  (s.  d.)  ge- 
nannt, ist  der,  als  Maass  f&r  die  ab- 
solute Höhe  der  Töne  angenommene  Ton. 
dessen  Schwingungen  zu  diesem  Zwecke 
genau  festgestellt  werden  (s.  A.). 

Kormaltonart  ist  unsere  C-durtonart 
(und  dem  entsprechend  auch  die  A-moU- 
tonart),  weil  wir  die  anderen  Tonarten 
genau  nach  diesen  construiren.  Dem- 
nach ist  die  C-durtonleiter  auch  die 

Normaltonleiter,  wie   die   A-moii 

für  alle  übrigen  Tonleitern.  Die  Inter- 
vallenverhältnisse derselben  werden  von 
den  anderen  Tönen  ausgehend  geoao 
nachgeahmt,  und  wie  dadurch  die  Ver- 
setzungszeichen noth wendig  werden,  ist 
in  den  Artikeln  Tonleiter  und  Tonart 
nachgewiesen. 

Normanily  L.,  geboren  am  28.  Aug. 
1831  in  Stockholm,  wurde  hier  der  Schuler 
des  trefflichen  Uedercomponisten  Lindblid 
und  besuchte  dann  Anfang  der  fttn&iger 
Jahre  das  Conservatorium  in  Leipzig. 
Er  ging  darauf  ¥rieder  nach  seiner  Vater- 
stadt zurück,  wurde  1857  Lehrer  der 
Composition  an  der  königl.  MusikakA- 
demie  in  Stockholm  und  1861  köuigL 
Capellmeister.  Seit  1864  ist  er  mit  Wil- 
helmine Neruda,  der  vortrefflichen  Violin- 
virtuosin,  verheiratet  Seine  Compositiooeo, 
Ciavierstücke,  wie  Werke  für  Kammer- 
musik, gehören  mit  zu  den  vortrefflich- 
sten Erzeugnissen  der  Neuzeit. 

Noskowski,  Siegmund  von,  ist  in 
Warschau  am  2.  Mai  1846  geboren,  wurde 
1865  Schüler  des  dortigen  Conservato- 
riums  und  erhielt  dann  Stellung  als 
Musiklohrer  am  Warschauer  Bllnden- 
institut.  1873  ging  er  als  Stipendiat  der 
Warschauer  Musikgesellschaft  nach  Berlin 
um  noch  bei  Kiel  Composition  und  Coa- 
trapunkt  zu  studiren.  Durch  dessen  Ter- 
mittelung  wurde  er  1876  als  stiidtiseher 
Mnsikdirector  nach  Constanz  bemfen. 

Nota  abjeeta,  verworfene  Note;  eine, 
im  strengen  Satze  nicht  erlaubte  durcb- 
gehende  Note. 

Not^  bnona,  die  auf  die  gute  Takt- 
zeit fallende  Note  (Haupttakttheil). 

Nota  eattlTa,  die  auf  die  schlechte 
Taktzeit  fallende  Note  (Nebentakttheil). 

Nota  camblata,  Wechseloot6(s.d.). 
Nota  caracteristiea,  der  chankte- 


Nota  contra  notam  —  Notenschrift. 
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ristiTChe  Ton  der  Tonart,  die  grosse 
Septime,  Snbsemitonium  modi. 

yota  contra  notam ,  Note  gegen 

Note,  der  einfache  Contrapunkt. 

Nota  flnalis,  Endnote  einer  Ligatnr 
(s.  Mensuralnote)  oder  eines  Gesanges. 

Nota  inltialis,  Anfangsnote  einer 
Liintnr  (s.  Mensuralnote). 

Nota  media,  die  mittlere,  zwischen 
der  Initialis  nnd  Finalis  stehende  Note 
einer  Ligatur. 

Nota  TOmana,  Neuma,  die  Notirung 
durch  Neumen  (s.  d.). 

Notation,  die  Art  der  Au&eichnung 
der  Töne  in  bestimmten  Zeichen  (s.  Noten- 
schrift). 

Note  sensible  (empfindliche  Note) 
nennen  die  Franzosen  bezeichnend  den 
Leitton  oder  Snbsemitonium  modi. 

Noten  (lat.  Notae  musicae,  ital.  Note, 
franz.  Notes),  sind  die  Zeichen,  durch 
welche  die  Tone  angezeigt  werden. 

Xotenbenennnngr ,    sie    erfolgt    in 

Deutschland  und  England  mit  Buchstaben, 
in  Italien  und  Frankreich  nach  der  alten 
Solmisation  ut  (do),  re,  mi,  fa,  sol,  la,  si. 
Die  verschiedenen  Werthzeichen  sind: 

französisch:  englisch: 

o  =  Ronde  Semibreve. 

J  =  Blanche  Minim. 

I     — 


=  Noire 
j     =  Croche 


=  Demicroche 


S) 


JK  e=  Triplecroche 


1= 


Crotchet. 
Quaver. 

Semiquayer. 

Demlsemi- 
quaver. 


Quadruplecroche     Halfdemisemi- 

quayer. 
b     =  B6moll  Fiat. 

JH     —  Di&se  Sharp, 

if     =  B4carre  Naturel. 

Notenfressen    heisst   bei    der    Oper 
das  übereilte  Einstudiren  einer  Partie. 

Xotenfresser,  Croque-notes,  ist  die 
scherzhafte  Bezeichnung  für  einen  aus- 
gezeichneten Notenleser,  der  auch  die 
schwierigem  Tonstücke  ohne  vorherige  j 
Durchsicht  auszufuhren  im  Stande  ist. 
Da  hierbei  in  der  Regel  eben  nur  die 
Noten  abgespielt  oder  gesungen  werden, 
ist  die  Bezeichnung,  wenn  auch  nicht 
fein,  doch  immerhin  zutreffend. 

^  Notenkopf  (franz.  Tdte,  engl.  Head), 
der  Haupttheil  der  Note  o  ^  im  Gegen- 
theil   zum  Notenschwanz   (franz.  Queue, 


engl.  Stem),  der  an  jenem  als  ein  senk- 
rechter Strich  angebracht  ist:   |  [/  j^ 

Notenlesen  ist  im  Allgemeinen  die 
Fertigkeit,  die  Noten  eines  Tonstücks 
ohne  Stockung  und  zeitweiliges  Besinnen 
genau  nach  ihrer  Geltung  abzuspielen 
oder  zu  singen.  Im  weiteren  Sinne  be- 
zeichnet es  dann  die  Fähigkeit,  nur  aus 
den  Noten  heraus  ohne  die  Beihülfe 
eines  Instruments  sich  ein  Bild  zu  machen 
von  dem  Inhalt  und  Werth,  von  der 
Bedeutung  und  Wirkung  eines  Tonstücks. 
Diese  Fähigkeit  ist  erste  Voraussetzung 
für  die  Beurtheilnng  von  Werken,  welche 
zur  Ausführung  eines  grösseren  Appa- 
rates bedürfen,  wie  Opern,  Oratorien, 
Orchesterwerke  u.  s.  w. 

Notenlinien  (franz.  Port^e),  das 
Liniensystem,  dessen  man  sich  bedient, 
um  die  Stellung  der  Noten  nach  ihrer 
Höhe  oder  Tiefe  zu  bezeichnen. 

Notenplan^  das  Liniensystem« 

Notenpult  (franz.  Pupitre)  ist  ein 
Gestell  zum  Auflegen  der  Noten.  Es  ist 
nicht  nur  an  den  Tasteninstrumenten 
Ciavier  und  Orgel  angebracht,  sondern 
wird  auch  selbständig  von  jedem  Instru- 
mentalisten  gebraucht. 

Kotensehlftgrerei,  Notenstecherei. 

Xotensehlttssel,  s.  Schlüssel. 

Notensehreibemasehine,   s.  Meio- 

graph. 

Notensehrift,  Notation,  Tonschrift, 
Semeiographie.  Sie  umfasst  alle,  zur 
Aufzeichnung  eines  Tonsatees  erforder- 
lichen, zur  Bestimmung  der  Höhe 
oder  Tiefe  jedes  Tones,  seiner 
Zeitdauer,  seiner  Stellung  im 
rhythmischen  Bau  und  der  Be- 
sonderheit des  Vortrags  gewähl- 
ten Zeichen.  Zur  Bestimmung  der 
Höhe  oder  Tiefe  jedes  Tones  bedienen 
wir  uns  heut  des  Fünf-Linien- 
systems, damit  können  immer  nur  neun 
Töne  fixirt  werden;  um  den  ganzen  Um- 
fang von  mehreren  Octaven  aufzuzeichnen, 
müssen  deshalb  noch  Hülfslinien  und 
die  Schlüssel  mit  ihrer  verschiedenen 
Höhenangabe  herbeigezogen  werden. 
Durch  die  Hülfslinien  erweitem  wir 
das  Lüiiensystem  bis  zu  vier  Octaven: 


durch  die  Schlüssel  aber 


21* 
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Tenetxen  wir  das  LinieDsystem  selber  in  andere  Lagen: 


G  d  f  c»        e». 


So  erhalten  wir  eine  beqaeme  Notation  fUr  Alnf  Octaven: 

c    d'  e    f    g     a   h   c    d»  e*  f»g'a»h>c- 
Alt-Schlüssel. 


m 


T-  • 


Tenor-SeUttaad. 


M 


-m~ft. 


Bass-Schlüssel. 


m 


^^E 


=  ^=:x-' 


-•-   0 


E^OA^HCDEFaXU    c    d    e    f    g    a    h    cM*e*f* 

g     a     h     c*    d>    ei  f*  g»  a*  h»  c»  d*  e«  f*  g"  a'   h»   c»    d«    e»    f« 
Violin-Schlttssel.  _     ^   ^    :£:   ± 


I 


5=K 


:s;=c:^ 


:=:  ^   T  ^    ' 


Discant-Schlüssel. 


l-4yf-^r==7=^="=^ 


5^E^ 


.^-*. 


Diese  können  durch  Vermebrong  der 
HiUfslinien  noch  bedeutend  erweitert 
werden: 


•) 


m 


a«  h»  c»  d«  e*  f  jt«  a>  h»  c* 


b) 


^ 


E    DCHAGPEDC 


Eine  grössere  Anzahl  yon  Hülfslinien  ist 
indess  wenig  übersichtlich,  und  so  fand  man 
das  Ausknnftsmittel,  die  hohen  Töne  der 
Oberstunmen  in  der  tieferen  Octave  zn 


notiren  and  durch  die  Bezeichnung  8 
oder  8^*  (Ottata)  anzugeben,  dass  sie  in 
der  höheren  OctaTC  auszuführen  sind: 

1)       S^ 


m 


^^^^ 


2) 


P 


Stellen  wie  diese  sind  nach  der  ersten 
Schreibweise  besser  und  leichter  zu  lesen 
als  nach  der  zweiten.  Sollen  die  betref- 
fenden Partien  in  der  tieferen  Octare 
ausgeführt  werden,  so  setzt  man  noeh 
bassa  hinzu: 


Notenschrift. 
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S^ 


1) 


Sn  bwn 


^' 


In  dieser  Stellnng  genfigt  auch  8^*  allein. 
Wenn  nnn  auch  die  MosikpraziB  diese 
Siebentouleiter  aar  Qrundlage  ihrer  Thätig- 
keit  macht,  so  sind  doch  die  chromati- 
schen Töne  durchaus  nicht  ausgeschlos- 
sen, sie  finden  im  G^entheü  in  der  mo- 
dernen Husik  die  weiteste  Venrendung. 
Sie  werden  bekanntlich  in  doppelter 
Weise  betrachtet  und  verwendet  durch 
Erhöhung  oder  Vertiefung  des  ursprüng- 
lichen natürlichen  Intervalls,  und  für 
jede  dieser  Weisen  haben  wir  eine  be- 
sondere Bezeichnung ;  die  Erhöhung  wird 
bekanntlich  durch  ein  JH  gefordert,  die 
Vertieftang  durch  ein  b.  Die  Weise,  durch 
die  Qestalt  der  Note  den  Zeitwerth  der 
Töne  SU  bestimmen,  welche  die  Mensural- 
note entstehen  liess,  hat  auch  die  moderne 
Note  aus  dieser  entwickelt.  Die  Noten 
von  geringerem  Werthe  von  der  Brevis 
abwärts  gingen  in  die  neue  Praxis  Über; 
diese  selbst  wird  nur  in  seltenen  FUlen 
noch  gebraucht.  Vorwiegend  sind  in  An- 
wendung: 

Ganze   Halbe    Viertel  Achtel 

II       II    I    I 
o      o  o      •  *  #  ^ 

Sechsehnthefl 


•  #«# 


Jjjj 


Zweiunddre^ 


telnoten  u.  s.  w. 


Q  MB  SS 


Soll  ein  Ton  zwei  Gänse  Noten  gelten, 
so  bedienen  wir  uns  der  Brevis  oder  der, 
ihr  entsprechenden  modernen  Beiaiehnitng : 

|o||    Vm  noch  grössere  Zeitwerthe  zu 


erzielen,  wird  der  Bindebogen  angewen- 
det, indem  man  so  viel  ganze  Noten  hin- 
schreibty  als  erforderlich  sind,  um  den  Zeit- 
werth zu  gewinnen,  und  verbindet  diese 
durch  den  Bindebögen:  o'^O^o'^'^O. 
Diese  Weise  ist  indess  auch  noch  ander- 
weitig anzuwenden,  um  Zeitwerthe  von  '/4, 

I   I    I  I   r 


Vs 


u. 


s.  w.  zu  erhalten:  ^    #    b    J    J 

Dasselbe  erreichen  wir  auch  durch  den 
Punkt;  dieser  güt  immer  die  HlUfte  von 


der  Note  (oder  dem  Punkt),  hinter  dem 
er  steht: 

Wie  oben  gezeigt  ist,  gewinnen  wir  unsere 
Notenwerthe  heute  durch  die  Zweithei- 
lung; so  wird  aus  der  Ganzen  die  Halbe, 
aus  dieser  die  Viertel-,  aus  ihr  die  Achtel- 
note u.  s.  w.  Die  Theflung  durch  die  3 
erfolgt  nicht  in  so  stetiger  Bntwickelung. 
Analog  jener  würde  sie  Töne  von  dem 
Werthe  eines  Drittels,  Sechstels  u.  s.  w. 
ergeben,  wodurch  die  Einführung  neuer 
Notengattungen  nothwendig  geworden 
wäre.  Ein  solches  Verfiihren  würde  zu 
einer  verwirrenden  Blasse  von  Namen  und 
Zeichen  führen,  und  zwar  unnütierweise, 
da  wir  die  Dreitheilung  recht  wol  mit 
den  vorhandenen  Zeichen  darstellen  kön- 
nen. Im  'Z^-  oder  %-Takt  u.s.w.  erscheint 

die  punktirte  J-  oder  «•  als  ein  Ganzes, 

das  in  drei  Theile  getheilt  ist  Soll  aber 
eine  ursprünglich  zweitheilige  Note  durch 
die  3  getheilt  werden,  so  bedient  man 
sich  der  ursprünglichen  Namen  und  Zei- 
chen und  deutet  die  neue  abweichende 
Theilung  mit  8  an,  und  erhält  die  Triole. 
Es  entstehen  so  Halbe-  (a),  Viertel-  (b), 
Achtel-  (c),  Sechzehnteltriolen  (d)  u.  s.  w. : 

I  J  J' 


Dass  auch  Triolen  verbunden  werden 
können,  ist  selbstverständlich;  man  be- 
dient sich  dabei  entweder  des  Bogens  (a) 
oder  nimmt  die  zweitheilige  Note  in  die 
Notengruppe  mit  auf  (b): 


sh-wJS- 
.0- 


'0-4- 


Selbstverständlich  kann  diese  Theflung 
auch  auf  die  grösseren  Notengattungen 
in  ihrem  ganzen  Ümfknge  angewendet 
werden,  so  dass  die  Ganze  in  einer  Gruppe 
von  6  Vierel-,  12  Achteltriolen  u.  s.  w. 
dargestellt  ist  Ebenso  ist  dann  femer 
die  Theflung  jeder  Notengattung  in  fünf, 
sechs,  sieben  u.  s.  w.  der  nächsten  mög- 
lich, wodurch  die  Quintole,  Sextole,  Septi- 
mole, Novemole  u.  t.  w.  entstehen: 
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-rrrr-rrrrrr-rrrrrrr  ».».w. 


(Näherefl  s.  unter  Rhythmoa).  lu  der 
Idee  des  KnnstwerkB  ist  weiterhin  be- 
gründet, dass  eine  oder  einzelne  Stimmen 
zeitweise  schweigen,  pausiren;  auch  diese 
Zeit  des  Schweigens  ist  nach  rhythmi- 
schem Gesetz  geordnet  und  wird  durch 
besondere  Zeichen,  Pausen,  ganz  ge- 
nau bestimmt.  Diese  entsprechen  dem 
Werthe  der  einzelnen  Notengattungen, 
für  welche  sie  stehen.  Die,  der  Ganzen 
Note  entsprechende  Ganze  Pause  ist  ein 

Querstrich   unter   der  Ldnie:    "^ 


die 


Halbe  Pause,    dem  Werthe  der  Halben 
Note  entsprechend,  ist  ein  Querstrich  auf 


der  Linie  liegend:    ™'    ;  die  Viertelpause: 

t{  gilt  eine  Viertelnote  oder  deren  Werth ; 
die  Achtelpause:  )  dem  entsprechend  eine 
Achtelnote;  die  Sechzehntelpause:  ^  eine 
Sechzehntheilnote ;  dieZweiunddreissigstel- 

pause:    j    eine  Zweiunddreissigstheilnote 

u.  s.  w.  Dass  diese  Pausen  dann  durch 
Punktirung  wie  die  Noten  verlängert 
werden  können,  ist  natürlich: 

—  .=  I     _=       I       I      ^=:     I     ^ 


Pausen  yon  mehreren  Takten,  die  in 
mehrstimmigen  Tonsätzen  häufiger  vor- 
kommen, werden  durch  besondere  Zeichen 
angegeben;  für  eine  Pause  von  zwei 
ganzen  Takten  haben  wir  das  Zeichen: 


von  vier  Takten  dies:  —F  ;   von 


sechs  Takten  dies :  —t^ ;  von  acht  Takten 

i     ~ 


dies: 


Durch   Nebeneinanderstel- 


lung dieser  Zeichen  vermögen  wir  nun 
jede  beliebige  Anzahl  von  Pausen  anzu- 
geben: 


{ 


l^^rtp=ji 


7  13  15 

Eine  grössere  Anzahl  von  Taktpausen 
bezeichnet  man  noch  übersichtlicher,  in- 
dem man  zwei  schräge  Striche  durch 
den  Takt  zieht  und  die  Anzahl  der  zu 
pausirenden  Takte  in  Zahlen  vermerkt: 

•  Dass  Pausen  und  Noten  vom 
geringsten  Werth  zu  mischen  (sind,  ver- 


steht sich  von  selbst.    So  lässt  die  Viertel- 
note die  mannlchfaltigsten  Auflösungen  zu: 

I       I  I  I  i  I         I 


Endlich  ist  noch  einer  Pause  zu  erwiUx- 
nen,  die  keinen  bestimmten  Werth  hat, 
der  Generalpause.  Sie  besteht  aus  einem 
Bogen  und  einem  Punkt:  ^T^  und  ver- 
längert die  Pause,  über  der  sie  steht,  er- 
heblich auf  unbestimmte  Zeit.  Steht  dies 
Zeichen,  auch  Ruhezeichen,  Fermate  ge- 


nannt, über  einer  Note: 


so  verlängert  es  diese  in  derselben  Weise, 
wie  die  Pause,  und  heiast  dann  nicht 
Generalpause,  sondern  Halt.  Das  Weitere 
über  die  Verwendung  aller  dieser  Z^t- 
werthe  siehe  unter  Rhythmus.  Endlich 
gehören  auch  die  Vortragsbezeichnnngen 
zur  Notenschrift.  Sie  beziehen  sich  zu- 
nächst auf  das  Tempo,  auf  die  besondere 
Weise  der  Ausführung:  legato,  staccato, 
portamento  u.  s.  w.,  auf  die  Stärkegrade 
(Dynamik):  forte,  piano,  crescendo,  de- 
crescendo u.  s.  w.  Hierüber  geben  die 
besonderen  Artikel:  Vortrag,  Vortrags- 
bezeichnung, Tempo,  Adagio,  Andante, 
Allegro  u.  s.  w.  die  nähere  Auskunft. 

Notensystem,  der  Inbegriff  aller,  bei 
der  Notirung  der  Töne  üblichen  Zeichen: 
Linien,  Noten,  Versetzungszeichen,  Schlüs- 
sel, Punkte,  Pausen,  Striche,  Bogen,  Vor- 
tnu^sbezeichnungen  u.  s.  w. 

jnotenwender  ist  ein  Apparat,  ver- 
mittelst dessen  man,  ohne  das  Spiel  zu 
unterbrechen,  die  Notenblätter  umwenden 
kann.  Anthes  in  London,  Böhme  in  Wien, 
Frobach  &  Rosenzweig  in  Berlin  con- 
struirten  derartige  Apparate. 

Notcnwcrthy  s.  Notenbenennung  und 
Notenschrift. 

Notenzeigrer,  s.  Gustos. 

Xotiren  heisst  ein  Tonstück  in  Noten- 
zeichen aufschreiben,  wolauch  abschreiben. 

Xotist  heisst  ein  fest  angestellter  Co- 
pist  oder  Notenschreiber. 

Notker  (oder  Notger,  mit  dem  Bei- 
namen Balbulus,  auch  der  Aeltere  ge- 
nannt), wurde  840  in  Heiligöwe  geboren 
und  trat  früh  ins  Kloster  St.  Gallen,  wo 
er  unter  der  Leitung  des  Irländers  Mar- 
cellus  (ursprünglich  Möngal)  und  des 
Vorstehers  der  inneren  Klosterschule,  Iso, 
sich  zu  einem  vortrefflichen  Musiker 
ausbildete.     Er   war,    wenn   auch    nicht 
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Erfinder  der  Sequenzen  (s.  d.),  doch 
neben  Batpert  und  Tuotilo  ihr  ein- 
flnasreichster  Förderer.  In  St.  Gallen 
findet  sich  noch  ein  Codex  mit  44  Melodie- 
entwüifen  von  ihm  ohne  Text.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  seiner  Prosen  und 
Sequenzen  mit  Melodien  besitzt  die  Biblio- 
thek des  Klosters  St.  Emmeran  zu  Regens- 
bürg.  Dabei  war  er  auch  anderweitig 
viel£suih  thätig,  er  Übersetzte  Psalmen  für 
den  König  Arnulf  und  hinterliess  auch 
eine  Abhandlung  über  Musik :  ,,De  Musica 
sive  Explanatio  quid  singulare  litterae  in 
saperscriptione  significent  cantilene'^i  die 
mehrfach  gedruckt  ist.  Kotker  starb  am 
6.  April  912  und  wurde  1514  canonisirt. 

Xotk6T  (der  Jüngere,  gewöhnlich  La- 
beo,  doch  in  alten  Quellen  auch  schon 
Teutonicus  genannt),  ist  gegen  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  geboreui  wurde 
gleichfiEdls  zu  St.  Gallen,  von  seinem 
Obeim  Ekkehard  I.,  gebildet;  er  starb 
am  29.  Juni  1022,  über  70  Jahre  alt, 
an  der  Pest,  welche  das  Heer  Heinrichs  II. 
ans  Italien  mitbrachte.  Er  s6hrieb  die 
erste  Abhandlung  über  Musik  in  deut- 
scher Sprache.  Sie  ist  enthalten  in  Ger- 
bert: „Scriptores",  Tom.  1  pag.  96—102, 
unter  dem  Titel:  „Opusculum  theotiscum 
de  Musica'^  und  enthält  vier  Capitel:  de 
octo  Tonis,  de  Tetrachordis,  de  octo  Mo- 
dus et  de  Mensura  fistularum  Organica- 
ram.  Die  lateinische  Uebersetzung,  welche 
neben  dem  altdeutschen  Urtext  steht,  ist 
vom  Furst-Abt  Gerbert. 

Xottumo«  s.  Nocturne. 

Notograpil  nennt  der  Lehrer  E. 
Schmeil  in  Magdeburg  die,  von  ihm  er- 
fundene Notenschreibmaschine ,  welche, 
mit  dem  Ciavier  in  Verbindung  gebracht, 
alles,  was  auf  diesem  dann  gespielt  wird, 
niederschreibt. 

Nottcbohm^  Martin  Gustav,  geboren 
am  12.  Nov.  1817  in  Lüdenscheid  bei 
Arnsberg  in  Westphalen,  war  Schüler  von 
Ludwig  Berger  und  Dehn  in  Berlin  und 
ging  1840  nach  Leipzig,  wo  er  zu  Schu- 
mann und  Mendelssohn  in  nähere  Be- 
ziehung trat.  1846  siedelte  er  nach  Wien 
über  und  machte  hier  noch  einen  Cursus 
in  der  Composition  bei  Sechter  durch. 
Er  hat  sich  namentlich  durch  seine 
Beethovenforschungen  verdient  gemacht: 
„Ein  Skizzenbuch  von  Beethoven"  (1865), 
„Thematisches  Verzeichniss  der  im  Druck 
erschienenen  WerkevonBeethoven'^(  1 868), 
„Beethoveniana*'  (1872) ,  „Beethovens 
Studien"  (1873),  „Ein  Skizzenbuch 
von   Beethoven    aus    dem  Jahre  1808" 


(1881).  Femer  verö£fentlichte  er:  „Mo- 
zartiana"  (1880)  und  „Thematisches  Ver- 
zeichniss der  im  Druck  erschienenen 
Werke  von  Franz  Schubert"  (1874)  und 
von  eigenen  Compositionen :  ein  Ciavier- 
quartett, ein  Ciaviertrio  und  Cla vier- 
werke. 

N0T6llette.  Robert  Schumann  hat 
wol  zuerst  diese  Bezeichnung  auf  Cla  vier- 
stücke von  tieferem  Gemüthsinhalt  an- 
gewendet in  seinem  Op.  21.  Bekanntlich 
stammt  der  Name  „Novelle"  aus  dem 
Italienischen  und  bezeichnet  ursprünglich 
nur  eine  gut  und  geistreich  erzählte 
Neuigkeit  von  allgemeinem  Interesse.  Soll 
diese  künstlerische  Bedeutung  haben,  so 
muss  sie  zugleich  irgend  eine  höhere 
Idee,  eine  Wahrheit  des  Lebens  versinn- 
lichen. In  diesem  Sinne  faasten  sie  Bo- 
caccio  und  seine  Nachfolger  und  wandte 
sie  Schumann  auf  die  betreffenden  Ciavier- 
stücke an.  In  seinen  „Papillons",  im 
„Cameval",  den  „Davidsbündlem",  der 
„Kreisleriana"  u.  s.  w.  sind  es  neben 
Träumen  seiner  Phantasie  schon  einzelne 
Züge  des  Romans  seines  Herzens,  die  er 
uns  lebendig  vorführt.  In  den  Sonaten 
machte  er  dann  auch  den  Versuch,  den 
neuen  Inhalt  der  altem  Form  aufeu- 
nöthigen,  was  ihm  nur  zum  Theil  gelingen 
konnte,  und  so  erscheint  es  ganz  natur- 
gemäss,  dass  er  eine,  der  Sonate  ver- 
wandte, aber  in  ihrer  Zusammensetzung 
viel  freiere  Form  wählte  und  diese  dann 
mit  Novelle  oder  Novellette  bezeichnete. 

NOTemole)  s.  Neun. 

XoTerrOy  geboren  in  Paris  am  29.  April 
1727,  war  von  seinem  Vater  zum  Militär- 
dienst bestimmt,  wendete  sich  jedoch, 
durch  seine  Liebe  zur  Tanzkunst  ver- 
anlasst, schon  im  Alter  von  sechzehn 
Jahren  der  Bühne  zu  und  debutirte, 
nachdem  er  sich  unter  Dupr^'s  Leitung 
in  dieser  Kunst  vervollkommnet  hatte, 
im  October  1743  mit  Erfolg  am  königl. 
Hofe  in  Fontainebleau.  Im  Jahre  1748 
kam  er  nach  Berlin,  wo  ihm  von  Seiten 
Friedrichs  des  Grossen  sowie  des  Prinzen 
Heinrich  reiche  Gunstbezeugungen  zu  Theil 
wurden,  doch  ging  er  bald  wieder  nach 
Paris  zurück,  wo  er  im  Jahre  1749  die 
Stelle  eines  Balletmeisters  an  der  Komi- 
schen Oper  übernahm.  Von  1755  an 
war  er  Balletmeister  in  London,  dann  in 
Lyon,  Stuttgart,  Wien  und  Mailand,  bis 
er  1776  wieder  in  Paris  erscheint,  um 
i  hier  die  Oberleitung  des  Tanzes  an  der 
Grossen  Oper  zu  übemehmen.  Doch  Hess 
er  sich  schon  nach  vier  Jahren  pensio- 
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niren  und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach 
St.  Germain  bei  PariB,  wo  er  am  19.  Nov. 
1810  starb.  Fdtis  bezeichnet  ihn  als  den 
ersten,  welcher  der  Balletpantomime  einen 
dramatischen  Charakter  gegeben  und,  so- 
weit diese  Kunstgattung  es  zuläast,  me 
der  Natürlichkeit  genähert  hat  Er  ver- 
öfifentlichte  1760  in  Lyon  „Briefe  über 
den  Tanz  und  das  Ballet",  ein  Werk, 
welches  1767  auch  in  Wien,  1783  in 
Paris,  1803  in  Kopenhagen  und  1807 
noch  einmal  in  Paria  unter  dem  Titel: 
„Lettres  sur  les  arts  imitateurs  en  g^n^ral 
et  sur  la  danse  en  particulier*'  verlegt 
wurde. 

Nowakowsky,  Joseph,  ist  An&ng 
des  19.  Jahrhunderts  zu  Mniszck  in  der 
PfalzgrafiBchaft  Radom  geboren.  Die  Ele- 
mente der  Musik  erlernte  er  in  dem 
Kloster  Wonchak  und  besuchte  das  Con- 
servatorium  in  Warschau,  wo  er  von 
Würfel  Ciavier-  und  von  Eisner  Compo- 
sitionsnnterricht  erhielt.  1833  unternahm 
er  Reisen  durch  Deutschland,  Italien  und 
Frankreich,  und  Hess  sich  in  Concerten 
hören.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er 
Professor  des  Claviefspiels  am  Alezander- 
institut in  Warschau  und  bewährte  sich 
hier  als  geschickter  Lehrer  seines  In- 
struments. Gegen  60  Werke  sind  von 
Nowakowsky  bekannt  geworden,  ausser- 
dem ein  Ciavierquintett  und  ein  Streich- 
quartett, zwölf  grosse  Etüden,  Chopin 
zugeeignet;  ein  Duo  flir  Ciavier  und 
Violine,  Lipinsky  gewidmet;  zwei  Liefe- 
rungen polnischer  Gesänge;  deutsche, 
französische  und  italienische  Balladen  und 
Romanzen,  Polonaisen,  Bfazurkas,  Fanta- 
nen  u.  s.  w. 

Xall  (0)  bedeutet  im  Generalbass  über 
einer  Note  ebenso  wie  der  schräge  Strich, 
dass  der  bezifferte  Accord  der  darauf 
folgenden   Note   im    voraus    hier   ange- 


sehlagen werden,  oder  auch,  dass  der 
Basston  ganz  ohne  Aocord  bleiben  soll. 
In  der  Application  der  Saltemnstrumente 
bezeichnet  er  die  leere  S^te.  Weil  die 
Geiger  in  der  Regel  die  leeren  Saite» 
vermeiden,  so  muss  der  Componist  es 
ausdrücklich  vermerken,  wenn  er  sie 
haben  will.  Erhält  die  Null  noch  einen 
Strich:  ?,  so  ist  dies  das  Zeichen  für  das 
Flageoletspiel  (s.  d.). 

NnmeniB  (lat),  Zahl,  wird  auch  für 
Rhythmus  (s.  d.)  gebraucht,  um  das 
rhythmische  Verhältniss  der  Glieder  und 
Theile  eines  Tonstncks  zu  bezeichnen. 

Xune  dimittis  senrnm  tauin,  der 

Lobgesang  Simeons  (Luc.  2,  26),  wird  in 
der  katholischen  Kirche  täglich  im  Com- 
pletarium  angestimmt. 

Nnss  oder  Cylindemuss  heisst  der- 
jenige Theil  einer  Zungenpfeife  der  Oi^ 
gel,  in  welchem  die  Stimmkrücke  lauft 
und  Zunge  und  Ringe  mit  einem  hölzer- 
nen Keil  befestigt  werden.  Alle  diese 
Stücke  zusammen  bilden  das  Mundstück. 

XyOlly  Claude  Guillaume,  genannt  Ia 
Foundy,  ist  in  Paris  gegen  1567  geboren 
und  wurde  ganz  besonders  geschltat 
wegen  seiner  Kunstfertigkeit  auf  der 
Violine.  Er  wurde  „König  der  Geiger 
und  Meister  aller  Violinspieler  hoch  wie 
niedrig  im  ganzen  Königreich'*  (Roi  des 
violons  et  maitre  des  joueursd'instmmentB, 
tant  haut  que  bas,  dans  tout  le  royaume 
de  France).  1608  erhielt  er  ausserdem 
den  Titel:  Violon  ordinaire  de  la  chambre 
du  roi  (Kammerviolinist  des  Königs).  Er 
starb  1641  und  hatte  Gaillard  TaiUason 
als  Nachfolger.  In  der  Sammlung  „Alt- 
französischer Musik"  von  P^kiUdor  befindet 
sich  eine  Sarabande,  bekannt  unter  dem 
Namen  „Sarabande  de  Guillaume'S  welche 
von  Nyon  herrührt 


O. 


0  (ein  Kreis  oder  zwei  gegenüber- 
stehende Halbkreise:  ())  galt  als  Be- 
zeichnung für  das  Tempus  perfectum,  in 
welchem  die  Brevis  dreizeitig  gemessen 
wurde,  also  drei  Semibreves  galt  Wurde 
in  der  Mitte  des  Kreises  noch  ein  Punkt 
gesetzt:  0,  so  zeigte  dieses  die  Prolatio 
perfecta  oder  migor  an  (s.  Mensural- 
notenschrift und  Rhythmus). 

0  (ital.)  in  Ueberschriften  heisst :  oder ; 
Violino  0  Flaute  s  Violine  oder  Flöte. 


0  oder  les  O  de  Noel,  die  Weihnachta-0, 
heissen  die  neun  Antiphonien,  w^che  in 
den  neun  Tagen  vor  dem  Weihnaehtsfest 
gesungen  werden,  weil  sie  alle  mit  O  an- 
fangen. 

0.-M.9  so  viel  als  Obermanual;  zeigt 
bei  Tonsätzen  für  die  Orgel  an,  daas  dlk 
so  bezeichnete  Stelle  nicht  auf  dem  Haupt- 
manual, der  unteren,  sondern  auf  der 
oberen  Claviatur  gespielt  werden  soll  (s. 
Orgel). 


Oberdominante  —  Oboe. 
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OberdomilUUlte,  s.  Dominante. 

OlMrhoffery  Heinrich,  geboren  am 
9.  Dec.  1824  sn  Pfalzel  bei  Trier,  ist 
seit  1856  Mnsiklehrer  am  Lehrememinar 
za  Luxemburg  und  seit  1861  Professor 
der  Musik  an  dieser  Anstalt.  Sein  Haupt' 
bestreben  ist  auf  Hebung  des  Kirchen - 
gesanges  gerichtet.  1862  gründete  er  zu 
diesem  Zweck  die  Zeitschrift  ,,C&cilia" 
fOr  katholische  Kirchenmusik;  veröffent- 
lichte eine  »»Harmonielehre'^  (1860),  eine 
„Theoretisch  -  praktische  Choralgesang- 
schule''  (1862)  und  verschiedene  Auf- 
sätae  in  Zeitschriften.  Auch  mehrere 
Compositionen:  vierstimmige  ELirchen- 
ges&nge,  Orgelstücke,  Lieder  und  Männer- 
chÖre  u.  s.  w.  sind  von  ihm  erschienen. 
Bei  einem  Concurse  für  katholische  Kir- 
chenmusik lu  Paris  erhielt  er  den  zwei- 
ten Preis  und  1862  ward  er  Mitglied 
der  Akademie  „CAcilia"  üi  Rom. 

Ober-Splelflrrafenamt,     Als  beim 

Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  die  Bür- 
ger sich  in  den  Zünften  genossenschaft- 
lich zu  verbinden  begannen,  erwachte 
ein  solcher  Geist  der  Gemeinschaft  auch 
in  den  Spielleuten,  den  Histrionen  und 
Gauklern,  die  bisher  ein  wildes  und  ver- 
achtetes Leben  geführt  hatten.  In  Frank- 
reich wurde  eine  solche  Verbindung  der 
Spielleute  schon  um  das  Jahr  1880  unter 
dem  Namen  der  „Confir^e  de  St.  Julien 
des  Menestriers"  gestiftet,  die  Compagnons, 
Menestriers,  Jongleurs  u.  s.  w.  umfassend, 
und  dass  eine  ähnliche  Verbindung  auch 
später  in  England  bestand,  wurde  schon 
im  Artikel  „Mtoestrels"  erwähnt.  Bald 
darauf  fügten  sich  auch  in  Deutschland 
die  wilden  Mimen,  Histrionen,  Musiker 
und  Gaukler  einer  ähnlichen  Organisation 
und  das  Ober-Spielgrafenamt  in  Wien 
übernahm  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
^mmtlichen  „fahrenden  Leute''  in  Oester- 
reich. 

Oberstlllime  heisst  die  höchste  der 
Stimmen  eines  mehrstimmigen  Satzes. 

Oberthttr,  Carl,  der  bedeutendste 
HarfenvirtuoB  der  Jelktzeit,  geboren  in 
München  am  4.  März  1819,  war  Kammer- 
virtuos des  Herzogs  von  Nassau  und  lebte 
in  Wiesbaden,  wo  seine  Oper  „Floris  von 
Namur"  aufgeführt  wurde.  1847  und 
1848  weilte  er  in  Frankfurt  a.  M.  und 
ging  dann  nach  London,  um  dort  festen 
Wohnsitz  zu  nehmen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
unternimmt  er  grössere  Concertreisen  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland, 
um  überall  wolverdienten  Beifiül  einzu- 
ernten.   Hauptsächlich  brillirte  Oberthttr 


durch  den  Vortrag  einzelner  Stücke  von 
Parish  Alvers  und  seiner  eigenen  Compo- 
sitionen, wie:  Concert  für  die  Harfe 
mit  Orchester,  „Souvenir  de  Londres", 
„Meditation",  Fantasie  über  Motive  aus 
„Oberon"  für  Harfe  und  Ciavier  u.  s.  w. 
Femer  componirte  Oberthür  eine  Messe, 
die  im  November  1870  in  London  in 
„Our  Ladys  Chapel"  mit  Orgel-  und 
Harfenbegleitung  ausgeführt  wurde,  und 
eine  Ouvertüre  „Rübezahl"  für  MiUtär- 
musik. 

Obertl^ne  (auch  Aliquot-,  Partial-  oder 
Beitone,  Combinationstöne)  werden  in 
neuerer  Zeit  meist  die  Töne  genannt, 
welche  ein  klingender  Körper  neben  dem 
Grundton  noch  erzeugt.  Akustische  Be- 
obachtungen haben  ergeben,  dass  die, 
zum  Erklingen  gebrachte  Saite  ausser 
dem  einen  Ton  noch  eine  ganze  Reihe 
mit  diesem  in  näherer  oder  entfernterer 
Beziehung  stehende  Töne  hören  lässt, 
doch  nicht  annähernd  mit  der  Stärke 
des  Grundtons.  Die  Reihe  dieser  Ober- 
tone erfolgt  selbstverständlich  für  alle 
musikalischen  Klänge  in  derselben  Ord- 
nung. Sie  entspricht  zunächst  Jenen  aus 
Trompete  (und  Hom)  erzeugten  Natur- 
tönen (s.  Hom).  Die  Reihe  lässt  sich 
aber  noch  erweitem,  selbstverständlich 
sind  jedoch  nur  wenige  einigermassen 
deutlich  vernehmbar.  Mit  Hülfe  eines, 
von  dem  Akustiker  Georg  Appun  in 
Hanau  construirten  Apparates  wird  eine 
Reihe  von  64  Obertönen  festgestellt. 

Oberwerkf  Oberciavier,  Obermanual, 
Nebenmanual,  Brastwerk  ist  der  Aus- 
druck für  das  zweite,  höher  gelegene 
Ciavier  bei  einer  Orgel  von  zwei  Ma- 
nualen (s.  Orgel). 

Obligrat,  obligato,  Obligo  (gebunden) 
heisst  die,  der  Haupstimme  gegenüber- 
.  gestellte,  möglichst  selbständige  Beglei- 
tungsstimme, die  demnach  nicht  fehlen 
darf.  Auch  die  Orchester-  und  jede  an- 
dere Begleitung  ist  nur  in  diesem  Sinne 
obligat  zu  nennen. 

CiDllgat-Althoni^  s.  Althom. 

Oboe^  Hoboe  (fhmz.  Hautbois  »  Hoch- 
holz), ein  Holzblasinstrument,  das  gegen- 
wärtig reiche  Verwendung  findet.  Seine, 
stets  aus  hartem  Holze,  Buchsbaum,  Eben- 
holz oder  wildem  Birnbaum  gedrehte  und 
gebohrte  Röhre  ist  20  Zoll  lang  und  läuft 
in  einen,  etwa  2  Zoll  langen  Schallbecher, 
auch  Schalltrichter,  Trichter  oder  Stürze 
genannt,  aus.  Sie  besteht  gegenwärtig 
aus  vier  Theilen:  dem  Kopfstück,  dem 
obem  und  untern  Mittelstück  und  dem 
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Oboe  bassa  —  Ochsenkhun. 


Schallbecher,  die  zusammeogezapft  sind. 
Das  Mundstück  bilden  zwei  dUnne  Schilf- 
rohrblättcheni  die  um  ein  Messingröhrchen 
(Stift)  gebunden  sind,  am  obem  Ende 
etwas  breiter  werden  und  sich  schwach 
wölben;  es  giebt  dem  Instrument  den 
eigenthümlichen  Klang.  Früher  bestand 
das  Instrument  aus  drei  TheileUi  Ober- 
und  Mittelstück  und  Schallbecher,  dann 
wurden,  um  verschiedene  Stimmungen  zu 
gewinnen,  die  Oberstücke  vermehrt;  in 
neuerer  Zeit  wird  dies  durch  einen,  am 
Kopfstück  angebrachten  Cylinder  zum 
Ausziehen  bewerkstelligt.  Das  Instrument 
gewinnt  den  Umfang  von 


^P 


m. 


chromatisch  bis 
Manche  Oboen  haben  auch  noch  klein  b, 
doch  ist  darauf  nicht  mit  Sicherheit  zu 
rechnen.    Das  Instrument  war  früher  in 
zwei  Grössen  vorhanden,  die: 

Oboe  bassa,  Grand  Hautbois,  die  eine 
Terz  tiefer  stand  (in  A),  als  die: 

OlK)e  piceolo,  unsere  gewöhnliche 
Oboe.  Besondere  Arten  waren  femer: 

Oboe  da  eaeeia,  aus  der  unser  eng- 
lisches Hom  construirt  wurde,  und  die: 

Oboe  d'amore  (d'amour,  luonga),  die 
von  Bach  häufig  angewendet  worden  ist. 
Sie  stand,  wie  die  Oboe  bassa,  eine  Terz 
tiefer  als  die  gewöhnliche  Oboe;  dabei 
war  der  Schalltrichter,  das  Amour-Stück 
genannt,  etwas  anders  geformt;  er  hatte 
die  Gestalt  einer  ganzen  hohlen  Kugel 
mit  grösserem  Durchmesser  als  der  Schall- 
trichter der  gewöhnlichen  Oboe;  das  Schall- 
loch aber  war  ganz  klein,  von  nur  1  Zoll 
Durchmesser,  deshalb  war  der  Klang 
mehr  abgedämpft,  stiller  und  ruhiger  als 
bei  der  andern  Oboe. 

Oboe  in  der  Orgrel,  eine  Zungen- 
stimme, die  dem  oben  besprochenen  In- 
strument nachgeahmt  ist. 

Obreebt,  s.  Hobrecht 

O'Carolan,  Turlogh,  einer  der  be- 
rühmtesten irischen  Barden,  Dichter, 
Sänger  und  Componist  nationaler  Weisen, 
wurde  1670  in  dem  Dörfchen  Nobber 
(Grafschaft  Westmeath)  in  Irland  ge- 
boren und  starb  im  März  1738  im  Hause 
seiner  mütterlichen  Freundin,  Mrs.  Mac 
Dermot  zu  Alderford  (Grafschaft  Bos- 
common)  im  68.  Lebensjahre  und  wurde 
auf  dem  Kirchhof  zu  Killronan  (in  der 
Diöcese  von  Ardagh)  zur  Erde  bestattet. 
Er    war    der    letzte    Repräsentant   jenes 


alten  ehrwürdigen  Sängerthums  (Barden), 
das  sich  in  Irland  trotz  Jahrhunderte 
langen  Druckes  und  Verfolgungen  bis 
ins  18.  Jahrhundert  rein  .und  unverftlscht 
erhalten  hatte.  Noch  auf  seinem  Sterbe- 
bett schuf  er  das  herrliche  Lied  „Caro- 
lan's  Farewell"  genannt.  Er  hinterliess 
sechs  Töchter  und  einen  Sohn,  der  sich 
ebenfalls  der  Musik  widmete  und  noch 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  renommirter  und  geschätzter  Lehrer 
der  irischen  Harfe  in  London  lebte.  Der- 
selbe gab  auch  eine  kleine  Sammlung 
von  Liedern  seines  berühmten  Vaters 
(1747)  auf  Subscription  heraus,  von  wel- 
cher 1780  eine  2.  Ausgabe  bei  John  Lee 
in  Dublin  erschien. 

Oeea^  Antonio  dair,  Virtuos  auf  dem 
Contrabass,  wurde  in  Cento  bei  Bologna 
geboren.  Er  machte  Concertreisen  durch 
Frankreich,  Belgien,  Deutschland  und  gab 
in  Kiew  und  Lemberg  mit  seiner  Tochter, 
einer  Pianistin,  gemeinschaftlich  Conceite. 
1846  starb  er  in  Florenz.  Die  Sängerin 
Frau  Schoberlechner  geb.  dall'  Occa  war 
seine  Kichte. 

Oeearina)  ein  italienisches  Instrument, 
das  durch  M.  Dinardo  in  Deutschland 
eingeführt  worden  ist.  Seine  Einrichtung 
ist  die  denkbar  einfiichste  einer  Thonpfeife 
in  der  Form  einer  Wasserrübe,  mit  einer 
mundstückartigen  Oeffhung  an  der  Seite. 
Ausserdem  ist  es  mit  neun  Tonlöchem 
versehen,  die  mit  den  Fingern  geschlossen 
werden;  ein  zehntes,  dicht  neben  dem 
Mundstück  gebohrtes  Loch  bleibt  offen, 
um  die  Luft  ausströmen  zu  lassen.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  der  Fabrikant  H. 
Fiehn  in  Wien  zur  Aufgabe  gemacht, 
das  Instrument  in  Aufnahme  zu  bringen; 
er  hat  es  mit  Stinunzug  und  Klappen 
versehen  und  fertigt  es  in  verschiedenen 
Grössen  und  Tonarten,  so  daas  es  zur 
Ausführung  von  8-,  9-  und  lOstimmigen 
Tonsätzen  verwendet  werden  kann.  Fiehn 
hat  auch  einen  eigenen  Verlag  für  Occa- 
rinanoten  gegründet,  aus  dem  auch  drei 
Occarinaschulen  hervorgingen. 

Oeeblali  (BnUen),  der  Spitzname  für 
die  Ganzen  und  Halben  Koten,  wie  nament- 
lich für  gewisse,  in  der  Notenschrift 
Brillen  ähnlichen  Figuren: 


Oeenrsus,  s.  Diaphonie. 

Oebsenkhon,  Sebastian,  Lautenspieler 
des  Kurfürsten  von  der  P£üz.Otto  Hein- 
rich, auf  dessen  Veranlassung  er  im  Jahre 


Ockenheim  —  Octavfolgen. 
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1558  sein  „Tabnlatiirbttcb  auffdenLaut- 
ten**  u.  8.  w.  veröffentlichte.  Ochsenkhan 
starb  am  20.  Ang.  1574  zu  Heidelberg 
und  liegt  dort  in  der  St.  Peterskirche 
begraben. 

Oekenhelm  oder  Okeghem,  Johannes, 
seinerzeit  der  „Fürst  der  Musik"  genannt 
und  gleichsam  der  Stammvater  der  nieder- 
ländischen Schule,  die  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  die  ganze  Musikausübung 
beherrschte,  wird  zwischen  1415  und 
1420  wahrscheinlich  zu  Termonde  im 
Östlichen  Flandern  geboren  sein.  Im 
Jahre  1443  war  er  im  Sängercollegium 
des  Domes  zu  Antwerpen,  und  um  1461 
finden  wir  ihn  als  KÖnigl.  Capellsänger 
(Protocapellau  nennt  ihn  Tinctoris)  am 
Hofe  König  Carls  VII.  und  Ludwigs  XI. 
von  Frankreich.  Von  letzterem  erhielt  er 
auch  in  vorgerücktem  Alter  die  einträg- 
llcho  Stelle  eines  Tr^riers  an  der  Ca- 
piteUürche  des  heiligen  Martin  zu  Tours. 
Nach  einem  Gedichte  von  Wilhelm  Cretin 
bat  er  auch  noch  dem  Könige  Carl  VIII. 
gedient  und  ist  vierzig  Jahre  dem  Königs- 
hause treu  gewesen.  Er  mag  gegen  1512 
iu  Tours  gestorben  sein,  nahe  an  100 
Jahre  alt  Von  seinen  Werken  sind  uns 
nur  14  Gesänge  erhalten,  darunter  auch 
eine  Messe  zu  vier  Stimmen,  einige  Chan- 
sons, sogenannte  Fugen  und  auch  das 
merkwürdige  „Deo  gratia*'  zu  36  Stim- 
men, was  zwar  seinen  Namen  nicht  trägt, 
doch  mehrfach  von  älteren  Schriftstellern 
als  von  ihm  herrührend  bezeichnet  wird. 

Oetaehordon,  Achtsaiter,  heisst  die 
ganze  Tonreihe  von  acht  diatonischen 
Tonstufen,  aber  auch  das  Intervall  der 
Octave. 

Oetaehordon  Pytha^orae,  der  Acht- 
saiter des  Pythagoras,  die  angeblich  durch 
Pythagoras  vervollständigte  achtstufige 
Scala. 

OetaTChcn  (Octaviana,  Octavine),  ein, 
in  früherer  Zeit  bei  mehrchörigen  Saiten- 
instrumenten zur  Verstärkung  der  Saiten 
angebrachter,  eine  Octave.  höher  stehen- 
der Saitenchor.  Bei  einzelnen  Flügeln 
war  er  durch  einen  Zug,  ähnlich  wie 
jetzt  die  Dämpfer,  in  und  ausser  Ge- 
brauch zu  setzen;  er  hiess  dann  Spinett- 
chen. 

OctaTe  (OcUva,  Ottava,  Diapason), 
das  Intervall  von  acht  diatonischen  Stu- 
fen ;  sie  ist  als  vollkommene  oder  reine 
Octave  und  als  verminderte,  einen  chro- 
matischen (kleinen)  halben  Ton  weniger 
als  die  vollkommene  enthaltende  Octave 
in  Gebrauch.  Die  vollkommene  oder  reine 


Octave  ist  als  die  Wiederholung  des 
Grundtons,  zu  diesem  in  dem  einfachsten 
Verhältniss  wie  2  :  1  stehend,  die  voll- 
kommenste Consonanz,  keinerlei  Tempe- 
ratur, d.  h.  keinerlei  Abweichung  von 
der  natürlichen  Beinheit  unterworfen. 
Daher  liegen  auch  in  diesem  Räume  der 
Octave  alle,  für  eine  künstlerische  Ver- 
werthung  brauchbaren  'Intervalle,  und 
die,  über  sie  hinausgehenden,  sind  nichts 
als  Wiederholungen  der,  in  der  ersten 
Octave  gelegenen  Intervalle  mit  genau 
denselben  Verhältnissen.  Die  verminderte 
Octave  (Octava  deficiens)  kann  nicht  gut 
als  harmonisches  Intervall  Bedeutung 
gewinnen,  sie  wird  immer  nur  als  Durch- 
gang zu  betrachten  sein;  sie  entsteht  so- 
wol  durch  Vertiefung  des  oberen,  wie 
durch  Erhöhung  des  unteren  Tons: 


Die  übermässige  Octave  kann  man  nicht 
mehr  als  selbständiges  Intervall  gelten 
lassen,  sobald  man  mit  der  vollkommenen 
das  Octachord  abschliesst;  sie  ist  dann 
nur  die  Wiederholung  der  übermässigen 
Prime.  Sie  wird  übrigens  häufiger  an- 
gewendet als  die  verminderte: 


OetaTe  in  der  Orgel,  auch  Octava, 

Saperoctave,  Octävchen  genannt,  ist  ein, 
in  allen  Orgeln  befindliches  und  noth- 
wendiges  Labialregister  mit  Principal- 
mensur.  Es  richtet  sich  in  jedem  Werke 
nach  der  Grösse  des  darin  stehenden 
Principals  und  ist  stets  eine  Octave  höher 
als  dies. 

OetaTflSte  (Ottavini),  die  kleine,  um 
eine  Octave  höher  als  die  grosse,  ge- 
wöhnliche Flöte  stehende  Querflöte  (s. 
Flöte).  In  der  Orgel  ist  sie  eine,  um 
eine  Octave  höher  als  die  gewöhnliche 
Flötenstimme  stehende  Stimme;  diese 
steht  demnach  im  8-,  jene  im  4-Fusston. 

OctaTfolgen  (OcUvparallelen)  nennt 
man  die,  im  Vocalsatz  verbotenen  Fort- 
schreitungen zweier  Stimmen  in  Octaven. 
Das  Verbot  ist  aus  dem,  über  die  Be- 
deutung des  Intervalls  der  Octave  bereits 
Gesagten  leicht  erklärlich.  Eine,  in  Octa- 
ven hinzugefügte  Stiomie  ist  keine  neue, 
die  erste  contrapunktirende  Stimme,  son- 
dern   nur   die    treue  Wiederholung  der- 
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selben.  Im  Satz  mit  selbständigen  Stirn- 
men  sind  sie  deshalb  zu  yermeideni  weil 
überall  da,  wo  die  Stimmen  sich  in 
Octaven  fortbewegen,  diese  Selbständig- 
keit unterbrochen  wird.  Wenn  früher 
geltend  gemacht  wurde,  dass  solche  Octa- 
ven verboten  seien,  weil  sie  schlecht 
klängen,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass 
im  Oegentheil  unter  gewissen  Umstilnden 
des  guten  Klanges  wegen  sogar  Octav- 
verdoppelungen  mit  Bewusstsein  ausge- 
geführt  werden,  wie,  um  nur  eins  zu  er- 
wähnen, bei  den  Orgeln  und  im  Orchester. 
Dass  der  oben  angeführte  Orund  der 
einzig  richtige  ist,  wird  auch  durch  die 
Geschichte  bestätigt.  Damit  ist  aber  auch 
zugleich  angegeben,  inwieweit  das  Verbot 
seine  Gültigkeit  behält  auch  im  soge- 
nannten freien,  und  nicht  nur  im  strengen 
Satze.  Ueberall,  wo  selbständige  Stimmen 
zusammenwirken,  wie  im  Vocalsatze,  na- 
mentlich im  a  capella-Stil,  sind  sie  zu 
vermeiden,  während  sie  im  Instrumental- 
satz, bei  dem  es  sich  weniger  um  Ent- 
faltung selbständiger  Stinmien  handelt, 
als  vielmehr  um  Fülle  und  Beiz  des 
Klanges,  erlaubt  und  geradezu  gefordert 
sind.  Auf  denselben  Grund  lässt  sich 
daa  Verbot  der  verdeckten  Octaven  zu- 
rückführen; diese  entstehen,  indem  in 
gerader  Bewegung  zwei  Stimmen  sich 
nach  einem  Octavintervall  bewegen: 


a. 


b. 


4^-^-i 


Wenn  man  als  Grund  dafür  angab,  dass 
das  Ohr  die  Töne  des  Quintenschritts  der 
Unterstimme  ausfülle  (a)  und  dadurch 
gewissermassen  sich  selbst  die  Fortschrei- 
tung von  d  nach  c,  also  mit  der  Ober- 
stimme in  Octaven  bereite,  so  ist  die  Er- 
klärung wol  nur  gesucht,  um  überhaupt 
eine  zu  haben.  Einleuchtender  scheint,  dass 
das  Verbot  ebenfalls  in  dem  Streben  nach 
Selbständigkeit  der  Stimmen  seinen  Grund 
hat;  in  der  Gegenbewegung  eingeführt 
(b),  erscheint  das  Schlussoctavintervall 
weniger  unselbständig,  als  in  der  geraden 
Bewegung  erreicht 

OeiftTgattlUlgrOIl  (Specles  octava)  sind 
die,  von  jedem  Tone  der  diatoniachen 
Tonleiter  ohne  Versetzung  gewonnenen 
neuen  Tonleitern,  wie  sie  im  griechischen 
und  darnach  auch  im  mittelalterlichen 
Tonsystem  der  sogenannten  Kirchentöne 
gewonnen  wurden.  Gattungen  der  Octave 
heissen  sie,  weil  sie  auf  den  Tönen  der- 


selben Octave  construirt  werden  und  sn- 
gleich  durch  die  andere  Lage  der  Halb- 
töne verändert,  von  einander  wesentlich 
unterschieden  sind. 

OetaTiana,  s.  Octavchen. 

OetaYkoppel  ist  eine,  von  dem  Org«l- 
baumeister  Buchholz  in  Berlin  erfundene 
Koppel,  welche  dazu  dient,  bei  einer  Or- 
gel, weiche  nicht  viel  Stimmen  hat,  die 
Wirkung  der  Stimmen  zu  erhöhen  und 
zu  verstärken.  Durch  Ankoppelung  dieser 
Koppel  wird  Unter-  oder  Oberoctave  oder 
auch  beide  mit  der  Octave  des  Pedals 
oder  eines  Manuals  verbunden.  Ein  Baum 
von  zwei  Quadratmeter  genügt,  um  die 
nöthigen  Pfeifen  auftustellen,  so  dass  eine 
Wirkung  hervorgebracht  wird,  als  wenn 
es  sechs  verschiedene  Stimmen  wären. 

OetaTin  heisst  ein,  von  ierveay  con- 
struirtes  Flügelhom,  das  eine  Octave 
höher  steht  als  das  gewöhnliche. 

OetaTpOSanne,  s.  Posaune. 

OctaTt]l6illlllg'9  geschieht  in  doppel- 
ter Weise:  harmonisch  die  Qnint  S :  S 
als  medium  harmonicum,  und  arithme- 
tisch die  Quart  4 :  3  als  medium  aritfa- 
meticum  ergebend.  Jene  führt  zur  authen- 
tischen, diese  zur  plagalischen  Führung 
der  Tonleiter  (s.  Tonart  und  Authentisch 
und  Plagalisch). 

Octetty  ein  Tonstück  von  acht  selb- 
ständigen Stimmen.  Als  Instrumental- 
stück  von  vier  THolinen,  zwd  Violen  und 
zwei  Celli,  oder  dem  Strdchquartett  mit 
Contrabass  und  drd  Blasinstrumenten 
u.  dgl.  ausgeführt,  hat  es  die  Sonaten- 
form wie  Quartett,  Quintett  u.  s.  w. ;  als 
Gesangstück  für  acht  Stimmen  ist  es 
natürlich  freier  in  der  Form,  ist  diese 
nur  durch  den  Text  bestimmt 

OctiYOllilllll  heisst  ein,  im  streng 
achtstimmigen  Satze  geschriebenes  Ton- 
stück für  Gesang. 

Ode^  (^d^,  ^afia,  bei  den  Griechen 
dasHaupterzeugniss  ihrer  lyrischen  Poese, 
zwischen  dem  Hymnus  und  dem  eigent- 
lichen Liede  in  der  Mitte  stehend.  Die 
Bömer  nannten  es  Carmen.  Die  Ode 
wurde  zum  Ausdruck  der  individuelleren 
Gedanken  und  Empfindungen  und  gewann 
dem  entsprechend  fein-  und  festgegliederte 
Form.  Als  im  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  deutschen  Dichter  wieder 
der  lyrischen  Dichtung  erhöhten  Fleiss 
und  erneutes  Interesse  zuwendeten,  da 
nannten  sie  ihre  Lieder  Oden,  und  die 
Componisten  folgten  ihnen.  Besondere 
Pflege  erfuhr  dann  die  Ode  durch  Klop- 
stock,  Sammler,  Uz,  Cramer  u.  A.;  aber 
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Bammler  schon  nannte  seine  Sammlongi 
die  1766  bei  G.  L.  Winter  in  Berlin  er- 
schien, nicht  Oden,  sondern  |,Lieder  der 
Deutschen*'. 

Odeon^  Odeion,  (pÖBiOVt  ein  Concert- 
bans,  in  der  Blütezeit  Griechenlands 
eigens  zn  diesem  Zweck  gebaut.  Es  war 
nur  den  vierten  Theil  so  gross,  wie 
das  gewöhnliche  Theater,  und  nicht  wie 
dies  oben  offen,  sondern  mit  einem  Dach 
versehen,  der  besseren  Akustik  halber. 
Sonst  hatte  es,  wie  das  Theater,  Sitz- 
reihen im  Halbkreise  amphitheatralisch 
aufgestellt,  eine  Orchestra  für  den  Chor 
und  eine  Bühne  ffir  die  Musiker. 

0dlki6y  eine,  bei  den  Singalesen  ge- 
bräuchliche Art  Trommel. 

Odisehe  Musik  hiess  bei  den  Grie- 
chen die  Yocalmusik,  im  Gegensatz  zur 
Instrumentalmusik,  welche  organische, 
und  zur  orchestrischen  oder  pantomimi- 
schen, welche  die  hjpokritische  genannt 
wurde. 

Odoftrdif  Josephe,  ein  einfacher  Bauer, 
der  in  der  Gegend  von  Ascoli  in  der 
Grafschaft  Ancona  gegen  1740  geboren 
wurde  und  der  nur  vermittelst  seiner 
genialen  Geschicklichkeit  ausgezeichnete 
Geigen  verfertigte,  ohne  jemals  in  der 
Werkstatt  eines  Geigenmachers  gewesen 
zu  sein.  Er  starb,  erst  28  Jahre  alt,  hat 
aber  dennoch  gegen  200  Violinen  ange- 
fertigt,  die  in  Italien  noch  gesucht  sind. 

Oeurlin  (auch  Oglin),  Erhard,  kaiserl. 
Buchdrucker  in  Augsburg,  von  1503  bis 
1516  thätig,  war,  wie  angenommen  wer- 
den kann,  der  erste,  welcher  Musikwerke 
mit  in  Kupfer  gestochenen  Noten  heraus- 
gab. Aus  dem  Jahre  1507  liegt  ein  Werk 
dieser  Art  vor.  Es  bt  eine  Sammlung 
von  Oden  und  Hymnen  in  lateinischen 
Versen,  deren  Buchstaben  in  22  ver- 
schiedenen Grossen  dargestellt  sind. 

OostCüf  Theodor,  ist  in  Berlin  am 
31.  Dec.  1813  geboren  und  starb  dort 
am  16.  März  1870.  Er  ist  durch  seine 
einst  weit  verbreiteten  und  beliebten 
Saloncompositionen  bekannt  geworden. 

OettiD^er^  Arthur  Joachim  von,  ist 
am  26.  (1 6.)  März  1835  in  Dorpat  (Livland) 
geboren,  studirte  hier  und  später  in  Berlin 
Astronomie  und  Ph3r8ik  und  habilitirte 
sich  1863  als  Docent  an  der  Universität  , 
Dorpat;  1866  wurde  er  zum  ausserordent- 
lichen und  1867  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor ernannt.  1866  erschien  sein  ),Har- 
moniesystem  in  dualer  Beziehung'*.  Seit 
October  1874  dirigirt  er  ein  Dilettanten- 
orchester in  Dorpat 


OeUTre  (frans. ;  lat.  opus),  Werk,  wird 
von  den  Componisten  bei  der  nähern  Be- 
zeichnung ihrer  Werke  angewendet. 

Offen  (apertus)  heisst  jede  Stimme  der 
Orgel,  deren  Pfeifen   nicht  gedeckt  sind. 

Offenbaeh,  Jakob  (Jacques),  ist  am 
20.  Juli  1822  in  Cöln  a.  Rh.  geboren 
und  starb  am  5.  Oct.  1880  in  Paris,  wo 
er  auch  das  Feld  für  seine  ganze  Thätig- 
keit  gewonnen  hatte.  Schon  1835  war 
er  dort  Schüler  des  Conservatoriums  und 
wurde  1837  Cellist  im  Orchester  der 
Op^ra  comique.  Seit  1841  trat  er  als 
Solocellist  in  die  Oeffentlichkeit,  doch 
weder  als  solcher  noch  als  Componist, 
als  welcher  er  gleichfalls  auftrat,  ver- 
mochte er  nennenswerthe  Erfolge  zu  er- 
zielen. Erst  als  er  die  Capellmeisterstelle 
am  Th^tre  fran^sis  erhielt,  gewann  er 
das  Terrain,  von  dem  aus  er  bald  in 
Paris  und  leider  auch  in  Deutschland 
auf  die  Geschmacksrichtung  verderblich 
einwirkte.  Seine  ersten  Opemburlesken, 
die  er  für  dies  Theater  schrieb,  hatten 
bereits  solchen  Erfolg,  dass  er  der  Gat- 
tung in  den  Champs  elys^es  1855  ein 
eigenes  Theates  (Bouffes  parisiennes)  grün- 
den konnte,  und  von  hier  aus  eroberten 
die  frivol-blödsinnigen  Farcen :  „Orpheus 
in  der  Unterwelt",  „Blaubart",  „Die 
schöne  Helena",  „Pariser  Leben",  „Gross- 
herzogin von  Gerolstein"  u.  s.  w.  die 
ganze  civilisirte  Welt,  bis  sie  von  den 
fürchtbaren  Ereignissen  des  Jahres  1870 
hinweggefegt  wurden. 

Offenbare  Quinten  und  Oetaren, 

die  verbotene  Fortschreitung  selbständiger 
Stimmen  in  Quinten  und  Octaven  (s. 
Octavenfolgen  und  Qüintenverbot). 

Offener  Canon  (Canon  apertus),  8. 
Canon. 

Offenes  Pfeifenwerk  der  Or^el, 

s.  Orgel. 

OffenflSt  ist  eine  Flötenstimme  der 
Orgel,  die  nur  aus  Holz  gefertigt  wird, 
weil  der  Klang  matt  und  weich  sein  soll. 
Im  Pedal  heisst  diese  Stimme  Offener 
Flötenbass.  Der  älteste  Name  dieser 
Stimme  ist  Tibia  aperta.  Auch  ala  Quint- 
register kommt  sie  dann  und  wann  vor, 
dann  heisst  sie  Offene  Quintflöte. 

Offertorinm  ist  der  Haupttheil  der 
Messe,  während  dessen  die  sogenannte 
Opferung  stattfindet.  In  den  ältesten 
Zeiten  der  christlichen  Kirche  brachten 
die  Gläubigen  die  Opfergaben  (Oblationen) 
für  die  Kirche  und  die  Geistlichen  dar 
und  legten  sie  am  Altar  nieder,  nachdem 
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sie  mit  dem  Priester  die  Communion  ge- 
feiert hatten. 

Offleiam(lat.)  heüist  überhaupt  Pflicht, 
Obliegenheit  und  wird  auch  in  dieser 
Bedeutung  als  Terminus  für  den  ganzen 
Messcultus  der  katholischen  Kirche  ge- 
braucht, als  stehender  Ausdruck  für  die 
Gott  darzubringende  Anbetung:  Officium 
divinum  beBeichnet  den  Qottesdienst,  so- 
wol  das  Messopfer  wie  die  darzubringen- 
den Gebete.  Gewöhnlich  versteht  man 
indess  unter  Officium  nur  das  Brevier- 
gebet; besondere  Gattungen  desselben  er- 
halten nähere  Bezeichnungen: 

Offlcium  defnnetonim  ist  das  Ge- 
bet für  die  Verstorbenen,  das  in  der  ka- 
tholischen Kirche  zu  halten  verordnet  ist 

Offleiam  dei  g'enitrix  heisst  das 

Absingen  gewisser  Hören  zu  Ehren  der 
Jungfrau  Maria. 

Offlcium  diamuin,  eine  Hora,  welche 
bei  Tage  gesungen  wird:  die  Prim,  Terz, 
Sext,  Non  und  das  Completarium. 

Officium  nocturnum  heissen  die, 
zur  Nachtzeit  zu  singenden  Hymnen,  wie 
Nocturnes  u.  s.  w. 

Officium  nocturnum  et  diumum, 

die,  zur  Nachtzeit  und  am  Tage  zu  ent- 
richtenden Hören. 

Officium  Yespertinum,  s.  Vesper. 

Ogrinskiy  Michael  Casimir,  Abkömm- 
ling einer  der  reichsten  litthauischen 
Grafenfamilien,  wurde  1731  geboren.  Er 
spielte  mehrere  Instrumente,  besonders 
die  Harfe  vorzüglich,  und  vermehrte 
^1766)  die  von  Hochbrucker  erfundenen 
vier  Pedale  dieses  Instruments  um  drei. 
Er  starb  1803  in  Warschau. 

Oginski,  Michael  CUophas,  Neffe  des 
Vorigen,  Grossschatzmeister  von  Litthauen 
und  später  Senator  in  Petersburg,  wurde 
Am  25.  Sept.  1765  in  Gurow  bei  War- 
schau geboren  und  starb  1833.  Er  ver- 
öffentlichte ausser  Gesangscompositionen 
auch  14  Polonaisen,  von  denen  die  eine 
besonders  berühmt  wurde,  weniger  durch 
ihre  ansprechende  Originalität,  als  viel- 
mehr durch  die  Erfindung  einer  tragi- 
schen Episode,  die  daran  geknüpft  wurde, 
zu  der  aber  Oginski's  Lebenslauf  keinen 
Anhalt  bietet.  Diese  Polonaise  erschien 
1793  und  dann  in  Paris  in  mehreren 
Auflagen.  Das  Titelblatt  zeigte  das  Bild 
■eines  jungen  Mannes,  der  sich  durch 
■einen  Pistolenachuss  tödtet,  mit  der  Unter- 
schrift: „Ogpnski,  desesperi  de  votr  sön 
amour  paye  d'indiffirence,8e  donne  la  mort 
tandis  qu'on  execute  une  polonaise,  qu'il 
avait  compos^e  pour  son  ingrate  maitresse, 


qui  la  dansait  avec  son  rival*^  18S4 
brachte  „The  hannonicum'*,  Polonaise 
und  Legende. 

OhnCf  senza;  ohne  Verzierung,  senza 
fiore. 

Oiine  Dumpfer^  senza  sordinL 

Oline  strensre  Beobaelitnn^  dfs 

TaktSy  senza  rigore  di  tempo. 

Ohr«  Die  beiden  Ohren  sind  bekannt- 
lich die  Pforten,  durch  welche  bei  den 
Menschen  wie  bei  den  Thieren  die  Töne 
dringen  und  gehört  werden.  Wol  giebt 
es  für  diese  noch  andere  Canäle,  wie  die 
Zähne,  und  Taube  sollen  sogar  schon 
die  Herzgrube  zu  ihrer  Vermittelmig  ge- 
wählt haben,  wie  jene  Frau,  die  ihre 
Magd  verstand,  wenn  diese  ihre  Hand 
ihr  auf  den  Magen  legte;  allein  das  ge- 
wöhnliche Organ  zur  Vermittelung  der 
Töne  ist  doch  das  Gehörorgan.  Dies  stellt 
sich  in  drti  Theilen  dar:  daas  äussere, 
das  mittlere  und  das  innere  Ohr,  deren 
jeder  seine  bestimmten  Functionen  hat. 
Das  äussere  Ohr,  die  Ohrmuschel  mit 
dem  Gehörgang,  wirkt  wie  ein  Hörrohr, 
es  concentrirt  die  tönende  Luft,  damit 
diese  mit  grosserer  Eindringlichkeit  wirkt; 
wenn  es  fehlt  oder  stark  abgeplattet  ist, 
so  verliert  das  Gehör  an  Schärfe.  Die 
Thiere  mit  beweglichen  Ohren,  wie  Pferde 
oder  Hunde,  spitzen  deshalb  diese,  um 
besser  zu  hören. 

Olirenquinten  nannten  früher  einzelne 
Theoretiker  Quintenfortschreitungen,  die 
nicht  aus  der  Fortschreitung  der  Stim- 
men, sondern  der  Harmonien  entstehen. 
In  folgender  Accordfolge: 


die  wir  bei  Palestrina,  wie  unter  a  ver^ 
zeichnet,  an  die  Stimmen  vertheilt  finden, 
sind  nur  in  der  Fassung  wie  bei  b,  wie 
sie  allerdings  klingt,  verbotene  Quinten 
und  Octaven  vorhanden,  und  wenn  das 
Ohr  nicht  den  G^ng  der  Stimmen,  wie 
bei  a,  verfolgt,  sondern  nur  die  beiden 
Accorde  hört,  so  sind  die  verbotenen 
Fortschreitungen  vorhanden;  allein  das 
Ohr  soll  den  Gang  der  Stimmen  verfol- 
gen, und  zwischen  diesen  sind  keine  ver- 
botenen Fortschreitungen  vorhanden. 
OkegrllCm^  s.  Ockenheim. 

Ole-Bull,  s.  Bull. 
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Olin^^i^Vf  ein  alter  mythischerSänger, 
der  im  Zusammenhang  mit  dem  ApoUo- 
enlt  zu  Delos,  Delphoi  und  Kreta  steht, 
aas  Lykien  oder  dem  Hyperboreierlande 
entsprossen.  Man  hatte  in  Delos  allerlei 
alte  Hymnen  von  ihm  (Hdt.  4,  35), 
welche  merkwürdige  mythologische  Tra- 
ditionen nnd  bedentangsvoUe  Benennun- 
gen von  Göttern  enthielten.  Er  gilt  für 
den  ersten  Hymnendichter  und  Propheten 
des  ApoUon  und  für  den  Erfinder  des 
Gesanges  in  epischem  Versmaasse. 

OÜTettes  (franz.),  der  Oliventanz. 
Ein  ländlicher  Tanz,  der  in  der  Provence 
nach  der  Olivenemte  getanzt  wird.  Drei 
Personen  tanzen  um  drei  Olivenbäume 
in  den  zierlichsten,  graziösesten  Schlangen- 
linien. 

OlophirmOS  (griech.),  Winseln,  Kla- 
gen, ein  Todtengesang  der  Griechen. 

Oiympiades  (griech.),  Beiname  der 
Musen  vom  Berge  Olympos,  ihrem  älte- 
sten Wohnsitz. 

Olymplas,  Wettstreit  und  Spiele  zu 
Olympia;  wol  auch  der  errungene  Sieg 
in  diesen  Wettkämpfen. 

Olympische  Spiele,  s.  Wettkämpfe. 

Olympos,  ein  Musiker  der  frühgriechi- 
acben  Zeit,  von  dessen  Leistungen  die 
alten  Schriftsteller  mit  der  grössten  Hoch- 
achtung reden,  wiewol  nicht  immer  klar 
ist,  ob  ihre  Lobsprüche  ihm  oder  einem 
jungem  Musiker  seines  Kamens  gelten. 
Nach  Plutarch  waren  beide  Flötenspieler 
und  die  namhaftesten  Vertreter  der  Au- 
letik,  d.  h.  des  reinen  Instrumentenspiels, 
im  Gegensatz  zur  Aulodik,  der  Kunst  des 
Gesanges  mit  Flötenbegleitung. 

Onaeggiante  (ital.),  wogend,  wallend. 

Ondei^amente,  Bebung. 

Ondegglren,  wogen,  nennt  man  die, 
jetzt  allgemein  gebräuchliche  Art  des 
Taktirens,  nach  welcher  man  nach  dem 
Niederschlag  die  Hand  nicht  wieder  ver- 
tical,  sondern  wogend  erhebt. 

Ongarese,  ongharese  B  ungarisch. 

O^rielll,  Arthur,  einer  der  vorzüglich- 
sten nationalen  Harfenspieler  Irlands, 
wurde  geboren  1734  zu  Drumnaslad  bei 
Dungannon  (Grafschaft  Tyron).  Im  10. 
Jahre  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
erblindet,  wurde  der  talentvolle  Knabe 
der  Lehre  des  rühmlichst  bekannten 
Harfners  Owen  Keenan  anvertraut,  der 
ihn  in  drei  Jahren  zu  einem  so  ausge- 
zeichneten Harfenspieler  ausbildete,  dass 
er  schon  mit  dem  15.  Leben^ahre  sei- 
nem Berufe  als  wandernder  Harfenspieler 
nachgehen  konnte.    Im  19.  Leben^ahre 


hatte  er  schon  ganz  Irland  durchzogen, 
mit  den  angesehensten  Familien  des  Lan- 
des Bekanntschaft  gemacht  und  sich  durch 
seinen  biedern  und  edlen  Charakter,  so- 
wie durch  feinen  und  liebenswürdigen 
Umgang  die  Herzen  seiner  Nation  er- 
obert. Seinem  Berufe  eines  Wanderbarden, 
als  deren  letzter  Repräsentant  er  nicht 
mit  Unrecht  angesehen  wurde,  getreu, 
führte  er  das  unstäte  Wanderleben  bis 
zum  Jahre  1807  fort,  wo  er  einem  Rufe 
als  Lehrer  des  Harfenspiels  an  die  da- 
mals neu  gegründete  irische  Harfengesell- 
schaft nach  Belfast  folgte.  Auch  auf  den 
verschiedenen  nationalen  Harfherversamm- 
lungen von  1781  bis  1793  erschien  O'Neill 
und  ging  fast  auf  jeder  als  preisgekrönter 
Sieger  hervor.  Nach  sechsjähriger  Wirk- 
samkeit schied  er  aus  dieser  Stellung 
wieder,  lebte  fortan  in  äusserster  Zurück- 
gezogenheit in  seinem  Geburtsort,  in 
dessen  Nähe  er  1818  im  85.  Lebensjahre 
starb. 

Onslow,  M.  George,  am  27.  JuU  1784 
zu  Clermont-Ferrant  geboren,  stammt  aus 
einer  reichen  englischen  Lordsfamilie,  wel- 
che in  früheren  Gliedern  nach  Amerika 
übergesiedelt  war  und  sich  dort  im  Staate 
Nordcarolina  angesiedelt  hatte.  Da  seine 
Eltern  seinem  Willen,  sich  ganz  der 
Musik  zu  widmen,  heftigen  Widerstand 
leisteten,  so  verliess  er  sie  und  ging  nach 
Wien,  um  hier  seine  künstlerische  Aus- 
bildung zu  vollenden.  Nach  mehrjähri- 
gem Aufenthalte  in  Wien  kehrte  er  nach 
Frankreich  zurück,  kaufte  ein  Landgut 
bei  Clermont  und  lebte  abwechselnd  hier 
oder  in  Paris.  Seine  Compositionen  er- 
warben ihm  bald  einen  ausgezeichneten 
Ruf,  er  wurde  an  das  Conservatorium 
berufen,  erhielt  1837  das  Ritterkreuz  der 
Ehrenlegion  und  wurde  1842  an  Cheru- 
bini's  Stelle  zum  Mitgliede  der  Akademie 
ernannt.  Er  starb  zu  Clermont  am  5.  Oct. 
1853.  Mit  besonderem  Fleiss  cultivirte 
er  die  höheren  Formen  der  Kammer- 
musik, und  unter  seinen  zahlreichen  Trios, 
Quartetts,  Quintetts,  Sextetts  lassen  noch 
heut  manche  den  unmittelbaren  Einflnss 
der  dassischen  Meister  deutlich  erkennen. 
Zwar  sind  auch  drei  Opern  von  ihm  be- 
kannt geworden:  „Les  ^ts  des  Blois*', 
„L'Alcade  de  la  Vega",  „Le  Colporteur**, 
welch  letztere  unter  dem  Titel  „Der 
Hausirer''  auch  in  Deutschland  hie  und 
da  gegeben  wurde,  aber  als  Dramatiker 
hat  er  es  nirgend  zu  einiger  Wirkung 
bringen  können.  Unter  seinen  vielen 
Ciaviersonaten  gilt  die  vierhändige  (Op.  22) 
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in  F-moU  als  ein  Meisterstück  von  Form, 
wie  kräftigem,  gemüthvoUem  Inhalt. 

Opelt,  Friedrich  Wilhelm,  am  9.  Jnni 
179i  in  Rochlitz  geboren,  starb  als  Geh. 
Finanzrath  in  Dresden  am  22.  Sept.  1868. 
Er  ist  Ver&sser  des  bedeutenden  Werkes 
„Allgemeine  Theorie  der  Musik  auf  dem 
Rhythmus  der  Klangwellenpulse  und  durch 
neue  Versinnlichungsmittel  erläutert  (Leip- 
zig 1852,  4<>). 

Oper  (Op^ra,  Dramma  per  musica). 
Diese  Form  der  dramatischen  Darstellung, 
bei  welcher  die  Rede  bis  zu  selbständi- 
gem Gesänge  gesteigert  und  die  Instru- 
mentalmusik herbeigezogen  wird,  ist  noch 
vielfach  als  solche  Gegenstand  ungerecht- 
fertigter Angriffe.  Da  es  Aufgabe  des 
Dramas  ist,  nicht  nur  die  nackten  That- 
sachen  darzustellen,  sondern  zugleich  auch 
die  verborgenen  Triebfedern  derselben 
bloszulegen,  die  psychologischen  Processe, 
welche  der  Handlung  zu  Grunde  liegen, 
uns  zu  enthüllen  und  sie  uns  so  unmittel- 
bar gegenwärtig  zu  machen,  dass  wir  sie 
an  uns  selbst  mit  durchmachen,  so  darf 
und  muss  es  auch  gestattet  sein,  dass  es 
sich  aller  Hülfsmittel  bedient,  welche 
hierzu  die  geeignetsten  sind.  Die  Musik 
aber  ist  unzweifelhaft  di<genige  Kunst, 
welche  uns  am  unmittelbarsten  einen 
Einblick  gewährt  in  das  geheimste  Leben 
des  Geistes,  und  es  ist  durchaus  erklär- 
lich und  gerechtfertigt,  dass  das  Drama 
früh  die  Tonkunst  in  den  Kreis  seiner 
Darstellung  zog.  Diese  vermag  die  äussern 
Umstände,  welche  Gefühle  und  Leiden- 
schaften der  handelnden  Personen  so  er- 
regen, dass  sie  in  Entschlüsse  und  Hand- 
lungen ausbrechen,  ebenso  wie  die  That 
selbst  nur  in  seltenen  Fällen  kaum  ent- 
fernt anzudeuten,  aber  den  gesammten 
innem  Process,  von  der  leisesten  Regung 
bis  zum  Ausbruch  in  die  That,  weiss  sie 
so  überzeugend  darzustellen,  sie  vermag 
die  Situationen,  in  welche  die  handelnden 
Personen  durch  die  Macht  der  Umstände 
wie  durch  ihr  eigenes  Naturell  gedrängt 
werden,  mit  solcher  Gewalt  zu  charakte- 
risiren,  dass  wir  sie  an  uns  lebhaft  wahr- 
nehmen, sie  mit  durchleben,  und  dass 
sich  uns  das  Bewusstsein  von  der  Noth- 
wendigkeit  nicht  nur  einer,  sondern  einer 
bestimmten  That  aufdriLngt.  Die  äussere 
Schaustellung  zeigt  uns,  und  durch  das 
Wort  erfahren  wir  von  der  tiefen 
Schmach,  die  einer  Donna  Anna  ange- 
than  worden  ist,  von  dem  schweren 
Leide,  das  Leonore  trägt,  aber  erst  nach- 
dem die  Musik  hinzutritt,  empfinden  vrir 


beides  unmittelbar   an    uns    selber,  inr 
werden    lebendig    mitempfindender   Zn- 
schauer.     Das  ist  die  dgentliche  Bedea- 
tung  der  dramatischen  Mu^k.     Wie  die 
Lyrik,  kehrt  auch  sie  das  innerst«  Lebeo 
hervor,   aber  nicht  in  einzelnen  subjecti- 
ven  Ergüssen,  durch  welche  die  Empfin- 
dung isolirt  und  losgetrennt  vom  ganscs 
Menschen    zum    Ausdruck    kommt;    die 
dramatische  Musik  fasst  sie  vielmehr  zo- 
sammen  zur  Totalität  und  zeigt  me  um 
in  ihrem  Verhalten    zur  Aussenwelt  ab 
die  Factoren  von  Thaten  und  Ereignissett. 
Damach  ist  der  Antheil,  den  die  Musik 
an  der  dramatischen  DarsteUnng  nimmt, 
genau  zu  bestimmen.     Das  Drama  mosa 
uns  zunächst  über  den  Boden  oiientireo, 
auf  dem  es  sich  entwickelt.  Es  fuhrt  uns 
in  eine  Welt  bestimmter  VoraassetzungeD, 
Vorstellungen  und  Ideen.  Deooration  und 
Costüm    erledigen    zunächst    die    locales 
Voraussetzungen.  Sie  versetzen  uns  ausser- 
lieh  in  die  Zeit  und  vei^genwärtigen 
uns  den  Ort  der  Handlung.     Auch  u 
dieser  Darstellung  vermag  sich  die  Ton- 
kunst   in    ihrer   Weise    zu    betheiligen« 
nicht  gegenständlich,  sondern  durch  ibre 
poetische  Wirkung  auf  das  Gemftth.  So- 
bald die  Zeit,    welche  das  Dramatisehe 
zu   ihrer   Voraussetzung   hat,     eine    be- 
stimmte   Physiognomie    zeigt,    findet  sie 
durch  den  besondem  Charakter  'der  Ton- 
kunst  schon  den  prägnantesten  Ausdruck. 
Die  Ouvertüre  (oder  Einleitang)  schon 
vermag  uns  direct  in  den  Anscbauungs- 
und  GeftihlskreiB  der  bestimmten  Zeit  za 
versetzen,  wie  das  beispielsweise  in  den 
Ouvertüren    zu    „Orpheus"    von   Gluck, 
„Oberon"  von  Weber,  zu  „Fidelio",  vom 
„Don    Juna",    zur    „Zauberflöte",    sum 
„Sommemachtstraum",    zu    „Lohengrin" 
u.  v.  a.  bereits  geschieht  Wie  die  Musik 
dann  weiterhin  die  Wirkung  der  Deco- 
ration und  Action  unterstützt,  bedarf  kei- 
nes weiteren  Hinweises.     Die  Elntwicke- 
lung  und  Motivirung  der  ganzen  Hand- 
lung wird  zunächst  im  Dialog  gegeben; 
in  ihm  werden  vorerst  die  beiden  Haupt* 
erfordemisse  der  dramatischen  Handlung: 
Charakterzeichnung  und  ein  innerer  Zu- 
sammenhang, gewonnen.  Er  enthüllt  ganx 
besonders  die,  durch  Umstände  und  ent- 
gegenstehende Interessen  erregten  Gefühle 
und  Leidenschaften  der  handelnden  Per- 
sonen und  zeigt,    wie  diese  dadurch  so 
Entschlüssen  und  endlich  zur  offenbaren 
That   gedrängt   werden.     Dieser   Dialog 
nun  findet  in  der  recitativischen  Weise 
des  Gesanges  erfolgreiche  Unterstützung. 
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Die  Uang-  and  gesangreich  abgestuften 
Aecente   geben  dem  Wort   erhöhte   Be- 
deatnng   und  die    Rede  wird  durch  die 
wirksamen  Intervallenflchritte  des  Gesanges 
viel  eindringlicher  und  bedeutsamer  ge- 
macht.    Dasu  tritt  beim  begleiteten  Be- 
citatiT  —  und  dies  hat  im  Qmnde  nur 
Bedeutung  —  die  Instrumentalbegleitung 
noch  hinzu,  durch  welche  diese  gesun- 
gene Rede  noch  vielfiMsh  erl&utert  wird. 
Das  Recitativ  aber  ist  keine  fertige  Form, 
es    kann   deshalb   nur   als  Vorbereitung 
ZQ    einer   solchen  dienen;    es   seigt  den 
Weg,  auf  welchem  das  Subject  zu  Sthn- 
mungen,  das  Drama  zu  Situationen  und 
die  Tonkunst  demgemftss  zu  festen  For- 
men   gelangt.     Auch    das   recitirende 
Drama   nimmt   lyrische   Formen    oft  in 
grosser  Ausdehnung  auf,  wenn  es  noth- 
wendig   erscheint,    eine   Stimmung   ent- 
schieden   austönen    zu    lassen,    um    auf 
ihrem  Grunde  dann  die  Handlung  desto 
energischer  weiterzuführen.    Die  gleiche 
Bedeutung  haben   die  Arie,    die  mehr- 
stimmigen und  die  Ensemblesätze   in 
der  Oper.    Es  vertftth  eine  sehr  äusser- 
liche  Auf&ssung  der  Handlung  im  Drama, 
wenn  man  meint,  die  Arie  hemme  unter 
allen  Umständen  den  dramatischen  Fort- 
gang.   Selbstverständlich  ist  es  sehr  un- 
passend, wenn  die  handelnde  Person  im 
Augenblick,  wo  eine  rasche  entscheidende 
That   geschehen    soll,    vorher   eine  Arie 
singt,  allein  solche  Abgeschmacktheiten 
können  doch  nicht  maassgebend  für  Be- 
urtheüung  der  ganzen  Form  werden.  Die 
höchste  Aufgabe  des  Dramas  ist  es  nicht, 
die  Handlung  nur  rasch,  in  ununterbro- 
chener Folge  vor  unsem  Augen  auf-  und 
abzuwickeln,   sondern   es  sollen  uns  zu- 
gleich   auch    die    geheimen    treibenden 
Mächte    derselben    enthttllt   werden.     In 
diesem   Sinne   aber   wird   die   Arie   zur 
hoehdramatischen  Macht,   wenn   sie   am 
rechten  Platze  steht  und  den  rechten  In- 
halt bringt  Schon  die  Cavatine  und  das 
Arioflo  können  nach  dieser  Richtung  hoch- 
bedeutsam werden.     Da,  wo  die  einheit- 
liehe Stimmung  weniger  von  innen  her- 
aus kommt,  als  vielmehr  durch  die  Macht 
der  Situation  herbeigeführt  wird,  in  die- 
ser alle  widerstreitenden  Wallungen  auf 
einen  Punkt  treibt,   wie  z.  B.  im  ersten 
Akt  des  „Fidelio",  da  erweitert  sich  die 
Arie  gaoz  naturgemäss  zur  Seen e.   Das 
sind  die    Formen   fttr   die   tiefgehendste 
Charakteristik  der  handelnden  Personen 
in  der   Oper   und   auch   im   Oratorium. 
Allein  beide  können  hierbei  nicht  stehen 
B«lftmann,  Handlexikon  der  Tonkunst 


bleiben;  aus  Monologen  setzt  sich  kein 
Drama  zusammen.  Die  dramatische  Ent- 
wickelung  erfolgt  nur  dadurch,  dass  die 
einzelnen  individualisirten  .Personen  auf- 
einander wirken,  sich  gegenseitig  in  an- 
dere Bahnen  zu  drängen  suchen.  Auch 
hieran  nimmt  die  Tonkunst  in  ihrer 
Weise  Antheil  und  sie  wird  dadurch 
ganz  naturgemäss  zu  den  mehrstimmigen 
Soloformen,  zum  Duett,  Terzett, 
Quartett u.  s.  w.  und  zum  Ensemble 
geführt.  Uebel  angebrachter  Rigorismus 
hat  sich  auch  gegen  diese  Formen  er- 
klärt, und  mit  noch  weniger  Grund.  Es 
ist  richtig,  dass  es  im  Leben  und  auch 
im  recitirenden  Drama  keinen  angenehmen 
Eindruck  macht,  wenn  mehrere  Menschen 
gleichzeitig  verschiedene  Worte  sprechen ; 
aber  es  ist  desto  angenehmer,  wenn  meh- 
rere zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Melo- 
dien singen ;  der  Grund,  der  es  wünsohens- 
werth  macht,  dass  möglichst  immer  nur 
einer  spricht,  fällt  beim  Gesänge  weg, 
und  so  erscheint  es  doch  als  eine  Ver- 
kennung des  Wesens  der  Sache,  sich 
dieser  Formen  zu  enthalten,  in  welchen 
die  Musik  ihren  grössten  Reichthum  von 
Mitteln  entfaltet  In  der  Idee  der  ganzen 
Form  ist  es  begründet,  dass  man  mit 
diesen  Ensembles  die  Aktschlüsse  bedeu- 
tender macht;  dann^heissen  sie  Finale 
und  es  tritt  meist  auch  noch  der  Chor 
hinzu.  In  der  griechischen  Tragödie  bil- 
dete der  Chor  den  stillen,  reflectirenden 
Zuschauer,  der  Handlung  und  Ereignisse 
an  sich  vorübergehen  lässt,  um  sie  nach 
den  allgemeinen  Gesichtspunkten  griechi- 
scher Lebens-  und  Weltanschauung  zu 
beurtheilen,  um  den  Zuschauer  fortwäh- 
rend im  Klaren  über  das  Verhältniss 
beider  zu  einander  zu  halten.  In  der 
modernen  Oper  gewinnt  der  Chor  wirk- 
lichen Antheil  an  der  Entwickelung  der 
Handlung,  er  wird  nicht  nur  deoorativ 
als  Jägerchor,  Chor  der  Landleute,  Fischer, 
Mägde  u.  s.  w.  eingeführt,  sondern  er 
greift,  wie  in  der  „Iphigenia"  oder  im 
„Orpheus*',  thatsächlich  mit  in  die  Hand- 
lung ein.  Durch  ihn  namentlich  erweitert 
sich  der  Ensemblesatz  zum  Finale,  als 
der  Form,  welche  alle  Mächte  der  dra- 
matischen Handlung  neben-  und  gegen- 
einander zu  stellen  vermag,  die  daher 
auch  am  meisten  geeignet  ist,  am  Schluss 
jedes  Akts  den  ganzen  Verlauf  resnmirend 
zusammenzufassen.  Damach  lässt  sich 
endlich  auch  der  Antheil  bestimmen,  den 
das  Instrumentale  an  der  Darstellung  der 
Oper  nimmt     Die  dramatischen  Formen 
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waren  es  su  allermeiBt,  unter  deren  Eiu> 
Anas  sich  die  InstramenUlmuBik  ent- 
wickelte. Der  Ouvertüre  und  ihrer 
Stellung  mm  Drama  ist  schon  Erwähnung 
geschehen;  ohgleich  nicht  zur  Handlung 
gehörig,  ist  sie  doch  eine  Kothwendigkeit 
fttr  die  Oper  geworden.  Zur  hesondem 
Illustration  der  Handlung,  in  dem  Be- 
strehen, uns  dieselbe  näherzulegen  und 
ihr  Versti&ndniss  zu  fördern,  ist  die  Instru- 
mentalbegleitung in  Begleitungsfiguren, 
Ritomellen,  Vor-  und  Nachspielen  unab- 
l'Assig  thätig.  Manch  feiner  Zug,  welcher 
Yocal  nur  angedeutet  werden  kann,  ist 
erst  durch  die  Instrumentalbegleitung 
weiter  auszuführen,  und  die  nothwendigen 
Buhepunkte  der  Handlung,  wie  des  gan- 
zen Verlauft  des  innem  Processes,  wer- 
den durch  sie  so  sinnig  ausgefüllt,  dass 
keine  Störung  des  Ganzen  eintritt  Je 
nach  dem  Charakter  des  Stoffes  unter- 
scheiden wir  die  komische  Oper  — 
Opera  buffa  —  und  die  ernste  —  Opera 
seria.  Die  Opera  buffa,  Op6ra  comique, 
komische  Oper  unterscheidet  sich  von  der 
ernsten  Oper  wie  die  Comödie  von  der 
Tragödie  —  durch  die  Lösung  des  Con- 
flicts.  Diese  l&sst  den  Helden  an  der 
Summe  der  Schwierigkeiten,  welche  ihm 
die  thatsächliche  Welt,  innerhalb  der 
er  sich  und  seine  widerstreitenden  Inter- 
essen zur  Herrschaft  zu  bringen  strebt, 
bereitet,  zu  Grunde  gehen;  in  jener  über- 
windet er  alle  Schwierigkeiten  und  geht 
aus  allen  Verwickelungen  als  Sieger  her^ 
vor.  Auch  die  dramatische  Kunst  sucht 
nicht  nur  Darstellung  der  höchsten  Ideen 
des  Lebens,  sondern  sie  verbreitet  sich 
auch  über  die  niederen  Kreise  desselben. 
Aber  diese  entbehren  an  sich  der  Poesie, 
sie  werden  nur  poetisch,  indem  man  sie 
komisch  auf&sst  Erst  dadurch,  dass  Witz 
und  Ironie  ihren  unverwüstlichen  Zauber 
über  diese  Welt  der  Misere  ausgiessen, 
wird  sie  aus  der  Niedrigkeit  der  Prosa 
erhoben^  gewährt  sie  uns  Ergötzung  und 
künstlerischen  Genuas.  Auf  dem  Grunde 
dieser  erheiternden  Lebensanschauung  er- 
wächst die  komische  Oper,  und  darnach 
wird  auch  wieder  der  besondere  Charakter 
der  begleitenden  Musik  bestimmt.  Die 
Liebe  bildet  einen  Ebiupthebel  der  Eni- 
Wickelung  der  komischen  Oper;  doch 
nicht  die  heroisch-opferfreudige  und  auch 
nicht  die,  in  wilder  Leidenschaft  auf- 
flammende, sondern  die  sehnsüchtig  ver- 
langende ist  es,  welche  hier  zum  Aus- 
druck kommt,  und  so  fehlt  es  in  der 
komischen  Oper  nicht  an  Liedern,  Arien 


und  Duetten,  Serenaden,  Bwrcarolen  u.  dgl. 
Auch  der  niedere  Grad  der  Sinnlichkeit 
der  Nahrungstrieb,   bildet   ein   nicht  un- 
wichtiges Glied  der  komischen  Oper,  und 
so  werden  Trinklieder  und   andere  der- 
artige Lieder  zu  Festgelagen  u.  dgl.  noth- 
wendig.  Docl^  sind  das  nur  &aasere  Hül^ 
mittel  der  Darstellung  und  können  nicht 
eigentlich    als    besondere    Merkmale  der 
komischen  Oper  gelten.  Brat  die  musika- 
lische Charakteristik  wird   hier  entschei- 
dend,  denn  sie  ist  £fuit  noch  scharfer  zu 
fkasen,    als  bei  der  ernsten  Oper,    denn 
die  scharf  ausgepiüigte  Charakteristik  wird 
für  sie  zum  Lebensprincip.  Die  komisclie 
Oper  stellt  ihre  Charaktere   meist  fertig 
hin;  die  keifende  oder  verliebte  Alte,  der 
ränkevolle  Neffe,  neben  dem  polternden 
aber  gutmüthigen  Onkel,  der  junge  wie 
der  alte  Geck,   das  naive  Landmädchen 
wie  die  verschmitzte  Zofe  sind  eben  nur 
in    ihrer    Unverbesserlichkeit     komische 
Figuren;  in  ihrer  Unvenuiderlichkeit  wer- 
den sie  komisch  und  kommen  in  allerlei 
Conflicte.     Die   ernste    Oper    stellt    ihre 
Charaktere  als  werdend  hin,  die  komi- 
sche als  feststehend,   und  die  Tonkunst 
unterstützt    hier    ebenso    willf&hrig    wie 
dort  Sie  darf  natürlich  bei  der  komischen 
Oper  noch  weniger  umständlich  sein,  wie 
bei  der  ernsten,  sie  muss  alles  in  treffend- 
ster Schlagfertigkeit  darstellen,    weil  da« 
Zusammenfassen  zu  komischen  Situationen 
nach   Idee   und  Anlage   der    komischen 
Oper   ganz   entschieden  Hauptsache   ist 
Deshalb    beschrilnkt   sie   sich   meist  auf 
die  knappen  Formen  des  Liedes,  nur  die 
rein  lyrischen  Partien  scenisch  erweiternd. 
Die  zusammenwirkenden  ernsthaften,  när- 
rischen oder  schalkhaften  Elemente  müs- 
sen in  ihrer  Entgegensetzung  gezeigt  wer- 
den,   und    hieran    nimmt    die    Tonkunst 
wesentiich  Antheil ;  zuvörderst,  indem  sie 
den  Charakter  desselben  anninunt:   das 
sprühende  Feuer  des  Humors,  die  Gran- 
dezza, das  komische  Pathos,  die  gelenke 
Beweglichkeit,  die  Verschmitztheit,  liebens- 
würdige Unbeholfenheit,  die  Naivetät  der 
Unschuld,  die  Frivolität  des  Bonvivants 
u.  s.  w.  Doch  auch  direct  komische  Wir- 
kung vermag  die  Musik  hervoraubringeo; 
zunächst   ist   hier  Jener  Parlandogesang 
zu  erwähnen,  mit  welchem  die  Italiener 
hauptsächlich  komische  Wirkung  erzielen 
und  der  in  dem,  auf  der  Beweglichkeit 
der  Zunge  beruhenden,  möglichst  raschen 
Sprechen    auf    melodisch    verbundenen 
Intervallen  besteht.  Von  komischer  Wir- 
kung ist  femer  der  rasche  Wechsel  von 
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langaamen  \mä  bewegter  rhythmisirten 
Sätzen,  von  eintönigen  oder  weiteren 
Intervallen;  fein  angebrachte  Diaso- 
nanxen  wirken  ebenso  komisch  wie  die 
zeitweise  Anflösang  der  regelmässigen 
Rhythmen.  Auch  Tonmalereien  wirken 
oft  sehr  erheiternd,  ebenso  vrie  die  be- 
sonnene Einführung  der  Verzierungen. 
Das  HecitatiY  erhält  in  der  komischen 
Oper  eine  andere  Stellung,  als  in  der 
ernsten,  weil  die  Bedeutung  des  Dialogs 
eine  andere  ist.  Bei  der  ernsten  motivirt 
er  hauptsächlich  nur  den  dramatischen 
Verlauf;  die  komische  Oper  lässt  die 
Personen  zugleich  im  Zauber  des  spru- 
delnden Humors  und  der  Laune  erschei- 
nen, der  Dialog  ent&ltet  sich  daher  mehr 
in  den  schimmernden  Spielen  des  Witzes 
and  des  Scherzes,  deren  Wirkung  durch 
die  Musik  leicht  beeinträchtigt  und  auf- 
gehoben wird.  Daher  ist  in  der  komi- 
schen Oper  selbst  der  gesprochene  Dialog 
gerechtfertigt,  natürlich  nur  soweit,  als 
jene  Bedingungen  vorherrschen.  Die  ernste 
Oper: 

Opera  seria  (Qrand  op^ra  —  Opera 
serieux)  entspricht  der  Tragödie;  der 
Held  derselben  geht  an  den,  gegen  ihn 
anstürmenden  Verhältnissen  zu  Grunde. 
Wie  die  Tonkunst  die  Darstellung  dieser 
Vorgänge  unterstützt,  ist  bereits  ange- 
deutet worden.  Selbstverständlich  ent- 
ziehen sich  ihr  alle  Stoffe,  in  denen  mehr 
die  geistige  Bewegung,  die  Idee  in  ab- 
Btracter  Fassung  den  Kern  bilden.  Der 
Bewegung  des  Gedankens  vermag  die 
Musik  nicht  zu  folgen.  Eine  solche 
Verbindung  geht  sie  nur  mit  Widerstreben 
ein,  ohne  Gewinn  für  ihre  eigene  Ent- 
faltung. Es  entziehen  sich  ihr  alle 
Stoffe,  in  denen  der  Gedanke  als  solcher 
herrscht,  die  philosophischen  Tendenz- 
dramen, in  denen  das  abstracte  Denken 
Sttuation  und  die  Handlung  bestimmt 
Faust,  Hamlet  und  Nathan  müssen,  eben- 
so wie  Macbeth  oder  Don  Carlos  als 
Opemstoffe  ihre  ganze  Bedeutung  ver- 
lieren, dass  und  wie  sie  zu  Opern  ver- 
arbeitet wurden,  bestätigt  nur  diese  An- 
schauung; während  der  Don  Juan,  weil 
ia  ihm  die  Leidenschaften  den  ganzen 
dramatischen  Verlauf  bestimmen,  diese 
Betheiligung  der  Tonkunst  geradezu 
herausfordern,  ebenso  wie  Fidelio,  Ar- 
mida, Alceste  u.  s.  w.  Grosse  Oper 
heisst  sie,  wenn  sie  auf  einem  bedeut- 
samen historischen  Hintergrunde  sich  auf- 
baut, der  auch  einen  bedeutenden  Apparat 
ZQ  seiner  Darstellung'  beansprucht.    Ist 


der  Träger  der  Handlung  ein  Heros,  dann 
bezeichnet  man  die  Oper  als  heroische. 
Ist  es  mehr  eine  Herzensgeschichte,  welche 
der  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  dann 
wird  sie  zur  lyrischen  Oper.  Bei  der 
romantischen  Oper  greifen  die  über- 
natürlichen Mächte  der  erträumten  Welt 
der  Bomantik  mit  ein  in  die  Geschicke 
der  Träger  der  Handlung  und  die  Zau- 
beroper  spielt  hauptsächlich  in  dieser 
erträumten  Zauberwelt    Die 

Operette  ist  eine  kleine,  meist  komi- 
sche Oper,  bei  welcher  in  der  Begel 
auch  an  Stelle  des  Recitativs  der  ge- 
sprochene Dialog  tritt 

Oper  (Geschichte).  Dramatische  Dar- 
stellungen wurden  schon  auf  den  ersten 
Stufen  der  Cultnrentwickelung  bei  allen 
Völkern  versucht  und  geübt  und  meist 
waren  sie  auch  mit  Gesang,  Tanz  und 
Mnmmerei  ausgestattet.  Bei  den  Grie- 
chen hatte  die  Musik  dann  schon  einen 
wesentlichen  Antheil  bei  diesen  Spielen 
und  der  Versuch,  die  griechische  ge- 
sungene Tragödie  im  Ausgange  des  15. 
Jahrhunderts  in  Italien  wieder  zu  er- 
neuem, führte  direct  zu  der  Form,  die 
wir  heute  mit  Oper  bezeichnen.  In  den 
Tragödien,  welche  an  den  Höfen  der 
italienischen  Fürsten  aufgeführt  wurden, 
war  die  Einrichtung  noch  so,  dass  die 
Tragödie  einfach  redtirt  wurde  und  der 
Chor  sang  dazwischen  mehrstimmige  Ge- 
sänge im  Stil  der  Motette  und  des  ICa- 
drigals.  Am  Ausgange  des  Jahrhunderts 
erst  begann  die  Pflege  des  Einzelgesanges 
und  nunmehr  wurden  jene  Freunde  des 
classischen  Alterthums,  die  sich  im  Hause 
des  Grafen  von  Vernio  in  Florenz  häufig 
versammelten,  den  Einzelgesang  anstatt 
der  blossen  Declamation  in  der  Tragödie 
einzuführen.  Vincenzo  Galilei  —  Jacopo 
Pen  —  Giulio  Caccini  und  Emilio  del 
Cavalieri  machten  die  ersten  derartigen 
Versuche  und  bald  finden  wir  einen  der 
bedeutendsten  Meister  der  Tonkunst 
Claudio  Monteverde  in  diesem  Sinne 
thätig.  Keben  dem  Recitativ  begegnen 
wir  bei  ihm  schon  den  Anfängen  der 
Arie,  die  dann  namentlich  in  Carissimi, 
Scarlatti  und  der  neapolitanischen  Schule 
(s.  d.)  eifrig  weiter  gebildet  wurde.  — 
In  Deutschland  waren  diese  Bestre- 
bungen nicht  firemd  geblieben  und  sie 
fanden  zunächst  durch  H  e  i  n  r  i  c  h  S  c  h  ü  t  z 
Nachahmung.  In  Hamburg  versuchte 
Reinhard  Keiser  bereits  eine  deut- 
sche Oper  zu  begründen,  aber  er  ver- 
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mochte  nicht  mit  der,  aller  Orten  die 
Herrschaft  gewinnenden  neapoUtaniachen 
Schale  an  concuiriren.  Danehen  hatte 
dann  hier  auch  die  franxösische  Oper, 
die  namentlich  durch  Lnlly  ihr  nationales 
GepriLge  erhalten  hatte,  und  die  durch 
Bameail  weiter  gebildet  worden  war, 
Eingang  gefunden.  Im  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  wurden  dann  wieder 
Versuche  gemacht,  eine  deutsche  Oper 
au  gewinnen.  Holtabauer  —  Anton 
Schweitzer —  Oeorg  Benda  schrie- 
ben solche,  aber  diese  vermochten  ein 
durchgreifendes  Interesse  der  italienischen 
Oper  gegentlber  nicht  zu  gewinnen.  Nur 
indem  die  deutsche  Oper  den  weitschwei- 
figen  Mechanismus  der  italienischen  Oper 
zusammenrückte  und  ihn  zum  Organis- 
mus beseelte,  ohne  dass  er  unter  den 
Stil  der  italienischen  Oper  herabsank, 
wie  das  durch  J.  A.  Hiller  gepflegte 
Liederspiel,  konnte  sie  zu  weltbeherr- 
schender  Höhe  gelangen.  Diesen  Umge- 
staltungsprocess  vollzog  Christophvon 
Gluck  in  seinen  Opern,  in  denen  er 
Becitativ  und  Arie  zu  wirklich  drama- 
tischen Mächten  erhob.  Mozart  gab  der 
Oper  dann  noch  dadurch  erhöhte  Be- 
deutung, dass  er  sie  mit  seiner  reichen 
Innerlichkeit  zu  einem  lebendigen  Orga- 
nismus machte,  in  dem  das  ganze  volle 
Menschenleben  sich  wiederspiegelt  und 
Beethoven  folgte  ihm  auf  diesem  Wege 
mit  seiner  einzigen  Oper  in  jeder  Be- 
ziehung: „Fidelio*',  in  dem  er  den  ein- 
fach bürgerlichen  Stoff  zu  heroischer 
Macht  steigert  und  dem  Dramatischen 
einen  tiefen  sittlichen  Ernst  aufnöthigt, 
den  die  schaulustige  Masse  wenig  ver- 
tragt Darauf  gewinnt  die  Romantik 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung der  Oper  zunächst  in  Carl  Maria 
von  Weber.  Das  decorative  Element, 
die  äussere  Schaustellung  und  die  da- 
durch erreichte  Wirkung  auf  die  Massen 
wird  dadurch  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt, die  Oper  wird  mehr  für  die 
äusseren,  als  für  die  inneren  Sinne  con- 
struirt  und  diese  Richtung  gewinnt  in 
Meyerbeer  und  endlich  in  Richard  Wagner 
(s.  d.)  eisenthümliche  Ausgestaltung. 

OphieleYde  (franz.  Basse  d'harmonie), 
ein  Messinginstrument,  das  gewöhnlich 
als  Bassinstrument  gehraucht  wird,  mit 
dem  Umfang  von  Contra-B  bis  g^  Es 
kommt  indess  seltener  zur  Anwendung 
(unter  anderm  in  Mendelssohn's  „Sommer- 
nachtstraum-Ouverture").  Früher  hatte 
man  wol  auch  noch  eine  Contrabass- 


Ophicleide  (eine  Octave  tiefer  stehend) 
und  eine  Alt-Ophicle'ide. 

Opus  (lat)  =s  Werk.  Opusculum  »  ein 
kleines  Werk. 

Oratorium.  Nicht  alle  dramatischeD 
Stoffe  eignen  sich  für  eine  äussere  seeni- 
sche  Darstellung.  Einzelne  müssen  ihre 
Beziehungen  zur  realen  Welt  verlieren, 
damit  sie  auf  einen,  ihrer  würdigen 
idealen  Standpunkte  zu  stehen  kommen. 
Die  Phantasie  umrankt  gern  ausserge- 
wöhnliche  Menschen  mit  dem  Schein  des 
Wunderbaren,  um  sie  von  den  klein- 
lichen Verhältnissen  ihrer  irdischen  Exi- 
stenz losBulösen.  So  entstand  dem  grie- 
chischen Volk  die  Welt  der  Heroen;  die 
christliche  Phantasie  entrückt  nicht  nnr 
den  Gründer  der  christlichen  Kirche, 
sondern  auch  die  grosse  Zahl  der  her- 
vorragendsten Stützen  derselben  der  irdi- 
schen Welt,  indem  sie  alle  mit  dem 
Scheine  des  Wunderbaren  umgab  und 
die  Sage  bemächtigte  sich  zur  Zeit  der 
unmittelbaren  Schaffensthätigkeit  der 
Volksphantasie  mit  E3fer  der  hervor- 
ragenden Helden  und  Ereignisse,  um  sie 
auch  dadurch  zu  ungewöhnlichen  Erschei- 
nungen zu  machen,  dass  sie  dieselben 
der  Welt  der  Wu-klichkeit  entsieht  Für 
diese,  in  der  Phantasie  gestaltete  oder 
umgestaltete  Welt  wird  die  oratorische 
Form  der  Darstellung  die  entsdueden 
Zweckmässigere.  „Die  schöne  Melusine" 
—  „Der  Zauberer  Merlin"  —  „Das  M&hr- 
chen  von  den  sieben  Raben*'  —  »Pv** 
dies  und  Peri'*  lassen  sich  auch  für  die 
Bühne  bearbeiten,  aber  sie  müssen  damit 
einen  Theil  ihres  Reizes  einbüasen.  Die 
raffinirteste  Decorationskunst  vermag 
nicht  die,  zwischen  Wirklichkeit  und 
Traum  gesetzten  Grenzen  zu  verwischen, 
welche  die  Phantasie  mit  Leichtigkeit 
überspringt  Aus  ähnlichem  Grunde  ond 
nicht  als  religiöse  Stoffe  sind  die,  der 
Bibel  und  der  heiligen  Schrift  entlehnten, 
gleichfalls  entsprechender  für  das  Orato- 
rium, als  für  die  Bühne  zu  bearbeiten. 
Diese  sind  meist  ihrer  welthistorischen 
Bedeutung  halber  nicht  anders  zu  denken, 
als  in  so  ausgebreiteter  Beziehung  zur 
ganzen  Welt,  dass  dagegen  selbst  die 
imposanteste  Theaterwirklichkeit  zum 
Zerrbilde  wird.  Dramatische  Stoffe,  wie 
„Moses**  oder  „Samson**,  „Elias"  oder 
„Paulus",  „Judas  Makkabäus"  oder  „Jo- 
sua"  sind  nur  innerlich  anzuschauen  und 
können  recht  wol  jedes  äusseren  Appa- 
rates entbehren.  In  diesen  Stoffen  bildet 
das   Volk    einen    wichtigen   Factor   der 
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gmozen  Entwickelnng,  und  dies  ans  in 
einer  Bühnendarstellang  vorzuführen, 
wird  durch  alle  nur  aufstoUbaren  Massen 
auf  der  Bühne  nicht  möglich,  wiUirend 
es  im  Oratorium  auch  der  kleinste  Chor 
repriLsentiren  kann;  dort  auf  der  Bühne 
soll  uns  das  Volk  auch  in  seiner  leib- 
lichen Wesenheit  dargestellt  werden;  im 
Oratorium  nur  in  seiner  Denk-  und 
Empfindungsweise,  und  dies  ist  natürlich 
im  einfachsten,  nur  von  wenig  S&ngem 
ausgeführten  Chor,  möglich.  Diese  Stoffe 
gewinnen  nicht,  sondern  sie  verlieren 
durch  die  seenische  Darstellung,  wie  sie 
die  Oper  verlangt,  und  es  ist  mehr  ent- 
sprechend, sie  in  oratorischer  Form  au 
behandeln,  welche  auf  äussere  Darstel- 
lung, auf  Deeoration,  Action  und  Costüm 
verachtet  Damit  ist  zugleich  angedeutet, 
dass  der  Antheil,  den  die  Musik  beim 
Oratorium  gewinnt,  viel  bedeutender  ist 
als  bei  der  Oper.  Diese  legt  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  Darstellung  in 
die  Schaustellung;  sie  lüsst  die  Handlung 
auch  äusserlich  vor  sich  gehen  und  die 
Musik  ist  dadurch  auf  den  schlagendsten, 
knappsten  Ausdruck  angewiesen.  Das 
Oratorium  dagegen  wirkt  ausschliesslich 
durch  Poesie  und  Musik  und  überwiegend 
durch  die  letztere  und  diese  gewinnt 
deshalb  eine  ganz  andere  Bedeutung  als 
bei  der  Oper.  Das  Oratorium  stellt  den 
ganzen  dramatischen  Verlauf  nur  in 
physiologischen  Processen  dar,  alles  an 
ihm  ist  Stimmung  und  überall  verlangt 
es  Ausbreitung  und  Vertiefung  derselben. 
Dies  Streben  findet  im  Chor  die  wirk- 
samste Unterstützung,  daher  gewinnt 
dieser  eine,  alles  andere  überwiegende 
Bedeutung  im  Oratorium.  Er  wird  in 
den  mannichfachsten  Formen  eingeführt, 
von  der  einfachsten  des  Liedes  bis  zum 
künstlichsten  Canon  und  zur  weit  aus- 
geführten Doppel-  und  Tripelfiige.  Dem 
entoprechend  kommen  auch  die  übrigen 
Formen  zu  höherer  Bedeutung.  Weil 
das  Oratorium  den  ganzen  Verlauf  nur 
für  die  Phantasie  darstellt  ohne  die  Hebel 
und  Hülfsmittel  der  äusseren,  nur  mit 
den  Mitteln  der  musikalischen  Darstel- 
lung, so  kommen  diese  selbstverstilndUch 
in  erhöhterem  Maasse  zur  Anwendung; 
die  Musik  beim  Oratorium  muss  viel 
umständlicher  werden,  sich  vielmehr  aus- 
breiten, um  der  Phantasie  Zeit  und  An- 
regung zu  gewähren,  sich  in  den  Stoff 
zu  vertiefen.  Becitativ  und  Arie  er- 
scheinen daher  in  erweiterter  Form  als 
bei  der  Oper  und  ebenso  auch  die  En- 


semblesätse.  Besonders  reiche  Verwen- 
dung findet  weiterhin  die  Instrumental- 
musik, der  es  namentlich  obliegt  durch 
ausgeführtere  Tonmalereien,  durch  Illu- 
strationen aller  Art  für  unsere  Phantasie 
die  äussere  Darstellung  zu  ersetzen.  In 
diesem  Sinne  wurde  die  oratorische  Form 
schon  ttfüi  behandelt.  Das  13.  Jahr- 
hundert versuchte  zwar  noch,  doch  in 
naivster  Weise,  in  den  geistlichen  Schau- 
spielen eine  Art  dramatische  Darstellung 
der  heiligen  (beschichte;  aber  die  ritualen 
Kirchengeduige,  welche  dabei  mit  auf- 
genommen wurden,  nahmen  schon  einen 
breiten  Baum  dabei  ein.  In  der  Passions- 
geschichto  aber  wurden  nur  einzelne 
Momente,  wie  die  Kreuzesaufrichtung, 
Kreuzesabnahme  oder  Auferstehung,  wirk- 
lich dargestellt;  alles  Andere  wurde  früh 
in  der  christlichen  Kirche  nur  gesungen. 
Mit  dem  Beginn  der  wirklich  kunst- 
mässigen  Pflege  der  Form  durch  die, 
von  Philipp  Neri  (s.  d.)  1658  errich- 
tete „Congregazione  dell*  oratorio*', 
nach  welcher  die  Form  auch  den  Namen 
erhielt,  verzichtete  man  meist  auf  jede 
äussere  Darstellung.  Joannes  Annimucda 
—  Palestrina  —  Nanlno  —  Annerio  — 
Marensio  u.  a.  waren  für  den  Verein  in 
dem  angegebenen  Sinne  thätig,  indem  sie 
zu  ihren  mehrstimmigen  Arbeiten  auch 
einzelne  Darstellungen  aus  der  biblischen 
Geschichte  wählten.  Von  wesentlichem 
Einfluss  wurde  dann  die  Pflege  des  Ein- 
zelgesanges für  die  Entwickelung  der 
Form,  es  entstand  das  geistliche  Con- 
cor t,  das  in  consequenter  Entwickelang 
zur  entoprechenden  Form  der  C  an  täte 
und  des  Oratoriums  führte.  Caris- 
simi  schrieb  bereite  zwei  derartige 
Werke:  „Das  Urtheil  Salomonis" 
und  „Jephtha^S  die  als  Oratorien  gelten 
können.  In  Deutschland  war  es  nament- 
lich die  Passion,  welche  im  17.  Jahr- 
hundert in  dieser  Weise  behandelt  wurde. 
Die  ältere  Weise  der  Behandlung  ent- 
spricht noch  der  erwähnten;  die  Passion 
wurde  nach  den  Evangelien  durch  den 
mehrstimmigen  Chor  gesungen.  Hein- 
rich Schütz  führt  in  seinen  Passionen 
(1666)  den  Evangelisten  an,  der  seinen 
Bericht  in  der  WcBse  der  kirchlichen 
Intonation  vortiägt  und  die  .einzelnen 
Personen:  der  Herr,  die  Engel,  Magda- 
lena und  einzelne  Jünger  treten  selbst- 
ständig auf;  das  Volk  wird  durch  den 
Chor  vertreten.  Damit  ist  die  Form  der 
Passion  und  auch  des  Oratoriums  festge- 
stellt   An  dem  Kirchenooncert  entwickelt 
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sich  dann  der  Arienstil,  der  wieder  mit 
dem  Motettenstil  verbonden  mr  Cantate 
führte  und  aus  dieser  und  der  erwUmten 
Form  der  Passion  ergab  sich  jener  Ora- 
torienstil, der  in  Georg  Friedrich 
Händel  in  seinen  Qrandzügen  fttr  alle 
Zeiten  festgestellt  wurde.  Seine  ersten 
derartigen  Werke:  „Esther'' — „Deborah'' 
—  „Athalia"  weisen  noch  anf  theatra- 
lische Darstellung  hin;  erst  mit  den 
späteren,  gewaltigeren  Werken:  „Israel 
in  Aegypten'*  —  „Saul*'  —  „Messias"  — 
„Samson'*  —  „Judas  ICakkabäus"  und 
„Josua"  schuf  er  die  unvergänglichen 
Meisterwerke  als  Muster  ihrer  Form.  Joh. 
Seb,  Bach  aber  gab  der  Passion  eine  so 
hohe  künstlerische  Gestalt,  dass  seitdem 
kein  Meister  wieder  wagen  konnte,  hier 
zu  concurriren,  während  Händel  eine 
Reihe  von  Nachahmern  fimd.  Joseph 
Haydn  fand  mit  seinen  beiden,  in  ora- 
torischer  Weise  behandelten  grossen 
Werken:  „Die  SchöpAmg*'  und  „Die 
Jahreszeiten"  zwei  StoffCi  die  seiner  In- 
dividualität zusagten ;  Beethoven  hat  we- 
niger in  seinem  Oratorium  „Christus  am 
Oelberge"  als  vielmehr  in  seiner  grossen 
Messe  die  oratorische  Form  gefördert. 
Unter  den  späteren  Meistern  gewann 
namentlich  Carl  Löwe  insofern  Be- 
deutung, als  er  aus  dem  beschränkteren 
Kreise  der  biblischen  Stoffe  heraustrat 
und  „Die  Siebenschläfer"  —  „Johann 
Huss"  —  „Die  Apostel  von  Philippi"  — 
„Die  eherne  Schlange"  componirte.  Um 
nachhaltigem  Einfluss  zu  gewinnen, 
musste  er  seine  Aufgaben  tiefer  erfassen 
und  ausführen  als  er  es  that;  so  tief 
wie  Felix  Mendelssohn-Bartholdy, 
der  in  seinen  Oratorien  „Paulus"  und 
„Elias"  das  gesammte  religiöse  Empfinden 
unserer  Zeit  in  plastischen  grossen  For- 
men zu  gestalten  wusste.  Nachdem  dann 
Robert  Schumann  in  seinem  orato- 
rischen  Werke:  „Das  Paradies  und  die 
Peri*'  eines  der  bedeutendsten  Werke  der 
Romantik  schuf,  wird  die  Form  nach 
allen  Seiten  weiter  zu  führen  versucht; 
die  Bibel  und  die  heilige  Geschichte 
geben  ebenso  ihre  Stoffe  wie  die  Sage 
und  Legende  und  bei  der  Unerschöpflich- 
keit derselben  dürfte  auch  dem  Oratorium 
noch  eine  reiche  Geschichte  erwachsen. 
Orehester  (franz.  Orchestre)  ist  die 
Bezeichnung  der  Vereinigung  von  Blas-, 
Streich-  und  Schlaginstrumenten 
zu  einem  einheitlichen  Klangkörper.  Aus- 
nahmsweise nur  bezeichnet  man  auch 
einen  Chor,   wie  die  Streichinstrumente, 


als  Streichorchester  oder  die  Blasinatm- 
mente  als  Blasorchester.  Zum  vollen 
Orchester  gehören  die  Holz-  und  Meadng- 
blasinstrumente,  die  Streichinstrumente 
und  die  Schlaginstrumente.  Die  Harfe 
rechnet  man  in  der  Regel  nkht  mehr 
dazu,  obgleich  sie  häufig  dabei  mit  zur 
Verwendung  kommt.  Die  Streichinstru- 
mente bilden  den  Hauptchor  des  ganaen 
Orchesters,  weil  sie  die  grösste  Beweg- 
lichkeit entwickeln,  technische  Schwierig- 
keiten leichter  überwinden  als  die  übrigen 
Instrumente  und  sich  zugleich  leichter 
mit  den  anderen  Instrumenten  verbinden 
und  mit  fremden  Klängen  vermiechen 
lassen.  Sie  sind  in  der  Regel  gegen- 
wärtig in  vier  Gattungen  in  Anwendung, 
als  Violine  (auch  Gkige  genannt),  Viola 
(auch  Bratsche  genannt),  Violoncello 
(Cello)  und  Contrabass.  Die  Geige 
ist  wiederum  dabei  doppelt  vertreten,  als 
erste  und  zweite  Geige,  die  letztere 
wird  hinzugezogen,  um  den  weiten  Baum 
auszufüUeni  welcher  entsteht,  wenn  erste 
Geige  und  Bratsche  in  ihren  wirkaamen 
Lagen  beschäftigt  sind.  WeU  femer  der 
Klang  der  Blasinstrumente  voUer  und 
weittragender  ist,  als  der  der  Streich- 
instrumente, so  werden  diese  in  mehr- 
facher Besetzung  angewendet.  Soll  ein 
möglichst  einheitlicher  Klang  erzielt  wer- 
den, so  darf  ein  grosses  Orchester  mit 
allen  Blas-  und  Schlaginstrumenten  kaum 
weniger  als  10  bis  12  erste  und  ebenso- 
viel zweite  Geigen,  sechs  Violen  und 
ebensoviel  Celli  und  fünf  Contrabässe 
haben.  Je  mehr  der  Chor  der  Saiten- 
instrumente zum  Orchesterklange  von 
seinem  Klange  beisteuert,  desto  inten- 
siver wird  die  Wirkung  sein.  Die  Forde- 
rung emer  zahlreichen  Besetaang  der 
Streichinstrumente  wird  aber  auch  noch 
dadurch  unterstützt,  daas  sie,  wie  er- 
wähnt, den  Hauptchor  bilden,  den  man 
im  Allgemeinen  mit  den  wesentlichsten 
Theilen  der  Composition  betraut.  Unsere 
alten  Meister  der  Instrumentation  be- 
gnügten sich  bei  der  Zusammenstellung 
der  Rohrblasinstrumente  in  der  Regel 
mit  zwei  Flöten,  zwei  Oboen  und  (häufig 
auch  „oder'O  zwei  Clarinetten  nnd  zwei 
Fagotten,  denen  sie  in  aussergewöbn- 
lichen  Fällen  noch  ein  Contrafikgott 
zugaben.  Diese  Zusanunenstellnng  ist 
eine  Reminiscenz  an  die  Elntwickelung 
des  Orchesters  aus  dem  vierstimmigen 
Chor.  Den  melodieführenden  Stimmen 
Flöte,  Oboe  nnd  Clarinette  wurde  noch 
ein    zweites   gleiches    Instrument   beige- 
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geben,  damit  jedes  mit  den  Fagotten 
einen  Chor  ftir  sich  ergiebt.  Dem  ent- 
spricht aach  die  Führung  dieser  Instro- 
mente, die  immer  an  die  Polyphonie  des 
Gesanges  erinnert  Immer  macht  sich 
das  Bestreben  geltend,  jedes  Instrument, 
selbst  die  zweiten  möglichst  selbständig 
zu  führen.  Die  neuere  Zeit  und  nament- 
lich die,  durch  die  Romantik  bestimmte 
Richtung  ist  vielfach  davon  abgewichen, 
sie  ftthrt  die  Flöten  dreifach  ein,  giebt 
den  Oboen  noch  engL  Hom  bei,  den 
Clarinetten  die  Bassclarinette  und  den 
Fagotten  das  Contrafagott,  sodass  jede 
einzelne  dieser  Instrumentengattungen 
einen  einheitlichen  Chor  bildet.  Während 
beim  alten  Orchester  jedem  Iiyitrument 
noch  ein  anderes:  den  Flöten  eine  Oboe 
oder  eine  Clarinette,  den  Oboen  eine 
Flöte  oder  Clarinette  oder  Fagott  beige- 
geben werden  muss,  um  einen  Dreiklang 
ansEEufilhren,  ist  ein  solcher  mit  jeder 
dieser,  in  drei  Exemplaren  vorhandenen 
Instrumentenart  auszuführen  und  das 
Klangvermögen  des  Orchesters  wird  da- 
durch ausserordentlich  bereichert.  Allein 
der  Reichthum  an  berttckenden  Klängen 
vermag  doch  nicht  die  Einbusse  zu  er- 
setzen, den  das  Orchester  «an  polyphoner 
Fährung  und  damit  an  ideellem  Gehalt 
verliert.  Als  dritter  Chor  tritt  dann  zum 
ganzen  Orchester  der  Chor  der  Messing- 
instrumente: die  Hörner,  Trompeten, 
Posaunen  und  die  ungewöhnlicheren: 
Tuba,  Bombardon  u.  s.  w.  hinzu.  Im 
alten  Orchester  wurden  diese  Instrumente 
meist  nur  als  FiUlstimmen  angewendet, 
und  zwar  zwei  Homer  (seltener  drei), 
zwei  Trompeten  und  drei  Posaunen.  Das 
moderne  Orchester  hat  die  Homer  und 
Trompeten  vermehrt;  die  Homer  auf 
mindestens  vier,  die  Trompeten  auf  min- 
destens drei.  In  besonderen  Fällen  wer- 
den sechs  auch  acht  Homer  und  eine 
noch  höhere  Anzahl  Trompeten  verwen- 
det. Mehr  noch  wie  bei  der  oben  er- 
wähnten Vermehrung  der  Rohrblasin- 
stmmente  gilt  hier,  dass  sie  wol  das 
Klangvermögen  des  Orchesters  vermeh- 
ren, nicht  aber  eigentlich  sein  Ausdrucks- 
vermögen. Es  ist  mehr  ein  materielles 
Anwachsen  der  Mittel,  deren  Aufwand 
durch  den  dadurch  erreichten  Erfolg 
kaum  gerechtfertigt  erscheint.  Es  ist 
bekannt,  dass  jedes  dieser  Instrumente 
einen  besonderen  Chor  bilden  kann;  dass 
Trompeten  mit  Pauken  gemischt  einen 
festlichen  Aufzug  ergeben,  dass  ein  Hora- 
quartett  einen  Männerchor  und  ein  Po- 


saunenquartett einen  gemischten  Chor 
vertritt.  Trompeten,  Höraer  und  Po- 
saunen aber  ergeben  in  verschiedenen 
Znsammensetzungen  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Militärorchester.  Mit  den 
Rohrblasinstrumenten  vereinigt  bilden  sie 
die  Harmoniemusik.  Sie  bringen  zu 
dem,  mehr  lufUgen,  weichen  Klange  der 
Rohrblasinstrumente  den  stärkeren,  mäch- 
tiger wirkenden  Messingklang.  Der 
Homklang  nur  ist  weniger  hell  und 
wirkt  daher  abdämpfend  auf  die  Rohr- 
bläser; in  diesem  Sinne  verwendet  man 
ihn  auch  mit  Trompeten  und  Posaunen 
gemischt,  deren  Klänge  er  gleichfalls 
mässigt,  so  dass  sie  leichter  mit  den  Rohr- 
bläsem  sich  vermischen.  Wird  die 
Blechmusik  oder  Harmoniemusik  selbst- 
ständig, zur  Militärmusik  oder  zur  Musik 
bei  öffentlichen  Au&ügen  angewendet,  so 
werden  die  melodieftthrenden  Instrumente, 
die  Flöten,  Oboen  und  Clarinetten  oder 
Trompeten  (Cometts)  u.  s.  w.  nicht  nur 
in  verschiedenen  Arten  und  Stimmungen, 
sondern  auch  in  mehrfacher  Besetzung 
angewendet.  Zur  Vervollständigung  des 
Orchesters  gehören  dann  die  Schlagin- 
strumente, von  denen  nur  die  Pauken 
noch  mit  bestimmten  Tönen,  und  oft 
sehr  wesentlich,  Antheil  auch  an  der 
kttnstierischen  Gestaltung  nehmen,  wäh- 
rend die  anderen:  die  grosse  Trommel 
(gran  tamburo),  die  Roulliertrommel 
(tamburo  rullante),  die  Militärtrommel 
(tamburo  militare),  der  Triangel  (Tri- 
angulo),  die  Becken  (piatti,  cinelll,  ba- 
dnelli)  und  das  Tamtam  nur  den  Schall 
verstärken  und  höchstens  den  Rhythmus 
eindringlicher  markiren. 

0rehest6r  nannte  Job.  Geo.  Strasser 
in  Petersburg  sein  1802  erfundenes  Spiel- 
uhrwerk, ein,  in  Form  eines  antiken 
Tempels  gebautes  Instrument,  in  dem 
fast  sämmtliche  Instrumente  eines  Or- 
chesters nachgeahmt  waren. 

Orehester-Carllloil.  Die  bisher  in 
den  Orchestern  zur  Anwendung  kommen- 
den Glockenspiele  gewähren  nicht  die 
genügende  Leistungsfähigkeit  und  sind 
von  mancherlei  Zufälligkeiten  abhängig, 
deshalb  hat  C.  Mahillon  in  Brüssel  dem 
Instrument  eine  neue  Constmction  ge- 
geben, welche  den  Uebelständen  abhilft 
Das  neue  Orchester-Carillon  besteht  aus 
einem  Kasten,  in  welchem  ähnlich  wie 
beim  Ciavier,  vom  Tasten  und  dahinter 
die  Stahlstäbe  sich  befinden,  die  vermit- 
telst der  Tasten  durch  Hämmer  zum  Er- 
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klingen  gebracht  werden.  Das  Instniment 
hat  einen  ümfitng  von  h  bis  c^. 

Orehestik  (grieeh.),  die  Tanikunst, 
war  ursprünglich  in  Griechenland  eng 
mit  Cithenpiel  nnd  Gesang  verbunden, 
so  dass  meistentheUs  Tlbiaer  und  Sibiger 
in  einer  Person  vereinigt  waren. 

OrcheAtni  (öoxfjoroa  »  Tansplats) 
hiess  im  griechischen  Theater  der,  «wi- 
schen der  Bühne  und  dem  Theater  ge- 
legene Baum,  welcher,  wenn  Schauspiele 
gegeben  wurden,  sum  Standort  und  Tan»- 
plati  für  den  Chor  der  Tragödie  beson- 
ders hergerichtet  wurde.  Er  war  ge- 
wöhnlich ungedielt  und  mit  Sand  bestreut, 
erst  später  wurde  er  mit  Steinplatten 
belegt.  In  der  Mitte  desselben  war  ein 
Altar  des  Dionysos  errichtet  Diese  Or- 
chestra  war  10  bis  12  Fuss  tiefer  gelegen, 
als  die  Bühne.  Eine  sweite  war  vor  der  i 
Bühne,  nur  wenig  tiefer  als  diese,  auf  i 
einem  GkbiUk  errichtet  Zu  dieser  sce- 
nischen  Orchestra  gelangte  der  Chor 
durch  die  beiden  Haupteinglinge,  er 
sehritt  dann  auf  Stufen  nach  seinem  er- 
höhten Standort  Auch  mit  der  Bühne 
war  diese  Orchestra  verbunden,  damit 
der  Chor  auf  diese  und  dann  auch  wie- 
der nach  der  Orchestra  zurück  gelangen 
konnte. 

Orehestrino  heisst  ein,  von  Pouleau 
in  Paris  erfundenes  und  um  1800  in 
Moskau  von  J.  C.  Hübner  gebautes  Tasten- 
instrument, das  die  Töne  der  Saiten- 
instrumente, der  Oboe  und  der  Orgel 
t&uschend  nachahmte  und  zugleich  vom 
Pianissimo  bis  zur  St&rke  eines  vollen 
Orchesters  überging.  Es  war  4  Fuss 
lang  und  8^/,  Fuss  breit  und  mit  Darm- 
saiten bezogen. 

Orchesmon  nannte  der  Abt  Vogler 
die  von  ihm  erfundene  und  nach  seiner 
Angabe  in  Holland  erbaute  tragbare 
Orgel,  auf  der  er  in  Amsterdam  im 
November  1789  zum  ersten  Male  öffent- 
lich spielte.  Auch  Friedrich  Kaufmann 
(Sohn)  nannte  sein,  aus  Flöten,  Flageo- 
lett, Clarinetten  u.  s.  w.  zusammenge- 
setztes Instrument  Orchestrion.  Der  Prager 
Tonkünstler  Thomas  Anton  Kunz  nannte 
sein  bereits  1791  von  ihm  projectirtes, 
aber  erst  in  den  Jahren  1796  bis  1798 
von  den  Instrumentenmachem  Gebr.  Still 
ausgeführtes  Instrument,  bei  welchem 
Orgel^timmen  mit  dem  Pianoforte  ver- 
bunden waren,  Orchestrino.  —  Endlich 
bezeichnet  man  auch  mit  Orchestrino 
jene,  durch  Gewichte  und  Walzen  in 
Bewegung  gesetzten  Spieluhren,  in  denen 


die  Blasinstrumente  des  Orchesters  ver- 
einigt mnd,  und  die  bestimmte  Ton- 
stücke ausführen,  wenn  sie  ftu^gcsogea 

sind. 

OrdinarlO  a  gewöhnlich;  auf  die  ge- 
wöhnliehe Art. 

OnriinettO  ist  eine  kleine  OrgeL 

Orianieen,  Organista,  Orgmnoedus, 
Organorum  moderator,  ein  Orgelspieler. 

Orgudsohe  Musik  nannten  die  Grie- 
chen die  Instrumentalmusik  und  das 
Mittelalter  nahm  diese  Bezeichnang  wie- 
der auf. 

Ortanist  (lat  Organista,  ital.  Diret- 
tore  del  Organe)  ist  der  Kirchenbeamte, 
welcher  verpflichtet  ist,  beim  Gottes- 
dienst die  Orgel  zu  spielen. 

Organo,  Organen,  die  Orgel  (s.  d.). 

OrgrftBO,  Perino,  ausgezeichneter  Lao- 
tenspieler von  Florenz,  daselbst  1471 
geboren.  Er  durchreiste  Italien  von 
rauschendem  Bei£sll  getragen,  denn  Beine 
Zeitgenossen  hielten  sein  Spiel  für  on- 
vergleichUch.  Er  starb  in  Rom  1500, 
29  Jahr  alt  und  erhielt  in  der  Kirche 
d'Aracoeli  ein  Grab  mit  einer,  auf  seme 
Künstlerschaft  bezüglichen  Inachrift. 

OrgrÜdehOTdllllD)  eui,  naeh  Abt 
Vogler's  Idee  vom  Orgel-  und  Instru- 
mentenbauer  Backwits  in  Stockholm  an- 
gefertigtes Pianoforte,  mit  dem  einige 
Orgelregister  verbunden  waren. 

Organo  di  Campane,  e&n,  Glocken- 
spiel (s.  Caiillon,  Glocke,  Glockenspiel). 

Oiyano  di  legtkOj  HolshArmonika, 
Strohfidel,  besteht  ans  halbeylindrisehea, 
oben  und  unten  zugespitzten  Stäben  von 
Tannenholz,  welche  auf  ausgespannten 
Strohseilen  oder  mit  Stroh  umwundenen 
längeren  HohEStäben  so  aufliegen,  da» 
diesen  Unterlagen  Knotenpunkte  der 
Stäbe  entsprechen  und  die  zwischen  ihnen 
liegenden  Abtheilungen  die  Töne  an- 
geben. Diese  Töne  werden  mit  zwei 
Stäbchen,  welche,  ähnlieh  den  Trommel- 
schligeln,  oben  mit  Knöpfen  versehen 
sind,  hervorgerufen;  es  können  also  beim 
Spiel  nicht  mehr  als  zwei  Töne  zu|^eieh 
ansegeben  werden. 

Orgranographie,  die  Beachreibung 
der  Musikinstrumente. 

Olgano  pleuun,  mit  vollem  Werke 
(s.  Orgel  und  Volles  Werk). 

OlganologlOy  Instmmentenlehre. 

Organam,  ein  Instrument;  Oigans 
empneusta,  die  Blasinstrumente;  Orgaas 
entato,  die  Saiteninstrumente.  Im  Be- 
sonderen bezeichnet  man  mit  Organum 
die  Orgel.   Früher  verstand  man  darunter 
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auch  die,  unter  dem  Namen  Diaphonie 
und  Symphonie  bekannte  Uteste  Weise 
mehrstimmige^  Oesanges,  von  welcher 
der  ^önch  Hngbaid  in  seinem  Traotat 
„Mnsica  enehiriades"  (Oerbert  „Script'O 
Kunde  giebt,  nach  der  ein  Gantns  firmos 
von  anderen  Stimmen  in  Octaven  und 
Quinten  begleitet  wird. 

Orgwnun  hydraiilieiuil,  die  Wasser- 
orgel (s.  d.  und  Orgel). 

Organnm  pneomatleiim,  die  Wind- 

01^1  (s.  Orgel). 

Orgmnun  portotUe,  ein  kleines  trag- 
bares Orgelwerk. 

Orgel  (lat  Organum,  ital.  Organo, 
frans.  Orgue,  engl.  Organ).  Das  gross- 
artige gewaltige  Instrument  besteht  aus 
f&nf  HanpttheOen:  1)  aus  den  Blase- 
bälgen, welche  die  ilossere  Luft  einsaugen 
and  verdichten;  2)  aus  den  WindoaniUen, 
welche  die,  von  den  Bälgen  comprimirte 
lioft  aufiiehmen  und  su  den  Windladen 
Ähren;  S)  aus  dem  Windkasten  und 
den  'Vnndladen,  welche  die,  von  den 
Canälen  in  den  Windkasten  einströmende 
liuft  auf  die  einzelnen  Pfeifen,  insonder- 
heit auf  alle  su  einer  Taste  gehörigen 
richtig  vertheilen;  4)  aus  der  Mechanik, 
der  Tastatur,  Begistratur  und  Tractur 
and  5)  ans  dem  Pfeifwerk,  das  die  aus 
der  'Vnndlade  strömende  Luftmenge  auf- 
nimmt und  je  nach  der  Orösse  und  Be- 
schaffenheit der  Pfeifen  verschiedene 
Klänge  giebt  Diese  ftinf  Theile  können 
je  nach  der  Grösse  des  Werkes  einen 
Baum  von  60  bis  60  Fuss  oder  15  bis 
16  Meter  Höhe  und  80  bis  50  Fuss  oder 
9  bis  15  Meter  Breite  einnehmen,  können 
sich  aber  aach  auf  den  kleinen  Baum 
einer  Commode  (Harmonium)  oder  auch 
aof  den  eines  Kleiderschrankes  (Positiv) 
beschränken.  Ein  Instrument,  welches 
nicht  diese  fttnf  Theile  enthält,  ist  eben 
keine  Orgel.  Man  begegnet  so  häufig 
im  gewöhnlichen  Leben  dem  Ausdrucke : 
Ganae,  Halbe  und  Viertel-Orgel,  der  zur 
Zeit  des  Prätorius  allgemein  im  Gebrauche 
war.  Er  ist  ungenau.  Es  giebt  eben 
keine  ganzen  und  halben  Orgeln.  Jede 
Orgel  muss  die  oben  genannten  fttnf 
Theile  enthalten.  Nur  die  Grösse  der 
Orgel  in  Bezug  auf  die  Stimmenzahl, 
Mannale  u.  s.  w.  ist  verschieden.  Diese 
richtet  sich  nach  der  Kirche,  in  der  sie 
angestellt  werden  soll.  Der  Balg,  der 
in  verschiedenen  Formen  znr  Anwendung 
kommt,  ist  durch  die  Windcanäle  mit 
den  Windladen  verbunden;  diese  leiten 
den,    aas   dem  Balg   konmienden  Wind 


zur  Windlade  hin.  Ein  jeder  Canal  be- 
steht aus  vier  sauber  zugerichteten  und 
zu  einem  '^Hereck  verbundenen  Brettern. 
Der  grösste  und  weiteste  Canal,  in  wel- 
chen alle  Kröpfe  und  Bälge  einmünden, 
heisst  der  Hauptcanal,  dieser  zweigt  sich 
in  mehrere  andere  kleinere  ab,  die  Keben- 
canäle,  und  sie  fthren  den  Wind  zu  den 
verschiedenen  Windladen.  Der  Wind 
tritt  zunächst  in  den  Windkasten,  der 
sich  unter  jeder  Windlade  befindet;  er 
nimmt  den,  aus  den  Canälen  strömenden 
Wind  auf  und  dient  dazu,  diesen  zu  den 
vielen  kleinen  Canälen  und  Bäumen  zu 
leiten,  aus  welchen  die  Windlade  besteht. 
Der  Windkasten  selbst  wird  durch  soge- 
nannte Schlussbretter,  in  der  Orgelbau- 
sprache Spunde  genannt,  verschlossen. 
Von  hier  aus  geht  der  Wind  durch  die 
Cancellenöffnungen  in  die  Cancellen,  aus 
diesen  in  den  Pfeifenstock ,  von  wo  er 
endlich  in  die  Pfeifen  strömt  Die  Tractur 
dient  dazu,  die  Cancellen  öffhen  oder 
schliessen  zu  können.  Die  Tractur  ist 
eine  Mechanik,  welche  den  Orgelspieler 
in  den  Stand  setzt,  nach  Vorschrift  der 
Noten  oder  nach  seiner  eigenen  Phantasie 
die  Pfeife  tönen  zu  lassen,  um  die  ganae 
Tractur  verfolgen  zu  können,  fkngen  wir 
beim  Claviaturschrank  an:  derselbe  ent- 
hält die  Claviatur  oder  Claviaturen,  deren 
höchste  Anzahl  vier,  selten  fünf  ist  Die 
Claviaturen:  I.,  11.,  III.,  IV. Manual  liegen 
in  bestimmter  Beihenfolge  fiber  einander, 
als  Ober-  und  Untermanual  u.  s.  w. 
unter  den  Claviaturen  frei  und  unver- 
schlossen liegt  die  Pedaldaviatur.  Neuere 
Orgelwerke  haben  oft  keinen  Claviatur- 
schrank, sondern  einen  Spieltisch.  Der- 
selbe hat  die  Form  eines  Harmoniums 
und  steht  vom  Orgelgehäuse  gesondert. 
Diese  Einrichtung  gestattet  dem  Spieler, 
das  Gesicht  dem  Innern  der  Kirche  zu- 
zuwenden und  ist  mithin  sehr  praktisch. 
Die  Mechanik  ist  dann  durch  den  Fuss- 
boden  geflihrt  Der  Claviaturschrank 
hat  fttr  gewöhnlich  seinen  Platz  in  der 
Mitte  der  Vorderansicht  des  Orgelge- 
häuses,  kann  jedoch  bei  kleinen  Orgeln 
auch  an  der  Seite  desselben  aufgestellt 
werden.  Abstracten  (lange  gezogene 
Holzstreifen),  Winkel,  Wippen,  Stecher, 
Stifte,  Ledermtttterchen,  Wellenrahmen, 
WeUaturen,  Ziehdrähte  sind  mit  den 
Claviaturen  in  Verbindung  gesetzt,  so 
dass  beim  Niederdrücken  irgend  einer 
Taste  die  Bewegung  derselben  sich  bis 
zum  Ventil  fortpflanzt  Dadurch  wird 
das  Ventil  von  der  Cancellenöflhung  ab- 
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gezogen,  bei  Kegelladen  der  Kegel  ge- 
hoben, 80  dass  die  im  Windkasten  be- 
findliche, verdichtete  Luft  in  die  Cancelle 
eindringen  kann.  Mehrere  Cancellen, 
mehrere  Ventile,  die  namentlich  die  tiefen 
Töne  (Cq  Dq)  erheischen,  werden  durch 
entsprechende  Mechanik  mit  nur  einer 
Taste  (Co  Do)  in  Verbindung  gesetzt,  so 
dass  eine  Taste  oft  zwei  bis  drei  Ventile 
bewegt.  Je  genauer  und  prftciser  die 
Bewegung  der  Mechanik  ineinander 
greift  und  wirkt,  deso  präciser  ist  die 
Ansprache  des  Pfeifwerks.  —  £s  ist  be- 
kannt, dass  die  Orgeltastaturen  den  Um- 
fang, den  man  beim  Pianoforte  findet, 
nicht  haben;  4Vt  Octave  als  Umfang  der 
Qaviatur  zu  geben,  ist  in  neuerer  Zeit 
gang  und  ^be  geworden.  Die  Tasten 
des  Untermanuals  sind  am  längsten,  die 
Tasten  des  zweiten  Manuals  kürzer  u.  s.  f. 
Die  Tasten  müssen  tiefer  fallen,  als  beim 
Pianino,  da  der  Fall  der  Tasten  die  Weite 
des  Ventilaufganges  bestimmt  Bemerkt 
sei  noch,  dass  die  Pedalclaviatur  sehr 
oft  im  Bogen  angelegt  ist  Diese  Lage 
ist  der  horizontalen  vorzuziehen.  Nur 
sind  die  Organisten  meistens  an  eine 
horizontale  Pedaldaviatur  gewöhnt  Einen 
anderen  Theil  der  Tractur  bilden  die 
Koppeln,  durch  welche  verschiedene  Ma- 
nnale so  miteinander  verbunden  werden, 
dass  beim  Spielen  der  Claviatur  des 
Hauptmannais  z.*B.  sich  die  Tasten  der 
anderen  Manuale  gleichzeitig  mit  nieder- 
bewegen, so  dass  bei  diesen  angekoppelten 
Claviaturen  die  dazu  gehörigen  Pfeifen 
mit  klingen  und  (durch  Pedalkoppel) 
die  Stimmen  des  Hauptwerkes  fär  das 
Pedal  benutzt  werden,  wodurch  nament- 
lich schwache  Pedale  verstärkt  werden. 
Den  dritten  Theil  der  Mechanik  bildet 
das  Regierwerk  oder  die  Registertractur, 
durch  welche  die  einzelnen  Stimmen  zum 
Tönen  oder  Schweigen  gebracht  werden. 
Die  Theile  des  Registerzuges  sind  der 
Registerknopf  und  die  Regier-  oder  Schieb- 
stange. Auf  dem  Registerknopf  ist  häufig 
der  Käme  des  Registers  verzeichnet  Die 
Regier-  oder  Schiebstange  stellt  die  so- 
genannte Schleife  so,  dass  der  Wind  in 
die  Pfeifen  treten  kann  und,  wenn  sie 
durch  die  Taste  geöffnet  werden,  ertönen, 
oder  dass  er  überhaupt  bis  zu  ihnen 
dringt.  Das  gesammte  Pfeif  werk  zer- 
fällt in  zwei  Hauptclassen  „in  Labial- 
und  Zungenpfeifen".  Bei  jeder  Art  wird 
der  Ton  auf  verschiedene  Weise  hervor- 
gebracht. Bei  den  Labialpfeifen  ist  die 
Luft   allein    schwingender    und  Schwin- 


gungen erregender,  d.  h.  allein  tonaea- 
gender  Körper.  Die  Pfeife  bildet  nur 
den  Raum,  in  dem  der  Ton  sich  bildet. 
Bei  den  Zungenpfeilen  schwingt  zugleich 
eine  elastische  Platte.  Eine  Jede  Orgel- 
stimme besteht  aus  einer  Reihe  Pfeifen, 
welche  dieselbe  Intonation,  Klangfarbe 
und  Mensur,  die  gleiche  HersteUnng  er- 
halten haben;  sie  stehen  auf  einer  Schleife, 
gehören  zu  einem  Registenuge  und  ent- 
sprechen in  ihrer  Tonfolge  der  chroma- 
tischen Seala.  Der  Tonumfang  ein«r 
solchen  Stimme  umfasst  den  TonumfeuDig 
der  Claviatur,  also  4Vt  Octave  als  Ma- 
nual-, 2V4  Octave  als  Pedalstimme.  Die 
Labialstimmen  schliessen  die  Luftsäule 
von  der  äusseren  Luft  ab  und  fanben 
den  Zweck,  den  aus  der  Windlade  kom- 
menden Luftstrom  zu  regeln.  Jede  Labial- 
pfeife besteht  aus  drei  Theilen,  1)  aus 
dem  Köiper  der  Pfeife,  2)  aus  dem  Foas 
und  3)  aus  dem  Kern.  Ueber  dem 
Kern  ist  die  Pfeife  offen,  dies  ist  der 
Aufschnitt  Ueber  dem  AufiKshnitt  be- 
findet sich  das  Oberlabium,  unter  dem 
Auf^hnitt  das  Unterlabium.  Die  achmale 
Oeffhung  zwischen  Unterlabium  und  Elem 
heisst  Lichtspalte.  Durch  dieselbe  strömt 
die  Luft  als  schmale  Luftzun^  ans  dem 
Fusse  in  der  Weise,  dass  dadurch  die 
im  Körper  befindliche  ruhende  Lufttfkulc 
in  Schwingungen  versetzt  wird.  Die 
Labialstimmen  zerfallen  nach  ihrer  Ton- 
höhe in  Grund-,  Octav-  und  Hülfsstimmen. 
Zu  den  Hülfsstimmen  gehören  die  Quin- 
ten-, Quarten-  und  Terzenstimmen;  ne 
heissen  so,  weil  sie  nie  allein,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  Grund-  oder 
Octavstimmen  gebraucht  werden  können, 
bei  welchen  sie  dann  die  Fülle  und 
Stärke  des  Tones  vermehren.  Diese 
Stinmien  können  nun  wieder  offen  od« 
gedeckt  sein;  in  letzterem  Falle  ist  der 
Körper  oben  mit  einem  Deckel,  Hot 
oder  Spund  verschlossen.  Bei  gleicher 
Tonhöhe  sind  offene  Pfeifen  noch  einmal 
so  lang  als  gedeckte.  Auch  giebt  es 
halbgedeckte  Pfeifen;  clas  sind  solche 
Pfeifen,  welche  im  Deckel  eine  offene 
Röhre  haben,  oder  deren  Körper  vom 
Kern  nach  dem  Labium  spitz  zuläuft, 
also  kegelförmig  gestaltet  ist  Die  Ton- 
höhe einer  Stimme  wird  durch  das  Maas» 
ihrer  grössten  Pfeifen  bestimmt,  mithio 
durch  die  Grösse  der  Pfeife  des  grossen 
C.  So  ist  eine  Stimme  achtfüssig,  wenn 
der  Körper  der  grossen  C-Pfeife  8  Fnss 
lang  ist.  Stunmen,  welche  mit  einem 
anderen  Tone  als  das  grosse  C  anfangen, 
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werden  ebenso  nach  der  Länge  der  Pfeife 
des  grossen  C  bezeichnet ,  indem  man 
voranssetst,  dass  sie  bis  zum  C  reichen. 
Bei  all  diesen  Bestimmungen  werden  die 
Pfeifen  vom  Kern  an  gemessen.  Bei  ge- 
deckten Stimmen  wird  anf  dem  grossen 
C  ihre  doppelte  Länge  angenommen.  So 
hat  ein  Gedaktbass,  dessen  Pfeife  C 
8  Foss  lang  ist,  den  16-Fasston.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Erklärung  desFnss- 
tones  der  Pfeifen  zu  suchen.  Der  Ton- 
charakter des  ganzen  Werkes  wird  durch 
die  grosste,  offene  Manual-Grundstimme 
bestimmt,  und  zwar  muss  dieselbe  Prin- 
cipalmensur  haben.  So  ist  ein  achtftts- 
siges  Orgelwerk  da^enige,  dessen  Prin- 
cipalstimme  auf  dem  Tone  C  eine  Pfeife 
Yon  8  Fuss  Länge  hat  u.  s.  w.  Ausser 
diesen  Eintheilnngen  zerfallen  die  Labial- 
stimmen in  einfache  und  gemischte 
Stimmen.  Erstere  haben  nur  einen  Ton 
zo  Jeder  Taste,  letztere  zwei  oder  mehr 
Tone,  die  dann  einen  Chor  bilden.  Im 
Uebrigen  zerfallen  die  Labialstimmen  in 
sieben  Arten:  1)  Principalstimmen.  Die- 
selben bilden  den  Grund  der  Orgel;  die 
Mensur  dieser  Stimmen  ist  die  Normal- 
mensur. Zu  ihnen  gehören  alle  Princi- 
pal- und  Octavstimmen.  2)  Eng  mensu- 
rirte  Stimmen.  Dieselben  haben  einen 
scharfen,  streichenden  Ton,  ihre  Mensur 
ist  enger  als  Principalmensur.  Zu  dieser 
Art  gehören  Violonbass  —  Violoncello  — 
Trayersenbass  —  Viola  di  Gamba  — 
Schweizerflöten —  Salicional — Harmonika 
und  Vox  angelica.  3)  Flötenstimmen. 
Dieselben  haben  einen  flötenartigen  Ton 
und  bilden  das  einzige  Begister,  welches 
in  Wirklichkeit  sein  Ideal,  „die  Flöte", 
erreicht  Zu  dieser  Gattung  gehören 
alle  Flötenarten,  wie  Hohlflöte  —  Flaute 
dolce  —  Flauto  traverso  u.  s.  w.  4)  Ge- 
deckte Labialstimmen.  Letztere  können 
wegen  des  Deckels  oder  Hutes  nur  cylin- 
drische  oder  prismatische  Form  haben. 
Zu  dieser  Art  gehören  Gedacht  —  Bordun 
—  Subbass  —  Nachthom  —  RohrflÖte  — 
Quintatön  u.  s.  w.  5)  Weit  mensurirte 
oder  FQllstimmen.  Zu  diesen  gehören 
alle  Quinten-  und  Tenenstimmen.  6)  Ge- 
mischte Stimmen.  Dieselben  haben  alle 
die  Cylinderform.  Zu  ihnen  gehören  die 
Mixtur  —  Accuta  oder  Scharf  —  Cymbel 
— Comett — Sesquialtera  — Bauschquinte. 
7)  Kegelförmige  oder  conisch  geformte 
Stimmen.  Zu  dieser  letzten  Art  gehören 
die  Spitzflöte  —  Gemshom  —  Viola  u.  s.  w. 
Die  zweite  Hauptgattung  der  Orgelpfeifen 
sind    die    Zungenstimmen.      Eine    jede 


Zungenpfeife  besteht  aus  sechs  Theilen: 
1)  die  Zunge,  das  ist  eine  dünne,  aus 
Messing  oder  Neusilber  gefertigte  elasti- 
sche Platte;  dieselbe  ist  auf  dem  2)  Rah- 
men oder  Mundstück  so  befestigt,  dass 
sie  entweder  bei  jeder  Doppelschwingung 
auf  dasselbe  aufschlägt,  oder  in  dasselbe 
hineinschlägt  und  auf  diese  Weise  den 
Luftstrom  unterbricht.  Das  Mundstück 
ist  in  einem  runden  oder  viereekigenr 
Stück  Holz  oder  Metall  befestigt  Das- 
selbe bildet  den  dritten  Bestandtheil  und 
heisst  3)  Kopf.  Derselbe  hält  durch 
einen  Keil  oder  durch  Schrauben  das 
Mundstück  fest;  der  Absatz  des  Kopfes 
dient  dazu,  Mundstück  und  Zunge  wind- 
dicht in  den  4)  Fuss  oder  Stiefel  zu 
schliessen,  in  welchen  die  Luft  aus  der 
Windlade  strömt  Letztere  setzt  die 
Zunge  in  Bewegung.  Auf  der  Zunge 
befindet  sich  ein  beweglicher,  gebogener 
Draht,  welcher  5)  Krücke  genannt  wird ; 
dieselbe  kann  den  Tibrirenden  Theil  der 
Zunge  länger  oder  kürzer  machen;  durch 
die  Krücke  geschieht  die  Stimmung. 
Der  Kopf  erhält  nun  noch  6)  einen 
Aufsatz  oder  Schallbecher,  welcher  die 
Form  eines  umgestülpten  Kegels  hat 
Die  Zungenstimmen  zerfallen  nun  in 
aufschlagende  und  durchschlagende  Stim- 
men. Die  durchschlagenden  oder  frei 
schwebenden  Zungenstimmen  sind  eine 
Erfindung  der  Neuzeit  und  den  ersteren 
vorzuziehen.  Jedoch  giebt  es  auch  hier 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Zungen- 
sthnmen  sind:  die  Posaune —  die  Trom- 
pete —  Cromome  — Vox  humana — Oboe 
—  Fagott  —  Clarino  u.  s.  w.  In  Betreff 
des  Materials,  aus  welchen  die  Pfeifen 
verfertigt  werden,  ist  noch  zu  erwähnen  ^ 
dass  es  in  der  Regel  Metall  oder  Holz 
ist  Das  Metall  ist  Zinn,  meist  eine 
Legirung  von  Zinn  und  Blei.  Die  Me- 
tallpfeifen werden  aus  Platten  gefertigt, 
die  auf  der  Giesslade  gegossen  und  ge- 
formt sind.  Durch  Hobeln  werden  die 
Platten  geebnet  und  erhalten  die  Stärke, 
welche  zu  den  Pfeifenwänden  nöthig  ist. 
Je  grösser  die  Pfeifen  sind,  desto  stärker 
müssen  die  Metallplatten  sein.  Um  Me- 
tall zu  sparen  macht  man  die  Pfeifen 
der  grossen  Octaven  und  die  der  Pedal- 
stimmen aus  Holz.  Bei  einzelnen  Orgeln 
werden  auch  Silber,  Zink,  Eisenblech, 
Alabaster  und  selbst  Thon  oder  Pappe 
zu  Pfeifen  verwendet.  Zu  erwähnen  sind 
noch  die  Prospectpfeifen,  welche  in 
der  Vorderfront  der  Orgel  nicht  auf  der 
Windlade,   sondern   auf  einem   Gesimse 
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stehen  und  denen  der  Wind  durch  die 
Conducten  zugeführt  wird.  Alle  diese 
Theile,  mit  Ausnahme  der  Bälge,  stehen 
in  einem  sogenannten  Gehäuse,  das 
Orgelgehänse  genannt,  das  am  Pro- 
spect  häufig  mit  Bildsäulen  und  in  an- 
derer  Weise  reich  ansgeschmttckt  ist. 

Orgelabnabme,  die  Uebemahme  einer 
neu  erbauten  Orgel  vom  Orgelbauer 
seitens  der  dasu  berechtigten  und  beauf- 
tragten Personen.  Der  Orgelbauer  wird 
in  der  Regel  durch  einen  Anschlag,  Ter- 
trag  und  Accord  an  einen  bestimmten 
Plan  beim  Bau  einer  neuen  Oiigel  ge- 
bunden und  erst  wenn  die  erwählten 
Sachverständigen  die  Uebereinstimmung 
des  betreffenden  Werkes  mit  dem  An- 
schlag constatirt,  und  den  Vertrag  seitens 
des  Orgelbauers  als  erfüllt  erklärt  haben, 
erfolgt  die  Uebemahme  derselben  durch 
die  dazu  berechtigten  Personen. 

Or^eUllBelilftgr  (Orgelbauanschlag) 
heisst  der  Plan,  nach  welchem  eine  be- 
stimmte Orgel  gebaut  werden  soll,  mit 
genauer  Angabe  der  einzelnen  TheÜe 
derselben,  des  Bfaterials,  aus  dem  diese 
gefertigt  und  des  Preises,  zu  welchem 
sie  hergestellt  werden  sollen. 

Orgrelbank  heisst  die,  vor  der  Cla- 
viatur  der  Orgel  angebrachte  kurze,  ohne 
Lehne,  aber  mit  einem  Fussbrett  ver- 
sehene Bank,  auf  welcher  der  Orgel- 
spieler beim  Orgelspielen  sitzt. 

Orirelbauer  heisst  der  Verfertiger 
von  Oi^eln. 

Orgelbauermaass  war  bisher  in 
Deutschland  das  Dresdener,  später  das 
Rheinländische  oder  Tischlermaass.  In 
neuerer  Zeit  ist  auch  hier  das  Meter- 
maass  eingeführt  worden,  das  indess 
weniger  bequem  sein  dürfte. 

Org^lehor  heisst  diejenige  Empore 
der  Kirche,  auf  welcher  jetzt  meist  die 
Orgel  zu  stehen  kommt  Aus  naheliegen- 
den Gründen  ist  es  geboten,  diesen  auf 
der,  dem  Altar  gegenüberliegenden  West- 
seite der  Kirche  anzubringen.  Der  Orgel- 
chor ist  in  der  Regel  auch  zugleich 
Singechor,  und  da  der  Chor  der  Sänger 
wie  der  Organist  mit  seinem  Orgelspiel 
vielfach  die  Functionen  des  Geistlichen 
am  Altar  begleiten  sollen,  so  ist  es  für 
beide  nothwendig,  diesen  auch  beobachten 
zu  können. 

Or^eldispositloil  wird  die  Anord- 
nung, Eintheflung  und  Zusammenstellung 
der  Stimmen,  die  Grösse  und  das  Ver- 
hältniss  zu  und  untereinander  genannt 
Der  Begriff  Orgeldisposition  ist  also  sehr 


weittragend;  er  bestimmt  die  Grosse  und 
Stärke  des  ganzen  Orgelwerkes.  ESiw 
gute  Orgeldiqposition  ist  die  Hauptbe- 
dingung  eines  schönen,  klangvollen  und 
wirksamen  Orgelwerkes;  sie  moas  cnt> 
halten:  a)  die  Kamen  der  einaelncB 
Stimmen;  b)  die  Mensur,  Klanglkrbe  und 
wenigstens  allgemeine  Toneharakteristik 
derselben;  c)  Fusston  und  Tonnmfang 
von  jeder  Stimme  bezeichnen;  d)  die 
Eintheilung  und  Vertheilung  der  Stimme 
des  1.,  2.,  S.  und  4.  Qaviers  und  Pedals 
angeben. 

Orgreleinirewelde  nennt  man  die 
inneren  Theile  einer  Orgel,  die  Wlndlade 
mit  ihren  Pfeifen,  Abs^mcten,  Vellator- 
und  Registerstangen,  im  Gegensata  zum 
Orgelgehäuse. 

OrgrelffehKnse  (Büffet  oder  Buflt)  ist 
die  hölzerne  Umfassung  des  ganzen 
Werkes.  Der  dem  Schiff  der  Kirche 
zugekehrte  Theil  des  Gehäuses  heisst 
Orgelfront,  OrgelAi9ade  oder  auch  Pro- 
spect  der  Orgel.  Er  bildet  in  der  Regel 
zugleich  einen  Schmuck  der  ELirche  und 
wu^  nicht  nur  durch  Tafelwerk  und  Ge- 
simse, durch  Schnitzereien  und  ^nles, 
sondern  auch  durch  Aufstellung  kost- 
barer, schön  polirter  Prospeetpfeifen 
verziert. 

Oivelmaeherloth,   ein   Schneiiioth 

von  Wismuth,  Zinn  und  Blei  zum  Lothen 
der  zinnernen  Orgelpfeifen. 

Orgrelmetall  ist  eine  Mischung  von 
Zinn  und  Blei,  welches  die  Orgelbauer 
in  der  Geschäftssprache  kurzweg  Metall 
nennen.  Aus  dieser  Mischung  werden 
gewöhnlich  die  gedeckten  Pfeifen  ge- 
arbeitet. In  firühester  Zeit  verwandte  man 
auch  andere  Stoffe  zu  ihrer  Herstellung: 
Gold,  Silber,  Messing,  Kupfer,  Glas, 
Alabaster,  Thon  und  Papier.  Gold  und 
Silber  sind  zu  theuer,  die  anderen 
Massen  aber  untauglich,  es  blieben  Holz^ 
Zinn  und  Metall  übrig. 

Org^lmodelly  ein,  von  dem  Orgel- 
bauer J.  G.  Wolfsteller  in  Hamburg  ver- 
fertigtes Modell  einer  Orgel,  das  alle 
wesentlichen  Theile  derselben  zeigt  Es 
wurde  von  ihm  auf  die  Veranlassung 
des  Organisten  J.  Schwenke  gebaut,  der 
es  zum  Unterricht  hei  seinen  Schülern 
anwendete. 

Org^lpiUlkt  (lat.  Punctus  otganicus, 
franz.  Point  d'Orgue,  ital.  Cadenza).  Schon 
bei  Franco  von  Cöln,  in  seinem  oft  an- 
geführten Tractat:  „Musica  et  castus 
mensurabilis'*  findet  sich  die 
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Punotna  organicus  für  die  letaste,  länger 
gehaltene  Note,  bei  welcher  ein  bestimm- 
tes Maass,  wie  bei  den  vorhergehenden! 
nicht  mehr  nöthig  wird,  weil  sie  ein 
Höhepunkt  ist  Zu  Tinctoris  Zeit  wurde 
sie  schon  mit  einem  Halt  T  versehen, 
wie  aus  seiner  Erklärung  im  ,,Diffinito- 
riom*'  hervorgeht  Die  wachsende  Lust 
am  Discantisiren  und  Organisiren  wagte 
sich  dann  auch  an  diesen  Ruhepunkt; 
nur  die  eine  Stimme  hielt  ihn  fest  und 
die  anderen  contrapunktirten  und  dis- 
cantisirten  ruhig  weiter.  In  den  contra- 
pnnktirenden  Stimmen  ist  meist  ein  so 
reiches  Leben  entwickelt,  dass  es  ästhe- 
tisch gerechtfertigt  ist,  dies  allmälig  sur 
Buhe  zu  führen,  während  die,  den  Can- 
tos  firmus  führende  Stimme  den  Schluss- 
ton desselben  durch  mehrere  Takte  hin- 
durch unverändert  festhält  Die  Dauer 
desselben  wurde  daher  auch  selten  an- 
gegeben; die  Sänger  hielten  ihn  so  lange, 
bis  alle  Stimmen  zum  Schluss  gekommen 
waren.  Als  dann  die  Bezeichnung  Orga- 
num als  ausschliesslicher  Name  auf  das 
betreifende  Instrument  —  Orgel  genannt 
—  überging,  wurde  in  natuigemässer 
Folge  auch  der  Punctus  organicus  zum 
Orgelpunkt,  obgleich  er  ebenso  bei  der 
Vocalmusik  und  bei  den  übrigen  Instru- 
menten, wie  bei  der  Orgel  seitdem  häufig 
zur  Anwendung  kommt  und  als  ein  be- 
deutendes Mittel  zur  Formvollendung 
instrumental  wie  vocal  reichste  Ausbil- 
dung erhalten  hat  Der  Orgelpunkt  wird 
auch  heute  noch  zunächst  ganz  in  alter 
Weise  angewendet,  um  den  Schluss  eines 
Tonstückes  energisch  auszuprägen. 
Orirelprilludlltllly  s.  Präludium. 

Orgrelreglstrinuigr*    AehnUch  wie 

das  Orchester  ist  auch  die  Oi^el  aus 
verschiedenen  Stimmen  zusammengesetzt, 
die  nicht  nur  ihrem  Klange,  sondern 
auch  ihrem  Tonumfange  und  ihrer  Ton- 
grosse nach  wesentlich  unterschieden  sind, 
und  die  deshalb  eben  so  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Umstände  verbunden, 
zu  Gesammtklängen  gemischt  werden 
müssen,  wie  die  Stimmen  des  Orchesters. 
Da  man  jede  Reihe  zusammenge- 
höriger Pfeifen,  vom  tiefsten  bis  zum 
hSehsten  Ton  des  Manuals  oder  Pedals 
von  einerlei  Structur  und  Klangfarbe 
Register  oder  Stimme  nennt,  so  bezeichnet 
man  die  Mischung  verschiedener  Register 
mit:  registriren;  versteht  also  darunter 
die  Wahl  gewisser  Stimmen,  um  eine 
bestimmte  Klang&rbe  zu  erzeugen.  Sie 
setzt  die  genaueste  Kenntniss  des  Cha- 


rakters wie  der  Tongrösse  der  einzelnen 
Register  voraus.  Diese  stellen  sich  uns 
in  drei  Gkittnngen'  dar:  1)  in  Haupt- 
oder Orundstimmen,  2)  in  Neben-  oder 
Füllstimmen  und  3)  in  gemischten  oder 
schärfenden  Stimmen.  Haupt-  oder 
Grundstimmen  und  alle  Register,  welche 
den  Ton  angeben,  dessen  Namen  die 
betreffende  Taste  tiilgt,  je  nach  der  Ton- 
grösse der  betreffenden  Register  in  ver- 
schiedenen Octaven.  Nur  bei  den  soge- 
nannten aehtfüssigen  Registeni  erklingt 
der  angegebene  Ton  in  der  normalen 
Höhe;  bei  einem  16fÜssigen  eine,  bei 
einem  32fÜssigen  zwei  Octaven  tiefer  als 
die  Taste  angiebt;  bei  einem  vierfössigen 
eine,  bei  einem  zweilussigen  zwei,  bei 
einem  einfÜssigen  drei  Octaven  höher. 
Folgendes  Beispiel  diene  zur  Erläuterung: 
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Die  achtfüssigen  Register  lassen  im  Ma- 
nual wie  im  Pedal  das  einges^chene  c 
erklingen,  wenn  man  dessen  Taste  auf 
der  Orgel  *  niederdrückt  und  ein  oder 
sämmtiiche  acht-Fussregister  gezogen  sind. 
Stösst  man  im  Pedal  das  acht-Fuss- 
register ab  und  zieht  ein  oder  sämmt- 
iiche 16-Fussregister,  so  giebt  dieselbe 
Taste  das  grosse  C  und  bei  einem  82-Fus8- 
regfeter  Contra-C  an.  Dem  entsprechend 
giebt  dieselbe  Taste  im  Bfanual  das  zwei- 
gestrichene 0  an,  wenn  statt  des  acht- 
Fussregister  ein  vier-Fussregister,  das  o 
der  dreigestrichenen,  wenn  man  ein  zwei- 
Fussregister  wählt  Das  Beispiel  zeigt 
zugleich,  wie  die  eine  Taste  durch  die 
verschiedenen  Registerzüge  mehrere  Töne 
erklingen  macht.  Zieht  man  zu  dem 
acht-Fussregister  im  Manual  noch  ein 
vier-Fussregister,  so  giebt  die  c- Taste 
ausser  ihrem  ursprünglichen  c^  noch  c*; 
nimmt  man  dann  noch  ein  zwei-Fuss- 
register,  so  bringt  dies  noch  c^,  das  ein- 
Fussregister  noch  c*,  so  dass  bei  diesen 
vier  Registern  die  c-Taste  den  Ton  durch 
vier   Octaven   bringt     Aehnlich   ist   es 
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im  Pedal.     Es   giebt   dies  ein  anschau- 
liches Bild  der  Weise  des  Begistrirens. 
Alle    diese    Begister    von    geradflissigen 
<}ro8sen  gehören  im  Manual  wie  im  Pedal 
zu  den  Haupt-   oder  Grundstimmen,  es 
sind  dies  sämmtliche  Principale  mit  den 
von  ihnen  abhängigen  Oetaven  und  Super- 
octaven,  femer  alle  Begister,  welche  Yor- 
zugsweise    mit    dem   Namen    Flöte    be- 
xeichnet  sind,  und  alle  Bohrwerke.    Die 
wichtigsten  Stimmen  sind  natürlich    die 
achtfussigen  und  daneben  die  IGftissfgen, 
weil  sie  nach  Tonlage  und  Umfkng  der 
Musikprazis    und    dem    Tonsystem    su- 
jiächst    stehen.     Jene    entsprechen    den 
.oberen  Qesangstimmen,  wie  den  Geigen, 
und  die  IGfüssigen  Pedalatimmen  bilden 
dann  dazu  den  Bass.    Diese  geben  dem- 
.nach  ganz  entsprechend  auch  die  natür- 
liche   Grundlage    fttr    die    Begistrirung: 
zunächst  werden  alle  achtfüssigen  Labial- 
stimmen im  Bfanual  und  alle  lefttssigen 
im  Pedal   gezogen    und  sie  ergeben  die 
sogenannte   schwache    Begistrirung,    die 
.natürlich  je  nach  der  Grösse  des  Werkes 
sehr   verschieden    sein    kann.     Soll   der 
Klang    verstärkt    werden,    dann   nimmt 
jnan  im  Manual  die  vier-,  im  Pedal  die 
.achtfüssigen  Begister,  bei  grösseren  Wer- 
ken wol  auch  alle   16füssigen  des  Ma-- 
juuals   und   alle    32ßiasigen   des   Pedals 
und   zur   Abwechselung    nach    Belieben 
auch  alle  Bohrwerke  mit  hinzu.     Eine 
weitere  Verstärkung  giebt  es  dann,  wenn 
im  Manual   die   noch  vorhandenen  zwei- 
und  .einfüssigen  und  im  Pedal  die  vier- 
fUssigen   geaogen   werden.      Bei   diesem 
ganzen  Verfahren   muss   als  Hauptregel 
angeführt  werden,  dass  die  Vermehrung 
der  Begister  genau  nach  der  Tongrösse 
erfolgen  muss,  in  der  Ordnung  wie  oben 
das  Notenbeispiel  zeigt,    wenn  der  Ein- 
«druck  nicht  verschlechtert  werden  soll. 
Für  die  weite»  Verstärkung  des  Klanges 
.der  .Orgel  müssen  dann  die  Neben-  und 
Füllstimmen  herbeigezogen  werden;  diese 
lassen  bekanntlich  nicht  den  Ton  hören, 
dem  die  Taste  ursprünglich  angehört  und 
den   sie    bei   den    Haupt-    oder    Gmnd- 
stimmen  angiebt,  sondern  die  Terz  oder 
<2uint    desselben,    darnach    heissen    sie 
Terz-    oder   Quintregister.      Sie    können 
selbstverständlich  nicht  allein  gebraucht 
werden,   sondern   dienen   nur   zur  Ver- 
stärkung des  Klanges  und    da   sie   den 
scharfen,  schreienden  EUang  der  kleinen 
Pfeifen  der  Mixturen  mildem,  so  werden 
sie    zugleich    zu   'Füllstimmen    für    das 
>volle  Werk.    Neben  diesen  allgemeinen 


Grundsätzen  für  die  Begisfarining,  die 
sich  dahin  feststellen  lassen:  dass  die 
Grundlage  für  ne  die  8-  und  16fÜssigen 
Liabialstimmen  bilden,  die  sich  dann 
durch  die  vier-,  zwei-  und  einfüssigen 
für  das  Manual,  die  16-  und  32füssigen 
für  das  Pedal,  und  zwar  genau  in  dieser 
Beihenfolge  erg^inzen,  dass  dann  zu  ihnen 
verstärkend  die  Neben-  oder  Fflllstimmen 
treten  und  dann  erst  die  gemischten 
Stimmen  oder  Mixturen;  giebt  es  auch 
noch  besondere  für  die  verschiedeneu 
Gelegenheiten,  bei  denen  die  Orgel  wirkt. 
Orgrelsehla^n,  Orgelschläger.  Bei 
der  Grösse  und  Breite  der  Tasten  und 
der  aussergewöhnlichen  Schwerfälligkeit 
der  Tastenventile  in  den  Orgeln  früherer 
Jahrhunderte  war  es  nicht  gut  möglich 
die  Orgel  zu  spielen,  wie  in  heutiger 
Zeit,  sondem  die  Tasten  wurden  mit  den 
Ellenbogen,  später  mit  den  Fäusten  ge- 
schlagen; daher  die  Bezeichnung  „die 
Orgel  schlagen"  für  Spielen,  und  Orgel- 
schliger  für  den  Organisten,  die  »cb 
beide  noch  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten 
haben. 

Org^eltrlo  heisst  ein  dreistimmig  ge- 
führter Orgelsatz,  der  namentlich  durch 
das  Vorhandensein  der  verschiedenen 
Manuale  und  des  Pedals  bei  der  Orgtl 
begünstigt  wird.  Es  ist  keine  bestinunte 
Form,  wie  etwa  das  Trio  der  Menuett 
des  Walzers  oder  Marsches,  oder  du 
Trio  für  Ciavier,  Violine  und  Cello  and 
dergl.,  sondem  es  ist  nur  der  Name  für 
die,  auf  verschiedenen  Manualen  and 
dem  Pedal  ausgeführten  dreistinmugen 
Sätze.  Hier  würd  natürlich  eine  so  selb- 
ständige Ausführung  jeder  Stimme  er- 
möglicht, wie  nur  von  drei  verschie- 
denen Instramenten.  Das  Unisono  tob 
zwei  oder  drei  Ciaviatoren  der  Orgel 
bringt  einen  Mischklang  hervor,  wie  drei 
verschiedene  Instrumente;  daher  and 
auch  die  Stimmen ,  auf  verschiedenen 
Manualen  der  Orgel  ausgeführt,  noch  su 
verfolgen,  auch  wenn  sie  sich  kreoxen. 
Diese  Form  war  deshalb  sehr  beliebt 
und  Bach  hat  eine  Beihe  sdner  Orgel- 
Sonaten,  wie  seiner  übrigen  Compositionen 
durchaus  als  Orgeltrios  behandelt  Sei* 
nem  Beispiel  folgten  Krebs  (1713  V» 
1780),  Kittel  (17S2  bis  1809),  Bembt 
(1749  bis  1810),  Knecht  (1752  bis  1817), 
Kimberger  (1721  bis  1783)  und  eine  gsoxe 
Beihe  anderer.  Im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet man  allerdings  ein  kürzeres,  f^ 
drei  selbständigere  Stimmen  geschriebenes 
Orgelstück   damit,    und    nicht   Sonaten, 
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Toccaten  n.  s.  w.,  »ach  wenn  diese  drei- 
stimmig gesetzt  sind. 

Orgremola  (Viola  a  Cembalo)  nannte 
Gius.  Mar.  Pomi  in  Varallo  sein  1833 
erfundenes  Clavierinstramenty  dessen  Bau- 
art einem  Orgelregister  entspricht.  Durch 
den  Druck  auf  die  Tasten  öffneten  sich 
Ventile,  und  die  ans  einem  Blasebalg 
aaaströmende  Luft  eneeugte  die  betref- 
fenden Töne,  die  in  der  Höhe  den  Klang 
der  Oboe,  in  der  Tiefe  den  des  Fagotts 
hatten. 

Orifeltemperatur  nennt  der  Orgel- 
bauer die  gründliche  Durchstimmung, 
Einstimmung  und  Reinstimmung  einer 
einzigen  Orgelstinune,  sowie  speciell  die 
eingestrichene  Octave  derselben.  Gewöhn- 
lich wird  hierzu  immer  ein  Prinäpal- 
(d.  h.  eine  Normalstimme)  oder  em  Octav- 
register  benutzt,  nach  welchem  dann  alle 
anderen  Stimmen  eingestimmt  werden. 

Orgrelwerk  oder  Werk  heisst  das 
Innere  einer  Orgel,  Orgeleingeweide,  oder 
auch  ein  zusammengehöriger  Theil  des- 
selben, wie  Flötenwerk,  Schnarrwerk 
n.  8.  w.  (s.  Orgel). 

(h^elwolf  nannte  man  früher  die 
zwölfte  Quint,  die  nach  elf  mathematisch 
rein  gestimmten  Quinten  so  unrein  wird, 
dass  sie  das  Ohr  beleidigt.  Durch  die 
später  eingeführte  gleichschwebende  Tem- 
peratur (s.  d.)  wurde  „der  Wolf  ausge- 
trieben*'. Die  Temperatur  selbst  aber 
heisst,  weil  sie  keine  ganz  reine  Stim- 
mung znlässt,  der  „neue  Wolf"  gegen- 
über der  unreinen  Quint,  die  der  „alte 
Wolf'  genannt  wird.  Jetzt  yersteht  man 
darunter  auch  das  Heulen,  das  beim 
Durchstechen  des  Windes  in  eine  be- 
nachbarte Cancelle  entsteht. 

Orgve  expresslTe  nannte  Gabriel 
Joseph  Greni£,  geboren  1756  zu  Bor- 
deaux, gestorben  1837  zu  Paris,  ein 
Orgelwerk,  bei  welchem  er  zuerst  (in 
den  Jahren  1809  oder  1811)  ein  Crescendo 
und  Decrescendo  herzustdlen  versuchte. 

Orlfleium,  die  Hündung,  der  Auf- 
schnitt an  dem  oberen  Labium  der  Orgel- 
pfeifen. 

OrpheiUf  'OgtpBvs,  der  Sängerheros 
der  mythischen  Thraker,  war  ein  Sohn 
des  Aiagros  und  der  Muse  Kalliope,  und 
Gemahl  der  Nymphe  Eurydike.  Mit  der 
Macht  seines  Gesanges  lässt  ihn  die  Sage 
wilde  Thiere  bezähmen  und  Felsen  und 
Bäume  bewegen.  Als  seine  Gattin  Eu- 
rydike auf  der  Flucht  vor  Aristaios  von 
einer  Schlange  gebissen  starb,  stieg  er 
in  den   Hades   hinab,    um   die  Geliebte 


wieder  zu  holen,  und  rührte  durch  seinen 
Gesang  und  sein  Saitenspiel  die  Königin 
der  Schatten,  dass  sie  Eurydike  gestat- 
tete, dem  Gemahl  zur  Oberwelt  zu  folgen, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  nicht 
eher  umsehe,  als  bis  er  die  Oberwelt 
erreicht  hätte.  Orpheus  aber  sah  sich 
zu  Toreilig  um  und  so  musste  Eurydike 
wieder  zur  Unterwelt  zurück.  Auch  die 
Argonauten  soll  Orpheus  auf  seinem  Zuge 
begleitet  und  dabei  soll  et  durch  semen 
Gesang  vielfach  Wunder  zum  Heile  sei- 
ner Gefährten  verrichtet  haben.  Weiter 
wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  der 
siebensaitigen  Lyra  noch  zwei  neue 
Saiten  hinzufügte.  Thrakische  Weiber 
sollen  ihn  zerrissen  haben,  weil  er  sich 
der  Feier  der  Orgien  widersetzte,  oder 
nach  anderer  Mittheilung,  weil  er  nach 
dem  Tode  seiner  Gattin  alle  Weiber 
hasste.  Sein  Haupt  und  seine  Leyer 
warfen  sie  ins  Meer  und  beide  schwam- 
men nach  der  Sängerinsel  Lesbos.  Sein 
Grab  soll  in  Pierien  sein  oder  in  Libe- 
thra  in  Maoedonien. 

Orphens  -  Harmonika,  s.  Panhar- 

monicon. 

Orphika,  ein,  von  Böllig  in  Wien 
1795  erfundenes  Tasteninstrument  von 
so  kleiner  Form,  dass  es  beim  Spielen 
auf  den  Schooss  gestellt  oder  wie  die 
Guitarre  am  Bande  getragen  werden 
konnte. 

Orthlseh  (griech.),  gerade,  aufrecht, 
in  Bezug  auf  Musik  so  viel  als  hoch; 
Orthische  Töne  sind  daher  hohe  Töne; 
'  eine  Orthische  Melodie  eine  Melodie,  die 
sich  vorwaltend  in  den  hohen  Tönen 
bewegt;  der  Orthische  Nomos  eine,  in 
den  höheren  Lagen  des  griechischen  Ton- 
systems gehaltene  Melodie.  Mit  einem 
Orthius,  einem  hell-  und  hochtönenden 
dactylischen  Nomos,  versammelte  Arion 
die  Delphine  um  das  Schiff,  die  ihn  dann 
an  das  Land  trugen,  als  er  sich,  um  den 
räuberischen  Schiffern  zu  entgehen,  ins 
Meer  stürzte  und  Temotheus  feuerte  mit 
einem  solchen  Alezander  zur  Ergreifung 
der  Waffen  an. 

Orthoepi6  (Rechtsprechung),  die  rich- 
tige Aussprache  der  Wortlaute  und  Glie- 
derung der  Sflben. 

Orthoopikf  die  Lehre  von  der  rich- 
tigen Aussprache,  ist  deshalb  eine  der 
wichtigsten  Disciplinen  wie  der  Sprach- 
bildung und  der  Declamation  so  auch 
des  Gesanffunterrichts. 

Orthophonik,  s.  Orthoepik. 
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Orthotonie  (BeehtbetoDnng),  die  rieh- 
üge  Betonung  der  Wörter. 

Osbome^  G.  A,f  wurde  im  Jahre  1806 
■a  Limerick  in  Irland  geboren  und  leigto 
schon  als  Knabe  ein  so  bedeutendes 
Talent  speciell  für  das  Clayierspiel,  dass 
er  sich  ohne  jeden  Lehrmeister  su  einer 
sehr  bedeutenden  Fertigkeit  auiauschwin- 
gen  vermochte.  Da  ihm  das  Vaterland 
keine  Gelegenheit  lum  Studium  darbot, 
ging  er  in  seinem  18.  Leben^ahre  sn- 
ni&ohst  nach  Brüssel  und  &nd  hier  an 
dem  Fürsten  von  Chimay  einen  kennt- 
nissreichen Gönner,  welcher  ihn  ans  dem 
Schatae  seines  eigenen  bedeutenden  Wis- 
sens unterrichtete,  und  ihn  danui  nach 
Verlaufe  sweier  Jahre,  nach  Paris  sandte, 
damit  er  dort  unter  Pixis  und  F^tis 
weiter  studirte.  O.  wurde  bald  der 
Liebling  seiner  Lehrer,  zu  denen  sich, 
in  richtiger  Erkenntniss  des  hochbedeu- 
tenden Talentes  für  das  Pianofortespiel, 
auch  noch  Kalkbrenner  gesellte.  Unter 
solchen  Hibiden  bildete  er  sich  su  einem 
Ciavierspieler  aus,  der  nach  wenigen 
Jahren  bu  den  beliebtesten  Virtuosen  in 
den  Pariser  Concerten  gehörte.  Im  Jahre 
1843  ging  er  nach  London,  und  da  er 
sich  inzwischen  durch  seine  Compositionen 
im  Publikum  einen  bedeutenden  Namen 
erworben  hatte,  so  zählte  er  auch  hier 
nach  kurzer  Zeit  zu  den  am  meisten 
gesuchten  und  brillant  bezahlten  Lehrern 
der  vornehmen  Welt,  in  deren  Gunst  er 
sich  unwandelbar  erhalten  hat.  Seine 
Compositionen  für  Pianoforte  gehören 
ausnahmslos  dem  höheren  Salongenre 
an;  doch  hat  er  auch  Einiges  von  höherem 
Werthe  geschrieben,  wie  die  Duette  für 
Pianoforte  und  Violine,  welche  er  mit 
Charles  Auguste  de  B^riot  (s.  d.)  gemein- 
schaftlich componirte. 

OscillatlOll  y  Schwingung  der  den 
Klang  erzeugenden  Körper  (s.  Klang 
und  Ton). 

Osses  tiMa,  eines  der  ältesten  Blas- 
instromente,  eine  aus  Elnochen,  meist 
dem  Kranichbein,  angefertigte  Flöte  mit 
Tonlöchem  wie  diese  (s.  Tibia). 

Osserranzay  Achtung,  Aufmerksam- 
keit; con  Osservanza  =»  mit  Aufmerksam- 
keit auf  alles,  was  zum  guten  Vortrag 
gehört  und  auf  das  etwa  begleitende 
Instrument. 

Ossla  s  oder,  wird  in  Tonstücken  bei 


Stellen  angewandt,  welche  in  zwcsfiidia 
Lesart  eingeführt  sind,  so  daas  die  ose 
oder  die  andere  gevriüilt  werden  kuBL 
Es  geschieht  dies  in  der  Seigel,  um 
Schwierigkeiten  in  der  AiuAhrang  zb 
erleichtem. 

Osalan.  Schon  m  den  frfihesCen  Zsta 
war  auch  bei  den  ealedonisehen  (schot- 
tischen oder  eigentlich  irläsdiscbea) 
Celten  die  Liebe  zum  Gesang  weit  yet- 
breitet  An  den  Höfen  der  Ffiraten  nud 
Könige  wurde  er  eifrig  gepflegt  and 
nicht  nur  die  Barden,  sondern  auch  die 
Könige  übten  ihn  selbstthatig  aus.  Die 
Barden  besangen  die  Thaten  und  Helden 
der  Vorzeit,  und  Musik,  Gesang  und 
Tanz  waren  auf  dem  schottischen  Hoeb- 
lande  in  Krieg»-  und  FViedenaseit  die 
beliebteste  Beschäftigung.  Die  Beste 
dieses  celtischen  Gesanges  erhielten  töA 
durch  Jahrhunderte  im  Monde  der  scbot- 
tisohen  Hochländer.  Der  Schotte  Xac 
Pherson  sammelte  und  setzte  sie  n* 
sammen  unter  dem  Namen  OssisiUr 
eines  Sohnes  des  Königs  Fingml,  des  be- 
rühmtesten celtischen  Barden  (der  An- 
gabe nach  aus  dem  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.),  zu  grösseren  und  UeineRB 
epischen  Gesängen  und  veröffentlichte  se- 
Iilngal*)  besingt  in  sechs  Gesängen  die 
Thaten  Fingais  oder  die  Errettung  Ir- 
lands vor  dem  Ein&ll  Swarans;  Temon 
den  Sieg  Fingais  über  Cairbar,  den 
Usurpator  von  Temora  und  Comab 
schildert  Fingais  liebe  zu  Comala,  der 
Tochter  des  Königs  der  orcadlschen  Ib* 
^seln,  welche  veijdeidet  unter  seinem 
Heere  diente  und  erzählt  seinen  9kg 
über  Caracul  (den  Kaiser  CaraoaUa). 

OstI,  Andr6,  berühmter  Sänger  der 
Schule  von  Bologna,  glänzte  amTfaester 
in  Bom  1786  in  Frauenrollen. 

OstinatO  (ital.;  franz.  Obstin^)  s  hsrt- 
näckig,  eigensinnig,  wird  besonders  ia 
contrapunktisch  bearbeiteten  Tonstüeken 
das  hartnäckige  Wiederholen  einer  be- 
stimmten Formel  oder  Phrase  in  einer 
oder  mehreren  Stimmen  genannt.  Ot- 
wohnlich  wird  diese  dem  Bass  über 
tragen;  daher  heisst  dieser  Bass  ostinato, 
d.  i.  eine  Bassstimme,  welche  unveri^- 
dert  ein  bestimmtes  Motiv  festhält,  über 
dem  sich  dann  die  iibrigen  Stimmen  in 
ununterbrochenem  FIuss  immer  neu 
entfalten. 


*)  FIngal  (London  1761),  Temora  (London  1763);  „The  Worki  of  Oitlan  translate^ 
from  the  Oalio  Langnage  by  James  Mao  Pherson.  To  whieh  is  snbjoined  a  orftieal**  (Disi.  oa 
the  Poems  of  Ossian  by  H.  Blsir,  London  1766). 


Otfried  —  Otto. 
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Otfried,  der  ente  rein  christliche 
deutsche  Dichter,  ein  Franke,  war  unter 
Bhahanue  (822  his  847)  in  Fulda  ge- 
bildet und  ging  dann  nach  St.  Gallen; 
hier  schloes  er  sich  den  Bestrehungen 
dieses  Klosters  f&r  Hebung  des  deutschen 
Gesanges  an.  Sein  uns  erhaltenes  Qe- 
dicht  „Heiland**,  das  er  als  Mönch  des 
Klosters  Weissenburg  in  der  Zeit  bis 
etwa  gegen  das  Jahr  865  schrieb,  be- 
handelt die  Leidens-  und  Lebensgeschichte 
des  Heilands  und  war  augenscheinlich 
ftir  den  Gesang  ausserhalb  der  Kirche 
bestimmt. 

QiÜunAJT  oder  Othmayer,  Caspar,  ein 
deutscher  Uedercomponist  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  ein  Schulkamerad  des 
bekannten  Antes  und  Liedersammlers 
Geoig  Forster  in  Heidelberg  und  wird 
von  ihm  im  dritten  Theile  der  Vorrede 
SU  seiner  Liedersammlung  von  1549  ein 
„der  seyt  weit  berttmbter  Componist** 
genannt  Er  ist  um  1519  zu  Amberg 
geboren  und  starb  am  4.  Febr.  1558  zu 
Kiimberg.  Von  seinen  Werken  sind  bis 
jetzt  ein  Band  „Tricinia"  (Nürnberg 
1549)  und  ein  Band  „Bidnia"  bekannt. 
Zahlreiche  deutsche,  mehrstimmige,  welt- 
liche Lieder  von  ihm  enthält  die  Forster'- 
sche  Liedersammlung. 

Oton  ist  eme  kleine  Flöte  der  Indier, 
mit  welcher  in  der  Regel  der  Gesang 
der  Bajaderen  begleitet  wird. 

Otty  Hans,  einer  der  ültesten  Lauten- 
iabrikanten  aus  Nürnberg,  lebte  daselbst 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Ott)  Hans,  einer  der  ältesten  Buch- 
drucker, auch  bekannt  unter  dem  Namen 
Otto,  auch  Ottl,  gehört  wahrscheinlich 
zur  Familie  des  rorhergehenden,  denn 
er  ist  wie  jener  in  den  ersten  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  in  Nümbei^  ge- 
boren. Erst  war  er  Stadtmusikant  in 
seiner  Vaterstadt  und  wurde  dann  Buch- 
drucker. Ein  Privilegium,  welches  ihm 
vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zuerkannt  wurde, 
datirt  vom  Jahre  153Sb  Das  letzte  musi- 
kalische Werk  „Henrici  Isaaci**,  über 
dessen  Herausgabe  er  starb,  und  dessen 
Fertigstellung  Andreas  Resch  (Hierony- 
mus  Formschneider)  besorgte,  erschien 
im  ersten  Bande  1550,  so  dass  man  dies 
Jahr  als  sein  Tode^ahr  annehmen  kann. 
Besonderes  Verdienst  hat  er  sich  um  die 
Tonkunst  durch  seine  Sanmilungen  von 
Volksliedern  erworben.  Die  erste  erschien 
1584  unter  dem  Titel:  „Hundert  vnd 
ain  undzweintzig  newe  Lieder  von  be- 
rümbtenn  diser  Kunst  gesetzt  lustig  zu 
Btiiimaan,  Handtoxikon  der  Tonkiuiti 


singen  vnd  auff  allerley  Instrument 
dienstlich  vormals  in  Druck  nye  ausge- 
gangen". Gedruckt  zu  Nümbeig  durch 
Jheronymnm  Formschneider.  Die  Vor- 
rede ist  von  Hans  Ottl  als  Buchführer, 
also  Verleger  unterzeichnet:  Nürnberg, 
den  20.  August  1584.  Sie  enthält  114 
weltliche  und  7  geistliche  Lieder.  Die 
zweite  Sammlung  erschien  unter  dem 
Titel:  „Otts  Samlung.  Hundert  vnd 
fünflftzehen  guter  und  newer  Liedlein  mit 
vier  fUnff  vnd  sechs  Stinmien,  vor  nie 
im  truck  auszgegangen ,  deutsch  franzö- 
sisch Welsch  vnd  Lateinisch,  lustig  zu 
singen,  vnd  auf  die  Instrument  dienst- 
lich, von  den  berümbtesten  diser  Kunst 
gemacht".  Die  Widmung  ist  von  Johann 
Ott  als  Buchftthrer.  Nürnberg,  19.  Juni 
1544.  Diese  Sammlung  ist  neu  heraus- 
gegeben von  der  „Gesellschaft  für  Musik- 
forschung". 

Ottaya  alta,  die  höhere  Oetave. 

OttaTE  baSfltt,  die  tiefere  Oetave. 

OttaYlno,  Octavflöte  (s.  Flöte). 

OttomolCy  eine  aus  acht  Tönen  be- 
stehende Figur,  die  auf  einen  dreithei- 
ligen  höheren  Zeitwerth  vertheilt  werden 
muss: 


ta 
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Die  8  Sechzehnthefle  bei  a  sind  ganz 
normal  auf  4  Achtel  vertheilt  und  können 
demnach  nicht  als  Ottemole  gelten;  bei  b 
dagegen  kommen  ursprünglich  nur 
6  Sechaehntel  auf  die  3  Achtel  der  lin- 
ken Hand;  in  diesem  Falle  werden  die 
8  Sechzehntel  zur  Ottemole,  was  mit  der 
darüber  gestellten  8  angezeigt  wird. 

OttOy  Ernst  Julius,  Cantor  an  der 
Dresdener  Kreuzschule  und  Lehrer  der 
Theorie,    wurde   am    1.  Sept   1804   zu 
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Otto  —  Onseley. 


Königstein  in  SAcbaeu  geboren,  besuchte 
seit  1814  die  Kreozschnle  in  Dresden 
und  erhielt  hier  neben  dem  Unterricht 
in  den  dassiachen  WissenschAften  auch 
die  Unterweisang  in  der  murikalischen 
Theorie,  doroh  Weinlig  and  Über.  1822 
ging  er  naeh  Leipaig  und  stndirte  drei 
Jahre  Theologie,  setxte  aber  nebenbei 
seine  masikaUschen  Stadien  bei  Schicht 
and  später  bei  Weinlig  eifrig  fort  Er 
brachte  mehrere  seiner  Compositionen, 
als  Motetten,  Cantaten  a.  dgl.  aar  Aaf- 
ftthrong  ond  erhielt  1830  den  Sof  als 
Cantor  an  die  Kreaischule  in  Dresden, 
in  welcher  Stellang  er  aar  Ehre  des  Gym- 
nasiams  and  aam  Segen  seiner  Schfiler 
bis  an  seinen  Tod  thätig  war.  Er  com- 
ponirte  mehrere  Oratorien  and  zwei 
Opern,  die  in  Dresden  ond  Aagsbarg 
cor  AaffÜhrong  kamen,  Messen  fUr 
Mjinnerstimmen,  Sonaten,  Trios,  lieder; 
er  ist  der  Heraasgeber  der  Cyklen: 
„  Barschenfiahrten  ",  „  Gesellenfahrten  *\ 
„Soldatenleben",  „Spinnabend"  a.  a.  Bei 
den  Mftnnergesangyereinen  wasste  er  sich 
als  Componist  hamoristischer  Sachen  wie 
die  „Mordgrandbrack"  and  andere  kleine 
koDiische  Opern  noch  besonders  beliebt 
za  machen.  Otto  starb  am  5.  ITAn  1877 
in  Dresden. 

Otto 9  Franz,  Brader  des  Vorigen, 
geboren  1806  za  Königstein,  lebt  in 
England  als  Director  eines  Ghaangvereins. 
In  Leipzig  erschienen  von  ihm  Motetten 
für  Männerstimmen,  Lieder,  eine  Samm- 
lang deutscher  Tänze  fOr  Orchester. 

OUf  ein  Baaselinstniment  der  Chinesen, 
in  Form  eines  Tigers,  mit  sägeformig 
eingekerbtem  Bücken,  über  den  man 
mit  einem  Stabe  hin-  and  herfährt,  wo- 
durch ein  grosses  Geräusch  erzeugt  wird. 

Ond  oder  Eud,  ein  lautenartiges  In- 
strument der  Araber,  das  wie  die  Tam- 
bura,  Baglama  oder  Sewuri  mit  Metall- 
saiten  bespannt  war.  Der  Name  deutet 
schon  auf  den  schalenartigen  Körper  der 
Laute:  al  oud  b  die  Schale. 

Ondoilkal,  eine,  dem  Tambourin  ähn- 
liche Art  kleiner  indischer  Schellen- 
tronmieln,  mit  dem  gewisse  priesterliche 
Handlungen  begleitet  wurden. 

OudsllOOnif  Antoine,  ein  ausgezeich- 
neter niederländischer  Violoncellist,  ge- 
boren zu  Leyden  im  Jahre  1840.  Seine 
Stodien  machte  er  in  Brüssel  bei  Servais 
und  war  dann  in  Colmar  und  Strassburg 
angestellt.  Auf  Terschiedenen  Kunstreisen 
erwarb  er  grossen  Beifall  nicht  nur  als 


Virtuos,  sondern  auch  ala  gediegener  lk> 
siker. 

Oullbieheffy  Alexander,  russise^ 
Musikschriftsteller,  stammt  aus  einer  4?r- 
tigen  Adelsfamilie  ond  wurde  1795  k 
Dresden  geboren,  wo  sein  Vater  caa 
diplomatischen  Posten  bekleidete.  !■ 
Jünglingsalter  trat  er  in  den  Milittrdiabe. 
▼erfolgte  dann  die  dSploinati^che  I^af- 
bahn  und  nahm  verschiedene  wiekii(ri 
Posten  an  den  Höfen  des  Aoalnades  da. 
bb  er  endlich  als  Staatsrath  wieder  ix 
sein  Vaterland  zurückkehrte.  Naeb  ie 
Thronbesteigung  des  Kaisers  Nieoiaiis  aof 
er  sich  ganz  vom  Staatsdienst  soriitt 
und  lebte  abwechselnd  auf  seinen  Lia- 
dereien  in  Lukino  und  in  Klschni-Now* 
gorod,  an  beiden  Orten  stets  von  einer 
Anzahl  von  Musikfreunden  umgeben,  mc 
deren  Hülfe  er  seine  künstlerischen  Be- 
dürfnisse befriedigen  konnte.  Oolibichcff 
starb  in  Nischni-Kowgorod  am  24.  Jaa. 
1858.  Sein  Name  wurde  im  Jahre  1843 
der  musikalischen  Welt  bekannt  durefc 
das  Erscheinen  seiner  Biographie  Mosarts 
unter  dem  Titel:  „Nonvelle  Biographie 
de  Mozart  suivie  d'un  aper9U  sor  Thistoire 
gto&rale  de  la  musique  et  de  raaaljse 
des  principales  oeuvres  de  Moxart^  (Mo«- 
kau),  ins  Deutsche  übersetzt  von  A. 
Schraishuon  (Stuttgart  1847),  in  welcher 
er  sich  als  einen  grossen  Verehrer  de» 
Meisters,  aber  ebenso  wenig  einsiehtigea 
Dilettanten  erweist  Die  Geringschätamng, 
welche  er  in  dem  Werk  gegen  Beethoven 
an  den  Tag  legt,  zog  ihm  hefUge  An- 
griffe von  Seiten  seines  lAndsmannes 
Lenz,  in  dessen  Buch  „Beethoven  et  se$ 
trois  styles'*  zu,  in  Folge  derer  OaliU- 
cheff  eine  zweite  Schrift:  „Beethoven. 
ses  critiques  et  ses  glossateurs"  (Leipsig, 
F.  A.  Brockhaus;  Paris,  Jules  Gavelot 
1857),  veröflfentlichte,  die  noch  mehr  den 
recht  unverständigen  Dilettanten  venmth. 

Onseley,  Bev.  Sir  Frederic  Arthur 
Oore,  ist  am  12.  August  1825  geboren, 
wurde  1849  Diaoonns  und  gelangte  auch 
in  der  Musik  stufenweia  (1855)  bis  snm 
Doctor  der  Musik  und  wurde  in  deai- 
selben  Jahre  als  Nachfolger  von  Henry 
Bishop  Professor  der  Musik  an  der  Uni- 
versität Oxford.  Als  das  College  St.  Mi- 
chael zu  Tenbury  (1857)  eröffnet  wurde, 
übernahm  er  an  demselben  den  Musik- 
unterricht und  leitete  die  Chorttbnngen  mit 
aussergewöhnlichem  Erfolg.  Gegenwärtig 
ist  er  Bector  des  College.  Er  veröffent- 
lichte ausser  Compositionen:  Sonaten  und 
Kammermusik-  undVocalwerke,  auch  eine 


Ouvertüre. 
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Harmonielehre",  ,,Lehre  des  Contraponkts 
and  der  Fuge",  und  mit  Dr.  Monk  „Samm- 
luzkeen  älterer  und  neuerer  Kirchenmusik'^ 
OUTerture  (frans.),  Eröffnung,  Eröff- 
nongsstück.  Das  InstrumentalTorspiel  bei 
begleiteten  Gesangstücken  wurde  zunächst 
durch  die  Nothwendigkeit  geboten.    Die 
Instrumente  müssen  bekanntlich,    sollen 
aie  zusammen  stimmen,  nach  einem  Nor- 
malton  abgestimmt  werden,  sie  gewinnen 
dadurch  eine  mathematisch  fest  bestimmte 
Höhe.    Dies    bt    bei    den    Singstimmen 
nicht  der  Fall;  diese  können  den  Normal- 
ton beliebig  Triihlen,  je  nachdem  es  der 
Um&ng  gestattet    Treten  daher  Instru- 
mente zur  Begleitung  des  Gesanges  hinzu, 
dann  bestimmen  selbstventiLndlich  diese 
den    Ton,    den   dann   die    Singstimmen 
annehmen.     Diesem  Zweck   dienten  wol 
sonächst  die  kurzen  Instrumentalvorspiele, 
mit  denen  die  Instrumente  den  Gesang 
einleiten  und  vorbereiten.  Dazu  war  und 
ist  schon  der  G^undaccord  hinreichend, 
and  er  wurde  nicht  selten  auch  einzig 
and  allein  in  diesen  Vorspielen   festge- 
halten, die   dann  in  der  Regel  mit  „In- 
trata"  bezeichnet  wurden.    Solche  eröff- 
neten gewöhnlich  auch  grosse,  feierliche 
Aufzüge,    ausgeführt    durch    die   voran- 
schreitenden Trompeter  und  Pauker,  und 
dienen  auch  nicht  selten  als  Einleitung 
für  die  ersten  Husikdramen  des  17.  Jahr- 
hunderts,   theils    unter    diesem   Namen, 
theils   auch   mit   „Toccata'*    (s.  d.)    be- 
zeichnet. Für  die  Instrumentaleinleitungen 
von  kirchlichen  Werken  war  die  Bezeich- 
nung „Sinfonia''  in  Italien  gebräuchlicher 
and   sie  hatte  sich  auch  in  Deutschland 
eingebürgert  Bekanntlich  gehörte  „Sym- 
phonia"  in  früheren  Jahrhunderten  zu  den 
weitesten  Begriffen  (s.  d.),  dem  indess  die 
ursprüngliche  Bedeutung  als  Zusammen- 
klang immer  zu  Grunde  lag.    Auch  das 
Zusammenklingen  der  Instrumente  nannte 
man  Symphonia,  und  zwar  allmälig  aus- 
schliesslich;   man  bezeichnete  damit  In- 
strumentalstücke, aber  ohne  den  Begriff 
einer   bestimmten  Form  damit   zu   ver- 
binden.    Jeden    selbständiger    geführten 
Instrumentalsatz,  mochte  er  fttr  sich  be- 
stehen oder  als  Einleitung  oder  Zwischen- 
satz  einem   Yocalchor   beigegeben   sein, 
nannte  man   Sinfonie.    Als  später  dann 
die  selbständigeren,  für  sich  allein  stehen- 
den Instrumentalformen  sich  mehr  cha- 
rakteristisch unterschieden,  erhielten  diese 
auch  bestimmte  Namen,  und  die  Bezeich- 
nung „Sinfonie**  wurde  für  die  Einleitung 
allein  beibehalten.  So  finden  wir  sie  bei 


Bach,  der  die  ausgeführteren  Cantaten 
mit  einer  Sinfonie  einleitet.  Seinen  Or- 
chestersniten  setzt  er  eine  Ouvertüre  vor. 
Der  Name  zeigt  schon,  dass  er  in  Frank- 
reich zuerst  der  Instrumentaleinleitung 
beigelegt  wurde.  LuUi,  der  Gründer  der 
französischen  Oper,  setzte  seinen  Opern 
eine  zum  „Prologue"  gehörige  Ouvertüre 
vor.  Für  die  Ausbildung  der  Form  als 
solcher  hat  er  indess  wenig  gethan;  diese 
ist  anfangs  meist,  wie  die  Form  des  Tan- 
zes, einfach  gegliedert  In  seinen  Bal- 
letten begnügt  sich  Lulli  häufig  noch 
mit  einem  blossen  „Pr^lnde",  wie  in 
„Achille  e  Polixene**  (1687),  das  nur  mit 
einem  Präludium  von  15  Takten  ein- 
geleitet wird.  Das  Ballet  „Du  Temple 
de  la  Paix"  (1686)  dagegen  hat  eine 
Ouvertüre  in  der  Form,  wie  sie  dann 
feststehend  bei  ihm  wurde.  Einem  kur- 
zen langsamen  Satz  im  Viervierteltakt 
(12  Takte)  folgt  (die  Reprise)  ein  Satz 
von  raschem  Tempo,  im  Sechsachteltakt 
weiter  ausgeführt;  diesem  dann  wieder 
ein  kürzerer  langsamer,  worauf  dann  der 
rasche  Satz  (daher  sieprise)  wiederholt 
wird.  Dieser  erscheint  deomach  als  Haupt- 
satz, dem  die  langsamen  nur  als  Ein- 
leitung dienen.  In  der  Ouvertüre,  zu 
„Phaeton"  (1711),  wie  zu  „Amadis*' 
(1684)  oder  zu  „Belorophon**,  findet  kein 
Taktwechsel  statt;  der  Gegensatz  ist  da- 
durch hergestellt,  dass  der  zweite  Theil 
Notengattungen  von  geringerem  Werthe 
anwendet  Während  der,  sonst  mit  Grave 
oder  Lentement  bezeichnete  Satz  nur 
Halbe  und  Viertel  und  höchstens  Achtel 
verwendet,  ist  das  Thema  dea  fugirten 
zweiten  Satzes  in  demselben  Tempo  ge- 
halten, aber  es  besteht  nur  aus  Achteln 
und  Sechzehnteln.  Die  Anordnung  dieser 
Sätze  wird  demnach  bereits  entschieden 
durch  das  Bestreben,  in  Gegensätzen  zu 
wirken,  das  den  breiteren,  zusammenge- 
setzten Instrumentalsätzen  Form  giebt, 
beherrscht  Die  Ausführung  der  einzel- 
nen Sätze  aber  zeigt,  dass  die  Instru- 
mentalmusik in  Frankreich  direct  aus 
der  Tanzmusik'  hervorgeht  Selbst  die 
fugirten  Sätze  sind  vorwiegend  im  Cha- 
rakter der  Gigue  gehalten.  Joh.  Seb. 
Bach  schloss  sich  auch  in  seiner,  im 
französischen  Stil  gehaltenen  Ouvertüre 
nur  in  der  Anordnung  im  Grossen  und 
Ganzen  diesem  Stil  an,  er  beginnt  mit 
einem  Ada|^o  maestoso,  dem  unmittelbar 
ein  Allegro  vivace  folgt,  an  das  sich 
dann  ein  neues,  aus  dem  ersten  ent- 
wickeltes   Adagio    anschliesst    und    die 
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Onydrtiire. 


Wiederholimg    des    Allegro    yorbereitet 
Ganz   gleich   liiid  auch  die  Onverturen 
der  Orchestenoiten  in  C-dnri  D-dor  und 
H-moU    (Serie  VI   der  Peterschen  Aus- 
gabe,  herausgegeben  von  S.  W.  Dehn) 
gegliedert  Bachs  Onvertnren  führen  nicht 
in  bestimmte  Ereignisse  ein,  aber  sie  sind 
mit  so  künstlerischem  Ernst  geschrieben, 
dass  sie  selbt  m  Ereignissen  werden  und 
dass   die   ganie  Suite  darnach   wie   ein 
Stock  Leboi  sich  abspielt  Für  die  Opern- 
onyertore  blieb  jener  Standpunkt,   von 
dem  ans  sie  nor  als  ein  allgemein  vor- 
bereitendes PriUndinm,  als  eine  Intrata, 
die  auf  eine  Handlung  anfknerksam  ma- 
chen soU,  erschien,  noch  lange  der  herr^ 
sehende.    Ifattheson  wies  zuerst   darauf 
hin,  dass  die  Ouvertüre  in  eine  bestimmte, 
im   Drama    Torgeitthrte   Handlung    ein- 
fuhren,  dass   sie   damit  dies  betreifende 
Drama  yorbereiten  müsse;  und  bei  Biln- 
del  finden  wir  die  ersten  Ouvertüren,  in 
denen  dies  Bestreben   sichtlich   verfolgt 
wird.  Ihre  Anordnung  entspricht  im  All- 
gemeinen jener  Ouvertüre  franaösischen 
Stils:  ein  Orave  oder  langsamer  Sata  be- 
ginnt,   dem   dann   ein   fugirtes   Allegro 
folgt,  das  in  der  Regel  weit  ausgedehnt 
ist  und  sehr  charakteristisch  auf  das  be- 
treffende  Oratorium   hinweist.    Wir   er- 
innern  nur   an   das    streitbare   Allegro- 
thema  der  Ouvertüre  sum  „Judas  Kakka- 
bilus",  oder  an  das  fh>her  Botschaft  volle 
der  Ouvertüre  au  „Messias"  nach  dem 
Orave,  das  lastend  wirkt,  wie  die  Finster- 
niss,  in  der  die  Völker  wandelten.    Die 
Opcörnouverture    wurde    von    Gluck    in 
dieser   Weise   weitergebildet    Schon    in 
der  Ouvertüre  zu  „Orpheus  und  Euridike" 
giebt  er  die  Form  der  französischen  Ou- 
vertüre auf  und  wendet  sich  der  italie- 
nischen der  Sonata  zu,  die  den  Contnuit 
nicht    in    verschiedenartig    construirten 
Sätzen,  sondern  in  einem  einzigen  Allegro- 
aatz  darstellt    Dem  beweglicheren   und 
belebten  ersten  Thema  stellt  er  ein  zwei- 
tes,   mehr   gesungenes   gegenüber,    und 
aus    der    entsprechenden    Verarbeitung 
beider  gewinnt  er  jenen  AUegrosats,  der 
seitdem  der  Hauptsatz  für  die  Ouvertüre 
geworden  ist  Dabei  nimmt  er  schon  auf 
die  Vorg&nge  der  Handlung  Bezug,  wenn 
auch  in  schüchternster  Weise.  Das  erste 
Thema  und  seine  Verarbeitung  verdanken 
allerdings  mehr  der  Spielf^udigkeit  als 
einem    tieferen  Gehalt  ihre  Entstehung, 
aber  der  zweite  Theil  (auf  der  Dominant 
G)  erinnert   entschieden,   namentlieh   in 
den  gewichtigen  Schritten: 


j 


[f^  ^j   I"  >^ 


>  I  ^^b  r^i 


an   die   Katastrophe    in    der   Unterwelt 
Die  Ouvertüre  zur  „Alceste**  aber  wird 
schon  Orohesterprolog.  An  die  Stelle  des 
leichten  Tonspiels,  das  sich  schablonen- 
nufcssig  bisher  abspann,  ist  jetzt  die  ernste 
Arbeit  eines  denkenden  Mannes  getreten. 
Die  nichtssagenden,  meist  tändelnden  Mo- 
tive der  alten  Oper  ^d  tiefbedeatsamen, 
inhaltreichen    GManken   gewichen,    und 
wenn  sie  früher  eben  nur  leicht  und  lose 
verknüpft  wurden,   so  begegnen   wir  in 
der  Ouvertüre  zur  „Alceste*'  schon  einer 
gewissen  streng  dialektischen  Entwicke- 
Inng,    und   diese   erfolgt  zugleich  mehr 
orchestral.  Die  Wirkung  durch  den  Con- 
trast,  welche  die  alte  Ouvertüre  in  ihrer 
weitschweifigen  Weise  dadurch  erreichte, 
dass  sie  verschiedene  Sitze  einander  ent- 
gegenstellte, wird  hier  wieder,  wie  in  der 
oben  erwähnten  zum  „Orpheus",  durch 
Entgegensetzung    contrastirender    Motive 
in    einem  einzigen  Satze,    und    dadurch 
ungleich  wirksamer  erreicht    Direm  In- 
halt  nach   ist   auch    die  Ouvertüre  zur 
„Aloeste"    noch   vorwiegend   Präludium 
und  sie  leitet  im  Grunde  zunächst  direct 
in   die   erste    Scene   der   Oper    ein,    in 
welche  sie  unmittelbar  überleitet    Aber 
diese    entspricht    zugleich    der    Grund- 
stimmung des  ganzen  Werkes,    und  der 
Nebensatz  scheint  direct  durch  das  BOd 
der  aufopfernden,    lieblichen  Gattin  er- 
zeugt, so  dass  diese  Ouvertüre  die,    der 
Oper   entsprechende   Stimmung    in   uns 
nicht  nur  ganz  allgemein  erregt,  sondern 
auch  direct  hinweist  auf  Handlung  und 
Ereignisse,    die    uns   vorgeführt   werden 
soUen.     Dsmit  aber  ist  die  Aufgabe  der 
Ouvertüre  genau  bezeichnet  und  festge> 
stellt  Diese  gehört  nicht  zur  Handlung, 
aber  sie  ist  doch  für  die  grossen  drama- 
tischen  Formen:    Oper   und  Oratorium, 
zur   Nothwendigkeit   geworden.    Es  er^ 
leichtert  Genuas  und  Auffassung  des  dra- 
matischen   Kunstwerks,    wenn   wir  wie 
durch  einen  Prolog  eingeführt  werden  in 
den  Ideenkreis,  aus  dem  das  Drama  her- 
vorgeht,  wenn  die  Voraussetzungen  er- 
ledigt werden,  unter  denen  dies  beginnt 
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I>iefler  Orcfaesterprolog  muss  deshalb  auf 
Gang  and  Idee  der  Handlang 'Bücksicht 
nehmen ,    die  Motiye   müssen   unter  der 
Herrschaft    dieser    Ideen    erfanden  and 
ausgeführt  werden.     Dasa  aber  erweist 
sich  die,  in  der  ,|Alceste"  bereits  gewon- 
nene OaTertorenform,  die  sich  aas  zwei 
contrastirenden  Hauptmotiren  entwickelt 
(welche   daher   als   Form   des   Sonaten- 
satses  anderweitig  eingehende  Pflege  fand), 
als  die  geeignetste,  weil  sie  aas  derselben 
Grundidee  heraastreibt,  wie  das  Drama. 
Wie   bei   diesem'  der    Conflict   die    be- 
wegende  Macht  wird,  so  in  der  Oaver- 
tore  der  Contrast,  so  dass  die  mehr  oder 
weniger  scharfe  Fassung  desselben  durch 
jene  bedingt  erscheint.    Weil  im  Lust- 
spiel der  Conflict  nicht  so  scharfe  Fas- 
sang gewinnt,  so  wird  auch  in  der  Ou- 
vertüre der  komischen  Oper  der  Contrast 
weniger    hervorstechend    sein    können. 
In    diesem    Sinne    führten  Mozart    und 
Beethoven  die  Ouvertüre  weiter  und  mach- 
ten sie  so  zu  einem  wesentlichen  Theil  des 
Dramas  für  den  Hörer.  Wol  könnte  man 
dagegen  geltend  machen,    dass   es  nicht 
gerathen  sei,    den  Eindruck  der  Haupt- 
momente dadurch  abzuschwächen,   dass 
man  sie  der  Handlung  in  der  Ouvertüre 
vorwegnimmt   und  in  dieser  schon  den 
Ausgang  verräth;  allein  dieser  Einwände 
sind  doch  leicht  zu  widerlegen.  Es  kann 
dies   doch   immer   nur   andeutungsweise 
geschehen,   nicht  mit  der  Lebhaftigkeit, 
wie  dann  bei  der  Darstellung.  Die  Auf- 
gabe der  Musik,  den  Hörer  auf  ein  be- 
stimmtes Drama  vorzubereiten,  wird  na- 
türlich immer  die  Ouvertüre  am  besten 
erfüllen,  welche  direct  auf  dasselbe  Bezug 
nimmt,  indem  sie  unter  dem  Einfluss  der 
Hauptpersonen   und   Hauptmomente  der 
Handlung  erzeugt  erscheint  Daher  nah- 
men Gluck,  Mozart  und  Beethoven   ein- 
zelne musikalische  Momente  der  Hand- 
lang in  die  Ouvertüre  mit  auf,  und  Carl 
Maria  von  Weber  ging  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  die  Hauptmotive  seiner 
Ouvertüren  zum  „Freischütz^S  „Oberen" 
und  „Euryanthe"  der  betreffenden  Oper 
entlehnte    und  die  Ouvertüre  zur  „Pre- 
Bosa"  grösstentheils  aus  der,  im  Schau- 
spiel verwendeten  Musik  zusammensetzte. 
Allerdings  ist  damit  die  engste  Beziehung 
zwischen  Drama  und  Orchesterprolog  her- 
gestellt,  allein  die  Ouvertüre  büsst  da- 
durch nur  zu  leicht  ihren  einheitlichen 
Charakter  als  Orchesterstfick  ein,  sie  wird 
cum  Orchesterpotpourri;  nur  die  Gewalt 
der  genialen  Melodie  Webers  und  seine 


glänzende  Instrumentation  haben  den 
Meister  vor  dieser  Klippe  bewahrt,  der 
seine  Nachahmer  nicht  entgingen.  Seit 
dem  Vorgänge  Richard  Wagners  haben 
mehrere  OpemcomiH>nisten  die  Ouvertüre 
ganz  aufgegeben  und  sind  wieder  auf  das 
blosse  Vorspiel  (Präludium)  zurückge- 
gangen; so  thöricht  wie  es  ist,  ihnen 
daraus  einen  Vorwurf  za  machen,  ebenso 
thöricht  ist  es,  die  Nachahmung  des  Ver- 
fahrens als  eine  nothwendige  Forderung 
der  modernen  Oper  geltend  zu  machen. 
Als  Einleitung,  Präludium,  Vorspiel  bat 
die  Ouvertüre  eben  keine  bestimmte 
Form;  wie  sie  in  den  frühesten  Zeiten 
die  Form  des  Tanzes,  der  Fuge,  der 
Toccata,  des  liedes  u.  s.  w.  annahm, 
könnte  sie  das  unter  Umständen  auch 
heute  noch.  Die  Form  des  eigentlichen 
Sonatensatzes  gewann  sie  allmälig  erst, 
weil  diese  allerdings  die  entsprechendste 
für  eine  prägnante,  ausdrucksvolle  Ge- 
staltung des  Orchesterstils  ist,  wie  unsere 
grossen  Meister  gezeigt  haben,  aber  ab- 
solut nothwendig  ist  sie  nicht.  Nachdem 
Richard  Wagner  zu  seinem  „Tannhäuser'* 
noch  eine  Ouvertüre,  nach  Art  der  Weber- 
scheu,  über  Hauptmotive  der  Oper  ge- 
schrieben hatte,  ist  er  beim  „Lohengrin'' 
wieder  auf  das  Vorspiel  zurückgegangen, 
und  mit  vollkommenem  Recht  Dies  soll 
nur  das  Mysterium  des  Gralritterthums, 
das  die  Handlung  beeinflusst,  unserer 
Phantasie  vermitteln;  aus  dem  einzigen 
Motiv,  das  immer  anklingt,  wenn  in  der 
Oper  des  Grals  erwähnt  wird,  ist  ein 
Satz  gewoben,  der  in  seinen  reizvollen 
Klängen  recht  wol  dieser  Anforderung 
entspricht  und  uns  in  jenes  glanzerfÜUte 
Zauberreich  versetzt,  das  Lohengrin  ver- 
lässt,  um  der  bediilngten  Unschuld  bei- 
zustehen. Nur  in  der  Ouvertüre  zu  „Die 
Meistersinger  von  Nürnberg"  ist  Wagner 
von  dem  neuen  Prindp  wieder  abgegan- 
gen, indem  er  wieder  eine  Ouvertüre 
schrieb,  in  der  hauptsächlich  neben  ko- 
mischen Motiven  drei  Hauptmotive  der 
Oper:  aus  dem  Bfarsch  der  Zünfte,  dem 
der  Meistersinger  und  dem  Preisliede  ent- 
lehnt, weite  und  ausgedehnte  Verarbei- 
tung finden.  „Tristan  und  Isolde",  wie 
die  einzelnen  Dramen  der  „Nibelungen", 
haben  nur  Vorspiele,  die  ihren  Zweck 
vollauf  erfüllen. 

Oxybftphon  mnsikeii^  s.  Acetabuium. 

OxyphoiUMy  bei  den  Griechen  ein 
Sänger  mit  hoher  Stimmlage. 

OxTpykni,  die  Halbtöne  im  griechi- 
schen Klanggeschlecht  (s.  Tetrachord). 
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P.  —  Paer. 


P. 


P.,  Abkürzung  för  Pedal  (s.  d.);  p. 
für  piano  oder  piü  oder  poco;  pp.  iÜr 
pianisaimo;  pf.  für  pianoforte;  f^.  fUr 
fortepiano;  mp.  für  mezsopiano. 

Pabst,  August,  am  30.  Mai  1811  in 
Elberfeld  geboren,  wurde  Cantor  und  Or- 
ganist in  Königsberg  i.  Pr.  nnd  als  solcher 
1857  zum  Königl.  Musikdirector  ernannt 
Seit  einigen  Jahren  ist  er  Director  des 
Conservatorinms  für  Musik  in  Riga.  Von 
seinen  zahlreichen  Compositionen  ist  bis 
jetzt  nur  wenig  bekannt  geworden.  Seine 
Oper  „Der  Castellan  von  Krakau"  ging 
1846,  eine  andere:  „Unser  Johann",  1848 
in  Königsberg  i.  Pr.  in  Scene.  Die  dritte: 
„Die  letzten  Tage  von  Pompcgi",  zu  wel- 
cher sein  Bruder,  der  Dramaturg  des 
Dresdener  Theaters,  Hofrath  Dr.  Pabst, 
den  Text  nach.Bulwers  gleichnamigem 
Boman  geschrieben,  wurde  am  17.  Aug. 
1851  auf  der  Dresdener  Hofbühne  zum 
ersten  Mal  mit  Beifall  aufgeführt,  und 
dann  noch  in  Königsberg  (1856)  und  in 
Breslau.  Eine  vierte  Oper:  „Die  Longo- 
barden",  ist  unseres  Wissens  noch  nirgend 
aufgeführt.  Seine  beiden  Söhne,  Louis 
und  Paul,  sind  vortrefiliche  Pianisten. 

Paohelbel)  Johann,  ist  am  1.  Sept. 
1653  in  Nüniberg  geboren,  ging,  um 
seine  Studien  zu  vollenden,  nach  Altdorf 
nnd,  da  es  ihm  an  allen  Geldmitteln  fehlte, 
nach  Regensbuig,  wo  er  am  Qymnasium 
poeticum  eine  Freistelle  erhielt  Nach 
Verlauf  von  drei  Jahren  ging  er  nach 
Wien  und  erlangte  dort  die  Stelle  eines 
Vicarius  des  Organisten  an  der  Stephans- 
kirche, wo  Caspar  Kerl  Organist  war. 
Doch  lange  scheint  Pachelbel  an  einem 
Orte  nicht  ausgehalten  zu  haben,  denn 
schon  1675  ist  er  Hoforganist  in  Eise- 
nach und  1678  Organist 'an  der  Prediger- 
kirche in  Erf^irt.  1690  wurde  er  nach 
Stuttgart  berufen,  doch  durch  die  Fran- 
zosen veijagt,  ging  er  1692  nach  Gotha; 
endlich  wurde  ihm  nach  dem  Tode  Georg 
Caspar  Weckers  1695  die  Organistenstelle 
an  St.  Sebald  in  Nürnberg,  seiner  Vater- 
stadt, angeboten,  und  hier  hielt  er  trotz 
anderweitig  lockender  Anerbietungen  bis 
zu  seinem  Tode  aus,  der  am  3.  März 
1706  eintrat  Seine  Compositionen  be- 
stehen in  Orgel-  und  Ciaviersachen  und 
in  geistlichen  mehrstimmigen  S&tzen  mit 
und  ohne  Orchester.  Er  hat  den  Orgel- 
stil ausserordentlich  gefördert  und  damit 


einen  bedeutenden  Einfluss  auf  Job.  Seb. 
Bach  ausgeübt 

PadOTEne^  Paduane,  ein  Tanz  des 
16.  Jahrhunderts,  den  man  irrthümlieh 
meist  mit  Pavane  für  gleichbedeutend 
hält  Die  Paduane  kommt  auch  mit  der 
Bezeichnung  „Venetiana"  vor,  wodurch 
die  italienische  Abstammung  dieses  Tan- 
zes (von  Padua)  bestätigt  wird.  Er  ist 
im  dreitheiligen  Takte  gehalten,  die  Pa- 
vana  im  zwei-  resp.  viertheiligen  Takt 
So  wenigstens  zeigen  beide  die  Tabulatur- 
bücher  des  16.  Jahrhunderts.  Li  Bezog 
auf  die  unterscheidende  Art,  wie  beide 
getanzt  wurden,  lassen  die  uns  erhalte- 
nen Tanzweisen  kaum  unsichere  Schlüsse 
zu.  Wie  die  meisten  Tänze  jener  Zeit, 
sind  auch  die  erwähnten  so  gegliedert, 
dass  vier  Takte  zu  einem  ersten  Ab- 
schnitt zusammengezogen  sind,  der  dann 
durch  einen  zweiten,  ganz  gleich  rhyth- 
misch construirten  zu  einem  achttaktigen 
TheU  (nicht  selten  durch  Erweiterung 
von  abermals  vier  Takten  zu  einem 
zwÖlftaktigen),  Reprise  genannt,  ausge- 
weitet wird  und  an  den  sich  femer  ein 
zweiter  oder  auch  dritter  Theil  anschliesst 
(s.  Pavana  und  Tanz). 

PaSr,  Ferdinand,  ist  am  1.  Juni  1771 
in  Parma  geboren,  »erhielt  Unterrieht  m 
der  Composition  von  einem  Violinisten 
der  Capelle  des  Herzogs  von  Parma, 
Namens  Ghiretti,  unter  dessen  Leitung 
er  sich  so  schnell  entwickelte,  dass  er 
schon  im  Alter  von  sechzehn  Jahren  mit 
der  komischen  Oper  „La  locanda  de'  va- 
gabondi"  seine  theatralische  Laufbahn 
beginnen  konnte.  Diesem  Werke,  in  wel- 
chem sich  die  Begabung  des  Künstlers 
für  melodiöse  Erfindung  und  dramatischen 
Ausdruck  deutlich  ausspricht,  folgte  in 
demselben  Jahre  ein  zweites,  durch  die 
gleichen  Eigenschaften  bemerkenswerthes 
unter  dem  Titel:  „I  Pretendenti  burlati*', 
dessen  Erfolg  sich  schon  nicht  mehr  auf 
die  Grenzen  seiner  Vaterstadt  beschriinkte, 
sondern  den  Namen  seines  Autors  durch 
ganz  Italien  verbreitete.  Zwanzig  weitere 
Opern,  die  der  Mehrzahl  nach  eine  gün- 
stige Aufnahme  beim  Publikum  fimden, 
folgten  nun  in  dem  verhältnissmässig 
kurzen  Zeitraum  von  zehn  Jahren.  In 
der  ersten  Periode  seiner  Componisten- 
laufbahn,  in  welcher  die  Oper  „Griselda** 
den  Höhepunkt  bezeichnet,  scÜiesst  sich 
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Paer,  soweit  es  den  Stil  betrifft,  an  Ci- 
maroea,  Paisiello  und  Quglielmi  an,  seine 
persönlichen  Eigenschaften  kommen  nur 
im  Nebensächlichen  zum  Ausdruck.  Eine 
zweite  Periode  beginnt  fUr  ihn  im  Jahre 
1797  mit  seiner  Berufung  nach  Wien, 
wo  er  die  Bekanntschaft  der  Opern  Mo* 
zarts  machte,  durch  die  eine  bemerkbare 
Veränderung  in  seiner  Compositionsweise 
herbeigeftlhrt  wurde:  die  Harmonie  wird 
kräftiger,  die  Instrumentirung  reicher, 
die  Modulation  mannichfaltiger,  wie  dies 
eine  Reihe  von  Werken  beweist,  die  er 
fthr  Wien,  Dresden  und  Prag  schrieb: 
Cantaten,  Oratorien  und  Opern,  unter 
letzteren  die  berühmt  gewordene  „Sar- 
gino"  und  eine  „Leonora  ossia  Tamore 
coigugale*',  welche  durch  Beethovens,  das 
gleiche  Svget  behandelnden  „Fidelio"  bald 
in  Vergessenheit  gerieth.  1801,  nach  dem 
Tode  Naumanns,  wurde  er  vom  Kur- 
f&rsten  von  Sachsen  als.  Capellmeister 
nach  Dresden  berufen,  und  hier  wirkte 
er  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zum 
Jahre  1806,  wo  die  Stadt  von  den  Fran- 
zosen besetzt  wurde.  Napoleon,  der  einer 
Aufführung  seiner  Oper  „Achilles"  bei- 
wohnte, zeigte  sich  so  befiriedigt  von  dem 
Talent  des  Componisten,  dass  er  ihn  für 
sich  beanspruchte  und  ihm  eine  glänzende 
Stellung  in  Paris  anbot,  welche  Paer 
nach  Losung  der  Verbindlichkeiten  gegen 
seinen  bisherigen  SouveriLn  annahm.  Aber 
trotz  des  grossen  Wirkungskreises,  wel- 
cher ihm  mit  Uebergehung  so  mancher 
bedeutender  einheimischer  Musiker  ge- 
schaifen  war,  producirte  er  in  den  folgen- 
den Jahren  nichts,  was  geeignet  gewesen 
wäre,  seinen  Ruhm  zu  vergrössem,  son- 
dern begnügte  sich  damit,  seine  Pflichten 
als  Hoftnann  mit  peinlicher  Qenauigkdt 
zu  erfüllen.   Er  starb  am  8.  Mai  1839. 

Pag^ftllllliy  Nicolo,  der  grösste  und 
auch  mit  Recht  wol  bewundertste  Violin- 
virtuos, wurde  am  18.  Febr.  1784  zu 
Genua  geboren.  Sein  erster  Lehrmeister 
scheint  der  Vater  selbst  gewesen  zu  sein ; 
was  er  bei  diesem  lernen  konnte,  dürfte 
wol  nicht  erheblich  sein.  Doch  machte 
das  Wunderkind  selbstverständlich  bald 
so  viel  von  sich  reden,  dass  der  Capell- 
meister Francesco  Gnecco  das  kleine 
Hans  am  Hafen  besuchte,  den  merk- 
würdigen Knaben  in  den  Kreis  seiner 
Freunde  einführte  und  dem  Vater  be- 
greiflich machte,  dass  derselbe  längst 
seiner  Schule  entwachsen  sei.  So  kam 
Nicolo  endlich  in  die  Hände  des  damals 
in    Genua    berühmtesten    Violinspielers, 


des  Domcapellmeisters  Giacomo  Costa, 
der  sofort  das  lebhafteste  Interesse  an 
dem  genialen  Knaben  nahm,  obgleich 
seine  Pedanterie  gar  häuflg  mit  der  Eigen- 
art seines  Zöglings,  von  der  dieser  auch 
in  der  strengen  Schule  des  neuen  Lehr- 
meisters nicht  liess,  in  die  heftigste  Col- 
lision  gerieth.  Dabei  entliess  ihn  der 
Vater  aber  nicht  aus  der  strengsten  Auf- 
sicht, und  der  Knabe  hat  keinerlei  Jugend- 
freuden kennen  gelernt,  was  wol  zum 
grossen  Theile  den  Grund  zu  seinem 
späteren  verschlossenen,  gleichsam  men- 
schenscheuen Wesen  gelegt  hat.  Costa 
liess  den  Knaben  öfter  in  der  Kirche 
kleine  Soli  spielen,  doch  brachte  ihm 
erst  das  erste  öffentliche  Concert  im 
Theatersaale,  in  welchem  Nicolo  auftrat, 
^e  Ueberzeugung,  dass  auch  er  dem 
Knaben  nichts  mehr  lehren  könne.  Der 
kleine  Künstler  entfaltete  hier  trotz  des 
empfangenen  Unterrichtes  seine  Eigen- 
heiten in  einer  Weise,  die  den  pedanti- 
schen Meister  wol  den  Kopf  schütteln 
liess,  die  Menge  aber  zum  unbeschreib- 
lichsten Jubel  fortriss.  Er  empfahl  sei- 
nen Schüler  an  den  Stolz  Italiens^  den 
Violinspieler  RoUa  in  Parma,  und  dieser 
wies  ihn  an  Paer.  Schon  1798  begab 
sich  aber  Paör  nach  Venedig,  um  dort 
für  den  Cameval  eine  neue  Oper  zu 
schreiben,  und  verliess  dann  überhaupt 
Italien,  einem  Rufe  nach  Deutschland 
folgend,  und  Lehrer  und  Schüler  sahen 
sich  erst  nach  vielen  Jahren  wieder,  als 
Paganini's  Ruhm  schon  die  Welt  durch- 
flog. Bald  nach  Paers  Abreise  verliess 
auch  Antonio  Paganini  mit  seinem  Sohne 
Parma,  und  damit  beginnen  nun  die 
Wandeljahre  des  Wundermannes;  'denn 
sein  strenger  Mentor  fimd  es  für  ge- 
rathen,  auf  einer  unternommenen  Concert- 
reise  durch  die  bedeutenderen  Städte 
Oberitaliens:  Mailand,  Bologna,  Florenz, 
Pisa  und  Livomo,  die  ersten  goldenen 
Früchte  zu  ernten.  Und  schon  damals 
war  der  Enthusiasmus,  welchen  der  vier- 
zehnjährige Virtuos  überall  erweckte,  ein 
ganz  ausserordentlicher.  Das  grosse  Musik- 
fest, welches  al^ährlich  am  Martinitage 
in  Lucca  gefeiert  wurde,  bot  ihm  die 
erste  Gelegenheit,  selbständig  aufzutreten. 
Nach  langem,  hartnäckigem  Weigern  er- 
laubte der  Vater,  dass  Nicolo  in  Beglei- 
tung seines  Bruders  dorthin  reisen  durfte; 
die  Ausncht  auf  den  Gewinn  mochte  die 
Bedenklichkeiten  überwogen  haben.  Aller- 
dings kehrte  er  nach  Beendigung  des 
Festes  wieder  nach  |Genua  zurück    und 
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miuste  neb  aufs  neae  den  unablässigsten 
Studien  hmgeben,  bei  denen  er  sieb  oft 
tagelang  in  sein  Klbnmercben  surückiog 
und  ununterbrooben  dieselben  Passagen 
stundenlang  unermfidlicb  wiederbolte,  bis 
er  ^inzlicberscböpft  völlig  susanunensank. 
Erst  dem  energiscben  Einscbreiten  seines 
alten  Lebrers  Costa,  mit  dem  Nicolo  in 
das  freundsebaftlicbste  VerbUtniss  ge- 
treten war,  batte  er  es  ra  danken,  dass 
endlicbi  freilieb  naeb  barten  Kämpfen, 
nicbt  nur  b^  diesen  Uebungen  sein  eige- 
ner Eifer,  der  wabrlicb  keines  Spornes 
bedurfte,  maaasgebend,  sondern  ibm  aueb 
die  Freibeit  gestattet  wurde,  kleinere 
Concertreisen  ebne  die  peinlicb  nieder- 
drückende Au&icbt  des  Vaters  su  unter- 
nehmen. In  dem  Glttok  der  goldenen 
Freibeit  waren  ibm  die  erworbenen 
Triumpbe  doppelt  wertb,  sein  Talent  ent- 
faltete sieb  riesengross  und  sein  Ruf 
durchflog  sein  sonniges  Vaterland.  In 
LiTomo  macbte  ibm  ein  reicher  Kauf- 
mann, ein  begeisterter  Enthusiast,  mit 
einer  prachtvollen  Ouameri  ein  Geschenk; 
in  Parma  kam  er  auf  dieselbe  Weise  in 
den  Besits  einer  ausgexeichneten  Amati, 
und  beide  Instrumente  sind  dann  seine 
Lieblinge  und  steten  Begleiter  auf  seinen 
Reisen  geblieben,  er  hütete  sie,  wie -sei- 
nen Augapfel.  Ueber  die  Alpen  ging  der 
wunderbare  Oeiger  erst  im  Jahre  1828, 
und  swar  wendete  er  rieh  lunächst  nach 
Wien,  und  auch  hier  war  der  Erfolg  ein 
phänomenaler,  auch  hier  wirkte  das  nie 
gehörte  Spiel  sowol,  wie  die  mjrstiBcbe 
Erscheinung  des  Mannes.  Er  wurde  ge- 
feiert, wie  keiner  vor  ihm,  keiner  nach 
ihm  wieder  gefeiert  worden  ist  Im  Mai 
Ycrliess  er  Wien,  um  nun  Deutschland 
au  durchziehen.  Wir  nennen  als  Haupt- 
stationen nur  Prag,  Dresden,  Berlin, 
München,  Frankfort  a.  M.,  erwähnen 
nur,  dass  sich  überall,  wohin  er  kam, 
die  Wiener  Scenen  mehr  oder  weniger 
wiederholten.  Wo  er  längere  Zeit  Rast 
machte,  wurde  es  Mode,  die  Violine  spie- 
len zu  lernen,  und  besonders  beeiferte 
sich  das  schöne  Geschlecht  der  vorneh- 
men Welt,  von  dem  berühmten  Manne 
Stunden  zu  erhalten.  1881  ging  er  nach 
Paris  und  dann  nach  London,  und  über^ 
all  erregte  er  ungeheuren  Enthusiasmus. 
Von  England  aus  wendete  rieh  der  Künst- 
ler nach  Belgien,  durchzog  dann  noch 
einmal  Frankreich  und  kehrte  endlich 
1885  m  sein  Vaterland  zurück.  Er  ist 
dann  nur  noch  einmal,  und  zwar  1836, 
in  Folge  riner  besonderen  Einladung  der 


Herzogin  Marie  Louise  in  Parma  öffent- 
lich aufgetreten;  seine  Geaundhrit  war 
völlig  erschöpft  und  der  erworbene  Reich- 
thnm  gestattete  ihm,  den  Rast  seiDes 
Lebens  in  behaglicher  ZnrÜokgeaogenheit 
auf  seinen  Besitzungen  zuzubringen.  Lange 
noch  kämpfte  die  energische  Feueneele 
gegen  die  in  schleichenden  Fiebern  und 
Brustkiümpfen  stetig  zunehmende  Hin- 
fälligkeit des  Körpers,  bis  das  Lebens- 
licht endUch  am  27.  Mai  1840  zu  Nizza 
auriöschte.  Von  den  vielen  hinter  seinem 
Namen  erschienenen  Comporitionen  hat 
er  nur  wenige,  wie  die  24  interessanten 
Capricci,  12  Sonaten  und  6  Quatuora  als 
echt  anerkannt. 

Pagliardi,  Giovanni  Marie,  florenti- 
nischer  Componist,  war  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  CapeUmeister  des  Grosa- 
berzogs  von  Toscana.  Seine  Opern,  die 
mit  Beifall  gegeben  wurden,  sind:  1)  „Ga^ 
UguU  delinnte'*  in  Venedig,  1672;  2)  „Li- 
simaoco",  ebendaselbst,  1678;  3)  „Numa 
Pampilio",  ebendaselbst,  1674. 

Paisible,  berühmter  Flötist  und  Com- 
ponist für  sein  Instrument,  lebte  in  Lon- 
don ums  Jahr  1680.  Ehies  seiner  ge- 
druckten Werke  führt  den  Titel:  „Murik 
performed  before  her '  Miyesty  and  the 
new  King  of  Spain  being  overtures  Z"; 
ein  anderes:  „Pi^ee  k  trois  et  quatre 
parties  pour  les  flütes,  violons,  bautbois 
etc.*'  (Amsterdam). 

Paisible^  ausgezeichneter  Violinist, 
um  1745  in  Paris  geboren,  erhielt  von 
Gaviniis  Unterricht  und  gelangte  bald 
zur  Meisterschaft  auf  seinem  Instru- 
mente. Die  Gönnerschaft  seines  Lehren 
verschaffte  ihm  eine  Stelle  bri  der  Her- 
zogin von  Bourbon  Conti,  die  er  aber 
aufgab,  um  eine  Reise  durch  Frankreich, 
Niederlande  bis  Petersburg  zu  machen. 
Hier  gab  er  Concerte,  gerieth  aber  durch 
unglückliche  Umstände  in  Schulden,  und 
da  ihm  die  Möglichkrit,  sich  dieser  zu 
entledigen,  verschlossen  schien,  tödtete 
er  sich  durch  einen  Pistolenschuss,  nach- 
dem er  seine  Freunde  in  einem  Briefe 
gebeten  hatte,  aus  dem  Erlös  seiner  Vio- 
line und  übrigen  Hinterlassenschaft  seine 
Gläubiger  zu  befriedigen,  was  auch  ge- 
schah. Er  hinterliess  an  Compositionen: 
1)  „Deux  concerts  pour  le  violon"  (Op.  1, 
Paris);  2)  „Six  quatuors  pour  deux  vio- 
lons, alto  et  Basse"  (Op.  2,  London); 
3)  ,,Six  quatuors"  (Op.  3,  Paris). 

PalslellOyGiovanni,  italienischeiOpem- 
componist,  wurde  am  9.  Mai  1741  in 
Tarent  geboren,  erhielt  den  ersten  Unter- 
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rieht  in  der  Mosik  von  einem  Prie- 
ster seiner  Vaterstadt,  Namens  Besta, 
und  trat  im  Jnni  1754  in  das,  damals 
unter  der  Leitung  des  Darante  stehende 
Conaerratorimn  San  Onofirio  in  Neapel 
ein.  Nach  fUnQährigem  Aufenthalt  in 
dieser  Anstalt  'erhielt  er  den  Titel  eines 
Ifaeatrino  primario,  mit  welchem  die 
Function  eines  Unterlehrers  verbunden 
war.  In  dieser  Stellung  rerblieb  er  vier 
weitere  Jahre,  die  er  zum  Componiren 
von  Messen,  Psalmen,  Motetten  und  Ora- 
torien benutzte,  bis  er  mit  einem,  1763 
auf  dem  kleinen  Theater  des  Conserva- 
torinms  aufgeführten  dramatischen  „Int«r- 
meno''  seine  Studien  abschloss.  Der 
melodische  Reiz  und  die  graziöse  Anlage 
dieser  Erstlingsarbeit  Paisiello's  wurden 
alsbald  in  weiteren  Kreisen  erkannt  und 
gewürdigt  und  verschafften  dem  jungen 
Autor  eine  Berufung  nach  Bologna,  um 
für  das  dortige  Theater  Marsigli  zwei 
komische  Opern  zu  schreiben:  „La  Pu- 
pUla"  und  „II  Mondo  a  rovescio'*.  Diese 
hatten  einen  solchen  Erfolg,  dass  der 
Ruhm  des  Componisten  sich  nun  schnell 
über  ganz  Italien  verbreitete.  Modena, 
Parma,  Venedig  und  Rom  beauftragten 
ihn  mit  der  Composition  von  Opern,  die 
alle  Erfolg  hatten.  In  Neapel  bestand  er 
mit  Piccinni,  dem  zu  jener  Zeit  berühm- 
testen aller  dramatischen  Ck>mponisten 
Italiens,  einen  Wettstreit.  Die  Oper 
,»L*Idolo  Cinese"  entschied  denselben  in- 
sofern zu  Gunsten  Paisiello's,  dass  der- 
selbe, wenn  nicht  Über  Piccinni,  so  doch 
wenigstens  ihm  gleich  und  unter  die 
ersten  italienischen  Componisten  gestellt 
wurde.  Die  Abreise  Piccinni's  nach  Paris 
hätte  ihn  zum  musikalischen  Alleinherr- 
scher in  Italien  gemacht,  wenn  nicht  der 
junge  Cimarosa  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  eben  jetzt  auf  sich  und  zum 
Theil  von  Paisiello  abgelenkt  hätte;  be- 
dauerlicherweise bediente  sich  Paisiello 
in  dem  nun  beginnenden  Kampfe  gegen 
seinen  Rivalen  und  ebenso  gegen  einen 
zweiten,  den  um  dieselbe  Zeit  von  Lon- 
don zurückgekehrten  Guglielmi,  nicht 
allein  der  künstlerischen  Waffis  seines 
Talents,  sondern  er  scheute  nicht  die 
Intrigue  und  Kabale,  um  den  Erfolg 
seiner  Nebenbuhler  abzuschwüchen.  Im 
Jahre  1778  verheiratete  sich  Paisiello 
mit  Cedlia  Pallini,  mit  der  er  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  glücklicher  Ehe 
lebte.  Wien,  London  und  St.  Petersburg 
waren  zu  gleicher  Zeit  (1776)  bestrebt, 
den  Künstler  für  sich  zu  gewinnen;   er 


nahm  das  Anerbieten  der  Kaiserin  Ka- 
tharina an  und  begab  sich  nach  der 
russischen  Hauptstadt,  wo  seiner  die 
höchsten  Ehren  und  ein  Jahrgehalt  von 
9000  Rubeln  warteten.  Die  Freigebig- 
keit der  Elaiserin  wurde  übrigens  seiner- 
sdts  aufgewogen  durch  eine  Fülle  der 
werthvollsten  Werke;  wUirend  der  acht 
Jahre  seines  Aufenthalts  in  Russland  ent- 
standen die  Opern  „La  serva  padrona", 
„D  matrimonio  inaspettato",  „D  Barbiere 
di  Seviglia*',  „I  filosofi  immaginari",  „La 
finta  amante'*  (zur  Feier  der  Zusammen- 
kunft Katharina's  mit  Joseph  II.  in  Mo- 
hilew  oomponirt),  „II  mondo  della  luna", 
„La  mtteti'S  „Lucinda  et  Armidoro", 
„Aleide  al  Bivio",  „Achille  in  Sciro", 
sowie  eine  Anzahl  von  Cantaten  und 
Claviercompositionen  für  die  Grossfürstin 
Maria  Feodorowna  geschrieben.  1786  ging 
er  wieder  nach  Italien  zurück  und  ent- 
faltete in  Neapel,  wo  ihm  der  König 
Ferdinand  IV.  die  Leitung  der  Capelle 
übertrug,  eine  ergiebige  Thätigkeit,  bis 
ihn  Napoleon  (1802)  nach  Paris  berief. 
Hier  vermochte  er  sich  indess  nicht  zu 
halten;  er  kehrte  1804  nach  Neapel  zu- 
rück, trat  in  seine  alte  Stellang  ein 
und  behielt  dieselbe  auch  nach  dem 
Sturz  der  Dynastie,  als  Joseph,  der  Bru- 
der Napoleons,  den  Thron  bestieg.  Nach 
der  Rückkehr  der  Bourbonen  verlor  er 
seine  sämmtlichen  anderen  Einkünfte  und 
behielt  nur  den  Gehalt  als  Director  der 
königl.  Capelle,  und  so  verbrachte  er  die 
letzten  Jahre  seines  Lebens  bis  an  seinen, 
am  6.  Juni  1816  erfolgten  Tod  in  ziem- 
lich traurigen  Verhältnissen.  Die  Zahl 
seiner  Opern  beträgt  94,  die  seiner  Kir- 
chenmusiken 18;  ausserdem  componirte 
er  auch  Instrumentalwerke  u.  a. 

Paladilha,  EmU,  ist  am  8.  Juni  1844 
in  Montpellier  (Dep.  H6raat)  geboren, 
trat  im  Alter  von  neun  Jahren  in  das 
Pariser  Conservatorium  und  erwarb  be- 
reits 1860  den  sogenannten  Römerpreis, 
der  ihm  die  Mittel  zu  einem  dreyährigen 
Aufenthalt  in  Italien  gewährte.  Er  schrieb 
mehrere  Sinfonien,  Opern  u.  dgl.  In 
Deutschland  ist  er  namentiich  durch  die 
„Mandolinata"  bekannt  geworden. 

PaleBtrinEy  Giovanni  Pierluigi  da, 
oder  Joannes  Petrus  Aloysius  Praenesti- 
nus,  wie  er  sich  meist  auf  dem  Titel 
seiner  Werke  selber  nennt,  ist  in  Pale- 
strina, dem  alten  Praeneste,  geboren. 
Von  den  verschiedenen  Angaben  über 
sein  Geburt^ahr  dürfte  die,  nach  welcher 
er  1514  geboren  ist,   die  meiste  Wahr- 
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scheinlichkeit  für  sich  haben.  Nach  den 
Torhandenen  Docamenten  in  Palestrina 
war  Pierlaigi  1644  ala  Organist  und 
Chorleiter  in  seiner  Vaterstadt  thätig  und 
▼erheiratete  sich  hier  mit  einer  wolliaben- 
den  BQrgerstoehter.  1651  worde  er 
Maestro  di  capella  in  der  Capelle  Oiolia 
in  St  Peter  und  hatte  als  solcher  auch 
die  Chorknaben  au  unterrichten.  In  die- 
ser Stellung  schrieb  er  einen  Band  vier- 
und  fünfrtimmiger  Messen,  die  er  1664 
▼eröifentlichte  und  dem  Papste  Julius  III. 
widmete.  Dieser  berief  ihn  in  das  Col- 
legium  der  päpstlichen  Sänger;  am  13.  Juni 
1566  trat  Palestrina  hier  ein,  aber  am 
30.  Juli  desselben  Jahres  mnsste  er  wie- 
der ausscheiden,  weil  Papst  Paul  IV.,  der 
inzwischen  den  päpstlichen  Stuhl  bestie- 
gen hatte,  keinen  verheirateten  Sänger 
in  der  Capelle  duldete.  Am  1.  October 
desselben  Jahres  wurde  Palestrina  Capell- 
meister  an  der  Lateranischen  Basilika 
und  1661  an  der  liberianischen  Haupt- 
kirche S.  Maria  Maggiore,  und  in  dieser 
Stellung  schrieb  er  jene  drei  weltberühm- 
ten Messen,  deren  eine  (die  M.  Papae 
Marcelli)  den  Forderungen  der,  durch 
die  Trienter  Concilsbeschlttsse  eingeseta- 
ten  Conmiission  über  die  Reform  der 
Kirchenmusik  vollkommen  entsprach. 
Nach  Animuccia's  Tode,  1571,  trat  Pa- 
lestrina wieder  in  seine  frühere  Stellung 
an  St.  Peter  und  eröffnete  um  dieselbe 
Zeit  mit  seinem  Freunde  Giovanni  Maria 
Nanini  zu  Bom  die  berühmte  Musik- 
schule, aus  der  eine  ganze  Beihe  treff*- 
licher  Meister  hervorgingen.  Er  starb 
am  2.  Febr.  1694.  Von  semen  drei  Söh- 
nen: Angelo,  Rudolfo  und  Iginio,  übei^ 
lebte  ihn  nur  der  letzte.  Der  Meister 
hinterliess:  14  Bücher  Messen  zu  4,  6 
und  6  Stimmen;  ein  Buch  achtstinuniger 
Messen;  zehn  Bücher  vier-  und  fünf- 
stimmiger Motetten;  ein  Buch  Off'ertorien; 
drei  Bücher  Litaneien ;  ein  Buch  Hymnen 
fllr  alle  Feste  des  Jahres;  ein  Buch 
Magnificat  für  5  und  6  Stimmen  und 
ein  Buch  für  8  Stimmen;  drei  Bücher 
Lamentationen;  zwei  Bücher  Madrigale 
für  4  und  zwei  Bücher  für  6  Stimmen, 
und  ausserdem  noch  einzelne  Motetten 
und  Madrigale,  die  in  verschiedenen 
Sammlungen  veröffSentlicht  sind.  Der 
„a  capella-Stil"  erreichte  in  diesen  Werken 
seine  höchste  Blüte  und  seinen  Abschluss. 
Die  ganze  alte  Musikprazis,  deren  Be- 
streben dahin  ging,  Melodie  und  Har- 
monie zu  untrennbarer  Einheit  zu  ver- 
schmelzen, fand  in  Palestrina  ihren  Gipfel- 


punkt, und  seine  Werke  sind  dem  ent- 
sprechend die  grössten  und  bedeatend- 
sten,  welche  unter  dem  Einflusw  des 
Geistes  der  katholischen  Kirche  entstan- 
den sind.  Sie  erscheinen  als  Endziel  jener 
grossartigen  Bewegung,  welche  im  grego- 
rianischen Gesänge  beginnt 

Pftlldoniy  Pandura,  Bandoer,  eine 
kleine  Lautenart  mit  weniger  Saiten,  ab 
die  gewöhnliche  lAute.  Sie  ist  nament- 
lich in  Polen  und  der  Ukraine  gebiftoeh- 
lich.  In  Niederitalien  findet  man  sie  mit 
8,  in  England  mit  12  Saiten  bespannt 
Kleinere  Arten  sind  das 

Pandorety  Pandurine,  auch  Pandur- 
chen  und  Mandurchen  genannt;  sie  sind 

mit  Saiten  in  den  Tönen  g  f  g  d  gestimmt 

PanflQte,  s.  Syrinz. 

Panliamionlkoily  auch  Orphenahar- 
monika,  ein,  1800  von  Mälzl  in  Wien 
erfundenes  Instrument,  das  nach  Art  der 
Spieluhren  durch  einen  innem  Mechanis- 
mus (Blasebalg  und  Walzen)  zum  Er- 
klingen gebracht  wird. 

Panmelodion,  ein,  um  1810  von 
Franz  Leppich  in  Wien  erfundenes  In- 
strument, bei  welchem  durch  eine,  ver- 
mittelst Schwungrad  in  Bewegung  gesetzte 
Walze  metallene  Stäbchen  durch  Reibung 
zum  Erklingen  gebracht  werden. 

Panolka^  Heinrich,  Violinist  und  Pro- 
fessor des  Gesanges,  ist  am  2.  Oct  1807 
zu  Breslau  geboren,  bezog  1824  die 
Universität,  um  die  Rechte  zu  stndiren, 
bestimmte  aber  bald  den-  Vater,  die 
Carriire  des  Musikers  einschlagen  zu 
dürfen.  Zu  diesem  Zwecke  ging  er  nach 
Wien  und  erhielt  dort  Unterrieht  von 
Mayseder  und  HofAnann.  Obwol  er  auch 
in  Paris  (zuerst  in  einem  Concert  von 
Berlioz)  mit  Beifall  als  Violinist  aufge- 
treten war,  wendete  sich  sein  Interesse 
nach  und  nach  inmier  mehr  dem  Studium 
der  Gesangskunst  zu.  Ende  der  dreisaiger 
Jahre  hatte  er  in  Paris  Gelegenheit,  an 
Rubini,  Lablache,  Donzelli,  David,  Mme. 
Fodor,  Sontag,  und  1847  in  London, 
wo  er  sich  in  dieser  Zeit  aufhielt,  an 
Jenny  Lind,  Gordoni,  Staudigl  u.  s.  w. 
die  verschiedenen  Gesangsmethoden  zu 
Studiren,  und  so  Hess  er  sich  in  Paris 
als  Gesanglehrer  nieder  und  veröffent- 
lichte in  der  Folge  mehrere  Studienwerke 
für  den  Gesang.  Das  hauptsächlichste 
ist:  „L'Art  de  chanter,  divisÄ  en  deux 
parties,  thtorique  et  pratique",  Op.  81 
(Paris,  Brandus),  nebst  Vademecum  des 
Sängers:   24  Vocalisen  für  Mezzosopran, 
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Sopran  xmd  Tenor  and  24  VocaliBen  fUr 
ContraaltOy  Bariton  nnd  Bass  (italienisch 
bei  Ricordi  in  Mailand,  deutsch  in  Leip- 
zig bei  Bieter-Biedermann).  1866  ging 
er  als  Lehrer  des  Gesanges  nnd  der  Theo- 
rie nach  Florenz. 

PailMroily  Angnste  MathieUi  Oesang- 
lehrer  von  Ruf  und  Verfasser  vieler 
Stadienwerke  für  diese  Kunst,  ist  in 
Paris  den  26.  April  1796  geboren,  war 
Schüler  des  Pariser  Conservatoriums  und 
erhieh  mehrere  Preise:  1813  den  ersten 
für  Composition,  wodurch  er  in  den 
Stand  gesetzt  wurde,  eine  fÜnQ'Ahrige 
Stndienreise  zu  machen.  Später  nahm  er 
seinen  Aufenthalt  in  Wien  und  genoss 
hier  den  Unterricht  Salieri's.  Nachdem 
er  dann  noch  eine  Zeit  lang  in  Peters- 
burg gelebt  hatte,  kehrte  er  nach  Paris 
zurück.  1842  wurde  er  Professor  des 
Gesanges  am  Consenratorium  und  über- 
nahm auch  eine  Zeit  lang  die  von 
Halövy  aufgegebene  Stelle  eines  Accom- 
pagneurs  am  Th^tre  Italien.  Mehrere 
seiner  einaktigen  Opern  wurden  aufge- 
führt. Von  seinen  ungef&hr  200  Roman- 
zen waren  einzelne  sehr  beliebt  Bedeu- 
tend sind  seine  Studienwerke,  deren  er 
18  veröffentlichte.  Es  shid  Solfeggien  aller 
Art,  für  jede  Stimme,  für  eine,  zwei, 
drei  und  vier  Stimmen,  für  jede  Schwierig- 
keit, ebenso  Studien  für  die  Vocalisation 
u.  s.  w.  Panseron  starb  den  29.  Juli  1859. 

Pantal^On,  auch  Pantalon,  eine  Art 
Cjmbal  oder  Hackebrett,  nach  dem  seiner- 
zeit berühmten  Violinspieler  Pantalion 
Hebenstreit  benannt,  der  das  Instrument 
construirte  (1690). 

Pantftloiizilg,  eine,  an  alten  Ciavieren 
öfters  angebrachte  Vorrichtung,  um  einen, 
dem  des  Pantalion  ähnlichen  Klang  zu 
erzeugen. 

PantomimilS)  navio fiifiog.  Die 
Pantomimik  oder  die  Kunst,  durch  Tanz, 
lebhafte  Bewegung  des  Körpers  und 
durch  Geberdenspiel  ohne  Worte  innere 
oder  äussere  Vorgi&nge  auszudrücken.  Die 
Pantomime,  im  Sinne  einer  ganzen  stum- 
men Vorstellung  mit  Tanz  und  Musik,  ist 
römischen  Ursprungs  und  war  auch  nur 
in  Rom  heimisch.  Sie  entstand  nach  und 
nach  aus  der  Vortragsweise  des  alten 
Canticam,  wie  sie  Livius  (T.  2)  darstellt. 
Der  Utere  Mimus  wurde  Geberdenspiel, 
daher  auch  der  Ausdruck:  saltare  fabu- 
lam.  Sp&ter  entwickelte  sich  diese  Kunst 
zu  bedeutender  Höhe,  als  sie  den  Histrio- 
nen  allein  überlassen  blieb,  und  sie  war 
bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  beliebt.  Im 


vorigen  Jahrhundert  kamen  Pantomimen 
in  Frankreich  wieder  in  Mode;  nament- 
lich durch  Noverre  (s.  d.)  wurde  das 
Ballet  durch  die  Pantomime  zu  einer 
hohem  Form  der  künstlerischen  Dar- 
stellung erhoben.  Tanz,  Musik  und  Ge- 
berden vereinen  sich,  um  eine  interessante 
Handlung  auf  der  Bühne  darzustellen, 
und  seitdem  ist  diese  Balletpantomime 
oder  das  pantomimische  Ballet,  wie  es 
auch  heisst,  an  einzelnen  Hofbühnen  mit 
regem  Eifer  gepflegt  worden.  Nicht  nur 
Voltaire's  „Semiramis",  sondern  auch 
« Shakespeare's  „Macbeth"  und  „Romeo 
und  Julia",  und  in  neuerer  Zeit  Byron's 
„Mazeppa"  und  „Sardanapal"  sind  in 
grossen  pantomimischen  Darstellungen  auf 
die  Bühne  gebracht  worden. 

PapagenoflSte  heisst  die  Panpfeife 
(Syrinz),  seitdem  sie  Papageno  in  Mozarts 
„Zauberilöte'*  so  zierlich  zu  verwenden 
wusste. 

Pap69  Heinrich,  Pianofortefabrikant, 
wurde  in  Würtemberg  1787  geboren, 
kam  1811  nach  Paris  und  siedelte  sich 
dort  an.  Zuerst  trat  er  in  die  Pianoforte- 
fikbrik  von  Pleyel  ein,  deren  Ateliers  er 
mehrere  Jahre  hindurch  leitete,  bis  er 
1815  eine  eigene  Fabrik  errichtete.  Diese 
bestand  ziemlich  vierzig  Jahre  lang,  wäh- 
rend welcher  Zeit  Pape,  durch  Verbesse- 
rungen und  Neuerungen  in  der  Con- 
struction  seiner  Instrumente,  sich  fort- 
dauernd auszeichnete.  Anfänglich  baute 
er  dieselben  nach  dem  System  der  Eng- 
länder Broadwood  und  Tomkinson,  aus 
welchem  aber  durch  fortwährende  Ver- 
änderungen ein  neueres  hervorging.  Er 
hatte  hierbei  in  Bezug  auf  den  Auslöser 
ein  Princip  acceptirt,  aber  mit  wesent- 
licher Verbesserung  in  Anwendung  ge- 
bracht, welches  der  alte  Ciavierbauer 
Marius  erftmden,  Hildebrand  und  Streicher 
in  Wien  erneuert  hatten.  Weniger  für 
den  Flügel  als  für  das  tafelförmige  In- 
strument erzielte  er  die  schönsten  Wir- 
kungen. Für  das  aufrechtstehende  Piano 
erfand  er  ebenfalls  Verbesserungen,  die 
Mechanik  sowol,  wie  die  äussere  Form 
betreffend.  Talent  und  Fleiss  dieses  Man- 
nes fanden  die  gebührenden  Anerken- 
nungen, er  erwarb  mehrfach  Preismedaillen 
(18S2,  183S,  1884)  und  erhielt  1839 
den  Orden  der  Ehrenlegion.  Pape  erfand 
auch  eine  Maschine,  Holz  oder  Elfenbein 
spiralförmig  zu  schneiden,  deren  Ergeb- 
nisse er  1827  ausstellte.  In  Paris  bei 
Loquin  erschien  ein  klemes  Schriftchen: 
„Notice  sur  les  inventions  et  perfectionne- 
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ments  apport^  par  H.  Pape  dans  la  fa- 
brications  des  pianos''. 

Pap^ndicky  OoBtay  Adolph,  geboren 
SU  Nauflsedorf  bei  Tilsit  am  86.  April 
1889,  erregte  bereits  als  Knabe  durch 
sein  ausgeseichnetes  Clavierspiel  grosses 
Aufiwhen  bei  seinen  Knnstreisen  in  Russ- 
land und  Deutschland.  Als  er  1846  nach 
Berlin  kam,  gewann  er  die  Gunst  des 
kunstsinnigen  Königs  von  Preussen,  Frie- 
drich Wilhelm  IV.,  der  ihm  zum  weitem 
Studium  eine  namhafte  Unterstfitanng  an- 
wies. Unter  der  Leitung  Th.  Kullaks 
bildete  sich  Papendick  su  einem  bedeu- 
tenden Pianisten  aus.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  sind  mehrere  im  Druck  er- 
schienen. Seine  Schwester  Ida,  geboren 
1842,  erwarb  sich  den  Ruf  einer  treff- 
lichen Harfenistin. 

Paphlagronlsehe  Trompete,  ein  tief 

tönendes  Blasinstrument  der  alten  Grie- 
chen, dessen  Schalltrichter  einem  Ochsen- 
köpf  gleicht 

Papperitz,  Bei^jamin  Robert,  wurde 
1826  in  Pirna  geboren  und  bildete  sieh 
auf  dem  dasigen  Seminar  zum  Lehrer 
aus.  Seiner  Neigung  zur  Musik  folgend, 
ging  er  1848  nach  Leipzig  und  besuchte 
das  Conservatorium  mit  so  günstigem 
Erfolge,  dass  er  bei  seinem  Abguige 
(1851)  in  das  LehrercoUegium  der  An- 
stalt eintreten  konnte.  1857  erwarb  er 
von  der  Universität  Jena  die  philosophi- 
sche Doctorwürde. 

Paradlazeuxis  heisst  im  griechischen 
Tetrachordsystem  der,  eine  Terz  betra- 
gende Klangraum  zwischen  den  beiden 
unverbundenen  TetraehordenSynemmenon 
und  Diezeugmenon;  jenes  endet  mit  d, 
dies  beginnt  mit  h,  sodass  c  ausgelassen  ist 

Paradoxes  wurde  der  Sänger  oder 
Instrumentalist  genannt,  der  in  den  olym- 
pischen Spielen  den  Preis  gewann. 

Pannrlossen  nannte  man  frtther  die 
Cancellenventile  an  der  Windlade  der 
Ofgel  (s.  d.). 

Parakontakion,  eine  Art  Wechsel- 
gesang in  der  griechischen  Kirche. 

Parallelbewegrung,    motns  rectus, 

führen  zwei  oder  mehr  Stimmen  aus, 
wenn  sie  gleichzeitig  steigen  oder  £ftllen. 

Parallelen  —  falsche  —  heissen  die 
gleichzeitigen  Fortschreitungen  zweier 
Stimmen  in  Quinten  oder  Octaven  (s. 
Quinten-  und  Octavenfolgen). 

Parallelen  oder  Schleifen  in  der  Or- 
gel sind  schwache  Lattenstücke,  welche 
auf  der  Windlade  so  angebracht  sind, 
dass  sie  verschoben  werden  können.  Sie 


sind  mit  Löchern  verseheo,  geoAU  wie 
das  Fundamentalbrett,  und  mit  dem  be- 
treffenden Repstenug  in  Verbindiuig  ge- 
bracht, so  dass  durch  diesen  ihre  Lage 
verändert  werden  kaur.  Ist  das  Register 
gezogen,  so  kommt  die  betreffende  Pa- 
rallele so  auf  die  Windlade  so  Begca, 
dass  der  Wind  durch  die  Locher  in  die 
zum  Register  gehörigen  Pfeifen  tritt  und 
diese  dann  durch  Niederdrücken  der 
Tasten  zum  Erklingen  gebracht  werden 
können.  Wird  der  Registerzag  wieder 
abgestossen,  dann  kommt  die  Sehleile  so 
zu  liegen,  dass  die  Löcher  verdeckt  wer- 
den und  der  Wind  den  betreffenden 
Pfeifen  entzogen  wird,  so  dass  diese  kä- 
uen Ton  angeben. 

Paralleltonarty  s.  Tonart  ond  Ton- 
leiter. 

ParameBOy  Paramesos;  lat  prope  me- 
dia, im  Tetrachordsystem  der  Qrieehea 
der  erste  Ton  des  Tetraehords  Dieaeng- 
menon,  h  unseres  Tonsystems  (s.  Tetrsr 
chord). 

Paranete  (lat  Eztenta),  der  dritte 
Ton  in  jedem  der  drei  oberen  Tetrachorde 
des  griechischen  Tetrachordsystema.  Pua- 
nete  Synemmenon  (lat  Coqjunetanun  ez- 
tenta), der  dritte  Ton  des  dritten  Tetra- 
chordes  Synemmenon,  unser  C|.  Paranete 
Diezeugmenon  (lat  Divisarum  eztentaX 
der  dritte  Ton  des  vierten  Tetrachordes 
Diezeugmenon,  unser  d^ .  Paranete  Hyper- 
bolaeon  (lat  Excellentium  eztenta),  der 
dritte  Ton  des  fünften  Tetrachordes  Hyper- 
bolaeon,  unser  g^. 

Paraphonie,  Missklang  —  im  Gegen- 
satz zu  Symphonie  —  hiess  bei  den  Grie- 
chen die  melodische  Fortschreltiing  in 
Quarten  und  Quinten  (paraphoniaehe  Inter- 
valle), als  übelkMngend. 

Paraphonista,  ein  Vorsänger. 

Parepa-Rosa,  Euphroeyne,  Sängerin 
von  Ruf,  wurde  1889  in  Edüiburg  ge- 
boren. Ihre  Mutter  war  eine  Sehottfai 
oder  Engländerin,  ihr  Vater  walachiseher 
Bojar,  der  sehr  früh  starb  und  ihre  Mut- 
ter als  2 1jährige  Wittwe  memlieh  mittel- 
los zurttckliess.  Diese  wurde  dadurch 
genöthigt,  ihre  Talente,  die  durch  eine 
sorgfältige  Erziehung  entwickelt  waren, 
zu  verwerthen,  und  ging  anr  Bühne.  Da 
Euphrosyne  für  die  Musik  durchaus  be- 
deutende Anlagen  zeigte,  so  0oi|^  die 
Mutter  für  deren  Ausbildung.  Sie  betist 
als  kaum  16jähriges  Mädchen  alsAmms 
in  Malta  die  Bühne  mit  grossem  BeiftU 
und  wandte  sich  dann  nach  Neapel,  Ge- 
nua, Rom  und  Florenz,  Madrid  und  Lissa- 
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hon,  und  errang  überall  die  gröesten 
Triumphe.  Von  1869  bis  1866  blieb  sie 
in  Ijondon  und  verheiratete  sich  in  die- 
ser Zeit  mit  einem  Hauptmann  der  briti- 
sehen  Armee,  der  aber  nach  Jahresfrist 
starb.  Daranf  ging  sie  nach  Amerika 
und  yerheiratete  sich  in  der  Folge  mit 
dem  Oeiger  Carl  Rose  ans  Hamburg, 
seineneit  im  Leipsiger  Conservatorinm 
ansgebildet  Die  Kflnstlerin  starb  am 
21.  Jan.  1874  in  London. 

Parish-Alyars,  l&i,  der  berühmteste 
Harfenvirtnose  seiner  Zeit  nnd  Componlst 
für  sein  Instrument,  wurde  in  London 
als  Kind  jüdischer  Eltern  am  28.  Febr. 
1808  geboren.  Sein  erster  Lehrer  für 
das  Harfenspiel  war  Dixi  und  der  zweite 
Labarre  in  Paris.  Fttnftehn  Jahre  alt, 
liess  er  sich  in  Deutsehland  hören  und 
bereits  bewundem,  doch  verwendete  er, 
nach  England  zurückgekehrt,  noch  er- 
neaten  Fleiss  auf  die  Erreichung  einer 
vollendeten  Technik.  Er  spielte  Chopin- 
sche  Ciaviersonaten,  Beethovensche  und 
Hummelsche  Clavierconcerte  auf  der  Harfe 
mit  der  grössten  Fertigkeit.  Im  Jahre 
1884  durchreiste  Parish-Alvars  Ober- 
italien und  zwei  Jahre  später  concertirte 
er  in  Wien.  1888  bis  1842  bereiste  er 
den  Orient  und  zeichnete  sich  dort  einige 
Melodien  auf,  die  er  in  seinen  Compo- 
sitionen  verwendete.  Den  Höhepunkt  sei- 
ner Leistungen  bilden  wol  die  Concerte 
in  Leipzig,  Berlin,  FrankAurt  a.  M.,  Dres- 
den 1842  und  in  den  nächstfolgenden 
Jahren.  Der  Künstler  besuchte  noch 
einmal  Italien  und  ging  dann  wieder 
nach  Leipzig.  Das  dortige  Musiktreiben 
nnd  der  Verkehr  mit  Mendelssohn  übten 
den  günstigsten  Einfluss  auf  seine  künst- 
lerische Entwickelung,  wovon  das  Concert 
(G-moU)  Op.  81,  welches  er  in  Leipzig 
schrieb  (gedruckt  1847),  Zeugniss  giebt 
Der  immer  strebsame  Künstler  ging  1847 
nach  Wien  und  starb  daselbst,  schon 
einise  Zeit  kränkelnd,  am  25.  Jan.  1849. 

Parlaado  (ital.)  =  redend,  gilt  als  Be- 
zeichnung für  die  besondere  Weise  des 
Gesanges,  die,  sich  mehr  dem  Beden 
nähernd,  doch  vom  Recitativ  wesentlich 
unterschieden  ist  Das  Parlando  oder  der 
Parlandogesang  wird  in  einzelnen  Theilen 
oder  auf  ganze  Arien  und  formell  fest  in 
sich  geschlossene  Formen  angewendet, 
hauptsächlich  um  komische  Wirkung  zu 
erzielen.  Das,  auf  grosser  Beweglichkeit 
der  Zunge  beruhende,  möglichst  rasche 
Spreeben  auf  melodisch  verbundenen  In- 
tervallen oder  auf  einem  einzigen  Ton, 


innerhalb  der  ganz  besonders  festgefügten 
Form,  ist  von  grosser  komischer  Wirkung 
und  dieser  sogenannte  Parlandogesang 
ist  namentlich  für  die  italienische  Opera 
buifa  das  Hauptmittel  musikalischer  Ko- 
mik geworden. 

Parodie  (parodia,  nagtodta),  Oegen- 
gesang,  heisst  die  Umdichtnng  allgemein 
bekannter  und  berühmter  Gedichte,  so 
dass  bei  geringer  Veränderung  der  Worte 
ein  anderer  Sinn  herauskommt,  dieser 
meist  ins  Komische,  Lächerliche  verkehrt 
wird.  Die  homerischen  Gesänge  wurden 
namentlich  häufig  parodirt.  Dus  man  in 
früheren  Jahrhunderten  auch  ernsthafte 
Bearbeitungen,  selbst  kirchlicher  Ton- 
stücke, Parodia  nannte,  ist  an  anderem 
Orte  bereits  erwähnt 

Parodest  (griech.)  faeisst  der,  ein 
Gedicht  oder  einen  Gesang  parodirend 
Vortragende. 

ParodoSy  Hdqodog,  das  erste  Chor- 
lied der  griechischen  Tragödie  nach  dem 
Prolog,  welches  gesungen  wurde,  milhrend 
der  Chor  seinen  Standpunkt  einnimmt 
und  sich  aufstellt.  Zuweilen  gingen  ihm 
Anapesten  voraus,  während  der  Chor  ein- 
marschirt. 

Parrhesi  nannte  man  die,  nach  der 
Solmisation  geregelte  schnlgerechte  An- 
wendung der  Töne  ml  fa,  also  die  Ver- 
meidung des  Querstands. 

Parte  (ital.;  Pars,  lat.),  Theü  emes 
mehrtheiligen  Tonstücks,  wie  der  Motette, 
Arie  u.  s.  w.  Die  Motettenform,  ebenso 
die  Form  des  Liedes,  namentUch  des 
Tanzliedes,  war  in  der  Begel  in  zwei 
oder  auch  drei  Theile  geschieden:  prima 
pars,  secunda  pars,  tertia  pars  n.  s.  w. 
In  älteren  Instmmentalstimmen  findet 
man  am  Ende  der  Seite  häufig  die  An- 
weisung; Volti  subito,  segue  la  seoonda 
parte  »  Man  wende  schnell  um,  es  folgt 
der  zweite  Theil.  Auch  als  Bezeichnung 
der  Stimmen  eines  mehrstimmigen  Ton- 
satzes wird  das  Wort  angewendet:  Prima 
parte,  erste;  seconda  parte,  zweite  Stimme. 
Colla  parte  heisst:  mit  der  Hauptstimme. 

PartialtSliey  s.  Aliqnottöne  und  Ober- 
töne. 

Partie  (ital.  partita),  eine  einzelne 
ausgeschriebene  Stimme  (s.  femer  Suite). 

PartimentO  (ital.),  die  bezifferte  Bass- 
stimme; in  der  Mehrzahl  Partimenti: 
Uebungsstüoke  zur  Ausführung  bezifferter 
Bässe. 

Partita,  s.  Suite. 

Partito  (ital.),  in  Stimmen  vertheilt 

Partitur  oder  Sparte  (vom  ital.  par- 
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tire  oder  spartire,  trennen,  vertheilen); 
partitara,  parCisione,  spartisione,  spartito 
(ital.);  partidon  (frans.);  score  (engl.), 
ist  die  ttbersichtliche  Zusammenatellung 
aller  Stimmen  eines  mehrstimmigen  Ton- 
stücks, so  daas  daraas  nicht  nur  der 
Gang  jeder  einseinen,  sondern  auch  die 
Gesammtwirkung,  wie  sie  zusammen- 
klingen sa  ersehen  ist  Die  einseinen 
Stimmen  werden  in  bestimmter  Ordnung 
—  bei  den  Singstimmen  nach  ihren  Ton- 
lagen —  jede  auf  einem  besondem  Sy- 
stem so  ttbereinandergestellt,  dass  die  su- 
sanmienklingenden  Takte  und  Koten  ge- 
nau übereinander  stehen.  Erst  seit  der 
sweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  es  allgemeiner  üblich,  diese  Parti- 
turen SU  veröffentlichen.  In  der  Regel 
kommen  beim  Orchester  8  Flöten,  2  Oboen, 
2  Clarinetten,  2  Fagotte,  2,  3  oder  4 
Homer,  2  oder  8  Trompeten  und  3  Po- 
saunen sur  Anwendung  und  jedes  In- 
strumentenpaar erhält  nur  ein  System, 
im  Fall  sie  nicht  so  selbständig  geführt 
sind,  dass  die  Aufzeichnung  beider  auf 
einem  System  leicht  Verwirrung  erzeugt 
Die  Uebersichtlichkeit  einer  Partitur  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  die  zusammen- 
gehörigen, auf  verschiedenen  Systemen 
aufgezeichneten  Instrumente  durch  Klam- 
mem (Accoladen)  verbunden  werden. 
Beginnt  ein  Tonstfick  nicht  vollstimmig 
und  will  man  in  der  Partitur  der  Baum- 
erspamiss  halber  für  die  noch  nicht  mit- 
wirkenden Instrumente  nicht  eher  ein 
System  brauchen,  als  bis  sie  wirklich 
eintreten,  so  werden  diese  Instrumente 
mit  dem  Beisata  cont  (contano)  =  sie 
zählen,  pausiren,  aufgeführt  Gehen  swei 
Stimmen,  die  auf  gesonderten  Systemen 
verzeichnet  sind,  längere  Zeit  im  Ein- 
klang oder  in  Octaven,  so  kann  man 
sich  dabei  begnügen,  nur  einmal  die 
Stimme  auszuschreiben,  und  in  der  an- 
dern anzeigen,  dass  sie  mit  jener  im 
Einklänge  oder  in  Octaven  geht;  es  ge- 
schieht dies  durch  die  Bezeichnung:  col 
Flauto,  Oboe  u.  s.  w.  oder:  all'  8^*  col. 
Wird  eine  länger  ausgeführte  Stelle  später 
wiederholt,  so  schreibt  man  die  Wieder- 
holung wol  auch  nur  in  der  ObersUmme 
hin^und  quer  durch  die  übrigen  Stimmen: 

come  sopra,  oder : 
accompagno  come  sopr», 

um   anzuzeigen,    dass    diese    wie  fHlher 
geführt  werden  sollen.    Es  sind  dies  mehr 


Erleichterungen  für  den  Schreiber,  nidtt 
auch  für  den  Partiturlesenden  und  da 
Dirigenten,  und  deshalb  werden  diesr 
Hülfsmittel  in  neuerer  Zeit  nicht  mcbr 
angewendet;  man  schreibt  alles  ans.  &- 
wähnt  sei  noch,  dass  in  Frankreieh  der 
Ciavierauszug  Partition  heiast,  unsere  Par- 
titur aber  Grande  Partition. 

Partiturleseil  ist  die  FUügkeit,  mm 
der  Partitur,  ohne  dasa  die  emaeinen 
Stimmen  gespielt  werden,  das  darin  asf- 
geaeichnete  Tonstück  sich  im  Geiste  vor- 
suführen.  Ausser  den  Kenntnissen,  die 
überhaupt  sum  Notenlesen  gehören,  mnse 
deijenige,  welcher  Partitur  lesen  wüL 
mit  der  Einrichtung  einer  solchen  g««» 
genau  vertraut  sein.  Weil  die  einzelnen 
Instrumente  und  Singstimmen  in  ver- 
schiedenen Schlüsseln  geschrieben  sind, 
ist  natürlich  Kenntniss  dieser  erste  Hanpt- 
bedingung.  Einzelne  Instrumente  aber, 
wie  die  Clarinetten,  Homer,  Baasdari- 
netie,  englisches  Hora,  Trompeten,  Psoken, 
haben  verschiedene  Stimmungen,  so  dasa 
sie  beim  Partiturlesen  transponirt  werden 
müssen;  einzelne  wieder  werden  10fü»g 
behandelt,  wie  die  Homer  und  der  Oontrs- 
bass,  was  beim  Partiturlesen  gleichfiaUs  be- 
rücksichtigt werden  muss.  Femer  ist  n 
beachten,  dass  die  Chöre  abwechselnd,  bald 
als  Hauptchor,  bald  als  Nebenchor  auf- 
treten. Bei  Berücksichtigung  all  dieser 
Umstände  wird  man  sich  erst  ein  BÜd 
von  der  ganzen  Struktur  des  Tonstöck» 
machen  können. 

Partltlirspiel  ist  die  Bezeichnung  für 
die  Ausführung  eines  vielstimmigen  Tmi- 
satzes  auf  dem  Ciavier  aus  der  Partitur. 
Es  ist  dies  ein  höherer  Grad  von  FUüg- 
keit des '  Partiturlesens,  der  allerdings 
auch  die  nöthige  technische  Fertigkeit 
im  Clavierspiel  voraussetzt 

ParypEte,  der  zweite  Ton  in  den  bei- 
den tiefsten  Tetrachorden  des  griechi- 
schen Tetrachordsystems: 

Parypate  Hypaton  (ut  Subprind- 

palis  principalium),  der  zweite  Ton  des 
Tetrachords  Hypaton,  unser  kleines  c,  und : 

Parypate  Meson  (lat  Subprinctpaiis 

mediarum),  der  zweite  Ton  des  Tetra- 
chords Meson,  unserm  kleinen  f  ent- 
sprechend. 

Pas,  Schritt,  Tritt,  Tanaschritt;  die 
bestimmt  abgemessenen  Schritte  oder  Be- 
wegungen der  Füsse  bei  den  verschiede- 
nen Tänzen. 

Pas  im  engeren  Sinne  heiasen  die, 
aus  mehreren  Tanzschritten  susammeD- 
gesetzten,    sich  dann   gans   gleichmäang 
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'friederholenden  Tanzbewegnogen,  nnd 
endlieh  ganze  Tftnze,  die  durch  zwei, 
drei  oder  mehrere  Tänzer  aosgeführt 
-werden,  daher:  Pas  de  deax,  Pas  de  trois 
u.  s.  w.  (s.  Tanz). 

Pas  aee^^r^  oder  redoubI6,  Qnick- 


Pas  de   hache,   Azttanz,    ein   Tanz 
von    wildem,    kriegerischem    Charakter, 
QjiterBtützt  durch  lärmende  Instrumente. 
Pas  ordinaire,  Parademarsch. 
Pasdelonp,    Jules,    Begründer    der 
Volksooncerte  in  Franlreich,  ist  1819  in 
Paria  geboren;  wurde,  noch  im  Knaben- 
alter stehend,  in  das  dortige  Conseryato- 
rioni    der  Musik   aufgenommen,   wo   er 
sich   unter   Zimmermanns   Leitung   ^m 
Pianisten  ausbildete  und  im  Jahre  1833 
den  ersten  Preis  (Ur  Clayierspiel  erhielt. 
1851  gründete  er  die  Concertgesellsohaft 
„Sociitö  des  jeunes  artistes'^,  welche  den 
Zweck  verfolgte,   die  absolvirten  Instru- 
mentalschüler    des    Consenratoriums    zu 
einem  Orchester   zu   vereinigen    und    in 
regelmässigen  Concerten  denjenigen  Theil 
des  Pariser  Publikums,  welchem  die  Auf- 
führungen der  Conservatoriums-Concert- 
geseUsohaft  nickt  zu^Lnglich  waren,  mit 
den  Werken  der  classisohen  Meister,  so- 
wie der  hervorragenden  modernen,   be- 
kannt zu  machen.  Die  Wirksamkeit  die- 
ser   Gesellschaft   war   eine    beschränkte 
nnd  musste  es  bleiben,  so  lange  sie  ihre 
Aufführungen   im    Saale   der  Herzschen 
Ciavierfabrik    veranstaltete,    dessen    be- 
scheidene  Dimensionen   die   Theilnahme 
des    grossen    Publikums    ohnehin    aus- 
schlössen.   Als  aber  zehn  Jahre  später, 
nachdem   das  jugendliche    Orchester    in 
Folge   der    unausgesetzten   Bemühungen 
seines  Dirigenten  erstarkt  war,  Pasdeloup 
auf  den  Gedanken  kam,   die  Aufführun- 
gen nach   dem  Napoleon-Circus  zu  ver- 
legen,  da   wendete  sich  die  Gunst  des 
Pariser   Publikums    mit   einem'  Schlage 
dem  unternehmenden  Künstler  zu,    und 
die,  nunmehr  unter  dem  Namen  „Con- 
certs  popoulaires*'    während    der    sechs 
Wint^rmonate  an  jedem  Sonntag  Nach- 
mittag  veranstalteten   Concerte    wurden 
der  Sammelpunkt  aller  Musikfreunde  der 
franzosischen  Hauptstadt.  Pasdeloup  ver- 
dankt den   Erfolg   seines   Concertunter- 
nebmens,  welches  nicht  nur  in  den  gros- 
sen Städten   Frankreichs   und  Belgiens, 
sondern   auch    Deutschlands   zur   Nach- 
eiferang  reizte,  nicht  so  sehr  seiner  mu- 
sikalischen Begabung,  als  der  Beharrlich- 
keit,  mit    welcher    er   die    äusserlichen 


Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  zu  über- 
winden gewusst  hat,  und  dem  richtigen 
Blick  für  die  jeweiligen  musikalischen 
Bedürfnisse  des  Pariser  Publikums.  In 
Anerkennung  seiner  Verdienste,  sowol 
als  Schöpfer  der  Volksconcerte  wie  auch 
als  Director  des  Gesangunterrichtes  in 
den  Communalschulen  der  Stadt  Paris 
während  der  Jahre  1857  bis  1872,  wurde 
Pasdeloup,  schon  im  Anfimg  der  sech- 
ziger Jahre,  zum  Ritter  der  Ehrenlegion 
ernannt.  Im  Jahre  1868  wurde  ihm  vom 
damaligen  Seinepräfecten,  Baron  Hauss- 
mann, die  durch  Carvalho's  Abgang  va- 
cant  gewordene  Direction  des  Th^tre 
lyrique  übertragen. 

Passaeagllo  oder  Passagallo  (ital.), 
Passacaille  (fhinz.),  Hahnentrapp,  ein, 
der  Ciaconne  verwandter  Tanz,  der  in 
besonders  kunstvoller  Weise  musikalisch 
ausgeführt  wurde.  Die  ursprüngliche, 
aehttaktige  Tanzmelodie  wird  als  Bass 
ostinato  in  möglichster  Breite  und  Aus- 
führlichkeit verwendet.  Er  steht  gewöhn- 
lich im  ^U'Taki  (s.  Tanz). 

Passagre  (franz.;  ital.  Passaggio),  me- 
lodischer Durchgang,  nennt  man  zimächst 
die  Auflösung  der  Noten  von  grosserem  Zeit- 
werth  in  geringerwerthige  zu  einer  Noten- 
figur, die  dann  durch  mehrere  Takte  hin- 
durch fortgeführt  wird.  Von  der  Coloratur 
unterscheidet  sich  die  Passage  insofern, 
als  jene  eine  feststehende  Melodie  mit 
reicherem  Figurenwerk  ausstattet,  wäh- 
rend die  Passage  selbständig  rhythmisch 
entwickelt  ist,  und  hierauf  beruht  ihr 
höherer  Werth.  Sie  ist  eingeführt,  um 
technisehe  Bravour  zu  entfklten,  aber 
wenn  sie  nicht  dabei  zugleich  Bedeutung 
für  die  gesammte  Entwickelung  des  Kunst- 
werks hat,  ist  sie  ohne  hohem  Werth. 
Die  Passage  muss  diesem  als  ein  wesent- 
licher Theil  eingereiht  werden,  dann  wird 
sie  nicht  nur  Gelegenheit  geben  zur  Ent- 
faltung bedeutender  Bravour,  sondern  sie 
hilft  mit,  einen  idealen  Inhalt  im  Kunst- 
werk darlegen. 

Passag^O  nennen  die  Italiener  auoh 
ein  Uebungsstück,  das  aus  vielen  Pas- 
sagen zusammengesetzt  ist. 

Passametty  Passamezzo,  ein  alter  Tanz 
italienischen  Ursprungs,  der  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  sehr  beliebt  war.  Nach 
einigen  Angaben  war  die  Passamett  ein 
„langsamer  und  doucer  Tanz'*,  nach  an- 
dern ein  italienisches  Tanzlied,  nach  des- 
sen Bhythmus  man  quer  durchs  Zimmer 
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der  italieniachen  komischen  Oper,  ein 
alter,  alberner  Schwätzer. 

Passepied,  ein  alter  Tarn,  orsprttng- 
lich  bretagniacher  Schiffertans,  von  mun- 
terer, heiterer  Bewegung,  im  ^/^-TtkU 

Passion,  Paaaio,  die  oratoriache  Dar- 
•tellnng  der  Leidens-  und  Sterbena- 
geachichte  des  HeSanda  nach  den  Worten 
der  Evangelisten.  Sie  wurde  schon  in 
den  frühem  Jahrhunderten  in  der  christ- 
lichen Kirche  w&hrend  der  Charwoche 
ausgeführt,  in  der  einfachsten,  natürlich- 
sten Weise.  Die  Beden  Christi  und  der 
übrigen  Personen  wurden  von  einzelnen 
Priestern  im  Tone  des  Choraliterlesens 
recitirt,  ebenso  wie  die  Era&hlung  des 
Evangelisten,  und  der  Volkahaufe  war 
durch  einen  Chor  vertreten.  Mit  der 
wachsenden  Ausbildung  der  Mehrstimmig- 
keit wurde  dann  auch  die  Ausführung 
der  ganzen  Passion  dem  Chor  oder  auch 
zw%i  Wechselchören  übertragen,  die  auf 
zwei  verschiedenen  Emporen  aufgestellt 
waren.  So  wurde  die  Passion  noch  in 
unserm  Jahrhundert  in  verschiedenen, 
selbst  protestantischen  Stiftskirchen  aus- 
geführt Die  hervorragendsten  Meister 
setzten  die  ganze  Passion  für  mehrstim- 
migen Chor  nach  dem  (lateinischen)  Texte 
der  Bibel.  Auch  für  die  Pasdon  wurde 
natürlich  die,  seit  dem  Anfknge  des  17. 
Jahrhunderts  mit  Eifer  gepflegte  Monodie 
hochbedeutsam;  erst  indem  die  einzeln 
heraustretenden  handelnden  und  leiden- 
den Personen  sich  in  BecitaÜven,  Arien 
und  den  entsprechenden  Ensemblefo/men, 
wie  im  Oratorium,  zu  bestimmten  Cha- 
rakteren entwickelten,  wird  auch  die 
Passion  zu  einer  wirklich  dramatischen 
Form.  Dabei  gewinnt  sie.  echt  kirchliche 
Bedeutung  dadurch,  dass  die  lauschende 
Gemeinde  mit  in  die  Darstellung  hinein- 
gezogen wird.  Diese  lässt  die  Ereignisse 
nicht  an  dem  innem  Auge  vorübergehen, 
ohne  durch  passende  Gemeindelieder  von 
der  Stimmung  Kunde  zu  geben,  in  welche 
die  Hörer  versetzt  werden.  Händel,  Mat- 
theson,  Keiser,  Telemann  pflegten  diese 
Form,  aber  erst  in  Joh.  Seb.  Bach  sollte 
sie  zur  Vollendung  gelangen  durch  seine 
Passionen  nach  dem  Evangelium  Johan- 
nes und  mehr  noch  durch  die,  nach  dem 
Evangelium  Matthäus. 

PMSlonatO  (ital.;  fnnz,  passionni) 
=s  leidenschafUich,  Vortragsbezeichnung. 

Passo-mezso,  s.  Passamett. 

Pasta,  Guiditta,  geboren  zu  Como 
1798;  nachdem  sie  ihren  Cursus  am 
Conservatorium    zu    Mailand,    ohne    zu 
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grossen  Hoffnungen  zu  berechtigen,  be- 
endet, begann  sie  1818  ihre  thesIraÜadM 
Laufbahn  an  kleineren  italieniachen  Büh- 
nen, ohne  irgendwie  Aufteben  siT  er- 
regen. Stimme  und  Spiel  entwickeltea 
und  entfalteten  sich  erst  1882  bei  ihrem 
Engagement  in  Verona,  und 
schnell,  dass  sie  1828  bereits  in 
die  grösste  Bewunderung  erregte.  Voe 
da  an  führte  sie  ein  Gastspielleben  und 
feierte  auf  demselben  an  den  ersten 
Bühnen  Europas  die  grossartigalan  Tri- 
umphe. Im  Jahre  1885  trat  aie  ins 
Privatleben  zurück,  aber  1840  trieb  « 
sie  aufb  neue  auf  die  Bühne,  leider  iabs 
mit  so  wenig  Erfolg,  da  ihre  Stimme 
bedeutend  verloren  hatte,  daaa  aie  far 
immer  von  der  Oeffentlichkeit  abratretes 
sich  entsohloss.  Sie  starb  am  4.  April 
1865  auf  ihrer  Villa  am  Comersee. 

Pastleeio  (ital.;  franz.  Paatiche) » Ge- 
mengsei, Pastete,  nannte  man  früher  ein, 
ans  einzelnen  Tons&laen  verBchiedeaer 
Meister  zusammengesetztes  Tonatüek.  Im 
vorigen  Jahrhundert  waren  solelie,  ans 
einzelnen  Akten  oder  besonders  beliebten 
Tonstücken  und  Seenen  verschiedeBcr 
Opern  znsammengesetata  SehanateUnnfoi 
sehr  beliebt,  und  selbst  Meister  wie 
Händel  befaasten  sich  damit,  sie  zusam- 
menzustellen. 

Pastorale,  Sch&ferstück,  Sehäferapie], 
ist  französischen  Ursprungs  —  Paston- 
relle  —  und  bezeichnete  ein  Gedicht, 
welches  das  Hirtenleben  besingt  Die 
Pastourelle  gab  dann  den  Anstoss  zd 
einem  selbständigen  Instrumentalstück — 
dem  Pastorale  —  ländlich  ein&chen  Cha- 
rakters im  %-  oder  ^'/s-Takt,  das  vor- 
wiegend die  Weise  der  Schalmeien  nach- 
ahmt. Händel  in  seinem  „Messias",  wie  Bach 
in  seinem  Weihnachteoratorium,  leiten 
mit  einem  derartigen  Instrumentalaata  die 
Verkündigung  der  Gkburt  des  Heiland» 
durch  die  Engel  an  die  ffirten  ein.  Bach 
behandelt  das  Pastorale  auch  ala  Orgel- 
stüek.  Seitdem  haben  noch  eine  B^he 
von  Meistern  die  Poesie  des  Landlebens 
in  Tönen  offenbart,  am  grossartigsten 
Beethoven  in  seiner  Pastoimlainfonie. 

Pa8torelle(fhuiz.),  ein  beliebteiContia- 
tanz  ländlichen  Chaiukters. 

PastoreUo  (ital.),  ein  kleines  Ton- 
stück idyllischen  Chmktera. 

Pastorlta,  das  Nachthom  in  der  Orgel. 

PastOUrelle.  s.  Pastorale. 

PatentflVg'el,  s.  Flügel  undPianoforte. 

Patetico  =  erhaben,  effeetvoll,  pa- 
thetisch. 


Patimento  —  Paake. 
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Patlnieilte  » leidend,  nachll&88ig,  Vor- 
tragsbezeichnüng. 

Patola^  ein  Saiteninatrnment  der  Bir- 
manen,  unaerer  OoiUurre  ähnlich,  nur  hat 
der  Körper  die  Form  eines  Alligators 
oder  einer  grossen  Eidechse;  es  ist  mit 
xivfrei  seidenen  und  einer  kupfernen  Saite 
bespannt  und  mit  drei  SchalUöchem  ver- 
sehen. 

Pattiy  Adelina  and  Carlotta,  Schwe- 
stern, Töchter  italienischer  £ltem,  welche 
als    reisende  Künstler   die  Welt    durch- 
zogen, gehören  beide  zu  den  berühmte- 
sten Gesangskünstlerinnen  der  Gegenwart 
Carlotta,    die   ältere,   wurde   1840  au 
florenz  geboren  und  wollte  sich  zuerst 
Quter  Leitung  von  Henri  Herz  zur  Ciavier- 
spielerin ausbilden,  wendete  sich  aber,  da 
sich  ihre  jüngere  Schwester  als  ein  Ge- 
sangsphänomen   entwickelte,    gleichfalls 
dem  Gesänge  zu.     Sie  hat  das  Unglück, 
lahm  zu  sein,   und  darum  schien  ihr  als 
Sängerin  keine  Zukunft  zu  winken.    Die 
Ldebe   zum  Gesänge   und   ihre   schönen 
Stimmmittel  gaben  ihrem  Leben  schliess- 
lich aber  doch  diese  Wendung,  und  wenn 
sie     in    Folge    ihres    Gebrechens    auch 
gänzlich  auf  den  Concertsaal  angewiesen 
ist,   so  hat  sie  doch  mit  dem  Impresario 
Ullmann  und  Anderen  als  Concertsängerin 
schon    die   halbe  Welt  durchzogen   und 
diesseits  und  jenseits  des  Oceans  vielÜMsh 
enthusiastische  Aufnahme  gefunden.  Ihre 
Stimme   hat   eine   ungewöhnliche  Höhe, 
besticht   durch   weichen,   eympathischen 
KUfcg  und  eine  ausserordentlich  glänzende 
Coloratur,   zeigt   aber   wenig   von  dem, 
was   man   von   einer    wahrhaft   grossen 
Sängerin  verlangt:    von  Seele  und  Aus- 
druck.   Sie  wählt  deshalb  zu  ihren  Con- 
certvorträgen  auch  nur  virtuose  Stücke, 
in  denen  das  Publikum  die  erstaunliche 
Kunstfertigkeit  ihrer  Technik  bewundem 
kann.  — Adelina,  die  jüngere  Schwester, 
wurde  am  8.  April  1843  zu  Madrid  ge- 
boren,   trat  schon  in  firüher  Jugend  als 
Sängerin  in  Concerten   auf,   bis   sie   im 
Jahre  1859    ihren   ersten   theatralischen 
Versuch  in  Newyork  als   Lucia  wagte, 
der  ihre  Zukunft  als  dramatische  Sängerin 
ein  für  allemal  entschied.  Neben  gleicher 
Kunstfertigkeit  besitzt  sie  das,    was  der 
altem  Schwester  fehlt:  Feuer  und  seeli- 
Khen   Ausdmck,   unterstützt  von   einer 
wahrhaft  wunderbaren  Stimme,  einer  be- 
zaubernden   Persönlichkeit    und    einem 
bedeutenden   dramatischen    Talente.    So 
machte   sie    1861    in   London,    1862  in 
Paris  und   wohin   sie  in  der  Folge  als 
Beisamann.  Handlexikon  der  Tonknast. 


Gkuit  an  italienischen  Opem  kam,  fabel- 
haftes Furore,  das  sich  in  Petersbuig 
schon  in  der  Saison  von  1868  auf  69  zu 
förmlicher  Raserei  gestaltete,  und  in  Russ- 
land hat  sie  dann  auch  femer  die  gröss- 
ten  Triumphe  gefeiert  und  die  reichsten 
Emten  gehalten.  Am  30.  Juli  1868  ver- 
mählte sie  sich  nut  einem  Marquis  de 
CäU2,  behielt  aber  als  Künstlerin  ihren 
ursprünglichen  Namen  bei  und  sang  ab- 
wechselnd in  Paris,  London  und  Peters- 
burg als  gleichsam  ständiges  Mitglied  der 
italienischen  Opemstagione.  Ihre  £he  mit 
dem  Marquis  de  Cauz  wurde  in  jüngster 
Zeit  getrennt,  nicht  ohne  die,  in  solchen 
Fällen  ziemlich  unvermeidlichen  uner- 
quicklichen Skandalosa. 

Pauer,  Ernst,  Pianist  und  Componist 
von  Ruf,  in  Wien  am  21.  Dec.  1826 
geboren,  wurde  Schüler  von  Mozarts 
zweitem  Sohn,  Wolfgang  Amadeus,  wel- 
cher 1846  in  Carlsbad  in  seinen  Armen 
gestorben  ist,  und  genoss  in  München, 
wohin  er  nach  mehreren  Jahren  seine 
Schritte  lenkte,  auch  die  Unterweisung 
Franz  Lachners.  Noch  in  demselben  Jahre 
ging  er  als  Musikdirector  nach  Mainz, 
wo  er  bis  1851  blieb,  in  welchem  Jahre 
er  nach  London  ging,  um  in  der  „Phil- 
harmonischen Gesellschaft*'  und  „Union 
musical"  Concerte  zu  geben.  Der  leb- 
hafte Beifall,  den  er  hier  erhielt,  be- 
stimmte ihn,  in  London  festen  Wohnsitz 
zu  nehmen.  1854 — 56  und  1867  unter- 
nahm er  Kunstreisen  durch  Deutsehland, 
wurde  Concertmeister  des  Grossherzogs 
von  Hessen  und  erhielt  vom  Kaiser  von 
Gestenreich  die  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  Nach  London  zurück- 
gekehrt, erhielt  er  eine  Professur  an  der 
königl.  Akademie  der  Musik.  Ausser 
mehreren  effectvoUen  Solostücken,  unter 
denen  hauptsächlich  „La  cascade*'  Auf- 
sehen machte,  hat  er  in  den  letzten 
Jahren  Compositionen  der  claasiBchen 
Richtung  veröffentlicht,  als:  Quintette, 
Sinfonien,  vier  grosse  Sonaten  für  Ciavier 
und  Violine. 

Pauke  oder  Kesselpauke  (ital.  Tim- 
pano,  firanz.  ümbale)  heisst  ein  Orchester- 
Schlaginstrument,  welches  aus  einem,  ans 
Kupfer  getriebenen  Kessel  besteht,  über 
dessen  oberen  Rand  an  einem  eisernen 
Reifen  ein  gegerbtes  Kalbs-  oder  besser 
Eselsfell  gespannt  ist.  Im  Orchester 
werden  für  gewöhnlich  zwei  Pauken  ge- 
braucht Die  kleinere  Pauke  stellt  man 
links,  die  grosse  rechts,  beide  fest  an- 
einander, so  aber,  dass  die  Felle  in  der 
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Panke  —  Paammim. 


Mitte  sich  gegen  einander  neigen,  damit 
der  Schlägel,  womit  die  Pauke  geschlagen 
wird,  nicht  Yon  einer  Pauke  zur  anderen 
springt  Notirt  werden  die  Pauken  in 
C-dur,  gestimmt  meistens  in  Quarten; 
die  höhere  C,  die  tiefere  G. 


^^^oder^^^ 


Panke 9  Heerpauke,  Tamhour,  Tym- 
panie,  Cymbelsug,  ist  in  Uteren  Orgeln 
ein  Nebenzug,  durch  den  im  Prospect 
vorhandene  Pauken  geschlagen  werden. 
Er  setzt  in  der  Regel  die  mit  Pauken- 
schlägeln yersehenen  Hände  und  Arme 
eines  Engels  in  Bewegung  und  wird 
durch  einen  besonderen  Fusstritt  vom 
Organisten  geleitet.  Nicht  selten  sind 
auch  die  Pauken  durch  zwei  grosse  in  C 
und  G  gestimmte  Subbasspfeifen  ersetzt. 

Paukenoynibel^  ein  Schlaginstrument 
der  Griechen  und  Hebräer,  wie  die  bei 
der  Janitscharenmusik  gebriluchlichen 
Becken. 

Paukeilg:estell9  drei  kreuzweis  zu- 
sammengestellte Stilbe,  auf  denen  die 
Panke  steht 

PaukensehlM^lf  die  beiden  kurzen, 
vom  mit  einem  Knopf  oder  einem  Scheib- 
oben,  das  mit  Tuch  oder  Leder  Über- 
zogen ist,  versehenen  Stäbchen,  vermit- 
telst welcher  die  Pauken  geschlagen 
werden. 

PankeilBehlilgrer  (franz.  Timballier, 
engl.  Kettle-drummer)  helsst  der,  welcher 
die  Pauken  schlägt,  der  Pauker.  Im 
vorigen  Jahrhundert  noch  war  das  Pau- 
kenschlagen  als  besondere  Kunst  ent- 
wickelt Es  bildeten  sich  eine  Reihe 
Schlagmanieren,  wie:  die  einfache  Zunge, 
die  Doppelzunge,  die  gerissene  oder  ge- 
tragene Zunge,  der  Wirbel,  der  Doppel- 
wirbel u.  s.  w.,  mit  denen  die  Pauker 
sogar  concertirten.  J.  F.  Bischoff,  ge- 
boren 1748,  einer  der  grössten  Pauker, 
gab  mit  17  Pauken  Concerte. 

Paukensehlttssel,  ein  Schlttssel  oder 
eine  Schraubenmutter  von  Stahl,  mit  der 
die  Pauken  gestimmt  werden. 

Paul,  Dr.  Oscar,  Professor  der  Musik- 
wissenschaften an  der  Universität  und 
Lehrer  am  Conservatorium  in  Leipzig, 
einer  der  trefflichsten  Musiker  der  Gegen- 
wart, der  neben  wissenschaftlicher  Bil- 
dung zugleich  hervorragende  Fertigkeit 
in  der  praktischen  Ausübung  seiner 
Kunst  besitzt  Er  ist  zu  Freiwaldau  in 
Schlesien  am  8.  April  1836  geboren  und 
genoss  das  seltene  Glück  einer  sorgfäl- 


tigen Erziehung.     Sein  Vater  war   Pre- 
diger und  führte  den  Sohn  früh  ein  in 
die  Wiasensehaften,   namentliefa    in    da» 
Studium  der  classischen  Sprachen,   und 
legte  so  den  Grund  zu  Jener  nmfanffm 
den  Kenntniss  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache,   die  P.  dann  später  in 
so   fruchtbringender  Weise    im    Dienste 
der  Musikwissenschaft  verwerthen  soUte. 
Daneben   begann    auch   früh   schon  der 
Unterricht   in    der  Musik;   als  P.   dann 
das  Gymnasium  in  Ctörlitz  besachte,  ge- 
noss  er   die    Unterweisung   des    Mnak- 
directors  Klingenberg.     1858    bezog   er 
die  Universität  Letpsig,  um  Theologie  zu 
Studiren;    allein  bald  nahm  ihn  hier  die 
Musik  so  gefangen,   dass  er  sich  ihrem 
Dienste  ganz  und  gar  widmete.     Er  be- 
suchte das  Conservatorium  und   bildete 
sich  zu  einem  trefflichen  Pianisten  ans. 
Seine   ungewöhnliche  umfiusende  dasai- 
sehe  Bildung  führte  ihn  indess  vorwie- 
gend  auf  dag  Gebiet  der  Musikwissen- 
schaft;   er    wurde   ein   begeisterter  An- 
hänger  und  Förderer   des  Hanptmann'- 
schen  Harmoniesystems  und  wandte  sidi 
mit  Eifer  und  Ernst  der  Musikforsehung 
zu.    1860  promovirte  ihn  die  Universität 
Leipzig  zum  Doctor,   und  er  habüitirte 
sich    1866    als  Docent   für   die   Musik- 
wissenschaften    an     dieser    Universität 
Seine  Habilitationsschrift:   „Die  Harmo- 
nik  der   Griechen*'   zeigte   schon   seine 
Befähigung  für  dies  Gebiet  der  Geschichts- 
schreibung, und  mehr  noch  seine  Ueber- 
Setzung  und  Interpretation  des  „Boetins*% 
die   1872   (Leipzig,    F.  E.  C.  Leuekart) 
erschien.    Von   seinen  übrigen  Werken 
sind   zu   nennen:    „Die  Geschichte   des 
Claviers*'  (Leipzig  1869),  „Handlexikon 
der  Tonkunst"  (Leipzig  1871 — 73)  nod 
die  von  ihm  herausgegebene  „Lehre  der 
Harmonik     von     Moritz     Hauptmann*' 
(Leipzig  1868).     1868  gründete  P.  die 
Musikzeitung  „Tonhalle'*  und  1869,  nach- 
dem er  sich  von  dieser   zurückgesogea 
hatte,    eine    neue:     „Das    musikalische 
Wochenblatt**,  die  rasch  einen  ungewöhn- 
lichen Aufschwung  nahm.    Nach  kurzer 
Zeit  gab  er  auch  diese  Bedaction  wieder 
auf.    Eine  besonders  erfolgreiche  That^- 
keit  entwickelte  P.  als  Lehrer  des  Piano- 
fortespiels  und  der  Harmonik  am  Con- 
servatorium und  als  Docent  an  der  Uni- 
versität, an  der  ihm  1874  die  Professor 
der  Musikwissenschaft  übertragen  wurde. 

Paul  d'Arezzo,  s.  Aretinns. 

Paumann,  Conrad,   ist  zu  Nürnberg 
im  Anfange  des  15«  Jahrhunderts,  und 
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zwar  blind  geboren  nnd  starb  als  be- 
rühmter ComponiBt  nnd  Orgelspieler  in 
München  im  Jahre  1478. 

PanBft  Qt^),  die  Pause;  in  der  Men- 
snralmnaik  speciell  die  Pause  vom  Werth 
einer  Brevis;  die  vom  Werth  einer 
Maxima  hiess:  Pansa  mazima;  einer 
Longa:  Pausa  longa  u.  s.  w. 

Pansa  generalis,  Generalpause.  Die 

Pausa  initialis  und  modalis,  die  vor  das 
Tempuszeichen  gesetzten  Taktpausen  der 
Maxima  und  Longa  galten  als  Takt- 
zeichen für  den  Modus  major  oder  minor. 
(Vergl.  Mensuralnotenschrift,  Rhythmus 
nnd  Notenschrift.) 

Panslren  ^  schweigen;  bei  der  Aus- 
führung eines  Tonstückes  das  genaue 
Abzählen  der  in  demselben  vorkommen- 
den Pausen,  nach  welchen  die  betreffende 
Stimme  wieder  mitzuwirken  hat. 

Payana,  Pava  d'Espagna  (vom  ital. 
Pavone,  Pfau),  ein  alter  gravitätischer 
Tanz,  der  seinen  Namen  daher  erhalten 
haben  soll,  dass  „die  Tänzer  mit  souder- 
baren  Tritten  und  Setzen  der  Füsse  einer 
vor  den  andern  ein  Bad  machen,  beinahe 
wie  die  Ptauen,  wenn  sie  sich  brüsten'^, 
80  sagt  Walther  in  seinem  Lexikon. 

Paiillon  (franz.)  heisst  die  trichteiv 
förmig  ausgehende  Stürze  der  Blech- 
instrumente. 

Pax,  Carl  Eduard,  Organist  an  der 
Cbarit^kircbe  in  Berlin,  wurde  in  Glogau 
am  17.  März  1802  geboren  und  starb  am 
28.  Dec.  1867.  Von  seinen  zahlreichen 
Liedern  haben  namentlich  einige  Männer- 
chöre  weitere  Verbreitung  geftmden,  von 
seinen  Instrumentalwerken  einige  in- 
stmctive  Ciavierstücke. 

PeetlSy  ein  Saiteninstrument  der  Grie- 
chen, welches  die  Dichterin  Sappho  er- 
funden haben  soll;  nach  anderen  Be- 
richten ist  es  persischen  Ursprungs. 

Pedal  (von  Pes,  Pedes  »  der  Fuss,  die 
Füsse)  heisst  bei  der  Orgel  die  Claviatur 
für  die  tiefen,  die  Basstöne,  welche  mit 
den  Füssen  gespielt  wird.  Die  Tasten 
desselben  sind  aus  Eichenholz  und  selbst- 
verständlich bedeutend  länger  und  breiter 
als  die  Manualtasten.  Beim  Pianoforte 
nennt  man  Pedal  die  „mit  den  Füssen  zu 
lenkenden  Tritte",  welche  die  Dämpfig 
verändern.  Das  Pedal  der  Harfe  endlich 
bewerkstelligt  die  Umstimmung  derselben 
(s.  Harfe). 

Pedalabstraeten,  die  Abstracten  der 
Pedaldaves  (s.  Orgel). 

Pedalbanky  ein  schmales  Brett  vom 


über  dem  Orgelpedal,  zum  Ausruhen 
der  Füsse. 

Pedalelares,  Pedalclaviatur ,  die 
Tasten  des  Pedals  »  Fusstasten. 

PedalflU^el,  ein  Ciavierinstrument 
mit  einer  Pedalclaviatur  ähnlich  der 
Orgel.  Sie  wird  unter  dem  Corpus  in 
einem  eigenen  Gestell  angebracht,  so 
dass,  wenn  die  Tasten  getreten  werden, 
besonders  starke  Saiten  durch  stark  be- 
lederte Hämmer  angeschlagen  werden. 
Im  J.  1869  machte  der  treffliche  Piano- 
fortevirtuose E.  Delaborde  aus  Paris  auf 
seiner  Kunstreise  in  Deutschland  den 
Versuch,  den  Pedalflügel  einzubürgern. 
Er  führte  ein  ausgezeichnetes  Instrument 
aus  der  Fabrik  von  Pleyel,  Wolff  &  Co. 
in  Paris  mit,  allein  wie  trefflich  er  es 
auch  spielte,  so  gelang  es  ihm  doch 
nicht,  es  weiter  zu  verbreiten. 

Pedalharfe,  s.  Harfe. 

Pedalkoppel,  s.  Koppel  und  Orgel. 

Pedalpanke,  eine,  vom  ersten  Pau- 
kenschläger an  San  Carlo  in  Neapel  ver- 
vollkommnete Pauke,  auf  deren  zwei 
man  vermittelst  angebrachter  Pedale  22 
auf  einanderfolgende  Töne  hervorbringen 
konnte. 

Penneqnln,  Jean,  Lehrer  der  Chor- 
schule an  der  Cathedrale  von  Arras,  ist 
gegen  1540  geboren  und  erhielt  1577 
den  Preis  der  silbernen  Leier  für  die 
Composition  des  vierstimmigen  franzöd* 
sehen  Gesanges  „Dieu  vous  gard*'.  Im 
Catalogue  von  Biüthasar  Bellere  „The- 
saurus bibliothecarius^*  u.  s.  w.  (1603  bis 
1605)  sind  vier-  und  fünfstimmige  Ge- 
sänge von  P.  angeführt. 

Penorkon,  ein  altes  citherähnliches 
Instrument  mit  nenn  Messingsaiten,  die 
über  einen  breiten  Corpus  mit  breitem 
Etalse  gespannt  sind  und  mit  den  Fin- 
gern gerissen  wurden.  Sein  Umfkng  er- 
streckte sich  von  G*— d*. 

Pentaehord,  Fünfsaiter,  auch  die 
Tonreihe  von  fünf  Tönen,  welche  einer, 
von  der  gewöhnlichen  Theilung  der  Ton- 
leiter in  Tetrachorden  abweichenden 
Gliederung  bei  den  Griechen  zu  Grunde 
gelegt  wurde,  Damach  ist  die  Tonleiter 
in  fünf  Pentachorde  getheilt.  Das  erste 
von  Proslambanomenos  bis  Hypate  meson 
(A — e),  das  zweite  von  Lichüios  hypaton 
bis  Mese  (d — a),  das  dritte  von  Lichanos 
meson  bis  Nete  synemmenon  (g — d),  das 
vierte  von  Mese  bb  Nete  dieseugmenon 
(a — e),  das  ftknfte  von  Paranete  diezeug- 
menon  bis  Nete  hyperbolaeon  (d^ — a^). 

Pentameter,   ein   dactylischer  Vers 
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Pentaphoniiim  —  Perfkll. 


von  fünf  Metra  (V ersfftssen) ,  die  durch 
eine  unwandelbare  Cäsar  in  zwei  Hlilften 
^schieden  sind,  nach  folgendem  Schema: 
j.  \j  \^  1  \y  \j  ±  II  j,  \j  \j  1  \j  \j  J. 
Er  ist  indess  kein  selbständiger  Vers, 
sondern  er  wird  in  Verbindong  mit  dem 
Hexameter  gebraucht  Beide  Verse  sn- 
sammen  bilden  ein  Verspaar  sa  Distichon. 
Solche  in  Distichen  abgefasste  Dichtun- 
gen hiessen  im  Alterthom  Elegien,  nnd 
daher  nannte  man  dies  Versmaass  auch 
das  elegische  Versmaass  oder  das  elegi- 
sche Distichon,  und  den  dazu  gehörigen 
Pentameter  den  elegischen.  Den  Cha- 
rakter des  Distichons  hat  Schiller  tref- 
fend gezeichnet: 

Im  Hexameter  steigt  des  Sprfngqnelli  fl&Bilge 

S&ale, 
Im  Pentameter  dranf  fUlt  de  melodiidi  herab. 

Pentaphoniiim,  ein  fünfstimmiges 
Tonstück. 

Pentatonon,  das  Intervall  von  fünf 
Ganzstufen,  die  übermässige  Sezt. 

Penteeontaehordon,  auch  Lyncea 

genannt,  ein  Ciavierinstrument,  von  dem 
Neapolitaner  Fabio  Coionna  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  erfunden.  Die  Ganz- 
stufe war  in  Viertelstöne  getheilt,  von 
denen  jeder  seine  eigene  Saite  hatte,  so 
dass  die  mathematische  Reinheit  der 
Intervalle  gewahrt  werden  konnte,  doch 
hat  das  Instrument  keine  Verbreitung 
gefunden. 

Pepnseh,  Johann  Christoph,  1667  in 
Berlin  geboren,  hatte  im  Alter  von  14 
Jahren  derartige  Fortschritte  in  der  Mu- 
sik gemacht,  dass  er  vom  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  zum  Lehrer  des  Kur- 
prinzen angenommen  wurde;  später  ging 
er  nach  Holland,  wo  er  seine  ersten  Com- 
positionen  veröffentlichte,  dann  nach  Eng- 
land. Seine  erste  Stellung  war  die  eines 
Bratschisten  im  Drury-lane-Orchester;  da 
er  jedoch  die  Directoren  fiberzeugte,  dass 
er  einen  besseren  Platz  verdiene,  avan- 
cirte  er  um  das  Jahr  1700  zum  Bfarpsi- 
chord,  und  seitdem  gewann  er  allmiUig 
Bedeutung  und  ESnfiuss  in  London.  1709 
und  1710  erschienen  mehrere  seiner 
Werke,  insbesondere  ein  Heft  Sonaten 
für  Flöte  und  Bass  und  sein  erstes  Heft 
Cantaten.  1713  erhielt  er,  zur  nämlichen 
Zeit  mit  Crofts,  den  Doctortitel  von  der 
Universität  in  Oxford;  und  bald  darauf 
wurde  er  vom  Herzog'  von  Chandos  zum 
Capellmeister  der  Chorcapelle  zu  Can- 
nons  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er 
für  den  Morgen-  und  Abendgottesdienst 
Chorgesänge  componirte,  welche  noch  in 


der  Akademie  für  alterthilmliche  MQ5ik 
erhalten  geblieben  sind.    Seine  „KajBquB 
Venus  und  Adonis*'  (Text  von  dbber, 
1715),  „The  Death  of  Dido"  (von  Booth 
gedichtet,  1716),  beide  für's  Dnuy-laae 
geschrieben,   hatten  bedeutenden  £*rfolg. 
Durch  seine  Verheiratung  mit  Max^azits 
de  l'Epine,  welche  der  Bühne  entsagte, 
nachdem  sie  ein  Vermögen  von  10,000 
Pfd.  St.  erworben  hatte,  kam  er  in  di« 
glücklichsten  Verhältnisse.  Er  componirta 
fleissig  fort  für  das  Play-house  in  Lln- 
coln's  Inn  Fields,  und  gab  daselbst  1726 
als  Benefiz  „Squire  of  Alsatia''   mit  Ge- 
sängen, englisch  und  italienisch,  Ausge- 
führt  von    den  Damen  Chambers,  For- 
fyth,  Davies  und  Grimaldi,  welche  zum 
ersten  Male  auf  der  Bühne  debütiiten. 
Bald  darauf  wurde  er  von   Gay  anser- 
wählt,   ihm   zu  helfen  die  Melodien   zu 
seiner   „Beggars  Opera"    (Bettler-Oper) 
zu  setzen,  welche  bekanntlich  ungeheuren 
Erfolg  hatte.    Nach  dieser  Periode  com- 
ponirte er  sehr  wenig,  sich  hauptsächlich 
mehr  mit  Theorie  beschäftigend.   Er  war 
stets    ein   grosser  Eiferer   für  das  Auf- 
blühen der  „Academy  of  ancient  Muaic**, 
von  welcher  er  einer  der  ersten  G^rfinder, 
und    bis   zu   seinem  Tode  dafür  th&tig 
war.    1737  wurde  er  zimi  Oigaaisten  of 
the  Charter-house  ernannt,  welche  Stel- 
lung ihm  gestattete,  sein  Alter  mit  Ruhe 
zu  verbringen;  und  hier  wurde  er  nicht 
allein  von  den  Jüngern  der  Kunst,  San- 
dern  auch   von   bescheidenen   Meistera, 
welche  glaubten,   immer  noch  lernen  zu 
können,  und  welchen  er  allen  sehr  zu- 
vorkommend entgegenkam,  wie  «n  Orakel 
aufgesucht     Er  starb  am  18.  Juli  1758 
im  Alter  von  85  Jahren,  und  wurde  in 
der  Capelle  von  Charter-house  beerdigt^ 
wo   ihm    eine   Gedenktafel    von    seinen 
Freunden  und  Collegen  der  Academy  of 
ancient   Music   errichtet   wurde.      SJeine 
prächtige  Bibliothek,  die  merkwürdigste 
und  vollständige  über  musikalische  Au- 
toren, theoretisch  und  praktisch,  wurde 
nach  seinem  Tode  zerstreut. 

Per  (ital.),  durch,  für;  Sonata  per  fl 
Cembalo  ss  Sonate  für  Ciavier. 

PerdendOy  Perdendod  SS  verbindend, 
Vortragsbezeichnung,  welche  fordert,  dass 
eine  allmälige  Abnahme  der  Klangstärke 
stattfinden  soll,  und  zwar  in  hüherem 
Grade  als  bei  diminuendo. 

Perfally  K.  Freiherr  von,  geboren  in 
München  am  29.  Januar  1884,  studiite 
Jura  und  widmete  sich,  als  er  1845  die 
Universität  verliess,  als  Jurist  dem  Staats- 
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dienst.  Allein  1848,  nachdem  er  die 
Staatsprüfong  bestanden  hatte,  ging  er 
nach  Leipzig,  an  bei  Hauptmann  gründ- 
liche Studien  in  der  Composition  ea 
machen.  Zwar  blieb  er,  als  er  1849 
'wieder  nach  Mttnchen  znrttckkehrte,  noch 
ein  Jahr  im  Staatsdienst,  dann  aber  yer- 
liess  er  ihn  and  übernahm  1860  die 
Direction  der  Münchener  Liedertafel, 
gründete  1864  den  Oratorien-Verein,  dem 
er  bis  1864  TOrstand,  in  welchem  Jahre 
er  Hofmasikintendant  wurde;  im  Novbr. 
1867  wurde  er  dann  sum  Hoftheater- 
intendant ernannt.  Unter  seiner  Leitung 
bat  sich  die  Münchener  Hofoper  zu  einer 
der  hervorragendsten  herangebildet  Von 
seinen  Compositionen  sind  erschienen  und 
mit  Beifall  aufgeführt  worden:  Deutsche 
Mährchen:  „Domröschen"  Op.  8  und 
„Undine*'  Op.  10  beide  für  Soli,  Chor 
und  Orchester,  und  Lieder  für  eine 
Stimme  mit  Begleitung  und  für  ^ge- 
mischten Chor. 

Pergolese,  QioTannl  Battista,  ist  am 
3.  Jan.  1710  zu  Jesi  in  Ancona  geboren, 
kam   in  früher  Jugend  auf  das  Conser- 
vatorinm  Dei  poveri  di  Giesu-Cristo  in 
Keapel  und  wurde  durch  Domenico  Met- 
teis zuerst  auf  der  Violine  unterrichtet 
Er  componirte  anfangs  mehrere   Opern, 
die  wenig  Erfolg   hatten;    dadurch  ent- 
muthigt,    wandte  er  sich  von  der  Oper 
ab    und   schrieb   für    den   Prinzen   von 
Stegliano  80  Trio  für  zwei  Violinen  und 
Bass.     24   von    diesen  Trios  wurden  in 
London  und  Amsterdam  später  gedruckt 
Als  Neapel  durch  ein  Erdbeben  heimge- 
sucht Wurde,  tryg  man  P.  auf,   zu  der 
von  der  Stadt   veranstalteten  Feierlich- 
keit in  der  Kirche  S.  Maria  della  Stella 
die  Musik  zu  schreiben.     Er  componirte 
dazu  seine  berühmt  gewordene  lOstim-i 
mige  Messe    fUr   zwei  Chöre   und    zwei 
Orchester,   die   sich   allgemeinen  Beifikll 
errang.    Doch   ein  italienischer  Musiker 
kann  sich  nicht  lange  der  Oper  entziehen. 
Bereits  1731   schrieb  er  das  Intermezzo 
„Serva    padrona*',    welches    sich    einen 
durchschlagenden   Erfolg   erwarb,    trots 
der  Einfachheit  des  Sujets  und  der  Aus- 
fahrung, denn  zwei  Personen  bilden  das 
Personal  und  ein  Quartett  das  Orchester. 
Von  jetzt  ab  war  sein  Ruf  als  Kirchen- 
und    Opemcomponist    begründet;    rasch 
folgten  die  Werke  auf  einander  und  13 
Opern    (incl.  Intermezzi),    16  Kirchen- 
compositionen  (Messen,  Miserere,  Stabat 
mater,  Salve  regina  u.  s.  w.),  die  Cantate 
Orpheus   und    mehrere  andere  Cantaten 


sind  das  Besultat  einer  kaum  10jährigen 
Thätigkeit  als  Componist,  denn  als  er 
sein  berühmt  gewordenes  Stabat  mater 
für  zwei  Stimmen  mit  Begleitung  für 
das  Kloster  S.  Lui^  geschrieben  hatte, 
starb  er  am  16.  März  1786  in  Pozznoü, 
einer  Stadt  am  Meerbusen  in  der  neapo- 
litanischen Provinz,  wohin  er  sich  seiner 
Gesundheit  halber  zurückgezogen  hatte. 

Poiif  Jacopo,  ein  Florentiner,  der  einer 
edlen  f^ilie  entstammte,  mit  dem  Bei- 
namen Zazzerino,  war  um  1601  Capell- 
meister  des  Herzogs  von  Ferrara,  und 
lebte  noch  um  1610.  Sein  Verdienst 
besteht  darin,  dass  er  einer  der  Begrün- 
der der  modernen  Oper  ist,  eine  Kunst- 
form, die  schon  nach  den  ersten  Ver- 
suchen des  Peri,  Caccini  und  Monteverde 
alle  jüngeren  Kräfte  begeisterte  und  sich 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  über  ganz 
Europa  verbreitete.  P.  betheiligte  sich 
anfänglich  gemeinsam  mit  Corsi  und 
Cacdni  an  der  Composition  der  „Dafne'S 
die  1694  zur  Aufführung  gelangte  und 
schrieb  dann  selbständig  die  Musik  zur 
„Euridice'\  gedichtet  von  Ottavio  Binuc- 
dni,  welche  im  Jahre  1600  bei  der 
Hochzeitsfeierlichkeit  am  Hofe  zu  Florenz 
aufgeführt  wurde. 

PerigOUrdine,  ein  Tanz  im  ^/s-Takt 
mit  Touren  wie  die  Menuett;  er  wird 
aber  schneller  getanzt  als  diese. 

Periode  bezeichnet  in  der  Dichtkunst 
einen  grösseren  rhythmischen  Abschnitt; 
in  der  Prosa  mehrere,  nach  Form  und 
Inhalt  verbundene  Sätze.  Dem  ent- 
sprechend heisst  auch  in  der  Musik  ein, 
aus  mehreren  kleineren  Gliedern  zusam- 
mengesetzter Abschnitt  Periode.  Beim 
Walzer  werden  beispielsweise  zwei  Takte 
zu  einem  rhythmischen  Motiv  zusammen- 
genommen, dessen  Wiederholung  einen 
Abschnitt  von  vier  Takten  ergiebt;  be- 
trachtet man  diesen  als  einen  Vordersatz, 
so  muss  er  nothwendig  einen  gleich  con- 
struirten  Nachsatz  erhalten  und  beide, 
Vordersatz  und  Nachsäte  ergeben  eine 
Periode.  SelbstverständUch  lässt  sich 
dieser  Process  noch  weiter  fortführen,  so 
dass  man  grössere  und  auch  noch  weit 
mannichfaltiger  zusammengesetzte  Perio- 
den gewinnt  Bei  Tanz  und  Marsch  ist 
der  Periodenbau  streng  an  die  progressiv 
erfolgende  Zusammensetzung  gebunden. 
Bei  den  mehr  frei  erfundenen  Tonstücken, 
die  nicht  an  solch  äussere  Vorgänge  ge- 
bunden sind,  tritt  auch  eine  grössere 
Freiheit  des  Periodenbaues  ein.  Das  Ohr 
vermag  nicht  so  genau  zu  messen,  als 
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Periodische  Fage  —  Pestalozzi. 


das  Ange  and  man  darf  deshalb  nicht 
die  Gesetze  der  räumlichen  Ssrmmetrie 
auf  die  der  Zeit  übertragen.  Daher  ist 
es  anch  wenig  angemessen ,  bei  den  er^ 
weiterten  Instrumentalformen  die  Perio- 
den nach  Takten  abzumessen  wie  beim 
Marsch  oder  Tanz.  Auch  beim  Liede 
schon  erfordert  oft  der  ideale  Inhalt 
eine  mannichfaltigere  Ausdehnung  ein- 
zelner Glieder  der  Periode  und  dies  ist 
selbstverständlich  bei  den  Instrumental- 
formen noch  weit  mehr  der  Fall.  Mit 
künstlerischer  Besonnenheit  angewendet 
föhrt  das  Verfahren  zu  einer  Mannich- 
faltigkeit  der  rhythmischen  Gestaltung, 
welche  ausserordentlich  wiriuame  Mittel 
des  Ausdrucks  gewährt  und  zugleich 
▼or  Monotonie  bewahrt.  Selbstverständ- 
lich dürfen  aber  alle  Abweichungen  von 
der  natürlichen  Construction  nicht  will- 
kürlich auftreten  und  nicht  die  Sym- 
metrie des  Ganzen  stören,  sondern  sie 
müssen  durch  den  Inhalt  bedingt  werden 
und  dürfen  nur  als  Ausnahme  von  der 
Begel  erscheinen,  durch  welche  diese 
nicht  aufgehoben  wird. 

Periodische  Fuge,  Fuga  periodica, 
wurde  die  Fuge  deshalb  genannt,  weil 
sie  in  verschiedene,  Durchführungen 
oder  Wiederschläge  genannte  Perio- 
den gegliedert  ist,  abweichend  vom  Ca- 
non, der  in  früheren  Jahrhunderten 
beksomtlich  auch  Fuga  (in  conseguenza) 
genannt  wurde,  und  bei  welchem  die 
ursprünglich  gewählte  Melodie  nicht  als 
Thema  verarbeitet,  sondern  in  einem 
Guss  nachgeahmt  wurde. 

Periodologie^  cUe  Lehre  von  der 
BUdunff  der  Perioden. 

Periodonikus  s  Preiskämpfer,  hiess 
bei  den  alten  Griechen  der  Tonkttnstler, 
der  in  den  sogenannten  heiligen  Spielen 
den  Preis  errang. 

Peme^  Fran9ols  Louis,  geboren  1772 
in  Paris,  studirte  als  Chorknabe  der 
Cantorei  der  Kirche  St  Jacques  de  la 
Boucherie  unter  dem  Abbä  d'Haudimont 
Contrapnnkt  und  Harmonielehre  und 
erwarb,  noch  ziemlich  jung  den  Ruf 
eines  gelehrten  und  gewandten  Contra- 
punktisten.  Nach  Aufhebung  der  Can- 
toreien  1792  trat  er  in  den  Chor  der 
Grossen  Oper  und  1799  als  Contrabassist 
in  das  Orchester  derselben.  Die  Auf- 
führung seiner  Messe  (1801)  machte  ihn 
in  den  weitesten  Kreisen  bekannt,  so 
dass  er  sich  von  jetzt  an  ausschliesslich 
dem  Unterricht  und  der  Composition 
widmen  und  vor  Allem  mit   geschicht- 


lichen Forschungen  sich  beschäftigen 
konnte.  1816  veröffentlichte  er  ein  be- 
deutendes Werk  über  griechische  Musik 
und  deren  Notation.  1821  war  er  Lehrer 
der  Theorie  am  Conservatorium  gewor- 
den und  als  solcher  veröffentlichte  er  sein 
Lehrbuch:  „Cours  d'harmonie  et  d*accom- 
pagnement  etc.".  1822  zog  er  sich  nach 
Chamouille  bei  Laon  zurück  und  am 
22.  Mai  1832  starb  er  in  Laon  an  der 
Brustwassersncht  Ausser  den  erwähnten 
Werken  veröffentlichte  er  noch  mehrere 
historische  Abhandlungen,  Lehrbücher 
und  eine  Reihe  von  Compositionen. 

Pesante^  Vortragsbezeichnung,  =s 
schwerfällig. 

Pesehuf  Minna,  geb.  von  Leutner, 
ist  am  25.  Oct  1839  in  Wien  geboren 
und  daselbst  von  Heinrich  Proch  zur 
Sängerin  ausgebildet.  Ihre  theatralische 
Laufbahn  begann  sie  im  Jahre  1856  am 
Stadttheater  zu  Breslau  und  trat  nach 
Jahresfrist  in  den  Künstler-Verband  des 
Dessauer  Hoftheaters  ein,  in  welchem 
sie  bis  zu  ihrer  Verheiratung  mit  dem 
Dr.  med.  Peschka  in  Wien  verblieb. 
Im  zweiten  Jahre  ihrer  Ehe  kehrte  sie 
nach  Wien  zurück  und  machte  noch 
ernste  Studien  im  Coloratui&ch  bei  Frau 
Bochholz-Falconi,  nach  deren  Beendigung 
sie  ein  Engagement  in  Lemberg  annahm, 
dem  bald  das  an  dem  grossherzogl.  Hof- 
theater in  Darmstadt  und  im  Jahre  1868 
da«  an  dem  Stadttheater  in  Leipzig  folgte, 
dessen  bedeutendstes  Mitglied  sie  bis 
1876  war.  Jetzt  ist  Me  in  Hamburg 
engagirL  Die  trefflich  geschulte  Stimme 
von  Frau  Peschka  rdcht  bis  zum  drei- 
gestrichenen ges,  die  Register  sind  gleich- 
massig  ausgebildet  und  vorzügUch  ist 
das  höchste  von  seltener  KlangsehSnbeit 
•und  Tonfülle;  dabei  übt  sie  durch  des 
Adel  ihrer  Erscheinung  und  die  hohe 
Meisterschaft  ihrer  Kunstleistung  einen 
unwiderstehlichen  Zauber  aus.  1872  war 
sie  für  das  grosse  Musikfest  in  Boston 
engagirt  und  erlebte  dort  anssergewöho- 
Uche  Triumphe,  ebenso  wie  bei  dem  in 
Chicago  1881. 

Pestalozzi,  Johann  Heinrieh,  be- 
rühmter Pädagoge,  ist  in  Zürich  am  12. 
Januar  1746  geboren;  er  hat  sich  vor- 
nehmlich um  die  Verbesserung  der  Kinder- 
und  Volkserziehung  unsterbliche  Vei^ 
dienste  erworben  und  ihr  sein  Leben 
und  sein  Vermögen  gewidmet.  Auf  den 
Musikunterricht  wandten  seine  Piindpien 
zwei  Fachmänner,  Traugott  Pfeifer  und 
Hans  Oeorg  Naegeli  (s.  d.)  an  und  seh- 
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dem  gelangte  auch  der  Volkaschulgesang 
zu  grösserer  Pflege. 

Petit  Tiolons  du  Soi  hiess  das 
zweite  Streichorchester,  das  der  König 
von  Frankreich,  Lndwig  XIV.,  neben 
seiner,  aas  24  Violinisten  bestehenden 
„Grande  bände"  errichtete  and  an  dessen 
Spitze  er  Lally  (s.  d.)  stellte. 

Petmeci,  Ottavio  dei,  der  Erfinder 
der  beweglichen  Notentypen,  war  von 
edlen,  aber  nnbemittelten  Eltern  za  Fos- 
Bombrone,  einer  Stadt  im  fiüheren  Kir- 
chenstaate, am  18.  Jani  1466  geboren. 
Wie  er  in  dem  Vorworte  za  seiner  Aus- 
gabe der  Epistel  an  den  König  von  Eng- 
land angiebt,  begab  er  sich  im  25.  Jahre 
seines  Lebens  nach  Venedig,  am  die 
Buchdrackerkanst  daselbst  za  erlernen. 
Hier  gelang  es  ihm,  nach  langen  ver- 
geblichen Versuchen,  wonach  Andere 
schon  vor  ihm  gesucht  hatten,  beweg- 
liche Musiknotentypen  aus  Metall  zu  er- 
finden, und  zwar  erreichte  er  es  dadurch, 
das«  er  zuerst  die  Notenlinien  und  darauf 
die  Musiknoten  druckte.  Zum  Unter- 
schiede der  späteren  Druckart,  wie  es 
noch  heute  geschieht,  wo  Linie  und  Note 
in  eine  Type  vereint  sind,  wird  die  Pe- 
traoei'sche  Erfindung  als  doppelter  und 
die  spätere  als  einfacher  Druck  kurz- 
weg bezeichnet.  Petrucci  erhielt  von  der 
Signoria  (Staat  Venedig)  das  Privilegium, 
sowol  figural-  und  Choralgesang,  -als 
auch  Lauten-  und  Orgel -Tabulaturen 
drucken  zu  dürfen,  am  25.  Mai  1498  auf 
die  Dauer  von  20  Jahren.  Seine  Geld- 
mittel mögen  indess  nicht  ausreichend 
gewesen  sein,  denn  in  einem  zweiten 
Schatzbriefe  der  Bepublik  Venedig  wer- 
den die  Buchhändler  Amadeo  Scotto  und 
Nicolo  da  Raphael  als  Gesellschafter 
Petrncd's  bezeichnet.  Das  älteste  Druck- 
werk Petrucci's,  was  uns  erhalten  ist 
(aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es 
überhaupt  sein  erstes),  sind  die  „Har- 
monice  Musices"  (Odhecaton,  A),  ein 
Sammelwerk,  welches  am  18.  Juni  1501 
erschien.  Hieran  schliessen  sich  eine 
lange  Reihe  von  Druckwerken  bis  zum 
Jahre  1509.  Die  politischen  Unruhen 
in  Venedig  waren  aber  dem  Absätze  der 
Drucke  nicht  günstig  und  P.  entschloss 
sich,  seinen  Geschäftsgenossen  den  fer- 
neren Verkauf  derselben  zu  überlassen 
und  siedelte  im  Jahre  1511  nach  seiner 
Vaterstadt  Fosso^brone  über,  wo  er  eine 
Druckerei  errichtete  und  ausser  Musik- 
werken auch  noch  andere  druckte  und 
verlegte.     Bis  zum  Jahre  1528  können 


wir  seine  Thätigkeit  verfolgen,  doch  von 
diesem  Jahre  ab  verschwindet  jegliche 
Nachricht  über  ihn. 

Petteift  in  der  griechischen  Melopöie, 
die  Wiederholung. 

Pezoi  (lat.  pedestres),  s.  Emmeleis. 

Pezza  (ital.;  franz.  Piöce)  =  Stück. 

Pezzi  COncertanti  (ital.;  franz.  Mor- 
ceauz  d'ensemble)  s  Concertsück. 

Pf.9  Abkürzung  für  piu  forte,  poco 
forte,  pianoforte. 

Pfeife,  ein  tonerzengendes  Werkzeug) 
das  in  seiner  einfiftchsten  Gestalt  im  ge- 
wöhnlichen Leben,  wie  in  verbesserter 
Form  bei  der  Instrumentalmusik  viel- 
fach zur  Anwendung  konmit.  Die  kleinen 
Pfeifen,  welche  sich  die  Kinder  aus  der 
Weidenlinde  schneiden,  die  Hunde-, 
Jagd-,  Boots-  oder  Signalpfeifen  sind, 
wie  die  Flöte,  die  Querpfeife  oder  di^ 
Orgelpfeife,  nach  denselben  natürlichen 
Gesetzen  construirt.  Alle  diese  Pfeifen 
bestehen  aus  einer  Bohre,  in  welche 
über  einen  Kern  Luft  geblasen  wird,  die 
aber  sofort  hinter  dem  Kern  durch  ein 
Windloch  wieder  ausströmt  Der  Ton 
wird  hier  durch  die  schwingende  Lufl^ 
sätde  erzeugt  und  die  Höhe  desselben 
durch  die  Zahl  der  Schwingungen  ebenso 
bedingt,  wie  bei  den  Saiteninstrumenten. 
Auf  die  Besonderheit  des  Klanges  ist 
das  Material,  aus  welchem  die  Pfeifen 
gemacht  werden,  von  wesentlichstem  Ein- 
fluss.  Ein  kurzes  Böhrchen  aus  Weiden- 
rinde, aus  der  man  zur  Zeit  des  Saftes 
das  Holz  gelöst  und  heraasgezogen  hat, 
giebt,  wenn  man  es  platt  gedrückt  zwi- 
schen die  Lippen  nimmt  und  andrückt, 
einen  schreienden,  schnarrenden  Ton. 
Lidem  die  Hirten  die  langen  Bohren 
aus  Bindenstreifen  mit  einer  Art  Mund- 
stück und  Schalltrichter  versahen,  ge- 
wannen sie  die  Schalmey,  die  dann  die 
Matter  eines  zahlreichen  Geschlechts  von 
Blasinstrumenten  wurde:  die  Bombarte 
oder  Pommer ,  die  ELrummhömer, 
Backetten,  Fagotte,  Sordunen,  Bassanelli 
und  Schryari,  aus  denen  dann  wieder 
unsere  Orchesterinstrumente,  wie :  die 
Clarinette  und  Oboe,  das  Fagott  und 
Bassethom  hervorgingen.  Flöte  und 
Orgelpfeifen  stammen  direct  von  jener 
ursprünglichen  Naturpfeife  ab,  als  deren 
veredelte  Nachahmung  sie  erscheinen 
(s.  Orgel  und  die  erwähnten  Instrumente). 

Pfeifer  hiessen  ursprünglich  die  Mu- 
siker, welche  die  pfeifenähnlichen  In- 
strumente bliesen,  zum  Unterschiede  von 
den  Trommlern,    Paukern,    Trompetern, 
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Zinkenisten  u.  s.  w.  Bei  der  Zuflammen- 
Setzung  der  Musikchöre  in  den  Stildten 
im  Mittelalter  bildeten  sie  den  Haupt- 
chor,  die  Streichinstrumente  kamen  erst 
yiel  sp&ter  hinau;  die  Trompeter  aber 
waren  die  bevorzugten  Musiker  der  Höfe 
und  es  bedurfte  besonderer  Privflegien, 
wenn  die  Städte  ausser  dem  Thfirmer 
noch  Tromi>eter  halten  wollten.  Daher 
biessen  jene  Instrumentalchöre  Stadt- 
pfeifereien  und  der  Name  blieb  ihnen, 
als  auch  die  Messinginstrumente  und  die 
Streichinstrumente  hinzukamen.  Hieraus 
erklilit  sich  auch  der  Käme 

Pfeifer^rleht  und 

PfeiferkSnlgr*  Bereits  im  13.  Jahr- 
hundert hatten  sich  die  Spielleute,  ^e 
in  den  StILdten  sesshaft  geworden  waren, 
vereinigt,  und  bildeten  zu  Schutz  und 
Trutz  in  Deutschland,  Frankreich  und 
England  Innungen.  Die  älteste  in 
Deutschland  war  die  1288  in  Wien  ge- 
gründete St.  Nicolaibrttderschaft.  Diese 
wählte  in  der  Folge  zu  ihrem  Schirm- 
herm  den  Erbkänmierer  Peter  v.  Ebers- 
torff,  der  das  Amt  eines  „Vogts  der 
Musikanten"  von  1354—1376  bekleidete 
und  das  Oberspielgrafenamt  in  Wien  ein- 
richtete (s.  d.).  Aehnliche  Gerichtsbar- 
keiten bildeten  sich  in  anderen  deutschen 
Oauen,  die  aus  der  Mitte  der  Zunft  den 
sogenannten  „Pfeifferkönig"  erwählte, 
welcher  die  Oberaufsicht  über  die  ganze 
Brüderschaft  führte  und  mit  den  Behör- 
den in  directen  Verkehr  trat  Ihm  lag 
ob,  dafür  zu  sorgen,  „dass  kein  spiel- 
mann, der  sei  ein  pfiffer,  trummen- 
schläger,  geiger,  zinckhenbläser  oder  was 
der  oder  was  die  sonsten  für  spiel  und 
khurtzweü  treiben  khennen,  weder  in 
Stätten,  Dörfern  oder  Fleckchen,  auch 
sonst  zu  offenen  Dentzen,  gesellschaften, 
gemeinschafften,  schiessen  oder  andern 
khurtzweilen  nit  soll  zugelassen  oder  ge- 
duldet werden,  er  seye  dann  zuvor  in 
die  bruderschafft  uff-  und  angenommen". 
Später,  im  17.  Jahrhundert,  wurde  der 
Geigerkönig  Führer  der  Brüderschaft 
und  der  „Pfeiferkönig"  sein  Stellvertreter. 
Jährlich  wurde  ein 

PfeUfertag  abgehalten,  an  dem  ein, 
aus  einem  Schultheiss,  vier'  Meistern, 
zwölf  Beisitzern  (Zwölfer)  und  einem 
Weybel  gebUdeter  Gerichtshof  Streitig- 
keiten zu  schlichten  suchte  und  Vergehen 
untersuchte  und  mit  Strafen  belegte  u. 
dgl.  Auch  die  Zunft  der  Pfeifer  erhielt 
sich  bis  in  dieses  Jahrhundert.  Als 
letztes    Mitglied    lebte    noch    1838    der 


Geiger  und  Orchesterdireetor  Franz  Lo- 
renz Chappuy  in  Strassburg. 

Pfeiffer,  Oscar,  geboren  am  S7.  Oct. 
1828  in  Wien,  gewann  daselbst  seine 
Ausbildung  au  einem  vortreffliehen  Wa- 
msten bei  A.  Halm.  In  den  Jahren 
1845—1867  machte  er  erfolgreiche  Kunst- 
reisen in  Bussland,  Deutschland,  Italien, 
Frankreich  und  Amerika.  1864  ver- 
mählte er  sich  mit  der  trefflichen  Sänge- 
rin G.  Altieri  in  Rio  Janeiro,  wo  er  von 
da  an  seinen  Wohnsitz  nahm.  Von  sei- 
nen Compositionen  sind  mehrere  für  Pia- 
noforte  gedruckt. 

Pfeiffer,  Wilhelm  Ludwig,  geschätzter 
Musiklehrer  und  Componist  in  Berlin, 
ist  1820  daselbst  geboren,  als  der  Sohn 
des  Geh.  Legatibnsraths  F.  A.  Pfeiffer; 
er  genoss  Musikunterricht  bd  Bargiel 
und  Paz  und  später  bei  Bungenhagen 
und  A.  W.  Bach.  Mehrere  Jahre  hin- 
durch leitete  er  einen  Gesangverein.  Von 
seinen  Compositionen  sind  mehrere  geist- 
liche Chorwerke,  Lieder  und  Clavier- 
stttcke  veröffentlicht. 

Pfeiffer,  G^rg  Jean,  ausgezeichneter 
Pianist  und  begabter  Componist,  ist  am 
12.  Dec.  1835  in  Versailles  geboren  und 
lebt  als  gesuchter  und  geschätzter  Iiehrer 
der  Tonkunst  in  Paris.  Er  veröffent- 
lichte Clavierconcerte  —  eine  Sinfonie  — 
Ouvertüren  —  Werke  für  Kammermusik 
und  für  Ciavier. 

Pftandt,  Ernst  Got^hold  Benjamin, 
wurde  am  17.  Juni  1806  als  der  Sohn 
eines  Cantors  in  Dommitsch  geboren, 
lernte  früh  das  Trommeln  und  Panken- 
schlagen  und  übte  Hörn  und  Flöte  und 
Trompete  und  Posaune.  1820  ging  er 
als  Schüler  des  Gymnasiums  nach  Bautzen 
und  bezog  1827  die  Universität  Leipzig, 
um  Theologie  zu  studiren.  4^ein  nach 
beendigtem  (vieijährigem)  Studium  er- 
wählte er  die  Musik  zu  seinem  Lebens- 
beruf.  Er  studirte  bei  seinem  Onkel 
Friedrich  Wieck  dessen  Unterrichts- 
methode, wurde  Clavierlehrer  und  vertrat 
die  Chorführerstelle  am  Leipziger  Stadt- 
theater. Durch  Mendelssohn  wurde  er 
dann  als  Paukenschläger  für  das  Leip- 
ziger Gewandhaus -Orchester  gewonnen 
und  er  erwarb  sich  bald  den  Ruf  als 
des  ausgezeichnetsten  Paukenvirtuosen. 
Auch  veröffentlichte  er  ein  Werkchen: 
„Die  Pauken".  Er  starb  am  7.  Decbr. 
1871. 

Pftandnoten  heissen  die  Mönchanoten, 
die  grossen  viereckigen  Noten,  mit  denen 
die  Missales  und  die  Stimmbücher  des 
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15.,  16.  und  17.  Jahrhiuderts  gesohrie- 
ben  sind. 

Phal^se,  Pierre  (lat.  Phalesios),  be- 
rühmter Bnchdnicker  und  Musikverleger, 
wurde  gegen  1610  in  ^wen  als  Sohn 
einer  im  Ansehen  stehenden  Familie  ge- 
boren, deren  flamtodiacher  Name  Van 
der  Phaliesen  war.  Er  verband  sich 
zunächst  1650  mit  Martm  Raymakers 
oder  Rotarius  zur  Herausgabe  von  Musik- 
werken,  und  Benier  Velpen  oder  Rene- 
rius  Yelpins,  Buchdrucker  in^  Löwen, 
arbeitete  für  sie.  Bis  1556  wurden  die, 
von  Phalise  edirten  Werke  von  verschie- 
denen Druckern  in  Löwen  hergestellt, 
zu  welcher  Zeit  er  aber  eine  eigene 
Druckerei  einrichtete.  Im  Jahre  1572 
associirte  er  sich  mit  BeUire  in  Ant- 
werpen, ohne  daas  einer  von  Beiden 
seinen  Wohnort  verliess  oder  den  Mittel- 
punkt seines  Geschäfts  aufgab.  Sein 
Tode^ahr  ist  nicht  bekannt. 

Phal^se^  Pierre,  Sohn  des  Vorigen, 
geboren  in  Löwen,  erlernte  die  Buch- 
druckerkunst und  den  Handel  in  seines 
Vaters  Offidn  und  etablirte  sich  zu  Ant- 
werpen im  Jahre  1579,  woselbst  er  sich 
mit  Bell&re  associirte.  Der  Name  Bell^re 
erlosch  im  Jahre  1589,  wogegen  der  des 
Phalte,  obwol  auch  er  1617  starb,  noch 
der  Firma  erhalten  blieb.  Seine  Tochter 
fahrte  die  Druckerei  bis  1650  fort. 

Phantasie  ist  das  Geistesvermögen 
des  Vorstellens  oder  der  Einbildungs- 
kraft; es  ist  entweder  receptiv,  indem  es 
von  aussen  angeregt  wird,  oder  productiv, 
indem  es  selbstthätig,  ohne  äussere  An- 
regung Bilder  erzeugt.  Die  Phantasie 
ist  somit  der  eigentliche  Boden,  aus  wel- 
chem das  Kunstwerk  hervortreibt  Die 
schaffende  Thätigkeit  des  Künstlers  ist 
keine  andere,  als  dass  er  zunächst  in 
seinem  Inueru,  mit  seiner  Einbildungs- 
kraft ein  Bild  erschafft  und  dies  daon 
in  dem  betreffenden  Material :  Farbe  und 
Licht  oder  Sandstein  und  Mörtel,  Metall 
oder  Marmor,  Wort  oder  Ton  treu  nach- 
bildet. Das  Bild  kann  von  aussen  an- 
geregt, oder  durch  die  frei  schaffende 
Thätigkeit  der  Phantasie  des  Künstlers 
erzeugt  sein.  Die  Welt  der  Wirklich- 
keit wird  zunächst  zum  ergiebigen  Ob- 
ject  für  die  künstlerische  Darstellung; 
aber  nur  so,  dass  sich  die  Phantasie 
ihrer  bemächtigt.  Der  Maler  und  Bild- 
hauer, der  nur  ein  photographisches  Ab- 
bild seiner  Gegenstände  giebt,  hat  noch 
kein  Kunstwerk  im  höheren  Sinne  ge- 
schaffen.    Dies  erfordert  vielmehr,  dass 


er  die  ganze  Wesenheit  seines  Gegen- 
standes erfasst,  welche  sich  ihm  nur 
durch  schärfiite  Beobachtung  in  einer 
Seihe  kleiner  Einzelzüge  offenbart,  die 
er  dann  in  seiner  Phantasie  zu  einem 
einheitlichen  Bilde  vereinigen  muss.  Die 
ganze  organische  Welt  muss  erst  in  der 
Phantasie  des  Künstlers  für  die  künstle- 
rische Darstellung  zurecht  gemacht  und 
nach  ästhetischen  Gesetzen  umgestaltet 
werden.  Neben  dieser,  mehr  reproductiven, 
also  nachbildenden  Thätigkeit,  entwickelt 
die  Phantasie  aber  auch  eine  productive, 
selbständig  schöpferische.  Sie  bevölkert 
Wasser  und  Luft,  die  Hefen  und  Höhen 
der  Erde  mit  Wesen,  die  sonst  nicht 
existiren,  die  nur  in  der  Phantasie  Leben 
erhalten  und  gewinnt  damit  eine  neue 
Welt,  eine  Phantasiewelt,  in  der  gute 
und  böse  Geister,  Dämonen  und  Engel, 
Riesen  und  Zwerge,  Nixen  und  Drachen 
walten  und  Einfluss  auf  den  Gang  unse- 
res Lebens  zu  gewinnen  wissen.  Aus 
dieser  Thätigkeit  der  Phantasie  gewinnt 
namentlich  die  Tonkunst  günstige  Dar- 
stellnngsobjeote,  ganz  besonders  die  In- 
strumentalmusik. An  der  .Erzeugung 
des  Instrumentaltones  sind  nicht  Gefühl 
und  Empfindung  so  direct  betheiligt,  wie 
an  der  Erzeugung  des  Vocaltones.  Dieser 
erscheint  zunächst  als  das  unmittelbare 
Product  derselben  und  daher  ist  auch 
bei  der  Instrumentalmusik  mehr  die 
Phantasie,  bei  der  Vocalmnsik  mehr  die 
Empfindung  als  solche  betheüigt  Doch 
darf  man  sich  diese  Thätigkeit  nicht  ge- 
trennt denken.  Wenn  auch  die  Vocal- 
mnsik im  Allgemeinen  durch  Gefühl  und 
Verstand  mehr  beeinfiusst  erscheint,  als 
die  Instrumentalmusik,  so  findet  doch 
eine  gänzliche  Isoliruug  dieser  wirkenden 
Kräfte  nicht  statt,  Phantasie  und  Em- 
pfindung sind  der  Boden,  aus  welchem 
das  Kunstwerk  entspringt,  der  Verstand 
aber  wird  zu  einer  wirksamen  Macht, 
dies  hervorzuzaubern  und  entstehen  zu 
lassen.  Er  bietet  jenen  beiden,  der 
Phantasie  und  der  Empfindung  die  ent- 
scheidende Anregung  zu  schöpferischer 
Thätigkeit  und  leistet  dann  bei  der 
Schöpfung  des  Kunstwerkes  die  beste 
und  fördemdste  Hilfe.  Die  durch  ihn 
in  der  Phantasie  heraufbeschworenen  Bü- 
der  und  in  der  Empfindung  angeregten 
Gefühlsbewegungen  werden  sich  immer 
als  die  besten  und  höchsten  Objecte  für 
künstierische  Darstellung  bewähren  und 
nur  diejenige,  bei  welcher  Phantasie, 
Empfindung   und   der   Verstand   gleich- 
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zeitig  thätig  sind,  kann  als  ein  Kunst- 
werk im  höchsten  Sinne  gelten. 

Phantasia,  Phantasie,  Fantasia,  Fan- 
taisie,  eine  Art  Tonstttck,  das  ohne  form- 
los zu  sein,  doch  keine  bestimmt  ausge- 
prägte Form  hat  Wie  schon  der  Name 
andeutet,  ist  es  mehr  ein  Product  der 
fessellos  schweifenden,  als  der,  bestimmte 
VorgiLnge  und  Bilder  schaffenden  Phan- 
tasie. Diese  gelangt  dabei  su  Figuren 
und  Gruppen  und  zu  erkennbaren  Vor- 
gängen, denn  nur  so  wird  sie  sich  sel- 
ber bewusst  und  überhaupt  productiv, 
aber  diese  stehen  nicht  in  so  engem 
organischem  Zusammenhange,  dass  eins 
das  andere  nothwendig  bedingt.  Die 
Phantasie  erzengt  Bild  um  Bild,  aber  sie 
schweift  von  einem  zum  andern,  ohne 
einen  sicher  erkennbaren  Zusammenhang 
herzustellen.  Sie  erfasst  wol  auch  be- 
stimmte Vorgünge  und  Bilder,  die  sie 
weiter  verfolgt,  aber  nicht  mit  der  Logik 
consequenter  Entwickelung,  nicht  so,  dass 
der  eine  Satz  nothwendig  den  anderen 
bedingt.  So  haben  unsere  grossen  Mei- 
ster die  Phantasie  als  Tonstttck  aufge- 
ümL  Das  freie  Phantasiren  war  in 
früherer  Zeit  eine,  von  den  Virtuosen 
öffentlich  ausgeführte  besondere  Kunst- 
fertigkeit Für  die  Organisten  ist  sie  es 
heute  noch.  Diese  sind  veranlasst,  durch 
freie,  im  Moment  der  Ausführung  im- 
provisirte  Präludien  den  Gk>ttesdienst  ein- 
zuleiten und  durch  Postludien  die  Ge- 
meinde aus  der  Kirche  hinauszuleiten, 
und  sie  wählen  hierzu  nicht  seltoi,  wenn 
sie  es  im  Stande  sind,  die  stroigeren 
Formen  der  Fuge.  Wol  meist  nach  dem 
glänzenden  Muster  Beethoven's,  der  be- 
kanntlich  durch  seine  freien  Phantasien 
die  Bewunderung  der  hocharistokratischen 
Kreise  Wiens  hat  mehr  erregte,  als 
durch  seine  gigantischen  Compositionen, 
wurde  es  Sitte  bei  den  Ciaviervirtuosen, 
über  gegebene  Themen  freie  Phantasien 
zu  improvisiren  und  noch  Mendelssohn 
fügte  sich  dieser  Sitte  in  der  ersten  Zeit 
seines  öffentlichen  Auftretens  als  Clavier- 
spieler  in  den  dreissiger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts.  Jetzt  ist  sie,  und  mit 
Recht,  erloschen. 

Phantasiestttoke  nannte  Bob.  Schu- 
mann die  reizenden,  ungemein  charakte- 
ristischen Ciavierstücke,  die  er  als  Op.l2 
veröffentlichte  und  seitdem  ist  der  Name 
zur  Bezeichnung  für  die  fein  ausgeführten 
Stimmungsbildchen  geworden,  an  deren 
Schöpfung  die  Phantasie  hauptsächlich 
betheiligt  ist 


Phantasir-Maseldne,  s.  Meiograph. 

PhemioSy  0ijfiios,  Sohn  des  Terjnos» 
war  der  Singer,  welcher  den  Freiem 
der  Penelope  im  Hause  des  Odysaeus 
sang  und  von  diesem  begnadigt  wurde, 
weil  er  dies  nur  gezwungen  gethan  hAtte 
(^om.  Od.  I.  154,  22,  330  ff.).  Nach 
Herodot  liess  er  sich  in  Smyma  als 
Musiklehrer  nieder  und  heiratete  die 
Mutter  Homers,  den  er  erzog. 

Phllammon,  0ddfifiav,  thrakiacher 
Sänger  des  apollonischen  Beiches,  der 
den  Delphiem  gegen  die  Phlegyer  zu 
Hilfe  kam  und  im  Kampfe  gefallen  sem 
solL  Man  schreibt  ihm  die  Bildung  der 
Jungfrauenchöre  zu,  welche  die  Geburt 
der  Leto  und  ihrer  Kinder  besangen. 
Er  wird  ein  Sohn  des  Sängers  Chryso- 
themis,  oder  des  Apollon  und  der  Chione 
genannt  und  Vater  des  Thamyris  und 
des  Eumolpos. 

Phllldor,  Fran^ois  Andr6  Dankan, 
ist  in  Dreuz,  im  Departement  Eure,  am 
7.  Sept  1726  geboren  und  wurde  im 
Alter  von  zehn  Jahren  unter  die  Pagen 
der  königl.  Musik  m  Versailles  aufge- 
nommen, wo  er  rieh  im  Gesang  und 
unter  der  Leitung  Gampra's  in  der  Com- 
Position  ausbildete.  Nach  Vollendung 
seiner  musikalischen  Erziehung  wendete 
er  sich  nach  Paris,  wo  er  Anfangs  ge- 
nöthigt  war,  durch  ünterriehtgeben  und 
Notenabschreiben  seinen  Unterhalt  zu 
verdienen.  Um  diese  Zeit  begann  er 
auch,  sich  seiner  Neigung  zum  Schach- 
spiel hinzugeben,  wozu  ihm  die  Natur 
eine  so  seltene  Befähigung  verliehen 
hatte,  dass  er  mit  der  Zeit  der  geschick- 
teste Schachspieler  in  Europa  wurde, 
und  als  solcher  die  gleichen  Triumphe 
feiern  konnte,  wie  als  Componist  Volle 
16  Jahre  von  seiner  Entlassung  aua  der 
Capelle  des  Königs  bis  zum  Erschdnen 
seiner  ersten  Oper  widmete  er  nch  fast 
ausschliesslich  der  Kunst  des  Schach- 
spiels. Erst  1754  konnte  Philidor  zu  dem 
Entschlnss  gelangen,  die  Musik  zum 
Beruf  zu  machen.  Eine  sräier  ersten, 
seit  seiner  Bückkehr  nach  Frankreich 
entstandenen  Arbeiten  war  ein  „Lauda 
Jerusalem",  welches  er  für  die  Capelle 
in  Versailles  geschrieben,  in  der  Hoff- 
nung, die  Stelle  als  Ober-Intendant  der 
königl.  Musik  zu  erhalten  —  une  Hoff- 
nung, die  sich  indessen  nicht  erfüllen 
sollte,  da  das  Werk  nicht  den  Beifiül  der 
Königin  fand.  Fünf  Jahre  später  trat 
er  mit  seiner  ersten  dramatischen  Arbeit 
hervor,  der  komischen  Oper  „Blaise  le 
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sayetier'',  znm  ersten  Mal  aufgeführt  am 
9.  März  1759  im  Theater  der  Foire- 
Saint-Laurent  und  sehr  bald  gehörte  er 
zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der 
komischen  Oper  in  Frankreich.  Beim 
Beginn  der  Schreckenszeit  1792  erhielt 
er  die  Erlaubniss  nach  London  zu  gehen, 
wo  er  gegen  hohe  Entschädigung  von 
Seiten  des  dortigen  Schach -Clubs  vier 
Monate  jedes  Jahr  zuzubringen  sich  ver- 
pflichtet hatte,  und  hier  starb  er  am  31. 
August  1795.  Von  seinen  Opern,  deren 
er  in  dem  Zeiträume  von  26  Jahren 
22  componirte,  haben  sich  die  meisten 
,  liUiger  als  ein  halbes  Jahrhundert  in  der 
Gunst  des  Publikums  erhalten.  Auf 
deutschen  Theatern  wurden  in  deutschen 
Uebersetzungen  aufgeführt:  „LeMar^hal 
ferranf '  (,yDeT  Hufschmied'')}  »Le  Jardi- 
nier  de  Sidon''  (»Der  Gärtner  von  Sidon"), 
„Le  Soldat  magicien"  („Der  Soldat  als 
Zauberer"),  „Tom  Jones",  „Blaise  le 
savetier"  („Der  Schuhflicker"),  „Le  Jar- 
dinier  suppos^"  (»Der  verkleidete  Gärt- 
ner")) „SaüDcho  Pan^a",  „Le  Kavigateur" 
G,Der  Schiffer**). 

Philippe  oder  Philippon  de  Bourges, 
französischer  Musiker  und  Organist  des 
15.  Jahrhunderts;  Zeitgenosse  Okeghem's, 
von  dem  mehrere  Werke  der  Nachwelt 
aufbehalten  sind. 

PhllomilSOS  (griech.),  Musenfreund, 
häufig  in  der  besonderen  Bedeutung  als 
liebhaber  der  Musik  gebraucht 

Philosophie  der  Kunst.  Kunst  ha 

engeren  Sinne  ist  das  Vermögen:  zu 
formen  und  zu  gestalten;  nur  als  ein 
„Können",  d.  h.  als  die  Fähigkeit  ge- 
dacht, etwas  Vollkommenes  zu  leisten, 
wird  sie  auch  zur  Heilkunst  und  zur 
Staatsknnst,  zur  Feoht-  und  Beitkunst 
u.  s.  w.,  welche  hier  selbstverständlich 
nicht  in  Betracht  kommen  können.  Für 
uns  handelt  es  sich  nur  um  die  Fähig- 
keit der  Darstellung  bestimmter  Ideen 
durch  ein  entsprechendes  Material.  Diese 
hat  mit  der  Wissenschaft  einen  gemein- 
samen Boden.  Beiden  liegt  die  volle 
Erkenntniss  dessen  zu  Grunde,  was  dar- 
gelegt, oder  was  gestaltet  werden  soll, 
aber  sie  sind  in  ihren  Zielen  wesentlich 
verschieden.  Während  die  Wissen- 
schaft nach  dem  letzten  Grunde  alles 
Lebens,  Wirkens  und  Seins  forscht  und 
unaufhörlich  bemüht  ist,  es  analysirend 
in  seine  kleinsten  Theile  zu  zerlegen, 
stellt  die  Kunst  das  Leben,  Sein  und 
Wirken  in  ewig  mustergiltigen,  allen 
Zeiten  verständlichen  Gebilden  dar.    Was 


die  Wissenschaft  zerlegt,  um  es  in  allen 
seinen  endlichen  Beziehungen  aufzu- 
decken, fasst  die  Kunst  zusammen  zur 
Totalität,  um  es  möglichst  vollständig 
von  allen  endlichen  Beziehungen  loszu- 
lösen. Der  Künstler  zeigt  uns  damit 
die  Welt,  wie  sie  sich  in  seiner  Phan- 
tasie gestaltet;  sein  Genius  lässt  ihn  da- 
bei das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
unterscheiden  und  offenbart  ihm  so  die 
treibende  Idee,  und  dass  er  diese  dann 
einer  Gesammtheit  im  Kunstwerk  zur 
Anschauung  zu  bringen  vermag,  dazu 
befähigt  ihn  die  Technik  seiner  Kunst, 
die  er  sich  bis  zur  vollständigsten  Herr- 
schaft aneignete.  Der  Satz  des  Aristo* 
teles:  „Die  Kunst  ist  Nachahmung  der 
Natur"  hat  viel  Verwirrung  hervorge- 
bracht Er  erzeugte  die,  für  die  Erkennt- 
niss der  künstlerischen  Thätigkeit  recht 
unfruchtbare  Lehre  von  dem  Natur- 
schönen.  Selbst  für  diejenigen  Künste, 
welche  ihre  Formen  in  der  Natur  vor- 
gezeichnet finden,  für  die  Skulptur  und 
Malerei,  hat  das  sogenannte  Naturschöne 
eigentlich  nur  den  Vortheil,  dass  beide 
Künste  früher  zu  grösserer  Blüte  ge- 
langen konnten,  als  die  anderen.  Jene 
beiden  finden  die  Grundformen  für  ihre 
Bildwerke  vor,  während  sie  die  Archi- 
tektur nach  Anleitung  der  Natur  erst 
finden,  die  Dicht-  und  Tonkunst  aber 
ganz  neu  schaffen  mussten.  Weitere 
Bedeutung  konnte  das  Naturschöne  auch 
für  jene  Künste  nicht  gewinnen;  am 
Wenigsten  können  diese  dabei  stehen 
bleiben,  es  einfach  zu  copiren;  weQ  sie 
alsdann  keine  höhere  Bedeutung  haben 
—  denn  diese  gewinnen  alle  Künste  erst 
durch  Neuschöpf^ngen.  Auch  die  Künste, 
welche  ihre  Formen  der  Natur  entlehnen, 
copiren  diese  nicht;  sondern  auch  hier 
bildet  sie  der  Künstler  in  seiner  Phan- 
tasie so  weit  um,  dass  sie  dann  dem 
Begriff  des  IdeaJschÖnen  entsprechen. 
Auf  diesem  Wege  wird  selbst  das  Häss- 
liche  zum  künstlerischen  Darstellungs- 
olgect.  Auch  das,  was  in  der  Natur 
unseren  Widerwillen,  selbst  Ekel  erweckt, 
kann  durch  die  künstlerische  Darstellung 
zur  Quelle  künstlerischen  Genusses  wer- 
den, wenn  dieser  treuen  Copie  des  Häss- 
lichen  zugleich  in  dem  idealen  Begriff 
seine  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  für 
das  grosse  Ganze  eingewirkt  wird.  Da- 
mit gewinnt  selbst  das  Kissliche  die  Be- 
dingung des  Idealschönen  und  unser 
ästhetisches  Gefühl  wird  mit  ihm  ver- 
söhnt.   Kaum   ein    anderer  Begriff  hat 
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der  Aesthetik  so  viel  Sorge  gemacht  wie 
der  der  Schönheit,  wdl  aie  meist  von 
der  einseitigen  Voranssetsang  ausging: 
die  Kunst  solle  die  Schönheit  darstellen. 
Der  Begriff  Schönheit  ist  so  weit  um- 
fassend, dass  alle  Kttnste  in  ihrer  Ver- 
einigung, wenn  eine  solche  überhaupt 
möglich  w&re,  ihn  luum  danustellen  ver- 
möchten. Oben  bereits  wurde  angedeutet, 
dass  die  Kttnste  gam  andere  Darstellungs- 
objecte  gewinnen,  als  einen  so  allgemeinen 
Begrüf.  Nicht  Darstellungsobject  ist  die 
Schönheit,  sondern  eine  nothwendige  Be- 
dingung für  das  Kunstwerk.  Es  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  jener 
Anschauung,  nach  welcher  die  Kunst  die 
Schönheit  darstellen  soll,  und  jener,  nach 
der  diese  nur  eine  nothwendige  Eigen- 
schaft des  Kunstwerks  ist  Man  muss 
hier  scharf  scheiden  zwischen  dem,  das 
Kunstwerk  schaiFenden  Kttnstler  und  dem, 
es  geniessenden  Beschauer.  FOr  jenen 
ist  die  Schönheit  der  Darstellung  kein 
nothwendiges  Erfordemiss,  fUr  ihn  ist  es 
nur  die  Wahrheit  der  Darstellung.  Ihm 
genfigt  es,  die  nach  Offenbarung  drän- 
gende Idee  voll  und  ganz  zur  Erschei- 
nung zu  bringen  in  einem  Kunstwerk, 
das  genau  dem,  in  seiner  Phantasie  ent- 
standenen Bilde  entspricht  Für  den  Be- 
schauer dagegen  wird  die  Schönheit  der 
Darstellung  zur  Hauptbedingung,  denn 
durch  sie  wird  er  von  vornherein  ange- 
zogen, sich  so  lange  mit  dem  betreffen- 
den Kunstwerk  zu  beschiUtigen,  dass  er 
auch  die,  dasselbe  erzeugende  Idee  er- 
kennen lernt  Der  Künstler  wendet  sich 
zunächst  an  die  Sinne,  er  muss  diese 
zuerst  für  sich  zu  gewinnen  suchen,  da- 
mit sie  willig  werden,  der  Psyche  den 
Inhalt  des  Kunstwerks  zu  vermitteln. 
Es  ist  recht  wol  denkbar,  dass  ein  Kttnst- 
ler ein  hochbedeutsames,  inhaltschweres 
Kunstwerk  schafft,  das  aber  in  weniger 
schöner  und  daher  geringer  anziehenden 
Weise  ausgeführt  ist  Dies  verliert  da- 
durch nicht  an  Werth,  sondern  nur  an 
Bedeutung  für  die  grosse  Gesammtheit 
Wol  iat  das  Kunstwerk  sich  selbst  Zweck 
und  der  Kttnstler  schafft  nur  getrieben 
und  getragen  von  der,  ihn  erfüllenden 
und  nach  Entäusserung  ringenden  Idee; 
allein  indem  er  diese  Gestalt  werden 
lässt,  entspricht  er  zugleich  den  ästheti- 
schen Anforderungen  des  Lebens.  Im 
Kunstwerk  vermittelt  er  seine  ideale  An- 
schauung von  der  Welt  und  den  Erschei- 
nungen innerhalb  derselben  einer  grösse- 
ren Gesammtheit  Nur  dadurch  wird  die 


Kunst,  wie  die  Wissenschaft  und  Religion, 
zu  einer,  die  Cultur  fördernden  Macht, 
welche  die  Menschheit  entwildem  hilft. 
Darum  aber  ist  es  erste  Vorauseetsung 
ftir  das  Kunstwerk,  dass  es  auch  die- 
jenigen, denen  es  eine  idealere  Lebens- 
anschauung vermitteln  soll,  gewinnt  und 
zu  liebevoller  Beschäftigung  ansieht  durch 
die  Schönheit,  als  „unmittelbar  Wohlge- 
fallen einflössende  Form  der  Darstellung**. 

Phlogterft,  eine  kleine  Pfeife  der  Neu- 
griechen. 

PhonagOgUS  (griech.),  der  Hauptsatz, 
das  Thema  (Ftthrer)  der  Fuge. 

Phonaskle  (griech.),  Stimmübung,  die 
Sinff-  und  Redekunst  der  Alten. 

Phonaskos  (griech.;  lat  phonascus) 
hless  bei  den  Griechen  der  Lehrer,  der 
die  Jugend  im  Gesang  und  in  der  De- 
clamation  unterrichtete;  zugleich  auch 
Redner  und  Sänger  bei  öffentUehen  Vor- 
trägen aufmerksam  machte,  wenn  sie 
gegen  den  Vortrag  fehlten,  die  entspre- 
chende Tonhöhe  verloren  oder  den  Grad 
der  zulässigen  Stärke  des  Klanges  fiber- 
schritten. 

Phone  (griech.),  Stimme,  Laut 

Phonetik  (griech.),  Lautlehre,  Stimm- 
lehre,  die  Lehre  vom  richtigen  G^ebrauch 
der  Stimme  beim  Sprechen  wie  beim 
Sinsen. 

Phoniky  die  Schall-  und  Tonlehn. 

Phonikon  heisst  ein,  von  Cerveny 
construirtesMetallblasinstrumentmitkugel- 
förmigem  Schallbecher,  wodurch  der  Klang 
die  schmetternde  Wh-kung  verliert,  so 
dass  das  Instrument  sich  mehr  als  die 
ähnlichen  für  geschlossene  Räume  eignet. 

Phoniseher  Mittelpmikt,  Stimm- 
oder Haltpuiikt,  die  Stelle,  von  wo  der, 
ein  Echo  hervorrufende  Ton  erschallen 
muss. 

Phonokampsle  (griech.),  die  Stimm- 
beuffung,  Schallbrechung;  daher: 

Pnonokamptiseher    Mittelpniikty 

der  Ort,  von  welchem  der  Schall  beim 
Echo  zurückgeworfen  wird;  der  Gegen- 
satz zum  phonischen  Mittelpunkt 

Phonoklastisehf  stimmbrechend. 

Phonosophie,  die  Klangknnde. 

Phonnrsniey  die  Lelire  von  den  Stim- 
men und  dem  Wiederhall. 

PhorbiOD)  s.  V.  a.  Capistrum  (s.  d.). 

PhomÜnXy  ein,  nicht  näher  bekann- 
tes Saiteninstrument  der  Griechen,  dessen 
sich  nach  Homer  die  Sänger  zur  Beglei- 
tung ihrer  Lieder  bedienten. 

Photinx  (griech.),  ein  altes,  flöten- 
artiges, aus  Lotusholz  gefertigtes  Instm- 
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ment  der  Aegypter,  das  halhmoDdförmig 
gebogen  war  und  beim  Blasen  gegen  das 
rechte  Ohr  gehalten  wurde. 

Fhotophon  »  Lichtsprecher,  nennt 
der  bekannte  Professor  Alexander  Graham 
Bell  einen  nenen,  mit  Samael  Tainter 
erfundenen  Apparat,  welcher  die  üeber- 
tragong  des  Schalles  vermittelst  eines 
Lichtstrahls  auf  grössere  Entfernungen 
bewirkt.  Die  Wirkung  des  Apparats  ist 
dieselbe  wie  beim  Telephon  (s.  d.),  und 
ein  solches  ist  auch  auf  der  Empfangs- 
station nothwendig,  doch  die  Drahtleitung 
zwischen  beiden  Stationen,  welche  die 
Abgangs-  mit  der  Empfangsstation  ver- 
bindet, ist  beim  Photophon  nicht  nöthig; 
an  ihre  Stelle  tritt  der  ^Lichtstrahl,  der 
durch  den  Absendungsapparat  dazu  prä- 
parirt  wird. 

Plimse  (griech.)  bezeichnet  einen  Ab- 
schnitt, in  der  Regel  die  kürzeste  melo- 
dische flgur,  die  in  einem  Athem  ge- 
sungen, deren  einzelne  Töne  in  ununter- 
brochener Folge  ausgeführt  werden.  Daher: 

Phrafiiren  (franz.  phraser),  die  ent- 
sprechende, zweckmässige  Ausführung 
eines  Tonsatzes,  nach  welcher  dieser  bis 
in  seine  kleinsten  Theile  gegliedert,  zu 
übersichtlicher  Anschauung  gelangt.  Es 
wird  dadurch  erreicht,  dass  die  rhythmi- 
schen, melodischen  und  harmonischen 
Motive  energisch  zusammengehalten  und 
beim  Gesänge  durch  sinngemässes  Athem- 
holen,  bei  der  Ausführung  durch  Listru- 
mente durch  kurze  Pausen  geschieden 
und  je  nach  ihrer  Bedeutung  mehr  oder 
weniger  hervorgehoben  werden. 

Phrygisch  hiess  im  Tetrachordsystem 
der  Ghiechen  die  Quartengattung  a  h'^c 
d,  d  e'^f  g;  als  Octavengattung  die  Ton- 
leiter d  e'^f  g  a  h'^c  d  (s.  Tetrachord 
und  Tonart).  Li  den  sogenannten  Kirchen- 
tonarten  des  christlichen  Kirchengesanges 
wurde  die  Octavgattung  e^f  g  a  h'~'c  d  e 
zur  phrygischen  Tonart  Sie  war  als 
zweiter  Ton  —  authentus  deuterus  — 
eine  der  authentischen  Tonarten,  inner- 
halb deren  sich  die  ersten  Hymnen  der 
christlichen  Kirche  bewegten.  Nachdem 
das  System  durch  die  vier  plagalischen 
Tonarten  erweitert  wurde,  wurde  die 
phrygische  zum  dritten  Ton  —  tonus 
tertius.  Durch  die  harmonische  Aus- 
gestaltung erfuhr  das  System  der  alten 
Kirchentonarten,  das  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert der  sogenannten  Praxis  zu  Grunde 
lag,  mancherlei  Erweiterungen,  die  sich 
zunächst  in  gewissen  harmonischen  Wen- 


dungen bemerklich  machten.  So  ent- 
stand die: 

Phrygrisehe  Cadenz,  der  Schritt  von 

dem  (kleinen)  Dreiklang  der  Unterdomi- 
nant  d — f — a  nach  dem  grossen  Dreiklang 
der  Tonika  c — gis — h  (s.  Kirchenton- 
arten und  Tonart).  Eine  Reihe  der  wun- 
derbarsten Choralmelodien  des  altkatholi- 
schen wie  des  protestantischen  Kirchen- 
gesangs sind  in  der  phrygischen  Tonart 
gehalten,  wie:  „A  soUs  ortus  cardine**, 
„Christus,  der  uns  selig  macht**,  „Aus 
tiefer  Noth  schrei  ich  zu  dir**,  „Da  Jesus 
an  dem  Kreuze  stund**,  „Es  woll'  uns 
Gott  genädig  sein**,  „Ach  Gott  vom  Him- 
mel sieh  darein**,  „Mensch,  willst  du 
leben  seliglich**,  „Mag  ich  Unglück  nicht 
widerstehn'*. 

Physliarmoilika  ist  ein  Listrument 
mit  schwingenden  Zungen  wie  die  Mund- 
harmonika, die  Aeoline  oder  das  Aeolo- 
dikon,  aber  es  ist  bei  weitem  umfang- 
reicher und  vollkommener  als  diese.  Die 
Physharmonika  wurde,  wenn  auch  nicht 
erfunden,  doch  in  häufigeren  Gebrauch 
durch  Anton  Häckel  seit  dem  Jahre  1826 
gebracht.  Ihr  Umfang  erstreckt  sich  auf 
mehr  als  vier  Octaven,  von  C^  8  Fuss 
an;  bei  grosseren  Instrumenten  erweitert 
sich  der  Umfang  noch  durch  Anwendung 
von  16  und  4  Fussregistem. 

Piaoere«  s.  A  piacere. 

PiaMTOle)  gefällig,  angenehm,  ein- 
schmeichelnd; Vortragsbezeichnung;  for- 
dert eine  leichte,  reizvolle  Ausführung 
der  so  bezeichneten  Stellen. 

PiacimentOy  s.  A  piacere. 

Piailg€T0lllieilt6s weinend,  klagend; 
Yortragsbezeichnung. 

PianinO)  ein  aufrecht  stehendes  Piano- 
forte (s#  d.).  Ursprünglich  stellte  man  in 
England  den  ganzen  Flügel^  den  Stimm- 
stock nach  oben  gewendet,  auf;  dies  In- 
strument hiess  äibinetflügel.  Für  die 
niedrigen  Zimmer  der  engUschen  Land- 
häuser musste  dieser  dann  noch  gestutzt 
werden,  es  entstanden  die  Cottages,  Cottage- 
pianos,  und  durch  die  noch  weitere  Ver- 
kürzung das  Pianino,  Semi-Cottage,  Pic- 
colo. 

Pianissimo  (abgekürzt  pp.),  sehr  leise. 

Pianissimo  quanto  po88iblle(ppp.), 

so  leise  wie  möglich. 

Pianist  heist  der  Pianofortespieler. 

Piano  (abgekürzt  p.),  leise,  sanft 

Piano  droit)  aufrecht  stehendes  Piano- 
forte. 

Pianof  OrtCf  Fortepiano,  auch  Hammer- 
ciavier, Ciavier,  Flügel  genannt;  das  be- 
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kannte  Saiteninstrument,  das  die  weiteste  ' 
Verbreitung  gefunden  und  den  entschei- 
dendsten  Einfluss  auf  die  Entwiokelnng 
der  Musik  unserer  Tage  gewonnen  hat. 
Die  Tonerseuger  beim  Pianoforte  sind 
die  Saiten,  und  swar  Metallsaiten,  die 
bei  gleicher  Länge  und  Dicke  ungleich 
mehr  Masse  geben  als  Darmsaiten,  das 
aber  ist  bei  dem  Umfange  der  resonans- 
gebenden  Theile  des  Instruments  mehr 
nothwendig  als  bei  den  andern.  Daher 
genügen  auch  die  Metallsaiten,  obwol  sie 
grossem  Tonkörper  erzeugen,  nicht  in 
einfachem  Besug  dem  umfangreichen  In- 
strument, dem  Flügel;  jeder  Ton  des- 
selben wird  mit  drei  Saiten  bezogen,  mit 
Ausnahme  der  tieferen  anderthalb  Oeta- 
▼en.  Hier  fehlt  es  an  Raum,  um  so  viel 
^rke  Saiten  ungehindert  aussehwingen 
zu  lassen,  und  so  haben  die  Töne  dieser 
Octaye  nur  je  zwei  Saiten,  aber  diese 
sind  mit  feinem  Eisendraht  oder  mit 
Kupferspinndraht  übersponnen.  Jener  Be* 
zng  mit  drei  Saiten  heisst  dreichörig, 
dieser  mit  zwei  zweichörig.  Die  Messing- 
fäden, mit  denen  das  Clayichord  bezogen 
war,  wurden  zuerst  in  den  oberen  Octa- 
yen  durch  Stalüsaiten  ersetzt,  und  später 
auch  in  den  unteren,  so  dass  jetzt  das 
Pianoforte  durchweg  mit  Stahlsaiten  be- 
zogen ist  Nur  bei  tafelförmigen  Pianinos 
bUden  die  beiden  Saiten  des  einen  Tones 
ein  Stück,  das  um  den  Anhängestift 
herumgelegt  und  an  den  beiden  Enden 
vom  an  zwei  Stimmnägeln  befestigt 
ist.  Beim  Pianoforte  dagegen  ist  jede 
Saite  für  sich  befestigt,  und  zwar  am 
hintern  Ende  durch  gedrehte  Schlingen 
an  Stiften,  welche  in  der  Anhänge- 
platte, und  am  yordem  an  den  Stimm - 
nageln,  welche  im  Stimmstock  stehen. 
Dieser  ist  ein  starker,  beim  Flügel  dicht 
hinter  der  Clayiatur  liegender  Balken 
yon  Ahorn,  in  dem  die  Stinmmägel  so 
eingeschraubt  sind,  dass  sie  gedreht  wer- 
den können.  Vermittelst  des  Stimm- 
schlttssels  werden  sie  yor-  oder  zurück- 
gedreht; in  jenem  Falle  wird  die  Saite 
mehr  angespannt  und  der  Ton  erhöht; 
in  diesem  yermindert  sich  die  Spannung 
der  Saite  und  ihr  Ton  wird  etwas  tiefer. 
Weil  die  angegebene  Befestigungsart  der 
Saiten  doch  nicht  die  Länge  derselben 
so  genau  abgrenzt,  dass  fUr  starken  und 
schwachen  Anschlag  eine  gleich  unyer- 
änderliche  Tonhöhe  gesichert  wäre,  so 
werden  die  Saiten  sowol  in  der  Kähe 
der  Stimmnägel  als  auch  der  Anhänge- 
stifte noch  um  feine  Stahlstifte  geführt, 


die  eine  hinlänglich  scharfe  Begrenaong 
der  zum  Tönen  bestimmten  Saitenlängen 
geben.  An  dem  einen  Ende  sind  diese 
Stifte  noch  im  Stimmstock  selbst  be- 
festigt, am  andern  Ende  aber  in  einer 
gebogenen,  mit  dem  Besonanzboden  Tcr- 
bundenen  Leiste,  dem  Steg.  Er  nament- 
lich yermittelt  die  Uebertragung  der  Be- 
wegung yon  der  Saite  auf  den  Resonanz- 
boden. Dieser  ist  eine  Platte  yon  gerad- 
faserigem Fichtenholze;  sie  ist  beim 
Flügel  an  der  yordem,  dem  Stimmatock 
zugewendeten  Seite  frei,  um  den  Häm- 
mern den  Durchgang  zu  den  Saiten  zu 
gestatten;  neuerdings  lässt  man  auch  die, 
unter  dem  Discant  gelegene  Saite  frei, 
um  dadurch  diesem  mehr  Gesang  zu 
geben.  Beim  Pianino  ist  der  Resonanz- 
boden an  allen  yier  Saiten  fest  An  der 
untern  Fläche  des  Resonanzbodens  sind 
in  yerschiedenen  Zwischenräumen  ron 
etwa  27t  his  8  Zoll  Holzleisten  ange- 
bracht, die  Rippen,  parallel  laufend  und 
so,  dass  sie  die  Holzfksera  des  Resonanz- 
bodens durchschneiden.  Sie  haben  neben 
dem  untergeordneten  Zweck,  dem  Reso- 
nanzboden mehr  Halt  und  Widerstands- 
fähigkeit gegen  den  auf  den  Steg  an^e- 
übten  Druck  der  Saiten  zu  geben,  den 
weit  wichtigeren,  den  Resonanzboden  zu 
einer  fester  zusammengehaltenen  Platte 
zu  machen,  welche  geeigneter  ist,  die 
Schwingungen  der  Saiten  anzunehmen  und 
dadurch  den  Klang  mit  der  ganzen  fläche 
gleichmässig  zu  yerstärken.  Die  Saiten 
in  Schwingungen  zu  yersetzen  und  da- 
durch klingend  zu  machen,  wodurch,  wie 
erwähnt,  auch  der  Resonanzboden  in 
Schwingung  yersetzt  wird  und  klangyer- 
stärkend  wirkt,  dazu  dient  die  sogenannte 
Mechanik:  Hammerwerk,  Clayia- 
tur und  D  ä  m  p  f  e  r  umfassend.  Bekannt- 
lich giebt  es  zwei  Hauptgattungen  der- 
selben: die  deutsche  oder  Wiener 
und  die  englische  mit  ihren  zahlreichen 
Abarten.  Sie  sind  beide  hauptsächlich 
im  Hammerwerk  unterschieden.  Bei  der 
deutschen  ist  der  Hammer  auf  dem 
hintern  Ende  des,  mit  der  Taste  yerbun- 
denen  Hebels  angebracht,  er  ist  durch 
einen  Stift  in  einer  auf  dem  Ende  des 
Tastenhebels  sitzenden  Messinggabel  be- 
festigt, aber  so,  dass  er  sich  Arei  bewegt 
Wird  nun  die  Taste  an  ihrem  yordem 
Ende  niedergedrückt,  so  hebt  sich  das 
hintere  Ende  in  die  Höhe,  der  auf  ihm 
sitzende  Hammer  stösst  gegen  ein  knie- 
förmig  ausgeschnittenes  Holzstäbchen,  den 
Auslöser,  und  dreht  sich  in  Folge  des- 
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Ben  um  die  Btähleme  Aze,  welche  in  die 
Hftmmerkapsel  läuft;  der  Hammerkopf 
hebt  sich  und  schnellt,  wenn  der,  die 
Taste  bewegende  Druck  energisch  genug 
geschah,  gegen  die  Saite,  resp.  die,  zu 
einem  Ton  gehörigen  Saiten,  die  sofort 
erklmgen;  aber  er  schnellt  auch  sofort 
wieder  zurück,  so  dass  die  Saiten  firei 
aasklingen,  so  lange  die  Taste  niederge- 
halten  wird.  Hierauf  namentlich  beruht 
der  Vorzug,  den  dies  Hammerwerk  vor 
den  alten  Ciavieren  mit  Messingtangenten 
hat,  die  während  des  Erklingens  an  den 
Saiten  haften  bleiben.  Mit  dem  Hammer 
zugleich  wird  der  Dämpfer,  ein  auf  der 
Saite  liegendes  Polster,  gehoben,  das 
augenblicklich  wieder  zurückfällt,  wenn 
der  JBinger  die  Taste  yerlässt.  Dass  die 
Dämpfting  von  aUen  Saiten  zugleich  ge- 
hoben werden  kann  durch  das  grosse 
Pedal,  den  Fortezug,  ist  in  dem  Ar- 
tikel Pedal  bereits  gezeigt  worden.  Bei 
der  englischen  Mechanik  befindet  sich 
der  Hammer  nicht  auf  dem  Tastenhebel, 
sondern  unabhängig  an  einer  besondem 
Leiste  (Hammerstuhl),  gleichfalls  in  einer 
Axe  sich  bewegend.  Hier  wird  der  Ham- 
mer durch  die,  am  Ende  des  Tastenhebels 
befindliche  Stosszunge,  die  zugleich 
Auslöser  ist,  in  die  Höhe  geschnellt. 
Bei  dieser  Mechanik  wird  erreicht,  dass 
der  Hammer  nicht  seinen  Anschlagpunkt 
yerändert,  sondern  immer  genau  an  der- 
selben Stelle  anschlägt,  gleichviel  ob 
stark  oder  schwach  gespielt  wird,  wäh- 
rend bei  der  deutschen  Mechanik  der 
Hammer  bei  starkem  Spiel  nach  vom 
schiebt,  was  beim  Flügel  nicht  weiter 
stört,  wol  aber  beim  Tafelpianino.  Die 
von  Erhard  in  Paris  erfundene  Repe- 
titionsmeohanik  hat  manche  Vorzüge,  all- 
ein sie  ist  noch  zu  complicirt,  um  wei- 
tere Verbreitung  zu  finden.  Das  ist  es 
auch,  was  der  deutschen  Mechanik  noch 
der  englischen  gegenüber  Bestand  ver- 
leiht, dass  sie  in  ihrer  grossem  Einfach- 
heit dauerhafter  und  leichter  zu  repariren 
ist,  als  die  englische,  die  indess  nament- 
lich dem  Concertspieler  grössere  Vortheile 
gewährt.  Von  grösster  Wichtigkeit  fUr 
den  Klang  ist  die  Belederung,  die  Garni- 
tur der  Hammerköpfe,  um  jedes  Geräusch 
zu  vermeiden,  sind  die  Punkte  der  Me- 
chanik, an  welchem  harte  Körper  sich 
berühren  würden,  mit  Tuch,  Stoff,  Leder 
oder  filz  ausgefüttert  und  gepolstert  Der 
Filz  ist  besonders  geeignet  für  die,  oben 
schon  erwähnte  Dämpfung.  Der  schwache 
und  rasch  verklingende  Ton  des  Claviers 


erfordert  keine  besondere  Vorrichtung, 
um  das  Nachklingen  der  angeschlagenen 
Saite  zu  verhindern;  bei  dem  Pianoforte 
aber  ist  die  Dämpfung  nöthig,  weil  sonst 
durch  das  lange  Nachklingen  der  ange- 
schlagenen Saiten  leicht  unharmonisches 
Tongewirre  entsteht  üeber  das  Pedal 
beim  Flügel  bringt  der  betreffende  Artikel 
das  Nöthige.  Das  Pianoforte  wird  jetzt 
in  drei  Grössen  gebaut:  als  Concert- 
flügel  mit  drei  Ellen  Saitenlänge,  als 
Salonflügel  und  als  Stutzflügel. 
Der  Concertflügel  ist  unstreitig  das 
vollkommenste  Saiteninstrument  in  Bezug 
auf  starken,  vollen  und  gesangreichen 
Ton.  Er  ist  für  den  Concertsaal  berech- 
net Der  Salonflügel  ist  natürlich  auf 
kleinere  Räume  berechnet  und  dem  ent- 
sprechend weniger  stark  tönend,  und  noch 
weniger  der  Stutzflügel,  der  für  die 
Stube  berechnet  ist  — Die  Geschichte 
des  Pianoforte  führt  zurück  bis  auf  das 
Monochord,  das  bei  den  alten  Griechen 
bereits  zur  Bestimmung  der  Tonverhält- 
nisse  und  dann  in  den  christlichen  Ge- 
sangachulen  beim  Gesangunterricht  an- 
gewendet wurde.  Es  war  anfangs  nur 
mit  einer  Saite  bezogen,  die  zwischen 
zwei  festen  Stegen  auf  dem  Resonanz- 
kasten aufgespannt  war.  Auf  diesem  war 
später,  wie  bei  dem  Halse  der  Guitarre 
und  der  Laute,  jeder  Ton  durch  Quer- 
leistchen abgegrenzt  und  ein  beweglicher 
Steg  wurde  nach  der  entsprechenden  Stelle 
geschoben,  um  den  betreffenden  Ton  zu 
erzeugen.  Später  wurde  dieser  Steg  durch 
Tasten  ersetzt,  durch  welche  vermittelst 
der,  am  andern  Ende  angebrachten  Stege 
oder  Stifte  (Tangenten)  die  der  Tonleiter 
entsprechenden  Stücke  der  Saiten  abge- 
grenzt wurden.  Im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte stellte  sich  dann  auch  das  Bedürf- 
niss  heraus,  mehrere  Saiten  auf  einem 
Resonanzboden  neben  einander  zu  span- 
nen; es  entstanden  das  Hackebrett 
(s.  d.)  und  das  Clavichord  (s.  Clayier). 
Im  18.  Jahrhundert  gab  man  den  Saiten 
der  tieferen  Töne  die  für  einen  kräftige- 
ren Ton  erforderliche  Länge  und  gewann 
die  Form,  die  man  entsprechend  mit 
„Flügel"  bezeichnete.  Weiterhin  wurden 
in  demselben  Streben,  einen  kräftigeren, 
volleren  Ton  zu  erzeugen,  die  Messing- 
saiten von  Stahlsaiten  verdriLngt  und  dem 
entsprechend  auch  der  Resonanzboden 
vergrössert.  Vor  allem  aber  gewann  das 
Instrument  kräftigeren,  volleren  Ton  durch 
die  veränderte  Art  des  Anschlags  bei  den 
Saiten.    An    Stelle   der    Tangenten    des 
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Clavichords  traten  beim  Flflgel  Baben- 
kiele  —  daher  der  Name  „KielflQgel*'. 
Zugleich  begann  das  Experimentiren  zur 
VeryoUkommnung  des  Instrumenta  und 
es  entstanden  eine  Menge  Flügel  mit 
verschiedenem  Kamen,  wie  das  Arpi- 
chordum,  Symphouej,  Claviorganum 
u.  8.  w.  Von  ausserordenüicher  Bedeu- 
tung wurde  es  erst  fttr  die  Entwickelnng 
des  Instruments,  als  man  auf  den  Ge- 
danken kam,  die,  bei  dem  Hackebrett 
geübte  Praxis,  die  Saiten  durch  Hlbnmer 
anzuschlagen,  mit  dem  Flügel  zu  ver- 
binden. Bartolomeo  Christofali  construirte 
bereits  1711  eine  vollständige  Hammer- 
mechanik mit  dem  von  der  Taste  geson- 
derten Ebunmer,  der  Auslösung,  dem 
Fänger  und  dem,  fttr  jede  Saite  abgeson- 
derten Dämpfer.  Beschrieben  und  durch 
Zeichnung  erläutert  ist  Christofiüi's  Er- 
findung in  „Giomale  dei  litterati  dltalia*' 
y.  1711.  Ein  Franzose  Marina  soll  1716 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
drei  Modelle  von  Hammerciavieren  vor- 
gelegt haben,  und  erst  ein  Jahr  später 
(1717)  kam  der  Organist  Schröter  zu 
Nordhausen  auf  die  Idee,  ein  Hammer- 
clavier  zu  construiren,  und  führte  1721 
dem  Dresdner  Hofe  zwei  Instrumente  mit 
Hammermechanik  vor,  das  eine  mit  An- 
schlag von  oben,  das  andere  mit  Anschlag 
von  imten.  Durch  Gottfried  Silbermann 
in  Freiburg,  der  1726  das  erste  derartige 
Instrument  vollendete,  wurde  diese  neue 
Mechanik  bedeutend  verbessert,  die  sich 
seitdem  allgemein  unter  dem  Namen 
Fortepiano  verbreitete  und  einbürgerte. 
Die  bis  in  unsere  Tage  fortdauernd  unter- 
nommenen Vervollkommnungen  haben  nur 
den  Zweck,  die  Spielart  der  Mechanik 
zu  erleichtem  und  dabei  doch  ihre  Dauer- 
haftigkeit zu  erhöhen,  einen  grösseren 
und  mannichfaltig  nüandrten  Ton  zu  ge- 
winnen und  durch  grössere  Dimensionen, 
zweckmässige  Einfügung  des  Resonanz- 
bodens und  entsprechenden  Saitenbezug 
den  Eüang  des  Instruments  zu  veredeln 
und  zugleich  durch  die  Festigkeit  der 
Materialien  und  der  Construction  dem 
Instrument  eine  längere  Dauer  zu  sichern. 
Die  ersten  Bedingungen  sind  bis  zu  einem 
hohen  Grade  der  Vollkommenheit  ge- 
diehen, an  Schönheit  und  Fülle  des  Tons, 
wie  an  Leichtigkeit  der  Spielart^  lässt 
das  Pianoforte  kaum  noch  etwas  zu  wün- 
schen übrig.  Nur  in  Bezug  auf  die  Dauer 
ist  noch  weniger  erreicht,  im  Verhältniss 
zu  andern  Instrumenten,  wie  den  Streich- 
instrumenten, die  meist  erst  nach  Jahr- 


zehnten ihren  höchsten  Glanz  entfalten. 
Ein  Schüler  Silbermanns,  Joh.  Andr. 
Stein,  zu  Augsburg  im  leteten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts,  gab  bereits 
dem  Pianoforte  einen  so  vollkommenen 
Bau,  dass  er  nur  noch  wenig  zu  wün- 
schen übrig  Hess,  und  sein  Schwieger- 
sohn, Andreas  Streicher,  gründete  jene 
Wiener  Schule  des  Pianofortebaaes,  der 
wir  hauptsächlich  in  Deutschland  die 
erste  Vervollkommnung  im  Pianofiirteban 
zu  danken  haben  und  die  deshidb  anch 
während  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahr^ 
hunderte  den  Pianofortebau  beherrschte. 
Hochachtbare  Firmen,  wie  Breitkopf  & 
EÜbiel,  Schambach,  Irmler  in  Leipzig, 
Stöcker,  Kisting,  Perau  in  Berlin,  Beasalle 
in  Breslau,  Gkbauhr,  Eck,  Schiedmayer 
u.  A.  erlangten  wol  grosse  locale  Bedeu- 
tung, aber  vermochten  nicht  mit  den 
Wienern  zu  concurriren.  Erst  Carl  Bech- 
stein  in  Berlin,  Julius  Blüthner  in  Leip- 
zig, Ernst  Kaps  in  Dresden  u.  A.  drilng- 
ten  die  Wiener  Flügel  auch  in  Deutsch- 
land in  den  Untergrund  und  verhalfen 
dem  norddeutschen  Pianofortebau  zu  einem 
Weltruf.  Früher  noch  war  von  England 
und  Frankreich  aus  den  Wiener  Flügeln 
Concurrenz  gemacht  worden.  Nach  Lon- 
don war  die  Hammermeehanik  durch 
den  Schweizer  Burkhard  Tschudi  im  Jahre 
1782  gebracht  worden,  und  dieser  tct- 
erbte  seine  Pianofortefitbrik  seinem  Schwie- 
gersohne John  Broadwood,  der  diese  zu 
einer  der  ersten  der  Welt  erhob.  Neben 
diesem  erwarben  sich  Jac.  Than,  Bob. 
Womum,  W.  F.  CoUard,  Stodart,  Will. 
Southwall  Verdienste  um  die  Folgerung 
des  Pianofortebaues  in  England.  Es  ka- 
men die  sogenannten  Pateiftflügel  in 
Mode,  bei  denen  irgend  ein  Theil  der 
Mechanik  neu  war,  auf  welchen  dann 
dem  betreffenden  Erfinder  und  Verfertiger 
ein  Patent  ertheOt  wurde.  In  Frankreich 
war  es  namentlich  Seb.  Erard,  der  seit 
dem  Jahre  1776  in  Paris  Pianoforte 
baute  und  fortwährend  an  der  Verbesse- 
rung der  Hammermeehanik  arbeitete. 
Nächst  ihm  ist  Pape  zu  nennen,  der  sich 
wesentliche  Verdienste  um  die  Verbesse- 
rung einzelner  Theile  der  Mechanik  er- 
warb. Femer  sind  Johann  Wilhelm 
Freudenthaler  zu  erwähnen  und  dessen 
beide  Söhne,  wie  die  Fabriken  von  Kalk- 
brenner, Pleyel,  Wolf  &  Co.,  Henri  Hen 
u.  A.  In  neuerer  Zeit  Ist  auch  Amerika 
mit  ausgezeichneten  Leistungen  im  Piano* 
fortebau  aufgetreten,  vor  allem  die  Firma 
Steinway  &  Söhne  in  Newyork,    die  in 
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mancher  Beziehung  selbst  die  Deutschen 
nnd  Franzosen  überfldgelt  hat  und  die 
gegenwärtig  eines  der  grossartigsten  Eta- 
blissements der  Welt  sein  dürfte.  Neben 
ihr  ist  noch  Chikering  ans  Boston  zu 
nennen,  der  manche  Versuche  zur  Ver- 
besserung der  Mechanik  anstellte.  So  ist 
das  Instrument  jedenfUls  nicht  nur  das 
weitverbreitetste,  sondern  zugleich  das- 
jenige geworden,  an  dessen  Verbesserung 
unausgesetzt  in  allen  Ländern  von  den 
Meistern  des  Instrumentenbaues  gearbeitet 
wird,  und  es  hat  eine  Bedeutung  für  die 
EntWickelung  der  Kunstgeschichte  ge- 
wonnen, wie  kein  anderes. 

Plano-forte,  abgekürzt  pf.,  fordert, 
dass  bei  einer  so  bezeichneten  Stelle  die 
erste  Note  schwach,  die  folgende  wieder 
stark  gespielt  werden  soll. 

Pianozagy  die  Verschiebung,  s.  Pedal. 

PtangeTOlmente^  Vortragsbezeich- 
nung sa  betrübt,  traurig. 

Piatti  (cinelli,  bacinelli,  Platten),  die 
bekannten  Metallschalen,  welche  bei  der 
sogenannten  Janitscharenmusik  angewandt 
werden,  nur  schallverstärkend  wirken  und 
daher  nur  zu  einzelnen,  im  wahren  Sinne 
des  Worts  schlagenden  Effecten  oder  zur 
Unterstützung  des  Rhythmus  dienen  kön- 
nen. 

Platti,  Alfred,  berühmter  Violoncellist, 
geboren  in  Bergamo  1823,  wurde  früh 
in  das  Studium  der  Musik  eingeführt 
Unterricht  auf  dem  Violoncell  erhielt  er 
zuerst  von  Zanetti,  später  im  Conserva- 
torium  zu  Mailand  von  M^righi  Nach- 
dem er  auf  seinen  Kunstreisen  den  Ruf 
eines  der  bedeutendsten  Violoncellisten 
erworben,  wählte  er  1864  London  zum 
beständigen  Wohnsitz  und  verheiratete 
sich  auch  dort.  Er  hat  auch  mehrere 
Concertstücke  für  sein  Instrument  com- 
ponirt. 

Pib-be-irWIlII^  eine,  16  Zoll  lange 
und  mit  6  SeitenlÖchem  versehene  Pfeife 
der  Indianer. 

PieehiettatOy  so  viel  wie  staccato. 

PieeleatO)  s.  pizzicato. 

PiCCini,  s.  Piccinni. 

Pteeinniy  Nicolas,  bekannter  unter 
dem  Namen  Picdni,  berühmter  Opem- 
componist,  seinerzeit  Rival  des  Ritters 
Gluck,  bt  1728  in  Bary  im  Königreich 
Neapel  geboren  und  machte  in  dem  Con- 
servatorium  S.  Onofrio  in  Neapel  unter 
Leo  und  Durante  seine  Studien.  Er  ver- 
lless  1754  nach  zwölQähriger  Anwesen- 
heit das  Conservatorium  und  wandte  sich 
Reissxnann,  Handlexikon  der  Tonkonst 


nunmehr  der  Bühne  zu,  auf  der  er  bald 
bedeutende  Triumphe  erringen  sollte. 
Schon  seine  ersten  Opern  wurden  mit 
Beifall  aufgenommen.  1758  gewann  er 
sich  auch  die  Römer  durch  seine  Oper 
„Alessandro  nelle  Indie"  und  riss  sie 
zwei  Jahre  später  durch  die  komische 
Oper  „La  Cecchina  ossia  la  Buona  Flgli- 
uola"  zu  fanatischem  Beifidl  hin.  Von 
1761  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  nach  Paris 
ging,  lebte  er  in  Neapel,  vom  Beifall  des 
Publikums  getragen,  auch  hatten  seine 
Verhältnisse  sich  so  gestaltet,  dass  er 
sammt  seiner  zahlreichen  Familie  ein  an- 
genehmes Haus  machen  konnte.  Bald  je- 
doch hatte  er  eine  herbe  Wendung  sei- 
nes Geschickes  zu  erleben.  Nach  Paris 
war  er  1776  berufen  worden,  um  der 
italienischen  Oper  der  Gluckschen  gegen- 
über den  Sieg  zu  verschaffen,  was  ihm 
indess  nicht  gelingen  konnte.  Einzelne 
seiner  Opern  wurden  zwar  mit  Beifall 
aufgenommen,  allein  er  vermochte  sich 
nicht  dauernd  die  Gunst  des  Publikums 
zu  erhalten.  Dabei  brachte  ihn  die  Re- 
volution (1790)  um  sein  jährliches  Ein- 
kommen; er  verliess  1791  Paris  und 
ging  nach  Neapel  zurück,  wo  er  auch 
vom  König  freundlich  empfangen  wurde. 
Allein  durch  einen  ziemlich  harmlosen 
Umstand  verscherzte  er  sich  die  Gunst 
desselben,  wie  der  Neapolitaner,  so  dass 
er  bald  in  die  nüsalichsten  Verhältnisse 
kam.  In  Paris,  wohin  er  1798  zurück- 
kehrte, lachte  ihm  zwar  wieder  das  Glück, 
allein  er  genoss  es  nur  noch  kurze  Zeit, 
da  er  bereits  am  7.  Mai  1800  starb. 
Sein  Biograph  Ginguenö  giebt  an,  dass 
er  noch  vor  seiner  ersten  Reise  nach 
Paris  130  italienische  Operli  geschrieben 
habe.    In  Paris  componirte  er  noch  18. 

PieeolO  =3  klein;  Fhiuto  piccolo  s 
kleine  Flöte;  Violino  piccolo  »  kleine 
Geige.  Gewöhnlich  versteht  man  heute 
die  kleine  oder  OctavflÖte  darunter,  die 
auch  Piccoloflöte  oder  Pickelflöte  genannt 
wird. 

PiekelflSte,  s.  Piccolo  und  Flöte. 

Pi^Ce  (franz.),  Stück,  Tonstück;  Pikees 
pour  clavecin  s  Stücke  für  das  Ciavier; 
Piices  faciles  =»  leichte  Tonstücke. 

Plel,  Peter,  ist  am  12.  Aug.  1835  zu 
Kessenich  bei  Bonn  geboren,  widmete 
sich  dem  Lehrerberuf  und  ist  seit  1868 
Musiklehrer  an  dem  Lehrerseminar  in 
Poppard,  als  welcher  er  mit  bedeuten- 
dem Erfolge  thätig  ist.  Seit  1870  ver- 
öffentlichte er  auch  eine  Reihe  von  Com- 
positionen:  Messen  für  gleiche  und  ge- 
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Pieno  ^-  Piqoiren. 


mischte  Stimmen,  HarianiBcbe  Antiphone 
für  4-,  6-  und  8stimmigen  Minnerehor, 
acht  Magnifiot  in  den  Kirchentonarten 
n.  a.  m. 

PiOBOsvoU,  voUstimniig;  coro  pieno 
SS  in  vollem  Chor;  con  snono  pieno  s 
mit  vollem  Ton. 

Pient-sehoiUlg'f  ein  Instrument  der 
Chinesen,  eine  Art  Glookenspiel.  An 
einem  Gestell  nnd  16  Rahmen  ange- 
bracht, von  denen  jeder  mit,  in  einem 
bestimmten  Ton  des  chinesischen  Systems 
abgestimmten  Glocken  besetzt  ist,  der 
durch  Sehlagen  gegen  den  betreifenden 
Bahmen  ersengt  wird. 

Piepbock)  so  viel  wie  Dndelsack. 

Pierlnlgri  d»  Palestrina,  s.  Pale- 

strina. 

Piersoily  Henri  Hugo,  Componist,  ist 
am  12.  April  1816  su  Oxford,  wo  sein 
Vater  Professor  der  Theologie  an  der 
UniversitiU  war,  geboren.  Von  diesem 
wurde  er  sum  Studium  der  Wissenschaf- 
ten bestimmt,  allein  seine  Begabung  nnd 
Neigung  fUr  Musik  veranlasste  ihn,  auch 
diese  Kunst  eifrig  su  studiren,  und  er 
gelangte  bald  su  bedeutender  Fertigkeit 
darin,  dass  er  sie  schliesslich  su  seinem 
Lebensberuf  machte.  1844  wurde  er  Pro- 
fessor der  Musik  an  der  Universität 
Edinburgh,  aber  nach  18  Monaten  gab 
er  diese  Stellung  auf,  ging  zunächst  nach 
Wien  und  siedelte  dann  nach  Hamburg 
über,  wo  1848  seine  Oper  „Leila"  in 
Scene  ging.  1852  kam  dann  sein  Ora- 
torium „Jerusalem"  auf  dem  Musikfest 
in  Norwich  zur  Aufführung.  Als  sein 
bestes  Werk  gilt  seine  Musik  zum  zwei- 
ten Theil  von  Goethe's  „Faust",  die 
ausser  in  Hamburg  (1864)  auch  in  Bres- 
lau, Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  zur 
Aufführung  gelangte.  1871  brachte  er 
eine  neue  Oper:  „Contarini",  in  Ham- 
burg auf  die  Bühne,  nachdem  bereits 
1869  wieder  ein  neues  Oratorium  von 
ihm:  „Hiskias",  auf  dem  Musikfest  in 
Norwich  in  die  OefTentlichkeit  gelangt 
war.  Seine  Lieder,  die  er  unter  dem 
Namen  Edgar  Mansfeld  veröffentlichte, 
erwarben  sich  viel  Freunde.  1872  nahm 
er  in  Leipzig  seinen  Aufenthalt  und  hier 
starb  er  am  28.  Jan.  1878. 

PietOSO,  Vortragsbez.  s  mitleidsvoll. 

PifllurO)  bei  den  Italienern  die  alte 
Schalmei.  In  der  Oigel  ist  es  ein,  meist 
8-  oder  4rdBsiges,  seltener  16fUssiges,  zu 
den  Bohrwerken  gehöriges  Register. 

Pifferari  oder  Piffari,  Pfeifer,  Schal- 
meienbULser,     sind     Hirten      aus     den 


Abnutzen,  weiche  zur  Weihnachtszeit  nach 
Rom  kommen,  um  vor  den  MarienbUdem 
der  Jungfrau  Maria  und  dem  Jesuskind« 
mit  Sang  und  Spiel  ihre  Anbetung  dar- 
zubringen. Sie  erregen  ebenso  durch  ihre 
malerische  Tracht,  wie  durch  die  e^gen- 
thümlichen  religiösen  Weisen,  welche  sie 
ausfuhren,  allgemeines  Interesse  und  wer- 
den bei  ihrem  Abgange  am  Dreikönigs- 
tage meist  reich  beschenkt  Bekannt  ist, 
dass  sich  Hiindel  durch  sie  zu  »^in»m 
Pastorale  im  „Messias"  anregen  liess. 

Pileata  »  behütet,  gedackt  (s.  Orgel); 
pileata  ni%}or  ss  grob  gedackt;  pileata 
minor  ss  klein  gedackt. 

PiUwitZy  Ferdinand,  einer  der  beden- 
tendsten  Sänger,  dann  Opemdirector  in 
Bremen,  geboren  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts. Er  hat  drei  Opern  componirt, 
von  denen  die  dritte:  „Rataplan  oder  der 
kleine  Tambour''  (1831),  nicht  allein  in 
Bremen,  sondern  in  vielen  Städten  Deutsch- 
lands mit  BeifUl  gegeben  wurde. 

Pilotideil,  die  Abstrakten  in  der  Orgel 
(s.  d.). 

Plne^  (frans.)  a  geknippen,  geziert, 
gekünstelt;  steht  fiir  pizncato  (s.  d.). 

Pine^  heisst  femer  der  Mordent.  Con- 
perin  giebt  in  seinen  Piices  de  Glavecin 
mehrere  Arten  desselben  an. 

Pine4$  ^touff^y  Zusammenschlag. 

Pine4$  Tenwen6j  SchneUer. 

Plnsati,  Ciro,  ist  in  Sinalunga  (Pro- 
vinz Sienna)  am  9.  Mai  1829  geboren, 
trat  bereits  1840  in  Conoerten  als  Pianist 
auf  und  wurde  auch  in  London  als 
Wunderkind  angestaunL  In  Bologna 
machte  er  dann  ernstere  Compositiotts- 
studien;  auch  Bossini  gehörte  hier  zu 
seinen  Lehrern.  1848  liess  er  sich  in 
London  nieder  und  schuf  sich  hier  bald 
eine  glänzende  Stellung  als  Lehrer.  Zwei 
Opern  von  ihm:  „H  Mercante  die  Vene- 
zia"  und  „Mathia  Corvino",  worden  in 
Italien  angeführt,  jene  in  Bologna  (1873), 
diese  in  MaUand  (1877).  Veroffentlfeht 
hat  er  eine  grosse  Anzahl  von  ^oeal- 
und  Instrumentalwerken.  Zu  den  Er^ 
öflnungsfeierlichkeiten  der  Weltausstellung 
in  London  1871  componirte  er  die,  Italien 
vertretende  Hymne,  die  vor  12,000  Zu- 
hörern von  1200  Sängern  ausgefahrt 
wurde. 

PiobSy  ein  Blasinstrument  der  schot- 
tischen Bergvölker,   eine  Art  Alpenhom. 

Piqnireilf  Bezeichnung  f&r  eine  Stac- 
catostrichart  bei  den  Streichinstrumenten, 
nach  welcher  eine  Reihe  von  Tönen  stac- 
cato   auf  einen   Bogenstrich    ausgeführt 


Pischek  —  Pinta. 


387 


wird.  Bezeichnet  wird  dies  Staccato-Legato 
(Piqniren)  durch  die  Verbindimg  des 
ZeicheuB  (Ür  das  Legato  (''^^)  mit  dem 
dea  Staocato  (••••)  in  dieser  Weise:  tTT? 
Beim  Clavierspielen  ist  es  anter  dem 
Namen  Halbstaccato  bekannt.  Es  wird 
hier  mit  dem,  ftir  Gesangstellen  anaa- 
wendenden  Anschlage  ansgeftthrt,  aber 
soy  dass  dabei  zugleich  die  Finger  auf 
jedem  Ton  leicht  gehoben  werden,  wie 
beim  Staccato.  Eine  besondere  Art  des- 
selben —  anter  dem  Namen  carezsando 
bekannt  (caresser)  —  ist  namentlich 
durch  Kontsky  hftofig  angewendet  wor- 
den. Es  wird  so  aasgefUhrt,  dass  die 
Finger  gleichsam  die  Tasten  streicheln, 
indem  sie  dieselben  vorsichtig  ,and  all- 
miUig  niederdrücken. 

Fiseheky  Johann  Baptist,  wurde  am 
14.  Oct  1814  zu  Melmik  in  Böhmen 
geboren  und  betrat  mit  seinem  21.  Lebens- 
jahr die  Bühne,  wo  er  durch  seine  präch- 
tige Baritonstimme  Aufsehen  machte. 
In  der  Folge  erwarb  er  sich  auch  als 
Concerts&nger  in  verschiedenen  grossen 
Städten  Deutschlands,  sowie  in  England 
grossen  Ruf.  Seit  dem  Jahre  1842  war  er 
als  königl.  Hofs&nger  in  Stuttgart  ange- 
stellt; hier  starb  er  am  16.  Febr.  1873. 

Pisendel,  Johann  G^rg,  berühmter 
deutscher  Violinspieler,  ward  am  26.  Dec. 
1687  zu  Carlsburg  geboren,  wo  sein 
Vater,  Simon  Pisendel,  von  dem  er  den 
ersten  Musikunterricht  erhielt,  Cantor  war. 
Nach  dessen  Willen  sollte  er  studiren, 
und  bezog  zu  diesem  Zweck  die  Univer- 
sität Leipzig  (1709);  allein  bald  wandte 
er  sich  ausschliesslich  der  Musik  zu,  und 
1711  wurde  er  auf  Volumiers  Empfeh- 
lung in  die  königl.  kurfürstl.  CapeUe 
nach  Dresden  als  Violinist  berufen.  Nach 
Volumiers  Tode  erhielt  er  dessen  Stelle 
als  Concertmeister  und  als  solcher  starb 
er  am  25.  Nov.  1755.  Er  hat  fiir  die 
Ausbildung  des  '^olinspiels  in  Deutsch- 
land ausserordentlich  segensreich  gewirkt. 
Quants  nennt  ihn  „einen  ebenso  grossen 
Violinisten  als  würdigen  Concertmeister 
und  ebenso  braven  Tonkünstler  als  recht- 
schaffenen Mann"  und  bekennt,  dass  er 
„in  dem,  was  das  Ausnehmen  der  Slitze 
und  die  Aufführung  der  Musik  überhaupt 
betrifft,  von  Pisendel  das  meiste  profitirt 
habe". 

Pitonlf  Giuseppe  Ottavio,  ausgezeich- 
neter Kirchencomponist  der  römischen 
Schule  und  gelehrter  Musiker,  am  18.Mibrz 
1657  in  Bieti  geboren,  wurde  bereits  im 
Alter  von  16  Jahren  (1673)  Capellmeister 


der  Terra  Botunda  und  im  folgenden 
Jahre  der  Cathedrale  Assissi.  1677  er- 
hielt er  die  Capellmeisterstelle  an  St. 
Marcus,  welche  er  bis  zu  seinem  Tode, 
den  1.  Febr.  1748,  also  66  Jahre  bei- 
behielt und  in  welcher  Kirche  er  auch 
beigesetzt  ist  Noch  acht  andere  Kirchen- 
chöre Roms  hatten  ihn  seitweise  an  ihrer 
Spitze,  auch  die  Capelle  des  Vatican 
(St.  Peter)  gehörte  seit  1719  dazu.  Ne- 
ben dieser  umfangreichen  praktischen 
Wirksamkeit  entfaltete  er  auch  eine  ausser- 
ordentliche Thätigkeit  als  Componist. 
Das  „Dizit"  für  vier  Chöre  und  16  Stim- 
men,  welches  viele  Jahre  und  noch  in 
neuerer  Zeit  alljährlich  zur  zweiten  Vesper 
in  der  BasUika  des  Vaticans  gesungen 
wurde,  machte  immer  gleichen  frischen 
fündruck.  Ebenso  seine  Messen  „Li  pa- 
stori  a  Maremme'',  „Li  pastori  montagna*' 
und  „Mosca'^  Die  Zahl  seiner  Compo- 
sitionen  ist  erstaunlich  gross;  seine  drei- 
stimmigen Messen  und  Psalmen,  mit  und 
ohne  Instrumente,  dürften  die  Zahl  40 
übersteigen,  und  seine  vierchörigen  16- 
Btimmigen  Messen  und  Psalme,  mit  und 
ohne  Instrumente,  erreichen  die  Zahl  20. 
Dazu  kommen  Tonwerke  auf  alle  Kirchen- 
feste des  Jahres  für  die  päpstliche  Capelle 
speciell  componirt;  er  hat  femer  Motetten 
und  Psalme  für  sechs  und  für  neun 
Chöre  zu  4  Stimmen  gesetzt  und  begann 
sogar  in  hohem  Alter  eine  48stimmige 
Messe  in  zwölf  Chören,  die  er  aber  nicht 
vollendete. 

Pittorieo  (ital.),  malend,  Vortragsbez. 

Piüsmehr,  verstärkt  als  Beiwort  den 
Grad  des,  im  folgenden  Wort  geforderten; 
piü  allegro  s  mehr  allegro,  also  schneller; 
piü  adagiossmehr  adsgio,  also  langsamer. 
Diese  Bezeichnung  wird  natürlich  nur 
im  Verlaufe  eines  Tonstücks,  das  im 
Tempo  des  einfachen  Allegro  oder  Adagio 
begonnen  hat,  angewendet.  Piü  mossoa 
mehr  bewegt;  piü  forte,  abgekürzt  piü  f. 
»sülrker;  piü  crescendo  =s  abgekürzt  piü 
oresc.  SS  mehr  anwachsend;  piü  tosto  » 
schneller;  andante  piü  tosto  aUegro  a 
lieber  ein  wenig  geschwind  als  langsam. 

Piuttl,  Carl,  geboren  1846  hi  Ebers- 
burg in  Thüringen,  widmete  sich  anfangs 
wissenschaftlichen  Studien  und  besuchte 
zu  diesem  Zweck  das  Gymnasium  in 
Wittenberg  und  dann  die  Universitäten 
Halle,  Tübingen  und  Leipzig.  Erst  1868 
erwählte  er  die  Musik  zu  seinem  Lebens- 
beruf. Nachdem  er  auf  den  Conservato- 
rien  in  Cöln  und  Leipsüg  eingehende 
Musikstudien  gemacht   hatte,   wurde   er 
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1875  Lehrer  am  Leipziger  Conservato- 
riom  und  1880  als  Nachfolger  I>r.  RoBfs 
Organist  an  der  Thomaskirche.  Ausser 
yerschiedenen  gediegenen  Werken  für  die 
Orgel  schrieb  er  Clayierstücke  and  Lieder. 

Fixls,  Friedrich  Wilhelm,  geboren  in 
Mannheim  1786,  wurde  mm  Violinisten 
gebildet  und  machte  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Bruder  schon  früh  Concertreisen 
durch  Deutschland«  Er  wurde  in  Prag 
Professor  am  Conservatorium  und  Capell- 
meister  am  Theater  und  starb  daselbst 
am  20.  Oct  1842.    Sein  Bruder: 

PixiSf  Johann  Peter,  geboren  in  Mann- 
heim 1788,  erwarb  sich  Ruhm  als  Pianist. 
Er  machte  Reisen,  lebte  eine  Zeit  lang 
in  München  und  Wien  und  Hess  sich 
1825  in  Paris  nieder,  wo  er  als  Lehrer 
sehr  gesucht  war.  Er  hat  eine  deutsche 
Waise  als  Tochter  adoptirt,  bekannt  unter 
dem  Namen  Franailla  Pizis,  die  er  mit 
vieler  Sorgfalt  zur  Sängerin  ausbildete. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  war,  sie  mit 
Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit  einzuführen, 
zog  er  nach  Baden-Baden,  wo  er  auch 
Unterricht  ertheilte.  Bis  zu  dieser  Zeit 
hatte  er  150  Werke  componirt,  darunter 
eine  Sinfonie,  Quintette,  Quartette,  Con- 
certBtücke,  Sonaten,  auch  zwei  Opern, 
die  aber  wenig  ansprachen. 

PizzieatOy  abgekürzt  pizz.  (ital.;  fiunz. 
pinc£),  zeigt  an,  dass  die  so  bezeichneten 
Stellen  yon  den  Streichinstrumenten  nicht 
mit  dem  Bogen  gestrichen,  sondern  mit 
den  Fingern  der  rechten  Hand  gerissen 
oder  geknippen  werden  sollen.  Die  ge- 
wöhnliche Behandlungsweise  mit  dem 
Bogen  wird  dann  durch  coli'  arco  (ab- 
gekürzt c.  arc.  oder  nur  arco)  =  mit  dem 
Bogen,  wieder  angezeigt. 

Placidamente  und  pladdo  (ital.)  a 
ruhig,  still,  behaglich;  Vortragsbez. 

PlUrren  nennt  man  den,  durch  fehler- 
hafte Windführung  bei  den  Orgelpfeifen 
entstehenden  schreienden,  schlechten  Klang 
derselben,  wie  den,  diesem  entsprechen- 
den, meist  durch  eine  zu  breite  Mund- 
stellung verursachten  schlechten  und  schrei- 
enden Kindergesang. 

Plagralisen  (von  nldfios^Beitwlkrtig, 
quer,  schief)  wurden  die  vier  neuen  Töne 
(Octavgattungen)  genannt,  welche  Gregor 
der  Grosse  aus  den  sogenannten  authen- 
üschen  ableitete  und  mit  diesen  vereint 
dem  Kirchengesange  zu  Grunde  legte  (s. 
Kirchentonarten) . 

PlagianloSy  eine  von  den  Lydiem, 
nach  Andern  von  Pan  erfundene  Quer- 
pfeife der  alten  Griechen,  aus  Lotos  ge- 


fertigt, weshalb  sie  auch  Plagios  lotmoe 
genannt  wurde. 

Plagis  Proti,  Beuteri,  Triti,  Te- 

trardly  die  vier  plagalen  Kirchentone. 

Plaidf,  Louis,  wurde  am  28.  Nov. 
1810  in  Wermsdorf  in  Sachsen  geboren, 
lebte  eine  Zeit  lang  als  Lehrer  in  Dres- 
den und  wendete  sich  dann  nach  Leipzig, 
wo  er  durch  Mendelssohn  an  das  Lieip- 
ziger  Conservatorium  berufen  wurde,  an 
dem  er  lange  Jahre  als  einer  der  vor- 
züglichsten Ciavierlehrer  wirkte.  Seine 
„Technischen  Studien  für  Pianoforte"  sind 
ein,  beim  Ciavierunterricht  mit  Erfolg 
anzuwendendes  Werk.  Plaidy  starb  am 
3.  März  187i  in  Grimma. 

Plaint-Chant,  die  französische  Be- 
zeichnung für  den  iütesten  Choralgeaang 
der  katholischen  Kirche,  den  Castus 
planus  (s.  d.). 

Plainte  (franz.),  Klage,  Klagelied. 

Plaisanterie  (franz.).  Unter  diesem 
bezeichnenden  Titel  waren  im  vorigen 
Jahrhundert  Tonstücke  für  irgend  ein 
Soloinstrument  sehr  beUebt,  die  nichts 
weiter  als  leichte  und  angenehme  Unter- 
haltung gewähren  sollton;  sie  gingen  ganz 
naturgemäss  auf  die  Tanzweise  hinaus. 
Später  wechselten  sie  den  Namen  und 
hiessen  Amüsement,  Divertissement  u.s.w. 

Plane  Musik,  Musica  plana,  imOegen- 
satE  zur  Mensuralmusik,  der  gleichmässige, 
in  Tönen  vpn  gleichem  Zeitwerth  gehal- 
tene Gesang,  der  Choralgesang. 

Planta,  Fran9oiB,  einer  der  hervor- 
ragendsten Pianisten  der  Gegenwart  in 
Frankreich,  ist  zuOrthez(Ba88es-P7rto^) 
am  2.  März  1839  geboren,  kam  früh 
nach  Paris  und  wurde  (1849)  Schüler 
des  Conservatoriums,  nachdem  er  och 
bereits  in  öffentlichen  Concerton  hatte 
hören  lassen.  Er  machte  hier  so  bedeu- 
tende Fortschritte,  dass  er  nach  sieben- 
monatlicher Studienzeit  schon  den  ersten 
Preis  errang  und  dass  ihn  Alard  und 
Franchomme  als  Partner  in  ihre  viel- 
besuchten Kammermusik-Soireen  aufnah- 
men. 1853  trat  er  noch  einmal  in  das 
Conservatorium  und  erwarb  1855  einen 
zweiten  Preis.  Er  ging  dann  nach  seiaer 
Heimath,  wo  er  während  beinahe  zehn 
Jahren  in  grösster  Zurückgezogenheit  sein 
Talent  zur  vollen  Reife  brachte,  um  dann 
weite  Kunstreisen  zu  unternehmen.  Seit 
1872  lebt  ;der  ausgezeichnete  Künstler 
wieder  in  Paris. 

Plaquer  (franz.)  s  anschlagen,  auf- 
legen. Accords  Plaques  SS  Accorde,  die  auf 
den  Haupttakttheil  fallen  und  ohne  Rück- 
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flicht  auf  eine  gute  Stimmftthning  dem 
Gesänge  nnr  als  Untersttttzong  durch  die 
Instramente  gewissermassen  ^yaofgelegt^' 
werden. 

Platerspioly  ein  altes  Blasinstrument, 
das   vom   Krummhom    nnr   durch    die, 
unter  dem   Muidstfiok   angebrachte   Er- 
weiterung sich  unterschied.    Eine  Abbil- 
doDg  des  ziemlich  werthlosen  Instroments 
giebt  H.  Agricola  in  seiner  „Mnsica  in- 
stmmentalis"  (1529,zweite  Aasgabe  1546). 
Pleetron,  Plectmm,  Schlagfeder,  Uess 
bei  den  Alten  das  St&bchen  von  Elfen- 
bein, Hom  oder  Metall,  mit  welchem  die 
Saiten 'der  Lyra,    Kithara  and  der  ver- 
wandten Instramente  angeschlagen  wor- 
den,   am    sie    zam  Klingen  za  bringen. 
Dem  entsprechend  heisst  aach  der,  aaf 
dem  Daamen  der  rechten  Hand  sitzende 
Schlagring  so,  mit  welchem  die  Cither- 
spieler  die  Sangsaiten  der  Cither  erklin- 
gen machen,  and  endlich  anch  das  Stahl- 
stäbchen,  welches   beim  Triangel  ange- 
wandt wird  aar  Erzeagang  des  Klanges. 
PlearitiS)  s.  Wasseroi^geL 
Plejel,  Ignaz,  Componist  zahlreicher 
Instnimentalwerke,  Bp&ter  Masikalienver- 
leger  in  Paris,  ist  in  Rappersthai,  einem 
kleinen  Dorfe  einige  Meilen  von  Wien, 
geboren,  erhielt  frühzeitig  Unterricht  in 
der  Masik  and  zeigte  sich  so  veranlagt 
fär  diese  Kanst,  dass  man  ihn  nach  Wien 
schickte,    wo  er  bis  zam  16.  Jahre  bei 
Wanhall    Clavieranterricht   erhielt     Um 
diese  Zeit,  1772,  gewann  er  in  dem  Gra- 
fen Erdödy   einen  Gtönner,    der   ihn   sa 
Joseph  Haydn   brachte,    dessen  Schüler 
and  Pensionär  er  fttnf  Jahre  lang  war. 
1777    warde  er  dann  Capellmeister  des 
Grafen   and    dieser   gewährte  ihm  aach 
die  Mittel,   Italien  za  sehen.     Die  Ein- 
drücke, die  er  hier  empfing,  veranlassten 
ihn,  eine  O^^er:  „Ifigenia",  zu  schreiben, 
welche  auch  mit  Erfolg  gegeben  wurde, 
obwol  sein  eigentliches  Feld  die  Instru- 
mentalmusik war  und  blieb.  1783  wurde 
er  der  Substitut  des  Capellmeisters  Richter 
an  der  Cathedrale  zu  Strassburg,  dessen 
Stelle  er  nach  dessen  Tode  ganz  einnahm 
und   von     1788    bis    1793    inne   hatte. 
Während  dieser  Zeit  lieferte  er  die  mei- 
sten Compositionen,  deren  Zahl  eine  sehr 
grosse  ist,    und  sein  Ruf  als  Componist 
erreichte    eine   aussergewöhnliche  Höhe. 
Nachdem   er   seine  Stelle  in  Strassburg 
aufgegeben  hatte,    folgte  er  einem  Rufe 
nach   London,    wo    er    der   Concurrent 
Haydn's  wurde  und  drei  seiner  Sinfonien 
mit  wunderbarem  Erfolge  dirigirte.  Eine 


glänzende  Einnahme,  die  er  hier  hatte, 
und  einige  Ersparnisse  gestatteten  ihm, 
sich  ein  Besitzthum  einige  Meilen  von 
Strassburg  au  erwerben,  wohin  er  sich 
zurückzog.  Später  siedelte  er  wieder  nach 
Paris  über,  und  hier  kam  ihm  der  Ge- 
danke, den  Yortheil  seiner  vielverlangten 
Compositionen  sich  selber  zuzuführen;  er 
errichtete  eine  Musikalienhandlung,  zu 
der  er  später  noch  eine  Pianofortefitbrik 
geseUte.  Beide  gelangten  zu  Ansehen; 
Pleyel  aber  hat  von  dieser  Zeit  an  nur 
wenig  noch  componirt  Er  zog  sich  nach 
einem  arbeitsvollen  Leben  in  die  um« 
gegend  von  Paris  zurück,  wo  er  glück- 
lich lebte.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
wurden  in  Folge  der  Julirevolution  noch 
durch  die  Sorge  um  sein  Vermögen  ge- 
trübt Er  starb  nach  dreimonatlicher 
Krankheit  am  14.  Nov.  1831.  Zu  seinen 
Compositionen  gehören  29  Sinfonien, 
Septette,  Sextette,  Quintette,  Quartette, 
Trios,  Duos  und  Solostücke,  Sonaten,  der 
unzähligen  Bearbeitungen  und  Arrange- 
ments nicht  zu  gedenken. 

Plejel,  Camille,  ältester  Sohn  des 
Vorigen,  ist  zu  Strassburg  1788  am 
18.  Dec.  geboren.  Die  erste  Anleitung 
zur  Musik  erhielt  er  von  seinem  Vater, 
und  den  späteren  Ciavierunterricht  von 
Dussek;  er  lebte  dann  einige  Zeit  in 
London.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  über- 
nahm er  die  Musikalienhandlung  seines 
Vaters  Ignaz  Pleyel.  1824  assocürte  er 
sich  mit  Kalkbrenner  fttr  die  Direction 
der  Ciavierfabrik,  die  unter  dieser  Lei- 
tung hohen  Ruf  erhielt.  Er  starb  in 
Paris  am  4.  Mai  1866.    Seme  Gattin: 

Pleyel,  Mad.  Marie  FeUdti  Denise, 
war  eine  der  bedeutendsten  Ciavierspiele- 
rinnen, schon  unter  dem  Namen  „Ma- 
demoiselle  Moke*'  bekannt  Sie  ist  in 
Paris,  wo  ihr  Vater,  ein  Belgier,  Pro- 
fessor war,  am  4.  Sept  1811  geboren; 
ihre  Mutter  war  eine  Deutsche.  Ihr 
Bruder,  em  bekannter  Gelehrter,  wirkte 
als  Professor  an  der  Universität  in  Gent 
Das  ausserordentliche  Talent,  welches  ihr 
innewohnte,  Hess  sich  schon  früh  bemer- 
ken, so  dass  es  ihr  auch  an  der  ange- 
messenen Führung  nicht  gefehlt  hat  Ihr 
erster  Lehrer  war  Jacques  Herz;  s^ter 
traten  Moscheies  und  Kalkbrenner  an 
seine  Stelle.  Mit  16  Jahren  war  sie 
eigentlich  schon  eine  Pianistin  von  Ruf. 
1848  wurde  sie  Lehrerin  des  Clavier- 
spiels  am  Brüsseler  Conservatorium,  gab 
aber  1872  diese  Stellung  auf;  sie  starb 
am  30.  März  1876. 
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Plica  —  Pohl. 


Pliea  (lat.;  frans,  plique),  wörtlich 
Falte,  eine  alte  Oesangsmanier,  fttr  welche 
schon  in  der  Keunenflchrift  ein  Zeichen 
vorhanden  waVb  Nach  allgemeiner,  ziem- 
lich beglaabigter  Annahme  war  ea  ein 
Vor-  oder  Nachachlag,  ans  langer  nnd 
knner  Note  bestehend. 

PloCkflSte,  Plock-  oder  Bookflöte  oder 
•pfeife  (s.  Flöte  a  bee). 

Plutereh,  griechischer  Schriftsteller, 
geboren  an  Chaironeia  in  Böotien,  machte, 
nachdem  er  seine  Studien  in  Athen  toII- 
endet  hatte,  grössere  Beisen,  wnrde  in 
Born  von  Tnjao  mit  der  Würde  eines 
Consnl  betraut.  Hadrian  machte  ihn  dann 
sum  Proeurator  von  Oriechenland,  und 
in  seiner  Vaterstadt  verwaltete  er  das 
Amt  eines  Archon  und  ftthrte  die  Leitung 
der  Feste  des  ApoUon  Pythios.  Er  starb 
um  120  n.  Chr.  Unter  seinen  Schriften, 
von  denen  namentlich  die  Biographien, 
eine  Beihe  Lebensbeschreibungen  der  her- 
vorragendsten Bömer  und  Griechen  zu 
nennen  sind,  befindet  sich  auch  eine  Ab- 
handlung über  Musik,  die  in  neuester 
Zeit  von  dem  trefflichen  Kenner  griechi- 
scher Musik  und  Dichtkunst,  Budolph 
Westphal,  neu  herausgegeben  nnd  com- 
mentirt  ist  (Leipzig,  F.  £.  C.  Leuckart, 
1866). 

Pneumatisehe  Orgel^  s.  WUidorgei. 

Poehette,  Poche,  Pocetta,  Taschen- 
geige, eine  kleine  Geige,  nicht  grösser, 
als  dass'sie  die  Tanzmeister  in  der,  aller- 
dings etwas  geräumigen  Tasche  ihres 
Frackes  tragen  konnten.  Sie  hatte  in  der 
Begel  nur  drei  in  Quinten  gestimmte 
Saiten  und  stand  eine  Quart  höher  als 
die  gewöhnliche  Geige. 

PoehettinOy  ein  wenig,  etwas. 

PoehiSSimOy  sehr  wenig. 

Poeo  oder  auch  un  poco  (ital.),  ein 
wenig,  etwas;  ein,  zu  näherer  Bestim- 
mung verschiedener  Kunstausdrttcke  ver- 
wendetes Beiwort: 

Poeo  a  poco  (abgekürzt  p.  a.  p.), 
nach  und  nach,  allmUig. 

Poeo  a  poeo  aeeelerando  (abge- 
kürzt p.  a  p.  accel.),  nach  und  nach  et- 
was beschleunigen  im  Tempo. 

Poeo  a  poeo  ereseendo  11  forte 

(abgekürzt  p.  a  p.  cresc  il  f.),  nach  und 
nach  an  Stllrke  zunehmen  bis  zu  der 
Stelle,  an  der  forte  steht 

Poeo  allegTOy  etwas  munter,  bewegt. 

Poeo  forte  (abgekürztpf.),  etwas  stark. 

Poeo  lentOy  ein  wenig  langsamer. 

Poeo  mono  allf  ^  etwas  weniger  rasch, 

Poeo  planOy  etwas  schwach. 


Poeo  plüy  etwas  mehr. 

Poeo  plü.  lentOy  etwas  langsamer. 

Poelenan^  Georg,  wurde  am  5.  Juli 
1778  in  Cremona  in  Livland  geboren, 
verliess  unter  der  Begierung  Kaiser  Pauls  L 
Bussland  und  Hess  sich  in  Hamboz^  nie- 
der, wo  er  den  Umgang  mit  Klop«toek 
genoss.  Durch  den  Ankauf  der  hinter- 
lassenen  Musikalien  Ph.  Em.  Bachs  legte 
er  den  Grund  zu  der  grossen  Musikalien- 
sammlung,  welche  er  in  einer  Beihe  von 
JaHren  zusammenbrachte.  Jener  Kach- 
lass  Ph.  Bm.  Bachs  war  namentlich  vrerth- 
voll  durch  viele  Autographe  Sebastiaii 
Bachs  und  anderer  Mitglieder  der  Familie. 
181 S  siedelte  Poelchau  nach  Berlin  &ber; 
als  Mitglied  der  Singakademie  übemalu& 
er  1888  die  Oberaufticht  über  die  Biblio- 
thek derselben.  Im  Auftrage  des  da- 
maligen Kronprinzen  (Friedrich  Wil> 
heim  IV.)  stellte  er  Nachforschungen  auf 
den  königl.  Schlössern  nach  Compositio- 
nen  Friedrichs  des  Grossen  an,  und  es 
gelang  ihm,  180  aufzufinden.  Er  starb 
am  12.  Aug.  1886.  Seine  Muaikalien- 
und  Büchersammlung,  die  er  fortwührend 
vermehrt  hatte,  wurde  von  der  königL 
Bibliothek  und  derSingakademie  angekaoft. 

Pogrllettly  Alessandro,  von  1661  bis 
1688  kaiserl.  Hofoi^ganist  in  Wien,  war 
ein  bedeutender  Contrapunktist 

Pohl,  Carl  Ferdinand,  Sohn  des  im 
Jahre  1869  verstorbenen  grosshersogL 
hessischen  Kammermusikus  C.  F.  Pohl 
und  von  mütterlicher  Seite  ein  Enkel 
des,  im  Jahre  1828  zu  Berlin  verstorbe- 
nen Capellmeisters  Anton  Beczwanowsky, 
wurde  am  6.  Sept  1819  zu  Darmstadt 
geboren,  nahm  seit  1841  in  Wien  seinen 
bleibenden  Aufenthalt,  bildete  sich  unter 
der  Leitung  des  Hoforganisten  Simon 
Sechter  für  sein  Fach  aus  und  wurde  im 
Jahre  1849  zum  Organisten  an  der  neu 
erbauten  protestantischen  Kirche  In  der 
Vorstadt  Gumpendorf  ernannt,  welche 
Stelle  er  1856  körperlicher  Leiden  halber 
wieder  niederlegte.  In  den  Jahren  1863 
bis  1866  lebte  er  in  London,  wo  er,  wie 
vordem  in  Wien,  Musikunterricht  ertheilte. 
Durch  seine  Nachforschungen  im  British 
Museum  über  Mozart's  und  Haydn's  Auf- 
enthalt in  London,  wurde  Otto  Jahn  auf 
ihn  aufinerksam,  der  ihm  rieth,  die  Be- 
sultate  seiner  Arbeit  durch  den  Druck 
zu  veröffentlichen.  Seine  hierdurch  an- 
gefachte Hinneigung  zu  musikalisoh-lite- 
rarischer  Beschäftigung  fand  bald  den  ge- 
eigneten Boden  durch  seine,  Im  Januar 
1866  erfolgte  Ernennung  sum  Archivar 
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und  Bibliothekar  der  Oesellschaft  der 
Mnsikfreimde  und  des  ConBerratorioms 
in  Wien,  welche  Stelle  er  noch  heute 
bekleidet.  Seine  literuiBehe  Th&tigkeit 
leitete  eine  kleine  Broechttre  ein:  ,yZar 
Gkachichte  der  GlAs-Harmonica^'  (Wien, 
in  Comminion  bei  Oerold,  1862).  Die 
Vertrautheit  mit  diesem  Inatnunent  war 
auch  Pohls  Vater  und  Grossvater  eigen; 
ersterer  machte  .  viele  Kunstreisen  und 
wird  als  einer  der  besten  Virtuosen  auf 
der  Harmonika  genannt;  letsterer,  aus 
Kreihits  in  Böhmen  gebürtig,  war  einer 
der  ersten  Erbauer  dieses  Instruments. 
Es  erschienen  femer  von  Pohl:  „Mosart 
nnd  Haydn  in  London",  (8  Bde.  Wien, 
bei  Gerold,  1867);  „Die  Gesellschaft  der 
Musikfreunde  und  ihr  Conservatorium  in 
Veien"  (Wien,  bei  BraumüUer,  1871); 
,4>enkschrift  aus  Anlass  des  100jährigen 
Bestehens  der  Tonkfinstler-Societät  in 
Wien"  (jetrager  Haydn- Verein  [Wien,  in 
Conumssion  bei  Gerold,  1871]);  „Joseph 
Haydn"  (Bd.  I,  erste  Abth.  Berlin,  bei 
A.  Sacco  Nachfolger,  1876). 

Pöble,  Hugo,  geboren  am  22.  Juni 
1843  in  Guben  t  Schi.,  grfindete  im 
October  1870  einen  Musikverlsg,  der 
bereits  einen  achtunggebietenden  Umfang 
gewonnen  hat 

PohlenZy  Christian  August,  ist  am 
3.  JuU  1790  in  Saalgast  in  der  Nieder- 
lausitz geboren.  Als  Organist  an  der 
Thomaskirche  und  Director  der  Gewand- 
hausconcerte  in  Leipzig  erwarb  er  sich 
vielftch  Verdienste  um  die  MusikiMege 
in  dieser  Stadt,  namentlich  durch  seinen 
Gesangunterricht.  1835  flbemahmMendels- 
sohn  die  Leitung  der  Gewandhausconcerte 
und  Pohlenz  behielt  die  Direction  der 
Singakademie  bis  an  seinen  Tod,  der  1843 
am  10.  iSJkn  erfolgte.  Von  Pohlenz' 
Compositionen  sind  mehrere  Lieder  volks- 
thümlieh  geworden,  wie:  „Auf  Matrosen, 
die  Anker  gelichtet",  „Der  kleine  Tam- 
bour Veit",  „A  b  c  d,  wenn  ich  dich  seh". 

Pol  (ital.)  SS  hierauf,  sodann. 

Pol  a  pol  sa  nach  und  nach. 

Pol  a  pol  dae,  tre  eorde  »  nach 

und  nach  zwei,  drei  Saiten. 

Pol  segrne,  hierauf  folgt 

Pol  seguente,  hierauf  folgend. 

Point  aUonir^»  Strich  ttber  einer 
Note. 

Point  d'orgue,  Point  de  repos,  heisst 
bei  den  Franzosen  der  Orgelpunkt,  die 
Fermate  und  die  Gadenz. 

Point  finnig  Schlussfermate. 

Point  snr  t^te,  Punkt  fiber  der  Note. 


PoisCy  Jean  Alexandre,  Ck>mpomst, 
geboren  zu  Nimes  am  3.  Juni  1828, 
kam  jung  nach  Paris,  trat  1850  ins 
Conservatorium  und  wurde  daselbst  ein 
Schüler  Adams.  Er  hat  eine  Anzahl 
kleiner  Opern  componirt,  von  denen  einige 
mehr  als  [hundertmal  gegeben  wurden, 
wie  „Bon  soir  voisin"  (1863)  und  „Les 
charmants**  (1856). 

Polaccn^  polnischer  Tanz;  k  la  polacca, 
nach  Art  der  Polonaise  (s.  d.). 

Polifono  (Polyphonen),  ein,  von  Cat- 
terino  Catterini  zu  Honfeiice  1833  er- 
ftmdenes  Listrument,  dessen  Ton  Clarinett- 
und  Fagottcharakter  hat  und  aus  einem 
in  den  andern  übergehen  kann.  Es  be- 
steht aus  zwei  parallel  laufenden,  unten 
vereinigten  Röhren,  deren  eine  oben  mit 
einem  kleinen,  mit  dem  Fagott*S  ver- 
sehenen Böhrchen  endigt,  wahrend  die 
andere  trichterförmig  wie  das  Hom  aus- 
läuft. Das  Instrument  hatte  vom  neun 
Klappen  und  zwei  ofTene  Tonlöcher,  hin- 
ten fünf  Klappen  und  ein  Loch. 

PoUa,  ein  Nationaltanz  der  Böhmen 
im  '/4-Takt,  den  Jos.  Neruda  nach  den 
Angaben  eines  Lsndmädchens  1835  auf- 
gezeichnet haben  soll  und  der  schnell 
Verbreitung  und  Nachahmung  fand.  Eine 
besondere  Art  ist  die: 

Polka-Mazurka,  eine  üazurka  mit 
Polkatouren;  ebenso  wie  die: 

Polka  tremblante  (Zitter-  od.Hüpfei- 

polka),  die  wiederum  aus  andern  Touren 
zusammengesetzt  ist  Auch  als  besonderes 
Musikstück  wird  die  Polka  behandelt, 
und  man  unterscheidet  die: 

Polka  de  Coneort,  die  besonders 
brillant  für  den  Conoer^^brauch  einge- 
richtet ist,  und  die: 

Polka  de  Salon  mit  mehr  eleganter 
und  zierlicher  Fassung. 

Polko,  Elise  geb.  Vogel,  Tochter  des 
hochverdienten  Leipziger  Schuldirectors 
Dr.  Vogel  und  Schwester  des  berühmten 
Afrikareisenden  Eduard  Vogel,  ist  am 
31.  Jan.  1831  in  Leipzig  geboren.  Ihre 
schöne  Stimme  und  reiche  Begabung  er- 
regten das  lebhafteste  Interesse  Mendels- 
sohns, auf  dessen  Bath  sie  nach  Paris 
ging,  um  sich  unter  Garcia's  Leitung  zur 
Sängerin  auszubilden.  Ihr  Plan,  zur  Bühne 
zu  gehen,  wurde  durch  FamilienverhUt- 
nisse  verhindert.  Sie  verheiratete  sich  mit 
dem  höheren  Eisenbahnbeamten  Polko; 
dadurch  wurde  sie  der  Kttnstlerlaufbahn, 
nicht  aber  auch  der  Kunst  entrückt.  In' 
das  Stillleben  kleinerer  Städte  (Duisburg, 
Minden,  Wetzlar)  geführt,  fimd  ihr  reger 
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Geist  Erhebimg  und  Genass  in  künstle- 
rischen Eneugnissen.  Sie  bildete  sich  in 
der  Sülle  ihres  Hauses  za  einer  trefP- 
lichen  laedersüngerin  aas,  die  in  ihrer 
Eigenart  and  tiefen  leidenschaftlichen 
Innerlichkeit  bis  aar  Stande  sich  überall 
die  Herzen  gewinnt  pie  Stimme,  vor- 
tüglich  geschalt  darch  deutsche  und  ita- 
lienische Meister,  ist  ein  tiefer  Mezzo- 
sopran. Daneben  entwickelte  sie  eine 
reiche  schriftstellerische  Thätigkeit;  in 
ihren  auf  Musik  bezüglichen  Romanen 
und  Schriften  bekundet  sie  nicht  nur 
eine  glühende  Liebe  zur  Kunst,  sondern 
auch  feinstes  Verständniss  für  diese.  Ihre 
„Musikalische  Märchen"  (8  Bde.,  6.  Aufl.) 
sind  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt 
geworden  und  haben  in  diesen  yiel  zu 
einer  poetischen  Außkssung  unserer  Kunst 
beigetragen.  Besonders  werthvoll  sind 
dann  ihre  „Erinnerungen  an  Felix  Mendels- 
sohn*' und  Yor  allem  das  Buch  „Vom 
Gesänge^',  das  recht  geeignet  ist,  deut- 
scher Kunst  im  deutschen  Hause  eine 
bleibende  Stätte  bereiten  zu  helfen.  Weiter- 
hin sind  noch  zu  nennen  von  ihren  zahl- 
reichen Bomanen:  „Faustina  Hasse'*, 
„Die  Bettleropcr",  „Alte  Herren"  (Vor- 
läufer Bachs)  und  endlich  eine  Biographie 
Nicolo  Paganini's.  Frau  Elise  Polko  lebt 
gegenwärtig  in  Wetzlar  im  regen  Ver- 
kehr mit  hervorragenden  Künstlern  und 
Menschen,  geliebt  und  verehrt  von  allen, 
die  ihr  nahen. 

Polnischer  Bock,  auch  nur  Bock, 
die  zweitgrösste  Gattung  der  Sackpfeife 
(s.  d.). 

Polonaise  9  ein  polnischer  National- 
tanz, der  auch  in  Deutschland  sich  voll- 
ständig ehigebürgert  hat.  Das  rhythmi- 
sche Motiv,  aus  dem  er  zusammengesetzt 
ist,  besteht  aus  zwei  Dreivierteltakten, 
die  meist  zu  achttaktigen,  aber  auch 
zehn-  und  zwölftaktigen  Theilen  ver- 
wendet werden.  Die  specielle  Dar- 
stellung dieses  Motivs  aber  ist  eigen- 
thümlich,  von  der  Weise  der  andern 
Tänze  im  Dreivierteltakt:  des  Walzers, 
der  Mazurka,  der  Menuett,  abweichend. 
Die  Polonaise  ist,  wie  die  Menuett,  ein 
Reihen-,  kein  Rundtanz,  wird  also  schritt- 
mässig  und  nicht  in  drehender  Bewegung 
ausgeführt.  Die  Darstellung  des  Rhyth- 
mus wird  daher  marschmässig  unternom- 
men, und  weil  die  Polonaise  der  polni- 
schen Nationalität  entsprechend  leiden- 
schaftlichen Charakter  gewinnt,  so  wird 
ihr  Dreivierteltakt  in  Achtel  und  Sechs- 
zehntel in  der  Begleitung  aufgelöst,  meist 


in  dieser  Grundform: 


die  natürlich  die  mannigfaltigsteii  Uio- 
gestaltungen  erfährt.  Wesentlich  verschie- 
den ist  die  rhythmische  Anordnung  des 
Motivs;  bei  der  Polonaise  wird  in  der 
Regel  auch  das  zweite  Achtel  des  ersten 
Haupttakttheils  des  ersten,  und  dann 
auch  noch  das  erste  Nebentaktthell  des 
zweiten  Taktes  betont: 


m 


m 
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Der  Abschluss  des  Theils  erfolgt  dann 
auch  nicht  auf  dem  Haupt-,  sondern  auf 
dem  letzten  Nebentaktthexl,  dem  letzten 
Viertel  des  Schlusstaktes: 


In  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Thdle 
herrscht  bei  der  Polonaise  die  übliche 
Praxis.  Wie  beim  Marsch  folgt  in  der 
Regel  der  eigentlichen  Polonabe  ein  Trio, 
welches  weniger  dem  Tanz  dient,  als 
vielmehr  dem  Ausdruck  der  Empfindung; 
es  ist  daher  mehr  gesang-  und  gefühl- 
voll gehalten  und  weicher  und  zarter 
ausgeführt. 

Poljy  vom  griechischen  nolvg  »  viel; 
daher: 

Polychord  s  Vielsalter,  ein,  von  Fr. 
Hillmer  im  Jahre  1799  erfundenes  Saiten- 
instrument, in  Form  einer  Bassgeige  mit 
zehn  Darmsaiten,  von  denen  die  vier  tief- 
sten mit  Silberdraht  Übersponnen  sind. 
Das  Instrument,  dessen  Saiten  sowol  mit 
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dem  Bogen  gestrichen,  wie  mit  den  Fin- 
gern angeriaaen  worden,  erlangte  keine 
weitere  Verbreitung. 

Polyehordisehe  Instrumente  sind 

▼ielsaitige,  wie  Harfe,  Lyra  n.  s.  w. 

Polynymnia,  die  Oesangreiche,  eine 
der  nenn  Musen  (s.  d.). 

Poljmorphiseh,  vielgestaltig,  heisst 
ein  Canon  oder  contrapunktischer  Satz, 
der  mehrfache  Umkehrungen  und  Umge- 
staltungen zulässt 

Polyphone  Bewegung^  diejenige,  ver- 
möge welcher  mehrere  Stimmen  einen 
selbständigen,  von  einander  möglichst 
unabhängigen  Oang  haben. 

Polyphonie  heisst  im  Grunde  jede 
Vielstimmigkeit,  und  in  alter  Zeit  wurde 
das  Wort  nie  anders  gebraucht,  als  im 
Gegensatz  zur  Homophonie,  zur  Einstim- 
migkeit Als  in  der  Entwickelung  des 
Kunstgesanges  in  der  christlichen  Kirche 
allmUig  der  einstimmige  Gesang  zunächst 
fast  ganz  zurfickgedrängt  und  der  mehr- 
stimmige in  grosser  Mannichfaltigkeit  ent- 
wickelt wurde,  konnte  man,  ohne  incon- 
sequent  zu  erscheinen,  beide  Begrifife  auf 
diesen  anwenden:  man  nannte  die  accor- 
dische  Fährung  der  Stimmen,  durch 
welche  diese  gewissermassen  zu  einer 
Stimme  vereinigt  werden,  homophon,  und 
die  Schreibart,  bei  welcher  die  Selbständig- 
keit jeder  einzelnen  Stimme  möglichst 
gewahrt  wird,  polyphon.  Es  ist  einleuch- 
tend, dass  die  polyphone  die  höhere  Form 
der  Darstellung  der  Harmonie  ist. 

Poljphoniam,  ein  vielstimmiges  Ton- 
stück. 

Polyphonen,  s.  Poiifono. 

Polypleetmm,  das  Spinett  (s.  d.). 

Polyrhythmik,  die  Mischung  ver^ 
schiedener  Rhythmen  in  einem  Tonstück. 

Pommer,  Bombard,  Bombyx,  Bom- 
hard,  Bommert,  eine  Gattung  Holzblas- 
instrumente, die  sich  im  17.  Jahrhundert 
aus  der  Schalmei  entwickelt  hat  und 
ausserordentlich  beliebt  war,  und  aus  der 
unser  Fagott  und  Oboe  hervorgingen. 
Wie  alle  gebiüuchlichen  Blas-  und  Streich- 
instrumente jener  Zeit,  war  auch  diese 
Gattung  des  Pommer  in  so  vielen  Arten 
vorhanden,  dass  sie  einen  Accord  oder 
ein  Stimmwerk  bildeten,  also  einen  Vocal- 
chor  ersetzen  konnten:  mit  Discant-,  Alt-, 
Tenor-  und  Basspommer,  zu  denen  noch 
der  grosse  Bass-  oder  Gross -Doppelt- 
Quint-Pommer  und  der  sogenannte  Nicolo 
kamen.  Der  Klangkörper  war  bei  allen 
eine  einfache  gebohrte  Bohre,  die  nur 
bei  den  grossen   aus  zwei  zusammenge- 


zapften Theilen  bestand.  Die  höheren 
Gattungen  wurden  vermittelst  eines  dop- 
pelten Bohrblatts  angeblasen,  das  in  einer 
Kapsel  stak,  in  welche  die  Luft  einge- 
blasen wurde.  Der  Klang  wurde  dadurch 
summend  und  schnurrend,  daher  wol 
auch  der  seltsame  Name  Bombardo,  von 
bombare:  summen,  schnurren,  das  dann 
zu  Pommer  umgestaltet  wurde. 

Pomposo  9  Vortragsbezeichnung  ss 
piächtig,  feierlich;  erfordert  einen  ge- 
wichtigen, volltönenden,  breiten  Vortrag 
bei  der  Ausführung. 

Pen  oder  Pont.,  auch  Pontic;  S.  Pont.; 
Sul  P.;  Abkürzung  für  sul  ponticello  » 
nahe  am  Steg;  Anweisung  für  die  Gkiger, 
welche  bei  der  so  bezeichneten  Stelle 
nicht  wie  gewöhnlich  mit  dem  Bogen 
zwischen  Griffbrett  und  Steg  auf  den 
Saiten  streichen  sollen,  sondern  näher 
am  Steg.  Der  Ton  erlangt  dadurch  grös- 
sere Schärfe,  aber  nur  auf  den  tieferen 
Saiten;  auf  den  höheren  wird  er  unan- 
genehm pfeifend. 

PontOy  Lorenzo  da,  italienischer  Opern- 
dichter,  ist  1749  zu  Ceneda,  einem  vene- 
tianischen  Städtchen,  geboren.  Er  konnte 
sich  erst  spät  eine  gute  Schulbildung  an- 
eignen und  wurde  dann  an  mehreren 
Orten  „Professore  di  Rettorica",  bis  er, 
nachdem  er  an  mehreren  Schulen  durch 
freie  Grundsätze  und  Lebensweise  An- 
stoBS  gegeben,  im  Jahre  1777  aus  dem 
Gebiet  der  Republik  Venedig  verbannt 
wurde.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt 
in  Görz  und  Dresden  kam  er  nach  Wien 
zur  Zeit,  als  dort  die  Italienische  Oper 
eingerichtet  wurde,  und  da  er  durch  den 
Dichter  Mozzola  an  den  diesem  befreun- 
deten Salieri  warm  empfohlen  war,  so 
gelang  es  ihm  bald,  in  die  musikalischen 
Kreise  der  Hauptstadt  Eingang  zu  finden. 
Salieri's  Einfluss  hatte  er  es  in  erster 
Linie  zu  danken,  dass  ihm  von  Joseph  II. 
im  Jahre  1783  die  Stelle  eines  „Theater- 
dichters^'  übertragen  wurde.  Durch  seine 
Thätigkeit  als  solcher  wusste  er  sich  die 
Gunst  des  Monarchen  während  dessen 
ganzer  Regierungszeit  zu  erhalten;  unter 
seinem  Nachfolger  Leopold  II.  fiel  er  je- 
doch in  Ungnade  und  musste  Wien  ver- 
lassen. Er  ging  zunächst  nach  London, 
wo  er  anfangs  bei  der  Italienischen  Oper, 
später  als  Buchhändler  ein  Unterkommen 
fand,  dann  ging  er  in  Folge  unglück- 
licher Geschäfte,  1805  nach  Amerika. 
Hier  suchte  er  abwechselnd  als  Sprach- 
lehrer, Kaufmann,  Opemdirigent  sein 
Glück  zu  machen  und  starb  1838.    Er 
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18t  nAmentUeh  durch  Moiart  unsterblich 
geworden,  für  den  er  die  Texte  la  dessen 
Opern  ^X^  nozse  di  Figaro^'  C»^^®  Hoch- 
leit  des  Figaro'*)  und  „Don  Juan*'  schrieb. 
Weniger  glücklich  war  er  mit  dem  drit- 
ten der  für  Mosart  geschriebenen  Texte: 
,,Co8i  fan  tutte*'. 

Popp,  Wilhelm,  ist  am  29.  April  1829 
in  Cobarg  geboren  und  wurde  unter 
Drouet,  Kummer  und  Sp&th  su  einem 
bedeutenden  Flöten-  und  Clayienrirtuosen 
ausgebildet.  Anfkngs  war  er  Hofpianist 
in  Coburg,  dann  machte  er  weite  Reisen 
in  Bussland  und  liess  sich  1867  in  Ham- 
burg nieder.  Er  hat  zahlreiche  Salon- 
und  Studienwerke  für  FlSte  und  Piano- 
forte  geschrieben. 

'Popper,  Dayid,  der  ausgeseichnete 
Violoncellvirtuose,  ist  am  18.  Juni  1845 
in  Prag  geboren  und  wurde  Schüler  des 
dasigen  Conservatoriums.  Nach  Vollendung 
seiner  Studien  trat  er  in  die  Capelle  des 
Fürsten  von  Hechingen  in  Löwenberg; 
1868  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Wien 
als  Concertmeister  und  Solovioloncellist 
der  kaiserL  Hofcapelle;  1873  gab  er  diese 
Stelle  auf  und  machte  seitdem  mit  seiner 
Gattin^  Sophie  geb.  Menter  erfolgreiche 
Concertreisen. 

Porpora,  Nicolö,  zu  Neapel  am  1 9.  Aug. 
1686  geboren,  trat  noch  als  Knabe  in 
das  Conservatorio  Santa  Maria  di  Loreto 
ein  und  vollendete  dort  seine  Studien. 
Darauf  wandte  er  sich  d^  Bühne  zu 
und  wurde  einer  der  Hauptforderer  der 
sogenannten  Neapolitanischen  Schule.  Er 
eröffnete  in  Neapel  eine  Qesangschule, 
die  sich  bald  eines  bedeutenden  Bufes 
erfreute  und  eine  Anzahl  berühmter 
Sänger  gebildet  hat,  wie  Carlo  Broschi, 
genannt  Farinelli,  Caffarelli,  Porporino 
u.  a.  Die  äusseren  Verhältnisse  Porpora's 
gestalteten  sich  sehr  glänzend,  man  be- 
rief ihn  als  Lehrer  an  das  Conservatorio 
degli  poveri  di  Gesü  Cristo,  bestellte  aller- 
orten '"^m  bei  ihm,  die  sich  stets  eines 
grosseu  Erfolges  zu  erfreuen  hatten,  und 
auf  Beisen,  die  er  unternahm,  wurde  er 
überall  mit  Auszeichnung  empfangen.  So 
in  Wien  im  Jahre  1725,  in  Dresden  um 
1728,  in  London  1729.  Porpora  scheint  die- 
ses Wanderleben  bis  ins  Jahr  1760  geführt 
zu  haben,  in  welchem  Jahre  Girolamo 
Abos  in  Neapel  starb  und  Porpora  in 
seine  Aemter  einrückte,  sowol  als  CapeU- 
meiBter  an  der  Cathedrale  als  am  Con- 
servatorio San  Onofrio.  Ueber  das  Lebens- 
ende Porpora's  sind  wir  nicht  genau 
unterrichtet.     Er   hat   eine   grosse    An- 


zahl von  Opern  —  man  meint  mehr 
denn  50  —  gesehrieben,  ausserdem  Sin- 
fonien, Sonaten,  Oratorien,  Messen  n.  a. 
Während  seiner  Anwesenheit  in  Wien 
wurde  Joseph  Haydn  mit  ihm  bekumt, 
den  er  als  Acoompagneur  bei  seines 
Stunden  benutzte,  und  der  anerkannte,  man- 
ches von  dem  Maestro  gelernt  an  haben. 

Port  de  TOiXy  ein  Vorschlag,  Accent. 

Porte)   Fra  Costanao,   aus  Cremooa, 
wie  der  Titel  seiner  „Sex  canenda  voci- 
bus,  Venetiis  1Ö85'<  berichtet,  war  Mönch 
bei  den  Minoriten  und  zuerst  (um  1564) 
Capellmeister  in  Osimo  bei  Ancona,  dnnn 
1569  im  Santo  zu  Padua,   dann  in  Ra- 
venna  und  zuletzt  in  der  Santa  Qua  zu 
Loretto,    doch  weist  Proske  im  zweiten 
Bande  seiner  „Mnsica  divina'*   p.  XLVI 
nach,  dass  Porta  um  1595  zum  iweiten 
Male   an  die   Domkirche   in    Padua  als 
Capellmeister  berufen  wurde.     Im  Jahre 
1600  geschieht  zwar  der   provisorischen 
Ernennung  seines  Nachfolgers  Bartolomeo 
Batti  Erwähnung,  aber  Porta  trat  noch 
einmal  am  28.  Febr.  1601  als  wirklicher 
Capellmeister    mit    neuer    Auszeichnung 
und  dem  hohen  Gehalte  von  100  Dueaten 
in  sein  Amt  und  starb  im  Juni  desselben 
Jahres.  Porta  machte  seine  musikalischen 
Studien    in  Venedig   unter   Leitung  des 
berühmten  Niederländers  Adrien  Willaert 
und    erreichte   sowol  als  Componist  wie 
als  gelehrter  Contrapunktist  bald  allge- 
meinen Buf.  Sein  Landsmann  Francesco 
Arisio  bezeichnet  ihn  in  seiner  „Cremona 
Literata"  als  „Musicorum  onmium  praeter 
invidiam   princeps".     Aus  seiner  Schule 
sind  die  tüchtigsten  Componisten  hervor- 
gegangen.    Die   Zahl   seiner  im   Druck 
erschienenen  Werke  ist  nicht  unbedeu- 
tend,   und  FdtiB   zählt    14  verschiedene 
Druckwerke   auf,    von    1555    bis  1586, 
darunter    Messen,    Motetten,    Hymnen, 
Psalmen    und    vier    Bücher    Madrigale. 
Auch   in   Sammelwerken  des   16.  Jahr- 
hunderts ist  er  reich  vertreten.  Die  neuere 
Zeit  hat  ihn  mit  Vorliebe  aus  dem  Staube 
der  Bibliotheken  ans  Tageslicht  gezogen 
und  wir  besitzen  eine  ansehnliche  Beihe 
Werke  in  modemer  Partitur. 

Portemento.  Portar  la  vooe,  das 
Tragen  der  Stimme,  ein,  zunächst  beim 
G(esange  übliches  Knnstmittel  des  schönen 
Vortrags,  welches  dadurch  erzeugt  wird, 
dass  die  einzelnen  Töne  einer  Melodie 
oder  melodischen  Phrase  geschmackvoll 
und  wohlklingend  verbunden  werden.  Die- 
ses Binden  der  Töne  kann  sich  auf  ganie 
Passagen  beziehen.  Das  eigentliehe  Ports 
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mento  der  Italiener  findet  indess  zwischen 
zwei  Tönen  statt,  die  dadurch  verbunden 
werden,  dass  man  den  zweiten  Ton  noch 
auf  dem  Zeitwerth  des  ersten  leicht  und 
geschmackvoll  vorausnimmt. 

Portar  la  TOee,  s.  Portament 
PortatlT  (franz.  orgue  portatif),  eine 
kleine  tragbare  Orgel  (s.  auch  Positiv). 

Port-de«Belle,  s.  Porseli. 

Port^  (franz.),  die  fünf  Notenlinien. 

Ponelly  auch  Purzeil,  vom  franz. 
port-de-seUe ,  richtiger  bonte-selle,  ital. 
bntta  sella,  das  Signal  zum  Satteln  beim 
Ausrücken  der  Cavallerie. 

Posaiue  (franz.  trombonne,  ital.  trom- 
bone,  lai.  tuba),  ein  Blasinstrument  aus 
Messing,  mit  einer,  etwas  weiter  als  beim 
Waldhorn  mensurirten  Röhre  ohne  Ton- 
löeher,  die  am  obem  Mündungsende  bis 
etwas  über  die  Mitte  in  der  Höhe  des 
Instruments  abwärts,  am  entgegengesetz- 
ten Mundstückende  bis  ungefähr  auf  drei 
Viertel  der  Orösse  und  nach  der  andern 
Seite  hin  aufwiUts  gebogen  ist.  Die  Bohre 
hat  zwei  Haupttheile:  das  Hauptstück 
und  den  Zug  oder  Auszug.  An  dem  auf- 
wärts gebogenen  Ende  des  Hauptstückes 
befindet  sich  das  kesseiförmig  ausgetiefte 
Mundstück,  während  das  entgegengesetzte 
in  einen  erweiterten  Schallbecher  mündet 
Das  Mundstück  ist  ganz  dem  der  Trom- 
pete ähnlich,  hat  nur,  nach  Verhältniss 
der  Grösse  der  Alt-^  Tenor*  oder  Bass- 
posaune, einen  weiteren  KesseL  Die  dop- 
pelten Böhrenschenkel  sind  durch  me- 
tallene Querstäbe  verbunden,  damit  sie 
sich  nicht  verbiegen  und  aus  der  Lage 
oder  Stellung  weichen  können.  Der  unter- 
halb des  Mundstücks  befindliche  Doppel- 
schenkel aber  ist  da,  wo  er  die  Biegung 
machen  würde,  abgeschnitten,  so  dass 
zwei  offene  Röhrenenden  entstehen.  An 
diese  ist  der  Zug  oder  Auszug,  auch  die 
Stangen  genannt,  angeschoben.  Dieses 
zweite  Stück  besteht  ebenfitlls  aus  einer, 
zu  einem  Doppelschenkel  zusammenge- 
bogenen, durch  einen  Querstab  verbun- 
denen Bohre,  welche  um  so  viel  weiter 
mensorirt  ist  als  die  Röhre  des  Haupt- 
stückes, dass  sie  luftdicht  schliessend 
über  die  erwähnten  offenen  Enden  des 
letzteren  geschoben  und  an  denselben, 
ähnlieh  den  Auszügen  eines  Perspectivs, 
auf  und  ab  bewegt  werden  kann,  wo- 
durch die  Länge  des  Rohrs  sich  beliebig 
verändern  und,  ungeachtet  die  Tonlöcher 
fehlen,  eine  vollständige  chromatische 
Scala  sieh  herausbringen  lässt  Es  giebt 
sieben   verschiedene  Stellungen   bei  der 


Zug-  oder  Naturposaune.  Die  erste  Stel- 
lung in  B,  die  zweite  in  A,  die  dritte  in 
As  oder  Gis,  die  vierte  in  G,  die  fünfte 
in  Fis  oder  Ges,  die  sechste  in  F  und 
die  siebente  in  E.  Im  Gebrauche  sind 
jetzt  noch  drei  Arten  der  Posaune:  die 
Bass-,  Tenor-  und  Altposaune,  die  zu- 
sammen einen  sogenannten  Chor  aus- 
machen. Die  Bassposaune  hat  einen  Um- 
fang von  Contra-B  chromatisch  bis  e  der 
eingestrichenen  Octave  (mitunter  auch 
noch  etwas  höher).  Notirt  wird  sie  im 
Bassschlüssel  und  es  klingen  die  Töne 
mit  der  Notirung  übereinstimmend.  Die 
Tenorposaune  hat  dnen  Um&ng  vom 
grossen  E  bis  zum  eingestrichenen  b 
(mitunter  auch  höher).  Diese  ist  leistungs- 
fähiger als  die  Bassposaune.  Notirt  wird 
sie  im  Tenorschlüssel.  Die  Altposaune, 
greller  an  Klang,  erreicht  in  der  Tiefe 
wol  noch  das  grosse  B  und  in  der  Höhe 
das  zweigestrichene  e.  Notirt  wird  sie 
im  Altschlüssel  und  klingt  ebenfalls,  wie 
geschrieben  steht  Die  Discantposaime 
wird  kaum  noch  praktisch  verwerthet; 
sie  gehört  zu  den  historischen  Instru- 
menten. Seit  1832  hat  man  an  Stelle  der 
Zflge  auch  das  System  der  Ventile  auf 
die  Posaune  angewendet 

Posauney  Trombone  (in  der  Orgel), 
auch  Posaunenbass,  ist  ein,  zu  den  offe- 
nen Rohrwerken  gehörendes  Register  von 
8,  16  und  82  Fnsston,  ohnstreitig  das 
vortrefflichste  Bassregister  der  Orgel. 

Posament  (franz.)  s3  langsam. 

Position  (Applicatur),  Lagen  (s.  Ap* 
plicatur  und  Lagen). 

PositiT  (franz.  positif,  engl,  chamber- 
organ,  ital.  oi^ano  piccolo),  eine  kleine 
Orgel,  für  Privathäuser  oder  Betsäle  ein- 
gerichtet, die  sich  vom  Portativ  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  wie  dies 
fortgetragen  werden  kann,  sondern  fest- 
steht wie  die  Orgel. 

Possibile  (iUl.)amögUch;  z.  B.  for- 
tissime  quanto  possibile  »  so  stark  als 
möglich. 

Possirllehy  burlesco;  scherzend,  bur- 
lando. 

Poston  nennt  man  in  den  sogenann- 
ten Feldstücken  (s.  d.)  der  Signaltrom- 
peter die  besonderen  Formeln  und  Blas- 
manieren, aus  denen  diese  Tonstücke  zu- 
sammengesetzt sind. 

Posthorn^  ein  Waldhorn  von  gerin- 
gerem Um&nge  als  das  gewöhnliche,  das 
den  Postillionen  als  Signalhorn  dient  und 
auf  dem  sie  auch  kleine  Stücke  zu  blasen 
verstehen.    In   neuerer  Zeit  kommt   es 
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aUmUig  ab  and  weicht  der  Trompete, 
wodurch  die  Romantik  auch  hier  empfind- 
lich geschädigt  wird. 

Posüadilllll  (lat),  Nachspiel  (s.  d.). 

Pot-ponrriy  ein,  ans  allerhand  be- 
liebten Melodien  xnaammengesteUtes  Mnsik- 
stttck,  das  nur  den  Zweck  der  Unter- 
haltung verfolgt. 

PP*9  'eigentlich  pp.,  Abkürzung  fttr 
pianissimo. 

PoQgilly  Fran^ois  Auguste  Arthur 
Faraisse-,  ist  am  6.  August  1884  in 
Chateauroux  geboren,  kam  1846  mit 
seinen  Eltern  nach  Paris  und  wurde  hier 
Schüler  des  Conserratoriums.  Von  seinem 
13.  Leben^ahre  an  musste  er  schon  für 
seinen  Unterhalt  selbst  sorgen.  1855 
wurde  er  Orchesterdirector  am  Th^tre 
Beaumarchais,  trat  aber  bald  darauf  als 
erster  Violinist  in  das  Orchester  Musard 
und  brachte  hier  drei  von  ihm  compo- 
nirte  Fantasien  für  Violine  mit  Orchester 
zur  Aufführung.  Drei  Jahre  später  über- 
nahm er  eine  Stelle  als  Bepetitor  und 
zweiter  Orchesterchef  am  Theater  Folies- 
Nouvelles;  aber  es  gelang  ihm  nicht,  hier 
seine  Operette  „Perrine"  zur  Aufführung 
zu  bringen.  Er  wandte  sich  jetzt  der 
Schriftstellerei  zu  und  erreichte  hier  bald 
bedeutende  Erfolge.  1860  übernahm  er 
die  Bedaction  der  politischen  „Opinion 
nationale''  und  seit  1865  widmete  er  sich 
ausschliesslich  literarischen  Arbeiten.  Aus- 
ser zahlreichen  historischen  Abhandlungen 
Yon  Werth  yeroffentlichte  er  den  Nachtrag 
zu  Fitis'  „Biogr.  univ.  des  Musiciens'S 
der  in  zwei  Bänden  fertig  vorliegt  Pougin 
ist  Secretär  der  „Society  des  compositeurs 
de  musique",  des  „Comit^  de  l'Association 
des  artistes  musieiens",  des  „Institut  or- 
phöonique  fran9ais''  und  des  „Comiti  des 
ötudes  de  Vl^cole  de  musique  religieuse''. 

Prttambulaill,  Präludium,  Vorspiel 
(s.  Präludium). 

PrKcentor  heisst  in  Stiftskirchen  und 
in  Siöstem  der,  als  Vorsänger  fungirende 
Domherr  oder  Pater;  in  Klöstern  führt 
er  auch  den  Titel  Armarius.  In  neuerer 
Zeit  heisst  auch  der  Chordirector  des 
Kirchensängerchores  Prtlcentor. 

PrSchtigy  fastoso,  pomposo. 

Präfatioil)  praefatio,  illatio,  immolatio, 
contestatio;  ein,  zur  Messe  gehöriges  Ge- 
bet, das  vor  der  Wandlung  vom  Priester 
in  der  Weise  des  Choraliterlesens  gesun- 
gen wurde.  Eis  kommen  neun  Präfktionen 
zur  Anwendung,  mit  denen  beim  täg- 
lichen Messopfer  gewechselt  wird. 

PrSfect    (vom   lat    praefectus),    der 


Vorgesetzte,  Vorsteher;  mit  dem  Bcisati 
chori,  also  Praefectus  chori,  der  IMrigeiit 
der  Singchöre.  Meist  ist  er  indeas  nur 
der  Stellvertreter  des  eigentlichen  Cfaor- 
directors,  des  Cantors  oder  Begens  chon. 

Praeficiae  hlessen  bei  den  Bomem 
die  Klageweiber,  welche  bei  den  Leichen- 
beg^gnissen  die  Klagelieder  (Nlnien) 
sangen.  Nicht  selten  kamen,  als  ihr  Gegen- 
satz, die  Mimen  hinzu,  die  komische 
Scenen  aus  dem  Leben  des  Verstorbenen 
ausführten. 

PrUlldireil  heisst  ein  Vorspiel  machen, 
eine  Thätigkeit,  welche  bei  den  verschie- 
densten Gelegenheiten  gefordert  wird.  Der 
Organist  leitet  damit  nicht  nur  überhaupt 
den  Gottesdienst  ein,  indem  er  ein,  meist 
improvisirtes  Präludium  auf  der  Orgel 
ausführt,  sondern  er  bereitet  auch  die 
einzelnen  gesungenen  Elirchenlieder  und 
zur  Aufführung  gelangenden  ChorgeAnge 
damit  vor.  Für  die  Sänger  ist  es  durch- 
aus nothwendig,  dass  sie  vorher  in  die 
Tonart  eingeführt  werden,  in  welcher  sich 
der,  durch  sie  auszuführende  Tonsats  be- 
wegt. Deshalb  erwächst  auch  dem  Ciavier- 
spieler, welcher  den  Gesang  auf  dem 
Flügel  begleitet,  die  Aufgabe,  durch  ein 
kurzes  PriUudium  die  betreffende  Tonart 
festzustellen,  damit  der  Sänger  sich  leicht 
darin  zurechtfindet  Ein  solches  Piäludi- 
ren  hat  femer  auch  den  Zweck,  dara  es 
die  Hörer  aufmerksam  macht  und  ihnen 
zu  jener  Sammlung  verhilft,  ohne  welche 
sie  das  nachfolgende  Tonstück  kaum  mit 
Erfolg  gemessen  könnten.  Für  den  Spieler 
gewährt  es  endlich  den  Vortheil,  daas  er 
sich  damit  auf  dem,  ihm  vielleicht  firem- 
den  Instrument  einigermassen  schon  ein- 
spielt und  die  besondere  Weise  der  Tech- 
nik desselben  kennen  lernt 

Prüludinm  (franz.  pr^lude,  engl,  vo- 
luntary)  =  Vorspiel,  heisst  das  Tonstück 
von  unbestimmter  Form,  mit  dem  grös- 
sere Formen  von  mehr  feststehender  Con- 
struction  eingeleitet  werden.  Es  ist  bei 
dem  Artikel  Ouvertüre  gezeigt  worden, 
dass  diese  aus  dem  Präludium  hervor^ 
ging.  Dies  tritt  zunächst  als  Intrata  aof^ 
mit  der,  meist  nur  auf  dem  tonischen 
Dreiklang  ruhend,  festliche  Au&üge  und 
später  die  erste  Scene  der  Oper  einge- 
leitet werden.  Mit  der  selbständigeren 
Entwickelung  der  Instrumentalmusik  er- 
weiterte sich  diese  Intrata  dann  zur  So- 
nata und  zur  Ouvertüre,  wurde  aber  auch 
namentlich  am  Clavichord  und  der  Oigel 
als  selbständiger  Satz  zum  Präludium 
herausgebildet,    mit    welchem   die   Suite 
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oder  Fuge  und  Fantasie  eingeleitet  wurde. 
I>ieae  Präladien  unterscheiden  sich  von 
jenen  vorerwähnten,  mehr  äussern  Zwecken 
dienenden  Improvisationen  dadurch,  dass 
sie  weiter  ausgeführt  und  nach  bestimm- 
teren künstlerischen  Gesichtspunkten  an- 
(geordnet  sind.  Sie  vermitteln  nicht  eigent- 
lich einen  bestimmten  Inhalt,  sondern  sie 
bereiten  nur  vor.  Ihre  Form  ist  dem- 
xuu!h  insofern  frei,  als  diese  durchaus 
nicht,  selbst  nicht  in  ihrem  Grundriss, 
fester  bestinmit  ist.  In  der  Begel  ent- 
behrt das  Präludium  der  rhythmischen 
Gliederung;  es  wird  dadurch  gewonnen, 
daas  eine,  nur  organisch  entwickelte  Reihe 
von  Accorden  in  motivisch  entwickeltes 
Fignrenwerk  aufgelöst  wird.  So  sind  die 
meisten  Präludien  fiir  Ciavier  von  Job. 
Seb.  Bach,  Clementi,  Mendelssohn  und 
Chopin  gehalten,  und  diese  Anordnung 
entspricht  der  Idee  der  Form  vollkommen. 

r^nestlnoSy  Joanne  Petro  Aloysio, 
8.  Palestrina,  Giovanni  Pierluigi  da  Pa- 
lestrina. 

PrSstanten  (vom  lat.  praestare  » 
vorstehen)  heissen  die  grossen  vorstehen- 
den Orgelpfeifen,  gewöhnlich  die  des 
Principals  (s.  d.).  In  Frankreich  bezeich- 
net man  die  Octave  4  Fuss  mit  Prästant, 
weil  die  Temperatur  in  diese  Stimme  ge- 
legt wird. 

PrStorillSy  Hieronymus,  Sohn  des 
Jacob  Pliltorius  senior,  war  1560  zu 
Hamburg  geboren,  woselbst  sein  Vater 
Organist  an  der  St  Jacobskirche  war. 
Von  diesem  wurde  er  auch  in  der  Musik 
unterrichet,  bis  er  nach  Cöln  ging,  um 
sich  weiter  auszubilden.  Bereits  1580 
erhielt  er  den  Posten  eines  Cantors  in 
Erfurt,  wo  er  sich  auch  verheiratete.  Als 
sein  Vater  starb,  wurde  er  1582  an  Stelle 
desselben  als  Organist  nach  Hamburg 
berufen,  dort  ist  er  auch  im  Jahre  1629 
gestorben.  Er  hinterliess  zwei  Söhne, 
Jacob  und  Johann,  und  eine  Tochter, 
Anna.  Beide  Söhne  wurden  Organisten 
in  Hamburg.  Das  bekannteste  seiner 
Werke,  das  er  im  Verein  mit  seinem 
Sohne  Jacob  und  den  Organisten  Joachim 
Decker  und  David  Scheidemann  in  Ham- 
burg herausgab,  ist:  „Melodeyen  Gesang- 
buch zu  vier  stimmen.  Gedruckt  zu  Ham- 
burgk  durch  Samuel  Rttdmger  1604". 
Bedeutender  und  seine  Stellung  in  der 
Musikgeschichte  bezeichnender  sind  seine 
„Cantiones  sacrae"  von  1599.  Hier  lernt 
man  ihn  als  einen,  in  der  alten  Kunst 
wohlbewanderten  Componisten  kennen,  der 
auch  das  Empfindungs-  und  Stimmungs- 


volle mit  dem  dassischen  Tonsatze  zu 
verbinden  weiss.  Von  seinen  gedruckten 
Werken  ist  uns  eine  grosse  Anzahl  auf- 
bewahrt, die  sich  vielfach  auf  deutschen 
Bibliotheken  erhalten  haben,  besonders 
aber  in  Hamburg  (Stadtbibliothek)  und 
in  Berlin. 

PrKtorins,  Michael,  aus  Thüringen 
stammeod,  ist  am  15. Febr.  1571  oder  1572 
in  Kreutzberg  a.  d  Werra  geboren,  war 
zuerst  Capellmelster  in  Lflneburg,  dann 
Organist  des  Herzogs  von  Braunschweig 
und  zuletzt  dessen  Capellmelster  und  Se- 
cretär.  Prätorius  war  viel  auf  Reisen 
und  er  entschuldigt  sich  mehrfach  in 
seinen  Druckwerken  wegen  der  dort  vor- 
konmienden  Fehler,  da  er  die  Drucke 
nicht  selbst  corrigiren  konnte.  Trotz 
dieses  vielbewegten  und  nur  kurzen  Le- 
bens, denn  er  starb  bereits,  49  Jahre 
alt,  am  15.  Febr.  1621,  hat  er  eine 
Reihe  von  Werken  hinterlassen,  die  ge- 
radezu staunenswerth  ist.  In  der  kurzen 
Zeit  von  nur  20  Jahren,  denn  1600  er- 
schien sein  erstes  Werk,  hat  er  ein  theo- 
retisch-geschichtliches Werk  in  drei  Bän- 
den von  1174  Seiten  abgefasst  (die  „Syn- 
tagma  musicum*',  1614—1619,  der  vierte 
Band  ist  unbekannt,  wahrscheinlich  nie 
erschienen),  welches  noch  heute  eins  der 
wichtigsten  und  besten  Werke  Über  die 
alte  Kunst  bildet,  und  daneben  eine  fast 
unübersehbare  Anzahl  von  Gesängen  com- 
ponirt  Allein  seine  „Musae  Sioniae*'  von 
1607—1611  umfasst  in  9  TheUen  1244 
Gesänge,  die  „Musarum  Sionarum'*  von 
1607:  52  Gesänge  zu  4  — 16  Stimmen, 
die  „Eulogodia  Sionia''  von  1611:  60 
Gesänge  von  2 — 8  Stimmen,  die  „Missodia 
Sionia'*  von  1611:  104  Gesänge  zu  8 
Stimmen  u.  s.  w.  Dabei  ist  seine  Schreib- 
weise künstlerisch  und  manche  seiner 
Sätze  haben  bis  heute  noch  ihre  An- 
ziehungskraft behalten,  wie  das  kostbare 
vierstimmige  Lded :  „Es  ist  ein'  Eos'  ent- 
sprungen". 

Prager  nennt  man  die  wandernden 
böhnuschen  Musikchöre,  welche  Deutsch- 
land durchziehen  und  auf  den  Strassen, 
namentlich  während  der  Messen  in  Leip- 
zig, Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  oder  in 
Badeörtem  Musik  machen. 

PraUender])oppeIselilagr,8J>oppei- 

schlag. 

PraUtriUer,  dn  verkürzter  Triller, 
der  durch  das  Zeichen  ^^  angedeutet  wird. 
Er  besteht  nur  aus  zwei  Tönen,  von 
denen  der  Hauptton  erster  (a)  oder  auch 
zweiter  sein  kann  (b): 
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Sohreibart. 


Ausführung. 


Die  entere  Art  ist  jetat  die  herrschende 
geworden  unter  dem  Namen  ,|Schneller**. 
Eine  dritte  Art  war  früher  sehr  gebräuch- 
lich, bei  welcher  der  tiefere  Ton  als  Neben- 
note ein-  oder  auch  sweimal  nachschUgt; 
er  wurde  mit  *i*  bezeichet  oder  wie  unter  d: 


e). 


d) 


■^m 


iin: 


i 


PrecipitftndOy  V  ortragsbezeichnnng  es 
eilend,  vorwärtstreibend. 

Preelpitato,  wie  oben. 

Precisione  (oon),  mit  GenauigMt 

Pregrhiera  (ital.;  franz.  pri^re),  Gebet 

Pr^lude  a  Präludium. 

Premler-dessus  (franz.)  s  erster  So- 
pran. 

Pr^Sy  s.  Josquin  de. 

Pressante  s=  treibend,  dringend;  eine 
Vortragsbezeichnung,  welche  eine  allmälig 
bewegtere  und  leidenschaftlichere  Aus- 
führung der  so  bezeichneten  Stelle  er- 
fordert. 

Pressireily  eilen,  im  Tempo  übertreiben. 

Prestamente^  schnell,  gesehwind; 
Tempobezeichnung. 

Prestezza  oder  con  prestezza,  so  yiel 
als  presto. 

Prestlssimo  (ital.),  so  schnell  als 
möglich. 

PrestOy  Tempobezeichnung  as  schnell; 
der  fünfte  und  schnellste  Grad  der  Haupt- 
bezeichnungen des  Tempo:  Largo,  Adagio, 
Andante,  Allegro  und  Presto.  Es  wird 
noch  verstärkt  durch  einzelne  Beiworte,wie : 

Presto  assaiy  presto  molto,  sehr  schnell. 

Presto  prestlssimo  »noch  schneller. 

Preyer,  Gottfried,  Componlst  und 
Professor  der  Composition  am  Conserva- 
torium  in  Wien,  ist  am  15.  Mai  1809 
zu  Hausbrunnen  in  Oesterreich,  einem 
Dorfe,   in  dem   sein  Vater   Lehrer   und 


Cantor  war,  geboren.  Dieser  unterricbtetie 
ihn  auch  zuerst  in  der  Musik;  spiixa 
kam  er  nach  Wien,  wo  er  von  Seehter 
Unterricht  erhielt  Er  war  erst  Orgiuiist 
an  der  evangelischen,  von  185S  an  der 
St.  Stephanskirche  und  gletchsEeitig  Lehrer 
am  Conservatorinm.  Im  Druck  eradüc- 
nen  sind  folgende  Compoeitionen  vtn 
Preyer:  1)  „Smfonie  für  Orchester^. 
Op.  16  (Wien,  Diabelli);  2)  „Quartett  für 
zwei  Violinen,  Alt  und  Bass"  (ebendasL); 
3)  „Doppelfuge  für  Orgel  und  CUvier^, 
Op.  11  (ebendas.);  4)  „Scherzo  für  Cia- 
vier**, Op.  42.  Eine  Anzahl  Lieder  fnr 
eine  Stimme  mit  Clavierbegieitong  und 
Gesänge  für  Männerstimmen  eind  weit 
verbreitet 

Prima^  die  erste,  primo,  der  ente; 
Viollno  primo  (abgekürzt  Violine  V^), 
erste  Violine;  Soprane  primo  (abgekflixt 
Soprano  1°^^),  erster  Sopran. 

Prima  Donna,  die  erste  Sängerin  an 
der  Oper. 

Prima  Donna  assolnta^  alleinige 

erste  Sängerin. 

Prima  tont,  die  erste  Stufe  der  Ton- 
art, Tonica. 

Prima  Tista  (franz.  ä  vue)  8  vom 
Blatt  singen  oder  spielen,  beim  ersten 
Anblik,  ohne  vorherige  Durcfaächt  oder 
Uebung. 

Prima  TOlta  (abgekünt  im»  oder 
ima  volta),  die  erste  Wendung;  Bezeich- 
nung für  den  oder  die  Schlusstakte  eines 
Theiles,  welche  bei  der  Wiederholung 
desselben  nicht  ausgeführt  werden,  tn 
deren  Stelle  die  ersten  (mit  2da  ss  seconda 
volta  bezeichneten)  des  folgenden  Taktes 
treten. 

Prime,  der  erste  Ton.  Als  IntemD 
wird  die  Prime  in  zwei  Grössen  verwen- 
det: als  vollkommene  und  als  übermässige 
Prime.  Obgleich  die  vollkommene  Prime, 
der  Einklang,  im  Grunde  kein  Intervall 
und  keinen  Zwischenraum  bezeichnet, 
gewinnt  sie  doch  im  mehrstimmigen  Satie 
die  Bedeutung  eines  solchen  und  untere 
liegt  den  Gesetzen  der  Intervallenfnt- 
schreitung.  Die  übermässige  Prime,  dss 
nächste  Intervall  derselben  Stufe,  der 
sogenannte  kleine  Halbton:  c — de,  d — dis 
u.  s.  w.  im  reinen  Verhältniss  von  25:24, 
in  der  Praxis  indess  etwas  grösser  aus- 
geübt, wird  als  Intervall  nur  melodisch, 
als  Durchgang,  nicht  auch  als  selbetäo- 
diger  Theil  eines  Accordes  gebraucht 
Selbst  bei  der  vorsichtigsten  Einführang 
wirkt  der  Zusammenklang  der  übermKs- 
sigen  Prime  mit  dem  Grundton  zu  herb, 
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um    anders,   als   iinter  gans  besonderen 
Umständen  von  ihm  Gebrauch  an  machen; 


I^Ed^lÖ^^ 


Pllllli06llllB  beiset  in  den  Oeaang- 
bildungascholen  an-  Cathedraleni  Klöstern 
and  Stiften  der  Lehrer,  welcher  im  Ge- 
sänge nnd  im  Lesen  der  heiligen  Schrift 
onterrichtet.  Sp&ter  ging  der  Name  auf 
den  Dirigenten  der  Idrchlichen  Sänger- 
chöre, überhaupt  aber  auf  den  Prior 
Bcbolae  Gantorom,  den  Snccentor  oder 
Cantor  über. 

Prllieipal  heisst  bei  den  TonSätxen 
für  Trompeten  die  tiefste,  mit  besonders 
schmetterndem  Ton  vorgetragene  Stimme, 
welche  in  der  Begel  den  andern  gegen- 
über  selbständiger  geftthrt  war. 

Prineipal  (franz.  fond  d'orgne),  Prä- 
stant.  Primaria  in  der  Orgel  heisst  die 
tiefste  offene  Flötenstimme  der  Orgel. 

Prindpalohor  ist  eine  Mischung  von 
Principal -Octav-,  Quint-,  Terz-BIixtur- 
stimmen,  deren  Mensuren  sich  sämmtlich 
nach  der  Principalmensur  richten  müssen. 

Prinelpalblasen^eigenthümlicheTon- 
stficke,  von  den  Hof*  und  Feldtrompetem 
ausgeführt  Sie  unterschieden  sieh  da- 
durch von  den  andern,  dass  die  untere 
Stimme  selbstiuidiger  geführt  wurde,  den 
oberen  gegenüber,  die  mehr  harmonisch 
susammengehalten  wurden. 

Prineipale,  die  Hauptstimme  eines 
Tonstficks,  die  Solostimme  in  Concert- 
stücken,  oder  die  conoertirenden  Stimmen 
in  Doppelconcerten ;  s.  B.  Yiolino  princi- 
pale  statt  concertato,  im  Gegensatz  su 
den  Ripienstimmen  (Violino  ripieno),  den 
nur  begleitenden  Stimmen. 

Prindpalis  mediamm  (lat.),  Name 

des  Tones  Hypate  meson  (e)  als  erster 
Ton  des  Tetrachords  Meson  im  griechi-* 
sehen  Tonsjstem. 

Piinelpalls    prineipaliam    (lat), 

Name  des  Tones  Hypate  hypaton  (H)  als 
erster  Ton  des  untersten  Tetrachords  Hy- 
paton im  griechischen  Tonsystem. 

Prineipaliam  extenta  (ut.),  Name 

des  Tones  Lichanos  hypaton  (d)  als  drit- 


ter Ton  des  untersten  Tetrachords  Hypa- 
ton im  griechischen  Tonsystem. 

Prlnelpalmensur,  das  Maass,  nach 
welchem  das  Pfeifenwerk  des  Principal- 
registers  gearbeitet  wird  (s.  Orgel). 

Flintz,  Wolfgang  Caspar,  mit  dem 
Beinamen  von  Waldthum,  geboren  am 
10.  Oct  1641  m  Waldthum  in  der  Ober- 
pfalz, an  der  böhmischen  Grenze,  wurde 
nach  einer  in  wechselnden  Verhältnissen 
verlebten  Jugend  1665  Cantor  zu  Sorau 
und  verband  damit  seit  1688  die  Stelle 
eines  Capellmeisters  des  Grafen  von  Prom- 
nitz.  Er  starb  in  Sorau  am  13.  Oct  1717. 
Er  schrieb  eine  grosse  Anzahl  von  Com- 
positionen  und  eine  Beihe  von  theoreti- 
schen Werken,  von  denen  die  über  die 
Singkunst  und  „Historische  Beschreibung 
der  edlen  Sing-  und  SLlingkunsf '  (Dres- 
den 1690)  noch  heute  Wertfa  haben. 

Proasma  (griech.),  Vorspiel,  BitomeU. 

Proaullon  (griech.),  Vorspiel  auf  der 
Flöte. 

Probe  (franz.  r^ptötion,  engl,  rehearsal) 
heisst  jede  der  öffentlichen  Aufführung 
eines  Tonwerks  vorangehende  Uebung 
einzelner  oder  aller  Mitwirkenden,  welche 
von  diesen  angestellt  werden,  um  dann 
das  Kunstwerk  im  Sinn  und  Geist  des 
Schöpfers  desselben  ausführen  zu  können. 
Bei  grösseren  Tonstücken  sind  mehrere 
Abtheilungsproben,  Gksängs-  und  Or- 
chesterproben nöthig. 

Proeh,  Heinrich,  am  22.  Juli  1809 
in  Wien  geboren,  hatte  1882  seine  juri- 
dischen Studien  beendet,  als  er  den  ur- 
sprünglich gewählten  Beruf  verliess  nnd 
sich  ganz  der  Musik  widmete.  1887  wurde 
er  erster  Capellmeister  am  Josephstädter 
Theater;  1840  Capellmeister  an  der  k.  k. 
Hofoper  und  erhielt  als  solcher  1870 
seinen  Abschied.  Die  neu  gegründete 
„Komische  Oper''  in  ;Wien  führte  ihn 
nochmals  als  deren  Capellmeister, in  prak- 
tische Thätigkeit,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit,  da  das  Institut  sich  nicht  au  halten 
vermochte.  Proch  ist  durch  eine  Beihe 
von  Liedern,  die  alle  im  Tone  des  noblen 
Bänkelsanges  gehalten  sind,  eine  Zeit 
lang  populär  gewesen.  Jetzt  gehören  die 
einst  vielgesungenen  Lieder:  „Von  der 
Alpe  tönt  das  Hom'*,  „Ein  Wanderbursoh 
mit  dem  Stab  in  der  Hand",  „In  dem 
Herzen  ein  Bild'*  oder  „Ob  de  meiner 
wol  gedenkt"  schon  fast  zu  den  ver- 
schollenen. Eine  Beihe  bedeutender  Sän- 
gerinnen, wie  Frau  Dustmann,  Frau 
Peschka-Leutner,  Frau  Csillag,  Fiäulein 
Gindele,  Fräulein  Bokitansky  und  Fräulein 
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Programm-Miuik. 


Helens  werden  als  seine  Schülerinnen 
im  Gesänge  genannt  Er  starb  am  18.Dec 
1878. 

Programm-Musik»  Die  wunderbare 
Gewalt,  welche  der  Ton  auf  das  Gemttth 
auszuüben  im  Stande  ist,  hat  firüh  die 
Phantasie  der  Völker  beschäftigt  und  dort 
die  eigenthümlichsten  Anschauungsweisen 
seines  Wesens  erzeugt.  Je  weniger  sie 
im  Stande  waren,  die  geheimnissyoUe 
Macht  des  Tones  zu  erklären,  um  so 
wunderbarer  wirkte  dieser  auf  ihre  Phan- 
tasie und  erzeugte  dort  die  seltsamsten 
Vorstellungen.  Wir  finden  daher  schon 
bei  den  ersten  Culturvölkem ,  bei  den 
phantasiereichen  Völkern  des  Orients, 
einen  reichen  und  sorgfältig  ausgebilde- 
ten Sagenkreis,  der  an  die  Musik  an- 
knüpft. Diese  Anschauung  ging  auch 
nicht  unter,  als  man  den  Ton  zum  Gegen- 
stande praktischer  Experimente  machte, 
die  Verhältnisse  unter  einander  zu  be- 
rechnen und  festzustellen  begann  und 
sich  verschiedene  Tonsysteme  zum  prak- 
tischen wie  zum  künstlerischen  Gebrauch 
herausbildeten.  Die  sinnliche  Naturgewalt 
verlor  dabei  nicht  ihre  Wirkung  auf  die 
Phantasie,  sie  erzeugte  vor  wie  nach 
dort  eigenthümliche  Bilder  und  Anschau- 
ungen. So  entstand  auch  in  den  ersten 
Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung 
schon  jene  mysHsche  Symbolik  der  Töne, 
welche  selbst  kühlen  Theoretikern,  wie 
Marchettus  von  Padua  und  Johann  de 
Muris,  imponirte,  dass  auch  sie  sich  ihr 
anschlössen.  Freilich  ist  es  bei  ihnen 
weniger  die  Gewalt  des  Klanges,  die  sie 
zum  Phantasiren  anregt,  als  vielmehr  die 
Erkenntniss  der  Verhältnisse  der  Töne 
zu  einander,  die  sie  dann  mit  Gott  und 
der  Welt  und  vor  allem  auch  mit  der 
Bibel  in  Einklang  zu  bringen  versuchten. 
Besonders  rege  erwies  sich  weiterhin  die 
Phantasie  bei  der,  durch  alle  Jahrhun- 
derte der  Weiterentwickelung  versuchten 
Charakteristik  der  Wirkung  der  Kirchen- 
tonarten, und  weiterhin  reizten  die  Werke 
der  grossen  Contrapunktisten  von  Dufäy 
bis  Palestrina  Enthusiasten  und  Soitiker 
schon  zu  poetischen  und  mehr  oder  we- 
niger phantasiereichen  Auslegungen.  Und 
doch  bietet  die  Vocalmusik  weniger  dazu 
Gelegenheit  als  die  Instrumentalmusik, 
weil  an  Jener  die  Phantasie  weniger  An- 
theil  nimmt  als  Verstand  und  GefUhl  und 
weil  sie  im  Text  schon  das  Programm 
giebt.  Die  selbständig  ausgebildete  In- 
strumentalmusik wirkt  ganz  anders  auf 
die  Phantasie,  weil  diese  entscheidenderen 


Antheil  an  der  Gestaltung  des  Intmmen- 
talen  Kunstwerks  gewinnt.  Als  sie  zur  selb- 
ständigeren Begleitung  zum  Gesang«  her- 
beigezogen wurde,  begaim  die  Entwiekc- 
long  jener    instrumentalen    Tonmalerei, 
welche  den  Text,  ihn  interpretirend,  be- 
gleitet.   In  der  Oper  werden  schon   zur 
Zeit  der  ersten  Pflege  in  Frankreich  durch 
LuUy  und  seine  Nachfolger  bis  Bameau 
Sturm  und  Regen,  Sonnenauf-  und  -Unter- 
gang, ILampf  und  Ruhe  u.  s.  w.  instru- 
mental nachgemalt    An  den  ersten  selb- 
ständigen    Instrumentalformen     —     den 
Tänzen  —  gewinnen  natürlich  die  Vor- 
{^ge,   denen  sie  als  Begleitung  dienen, 
oder  doch  wenigstens  die  Vorstellung  der- 
selben entscheidenden  Einfluas.    Ein  sol- 
cher directer  Einfluss  der   änsaem  Um- 
gebung ist  ja  auch  in  einzelnen  Liedern 
nachweisbar,  an  den  Müller-  und  Hirten-, 
den   Jagd-   und   Kriegsliedem  o.  a.   w. 
Ihr   verdanken  einzelne  Instmmentalfer- 
men:   das  Echo,    das  Pastorale  n.  s.  w., 
ihre  Entstehung.     Wie  dann   unter  ähn- 
lichen Einflüssen  die  Ouvertüre  und  weiter- 
hin die  verwandten   Formen  der  Sonate 
und  Sinfonie  sich  entwickeln,   ist   unter 
den  betreffenden  Artikeln   naofagewiesen. 
Nur   indem   sie    unter  dem   zwingenden 
Einfluss    bestimmter  Anschauungen    und 
Bilder  der  Phantasie  entstehen,  gewinnen 
sie  überhaupt  Bedeutung.    Dieser  ganze, 
für  die  Instrumentalmusik  durchaas  noth- 
wendige  Process   führte   früh    zur  soge- 
nannten   Programm-Musik,    d.    h.  jener 
Instrumentalmusik,   welche  dn  ganz  be- 
stimmtes Programm  in  Tönen  darzustelleo 
übernimmt.    Wie  man  den  Tana  als  be- 
sondere Instrumentalform  ohne  die  dazu 
gehörige  äussere  Bewegung  der  Massen 
pflegte,   so  begann  man  auch   die  Dar* 
Stellung   gewisser   Ereignisse    dureh  die 
Instrumentalmusik   ohne   den,    der  Oper 
und  den  verwandten  Formen  beigegebenen 
erläuternden  Text.    Der  berühmte  Orga- 
nist Froberger  schilderte  Scenen  aus  sei- 
nem  Leben,    und   auch   die   „Pi^es  da 
Clavecin'*    von    Couperin    gehören    mit 
ihren  charakteristischen  Ueberschriften  in 
das  Gebiet  der  Programm-Musik.    Zu  den 
kecksten   Werken    dieser   Gattung   sind 
aber    Johann    Kuhnan's    (1667  — 1722) 
„Musikalische  Vorstellung  einiger  bibli- 
schen Historien  in   6  Sonaten,    auf  dem 
Ciavier  zu  spielen  allen  Liebhabern  zum 
Vergnügen  versuchet'*  (Leipzig  1700)  sa 
zählen.     Den  kühnsten  Nachfolger  fand 
Kuhnau  zunächst  in  Abt  Vogler,  der  im 
vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts 


Prokflcb 


ProBke. 
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noch    in    seinen    Orgelconcerten    solche 
ToDgemUde  vortrug,  wie:  „Der  Tod  des 
Herzogs  Leopold",  „Das  jüngste  Oericht'S 
,,£ine  Spazierfahrt  auf  dem  Rhein",  ,,Eme 
Seeschlacht'S    nnd  dies   nnd  Wind   und 
Wasser   in   ihrem  Kampf  mit  den  Un- 
glücklichen,  Heulen,    Schreien,    Weinen 
und  Klagen  nicht  minder  treu  darzustel- 
len suchte,  als  den  „Herzog  Leopold,  wie 
er  zur  Bettung  anfeuert,    gegen  die  Er- 
mahnung der  Officiere  taub,  einen  Kahn 
besteigt  und  schien  Tod  findet"  u.  s.  w. 
Unsere  grossen  Meister  der  Instrumen- 
talmusik haben  Programm-Musik  in  die- 
sem  Sinne  nicht  genuu^ht.     Wol  zeigen 
sie  überall,  dass  sie  unter  dem  Einflnss 
bestimmter    treibender    Ideen    und   An- 
schauungen schaffen,  dass  es  zum  Theü 
fest    gemgte   Bilder   smd,   die   in   ihrer 
Phantasie  entstanden  und  denen  sie  im 
Kunstwerk  dann  fassbare  Form   geben, 
nnd  sie  haben  auch  in  einzelnen  Fällen 
ganz  bestimmte  Andeutungen  darüber  ge- 
macht; allein  auch  diese  Werke  sind  doch 
nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  als  Pro- 
gramm-Musik zu  bezeichnen.    Die  zwin- 
gende Gewalt  des  Ausdrucks,  die  nament- 
lich   Beethoven   in  seinen  Instrumental- 
werken erreicht;   der  blendende  Bilder- 
reichthum,  mit  denen  Schubert  und  Schu- 
mann ihre  derartigen  Werke  ausstatteten, 
veranlassen     phantasiebegabte     Enthusi- 
asten immer  wieder  aufs  neue,  uns  den 
vermeintlichen  Inhalt  in  Programmen  dar- 
zulegen, und  sie  haben  in  neuester  Zeit 
jene  sinfonischen  Dichtungen  erzeugt,  die 
nach    vorherbestinmitem   Programm   er- 
funden  sind,    das  dann   auch,   wie   bei 
Liszts  sinfonischen  Dichtungen,  nach  der 
Praxis  der  Kühnauschen  Biblischen  Hi- 
storien, den  betreffenden  Werken  vorge- 
druckt wird.    In  den  speciellen  Artikeln 
Ouvertüre,  Sonate  und  Sinfonie  ist  noch 
näher  ausgeführt,  wie  wenig  ästhetische 
Berechtigung  diese  Bestrebungen  haben, 
und  dass  es  nicht  gleich  ist,  unter  dem 
Einfluss  zwingender  und  treibender  Ideen 
und  Bilder  zu  erfinden  und  zu  schaffen, 
oder  einem  fertigen  Programm,   es   ab- 
bildend, nachgehen. 

Proksehy  Joseph,  geboren  am  4.  Aug. 
1794  zu  Reichenberg  in  Böhmen,  war 
seit  1811  vollständig  erblindet,  trotzdem 
wurde  er  zu  einem  bedeutenden  Musiker 
ausgebildet  Er  errichtete  in  Prag  eine 
Musikschule,  aus  welcher  eine  Bdhe  be- 
deutender Tonkünstler  hervorgingen.  Auch 
veröffentlichte  er  eine  Schule  der  Technik 
des  Pianofortespiels,  welche  als  sehr 
Beitimann,  Handlexikon  der  Tonkonst 


brauchbar  bezeichnet  wird.  Er  starb  in 
Prag  am  20.  Dec.  1864. 

ProgressloüBsehweller,  eme,  von 

Abt  Vogler  erftmdene  Einrichtung  bei 
der  Orgel,  durch  welche  Registerzüge 
abgestossen  und  wieder  klingend  gemacht 
werden  können,  so  dass  eine  Art  crescendo 
und  decrescendo  erzeugt  wird  (s.  Orgel). 

ProlatiOy  in  der  Mensuralmusik  das 
Maass  der  Semibrevis,  zugleich  aber  auch 
die  Verlängerung  einer  Note  durch  den 
Punkt  (s.  Mensuralmusik). 

Prombergary  Johann,  geboren  am 
15.  Sept.  1810  m  Wien,  trefflicher  Pia- 
nist, lebte  längere  Zeit  in  Petersburg, 
kehrte  aber  dann  wieder  nach  Wien  zu- 
rück. Von  seinen  Compositionen:  Ouver- 
türen, Concertinos,  Sonaten  u.  dgl.,  haben 
nur  einige  Pianofortestücke  weitere  Ver- 
breitung gefunden. 

PronomoSyein  berühmter  Flötenspieler 
des  alten  Theben  in  Böotien,  hat  sich  um 
sein  Instrument  nicht  weniger  verdient 
gemacht,  als  die  Erfinder  der  verschie- 
denen Klappen  in  späterer  ZeiL  Er  rich- 
tete sich  eine  solche  Flöte  her,  auf  wel- 
cher er  in  der  dorischen,  lydischen  und 
phrygischen  Tonart  spielen  konnte,  wozu 
man  bis  dahin  drei  verschiedene  Flöten 
gebraucht  hatte.  Auch  muss  sein  Spiel 
seine  Zeitgenossen  sehr  entzückt  haben, 
denn  sie  setzten  ihm  zugleich  mit  dem 
Epaminondas  eine  Ehrensäule. 

Pronto  (ital.;  firanz.  promptement), 
bestimmt,  streng,  schnell,  ohne  Zögern. 

PronUBZiato  (ital.),  deutUch  hervor- 
gehoben; ähnlich  wie  marcato. 

PropOSta  heisst  beim  Canon  und  den 
Imitationen  die  zuerst  mit  der  canonisch 
weiterzuführenden  Melodie  beginnende 
Stimme,  der  dann  die  Risposta,  die  zweite 
Stimme,  mit  derselben  Melodie  folgt.  Auch 
der  Führer  bei  der  Fuge  heisst  Proposta, 
und  die  Antwort,  der  Gefährte,  wird  dem 
entsprechend  zur  Risposta.  Bei  den 
Chören  mit  antwortendem  Echo  und  bei 
den  antiphonischen  Gesängen  bringt  der, 
die  Antwort  erzeugende  erste  Chor  die 
Proposta. 

Prosa^  Sequenz,  altkircUicher  Gesang 
(s.  Sequenz). 

Proske^  Carl,  der  Herausgeber  der 
„Musica  divina"  und  anderer  bedeutender 
Sammlungen  älterer  Werke,  zugleich  der 
Begründer  der  bedeutenden  Musikbiblio- 
thek in  Regensburg,  ist  am  11.  Febr. 
1794  zu  Gröbnig  im  Leobschtttzer  Kreise 
in    Oberschlesien   geboren.    Er   studirte; 
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ProBlambanomenoB  —  Pmckner. 


Mediein,     machte    die    Befreiangskriege 
(1813—1815)  als  Arzt  mit,    und   awar 
anfänglich  als  Bataillons-,  später  als  Re- 
gimentsarzt.    1815   nahm  er  seinen  Ab- 
schied, ging  nach  Halle  and  setzte  dort 
seine  Studien  fort,  wurde  am  1.  Juni  1816 
zum    Doctor   medicinae    promovirt    und 
legte  in  Berlin   1817   sein  Staatsexamen 
ab.  Von  da  an  wirkte  er  als  Arzt  zuerst 
in  Oberglogau,   später  in  Oppeln,  wo  er 
Verweser  des  Kreisphysikata  wurde.   Wol 
grosstentheils  durch  den  „frommen'^  Bi- 
schof Sailer  veranlasst,  verliess  er  seine 
Stellung   und  sein  Amt  und   ging  nach 
Begensburg,  um  Priester  zu  werden.  Am 
11.  April  1826    wurde    er  vom  Bischof 
Sailer  daselbst  geweiht,  1827  zum  Chor- 
vicar  bei  der  alten  CapeUe  und  1830  zum 
Canonicus  und  Domcapellmeister  ernannt 
Hiermit  begann  seine,   für  die  Musikge- 
schichte   so    segensreiche    Wirksamkeit. 
Er  sammelte  die  iJten  kirchlichen  mehr- 
stimmigen Gesänge,  setzte  sie  in  Partitur, 
wählte  das  Beste  aus,  suchte  sich  Sänger 
dafiir,  bildete  sie  heran  und  legte  so  den 
Grund  für  die  Jetzigen  unübertrefflichen 
Leistungen  des  Begensburger  Domchors, 
dem,  durch  sein  Beispiel  angefeuert,  bald 
andere    Städte    nacheiferten.     Seine  Edi- 
tionen  alter  Werke   stehen   mustergiltig 
da.      1850    erschienen    drei    Messen    in 
Mainz  bei  Sehott,  von  Palestrina,  Anerio 
und  Suriano.    1853—1863  (der  4.  Band 
wurde  von  Wesselack  herausgegeben)  die 
„Musica    divina*'    in   vier   Quartbänden. 
1.  Band:   Messen,  350  Seiten;   2.  Band: 
Motetten,  580  Seiten;  S.Band:  Psalmen, 
Magnifica,    Hymnen     und    Antiphonien, 
542  Seiten;  4.  Band:  Vespern,  439  Seiten. 
Jedem  Bande   geht   eine  Vorrede  voran 
mit  biographischen  und  bibliographischen 
Notizen,    die    sehr   werthvoUes    Material 
enthalten  Jund  zugleich  den  Componisten 
kritisch  und  ästhetisch  beleuchten.  1855 
erschien     „Selectus     novus    Missarum*', 
2  Bände  zu  296  und   631  Seiten.     Die 
Vollendung  der   „Musica  divina*'  erlebte 
er  nicht,  denn  am  20.  Dec.  1861  erlag 
er  einem  Herzleiden,  welches  ihn  schon 
lange  oft  in  qualvoller  Weise  belästigte. 
Seine  kostbaren  Schätze  an  Büchern  und 
ManuBcripten  vermachte  er  der  bischöf- 
lichen Bibliothek  zu  Regensburg. 

Proslambanomenos,  Adsumta,  Ad- 

quisita;  der  hinzugenommene,  der  tiefste 
Ton  des  griechischen  Tonsystems,  so  ge- 
nannt, weil  er  ausserhalb  der  Tetrachorde 
liegt.    Er  entspricht  unserm  A. 

Prosodie    (Gesang,    Antönung),    die 


Untersuchung  und  metrische  Bezeichnnng 
der  Silben  nach  ihrer  Kürze  and  LAnge. 

Prosodien  (Prosodia)  waren  bei  das 
Griechen  eine  Abart  von  Hynanen  oder 
Paiane,  Lieder,  die  man  bei  ProceaoioDett 
zum  Heiligthum  vor  dem  Opfer  aacg: 
eine  besondere  Art  derselben  war  die 
Parthenia,  so  genannt,  weü  de  von  Jung- 
firauenchören  vorgetragen  wurden. 

Prosodik^  die  Lehre  von  dem  metri- 
schen Werth  der  Silben  und  von  der 
Weise  ihrer  Verknüpfung  zu  strophischen 
Versgebäuden. 

Prospectpf e^eilyGesichtBpfeifen,  heis- 
sen  die,  in  der  dem  Schiff  der  Kirche 
zugekehrten  Vorderfront  (Prospect)  stehen- 
den Orgelpfeifen  (s.  Oigelgehftuae). 

Prosthesis  hiess  eine  Pause,  welche 
eine  lange  Silbe  galt,  d.  h.  zwei  Morss 
oder  sillabische  Zeiten. 

Protns  Tonns,  Name  des  ersten 
BjJTchentons  D-dorisch  (s.  Tonart). 

PrOTeil<^aleil,  die  ritteiüchen  Dichter 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  der 
Provence  im  südlichen  Frankrdch,  wel- 
che der  Pflege  der  Poesie  sieb  mit  eben 
solchem  Eifer  zuwandten,  wie  allen  ritter- 
lichen Künsten  (s.  Troubadour). 

Pmekner^  Caroline,  ist  in  Wien  am 
4.  Nov.  1832  geboren,  widmete  sieh  der 
Bühne  als  dramatische  Sängerin,  aber 
schon  in  ihrem  24.  Jahre  zeigten  sieh  die 
Folgen  eines  ungenügenden  Vorbereitungs- 
unterrichts  in  der  Abnahme  der  Stimm- 
mittel. Sie  musste  die  Bühne  verlassen, 
und  dieser  Umstand  führte  sie  dasu,  sieb 
eingehend  mit  den  wissenschaftlichen 
Grundlagen  fttr  den  Gesangunterricht  zc 
beschäftigen  und  Methoden  auszusinnen, 
wie  man  einerseits  die  Sänger  richtig 
vorbilden  und  andererseits  Schäden,  die 
durch  frühere  Vernachlässigung  entstan- 
den seien,  bessern  und  beseitigen  könne. 
Es  gelang  ihr  auch,  ihre  eigene  Stimme 
bis  zum  gewissen  Grade  wieder  herzu- 
stellen, aber  wenn  auch  Metall  und  Schmeis 
wiederkehrten,  so  hatte  doch  das  Organ 
schon  zu  viel  gelitten,  um  die  ursprüng- 
liche Kraft  wiederzugewinnen.  Caroline 
Pruckner  entschloss  sich  nun,  der  Bühne 
zu  entsagen  und  sich  nur  dem  Lehrfaehe 
zu  widmen.  Der  Director  der  Opern- 
schule  Polyhymnia,  Herr  Luib,  engagirte 
sie  ftbr  die  Ausbildungsciasse  an  seinem 
Institute,  woselbst  sie  zwei  Jahre  wirkte; 
dann  gründete  sie  ein  selbständiges  In- 
stitut für  Gesangunterricht. 

Pmokner^  Dionys,  einer  der  herTo^ 
ragendsten  Pianisten  und  Schüler  Lisits, 
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ist  am  12.  Mai  1834  in  München  gebo- 
ren; hier  erhielt  er  aach  den  ersten 
Masikanterricht  von  dem  tüchtigen  Lehrer 
Friedrich  Nieat,  und  bereits  in  seinem 
zirolften  Lebensjahre  trat  er  in  öffent- 
lichen Concerten  als  Solist  auf.  1851 
spielte  er  in  einem  Gewandhaosconcert 
in  Leipzig,  in  Folge  dessen  ihn  Liszt 
nach  Weimar  einlad  und  ihn  als  Schüler 
annahm.  Hier  verweilte  er  bis  1855, 
dann  ging  er  nach  Wien  und  machte 
Concertreiseui  bis  er  1859  einem  Rufe 
als  Professor  an  das  Stuttgarter  Conserva- 
toriam  folgte.  1864  wurde  er  zum  Hof- 
pianisten ernannt;  besondere  Verdienste 
erwarb  er  sich  mit  E.  Singer  durch  die 
Einrichtung  der  Soireen  für  Kammer- 
musik. 1871 — 72  machte  Pruckner  eine 
erfolgreiche  Kunstreise  nach  Amerika. 

PlUdent,  Emil,  ist  am  3.  April  1817 
zu  AngoulSme  geboren,  kam  schon  in 
Jungen  Jahren  nach  Paris,  wurde  hier 
Schüler  des  Conservatoriums  und  galt 
später  als  einer  der  ausgezeichnetsten 
modernen  Ciavierspieler,  welche  Frank- 
reich aufeuweisen  hat.  Doch  ist  er  über 
die  Grenzen  seines  Vaterlandes,  ja  man 
möchte  fast  sagen  über  das  Weichbild 
von  Paris  hinaus  nicht  weiter  als  dem 
Namen  nach  bekannt  geworden.  Es 
wohnte  ihm  eine  so  ausgesprochene 
Abneigung  gegen  das  Reisen  als  Virtuos 
inne,  dass  er  darauf  verzichtete,  sich  auf 
Concerttouren  in  den  Provinzen  oder  gar 
iin  Auslande  bekannt  und  berühmt  zu 
machen.  Dagegen  sind  einzelne  von  sei- 
nen Saloncompositionen  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  und  beliebt  geworden.  Er 
starb  am  14.  Mai  1863  zu  Paris. 

PriUi69  Fraufois,  einer  der  bedeutend- 
sten Violinspieler  der  neueren  Zeit,  ist 
am  5.  Juni  1816  zu  Stavelot  in  Belgien 
geboren  und  wurde  schon  mit  seinem 
IG.  Leben^ahre  als  Professor  des  Violin- 
spielB  an  das  Conservatorinm  zu  Lüttich 
berufen.  In  dieser  Stellung  verblieb  er 
aber  nur  sechs  Jahre,  dann  trieb  ihn 
unauslöschliche  Wanderlust  und,  in  Lüt- 
tich nicht  zu  befriedigender  Ehrgeiz  hin- 
aus in  die  Welt  Erst  nachdem  er  der 
Lorbeeren  übergenug  geemtet  hatte,  trat 
er  wieder  in  die,  einst  freiwillig  verlas- 
sene Stellung  am  Conservatorinm  in  Lüt- 
tich ein.  Er  hatte  aber  noch  nicht  das 
dreissigste  Lebenjahr  erreicht,  als  sich 
ein  Augenleiden  einstellte,  das  sich  bald 
als  unheibar  auswies  und  in  erschreckend 
kurzer  Zeit  zu  völliger  Erblindung  führte. 
Er  musste  seine  Stelle  aufgeben  und  zog 


sich  nach  seinem  Geburtsort  zurück,  wo 
ihn  aus  Gram  über  sein  gestörtes  Leben 
eine,  seine  Kräfte  schnell  verzehrende 
Gemüthskrankheit  ergriff.  Er  starb  nach 
kaum  vollendetem  33.  Lebensjahre  am 
14.  Juli  1849  zu  Stavelot.  —  Ein  Neffe 
und  Schüler  von  ihm,  Jehin  Prume, 
um  1840  zu  Brüssel  geboren,  hat  sich 
gleichfalls  als  ein  bedeutender  modemer 
Violinspieler  ausgezeichnet.  Er  lebt  seit 
etwa  1860  in  Amerika. 

Prämier,  Antome,  am  2.  Juli  1749 
in  Paris  geboren,  wurde  1811  Schüler 
des  Conservatoriums  und  erhielt  im  er- 
sten Jahre  hier  den  zweiten  Preis  für 
Composition.  Er  fand  zuerst  Stellung  als 
Harfenspieler  am  Th^tre  itaUenne  und 
der  Op^a  comique;  1835  übernahm  er 
dann  an  Nadermanns  Stelle  die  Professur 
für  Harfe  am  Conservatorinm,  und  seine 
Schüler  erhielten  wol  40  mal  Auszeich- 
nungen. Er  veröffentlichte  mehr  als  70 
Werke  bei  verschiedenen  Verlegern  in 
Paris.  Am  20.  Jan.  1868  ereilte  ihn  der 
Tod  in  einer  Sitzung  des  Lehrercollegiums. 
Sein  Sohn  und  Schüler: 

Prämier^  Ange  Conrad,  ist  ebenfalls 
ausgezeichneter  Harfenvirtuos  und  gehörte 
als  solcher  der  Op^ra  comique  und  später 
der  Grossen  Oper  an.  1870  übernahm 
er  die  Stelle  Labarre's  als  Lehrer  des 
Harfenspiels  am  Conservatorinm.  Er  ver- 
öffentlichte Compositionen  für  Harfe,  für 
Harfe  und  Hörn  und  auch  Gesangswerke. 

PsftlettOS,  maitrises,  hiessen  die  alten 
Singschulen  (Cantoreien)  in  Frankreich, 
in  welchen  schon  zu  Franco's  Zeit  der 
Discantus  gelehrt  und  geübt  wurde. 

Psalm  (franz.  psaume;  im  Hebräischen 
ursprünglich  Mismor,  d.  i.  abgesungenes, 
mit  Saitenspiel  begleitetes  Lied,  später 
Thilim  oder  Loblied  genannt),  Bezeich- 
nung für  die  mehr  kunstm&ssige  Form 
der  hebiäischen  Tempelgesänge  aus  der 
frühesten  Zeit  der  Einrichtung  des  Syna- 
gogengesanges.  Die  Psalmen  wurden  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
mit  in  den  christlichen  Cnltus  hinüber- 
genommen und  damit  auch  selbstver- 
ständlich die  besondere  Weise  des  Ge- 
sanges derselben,  und  gegenüber  jener 
frei  erfundenen  Melodie,  welche  die  er- 
höhte christliche  Begeisterung  her  vortrieb, 
bildete  sich  eine  eigene  Gesangsweise. 

Psalmmelodicon,  ein,  im  Jahre  1828 
von  dem  Schuhmacher  Weinrich  in  Hei- 
ligenstadt erfundenes  Blasinstrument  mit 
8  Tonlöchem  und  25  Klappen,  mit  einem 
Umfange  chromatisch  von  F — f,.     Ernst 
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Leopold  Schmidt  Terbesserte  es  (1832) 
und  nannte  es  Apollo-Lyra.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  das  Instrument  da- 
durch, dass  es  4-  und  6stimmige  Acoorde 
anzugeben  im  Stande  war. 

Psalmist  9  Psalmensänger,  vorzugs- 
weise Benennung  fttr  den  König  David. 

Psalmodie.  Gegenüber  dem  Hymnen- 
gesange,  der  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Christenthums  ausbildete,  in  welchem  die 
religiöse  Begeisterung  in  selbständiger, 
vom  Wort  mehr  unabhlLngiger  Weise 
Ausdruck  suchte,  bildete  sich  aus  jener 
Art  des  Psalmengesanges  das  sogenannte 
Psalmodiren,  das  im  wesentlichen  darin 
besteht,  dass  die  betrefifenden  Verse  oder 
auch  Abschnitte  auf  einem  bestimmten 
Ton  singend  gelesen  und  nur  die  Schluss- 
takte durch  abweichende  Intervallen- 
schritte ausgezeichnet  werden. 

Psalter  (franz.  psautier),  Psalmenbuch. 

Psalter  (Psaltenum;  franz.  psalt^on), 
ein  veraltetes,  harfenartiges  Instrument, 
bestehend  aus  einem  dreieckigen  Bahmen, 
in  welchem  die  Saiten  aufgespannt  waren. 

Psalteriae  oder  Sambucistriae,  die 
Psalter-  und  Sambucaspielerinnen  bei 
Gastmählern  und  Festen  der  Römer. 

Pttffel  wird  auch  der  Schnabel  oder 
das  Mundstück  der  Clarinette  genannt 

Palpet  a  Pult,  Notenpult. 

Plllpetteil,  dehnbare  Ledersäckchen, 
welche  die  Oeflnung  am  Boden  der  Wind- 
lade der  Orgel,  durch  die  der  Draht 
geht,  dicht  schliessen  und  so  die  luft- 
dichte Verbindung  des  äussern  Ziehwerks 
mit  dem  im  Innern  der  Windlade  befind- 
lichen Ventildraht  herstellen. 

PülpettendrXllte  heissen  die  Drähte 
an  den  Ventilen,  welche  durch  den  Boden 
des  Windkastens  und  durch  die  Ab- 
stracten  mit  den  Tasten  in  Verbindung 
stehen.  Sie  öffnen  beim  Niederdrücken 
der  Tasten  die  Ventile  und  dadurch  die 
Cancellen. 

Punetns  (s.  Punkt  und  Mensural- 
notenschrift). 

Punkt,  Punctus,  Punctum,  Punto, 
Point  In  der  modernen  Musik  wird  der 
Punkt  zunächst  verwendet,  um  den  Zeit- 
werth  der  Note  zu  erhöhen.  Er  ver- 
mehrt den  Werth  der  Note,  hinter  wel- 
cher er  steht,  um  die  Hälfte  ihres  ur- 
sprünglichen Werthes,  macht  aus  einer 
Ganzen  eine  ^/,-,  aus  einer  Halben  eine 
^U'  und  aus  einer  Viertel  eine  '/^-Note 
u.  s.  w.: 


Weiterhin  wird  auch  noch  ein  zweiter 
Punkt  hinzugefügt,  der  dann  eine  weitere 
Erhöhung  des  Werthes  um  die  Hälfte 
des  ersten  Punktes  herbeiführt,  ao  dass 
eine  doppelt  punktirte  Ganze  eine  ','4-, 
eine  doppelt  punktirte  Halbe  eine  ',,- 
Note  u.  s.  w.  gilt: 


» «       ^* »       pr:  1       p. .       p, . 


Ji|r°^ 


t 


f. 


Selbsverständlich  gewinnt  der  Punkt  für 
Pausen  dieselbe  Bedeutung: 


( 


Zeitwertfa; 


h'  —  0    0    Zei 


Zeitwerth  u.  s.  w. 

Die  so  verlängerten  Noten  heissen  punktirte 
Noten.  Femer  wird  der  Punkt  aach  als 
Bezeichnung  für  den  Staccato- Vortrag  an- 
gewendet. Punkte  über  den  Noten,  wie 
hier: 


deuten  an,  dass  die  Töne  nicht  aneinan« 


dergebunden,  sondern  imGegenthefl  durch 
leichte  Pausen  getrennt  werden  sollen. 
Sollen  sie  gar  scharf  abgestossen  werden, 
dann  treten  an  deren  Stelle  die  keilför- 
mig zugespitzten  Punkte: 


?    I 
t   t   I   f   f   t  t   '   I  ^A-^i  *   t   I   t 


Endlich  werden  die  starken  Striche,  die 
am  Schlüsse  eines  jeden  Theils  wie  des 
ganzen  Tonstücks  senkrecht  durch  die 
Linien  gezogen  sind,  zu  Wiederholungs- 
zeichen, indem  sie  mit  solchen,  in  die 
Zwischenräume  gestellten  Punkten  ver- 
sehen werden: 


m 


a)       oder 


irf 


c)  d) 
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Bei  a)  ist  angedeutet,  dass  nur  der  vor- 
ausgehende Theil  wiederholt  werden  soll; 
bei  b)  wird  auch  der  darauf  folgende 
Tfaeil  wiederholt;  bei  c)  nur  der  folgende; 
d)  zeigt  das  ein&che  Schiusazeichen  ohne 
Wiederholung,  weil  ohne  Punkte. 

Panto  (s.  Stich). 

Pureelly  Henry,  dramatischer  und 
Kirchencomponist,  geboren  zu  London 
1658,  erhielt  Unterricht  in  der  Musik 
von  Cooke,  Pelham  Humphrey  und  Dr. 
Blow.  Sein  Talent  entwickelte  sich  sehr 
früh  und  schon  im  Knabenalter  compo- 
nlrte  er  mehrere  Anthems.  18  Jahre  alt, 
wurde  er  Organist  an  der  Abtei  West- 
minater  und  1684  an  der  königl.  Capelle. 
In  dieser  Periode  componirte  er  die  mei- 
sten seiner  Kirchenstücke,  die  ihm  bald 
durch  ganz  Britannien  den  ausgebreitet- 
sten  Ruf  yerschafften.  Er  ist  auch  der 
erste,  der  in  England  bei  der  Kirchen- 
musik Instrumente  anwendete;  bis  dahin 
gebrauchte  man  daselbst  nur  die  Orgel 
als  begleitendes  Instrument  Seine  be- 
deutendsten Kxrchencompositionen  sind 
ein  „Te  deum'*  und  ein  „Jubilate".  Ausser- 
dem componirte  er  auch  eine  Reihe  von 
Opern  und  andern  Werken  für  die  Bühne 
u.  dgl.  Er  starb,  erst  87  Jahre  alt,  am 
21.  Nov.  1695.  Begabung  und  uner- 
müdlicher Fleiss  reichten  sich  in  diesem 
Künstler  die  Hand,  und  der  Ruf,  der 
beste  seines  Landes  zu  sein,  war  wohl- 
verdient 

Paschmann,  Adam,  geboren  in  Schle- 
sien in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts, war  ursprünglich  Schuhmacher 
and  betrieb  auch  die  Musik.  1570  wurde 
er  in  Görlitz  als  Cantor  angestellt;  zehn 
Jahre  später  siedelte  er  nach  Breslau 
über.  Man  hat  von  ihm  ein  interessantes 
Buch,  betitelt:  „Gründlicher  Bericht  der 
deutschen  Meister  Gesänge"  (Görlitz  1571, 
in  4®).  M.  Hoffmann,  in  seinem  Buche 
Über  die  Musiker  Schlesiens,  führt  ein 
Oratorium  „Jacob  und  Joseph"  von  Pnsch- 
mann  an,  wovon  zwei  Manuscripte  sich 
in  Breslauer  Bibliotheken  befinden. 

PatntOy  eine  grosse  Tritonsmuschel, 
welche  bei  den  peruanischen  Indianern 
als  Blasinstrument  dient,  das  aber  nur 
an  den  Erinnerungstagen  der  unterge- 
gangenen Incasherrschaft  geblasen  wird. 

^FTOphon  nennt  Friedrich  Kastner 
(s.  d.)  das,  von  ihm  erfundene  Instru- 
ment, das  sich  auf  die  Beobachtung  der 
singenden  Flammen  stützt  Es  ist  ein 
Instrument,  das  äusserlich  einer  Orgel 
gleicht;  wie  diese,  ist  es  mit  einer  Cla- 


viatur  versehen,  anstatt  der  Pfeifen  aber 
hat  es  Tonröhren  von  verschiedener  Länge. 
Der  Ton  aber  wird  durch  Gasflammen 
innerhalb  derselben  erzeugt.  In  jeder  der 
Röhren  brennen  in  geeigneter  Höhe  5, 6  bis 
8  Gasflammen  von  genau  bestimmten  Di- 
mensionen. Die  Brenner  derselben  sind 
beweglich  und  stehen  durch  den  entspre- 
chenden Mechanumus  mit  der  Claviatur 
in  Verbindung,  so  dass  durch  einen  leich- 
ten Druck  auf  eine  der  Tasten  die  Bren- 
ner der  zugehörigen  Röhre  rasch  ausein- 
andergeführt werden,  die  Flamme  theilt 
sich  dadurch  in  mehrere  Flämmchen,  und 
diese  erzengen  den  Ton;  lässt  der  Finger 
die  Taste  frei,  so  treten  die  Brenner  zu- 
sammen und  der  Ton  erlischt  Die 
Röhren  sind  chromatisch  abgestimmt 
Das  Instrument  umfasst  drei  Octaven; 
der  Charakter  des  Tones  ist  weich,  wie 
bei  den  gedeckten  Orgelregistem. 

PyriiehilUy  ein,  aus  zwei  Kürzen 
bestehender  Fuss;  zugleich  ein  altgrieohi- 
scher,  mit  Gesang  verbundener  Tanz  der 
Jünglinge. 

Pytluigroras,  einer  der  grössten  grie- 
chischen Philosophen,  hat  sich  auch  un- 
vergängliche Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft der  Tonkunst  erworben.  Er  stammt 
wahrscheinlich  aus  Samos,  wo  er  Ol.  50 
bis  58  (580—568  v.  Chr.)  geboren  sein 
soll.  Als  seine  Lehrer  werden  Thaies, 
Blas,  Anazimander  und  Pherekydes  ge- 
nannt; auf  seinen  Reisen  in  Aegypten 
und  im  Orient  soll  er  dch  namentlich 
die  Geheimlehren  des  Orients  angeeignet 
haben.  In  Kroton,  wohin  er  in  seinem 
40.  Jahre  ging,  soU  er  dann  eine  (Gesell- 
schaft gegründet  haben,  die  sich  bald 
über  ganz  Griechenland  verbreitete,  eine 
sittlich-religiöse  Reform  des  griechischen 
Lebens  bezweckte  und  durch  eine,  der 
dorischen  Aristokratie  zugeneigte  Politik 
Einfluss  zu  verschaffen  wusste.  üeber 
den  Tod  des  grossen  Philosophen  werden 
verschiedene  Angaben  gemacht;  nach  der 
einen  soll  er  bei  einem  Aufruhr  der 
demokratischen  Partei  zu  Kroton  mit 
300  seiner  Anhänger  umgekommen  sein ; 
nach  der  andern  wäre  er  nach  Metapont 
geflohen  und  dort,  80  oder  90  Jahre  alt, 
gestorben.  Der  Hauptsatz  seiner  Philo- 
sophie: „Alles  ist  Zahl",  d.  h.  „die  Dinge 
sind  nicht  nur  nach  Zahlen  geordnet, 
sondern  bestehen  auch  aus  Zahlen  ihrem 
substantiellen  Wesen  nach'',  führte  ihn 
ganz  naturgemäss  darauf,  das  Verhältniss 
der  Töne  zu  einander  in  mathematischen 
Formeln  darzustellen.    Zwar  ist  uns  von 
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Pythagori6che  Lehrart  —  Quants. 


seinen  hierauf  bezüglichen  Schriften 
nichta  erhalten  geblieben ,  aber  durch 
seine  Schüler  erfahren  wir,  dass  er  mit 
Hülfe  des  Monochords,  das  er  gleich&lls 
erfiinden  haben  soll,  zunächst  das  Ver- 
hältniss  der  Octave  1 : 2,  der  Quinte  2 : 8 
und  der  Quarte  3 : 4  feststellte  und  dass  er 
und  seine  Schüler  hierauf  weiter  fortbauten, 
so  dass  die  griechische  Musiklehre  zu 
einem  vollstibidigen  System  der  Berech- 
nung der  Verhältnisse  der  kleinsten  Inter- 
valle gelangte.  Weiterhin  wurde  dann 
Pythagoras  durch  diese  eigenthümliche 
Anschauung  zur  Vision  der  Harmonie 
der  Sphären  geführt;  er  fand  in  der  Be- 
wegung der  Himmelskörper  genau  die- 
selbe Ordnung  wie  in  der  Musik,  und 
diese  Ordnung  wurde  ebenso  zur  Har- 
monie, wie  hier.   Die 

Pytha^rlselie  Lehrart  nennt  man 

deshalb  auch  die  canonische,  weil  sie 
streng  auf  mathematischen  Lehrsätzen 
basirt. 

Pythagorlsehe  Lyra,  Octachordon 


Pythagoras;  die,  mit  acht  Saiten  'U- 
spannte  Lyra,  die  nach  dem  Tode  de» 
Pythagoras  in  Erz  gegraben  und  im 
Tempel  der  Juno  auf  der  Inael  Same? 
aufbewahrt  wurde. 

Pythagrorlseher  Canon,  Monochor- 

don  Pythagoras. 

Pythagrorisehe  Buehstaben,    dj^, 

aus  den  griechischen  Buchstaben  gewor* 
neuen  Tonzeichen  der  Griechen,  deren 
erste  Anwendung  man  meist  dem  Ter- 
pander  zuschreibt.  Pythagoras  soll  sie 
nur  yervoUkommnet  haben,  weshalb  sl« 
nach  ihm  genannt  werden. 

Pythagorisehes   Comma,    Comi» 

ditonicum,  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  reinen  Quint  und  dem  Ton,  der  sieb 
ergiebt,  wenn  man,  um  die  Octav  zu  ge- 
winnen, zwölf  reine  Quinten  oder  Quarten 
zusammen  addirt. 

Pythagrorisehes  Lfmma,  s.  Limma. 

Pythauleten  (richtiger  Pythaulen), 
die  Flötenbläser,  welche  bei  den  pythi- 
schen  Spielen  thätig  waren. 


Q. 


Quadrat  (!;);  ital.  Bequadrat,  franz. 
B^arre,  engl.  Natural,  heisst  das  Auf- 
lösungszeichen, das  die,  durch  ein  JH  er- 
folgte Erhöhung  oder  die,  durch  ein  t^ 
bewirkte  Vertiefung  eines  Tones  aufhebt 
und  die  ursprüngliche  Lage  desselben 
wieder  herstellt 

QuadratmUfllk  (lat  musica  quadrata) 
nannte  man  früher  auch  die  Mensurai- 
musik  wegen  der  Form  ihrer  Noten- 
zeichen. 

QnadrieiBllUlly  ein  vierstimmiges  Ton- 
stück, auch  die  vier  Stimmen  eines  Chors. 

QuadrUle^  ein,  von  vier  Paaren  aus- 
geführter französischer  Beihentans,  von 
lebhaftem,  heiterem  Charakter.  Er  besteht 
aus  acht  Touren,  von  denen  die  beiden 
ersten  als  Refrain  wiederholt  werden. 
Die  Musik  ist  im  %-  oder  '/«-Takt  ge- 
halten und  ordnet  sich  in  der  Regel  in 
vier  Theilen  zu  je  acht  Takten. 

Quadro,  s.  v.  a.  Quartett 

Qnadronpel-eroelie  (franz.),  dieVier- 

undsechzigstel-Note:    k 

QuanOD,  ein  Saiteninstrument  der  Ara- 
ber,   das   mit  Darmsaiten   bespannt  ist, 


die,    ähnlich   wie  beim  Hackebrett,   mit 
dem  Plectrum  geschlagen  werden. 

QuantZy  Johann  Joachim,  Konigl. 
Preuss.  Kammermusiker  und  einer  der 
ersten  Meister  des  Flötenspiels,  ist  zu 
Oberscheden,  einem  Dorfe  im  HannoTer- 
schen,  am  30.  Jan.  1697  geboren  und 
lernte  bei  seinem  Onkel,  dem  Hof-  und 
Stadtmusikus  in  Merseburg,  Quants  und 
dessen  Nachfolger  Fleischhack  die  Musik. 
171S  wurde  er  losgesprochen  und  cod- 
ditionirte  später  bei  dem  Stadtmusikus 
in  Pirna.  1716  kam  er  nach  Dresdeo, 
und  die  Virtuosenleistungen  der  Hof* 
capeUe  verleideten  ihm  die  Stadt-  und 
Kuiistpfeiferei;  er  trat  1718  un  Mira  als 
Hoboist  in  die,  aus  zwölf  Personen  be- 
stehende Polnische  Gapelle,  ^e  abwech- 
selnd in  Dresden  und  Warschau  zubrachte. 
Weil  er  indess  auf  der  Oboe  sich  eben- 
sowenig vor  seinen  Kameraden  ausseieb- 
nete, wie  auf  der  Geige,  so  erwählte  er 
endlich  die  Flöte  zu  seinem  Instrument 
und  nahm  Unterricht  bei  dem  berühmten 
Flötisten  Buflardin.  Zugleich  setzte  er 
mehrere  Stücke  für  dies  Instrument.  Für 
seine  Weise  des  Vortrags  wurde  der  Ein- 
fluss   des   Concertmeisters   Pisendel   and 


Quart  —  Quartett. 
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der  trefflichen  Sänger  am  sacluisehen 
Hofe  bedentnngsvoll.  Im  März  1728 
Tmrde  er  in  die  königl.  Capelle  versetzt, 
und  während  er  bisher  Oboe  neben  der 
Flöte  fleiflsig  geübt  hatte,  machte  er  jetzt 
die  Flöte  zn  seinem  Liebli^igsinstmment, 
und  er  erlangte  eine  solche  Fertigkeit, 
dass,  als  er  1728  nach  Berlin  kam,  er 
mit  seinen  Leistungen  auf  dem  Instru- 
ment den  Kronprinzen,  nachmals  Frie- 
drich d.  Gr.,  so  begeisterte,  dass  dieser 
sich  entschloss,  Flöte  zu  erlernen.  Quantz 
mnaste  von  da  an  jährlich  zweimal  nach 
Rheinsberg  kommen,  da,  wie  die  Königin- 
Mutter  eswUnschte,  der  König  von  Sachsen 
seinen  Flötisten  nicht  entlassen  wollte.  Auch 
nach  Bayreuth  wurde  er  zuweilen  be- 
rufen. 1734  veröffentlichte  er  als  erstes 
Werk:  „Sechs  Flöten-Solos".  1741,  nach 
dem  Regierungsantritt  Friedrichs  II., 
wurde  er  unter  glänzenden  Bedingungen 
nach  Berlin  berufen  und  im  December 
trat  er  in  königl.  preussische  Dienste  mit 
einem  Gehalt  von  jährlich  2000  Thlr. 
auf  Lebenszeit,  besondere  Bezahlung  Hir 
jede  seiner  Compositionen,  100  Ducaten 
für  jede  von  ihm  gelieferte  Flöte,  und 
der  Freiheit,  nicht  im  Orchester,  sondern 
nur  in  der  königl.  Kammermusik  zu 
spielen  und  von  niemand  als  des  Königs 
Befehlen  abzuhängen.  1752  veröffentlichte 
er  sein  Werk  von  epochemachender  Be- 
deutung: „Versuch  einer  Anweisung,  die 
Flöte  trav.  zu  spielen".  Besonders  zu 
erwähnen  ist  auch,  dass  er  in  dieser  Zeit 
auf  den  Aus-  und  Einschiebeknopf  an 
der  Flöte  geführt  wurde,  vermittelst  des- 
sen man  diese,  ohne  Wechselung  der 
Mittelstücke,  um  emen  halben  Ton  tiefer 
oder  höber  machen  kann.  Er  starb  am 
12.  Juli  1773.  Von  seinen  zahlreichen 
Compositionen  sind  namentlich  die  für 
Flöte  bedeutend. 

Quart,  Diatessaron,  ist  das  Intervall 
von  vier  Stufen  und  wird  in  drei  ver- 
schiedenen Gattungen  geübt:  als  voll- 
kommene oder  reine,  als  übermässige 
und  als  verminderte  Quart 

Quarta  modi,  quarto  toni,  die  Unter- 
dominant 

Quartaceordf  s.  v.  a.  Quartsextaccord. 

Quartdeeime,  die  vierzehnte  Stufe 
der,  durch  zwei  Octaven  geführten  Ton- 
leiter, die  Octave  der  Septime: 


^^ 


:p 


:F 


■^TF 


^ 


Quart  de  mesure  (franz.),  eine  Viertel- 
pause. 

Quart  de  SOUpir,  eine  Sechzehntel- 
pause. 

Quarte  (franz.),  das  Quartintervall 
(s.  Quart). 

Quartenparallelen,  die  Fortschrei- 
tung zweier  Stimmen  in  Quarten,  die  nur 
dann  nicht  schlecht  klingen,  wenn  sie 
eine  vollkommen  consonirende  Unter- 
stimme erhalten. 

Quartenzirkel,  s.  Zvkei. 

Quartett  (Quartetto,  Quadro,  Quatuor) 
ist  die  Bezeichnung  sowol  für  jede  Ver- 
einigung von  vier  selbständig  geführten 
Stimmen  oder  Instrumenten  zu  gemein- 
samer Ausführung  gewisser  Tonsätie,  wie 
auch  für  diese  selbst  Man  unterscheidet 
Vocal-  und  Instrumentalquartette,  und 
beide  Arten  kommen  in  der  verschieden- 
sten Zusammensetzung  zur  Anwendung. 
Vier  Frauenstimmen  vereinigt  —  zwei 
Soprane  und  zwei  Alte  —  geben  ein 
Frauenquartett,  vier  Männerstimmen  — 
zwei  Tenöre  und  zwei  Bässe — ein  Männer- 
quartett j  Frauen-  und  Männerstimmen 
vereinigt  —  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass 
—  ergeben  das  gemischte  Quartett.  Da 
bei  dieser  Bezeichnung  nur  die  besondere 
Stimmdasse  zählt  und  die  Besetzung  je- 
der einzelnen  mit  mehreren  Sängern  nicht 
berücksichtigt  wird,  so  spricht  man  auch 
von  einem  Doppelquartett,  bei  dem  jede 
Stimme  des  Quartetts  mit  zwei  Sängern 
besetzt  ist,  und  dehnt  endlich  die  Be- 
zeichnung auf  vierstimmige  Lieder  ans, 
welche  vom  Chor  gesungen  werden,  man 
spricht  von  Männerquartetten  und  von 
gemischten  Quartetten,  wo  es  Lieder  für 
vierstimmigen  Männer-  oder  gemischten 
Chor  heissen  müsste.  Dem  gegenüber 
werden  dann  die,  nur  für  vier  einzelne 
Stimmen  gedachten  Quartette  m  Solo- 
quartetten. Wie  diese  Stimmvereine,  so 
bezeichnet  man  weiterhin  auch  die,  für 
sie  geschriebenen  Tonsätse  mit  Quartett; 
sie  haben  in  der  Regel  Liedform,  und  die 
aUmälig  wieder  mehr  in  Gebrauch  tretende 
Bezeichnung  als  „Lied  für  vier  Stimmen" 
ist  entschieden  correcter  wie  jene  als 
„Qartett".  Die  Blasinstrumente  gestatten 
ebenfalls  mehr&ch  Quartettsusammen- 
stellnngen;  ein  solches  bilden  schon  zwei 
Flöten  und  zwei  Clarinetten,  oder  zwei 
Clarinetten  und  zwei  Fagotte,  oder  Flöte, 
^rlarinette  und  zwei  Fagotte  u.  s.  w.  Vier 
verschieden  geführte  Homer  geben  ein 
Homquartett,  vier  Posaunen  einPoeaunen- 
quartett  u.s.w.  Die  Natur  und  die  dadurch 
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Qaftrtettino  —  Queiaaer. 


Ijedlngte  Behandlongswelse  der  genannten 
Instrumente  hinderte  eine  BelbetHndigere 
Ausbildung  dieser  Zusammenstellung  in 
eigentlichen  Formen.  Dafür  erwies  sich 
das  sogenannte  Streichquartett,  aus  erster 
und  zweiter  Violine,  Viola  und  Violon- 
cello bestehend,  efaier  solchen  Entwiche- 
lung  äusserst  günstig,  und  so  entstand 
Jene  Kunstform,  ausschliesslich  Quartett 
oder  Quatuor  genannt,  die,  von  den 
grössten  Meistern  gepflegt,  den  höchsten 
Ideen  dient  und  yoUkommen  künstleri- 
schen Oenuss  zu  gewähren  vermag.  Klang- 
und  Tonvermogen,  wie  die  ausserordent- 
liche Spielfttlle  der  Streichinstrumente  und 
ihre  mannichfiu^he  Behandlungsweise,  ha- 
ben diesen  nicht  nur  eine  hochbedeutende 
Stellung  in&  Orchester  eingerilumt,  son- 
dern liessen  auch  die  sogenannte  Sonaten- 
form in  Texänderter  Darstellung  erscheinen 
als  sogenanntes  Quartett.  Beim  Ciavier- 
quartett ist  das  Pianoforte  mit  drei  an- 
deren Instrumenten:  Violine,  Bratsche 
und  Cello;  Violine,  Hom  und  Fagott; 
Clarinette,  Hom  und  Fagott  u.  s.  w.  ver- 
bunden. Die  Form  ist  die  des  Streich- 
quartetts; auch  das  Ciavierquartett  be- 
steht wie  Jenes  in  der  Regel  aus  vier 
Sätzen:  Allegro,  Adagio  (Andante),  Scherzo 
(Menuett)  und  Finale  (Rondo). 

QimrtettillO  ist  ein  weniger  umfang- 
reiches, leichtes  Quartett. 

QuartettprODe  heisst  die  Probe,  in 
welcher  nur  die  Streichinstrumente  eines 
grösseren  Orchesterwerks  oder  einer  Oper, 
eines  Oratoriums  u.  s.  w.  geübt  werden, 
damit  die  betreffenden  Geiger  wie  auch 
der  Dirigent  selber  mit  dem  betreffenden 
Werke  vertrauter  werden. 

QuartfagDtt,  eine,  um  eine  Quart 
tiefer  als  das  gewöhnliche  Fagott  stehende 
Art  Fagott.  Sie  wird  vorwiegend  bei  der 
Harmoniemusik  angewendet  und  vertritt 
hier  die  Stelle  des  Contrabasses  im  Or- 
chester. 

QuartettflSte,  s.  Flöte. 

Quartgelgre,  s.  Violine  piocolo. 

Quartqilillt-Aooord  ist  kein  selb- 
ständiger Accord,  er  entsteht  dadurch, 
dass  der  Terz  die  Quint  vorgehalten  wird. 

Quaitseptiiiieii-Aeeora.  wie  der 
Quartseptnonen-Accora,  entstehen 

auf  ähnliche  Weise. 

Quartsext-Aecord  heisst  die  zweite 
Umkehrung  des  Dreiklangs,  bei  welcher 
die  Quint  desselben  zum  Bass  wird,  so 
dass  von  diesem  aus  gezählt,  dann  der 
Grundton  zur  Quart,  die  Terz  zur  Sext 
wird: 


Dreiklang.  l.Umkehrung.  S.Umkehnmg. 


^ 


s 


^ 


i 


Quasi  SS  fast,  beinahe  wie;  z.  B.  An- 
dante quasi  Adagio  heisst  etwas  lang- 
samer als  Andante,  beinahe  wie  Ada^o: 
Andante  quasi  Allegretto  heisst  im  Tempo 
des  Andante,  aber  beinahe  Allegretto; 
Sonata  quasi  una  Fantasia  »  eine  Sonate, 
mehr  wie  Fantame. 

Quaslaoeorde,  Scheinaocorde;  Zn- 
sammenklänge, welche  durch  Vorhalte 
und  Durchgänge  entstehen  und  keine 
Selbständigkdt  haben. 

Qnasisynkope    nannte    man    früher 
eine  Figur,  bei  welcher  eine  im  Auftakt 
angeschlagene    Kote   auch   am    Anflmge 
angegeben  wird,  aber  nicht,  wie  bd  der' 
Synkope,  gebunden  ist: 
Synkope. 


^P 


1/  U  i  1/  > 

Quasisynkope. 
Qliater  unca  (lat.),  die  Vlerundsech- 

^ 

zigstel-Note :    N 

Quatrieildaill)  ursprünglich  ein  Ton- 
stück für  vier  Trompeten,  im  Gegensatz 
zum  Tricinium,  das  für  drei  Trompeten, 
und  zum  Bicinium,  das  für  zwei  Trom- 
peten geschrieben  ist. 

Qnatlieroma  (ital. ;  franz.  quadroupie- 
croche),  die  Vlerundsechzigstel-Note  und 
-Pause. 

Quatuor,  s.  v.  a.  Quartett  (s.  d.). 

Queissery  Carl  Traugott,  Virtuos  auf 
der  Posaune,  ist  am  11.  Jan.  1800  zu 
Döben  bei  Grimma  in  Sachsen,  wo  sein 
Vater  Gastwirth  war,  geboren.  Er  lernte 
bei  dem  Stadtmusikus  Barth  in  Grimma 
nach  gewohnter  Art  fast  alle  Instrumente 
spielen,  bildete  sich  jedoch  in  der  Folge 
zu  dem  bedeutendsten  Posannenbläser 
seiner  Zeit  1817  kam  er  nach  Leipug 
und  wurde  in  das  dortige  Orchester  1821 
aufgenommen,  in  welchem  er  von  1884 
an  als  Bratschist  wirkte  und  sich  auf 
seinem  Instrument,  welches  er  auch  zu- 
erst als  Soloinstrument  in  den  Concert- 
saal  einführte,  hören  Hess.  Er  starb  in 
Leipzig  am  12.  Juni  1846.  Sein  Bruder, 
J.  Theophil  Queisser,  war  auch  ge- 
schickt auf  demselben  Instrument  und 
als  Soloposaunist  bei  der  Dresdner  Hof- 
capelle  thätig. 


Querflöte  —  Qulnt. 
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<)aerfl5te,  Flaato  traveno,  Flute  tra- 
verihre,  b.  Flöte. 

QaerflSte,  Querpfeife,  Flaato  traverso, 
Piffkro,  Flauto  allemand,  Flute  d'Alle- 
mange  in  der  Orgel,  ist  eine  5 — 2-|5 — 1,25- 
und  0,62metrige  Labialstimme  von  ange- 
nehmer Intonation.  Der  Ton  ist  flöten- 
artig. Im  Pedal  stehend  heisst  sie  Flauto 
traversenbaasi . 

Qaerpfeife,  Piffero,  FiAre,  früher  auch 
Sobweizerpfeife  und  Feldpfeife  genannt, 
ist  eine  kleine  Art  Querflöte,  deren  man 
sich  heutigen  Tages  noch  bei  der  Infanterie- 
muBik  snr  Ausführung  Yon  Märschen 
unter  Trommelbegleitung  bedient  Ihr 
Rohr  ist  gleich  weit  gebohrt  von  oben 
bis  unten  und  hat  nur  sed^s  Tonlöcher 
ohne  Klappen.  Ihr  Umfang  ist  daher 
beschriinkt,  meist  von  d^  bis  d^;  von 
den  durch  Erhöhung  gewonnenen  Halb- 
stufen sind  nur  c%  d$  und  gjjt  vorhanden 
in  beiden  Octaven. 

Querstandy  unharmonischer  Quer- 
stand, Belatio  non  harmonica,  Fausse  re- 
lation,  heisst  die  an  zwei  Stimmen  ver- 
theilte  Fortschreitung  von  einem  Ton  zu 
seiner  chromatischen  Verilnderung: 


I  •  + 

Die  unter  a)  verzeichneten  zweistimmigen 
Beispiele  sind  entschieden  schlecht;  es 
liegt  im  Wesen  der  Chromatik,  dass  sie 
sich  auf  dem  Grunde  der  diatonischen 
Tonleiter  erhebt,  dass  die  chromatische 
Veiänderung  aus  dem  Grundton  hervor- 
geht, das  ist  aber  natürlich  nur  möglich 
durch  Ausführung  von  einer  Stimme, 
wie  oben  unter  b)  veneichnet  ist.  In 
der  älteren  Musikpraxis  wurde  diese  Art 
Qaerstand  im  zweistimmigen  Satze  durch- 
aus vermieden ;  im  mehrstimmigen  in  den 
Aussenstimmen.     Sie    kannte   noch    eine 


andere  Art  Querstand  in  der  Aufeinander- 
folge zweier  grosser  Terzen: 


m 


i 


^ 


I 


J^JL. 


^1 


und  sie  gründete  das  Verbot  derselben 
auf  das,  in  der  Gesangspraxis  verpönte 
„Mi  contra  fa''  (s.  d.  und  Solmisation). 
Die  beiden,  das  ungesangliche  und  daher 
in  der  Gesangspraxis  verpönte  Intervall 
der  übermässigen  Quart  bildenden  Töne 
sind  hier  in  verschiedene  Stimmen  ver- 
theUt  und  die  Wirkung  ist  nicht  weniger 
gewaltsam  in  dieser  zweistimmigen  Ein- 
führung, als  bei  der  melodischen. 

Querstriche  (auch  Querbalken)  heis- 
sen  die  starken  Striche,  welche  man  an- 
wendet, um  mehrere  Achtel,  Sechzehntel, 
Zweiundreissigstel  u.  s.  w.  zu  einer  Figur 
zusamenzuzieheni 

HT^  jts^  ^  ifn?,  jnn: 

Queue  heisst  der  Saitenhalter,  auch 
Saitenfessel  genannt,  an  den  Bogeninstru- 
menten;  es  ist  ein  leichtgewölbtes  Brett- 
chen, das  am  untern  Ende  des  Instru- 
ments befestigt  ist  und  nach  dem  Stege 
zu  bedeutend  breiter  wird:  an  der  breite- 
sten Seite  sind  in  Einschnitten  die  Saiten 
befestigt,  welche  von  da  über  den  Steg 
und  das  Grifibrett  nach  dem  Wirbel- 
kasten gehen,  wo  sie  an  Wirbeln  befestigt 
werden. 

Qulndeelme,  Quinta  decuna,  der  fünf- 
zehnte Ton  einer  durch  zwei  Octaven 
geführten  Tonleiter,  die  Doppeloctave: 


f 


T:^ 


T    2  3  4  5   6   7   8  9  10  II  12  13  14  15 

Qulndez   in   der  Orgel,   so   viel   wie 
Quinta  decima;  gewöhnlich  eine  Doppel- 
oder Superoctave;  also  Octav  2  und  1  Fuss 
gegen  Principal  8  und  4  Fuss. 
Quinque,  s.  v.  a.  Quintett 
Qulnquies  nnea  (lat.),  die  Hundert- 

achtundzwanzigstel-Kote:    'S 

Qutnt,  ein,  fünf  Stufen  der  diatoni- 
schen Tonleiter  umfassendes  Intervall, 
das  gleichfalls  in  drei  Gattungen  erscheint: 
als  vollkommene  (reine),  verminderte 
(oder  falsche)  und  als  übermässige  Quint. 
Die  vollkommene  oder  reine  Quint  be- 
steht aus  drei  ganzen  und  einem  grossen 
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Quint  —  QiiintenparaJIelen. 


bAlben  Ton  und  Ist  in  der  Tonleiter 
sechsmal  vorhanden.  Sowol  bei  der  Form- 
gestaltung wie  beimHarmonisationsprocess 
gewinnt  die  reine  Quint  eine  grosse,  tief- 
gehende Bedeutung.  Ihre  Stellung  inner- 
halb der  Tonleiter  als  Medium  harmoni- 
cum  macht  sie  zum  Mittelpunkt  der 
ganzen  harmonischen  Bewegung  und  da^ 
mit  auch  unserer  Melodie-  und  Form- 
bildnng,  die  ja  hauptsächlich  durch  den 
harmonischen  Formalisationsprocess  be- 
dingt wird.  Daher  auch  ihr  Name  ft^o- 
minant^',  den  sie  in  der  modernen  Musik 
ausschliesslich  besitzt. 

Qulnty  falsche,  eine  früher  gebräuch- 
liche, doch  ineorrecte  Bezeichnung  der 
verminderten  Quint. 

Qnlnt-  ondTerzstimmeB  sind  Orgel- 

stimmen,  Velche  den  Ton,  den  die  Taste 
anzeigt,  nicht  geben,  sondern  den,  wenn 
es  eine  Quintstimme  ist,  um  eine  Quinte, 
wenn  es  eine  Terzstimme  ist,  um  eine 
Terz  hohem  erklingen  lassen. 

Qnintabsatz,  der  Halbeehluss  auf  der 
Quint  im  Verlauf  eines  Tonstücks  oder 
einer  Periode. 

Quinta  dnleis,  s.  v.  a.  Quint  viola 
(s.  d.). 

Qlünta  modi  oder  toni,  die  fünfte 
Stufe  der  Tonleiter,  die  Oberdominant. 

Qnliita  deeima,  die  Superoctave. 

Quinta  dllker  (franz.)  bei  Orgelpfeifen, 
s.  V.  a.  in  die  Quinte  übersetzen;  sonst 
auch  s.  V.  a.  näselude,  unreine  Töne  an- 
geben. 

Quintat)^n,  Quintadön,  Quintiden, 
Quintadeen,  Quintadena,  quintiteneus, 
quinta  ad  una,  eine  gedeckte  Orgelstimme, 
welche  mit  dem  Grundtone  zugleich  die 
Duodecime  hören  lässt. 

Quinta  tox,  s.  Vagans. 

Quinte  (Quintsaite,  Chanterelle)  heisst 
die  E-Saite  auf  der  Violine,  weil  sie  über- 
haupt die  fünfte  (höchste)  des  Streich- 
quartetts ist: 

12  3  4  5 


Violine. 
Viola. 


■^ JT 


1 


CeUo. 

dem  entsprechend  heisst  die  D- Saite 
(tertia  chorda)  und  die  A-Saite  Quarte. 
Doch  ist  diese  letztere  Bezeichnung  ziem- 
lich ausser  Gebrauch,  während  der  Name 


Quinte  für  die  höchste  Saite  der  Yiousä 
noch  allgemein  üblich  ist. 

Quin^DUbaSS  heisst  die,  Quint  ge- 
nannte Orgelstimme,  wenn  sie  im  Baai 
steht. 

Quintenfol^n,  QuintenpanUeks. 
heissen  die  im  Vocalsats  verbotenen  FoK- 
schreitungen  zweier  Stinmien  in  QaiBteB. 
Das  Verbot  der  Quintenfolgen  hat  genas 
denselben  Grund,  wie  das  der  Oetav- 
folgen;  nicht  weil  sie  schlecht  künges, 
sind  sie  verboten,  sondern  weil  sie  dk 
Selbständigkeit  der  Stimmen  aafbeb»u 
Die  Tonleiter  besteht  bekanntlieh  ass 
zwei,  ganz  gleich  construirten  Tetracbor- 
den;  das  zweite  ist  die  gana  getrese 
Wiederholung  des  ersten,  deshalb  giebt 
die  Begleitung  des  zweiten  durch  da« 
erste  (in  Quinten)  keine  selhst&nd^e 
zweite  Stimme: 


m 


'0'  ß 

und  aus  diesem  Grunde  sind  Quznten- 
folgen  fiberall  zu  vermeiden,  wo,  wi« 
beim  Vocalsats,  immer  selbständige  Stim- 
men wirken  sollen. 

Quintenftlge  nannte  man  fiüher  die 
Nachahmungsform,  welche  wir  heut«  wk 
Fuga  bezeichnen.  In  der  frühesten  Zeit 
der  Entwickelung  dieser  Formen  verstand 
man  darunter  die  strengen  canonischea 
Formen,  die  wir  heute  Canon  nennen, 
und  Canon  hiess  die  Regel  der  AnflasiDg 
derselben.  Es  gab  deshalb  in  jener  Zelt 
Fugen  in  allen  Intervallen.  Kit  dem 
Durchbruch  des  modernen,  auf  die  Quxnt- 
wirkung  sich  stützenden  Tonsystems  ge- 
wann die  Nachahmung  in  der  Quint  die 
Oberhand;  der  „Canon"  dieser  Art  wurde 
zu  einer  besondem  Art  E*uga  im  alten 
Sinne,  er  wurde  zur  Quintfbge  und  unter- 
schied sich  bald  in  wesentlichen  Punkten 
von  den  Fugen  in  den  Intervallen,  bei 
denen  die  Nachahmung  streng  der  Pro- 
posta  folgt;  man  begann  snnächst  auch 
die  Namen  piUdser  zu  fassen,  diese  nannte 
man  Fuga  in  conseguenza  oder  Fug» 
ligata  und  später  einfr^sh  Canon,  jene 
aber  die  Quintfnge:  Fuga  periodka  und 
später  einfach  Fuge.  Für  diese  war  es 
nicht  genügend,  nur  die  Proposta  treu 
nachzuahmen,  wie  beim  Canon,  senden 
diese  Nachahmung  soUte  zugleich  die 
Dominantwirknng  darstellen  und  die  glie- 
dernde Gewalt  der  Dominant  wurde  fer- 
ner bei  der  weiteren  Ausführung  der 
Fuffe  wesentlich  einflussreieh  (s.  Fuga). 

Quintenparallelen,  s.  Quintenfo^. 


Qaintenrem  —  Quodlibet. 
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Quintenrein  nennt  man  die  Stimmong 
der  Instrumente,  die  nach  reinen  Quinten 
eingestimmt  sind. 

Qnlntentiiinspositlon  (Kettengang), 

eine  Folge  von  SeptimenaccordeUi  die  ent- 
steht, wenn  der  Bass  regelrecht  nach  der 
Tonika  aufgelöst  wird,  ebenso  wie  die 
anderen  Intervalle,  mit  Ausnahme  der 
Terz,  die,  liegen  bleibend,  einen  neuen 
Septimenaccord  ergiebt: 


u.  8.  w. 


Qnlntenzirkel,  s.  Zirkel. 

Qnllltemey  Chitema,  ein  veraltetes, 
unter  die  Gattungen  der  Laute  oder  Cither 
gehörendes  Saiteninstrument.  Seine  vier 
doppelchörigen  Darmsaiten  waren  wie  bei 
der  ältesten  Lautenart  in  c  f  a  d  ge- 
stimmt und  wurden  wie  bei  dieser  mit 
den  Fingern  gerissen.  Später  wurden  die 
Saiten  wol  auch  vermehrt;  die  bei  Prä- 
torius  abgebildete  Quinteme  hat  fünf 
Chöre  Saiten.  Nach  dessen  Zeugniss  wurde 
es  in  Italien  vorwiegend  von  den  herum- 
ziehenden Comödianten  und  Possenreissem 
gebraucht,  doch  wurde  es  auch  ander- 
weitig zur  Begleitung  von  Liedern  ange- 
wendet. 

Quintett,  Quintetto,  Quintuor,Qninqu6, 
ist  sowol  der  Name  foir  eine  Vereinigung 
von  fünf  selbständigen  Stimmen,  wie  auch 
der  für  diese  geschriebenen  Tonstttcke. 
Fttnf  selbständig  geführte  Singstimmen 
bilden  ein  Quintett,  ebenso  wie  fOnf  In- 
strumente. In  der  Regel  wendet  man  die 
Bezeichnung  auf  Sänger  an,  doch  auch 
auf  jeden  Verein  von  fünf  Streichinstru- 
menten, für  die  indess  auch  häufig  genug 
die  Bezeichnung  Quintuor  gebraucht  wird. 
Natürlich  können  einzelne  Streichinstru- 
mente oder  auch  sämmtliche  durch  Bläser 
ersetzt  werden.  Zum  Clarinettenquintett 
von  Mozart  gehören  ausser  der  Clarinette 
die  vier  Streichinstrumente.  In  andern 
Fällen  tritt  zu  diesen  das  Pianoforte  als 
fünftes  Instrument;  oder  die  Viola  oder 
auch  das  Cello  werden  verdoppelt.  Die 
Form  dieses  Instrumentalquintetts  ist  die- 
selbe wie  die  des  Quartetts,  die  ausge- 
führte Sonatenform,  ans  Allegro  (häufig 
mit  Einleitung),  Andante,  Scherzo  (Me- 
nuett) und  finale  (Rondo)  zusammen- 
gestellt. 

Qulntfi^rotty  s.  Fagott,  Dulcian  und 
Pommer. 

QnintflSte,  s.  Flöte. 

Qulntiliailf  s.  Aristides» 


Qnintole  heisst  die  Gruppe  von  fünf 
gleichwerthigen  Noten,  durch  welche  eine 
Note  höheren  Werthes  nicht  wie  ur- 
sprünglich in  vier,  sondern  in  fünf  gleiche 
TheUe  aufgelöst  wird.  Die  Viertelnote 
wird  hierbei  nicht  in  vier,  sondern  iii 
fünf  Sechzehntheile  aufgelöst: 


^^^^m 


X 


t 


Qulntparallelen,  s.  Quintenfolgen. 

Qnintqaart-Aeeord,  ein,  durch  Vor- 
halte erzeugter  Accord.  Er  entsteht  da- 
durch, dass  die  Quart  der  Terz  des  Drei- 
klangs vorgebalten  wird: 


In  diesem  Quintquart-Accord  ist  nur  der 
Vorhalt  als  Quarte  zu  bezeichnen,  wie 
seine  Auflösung  nach  der  3.  Die  Quint 
braucht  nicht  beziffert  zu  werden,  da  sie 
sich  von  ftelbst  versteht  Treten  aber 
andere  Intervalle  noch  mit  hinzu,  dann 
erhält  der  Accord  auch  einen  anderen 
Namen  und  andere  Bezifferung. 

Qnlntsext-Aecord  oder  Terzquint- 
sezt-Accord  heisst  die  erste  Umkehrung 
des  Septimenaccords,  mit  der  Terz  des- 
selben im  Bass. 

Qnintspitz,  s.  v.  a.  SpiUquinte. 

Qninttenor,  s.  v.  a.  Quintatön. 

Qnintriole,  Quinta  dulcis,  ist  eine 
Orgelstimme,  eine  Quintstimme  2'/,  Fuss. 

Quodlibet  (zu  deutsch:  was  beliebt; 
auch  Messanza,  Mistichanza  genannt)  ist 
ein,  aus  einzelnen  Takten  oder  Absätzen 
der  verschiedensten  Tonstücke  zusammen- 
gesetztes Musikstück,  in  dem  Bestreben 
zusanunengestellt,  komische  Wirkung  zu 
erzielen.  Zur  Zeit  der  Blüthe  des  Volks- 
gesanges waren  solche  Quodlibets  sehr 
beliebt.  Es  wurde  meist  aus  einzelnen 
Volksliedstücken,  untermischt  mit  Choral-, 
Motetten-  und  Madrigalsäixen,  zusammen- 
gestellt und  Arrangeure  und  Sänger  Hes- 
sen dabei  der  buntesten  Laune  fireien 
Spielraum.  In  den  Cantoreien  wurden  sie 
aus  dem  Stegreife  geübt  und  ganz  be- 
sonders sahen  die  Cantoren  einen  gewis- 
sen  Stolz   darin,    solche    Quodlibets   zu 
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R.  —  RadziwUl. 


imprOYuiren.    Noch   im    Anfange   dieses  ,  einstimmiger  Lieder.     Qegenirvt^    sind 

Jahrhunderts  waren  diese  Quodlibets  be-  j  auch   sie   ausgestorben    and   so  ist   nur 

liebt  I  doch  beschränkten  sie  sich  meist  ,  noch  eine  Art  dieser  Quodlibets  aaf  in- 

nur  auf  die  drastischkonusche  Zusammen-  ,  strumentalem    Gebiete    vorhanden:     das 

Stellung   einzelner   Zeilen    und   Phrasen  Potpourri. 


R. 


B«  bedeutet  als  Abkürzung  Ripieno 
und  auch  Rechte  Hand;  engl.  Right  band. 

Jt  s  Abkürzung  für  Responsorium  (s.  d.). 

Rabanly  auch  Rabanna,  eine  Hand- 
trommel der  Negervölker  an  der  Oold- 
und  Sklavenküste;  sie  wird  von  den  Ke- 
gerinnen zur  Begleitung  des  Gesanges 
und  Tanzes  mit  der  Hand  geschlagen. 

Raekett  oder  Rankett,  ein  altes  Blas- 
instrument von  Holz,  dessen  Rohr  neun- 
mal gewunden  war,  so  dass  es  bei  nur 
11  Zoll  Länge  dennoch  einen  Umfang 
von  Contra-C  bis  klein  g  hatte.  Auch 
dies  Instrument  war  in  ftinf  Arten  vor- 
handen: Gross  Bass,  von  Cj  und  D^  bis 
F  G  A;  Bass  von  F  bis  klein  c;  Tenor 
und  Alt  von  gross  C  bis  klein  c ;  Cantus 
von  G  bis  d.  Nach  der  Beschreibung 
von  Prätorius  waren  diese  Instrumente 
selbständig  wirkend  nicht  gerade  ver- 
lockend: „Am  Resonantz  seynd  sie  gar 
stiUe,  fast  wie  man  durch  einen  Kamm 
blaset",  dagegen  in  der  Vereinigung  mit 
andern,  „mit  Viola  de  Gamba  oder  be- 
saiteten Instrumenten  oder  dem  Clavi- 
cimbel*'  mag  er  es  wol  hören.  Im  An- 
fange des  vorigen  Jahrhunderts  wurde 
es  von  Job.  Christ  Denner  vervollkomm- 
net unter  dem  Namen  Stock-  oder 
Rackettenfagott;  dennoch  musste  es  dem 
angenehmeren  und  entsprechenderen  Fa- 
gott weichen. 

Raekett  oder  Rankett  in  der  Orgel 
war  schon  zu  Werkmeisters  Zeit  ein  fitst 
vergessenes  Schnarrwerk.  Bei  Priltorius 
findet  sich  eine  Beschreibung  dieses  Re- 
gisters. Damach  waren  Rankett  und 
Raekett  im  Klange  verschieden;  Rankett 
war  lieblicher,  wohlklingender,  Raekett 
aber  eine  16-  und  SfÜssige  Zungenstimme. 
Prätorius  giebt  einen  Abriss  derselben 
und  nennt  sie  auch  Krummhom,  Bär- 
pfeife und  Dulcian. 

Badawasekka,   s.  v.  a.   Redowak 

(s.  d.). 

BaddoppiamentO,  die  Wiederholung, 
auch  deren  Zeichen  am  Schlüsse  des  zu 
wiederholenden  Theiles. 

Baddoppiato  (ital.),  verdoppelt,  zwei- 
mal auszuführen. 


Badeeke,  Robert,  wurde  am  31.  Oct. 
1830  zu  Dittmannsdorf  bei  Waldenborg 
in  der  Provinz  Schlesien   geboren,    war 
von  1848  bis  1850  Schüler  des  Conser- 
vatoriums  zu  Leipzig,  trat  dann  als  erster 
Geiger  in  das  Gewandhausorchester  und 
wurde  am  1.  Jan.  1853  Chor-  und  Musik- 
director  am  Leipziger  Stadttbeater.     Mi- 
chaelis  1853   ging  er  nach  Berlin   und 
nahm    hier    bleibenden    Wohnsitz.    Am 
1.  November    1863    erfolgte    seine   An- 
stellung als  Musikdirector  an  der  königl. 
Oper  zu  Berlin  und  1871  die  Ernennung 
zum  Königl.  Capellmeister  auf  LebensMit. 
Als  Componist  erfreut  sich  Radecke,  be- 
sonders durch  seine  Lieder,   eines  guten 
Rufes.  Bis  jetzt  sind  von  ihm  gegen  100 
Lieder  erschienen,  ausserdem  verschiedene 
Hefte  Duette,  Chortersette  und  Quartette 
u.  s.  w.;   von  Instrumental  werken :   eine 
Sinfonie,  zwei  Ouvertüren  für  Orchester: 
„König    Johann"    und    „Am    Strande*'. 
Das  von  ihm  componirte  Liederpiel  mit 
Tanz  in  1  Akt  von  Gustav  Gurski:  „Die 
Mönkg^uter",  errang  auf  der  königl.  Oper 
zu  Berlin,  sowie  an  einigen  Privattheatem 
guten  Erfolg. 

Badeeke,  Rudolf,  der  Bruder  des  vor- 
erwähnten, geboren  am  6.  Sept  1829  ^u 
Dittmannsdorf  bei  Waidenburg  in  Schle- 
sien, besuchte  1850  bis  1851  das  aka- 
demische Institut  für  Kirchenmusik  zu 
Breslau  unter  Mosewius  und  Baumgart 
und  machte  1851  bis  1853  seine  musi- 
kalischen Studien  auf  dem  Leipziger  Con- 
servatorium  unter  Rietz,  Hauptmann  und 
Moscheies.  Seit  1859  lebt  er  in  Berlia 
und  wirkt  als  Gesangvereinsdirigent  und 
Director  eines  Musikinstituts.  Seine  in 
die  Oeffentlichkeit  gelangten  Werke  sind 
zum  grössten  Theile  Lieder. 

Badzlwilly  Anton  Heinrich,  Fürst  von, 
königl.  preussischer  Statthalter  des  Gross- 
herzogthums  Posen,  Ritter  des  schwarzen 
Adler-  und  vieler  anderer  hoher  Orden, 
wurde  am  13.  Juni  1775  in  Wilna  ge- 
boren und  vermählte  sich  1796  mit  der 
Prinzessin  Louise  von  Preussen.  Im  Som- 
mer lebte  er  auf  seinen  Gütern  im  Gross* 
herzogthum  Posen  oder  in  Ruhberg  in 


RSthwIcanon  —  Saff. 
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Schlesien,  im  Winter  in  Berlin.  Als  ein 
-nrabrer  Freund  der  Tonkunst  unterstützte 
er  junge  Talente  und  förderte  die  Künstler 
durch  Rath  und  That,  sobald  er  dazu 
Gelegenheit  fand.  Sein  eigenes  nicht  un- 
bedeutendes musikalisches  Talent  bildete 
er  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  aus. 
Er  war  ein  guter  CeUospieler,  und  da  er 
als  jüngerer  Mann  eine  schöne  Tenor- 
stimme besass,  erfuhr  auch  diese  die 
nöthige  Schulung.  Den  grossten  Fleiss 
verwendete  er  aber  auf  'die  Ausbildung 
seines  Compositionstalentes.  Seine  Lehr- 
meister sind  vermuthlich  mehrere  gewe- 
sen, da  er  von  Jugend  auf  mit  den  her- 
vorragenden Tonkünstlern  Berlins  Be- 
ziehungen unterhielt.  Sein  bedeutendstes 
Werk  ist  die  Musik  zu  Qoethe's  „VtLUSt", 
eine  umfangreiche  Schöpfung,  auf  welche 
er  mehrere  Jahre  des  Fleisses  verwendet 
hat.  Der  kunstsinnige  Fürst  starb  am 
7.  April  1833  zu  Berlin. 

Rftthseleanon  (Canon  aenigmaticus) 
ist  nicht  eine  eigene  Form  des  Canons, 
sondern  nur  die  besondere  Art  seiner 
Aufzeichnung,  bei  welcher  die  näheren 
Bezeichnungen  für  die  Weise  seiner  Aus- 
führung weggelassen  sind.  Bekanntlich 
wird  in  der  Regel  beim  Canon  nur  die 
betreffende  Melodie  niedergeschrieben  (als 
geschlossener  Canon)  und  die  jeweiligen 
Einsitze  der  nachfolgenden  Stimmen  wer- 
den dann  nach  dem  Zeit-  und  Intervallen- 
verhältniss  angegeben.  Fehlen  diese,  so 
dass  sie  dem  Scharfsinn  des  Ausführen- 
den zu  ergänzen  überlassen  werden,  so 
nennt  man  den  so  aufgezeichneten  Canon 
einen  Räthselcanon.  Zur  Zeit  der  Blüthe 
der  Nachahmungsformen  waren  die  Mei- 
ster unerschöpflich  in  der  Erfindung  sol- 
cher Formeln  für  Entzifferung  der  Canons. 

Raff)  Joseph  Joachim,  ist  am  27.  Mai 
1822  zu  Lachen  im  Canton  Schwjrz  in 
der  Schweiz  geboren  und  widmete  sich 
bis  zu  seinem  achtzehnten  Jahre  auf 
würtembergischen  Lehranstalten  und  auf 
dem  Jesuiten-Lyceum  in  Schwyz  philo- 
logischen, mathematischen  und  philo- 
sophischen Studien,  bis  ihn  seine  Ver- 
mögensverhältnisse  zwangen,  von  einer 
Fortsetzung  derselben  auf  einer  Univer- 
sität abzusehen  und  eine  Lehrerstelle  an- 
zunehmen. Inzwischen  hatte  er  auch  ohne 
gründlichen  Unterricht,  doch  mit  Erfolg 
das  Ciavier-,  Violin-  und  Orgelspiel  stu- 
dirt,  sowie  verschiedentlicheCompositions- 
versuche  gemacht  Von  den  letzteren 
schickte  er  im  Jahre  1848  einige  an 
Mendelssohn,    welcher  sie  den  Leipziger 


Verlegern  Breitkopf  und  Härtel  empfiEkhI. 
Dies  ermuthigte  ihn  derart,  dass  er  trotz 
des    Widerspruches    seiner    Eltern    sich 
ganz   der   Musik   zu  widmen    beschloss. 
Franz  Liszt,  der  ihn   auf  einer  Concert- 
tour   durch  die  Schweiz  kennen    lernte, 
veranlasste  ihn,  ihm  auf  seiner  Weiter- 
reise als  Begleiter  zu  folgen,  und  so  ge- 
langte Raff  nach  Cöln,  von  wo  aus  Liszt 
seinen  Weg  nach  Paris  allein  fortsetzte, 
während  er  selbst  den  Versuch  machte, 
sich  hier  eine  Stellung  zu  erringen.    Da 
ihm    dies    nicht   gelang,    ging   er   nach 
Stuttgart,  und  da  er  auch  hier  nicht  den 
gesuchten  Wirkungskreis  fand,  wandte  er 
sich  wieder  an  Liszt,  dem  er  auch  nach 
Weimar   folgte,     als    dieser   1849   seine 
Hofcapellmeisterstelle   dort  antrat     Hier 
brachte   er   seine   Oper  „König  Alfred^' 
zur  AuflÜhrung.   Seine  persönlichen  Ver- 
hältnisse sollten  in  Weimar  insofern  eine 
glückliche  Wendung  erfahren,  als  er  sich 
mit  der  liebenswürdigen  und  hochbegab- 
ten Schauspielerin  Doris  Genast  verlobte, 
die    in   Wiesbaden    eine  Anstellung    am 
Hoftheater  gefunden  hatte.  Im  Mai  1856 
siedelte  er  ganz  dahin  über  und  waf  bald 
der  gesuchteste  Ciavierlehrer  der  Stadt, 
doch    wusste    er    auch   jetzt   mit  seiner 
Unterrichtspraxis  eine  lebhafte  productive 
Thätigkeit  zu  vereinigen.  1877  wurde  er 
als  Director  an  das  neu  errichtete  Con- 
servatorium  in  Frankfurt  a.  M.   berufen. 
Die    Zahl  der,    bis  jetzt   im  Druck  er- 
schienenen Werke  Raffs  Übersteigt   200. 
Es  gehören  dazu:  9  Sinfonien,  2  Suiten, 
5  Ouvertüren,  1  Marsch,   1  Sinfonie  für 
zehn  Blasinstrumente;    „Die    Liebesfee**, 
Concert  in  H-moU;    Suite  in  H-moll  für 
Violine  mit  Orchester;  Concert  in  D-moll 
für  Violoncell  mit  Orchester;  „Frühlings- 
ode*',  Concertstück ;   Concert  in  C-moll; 
Suite  in  Es-dur  für  Ciavier  und  Orchester; 
1  Octett,  1  Sextett,  8  Quartette;  1  Quin- 
tett für  Ciavier,  zwei  Violinen,  Bratsche 
und  Violoncell;  4  Trios  für  Ciavier,  Vio- 
line   und    Violoncell;    5    Sonaten    sowie 
18    diverse    Kammerstücke    für    Ciavier 
und    Violine;    1   Sonate    und    6    diverse 
Kammerstücke  für  Ciavier  und   Violon- 
cell ;C]aviermnsik  zu  vier  Händen;  Ciavier- 
musik zu  zwei  Händen;  „Dame  Kobold**, 
dreiaktige  komische  Oper;    „De  profun- 
dis''  (130.  Psalm);  die  Chöre:  „Im  Kahn**, 
„Der  Tanz'*,   „Morgenlied",  „Einer  Ent- 
schlafenen**; die  Cantaten  „Wachet  auf!** 
und  „Zur  Leipziger  Schlachtfeier'';  1  Bal- 
lade „Tranmkönig  und  sein  Lieb";  2  Scenen : 
„Die  Hirtin"  und  „Die  Ji&gersbraut**  u.s.w. 
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Raga  —  Rameaü. 


Bagril  oder  Bafah  ist  die  Bezeichnung 
für  die  Tongeschlechter  der  Inder.  Das 
von  Pavana  herrührende  System  hatte 
sechs  solcher  Bagas  oder  Tonnymphen- 
familien. Jede  derselhen  ist  ein  Genius, 
mit  fünf  Bagims  vermählt  und  Vater  von 
acht  kleinen  Genien,  die  Putras  oder 
Söhne  heissen. 

Bagrlna,  die  30  Nebentonarten  des 
indischen  Systems,  welche  neben  den 
sechs  Bagas  bestanden. 

Bag'Oezi- Pfeife,  auch  Habom-sip 
(ungar.),  Heerpfeife,  eine  schnarrende, 
stark  durchdringende,  unangenehm  in  die 
Ohren  gellende,  weithin  tönende  Art  von 
Schalmei,  einer  Oboe  ähnlich,  aber  etwas 
kürzer,  das  älteste  Musikinstrument  der 
Clganen  (Zigeuner).  Sie  diente  nament- 
lich dazu,  in  Kriegsgefahr  die  Landbe- 
wohner schnell  unter  die  Waffen  zu  ru- 
fen, und  da  sich  ihrer  zum  selben  Zwecke 
auch  der  Herzog  von  Siebenbürgen,  Ba- 
gocsi,  bediente,  so  erhielt  sie  den  Namen 
Ragoczi-Pfeife. 

Ralf,  Carl,  ist  1816  in  Schütterthal 
bei  Lahr  geboren,  wurde  Schüler  von 
Christoph  Schunke  in  Carlsruhe  und  bil- 
dete sich  unter  dessen  Leitung  zu  einem 
der  bedeutendsten  Waldhomisten.  1846 
wurde  er  erster  Hornist  in  der  königl. 
Capelle  im  Haag,  1853  Musikdirector  in 
ZwoUe  in  Holland.  Er  starb  am  26.  April 
1881  in  Berlin,  wohin  er  nach  seiner 
Pensionirung  gegangen  war,  um  die  letz- 
ten Jahre  seines  Lebens  bei  seinem  Sohne 
Oscar  zu  verbringen.  Dieser  ist  1847 
in  Haag  geboren  und  wurde  von  seinem 
Vater  zu  einem  trefflichen  Musiker  und 
Ciavierspieler  erzogen.  In  den  Jahren 
von  1867 — 1869  genoss  er  noch  den 
Unterricht  von  Tausig  in  Berlin.  1875 
wurde  er  als  Lehrer  des  Ciavierspiels  an 
der  königl.  Hochschule  für  Musik  ange- 
stellt. Er  zählt  zu  den  bedeutendsten 
unter  den  jüngeren  Clavierspielem  und 
hat  auch  bereits  Proben  eines  nicht  un- 
bedeutenden Compositionstalents  in  meh- 
reren öffentlichen  Werken  gegeben. 

Ballentando,  ritartando,  rihuciandos 
anhaltend,  nachlassend,  verzögernd;  eine, 
auf  das  Tempo  bezügliche  Vortragsbe- 
zeichnung, welche  anzeigt,  dass  dies  nach 
und  nach  langsamer  werden  solL  Es 
ist  ein  sehr  wirksames  Mittel  des  Vor- 
trags, wenn  es  sparsam  und  am  rechten 
Orte  angewandt  wird;  dann  ist  es  wol 
im  Stande,  einen  bedeutsamen  Moment 
in  der  Entwickelung  zum  Abschluss  zu 


bringen.     Die  häufige  Anwenduiif^  aber 
ermüdet  oder  beunruhigt  sehr  leicht. 

Bamean^  Jean  Philippe,  französischer 
Componist  und  Musiktheoretiker,  ist  am 
25.  Sept.  1688  in  Dgon  geboren,  sollte, 
obgleich  sein  Talent  für  Musik  sieb  firüh 
regte,  die  Bechtswissenschafl  zam  Lebens- 
beruf  erwählen,  was  er  indeas  dadorrh 
zu  verhindern  wusste,  dass  er  wenig 
mehr  als  Musik  lernte.  1701  wurde  sein 
Vater  veranlasst,  ihn  nach  Italien  zn 
senden.  Bald  darauf  aber  lieas  er  sich 
bei  einer  ambulanten  OpemgeeellschafI 
als  Violinist  engagiren  und  durchreiste 
mit  derselben  die  Städte  des  südlichen 
Frankreich,  Marseille,  Lyon,  Nimes,  AlbL 
In  diesen  und  anderen  Städten  lieas  er 
sich  auch  mit  Erfolg  als  Organist  hörenr 
wiewol  seine  Bildung  auch  in  diesem 
Zweige  der  Musik  eine  so  mangelhafte 
war,  dass  er,  wie  er  selbst  später  be- 
richtete, erst  jetzt,  und  zwar  in  Mont- 
pellier, durch  einen  Musiker  Namens 
Lacroix  mit  den  Elementen  der  Harmonie- 
lehre bekannt  wurde.  1717  kam  er  nach 
Paris,  zwar  reich  an  Erfahrungen,  jedoch 
völlig  unbekannt  und  ohne  das  Geringste 
geschaffen  zu  haben,  wiewol  er  schon 
das  vierunddreissigste  Lebensjahr  erreicht 
hatte.  Der  Mangel  an  Ezlstenzmittek 
nöthigte  ihn  bald,  den  Organistenposten 
an  der  Kirche  St  Etienne  in  Lille  anzu- 
nehmen. Diesen  aber  konnte  er  schon 
nach  kurzer  Zeit  mit  einem  besseren  in 
Clermont  in  der  Auvergne  vertauschen, 
den  bis  dahin  sein  Bruder  eingenommen 
hatte,  und  hier,  in  der  Einsamkeit  eines, 
vom  Verkehr  mit  der  grossen  Welt  ab- 
geschlossenen Gebirgsstädtohens,  fand  er 
diejenige  Buhe,  welche  ihm  nöthig  war, 
um  seine  Künstlernatur  zur  völligen  Bei/e 
kommen  zu  lassen.  Schon  seit  Jahren 
durch  die  Schriften  eines  Zarlino,  Mer- 
senne,  Descartes  zur  theoretischen  Spe- 
culation  angeregt,  legte  er  hier  den  Grund 
zu  seinem  Harmoniesjrstem,  dem  ersten, 
welches  überhaupt  versucht  wurde.  Aber 
auch  seinem  Compositionstalent  war  die 
Buhe  des  kleinstädtischen  StiUlebens 
günstig;  während  der  vier  Jahre  seines 
Aufenthaltes  in  Clermont  entstand  eine 
grosse  Zahl  von  Motetten,  Cantaten  und 
Ciavierstücken ,  bemerkenswerth  durch 
Originalität  der  Erfindung  und  Neuheit 
des  Stils.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  aber 
fühlte  sich  Bameau  wiederum  gedrungen, 
mit  seinen  musikalischen  Leistungen  vor 
das  grosse  Publikum  zu  treten.  Er  ging 
1721  wieder  nach  Paris,    um  im  Wett- 


Bandegger  —  Rappoldi. 
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kämpfe  mit  den  dort  yereinten  Gröaeen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  seine  Kriifte 
zu  erproben.    Zunächst  yeröffentlichte  er 
(1722)  seine  ,, Abhandlung  über  die  Har- 
monie"!   welche    swar  bei   der  musikali- 
schen   Welt   nur    geringes   Yerständniss 
fand,  jedoch   in   Folge    des  Eifers,    mit 
iBvelcfaem  die  dort  ausgesprochenen  Grund- 
sätze von  der  Kritik  bekämpft  wurden, 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ihren 
Autor   lenkte.    Die   Herausgabe    einiger 
Cantaten  und  Ciaviersonaten  machte  ihn 
in    weiteren  Kreisen    bekannt   und   ver- 
schaffte ihm  begabte  SchOleri    die    bald 
zu    seinen    Verehrern    wurden;    daneben 
erhielt    er    die    Organistenstelle    an    der 
Kirche  St  Croix  de  la  Bretonnerie.   Sei- 
nem Drang  zur  dramatischen  Composition 
folgend,    schrieb  er  um   eben  diese  Zeit 
eine  Ansahl  von  Oesang-  und  Tanzstücken 
fUr  die,  von  Piron  (Qr  das  Singspieltheater 
der  „Foire  St  Germain  —  aus  welchem 
sich   in    der   Folge    die   Opdra  comique 
entwickelte  —  verfassten  Comödien.  Ein 
zweites  theoretisches  Werk  von  Bedeu- 
tung Hess  Bameau  1786  unter  dem  Titel 
Nonveau  syst&me  de  musique  thäorique" 
erscheinen  und  dieses,  nebst  dem  vorher 
erwähnten    „Traiti    de  rharmonie"    und 
der    1738    verofflentlichten    „Dissertation 
8ur  les  difflfirentes  m6thodes  d'accompagne- 
ment  pour  le  davecin  et  pour  Torgue*' 
befestigten  seinen  Buf  als  Musikgelehrter. 
Diese  Erfolge  aber  genügten  ihm  so  we- 
nig, wie  die  allseitige   Anerkennung  sei- 
ner Leistungen  als  Orgelspieler,  und  die 
Beliebtheit,  welche  sich  seine  Instrumental- 
compositionen inzwischen   erworben  hat- 
ten. Der  Gedanke  liess  ihm  keine  Buhe, 
dass   er   sein    fün&igstes  Lebensjahr  er- 
reicht  habe,    ohne   f&r  die  Grosse  Oper 
thätig  gewesen  zu  sein,  wie  dies  doch  so 
vielen    mittelmassigen    Componisten    zu 
seiner  Zeit  gelungen  war.  Er  schrieb  die 
Oper   „Samson'*,    die    indess   nicht   zur 
Aufttthrung  an  der  Grossen  Oper  gelangte. 
Dies  erreichte  er  erst  mit  der  zweiten: 
„Hippolyte  et  Ariele"  (1.  Oct  1738),  die 
aber  auf  heftige  Opposition  stiess.  Nicht 
besser   erging    es   der    folgenden:    „Les 
Indes  galantes*'  (1736)  und  der  nächsten: 
„Castor  et  Polluz"  (1737),  aber  daneben 
mehrte  sich  doch  auch  die  Zahl  seiner 
Freunde,  so  dass  er  bald  zu  den  ersten 
Opemcomponisten  Frankreichs  gehörte.  In 
dem  Zeiträume  von  1733 — 60  schrieb  er 
22  grosse  Werke  für  die  Oper  in  Paris, 
seine  letzte  Oper,  „Les  Paladins",  im  Alter 
Ton77  Jahren.  Er  starb  am  18.  Sept.  1764. 


BandegrS'er,  Albert,  ist  am  13.  April 
1838  in  Triest  geboren,  erhielt  in  seiner 
Vaterstadt  Musikunterricht  in  den  ver- 
schiedenen Fächern  und  machte  bei  Luigi 
Bicci  einen  viexjährigen  Cursus  in  der 
Composition  durch.  Ausser  Kirchenmnsik- 
stttcken  schrieb  er  auch  Ballette  und 
Opern,  die  mit  Beifall  aufgeführt  wurden. 
1853  ging  er  nach  Paris  und  dann  nach 
London,  wo  er  seinen  bleibenden  Wohn- 
sitz nahm.  1869  wurde  er  hier  Professor 
des  Gesanges  an  der  Bojral  Academy  of 
Music,  und  in  demselben  Jahre  gründete 
er  einen  Chorgesangverein,  der  bald  über 
300  Mit^eder  zählte. 

BandUiartillgrery  Benedict,  geboren 
am  87.  Juli  1808  zu  Buprechtshofen  bei 
Melk  in  Niederösterreich,  kam  in  seinem 
zehnten  Leben^ahre  nach  Wien  in  das 
Staatsconvict  als  Solosopransänger.  In  den 
letzten  drei  Jahren  seines  dortigen  Auf- 
enthaltes erhielt  er  den  Compositions- 
Unterricht  Salieri's  und  war  in  dieser 
Zeit  der  Classengenosse  Franz  Schuberts, 
mit  dem  ihn  auch  später  ein  inniges 
Freundschaftsverhältniss  verband.  Er  ver- 
folgte zwar  die  juridische  Laufbahn,  und 
nachdem  er  seine  Studien  beendet  hatte, 
war  er  zehn  Jahre  lang  Secretär  des 
Obersthofmeisters  Grafen  von  Szecheny; 
dann  trat  er  als  Tenorsänger  in  die  Hof- 
capelle,  wurde  später  Leiter  der  Hof- 
concerte  und  1845  Vice-Hofcapellmeister. 
Von  seinen  Compositionen  sind  zu  er- 
wähnen: eine  Oper  „König  Enzio'^,  Sin- 
fonien, Pianofortetrios,  14  Messen  und 
eine  Menge  Gesänge. 

Banz  des  yaehes  =  Kuhreigen  (s.  d.). 

Bapidamente,  rapide  (ital.)  «=  rasch, 
schnell;  fordert  zugleich  Entschiedenheit 
und  Energie  des  Vortrags. 

BappelsBingelpanke,  ein  altes,  doch 
auch  noch  heutigen  Tages  in  Aegypten 
gebräuchliches  Instrument,  das  in  einem 
Bing  besteht,  durch  den  ein  Draht  ge- 
zogen ist,  an  welchem  Schellen  und 
Messingspindeln  aufgereiht  werden.  Beim 
Schütteln  des  Instruments  entsteht  ein 
Klirren  und  Bassein,  das  nach  der  An- 
nahme der  Aegypter  den  bösen  Geist 
Typhon  vertreibt  Das  Instrument  wird 
beim  Isisdienst  wie  im  Kriege  gebraucht 

Bappoldly  E.,  einer  der  vortrefflich- 
sten Geiger  der  Gegenwart,  ist  1839  am 
88.  Febr.  in  Wien  geboren.  Anfangs  zum 
Ciavierspieler  bestimmt,  genoss  er  durch 
mehrere  Jahre  hindurch  gründlichen  Cla- 
vierunterricht,  bis  er  sich  ausschliesslich 
dem    Violinspiel    widmete;    Böhm    und 
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Bftppoldi  —  Rauscher. 


Janaa  worden  seine  Lehrer  und  1854 
trat  er  in  das  Wiener  Hofopemorchester, 
dessen  Mitglied  er  bis  1861  blieb.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  schon  machte  er  erfolg- 
reiche Concertreisen  in  Dentschland,  Hol- 
land und  Belgien.  Von  1861—1866  wirkte 
er  als  Concertmeister  in  Botterdam,  von 
1866—1870  als  Operndirigent  in  Lübeck, 
Stettin  nnd  Prag.  1871  wnrde  er  Lehrer 
an  der  köni^  Hochschnle  f&r  Mosik  in 
Berlin,  and  in  dieser  Stellong  wirkte  er, 
bis  er  (am  1.  Oct  1877)  einem  ehren- 
vollen Raf  in  eine  glänzende  Stellang  als 
Königl.  Sachs.  Concertmeister  nach  Dres- 
den folgte.  1876  war  er  som  Königl. 
Prenss.  Professor  ernannt  worden.  Seine 
Gattin: 

BAppoldl^  Laora  geb.  Kahrer,  eine 
onserer  genialsten  Ciavierspielerinnen,  ist 
1858  am  14.  Jan.  in  Mittelbach  bei  Wien 
geboren.  Als  sie  sehn  Jahr  alt  geworden 
war,  erhielt  sie  Clavienmterricht  nnd 
machte  so  bedeutende  Fortschritte,  dass 
sie  bereits  ein  Jahr  darauf  (1864)  vor 
der  Kaiserin  von  Oesterreich  spielte,  anf 
deren  Kosten  sie  dann  das  Conservato- 
riom  in  Wien  besachte.  Hier  worden 
Professor  Dachs  im  Ciavierspiel  nnd 
CapeUmeister  Dessoff  in  der  Composition 
ihre  Lehrer  und  nach  dreijährigem  Unter- 
richt erhielt  sie  den  ersten  Preis  and 
veranstaltete  mit  Erfolg  mehrere  Concerte. 
Dann  machte  sie  in  Begleitung  ihrer  El- 
tern weitere  Conoerttooren  dorch  Deatsch- 
land  und  Bussland.  Daneben  fand  und 
suchte  sie  auch  noch  Gelegenheit,  unter 
Henselt,  Liszt  und  Hans  von  Bfilow  ernste 
Studien  zu  machen.  Seit  1874  ist  die 
ausgezeichnete  Kfinstlerin  mit  dem  oben 
genannten  Professor  Concertmeister  Rap- 
poldi  verheiratet.  Die  Ausflihrung  unserer 
classischen  Kammermusikwerke  durch  das 
treffliche  Kfinstlerpaar  gehört  mit  zu  den 
reinsten  künstlerischen  Genüssen,  die  nur 
geboten  werden  können. 

Rasgudosdas  Arpeggiren  der  spani- 
schen Guitarristen,  das  diese  beim  Bolero, 
SeguedUla  u.  s.  w.  ausführen,  indem  sie 
mit  dem  Daumen  über  die  Saiten  fahren. 

Rastraly  Rastrum  » Harke,  heisst  das 
bekannte  Instrument,  bestehend  aus  einem 
Holsgriff',  an  dem  eine  fünffache,  aus 
Messingblech  gefertigte  Reissfeder  ange- 
bracht ist,  mit  welcher  man  die  fünf 
Notenlinien  des  Systems  auf  einmal  zieht. 

Rastrellly  Joseph,  geboren  zu  Dresden 
am  13.  April  1799,  zeigte  sich  von  Kind- 
heit an  begabt  für  die  Musik  und  erhielt 
sehr  früh  die  nöthige  Anleitung,  so  dass 


er  als  sechsjähriger  Knabe  bereits,  als  er 
mit  seinem  Vater  in  Moskau  war,  in  cämem 
Concert  daselbst  ein  VioÜDSolo  spielte. 
Er  erhielt,  nach  Dresden  soittckgekehrt, 
Unterricht  von  Poland,  und  ^naxhätsm,  in 
Bologna  im  Contrapunkt  von  Mattri 
1817  trat  er  in  Dresden  in  die  Ci^idSe, 
deren  Chef  er  1829  wurde.  Auoscr  meh- 
reren Opern,  die  mit  Beifiül  in  Dresden 
au^^führt  wurden,  componirte  w  geist- 
liche Werke:  eine  8-  und  swei  istimnuge 
Messen,  Vespern  u.  s.  w.  Br  starb  am 
14.  Nov.  1842. 

•  Bfttsche  (franz.  cricelle),  ein  Klapper- 
instrument zur  Nachahmung  des  Klcxn- 
gewehrfeuers  in  Schlachtainfonien  und 
ähnlichen  Tongemälden. 

BAnmer,  Friedrich  von,  Dr.  phil^ 
ordentlicher  Professor  an  der  Universi^ 
Berlin,  Mitglied  der  Wissenschaften  a.s.w^ 
berühmter  Historiker,  am  14.  Mai  1781 
zu  WorUts  geboren,  war  nicht  nur  ein 
Freund  der  Tonkunst,  sondern  auch  ein 
Kenner  derselben.  Unterrieht  in  der  Mosik 
erhielt  er  von  Türk  und  ForkeL  1801 
trat  er  in  die  Singakademie,  su  deren 
Mitstifter  man  ihn  rechnen  kann,  ond 
gehörte  derselben  als  Mi^ed  bis  an  sei- 
nem Tode  an.  Iip  dritten  Bande  seiner 
vermischten  Schriften  (Leipzig,  BroekbasS) 
1854)  findet  sich  aof  1 16  Seiten  eine  Reih« 
Mosik  betreffender  Abhandlongen,  wie: 
„Briefe  über  Theater  und  Musik  an  Lud- 
wig Tieck";  „J.  S.  Bachs  H-moU-Mease'*; 
„FideUo";  „Geschichte  der  Oper^'; 
„Beethoven  und  Haydn";  „Der  Frei- 
schütz"; ,.Olnck  und  Spontini*';  „Webers 
Euryanthe";  „Iphigenie  in  Tburis**: 
„Oeistliche  Mosik";  „Nochmals  Tanz- 
musik"; „Mozarts Don  Juan";  „Hindel"; 
„Messias" ;  „Figaro";  „Instrumentalmomk"; 
„Glock  ond  Piccini";  „J.  S.  Bach'*; 
„Cherobini's  AU  Baba";  „Pölchao's  Samm- 
long";  „Meyerbeers  Hogenotten"  o.  a. 
Er  starb  am  18.  Joni  1878. 

Ranselier  heisst  eine  Notenfigor,  die 
aus  der  Sftero  Wiederholong  zweier  ver- 
schiedener Tone  besteht: 


RayazuiBtron  —  Rebling. 
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BUTanastrOIly  ein  Streichinstrnment 
der  Indier,  welches  von  den  Pandarons, 
einer  Art  wandernder  Einsiedler,  gespielt 
wird.  Ueber  einen  halben,  aui^ehöhlten 
Kürbis  sind  zwei  Saiten  gezogen,  die  yer- 
mittelst  der  Wirbel  gestimmt  und  mit 
einem  Bogen  gestrichen  werden. 

BaTina,  Jean  Henri,  Pianist  nnd 
Componist,  geboren  zuBordeau  am  20.  Mai 
1818,  wurde  als  Schüler  1831  in  das 
Conservatorium  in  Paris  aufgenommen 
und  erhielt  daselbst  mehrere  erste  Preise. 
Nachdem  er  seine  Studien  dort  vollendet 
hatte,  Hess  er  sich  mit  Beifall  in  Con- 
certen  hören  und  widmete  sich  von  da 
ab  dem  Lehrfach  im  Clavierspiel.  Von 
seinen  Compositionen  sind  einige  geschätzt, 
wie:  „12  J^tndes  de  concerts  en  deux 
livres'*  (Paris,  Lemoine);  „26  iStudes 
caract^ristiques*';  „Rondo  elegant",  Op.  4; 
„Nocturne",  Op.  13;  „R^verie",  Op.  19. 
Bavina  starb  in  Paris  1862. 

BayiTando  il  tempo,  das  Zeitmaass 

belebend,  beschleunigend. 

Re^  die  zweite  Silbe  der  guidonischen 
Solmisation,  ursprünglich  unser  D  be- 
b^eichnend;  bei  der  Eintheilung  der 
Töne  des  Tonsystems  in  Hexachorde  be- 
zeichnete re  immer  die  zweite  Stufe,  also 
in  dem  von  X*  aus  geführten  den  Ton  A, 
in  dem  von  F  den  Ton  G  u.  s.  w.  In 
der  modernen  Solmisation  ist  eine  Mu- 
tation nicht  mehr  nothwendig,  deshalb 
lallt  die  Silbe  re  immer  auf  den  Ton  d 
durch  alle  Octaven. 

R€  (franz.)  =  D;  R6  di^se  =  Dis;  R£ 
bemoll  =  Des;  Rä  mineur  a  DmoU. 

ße  la  ist  diejenige  Mutation,  nach 
welcher  auf  den  Tönen  a  oder  d  nicht 
re,  sondern  la  gesungen  werden  muss. 

He  8OI9  diejenige  Mutation,  nach  wel- 
cher auf  den  Tönen  d  oder  g  nicht  mehr 
re,  sondern  sol  gesungen  werden  muss. 
(S.  Solmisation.) 

Sebaby  ein  türkisches  Saiteninstru- 
ment mit  einem  fast  runden  Klangkörper, 
der  mit  einem  Schallloch  versehen  und 
mit  zwei  Saiten,  die  mit  dem  Bogen  ge- 
strichen werden,  bezogen  ist. 

Aebbeling,  Carl  Heinrich  Louis,  ge- 
boren zu  Einbeck  am  20.  April  1827, 
machte  anfangs  eingehende  Studien  als 
praktischer  Musiker  und  später  auch  ebenso 
umfassende  theoretische.  1862  wurde  er 
Seminar-Musiklehrer  und  Organist  in 
Blankenberg,  erhielt  1869  die  Stellung 
als  Musikdirector  am  Herzogl.  Gymnasium 
und  der  Realschule  erster  Ordnung  in 
Braunschweig  und  übernahm  später  auch 
Beisamann,  Handlexikon  der  Tonkuiut. 


noch  die  Organistenstelle  an  der  St  Petri- 
kirche  daselbst. 

Bebee,  Rebek,  Rebeb,  Erbeb,  wahr- 
scheinlich dem  vorerwähnten  Rebab  nahe 
verwandt,  ist  ebenfalls  ein  Bogeninstru- 
ment  und  scheint  von  den  Arabern  zu- 
erst angewendet  worden  zu  sein.  Der 
Resonanzkörper  ist  eine  Cocosschale,  über 
welche  auf  der  obem  Fläche  eine,  mit 
einem  kleinen  Schallloch  versehene  Thier- 
haut  gespannt  ist.  Es  ist  mit  zwei  oder 
auch  drei  Saiten  bezogen,  welche  in  dem 
obem  Theil  des  sehr  langen  Halses  mit 
Wirbeln  befestigt  sind.  Im  9 .  oder  1 0.  Jahr- 
hundert kam  dies  Instrument  durch  die 
Araber  nach  Europa  und  erzeugte  hier 
unsere  Streichinstrumente,  in  erster  Reihe 
die  verschiedenen  Arten  der  Viola  und 
der  Violine,  denen  Cello  und  Contrabass 
folgten. 

Reber 9  Napol^n  Henri,  geschätzter 
Componist  und  Lehrer  der  Harmonie  am 
Conservatorium  in  Paris,  ist  in  Mühlhausen 
am  Oberrhein  am  21.  Oct.  1807  geboren. 
Obzwar  zuerst  für  einen  industriellen 
Beruf  bestimmt,  widmete  er  sich  später 
ausschliesslich  der  Musik.  1828  ging  er 
nach  Paris  und  wurde  ins  Conservato- 
rium aufgenommen,  wo  er  von  Jelens- 
berger,  Reicha  und  Lesueur  Unterricht 
erhielt.  Vom  Jahre  1835  an  veröffent- 
lichte Reber  Instrumental-  und  Vocal- 
compositionen  und  später  auch  dramati- 
sche. In  Paris  bei  Richault  erschienen: 
Quintette,  drei  grosse  Quatuors,  mehrere 
Trios  und  Ciavierstücke.  Von  dramati- 
schen Compositionen  sind  zu  nennen: 
„La  uuit  de  Noel,  en  3  actes",  aufgeführt 
1848;  „Le  pöre  Gaillard",  3  actes  (1852); 
„Les  papillbtes  de  M.  Benoit,  1  acte" 
(1853);  „Les  dames  Capitaines,  3  actes" 
(1857).    Er  starb  am  24.  Nov.  1880. 

BeDling',  Friedrich,  geboren  1835  zu 
Barby,  studirte  als  Schüler  des  Leipziger 
Conservatoriums  unter  Professor  Götze 
Gesang,  war  d|uin  als  geschätzter  Bühnen-, 
Oratorien-  und  Concertsänger  in  Rostock, 
Königsberg,  Breslau,  und  seit  1865  in 
Leipzig  thätig.  Jetzt  ist  er  Lehrer  des 
Gesanges  am  Conservatorium  zu  Leipzig. 
Zu  seinen  Schülern  gehören  der  Barito- 
nist Schmidt  und  der  Tenorist  Ernst  vom 
Berliner  Hof  theater,  Fräulein  Keller,  gegen- 
wärtig in  CÖln,  Fräulein  Stürmer,  Ehrke 
u.  a. 

Bebling,  Gustav,  am  10.  Juli  1821 
zu  Barby  bei  Magdeburg  geboren,  erhielt 
seinen  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater, 
dem  musikalisch  äusserst  regsamen  Cantor 
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Fr.  Rebling,  besuchte  in  den  Jahren  1886 
bis  1839  das  Musikinstitnt  Fr.  Schneiden 
und  wurde  in  letzterem  Jahre  nach  sei- 
ner Uebersiedelung  nach  Magdeburg  Or- 
ganist an  der  franxosischen  Kirche  da- 
selbst. 1847  ernannte  ihn  die  königl. 
Regierung  zum  Seminar -Mnsiklebrer  an 
Stelle  des  abtretenden  Aug.  MÜhling; 
1853  wurde  er  Domchordirigent  und 
Oymnasial-Gesanglehrer  als  Nachfolger 
des  eben  verstorbenen  Wachsmann,  und 
1856  Königl.  Musikdirector.  1858  ver- 
tauschte 6.  Rebling  die  Domstelle  mit 
der  eines  Organisten  an  der  St.  Johannis- 
kirche.  In  dem  Jahre  1846  gründete  er 
den  „Kirchengesangverein*^  der  sich  die 
Aufgabe  stellte,  die  Meisterwerke  alter 
und  neuer  Zeit  in  der  akustisch  überaus 
günstigen  Johanniskirche  an  geeigneten 
Festtagen  mit  vorzüglichen  Solo-  und 
ChorkriLften  zur  Auflührung  zu  bringen. 
Ausser  diesen  geistlichen  Concerten  be- 
theiligte sich  der  Verein  bei  den  Sym- 
phoniesoireen zum  Besten  des  Orchester- 
pensionsfonds, die  ebenfalls  unter  Leitung 
seines  Dirigenten  stehen  und  fort  und 
fort  eine  Auswahl  des  besten  auf  sym- 
phonischem Gebiete  Erschienenen  bringen. 
Als  Componist  hat  6.  Rebling  Psalmen 
für  4,  6  und  8  Stimmen  a  capella  und 
für  eine  Singstimme  mit  Orgelbegleitung, 
Cellosonaten,  Ciavierwerke,  Lieder  für 
gemischten  und  Männerchor,  sowie  für 
eine  Singstimme  geschrieben,  die  überall 
den  Ernst  seiner  künstlerischen  Bestre- 
bungen zu  erkennen  geben. 

l^BCitatiTO  (ital.;  franz.  Recitetif), 
der  Sprach-  oder  Redegesang,  jene  Ver- 
bindung der  Sprache  mit  dem  Gesang, 
bei  welcher  der  letztere  nicht  bestimmte 
selbständige  Formen  gewinnt  Der  Gesang- 
ton unterstützt  nur  die  Declamation  und 
demselben  Zuge  folgen  Rhythmus  und 
Harmonik,  die  ihre  formbildende  Macht 
hier  nur  in  geringem  Maasse  üben.  Sie 
sind  alle  nur  aufgeboten,  um  die  Rede- 
weise bestimmter  zu  fixiren  und  ihr 
grössere  Eindringlichkeit  zu  geben.  Die 
Accente  werden  nach  der  logischen  Be- 
deutung der  Worte  abgestuft,  ohne  irgend 
welche  Rücksicht  auf  bestimmte  Musik- 
formen. Sogar  die  metrische  Form  der 
Rede  wie  der  Reim  bleiben  bei  dieser 
recitativischen  Behandlung  unberücksich- 
tigt. Das  Recitativ  will  nicht  gestalten, 
sondern  nur  eindringlicher  verkünden; 
die  Ausprägung  eines  bestimmten  Metrums 
beeintiächtigt  diese  Wirkung,  deshalb 
sieht  das  Recitativ  davon  ab.  Der  Werth 


und  die  Dauer  der   einzelnen  Tone  wer- 
den nur  nach  der  logischen   Bedeotnng 
der  Worte  bemessen.     Selbstverständlich 
gewinnt  das  Recitativ  damit  wesentlichste 
Bedeutung  für  die  dramatischen  Fonnen, 
in  Oratorium  und  Oper  (s.  d.).    Je  nach 
der   Bedeutung,    welche   die    Begl^tnng 
dabei  gewinnt,    unterscheidet    man    zwei 
Arten,    das    Recitativo    secco    (franz. 
Recitatif  accompagni),  und  das  Recita- 
tivo   accompagnato    (franz.    Recitatif 
Obligo).  Beim  Recitativo  secco,  beim 
einfachen  Recitativ,    unterstützt  die   Be- 
gleitung nur  durch  die  Ausprägung  der 
Harmonik  den  Gesang.   Diese  wurde  von 
der  Laute,  der  Orgel  und  dem  Clavicimbal 
einfach  accordisch   hinzugefugt,   nur  da- 
mit die   Singstimme  die  nöthige  Grund- 
lage gewinnt.   Für  das  Recitativo  ac- 
compagnato (oblig^)  gehört  schon  ein 
bedeutender  Inhalt,   dann  aber  mnss  die 
Instrumentalmusik     in     ausgedehnterem 
Maasse  eintreten,  um  ihn  auch  voUst&ndig 
erschöpfend  darzusteUen.  Die  Instrumental- 
begleitung, welche  nicht  nur  ein,  die  Har- 
monie ergänzendes  Tasteninstrument,  son- 
dern das  Orchester  ausführt,  ist  bemüht, 
durch  Vor-,    Zwischen-  und   Nachspiele 
den  Wortinhalt  mit  zu  erläutern.  Natür- 
lich erfordern  die   selbständigen   Instro- 
mentalvorspiele,  die  Zwischen-  und  Nach- 
spiele, wie  die  weiter   ausgeführten  Be- 
gleitungsfignren,    wieder    ein    geregeltes 
Zeitmaass,  allein  doch  meist  in  anderem 
Sinne  als  bei  den   festgefügten  Formen. 
Das  Recitativ  verträgt,  auch  im  Zeitmaass 
ausgeführt,    doch    nicht  diese  übersicht- 
liche  Gliederung    und    Gruppirung,    wie 
die  wirklichen  Knnstformen;  es  folgt  eben 
auch  hierbei  dem  wechselnden  Stimmongs- 
gehalt,  der  noch  zu  keiner  Concentraüon 
gelangt  ist.     Daher  muss  auch  das  Re- 
citativo a  tempo  immer  noch  mö^ich^ 
frei,   so    frei,    dass   der   Rede   keinerlei 
Zwang  angethan  wird,  gehalten  sein. 

BeeitatiTO  parlante,  s.  v.  a.  Reci- 
tativo secco,  das  nur  mit  dem  General- 
bass  begleitete  Recitativ. 

BecitaÜTO  stromentate,  das,  mit 

Instrumenten  begleitete  Recitativ. 

Becordory  englischer  Name  der  Block- 
flöte. 

Be  diesis  (fhinz.  re  di^se),  in  der 
modernen,  siebensilbigen  Solmisation  der 
Ton  dj, 

Beddlta,  Wiederholung,  s.  Replica. 

Bedueiren  (franz.  riduire)  heisst  eine 
vielstimmige   Partitur    auf   weniger   In- 


Rednctio  modi  —  Regierwerk. 
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stnunente  zasammenziehen.  Es  ist  dies 
Verfahren  vom  Arrangiren  unterschieden ; 
"bei  diesem  wird  ein  bestimmtes  Tonstück 
so  umgeschrieben,  das  es  für  andere  als 
die  ursprünglich  bestimmten  Instrumente 
ausführbar  wird.  Orchesterstücke  werden 
für  Streiciiquartett  oder  Harmoniemusik, 
für  Clayier  u.  s.  w.  arrangirt  Fehlen 
dagegen  einem  Orchester  zur  Ausführung 
irgend  eines  Orchestersatzes  einzelne,  nicht 
gerade  wesentliche  Instrumente,  eine 
zweite  Clarinette,  Flöte  oder  Oboe,  oder 
auch  Flöten,  oder  Oboen,  oder  Clari- 
netten  ganz  und  gar,  ein  drittes  und 
viertes  Hom,  so  wird  die  Partitur  so 
zusammengezogen,  dass  diese  Instrumente 
auch  wegbleiben  können,  ohne  die  Ge- 
sammtwirkung  sehr  zu  stören;  das  nennt 
man  reduciren. 

Bednetio  modi  ist  im  alten  Tonarten- 
syatem  die  Zurückführung  eines  trans- 
ponirten  Tons  auf  seinen  Originalton.  Sie 
wurde  unternommen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  der  transponirte  Ton  auch 
genau  der  Originaltonart  nachgebildet  ist 
Jede  dieser  Originaltonarten  hatte  be- 
sondere charakteristische  Merkmale,  die 
auch  bei  der  Transposition  natürlich  nicht 
verwischt  werden  durften. 

R^e,  Anton,  ist  am  5.  Oct  1820  in 
Aarhus  (in  Jütland)  geboren,  kam  im 
Alter  von  15  Jahren  nach  Hamburg  und 
hier  ^enoss  er  den  Unterricht  von  J. 
Schmitt  und  C.  Krebs.  Nachdem  er  grös- 
sere Concertreisen  gemacht,  liess  er  sich 
1 842  in  Kopenhagen  nieder  und  entwickelte 
hier  als  Lehrer  und  Musikreferent  eine 
bedeutend  erfolgreiche  Thätigkeit  Ausser 
gediegenen  Ciavierwerken  veröffentlichte 
er  die  Broschüren  „Musikhistorcker  Mo- 
menter'' und  „Bidrag  til  fiüaverspillers 
Teknik". 

Beely  ein  alter  britannischer  Schiffer- 
tanz im  dreitheiligen  Takt. 

Befrailly  Kehrreim,  eine  eigenthUm- 
liche  Art  des  Reimes,  die  regelmässige 
Wiederholung  eines  Wortes  oder  dessel- 
ben Verses  oder  derselben  Strophe  nach 
jedem  poetischen  Abschnitt.  Der  Kehr- 
reim folgt  in  der  Regel  am  Ende  jeder 
Strophe,  oder  er  ist  jeder  als  leitendes 
Band  eingewoben. 

Segral^  ein  kleines,  selbständiges  Orgel- 
werk, das,  wie  die  alten  Positive,  eine 
C]aviatur,zwei  Blasebälge,  eine  Abstractur, 
Windladen  und  eine  oder  mehrere  Zungen- 
stimmen enthielt,  welche  im  5 — 2,5  -f- 
1,85  und  0,62  Meterton  standen  und 
theils  offen,  theils  gedeckt  waren.   Diese 


kleinen  Positive  konnten  auf  einen  Tisch 
gestellt  und  gespielt  werden.  Dies  ge- 
schah auch  in  Wirklichkeit,  indem  sie 
auf  den  Tafeln  der  Könige  und  Fürsten 
ihren  Platz  fanden  und  zur  Tafelmusik 
benutzt  wurden. 

ßegel  (ital.  regola,  franz.  rägle,  engl, 
rule).  Die  allgemeinen  ästhetischen  Ge- 
setee,  nach  denen  das  Kunstwerk  zu 
ordnen,  zu  regeln  ist,  heissen  Regeln. 
Diese  sind  ebenso  im  Material  wie  in  der 
besondem  Idee  des  Kunstwerks  begrün- 
det Licht  und  Farbe,  Stein  und  Mörtel, 
Metall  und  alle  die  Mittel  künstlerischer 
Darstellung  tragen  ebenso  wie  der  Oe- 
sangton  die  Gesetze  in  sich,  nach  denen 
sie  verarbeitet  werden  müssen,  und  diese 
werden  zu  eben  so  viel  Regeln  für  die 
Schöpfung  des  Kunstwerks.  Sowie  der 
Maler  nicht  die  Gesetze  der  Perspective, 
der  Farbenharmonie,  der  Lichtwirkung; 
der  Architekt  nicht  die  der  Schwere 
u.  s.  w.  verletzen  darf,  will  er  ein  Kunst- 
werk schaffen,  so  darf  auch  der  Ton- 
dichter nicht  die  akustischen  Gesetze, 
nach  denen  die  Töne  sich  ordnen,  und 
auch  nicht  die  Gesetze  des  Rhythmus 
vernachlässigen  oder  verletzen,  sie  wer- 
den für  ihn  zu  streng  zu  beobachtenden 
Regeln.  Diese  sind  nichts  weiter  als 
Grundsätze,  welche  aus  der  Sunmie  von 
Erfahrungen  gezogen  sind,  die  in  Jahr- 
hunderten am  lebendigen  Kunstwerk  ge- 
macht wurden. 

Beg'eln  des  reinen  Satzes,  s.  Contra- 
punkt, Fortschreitung,  Reiner  Satz. 

Begriertisch,  Ciaviertisch,  Clavier- 
schrank,  Spieltisch,  ist  eine  Vorrichtung, 
bei  welcher  sich  die  CUcviaturen  und 
das  Pedal  nicht  an  der  Orgel  selbst, 
sondern  in  einem  kommodenförmigen 
Schranke,  der  gar  nicht  mit  der  Orgel 
in  Verbindung  zu  stehen  scheint,  befin- 
den. Diese  Einrichtung  macht  es  mög- 
lich, das  der  Spieler  sein  Gesicht  dem 
Innern  der  Kirche,  resp.  dem  Altar  zu- 
wendet Der  Mechanismus  des  Regier- 
werkes geht  dann  unter  dem  Fussboden 
in  die  eigentliche  Orgel. 

Regierwerk  wird  die  gesammte  Con- 
struction  der  Registerzüge,  durch  welche 
die  einzelnen  Stimmen  zum  Tönen  oder 
Schweigen  gebracht  werden,  genannt. 
Zum  Regierwerk  gehören  mithin  die 
Schleifen  oder  Parallelen,  die  Register- 
stangen, Wippen  u.  s.  w.  und  Register- 
knopf  (Manubrien).  Jedes  Mannoi  go- 
wol  wie  auch  das  Pedal  erfordern  ein 
eigenes  Regierwerk. 
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Begrister  bei  der  Orgel  heisst  jede 
vollständige  Orgeletimme ;  doch  giebt  es 
auch  blinde  Register  oder  Stunmen,  die 
entweder  der  Symmetrie  wegen  ange- 
bracht sind  oder  die  Calcantglocke  u.  dgl. 
in  Bewegung  setzen,  nicht  aber  zu  einer 
Orgelstimme  fähren. 

Begister  bei  der  menschlichen  Stimme 
(und  auch  bei  einzelnen  Blasinstrumenten, 
wie  bei  der  Flöte,  Oboe,  Clarinette  n.8.w.) 
nennt  man  die,  nach  den  verschiedenen 
Tonlagen  etwas  abweichende  Klangfarbe 
der  einzelnen  Organe.   (S.  Singstimmen.) 

Begisterhobel  heisst  der  Hobel  der 
Orgelbauer,  welcher  vorzüglich  bei  der  Ver- 
fertigung der  Abstracten  gebraucht  wird. 

BegisterknSpfe  heiasen  bei  den  Re- 
gisterzligen  der  Orgel  die  Knöpfe  oder 
Ringe,  vermittelst  welcher  die  Register- 
stangen herausgezogen  oder  hineingescho- 
ben werden.  Ueber  oder  unter  denselben 
sind  die  Namen  der  Stimmen  bemerkt. 

Beg'isterzug'  ist  der  Mechanismus  an 
der  Orgel,  der  dazu  dient,  die  Schleifen 
anzuziehen  oder  abzustossen  und  dadurch 
den  Wind  zu  jeder  Stimme  zu  ftihren. 
Die  Haupttheile  eines  Registerzuges  sind 
der  Registerknopf  und  die  Regier-  oder 
Schiebstange.    (S.  Orgel.) 

Begristraturwellen,  Wippen,  heissen 

die  in  Zapfen  laufenden  Hölzer  auf  bei- 
den Seiten  der  Windlade,  die  mit  zwei 
Armen  versehen  sind,  an  deren  einem 
die  Registerstangen,  an  dem  andern  die 
Schleifen,  welche  durch  die  Register- 
knöpfe regiert  werden  sollen,  befestigt  sind. 

Begistriren  heisst  die  verschiedenen 
Orgelstimmen  zweckmässig  mischen.  (S. 
Ox^lregistrirung.) 

Begrula,  in  lateinischen  Orgeldisposi- 
tionen ein  Registerzug;  Regula  primaria 
=  Principal;  Regula  mixta  =  Mixtur. 

Beicha^  Anton,  der  bekannte  Compo- 
nist  und  Musiktheoretiker,  am  27.  Febr. 
1770  in  Frag  geboren,  widmete  sich  seit 
seinem  16.  Jahre  ausschliesslich  dem 
Studium  der  Musik.  1794  liess  sich 
Reicha  in  Hamburg  nieder  und  hier 
schrieb  er  die  Musik  zu  einer  französi- 
schen Oper  „Godefroid  de  Montfort", 
welche  bei  einer  Privatauütthrung  den 
zufällig  in  Hamburg  anwesenden  franzö- 
sischen Künstlern  Rode  und  Garat  so 
gefiel,  dass  diese  den  Componisten  et- 
muthigten,  sie  in  Paris  hören  zu  lassen. 
Reicha  ging  in  Folge  dessen  nach  Paris, 
allein  da  er  hier  doch  nur  wenig  zu  er- 
reichen vermochte,  wandte  er  sich  nach 
Wien,   wo  er  in  freundschaftlichen  Ver- 


kehr mit  Albrechtsberger,  Haydn  und 
Beethoven  trat  1808  ging  er  -wied^- 
nach  Paris  und  hier  gewann  er  zuunent- 
lich  durch  seine  theoretischen  Werke  den 
Ruf  eines  gelehrten  Musikers.  Er  starb 
am  28.  Mai  18S6.  Er  hat  auch  zahl- 
reiche Werke  componirt,  damnter  meh- 
rere Opern,  die  indess  wenig  Erfolg  hat- 
ten. 1817  war  er  als  Kachfolger  MehnU 
Professor  des  Contrapunkts  am  Conser- 
vatorium  geworden.  Seine  Compositioii^ 
lehre  erschien  18S4  bei  Diabelli  in  "WieDy 
von  Czemy  ins  Deutsche  übersetzt. 

Beiehardt,  Job.  Friedrich,  am  25.  Not. 
1752  zu  Königsberg  i.  Pr.  geboren,  erhielt. 
da  er  Talent  zur  Musik  zeigte,  auch  den 
nöthigen  Unterricht  in  dieser  Kunst  und 
erlangte  eine  solche  Vertrautheit  mit  ihr, 
dass  er  bereits  1775  durch  Friedrich  d.  G^r. 
nach  Agricola's  Tode  zum  Hofcapellmeister 
ernannt   wurde.     Aber    erst    unter    dem 
Nachfolger   des    grossen  Preussenkönl^rs, 
unter     Friedrich     Wilhelm,     entwickelte 
Reichardt  eine  bedeutende  Thätigkelt,  er 
componirte  Opern,   Cantaten   u.  dgl.^    die 
mit  Beifall  aufgeführt  wurden.    Besondere 
Verdienste  erwarb  er  sich  um  die  Coacert- 
musik  in  Berlin   und   um  die  Pflege  der 
Gluckschen  Opern.     Später  zog  er  sich, 
wahrscheinlich  durch   unvorsichtige  poli- 
tische   Aeusserungen,    die    Ungnade    des 
Königs  zu;    er   verlor  Stellung  und  Ge- 
halt und  erst  1796  wurde   er  zum  Salz- 
inspector  in  Halle  ernannt.     Nach   dem 
Tode  des  Königs  trat  er  auch  wieder  in 
die  Oeffentlichkeit,  indem  er  seine  Opern 
„Brennus"    und    „Die   Geisterinsel"    auf 
dem  Königstädtischen   Theater  zur  Auf- 
führung   brachte.     Im    nächsten    Jahre 
kamen  zwei  Liederspiele  von  ihm:  „Ldeb 
und  Treue"  und  „Kunst  und  Liebe"  auf 
die  Bühne.     Nach  dem  Tilsiter   Frieden 
erhielt  er  die  Capellmeisterstelle  in  Caasel, 
wo  der  neu   ernannte  König   von  West- 
phalen,  Jeröme,  residirte ;  aber  hier  fknd 
er    nur    Unannehmlichkeiten    aller    Art; 
ohne    sein   Verlangen     erhielt    er    einen 
Urlaub,  um  nach  Wien  zu  gehen.    Dahin 
begab  er  sich   denn  auch,    and    weil   er 
auch  hier  den  gesuchten  Wirkungskreia 
nicht  fand,  kehrte   er   wieder  nach  Oie- 
bichenstein  (bei  Halle)  zurück,  und  hier 
starb  er  am  27.  Juni  1814.    Seine  aahl- 
reichen  Opern,  Oratorien,  Cantaten   und 
Instrumentalwerke  waren  seinerzeit  hoch- 
geschätzt und  beliebt,   aber  nur  mit  sei- 
nen Liedern  und  Gesängen   hat   er   ent<- 
scheidende  Bedeutung  für  die  Kunstent- 
wickelung gewonnen.    Er  war  der  erste. 
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welcher  fUr  die  Gtoethesche  Lyrik  den 
entsprechenden  Ausdruck  fand,  freilich 
nur  indem  er  die  Sprachmelodie,  welche 
durch  die  Strophen  hindurchklingt,  fein- 
sinnig erfasste  und  notirte.  Damit  hat 
er  dem  Meister,  der  sie  dann  erschöpfend 
zum  Ausdruck  brachte,  Franz  Schubert, 
den  Weg  gebahnt;  den  Liederfrtthling 
vorbereitet,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  noch  so  herrlich  empor- 
blühen sollte.  Seine  Melodien  zu :  „Haide- 
röalein",  „Der  du  von  dem  Himmel  bist", 
„Herz  mein  Herz  was  soll  es  geben?", 
„Das  Wasser  rauscht",  „Der  Erlkönig" 
n.  8.  w.  konnten  nur  von  den  Schubert- 
sc hen  verdrängt  werden.  Beliebt  war 
ausserdem  namentlich  die  Musik  zu  Ticcks 
„Im  Windsgeräusch"  und  zu  Schillers  „Des 
Mädchens  Klage",  das  freilich  ebenfalls 
durch  Schubert  in  Vergessenheit  kommen 
musste.    Reichardts  Tochter: 

ßeieliardty  Louise,  wahrscheinlich 
1780  geboren,  ist  ebenfalls  selbstschöpfe- 
risch thätig  gewesen.  Ihre  musikalischen 
Anlagen  wurden  unter  ihres  Vaters  sorg- 
fältiger Leitung  schnell  entwickelt.  Sie 
begleitete  ihn  bei  seinen  mannichfachen 
Reisen  und  liess  sich  1814  nach  seinem 
Tode  ganz  in  Hamburg  nieder,  wo  sie 
als  hochgeachtete  Gesanglehrerin  lebte 
und  im  Verein  mit  Ciasing  eine  Sing- 
akademie stiftete.  Der  Tod  ihres  Ver- 
lobten kurz  vor  der  festgesetzten  Hoch- 
zeit und  der  Verlust  ihrer  schönen  Stimme 
verdunkelten  ihr  Lebensglück.  Sie  starb 
am  17.  Nov.  1826  zu  Hamburg.  Von 
ihren  Liedern  haben  einige  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden,  wie:  „Nach  Sevilla", 
„Es  singt  ein  Vöglein,  witt  witt  witt"  u.  a. 

Relcnardt,  Gustav,  der  Componist 
des  bekannten  „Was  ist  des  Deutschen 
VaterUmd?",  am  18.  November  1797  zu 
Schmarsow  bei  Demmin  in  Vorpommern 
geboren,  sollte  anfangs  Theologie  studiren, 
allein  in  Berlin,  wo  er  während  der  Jahre 
1818  und  1819  behufs  Fortsetzung  seiner 
theologischen  Studien  weilte,  entschloss 
er  sich,  die  Universität  zu  verlassen  und 
sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen.  Er 
nahm  Unterricht  in  der  Theorie  bei  Bern- 
hard Klein  und  ftUlte  so  die  letzten 
Lücken  aus,  die  etwa  noch  seine  bis- 
herige musikalische  Erziehung  gelassen 
hatte.  Für  seine  nun  beginnende  Thätig' 
keit  als  Componist  war  es  von  entschei- 
dendem Einflnss,  dass  er  mit  dner  guten 
Baasstimme  begabt  war  und  dieselbe  auch 
in  echt  künstlerischer  Weise  zu  ver- 
werthen    wusste,   derart,    dass   er   nicht 


nur  bei  den  solennen  VocalauflÜhrungen 
Berlins,  sondern  auch  bei  auswärtigen 
Musikfesten  zur  Mitwirkung  als  Solo- 
sänger herangezogen  wurde.  Ein  An- 
erbieten des  Intendanten  der  königl. 
Schauspiele,  Grafen  Brühl,  sich  der  Oper 
zu  widmen,  lehnte  er  ab,  da  das  Orato- 
rium und  das  Lied  diejenigen  Gesangs- 
formen waren,  welche  seinem  Naturell 
am  meisten  zusagten.  Er  schuf  sich  als 
Sänger  wie  als  Gesanglehrer  einen  an- 
genehmen Wirkungskreis.  Später  gab  er 
diese  Thätigkeit  auf  und  widmete  sich 
ausschliesslich  der  Composition;  auch 
wirkte  er  eine  *  Reihe  von  Jahren  als 
Director  der,  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Ludwig  Berger,  Bernhard  Klein  und 
Ludwig  Rellstab  gestifteten  jüngeren  Ber- 
liner Liedertafel.  Ausser  der  erwähnten 
Melodie  zu  Arndts  „Was  ist  des  Deut- 
schen Vaterland?"  ist  nur  .ein  verhältniss- 
mässig  kleiner  Theil  seiner  Compositionen 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Es  sind 
meist  Männerchorlieder,  welche  zum  Theil 
weite  Verbreitung  fanden. 

Reichel,  Adolph,  geboren  1816  zu 
Tursznitz  in  Westpreussen,  genoss  vom 
Jahr  1836  ab  während  dreier  Jahre 
Compositionsunterricht  bei  Professor  Dehn 
und  Louis  Berger  in  Berlin.  1839  ging 
er  nach  Meiningen,  wo  er  seine  Zeit  vor- 
wiegend durch  Composition  ausfüllte,  dann 
liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  wirkte 
hier  14  Jahre  als  Ciavierlehrer.  Im  Som- 
mer 1857  siedelte  er  nach  Dresden  über, 
woselbst  er  als  Lehrer  der  Composition 
am  Conservatorium  angestellt  wurde  und 
die  Direction  der  Dreissigschen  Sing- 
akademie übernahm.  1867  ging  er  als 
städtischer  Musikdirector  nach  Bern.  Seine 
Compositionen  fiir  Kammermusik,  Clavier- 
sonaten  (meistens  in  Leipzig  erschienen), 
viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder,  eine 
Messe,  bekunden  den  wohlunterrichteten 
Componisten  und  erwarben  sich  allent- 
halben zahlreiche  Freunde. 

Reichel)  Friedrich,  geboren  in  Ober- 
oderwitz bei  Zittau  am  27.  Jan.  1888, 
trat  1848  in  die  Präparandenanstalt  fürs 
Seminar  in  Zittau,  1850  in  dieses  selbst 
ein  und  erhielt  nach  Abgang  von  dem- 
selben die  Erlaubniss,  nach  Dresden  als 
Lehrer  gehen  zu  dürfen  und  dort  weitere 
Ausbildung  in  der  Musik  zu  suchen. 
Zunächst  nahm  er  Ciavierunterricht  bei 
F.  Wieck,  auf  dessen  Drängen  er  dem 
Lehrerstande  Valet  sagte  und  einem  Rufe 
Lipinski's  zum  General  Graf  Szembeck 
in   der   Provinz   Posen   als  Mnsiklehrer 
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folgte.  Dort  blieb  er  ein  Jahr,  dann 
kehrte  er  nach  Dresden  zurück,  am  sich 
gans  dem  Moäkstadiom  unter  Wiecks 
Leitung  hinzugeben.  Bei  Julius  Otto 
nahm  er  theoretischen  Unterricht,  den  er 
später  bei  Dr.  Rietz  abschloss.  Seine 
pädagogischen  Kenntnisse  und  Wiecks 
Name  verschaflflen  ihm  bald  einen  aus- 
giebigen Wirkungskreis  als  Lehrer.  1860 
rief  ihn  die  Dresdner  Liedertafel  an  ihre 
Spitze  und  er  brachte  sie  auf  eine  Stufe 
der  Leistungsfähigkeit,  dass  sie  im  Laufe 
der  folgenden  Jahre  die  besten  Männer- 
gesangswerke mit  und  ohne  Orchester 
zur  Aufführung  bringen  konnte.  1869 
übernahm  er  die  Leitung  des  Neustädter 
Chorgesangvereins,  den  er  soweit  zu  for- 
dern vermochte,  dnss  er  sich  mit  ihm 
bald  an  die  bedeutendsten  Aufgaben  für 
Chorgesang  wagen  und  dieselben  zu  ge- 
lungenen Aufführungen  bringen  konnte. 
Auch  den  Orchester- Dilettanten -Verein, 
den  er  seit  1870  mit  Unterbrechung  von 
zwei  Jahren  leitet,  machte  er  für  immer 
grössere  Aufgaben  fähig.  Als  Componist 
hat  er  sich  mit  Glück  und  Erfolg  in 
mancherlei  Gattungen  versucht.  Ausser 
Streichquartetten  und  einem  Octett  für 
Blasinstrumente  schrieb  er  Sinfonien  und 
eine  Operette:  „Die  geängsteten  Diplo- 
maten^ ^  welche  im  Jahre  1875  zweimal 
im  Königl.  Sachs.  Hoftheater  aufgeführt 
wurde,  u.  a. 

Reieherty  Hatthieu  Andrd,  geboren 
zn  Mastrich,  ist  einer  der  bedeutendsten 
Flötenvirtuosen  des  19.  Jahrhunderts. 
Sein  Vater  war  ein  armer  wandernder 
Musikant  und  der  Knabe  würde  wol  ein 
gleicher  geworden  sein,  wäre  er  nicht 
durch  einen  glücklichen  Zufall  zu  Brüssel 
ins  Conservatorium  befordert  worden,  wo 
er  unter  Demeur  in  einigen  Jahren  zur 
höchsten  Künstlerschaft  auf  der  Flöte 
gelangte.  Er  erhielt  den  ersten  Preis, 
machte  Concertreisen,  lebte  in  England 
und  ging  dann  nach  Brasilien,  überall, 
wo  er  gehört  wurde,  den  grössten  En- 
thusiasmus erregend.  Er  hat  auch  für 
die  Flöte  einige  Stücke  geschrieben,  die 
durch  Neuheit  der  Form  und  Kühnheit 
der  Schwierigkeiten  auffallen. 

Keiehmanily  Theodor,  der  ausgezeich- 
netste Baritonist  der  Gegenwart,  ist  zu 
Rostock  am  18.  März  1849  geboren  und 
in  Berlin  für  seinen  Beruf  yorgebUdet. 
Professor  Mantius  und  Chordirector  Elsler 
waren  seine  Lehrer;  später  genoss  er 
auch  noch  den  Unterricht  von  Ress  in 
Prag  und  Prof.  Lambert!  in  Mailand.  Nach- 


dem er  dann  den  Bühnen  in  Magdeburg, 
Rotterdam,  Strassburg  angebort  hatte, 
wurde  er  in  München  engagirt,  und  hi<P7 
machte  er  sich  bald  zum  erklärten  Lieb- 
ling des  Publikums  und  schnell  verbreitete 
sich  sein  Ruf  in  ganz  DeutacblAnd,  ab 
des  Btimmbegabtesten  und  trefflichst  g^r- 
schultesten  Bartitoniaten.  Von  1881  ge- 
hört er  der  Wiener  Hofoper  als  Nach- 
folger Becks  an. 

Keif,  Wilh.,  geboren  1833  in  Sebwel- 
lungen,  ist  erster  Clarinettist  in  Meiningen 
und  dlrigirt  hier  auch  den  Männerge^ang- 
verein.  Er  hat  Sinfonien,  Opern,  Ciavier- 
sachen u.  dgl.  componirt,  die,  wo  sie  1w- 
kannt  wurden,  sich  auch  Freunde  er- 
werben. 

Rein  wird  in  der  Tonkunst  in  mehr- 
£Eicher  Bedeutung  angewendet.    ZanSehst 
wird    es    als    gleichbedeutend    mit    voll- 
kommen  gebraucht   und    bezeiclinet  die 
Beschaffenheit    deijenigen    Consonanzen, 
die    nur    in    einer  Gattung  Consonasaen 
sind.   Es  sind  dies  die  Prime  (C — C),  die 
Octave   (C— c),    die   Quint   (C — G)    und 
die  Quart  (C — F).  Bei  der  Messung  der 
Tonverhältnisse    wird    die    Bexeicfanung 
rein    als   gleichbedeutend    mit    natOrlicb 
und  ursprünglich,  nach  der  ursprünglichen 
Grosse  der  Intervalle,  von  der  Tempera- 
tur abgesehen,   gebraucht.     Mehrere  In- 
strumente  haben   gegen   einander   rnne 
Stimmung,  sind  rein  eingestimmt,  wenn  die 
Stimmung  jedes  einzelnen  nach  demselbcii 
Normal-  oder  Stimmton  erfolgt   ist.     In 
Bezug  auf  den  Klang  wird  Reinheit  er- 
reicht, wenn  er  von  allem,  die  Schönheit 
trübenden  Greräusch,    von    allen   Neben- 
klängen befreit  ist.     Endilich   heisst  der 
Tonsatz  rein,   wenn   er  nach  bestimmten 
Regeln  entworfen  ist  (s.  Reiner  Sats). 

fieinecke,  Carl,  geboren  am  23.  Juni 
1824  in  Altena,  genoss  das  Glück,  durch 
seinen  Vater  schon  im  frühesten  Alter 
gute  und  geregelte  Anleitung  zu  erhalten, 
so  dass  er  sich  bereits  im  11.  Jahre 
öffenüich  als  Clavierspieler  hören  bissen 
konnte.  Nach  fortgesetzten  eifrigen  Studien 
unternahm  er  im  18.  Jahre  eine  erfolg- 
reiche Kunstrelse  nach  Kopenhagen  und 
Stockholm,  dann  ghag  er  nach  Leipzig, 
wo  er  seine  musikalischen  Talente  nach 
allen  Seiten  hin  zu  vervollkomnmen  Ge- 
legenheit die  Fülle  fand,  denn  Mendels- 
sohn und  Schumann  gaben  zu  dieser 
Zeit  durch  ihre  Gegenwart  dem  Leipziger 
Musikleben  hohe  Belebung.  1846  unter* 
nahm  er  aufs  neue  mehrere  KunstreiMo 
ausser  in  Norddeutschland  auch  in  Däae- 
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mark,  wo  er  zum  Hofpianisten  emannt 
-wurde,  nnd  ging  endlich  nach  Paris. 
Zum  Theil  machte  er  diese  Concertreisen 
mit  den  Violinisten  Otto  yon  Königslöw 
und  W.  Wasielewsky.  Später  wurde  er 
L#ehrer  am  Conservatoriam  in  Cöln  und 
1 854  übernahm  er  in  Barmen  das  Musik- 
directorat  und  die  Leitung  der  dasigen 
Oesangvereine.  1859  vertauschte  er  die- 
sen mit  dem  grösseren  Wirkungskreise 
als  üniversitätsmusikdirector  in  Breslau 
und  1861  wurde  er  zum  Dirigenten  der 
Gewandhausconcerte  in  Leipzig  berufen 
mid  zugleich  übernahm  er  ein  Lehramt 
am  Conservatorium  daselbst.  Ausser  zahl- 
reichen Compositionen:  den  Opern  ^^KÖnig 
Manfred"  und  ,,Der  vierjährige  Posten'*, 
Sinfonieui  Messen,  Oratorien,  Concerten, 
Laedern  und  Ciavierstücken,  Werken  für 
Kammermusik  u.  s.  w.  veröffentlichte  er 
auch  zahlreiche  Arrangements  u.  dgl. 

Reiner  Satz,  Bezeichnung  für  die, 
insbesondere  harmonische  Schreibweise, 
welche  genau  nach  den  Begeln  der  Ton- 
setzkunst erfolgt.  Diese  beziehen  sich 
auf  den  Gesang  und  sind  vornehmlich 
auf  eine  bequeme,  natürliche  Sangbarkeit 
und  Stimmführung,  wie  auf  höchsten  ; 
Wohlklang  der  Gesammtwirkung  aller 
verbundenen  Stimmen  gerichtet.  Diese 
Regelnbasiren  auf  einer  genauen Kenntniss 
der  ausführenden  Organe  einer-  und  der 
dadurch  erzeugten  Klänge  andererseits, 
und  sie  müssen  nicht  nur  dem  Schüler, 
sondern  auch  dem  Meister  immer  als 
Richtschnur  gelten.  Allein  gerade  in 
Bezog  auf  Sangbarkeit  und  mehr  noch 
auf  Wohlklang  ist  es  schwer,  eine  be- 
stimmte Grenze  zu  ziehen.  Manchem 
Organ  ist  noch  vollauf  sangbar,  was  an- 
dern nur  mit  Schwierigkeiten  gelingt, 
auszuführen;  dem  einen  erscheint  noch 
wohllautend,  was  dem  andern  schon  Un- 
behagen bereitet.  Wie  es  aber  weiterhin 
nicht  die  Aufgabe  des  Kunstwerks  sein 
kann,  nur  sinnlich  zu  reizen,  sondern 
einen  Inhalt  zu  vermitteln,  so  soll  auch 
das  Gesangstttck  nicht  nur  durch  Wohl- 
klang reizen,  sondern  es  soll  Phantasie, 
Hen  und  Geist  anregen,  und  dazu  sind 
nicht  blos  schöne,  sondern  auch  charak- 
teristisehe  Erlange  erforderlich.  So  un- 
verständig es  nun  erscheint,  die,  aus 
der,  für  alle  Zeiten  gültigen  Gesangs- 
pnuds  erwachsenen  allgemeinen  Gesetze 
des  vocalen  Kunstwerks  zu  verletzen  oder 
gar  aufheben  zu  wollen,  so  thöricht  ist 
es  auch,  diese  aus  den  Kunstwerken  ge- 
wisser  Epochen,    die   längst   vergangen 


sind,  und  mit  ihnen  Bedürfhiss  und  Geist 
derselben,  welche  die  Kunstwerke  schufen, 
ableiten  zu  wollen.  Auch  der  a  capella- 
Gesang  des  19.  Jahrhunderts  erfordert 
einen  anderen  reinen  Satz,  wie  der  des 
16.,  welcher  in  Palestrina  seinen  Höhe- 
punkt gewonnen  hat.  Es  ist  falsch,  den 
Instrumentalsatz  auf  das  vocale  Gebiet 
übertragen  zu  wollen,  aber  ebenso  falsch 
ist  es  auch,  die  erhöhte  Gesangsfähigkeit 
unserer  Zeit  unberücksichtigt  zu  lassen. 
(Die  Begeln  des  reinen  Satzes  sind  in 
verschiedenen  Artikeln,  wie:  Contrapunkt, 
Harmonie,  Modulation,  Vorhalt,  Octave, 
Quart,  Quint  u.  s.  w.  erörtert.) 

Reinken,  auch  Reinke,  Johann  Adam, 
von  Moller  Reinicke  genannt,  berühmter 
Organist,  ist  in  Deventer  in  der  Provinz 
Ober-Yssel  am  27.  April  1623  geboren, 
war  Schüler  des  berühmten  Orgelspielers 
Scheidmann  und  erlangte  bald  eine  hohe 
Fertigkeit  im  Orgelspiel,  so  dass  er  sich, 
als  sein  Lehrer  starb,  um  den  frei  ge- 
wordenen Platz  an  der  St  Gatharinen- 
kirche  bewarb  und  ihn  auch  erhielt  Es 
ist  bekannt,  dass  Johann  Sebastian  Bach 
zweimal  die  Reise  nach  Hamburg  unter- 
nahm, um  den  berühmten  Spieler  zu 
hören.  Bei  der  zweiten  Reise  spielte  auch 
Bach  vor  dem  fast  hnnder^ährigen  Greise 
mehrere  Stunden  auf  der  Orgel,  worauf 
ihm  dieser  sagte,  er  hätte  geglaubt,  diese 
Kunst  würde  mit  ihm  zu  Grabe  gehen, 
doch  nun  sehe  er  wqI,  durch  ihn  (Bach) 
würde  sie  neu  erstehen.  Reinken  starb 
am  24. Nov.  1722  im  Alter  von  99  Jahren 
und  7  Monaten.  Org^loompositionen  hat 
Reinken  nicht  veröffentlicht,  aber  Prä- 
ludien und  variirte  Gesänge  finden  sich 
in  einigen  deutschen  Bibliotheken.  Das 
einzige,  welches  von  ihm  im  Druck  er- 
schien, ist  eine  Collection  von  Stücken 
für  Violine  mit  Bass  continuo  für  Ciavier. 
Der  Titel  ist:  „Sonaten,  concertanten, 
allemanden,  eouranten,  sarabanden  and 
chiquen  auf  zwei  Violinen  und  dem  Cem- 
balo'' (Hamburg  1704). 

Reinthaler,  Carl  Martin,  ist  am 
18.  Oct  1822  zu  Erfurt  in  dem  dortigen 
alten  Lutherhause  geboren  und  empfing 
frühzeitig  hier  reiche  musikalische  An- 
regung durch  den,  in  der  Anstalt  sorg- 
fältig gepflegten  Kirchen-  und  Volks- 
gesang; in  der  Theorie,  im  Orgel-  und 
Pianofortespiel  unterrichtete  ihn  August 
Bitter  (später  Domorganist  in  Magdebuig), 
and  als  Knabe  schon  konnte  er  Organisten« 
und  anderweitige  musikalische  Dienste 
verrichten.     1841    bezog  Reinthaler   die 


424 


Reiss  —  ReiBBiger. 


üniyeraitiLt  Berlin  und  widmete  sich  mit 
Eifer  dem  Stadium  der  Theologie.  All- 
mftlig  inde88  höh  sich  die  Musik  als 
Hauptziel  heraus ,  namentlich  seitdem 
Beinthaler  durch  A.  B.  Marx  ermuntert 
worden  war.  Unter  der  Leitung  des, 
seinerzeit  berühmten  Theoretikers  holte 
er  die  früher  versäumten  Studien  nach. 
Einige  Psalmen,  die  durch  den  königl. 
Domchor  zur  AufTühmng  gelangten,  hat- 
ten zur  Folge,  dass  ihm  der  König  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  ein  Beisestipendium 
verlieh  zu  dem  Zweck,  in  Italien,  speciell 
in  Rom,  Studien  über  den  italienischen 
Kirchengesang  anzustellen.  1853  folgte 
er  einem  Rufe  als  Gesanglehrer  an  das 
Conservatorium  in  Cöln,  wo  er  fünf  Jahre 
wirkte,  bis  er  1858  nach  Bremen  berufen 
wurde.  Er  übernahm  hier  die  Stelle  eines 
Organisten  am  Bremer  Dom  und  die 
Leitung  der  Kirchenmusik,  und  hiermit 
zugleich  die  Direction  der,  von  Dr.  Riem 
1815  gegründeten  Singakademie;  femer 
die  der  Liedertafel  und  die  Leitung  des, 
unter  dem  Namen  „Privatconcert*'  be- 
kannten, nach  dem  Muster  der  Leipziger 
Gewandhausconcerte  gebildeten  grossen 
Concertinstituts.  Hierzu  kam  noch  die 
Leitung  des  Bremer  Domchors.  Mit  eige- 
nen Compositionen  ist  Reinthaler,  wol  in 
Folge  dieser  angestrengten  praktischen 
Thätigkeit,  verhältnissmässig  selten  her- 
vorgetreten; es  sind  zu  nennen  ausser 
einem  Oratorium  „Jephtha":  eine  mehr- 
fach mit  Erfolg  aufgeführte  Sinfonie, 
Ouvertüren;  das  Chorwerk  „Li  der  Wüste"; 
kleinere  Tonstücke  weltlichen  und  geist- 
lichen Inhalts;  Quartette  für  gemischten 
Chor  und  für  Mibinerchöre  u.  s.  w.  Seine 
Oper  „Edda"  wurde  1875  in  Bremen 
und  1877  in  Hannover  mit  Beifall  auf- 
geführt. 1878  erlangte  seine  Composition 
der,  von  Rudolph  Gottschall  gedichteten 
Bismarckhymne  bei  der,  von  Dortmund 
ausgeschriebenen  Concurrenz  den  Preis 
und  1881  wurde  seine  Oper  „Käthchen 
von  Heilbronn"  ebenfalls  preisgekrönt 

EeiSS,  Carl  Heinrich  Adolph,  Sohn 
eines  praktischen  Arztes  zu  Frankfurt  a.  M., 
geboren  daselbst  am  24.  April  1829,  be- 
gann, angeregt  durch  die  gründliche 
Musikbildung  seines  Vaters  und  dessen 
Verkehr  mit  den  ersten  Notabilitäten  der 
Kunst,  schon  frühz^tig  sich  ernsten 
Musikstudien  zu  widmen;  bereits  in  sei- 
nem 14.  Jahre  trat  er  mit  Erfolg  in 
einem  Museumsconcert  zu  Frankfurt  als 
Pianist  auf.  Seine  höhere  theoretische 
Aasbildung   erhielt   er  in  Leipzig  unter 


der  Leitung  von  Moritz  Hauptmann.    Be- 
reits im  zwanzigsten  Jahre  lenkte   er  m 
die  Dirigentenlaufbahn  ein,  indem  er  als 
Chordirector   am  Stadttheater    in   MaiiB 
sich  die  ersten  praktischen  Elrfahraiigen 
erwarb;  er  wirkte  dann  als  Mnsikdirector 
an  den    Theatern    au    Bern,    Basel    und 
Würzbui^  und  ging  im  Jahre  1854  nach 
Mainz  zurück  als  erster  Capellmeister  deA 
Stadttheaters.   Im  Herbst  1856  folgite  er 
einem  Rufe  an  das  Hoftheater  in  Caase!* 
wo    er    neben    Spohr   als    Capellmeister 
wirkte.     Als  dieser   aus  seiner  Stellong 
schied,  wurde  Reiss  zum  Hofcapellmeister 
ernannt.  1881  ging  er  in  gleicher  Kigen- 
schaft  nach  Wiesbaden.  Eine  romantiseltt 
Oper  „Otto  der  Schütz"  von  Reiss  wnrde 
in  Caasel  und  Mainz  mit  Erfolg  gegeben. 
Von  seinen  Compositionen  sind  nur  em%e 
Hefte    Ciavierstücke    und    eine    Anguhi 
lieder  im  Druck  erschienen. 

Beissigrer,  Carl  Gottlieb,  geboren  am 
31.  Jan.  1798  zu  Beizig  bei  Wittenberg, 
erhielt  den  ersten  Unterricht  vom  Vater 
und    hatte  sich   schon   einige   Fertig^keit 
im  Clavierspiel   erworben,    als   er   1811 
als   Pensionär   in  die  Thomasschule    za 
Leipzig  aufgenommen  wurde,    und    bier 
genoss    er    in   der  Composition    und    im 
Clavierspiel  den  Unterricht  von  Schicht; 
1818    bezog   er   die  Universität  Leipa^, 
um  Theologie  zu  studiren,  aber  er  culti- 
virte  ohne  Unterbrechung  die  Musik  imd 
fühlte   sich   nach   und    nach  von  dieser 
Kunst   so   angezogen,   dass   er   sich  ihr 
ganz  widmete.     Schicht  verschafite  ihm 
durch   Freunde   in   Berlin    und   Lieipdg 
auf  drei  Jahre  eine  Pension,  die  es  ihm 
möglich    machte,    1821    nach    Wien   zu 
reisen  und  dort  seine  weitere  Ausbildung 
zu  verfolgen.     Nachdem  er  in  München 
noch  den  Unterricht  von  Winter  genossen 
hatte,  ging  er  im  Mai  1823  nach  Berlin, 
woselbst  die  einüussreichen  Freunde  ihn 
zu  fordern  sich  aufs  neue  bereit  fanden. 
Nachdem    einige    seiner    Compositionen 
öffentlich  aufgeführt  waren,  verschafften 
ihm   seine  Beschützer   vom  König  Frie- 
drich WUhehn  IH.  die  Mittel  zu  emer 
Bildungsreise  nach  Frankreich  und  Italien. 
Im  Jahre  1826  wurde  er  Capellmeister 
in  Dresden  und  in  dieser  Stellung  Uieb 
er  bis  zu  seinem  Tode;    1827  rückte  er 
in  die  Stelle  von  Carl  Maria  von  Weber. 
In  diesem  Jahre  schrieb  er  eine  Messe 
und  das  dreiaktige  Melodrama  „Telva'S 
welches  allgemein  gefieL    Der  romanti- 
schen Oper  „Libella"  folgte  die  „Felaen- 
mühle   von   Etali^res",    welche    letitere 
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Oper  in  ganz  DentscUand  mit  Glück 
gegeben  wurde.  Ausserdem  componirte 
er  noch  eine  ganze  Beihe  von  Opern, 
Kirehengesi&ngen,  Instmmentalwerken  u. 
dgL,  und  namentlich  einzelne  Werke  für 
Kammermusik  und  Lieder  fanden  weite 
Verbreitung.  Er  starb  am  7.  Nov.  1859. 
Beissigrer,  Friedrich  August,  Bruder 
des  Hofcapellmeisters  C.  G.  Beissiger  zu 
Dresden,  wurde  am  26.  Juli  1809  zu 
Beizig  geboren.  Der  Vater  ertheilte  auch 
ihm  den  ersten  Unterricht  sowol  in  der 
Musik  als  auch  in  den  Sprachen  und 
brachte  ihn  so  weit,  dass  er  in  seinem 
13.  Jahre  nach  rühmlich  bestandenem 
Examen  in  den  Leipziger  Thomaschor 
aufgenommen  wurde.  Hier  genoss  er  den 
Unterricht  Schichts  und  Th.  Weinligs, 
und  die  damals  weltberühmten  Gewand- 
bausconcert,  wo  die  besten  Schüler  des 
Thomanerchores  Gelegenheit  hatten,  mit- 
zuwirken, und  wo  Beethovens,  Mozarts 
und  Haydns  Meisterwerke  auf  eine  aus- 
gezeichnete Weise  zu  Gehör  kamen,  üb- 
ten einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine 
Geschmacksrichtung.  Im  Jahre  1830  be- 
zog Beissiger  die  Universität  Berlin,  um 
Theologie  zu  studiren,  entschloss  sich 
aber  bald,  die  akademische  Laufbahn  auf- 
zugeben und  sich  ganz  der  Musik  zu 
widmen.  Er  machte  nun  einen  vollstän- 
digen Cursus  in  der  Harmonielehre  und 
dem  doppelten  Contrapunkt  bei  Professor 
Dehn  durch.  Im  Jahre  1840  folgte  Beis- 
siger einem  Bufe  nach  Norwegens  Haupt- 
stadt Christiania  als  Musikdirector  am 
dortigen  Theater.  Hier  wirkte  er  rastlos 
zehn  Jahre  und  zog  sich  dann  zurück 
von  dem  bewegten  Theaterleben  und 
ging  nach  Frederikshald  als  Organist 
und  Capellmeister  der  ersten  akers- 
husisken  Brigade.  Hier  hat  er  sein  mu- 
mkalisches  Talent  fast  ausschliesslich  nur 
der  Militärmusik  zugewendet  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Fantasien  über  nor- 
wegische, schwedische  und  dänische  Volks- 
melodien, mehrere  Märsche,  Polonaisen, 
Walzer  u.  a.  componirt,  welche  sich  un- 
getheüten  Beifall  erworben  haben.  Ein 
Streichquintett  über  norwegische  Melodien 
in  vier  Sätzen  hat  ebenfalls  vielen  An- 
klang geftmden.  Ausserdem  hat  Beissiger 
hier  als  Instructeur  eines  Männergesang- 
vereins über  50  grössere  und  kleinere 
Gesänge  für  Männerchor  componirt  und 
herausgegeben,  zur  Freude  aller  derer, 
welche  Quartettgesang  lieben.  Als  Or- 
chestenmftthrer  der  musikalischen  Gesell- 
schaft in  Frederikshald  hat  er  oft  Ge- 


legenheit gehabt,  sein  Compositionstalent 
zur  Geltung  zu  bringen. 

BelSSmanil,  August,  Dr.  phil.,  ist 
1825  am  14.  Nov.  zu  Frankenstein  in 
Schlesien  geboren  und  erhielt  auch  hier 
die  erste  gründliche  Unterweisung  in  der 
Musik  durch  den  Stadtcantor  Heinrich 
Jung,  der  eine  Beihe  der  trefflichsten 
Cantoren  und  Organisten  Schlesiens  er- 
zogen hat.  In  Breslau,  wohin  er  1843 
ging,  genoss  er  dann  den  Unterricht  der 
Universitätsmusikdirectoren  Mosewius  und 
Dr.  Baumgart  und  des  Königl.  Musik- 
directors  Ernst  Bichter  in  Theorie  und 
Composition,  Ciavier-  und  Orgelspiel ;  bei 
Peter  Lüstner  nahm  er  Unterricht  im 
Violin-,  bei  Cantor  Kahl  im  Cellospiel. 
Mehrere  Compositionen,  welche  in  jener 
Zeit  entstanden,  fanden  die  freundlichste 
Aufnahme  und  reiften  in  ihm  den  Plan, 
die  Componistenlaufbahn  zu  verfolgen. 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  Weimar  (1850 
bis  1852)  brachte  insofern  eine  Aende- 
rung  desselben,  als  Beissmann  auch  zur 
Schriftstellerei  veranlasst  wurde.  Einen 
längeren  Aufenthalt  in  Halle  a.  S.  be- 
nutzte er  daher  zu  eingehenden  histori- 
schen Studien,  als  deren  erste  Frucht  die 
kleine  Schrift  „Von  Bach  bis  Wagner" 
1861  (Berlin,  J.  Guttentags  Verlag)  er- 
schien. Noch  in  demselben  Jahre  folgte 
ihr  das  Werk,  das  ihn  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  machte:  „Das  deutsche 
Lied  in  seiner  historischen  Entwickelung'^ 
(1874  vollständig  umgearbeitet  unter  dem 
Titel  „Geschichte  des  deutschen  Liedes" 
neu  gedruckt).  Die  darin  geübte  Methode, 
jede  einzelne  Form  aus  der,  sie  erzeugen- 
den Idee  zu  construiren  und  dann  nach- 
zuweisen, wie  sie  in  verschiedenen  Jahr- 
hunderten immer  wieder  neu  gestaltet  und 
so  dem  individuellsten  Ausdruck  dienst- 
bar gemacht  wird,  wandte  er  dann  auf 
die  gesammte  Musikgeschichte  überhaupt 
an  in  seiner  „Allgemeinen  Musikgeschichte*' 
(3  Bände,  1863—1865),  und  die  daraus 
gewonnenen  Kunstprincipien  brachte  er 
in  der  „Allgemeinen  Musiklehre*'  (Berlin 
1864)  und  in  der  „Compositionslehre*' 
(3  Bände,  Berlin  1866-1870)  in  ein 
System.  Weite  Verbreitung  fanden  seine 
Biographien:  „Bobert  Schumann"  (1879 
in  dritter  Auflage  erschienen),  „Felix 
Mendelssohn-Bartholdy'*  (in  zweiter  Auf- 
lage 1872),  „Franz  Schubert*'  (1872), 
„Joseph  Haydn"  (1879),  „Joh.  Seb.  Bach" 
(1880),  „Georg  Gottfr.  Händel"  (1881). 
1863  ging  er  nach  Berlin;  während  meh- 
rerer Jahre   hielt   er  Vorlesungen    über 
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Musikgeschichte  im  Conservatoriam,  die 
(1877)  gesammelt  bei  Otto  Jaake  im 
Druck  erschienen  sind.  1881  yeröffent- 
lichte  er  eine  ,Jllu8trirte  Geschichte  der 
deutschen  Musik' '  (Leipzig,  B.  Beisland, 
1881).  Daneben  ist  er  aber  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Composition  fleissig  ge- 
wesen. Ausser  einer  Reihe  von  zum  Theil 
weit  verbreiteten  Liedern  und  Balladen 
für  eine  Singstimme  mit  Pianofortebeglei- 
tung, Duetten,  Terzetten  und  Chorlledem 
mit  und  ohne  Begleitung  und  Ciavier- 
stücken sind :  eine  an  verschiedenen  Orten 
mit  Erfolg  aufgeführte  Sinfonie,  zwei 
Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  (Berlin, 
Trautwein,  Bahns  Verlag),  ein  Concert 
für  Solovioline  und  Orchester  (Berlin, 
Bote  &  Bock),  eine  Suite  für  Solovioline 
und  Orchester  (Leipzig,  Fr.  Kistner) , 
femer:  zwei  dramatische  Scenen  für  Soli, 
Männerchor  und  Orchester:  „Drusus  Tod" 
(Leipzig,  C.  F.  W.  Siegels  Verlag,  R. 
Linnemann)  und  „Loreley"  (Berlin,  Bote 
&  Bock),  die  in  Leipzig  mit  Beifall  auf- 
geführte Oper  y,Gudrun"  (Leipzig,  C.  F. 
W.  Siegel,  R.  Linnemann)  und  das  Ora- 
torium „Wittekind"  im  Druck  erschienen. 
Erwähnt  sei  femer  die  „Ciavier-  und 
Gesangschule",  die  Reissmann  1875  ver- 
öffentlichte, welche  mit  dem  ersten  Unter- 
richt im  Clavierspiel  zugleich  eine  gründ- 
liche Ausbildung  im  Gesänge  verbindet. 
1875  verlieh  ihm  die  Universität  Leipzig 
die  philosophische  Doctorwürde. 

B€itery  spanische,  sind  kleine  Lauf- 
gräben, welche  der  Orgelbauer  in  der 
Windlade  anbringt,  um  das  Durchstechen 
der  Töne  zu  verhindern. 

RcJdoUTa,  Redowa,  Redowak,  Redo- 
wazka,  ein  böhmischer  Tanz  im  abwech- 
selnden */4-  und  */4-Takt 

Rektah'Sy  bei  den  Lidiem  beliebtes 
Tonstück. 

fie — Ifty  diejenige  der  guidonischen 
Silbenmutation,  nach  der  auf  den  Tönen 
a  und  d  acutum  nicht  re,  sondern  la  ge- 
sungen werden  müsste.    (S.  Solmisation.) 

Belatio  non  harmonlea,  s.  Quer- 
stand. 

Beligiosamente  oder  religioso  S3  re- 
ligiös, feierlich;  eine  Vortragsbezeichnung, 
welche  eine,  andächtig  firommer  Stimmung 
entsprechende  Ausführung  erfordert  Bei 
Vocalsätzen  religiösen  Inhalts  ist  eine 
solche  Bezeichnung  im  Grunde  nicht 
nothwendig,  da  hierbei  der  Text  die 
nöthige  Anleitung  giebt.  Dagegen  ist  sie 


bei  Instrumentals&tzen  nothwend%y  weia 
die  Ausfuhrung  im  Sinne  und  Geiste  der 
Tondichtung  erfolgen  soll. 

Rellstab,  Heinrich  Friedrich  Lodwig, 
ist  am  13.  April  1799  zu  Berlin  geboren, 
besuchte  die  Kriegsschule,    wurde    bald 
zum  Fähndrich  und  Lieutenant  beforder: 
und  als  Lehrer  der  Itfathematik  and  Ge- 
schichte bei  der  Brigadeschule  angestelh. 
Durch  die  angeknüpfte  Bekanntsclieit  und 
Freundschaft  mit  Ludwig  Berger,    Bern- 
hard Klein    und   andern  gleichg^eaiiuit«» 
jungen  Künstlern  wurde  indess  die  Liebe 
zur  Kunst  in  ihm  rege    erhalten,    doch 
äusserte  sich  dieselbe  weniger  in  speciel- 
len  musikalischen  Studien,  als  vielmehr 
in  poetischen  Productionen.  Es  entstanden 
Opemtexte  und  Lieder,  letztere  bescmderi 
für    die,    1819    entstandene    sogenannte 
jüngere  Liedertafel,  als  deren  Mitbegrün- 
der  auch    Rellstab    thätig   gewesen    ist 
1821   quittirte  er  den  Militärdieosty   um 
nun   ganz  der  Schriflstellerei   zu    leben. 
Im  Jahre  1826  tcat  er  in  die  Radaction 
der  „Vossischen  Zeitung**  ein,  für  die  er 
Politik,  Militär  und  Kunst  zu  bearbeiteD 
liatte,    und   in   Bezug   auf   die   letztoe, 
speciell  Musik,  wurde  die  ChüTre    L.  R 
bald  der  Tonangeber  für  die  Rawideni. 
eine   einflussreiche  Stellung,    in  wdeber 
er  auch  fast  ungeschwächt  bis  au  seinem 
Tode  thätig  gewesen  ist.  Von  seinen  sahi- 
reichen Schriften  sind  liier  zu  erwülinco: 
„Henriette    oder    die    schöne    Sängerin, 
eine  Geschichte  unserer  Tage  Ton  Frei- 
mund Zuschauer*'  (Leipzig  1826,   P.  L^ 
Herbig);    „Ueber   mein   Verhältnias    als 
Kritiker  zu  Herrn  Spontini  als  Coiapo- 
nisten  und  Generalmusikdirector  in  Berlin, 
nebst    einem    vergnüglichen    Anhange^ 
(Leipzig  1827,  C.  F.  Whistling);  „Franz 
Liszt,    Lebensskizze   und   Beurth^ung*' 
(Berlhi  1842,  Trautwein);  „Ludwig  Ber- 
ger, ein  Denkmal,  mit  Bergers  Porträt** 
(Berlin  1846,  Trantwein);  „Die  Gestaltang 
der    Oper   seit   Mozart**    (Sondershaofioi 
1859,  Neuse).     Die  grösseren  musikali- 
schen Novellen  und  Erinnerungen,  bio- 
graphische Skizzen  (wie  „Nanetite  Schech* 
ner**,    „Wilhehnhie    Schröder-Devrient**, 
„Bernhard    Klein**,    „Si^gfiried   Wilhelm 
Dehn**  n.  a.),   welche  in  der  „Cäeilia'', 
der    „Berliner    musikalischen    ZeitoQg^ 
der  „Neuen  Berliner  Musikseitang**  und 
an  andern  Orten  erschienen,  haben  anch 
zum  grössten  Theile  in  seinen  geaammeltea 
Schriften  (Leipzig,  24  Bände)  Aninahme 
gefunden.    Eine  von  ihm  ins  Lebes  ge- 
rufene musikalische  Zeitschrift 
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Gebiete  der  Tonkunst'*  erschien  in  zwölf 
Jahrgängen  von  1830  bis  1842  bei  Tränt- 
wein  in  Berlin.  Ludwig  Rellstab  starb 
in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Nov.  1860. 

R^m^nyiy  Eduard,  ausgezeichneter 
ViolinvirtuoSy  ist  geboren  1830  in  Hewcs 
in  üngarui  studirte  in  den  Jahren  1842 
bis  1845  auf  dem  Conservatorinm  in 
Wien.  Die  ungarische  Revolution  führte 
ihn  unter  die  Waffen,  als  Oörgey's  Ad- 
jutant stand  er  in  den  Reihen  der  Auf- 
ständischen. Nach  der  Unterwerfung  Un- 
garns ging  er  nach  Amerika  und  machte 
in  den  Vereinigten  Staaten  1849—1850 
erfolgreiche  Concertreisen.  1853  lebte  er 
bei  Uszt  in  Weimar  und  wurde  1854 
Soloviolinist  der  Königin  von  England. 
Später  ging  er  dann  in  sein  Vaterland 
zurück  und  wurde  erster  Concertmeister 
in  Pest. 

He — iniy  diejenige  der  Silbenmutation 
der  guidonischen  Solmisation,  nach  der 
auf  dem  Tone  a  nicht  re,  sondern  mi 
gesungen  wurde.  (S.  Mi — re  und  Solmi- 
sation.) 

RemlniscenZy  das  aus  der  Erinnerung 
Geschöpfte,  das  Entlehnte,  nicht  eigen 
Erfundene.  Beim  Kunstwerk  bezeichnet 
man  damit  jene  Partien,  welche  der 
schaffende  Künstler  nicht  aus  dem  eige- 
nen Innern  gestaltet,  sondern  die  in  der 
Phantasie  nach  dem  Genuss  eines  frem- 
den Kunstwerks  haften  geblieben  und 
dann  durch  die  nachbildende  Hand  des 
Künstlers  in  die  neue  Schöpfting  herüber- 
gekommen sind.  Es  sind  im  Grunde  nicht 
directe  Nachahmungen,  sondern  nur  An- 
klänge, die  sich  in  der  angegebenen 
Weise  unbewusst  dem  Künstler  aufdribi- 
gen,  und  sie  finden  sich  daher  selbst  bei 
den  grossten  und  originellsten  Meistern. 
Diese  stehen  nicht  isolirt  da,  sie  wachsen 
gewissermassen  aus  der  historischen  Ent- 
wickelung  heraus,  schliessen  eng  an  die 
vorangehenden  Meister  an;  fassen  aber 
aueh  zugleich  die  vereinzelten  Bestre- 
bungen der  kleineren  Meister  einheitlich 
zusammen,  und  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  einzelne  ihrer  Werke  nicht  nur  an 
die  grossen  Vorgänger,  sondern  zuweilen 
selbst  an  kleinere  Mitlebende  erinnern. 
Das  ist  ja  die  Aufgabe  der  grossen  Mei- 
ster, dass  sie  die  Bewegung  weiter  fort- 
führen und  die  in  verseliiedene  Richtun- 
gen sich  verflüchtigende  einheitlich  zu- 
sammenfassen. Diese  müssen  sie  sich 
aber  erst  selbst  zu  eigen  machen,  und 
so  ist  es  erklärlich,  dass  einzelnes  IVemde 
auch    in    das   Kunstwerk    des    Meisters 


übergeht,  das  nicht  vollständig  zum  Eigen- 
thum  desselben  werden  konnte.  Diese 
Reminiscenzen  unterscheiden  sich  wesent- 
lich von  den  Nachahmungen.  Während 
der  Meister  das  Fremde  aufnimmt,  um 
durch  dasselbe  angeregt  und  befruchtet 
zu  werden,  bleibt  dies  dem  Nachahmen- 
den immer  ein  Fremdes,  Aeusseres,  das 
er  nur  mechanisch  nachbildet  oder  wol 
gar  einfach  abschreibt  Die  Reminiscenz 
wird  zur  bewussten,  und  diese  ist  werthlos. 
ßemmert)  Martha,  geboren  1854  in 
Grossschwerin  bei  Glogau  in  Schlesien, 
erhielt  hier  ihren  ersten  Unterricht  auch 
in  der  Musik  und  wurde  nach  Berlin  zu 
Th.  KuIIack  zu  ihrer  weitem  Ausbildung 
gesandt  Später  ward  sie  Schülerin  von 
C.  Tausig  und  dann  von  Franz  Liszt 
Seit  1873  ist  sie  mit  dem  grossten  Er- 
folge als  Concertspielerin  thätig  und  steht 
gegenwärtig  in  den  ersten  Reihen  der 
bedeutendsten  Ciavierspielerinnen  der 
Gegenwart. 

Bemphisage  (franz.)  =  Ausfüllsel;  die 
Mittelstimmen,  Füllstimmen,  Ripieno. 

Bemy,  Dr.  W.  A.  (Dr.  Wilhelm 
Mayer),  talentvoller  Musiker  und  Lehrer, 
ist  am  10.  Jan.  1831  zu  Prag  geboren; 
als  Sohn  eines  Advocaten  widmete  er 
sich  der  Jurisprudenz,  studirte  und  übte 
daneben  aber  auch  fleissig  Musik.  Schon 
1850  brachte  er  eine  Ouvertüre  zu  Sue's 
„Fanatiker  in  den  Cevennen"  in  Prag 
zur  AufTdhrung.  Mit  Ernst  verfolgte  er 
die  juristische  Laufbahn,  wurde  zum 
Doctor  promovirt  und  ging  1856  zur 
Statthalterei  nach  Pest-Ofen.  Hier  ver- 
heiratete er  sich  mit  der  vorzüglichen 
Concertsängerin  Emmy  Jellucig.  1859 
ging  er  nach  Wien  und  1862  verliess  er 
die  Jurisprudenz  und  widmete  sich  ganz 
der  Musik.  Er  übernahm  die  Düreotion 
des  Grazer  Musikvereins  und  wirkte  hier 
als  Dhrigent  wie  als  Lehrer  segensreich. 
Von  seinen  zahlreichen  Compositionen 
sind  nur  wenige  gedruckt,  ausser  einem 
Liederspiel  „Die  östlichen  Rosen"  (Leip- 
zig, E.  W.  Fritzsch)  nur  ein-  und  zwei- 
stimmige Lieder  und  gemischte  Chöre. 

BemotllS= zerstreut  Syzigia  remotns, 
eine  consonirende  Tonverbindung,  ein 
Dreiklang  in  zerstreuter  Harmonie  oder 
weiter  Lage. 

Beil^9  Carl,  geboren  am  12.  Sept  1889 
zu  Stettin,  bildete  sich  zu  einem  bedeu- 
tenden Pianofortebaner  und  gründete  1860 
in  seiner  Vaterstadt  eine  Pianoforte&brik, 
die  er  bald  in  bedeutenden  Ruf  brachte. 
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Bei  seinem  am  2.  Mal  1876  erfolgten 
Tode  hatte  das  Etablissement  eine  be- 
deutende Ausdehnung  gewonnen.  Sein 
Sohn  Carl  Alfred,  geboren  am  6.  Dec. 
1861,  der  die  Leitung  der  Fabrik  Über- 
nahm, hat  bereits  mehrere,  fär  den  Piano- 
fortebau wichtige  Erfindungen  gemacht, 
wie:  die  Präparationsmethode  von  Holz 
durch  Anwendung  des  ozonisirten  Sauer- 
stoffs; eine  Celloresonanzvorrichtung  u.s.w. 

RepercussiOy  der  Wiederschlag ;  eine 
neue  Durchführung  des  Themas  bei  der 
Fuge  (s.  d.). 

Repetatur  ss  man  wiederhole. 

Repetiren  (repetere)  s=  wiederholen. 

Hepetition  (franz.;  ital.  repetizione), 
die  Wiederholung  gewisser  schwieriger 
Stellen  bei  der  Probe  zum  Behufe  des 
Einstudirens. 

Repetitionsmechanik,  s.  Pianoforte. 

Repetitionszeiehen,  siehe  Wieder- 
holungszeichen. 

RepUea,  reditta,  die  Wiederholung 
einer  Melodie  oder  Tonphrase  durch  eine 
andere  Stimme.  In  ähnlichem  Sinne  heisst: 

Replik,  Böplique,  das  Intervall,  das 
durch  die  Umkehrung  entsteht;  dadurch 
wird  die  Secunde  zur  Septime,  die  Terz 
zur  Sezt,  die  Quart  zur  Quint  u.  s.  w.: 

4     5     ^    i   :«: 
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die  Sext  ist  demnach  die  Beplik  der  Terz, 
die  Quart  der  Quint  u.  s.  w. 

Replieato  heisst  aber  auch  einfach: 
wiederhole;  si  replicasman  wiederhole, 
steht  deshalb  auch  an  Stelle  des  Wieder- 
holungszeichens. 

Reprise  (franz.;  ital.  ripresa),  Wieder- 
holung eines  Theiles.  Häufig  bezeichnet 
man  damit,  wie  in  den  älteren  (Lully- 
Bchen)  Ouvertüren  und  den  Tänzen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  den  zu  wiederholen- 
den Theil  selbst,  zum  Unterschiede  von 
dem  nicht  zu  wiederholenden,  dem  ein- 
leitenden Adagio,  dem  Schlusstheil  u.8.w. 

Requiem,  Missa  pro  defünctis,  Todten- 
messe,  ist  die  in  der  katholischen  Kirche 
zum  Qedächtniss  der  Verstorbenen  abge- 
haltene Messe,  die  sich  von  dem  soge- 
nannten „Hochamt'*  in  einigen  wesent- 
lichen Gebeten  und  Gebräuchen  unter- 
scheidet Sie  hat  von  dem  Introitua 
„Bequiem  aetemam  dona  eis,  Domine", 
mit  dem  sie  beginnt,  den  Namen.    Die- 


sem folgt  ervt  das  Kyrie.  Nachdem  daiic 
der  Priester  das  Gebet  und  die  Epiäel 
gelesen  hat,  folgt  das  Gradnale  und  dacs 
der  bedeutendste  Satz,  die  berühmte  S«- 
quenz  des  Thomas  a  Celano:  „LHes  iz»e, 
dies  illa*<  (1250).  Nach  abeniialis«is 
Beten  für  die  Buhe  des  VerstorbeiMa 
und  dem  Amen  folgt  das  OITertoriiiiB: 
„Domine  Jesu  Christe  rex  gloriae*',  uaä. 
von  da  an  folgen  die  bekannten  Mess- 
gesänge:  das  Sanctus  mit  dem  Benedktos: 
das  Agnus  Dei,  und  zur  Commnnion  wird 
dann  das  Lux  aetema  gesungen. 

Requisiten  nennt  man  alle  die  kla- 
neren,  unbedeutenderen,  aber  darum  durch- 
aus nicht  unentbehrlichen  Gkgenstande, 
welche  ausser  Costfim  und  Decoratkra 
zur  Aufführung  einer  theatralischen  Toi^ 
Stellung  oder  zur  Durchfnhmn^  einer 
bestimmten  Bolle  nothwendig  sind,  wie 
beispielsweise  die  Pfeife  und  daa  Gloeken- 
spiel  Papageno's,  das  Hom  Oberona,  die 
Peitsche  des  Postillions,  die  Waschkfirbe 
der  Wäscherinnen  u.  s.  w. 

Requisiteur   heisst  der  Beamte  bei 

dem  Theater,  der  dafür  zu  soi^gen  hat, 
dass  zu  Jeder  AuffUhrung  die  nöthigca 
Bequisiten  auch  vorhanden  sind. 

Resolutio  (resolvere),  Auflösung  der 
Dissonanzen.    (S.  Auflösung.) 

R^sonanee  multiple  (franz.),   das 

Mitklingen  der  Aliquottöne.  (S.  d.  und 
Sympathie.) 

R^sonance  sous-mnltiple,  das  Mit- 
klingen des  Grundtons,  wenn  Terz  und 
Quinte  angeschlagen  werden. 

Resonanz  heisst  zunächst  die  Ver- 
stärkung des  Klanges  vermittelst  eines 
mitschwingenden  Körpers.  Es  ist  eine 
unzweifelhaft  feststehende  Thatsache,  dass 
durch  einen  tönenden,  in  Schwingung 
gebrachten  Körper  auch  andere,  mit  die- 
sem in  Verbindung  gebrachte  zum  Schwin- 
gen gebracht  werden,  wodurch  auf  den 
Klang  des  ursprünglichen  Tonerzeugers 
em  wesentlicher  Einflnsa  ausgeflbt  wird. 
Saiten  und  Stäbe  bieten  der  Luft  nur 
wenig  Oberfläche  dar,  und  weil  bei  jeder 
Schwingung  die  auf  der  Vorder-  und 
Hinterfläche  gleichzeitig  entstehenden  Ver- 
dichtungs-  und  Verdünnungssph&ren  ihre 
Wirkung  beeintrilehtigen,  so  spannt  man 
sie  auf  hohle  Kästen  auf,  deren  Wände 
beim  Tönen  der  Saiten  und  Stäbe  mit- 
schwingen und  diese  Schwingungen  zu- 
gleich der  durch  sie  eingeschlossenen 
Luft  mittheÜen.  Die  Fläche  des  Kastens, 
welche  die  Schwingungen  der  Saiten  un- 


Resonanzboden  —  Bheinberger. 
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mittelbar  aufnimmt,  hefsst  der  Resonanz- 
boden (s.  unten).  Unter  Resonanz  ver- 
steht man  indess  nicht  nur  das  Mittönen 
der  durch  die  Schallwellen  getroffenen 
Körper,  sondern  auch  den  Nachball  oder 
die  Verlängerung  des  Schalls  durch  Re- 
flexion der  Schallwellen. 

Besonanzboden  (franz.  table  d'har- 
xnonie)  der  Musikinstrumente  sind  dünne 
Holzplatten,  welche  den  dünnen  Klängen 
der  Saiten  oder  Stäbe  durch  kräftiges 
Mittönen  Fülle  und  Rundung  geben. 

fiesonatorfltigel  oder  Resonatorpiano 
nennt  der  ausgezeichnete  Pianofortefabri- 
kant Ernst  Kaps  in  Dresden  seine,  mit 
einer  neuen  {Vorrichtung  zur  Erhöhung 
der  Resonanz  versehenen  Instrumente. 
Vermittelst  des  sogenannten  Resonators, 
eines  Schallkastens,  der  unter  den  Saiten 
für  die  oberen  Octaven  angebracht  ist, 
wird  der  Klang  derselben  bedeutend  ver- 
stärkt und  dieser  erhält  zugleich  ein 
glänzenderes  ColoriL 

ResontLikxAgurenj  s.  Klangfiguren. 

Besoniren = wiederholen  (s.Re8onanz). 

Responsorianiy  die  Antwort  bei  den 
WechBelgesängen,  die  in  der  katholischen 
wie  in  der  protestantischen  Kirche  vom 
Priester  und  der  Gemeinde  (oder  dem, 
diese  vertretendenChor)  ausgeführt  werden. 

Bestrictio  (lat;  ital.  ristretto),  Eng- 
führung  in  der  Fuge  (s.  d.). 

Besurrexlt,  ein  Theil  des  Credo  in 
der  Messe  (s.  d.). 

BetardandO)  ritardando,  rallentando, 
Vortragsbezeichnung  =  zögernd,  in  der 
Bewegung  etwas  zurückhalten,  langsamer 
werdend. 

Betardation  (franz.  contre-temps)  s 
Verzögerung  (s.  d.). 

Betraite  (Abendruhe),  das  Feldstück 
(s.  d.),  das  Abends  vom  Trompeter  ge- 
blasen wird,  zum  Zeichen  der  Ruhe  für 
das  Militär.  Es  besteht  aus  drei  Posten 
und  ebensoviel  Rufen.  Im  Lager  und 
auf  der  Hauptwache  folgt  ihr  in  der 
Regel  das  Anschlagen  der  Tambours  und 
Pfeifer  zum  Gebet  und  darauf  zum  Schluss 
noch  das  Signal  zum  „Gewehr  ein'^ 

Betro^radus  s  rückgängig;  Motus 
retrogradus,  rück^ngige  Bewegung; 
Contrapunctus  retrogradus,  rück^^giger 
Contrapunkt;  Imitatio  retrogradus,  rück- 
gängige Nachahmung. 

ReTeille,  ein  Feldstück,  das  Morgen- 
signal oder  Zeichen  zum  Aufstehen  für 
die  Soldaten. 

B^T^renees  nannte  man  früher  drei 
aufeinander  folgende  Rosalien  (s.  d.),  mit 


Anspielung  auf  die  drei  Verbeugungen, 
mit  denen  ein  Mann  von  Anstand  beim 
Eintritt  die  anwesende  Gesellschaft  be- 
grüssen  musste. 

Bf«,  Rfz.,  Rinf.  =  Abkürzung  für  Rin- 
forzando  (s.  d.). 

Bhapsoden  hiessen  bei  den  Griechen 
die  Sänger  epischer  Gedichte,  die  sie  in 
einfach  recitirender  Weise,  ohne  Musik- 
begleitung, vortrugen.  Die  älteren  Rha- 
psoden hatten  sich  namentlich  als  Haupt- 
aufgabe die  Verbreitung  der  homerischen 
Gesänge  unter  den  Griechen  gestellt.  Sie 
bildeten  eine  zahlreiche  und  geachtete 
Zunft,  und  erst  nach  der  Aufzeichnung 
der  homerischen  Gesänge,  und  der  da- 
durch herbeigeführten  allgemeineren  Ver- 
breitung sanken  sie  im  Ansehen. 

Bhapsodie  nennt  man  jetzt  dem  ent- 
sprechend eine  Art  erzählenden  Gedichts, 
das  sich  von  Romanze  und  Ballade  da- 
durch unterscheidet,  dass  es  weniger  ein- 
heitlich, als  vielmehr  bunt  mannichfaltig 
entwickelt  ist  Sie  gestattet  eine  grös- 
sere Mannichfaltigkeit  der  Formen  und 
grössere  Freiheit  in  ihrer  Ausbildung 
und  ist  deshalb  bei  den  Componisten  be- 
liebt. Sie  hat  femer  auch  ein  selbstän- 
diges Ciavierstück  erzeugt,  das  indess, 
eben  weil  es  meist  zur  Willkür  verleitet, 
nicht  weitere  Bedeutung  gewinnt.  Die 
Rhapsodie  ist  in  der  Regel  mehr  bunt, 
als  künstlerisch  abgerundet  gehalten. 

Bheinbergrer^  Josef,  wurde  in  Vaduz 
am  17.  März  1839  geboren.  Seine  Be- 
gabung für  die  Musik  machte  sich  sehr 
früh  bemerkbar  und  hatte  das  Interesse 
des  Lehrers,  der  seine  ältere  Schwester 
unterrichtete,  so  lebhaft  erregt,  dass 
dieser  den  vierjährigen  Knaben  regel- 
mässig unterrichtete.  Erst  sieben  Jahr 
alt,  erhielt  er,  wie  es  heisst,  seine  erste 
wirkliche  AnsteUung  als  Organist  an  der 
Kirche  in  Vaduz.  1847  bereits  compo- 
nirte  er  eine  dreistimmige  Messe  mit 
Qrgelbegleitung,  die  zu  des  kleinen  Autors 
Freude  in  der  Kirche  daselbst  aufgeführt 
wurde.  1851  brachte  ihn  sein  Vater 
nach  München  in  das,  unter  Franz  Hauser 
stehende  Conservatorium.  Seine  Lehrer 
waren  hier  Emil  Leonhard  (Ciavier), 
Herzog  (Orgel)  und  in  der  Theorie: 
Julius  Josef  Meier,  Bibliothekar  in  Mün- 
chen. Er  verliess  das  Conservatorium 
1854,  blieb  aber  in  München  und  nahm 
im  Jahre  1859  die  Stelle  seines  ehemali- 
gen Lehrers  Leonhard  am  Conservato- 
rium ein.  Ein  Jahr  später  vertauschte 
er    diese    mit    der   Stellung  als   Lehrer 
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der  Composition.  Nach  Aafhebang  des 
Conseryatoriums  wurde  er  Solo-Repetitor 
am  könlgl.  Hofkheater.  Die  nähere  Be- 
rührung mit  die.sem  blieb  nicht  ohne 
Einfluss,  und  es  entstand  in  dieser  Zeit 
die  Musik  zu  Calderon's  „Der  wunder- 
thätige  Magnus'^  welche  unter  des  Com- 
ponisten  Leitung  am  Hoftheater  öfters 
aufgeführt  wurde.  Die  nächsten  grös- 
seren Arbeiten  waren  die  Musik  au  Rai- 
mund's  „Die  unheilbringende  Krone*'  und 
die  romantische  Oper  „Die  sieben  Raben", 
Text  von  Bam,  die  letztere  ebenfalls 
unter  des  Componisten  Direction  am 
23.  Mai  1869  am  Mttnchener  Hoftheater 
zum  ersten  Mal  mit  Beifall  aufgeführt. 
Von  den  Compositionen  Rheinberger's 
sind  femer  zu  erwähnen:  die  sinfonische 
Dichtung  „Wallenstein*' ,  ein  Stabat 
mater,  ein  grosses  Requiem,  zwei  Com- 
positionen für  Soli,  Chor  und  Orchester, 
Ouvertüre  zu  „Der  Widerspänstigen  Zäh- 
mung" und  eine  Anzahl  Claviercompo- 
sitionen,  Lieder,  Chöre,  Motetten,  Kam- 
mermusik u.  s.  w.  Im  Jahre  1864  wurde 
Rheinberger  Director  des  Mttchener  Ora- 
torienvereins, dessen  Repetitor  er  bereits 
seit  dem  Bestehen  des  Vereins  (1864) 
war.  1867  erhielt  er  vom  König  von 
Baiem  den  Titel  eines  königl.  Professors. 
An  der  neu  errichteten  königl.  Musik- 
schule ist  er  mit  dem  Unterricht  in  der 
Composition  und  Orgellehre  betraut. 

Bnetorik  =  die  Redekunst,  stand  bei 
den  Griechen  in  hohem  Ansehen.  Bei 
ihnen  waren  die  Rhetores  die  Redner 
und  die  Lehrer  der  Beredsamkeit,  bei 
den  Römern  waren  sie  nur  die  Lehrer, 
nicht  die  praktischen  Redner  selbst,  das 
waren  die  Oratores.  Vorzüglich  wurde 
die  Rhetorik  bei  den  Griechen  in  Athen 
gepflegt  und  ausgebildet,  schufen  doch 
die  Sophisten  dafür  eine  vollständige 
Theorie.  Wer  zu  politischem  Einfluss 
und  zu  Ansehen  gelangen  wollte,  be- 
schäftigte sich  mit  Rhetorik.  Für  die 
Composition  der  Gesänge  ist  sie  natür- 
lich von  entscheidender  Wichtigkeit,  als 
Lehre  von  der  Decl&mation  dieser  Ge- 
sänge. Die  Sprachmelodie  aufzufassen, 
ist  erstes  Erfordemiss  für  den  nachdich- 
tenden Tondichter,  und  hierzu  giebt  die 
Rhetorik  die  nöthige  Anleitung. 

Rhythmen  s  Taktgruppen,  s.  Rhyth- 
mus. 

Hhythmeil  heissen  auch  in  der  katho- 
lischen Kirche  die  gereimten  Kirchen- 
gesänge. 

Bhythmlk  (franz.  Rhythmop^e),  die 


Lehre  von  der  Taktordnun^^.  Sie  unter- 
sucht das  Verhältniss  der  Tonfasse,  an" 
denen  die  verschiedenen  Taktarten  hf> 
stehen  und  die  Gesetze,  nach  denen  ädc 
SU  grösseren  rhythmischen  Reihen  usd 
Sätzen  zusammenzufügen  sind  (s.  Rhyth- 
mus). 

Rhythmisch  =»  abgemessen,  nach  be- 
stimmtem Maass  geordnet  und  gi^^edert. 

Rhythmische  Rückiuigr  heisst  dk 

zeitweilige  Veränderung  eines  bestnnmt 
ausgeprägten  Rhythmus  durch  Verrüekim^ 
des  Accents: 


Sie  ist  ein  trefiliches  Mittel,  rhytluniseh« 
Mannichfaltigkeit  zu  erzielen  und  damit 
zugleich  die  Ausdrucksf&higkeit  des  g^ 
sammten  Materials  zu  erhöhen. 

Rhythmometer^  s.  Metronom. 

RhythmopSie,  bei  den  Griechen  div 
Lehre  von  der  Ordnung  des  Taktes  und 
der  Metra. 

Rhythmus  ist  die  gesetzm&ssi^  fest- 
gehaltene Ordnung  der  Folge  und  Be- 
wegung bestimmter  Zeittheile.  £r  ist, 
wie  der  Sprache,  so  auch  der  Musik  ein 
ursprünglich  fremdes  Element.  M elodi« 
und  Harmonie  treiben  unmittelbar  au^ 
Ton  und  Klang  empor;  wol  verlang  d<:r 
Ton  zi:^  seiner  Existenz  eine  zeitliciie  Be- 
grenzung, nicht  aber  auch,  dass  diese  io 
einer  bestimmten  und  streng  gesetzmJutsag 
festgehaltenen  Ordnung  erfolgt.  Das  Prio- 
cip,  nach  dem  diese  Ordnung  erfolgt, 
liegt  nicht  mehr  im  Material,  sondern  in 
der  Idee  des  Kunstwerks.  Dies  erfordert 
ebenmässig  gegliederte  Gestalt,  alle  Tbeile 
desselben  müssen  sich  durch  Unterordnung 
der  Nebenmomente  unter  die  Haapt- 
momente  zum  geschlossenen,  organisch 
entwickelten  Ganzen  anordnen.  Die» 
gesolüeht  bei  dem,  aus  Tönen  consfarairten 
Kunstwerk  durch  den  Rhythmus,  der 
nicht  nur  die  Zeitdauer  der  einaelnen 
Theile  bestimmt,  sondern  auch  zugleich 
die  logische  Bedeutung  derselben.  Der 
Rhythmus  in  der  Musik  ist  dem  ent- 
sprechend ein  doppelter,  er  ist  extensiv, 
indem  er  die  Ausdehnung  der  Töne  in 
der  Zeit  misst,  und  intensiv,  indem  er 
sich  aus  der  Wechselwirkung  von  Hebung 
und  Senkung,  von  accentoirten  und 
accentlosen  Gliedern  bildet,  und  ganz  be- 
sonders der  letztere  wird  für  die  künst- 
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lerische  Gestaltung  des  Kunstwerkes  ent- 
scheidend.   Dieser  ordnende  und  bestim- 
mende Rhythmus  hat  sich  unzweifelhaft 
zunächst  weder  in  der  Musik,  noch  in 
der  poetischen  Sprache,  fUr  die  er  die- 
selbe Bedeutung  gewinnt,    wie   für  die 
Musik,  entwickelt,  sondern  an  Tanz  und 
Idarsch;  von  hier  erst  ist  er  dem  Wort 
und  dem  Ton  vermittelt  worden  und  dann 
erst  traten  Dicht-  und  Tonkunst  ein  in 
die  Reihe  der  Künste.    Ehe  der  mensch- 
liche Oeist   dazu  gelangte,  sich  in  ver- 
ständlichen Tönen  und  Lauten  zu  äussern, 
nnd    diese   zu   Worten    zu    verknüpfen, 
mögen   Jahrhunderte    hindurch   Mienen, 
Gebehrden  und  Bewegungen  die  einzigen 
Verständigungs-  und  Ausdrucksmittel  ge- 
wesen   sein    und    es    ist    um  so  natür- 
licher, dass    namentlich    in  die  letzteren 
früh    eine    gewisse   Regelmässigkeit    der 
Ausführung     kam,     weU     dies     in     der 
Natur    der   Bewegung   als    Nothwendig- 
keit    gesetzt    ist.      Eine    Gemeinsamkeit 
der    Bewegung    verlangt    eine    gewisse, 
sich  wiederholende  Gleichmässigkeit;  un- 
willkürlich ist  jeder  Einzelne  veranlasst, 
beim  Marschiren  immer  einen  Schritt  von 
dem  anderen  auszuzeichnen.    Aus  diesem 
Bestreben  entstehen  dann  beün  Tanz  die 
verschiedenen  Tanzformen,  in  denen  eine 
verschiedene   Anzahl   von    Tanzschritten 
dadurch  zusammengefasst  wird,  dass  man 
immer  den  ersten  etwas  auszeichnet  und 
die  übrigen,  ihm  zugehörenden  Schritte 
unterordnet.     Als  die  Sprache  dann  zu 
einer  grösseren  Anzahl  von  Worten  an- 
wuchs,  wurde  es  auch  hier  nothwendig, 
durch    dasselbe   Verfahren    Ordnung    in 
diese  Masse  zu  bringen.     Dies   geschah 
in  einigen  Sprachen  durch  die  Verlänge- 
rung der  auszuzeichnenden  Silben  nach 
bestimmtem  Maasse   (Quantität),   in  an- 
deren, wie  in  der  deutschen,  indem  man 
die  betreffenden  auszuzeichnenden  Silben 
und  Wörter  betonte,   durch  den  Accent. 
Die  Musik  aber  adoptirte  beides,  indem 
sie    sowol    quantitirend     den    Zeitwerth 
jedes    einzelnen    Tons    ganz    genau    be- 
stimmte, als  auch  zugleich  den  logischen 
Werth  derselben  mit  Hülfe  des  Accents 
hervorhebt     Der  Versuch,  die  Metra  der 
Verse  musikalisch  rhythmisch  darzustel- 
len, führte  zunächst  auf  die  Takteinthei- 
lung,  die  nichts  anderes  ist,  als  die  Nach- 
bildung der   Versfüsse  und  ihrer  regel- 
mässigen Wiederkehr  im  Metrum.     Die 
regelmässige   Wiederkehr    von    accentn- 
irten  und  accentlosen  Gliedern  bildet  die 
unterste  Stufe  dieser  Gestaltung,  die  rhyth- 


mische Takteinheit  (s.  Takt).  Der  Rhyth- 
mus erlangt  in  der  Musik  noch  dadurch 
besondere  Bedeutung,  dass  das  einzelne 
metrische  Glied  ebenso  wie  das  Metrum 
selber  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
Darstellung  zulässt.  Mit  unsem  musi- 
kalischen Mitteln  können  wir  nicht  nur 
jedes  einzelne  Vermaass  in  allen  Noten- 
gattungen darstellen,  sondern  einem  jeden 
gewählten  Metrum  eine  mannichfaltige 
von  Takt  zu  Takt  wechselnde  Gestalt 
geben.  Wir  vermögen  jede  Takteinheit 
in  kleinere  Theile  zu  zerlegen,  oder  in 
grössere  zusammenzufassen,  den  Zwei- 
vierteltakt in  eine  halbe  Note  (2)  oder  in 
Achtel  (3),  Viertel  und  Achtel  (4),  Sechs- 
zehntel (5),  Achtel  und  Sechszehntel  (6), 
Viertel,  Achtel  und  Sechszehntel  (7),  in 
punktirte  Noten  (8)  darstellen,  oder  den 
Dreiachteltakt  in  einer  punktirten  Viertel- 
note (9),  m  Viertel  und  Achtel  (10), 
Achtel  und  Sechszehntel  (11)  u.  s.  w. 

1)  2)       8)  4) 

:3: 


^=n:M-]rMi=^ 


9)       10) 


Es  ist  klar,  dass  diese  mannichfachen 
rhythmischen  Gestaltungen  weniger  für 
die  Form  als  für  den  Ausdruck  Bedeu- 
tung gewinnen;  sie  beleben  und  beseelen 
den  ursprünglichen  Grundriss,  der  sich, 
wie  wir  jetzt  zeigen  wollen,  aus  jenen 
einfachsten  Rhythmen  aufbaut  Hierbei 
kommt  das  logische  Prindp  des  Rhythmus 
ausschliesslich  in  Betracht,  das  eben  form- 
gestaltend wirkt.  Es  erzeugt  zunächst 
Formen,  die  noch  keinem  directen  Kunst- 
zweck, noch  keiner  Intention  dienen; 
Tanz  und  Marsch.  Nach  seinem  logi- 
schen Princip  hebt  der  Rhythmus  aus 
der  Reihe  der  Accente  einen  einzelnen 
hervor  und  giebt  in  ihm  allen  übrigen 
eine  Spitze,  um  welche  diese  sich  dann 
steigernd  oder  abschwächend  bewegen. 
Er  bestimmt  ihre  Rangordnung  im  Ver- 
hältniss  ihrer  logischen  Bedeutung  und 
schafft  dadurch  grössere  Einheiten,    die 


432 


Ribattuta  —  Riccius. 


sich  als  Motiv,  Satz,  Periode  darstellen 
und  zugleich  auch  als  Oefühlseinheit 
gelten  müssen.  Die  Darstellung  ganzer 
Lebensperioden  erfolgt  natürlich  in  der- 
selben Weise  nach  grösseren  Dimensionen. 
Der  logische  Werth  der  einzelnen  Glieder 
bestimmt  ihre  Bedeutsamkeit  in  der  ge- 
sammten  Formation«  Im  Marsch  wie  im 
Tana  mnsste  dies  logische  Princip  zuerst 
Geltung  gewinnen.  Hier  regelt  der  Rhyth- 
mus den  Marsch-  und  Tanzschritt,  und 
wie  in  beiden  eine  Anzahl  von  Schritten 
einheitlich  verbunden  sind,  so  auch  die 
Tanz-  und  Marschrhythmen  (s.  Tanz  und 
Marsch).  Aehnlich  erfolgt  die  rhythmische 
Construction  der  anderen  Formen,  wobei 
jedoch  auch  noch  andere  Gesichtspunkte 
entscheidend  werden.  So  erscheint  der 
Rh3rthmu8  als  die  dritte  Macht,  die  mit 
Melodie  und  Harmonie  das  musikalische 
Kunstwerk  erstehen  lässt,  und  zwar  ist 
sie  diejenige,  welche  zuerst  das  an  sich 
rohe  Klangmaterial  in  die  höhere  Sphäre 
erhebt  und  zum  Träger  der  Idee  macht, 
weil  sie  ursprünglich  nicht  in  diesem 
Material  befangen  ist,  wie  Harmonie  und 
Melodie.  Diese  werden  auch  noch  durch 
andere  Mächte  aus  ihrer  mehr  materiellen 
Existenz  erhoben,  aber  durch  keine  mit 
grosserer  und  unmittelbarerer  Gewalt,  als 
durch  den  Rhythmus. 

Ribattuta  »  Zurückschlag,  eine  Spiel- 
manier, eine  Art  Triller,  dem  sie  auch 
in  der  Regel  voraufgeht.  Sie  besteht  aus 
der,  nach  und  nach  schneller  rhyth- 
misirten  Wiederholung  der  punktirten 
Hauptnote  und  der  drüber  liegenden 
Wechselnote : 

Triller. 


Aus  der  heutigen  Praxis  ist  diese  Manier 
meist  ganz  verschwunden. 

Ribeca,  das  Rebec  (s.  d.). 

BiCCiOy  David,  oder  Rizzio,  ausge- 
zeichneter Idiutenspieler,  war  in  Turin 
gegen  1520  als  der  Sohn  eines  Musikers 
geboren.  1564  begleitete  er  den  Ge- 
sandten von  Sardinien  an  den  Hof  der 
Königin  Blaria  von  Schottland.  Nach- 
dem ihn  in  Edinburg  sein  Herr  verab- 
schiedet hatte,  da  er  ihn  nicht  unterzu- 
bringen wusste,  schloss  er  sich  den  fran- 
zösischen Musikern,  welche  die  Kammer- 
musik der  Königin  ausmachten,  an.  Er 
wusste  sich  das  Zutrauen  und  die  Gunst 
derselben  nach  und  nach  zu  gewinnen, 
so    dass    sie    ihn    als   Secretär   in   ihre 


Dienste  nahm,  an  ihre  Tafel  sog  e^ 
mit  Geschenken  ttberhäafte.  Da  er  vi. 
sehr  hochmüthig  als  Günstlmg  zeip«* 
lud  er  den  Hass  des  schottischen  Aä^u 
auf  sich,  dass  dieser  die  Eifersucht  kt 
Königs  zu  erwecken  wosste,  and  so  wv'.-. 
Riccio  eines  Tages  (9.  Man  1566)  r: 
Verschworenen  im  Zimmer  der  Köiü|r=- 
an  ihrer  Seite  durch  einen  Dolcbsto« 
ermordet 

Ricelus,  August  Ferdinand,  gebore: 
am  26.  Februar  1819   xn   Bemstadt  bei 
Hermhut  in  der  Lausits,   zeigte  sich  be 
reits  als  Knabe  begabt    f^    die  MssL 
1840  bezog  er  in  Leipzig^  die  Universi:a:> 
um  dem  Wunsche  seiner  Eütem  genüsi. 
Theologie  zu   studiren.       Indessen  seifig 
grosse  Neigung  fUr  die  Musik  bestimmte 
ihn  schliesslich  doch,   die  Theologie  u 
verlassen  und   sich    ihr    ganz    zuzuwec- 
den.     Da  er  über  wenig  Mittel  zu  tct- 
fiigen  hatte,  war  seine  Studienzeit  an» 
ziemlich  erschwerte,  bis  er   1849,  lucb- 
dem  einige  seiner  Compositionen  güs^ 
für  ihn  sprachen,   die  Direction   der  be- 
kannten Euterpe-Coneerte  in  Leipzig  er- 
hielt   Bis  1855  behielt  er  diese  Stellim^. 
in    welchem   Jahre    er    der    Nachfolj:«^ 
von    Rietz     als    Director    des    Theate.-- 
orchesters  wurde.    1864  verliess  ersoc^ 
diesen  Platz  und  ging  als  Capellmeisi^r 
nach  Hamburg,  wo  er  gegenw&rtig  &^^ 
Musikreferent    thfttig    ist.       Von    ssiiH« 
Compositionen  sind  zu  nennen :  Ouvertnrc 
zur  „Braut  von  Messina'',   eine  Cant^e. 
Entre-Act's,  ein-  und  mehrstimm^  ^ 
der,  Trios,  Duos,  Ciavierstücke  etc. 

Biecios,  Karl  August,  geboren  va 
26.  Juli  1830  in  Berastadt  im  Königreicii 
Sachsen,  erhielt  den  ersten  Muskanter- 
rieht  vom  Vater,  einem  nicht  ungeschick- 
ten Instrumentalisten.  £Sr  kam  mit  diesem 
frühzeitig  nach  Dresden  und  wurde  dort 
von  F.  Wieck,  Karl  Kragen  and  Coneert- 
meister  Schubert  im  Ciavier-  und  VioÜo- 
spiel  unterwiesen.  In  den  Jahren  1^^ 
bis  1846  besuchte  er  das  ConservatoriozD 
für  Musik  zu  Leipzig  und  wurde  Schfil^ 
von  Mendelssohn,  Schumann,  HauptmA&B> 
Richter  und  David.  1847  trat  er  «^ 
Violinist  in  die  Königl.  Sächsische  miui- 
kalische  Kapelle  ein,  erhielt  1858  <Us 
Vorspiel  bei  der  Schauspielmusik,  ^^^ 
Possen,  Ballets  u.  s.  w.,  ward  1859  io°^ 
Correpetitor,  1863  zum  Chordirector  rat^ 
1875  zum  königl.  Mu^director  ernannt. 
Eine  komische  Oper  von  ihm:  „Es  spok^"* 
wurde  1871  im  Dresdener  Hoftheater  anf- 
geführt    Für  dieselbe  Bühne  componirt« 
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er  später  die  Musik  zu  den  Mährchen: 
„Snee wittchen*',  „Däamling'S  ,|Aschen- 
brödel'S  „Gestiefelter  Kater"„,£l]a"n.8.w., 
sowie  viele  Balletmusiken.  Seine  Dithy- 
rambe von  Schiller  fUr  gemischten  Chor 
und  Soli  Würde  1854  beim  Schillerfeste 
in  Lioschwitz  aufgeführt  Von  seinen 
Compositionen ,  die  alle  den  tüchtig  ge- 
bildeten und  fein  fühlenden,  ernst  den- 
kenden Musiker  TerratheUi  sind  ausser 
einigen  Liedern  und  Clavierstücken  keine 
im  Druck  erschienen. 

Slcercata^    Ricerare,     nannte    man 
früher    einen    kunstvoll    polyphon    ent- 
wickelten Satz,  in  welchem  slle  Künste 
des     doppelten    und    einfachen    Contra- 
ponkts  angewendet  werden,   einen  man- 
nichfachen  Muster-  und  Meistercanon,  in 
dem  das  Thema  in  der  geraden  und  in 
der  Oegenbewegung,  in  der  Engführung, 
in  der  Vergrosserung  und  VerkleineruDg, 
in  der  Umkehrung  und   mit  allen  sonst 
noch  möglichen  Veränderungen  und  Ver- 
setzungen durchgeführt  wird.     Daneben 
bezeichnete  man  damit  aber    auch  jene 
freie  Orgelfantasie,  die  im  16.  Jahrhundert 
bereits  gepflegt  wurde.   Eine,  wahrschein- 
lich  1549,   unter  dem  Titel:    „Fantasie, 
Rtcercari,  Contrapunti  a  tre   voci  di  M. 
Adriane  e  de  altri  autori  etc."  erschienene 
Sammlung  enthalt  Tonstücke  unter  dieser 
dreifachen    Bezeichnung,    die    aber    nur 
wenig    unterschieden    sind,    so    dass    es 
schwer  ist,   die  Namen   zu  rechtfertigen 
oder  zu  erklären.    Den  Contrapunti  liegt 
meist  ein  Cantus  firmus  zu  Grunde;  die 
Ricercari    sind    freier    behandelte   Nach- 
ahmungsformen und  deshalb  strenger  ge- 
halten, als  die  Fantasie,  mit  der  die  Ricer- 
care  die  Mannichfaltigkeit  der  Thematik 
gemein  hatte,   die  sie  nur  strenger  ver- 
arbeitete, als  die  Fantasie. 

Biehter,  Carl,  1820  m  Frankfurt  a/M. 
geboren,  machte  hier  und  dann  in  Berlin 
und  Leipzig  seine  Studien.  Später  Hess 
er  sich  in  Braunschweig  nieder,  wo  er 
eine  erfolgreiche  Thätigkeit  als  Lehrer 
des  Ciavierspiels  und  der  Composition 
entwickelte.  Auch  als  Componist  hat  er 
sich  hervorgethan,  namentlich  mit  Lie- 
dern und  Clavierstücken. 

Riehter,  Ernst  Friedrich  Eduard,  ge- 
boren am  24.  October  1808  zu  Gross- 
Schönau  bei  Zittau  in  der  Lausita,  be- 
BQchte  das  Gymnasium  in  Zittau  und 
ging  dann  1831  nach  Leipzig,  um  da- 
selbst an  der  Universität  Vorlesungen  zu 
hören  und  dch  in  der  Theorie  der  Musik 
Beliimani^  Handleiikon  der  Toukuntu 


bei  Weinlich   noch    weiter   auszubilden. 
Das  rege  Musikleben,  welches  durch  die 
Gegenwart  Mendelssohn's  und  Schumann's 
in  Leipzig  sich  entwickelte,  und  die  ernst- 
lichen Studien  des  jungen  Musikers  Hes- 
sen ihn  auch  bald  genug  Beweise  seiner 
Befähigung  geben.     Bei  Gründung  des 
Leipziger  Conservatoriums  wurde  er  als 
Lehrer  der  Harmonie    und  Composition 
angestellt  und  bei  der  25jährigen  Jubi- 
läumsfeier der  Anstalt  zum  königl.  Pro- 
fessor  ernannt.      Nach    dem   Tode    des 
Musikdirectors  Polenz  leitete  R.  bis  1847 
die  Singakademie;  1851  erhielt  er  die  An- 
stellung als  Organist  an  der  Peterskirche, 
1862  an  der  Neukirche  und  bald  darauf 
an  der  Nicolaikirche.     Nach  dem  Tode 
Moritz    Hauptmanns    wurde    er    dessen 
Nachfolger  als  Cantor  und  Muaikdirector 
an   der  Thomasschule.     Daneben   ist  er 
als  theoretischer  Schriftsteller  und  Com- 
ponist   ausserordentlich    tbätig   gewesen. 
Als  erster  er  schrieb    er  „Lehrbuch    der 
Harmonie"  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel, 
1860,   1   Bd.,    8<>)    und  „Lehrbuch   der 
Fuge";  beide  durchaus  bewährte  Bücher 
sind  seitdem  in   mehreren   Auflagen    er- 
schienen.      Von     seinen     Compositionen 
sind  zu  nennen :  „Das  Oratorium  Christus 
der  Eriöser",  aufgeführt  am  8.  März  1849. 
Femer:  „Eine  Messe  für  Männerstimmen"; 
„Dithyrambe",  zur  Schillerfeier  componirt ; 
„Eine  Cantate   zur  Schillerfeier",    unter 
Leitung  des  Componisten   1859   im  Ge- 
wandhaus aufgeführt;   Psalm    126,    130, 
116  u.  s.  w.;  viele  Motetten,  einstimmige 
und   mehrstimmige   Lieder;    Trios,    Prä- 
ludien   und    Fantasien    für    die    Orgel; 
Streichquartette,     Sonaten    für    Ciavier; 
Ouvertüre  für  grosses  Orchester;  Hymne 
zur  Jubelfeier  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst    und    vieles    andere.      Er 
starb   am    9.    April    1879.      Sein    Sohn 
Alfred,  geboren  am  1.  April  1840,  hat 
sich    als    Clavierspieler    und    Componist 
hervorgethan.     Er  i»t  seit  1871  Lehrer 
am  Conservatorium  zu  Leipzig. 

Richter,  Ernst  Heinrich  Leopold,  ge- 
boren am  15.  November  1805  zu  Thier- 
garten  bei  Ohlau,  erhielt  Musikunterricht 
vom  dortigen  Organisten  Ernst;  später 
kam  er  nach  Breslau,  wo  er  bei  Hientsch, 
dem  Organisten  Bemer  und  Siegert  Stun- 
den nahm.  Da  er  sich  sehr  begabt  zeigte 
und  schnelle  Fortschritte  machte,  erhielt 
er  ein  Stipendium  zu  seiner  weiteren  Aus- 
bildung in  BerUn.  Er  besuchte  hier  das 
Kirchenmusikinstitut,  wurde  Schüler  von 
Bernhard    Klein   und    C.  F.  Zelter    uud 
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hörte  die  Vorlesungen  auf  der  Universität. 
1826  kehrte  er  nach  Breslau  surUck  und 
wurde  1827  an  Stelle  des  verstorbenen 
Bemer  Musiklehrer  am  Lehrerseminar 
daselbst.  1847  wurde  das  Seminar  nach 
Steinau  a/0.  verlegt  und  B.  verblieb 
auch  hier  in  seiner  Stellung,  ununter- 
brochen segensreich  wirkend.  Eingedenk 
seiner  hohen  Verdienste  als  Lehrer,  waren 
1876  eine  Zahl  seiner  Schüler  zusammen- 
getreten, um  am  bevorstehenden  ÖOjäh- 
rigen  Jubiläum  dem  Greise  eine  Ehren- 
bezeugung zu  veranstalten,  als  ihn  wenige 
Monate  zuvor,  am  24.  April  1876,  der 
Tod  aus  seinem  thätigen  Leben  abrief. 
Von  seinen  Compositionen  seien  erwähnt: 
„Die  Contrebande*',  komische  Oper,  mit 
Erfolg  in  Breslau  aufgeführt;  eine  Sin- 
fonie für  grosses  Orchester;  weltliche 
und  geistliche  Gesänge,  Orgelstücke  u.  s.  w. 
Grosse  Verdienste  hat  sich  R.  als  Lehrer 
erworben.  Eine  ganze  Reihe  tüchtiger 
Cantoren  und  Organisten  Schlesiens  ver- 
danken ihm  ihre  Ausbildung,  und  dass 
der  Schulgesang  hier  in  Blüthe  kam,  ist 
hauptsächlich  sein  Weck. 

Kichter,  Hans,  am  4.  April  1843  in 
Raab  in  Ungarn  geboren,  erhielt  von 
seinem  Vater,  der  als  Capellmeister  an 
der  dortigen  Kathedrale  wirkte,  den 
ersten  Unterricht  in  der  Musik.  Nach 
dessen  frühem  Tode  kam  der  Kni^  ajs 
Chorknabe  in  die  Hofcapelle  in  Wien 
und  1859  wurde  er  in's  Conservatorium 
aufgenommen.  Einige  Jahre  später  kam 
er  auf  die  Empfehlung  Esser's  zu  Richard 
Wagner  und  dieser  empfahl  ihn  1868 
nach  München,  wo  er  Chordirector  am 
Hoftheater  wurde.  1869  leitete  Richter 
in  Paris  und  dann  in  Brüssel  Proben 
und  Aufführung  der  ersten  Lohengrin- 
Vorstellungen  mit  grossem  Erfolge.  1871 
übernahm  er  die  Direction  des  Orchesters 
am  Nationaltheater  in  Pest,  die  er  1875 
mit  der  Stelle  eines  Orchesterdirigenten 
an  der  Wiener  Hofoper  vertauschte.  Hier 
wurde  er  auch  an  Stelle  Dessofiis  Leiter 
der  Philharmonischen  Concerte.  1876 
übertrug  ihm  Richard  Wagner  für  die 
Aufführung  der  Nibelungen  in  Bairenth 
das  Einstudiren  und  die  Direction  der- 
selben, und  er  löste  auch  diese  Aufgabe 
mit  glänzendem  Erfolge. 

Rieordi,  Giovanni,  der  berühmte  Musi- 
kalienverleger in  Italien,  ist  in  Mailand 
1785  geboren  und  starb  am  15.  März 
1853.  Er  war  ursprünglich  Notencopist, 
der  auf  dem  Platze  dei  Mercanti  in  Mai- 
land seinen  Stand  hatte.     Mit  der  Oper 


„I  Pretendenti  delnsi  von  Luigi  Moeea'^ 
legte  er  den  Grund  zu  seinem  später  so 
gewaltig  ausgebreiteten  Geschäft,  £r  Ter- 
vielfältigte  die  Partitur  und  gewann  da- 
bei so  viel,  dass  er  einen  Laden  ««»*»>«»» 
konnte  und  dann  erweiterte  er  das  G«^ 
schäft  allmälig  zu  einem  der  bedeutendsten 
in  fhxropa.  Um  seinem  Verlage  neu« 
Bedeutung  zu  geben,  gründete  er  die 
„Gasetta  musicale*',  welche  anter  der 
Redaction  von  F.  Mazzucato  in  Italien 
von  Einfluss  war.  Nach  seinem  Tode 
führte  sein  Sohn  Titus  das  Geschäft  im 
Sinne  des  Vaters  weiter.  Der  1875  er- 
schienene Catalog  bildet  einen  Band  von 
73&  Seiten.  Gegenwärtig  ist  ^n  Sohn 
des  T.  R.  Namens  Giulio  (geboren  1835) 
Leiter  des  Geschäfts.  Dieser  ist  auch 
selbstschöpferisch  thätig;  an  200  Com- 
positionen von  ihm  sind  gedruckt  und 
auch  an  der  Redaction  der  „Gaxetta 
musicale"  nimmt  er  thätigen  AntfaeiL 
Das  Haus  hat  F^ialen  in  Rom,  Florenz, 
Neapel  und  London. 

Riechers,  August,  geboren  am  8.  Man 
1836,  lernte  bei  Bausch  in  Leipzig  die 
Kunst  des  Geigenbaues  und  etablirte  sich, 
nachdem  er  in  verschiedenen  Fabriken 
gearbeitet  hatte,  in  Hannover.  Durch 
Joachim  veranlasst,  siedelte  er  1871  nach 
Berlin  Über.  Seine  Instrumente,  bei  denen 
er  Stradivarius,  Guamerius  u.  s.  w.  imi- 
tirt,  zeichnen  sich  durch  edlen  Ton  au^. 

Biedel,  Carl,  Stifter  und  Dirigent  des, 
nach  ihm  genannten  Gesangvereina  in 
Leipzig,  ist  am  6.  October  1827  in  dem 
Städtchen  Kronenberg  des  ehemaligen 
Grossherzogthums  Berg  und  der  heutigoi 
Preussischen  Rheinprovinz  geboren.  & 
besuchte  vom  vierzehnten  Jahre  an  die 
Provinzial- Gewerbeschule  zu  Hagen 
(Westphalen),  später  die  Realschule  in 
Remscheid  und  erlernte  dann  bei  Neu- 
hoff  die  Seidenfärberei,  ohne  indessen  son- 
derliches Gefallen  an  seinem  Berufe  zu 
finden.  Dennoch  gab  er  seiner  schon 
jetzt  hervortretenden  Neigung  zur  Musik 
und  zum  Gesänge  vorläufig  nicht  nach, 
sondern  begab  sich  1847  als  Seidenfärber- 
geselle auf  die  Wanderschaft,  f^ng  nach 
der  Schweiz,  arbeitete  ein  Jahr  in  Zürich 
und  war  im  Begriff,  sich  nach  Ljon, 
der  Hochschule  seines  bisherigen  Berufes, 
zu  wenden,  als  die  Revolution  von  1848 
seinem  Leben  eine  neue  Richtung  gab. 
Er  fasste  nunmehr  den  Entschluss,  sich 
fortan  ausschliesslich  der  Musik  zu  wid- 
men, und  Anfang  des  Jahres  1849  be- 
gann er  ernste  Studien  unter  der  Leitung 
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des  damals  in  Krefeld  ansässigen  Com- 
ponisten  der,  einige  Jahrzehnte  später 
berühmt  gewordenen  Nationalhymne  i,Die 
Wacht  am  Bhein'S  Carl  Wilhelm.  Dieser 
nahm  sich  des  strebsamen  Jünglings  mit 
Liebe  an,  da  es  ihm  indessen  an  der,  so 
Bum  eigenen  Gedeihen  wie  aar  Förderung 
des  Schülers  nothwendigen  Sammlang 
fehlte,  so  zog  R.  es  vor,  vom  Herbst 
1849  an  seine  Stadien  am  Conservatoriam 
der  Musik  zu  Leipzig  fortzusetzen.  Hier 
gründete  er  1854  einen  Chorgesangverein, 
der  bald  grosse  Bedeutung  für  Leipzig 
gewinnen  sollte,  indem  er  mit  ihm  all- 
jährlich grosse  AuffÜhrongen  veranstaltet. 
Als  Componist  ist  R.  nur  wenig  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten,  doch  zeigen  seine 
Männerchöre  sowie  seine  Lieder,  insbe- 
sondere  die  „Bergischen  Weihnachtslegen- 
den" seine  Fähigkeit  auch  auf  diesem  Ge- 
biete. Seine  Bearbeitung  von  H.  SchÜtz's 
„Passion"  (Chöre  und  Recitative,  aus 
dessen  vier  Passionen  zusammengestellt), 
der  Weihnachtslieder  von  Prätorius,  der 
„Geistlichen  Melodien"  von  Joh.  Wolf- 
gang Franck,  der  „Altböhmischen  Hus- 
siten-  und  Weihnachtslieder",  der  „Zwölf 
altdeutschen  Lieder",  der  Eccard'schen 
„Preussischen  Festlieder"  und  Choräle, 
verfolgen  vor  allem  den  Zweck,  die,  bei 
den  AuflfÜhrungen  dieser  Werke  im  Rie- 
dersehen Verein  bewährte  Vortragsweise 
zu  fixiren  und  ihr  Bekanntwerden  in  wei- 
teren Kreisen  zu  erleichtem. 

Blehly  Wilhelm  Heinrich,  geboren  am 
6.  März  1823  zu  Biberich,  wurde  1845 
Mitredacteur  bei  der  Oberpostamtszeitung 
zu  Frankfurt  a/M.,  ging  1847  nach  Heidel- 
bei^  als  Mitredacteur  des  „Baden'schen 
Landboten",  trat  1851  in  die  Redaction 
der  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung" 
und  wurde  1854  Professor  an  der  Uni- 
versität in  München,  in  welcher  Stellung 
er  sich  gegenwärtig  noch  befindet.  Nei- 
gung und  Begabung  Hessen  ihn  auch 
ernstere  Unterweisung  in  der  Musik 
suchen  und  veranlassten  ihn  später  zur 
schriftstellerischen,  wie  selbstechöpferi- 
schen  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  Seine 
„Musikalischen  Charakterköpfe",  welche 
1858  (Stuttgart  und  Tübingen,  J.  G. 
Cotta'scher  Verlag)  erschienen  und  seit- 
dem mehrere  Auflagen  erlebten,  behan- 
deln eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer 
Meister,  wie  Wenzel  Müller  neben  Astorga, 
Bach  und  Mendelssohn  neben  Hasse,  die 
Faustina,  Meyerbeer  und  Roger,  Spontini, 
Cberubini,  Gyrowetz,  Rosetti,  Pleyel  u.  A. 
im  pikantesten  FeuiÜetonstil  und  gewan- 


nen ein  grosses  und  dankbares  Publicum. 
Mit  seiner  „Hausmusik",  Lieder  seiner 
Composition,  die  nach  der  Vorrede  ein 
Beitrag  zur  Hebung  der  Musik  im  Hause 
sein  sollten,  machte  er  ein  klägliches  Fiasco. 
Er  zeigte  nur,  dass  die  dilettantische  Fach- 
bildung wol  zu  pikanten  Raisoonements, 
nimmer  aber  zur  Selbstschöpfuog  befähigt 

Ries 9  Johann,  der  Stammvater  einer 
weitverzweigten  Künsterfamilie,  ist  ge- 
boren in  Bonn  1720,  war  von  1747  an 
Hoftrompeter  in  der  Kapelle  des  Kur- 
fürsten Clemens  August  von  Köln  und 
starb  in  letzterer  Stadt  1780.    Sein  Sohn 

Hies,  Franz  Anton,  Violinist  in  der 
Kapelle  des  Kurfürsten  Max  Friedrich 
von  Köln,  ist  am  10.  Novbr.  1755  in 
Bonn  geboren  und  trat  1770  in  die  ge- 
nannte Kapelle  ein.  Als  vorzüglicher 
Solo-  und  Quartettspieler  concertirte  er 
1779  während  sechs  Monaten  in  Wien  und 
anderen  Städten  Deutschlands  und  wurde 
nach  seiner  Rückkehr  (1790)  zum  kur- 
fürstl.  Musikdirector  ernannt    Im  Jahre 

1800  war  er  Stadtrath  der  Stadt  Bonn, 
welche  seine  vielseitigen  Verdienste  durch 
die  Verleihung  der  Doctorwürde  seitens 
der  Universität  (1845)  zu  ehren  wusste. 
In  demselben  Jahre  wurde  ihm  vom  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  der  rothe  Adlerorden 
3.  Classe  verliehen;  er  starb  am  1.  Nov. 
1846.  Seine  Lehrfähigkeit  hat  sich  glän- 
zend bewährt  an  seinen  zwei  Söhnen,  deren 
Ausbildung  er  in  der  Hauptsache  allein 
übernommen  hat    Der  älteste  von  diesen 

Bies 9  Ferdinand,  ist  am  28.  Novbr. 
1784  zu  Bonn  geboren,  war.  Dank  der 
Sorgfalt  und  dem  hervorragenden  Lehr- 
talent des  Vaters,  schon  im  neunten  Jahre 
im  Stande,  mit  seinen  ersten  Compositions- 
versuchen  hervorzutreten,  auch  hatte  er 
sich  schon  um  diese  Zeit  unter  der  Lei- 
tung Bernhard  Romberg's  zu  einem 
brauchbaren  Violoncellisten  herangebildet 

1801  ging  er  seiner  weiteren  Ausbildung 
halber  nach  München  und  nahm  Unter- 
richt bei  Winter;  doch  wurde  der  Ver- 
kehr mit  diesem  Meister  schon  nach 
wenigen  Lectionen  durch  dessen  Abreise 
nach  Frankreich  unterbrochen  und  nun 
wandte  sich  R.  nach  Wien,  und  hier 
wurden  Beethoven  und  Albrechtsberger 
seine  Lehrer.  1805  ging  er  wieder  in 
seine  Heimath,  von  hier  nach  Paris,  wo 
er  tut  zwei  Jahr  verweilte.  Nachdem 
machte  er  als  Ciavierspieler  erfolgreiche 
Concertreisen  und  ging  dann  nach  London, 
wo  er  im  Man  1813  anlangte.     Schon 

28* 


436 


Ries. 


bei  seinem  ersten  Auftreten  in  dieser  Stadt 
fand  sein  Talent  allgemeine  Anerkennung 
und  bald  verbreitete  sich  sein  Ruf  als  Cla- 
▼ierrirtuose,  Componist  und  Lehrer  über 
ganz  England.  Seine  ausserordentliche 
Thütigkeit  in  allen  den  genannten  Rich- 
tungen fand  auch  reichlichen  materiellen 
Lohn;  nach  zehnjähriger  Arbeit  sah  er  sich 
in  der  Lage,  London  verlassen  und  sich 
auf  eine,  mit  dem  Ertrage  seiner  Kunst 
erworbene  Besitzung  in  Oodesberg  bei 
Bonn  zurückziehen  zu  können.  Unter  den 
grossem  Werken,  welche  R.  in  Godesberg 
componirte,  befindet  sich  die  romantische 
Oper  „Die  R&uberbraut'*,  die  bei  ihrer 
AufiUhrung  an  verschiedenen  Theatern 
Deutschlands,  namentlich  in  Berlin  1830, 
lebhaften  Beifall  fand.  Um  dieselbe  Zeit 
siedelte  R.  mit  seiner  Familie  nach  Frank- 
furt a,M.  über  und  1837  übernahm  er 
hier  die  Direction  des  von  Schelble  ge- 
gründeten Cäcilien- Vereins,  doch  schon 
im  nächsten  Jahre  setzte  der  Tod,  am 
13.  Jan.  1838,  seiner  Thätigkeit  ein  Ziel. 
Seinem  vier  Jahre  dauernden  intimen 
l.'mgang  mit  Beethoven  dankt  die  musika- 
lische Welt  die  werthvollen  Mittheilungen 
über  die  Persönlichkeit  des  grossen  Künst- 
lers, welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  F.  G. 
Wegeier  unter  dem  Titel  „Biographische 
Notizen  über  Ludwig  von  Beethoven"  in 
Coblenz  bei  Bädecker  veröflfentlichte. 

Ries 9  Hubert,  Bruder  des  Vorher- 
gehenden, ist  am  1.  April  1802  in  Bonn 
geboren  und  wurde  von  seinem  Vater  zu 
einem  trefflichen  Geiger  erzogen.  1833 
ging  er  nach  Cassel,  wo  er  ein  Jahr  lang 
den  Unterricht  Spohr's  im  Violinspiel  und 
den  Hauptmann's  in  der  Composition  ge- 
noss.  1824  erhielt  er  Anstellung  als  erster 
Violinist  und  Orchesterdirigent  am  König- 
städtischen Theater  in  Berlin,  im  folgenden 
Jahre  aber  am  königl.  Opemhause.  1836  er- 
folgte seine  Ernennung  zum  Concertmeister 
und  1839  die  der  Academie  der  Künste 
in  Berlin  zu  ihrem  ordentlichen  Mitgliede. 
Inzwischen  hatte  er  sich  durch  die  Ein- 
richtung öffentlicher  Qartettabende  mit 
seinen  Collegen  C.  Böhmer,  Maurer  und 
Just  (1833)  ein  bemerkenswerthes  Ver- 
dienst um  die  Veredlung  des  musika- 
lischen Geschmackes  der  Residenz  er- 
worben. Neben  seiner  Thätigkeit  als  Vir- 
tuose und  Componist  hat  R.  äusserst  ein- 
flussreich als  Lehrer  gewirkt.  Sowol  seine 
Sühne,  von  denen  drei  in  der  musika- 
lischen Welt  eine  geachtete  Stellung  ein- 
nehmen, als  auch  eine  ganze  Generation 
jüngerer  Musiker  haben   ihm   in   erster 


Linie  ihre  Ausbildung  zu  Terdankeii. 
Fernere  Belege  für  seine  seltenen  muaik- 
imdagogischen  Flihigkeiten  smd  säe« 
Wirksamkeit  als  Leiter  der,  mit  den 
Königlichen  Theatern  verbundenen  Qr- 
chesterschule,  sowie  seine  W^erke:  eine 
Violinschule,  Studien  für  Violine,  rwn 
Concerte  u.  s.  w. 

Ries,  Louis,  ältester  Sohn  des  Vorher- 
gehenden, ist  in  Berlin  am  30.  Januar 
1830  geboren,  wurde  von  seinem  Vater 
und  später  von  Vieujctemps  zum  Tiolin- 
spieler  ausgebildet  und  ging  1852  nach 
London,  woselbst  es  ihm  iij  kurzer  Zeit 
gelang,  eine  geachtete  und  eintril^^llcbe 
Stellung  zu  erringen. 

Ries,  Adolph,  dritter  Sohn  von  Hubert 
Ries,  ist  am  20.  Decbr.  1837  in  Berlin 
geboren,  wurde  ebenfalls  von  seinem  Vater 
zum  Musiker  und  zwar  zum  Ciavierspieler 
bestimmt,  und  erhielt  seine  Ausbildung 
anfänglich  von  Steiffensand,  dann  von 
Th.  Kullak,  studirte  auch  gleichseitig  bei 
C.  Böhmer  die  Composition.  Im  Jahre 
1858  folgte  er  seinem  Bruder  Louis  nach 
London  und  liess  sich  dort,  nachdem  er 
mit  Erfolg  öffentiich  aufgetreten  war,  als 
Lehrer  nieder,  in  welcher  Eigenschaift  er 
noch  gegenwärtig  wirksam  ist. 

Ries,  Franz,  jüngster  Sohn  von  Hubert 
R.,  geboren  am  7.  April  1846  zu  Berlin, 
erhielt  ebenfalls  seineu  ersten  Unterricht 
auf  der  Violine  von  seinem  Vater,  wäh- 
rend er  gleichzeitig  unter  Kiel's  Leitung 
Compositionsstudien    machte.      Mit  einer 
gründlichen  musikalischen   Bildung  aui» 
gerüstet,  ging   er  im  Jahre    1866   nach 
Paris,  trat  dort  als  Schüler  Massart's  in's 
Conservatorium  ein  und  errang  1868  dcu 
ersten  Preis  fär  Violinspiel.     Von  Pari^ 
begab  er  sich   nach   London,    wo   seine 
Leistungen  als  Violinspieler  und  Compo- 
nist Aufsehen  erregten.     Im  Jahre  1873 
zwang  ihn  jedoch  ein  Nervenleiden,  die 
Künstierlaufbahn  zu  verlassen,   und  um 
seine    musikalischen    Erfahrungen    nach 
Möglichkeit  zu  verwerthen,  entschloas  er 
sich,  Musikalienhändler  zu  werden.     Als 
solcher  lebt  er  gegenwärtig  in  Dresden,  wo 
er  als  Chef  der  früher  Hoffart'schen  Musi- 
kalienhandlung einen  ausgedehnten  Wir- 
kungskreis gefunden  hat.   Im  Jahre  1876 
wurde  er  vom  König  von  Sachsen  zum 
Hofmusikaüenhändler  ernannt.     Von  sei- 
nen Compositionen  sind  zu  nennen:  zwei 
Streichquartette—  ein  Streichquintett— ein 
Violineoncert  mit  Orchester  —  zwei  Suiten 
für  Violine  und  Ciavier  —  über  hundert 
Lieder  für  ein  und  zwei  Singstimmen  — 
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Tranmbilder  fttr  Ciavier,  sowie  sahireiche 
Salonstücke  für  Violine. 

RlesenbasSy  ein,  in  Wien  erfundenes 
^osses  Streichinstrument,  das  sich  sum 
Contrahass,  wie  dieser  zum  Violoncell 
verhUt.  Es  hat  indess  keine  weitere 
Verbreitunff  gefunden. 

Riesennarfey  s.  Meteorologische  Har- 
monika. 

Rleter-Biedermanii,  Joh.  Melchior, 

der  Gründer  der,  unter  dieser  Firma  be- 
stehenden Musikverlagshandlung,  starb 
am  25.  Jan.  1876.  Das  Verlagsgeschilft 
^vurde  von  ihm  im  Jahre  1849  in  Winter- 
thur  eröffnet  und  am  1.  Man  1862  nach 
Leipzig  verlegt. 

Kietz,  Julius,  zu  Berlin  am  28.  Dec. 
1812  geboren,  wurde  hier  von  Zelter  in 
der  Theorie   und   dem  Kammermusikus 
Schmidt,  Bernhard  Romberg  und  kurze 
Zeit  auch  von  Moritz  Qanz  im  Violoncellspiel 
unterrichtet     In  seinem  16.  Lebensjahre 
trat  er  als  Violoncellist  in  das  Orchester 
des  Königstädter  Theaters  und  bald  dar- 
auf wurde  auch  seine  Musik  zu  Holtei's 
„Lorbeerbaum  und  Bettelstab"  hier  auf- 
geführt und  beifällig  aufgenommen.  1834 
berief  ihn  Mendelssohn,   der  damals  als 
städtischer  Musikdirector   in    Düsseldorf 
lebte,  gleichfalls  dorthin,  zu  seiner  Unter- 
stützung als  Musikdirector  bei  dem,  von 
Immermann    gegründeten   Theater.     Be- 
kanntlich trennte  sich  Mendelssohn  bald 
von  Letzterem  und  R.  übernahm  nun  die 
alleinige  Leitung  der  Opern.    Nach  Men- 
delssohn's     gänzlichem    Weggange    von 
Düsseldorf,  welcher  im  nächsten  Jahre, 
kurz  vor  Auflösung  des  Theaters  erfolgte, 
legte  auch  R.  seine  Stelle  nieder  (1836) 
und  übernahm  in  dem  jugendlichen  Alter 
von  25  Jahren  den  Posten  als  städtischer 
Musikdirector  daselbst.     1847  wurde  er 
als  Capellmeister  an  das  Stadttheater  nach 
Leipzig  berufen  und  zur  selben  Zeit  über- 
nahm er  auch  die  Leitung  der  dasigen 
Singakademie.     Im   October  1848  über- 
trug man  ihm  auch  die  Leitung  der  Ge- 
wandhausconcerte;    zugleich    war  er  als 
Lehrer    am    Conservatorium    erfolgreich 
thätig.    1860  brachte  er  in  Leipzig  seine 
Oper  „Der  Corsar*'  zur  Aufführung;  1869 
folgte    in    Weimar    die    einactige    Oper 
„Qeorg  Neumark  und  die  Qambe"  von 
Pasqu6.    Ausserdem  schrieb  er  mehrere 
Ouvertüren  und  Sinfonien,  Concertstücke 
für  Violine,  Violoncell,  Oboe  und  Clari- 
nette,  viele  Lieder,  Männergesänge  u.  s.  w. 
Auch  seine  segensreiche  kritische  Thätig- 
keit  begann  B.  in  Leipzig  als  Mitglied 


der  Bach-  und  Händelgesellschaften,  so- 
wie als  Herausgeber  von  zwölf  Sinfonien 
von  Haydn  und  zwölf  Concertarien  von 
Mozart  Im  Februar  des  Jahres  1860 
ward  er  an  Reissiger's  Stelle  (f  1859) 
als  Hofcapellmeister  nach  Dresden  be- 
rufen. 1876  ernannte  ihn  König  Albert 
von  Sachsen  zum  Generalmusikdirector; 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  starb  er 
am  12.  September. 

Big'abellam,  nach  Du  Gange  (Gloss.), 
ein  Instrument,  das  vor  Einführung  der 
Orgeln  in  der  Kirche  zur  Begleitung  de» 
Gesanges  gedient  haben  soll.  Näheres 
ist  nicht  bekannt  geworden. 

BlgWldoily  eine  Tanzweise,  die  aus 
der  Provence  stammen  soll,  und  sowol 
getanzt,  wie  gespielt  und  gesungen  wurde. 
D^r  Charakter  des  Bigaudon  ist  heiter 
scherzend.  Er  wird  meist  im  Vierviertel- 
takt gesetzt,  beginnt  mit  ein  oder  aucli 
zwei  Vierteln  Vortakt  und  besteht  in  der 
Regel  aus  drei  achttaktigen  TheUen,  die 
in  viertaktige  Abschnitt«  gegliedert  sind. 

Righiniy  Vincenzo,  wurde  am  22.  Jan. 
1766  zu  Bologna  geboren,  machte  bei 
Pater  Martini  theoretische  Studien  und 
errang  als  Opemcomponist  seiner  Zeit 
Erfolge.  1779  wurde  er  Capellmeister 
bei  der  italienischen  Oper  in  Wien;  1788 
ging  er  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Mainz  und  1793  als  Königl.  Capellmeister 
der  italienischen  Oper  nach  Berlin.  1812 
suchte  er  Erholung  in  Bologna  und  hier 
starb  er  am  19.  August  1812.  Righini 
hat  sich  in  allen  Compositionsgattungen 
versucht,  er  schrieb  Opern,  Messen,  Can- 
taten,  Lieder  u.  dergl.,  die  indess  meist 
vollständig  verschollen  sind. 

Rigrore,  rigoroso  SS  streng  (im  Tempo). 

Rilasciantey  Vortragsbezeichnung, 
wie  ritardando  s  zögernd,  nachlassend. 

Rilehy  Name  einer  sehr  einfachen, 
unter  der  Landbevölkerung  Russlands 
häufigen  Leyer. 

Rimbaolt,  Dr.  E.  F.,  gelehrter  Mu- 
siker und  Musikschriftsteller,  ist  am 
13.  Juni  1816  in  London  geboren.  Sein 
Vater,  Professor  der  Musik  und  Organist 
von  Saint-Gilles-the-flelds  im  Quartier 
„Soho*'  in  London,  wurde  auch  der  erste 
Lehrmeister  seines  Sohnes  in  der  Musik, 
bis  derselbe  dem  berühmten  Organisten 
Wesley  übergeben  wurde.  Unter  der 
Leitung  dieses  Musikers  vollendete  R. 
seine  Studien  und  wurde,  16  Jahr  alt, 
Organist  an  der  Schweizerkirche  in  Soho. 
Die  häufige  Gelegenheit,  die  er  hier  fand, 
die  Psalmen  älterer  Kirchencomponisten 
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zu  begleiten,  erweckte  und  leitete  seinen 
Qeschmack  anf  das  specieUe  Studium  der 
alten  Musik,  dem  er  sich  fortan  mit  Ans- 
daner  widmete.  1838  eröffnete  er  einen 
Cnrsxis  von  Vorlesungen  über  die  Musik- 
geschichte Englands.  Diese  yerfehlten  in 
keiner  Weise  ihren  Zweck,  sie  erweckten 
das  Interesse  fUr  die  Geschichte  dieser 
Kunst  und  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  verdienten  Bestrebungen  des 
jungen  Mannes.  Ms.  Rimbault,  Edouard 
Tayler  und  William  Chapell  verbanden 
sich  bald  darauf  zur  Gründung  der  „Mu- 
sical antiquarian  Society",  welche  am 
1.  Novbr.  1840  in's  Leben  trat  und  deren 
th&tigstes  Mitglied  R.  wurde.  Die  vor- 
züglichen Ausgaben  der  Werke  alteng- 
lischer Oomponisten  durch  diese  Gesell- 
schaft sind  bekannt.  Sie  bestehen  .  in 
schönen  Partitur -Ausgaben  von  Byrd, 
Morley,  Wilbye,  Weelkes,  Dowland,  Gib- 
bons, Bateson,  Purcell  u.  a.,  welche  durch 
historische  und  kritische  Anmerkungen 
von  R.  bereichert  sind.  Gleichzeitig  war 
die  „Society  Per^/"  gegründet  worden, 
welche  für  die  altenglische  Poesie  die- 
selben Zwecke  verfolgte.  R.  war  Secretair 
dieser  beiden  Gesellschaften.  Die  „Motett 
Society",  constituirt  1841,  stellte  sich  die 
Aufgabe,  die  Werke  von  Palestrina,  Vit- 
toria,  Orlandus  Lassus  u.  a.  mit  eng- 
lischem Text  zum  Gebrauch  der  refor- 
mirten  Kirche  herauszugeben.  Auch  hierbei 
wurde  R.  der  Haupttheil  der  Arbeit  über- 
lassen. 1842  wurde  er  Mitglied  der  Gesell- 
schaft der  Alterthumsforscher  in  London 
und  erhielt  von  Göttingen  dasDoctordiplom. 
1844  wurde  er  Examinator  am  königl. 
Lehrer-Collegium.  Er  starb  am  26.  Sept 
1876  in  London.  Auch  als  Componist 
ist  er  thätig  gewesen,  indem  er  eine 
kleine  Oper  schrieb:  „The  fair  Maid  of 
Islington"  und  das  musikalische  Drama 
„The  casüe  Spectre"  (1888  und  1839  in 
London  aufgeführt),  femer  eine  Anzahl 
englischer  Gesänge  fUr  eine  Stimme  mit 
Clavierbegleitung;  auch  verfasste  er  die  Cia- 
vierauszüge nach  den  Partituren,  der  Opern 
von  Spohr,  Macfarren,  Balfe,  Schirra,  Wal- 
lace.  Seine  zahlreichen  musik-historischen 
Schriften  sind  meistvon  bleibendem  Werth. 
Bimski-Korsakoff,  Nicolans  An- 
dreas, ist  zu  Tichwin  in  Russland  1844 
geboren;  er  war  bereits  Officier  der  kai- 
serl.  BCarine,  als  er  den  Entschluss  fasste, 
sich  ganz  der  Musik  zu  widmen.  Seine 
natürlichen  Anlagen  und  ernst  und  ge- 
wissenhaft betriebenen  Studien  führten 
ihn  bald  in  die  Reihe  der  beachtenswer- 


thesten  Oomponisten  Rosslaiids.  S^nc 
Oper  „Pskovitaine"  wurde  ebenso  wie 
seine  sinfonische  Dichtung  „Sadko^  in 
Petersburg  mit  BeifkU  anfgenommen. 
Ausserdem  componirte  er  Instnunental- 
und  Vocalwerke  verschiedenen  Genres 
und  veröfflentlichte  „Hundert  mansche 
Volkslieder  mit  Clavierbegleitang;*^.  Er 
ist  Director  der  Musikschule  mit  freiem 
Unterricht  und  Lehrer  amConaerv&torinm. 

Rincky    Johann    Christian    Heinrieh, 
am  18.  Februar  1770  zu  El^^ersbmrg  im 
Herzogthnm  Gotha,  am  Fnsae  des  Thü- 
ringer Waldes,  geboren,  bildete  sicli  unter 
der  Leitung  tüchtiger  Lehrer  zu   einem 
bedeutenden  Organisten.    Im  Jahre  1786 
kam  er  nach  Erfurt  zu  Kittel,   dem  da- 
mals   noch    einzigen    bekannten   Schüler 
Sebastian  Bach's;  hier  blieb  er  drei  Jahre 
und  nahm  1790  die  Stadtorganistenstelie 
zu  Giessen  an.     Im   Jahre   1805   wurde 
er  nach  Darmstadt  berufen  und  als  Stadt- 
organist, Cantor  und  Musiklehrer  an  dem 
grossherzogl.    Pädagogium ,     EIxaminator 
der    Schulamtscandidaten     der     Provinz 
Starkenburg    und    Mitglied    der    gross- 
herzogl. Hofcapelle  angestellt    1813  ver- 
tauschte er  die  Stelle  des  Stadtorganisten 
mit  der  an  der  Schlosskirche  und  wurde 
1817  zugleich  zum  wirklichen  Kammer- 
musikus ernannt.     In  diesem  Wirkungs- 
kreise,   getragen    durch  die   Gunst  und 
Gnade  eines   kunstsinnigen  Fürsten,  ge- 
liebt und  geehrt  von  Künstlern  und  Laieo, 
im   persönlichen  Verkehr   mit  dem   Abt 
Vogler,  dem  t^apellmeister  Carl  Wagner, 
dem  General-Staatsprocurator  Dr.  Gott- 
fried Weber,  dem  berühmten  Theoretiker, 
mit  Hofrath  Andrö  in  Offenbach,  Schny- 
der  von  Wartensee   in   Frankfurt  i^JI., 
verblieb  R.  bis  zu  seinem  Tode.    Er  starb 
zu  Darmstadt   am    7.  August   1846  als 
Doctor  der  Philosophie  und  grossherzogl 
Hoforganist.     Er  galt  als  einer>  der  be- 
deutendsten Orgelspieler  seiner  Zeit  und 
ist  unstreitig  einer  der  fruchtbarsten  Com- 
.ponisten    für   sein    Instrument    gewesen. 
Er  selbst  führt  51  Kümmern  von  Orgel- 
werken auf,  von  denen  die  meisten  ans 
einer  ganzen  Anzahl  von  Compodtionen, 
bis  zu  80,  bestehen.     Als  seine  Haupt- 
werke  auf   diesem   Gebiete    gelten    ein 
„Cheralbuch*^    mit  Zwischenspielen   und 
die    grosse    „Orgelschule",    welche   als 
op.  55  in  sechs  Theilen  bei  Simrock  in 
Bonn  erschien. 

BlnfOTZando  (abgekünt:  rf.),   Vor- 
tragsbezeichnung  ss  verstib'kend,  wie 

BJnfonatOf   bezieht   sich   auf  ebe. 
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damit  beieichnete  Note,  die  mit  erhöhtem 
Accent  ausgeführt  werden  mass,  doch 
nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  bei  der 
Bezeichnung  mit  sf.  =  sfonando  oder  sfor- 
zttto,  das  den  höchsten  Grad  der  scharfen 
Betonung  bezeichnet. 

Rlpieno  (ital.)  a  voU,  ausgefüllt  (re- 
pletus),  daher  bezeichnet  man  mit  Ripien- 
stimmen  die  (chormässig)  von  mehreren 
PezBonen  ausgeführten  Stimmen  eines 
Vocal-  und  Instrumentalwerkes,  also  die 
ChoTStimmen,  und  beim  Orchester  die 
Streichinstrumente.  Ihnen  gegenüber  tre- 
ten die  Solostimmen,  die  nur  von  einer 
Person  ausgeführt  werden.  Für  grosse 
Aufführungen  in  weiten  Räumen  hat  man 
auch  Ripienchöre  und  ein  Ripienorchester, 
die  nur  aufgeboten  werden,  um  bei  ge- 
wissen, besonders  auszuführenden  Stellen, 
mitzuwirken. 

RipienbasSy  heisst  der  Bass,  wenn 
er,  im  Gegensatz  zu  dem,  der  von  einem, 
oder  einzelnen  Instrumentalisten  gespiel- 
ten von  den  Ripienisten  ausgeführt  wird. 
Femer  wurde  früher,  als  es  noch  üblich 
war,  die  Recitative  und  wol  auch  Arien 
nur  mit  einem  Tasteninstrumente  zu  be- 
gleiten, zur  Unterstützung  des  Basses 
noch  ein  oder  mehrere  Contrabisse  und 
Cellis  hinzugezogen;  so  wurde  der  Bass 
continuo  zugleich  zum  Ripienbass. 

Rtpienisten  oder  Ripienspieler  sind 
dem  entsprechend  die  Musiker,  welche  im 
Orchester  die  chorisch  yervielfaltigten  In- 
strumente spielen. 

Ripp6ll  (franz.  Barres),  heissen  die 
Querstriche,  mit  welcher  mehrere  Noten 
derselben  Gattung  zu  einer  Figur  zusam- 
mengesogen sind:  

JTJj    fffi   BBSW, 

Sippen  oder  Seelen  heissen  femer 
beim  Instrumentenbau  die  Holzstreifen, 
die  man-  unter  dem  Resonanzboden  des 
Pianoforte  quer  über  die  sogenannten 
Jahre  aufleimt,  um  ihm  grossem  Halt 
zu  geben  und  dadurch  die  Resonanz  be- 
deutend zu  erhöhen. 

Ripressa  »  Reprise. 

Rlsehbieter,  WUh.  Albert,  geboren 
1884  in  Braunschweig,  war  Sbhttler  yon 
Hauptmann  und  ist  seit  1862  Lehrer  der 
Harmonie  und  des  Contrapunkts  am  Con- 
seryatorium  in  Dresden.  Er  veroffent- 
lichte  ausser  theoretischen  Schriften  auch 
einiffe  Compositionen. 

Risentlto  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
a  lebhaft  und  ausdracksvoU. 

Rlsolnto  (ital.),  Vortragsbeseichnung 


=s  entschlossen,    mit   kräftigem   energi- 
schem Ausdruck. 

Risposta^  die  Nachahmung  oder  Be- 
antwortung des  Themas  (Proposta)  bei 
der  Fuge,  dem  Canon  und  der  fireiem 
Imitation;  der  zweite  Eintritt  desselben 
in  einer  andern  Stimme  (s.  Canon,  Fuge, 
Quintenfuge  u.  s.  w.). 

Ri8S^9  Joseph,  wurde  im  Jahre  1843 
in  Hildesheim  geboren,  besuchte  das  Gym- 
nasium Josephinum  seiner  Vaterstadt,  und 
widmete  sich  auf  den  Rath  des  kunst- 
sinnigen Bischofis  Eduard  Jacob,  nach- 
dem er  das  Gymnasium  absolyirt  hatte, 
dem  Gesänge.  Ein  Stipendium  der  han- 
noverschen Regierung  ermöglichte  ihm  in 
München  bei  Leop.  Lenz  die  Gesangs- 
kunst zu  Studiren.  R.  hatte  kurze  Zeit 
der  Bühne  angehört,  als  er  sich  nach 
dem  Vorgange  Stockhausen's  einzig  der 
Interpretation  des  deutschen  Liedes  und 
der  Ballade  widmete.  Ueber  F.  Schu- 
bort's  Lieder  veröffentlichte  er  Studien, 
welche  unter  dem  Titel  „Fr.  Schubert 
und  seine  Lieder'*  (I.  Theil  Müllerlieder, 
II.  Theil  Goethelieder)  bei  Th.  Rümpler, 
Hannover,  erschienen.  Femer  veröffent- 
lichte er  eine  Studie  über  Schumann's 
„Das  Paradies  und  die  Pari"  (Hannover), 
und  unter  dem  Titel  „Erinsharfe*'  eine 
Sammlung  altirischer  Volkslieder  (Han- 
nover, Simon)  einen  schätzenswerthen 
Beitrag  zur  Volkslieder-Literatur.  R.  lebt 
gegenwärtig  in  Hannover  als  Lelirer  der 
Gesangskunst. 

Rl^etto  s  Engfühmng,  s.  Fuge. 

RiSTegliatO,  Vortfagsbezeichnung  » 
aufgeweckt,  munter,  lebhaft. 

KitardandOy  abgek. :  rit,  retardando, 
Vortragsbezeichnung  »  zögernd,  in  der 
Bewegung  etwas  nachlassend,  allmälig 
lannamer  werdend. 

fiitardatlQllf  s.  v.  als  Retardation. 

Ritenuto  »  zurückhalten  im  Tempo, 
etwas  langsamer  werdend. 

Ritomelly  ursprünglich  eine,  in  Ita- 
lien gepflegte  Dichtform,  proven9alischen 
Ursprungs;  ein  dreizeOiger  Vers,  dessen 
erste  und  dritte  Zeile  durch  den  Voll- 
reim, die  zweite  durch  Assonanz  ver- 
bunden sind,  daher  wol  auch  der  Name 
Ritomell  von  Ritomo  «  Wiederkunft 
Bei  dem  wachsenden  Antheil,  den  seit 
dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  die 
Instrumentalmusik  in  Oper  und  Orato- 
rium gewann,  ging  der  Name  dann  auf 
die  „wiederkehrenden"  Vor-,  Zwischen- 
und  Nachspiele  über,  mit  denen  die  Ge- 
singe ausgestattet  wurden. 
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Bitter,  Au^nat  Gottfried,  zu  Erftirt  am 
11.  Aug.  1811  geboren,  war  in  Berlin 
iSchüler  von  Lndwig  Berger,  A.  W.  Bach 
tind  Bungenhagen,  und  im  Umgange  mit 
▼.  Winterfeld  nnd  Pdlcbaa  gewann  seine 
Liebe  zur  älteren  Kirchenmusik  reiche 
Nahrung.  1837  wurde  er  Organist  an 
der  Kaufm&nnerkirche  und  zugleich 
Lehrer  an  der  Stadtschule  und  erst  1844 
am  1.  Sept  gewann  er  mit  der  Orga- 
nistenstelle am  Merseburger  Dom  eine 
Stellung,  mit  der  kein  Lehramt  verbun- 
den war.  Am  1.  Sept.  1847  yertauschte 
er  diese  mit  der  gleichen  am  Magde- 
burger Dom,  welche  er  heute  noch  inne 
hat.  Ganz  besondere  Verdienste  hat  er 
sich  um  die  Orgelliteratur  erworben. 
Epochemachend  wurde  seine  „Kunst  des 
Oi^spiels'*,  von  welcher  der  erste  Band 
die  achte  und  der  zweite  Band  die  neunte 
Auflage  erlebten.  Nicht  minder  werth- 
voll  sind  die  beiden  Sanunelwerke  „Ar- 
monia'',  alte  Arien  fttr  Alt,  und  „Or- 
phea'S  solche  für  Sopran  enthaltend, 
und  ein  „Album  ffir  Orgelspieler'',  zwei 
Bände,  mit  Transcriptionen  f&r  OrgeL 
Von  seinen  Compodtionen  sind  gedruckt: 
vier  Ciaviersonaten,  zwei  Sanmüungen 
vierstimmiger  Lieder,  Motetten  und  vier 
Orgelsonaten,  die  namentlich  beliebt  und 
verbreitet  sind.  Gegenwärtig  arbeitet  B. 
an  einer  Geschichte  des  Orgelspiels  von 
1300 — 1650.  B.  gehört  zu  den  ersten 
Meistern  des  Orgelspiels  und  zu  den  be- 
deutendsten Vertretern  der  Literatur  für 
sein  Instrument.  Dabei  ist  er  zugleich 
geschmackvoller  Pianist,  der  in  früheren 
Jahren  vielfach  öffentlich  mit  BeifiiU  con- 
certirte. 

Bitter,  Friedrich  Louis,  geboren  1831 
in  Strassburg,  erhielt  Compositionsunter- 
richt  von  Schletterer,  lebt  seit  1857  in 
den  Vereinigten  Staaten,,  seit  1864  in 
New-Tork  als  Lehrer  der  Composition 
und  hat  sich  durch  Aufführungen  von 
Oratorien  vortheilhaft  bekannt  gemacht. 
Schrieb  Messen,  Psalme,  Lieder  u.  a. 

Bitter,  Hermann,  am  16.  Sept.  1849 
in  Wismar  (Mecklenburg)  geboren,  wurde 
1865  Schüler  der  „Neuen  Akademie  der 
Tonkunst'*  in  Berlhi  und  nahm,  da  er 
hauptsilchlich  Violinist  werden  wollte, 
1870  auch  noch  Unterricht  bei  Joachim. 
1873  ging  er  als  städtischer  Musikdireotor 
nach  Heidelberg,  allein  diese  Stellung 
sagte  ihm  wenig  au;  er  beschloss,  sich 
den  Wissenschaften  zu  widmen,  und  be- 
suchte zu  diesem  Zweck  die  Universität 
Heidelbei^.     Allmälig  aber  gewann  die 


Liebe  zur  Musik   wieder  die   Oberban^: 
er  beschäftigte  sich  nunmehr  nmmentikk 
eingehend     mit    seinem    Lcieblinsaiii^Ta- 
ment  der   Bratsche    und   beschloss,    da.« 
Instrument  möglichst  zu  vervoUkommiiefL 
um  es  dadurch  leistungsfähiger  an  macbea. 
Er  giebt  darüber  in  seiner  Schrift:  ,J>!e 
Geschichte  der  \riola  alta"    (Hetdelbcif 
1876,  zweite  Auflage  Leipzig  1878)  ge- 
nauen Bericht     Das  von  ihm    nea  eoe- 
struirte  Instrument    erwarb    den    BeifBill 
der  Fachkenner  und  auf  einer  Knnstrebe 
im  Winter  1876/77  brachte  ea  Ritter  mix 
Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit     Der  Qro«»- 
herzog   von  Mecklenburg    emannte    iha 
zum   Kammermusikus    und    verlieh    ihm 
das  goldene  Verdienstkreuz    des    Ordeaä 
der  wendischen  Krone.    Im  Herbet  1879 
wurde  er  an  die  Würzburger  Musikachuk 
als  Lehrer  der  Aesthetik  und  Geschichte 
der  Musik  berufen. 

Ritual,  die  Anordnung  der  kirchlicheo 
Gebräuche  beim  Gottesdienst  und  den 
entsprechenden  kirchlichen  Handlungen, 
den  Begräbnissen,  Trauungen,  Taofeiu 
der  Confirmation  u.  s.  w. 

RiTersO)  alla  rlverso,  al  roveseio, 
motus  contrarius,  die  Gkgenbewegung 
zweier  Stimmen,  bei  der  jede  die  ent- 
gegengesetzte Fortschreitnng  macht,  so 
dass  die  eine  eine,  zwei  oder  mehr  Stufen 
steigt,  wo  die  andere  eben  so  viel  Stufen 
fällt.  Man  gebraucht  diese  Bezeichnung 
häuflg  gleichbedeutend  mit  cancrizans  = 
krebs^^ngig  füi  Tonstflcke,  die  ebenso 
vom  Anfang,  wie  vom  Ende  ausgef&hrt 
werden  können. 

RiYOlglmeilto,  Evolutio,  die  Um- 
kehrung der  Stimmen  im  doppelten  Coa- 
trapunkt  (s.  d.). 

RiYOltato  sa  umgekehrt 

RizlOy  8.  Ricdo. 

Roberti,  Giulio,  am  14.  Novbr.  1823 
zu  Bärge  in  Piemont  geboren,  studirte 
nach  dem  Willen  seiner  Eltern  Beehts* 
Wissenschaft,  aber  nach  Beendigung  dieser 
Studien  wandte  er  sich  ganz  der  Musik 
zu  und  bald  errang  er  als  Operoeom- 
ponist  Erfolge.  Zwar  trat  er  1858  als 
Beamter  in  den  Verwaltungarath  einer 
EisenbahngeseUschaft  in  Paris,  aber  da» 
mit  gab  er  die  ernste  Beschäftigung  mit 
der  Musik  nicht  auf.  Er  componirte 
eine  Messe,  die  in  England  grossen  Bei- 
fall errang,  so  dass  er  sich  veranlasst 
fand,  nach  London  überzusiedeln  und 
wieder  ganz  der  Musik  zu  leben.  Eine 
ausgebreitete      segensreiche     Thätigkeit 
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exitftdtete   er  in  Florenz,    wo  er  später 
seinen   Wohnsitz  nahm.     Hier  gründete 
er  1869  eine  Chorgesangscbole,  die  schon 
X870  mit  bedeutenden  Leistungen  in  die 
Oeffentiichkeit  treten  iLonnte.    Der  Magi- 
strat von  Florens  übertrug  ihm  die  Ober- 
leitang    des    Gesangsunterrichts    in    den 
städtischen  Schulen  und  seitdem  war  B. 
unermüdlich  thätig  für  Hebung  des  Chor- 
^eaanges   in    Italien.      Er    gründete    ein 
Seminar    für  Elementargesang    und    den 
Cborgesangverein    „Societk   armonia  vo- 
cale'S  der  sich  bald  in  Concerten  herror- 
that.     Die  schlechte  Lage  der  städtischen 
Finanzen   war  Veranlassung,    dass    man 
ihm  später  die  geleistete  Subvention  ent- 
ziehen musste.    R.  wandte  sich  nunmehr 
nach   Turin,    wo   er  als   Generaldirector 
des  Schulgesangunterrichts  und  der  Sing- 
akademie   („Stefano    Tempia"    —    nach 
ihrem  Begründer  so  genannt)  einen  ent- 
sprechenden Wirkungskreis  fand.  Ausser- 
dem entwickelte  er  auch  eine  ausgebrei- 
tete Thätigkeit  als  Schriftsteller  und  als 
Componist     Er  ist  Mitarbeiter  an  ver- 
schiedenen   Musikzeitungen ,    componirte 
ausser  Opern  und  der  Messe  auch  Werke 
f&r  E^ammermusik ,  Gesang  u.  s.  w.  und 
v^eroffentlichte  mehrere  Unterrichtswerke, 
wie:    „Corso  elementare    di    musica  vo- 
cale"  (187»    —   „Metodo  di  canto  co- 
rale  n.  s.  w. 

RoehlitZy  Friedrich  Johann,  ist  am 
12.  Febr.  1769  in  Leipzig  geboren;   be- 
suchte die  Thomaaschule  und  wurde  in's 
Alumneum    aufgenommen,    da    er    sich 
durch   Fleiss,    wie   durch   seine    schöne 
Stimme  auszeichnete.    Nach  6Vs  Jahren 
verlieas   er    die   Schule   und    bezog   die 
Universität,    um  Theologie  zu  studiren, 
allein  schon  zwei  Jahre  später  war   er 
gezwungen,    eine  Hauslehrerstelle  anzu- 
nehmen, um  etwas  zu  ersparen  und  dann 
seine  Studien  fortsetzen  zu  können.   Doch 
als  er   nach   anderthalb   Jahren    wieder 
znrQckkehrte,  musste  er  Unterricht  er- 
theilen,  am  den  Lebensunterhalt  zu  ge- 
gewinnen und  weiter  studiren  zu  können. 
Allmälig  wurde  ihm  indess  der  ursprüng- 
lich gewählte  Beruf,  der  ihm  wenig  Er- 
folg in  Aussicht  stellte,  leid,  er  gab  ihn 
auf  und  wählte  den  des  Schriftstellers. 
Im  Alumnat  der  Thomasschule  hatte  R. 
unter  Leitung   des   Cantor   Doles   auch 
gründlichen     Gesangunterricht     erhalten 
und  Gelegenheit  geftinden,  sich  im  Cia- 
vier- und  Oigelspiel  auszubilden.     Auch 
etwas  Generalbass   hatte   er   bei   Doles 
stodirt  und  so  liess  er  es  denn  auch  an 


Compositionsversuohen  nicht  fehlen.  Diese 
praktische  Thätigkeit  gab  er  indess  spä- 
ter fast  ganz  auf;  mit  um  so  grösserem 
Fleisse  aber  wandte  er  sich  der  ästhe- 
tischen und  wissenschaftlichen  Seite  der 
Musik  zu.  1798  gründete  er  die  „Allge- 
meine Musikalische  Zeitung",  die  er  bis 
zum  Jahre  1818  mit  Umsicht  und  Takt 
redigirte.  Die  musikalisch-kritische  Thä- 
tigkeit, die  er  hier  übte,  machte  ihn  bald 
in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  und 
den  Meistern  Haydn,  Mozart  und  Beetho- 
ven und  einer  Reihe  jüngerer  Künstler 
wusste  er  im  Norden  raschern  Eingang 
zu  verschaffen,  als  sie  sonst  gewonnen 
hätten.  Sein  1824  bis  1832  erschienenes 
Werk:  „Für  Freunde  der  Tonkunst**,  wie 
die  in  drei  Abtheilungen  bei  Schott  in  Mainz 
1838  bis  1840  veröffentliche  „Sammlung 
vorzüglicher  Gesangstücke**  sichern  ihm 
ein  dauerndes  Anbuken  bei  allen  Kunst- 
freunden. Ausser  mehreren  geistlichen 
Liedern,  Psalmen  und  Hymnen  dichtete 
er  femer  für  die  Composition  auch  meh- 
rere Oratorientezte,  wie:  „Das  Ende  des 
Gerechten  (1800),  von  F.  G.  Schicht 
componirt;  „Die  letzten  Dinge**,  von  L. 
Spohr  in  Musik  gesetzt;  „Des  Heilands 
letzte  Stunden**,  ebenfalls  von  Spohr  com- 
ponirt, und  Opemtexte:  „Das  Blumen- 
mädchen**, von  G.  B.  Bierey  in  Musik 
gesetzt,  und  „König  Siegmar'*.  R.  starb 
am  16.  Decbr.  1842. 

Rodey  Johann  Gottfried,  königl.  Musik- 
director  und  Director  des  Musikchors 
vom  Grarde-Jäger-Bataillon  zu  Potsdam, 
erwarb  sich  als  solcher  Verdienste  um 
die  Entwickelung  der  Militärmusik.  Er 
ist  am  25.  Febr.  1797  zu  Kirchschei- 
dungen bei  Freiburg  in  der  Provinz 
Sachsen  geboren  und  starb  am  8.  Jan. 
1857  zu  Potsdam.  Er  wurde  der  Reprä- 
sentant der  klassischen  und  modernen 
preussischen  Jäger-Hommnsik  und  uner- 
müdlich arrangirte  er  die  bedeutendsten 
Kunstwerke;  componirte  auch  Hom-  und 
Trompeten-Concerte  und  andere  Original- 
werke für  Hommusik,  wie  die  Ton- 
gemälde: „Die  Hubertusjagd**,  „Die 
freundlichen  Klänge  der  Jagd*'  u.  s.  w. 
1852  war  er  zum  königl.  Musikdirector 
ernannt  worden.  Durch  die  von  ihm 
arrangirten  Woblthätigkeits-Concerte  hat 
er  15,000  Mark  den  verschiedensten  ge- 
meinnützigen Unternehmungen  erwerben 
helfen.  1841  hatte  er  die  Gründung  der 
Militär-Wittwen-  und  Waisenkasae  des 
Musikchors  des  Garde-Jäger-Bataillons 
and    der    drei    Musikchöre    der    ersten 
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(}arde-Cavallerie-Brigade  la  Potsdam  rtr- 
anlanst.     Sein  Sohn 

Rode 9  Theodor,  MuBikdirector  nnd 
Oesanglehrer  an  der  Friedrich-Werder*- 
■chen  Oewerbeschule  eu  Berlin,  ist  am 
80.  Mai  1881  zn  Potsdam  geboren,  er- 
hielt den  ersten  Unterricht  in  der  Mnsik 
▼on  seinem  Vater  nnd  dem  Professor 
Wiedemann  in  Potsdam;  später  wurden 
der  treflniche  Clavierspieler  ond  Compo- 
nist  Lonis  Berger,  der  Chordirector  Eisler 
und  Professor  Dehn  seine  Lehrer.  1848 
übernahm  er  die  Leitnng  des  liturgischen 
Chors  an  der  St.  BCatthänskirche,  gab 
diese  Stelle  indess  1852  wieder  auf. 
Nachdem  er  längere  Zeit  einen  Gesang- 
verein  geleitet  hatte,  trat  er  1862  an 
die  Spitze  der,  von  Mücke  gegründeten 
Neuen  Academie  für  Männei^esang  und 
veranstaltete  mehrfach  gelungene  Con- 
certe.  Eine  besonders  erfolgreiche  Thä- 
tigkeit  entwickelte  er  als  Componist  und 
Schriftsteller  auf  musikpädagogischem 
Gebiet  Er  componirte  eine  Zahl  instruo- 
tiver  Claviercompositionen  und  Weih- 
nachts-  nnd  Passions-Cantaten,  Psalmen, 
Motetten,  Hymnen,  Chorlieder  u.  s.  w. 
für  Schnlzwecke.  Weitverbreitet  ist  seine 
„Theoretisch  -  praktische  Schulgesang- 
bildungslehre"  (Berlin,  J.  Guttentag). 
Auch  als  Mitarbeiter  verschiedener  Musik- 
zeitungen und  des  „Musilcalischen  Co»* 
versations-Lexicons*'  hat  er  manchen 
werthvollen  Artikel  geschrieben,  wie  er 
auch  mehrfach  als  Referent  fttr  verschie- 
dene Berliner  politische  Zeitungen  thätig 
war. 

Bode,  Pierre,  der  berühmte  Violmist, 
ist  am  26.  Febr.  1774  zu  Bordeaux  ge- 
boren. In  den  Jahren  von  1782  bis  1788 
unterrichtete  ihn  Fauvel  d.  Ae.  im  Violin- 
spiel,  dann  kam  er  nach  Paris,  wo  Viotti 
sein  Lehrer  wurde.  Zwei  Jahre  später 
spielte  er  öffentlich  und  wurde  darauf 
Concertmeister  der  zweiten  Violine  am 
Theater  Feydeau.  1794  verliess  er  diese 
Stellung,  um  sich  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen.  Er  unternahm  in 
Gemeinschalt  mit  dem  berühmten  Sänger 
Ghirat  seine  erste  Kunstreise,  die  sich  bis 
nach  England  erstreckte.  Nach  seiner 
Rückkehr  nach  Paris  erhielt  er  eine 
Professur  an  dem  kurz  vorher  errichteten 
Conservatorinm.  1800  trat  er  als  Solo- 
violinist in  die  Privatcapelle  des  ersten 
Consuls  mit  einem  Gehalt  von  10,000 
Francs.  1808  verliess  er  diesen  ehren- 
vollen Platz  und  folgte  vortheilhaften 
Anerbietungen  nach  Russland.   In  Peters- 


burg wurde  er  dem  Kaiser  Alexaads 
vorgestellt  und  zum  ersten  Yiolmiskes 
seiner  Hoftaiusik  ernannt,  mit  keiner  an- 
dern Function  als  der,  in  den  Hofooneer- 
ten  und  in  den  Concerten  des  kmiscri. 
Theaters  zu  spielen.  Hier  in  Petersbuif 
überstiegen  die  Erfolge  flut  noch  die- 
jenigen von  Paris,  auch  blieb  ihm  wäh- 
rend seiner  fÜnQährigen  Anwesenheit  da- 
selbst der  Enthusiasmus  des  Publikums 
gleich  treu.  1808  kehrte  er  nach  Paris 
zurück;  von  1814  an  lebte  er  lange  Zeit 
in  Berlin  und  ging  dann  nach  seiner 
Vaterstadt  Bordeaux,  in  der  er  am  SO.  Nor. 
1886  verschied.  Seine  CompositioDeB: 
zehn  Concerte  für  Violine,  Qnartett«, 
Variationen,  Etüden,  u.  s.  w^  sind  zum 
Theil  heut  noch  hoch  geachätxt.  Mit 
Baillot  und  Kreutzer  veriasste  er  die  be- 
kannte Violinschule. 

RMer,    Carl    Gottlieb,    der    Gründer 
der  gegenwärtig  wol  bedeutendsten  Notea- 
stecherei    und    -druckerei  der   Welt,   iät 
am  22.  Juni  1812  in  Stötteritx  bei  Leip- 
zig geboren.     Erst  in   seinem  26.  Jahre 
erlernte  er  die  Notenstecherei,    nachdem 
er  früh  als  Wollsortirer  und   später  ab 
Bäcker  gearbeitet  hatte.  Ohne  bedeutende 
Mittel  gründete  er  am  20.  Oct.  1846  in 
Leipzig    ein    eigenes    Geschäft.      unter 
grossen   Mühen   und   Sorgen,    die   noch 
durch    die    schlimmen    Verhältnisse   der 
Jahre    1847   und   1848   erhöht    worden^ 
gelang  es  ihm  dennoch,  durch  soUde  nnd 
gute  Arbeit  sein  Geschäft,  wenn  aoch  im 
Anfange   langsam,    doch   stetig    su   ver- 
grossem.   Im  Jahre  1852  kaufte  er  mit 
Unterstützung  seines  Freundes  ond  Gön- 
ners C.  F.  Leede  in  Leipzig  die  firfihere 
Paezsche  Officin,  und  seitdem  gewann  .«ie 
bald  einen  Weltruf.  Aussergewöhnlicben 
Aufschwung    erhielt    sie    besonders   seit 
dem  Jahre  1860,    als   Röder  den  litho- 
graphischen Schnellpressendmck  fttr  Mn- 
sikalien   einführte,    durch   den    erst  die 
billigen  Classikerausgaben  möglich  wur- 
den.   Seitdem  zählen  die  ersten  Yeriags- 
firmen,  nicht  nur  in  Deutsehland,  sondern 
auch  in  England,  Russland  und  Ameriks, 
in  Spanien  und  Italien  zu  seiner  Kund- 
schaft; die  hervorragendsten  Firmen  gaben 
ihre  eigenen  Notenstechereien  auf,  om  die 
betreffenden  Arbeiten  in  RÖders  Offiein 
ausführen  zu  lassen,  und  so  wuchs  seine 
Anstalt    zu    einem    ganz   aussergewdhs- 
lichen  Umfiinge  an.     Am  21.  OcL  1871 
feierte  er  mit  seinen  weit  über  200  Ah- 
lenden  Arbeitern  in  festlicher  Weise  das 
25jährige  JubUänm  seiner  Ofifieni.    Der 
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König  von  Sachsen  zeichnete  ihn  durch 
Ernennung  zum  Commerzienrath  ans;  |der 
Kaiser  von  Oesterreich  verlieh  ihm  bei 
Gelegenheit  der  Wiener  Weltansstellong 
das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph-Ordens. 
Am  31.  Oct.  1872  nahm  er  seine  beiden 
Schwiegersöhne  L.  H.  Wolff  und  Max 
Hentsch  als  Theilhaber  in  das  Qesch&ft 
und  überliess  ihnen  dasselbe  am  1.  Juli 
1876  für  ihre  eigene  Rechnung.  Roder, 
an  Thätigkeitgewöhnti  arbeitet  indess  auch 
Jetzt  noch  taglich  einige  Studen  im  Qe- 
schäft,  geniesst  im  XJebrigen  der  wohler- 
worbenen Ruhe  auf  seinem  prachtvollen 
Besitzthum  in  Gohlis  bei  Leipzig. 

fiSder,  Martin,  geboren  am  7.  April 
1851  in  Berlin,  sollte  anfangs  Kaufmann 
werden,  aber  er  wandte  sich  später  ganz 
der  Musik  zu.  Er  wurde  Schiller  der 
Königl.  Hochschule  in  Berlin  und  ging 
dann  als  Chordirector  an  das  Teatro  dal 
Vermio  in  Mailand.  1875  studirte  er 
Wagners  „Rienzi''  in  Venedig  ein.  Bei 
seiner  Rückkehr  griindete  er  einen  Ver- 
ein für  classische  Musik  in  Mailand,  mit 
dem  er  erfolgreiche  Aufführungen  ver- 
anstaltete. Im  Winter  von  1875  zu  1876 
leitete  er  die  Oper  in  Ponta  Delgada  auf 
den  Azoren  und  kehrte  dann  nach  Mai- 
land zurück,  wo  er  —  in  Italien  —  die 
erste  Aufführung  von  Mendelssohns  ,;Pau- 
lus*'  veranstaltete.  Neben  dieser  ausge- 
breiteten praktischen  Thätigkeit  corre- 
spondirte  er  für  mehrere  Zeitungen  und 
componirte  mehrere  umfangreiche  Werke: 
drei  Opern,  zwei  sinfonische  Dichtungen, 
ein  Oratorium,  Trios,  Sonaten  u.  s.  w. 

Römische  Saiten,  auch  romanische 
Saiten,  die  besten  Darmsaiten,  aus  den 
Därmen  der  Gemsen  und  wilden  Katzen 
gedreht  Sie  werden  in  Italien  in  Neapel, 
Rom,  Venedig,  Padua,  Treviso,  Verona 
gefertigt,  daher  der  Name  romanische 
Saiten.  Man  nimmt  dazu  die  Därme  von 
jungen  Lämmern.  Der  berühmte  Saiten- 
macher Angelucci  zu  Neapel  (f  1765) 
verwandte  nur  Därme  von  7 — 8  Monate 
alten  Lämmern,  die  dann  sehr  sorgfaltig 
gereinigt  und  gebeizt  wurden.  In  unserer 
Zeit  werden  diese  „römischen  Saiten'' 
wol  zum  grössten  Theil  in  Deutschland: 
in  Wien,  München,  Nürnberg,  Offenbaeh, 
Regensburg,  Prag  und  Adorf  im  sächsi- 
schen Voigtlande  gefertigt. 

RSmlsehe  Sehule.  Von  Rom  aus 
hatte  die  christliche  Kirche  auch  einen 
allgemeinen  Kirchengesang  gewonnen,  in 
dem  sogenannten  Gregorianischen  Ge- 
sänge.    Dieser  und  das  ihm  zu  Grunde 


liegende  System  entwickelten  sich  zu- 
nächst melodisch,  und  wie  dann  die,  dar- 
aus erwachsende  Gesangspraxis  allmälig 
zur  Mehrstimmigkeit  gelangte,  das  ist  in 
mehreren  Artikeln  nachgewiesen  worden. 
Die  Tonleiter  wurde  durch  Nachahmung 
harmonisirt  und  die  Melodie  mit  sich 
selber  contrapunktirt;  es  bildete  sich  der 
Accord  heraus  als  feste  Stütze  für  die 
melodische  Entfaltung.  Seit  dem  Beginn 
dieser  Thätigkeit  treten  dann  einzelne 
Völker  in  den  Vordergrund  und  bilden 
in  sogenannten  Schulen  einzelne  Rich- 
tungen der  ganzen  Entwickelung  mit  be- 
sonderem Fleisse  weiter.  Das  erste  be- 
deutsam eingreifende  Volk,  die  Nieder- 
länder, gaben  ihr  zunächst  eine  bestimm- 
tere Richtung;  ihre  Bestrebungen  sind 
unter  dem  Artikel  Niederländische  Schule 
gewürdigt  worden.  Auch  die  andern 
Völker  übten  während  dieser  Zeit  die 
neue  Weise  des  Gesanges,  doch  erst  im 
16.  Jahrhundert  traten  die  Italiener  wie- 
der in  den  Vordergrund,  und  Venetianer 
waren  es  namentlich,  die  das  harmonische 
Element  des  Gesäuges  zu  Pracht  und 
Glanz  entfalteten,  als  besonderes  Merkmal 
der  Venetianischen  Schule  (s.  d.).  Damit 
legten  sie  die  Keime  zu  einer  neuen  Ent- 
wickelung, in  welcher  der  Gregorianische 
Kirchengesang  zu  höchster  Blüthe  ge- 
langen sollte,  durch  die  Römische  Schule, 
vor  allem  durch  den  genialen  Gründer 
derselben,  durch  Palestrina.  Die  Nieder- 
ländische Schule  war  durch  die  Melodik 
zur  Harmonik  gelangt,  und  die  Venetia- 
nische  Schule  hatte  diese  in  gewisser 
Selbständigkeit  weiter  gebildet  Indem 
dann  Palestrina  die  Harmonik  zum  Aus- 
gangspunkt nimmt  und  sie  durch  die 
Formen  des  einfachen  und  des  künst- 
lichen Contrapunkts  auflöst  in  ein  wunder- 
bar verschlungenes  Gewebe  realer  Stim- 
men, schliesst  er  diese  ganze,  mehr  als 
tausendjährige  Bewegung  ab,  giebt  er 
dem  Gregorianischen  Gesänge  höchste 
Ausgestaltung,  dem  altitalienischen  ELir- 
ehengesange  bei  genial  künstlerischer 
Form  zugleich  echt  religiösen,  ja  streng 
kirchlichen  Ausdruck.  Nicht  nur  durch 
seine  Werke,  sondern  auch  durch  seine 
Lehre  suchte  er  dieser  veränderten  Musik- 
anschauung und  -präzis  Verbreitung  zu 
geben.  Er  gründete  mit  Giov.  BCaria 
Nanini  eine  Schule  in  Rom,  ans  der  eine 
Menge  bedeutender  Schüler  hervorgingen. 
Von  den  unmittelbaren  Schülern  Palestri- 
na's:  seinen  drei  Söhnen  Angelo,  Rudolfe 
und  Iginio,   die  firüh  starben^   Annibale 
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Stabile,  Giov.  Andrea  Dragoni,  Goidetti 
hat  sich  namentlich  der  lotste  dnroh  seine 
Sammlangen  von  Kirchenhymnen,  dnrch 
das  Directorium  chori,  darch  die  „Prae- 
fationes**  n.  s.  w.  Verdienste,  und  haben 
sich  Stabile  und  Dragoni  als  Contra- 
punktisten  Ruf  erworben.  Gross  ist  die 
Zahl  der  Meister  des  romischen  Stils, 
welche  aus  der  oben  erwähnten  Schule 
hervorgingen.  Zunächst  ist  der  eine 
Leiter  derselben,  Nanini,  selbst  zu  nen- 
nen, dann  die  Schttler  Antonio  Brunelli, 
Feiice  Anerio,  Giov.  Franc.  Anerio,  Ber- 
nardino  Nanini,  Buggiero  Giovanelli, 
Franc.  Suriano  u.  A.  Auch  als  Palestrina 
durch  seine  BerufsgeschiLfte  genöthigt  war, 
sich  von  der  Schule  surückzuziehto, 
wirkte  diese  in  seinem  Geiste  weiter,  wie 
die  späteren  Zöglinge  Giovanno  Dom. 
Puliaschi,  Franc.  Severi,  Ant.  Cifra,  D. 
Gregorio  AUegri,  Franc.  Vallentini,  Ant. 
Maria  Abbattini  u.  v.  A.  beweisen.  Als 
dann  nach  dem  Tode  Nanini's  der  jün- 
gere Nanini,  Bemardino,  die  Schule  ganz 
allein  leitete,  lebte  der  Geist  der  ur- 
sprünglichen Gründer  weiter  in  den 
Schülern  Vincenzo  Ugolini,  Paolo  Agostini, 
Dom.  und  Virg.  Mazzocchi,  Dom.  Mas- 
senzio,  Stefano  Fabro  und  weiterhin  Franc. 
Foggia,  G.  Giamberti,  Filippo  Vitali, 
Marco  Marazzoli,  Mario  Salvioni  u.  s.  w. 
Von  andern  Meistern,  die  sich  dem  Stil 
dieser  Schule  anschlössen  und  zu  ihr 
gezählt  werden  müssen,  seien  noch  ge- 
nannt: Tommaso  Ludovico  da  Vittoria, 
Giov.  Animuccio  u.  A,  Der  Gregoriani- 
sche Kirchengesang  rist  durch  sie  zu 
höchster  Blüte  gelangt  und  hat  unstreitig 
die  vollsaftigsten  und  reifsten  Früchte 
getragen.  Wie  dann  durch  Verschmel- 
zung mit  der  Venetianischen  Schule  und 
durch  den  Einfluss  der  Instrumental- 
musik eine  neue  aus  ihr  hervorging,  die 
Neapolitanische  Schule,  ist  unter  dem 
betreifenden  Artikel  nachzulesen. 

B;8lllscll9  Johann  Carl  Gottlieb,  zu 
Goldberg  in  Schlesien  am  28.  Nov.  1814 
geboren,  kam  als  Lehrling  in  eine  Ma- 
schinenfinbrik,  in  welcher  er  zur  Tisch- 
lerei, Schlosserei  und  Drechslerei  ver- 
wendet wurde,  ging  nach  ^^jjiikhnger 
Lehrzeit  auf  die  Wanderschaft  und-iur- 
beitete  in  verschiedenen  grösseren  Städten 
Deutschlands  als  Tischler;  erst  später 
wandte  er  sich  ganz  dem  Pianofortebau 
zu.  1848  assocürte  er  sich  mit  dem 
Dresdner  Pianoforte-Leihmagazin-Inhaber 
Penpelmann  und  etablirte  sich  1851  selb- 
ständig.    BÖnisch   hat  die,    durch   ganz 


Deutschland  so  beliebt  gewordenen  kldr 
nen  Cabinetflügel  zuerst  in  Sachsen,  viel- 
leicht in  Deutschland  gebaut.  Rin  sodt 
kleinerer  Flügel  von  Pi4>ey  den  er  saf 
der  ersten  Pariaer  Weltaasstelliins  ge- 
sehen, hatte  ihn  dazu  veranlasst. 

BSntsr^n,  Engelbert,   wurda  geborcs 
am   30.  Sept.   1889   zu   Deventer,    eias 
Stadt  im   östlichen  Theil  HoUandäy   iah-: 
der   Grenze,    und   man    nimmt   an,   & 
Familie  sei  vom  Bheine  her  dort   einge- 
wandert und  deutscher  Abknnft.    Bont^ 
erhielt  zwar  früh  Unterricht  auf  der  Vh>- 
line   und    zeigte    sich    sehr    begabt,    er 
spielte  bereits  als  achtjähriger  Knabe  is 
seiner  Vaterstadt  in  Concerten  mit;  trotz- 
dem widmete  er  sich  eine  Zeit  lang  musr 
schliesslich  der  Zeichen-  und   Kalkonst» 
erhielt  sogar  auf  der  Malerachale  in  De- 
venter, die  er  besuchte,  den  Preis.    Un- 
mittelbar   hierauf    wandte    er    axch  aha: 
der  Musik  wieder  zu,   welcher  Kunst  er 
fortan  treu  blieb.     Ein   Schüler  Davids, 
bildete  er  sich  auf  dem  Conservatorium 
zu  Leipzig  zu  einem  vorzüglichen  Violi- 
nisten aus,  wurde  in  der  Folge  Mitglied 
des  Leipziger  Gewandhausorchesters  und 
1869  zum  Concertmeister  in  diesem  Or- 
chester ernannt.    In  dieser  Stellung  und 
als    Lehrer    am    Conservatorium    ist   er 
noch,   in   allgemeiner  Achtung   stehend, 
thätig.     Die   Gattin  des   Künsüers,  geb. 
Kiengel,    ist  eine  vortreflTliche  Pi^oistin. 
Sein   Sohn   Julius,   geboren    am   9.  Mai 
1855,  hat  sich,  obgleich  im  jugendlichen 
Alter  stehend,  bereits  als  Componist  und 
Pianist  auf  seinen  Concertreisen  mit  Jnliui 
Stockhausen  als  vielversprechendes  Talent 
bekannt  gemacht 

Rog^r^  Gustave  Hippolyte,  berühmter 
dramatischer  Tenorsänger,  ist  der  Sohn 
eines  Notars  in  Chapelle-Saint-Denis  bei 
Paris  und  daselbst  1815  geboren.  Er  trat 
ins  Pariser  Conservatorium  als  Gesang- 
schüler ein  und  wurde  1837  Pensionär 
dieses  Instituts.  Schöne  Stimmbegabung 
und  ausgesprochenes  dramatisches  TUent 
Hessen  ihn  schnelle  Fortschritte  machen, 
so  dass  er  1837  den  ersten  Geaangspreis 
erhielt  Am  16.  Febr.  1838  fand  sein 
erstes  Debüt  am  Thiätre  de  la  Boutw 
statt,  und  zwar  als  Georges  in  „L'^dair** 
von  Halövy.  Schon  hier  errang  er  sieh 
grossen  Bdfidl,  der  sich  bei  seinem  fer- 
neren Auftreten  nur  befestigte  und  stei- 
gerte, so  dass  er  bald  die  erste  PenSn- 
lichkeit  bei  den  Vorstellungen  der  Optoi 
comique  wurde.  1848  wandte  er  sich 
der  Grossen  Oper  lu,  wo  er  am  16.  April 
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1849     bei    der    ersten   AafifÜhrung    von 
Meyerbeers  „Propheten"  die  Hauptpartie 
san^.      Er   zeigte    sich    auch    hierin    als 
trefflieber  Künstler,  doch  hatte  man  an- 
fangs das  Bedenken  und  später  die  6e- 
livissbeit,    dass   sein    Organ,    für   leichte, 
graziöse  Musik  so  äusserst  geeignet,  den 
Anstrengungen    gewisser    Partien     nicht 
Stand  halten  würde,  was  sich  auch  theil- 
weise  bewahrheitet  hat.    1850  unternahm 
er  die   erste  und   1851  die  zweite  Reise 
nach  Deutschland,  und  er  wurde  in  Frank- 
furt a.  M.,  Hamburg,  Berlin  und  andern 
Städten  mit  grossem  Beifall  aufgenommen. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  hatte 
er  das  Unglück,  auf  der  Jagd  mit  seiner 
eigenen  Schiesäwaffe  sich  durch  den  Arm 
zu  schiessen,  der  amputirt  werden  musste. 
Nach   seiner  Heilung    mit  einem  künst- 
lichen Arm  versehen,  betrat  er  noch  ein- 
mal  die   Grosse  Oper,    fühlte    sich  aber 
den  Anstrengungen  nicht  mehr  gewachsen 
und  trat  nach  einigen  Monaten  von  die- 
ser Bühne  zurück.    Kachdem  er  in  ver- 
schiedenen   Städten  Frankreichs    gastirt, 
betrat  er  noch  einmal  die  Op4ra  comique, 
aber   auch   dieser  Versuch   war  kein   so 
glücklicher  mehr;  er  zog  sich  bald  von 
der   Bühne    seiner    früheren    glänzenden 
Triumphe  für  immer  zurück  und  wirkte 
als  Professor  des  Gesanges  am  Conservato- 
rium  in  Paris  bis  an  seinen,  am  2.  Sept. 
1879  erfolgten  Tod. 

Bohde^  Eduard,  Organist  und  Chor- 
dirigent an  dei  St.  Georgenkirche  und 
Gesanglehrer  am  Sophiengymnasium  zu 
Berlin,  ist  1828  in  Halle  a.  S.  geboren. 
Seine  bisher  im  Druck  erschienenen  zahl- 
reichen Compositionen  (Motetten,  geist- 
liche und  weltliche  Chorlieder,  Werke 
für  Orgel,  Ciavier,  Orchester  u.  s.  w.) 
erfreuen  sich  zum  Theil  einer  ziemlichen 
Verbreitung.  Von  umfangreicheren  Chor- 
werken dürfte  genannt  werden:  „Schild- 
hom^S  CanUte  für  Chor  und  Soli  mit 
Orchesterbegleitung,  Op.  128  (im  Clavier- 
ausznge  erschienen;  „CoUection  Litolff*'. 
Ausserdem  verfasste  er  eine  weit  ver- 
breitete Kinder-Clavierschule. 

JGtoitzsehy  F.  August,  geboren  am 
10.  Dec.  1805  zu  Gruna,  lebt  in  Leipzig 
und  machte  sich  durch  seine  Ausgaben 
namentlich  der  Bachschen  Werke  bekannt. 

BollfÜSg,  Bernhard,  in  Goritzhain  in 
Sachsen  am  21.  Juli  1887  geboren,  war 
Schüler  von  Fr.  Wieck  und  Woldemar 
Heller  in  Dresden,  später  von  Rietz  und 
Hauptmann  in  Leipzig.  Er  machte  in 
den  Jahren  von   1856 — 61  erfolgreiche 


Concertreisen  und  Hess  sich  dann  in 
Dresden  nieder,  wo  er  als  Pianist  und 
Lehrer  in  hohem  Ansehen  steht.  Er  hat 
auch  Lieder  und  Ciavierstücke  veröffent- 
licht. 

Romantik    heisst    bekanntlich    jene 
eigenthümliche    Richtung,     welche     der 
schaffende  Geist  unter   den  Völkern  des 
Abendlandes    nahm,   als   ihm  die  phan- 
tastische   Welt    des    Morgenlandes     er- 
schlossen wurde.     Ursprünglich  war  ro- 
mantisch gleichbedeutend  mit  romanisch 
und  man  bezeichnete  damit  die  Sprache 
der  europäischen  Misch  Völker,    der  Ita- 
liener, Franzosen  und  Spanier,   die  sich 
aus    der    lateinischen    Volkssprache    im 
Beginne  des  Mittelalters  gebildet  hatte. 
Ein,   in   dieser  Volkssprache  abgefasstes 
Gedicht  nannten  die  Franzosen  ein  Ro- 
mant.    Auch  nach  Deutschland  kam  im 
16.  Jahrhundert  dieser  Name,    nament- 
lich durch  den  phantastischen  und  aben- 
teuerlichen Roman  „Amadis*^  und  seit- 
dem gewöhnte  man  sich  allmälig  daran, 
das    Abenteuerliche    und    Phantastische 
der  französischen   Ritterwelt  des  Mittel- 
alters, wie  es  sich  in  Jenem  Roman  dar- 
stellte,   überhaupt    mit    dem    Ausdruck 
romantisch  zu    bezeichnen    und  die  Er- 
zählung solcher  Wundergeschichten  Ro- 
man zu  nennen.   Als  dann  im  Ausgange 
des    vorigen    Jahrhunderts    die     beiden 
Schlegel,  August  Wilhelm  und  Friedrich 
von  Schlegel,  denen  sich  Ludwig  Tieck, 
Friedrich  Novalis  und  eine  Reihe  anderer 
Dichter    anschlössen,     das    Grosse    und 
Tiefe  jener  älteren  romanischen  und  der 
mittelalterlichen  Poesie  ihrer  Zeit  zu  ver- 
mitteln begannen    und  damit  eine  neue 
Richtung  der  deutschen  Dichtkunst  be- 
gründeten, nannte  man  diese  zur  nähern 
Unterscheidung  von  der,  durch   Goethe 
und  Schiller  vertretenen  die  romantische, 
während    diese    zur    classischen    wurde. 
Die  deutsche  Dichtkunst  folgte  einseitig 
einem  Zuge  des  deutschen  Volksgemüths, 
der  ganz  besonders  durch  das  Christeu- 
thum   wachgerufen    worden    war.     Dies 
hatte  eine  neue  Welt,  die  des  Jenseits, 
mit  allen  ihren  Reizen  und  ihrem  Zauber, 
dem  staunenden  und  sich   daran  berau- 
schenden Auge  erschlossen.    Die  Kreuz- 
züge    und   das   Ritterwesen    mit    seinen 
Abenteuern  hatten  dann  dem  Leben  eine 
neue  poetische  Form  gegeben.  Aber  den 
neuen,  wunderbaren  Erscheinungen,  die 
jetzt   dem   Menschen    überall   entgegen- 
traten,   fehlten  die  bestimmten  Umrisse 
der  griechischen  Gtötterwelt,  sie  verbargen 
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sich  vielmehr  hinter  dem,  Formen  und 
Gestalten     verhüllenden     Schleier      dei 
Geheimniflsefl.    Dasein  und  Wirken  der 
Bewohner  der    neuen  Wanderweit    um- 
gab  ein  be&Qgstigendes    und    doch   an- 
genehm     reizendes ,       süssschauerliches 
Dämmerlicht,     lieber  dieser    romantisch 
constmirten   Welt  ruht  jenes    mystische 
Helldunkel,    das  als    ein  Hauptmerkmal 
derselben  auch  auf  die  romantische  Poesie 
und  die  Musik  übei^egangen  ist  und  das 
jene,  der  antiken  und  classischen  Poesie 
eigene  Formvollendung  meist   nicht  zu- 
lässt     Die  feichste  und  ausserordentlich 
befruchtende  Nahrung  gewann   die  deut- 
sche Romantik  aus  dem   regen  Verkehr 
mit   andern   ULndem    und  Völkern,    bei 
denen  das  Leben  gleichfalls  romantisches 
Wesen  angenommen  hatte.     Die  blüten- 
reiche Dichtung  der  MorgenliLnder   kam 
jener    tiefen    und    brünstigen    Sehnsucht 
nach  einer  bessern,  reinem  und  verklärtem 
Welt  zu  Hülfe  und  sie  Hess  mit  der  üp- 
pigsten Farbenpracht  und  dem  bestrickend- 
sten   Sinnenreiz    Indiens     diese    bessere 
Welt  in   weiter,    nebelgrauer  Feme   er- 
stehen.    Der    christliche    Wunderglaube 
machte  das  VolksgemÜth  empfänglich  für 
die  phantasiereiche  Märchenwelt  der  fern- 
sten   Vergangenheit    und    der    fremden 
Völker.    Das  Uebersinnliche  und  Phan- 
tastische, das  Körperlose,  Nebelhafte  und 
Unsinnliche    wurde   jetzt   StolBT    für   die 
Darstellung  der  Kunst,   gleichviel,   wel- 
chem Volk,  welcher  Religion  oder  Zeit 
es  angehörte,  und  diese  gelangte  dadurch 
zu   einer  Fülle  von  Stoffen    und    einem 
üppigen    Inhalt,    wie    kaum    die    Kunst 
früherer  Jahrhunderte.   Dabei  ging  aber 
auch  die  Empfindung  nicht  leer  aus;  sie 
ward    vielmehr   verfeinert   und    vertieft. 
Der  Liebe  wird  durch  die  Romantik  ge- 
wissermassen   eine   neue  Geschichte   be- 
gründet; sie  wird  zu  seltener  Glut,  bis 
zum  verzehrenden  Feuer  gesteigert.  An- 
dererseits konnte  auch  die  phantastische 
Welt  der  Genien  und  Dämonen,  welche 
durch    die   Romantik    erschlossen    wird, 
nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Empfindung 
bleiben;    si^    erzeugte   hier   naturgemäse 
Furcht  und  Schrecken,  Bangen  und  Sor- 
gen oder  Friede  und  Freude,  Sehnen  und 
seliges  Verlangen.   Mit  diesen  Eigenthüm- 
lichkeiten    bot   natürlich    die   Romantik 
äusserst  günstige  Darstellungsobjecte  für 
die    Tonkunst.     Beide   sind   im   Grunde 
sehr  nahe  verwandt,  und  die  elementare 
Wirkung  der  Musik,  eigentlich  des  Tons 
oder  bestimmter  des  Klangs  ist  der  Wir- 


kung der  Romantik  vei^lexclibar.  Gt- 
staltenlos  wie  diese  schwingt  er  firel  ia 
Aether  aus  und  ist  nur  zu  empfindek, 
nicht  auch  körperlich  zu  fassen.  Weac 
die  Klänge,  ohne  zu  abgerundeten  For- 
men vereinigt  zu  sein,  frei  ausklii^CE 
und  somit  Gemüth  und  Phantasie  ccr 
anregen,  ohne  jenem  eine  bestinuctc 
Empfindung  oder  dieser  ein  bestimmtes 
Bild  zu  vermitteln,  ist  ihre  Wirkung  ro- 
mantisch. Schalmeien-,  Homer-  usf) 
Glockenklang  wirkt  romantisch,  wie  da? 
Säuseln  des  Windes  und  der  Bäume  oder 
das  Bauschen  und  Plätschern  dee  Wal- 
sers oder  das  dumpfe  Rollen  des  Donners, 
weil  die  Wirkung  eine  elementare  isL 
Diese  wird  eine  höhere,  wenn  die  Klänfr 
zu  bestimmten  Formen  verarbeitet  amd, 
weil  sie  nur  dann  eine  fassbare  Idee  ver- 
mitteln, und  nur  so  wurden  die  JüngercB 
Meister:  Weber,  Schubert,  Mendelaohc 
und  Schumann,  die  Tondichter  der  Uo- 
mantik,  dass  sie  sich  dieser  Wirkung 
des  Klanges  bemächtigten,  um  ihn  zu 
festgefügten  Formen  zu  verwenden,  m 
denen  sie  dann  ein  Stück  der  Romantik 
darstellte.  Sie  machten  die  romantiseh 
construirte  und  verklärte  Welt  zum  Dir- 
stellungsobject  und  schufen  so  das  n?- 
mantisch  begründete  Kunstwerk. 

Romanze  9  ursprünglich  eine  Fonc 
der  episch-lyrischen  Dichtung.  Sie  steh: 
der  eigentlichen  Lyrik  am  nächsten,  in* 
sofern  als  bei  ihr  das  Hauptinteresse 
weniger  auf  dem  Ereigniss,  das  ihr  m 
Grunde  liegt,  beruht,  als  vielmehr  aof 
dessen  ethischer  Grundlage.  Die  &iäb- 
lung  jenes  Ereignisses  ist  mehr  Nebeo- 
sache;  diese  wird  nur  gewählt,  um  irgcfiü 
einen  Zug  seelischen  Lebens  darin  m 
verkörpern^  Ihr  ist  die  Darlegung  der 
lyrischen  Stimmung,  welche  das  betref- 
fende Ereigniss  hervorruft,  Hauptzweck, 
und  sie  berücksichtigt  den  Vorgang  cor 
soweit,  als  er  diesen  Hauptzweck  unter- 
stützt Die  Romanze  ist  daher  auch  mehr 
auf  lyrische  Weisen  und  die  Geschlossen- 
heit der  äusseren  Gestaltung  des  üedcs 
angewiesen.  Die  musikalische  Behand- 
lung der  Romanze  unterscheidet  sich  dt- 
her  wenig  von  der  des  Liedes,  weder  im 
Volksgesange,  noch  im  Kunstgesaagc. 
Sie  steht  mitten  inne  zwischen  dem  Liede 
und  der  Ballade.  Gkdz  so  eng  geschlossen 
in  der  Form  wie  jenes,  gewinnt  sie  doeli 
mehr  den  ruhigeren,  gewichtigeren  und 
meist  düstem  Ton  der  Ballade,  wie  um 
eben  die  ErziLhlung  fordert,  ohne  diss 
er  bis  zu  jener  dramatischen  Gewalt  der 
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Ballade  gesteigert  wird.  Wie  das  Lied, 
80  wurde  dann  auch  die  Bomanze  zur 
aelbsüLndig  instrumentalen  Form  heraus- 
gebildet. 

fiomberg",  der  Käme  zweier  KtLnaÜer- 
familien,  deren  Stammväter,  die  Brüder 
Anton  und  Heinrich,  1792  noch  beide 
in  Bonn  lebten  und  sich  schon  durch  die 
wunderbare  Eintrachtihrer  FamUienglieder 
dort  auszeichneten.  Sie  bewohnten  da- 
selbst mit  ihren  Kindern  nicht  nur  das- 
selbe Haus,  sondern  trugen  sich  auch 
ganz  gleich  in  der  Kleidung. 

Romberg",  Anton,  geboren  1745,  war 
Virtuos  auf  dem  Fagott.  Er  lebte  in 
Dinklage,  sp&ter  in  Bonn  und  zuletzt  in 
Münster,  wo  er  1812  starb.  Im  Früh- 
jahr 1799  befand  er  sich  in  Hamburg, 
wo  er  Concerte  gab,  in  welchen  jedes 
seiner  Kinder  auftrat;  er  selbst  spielte 
mit  seinem  jüngsten  Sohne  ein  Doppel- 
concert  für  zwei  Fagotte.  Sein  jüngster 
Sohn: 

Bombergy  Anton,  geboren  1777,  war 
ein  geschickter  Fagottist  und  Violinspieler 
und  dessen  Schwester  Angelica  Sopran- 
sängerin und  geschickte  Ciavierspielerin. 
Der  älteste  Bruder  Bernhard  ist  der 
treffliche  Cellist    (S.  weiter  unten.) 

Roniberg,  Andreas,  Componist  und 
ausgezeichneter  Violinvirtuose,  am  2  7.  April 
1767  zu  Vechte  in  der  Gegend  von  Mün- 
ster geboren,  war  schon  im  Alter  von 
sieben  Jahren  befähigt,  als  Violinspieler 
in  einem  öffentlichen  Concert  in  Gemein- 
schaft mit  seinem  Vetter  Bernhard, 
dem  Violoncellisten  (s.  d.),  mitzuwirken. 
Die  Freundschaft  dieser  beiden  Knaben, 
welche  gemeinschaftlich  zum  ersten  Male 
die  Oeffentlichkeit  betraten,  hielt  sie  ver- 
bunden während  der  ganzen  Künstler- 
laufbahn ihres  Lebens.  Die  Fortschritte 
des  Andreas  als  Violinspieler  waren  so 
bedeutend,  dass  er,  13  Jahre  alt,  mit 
seinem  Vater  und  seinem  Vetter  eine 
Concertreise  nach  Holland  und  Frank- 
reich unternehmen  konnte,  wobei  er  überall 
den  grössten  Enthusiasmus  erregte.  Auch 
versuchte  er  sich  um  diese  Zeit  schon 
als  Componist  Nach  verschiedenen  Con- 
certreisen  und  nachdem  er  in  Paris,  Cöln, 
Wien  u.  a.  O.  längere  Zeit  gelebt,  liess 
er  sich  in  Hamburg  nieder,  wo  er  15 
Jahre  blieb,  bis  er  einem  Bufe  als  Hof- 
capellmeister  nach  Gotha  folgte.  Inzwi- 
schen erhielt  er  von  der  Universität  Kiel 
das  Diplom  eines  Doctor  der  freien  Künste, 
besonders  der  Musik.  In  Gotha  war  er 
fortdauernd    als    Componist    thätig    und 


schrieb  hier  mehrere  seiner  grösseren 
Werke,  wiederholte  SchlaganfäUe  setzten 
jedoch  seiner  Thätigkeit  ein  Ziel.  Er 
starb  am  10.  Nov.  1821.  Von  seinen 
Compositionen  waren  einzelne  seiner 
Streichquartette  und  -qulntette,  und  auch 
einige  religiöse  Gesänge  sehr  beliebt  und 
weit  verbreitet,  und  noch  heute  ist  seine 
Musik  zu  Schillers  Glocke  nicht  aus 
unsem  Concertsälen  verdrängt  Ausser- 
dem componirte  er  Sinfonien,  Ouvertüren, 
Violinconcerte,  Quartette,  Quintette,  Kir- 
chen werke  u.  V.  a. 

BiOmbergy  Bernhard,  ausgezeichneter 
Künstler  auf  dem  Violoncell  und  Compo- 
nist für  dies  Instrument,  ist  zu  Dinklage 
im  Grossherzogthum  Oldenburg  am  11. 
Nov.  1767  geboren.  Schon  als  Knabe  von 
14  Jahren  erregte  er  grosses  Aufsehen 
als  Virtuose.  Vom  Jahre  1790—1793 
war  er  mit  seinem  Vetter  Andreas  Bom- 
berg bei  dem  kunstliebenden  Kurfürsten 
von  Cöln  angestellt,  verlebte  mit  Beethoven, 
Ferd.  Bies  und  andern  Kunstgenossen 
glückliche  Jahre,  bis  der  Ausbruch  der 
französischen  Bevolution  störend  dazwi- 
schen trat  Bald  nachher  machte  er  mit 
Vetter  Andreas  eine  Kunstreise  durch 
Italien  und  Deutschland,  kam  dann  nach 
Hamburg,  wo  er  unter  dem  berühmten 
Schröder  ein  £)ngagement  annahm.  Im 
Jahre  1798  unternahm  Bomberg  allein 
eine  Kunstreise,  die  ihn  bis  Lissabon 
führte,  in  Madrid  wurde  er  sogar  vom 
König  Ferdinand  VII.  in  einem  Hofcon- 
cert  auf  der  Geige  begleitet  Nach  un- 
gefähr zwei  Jahren  kehrte  Bomberg  nach 
Hamburg  zurück,  ging  dann  nach  Paris, 
wo  er  von  1801  bis  1803  als  Professor 
am  Conservatorium  thätig  war.  Nach- 
dem aber  begab  er  sich  wieder  nach 
Hamburg  und  nahm  1805  wieder  ein 
Engagement  in  Berlin  bei  der  königl. 
Capelle  an.  Durch  die  Zeitverhältnisse 
getrieben,  ging  er  im  Herbst  1807  über 
Königsberg  nach  Bussland  und  bereiste 
mit  Bies  die  Ukraine  und  die  Hauptorte 
der  russischen  Provinzen  und  erntete 
auch  dort  die  schönsten  Lorbeeren.  Von 
dem  Besuche  Moskaus  wurden  sie  durch 
den  Brand  dieser  Stadt  zurückgtecheucht 
Im  Frühling  1813  verliess  er  Bussland 
und  ging  über  Schweden  nach  England, 
kehrte  dann  nach  Berlin  zurück,  wo  er 
vier  Jahre  als  Capellmeister  fungirte,  bis 
er  noch  vor  Spontini's  Ankunft  seinen 
Abschied  nahm  und  wieder  nach  Ham- 
burg als  Privatmann  zurückging,  und 
hier  starb  er  am  13.  Aug.  1841,  allge- 
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mein  geachtet  und  geliebt  im  Kreise  der 
Seinigen.  Ausser  seiner  Violoncellschule 
in  Bwei  Theilen  (Berlin,  Traotwein,  1840), 
Quartetten  u.  dgl.  veröffentlichte  er  eine 
grosse  Anzahl  von  Compositionen  für  sein 
Instrument,  die  zum  Theil  heut  noch 
geschätzt  sind. 

Someka)  auch  Romaika,  ein  Kational- 
tanz  der  Osmanen  und  Neugriechen,  bei 
welchem  die  Tanzenden  in  einer  Schlangen- 
linie umhertanzen;  der  TUnzer  hält  ein 
Taschentuch  in  der  Hand,  wirft  es  einer 
Tänzerin  zu  und  diese  dann  wieder  einem 
Tänzer. 

Ronde  heisst  ihrer  Form  nach  die 
Ganze  Note:  o. 

Rondeau  =  Ringelgedicht,  ursprüng- 
lich eine  französische  Dichtungsart,  bei 
welcher,  wie  beim  Triolett,  das  aus  acht 
bis  zwölf  jambischen  oder  trochäischen 
Versen  besteht,  die  ersten  beiden,  die 
einen  geschlossenen  Sinn  enthalten,  am 
Ende  wiederkehren  und  die  erste  von 
beiden  auch  noch  in  der  Mitte.  Drei 
achtzeilige  Triolette  bilden  das  Rondel. 
Das  Rondeau  besteht  in  der  Regel  aus 
12  bis  14  Versen,  die  in  zwei,  auch  drei 
Strophen  abgetheilt  sind;  der  Anfangs- 
vers  wird  dann  in  der  Regel  als  achter 
und  dreizehnter  oder  vierzehnter  Vers 
wiederholt,  mit  veränderter  Wendung  in 
Bezug  auf  den  Sinn.  Diese  Anordnung 
des  zu  wiederholenden  Verses  ist  aber 
auch  eine  vielfach  abweichende.  Die 
Rondeaux  redoubles  haben  sechs  vier- 
zeilige  Strophen,  die  in  der  angegebenen 
Weise  durch  den  Refrain  verbunden  sind. 
Die  strengste  Geschlossenheit  der  Form 
wird  auch  noch  dadurch  erreicht,  dass 
das  Rondeau  auch  nur  zwei  Reime  ver- 
wendet, einen  männlichen  und  einen 
weiblichen.  Als  die  Instrumentalmusik 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  immer  energischer  nach 
selbständiger  Entwickelung  drängte,  war 
sie  hauptsächlich  darauf  beschränkt, 
neben  der  mehr  künstlerischen  Pflege 
der  Taniformen,  die  Vocalformen  nach- 
zuahmen und  namentlich  das  sprachliche 
Versgefüffe  nachzubilden.  Hauptsächlich 
an  den  Formen  der  Variation  entwickelte 
sich  zunächst  der  InstrumentalstU,  und 
diese  führten  selbst  wieder  auf  die  Ron- 
deauform.  Die  Orgel-  und  Clavierspieler 
nahmen  eine  Choral-  oder  Liedmelodie, 
über  die  sie  eine  Reihe  von  Variationen 
schrieben  und  indem  sie  nach  jeder  Varia- 
tion das  Thema  wiederholten,  hatten  sie 
schon  die  Form  des  Rondeau  gewonnen. 


Mit  Bewusstsein  wurde   diese 
von   den  Begründern  der    ältesten  fran- 
zösischen Ciavierschule  ausgeblldeL     In 
den  weitesten  Umrissen   festgestellt,   er- 
scheint sie  schon  in  den  „Pikees  de  Cb- 
vessin  par  N.  A.  le  B^gue,  Orguiiste  de 
TEglise  StMöderic",  die  1677  erschienec, 
wie  in  den  Ciavierstücken  von  d^Angle- 
bert,  welche  1689  veröffentlicht  wordeiL 
Doch  erst  durch  Fran^ois  Coaperin  (s.  d) 
wurde  das  Rondeau  zur  wirklichem  selb- 
ständigen  instrumentalen  Kunstform  er^ 
hoben.     Sein  bedeutendstes  Cla vierwerk: 
„Pikees  de  Clavecin"   (in  vier  Bücheni, 
Paris  1718)  enthält  neben   Tänzen  und 
Variationen  eine  Reihe  von  durchaus  fest 
gefügten    und     gegliederten     Rondean's. 
Eminem  liedmässigen  Hauptsalab,  von  Coa- 
perin   mit  „Rondeau*'    bezeichnet,    wird 
ein,  oder  werden  mehrere  „Couplet**  be- 
nannte,  instrumental   ausgeführte   Lied- 
sätze gegenübei^stellt,  so  daas  aber  im- 
mer   wieder    auf    den    Hauptsatz    dabei 
zurückgegangen  wird.     Dabei  zeigt  sich 
bei  Couperin  schon  das  Gefühl  für  die 
Nothwendigkeit  eines  instrumentalen  Ge- 
gensatzes schaffend  wirksam;  seine  Cou- 
plets sind  in  der  Regel  reicher  harmo- 
nisch   ausgestattet,    als    der    eigentliche 
Rondeausatz;   in   der  Eigenthümlichkeit, 
nach    der    er    die    letzte    Strophe    dann 
auch   noch   reicher    mit   Passagen    aus- 
stattet,   ist  die  Coda  gegeben.      In  der 
Idee  des  Rondeau  ist  demnach  die  Drei- 
theiligkeit   und    die   auf  ihr   beruhende 
weitere  Gliederung  des  Kunstwerks  nach 
ungeraden  Zahlen:  in  fünf,  sieben,  neos 
Theilen  u.  s.  w.  geboten  und  diese  ent- 
spricht zugleich  einem  echt  künstlerischen 
Gesetz.     Der  Nebensatz   wird   zunächst 
Mittelsats,  da  ihm  der  Hauptsatz  voras 
geht  und  dann  auch  wieder  folgt;  einem 
neuen  Nebensatz  (oder  der  Wiederholung 
des  ersten)  muss  selbstverständlich  wie- 
der der  Hauptsatz  folgen,   so  dass  eben 
das  Rondeau  in  drei,  fünf  und  dem  ent- 
sprechend in  sieben  Partien  o.  8.  w.  sich 
darstellt.     Das  aber  entspricht  dem  all- 
gemeinen ästhetischen  Gesetz,  nach  wel- 
chem bei  der  Verbindung  einzelner  Tbeile 
zum   grösseren  Ganzen   ein  Mittelpunkt 
gewonnen    wird,    um   den    die    übrigen 
sich    gleichmässig    vertheilen.      In    der 
Regel   wird   diese  Form  zum   bewegten 
und     mächtig     wirkenden     Schlusssatz 
bei  den  zusanunengesetzten  Instrumental- 
formen  verwandt.       Im    vorigen   Jahr- 
hundert   war    das    Rondeau    auch    eine 
beliebte  Geaangsform  geworden;  die  ita* 
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iieniiichen  Opemcomponisten  gaben  den 
gToeaen  und  weit  ausgeführten  Arien 
^em  die  Bondeauform,  und  Mozart  selbst 
ist  dieser  Praxis  in  einzelnen  Fällen  ge< 
folgt;  auch  Weber  schreibt  in  seinem 
,,Oberon*'  die  Arie  des  Huon:  „Ich 
juble  in  Qlück  und  Hoffnung  neu'*  als 
fiondeaa. 

RondellllSy  wahrscheinlich  eine  Art 
-weltlicher  Oesftnge,  gleichbedeutend  mit 
Rondeau,  von  denen  schon  Franco  von 
CÖln  als  einer  besondem  Art  von  Ge- 
sängen (er  schreibt:  Bodellis)  spricht. 
XHese  Annahme  wird  bestätigt  daroh  ein 
Hondellns  von  Adam  de  la  Haie,  das 
Kiesewetter  in  „Schicksale  des  weltliehen 
Gesanges*'  (Beilage  12)  mittheüt 

HondinOy  ein  kleines  Bondean,  klein 
seinem  Umfange,  wie  seinem  Gedanken- 
inhalt  nach. 

Rondo«  s.  V,  a.  Bondeau. 
RondolcttOf  wie  Bondino  ein  kleines 
Rondo. 

Rong^9  Jean  Baptiste,  am  1.  April 
1825  geboren,  trat,  nachdem  er  das  an- 
fangs erwählte  Studium  des  Beigfachs 
aufgegeben  hatte,  in  das  Conservatorium 
zu  Lfittich,  und  erwarb  1861  den  zweiten 
grossen  Bömerpreis.  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  „24  ^tudes  rhythmiques" 
för  Gesang  und  Ciavier,  femer  „12  M6- 
lodies  pour  toutes  les  voiz"  —  „12  choeurs 
pour  quatre  voiz  d'hommes  sans  accom- 
pagnement"  u.  s.  w.  erwähnenswerth. 
In  Gemeinschaft  mit  dem  Dichter  Andr6 
van  Hasselt  unternahm  er  die  üeber- 
tragung  deutscher  und  italienischer  Opern 
mit  Beobachtung  des  Bhythmus.  Es  er- 
schienen (bei  Ldtolff)  in  französischer  Be- 
arbeitung: Don  Juan  —  Die  Hochzeit 
des  Figaro  —  Die  Zauberflöte  —  Fidelio 
—  Oberen  —  Euryanthe  —  Predosa  — 
Morma  —  Barbier  von  Sevilla.  Femer 
Übertrag  er  dreissig  Lieder  von  Schubert 
und  dreissig  der  bedeutendsten  Tenor- 
nnd  Bassarien  deutscher  Meister. 

RorCy  Cyprian  de,  eigentlich  van  Bore, 
berühmter  Meister  der  Tonkunst  des  16. 
Jahrhunderts,  ist  zu  Mecheln  in  den  Nie- 
derlanden 1516  geboren.  Nachrichten 
über  die  erste  Jugend  und  musikalische 
Ausbildung  des  Meisters  fehlen;  man 
weiss  nur,  dass  er  f^h  nach  Italien  und 
zwar  nach  Venedig  kam,  Sänger  bei  der 
Capelle  zu  ISanct  Marcus  war  und  gleich- 
zeitig bei  dem  Capellmeister  dieser  Kirche, 
seinem  Landsmann  Adrien  Willaert,  Musik 
stndirte.  Seine  Qrabschrift  belehrt  uns 
weiter,  dass  er  eine  Zeit  lang  im  Dienste 
Reisimann,  Handleiikon  der  Tonkonsi 


des  Herzogs  von  Ferrara,  Hercules  II., 
stand.  Nach  dem  Tode  desselben  (3.  Oct. 
1559)  kehrte  B.  nach  Venedig  zurück 
und  versah  hier,  während  Willaert  bei 
zunehmendem  Alter  der  Unterstützung 
im  Amte  bedürftig  war,  die  Stelle  eines 
zweiten  Capeilmeisters,  bis  er  am  18.  Oct. 
1563  dem  berühmten  Lehrer  in  seinem 
Amte  als  erster  Capellmeister  an  Sanct 
Marcus  folgte.  Nur  ungefähr  18  Monate 
blieb  er  in  dieser  Stellung,  dann  verliess 
er  sie,  um  Capellmeister  des  Herzogs 
von  Parma  und  Piacenza,  Octave  Famose, 
zu  werden.  Doch  auch  die  Annehmlich- 
keiten dieser  Stellung;  waren  ihm  nicht 
vergönnt,  lange  au  gemessen,  denn  er 
starb  schon  1565,  49  Jahre  alt.  Ausser 
Messen,  Motetten  und  anderen  geistlichen 
Gesängen  componirte  er  zahlreiche  welt- 
liche Madrigale  und  Gesänge.  Er  wurde 
namentlich  dadurch  von  Bedeutung  für 
die  allgemeine  Kunstentwiekelung,  dass 
er  auf  der,  von  Willaert  eingeschlagenen 
Bahn,  den  Wortaccent  mehr  zu  berück- 
sichtigen, vorwärts  drang  und  zwar  nicht 
nur  durch  eine  energische  Declamation, 
sondern  hauptsächlich  dadurch,  dass  er 
diese  durch  melodisch  und  harmonisch 
bedeutsame  Schritte  mit  Hülfe  der  Chro- 
matik  unterstützte. 

Rosalie,  Schusterfleck,  Spottname  Hir 
eine  melodische  oder  harmonische  Phrase, 
wenn  sie  nach  einander,  nur  um  eine 
oder  mehrere  Stufen  versetzt,  ein-  oder 
mehrmals  wiederholt  wird.  Nach  Schu- 
bart (Vermischte  Schriften,  Zürich,  1812, 
I.  pag.  210;  „AUgemeine  Musik-Zeitung", 
1814,  S.  836)  stammt  dieser  Name  von 
dem  alten  italienischen  Volksliede:  „Bo- 
salia  cara  mia'*  her,  dessen  Melodie  hier 
folgt: 


B^^^m^^ 


die  allerdings  nur  aus  der  dreimaligen 
Wiederholung  der  sweitaktigen  Tonphrase 
besteht,  eine  Construction,  die  wir  bei 
vielen  alten  Volksliedern  flinden. 

Bose,  Cari,  ist  am  21.  März  1842  in 
Hamburg  geboren  und  machte  schon  als 
Knabe  von  12  Jahren  Concertreisen  inEng- 
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l«nd|  SchottUnd,  Dilnemark  and  Deutsch- 
land. Später  besuchte  er  die  Conservato- 
rien  in  Leipzig  und  Paris  und  wurde  dann 
(1863)  als  Concertmeister  nach  seiner 
Vaterstadt  berufen.  1865  ging  er  nach 
London,  und  hier  wurde  er  su  einer 
Concerttour  in  Amerika  mit  der  berühm- 
ten Sängerin  Parepa,  mit  der  er  sich 
1867  vermählte,  engaghrt  Seitdem  ist 
er  selbst  als  Impresario  thätig  und  macht 
als  solcher  erfolgreich  Propaganda  für 
deutsche  Musik  in  Amerika  und  England. 

Sosellen^  Henri,  Saloncomponist  und 
Lehrer  des  Pianofortespiels  m  Paris,  ist 
der  Sohn  eines  Pianofortefabrikanten  da- 
selbst und  am  13.  Octbr.  1811  geboren. 
1888  trat  er  als  Schüler  ins  Pariser 
Conservatorium,  dort  erhielt  er  Ton  Gobiin 
Gesuig-  und  von  Pradher,  später  von 
Zimmermann  Ciavierunterricht.  Compo- 
sitlon  studirte  er  bei  Dourlen,  bei  F^tis, 
und  als  der  letztere  als  Director  des 
Conservatoriums  nach  Brüssel  ging,  bei 
Halivy.  Ausserhalb  des  Conservatoriums 
nahm  er  Ciavierunterricht  bei  Henry 
Herz.  1835  beschloss  er  seine  Studien 
und  wurde  bald  einer  der  gesuchtesten 
Ciavierlehrer  in  Paris.  Seine  Compo- 
sitionen,  die  in  Rondo's,  Fantasien,  Varia- 
tionen über  Opemthemas  bestehen,  sind 
ohne  tieferen  Gehalt,  erfreuten  sich  aber 
einer  ungemein  grossen  Verbreitung,  auch 
in  Deutschland,  so  dass  die  Verleger  von 
Paris  ihn  „ihre  Vorsehung ''  nannten. 
Die  Zahl  seiner  Compositionen  ist  sehr 
beträchtlich,  es  befinden  sich  auch  einige 
für  Streichinstrumente  darunter.  Er  starb 
im  März  1876. 

Rosenhaill,  Jacob,  Ciavierspieler  und 
Componist,  ist  am  2.  Decbr.  1813  zu 
Mannheim  geboren,  wurde  früh  in  der 
Musik  unterrichtet  und  hatte  schon  im 
Alter  von  zehn  Jahren  so  genügende 
Fortschritte  gemacht,  dass  er  sich  öffent- 
lich mit  Erfolg  hören  lassen  konnte.  In 
Frankfurt  a/M.  machte  er  nun  auch 
ernste  Compositionsstudien ,  und  1834 
wurde  eine  einactige  Oper  von  ihm  mit 
Beifall  aufgeführt.  1837  ging  er  nach 
Paris,  und  hier  kam  1851  seine  Oper: 
„Le  d^mon  de  la  nuit"  mit  grossem  Er- 
folg zur  Aufführung.  Dass  Bosenhain's 
Laufbahn  als  Componist  für  die  Grosse 
Oper  in  Paris  mit  diesem  Werke  seinen 
Abschluss  gefunden  hat,  erklärt  sich 
durch  das  zurückhaltende  Naturell  des 
Künstlers,  welches  ihn  unfähig  machte, 
jene  Kämpfe  mit  materiellen  Schwierig- 
keiten, Rivalitäten,  Eigenliebe  der  Dar- 


steller u.  s.  w.  zu  bestehen,  welche  des 
schaffenden  Musiker  durch  sein  Lebea 
verfolgen,  und  selbst  nachdem  er  »ch 
eine  geachtete  Stellung  errungen,  eher 
zunehmen  als  sich  vermindern.  B.  mua^ 
bald  einsehen,  dass  er  auch  jetzt  erneuer- 
ter und  erhöhter  Anstrengungen  bedurfte, 
um  die  Concurrenz  der,  in  der  Welt- 
stadt wetteifernden  Kiäfte  zu  besiegen, 
und  durch  diese '  Erfahrung  entmuthiigt, 
entsagte  er  der  BühnenwiriLsamkeH»  um 
äch  nur  vorwiegend  der  Kammermnnk 
zu  widmen,  mit  welchem  Erfolge,  dies 
beweist  der  Verlagscatalog  der  Pariser 
Firma  Brandus  &  Dufour,  welcher  76 
grösstentheils  der  Kammermusik  aoge- 
hörige  Werke  Bosenhain's  aufführt.  Aus- 
serdem componirte  er  auch  3  Sinfionien, 
Etüden  und  Anderes  für  Ciavier  allein, 
Lieder  u.  dergl. 

BosenknuiZ,  Ernst  Adolf,  der  jün- 
gere Bruder  des  weiter  unten  genannten 
Friedrich  Wilhelm  Rosenkranz,  hatte 
unter  demselben  seine  Lehijahre  durch- 
laufen und  lebte  später  in  Hamburg  sk 
Geschäftsführer  der  Heinrich  Schroder- 
schen  Pianofortefabrik.  Nach  dem  Tode 
seines  Bruders  übernahm  er  1851  die 
Dresdener  Fabrik,  welche  unter  seiner 
trefflichen  Leitung  immer  mehr  empor^ 
blühte.  Am  12.  Jan.  1855  ging  am 
derselben  das  ÖOOOste,  am  12.  Novhr. 
1860  das  60008te  Instrument  hervor. 
Nach  langer  schwerer  Krankheit  starb 
R.  am  17.  März  1873,  worauf  die  Hinter- 
lassenen  das  Geschäft  verkauften.  Ee 
wird  unter  der  alten  Firma  Ernst  Rosen- 
kranz von  C.  A.  Hippe  und  L.  E.  Cyris- 
cus  fortgeführt.  Im  Mai  1877  ward  in 
der  Fabrik  das  SOOOste  Instrument  fertig 
gestellt. 

Rosenkranz,  Ernst  Philipp,  geboren 
am  10.  Juli  1773  in  Zerbst,  wurde  froh- 
zeitig  Instrnmentenmacher  und  Schaler, 
später  Gehilfe  des  Pianofort»-  und  Cia- 
vierbauers Heinrich  Ludolf  Maek  in 
Dresden.  Durch  Fleiss  und  Strebsamkeit 
brachte  er  es  dahin,  dass  er  sich  seihst 
1797  in  der  sächsischen  Hauptstadt  als 
Pianofortefabrikant  etabliren  konnte.  Das 
klein  b^onnene  Geschäft  wuchs  schnell 
empor  und  besass  beim  Tode  des  Grün- 
ders am  23.  Jan.  1828  einen  schon  weh 
verbreiteten  Buf. 

Rosenkranz,  Friedrich  Wilhelm,  der 
älteste  Sohn  des  Vorigen,  geboren  am 
7.  Decbr.  1806  in  Dresden,  war  in  der 
tüchtigen  Schule  des  Vaters  gebOdet 
worden    und   hatte   weitere   Fachstudien 
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in  Wien  bei  Streicher  und  kurze  Zeit 
auch  in  München  gemacht.  Beim  Tode 
des  Vaters  übernahm  er  das  Oesch&ft 
und  wnsste  dasselbe  sa  immer  höherer 
Blütbe  sn  bringen.  Er  starb  am  20. 
Man  1861. 

Rossi,  Gräfin,  s.  Sontag. 

Rossilliy  Gioachimo  Antonio,  wurde 
SU  Pesaro  am  29.  Febr.  1792  geboren; 
lernte  ftüh  Clavier  spielen,  übte  den  Ge- 
sang nnd  trieb  auch  bald  Generalbass 
bei  einem  GeiBtliehen:  Angelo  Tesei.  In 
seinem  15.  Jahre  wurde  er  Schüler  des 
Conservatoriums  in  Bologna.  Bald  drängte 
es  ihn  aaeh,  selbst  zu  componiren;  und 
eine  Oper:  „La  Cambiale  di  Matrimonio'* 
hatte  in  Venedig  guten  Erfolg;  ebenso 
eine  zweite  im  folgenden  Jahre  zu  Bo- 
logna, nnd  als  zwanzigjähriger  junger 
Mann  lieferte  er  schon  für  Ferrara,  Mai- 
land, Venedig  und  Bom  gleichzeitig  acht 
Opern,  deren  eine  er  in  seinem  14.  Jahre 
componirt  hatte.  All'  diese  ersten  Werke 
sind  sehr  flüchtig  gearbeitet,  in  dem  da- 
mals in  Italien  geläufigen  Stil  abgefasst. 
Ehrst  mit  der  Oper  „Tancred*^  die  er 
181S  für  Venedig  componirte,  trat  eine 
Wendung  ein.  Er  steigerte  in  ihr  bereits 
die  italienische  Melodie  bis  zu  zündender 
Gewalt  der  Wirkung.  Die  Oper  er- 
weckte ihm  sofort  begeisterte  Anhänger, 
aber  auch  Gegner  bei  der  alten  Schule, 
und  es  dauerte  doch  noch  etwa  zehn 
Jahre,  ehe  diese  Oper  auch  in  Deutsch- 
land, England  und  dem  Übrigen  Europa 
Anerkennung  sich  erworben  hatte.  Von 
da  ab  blieb  sie  bis  in  die  50er  Jahre 
ein  yielbewundertes  Bepertoirstück.  Seine 
folgende  Oper:  „Italienerin  in  Algier" 
war  in  ähnlichem  Stile  gehalten,  an- 
muthig  fesselnd,  aber  nicht  so  hinreissend 
wie  „Tancred".  Von  epochemachender 
Bedeutung  wurde  bereits  die  noch  jetzt 
beliebte  komische  Oper  „Der  Barbier  von 
Sevilla'',  welche  1816  in  Seene  ging. 
Dieser  Oper  folgte  „Othello'',  in  der  er 
versuchte,  an  Shakespeare's  Geist  sich 
emporzuranken,  was  ihm  nur  in  sehr  be- 
scheidener Weise  gelang.  Ihr  folgten 
„Aschenbrödel"  (1817),  „Die  diebische 
Elster",  „Moses"  (1818)  u.  A. ,  die  zu 
ihrer  2^it  bedeutenden  Erfolg  errangen. 
1821  ging  er  mit  dem  Theateruntemeh- 
mer  Barb^a  nach  Wien,  wo  er  sich 
eingehender  mit  der  deutschen  Musik 
beschäftigte,  was  für  die  nächste  grosse 
Oper,  die  er  für  Venedig  1823  schrieb, 
„Senjramide",  entscheidend  wurde.  1824 
ging  er  nach  London,  wo  er  „Zelm  ira" 


zur  Aufführung  brachte,  und  dann  nach 
Paris,  und  hier  schrieb  er  ausser  meh- 
reren anderen,  wie  „Die  Belagerung  von 
Corinth"  —  „Graf  Ory"  —  die  Oper, 
mit  der  er  den  Stil  der  sogenannten 
grossen  Oper  der  Keuzeit  mit  bestimmen 
half:  „Wilhelm  Teil".  Er  schloss  sich 
jetzt  mehr  dem  Stil  der  franzosischen 
Oper  an;  der  Bau  seiner  Melodie  wird 
schlichter,  gewinnt  aber  dafür  an  Wärme 
und  bezeichnender  Kraft;  die  üppigen 
Fiorituren  werden  beschränkt  und  nur  da 
angewandt,  wo  sie  zugleich  charakteri- 
siren;  das  Orchester  wird  reicher  bedacht 
und  hie  und  da  auch  in  thematischer 
Verflechtung  eingeflihrt,  und  die  Chor- 
kräfte werden  ausgiebiger  benutzt  Ausser 
den  Opern  componirte  er  auch  geistliche 
Werke,  ein  „Stabat  mater",  eine  Messe, 
Gantaten  u.  dergl.  Vom  Jahre  1830  bis 
zu  seinem  am  14.  Novbr.  1868  erfolgten 
Tode  führte  er  ein  genussreiches  Still- 
leben, bald  in  Bologna  oder  Florenz  und 
dann  wieder  in  Paris,  im  Sommer  in 
Passy,  seinen  Neigungen  sich  widmend, 
Geselligkeit  pflegend  und  den  Tafel- 
freuden nicht  abhold. 

Bota  (Rad),  Rotta,  konmitin  frühester 
Zeit  in  doppelter  Bedeutung  vor,  als 
mittelalterlicher  Name  für  den  Zirkel- 
canon (s.  d.)  und  als  Bezeichnung  für 
ein  Saiteninstrument. 

SotmEnge,  eine  Dichtungsart  der 
alten  Ministreais,  die  Wilhelm  Wacker- 
nagel („Altfranzösische  Lieder  und 
Leiche",  p.  183)  gleichbedeutend  mit 
Retrowange  für  Tanzlieder  hält,  ohne 
dass  man  dabei  das  Spiel  mit  der  Rote 
(s.  d.)  anzunehmen  braucht.  Sie  wur- 
den meist  mit  Refrain  versehen. 

Rotllla6  waren  Weihnachtsgesänge, 
welche  in  firüheren  Zeiten  von  dem  Volke 
in  der  Kirche  gesungen  wurden,  während 
man  das  aufl|i^estel]te  Christuskind  wiegte. 

Boug'et  de  Plsle,  Claude  Josef,  der 
Verfasser  des  berühmten  Revolutions- 
liedes, der  sogenannten  Marseillaise, 
wurde  am  10.  Mai  1760  in  Lons-le- 
Saulnier  geboren.  Er  war  als  Ingenieur- 
officier  in  Strassburg  beschäftigt  während 
der  Vorbereitungen  zum  Beginne  des 
Krieges  mit  Oesterreich.  Am  24.  April 
1792  zu  einer  Gesellschaft  beim  Maire 
der  Stadt  Dietrich  geladen,  forderte  dieser 
den  jungen  Mann  auf,  der  dichterisches 
'  Talent  und  musikalische  Ausbildung  be- 
sass,  einen  Schlachtengesang  für  die,  am 
folgenden  Tage  zur  Armee  sich  begeben- 
den Freiwilligen  zu  verfassen.     Noch  in 
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derselben  Nacht  dichtete  B.  den  be- 
geisterten Text  nnd  schof  die  Compo- 
sition  dasn.  Ein  altes  deutsches  Kir- 
chenlied soll  von  ihm  als  Thema  benntxt 
sein.  R.  veröffentlichte  1825  noch  50 
französische  Lieder,  die  jedoch  nnr  ge- 
ringen Werth  haben.  Eine  Schrift':  ,,Schale 
der  Mütter"  hatte  er  schon  1798  ver- 
fasst  Eine  ihm  angewiesene  Pension  von 
6000  Frcs.  hat  er  ausgeschlagen.  Er 
starb  am  26.  Jon!  1826. 

Koulade,  die  Bezeichnung  (Ur  schnell 
ausxuführende  Läufe  beim  Gesänge. 

Roulement  =  der  Wirbel  auf  der 
Pauke  oder  der  Trommel;  er  wird  be- 
kanntlich dadurch  erzeugt,  dass  die 
Schläge,  welche  mit  den,  an  den  Schle- 
geln befindlichen  Elnöpfen  auf  das  Fell 
ausgeführt  werden,  so  rasch  erfolgen, 
dass  sie  kaum  unterschieden  werden 
können,  also  eine  Reihe  schnell  und  un- 
unterbrochen aufeinanderfolgende  rol- 
lende Klänge  (Roulement)  geben.  Er 
wird  bekanntlich  mit  dem  Zeichen  des 

Triller  tr^.^^^ angegeben,   doch  ersetzt 

er  einen  solchen  nur,  ist  aber  eigentlich 
ein  Tremolo. 

Rousseau,  Jean  Jacques,  der  grosse 
Philosoph,  der  auch  auf  musikalischem 
Gebiet  vielfach  und  nicht  ohne  Einfluss 
thätig  war,  ist  in  Genf  am  28.  Juni  1712 
geboren  und  kam  im  29.  Leben^ahre 
nach  Paris,  wo  er  zunächst  als  Ifusiker 
seinen  Lebensunterhalt  suchte.  Zuerst 
war  er  bemüht,  ein  von  ihm  erfundenes 
neues  System  der  musikalischen  Notation 
zu  verbreiten.  Da  ihm  dies  nicht  ge- 
lang, so  wagte  er  sich  auf  das  Gebiet 
der  dramatischen  Musik  und  compo- 
nirte  eine  Oper:  „Les  Muses  galantes'^, 
die  indesB  ebensowenig  Erfolg  hatte, 
wie  seine  Musik  zu  dem  Intermezzo: 
„Die  Königin  von  Navarra".  Durch  die 
Herausgeber  der  „Encydopädie'',  Diderot 
und  d'Alambert,  wurde  er  veranlasst, 
für  da«  Werk  die  Musik  betreffenden 
Artikel  zu  schreiben.  Als  er  veranlasst 
wurde  (1762),  nach  der  Schweiz  sich 
zurückzuziehen,  überarbeitete  und  ver- 
vollständigte er  diese  und  veröffentlichte 
sie  als  „Dictionnaire  de  musique"  (1767). 
Inzwischen  hatte  er  auch  wieder  ein  neues 
dramatisches  Werk  geschrieben:  „Le 
devin  du  village'*,  das  mit  Enthusiasmus 
angenommen  wurde.  Ausserdem  com- 
ponirte  er  noch:  „Pygmalion,  lyrische 
Scene  oder  Melodrama**,  das  erste  Werk 
der  Art,  u.  A.  Besonders  lebhaft  bethei- 
ligte er  sich  femer  auch  an  den  litera- 


rischen Kämpfen,  welche  durch  die  EaA- 
Wickelung  der  nationalfiranzoaiachen  Oper 
der  italienischen  gegenüber  heraufbe- 
schworen wurden.  In  seiner  Schrift: 
„Lettre  sur  la  musique  franfaise"  steUle 
er  sich  auf  Seite  der  Italiener.  An  des 
durch  Gluck's  Auftreten  in  Paris  hervor- 
gerufenen Fehden  betheiligte  er  sieh 
durch  zwei  Schriften,  und  ausserdem  vo«- 
öffentiichte  er  noch  einzelne  Ahfaandlim- 
gen  musikalischen  Inhalts.  Er  starb  am 
3.  Juli  1778  in  ErmenonvOle   hei  Paris. 

ROTesciameilte  (ital.),  die  Umkeh- 
rung der  Stimmen  und  der  doppelt« 
Contrapunkt  (s.  d.). 

BOTeseio  (ital.).  s.  v.  a.  riveno. 

Buhamento  dl  Tempo  nnd 

BubatOy  s.  Tempo  rubato. 

BubeblN&y  s.  V.  a.  Rebec  (s.  d.). 

Bubini,  Giovanni  Battlsta,  einer  der 
bedeutendsten  Sänger,  wurde  am  7.  AjffS 
1795  zu  Romano  bei  Bergajno  geboren, 
betrat  die  Bühne  1822  als  amaer  und 
ungebildeter  Chorist,  von  1825  his  1840 
aber  war  er  der  bedeutendste  und  ge- 
feiertste Tenorist  Europas,  der  auf  seineB 
Trinmphzügen  durch  Italien,  England. 
Frankreich  und  Deutschland  S  Millioiiea 
Franken  ersparte.  Er  starb  am  2.  Min 
1845  in  Romano.  Rubini's  Stimme  glänzte 
durch  Kraft,  Fülle  und  besaubemdoL 
Wollaut,  ganz  enorm  war  seine  Kehl- 
fertigkeit und  fesselnd  sein  gefühlvoller 
Vortrag,  den  er  durch  die  geschmack- 
vollsten gesanglichen  Verzienmgen  aus- 
zuschmücken verstand. 

BubinsteiUy  Anton  Gregor,  einer  der 
bedeutendsten  Componlsten  und  unstreitig 
der  hervorragendste  Claviervirtuoa  der 
Gegenwart,  ist  am  30.  Novbr.  1829  ia 
dem  wallachischen  Dorfe  Wechwo^mca 
unweit  Jaasy  geboren.  Bald  nach  seiner 
Geburt  siedelten  seine  Eltern  nach  Moakaa 
über,  woselbst  sein  Vater  eine  Bleistift- 
fabrik errichtete.  Seine  Mutter  war  selber 
musikalisch  gebildet,  so  dass  sie  den  Sohn 
vom  Beginn  seines  sechsten  Jahres  an 
in  den  Anfangsgründen  der  Musik  und 
im  Ciavierspiel  zu  unterrichten  vermochte. 
Seine  herrlichen  Anlagen  'zeigten  sich 
sehr  bald,  und  die  ungewöhnlich  schnellen 
Fortschritte,  welche  er  machte,  veran- 
lassten die  Mutter  nach  zwei  Jahren,  dem 
besten  Ciavierlehrer  Moskau's,  Villoing, 
die  fernere  Ausbildung  ihres  Sohnes  an- 
zuvertrauen. Für  das  Clavierspiel  Uieb 
auch  dieser  Lehrer  der  einzige  Rubm- 
stein's.  Als  Villoing  1839  nach  Paris 
reiste,    begleitete    ihn    Rubinstein,    der 
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schon  1838  in  Moskaa  öffentlich  gespielt 
hatte.     In  PariB  gab  er  ein  Concert  in 
Gegenwart   von   ausgezeichneten  Künst- 
lern, wie  Franz  Liszt,  die  sich  rückhalts- 
los     über    seine    eminenten    Leistungen 
äusserten.  Nach  Bussland  zurückgekehrt, 
▼erweilte  er  daselbst  wieder  ungefähr  ein 
Jahr,  während  dessen  er  noch  mehrfach 
in    Concerten   spielte,    dann   ging   seine 
Matter   mit   ihm    und   seinem  jüngeren 
Brader  Nicolans  nach  Deutschland.    In 
Berlin,  wohin  de  sich  wandten,  wurden 
beide  Brüder  auf  den  Bath  Meyerbeer's 
dem  Professor  Dehn   zum  Unterricht  in 
der    Composition   übergeben    und    beide 
betrieben  unter  dessen  Leitung  mehrere 
Jahre    die    eifrigsten    Studien.      Anton 
Rubinstein    ging    dann    ein    Jahr    nach 
Wien,  unternahm  von  dort  aus  in  Ge- 
meinschaft   des    Flötisten    Helndl     eine 
Concertreise  durch  Ungarn,  kehrte  dann 
wieder  nach  Berlin  und  erst  beim  Aus- 
bruch  der  Bevolution  im  J.  1848  nach 
Russland   zurück.      1849   componirte  er 
seine  erste  dreiactige  Oper  „Demitri   du 
Don",  welche  aber  erst  1859  aufgeführt 
wurde.     Der  Erfolg  dieses  Werkes  ver- 
schaffte ihm  die  Gunst  der  Grossftirstin 
Helene  von  Bussland,  welche  dem  Künst- 
ler eine  Wohnung  in  ihrem  Palais  Ka- 
menoiostrow  anbot,  damit  er  dort  unge- 
stört seinen  Arbeiten  sich  widmen  könne. 
Durch  die  Prinzessin  angeregt,   begann 
er   in  einactigen  Opern  Charakterbilder 
der  verschiedenen  Völkerschaften   Buss- 
lands   zu    schaffen:    er   componirte   drei 
derartige    Opern:     „Tscherkesse^*     (Die 
Rache),  „Sibirische  Jäger*'  und  „Thoms, 
der  Idiot  des  Dorfes'',  wovon  die  letztere 
1853  zur  Aufführung  kam.    Nach  einer 
abermaligen    Bundreise    durch    Deutsch- 
land, England  und  Frankreich,  auf  wel- 
cher sein  Bnf  als  Virtuose  ersten  Banges 
sich  vollständig  befestigte   und    er   sich 
auch  als  Componist  vortheilhaft  bekannt 
machte,  kehrte  er  wiederum  nach  Peters- 
burg   zurück    und    wurde    daselbst    als 
Concertdirector  mit  einer  lebenslänglichen 
bedeutenden  Gage  angestellt    Er  trat  an 
die  Spitze  der,  von  einflussreichen  Per- 
sönlichkeiten  1859   gegründeten  „Bussi- 
schen   Musikgesellschaft"    und    des    am 
17.  Octbr.   1862    eröffneten    Conservato- 
riums  und  widmete  beiden  Instituten  eine 
umfassende  Thätigkeit  während  längerer 
Zeit.     Gegen  Ende  des  Jahres  1867  gab 
er   indeas    diese  Wirksamkeit   ganz   auf 
und  unternahm  abermals   eine   grössere 
Concertreise,  auf  welcher  die  Triumphe, 


die  er  als  ausführender  Künstler  errang, 
gegen  die  früherer  Jahre  womöglich  noch 
gesteigert  waren.  Im  Winter  1872 — 73 
concertirte  er  in  Amerika,  wo  seine  Com- 
Positionen  bereits  einen  grossen  Kreis  von 
Verehrern  gefunden  hatten,  und  auch  hier 
errang  er  durch  sein  geniales  Spiel,  wie 
durch  die  ungewöhnliche  Ausdauer,  die 
er  dabei  entwickelte,  enthusiastische  An- 
erkennung. Die  ganz  gleichen  Erfolge 
erreichte  er  in  England,  wo  er  während 
der  Saison  1877  concertirte.  Von  hohen 
Auszeichnungen,  die  ihm  zu  Theü  wur- 
den, ist  besonders  zu  erwähnen,  dass  ihn 
der  Kaiser  von  Bussland  1869  mit  dem 
Wladimir-Orden  schmückte,  der  ihn  zu- 
gleich in  den  Adelstand  erhebt,  und  der 
Piäsident  der  französischen  Bepublik, 
Mac-Mahon,  1877  ihm  eigenhändig  den 
Orden  der  Ehrenlegion  überreichte.  AuQh 
sein  Compositionstalent  trieb  früh  schon 
Blüthen  und  Früchte.  Noch  während 
seiner  Kinderjahre  wurden  zehn  Compo- 
sitionen  von  ihm  gedruckt,  seitdem  aber 
hat  der  ausserordentliche  Künstler  eine 
grosse  Zahl  von  Werken  aller  Art  ge- 
schaffen, die  ebenso  seine  reiche  Be- 
gabung, wie  seine  Herrschaft  über  das 
gesammte  Tonmaterial  bezeugen.  Von 
seinen  liedem  sind  einzelne  zu  erklärten 
Lieblingen  in  Haus  und  Concertsaal 
geworden.  Selbstverständlich  erfreuen 
sich  seine  Ciavierstücke,  seine  Etüden 
Caprices,  Nocturnes,  Fantasien  u.  s.  w. 
als  eben  so  wirksame  wie  fördernde  Con- 
certstücke  der  weitesten  Verbreitung.  Als 
eine  dankbare  Bereicherung  derXiteratur 
für  Kammermusik  sind  namentlich  seine 
Sonaten  für  Ciavier  und  Violine,  für 
Ciavier  und  Cello,  seine  Trios,  die 
Quartette,  die  Quintette  zu  nennen.  Von 
seinen  Concerten  für  Ciavier  ist  besonders 
das  in  D-moll  beliebt.  Ausserdem 
componirte  er  ein  Concert  für  Violine 
und  zwei  für  Violoncello.  Von  den 
Sinfonien  Bubinstein's  haben  besonders 
„Occan"  und  die  „Symphonie  drama- 
tique'*  ihren  Bundgang  durch  die  Concert- 
säle  gemacht  und  mit  steigendem  Erfolge. 
Eine  besonders  ausgebreitete  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit  entwickelte  der  Heister 
endlich  auch  auf  dem  Gebiet  der  dra- 
matischen Musik  und  zwar  sowol  auf 
dem  des  Oratoriums,  wie  auf  dem  der 
Oper.  „Die  Kinder  der  Haide",  Oper 
in  vier  Acten,  „Feramors  (Lalla  Bookh)", 
lyrische  Oper  in  drei  Aufzügen,  ft'Der 
Dämon",  phantastische  Oper  in  drei 
Acten,    „Die  MaccaUter'',   Oper  in  drei 
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Rnbinstein  —  Bandnagel. 


Anizügen,  und  „Kero*S  wie  die  Oratorien 
„Das  verlorene  Paradies''  und  i^Der 
Thnrm  za  Babel''  sind  mit  Beifall  an 
verschiedenen  Orten  aufgeführt  worden. 
Der  oben  erwähnte  Bruder  Anton  Rubin- 
stein's: 

Bublnstein,  Kicolaus,  geboren  1885 
in  Moskau,  wurde  von  der  Russischen 
Musikgesellschaft  daselbst  nach  ihrer  Or- 
ganisation 1860  zum  Director  erwählt; 
ebenso  Übernahm  er  die  Leitung  des  von 
dieser  1866  gegründeten  Conservatoriums. 
Er  starb  bei  einer  Anwesenheit  in  Paris 
am  83.  Mftra  1881. 

Bttckfall  oder  auch  Unterschlag  wird 
von  manchen  Lehrern  der  Vorschlag  von 
oben  genannt,  in  folgender  Fassung: 


i 


^^B 


fei 


t 


BIlekpositlT  heisst  das  Brustwerk  der 
Orgel,  wenn  es  von  dem  Hauptwerk  ab- 
gesondert aufgestellt  und  von  der  eigent- 
lichen Orgel  durch  den  Fussboden  des 
Chores  getrennt  ist.  Es  befindet  sich  also 
buchstäblich   im  Rücken  des  Org^isten. 

Rttcknilg  heisst  im  Allgemeinen  jede 
Veränderung  der  Taktbewegung  durch 
Anticipationi  Ligatur,  Retardation,  Syn- 
kope u.  8.  w.  Zur  näheren  Bezeichnung 
heisst  diese  die  rhythnüsche  Rückung. 
Die  stufenweise  Versetzung  einer  Tonart 
heisst  die  harmonische,  die  einer  Melodie 
die  melodische  Rückung.  Die  enharmo- 
nische  Verwechselung  eines  Accordes 
heisst  gleichfalls  die  harmonische  oder 
besser  die  enharmonische  Rückung. 

Rttckweiser,  Renvoi,  ein  Zeichen, 
welches  andeutet,  dass  ein  Satz  von  der 
Note  an,  wo  schon  früher  dasselbe  Zei- 
chen steht,  wiederholt  werden  soll. 

Btlfer,  PhUipp  Barthdlemi,  in  Lüttich 
am  7.  Juni  1844  geboren,  erhielt  auf 
dem  dortigen  Conservatorium  seine  höhere 
musikalische  Ausbildung  und  fungirte 
dann  zwei  Jahre  als  Ciavierlehrer  an 
diesem  Institut.  1867  ging  er  nach  Leip- 
zig, 1869  nach  Essen  a.  d.  Ruhr  als 
Musikdirector.  Seit*  1871  lebt  er  in  Ber- 
lin, bis  zum  April  1872  als  Lehrer  des 
Ciavierspiels  am  Stemschen  Conservato- 
rium beschäftigt.  Von  seinen  Compositio- 
nen  sind  erschienen:  eine  Violinsonate, 
eine  Orgelsonate,  zwei  Streichquartette, 
drei  Ouvertüren,  eine  Sinfonie,  Chöre  und 
Lieder  u.  a. 

Ruf  heisst  jedes  bestimmte  Signal,  das 
bei  der  Jagd    mit  dem    Hifthorn,    beim 


Elzerciren  und  im  Felde  mit  der  Signal- 
trompete  gegeben  wird,  um  bestimmte 
Verrichtungen  anzudeuten. 

Buff)  Heinrich,  Oesanglehrer,  geboren 
1818  zu  Breslau,  bezog,  nachdem  er  da« 
Gymnasium  zu  Ratibor  absolvirt  hatte, 
die  Wiener  Universität,  um  sich  des 
medicinischen  Studien  zu  widmen;  allem 
seine  musikalische  Begabung  und  seine 
Liebe  zur  Musik  erhielten  in  Wien  neue 
Nahrung.  ImHause  des  berühmten  Opern- 
sängers Staudigl,  wo  Ruff  ein  gemgesehe- 
ner  musikalischer  Gast  war,  lernte  er 
den  schon  damals  bedeutenden  Oesang- 
lehrer Franz  Hauser  kennen,  welcher 
Ruffs  Talent  und  schöne  Stimme  gehör% 
zu  würdigen  verstand  und  ihn  unter  seine 
Schüler  aufnahm.  Rufif  verliess  die  me- 
dicinische  Studienlaufbahn  und  widmete 
sich  von  nun  ab  ausschliesslich  der  Ge- 
sangskunst. 1841  ging  er  nach  Lembeig 
und  entwickelte  hier,  wie  später  in  Odessa. 
wo  er  1848  seinen  Wohnsitz  nahm,  ein« 
erfolgreiche  praktische  Thätigkeit.  1870 
ging  er  wieder  nach  Wien  zurück,  wo 
er  bald  eine  geachtete  Stellung  als  Ge- 
sanglehrer erwarb. 

Ruhender  Bass  heisst  der  Bass,  wel- 
cher mehrere  Takte  hindurch  nur  einen 
Ton  festhält,  während  die  andern  StixO' 
men  die  Bewegung  weiter  führen  (s.  Orgel- 
punkt). 

Rnllante)  wirbelnd,  so  viel  als  Tre- 
molando. 

Rumpeln  heisst  die  Baasgeige  schlecht 
spielen. 

Rundgesang,  ein  Refrainlled,  dessen 
Schlussverse  bei  jeder,  von  einer  einsei- 
nen Stimme  vorgetragenen  Strophe  vom 
ganzen  Chor  gesungen  werden.  Dabei 
ist  es  Sitte,  dass  jeder  aus  der  Gesell- 
schaft eine,  wenn  möglich  improvisirte 
Strophe  nach  der  angegebenen  Melodie 
singt 

Rundiren  nennen  die  Orgelbauer  jene 
Thätigkeit,  nach  der  die  Zinnplatten  die 
runde  Gestalt  erhalten,  welche  sie  sb 
Pfeifen  haben  sollen. 

Rundnagel,  Carl,  geboren  am  4.  April 
18S5  zu  Hersfeld,  wo  sein  Vater  Stadt- 
organist und  Gymnasialmusiklehrer  war, 
erhielt  von  demselben  den  ersten  musika- 
lischen Unterricht  und  trat,  unterstfitst 
von  Talent  und  früh  erwachtem  Streben, 
in  seinem  neunten  Jahre  bereits  öffent- 
lich mit  einem  Violinsolo  auf,  welches 
den  lebhaftesten  Beifall  hervorrief.  Im 
15.  Jahre  kam  Rundnagel  nach  voimn- 
gegangener  gut  bestandener Prüfong  durch 


Bnngenhagen  —  Rost. 
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Spobr  unter  dessen  Leitung,  erfreute  sach 
stets  des  besondem  Wohlwollens  dieses 
grossen  Meisters  und  erlangte  nach  voll- 
endeter Studienzeit  ein  Engagement  am 
Cölner  Stadttheaterorchester,  welches  er 
aber  schon  nach  kurzer  Zeit  mit  seiner 
gegenwärtigen  Stelle  als  Violinspieler  an 
der  Hofcapelle  zu  Cassel  vertauschte. 
Da  er  sich  nebenher  mit  grosser  Vorliebe 
und  eingehendem  Studium  der  Orgel  zu- 
gewendet hatte,  erhielt  er  neben  seiner 
bisherigen  Stellung  1866  das  Amt  eines 
Hofoi^nisten,  welchem  er  mit  anerkann- 
ter Tüchtigkeit  vorsteht. 

Rnngenhagen,   Carl   Friedrich,   am 
27.  Sept.  1778  zu  Berlin  geboren,  wollte 
anfangs  Maler  werden,  doch  bald  behielt 
die  Musik  die  Oberhand.  Seine  Versuche 
auf  dem  Felde  der  Oper  waren  nicht  von 
GlOck  gekrönt,  deshalb  wendete  er  sich, 
als  er  1815  Vicedirector  der  Singakaddtaie 
wurde,     ausschliesslich     der    geistlichen 
Musik  zu.  Nach  dem  Tode  Zelters  ward 
er  am  22.  Jan.  1833  zum   Director  des 
genannten  Instituts  erwählt,  noch  in  dem- 
selben Jahre  zum  ordentlichen  Mitgliede 
der  neu  gestifteten  musikalischen  Section 
der  Akademie  der  Kttnste  ernannt;  1848 
erhielt  er  den  Titel  Professor,  wurde  1844 
correspondirendes   Mitglied    der   Nieder- 
ländischen Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  Tonkunst  und  1851  bei  Gelegenheit 
seines    50jährigen    Jubiläums   mit   dem 
Bothen.  Adlerorden   decorirt     Er  starb 
am  21.  Dec.  1851.     Er  hinterliess   vier 
Opern,    drei   Oratorien,    ein    Te    deum, 
eine   Messe    fUr    Männerstimmen,    viele 
Kirchen-  und  Festeantaten,  30  Motetten, 
30  vierstimmige  Lieder  und  Choräle,  ttber 
100    mehrstimmige     geistliche    Oesänge, 
gegen    1000   weltliche  Lieder,    darunter 
viele  für  die  Zeltersche  Liedertafel  (auch 
viele  mit  Brummstimmen),  einzelne  Scenen, 
Duette,  Terzette  und  Solfeggien  m  grosser 
Zahl;  auch  fOr  Ciavier  und  Instrumental- 
musik  ist   vielerlei  von  ihm  vorhanden. 
Wenn  auch  in  diesen  Compositionen  der 
gebildete  Oeist   nicht  zu  verkennen  ist, 
so   zeigen   sie    doch  weder  Grosse  noch 
originelle   Erscheinung,    sondern    durch- 
weg nur  die  niedrigste  handwerksmässige 
Macheb 

BnrestriSy  ein  Orgelregister,  s.  v.  a. 
Feldflöte. 

RuBSpipe^  ein  Orgelregister,  s.  v.  a. 
Bausch  flöte. 

RoBt,  Friedrieh  Wilhelm,  Anhalt-Dess. 
Musikdirector,    ist   am    6.  Juli  1789  in 


Wörlitz  bei  Dessau  geboren  und  starb 
am  28.  Febr.  1796.  Da  der  Vater  früh 
starb,  so  fiel  dem  älteren  Bruder  Job. 
Ludwig  die  weitere  Erziehung  des  jün- 
geren Bruders  anheim.  Jener  war  in 
Leipzig  Schüler  von  Job.  Seb.  Bach  ge- 
wesen, und  was  er  bei  diesem  gelernt 
hatte,  fiel  bei  der  seltenen  musikalischen 
Begabung  des  jungen  Fritz  auf  den  frucht- 
barsten Boden.  In  einem  Alter  von  13 
Jahren  spielte  er  Bachs  wohltemperirtes 
Ciavier  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus- 
wendig. Dabei  wurde  jedoch  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  keineswegs  ver- 
nachlässigt In  Halle,  wo  er  drei  Jahre 
lang  juridischen  Studien  oblag,  lernte  er 
bald  Friedemann  Bach  kennen,  und  er 
genoss  dessen  unentgeltlichen  Unterricht 
in  Composition,  Orgel-  und  Ciavierspiel, 
wofür  der  Herr  Studiosus  seinem  Meister 
die  Correspondenz  zu  führen  hatte.  Nach 
Beendigung  seiner  akademischen  Studien 
trat  iRust  1762  in  die  Dienste  seines 
Landesherm,  des  Freundes  seiner  Jugend. 
Nachdem  er  noch  bei  den  hervorragend- 
sten Lehrern  in  Zerbst,  Potsdam  und  in 
Italien  Unterweisung  erhalten  hatte,  be- 
gann er  1766  in  Dessau  mit  Ausbildung 
musikalischer  Kräfte  für  Gesang  und  In- 
strumentalmusik. Bald  konnte  er  mit 
ihnen  in  die  Oeffentlichkeit  treten  und 
es  entwickelte  sich  ein  reges  Musiktreiben. 
Nachdem  Rust  acht  Jahre  lang  Seele  und 
Haupt  aller  Musik  in  Dessau  gewesen, 
ernannte  ihn  endlich  der  fürstliche  Jugend- 
freund, der  Regent  des  Landes,  zum 
Wirklichen  Musikdirector.  Trotz  seiner 
anstrengenden  Berufsarbeiten  und  des 
geringen  Gehalts,  den  er  dafür  genoss, 
war  er  auch  selbstschöpferisch  ausser- 
ordentlich thätig.  Ausser  einer  Reihe 
von  dramatischen  Arbeiten,  die  theUweise 
mit  grossem  Erfolge  gegeben  wurden, 
componirte  er  eine  Reihe  von  Kirchen- 
cantaten,  Arien  und  Lieder,  und  vor 
allem  Sonaten  und  andere  Instrumental- 
werke, von  denen  einzelne  noch  heut 
geschätzt  und  beliebt  sind.  Sein  Enkel: 
Rusty  Wilhelm,  geboren  am  15.  Aug. 
1822  zu  Dessau,  erhielt  seine  Ausbildung 
auf  dem  Ciavier  und  der  Orgel  von  dem 
jüngeren  Bruder  seines  Vaters,  Wilhelm 

■  Carl  Rust,  der  von  1819—1827  Organist 
in  Wien,  später  Clavierlehrer  in  Dessau 

'  war  und  seinen  ausgezeichneten  Unter- 
richt ausschliesslich  auf  die  Werke  der 
Classiker  zu  gründen  pflegte,  was  von 
entscheidendem  Einfluss  auf  die  s|Atere 
musikalische  Richtung  seines  Neffen  war. 
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Den  ComporitionBanterricht  leitete  Friedr. 
Schneider  in  den  Jahren  1840—1843 
mit  Strenge  und  den  höchsten  Ansprüchen 
an  Fleiss  and  Talent.  Nach  vollendeten 
Stadien  lebte  Bust  von  1845—1849  als 
Hnsiklehrer  in  der  Familie  eines  reich- 
begüterten Edelmannes  in  Ungarn,  und 
swar  im  Winter  an  Pest  oder  Pressbarg, 
im  Sommer  aaf  dem  Lande  in  der  Nähe 
der  Karpathen.  Im  Herbste  des  Jahres 
1849  liess  er  sich  in  Berlin  nieder  and 
war  in  den  Jahren  1849—1851  Mitglied 
der  Singakademie,  später  des  Bachvereins. 
Als  Clavierspieler  hatte  er  sich  bereits  in 
Pest  an  wiederholten  Bfalen  and  mit 
vielem  Beifall  öffentlich  hören  lassen. 
Am  26.  Jan.  1861  ward  er  sum  Orga- 
nisten an  der  nea  erbauten  St  Lucas- 
kirohe  berufen  und  am  7.  Jan.  1862  als 
Dirigent  des,  von  O.  Vierling  im  Jahre 
1857  gegründeten  Bach  Vereins.  Mit  die- 
sem Verein,  den  Rust  zwölf  Jahre  lang, 
bis  December  1874,  dirigirte,  gab  er  in 
dieser  Zeit  mindestens  40  Concerte,  in 
denen  er  eine  grosse  Zahl  J.  S.  Bach- 
scher Werke  ins  Leben  zurückrief  und 
dem  Berliner  Publikum  vorführte.  1878 
wurde  er  zum  Organisten  an  der  Thomas- 
kirche in  Leipzig  ernannt  und  1880  sum 
Cantor  und  Musikdirector  an  der  Thomas- 
schule und  Thomaskirche.  Ausserordent- 
liche Verdienste  hat  er  sich  um  die  Bach- 
forschung  erworben,  indem  er  seit  25 
Jahren  fast  ausschliesslich  die  Ansgaben 


der  Bachschen  Werke  darch  die  Bacb- 
gesellschaft  redigirte.  Ausserdem  ver 
Öffentlichte  er  eine  Reihe  eigener  uxkd 
fremder  Compositionen. 

Butschen  heisst  beim  Pianoforte^ne 
mit  umgekehrtem  Zeigefinger  eisen  Last 
ausführen,  indem  man  über  die  Tasta 
so  rasch  als  möglich  hinwegfäbrt  (s. 
Glissando). 

Butseaer  heisst  ein  Tanz,  bald  nach 
Art  der  Galoppade,  bald  nach  der  de« 
Hopswalzers  oder  Schleifers. 

Boziezka^  Wenaeslaus,  erster  Hof- 
organist zu  Wien,  wurde  am  8.  Sept 
1758  zu  Jarmerits  in  Mähren  geboreit 
Vierzehn  Jahre  alt,  sandte  ihn  sein  Vats 
nach  Wien,  damit  er  sich  dort  durch 
Unterrichtgeben  forthelfen  sollte.  Er 
suchte  und  fand  Gelegenheit,  sich  ancii 
in  der  Composition  und  im  Orgelspiel  m 
unterrichten,  und  wurde  ein  tfichtiger 
Organist,  der  seinen  Platz  als  Hoforganist 
vierzig  Jahre  lang  behauptete,  ncbcs 
welcher  Function  er  im  Theaterorche^ter 
die  Bratsche  spielte.  Unser  Interease  ge- 
winnt er  namentlich  nur  aus  dem  Grunde, 
dass  er  in  den  Jahren  1808 — 1813,  als 
i  Franz  Schubert  dem  Knabenchor  der 
I  kaiserl.  Hofcapelle  und  dem  entsprechend 
dem  Stadtconvict  angehörte,  einer  von 
I  dessen  Lehrern  war.  Ruziczka  starb  an 
'  21.  Juni  1823.  Von  seinen  Compontioneii 
ist  erschienen:  „Sonate  pour  piano  et 
violon"  (Wien,  Mechetti). 


S. 


89  wird  häufig  als  Abkürzung  für 
Segno  (s.  Dal  Segno),  sinistra  (s.  Mano 
s.),  für  Solo,  Subito,  Sul  gebraucht  (s. 
diese).  Hncbald  (s.  d.)  bediente  sich  des- 
selben bei  seiner  Notenschrift,  um  das 
Semitonium  anzuzeigen. 

S.  pon.  as  sul  PonticellOi  am  Steg  (s. 
Pon). 

SSS.  Die  drei  grossen  S  des  17.  Jahr- 
hunderts nannte  man  die  drei  bedeuten- 
den Meister  Scheidt,  Schein  und  Schütz. 

Saattarahy  ein,  in  Indien  gebräuch- 
liches, der  Guitarre  ähnliches  Instrument 
mit  drei  Drahtsaiten. 

BablMithf  Eduard  Gustav,  ist  am 
10.  Sept.  1826  zu  Zessel  bei  Oels  in 
Schlesien  geboren,  ging  1845  nach  Bres- 
lau, um  sich  dem  Schulfache  zu  widmen. 
Der     Königl.     Univeraitätsmusikdirector 


Mosewius  bestimmte  ihn,  sich  ganz  der 
Kunst  zu  widmen.  Bis  1853  lebte  er 
nun  in  Breslau  als  Ciavier-  und  Gesang- 
lehrer; bei  den  Aufführungen  der  „Sing- 
akademie'^  sang  er  die  Basspartien  in 
den  Oratorien  von  Bach,  Händel,  Haydn, 
Mendelssohn  u.  A.  Im  Januar  1854  ging 
er  nach  Berlin  und  war  hier  bis  1864 
als  Gesanglehrer  am  Stemsehen  Conser 
vatorium  thätig.  Im  Herbst  1855  tnt 
er  dann  auch  als  Solosänger  in  den 
königl.  Domchor.  Seine  Mitwirkung  in 
zahlreichen  AufifÜhrungen  in  Leipzig, 
Cöln,  Hamburg,  Bremen,  Königsberg, 
Amheim  in  Holland,  Petersburg  u.  a.  0. 
erwarben  ihm  den  Ruf  eines  ausgeieich- 
neten  Oratoiiensängers.  Auch  als  Lieder» 
oomponist  hat  sich  Sabbath  bekannt  ge- 
macht;  mehrere  seiner  Lieder  für  eine 


Sabbath  —  Sackpfdfe. 
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Sing^tiinme  mit  Pianofortebegleitnng  wie 
fUr  Hännerchor  und  gemischten  Chor, 
liaben  weitere  Verbreitung  geftmden. 

Sabbath    des    Blasens,    Biaefest, 

I>roinmetenfesit,  war  in  firüheiBten  Zeiten 
bei  den  Jnden  ein  Fest,  das  anfangs 
einen  and  dann  zwei  Tage  währte  und 
am  ersten  oder  an  den  ersten  Tagen  des 
siebenten  Monats  (Tisri)  im  Tempel,  and 
nach  seiner  ZerstÖrong  in  den  Synagogen 
gefeiert,  und  bei  welchem  mit  Hörnern 
geblasen  wurde. 

Sachs,   Hans,    der   bedeutendste   der 
fiogenannten  Meistersänger,  ist  am  5.  Nov. 
1494  za  Nürnberg   als  der  Sohn  eines 
Schneiders  geboren.     In  seinem  sieben- 
ten   Jahre    (Ostern   1501)    kam    er   auf 
die   lateinische  Schule  und  wurde  ganz 
so  nnterriehtet,  als  ob  er  dem  Gelehrten- 
stande   gewidmet   sei,    aber  schon  1509 
trat    er   bei   einem  Schuhmacher  in  die 
L#ehre.  Nach  Vollendung  der  beiden  Lehr- 
jahre ging  er  auf  die  Wanderschaft.    In 
Innsbruck,  wo   er  eine  Zeit  lang  Waid- 
nuuin  am  kaiserl.  Hofe  Maximilians  war, 
namentlich  reifte  in  ihm  der  Entschluas, 
sich  dem  Meistersänge  zu  widmen  (1513). 
Er  ging  deshalb  nach  München,  wo  ihn 
der  Leineweber  Leonhard  Nonnenbeck  in 
der  Kunst  des  Meistersanges  unterrichtete. 
Seine  weitere  Wanderung  führte  ihn  über 
Landshut,    Oettingen,    Burghausen    und 
Würzburg,   und  er  lernte  dabei  zugleich 
„Bar  und  Töne"  dichten.     Seinen  ersten 
Bar  hat  er  1513  im  20.  Jahre  gedichtet 
In  Frankfurt,  wohin  er  sich  dann  wandte, 
hielt  er  zuerst  eine  Meisterschule  ab.  Er 
ging  welter  über  Coblenz,  Aachen,  durch 
Westphalen,  Niedersachsen  nach  Sachsen 
und  kehrte  1515  nach  Nürnberg  zurück, 
wo   er   sein   erstes    Spruchgedicht  „Von 
Lorenzo  und  Lisabetha'*  verfksste.     Hier 
wurde  er  Meister  und  verheiratete  sich 
am    1.  Sept    1519    mit   der    17jährigen 
Kunigund  Creuzer  aus  Wendelstein  bei 
Nürnberg,  die  ihm  zwei  Söhne  und  fünf 
Töchter  gebar  und  mit  der  er  über  40 
Jahre  m  glückUcher  Ehe  lebte.  Mit  dich- 
terischer BegeistMung  schloss  er  sich  der 
Reformation   an,    dichtete    Sprüche    und 
Lieder  und   schrieb  Dialoge  über  refor- 
matorische Fragen.  Er  ist  nicht  nur  der 
bedeutendste,   sondern  auch  der  frucht- 
barste   der    Meistersänger.      Schon    am 
25.  Aug.  15S6,  binnen  23  Jahren,  hatte 
er  „bei  5000  oder  mehr''  Gedichte  ver- 
fasst    Er   seihet   giebt   die  Zahl  seiner 
Gedichte   auf  über    6000   an.     In   den 
späteren  Jahren  seines  Lebens  beschränkte 


er  sich  grösstentheils  darauf,  ältere  Ge- 
dichte zu  überarbeiten.  1544  nahm  er 
noch  an  dem  Zuge  nach  Frankreich 
Theil.  Er  verlor  seine  Frau  durch  den 
Tod  (am  18.  März  1560)  und  überlebte 
auch  seine  sieben  Kinder.  Am  8.  Aug. 
1561  verlobte  und  am  2.  Sept.  vermählte 
er  sich  aufs  neue  mit  Barbara  Harscher, 
und  auch  diese  Ehe  war  eine  überaus 
glückliche.  Er  starb  in  der  Nacht  vom 
19.  auf  den  20.  Jan.  1576  und  wurde 
am  25.  Jan.  begraben.  Hans  Sachs  ist 
entschieden  einer  der  reichsten  und  be- 
deutendsten Dichter  der  Reformationszeit, 
und  namentlich  kann  sich  keiner  aus  der 
Zunft  der  Meistersänger  mit  ihm  messen. 
Er  übertrifft  diese  alle  nicht  nur  an 
Fülle  und  Umfang  des  Stoffs,  sondern 
auch  an  Meisterschaft  der  Bearbeitung 
und  an  Gedankenreichthum  und  lebene- 
warmer  Empfindung,  mit  der  er  seine 
Gedichte  ausstattet.  Einzelne  von  seinen 
Umdichtungen  weltlicher  Lieder,  wie: 
„O  Jesu  zart,  göttlicher  Art",  „Christum 
vom  Himmel  ruf  ich  an'S  „O  Gott  Vater, 
du  hast  Gewalt'',  „Wach  auf  in  Gottes 
Namen,  du  werthe  Christenheit",  erhiel- 
ten sich  lange  im  protestantischen  Kirchen- 
gesange.  Ob  er  wirklich  der  Dichter  des 
Kirchenliedes  „Warum  betrübst  du  dich, 
mein  Herz"  ist,  konnte  noch  nicht  fest- 
gestellt werden. 

SaehSy  Julius,  ist  1830  in  Meiningen 
geboren,  war  Schüler  von  Kessler  und 
Rosenhain  und  liess  sich,  nachdem  er 
erfolgreiche  Concertreisen  gemacht  hatte, 
in  Frankfurt  a.  M.  nieder.  Er  veröffent- 
lichte Lieder  und  Pianofortewerke. 

Saehs,  M.  E.,  ist  am  28.  Febr.  1843 
in  Mittelsinn  in  Unterfiranken  geboren, 
besuchte  1863  das  Conservatorium  in 
München  und  liess  sich  dann  hier  nieder. 
1871  wurde  er  Professor  an  der  kÖnigL 
Musikschule.  Von  seinen  Compositionen 
sind  nur  Lieder  und  Ciavierstücke  ge- 
druckt. Bekannt  ist  er  namentlich  als 
Verfechter  der  Nendaviatur  geworden. 

Sackbat  (engl.;  franz.  saquebnte), 
Posaune. 

Saekpfelfe  oder  Dudelsack,  ein  ur- 
altes, aber  noch  Jetzt  gebräuchliches  Blas- 
instrument, das  wahrscheinlich  unter  einem 
orientalischen  Hirtenvolk  in  undenklicher 
Vorzeit  erfunden  wurde,  von  da  aus  wei- 
ter von  Volk  zu  Volk  wanderte  und  bei 
jedem,  etwas  abweichend  eingerichtet, 
auch  verschiedene  Namen  erhielt.  Daa 
Instrument  besteht  aus  einem  ledernen 
Schlauche,  den  der  Spieler  unterm  Arme 
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Sackvioline  —  Saiteninstnioieiite. 


hiUt  und  in  welchen  er  mittelst  eines 
daran  befestigten  Anblasrohres  Wind  hin- 
einbläst. Ans  diesem  Windbehälter  strömt 
der  Wind  (den  der  Spieler  dorch  Drücken 
mit  dem  Arme  gegen  den  Körper  noch 
compximirt)  in  eine  Schalmei,  d.  i.  eine 
Bohre  mit  Mundstück  und  6—7  Ton- 
löcherui  welche  an  der,  dem  Anblasrohr 
entgegengesetzten  Seite  des  Schlauchs 
angebracht  ist  Auf  dieser  Schalmei, 
durch  den  Luftstrom  von  innen  heraus 
tönen  gemacht,  spielt  der  Sackpfeifer 
seine  Melodien.  Neben  der  Schalmei  sind 
noch  mehrere  Röhren  am  Schlauch  an- 
gebracht, die  in  einem  und  demselben 
Tone  fortsummen  oder  brummen  und 
deshalb  Gummeln,  Summer,  Summsen, 
Stimmer,  frams.  bourdons  heissen.  Ihr  Ton 
bildet  eine  Art  Bass  zu  der  gespielten  Schal- 
meienmelodie. 

Sackrloline  oder  Taschengeige  (ital. 
pochetto,firanz.  poche  und  pochette)  nannte 
man  im  16.  bis  18.  Jahrhundert  eine 
kleine  Geige  mit  drei  Saiten,  in  a'  e'  h' 
gestimmt.  Weil  sich  die  Tanzmeister  der- 
selben bedienten,  kommt  sie  auch  unter 
dem  Namen  Tanzmeistergeige  vor. 

Sttnlengesang  (russ.  stolpocoy)  heisst 
in  der  griechischen  Kirche  der,  dem  rö- 
mischen Cantus  planus  verwandte  Gesang. 

Säghy  Josef,  geboren  zu  Budapest  am 
18.  März  1852,  hat  sich  in  seinem  Vater- 
lande als  Schriftsteller  einen  Namen  er- 
worben sowol  durch  seine  Mitarbeiter- 
schaft an  der  Muaikzeitung  „ZenSszeti 
Lapok",  von  Abr&nyi  redigirt,  als  auch 
und  vornehmlich  durch  ein  Musiklexikon 
in  ungarischer  Sprache,  und  durch  seinen, 
in  mehreren  Auflagen  erschienenen  „Leit- 
faden für  den  Gesangunterricht  in  Yolks- 
schulen*^  der  in  Ungarn  weit  verbreitet  ist. 

Sagittarlns,  s.  Schütz. 

Saint-Sa^ns^  Charles  Camille,  einer 
der  bedeutendsten  französischen  Compo- 
nisten  der  Gegenwart,  zu  Paris  am  9.  Oct 
1835  geboren,  wurde  bereits  im  aller- 
frühesten  ELindesalter  zu  Uebungen  im 
Ciavierspiel  angehalten  und  erhielt,  als 
er  sieben  Jahre  alt  war,  M.  Stamati  als 
Ciavierlehrer;  Maleden  unterrichtete  ihn 
in  der  Composition.  Dann  wurde  er 
Schüler  des  Conservatoriums  und  1855 
erhielt  er  die  Stelle  eines  Organisten  an 
der  Kirche  Saint-M^rry  zu  Paris,  welche 
er  jedoch  1858  als  Nachfolger  Lefi&bure- 
Wely's  mit  der  an  der  Kirche  Madelaine, 
in  der  sich  eine  ausgezeichnete  Orgel  von 
Cavaill^  befindet,  vertauschte.    Seine  Ta- 


lente als  Ciavierspieler  verwerthete  er  aa 
dem  Nadermaanschen  Institut  f&r  Kirchen- 
musik. Inzwischen  war  er  berrats  als 
Componist  hervorgetreten  und  er  ent- 
wickelte als  solcher  bald  eine  ansaa^ 
ordentliche  Thätigkeit.  In  Deutadüand, 
wo  er  sich  zugleich  als  bedeutender 
Claviervirtuos  einfährte  (1869  —  1870X 
wurde  er  auch  in  weiteren  ELreisen  be- 
kannt durch  seine,  mit  dem  ganzen  Farben- 
reichthum  des  modernen  Orchesters  aus- 
geführten Tonbilder  „Le  Ronet  d'Om- 
phales**,  „Phaeton*'  und  „La  Danae  ma- 
cabre^,  die  seitdem  in  unsem  Coneert- 
instituten  Eingang  fanden.  Von  seinen 
andern  Compositionen  sind  noch  zu  er- 
wähnen die  Opern  „Le  Timbre  d*argent^, 
im  Th^tre  lyrique  aufgefährt,  und  „Sam- 
son  et  Dalila^',  „La  Prinzesse  Janne^ 
Op^ra  comique'S  1872  aufgeführt;  sein 
„Oratorio  de  Noel'S  ein  Celloooncert, 
Quartette,  Sonaten,  Clavierstücke  u.  s.  w. 
Mit  Louis  Gallet  schrieb  er  die  Oper 
„^tienne  Marcel". 

Saiten  (lat  cordae,  ital.  corde,  franz. 
Cordes,  engl,  strings)  nennt  man  alle 
fkdenförmigen,  elastischen  Körper,  welche 
zur  Tonerzeugung  auf  die,  nach  ihnen 
benannten  Ton  Werkzeuge  gespannt  wer- 
den. Sie  werden  aus  verschiedenem  Ma- 
terial verfertigt:  aus  Därmen  von  Schafen, 
vorzugsweise  Lämmern,  aber  auch  von 
Ziegen,  Gemsen,  Rehen  und  sogar  von 
Katzeh;  aus  verschiedenen  Metallen,  wie 
aus  Seide,  Pflanzenfasern  u.  dgl. 

Saitenhalter  nennt  man  bei  Saiten- 
instnraienten  die,  den  Wirbeln  entgegen- 
gesetzte Vorrichtung  zum  Befestigen  der 
Saiten.  Bei  Geigeninstmmenten  ist  er 
ein  bewegliches,  etwas  gewölbtes  Brett- 
chen mit  einem  Loch  für  jede  Saite,  in 
welches  sie  mittelst  Knotens  eingehängt 
wird.  Bei  Guitarren  und  Lauten  ist  der 
Saitenhalter  stets  auf  der  Besonanztafel 
befestigt.  Bei  Ciavieren  sind  die  Saiten 
mittelst  Metallstiften  am  Saitenhalter  (der 
Anhängeplatte)  befestigt. 

Saitenharmonika,  ein  Clavierinstni- 

ment,  das  der  berühmte  Augsburger  Orgel- 
und  Instrumentenbauer  Job.  Andreas  Stein 
1788  erfand,  das  aber  nicht  weitere  Ver- 
breitung fand. 

Saiteninstrumente  (Ut-fididnia  oder 
instrumenta  enchorda,  ital.  stromenti  da 
corde  oder  per  la  tensione,  fr«na.  instni- 
ments  k  cordes)  heissen  die  Tonwerk- 
zeuge, deren  Klänge  durch  Suten  eneogt 
werden  und  die  zur  Verstärkung  des 
Klanges  meist  einen  Besonanikörper  ha- 


Saitenmesser  —  SalomoniBcher  Knoten. 
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ben.  Nach  der  Art»  wie  die  Saiten  in 
Vibration  gesetzt  nnd  dadurch  sum  Klin- 
gen gebracht  werden,  stellen  sich  alle 
Saiteninstrumente  in  folgenden  sechs  Fa- 
milien dar.   Es  werden  nämlich  die  Saiten 

1)  mit  den  Fingern  gekniffen  und  ge- 
rissen oder  mit  dem  Plectrum  geschlageui 
wie  bei  der  Harfe,  Zither,  Guitarre  u.dgl.; 

2)  mit  dem  Bogen  gestrichen:  Bogen- 
instrumente;  3)  durch  ein  Rad  und  mit- 
telst einselner  Tasten  intonirt:  Drehleier 
(Organistrum,  Chifonie,  Virile) ;  4)  durch 
Tasten  angeschlagen:  Clavierinstrumente; 
5)  durch  einen  natürlichen  oder  künst- 
lichen Luftstrom  in  Oscillation  versetzt: 
Aeolsharfe  und  Animochorde;  6)  durch 
vereinigtes  Bogen-  und  Hammerwerk 
klingen  gemacht:  Bogenflügel  und  Qeigen- 
clavier. 

Saitenmesser,  Chordometer,  ist  eine 
kleine,  längliche  Messing-  oder  Eisen- 
platte mit  einem  spitzwinkeligen  Spalte, 
dahinein  man  die  Metall-  oder  Darmsaiten 
hält,  um  sie  nach  dem  Grade  ihrer  Starke 
zu  bemessen.  Eine,  zur  Seite  der  Ritze 
angebrachte  Scala  (ähnlich  wie  beim 
Thermometer)  zeigt  die  Nummer  der 
Saitendicke  an.  Erfunden  wurde  dieser 
für  Instrumentenmacher  und  Saitenhändler 
nothwendige  Apparat  1734  von  Gerhard 
Hoffmann. 

Salamanie,  eine  Art  Flöte,  aus  Schilf 
oder  Holz  gefertigt,  die  noch  heutigen 
Tages  in  der  Türkei  unter  den  Derwischen 
gebräuchlich  ist  Sie  ist  oben  offen  und 
ohne  besonderes  Mundstück,  und  daher 
nicht  leicht  zu  blasen. 

Salamle  oder  Selamie,  eine  Rohrflöte 
der  Araber  mit  sechs  Tonlöchem  und 
einem  Danmenloch,  die  von  oben  ange- 
blasen wird. 

Salleional,  Salclonal,  Salicet,  Sola- 
cinalf  vom  ital.  salcio  a  die  Weide,  daher 
Weidenpfeife,  2,5  und  1,25  m,  ist  eine 
offene  Labialstimme  von  enger  Mensur 
und  geringem  Luftzufluss.  Der  Ton  ist 
fein  und  streichend,  sanfter  als  der  der 
Gambe,  so  dass  sie  als  Echostimme  der 
Gambe  benutzt  werden  kann. 

Salierif  Antonio,  am  19.  Aug.  1750 
in  der  Stadt  und  Festung  Legnano  im 
venetianischen  Gebiet  geboren,  erhielt 
früh  Unterricht  in  der  Musik  und  kam 
1766  mit  Gassmann  nach  Wien,  wo  er 
die  Stätte  für  seine  lange  und  erfolg- 
reiche Wirksamkeit  finden  sollte.  Gass- 
mann sorgte  nicht  nur  für  die  weitere 
Ausbildung  seines  Schützlings  —  den 
Unterricht  in  der  Composition  übernahm 


er  selber  nach  Fuz'  „Gradus  ad  pamas- 
sum"  und  besondere  Lehrer  unterrichte- 
ten ihn  in  Sprachen,  in  der  Poesie,  De- 
clamation  u.  s.  w.  — ,  sondern  er  stellte 
ihn  auch  dem  Kaiser  Josef  vor,  der  ihn 
schleich  in  die  kaiserl.  Hofinusik  aufnahm. 
1769  lernte  er  Gluck  kennen,  dessen 
Gunst  er  gleich&lls  erwarb  und  dem  er 
sich  eng  anschloss.  1770  wurde  seine 
erste  Oper:  „Le  Donne  letterate",  mit 
Beifall  aufgeführt  In  den  nächsten  sechs 
Jahren  folgten  ihr  ein  Dutzend  anderer 
Opern  und  Operetten.  1778  ging  Salier! 
auf  einige  Zeit  nach  Italien  und  schrieb 
für  die  Theater  zu  Venedig,  Mailand  und 
Rom  fünf  Opern,  die  dort  mit  ungleichem 
Erfolge  gegeben  wurden.  Im  Auftrag  des 
Kaisers  Josef  componirte  er  auch  eine 
deutsche  Oper:  „Der  Rauchfangkehrer", 
welche  glänzenden  Erfolg  hatte.  Nach 
dem  Tode  des  Hofcapellmeisters  Bono 
(1788)  rückte  Salieri  in  dessen  Stelle, 
aber  schon  1789  wurde  er  vom  Kaiser 
von  der  Opemdirection  dispensirt;  er 
widmete  nch  mit  grosserem  Fleisse  seinen 
andern  amtlichen  Obliegenheiten,  beson- 
ders auch  der  Oberleitung  der  Singschnle, 
welcher  auch  Franz  Schubert  später  an- 
gehörte, so  dass  dieser  Salieri's  Schüler 
wurde.  Am  16.  Juni  1816  beging  Salieri 
die  Feier  seines  50jährigen  Dienslgubi- 
läums,  an  der  sich  auch  Schubert  be- 
theiligte. 1824  erbat  er  seinen  Abschied; 
er  starb  am  7.  Mai  1825  in  Wien,  wo 
er  auch  begraben  liegt  Von  den  Com- 
positionen  Salieri's:  40  Opern,  12  Ora- 
torien, Cantaten,  Ouvertüren,  Serenaden, 
Balletmusik  u.  a.,  sind  nur  einige  noch, 
und  auch  diese  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  Sie  huldigten,  wenn  auch  in 
edlerer  Weise,  dem  Zeitgeschmack  und 
vermochten  den  Wechsel  desselben  nicht 
zu  überdauern. 

Salm.  Salmo  b  ein  Psalm. 

Salmi  eoneertati^  für  concertirende 
Singstimmen  in  Musik  gesetzte  Psalmen. 

Salml  dl  eompieta  =  Psalmen,  die 
im  Completarium, 

SalnÜ  di  Terza  »  Psalmen,  die  in 
der  dritten  der  sieben  canonischen  Stun- 
den gesungen  werden. 

Salml  per  11  Befontl »  Psalmen  für 
die  Verstorbenen. 

Salmodle  =»  Psalmodie  (s.  d.). 

Salmeg-glare  —  Malmodiren. 

Salomonlseher  Knoten  heisst  eine 

Curiosität,  ein  Canon  von  Valentin,  in 
Marpurgs  Abhandlung  von  der  Fuge  für 
96  Stimmen  auf  24  Chöre,  nach  Kircher 
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sogar  mr  512  Stimmen  anf  138  Chöre 
gesetzt. 

Salpinorgranon^  ein,  von  den  In- 
stmmentenmachem  yan  Oekelen  &  Sohn 
in  Breda  erfundenes  Instrument,  aus  20 
Trompeten  mit  vollständiger  Janitscharen- 
musik  bestehend,  bei  dem  die  Töne 
durch  ein  Walzenorgelwerk  hervorge- 
bracht werden. 

SalpilA,  die  Trompete  der  alten 
Griechen. 

Saltarello  (vom  lat  saltares  hüpfen, 
springen,  tanzen)  bezeichnet  in  italieni« 
sehen  Tänzen  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts den,  stets  im  Tripeltakt  gehenden 
zweiten  Satz,  welchen  man  auch  secunda 
pars  oder  proportio  Überschrieben  findet 
und  der  in  Deutschland  den  Nachtanz  und 
Springtanz  hiess.  Alle  jene  alten  Tänze 
bringen  eine  Melodie  im  geraden  Takte 
als  ersten  Satz  (prima  iMirs);  darauf  wird 
dieselbe  Melodie  in  den  dreitheiligen  Takt 
umgewandelt,  und  in  dieser  rhythmischen 
Umwandlung  hiess  sie  eben  Saltarello, 
Springtanz.  Denselben  Namen  führt  aber 
auch  ein  italienischer,  besonders  bei  den 
Bömem  noch  üblicher  Volkstanz,  der 
nach  einer  ganz  eigenen  Melodie  im  ^4- 
Takte  rasch  und  hüpfend,  mit  immer 
wachsender  Schnelligkeit  ausgeführt  wird. 
Gewöhnlich  tritt  dazu  nur  ein  Paar  an, 
von  dem  die  Tänzerin  fortwährend  die 
Schürze  hält,  während  der  Tänzer  die 
Mandoline  spielt  und  gewöhnlich  dazu 
singt.  (Das  Tanzlied  selbst  wird  wol 
auch  Saltarello  genannt.)  Die  Bewegun- 
gen dabei  sind  unendlich  mannich&ch, 
aber  von  gewissen  Gesetzen  geleitet,  und 
die  natürliche  Grazie  des  römischen  Volks 
giebt  diesem  Tanze,  der  eine  Art  Taran- 
tella ist,  einen  besondem  Reiz. 

Salterelli,  die  Tangenten  beim  Piano- 
forte. 

Balteretto,  itaL  Name  für  die  Noten- 
figur J*3  0  oder  4»  i    i    also   für  eine 

springende  Tripelbewegung,  darin  die 
erste  der  drei  Noten  einen  Punkt  hat- 
Die  Figur,  zuweilen  fälschlich  Saltarella 
genannt,  kann  im  %-  und  'Z«-,  sowie 
im  combinirten  ^/g-  und  ^/4-Takte  vor- 
kommen. 

Salterle^  bei  den  Menestrels  des  12. 
und  18.  Jahrhundert«  das  Instrument, 
welches  Psalterium,   ital.  Salterio  heisst 

Salterio,  ital.  Name  für  Psalter, 
Psalterium. 

SalTe  regina  heisst  nach  den  An- 
fangsworten  die  Antiphone  an  die  Jung- 


frau Blaria:  „Salve  Regina,  Mater  miaezir 
cordiae"  („Sei  gegrflsst,  Königin,  Muttsf 
der  BarmherzigkeifOi  welche  in  der  ka- 
tholischen Kirche  in  der  Zeit  vom  Tri- 
nitatisfeste bis  zum  ersten  Adventabaid 
nach  dem  Completarium  täglich  redtin 
wird. 

Sanai,  eine  Pfeife  oder  Flöte  der 
Perser  mit  15  Tonlöchem.  Sie  ist  oben 
enger  als  unten  und  wird  mit  einem, 
aus  Palmblatt  gefertigten  Mundstück  an- 
geblasen, das  an  einem  kupfernen  R^o^ 
chen  befestigt  ist,  welches  in  der  obem 
Oeffnung  der  Röhre  steckt. 

Sanetus  heisst,  nach  dem  Anfangs- 
wort,  der  vierte  der  feststehenden  Ge- 
sänge der  Messe;  er  wird  durch  die  Pra- 
fation  eingeleitet  und  geht  der  Wandlung 
vorauf.    (S.  Missa.) 

Sans  pMale  (firanz.),  ohne  Pedal  (s. 
Pedal  und  Pianoforte). 

Sansa,  ein  Musikinstrument  der  ost- 
afrikanischen Völker,  bei  welchem  neun 
eiserne  Stränge,  die  mit  dem  Daumen 
geschlagen  werden,  die  Töne  erxeugeo. 
Die  ärmeren  Leute  verfertigen  sich  ein 
ähnliches  Instrument  aus  Mapiro-Koin- 
stengeln,  die  einen  leidlichen  Ton  von 
sich  geben,  wenn  sie  in  eine  auagehöhhe 
Kalebassenschale  gestellt  werden.  Die 
Kalebasse  ist  mit  Schellen  oder  2&nn- 
stückchen  eingefksst,  deren  Geklingel  daa 
Spiel  der  Sansa  begleitet. 

Santir,  ein,  noch  heute  in  Aegypten 
gebrauchtes  Saiteninstrument.  Es  besteht 
aus  einem  ebenen  Holzkasten,  der  zwei 
schräg  zulaufende  Seiten  und  die  Gestilt 
eines,  seiner  Spitze  beraubten  Dreien 
(also  Trapezform)  hat  Die  Metallsaiten 
sind  an  Wirbel  eingehängt,  die  auf  der 
linken  Seite  des  Instruments  eingesehU- 
gen  sind.  Man  schlägt  die  Saiten  mit 
kleinen  Holzstäbohen,  welche  in  eine  Art 
von  Ferse  endigen  und  von  Elfenbein 
oder  Hom  sind,  deren  änsaerlich  ge- 
wölbte Seite  die  einsige  ist,  die  man  aof 
die  Saiten  auffallen  lässt. 

Saquebate^  altfranzösischer  Ausdruck 
für  Zugposaune,  von  saquers=  sieben  und 
husten,  busen  =  blasen.  Nicht  su  ver> 
wechseln  ist  dieser  Name  mit  Sambuca. 

Barabande  wird  gewöhnlich  für  eines 
alten  spanischen  Tanz  erklärt.  Das  ist 
er,  aber  sein  Ursprung  ist  orientalisch 
und  seine  Einführung  in  Spanien  er- 
folgte unbesweifelt  durch  die  Maares. 
Er  wurde  vom  Volke  ursprünglich  ge- 
sungen und  mit  Castagnetten  bereitet 
Im  16.  Jahrhundert  (um  1588)  durch 
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fransSsifiche  Balletmeister  in  Fnokreich 
als  Oesellfichaftstanz  eingeführt  und  ins 
Ballet  aufgenommen,  bat  er  sich,    trotz 
aller  gegen  dieUeppigkeit  desselben  eifern- 
den Sittenricbter,   in  letzterem  lange  er- 
halten, dass  er  nocb  vor  bundert  Jabren 
darin  Yorkam,  wenn  er  aucb  als  Oesell- 
Bchaftstanz  längst  weicben  musste.    Seine 
MnaÜL   (ohne  Text)  wurde  im   17.   und 
18.   Jahrhundert    als   Instmmentalstück 
für  die  Laute  und  später  bis  zu  Bacb's 
und  Händel's  Zeit  in  die  Suite  fttr  Cla^ 
vier  aufgenommen.    In  der  Reihenfolge 
der   zur  Suite  gebrauchten  Tänze  steht 
die  Sarabande  gewöhnlich  nach  der  Alle- 
mande    und   geht   der  Oiga  voran  und 
bildet  darin  meist  den  gehaltvollsten  Be* 
standtbeil.  —  Die  Musik  der  Sarabande, 
-vrie    sie   uns   in  Suiten    und   in  älteren 
Opern   erhalten  ist,  hat  stets  Tripeltakt 
(^/,-  oder  '/4-Takt)  und  stellt  sich  in  zwei 
Theilen  von  je  8  oder  10  Takten  dar.  Der 
Charakter  ist  ernsthaft  und  gravitätisch. 
Saraaate,  Pablo  de,  Martin  Meliton, 
iat  in  Pamplona  in  Spanien  am  10.  März 
1844   geboren.     Sein    eminentes   Talent 
fand  frfih  die  nöthige  Pflege,  und  schon 
ala  siebenjähriger  Knabe  trat  er  als  Violin- 
spieler in  die  Oeffentlichkeitmit  Leistungen, 
die    bedeutende   Musiker    in    Erstaunen 
setzten  und  dem  Knaben  eine  bedeutende 
Zukunft  voraus  verkünden  Hessen.   Auch 
in  Madrid,  wo  er,  kaum  neun  Jahre  alt, 
öffentlich  spielte,    riss  er  das  Publikum 
ebenso  zu  enthusiastischen  Beifallsäusse- 
rungen hin,    und    die  Königin  Isabella, 
vor  der  er  gleichfalls   spielte,    schenkte 
ihm   ausser   dem   bedeutenden   Honorar 
eine  alte  italienische  Violine,  deren  Werth 
auf  25,000  Frcs.  geschätzt  wird.     Kaum 
zehn  Jahre  alt,   trat  S.  in  das  Pariser 
Conservatorium;  hier  wurde  der  berühmte 
Professor  Delphin  Alard  sein  Lehrer  im 
Violinspiel  und  schon  nach  acht  Monaten 
errang  der  junge    Künstler   den    ersten 
Conservatoriumspreis.     Später   weilte  er 
dann  noch  mehrere  Jahre    in  der  Hei- 
math,   ehe   er  seinen  ersten  ausgedehn- 
teren Ausflug  unternahm.      Dieser  ging 
nach  Südamerika,   wo  S.  vier  Jahre  zu- 
brachte,   zwei  Jahre   weilte  er   dann  in 
Nordamerika,  und  nachdem  er  auch  noch 
Indien  und  den  Orient  bereist  hatte,  kehrte 
er  wieder  zurück   nach    seiner  Hdmath 
und  nahm  dann  einen  längeren  Aufent- 
halt in  Paris.    Von  hier  aus  besuchte  er 
im  Winter  1876  zum  ersten  Mal  Deutseh- 
land;  er   spielte   im  Gewandhausconcert 
in  Leipzig,  ging  im  November  nach  Wien, 


später  nach  Breslau,  Schwerin,  Düssel- 
dorf, Halle,  Berlin  u.  s.  w.,  und  überall 
erregte  er  sowol  durch  seine  unvergleich- 
liche Technik,  wie  durch  das  ungewöhn- 
liche Feuer,  das  ihn  durchglüht,  ganz 
ausserordentliche  Triumphe. 

Baraswati  die  Göttin  der  Harmonie 
und  Beredsamkeit  bei  den  Indem,  die 
Gemahlin  und  zugleich  Tochter  Brahma's. 

SarOy  J.  H.,  Musikdirector  im  Kaiser- 
Franz- Garde- Grenadier-Regiment  Nr.  8 
in  Berlin,  ist  am  4.  Januar  1827  in  Jessen 
(Provinz  Sachsen)  geboren,  lernte  praktisch 
die  Instrumentalmusik  bei  dem  Stadt- 
musikus Seidel  in  Dommitsch,  trat  dann 
als  Posaunist  1846  in  das  Musikchor  des 
Garde-Schützen-Bataillons  in  Berlin  und 
genoss  hier  noch  den  Unterricht  von 
A.  B.  Marx  und  C.  Böhmer.  1856  wurde 
er  Musikmeister  des  11.  Infanterie -Regi- 
ments und  1859  Dirigent  des  Musikchors 
des  Kaiser-Franz-Regiments,  mit  dem  er 
erfolgreiche  Concertreisen  unternahm.  Er 
gründete  ein  Institut  zur  Ausbildung  für 
Musikmeister,  aus  dem  zahlreiche  Militair- 
Musikdirigenten  hervoi^ngen,  und  schrieb 
für  dasselbe  die  brauchbaren  Unterrichts- 
werke: „Die  Lehre  vom  musikalischen 
Wohlklange''  und  „Die  Instrumentations- 
lehre für  Militairmusik*'.  Ausser  zahl- 
reichen Instrumentalwerken  componirte 
er  nur  Vocalfügen  und  eine  Oper:  „Die 
beiden  Bergknappen". 

Sarohy  ein  indisches  Instrument  mit 
drei  Metallsaiten,  das  meist  in  Verbin- 
dung mit  der  Sarungie  (Sauringa),  einem 
indischen  Bogeninstrument  mit  drei  und 
vier  Saiten,  gebraucht  wird. 

Saroilf  ein  indisches  Schlaginstrument, 
aus  tonleitermässig  gestimmten  Holzplatten 
construirt. 

Sarti  9  Giuseppo,  der  berühmte  ita- 
lienische Opemcomponist,  bt  am  28.Decbr. 
1729  inFaenza  im  Kirchenstaat  geboren 
und  wurde  in  Bologna  der  Schüler  des 
Padre  Martini.  Im  Alter  von  22  Jahren 
schrieb  er  bereits  die  Oper  „Pompeo  in 
Armenico",  welche  ihm  Ruf  und  Ansehen 
verschaffte.  1756  wurde  er  zum  Diri- 
genten der  Königl.  Kapelle  nach  Kopen- 
hagen berufen;  aber  hier  wie  später  in 
London  vermochte  er  mit  seinen  Werken 
keinen  Boden  zu  gewinnen.  1770  wurde 
er  Director  des  Conservatoriums  dell 
Aspedaletto  in  Venedig  und  1779  Dom- 
capellmeister  in  Mailand,  als  welcher  er 
neben  mehreren  Opern  auch  eine  Reihe 
werthvoller  Kirchenwerke  schrieb.  Seine 
Oper:   „Fra  i  duc  ligitsnti  il  tersogode" 
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wurde  auch  in  Dentachland  mit  Erfolg 
gegeben.  1784  folgte  er  einem  Bofe  als 
Hofmusikdirector  nach  Petersburg,  und 
hier  gewann  er  die  Gunst  der  Kaiserin 
in  hohem  Grade,  bis  es  der  S&ngerin 
Todi  gelang,  ihn  derselben  verlustig  su 
machen.  Sarti  fand  in  dem  Fürsten 
Potemkin  einen  Beschützer,  der  ihm  ein 
Dorf  in  der  Ukraine  schenkte.  Nach 
dem  Tode  des  Fürsten  ging  Sarti  wieder 
lurück  nach  Petersburg,  und  hier  gelang 
es  ihm  auch  wieder,  die  Gunst  der  Kai- 
serin Bu  gewinnen.  Er  erhielt  seine 
Capellmeisterstelle  wieder,  und  sugleich 
wurde  er  mit  der  Organisation  eines  Con- 
servatoriums  beauftragt  Um  seine  an- 
gegriffene Gesundheit  su  stärken,  unter- 
nahm er  1802  eine  Reise  nach  Italien; 
kam  aber  nur  bis  nach  Berlin,  hier  starb 
er  am  28.  Juli  1802.  Ausser  48  Opern 
hinterliess  er  eine  grosse  Zahl  kirchlicher 
Werke.  Auch  mit  akustischen  Untere 
suchungen  besch&ftigte  er  sich:  er  con- 
struirte  ein  Instrument  xur  Ermittelung 
der  Schwingungen  tönender  Körper  wUi- 
rend  einer  Secunde. 

SAtter,  Gustav,  geboren  am  12.  Febr. 
1882  in  Wien,  studirte  anfimgs  Medicin, 
widmete  sich  aber  dann  ausschliesslich 
der  Musik  und  gewann  als  Pianist  be- 
deutenden Ruf.  Von  1854—1861  lebte 
er  in  Nordamerika;  1861  ging  er  nach 
Paris,  1864  nach  Wien.  Dann  wählte 
er  Dresden,  später  Hannover  und  dann 
Stockholm  su  seinem  Wohnorte  und  ging 
darauf  wieder  nach  Amerika.  Von  seinen 
Compositionen  —  eine  Oper  „Jolanthe**, 
Werke  fTir  Kammermusik  u.  s.  w.  —  sind 
nur  wenige  gedruckt 

8lltt6l9  an  Saiteninstrumenten  mit 
Griffbret  die,  zwischen  diesem  und  dem 
Wirbelkasten  eingelassene  schmale  Leiste 
von  Ebenholz  oder  Elfenbein,  Aber  welche 
die  Saiten  in  kleinen  Rinnen  laufen. 
Er  ragt  etwas  über  das  Griffbret  hervor, 
und  dadurch  verhindert  er  das  Aufliegen 
der  Saiten  auf  dem  letzteren. 

Sattel  maeheily  ein  Terminus  beim 
Cellospiel,  welcher  bedeutet:  daas  der 
Spieler  in  einer  höheren  Lage  der  Hand 
mit  dem  Daumen  einsetzt  und  ihn  auf 
der  damit  niedergedrückten  Saite  liegen 
lässt,  um  sämmtliche  Finger  zu  höheren 
Tönen  gebrauchen  zu  können. 

Sattler,  Johann  Heinrich  Ferdinand, 
geboren  am  3.  April  1811  zu  Quedlin- 
burg, besuchte  das  Gymnasium  zu  Blanken- 
burg  und  später  die  Musikschule  des 
Organisten  und  Musikdirectors  Liebau  in 


Quedlinburg,  und  bald  machte  er  akh 
als  Componist  wie  als  Orgelspieler  rühm- 
lich bekannt.  1831  wurde  er  Organist 
und  Musiklehrer  in  Blankenborg  a.  Hars 
und  1861  Seminarmusiklehrer  in  Olden- 
burg. Ausser  zahlreichen  CompositloneB 
für  Orgel,  Ciavier  und  Gesang  veroffoit- 
lichte  er  auch  mehrere  theoretische  Werke 
—  eine  Pianoforte-,  eine  Chor-  und  eine 
Violinschule  —  u.  s.  w. 

Satyrpfeife  ist  nichts  anderes  als  die 
Pansflöte  (s.  d.),  welche  der  siegenfasflBge, 
in  Wäldern,  auf  Bergen  und  Feldern 
lebende  Uniergott  Satyr  angeblich  spidte. 

Satz  heisst  zunichst  jedes  einzelne 
Glied  eines  abgeschlossenen  Tonstneks, 
so  weit  es  für  sich  selbst  schon  verständ- 
lich ist  Die  kleinsten  Glieder  heissen 
Motiv,  sobald  ein  solches  in  sich  abge- 
schlossen erscheint,  aber  Sata.  Wird 
einem  solchen  Satz  dann  ein  anderer  an- 
gereiht, als  sein  Gegensatz,  so  wird  der 
erste  zum  Vorder-,  der  andere  sum  Nach- 
satz, und  beide  susammenge&sst  bflden 
eine  Periode.  In  ähnlichem  Sinne  glie- 
dem  sich  dann  die  grösseren  Formen  in 
Haupt-  und  Nebensate,  in  Durchlllhrungs» 
oder  Mittelaatz  und  Schlusasats  beim 
Rondo,  AUegro  u.  s.  w.  (s.  d.),  die  Fuge 
in  Durchführungen  und  Zwischenstae 
und  endlich  die  zusanmiengesetsten  F<»^ 
men:  die  Sinfonie  und  Sonate  in  die 
verschiedenen  S&tae:  AUegro,  Adagio, 
Scherzo  oder  Menuett  und  Rondo  oder 
Finale  (s.  d.).  Dass  man  femer  unter 
Sata  die  grammatische  Beschaffenheit,  die 
harmonische  Ausarbeitung,  StimmfÜhmog 
der  Tonstücke  u.  s.  w.  versteht,  ist  unter: 
Reiner  Sats  bereits  angedeutet  worden. 
In  diesem  Sinne  heisst  auch  diese  Schreib- 
art: Satz-  oder  Setzkunst  und  unterscheidet 
man  den  strengen  Satz,  der  sich  streng 
an  die  festgestellten  Regeln  der  mehr- 
stimmigen Schreibart  (Setzkunst)  hah, 
und  freien  Satz,  der  sie  dabei  mit  gr5- 
sserer  Freiheit  handhabt 

Sauer,  Wilhelm  (mit  Ladegast  einer 
der  bedeutendsten  Orgelbauer  Nord- 
deutschlands) ,  wurde  am  28.  Mars 
1831  in  Friedland  in  Mecklenburg,  wo 
sein  Vater  Orgelbaumeister  war,  geboren. 
Nach  absolvirtem  Gymnasialcursus  in 
Friedland  trat  Sauer  bei  seinem  Vater, 
ein,  wenn  auch  nicht  bedeutender,  doch 
sehr  solider  Orgelbauer,  in  die  Lehre, 
begab  sich  dann  auf  Reisen,  verweilte 
Ulngere  Zeit  bei  berühmten  Orgelbauern 
in  Deutschland,  der  Schweiz,  Frankreich 
und   England    (besonders   in  Paris  und 
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London)  und  gründete,  nachdem  er  sich 
auf  diese  Weise  allseitig  durchgebildet 
hatte,  1857  eine  Orgelbauanstalt  in  Frank- 
furt a/0.  Seitdem  sind  aus  seiner  An- 
stalt mehrere  Hundert  Orgelwerke  her- 
vorgegangen, unter  diesen  viele  Werke 
mit  drei  bis  vier  Kanualen. 

Saume  oder  Zemre,  eine  Art  Oboe 
der  Araber  mit  acht  in  gleicher  Linie 
stehenden  Schalllöchem  ohne  Etappen. 

Saaret,  Emil,  ist  am  22.  Mai  1852 
in  Dun-le-Boi  (Dep.  Chdr)  geboren,  war 
Schüler  der  Conservatorien  in  Paris 
und  Brüssel  und  erwarb  namentlich  unter 
Beriof  8  Leitung  jene  meisterliche  Behand- 
lung der  Violine,  die  ihn  bald  in  die  erste 
Reihe  der  Violinvirtuosen  der  Gegenwart 
führte.  Seit  1866  hat  er  die  halbe  civi- 
lisirte  Welt  durchreist  und  ist  überall 
mit  Enthusiasmus  angenommen  worden. 

SauTeur,  Joseph,  der  berühmte  fran- 
Bosische  Akustiker,  ist  am  24.  März  165S 
in  La  Fläche  geboren  und  starb  am 
9.  Juli  1716.  Er  war  der  erste,  der  die 
Vibrationsschwingungen  der  klingenden 
Körper  einer  gründlichen  Untersuchung 
unterzog. 

Sayart)  Felix,  französischer  Akustiker, 
ist  geboren  am  80.  Juni  1791  in  Moires 
(Departement  der  Ardennen)  und  starb 
im  März  1841.  Die  Theorie  des  Baues 
musikalischer  Instrumente  aller  Art,  die 
Schwingungs-  und  Besonanz-Erscheinun- 
gen  an  Körpern  jeder  Gestalt,  jeden  Um- 
£uigs  und  jeden  Stoffes,  die  Grenzen  der 
Emp&ngsfähigkeit  des  Gehörs,  die  Mittel 
der  Uebertragung  und  Verstärkung  des 
Tones,  die  Analyse  der  Stimmwerkzeuge 
des  Menschen  und  der  Vögel,  waren 
wechselswaise  der  Gegenstand  seiner  Auf- 
merksamkeit und  gaben  ihm  Anlass  zu 
einer  Fülle  geistvoUer  Beobachtungen  und 
wichtiger  Entdeckungen. 

SaX)  Charles  Prosper,  geboren  zu 
Dinant  in  Belgien  1791,  gestorben  1865 
zu  Paris,  hatte  sich  als  Inhaber  einer 
Blasinstrumentenfabrik  in  Belgien  und 
Frankreich  einen  Ruf  erworben.  Sein 
Sohn: 

Sa3^  Antoine  Josephe  Adolphe,  ge- 
boren zu  Dinant  am  6.  November  1814, 
bildete  sich  in  der  Fabrik  seines  Vaters 
zu  einem  berühmten  Blasinstrumenten- 
bauer aus.  Er  fertigte  auch  Clarinetten 
von  Blech  an,  damit  bei  der  Cavallerie- 
musik  die  höhere  Octave  vertreten  sei; 
diese  bis  heute  fast  nur  bei  belgischen 
Begimentem  theilweise  in  Gebrauch  ge- 
kommenen    „Ba^nkreuzungsklangwerk- 


zeuge^'  sind  jedoch  in  der  SUangfarbe 
durchaus  von  den  sonstigen  aus  Holz 
gefertigten  Clarinetten  abweichend.  Auch 
sein  „Cor  omnitonique ",  dem  deutschen 
Ventilhom  seine  Entstehung  verdankend, 
konnte  sich  zu  praktischer  Verwerthung 
nicht  allgemein  einbürgern.  1842  siedelte 
er  mit  seiner  Fabrik  nach  Paris  über. 
Aus  dieser  nun  gingen  seine  Saxhömer, 
Saxophone  (Bleehblasinstrumente)  hervor. 
A.  Sax  ist  am  Conservatorium  zu  Paris 
zum  Professor  des  Saxophons  ernannt 
worden. 

Saxhl^mer^  Saxophone  s.  Sax. 

BeabelllUll  oder  ScabiUum  war  bei 
den  Alten  ein  Schlaginstrument,  das  vom 
Chorführer  auf  den  Theatern  und  beim 
Gottesdienst  zum  Taktschlagen  gebraucht, 
aber  nicht  etwa  wie  ein  Taktirstab  be- 
handelt, sondern  mit  den  Füssen  getreten 
wurde. 

SoagneUOy  scannello,  scanetto  (ital.), 
der  Steg  der  Geigeninstrumente. 

Seala,  französisch  Gamme,  lateinischer 
und  italienischer  Name  für  Tonleiter  (s.  d.). 

8candelll  (Scandellus),  Antonio,  im 
J.  1517  zu  Brescia  geboren,  war  bereits 
unter  der  Begierung  Kurfürst  Moritz  als 
Instrumentalist  nach  Dresden  gekommen, 
und  schon  vom  Jahre  1565  an  hatte  er 
den  kränklichen  Capellmeister  Le  Maistre 
im  Dienst  unterstützt;  1580  trat  er  de- 
finitiv an  dessen  Stelle  mit  400  Thlr. 
Gehalt  S.'8  Beliebtheit  in  Dresden  sowie 
sein  Buf  nach  Aussen  steigerten  sich  nun 
rasch.  Namentlich  waren  es  die  beiden 
grossen  deutschen  Liedersammlungen, 
welche  er  1570  und  1575  in  Dresden 
herausgab,  die  seinen  Buf  weit  und  breit 
verkündeten. 

SeanettOy  s.  v.  a.  scagnello  (s.  d.). 
'  ScapUSy  der  Hals  an  den  Saiteninstru- 
menten, daher  scapi  tabula,  das  Griffbret 

Scarla,  Emil,  einer  der  trefflichsten 
Sänger  der  Gegenwart,  geboren  1838  in 
Steiermark,  machte  in  Wien  bei  Gentil- 
huomo  und  dann  in  London  bei  Garcia 
seine  Gesangstudien  und  gehört  gegen- 
wärtig der  Wiener  Hofoper  an. 

Scarlatti,  Bitter  Allessandro,  einer 
der  bedeutendsten  Componisten  Italiens, 
ist  in  Trapani  auf  Sicilien  1649  geboren 
und  machte  seine  Studien  wahrscheinlich 
in  Pavia.  Am  31.  Decbr.  1703  über- 
nahm er  neben  Antonio  Foggia'an  San 
Marie  Maggiore  in  Bom  die  Stelle  eines 
zweiten  Capellmeist^srs,  bis  er  1707  in 
die  erste  Stelle  einrückte.  1709  nahm  er 
seine  Entlassung,    kehrte    nach  Neapel 
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Eorttck  and  hier  starb  er  am  28.0ct.  1725. 
An  Leichtigkeit  des  Schaffens  übertraf 
8.  eigentlich  jeden  anderen  Componisten; 
neben  mehreren  Oratorien  schrieb  er  über 
100  Opern,  200  Messen ,  Cantaten  nnd 
dergleichen.  Ueber  seine  konstgeschicht- 
liche  Bedeutung  bringt  der  Artikel 
Neapolitanische  Schule  das  NlUiere.  Sein 
Sohn: 

Scarlattiy  Domenico,  der  grösste  Cla- 
vierspieler  seiner  Zeit,  war  zu  Neapel 
1688  geboren  und  machte  unter  seines 
Vaters  Leitung  die  ersten  musikalischen 
Studien,  die  er  in  Rom  unter  Gasparini 
fortsetzte.  1709,  zur  Zeit  als  Händel  in 
Venedig  ankam,  befand  sich  auch  S.  dort, 
und  folgte  dem  Heroen  der  Tonkunst 
nach  Bom,  um  ihn  noch  öfter  hören  zu 
können,  so  entzückt  war  er  von  dessen 
Talent.  1715  übernahm  er  die  Capell- 
meisterstelle  am  Vatican,  die  er  1719 
wieder  aufgab,  da  er  nach  London  be- 
rufen wurde,  dort  eine  Oper  zu  compo- 
niren  und  Acompagneur  an  der  italieni- 
schen Oper  zu  werden.  Ein  Jahr  darauf 
ging  S.  nach  Lissabon,  wo  er  in  den 
Dienst  des  Königs  trat,  und  1729  nach 
Madrid,  wo  er  die  Königin,  die  schon  als 
Prinzessin  von  Asturien  in  Portugal  seine 
Schülerin  gewesen  war,  zu  unterrichten 
berufen  war.  Er  starb  1757,  es  ist  nicht 
ganz  festgestellt,  ob  in  Madrid  oder  in 
Neapel.  Mit  seinen  Ciavierwerken,  deren 
er  mehrere  Hundert  componirte,  hat  er 
die  Entwickelung  des  Ciavier-  und  des 
Sonatenstils  ausserordentlich  gefördert. 

Behaab,  Sobert,  geboren  am  28.  Febr. 
1817  in  Rötha  bei  Leipzig,  lebt  ahi 
Lehrer  der  ersten  Bürgerschule  und  Or- 
ganist an  der  Johanniskirche  in  Leipzig. 
Er  bat  sich  durch  seine  kritische  Thätig- 
keit,  wie  durch  eine  Beihe  von  Werken 
und  Arrangements  für  Orgel,  Harmonium, 
Pianoforte  u.  dgl.  bekannt  gemacht  Be- 
sonders zu  erwihnen  sind :  eine  Harmonie- 
schule, ein  „Führer  durch  die  Literatur 
des  Männergesanges'*,  ein  Choralbuch 
u.  s.  w. 

Sehaehner,  Budolph  J.,  Pianist  und 
Componist,  geboren  zu  München  am 
21.  Dec.  1821,  machte  bei  Frau  von 
Fl  ad  und  bei  Adolph  Henselt  die  ersten 
Studien  im  Clavierspiel,  die  er  1837  bis 
1888  bei  J.  B.  Cramer,  der  sich  damals 
in  München  aufhielt,  fortsetzte.  1858 
ging  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Ciavierlehrer  niederliess  und  eine  geach- 
tete Stellung  errang.  Sein  bedeutendstes 
Werk  ist  das  Oratorium   „Israels  Bttck- 


kehr  von  Babylon",  welches  za  wieder- 
holten Malen  beiflUlig  unter  seiner  Lei- 
tung zur  Aufführung  kam. 

Sehaehtelg^igen  heiasen  die  Geigen, 
denen  der  Flödel,  der  schmale  Streif,  der 
an  der  Peripherie  der  Decke  und  des 
Bodens  der  Oeigeninstrumente  mit  schwar- 
zem Holze  eingelegt  ist,  fehlt. 

SehKferpfeife,  s.v.a.  Sackpfeife  (s.d.). 

SchKffer,  August,  Componist,  geboren 
am  25.  Aug.  1814  in  Rheinabc^  starb 
am  7.  Aug.  1879  in  Berlin.  Der  grösste 
Theil  seiner  Compositionen  besteht  in 
heiteren  und  komischen  Liedern,  Duetten 
und  Quartetten,  die  zum  Theil  weite  Ver- 
breitung fanden. 

Schaffer,  Julius,  Dr.,  KönigL  Uni- 
versit&tsmusikdirector  zu  Breolan,  geboren 
am  28.  Sept.  1823  zu  Creveae  bei  Oster- 
burg  in  der  Altmark,  studirte  in  Halle 
Theologie;  der  Verkehr  mit  R.  Frans 
namentlich  veranlasste  ihn,  sich  der  Mnsik 
zu  widmen.  Er  ging  1850  nach  Berlin, 
um  noch  einigen  Unterricht  bei  Dehn  zn 
nehmen;  wurde  dann  Director  des  Sehloa»- 
kirchenchors  in  Schwerin  und  nach  Rei- 
necke's  Abgang  Director  der  Singakade- 
mie und  Universitätsmusikdirector  in 
Breslau.  Er  ist  durch  seine  Amnge- 
ments  Beethovenscher  Instrumentalwerke, 
namentlich  aber  als  Parteigänger  für 
Robert  Franz  bekannt  geworden. 

Schärfende  Stimmeii  gehören  so 

den  gemischten  Orgelstimmen  (s.  Ofgel). 

S^alischim  war  ein  dreisaitiges  In- 
strument der  alten  Hebriler,  das  im  Volke, 
nicht  aber  im  Tempel  gebraucht  wurde; 
vermuthlich  hatte  es  Lautenfonn. 

Schall  nennen  wir  jede  hörbare  Schwin- 
gung eines  Körpers.  Doch  nicht  der 
schwingende  Körper  als  Ganzes,  sondern 
die  Bewegungen  der  kleinsten  Thefle  dem- 
selben (Molecule,  daher  Molecolarschwin- 
gungen)  erzeugen  den  SchalL 

Schallbecher  (Schalltrichter,  Stüne) 
heisst  bei  den  meisten  Blasinstrumentes 
die  am  untern,  dem  Mundstück  entgegen- 
gesetzten Ende  befindliche  Erweiterung 
des  Rohres  in  Form  eines  Trichters,  dnreh 
welche  nicht  allein  der  Klang  verstärkt, 
sondern  auch  (besonders  bei  Blechinstn- 
menten)  schmetternd  gemacht,  fiberhanpt 
der  Ton  in  seiner  Qualität  modificirt  wiiiL 

Schallhecher,  Schaustück,  Aufiwts, 
werden  bei  den  Orgelpfeifen  die,  auf  dem 
Kopfe  einer  Zunge  stehenden  Pfeifen- 
körper ffenannt. 

Schalmei^  sonst  Schalmey  geschrieben, 
ein  uraltes  Hirteninstnunent,  das  zuerst 
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aus  Baumrinde,  später  aas  Bohr  und 
djum  aus  Holz  gefertigt  wurde.  Die 
Schalmei  ist  der  Stammvater  eines  zahl- 
reichen Geschlechts:  der  Bomharte  (Pom- 
mern, Bombarden),  der  Krumbhömer, 
der  Schryary,  der  Backetten,  Sordunen, 
der  Baasanelli,  aus  welchen  die  jetzt  noch 
gebii&nchlichen  Orchesterinstrumente  mit 
Rohrmundst&ck,  nämlich  die  Oboe,  das 
Fagott,  die  Clarinette,  die  Bassciarinette, 
das  Bassethom  und  das  englische  Hom 
hervorgingen. 

Schalmei,  Schalmey  in  der  Orgel  ist 
eine  lieblich  intonirte  Zungenstimme.  Im 
Pedal  stehend  heisst  sie  Schalmeibass. 
Sie  war  schon  zu  Prätorius'  Zeit  im  Ge- 
brauch, er  giebt  einen  Abriss   derselben. 

Sehaperpfeiff,  Schäferpfeife,  bezeich- 
net eine  Gattung  der  Sackpfeife  (s.  oben). 
Zuweilen  führt  auch  die  Schalmei  diesen 
Namen. 

Seharf  (Scharfcymbel,  Scharfflöte, 
Scharfoctav,  Scharfregal,  Scharfquinte) 
ist  eine  gemischte,  schärfende  Orgel- 
stimme. 

Scliarfonett  nannte  der  Orgelbauer 
Leyser  die,  von  ihm  (gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts)  aus  einem  doppelten 
Register  zusammengestellte  Orgelstimme. 

Bcharpy  s.  v.  a.  scharf  (s.  d.). 

8eharwenka,  Philipp,  am  25.  Febr. 

1847  in  Samter  (Provinz  Posen)  geboren, 
erhielt  frQh  Unterricht  in  der  Musik, 
durfte  aber  erst,  nachdem  er  das  Gym- 
nasium (in  Posen)  absolvirt  hatte,  seiner 
Neigung,  die  Musik  zum  Lebensberuf  zu 
machen,  folgen.  Als  er  1866  nach  Berlin 
kam,  trat  er  in  die,  von  Th.  KuUak  ge- 
leitete „Neue  Akademie  der  Tonkunst*', 
an  welcher  er,  seitdem  er  hier  seine 
Studien  absolvirt  hatte,  als  Lehrer  thätig 
ist.  Von  seinen  Compositionen  sind  zu 
erwähnen:  zwei  Sinfonien,  eine  Serenade 
in  vier  Sätzen  (Präger  &  Meier,  Bremen), 
Polnische  Volkstänze  für  Orchester  und 
eine  Reihe  von  Werken  für  Pianoforte, 
wie  eine  Anzahl  Concertstndien  fttr  Vio- 
line und  für  Violoncello. 

Scharweilluiy  Xaver,  der  jüngere 
Bruder  des  Vorigen,  hat  sich  als  treff- 
licher Pianist  bereits  einen  Namen  ge- 
macht. Er  ist  am  6.  Jan.  1850  zu  Samter 
geboren,  und  da  auch  er  frühzeitig  grosse 
Anlagen  zur  Musik  zeigte,  waren  die 
Eltern  darauf  bedacht,  für  ihre  Entwicke- 
lung  zu  sorgen.  Als  sie  (1859)  nach 
Posen  übersiedelten,  besuchte  Xaver  das 
Gymnasium  und  trieb  Composition  und 
Pianofortespiel  nur  soweit  es  die  ander- 
Bsitamann,  Handlexikon  der  Tonkunst 


weitigen  Studien  zuliessen.  1865  siedelten 
die  Eltern  nach  Berlin  Über;  er  trat  in 
die  „Neue  Akademie  für  Tonkunst**  und 
bildete  sich  mit  Erfolg  zum  Pianisten 
und  Componisten  aus.  Nachdem  er  hier 
seine  Studien  beendet  hatte,  wirkte  er 
als  Lehrer  an  der  Akademie,  bis  er  im 
Herbst  1873  seiner  Militärpflicht  genügen 
musste.^  Auf  mehreren  Kunstreisen,  die  er 
machte,  hat  er  als  Pianist  wie  als  Compo- 
nist  schon  bedeutende  Erfolge  errungen. 
Von  seinen  Ck>mpo6itionen  sind  gedruckt: 
ein  Trio,  eine  Sonate  für  Violine  und 
Ciavier,  zwei  Sonaten  für  Ciavier,  zwei 
Clavierconcerte  und  eine  ganze  Reihe  von 
Stücken  für  das  Pianoforte.  Am  1.  Oct. 
1881  errichtete  er  in  Berlin  ein  neues 
Conservatorium  der  Musik. 

Schebeeky  Edmund,  Doctor  der  Rechte, 
Kaiserl.  Rath,  Secretär  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  in  Prag,  geboren  am 
22.  Oct.  1819  zu  Petersdorf  in  Mähren, 
hat  sich  durch  mehrere,  auf  Musik  be- 
zügUche  Schriften  verdient  gemacht,  wie: 
,36richt  über  die  Orchesterinstrumente 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre 
1855'*  (separat  unter  diesem  Titel  und 
auch  als  Theil  des  österreichischen  Be- 
richtes [Wien,  Staatsdruckerei,  1858]), 
„Der  Geigenbau  in  Italien  und  sein  deut- 
scher Ursprung**  und  „Zwei  Briefe  über 
Job.  Jacob  Froberger**. 

Scheibe^  Johann  Adolph,  bedeutender 
Theoretiker,  wurde  zu  Leipzig  1708  ge- 
boren und  starb  im  April  1776  in  Kopen- 
hagen. Sein  „Musicus  criticus**  enthält 
werthvolle  Erörterungen  zur  Theorie  der 
Musik. 

Seheibler^  Johann  Heinrich,  Seiden- 
f^brikant  zuCrefeld  bei  Düsseldorf,  hat  sich 
durch  resultatvolle  Untersuchungen  auf 
physikalisch-musikaliKhem  Gebiet  einen 
Namen  gemacht  Er  ist  am  11.  Nov. 
1777  zu  Monljoie  im  Regierungsbezirk 
Aachen  geboren  und  starb  in  Crefeld  am 
20.  Nov.  1837.  Er  veröffentlichte:  „Der 
physikalische  und  musikalische  Tonmesser, 
welcher  durch  den  Pendel  dem  Auge 
sichtbar,  die  absoluten  Vibrationen  der 
Töne,  sowie  die  schärfste  Genauigkeit 
gleichschwebender  und  mathematischer 
Accorde  beweist  u.s.w.*'  (Essen,  Bädecker, 
1834,  in  8^  80  S.);  „Anleitung,  die  Or- 
gel vermittelst  der  Stösse  (vulgo  Schwe- 
bungen) und  des  Metronoms  correct, 
gleichschwebend  zu  stimmen'*  (Crefeld, 
C.  M.  Schüller,  1834,  in  8<^);  „Ueber 
mathematische  Stinmiung,  Temperaturen 
und  Orgelbaustimmung  nach  Vibrations- 
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differensen  der  Stöese"  (1886,  in  8^; 
,)Hittheilnngen  über  das  Wesentliche  des 
rnnsikAlischen  und  phjrsikalischen  Ton- 
messera'*  (1885);  y^Schriften  Ober  miuikA- 
lische  und  physikaliache  Tonmessung  und 
deren  Anwendung  auf  Planoforte  und 
Orgeistfanmung"  (Crefeld  1888,  in  8<0- 

ck3ll6ld61l  oder  Kammern  bei  der  Orgel 
sind  Holsleisten  mit  kammartigen  Ein- 
schnitten. Sie  werden  im  Innern  der  Orgel 
befestigt.  In  die  Einschnitte  legt  man 
dann  die  Abstracten,  um  auf  diese  Weise 
beim  schnellen  Spiel  das  Schlottern  oder 
Ueberwerfen  derselben  zu  Yerhindem. 

Scheidt)  Samuel,  einer  der  drei  be- 
rühmten „S''  (Scheidt,  Schein,  Schttta) 
des  17.  Jahrhunderts,  ist  cu  EUdle  a.  S. 
1587  geboren,  lieber  seinen  Bfldungs- 
gang  ist  wenig  bekannt  geworden.  Nach 
Mattheson  („Ehrenpforte*'  p.  831)  war 
er  ein  Schüler  Peter  Swelincks,  des  be- 
rühmten Orgelmeisters.  Er  wurde  in  Halle 
Organist  an  der  Moritskirche,  lebte  dann 
mehrere  Jahre  in  Hamburg,  ging  aber 
wieder  nach  Halle  zurück,  wo  er  am 
14.  Man  1654  starb.  Scheidt  zählte  zu 
den  grössten  Orgelspielern  seiner  Zeit, 
und  mit  seinen  Compositionen  für  Orgel 
half  er  den  neuen  Orgelstil  künstlerisch 
begründen.  Schon  die  1620  zu  Hamburg 
von  Scheidt  herausgegebenen  „Cantiones 
sacrae  octo  vocum**  enthalten  Tonsätze, 
in  denen  Choralmelodien  vielmehr  in  der 
Weise  des  neuen,  in  grösserer  Beweglich- 
keit ausgeführten  Orgelstils,  als  des  alten 
Vocalstils  ftigirt  werden.  Ganz  und  aus- 
schliesslich ist  diese  Weise  erst  in  einem, 
▼ier  Jahre  später  erschienenen  Werke 
durchgeführt,  in  „Tabulatnra  nova.  Can- 
tiones variationes  Psalmorum,  Fantasia- 
mm,Cantilenarum,  Passamezzo  et  Canones 
aliquot;  in  gratiam  Organistarum  adomata 
a  Samuele  Scheidt  Hallense*'  (Hamburg, 
bei  Hering,  1624). 

Sohein,  Johann  Hermann,  yortreff- 
licher  deutscher  Componist  des  16.  Jahr- 
hunderts, geboren  zu  Grünhain  in  Sachsen 
am  29.  Jan.  1586,  kam  im  Mai  1608 
als  Alumnus  nach  Schulpforta  und  bezog 
dann  die  Universität  Leipzig.  Von  hier 
aus  folgte  er  1618  einem  Bufe  des  Her- 
zogs Johann  Ernst  als  Hofoapellmeister 
nach  Weimar,  kehrte  aber  zwei  Jahre 
später  wieder  nach  Leipzig  zurück,  um 
^e  durch  den  Tod  des  berühmten  Can- 
tors  Sethus  Calvisius  daselbst  freigewor- 
dene Stelle  einzunehmen.  Er  starb  1680, 
erst  43  Jahre  alt  Er  gehörte  zu  jenen 
deutschen  Meistern,  welche   die  italieni- 


sche G^esangsweise  der  deutsehen  an  ver- 
mitteln suchten,  doch  so,  das«  er  deutach 
blieb  im  echten  Sinne  des  Worts.  Mehrere 
seiner  Choralmelodien  and  beut  noch  im 
Gemeindegesange  in  Anwendung. 

Selieltliolt  war  ein  altes,  onvoUkom- 
menes  Citherinstrament,  das  nach  M. 
Prätorius'  Worten  („Synt  mus."  U^  54) 
„billig  unter  die  Lumpeninstnunente  re- 
ferirt  werden  sollte.'*  Seinem  Aeoasera 
nach  einem  Scheit  Holz  sehr  ähnlich, 
besteht  es  aus  einem  rechtwinkeUgen  Be- 
sonanzkasten,  der  (wie  das  Trumsdielt) 
aus  vier  oder  auch  drei  •«*^™*Vn  und 
langen  Brettchen  zusammengesetzt  and 
oben  mit  einem  Kragen  und  Wirbel- 
kasten versehen  ist,  in  welchen  die  drei 
oder  vier  MetaDsaiten  hineinlaufen.  Auf 
dem  Besonanskasten  sind  Bünde  von 
Messingdraht  eingeschlagen,  auf  denen 
mittelst  eines  Stäbchens  die  klingenden 
TheOe  der  Saiten  abgegrenzt  werden, 
während  der  Daumen  der  rechten  Hand 
darüber  hinschrumpt.  Drei  Saiten  sind 
im  Einklänge  gestimmt,  eine  von  ihnen 
kann  aber  durch  ein,  auf  %  der  Unge 
angebrachtes  Häkchen  niedergezwungen 
werden,  so  dass  sie  eine  Quint  höher 
klingt.  Die  vierte  Saite  kann  um  eine 
Octav  höher  gestimmt  sein. 

SchellenlMiam  (auch  Mohamotilahne, 
Halbmond,  chapeau  ehinois,  pavillon  chi- 
nois)  nennt  man  das  Klingelinstmmoit 
der  Janitscharenmusik,  das  mit  seinen 
zahlreichen  Glöckchen  dazu  dient,  den 
pompösen  Märschen  der  Militärmuflik  noch 
mehr  Prunk  zu  verleihen. 

Sehelleneymbel,  ein  veraltetes  In- 
strument von  ziemlich  derselben  Beschaffen- 
heit und  Wirkung  wie  die  Glockencym- 
beln,  nur  mit  dem  UnteiBchied,  dass  statt 
der  Glocken  oder  Metallplattea  abge- 
stimmte Schellen  an  einem  Gestell  be- 
festigt sind,  die' mit  metallenen  Stäben 
geschlagen  wurden. 

Schenk)  Johann,  Componist,  geboren 
zu  Neustadt  an  der  Wien  in  Niederösler- 
reich  am  80.  Nov.  1758,  kam  1774  nach 
Wien  und  im  Januar  1778  wurde  seine 
erste  Messe  aufgeführt,  der  bald  mehrere 
andere  Kirehensäohen  folgten,  worauf  er 
die  Direction  der  fürsti.  Auerswaldschen 
Capelle  erhielt.  Von  besonderem  Erfolg 
war  indess  erst  seine  Wirksamkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Volksoper,  des  volks- 
thümlichen  Singspiels.  Trots  eines  ziem- 
lich arbeitsvollen  Lebens  gerieth  er  im 
Alter  in  Armuth  und  starb  zu  Wien  am 
29.  Dec.  1836.     Von  seinen   Opern  hat 
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sich  ,|Der  Dorfbarhier"  bis  heut  auf  dem 
Bepertoir  erhalten. 

Seherek,  Max,  am  6.  März  1840  in 
Posen  geboren,  zeigte  firtth  eine  bedeu- 
tende Begabung  für  das  Violinspiel.  Als 
er  neun  Jahre  alt  war,  spielte  er  bereits 
mit  Hans  von  Bülow  öffentlich  Beethovens 
G-dur-Sonate.  Vierzehn  Jahre  alt  ging 
er  nach  Leipzig,  um  auf  dem  dortigen 
Conservatorium  seine  Studien  fortzusetzen. 
Er  nahm  darauf  eine  Concertmeisterstelle 
in  ELamburg  an,  ging  dann  nach  Angers 
als  Lehrer  an  das  Conservatorium  und 
später  als  Chef  d'orchestre  nach  San  Se- 
bastian in  SjMUÜen.  Seit  einiger  Zeit  lebt 
er  wieder  in  seiner  Vaterstadt  Scherek 
hat  auch  mehrere  von  seinen  Compo- 
sitionen  veröffentlicht 

SchenftlldOy  Vortragsbezeichnung  « 
scherzend,  scherzhaft;  wird  meist  in  Ver- 
bindung mit  der  Tempobezeiohnung  an- 
gewendet: AUegro  scherzando  oder  Alle- 
gretto  scherzando,  und  fordert  eine  leichte, 
wenn  auch  nicht  übermässig  rasche  Weise 
des  Vortrags.  Dasselbe  gilt  fär  das  nur 
mit  Scherzando  bezeichnete  Tonstück. 
(S.  Scherzo.) 

Scherzo  war  ursprünglich  wie  Scher- 
zando mehr  Vortragsbezeichnung;  die 
Umwandlung  der  Menuett  zum  Scherzo 
darf  recht  eigentlich  als  die  That  Beethovens 
beaeichnetwerden.  Scherzi  musicali  nannte 
man  im  vorigen  Jahrhundert  noch  die 
leichten  italienischen  Liedchen,  die  seit 
dem  17.  Jahrhundert  auch  in  Deutseh- 
land weiter  verbreitet  wurden,  und  noch 
Walther  in  seinem  „Musikalischen  Lexi- 
kon*' (1718)  giebt  nur  diese  eine  Erklärung. 
Die  instruntentale  Bearbeitung  dieser  welt- 
lichen Lieder  nannte  man  allgemein  im 
17.  und  Anfimg  des  18.  Jahrhunderts 
CanzonL  Doch  veröffentlichte  schon  1688 
Johann  Schenk  „Scherzi  musicali  per 
la  viola  di  gamba*'.  Als  man  bei  der 
Zusammenstellung  der  einzelnen  selb- 
ständigen Instrumentalformen  zur  Sonate 
den  Charakter  der  einzelnen  Sätze  mehr 
berücksichtigte,  trat  dann  neben  das  AI- 
legro  effettuoso  oder  Allegro  graziöse  das 
Allegretto  scherzando  oder  auch  Presto  | 
scherzando.  So  besteht  Ph.  Em.  Bachs  I 
erste  (A-moll-)  Sonate  seiner  „Six  Senates" 
(3.  Becueil)  aus  einem  Allegretto,  Adagio 
und  einem  Allegretto  Siciliano  e  scher- 
zando. Binder  giebt  seiner  Sonate  in  der, 
in  den  Jahren  1756 — 65  bei  Haffner  in 
Nürnberg  veröffentlichten  grossen  Sonaten- 
sammlung „Oeuvres  m^öes"  (12  Theile) 
als    Schlusseatz    ein    Presto    scherzando 


(Vm,  Nr.  2),  Hengsberger  (VHI,  3)  em 
Scherzo  presto  bei.  Es  war  in  der  gan- 
zen Anschauungsweise  jener  Zeit  begrün- 
det, den  letzten  Satz  der  neuen  Sonaten- 
form leichter  und  anmuthiger  au  ge- 
stalten, und  so  lag  es  nahe,  die  Form 
des  Allegro  (Rondo)  oder  Presto  leichter 
und  mit  grösserer  Spielfreudigkeit  zu 
halten.  In  diesem  Sinne  wurde  die  ganze 
Sonatenform  auch  noch  von  Haydn 
und  Mozart  vielfach  angeschaut  und 
weiter  gebildet  Beethoven  erst  erhob 
gerade  den  Schlusssatz  zum  bedeutend- 
sten Satz  der  Sonatenform,  er  steigerte 
das  Schlussallegro  zum  gewaltigen,  den 
ganzen  Verlauf  grandios  abschliessenden 
Finale,  und  so  wurde  er  dazu  gedrikngt, 
Scherz  und  Humor  in  einem  besondem 
Satz  einzuführen  und  diesem  erhöhte 
Bedeutung  zu  geben,  dazu  aber  bot  ihm 
die  Menuett  den  nächsten  Anhaltspunkt 
Er  bildete  sie  um  zum  Scherzo,  in  wel- 
chem nicht  nur  die  bunte  Lust  des 
Lebens,  sondern  der  ganze,  in  der  mannich- 
fachsten  Weise  sich  äussernde  Humor 
desselben  in  überwältigender  Blacht  ent- 
fesselt scheint 

Schicht)  Joh.  Gottfried,  zu  Beichenau 
bei  Zittau  am  29.  Sept  1753  geboren, 
bezog  1776  die  Universität  Leipzig,  um 
die  Rechte  zu  studiren,  doch  veränderten 
Gelegenheit  und  Umstände  seinen  Plan, 
so  dass  er  die  Musik  zu  seinem  Lebens- 
beruf wählte.  Schon  in  den  ersten  Jahren 
seiner  akademischen  Laufbahn  wählte 
num  ihn  zum  Concertspieler  auf  dem 
Flügel  in  dem  Dreischwanenconcert,  und 
als  dieses  einging  und  der  Capellmeister 
HiUer  ein  ähnliches  Institut  im  Apel- 
schen,  später  Thomäischen  Hause  er- 
richtete, übertrug  man  ihm  ebenfalls  das 
Glavier-  und  Orgelspielen.  Die  gleiche 
Function  übte  er  von  1781 — 1786  in  den 
Concerten  im  Gewandhaus,  wo  er  auch 
als  erster  Violinist  angestellt  war.  Als  im 
letztgenannten  Jahre  Capellmeister  Hiller 
seine  Aemter  niederlegte,  wurden  ihm 
auch  diese  angetragen  und  er  übernahm 
nun  die  Direction  der  Musik  beim  grossen 
Concert  und  die  Organistenstelle  an  der 
neuen  Kirche,  die  er  auch  beibehielt,  als 
er  1810  Cantor  und  Musikdirector  an 
der  ThQmasschule  wurde.  Er  starb  am 
16.  Febr.  1823.  Als  Lehrer  der  Compo- 
sition,  als  welcher  er  30  Jahre  lang 
thätig  war,  verfasste  er  „Grundregeln 
der  Harmonie  nach  dem  Verwechselungs- 
system" (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel, 
in  Folio,   66  S.).     Seine  Compositionen; 
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Schiebstangen  —  SchlAginstramente. 


Oratorien,     MotetteOi     Cantaten,    Lieder 
u.  8.  w.,  waren  seinerzeit  sehr  geschätzt. 

Sehiebstangren  heissen  die  Begister- 
Btangen  bei  der  Orgel  (s.  d.)< 

Schiedmayer,  eme  berühmte  Instra- 
mentenmacherfamilie,  die  bereits  im  vo- 
rigen Jahrhundert  blühte.  Der  Stamm- 
vater, Johann  David  Schiedmayer,  ent- 
faltete erst  in  Erlangen  als  Kurfttrstl. 
Brandenbu^.  Hof  -  Instramentenmacher 
und  dann  in  Nürnberg  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit.  Drei  Jahre  nach  seinem,  1806 
erfolgten  Tode  siedelte  sein  Sohn  Lorenz 
nach  Stuttgart  über  und  gründete  dort 
eine  Ciavierfabrik,  die  bald  zu  bedeuten- 
dem Ruf  gelangte.  Nach  seinem  Tode  1860 
führten  seine  beiden  Söhne  Adolph  und 
Hermann  das  Geschäft  weiter;  die  beiden 
jüngeren  Söhne  Julius  (geboren  15.  Febr. 
1822)  und  Paul  hatten  bereits  1852  eine 
Harmoniumfabrik  gegründet,  die  bald 
bedeutenden  Ruf  gewann.  1860  wandten 
sie  sich  auch  dem  Pianoforteban  zu  und 
bald  mit  demselben  glänzenden  Erfolge. 
Julius  Schiedmayer  starb  im  Febr.  1878. 

Schimon,  Adolf,  ist  am  29.  Febr. 
1820  in  Wien  geboren,  erhielt  früh  Unter- 
richt in  der  Musik  und  trat  bereits  mit 
neun  Jahren  als  Clavierspieler  öffentlich 
auf.  1836  ging  er  nach  Paris,  wo  er 
unter  Berton  und  Hal6vy  seine  Studien 
fortsetzte,  und  dann  nach  Italien.  Hier 
wurde  seine  Oper  „Stradella^^  aufgeführt 
1850 — 1853  war  er  Director  des  Solo- 
gesanges am  italienischen  Theater  in 
London  und  lebte  dann  in  einer  ähn- 
lichen Stellung  bis  1858  in  Paris.  In 
diesem  Jahre  wurde  seine  Oper  „List 
um  List"  in  Dresden  und  Schwerin  auf- 
geführt 1867  ging  er  wieder  nach  Italien. 
1874  wurde  er  dann  Professor  des  Ge- 
sanges am  Conservatorium  in  Leipzig, 
verliess  aber  1877  diese  Stelle  wieder 
und  siedelte  nach  München  über.  Seine 
Frau,  geb.  Regan,  ist  die  bekannte  vor- 
treffliche Liedersängerin. 

Schindelmeisser,  LouiB,GrossherzogL 

Hessischer  Hofcapellmeister  in  Darmstadt, 
Inhaber  der  goldenen  Verdienstmedaille 
und  anderer  Orden,  wurde  zu  Königsberg 
am  8.  December  1811  geboren  und  starb 
am  30.  März  1864.  Ausser  Instrumental- 
werken componirte  er  auch  mehrere  Opern. 
Schindler,  Anton,  geboren  1796  zu 
Medl  bei  Neustadt  (fiiegierungsbezirk  01- 
mütz),  wäre  längst  vergessen,  wenn  er 
nicht  zu  Ludw.  van  Beethoven  in  ein 
näheres  Yerhältniss  getreten  wäre  und 
dabei  dem  grossen  Manne  in  einem  ge- 


wissen   Sinne    wirkliche    FreondachAfl»- 
dienste  leistete.  Beethoven,  der  in  vielen 
äusseren  Vorkommnissen  des  Lebens  un- 
behfilflich  war,  kehrte,  obwol  eine  wirk- 
liche Sympathie  diese  beiden  nicht  ver- 
binden konnte,  wegen  der  Hingabe  des- 
selben an  ihn,  immer  wieder  zu  Schindler 
zurück,  der  sich  durch  treue  Beharrlich- 
keit das  Glück  verdiente,  eine  Reihe  von 
Jahren     und    bis    zur    letzten     Stunde 
Beethovens  um  ihn  sein  zu  dürfen.   Ueber 
diese    letzten    Tage    und    das    Leichen- 
begängniss    Beethovens   sind  Briefe  von 
Schindler   an   Moscheies   im    6.   and  7. 
Bande  der  musikalischen  Zeitschrift  ^Cä- 
cilia*'    abgedruckt     Femer   verfasste   er 
eine     Lebensbeschreibung:     „Biographie 
van   Beethovens'*   (Münster,   Aschendorf, 
1840,  in  8^  296  S.),  mit  einem  Bfldniss 
und  zwei  Facsimilen  Beethovens,  welche 
viel  interessante  Facta   aus  dem  Leben 
desselben  enthält    Nach   der  Rückkehr 
von    einer    Reise    nach    Paris,     welche 
Schindler  später  unternahm,  veröffentiiohte 
er    ein   zweites    Bändchen:    y,B«ethoven 
in  Paris'*  (Münster,  1842),  worin  er  die 
Eindrücke  zu  schildern  versucht,  welche 
die  Ausführung  Beethovenscher  Compo- 
sitionen   in  den  Concerten  des  Conserva- 
toriums  in  Paris  gemacht  hatten.     Beide 
Bücher  \iiirden  auch  vereinigt  in  neuer 
Auflage    herausgegeben    (Münster    1844, 
ein   Band,    in  8®);     eine  dritte  Auflage 
ebend.  1860  in  zwei  Theilen.   1831  vei^ 
Hess  Schindler  Wien  und  ging  als  Mosik- 
director  der    Cathedrale    und    Akademie 
nach    Münster    und    1835    in    derselben 
Eigenschaft  nach  Aachen.    Hier  lebte  er 
aber,  nachdem  Zerwürfiiisse  eingetreten, 
in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthalts 
nur    als   Privatlehrer.     Er  kehrte  1842 
nach   Münster  zurück   und   lebte  später 
in  Bockenheim  bei  Frankftirt  a.  M.,  wo 
er  am  16.  Jan.  1864  starb.    Zur  Charak- 
terisirung  Schindlers  finde  noch  die  Anek- 
dote Platz,    dass  er  bei  der  oben  ange- 
gebenen Reise  nach  Paris  daselbst  Visiten- 
karten seines  Namens  stechen  lieas  mit 
dem  Zusatz:  „ami  de  Beethoven". 

Sclllag',  Tactus,  ganzer  Schlag,  die 
Vierviertelnote;  halber  Schlag,  die  Zwei- 
viertelnote. 

Schlagfeder,  s.  v.  a.  Plectmm  (s.  d.). 

Schlaginstnunente  (krustische;  lat 

instrumenta  percuasa  oder  pulsatilia,  üal. 
stromenti  per  la  percusione  oder  da  per- 
cossa,  franz.  Instruments  k  percusion) 
nennt  man  alle  Tonwerkzeuge,  deren  Ton 
oder  blosser  Schall  durch  Schlagen  oder 
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Klopfen  erzeugt  wird,  wie  Trommel, 
Pauke,    Castagnetten,    Becken,    Triangel 

U.    8>    W. 

Sehlaginaillereil  nennt  man  die  ver- 
schiedenen rhythmischen  Figuren,  zu  wel- 
chen die  Töne  der  Pauken  im  Orchester 
verwendet  werden. 

Sehlagrzither,  s.  Zither. 

Sehleehty  Raimund,  wurde  am  1 1 .  Wkn 
1811  in  Eichstiidt  geboren  und  widmete 
sich  dem  geistlichen  Stande.  1834  zum 
Priester  geweiht,  ging  er  1836  als  Präfect 
und  erster  Lehrer  an  das  Schullehrer- 
seminar seiner  Vaterstadt  und  wurde  1838 
Inspector  und  erster  Vorstand  desselben. 
Er  machte  zugleich  die  Geschichte  des 
•Kirchengesanges  zum  Gegenstande  der 
ernstesten  Forschung,  als  deren  Resultate 
er  mehrere  bedeutende  Werke  veröffent- 
lichte: „Officium  in  nativitate  Domini'' 
(Nördlingen  1843);  „Vesperae  breviarii 
Romani'*  (Nördlingen  1852);  „Auswahl 
deutscher  Kirchengesänge'*;  „Gradualia 
et  Offertoria  de  Communi  Sanctorum*'; 
„Geschichte  der  Kirchenmusik"  (Regens- 
burg, Alfred  Coppenrath,  1871).  Ausser- 
dem schrieb  er  eine  Menge  bedeutender 
Artikel  für  das  grosse  Musikalische  Con- 
versationslezikon. 

Sehleehtblasen  (d.  h.  Schlichtblasen) 
bezeichnete  nach  Altenburg  („Heroische 
Trompeter-  und  Paukerkunst''  p.  14)  so 
viel  als  auf  der  Trompete  einen  langge- 
zogenen Ton  aushalten.  Dagegen  hiess 
trompeten  oder  trommeten  ein  schmettern- 
des und  mit  verschiedenen  Tonen  ab- 
wechselndes Blasen,  welches  einen  freu- 
digen, kriegerischen  Affect  ausdrücken  soll. 

Schlechte  Note  nannten  früher  man- 
che Tonlehrer  und  Theoretiker  die  durch- 
gehende, nicht  dem  betreffenden  Accorde 
angehörige  Note. 

Schlechter  Contrapunkt  (eigentlich 

schlichter,  d.  h.  einfacher  Contrapunkt, 
Contrapunctus  Simplex)  b  Note  gegen 
Note. 

Schlechter  Takt  (eigentiich  schlichter 
Takt)  hiess  früher  der  Viervierteltakt. 

Schlechter  Taktthell  hiess  früher 

der  accentlose,  der  Nebentakttheil  des 
Taktes,  zum  Unterschiede  vom  guten, 
dem  EÜiupttakttheil. 

Schleifen  heisst  beim  Vortrage  zwei 
oder  mehrere  aufeinander  folgende  Töne 
so  verbinden,  dass  keine  Spur  einer 
Lücke  zwischen  ihnen  entsteht.  Beim 
Gesänge  und  bei  den  Blasinstrumenten 
wird  diese  Bindung  dadurch  herbeigeführt, 
dass  die  betreffenden  flguren  mit  einem 


Athemzuge  ausgeführt  werden;  bei  den 
Streichinstrumenten  vermittelst  eines  Bo- 
genstriches; bei  den  Tasteninstrumenten 
aber  dadurch,  dass  der  vorangehende 
finger  nicht  eher  die  Taste  verlässt,  bis 
der  nachfolgende  die  neue  Taste  an- 
schlägt. Dass  die  zu  bindenden  Töne 
durch  den  Schleifbogen  in  der  Noten- 
schriftbezeichnet werden,  ist  unter  „Bogen" 
ausgeführt  Vorschläge  und  Spielmanieren 
werden  an  die  Hauptnote  angeschleift. 

Schleifer,  eine  Art  deutschen  Kreis- 
tanzes, wobei  man  mit  den  Füssen  über 
den  Boden  hinschleift  und  nicht  in  die 
Höhe  springt;  der  SchleÜtanz  war  dem- 
nach der  Gegensatz  zum  Springtanz. 

Schleifer  (franz.  coulö)  heisst  eine 
Verzierung,  eine  aus  zwei  Tönen  be- 
stehende Figur,  die  auf-  oder  absteigend 
einer  melodischen  Hauptnote  vorangeht 
und,  nach  Art  der  Vorschlagsnoten,  so 
rasch  ausgeführt  wird,  dass  sie  der  Haupt- 
not-e  fast  gar  nichts  von  ihrem  Zeitwerth 
raubt.  Sie  wird  dem  entsprechend  durch 
kleine  Vorschlagsuoten  verzeichnet: 


f^^f^^^ 


tr. 


Die  ältere  Weise  der  Aufzeichnung  des 
Schleifers,  indem  man  seine  erste  Note 
und  die  Hauptnote  als  Terzen  überein- 
anderstellt  und  durch  einen  Querstrich 
trennt: 

b)  b)      a)  b) 
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ist  jetzt  ziemlich  abgekommen.  Die  Rich- 
tung des  Striches  bezeichnet  die  Richtung 
des  Schleifers. 

Schleifzunge  heiast  die,  beim  Trom^ 
peten-  oder  Homblasen  gemeinübliche 
Doppelzunge,  deijenige  Zungenstoss,  bei 
dem  die  Silben  oder  Buchstaben  t — tl 
oder  t — dl  und  d — dl  angewendet  werden 
(s.  Zunge). 

Sdüeinltz,  Conrad,  ist  am  1.  Oct 
1807  in  Zechanits  bei  Döbeln  als  Sohn 
eine  Schullehrers  geboren.  Seine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  erhielt  er  auf  der 
Thomasschule  in  Leipzig.  Hier  fand  auch 
seine  reiche  musikalische  Begabung  die 
erfolgreichste  Förderung,  namentlich  ent- 
wickelte sich  seine  Tenorstimme  zu  sol- 
cher Schönheit,  dass  er  ein  gemgesehener 
Gast  in  den  feinsten  und  gebildetsten 
Kreisen  Leipzigs  wurde.  Er  widmete  sich 
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swar,  als  er  di«  Univeraität  Leipzig  be- 
zog, der  joristiflchen  Carri&re,  wurde 
ep&ter  AdTOcat  daselbst  nnd  gewann  eine 
ausgebreitete  Praxis  und  aoeh  Bnf  als 
Becbtsgelehrter,  allein  dabei  wurde  er 
der  Kunst  durcbaus  nicbt  untreu.  Bald 
stand  er  mit  an  der  Spitze  des  Öffent- 
lichen Kunstlebens  Leipzigs,  und  seinen 
Bemfihungen  ist  es  namentlich  zu  danken, 
dass  Mendelssohn  Leipzig  zum  Mittel- 
punkt seiner  epochemachenden  Thätigkeit 
wählte.  Schleinitz  führte  (1885)  die  Unter- 
handlungen mit  Mendelssohn,  in  Folge 
deren  dieser  die  Direction  der  Gewand- 
hausconcerte  ttbemahm,  und  bald  umfing 
beide  das  innigste  Freundschaflsband. 
Auch  um  die  Gründung  des  Consenra- 
toriums  erwarb  sich  Schleinitz  ausserge- 
wÖhnliche  Verdienste,  und  wiederholt 
bezeugt  Mendelssohn,  wie  viel  Schleinitz 
dazu  beitrug,  um  dem  Meister  seine 
Wirksamkeit  in  Leipzig  angenehm  zu 
machen.  Dieser  widmete  ihm  auch  eins 
seiner  unvergänglichen  Werke:  die  Musik 
zum  „Sommemachtstraum".  Nach  dem 
Tode  Mendelssohns  ttbemahm  Schleinitz 
die  Leitung  des  Conservatoriums.  Er  starb 
am  18.  Mai  1861. 

Sehletterer,  Hans  Michel,  am  29.  Mai 
1824  zu  Ansbach  geboren,  bezog,  för 
das  Schulfach  bestimmt,  1840  das  Lehrer- 
seminar zu  Kaiserslautem  und  wurde  hier, 
als  er  die  Anstalt  1843  verliess,  als  Schul- 
gehülfe  angestellt.  Seine  vorwiegende 
Neigung  fttr  Musik  veranlasste  ihn  später 
nach  Cassel  zu  gehen,  um  bei  Spohr 
und  Kraushaar  seine  Studien  fortzusetzen 
und  dann  auch  noch  in  Leipzig  den 
Unterricht  von  David  und  Richter  zu 
suchen.  1847  ging  er  als  Musikdirector 
nach  Zweibrficken,  1854  als  Universitäts- 
musikdirector  nach  Heidelberg  und  1858 
als  Domcapellmeister  nach  Augsburg, 
woselbst  er  seit  mehreren  Jahren  auch 
eine  au  vollster  Blüte  gedeihende  Lehr- 
anstalt für  Musik  leitet.  Schletterer  ist 
sowol  selbstschöpferisch  als  auf  dem  Ge- 
biet der  Musikwissenschaft  thätig.  Von 
seinen  gedruckten  Ck)mpositionen  sind  zu 
erwilhnen:  Psalmen  fUr  mehrstimmigen 
Chor,  Männerchorlieder  und  Lieder  fUr 
gemischten  Chor  und  Chorgesänge  für 
Sopran,  wie  Ideder  für  dne  Singstimme 
mit  Pianofortebegleitung.  Femer  ver^ 
öffentlichte  er  mehrere  treffliche  Werke 
zu  Sohulzwecken,  wie  seine  Chorgesang- 
schule n.  s.  w.  Anerkennung  in  den 
weitesten  Krdsen  gewannen  seine  wissen- 
schaftlichen Werke:  „Uebersichtliche  Dar- 


stellung der  Geschichte  der  geistliehen 
Dichtung  und  kirchlichen  Musik",  „Zur 
Geschichte  der  dramatischen  Musik  nnd 
Poesie  in  Deutsehland"  und  „  Joh.  Friedr. 
Beichardt  Sein  Leben  und  seine  Werke'^ 
Schletterers  Frau: 

Schletterer  9  Hortensia  geb.  2iges, 
geboren  am  19.  März  1880,  ist  eine  treff- 
liche Violinspielerin,  sie  ist  auf  dem  Con- 
servatorium  in  Leipzig  gebildet  und  machte 
wiederholt  erfolgreiche  Concertreisen. 

Sehloesser,  Adolf,  ist  1830  am  l.Febr. 
zu  Darmstadt,  woselbst  sein  Vater  Hof- 
capellmeister  war,  geboren;  er  machte 
unter  dessen  Anleitung  seine  musikali- 
schen Studien,  ging  1847  nach  Frank- 
fürt a.  M.,  wo  er  sich  bald  als  Pianist  und» 
Componist  vortheilhaft  bekannt  machte. 
Seit  1854  lebt  er  in  London  als  gesuch- 
ter Musiklehrer.  In  seinen  „Schumann 
Evenings"  hat  er  viel  zur  rechten  Wür^ 
digung  dieses  Meisters  in  England  bei- 
getragen. Von  seinen  Compositionen  sind 
ausser  einem  Ciaviertrio  und  einem  Qavier- 
quartett  eine  Beihe  von  Uedem  und 
Ciavierstücken  erschienen,  von  denen  ein- 
zelne auch  in  Deutschland  weitere  Ver- 
breitung gefunden  haben. 

Sehloesser,  Louis,  1800  in  Daraostadt 
geboren,  machte  seine  Studien  daselbst 
unter  Binck  und  dann  in  Wien  bei  Sev- 
fried,  Salieri  und  Mayseder.  Später  be- 
suchte er  auch  das  Pariser  Conservato- 
rium  und  erhielt  im  Violinspiel  Unterricht 
von  ELreutzer  und  in  der  Compointion 
von  Lesueur.  Er  wurde  dann  Concert- 
meister  und  später  Hofcapellmeister  in 
Darmstadt.  Er  war  auch  als  Compomst 
und  Musikschriftsteller  thätig. 

Schlottmftlllly  Louis,  KönigL  Musik- 
director, geboren  zu  Berlin  am  12.  Nov. 
1826,  erhielt  seine  musikalische  Ausbil- 
dung in  der  Composition  von  Dehn  und 
im  Clavierspiel  von  W.  TauberL  Er  lebt 
in  Berlin  als  geschätzter  Musiklehrer  und 
liess  sich  auch  in  früherer  ZeSt  mit  Bei- 
fall als  Pianist  hören,  so  daas  er  1856 
eine  Kunstreise  nach  London  unternahm. 
Von  seinen  Compositionen  fanden  einige 
Lieder  Bei£ftll  und  weitere  Verbreitong. 
Von  Instrumentalcompositionen  ist  zu 
nennen:  Ouvertüre  zu  „Bomeo  und  Julia". 

SeUllssel  Qat  claves  signatae,  ital. 
chiave,  franz.  d^  engl,  key)  heisaen  be- 
kanntlich die  zur  Notenschrift  gehörigen 
Zeichen,  welche  erst  die  bestimmte  Ton- 
höhe der  Noten  fiziren,  indem  sie  der 
linie,  auf  welche  sie  gestellt  werien, 
einen  Ton  von  bestimmter  Höhe  saweisen, 
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aaeh  dem  dann  alle  fibrigen  gemesaen 
und  benannt  werden  (s.  Notenschrift). 

SchllLssel  an  der  Orgel,  Schieber  oder 
Zieharm,  Ist  ein  kleines  Stück  Eichenholz, 
das  an  beiden  Enden  gabelförmig*  ans- 
geschnitten  ist.  Er  dient  aar  Verbindung 
zweier  Wellenarme. 

Schlüssel  heisst  auch  das  zum  Stim- 
men der  Harfe  angewandte  Werkzeug. 

Schlüssel  bei  Blasinstrumenten  ist 
der,  an  der  Klappe  befindliche  Stiel,  auf 
den  man  mit  dem  finger  drückt,  wenn 
diese  sich  öffnen  oder  schliessen  soll. 

Schlttsselfiedelf  ein  veraltetes,  werth- 
loses  Bogeninstrument  mit  vier  Saiten. 

Schndd)  Anton,  Musikschriftsteller  und 
Conservator  des  musikalischen  Theils  der 
kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  wurde  zu 
Salzburg  1786  geboren,  besuchte  dort 
auch  die  Schulen  und  kam  dann  nach 
Wien,  um  die  Beohte  zu  studiren.  1819 
erhielt  er  eine  Stelle  bei  der  kaiserl. 
Bibliothek,  1844  als  Conservator.  Er 
starb  in  Wien  1857.  Die  Musikliteratur 
verdankt  ihm  mehrere  schätzenswerthe 
Beiträge;  dazu  gehören:  1)  „Christoph 
Willibald  Ritter  von  Gluck,  dessen  Leben 
und  tonkünstlerisches  Wirken.  Ein  bio- 
graphisch-ästhetiBcher  Versuch"  (Leipzig, 
Fr.  Fleischer,  1854,  ein  Band  in  gross  8^ 
508  S.).  2)  Beiträge  zur  Literatur  und 
Oeschichte  der  Tonkunst,  enthalten  in 
den  Bänden  21 — 25  der  musikalischen 
Zeitschrift  „CädUa"  (1842— 1846).  Diese 
Beiträge  bestehen  in  Beschreibungen  alter 
seltener  Kirchengesangs-  und  Choral- 
büeher,  Abhandlungen  und  musikalischer 
Werke,  welche  auf  der  kaiserl.  Bibliothek 
Aufbewahrung  gefunden  haben.  3)  „Ot- 
toviano  dei  Fetrucci  da  Fossembrone,  der 
Erfinder  des  Musiknotendrucks  mit  be- 
weglichen Metalltypen,  und  seine  Nach- 
folger im  16.  Jahrhundert"  (Wien,  Bohr- 
mann, 1845,  ein  Band  8^).  4)  „Joseph 
Haydn  und  Kiccolo  ZingarellL  Beweis- 
führung, dass  Joseph  Haydn  der  Ton- 
setser  des  allgemein  beliebten  österreichi- 
schen Volks-  und  Festgesanges  sei"  (Wien, 
Bohrmann,  1847,  in  gross  8^  118  S.). 
(Enthält  Nationalmelodien  der  verschie- 
denen europäischen  Völker.) 

Schmitt)  Alois,  berühmter  Ciavier- 
spieler der  alten  Schule  und  Componist 
für  dies  Instrument,  ist  1789  zu  Erlen- 
baeh  am  Main  in  Baiem  geboren,  konnte 
in  seinem  14.  Jahre  schon  als  Virtuose 
gelten;  er  ging  jedoch  noch,  um  Compo- 
sition  zu  studiren,  zu  Andri  nach  Offen- 
baeh.   181 6  Hess  er  sich  in  Frankfurt  a.  M. 


als  Ciavierlehrer  nieder,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  bald  eines  weit  verbreiteten 
Bufes  genoss,  und  begann  gleichzeitig 
sich  vortheilhaft  als  Componist  bekannt 
zu  machen.  Einige  Jahre  später  nahm 
er  Aufenthalt  in  Berlin,  wo  sein  wohl- 
begründeter Kuf  ihm  ebenfalls  eine  Menge 
Schüler  zuführte.  Nach  Hannover  als 
Hoforganist  berufen,  siedelte  er  dahin 
über.  1829  kehrte  er  nach  Frankfurt 
zurück,  wo  er  von  da  an  in  unabhängi- 
ger Stellung  als  Lehrer  und  Componist 
lebte.  Er  starb  am  25.  Juli  1866.  Ausser 
Sinfonien,  Ouvertüren,  Oratorien,  Quar- 
tetten, Concerten  u.  dgl.  componirte  er 
eine  grosse  Zahl  von  Sonaten,  Bondos, 
Fantasien,  Variationen  für  Ciavier.  Sein 
Sohn: 

Schmitt,  Alois  O.,  ist  1827  zu  Han- 
nover geboren,  widmete  sich  früh  dem 
Studium  der  Musik.  In  Heidelberg,  wo- 
hin er  sich  gewendet  hatte,  wurde  Voll- 
weiler sein  Lehrer  im  Contrapunkt,  und 
unter  seiner  Leitung  schrieb  er  eine 
Menge  Fugen  und  Canons  aller  Art, 
Bondos  und  Sonaten  für  Ciavier  u.  s.  w. 
Seine  Oper  „Trilby"  wurde  in  Frankf^urt 
mit  Beifall  aufgeführt  Er  verfolgte  zu- 
nächst dann  die  Virtuosencarriire  mit 
Eifer,  ging  auf  Beisen  und  erwarb  den 
Buf  eines  ausgezeichneten  Ciavierspielers. 
Nachdem  er  dann  in  mehreren  Städten, 
in  Würzburg,  Aachen  u.  s.  w.  als  Theater- 
capellmeister  gewirkt  hatte,  folgte  er 
einem  Bufe  nach  Schwerin  (1857)  als 
HofoapeUmeister,  in  welcher  Stellung  er 
noch  wirkt  und  sich  grosse  Verdienste 
um  die  Pflege  der  classischen  Musik  er- 
warb. Auch  seine  Compositionen  sind 
geschätzt. 

Schmitt,  Cornelia  geb.  von  Cs&nyi, 
ist  1851  am  6.  Dec.  in  Ungarn  geboren. 
Ihr  Vater,  Daniel  von  CsÄnyi,  Professor 
der  Mathematik  in  Debreczin,  wurde  kurz 
nach  seiner  erfolgten  Verheiratung  an- 
geklagt, einen  der  Hauptagitatoren  der 
ungarischen  Bevolution  versteckt  gehalten 
und  ihm  zur  Flucht  geholfen  zu  haben, 
und  in  Folge  dessen  zu  zehxgähriger 
Festungshaft  verurtheüt  Erst  nach  wieder- 
holten Beisen  nach  Wiisn  gelang  es  sei- 
nem verzweifelten  Weibe,  eine  Audienz 
beim  Kaiser  zu  erlangen,  und  nach  acht- 
jähriger Festungshaft  wurde  Cs&nyi  in 
Freiheit  gesetzt,  aber  er  war  an  Körper 
und  Geist  gebrochen  und  starb  wenige 
Jahre  darauf.  Die  Vermögensverhältnisse 
der  unglücklichen  Funilie  waren  dadurch 
so  erschüttert  worden,    dass   die   heran- 
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wichsende  Cornelu  bald  darauf  bedacht 
sein  mnaste,  fUr  ihren  und  ihrer  jüngeren 
Schwester  künftigen  Unterhalt  die  Mittel 
so  finden.  Bei  ihrer  natttrlichen  Begabung 
für  Mosik  entschloss  sich  die  Motter,  nm 
ihr  hier  die  nöthige  Unterweisong  so 
sichern,  nach  Wien  überzusiedeln.  Caro- 
line Pmckner  wurde  hier  Comeliens  Ge- 
sanglehrerin und  ersielte  die  bedeutend- 
sten Resultate.  Nach  ihrer  erfolgten  Aus- 
bildung gastirte  sie  in  Pressburg  mit 
solchem  Erfolge,  dass  ihr  am  Schweriner 
Hoftheater  ein  Engagement  angeboten 
wurde.  Sie  folgte  dem  Rufe,  und  ihr 
ausseigewöhnliches  Talent  und  ihre  an- 
muthige  Erscheinung  machten  sie  bald 
sum  Liebling  des  Publikums.  Nach  swei 
Jahren  indess  verliess  sie  die  Bühne,  um 
dem  Hofcapellmeister  Schmitt  als  seine 
Gattin  in  sein  Haus  zu  folgen.  Seitdem 
tritt  sie  nur  noch  als  Concertsängerin 
auf  und  hat  als  solche  in  Leipzig,  Cöln, 
Bremen  und  andern  Orten  den  gleichen 
Beifall  geftmden,  wie  früher  auf  der 
Bühne. 

Sehnabel  (franz.  bec),  Bezeichnung 
für  das  Mundstück  der  älteren  Flute  k 
bec  (Schnabelflöte),  sowie  auch  der  Clari- 
nette  und  der  zu  ihrer  Familie  gehören- 
den Instrumente. 

Schnabel  bei  der  Orgel  ist  der  obere 
Theil  des  Mundstücks  einer  Zungen- 
stimme (s.  d.). 

Schnabel^  Joseph  Ignaz,  bedeutender 
Kirchencomponist,  Organist  und  Dirigent, 
wurde  am  24.  Mai  1767  au  Naumburg 
am  Quais  geboren  und  starb  am  16.  Juni 
1831  in  Breslau,  wo  er  seit  1804  als 
Capellmeister  am  Dome  und  später  als 
Dirigent  des  Kircheninstituts  und  als 
Lehrer  am  Seminar  segensreich  gewirkt 
hatte.  Seine  zahlreichen  kirchlichen  Werke 
sind  noch  heut  in  Schlesien  beliebt. 

Schnabel,  Carl,  geboren  am  2.  Nor. 
1809  in  Breslau  als  Sohn  des  Instru- 
mentenmachers Michael  Schnabel,  dem 
Bruder  des  Ignaz,  war  anfangs  zum  In- 
strumentenmacher bestimmt  Sein  Onkel, 
der  Domcapellmeister,  betheüigte  sich 
auch  an  seiner  Ausbildung,  und  so  ge- 
hörte er  bald  zu  den  tüchtigsten  Clavier- 
▼irtuoeen  Schlesiens,  und  hat  sich  auch 
als  Componist  sehr  rührig  bewiesen.  Es 
erschien  eine  Reihe  von  Compositionen 
im  Druck,  meistens  Clayiercompositionen 
und  Lieder,  und  Messen,  Cantaten,  Offer- 
torien,  Clavierconcerte.  Seine  Orchester- 
werke, wie  seine  Opern  „Die  Weiber 
von  Weinsberg'*,  „Alma  von  Geierstem". 


„Presiosa",     „Perdval    und    Griseldis**, 
blieben  bisher  Manuscript. 

SchnahelflSten  oder  Bloekflöten(fltte6 
k  bec)  nennt  man  alle  am  obem  Ende 
mit  Kemmundstück  Tersebenen  Pfeifen 
oder  Flöten,  zum  Unterschied  Ton  den 
Querflöten. 

Schnaeeade,  ein  veraltetes  Tonstack, 
in  welchem  absichtlxch,  um  seine  burleske 
Wirkung  zu  erhöhen,  falsche  Fortschrei- 
tungen angebracht  wurden. 

Schnarrw  erk,  s.  Zungenwerk. 

Schnecke  ist  der  Name  für  den  obem 
Theil  des  Wirbelkastens  an  den  Streich- 
instrumenten (s.  d.),  weil  derselbe  in 
gewundener,  schneckenartiger  Form  ge- 
schnitzt ist 

Schneider,  Friedrich  Johann  Christian, 
m  Alt-Waltersdorf  bei  Zittau  an  der  böh- 
mischen   Grenze   am    8.  Jan.   1786  ge- 
boren, bezog,  obgleich  er  die  Kunst  be- 
reits   zu    seinem    Lebensbemf    erwmhlt 
hatte,  1805  die  üniversitiU  Leipzig,  um 
Humaniora    zu    hören.     1807   wurde  er 
Organist  zu  St.  Pauli,  1810  Mnsikdirector 
bei    der   Secondaschen  Opemgesellschaft 
und  1812  Organist  an  der  Thomaskirche.  In 
diesen  Stellungen  wirkte  er,  bis  er  1821 
als  Henogl.  Anhalt-Dess.    Capellmeister 
nach  Dessau  berufen  wurde,  in  welcher 
Stellung  er  bis  an  seinen,  am  23.  Not. 
1858  erfolgten  Tod  verblieb.     Hier  na- 
mentlich entwickelte  er  eine  ausserordent- 
liche   Thätigkeit.     Er   organisirte  neben 
der  Singakademie  auch  einen  Oymnasial- 
Singechor  und  brachte  ihn  in  Verbindung 
mit  dem  aus  Zöglingen  des  Schullehrer- 
seminars gebildeten  Männerchor.  Daneben 
stiftete  er  auch  eine  Liedertafel,   die  ihn 
gleichfalls  bei  seinen  grossen  Aufführun- 
gen unterstützte.    Ganz  besondere  Erfolge 
erreichte  er  mit  der  Reorganisation  da* 
Capelle,   die  er  in  kurzer  Zeit  zu  einer 
der  ersten  Deutschlands  erhob,  und  noch 
bis  in  die  jüngste  Zeit  galt  es  als  eine 
Empfehlung,  der  Dessauer  Hofoapelle  an- 
gehört zu  haben.     Von  besonderem  Sn- 
fluss    auf   die    Entwiokelung    der   Ton- 
kunst wurde  femer  die  Errichtung  seines 
MusikinstitutB,   das  er  1829  begründete, 
das  bald  zu  Yollster  Blüte  gedieh,   und 
aus  dem  eine  grosse  Reihe,   zum  TheU 
Jetzt  noch  lebender,  bedeutender  Künstler 
hervorging.  ^  Ausser    seinen    bekannten 
Oratorien:  ,4>as  Weltgericht*'  (1819,  ge- 
druckt   1821),   „Die   Sündflnth''    (l^^^ 
componirt,   1824  im  Druck   erschienen), 
„Das  verlorene  Paradies*'   (1824  compo- 
nirt, 1825  hn  Druck  erschienen),  „Pharao" 
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(componiTt  1828,  gednickt  1829),  „Chri- 
stOB  das  Kind"  (1829  und  1880  er- 
schienen), „Gideon*'  (1829  und  1880), 
„Oethsemane  nnd  Golgatha"  (1838  und 
1839),  schiieh  er  noch  eine  Reihe  we- 
niger bekannter,  wie:  „Die  Todtenfeier*' 
(1821),  „Jesus  Ghsbnrt''  (1825),  „Jesus 
der  Meister''  (1827)  u.  s.  w.;  femer 
14  Messen,  ein  Gloria  und  ein  Te  deum, 
25  Gantaten,  5  Hymnen  und  13  Psalmen, 
nnd  Motetten,  Chorlieder  und  religiöse 
Oesftnge,  7  Opern,  23  Sinfonien,  23  Ou- 
vertüren, 60  Sonaten,  7  Concerte  mit 
Orchester,  Quartette,  12  Bondos,  Ciavier- 
trios, eine  Anzahl  kleinerer  Werke  und 
gegen  400  Lieder  fUr  Männerstimmen 
und  200  Lieder  für  eine  Singstimme  mit 
Pianofortebegleitung.    Sein  Bruder: 

Schneider,  Johann  Gottlob,  Königl. 
Siichs.  evangelischer  Hoforganist  und 
Instruotor  der  evangelischen  Capellknaben 
in  musids,  ist  am  28.  Oct.  1789  in  Alt- 
giersdorf bei  Zittau  geboren  und  erhielt, 
wie  sein  Bruder  Friedrich,  den  ersten 
Musikunterricht  vom  Yater.  1810  bezog 
er  die  Universität  Leipzig,  um  die  Rechte 
zu  studiren,  bald  jedoch  änderte  er  sei- 
nen Plan  und  widmete  sich  ausschliess- 
lich der  Musik,  wozu  besonders  die  be- 
reits im  Jahre  1811  ihm  übertragene 
Organistenstelle  an  der  üniversitätskirche 
Veranlassung  bot.  1812  wurde  er  zum 
Organisten  nach  Görlitz  berufen  und  1825 
zum  Hoforganisten  nach  Dresden,  als 
welcher  er  am  13.  April  1864  starb.  Er 
war  ebenso  ausgezeichnet  als  Orgelspieler 
wie  als  Lehrer,  was  seine  zahlreichen 
SchUler  bezeugen. 

Schneider,  Theodor,  ist  am  14.  Mai 
1827  als  vierter  Sohn  von  Fr.  Schneider 
in  Dessau  geboren  und  erhielt  von  sei- 
nem Vater  früh  Unterricht  in  der  Musik. 
Als  Violoncellist  wurde  er  Schüler  von 
Drechsler,  der  eine  Beihe  bedeutender 
Cellisten  bildete,  und  trat  als  solcher  in 
die  henogL  Hofcapelle.  1854  wurde  er 
Cantor  an  der  Schloss-  und  Stadtkirche 
in  Dessau  und  1860  Director  der  Kirchen- 
musikchöre der  Hauptkirchen  inChemnita 
und  der  Singakademie  daselbst,  in  wel- 
chen Stellungen  er  noch  thätig  ist.  Von 
seinen  Instrumental-  und  Vocalcompo- 
sitionen  ist  noch  wenig  gedruckt. 

Schneller,  s.  v.  a.  Pralltriller  (s.  d.) 

SchSn,  Moritz,  zu  Krönau  in  Mähren 
im  Jahre  1808  geboren,  war  Anfangs  zum 
Scfanl&ohe  bestimmt,  widmete  sich  schliess- 
lich aber  ganz  der  Musik.  Er  genoss  auch 
den  Unterricht  von  Spohr,  und  machte  dann 


grossere  Kunstreisen.  1835  liess  er  sich 
in  Berlin  nieder,  wo  er  eine  Violinschule 
gründete  für  welche  er  eine  Beihe  brauch- 
barer Unterrichtswerke  schrieb. 

Schofar  oder  Schophar,  ein  stark  ge- 
krümm tesBlasinstrumentder  alten  HebriLer 
aus  Erz  oder  Silber,  nach  Andern  aus 
Stierhömem  gefertigt 

Scholz,  Hermann,  geboren  am  9.  Juni 
1845  in  Breslau,  wo  er  von  M.  Brosig 
Musikunterricht  erhielt  1866  ging  er 
nach  Leipzig  und  dann  auf  Anrathen 
Liszt's  nach  München.  Hier  wurde  er 
Schüler  des  Conservatoriums  und  war 
dann  als  Lehrer  an  demselben  thätig. 
1875  siedelte  er  nach  Dresden  über. 
Von  seinen  Compositionen  sind  Ciavier- 
werke u.  A.  gedruckt 

Scholz,  Bernhard,  ist  zu  Mainz  am 
30.  März  1835  geboren,  machte  seine 
theoretischen  Studien  bei  Dehn  in  Berlin 
m  den  Jahren  1855 — 1856,  ging  1857 
als  Lehrer  an  das  Conservatorium  in 
München,  und  wurde,  nachdem  er  in 
Zürich  und  Nürnberg  als  Opemdirigent 
gewirkt  hatte,  1859  Capellmeister  am 
Hoftheater  in  Hannover^  aus  welcher 
Stellung  er  1865  wieder  schied.  Nach 
einem  vorübergehenden  Aufenthalte  in 
Florenz  nahm  er  in  Berlin  seinen  Wohn- 
sitz, bis  er  1870  als  Dirigent  des  Or- 
chestervereins nach  Breslau  ging,  in 
welcher  Stellung  er  noch  thätig  ist  Ausser 
mehreren  Opern  schrieb  er  ein  Requiem 
(op.  16),  die  beiden  Ouvertüren  zu  Goethe's 
„Iphigenia^*  und  „Im  Freien'',  verschie- 
dene Werke  für  Kammermusik,  Lieder, 
Chöre  nnd  Ciaviermusik. 

Schott,  eine  der  bedeutendsten  deut- 
schen Musikverlagsfirmen,  wurde  in  Mainz 
von  Beruh.  Schott  1780  gegründet  Nach 
dessen  1817  erfolgten  Tode  ging  das  Ge- 
schäft an  seine  beiden  Söhne  über,  von 
denen  J.  J.  Schott  —  geboren  am  12.  Dec. 
1782,  gestorben  am  4.  Febr.  1855  — 
bereits  seit  1800  im  Geschäft  war.  1840 
übernahm  Franz  Philipp  Schott  die  Hand- 
lung; er  starb  auf  einer  Reise  in  Mailand 
am  8.  Mai  1874.  Zur  Zeit  ist  das  gross- 
artige Geschäft,  das  Filialen  in  Brüssel, 
London,  Paris  und  Rotterdam  besitzt,  in 
den  Händen  der  Erben :  Peter  Schott,  in 
Brüssel  geboren,  Louis  Strecker  und 
Franz  von  Landwehr. 

Schottisch,  s.  Ecossaise. 

Schradieck,   Henry,   am   29.   April 

3846  in  Hamburg  geboren,   erhielt  den 

ersten  Unterricht  im  Violinspiel  von  sei- 

I  nem  Vater  nnd  wurde  dann  Schüler  des 
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Brttsseler  ConservatoriiimB.  Vier  Jahre 
stadirte  der  junge  Schrmdieck  unter  Henri 
Ltenard.  Nachdem  der  jugendliche  Künst- 
ler als  zwölQähriger  Knabe  1868  den 
ersten  Preis  im  Violinspiel  errangen  hatte, 
kehrte  er  nach  Hamburg  surttck  und 
erregte  hier  allgemeinste  Bewunderung. 
Ostern  1859  ging  er  dann  noch  nach 
Leipsigt  um  den  weiteren  Unterricht 
Davids  lu  gemessen.  186S — 64  war  er 
in  Bremen  und  bis  1868  in  Moskau  en- 
gagirt  Später  machte  er  erfolgreiche 
Concertreisen  und  1874  wurde  er  als 
Concertmeister  in  dasOewandhausorchester 
und  als  Lehrer  am  Conservatorium  nach 
Leipzig  berufen.  Gedruckt  sind  bisher 
nur  einige  seiner  instructiven  Werke. 

Schrlmpfy  Heinrich,  geboren  in  Frank- 
furt a.  M.;  besuchte  in  den  Jahren  tou 
1853  — 1855  das  Leipziger  Conservato- 
rium und  gehörte  hier  zu  Hauptmanns 
und  Davids  Lieblingsschülern.  1861  ging 
er  nach  Amerika  und  lebt  seit  1866  in 
Newyork  als  Lehrer  der  Composition; 
auch  ist  er  als  Mufflkschriftsteller  thätig. 

SehrSder,  Albert,  Königl.  Musik- 
director  zu  Quedlinburg,  ist  am  8.  April 
1829  in  Ermsleben  bei  Eisleben  geboren 
und  machte  seine  Studien  auf  der  Ber- 
liner Akademie  unter  Hungenhagen  und 
A.  W.  Bach.  1856  wurde  er  Organist 
in  Quedlinburg  und  übernahm  zugleich 
die  Leitung  dasiger  Gesangvereine  und 
der  Concertgesellschaft.  Eine  Cantate  für 
Männerchor:  „Columbus"  und  eine  Oper: 
„Der  Zauberring"  gelangten  von  ihm 
zur  Aufführung.  Einige  seiner  Lieder 
und  Gesänge  sind  auch  im  Druck  er- 
schienen. 

8elir5der,  Carl,  geboren  am  18.  Dec. 
1848  in  Quedlinburg,  war  Schüler  von 
Drechsler  in  Dessau,  wurde  im  14.  Jahre 
in  der  Hofcapelle  zu  Sondershausen  an- 
gestellt, reiste  später  als  Solist  mit  be- 
rühmten Concertcapellen  nach  Petersburg, 
Paris  n.  s.  w.  und  ging  1878  als  erster 
Cellist  der  Hofcapelle  nach  Braunschweig, 
wurde  1874  in  Leipzig  Solocellist  des 
Gewandhausorchesters  und  Lehrer  am 
Conservatorium  und  ging  1881  als  Hof- 
capeUmeister  nach  Sondershausen.  Von 
seinen  Compositionen:  Concerte,  Salon- 
stücke, Unterrichtswerke  für  Violoncello, 
sind  mehrere  im  Druck  erschienen.  Sein 
älterer  Bruder: 

Schrlklery  Heinrich,  geboren  zu  Qued- 
linburg am  88.  Juli  1848,  ist  talentvoller 
Geiger  und  Componist  Er  errichtete  1873 


ein  MusiUnstitut  in  Berlin.  Seine  Com- 
potitionen:  Streichquartette,  Ouvertüren, 
Lieder  u.  s.  w.,  sind  meist  noch  Maau- 
seript 

SehrSder,  Carl  Michael,  CUvierfikbri- 
kaut  in  Petersburg,  übernahm  beim  Tode 
seines  Vaters  1852  die,  von  diesem  1818 
gegründete  Fabrik,  wdche  anfangs  dareh 
ihre  tafelförmigen  Claviere,  spitor  aoeh 
durch  ihre  Flügel  Buf  erwarb  und  viel- 
fach ausgezeichnet  wurde.  Die  Fabrik 
liefert  jährlich  gegen  350  Inatroment«, 
meist  Flügel,  aber  auch  Pianinos,  nnd 
beschäftigt  gegenwärtig  in  den  groesBiti- 
gen,  auf  der  sogenannten  Petersburger 
Seite  gelegenen,  durch  einen  eigenen 
Gasometer  mit  Gas  versehenen  Fabrik- 
gebäuden etwa  160  Arbeiter,  deren  Lei- 
stungsfähigkeit seit  Anfang  der  siebziger 
Jahre  durch  Einführung  der  Dampfkraft 
vergrössert  ist 

SehrSder-JDeTlient,  Wilhelmine,  die 
grosse  dramatische  Sängerin,  ist  sa  Ham- 
burg am  6.  Dec.  1804  geboren.  Hure 
Mutter  war  die  grosse  Tragödin  Sophie 
Schröder  und  ihr  Vater  ein,  seinerzeit 
sehr  beliebter  Baritonist  Wilhelmine  war 
demnach  ein  richtiges  Schaospieleikind, 
und  bereits  in  ihrem  neunten  Lebens- 
jahre betrat  sie  die  Bühne  als  Tänzerin 
in  einem  Pas  de  chkle  und  einem  Ma- 
trosentanz. Unter  der  Leitung  der  Mutter 
bUdete  sie  sich  dann  zu  einer  bedeuten- 
den Schauspielerin,  und  bis  zum  Jahre 
1821  war  sie  nur  als  solche  thätig;  in 
diesem  Jahre  erst  ging  sie  zur  Oper  über. 
Die  Mutter  hatte  sie,  sobald  sie  von  der 
musikalischen  Begabung  der  Tochter  Über- 
zeugt war,  im  G^esange  durch  Joseph 
Mozatti  (gestorben  am  5.  Juni  1858) 
unterrichten  lassen;  später  soll  Wilhel- 
mine auch  noch  bei  Giulio  Badichi  wei- 
tere Studien  gemacht  haben.  Von  un- 
schätzbarem Gewinn  war  es  indess  für 
sie,  dass  sie  auch  dann  noch,  als  sie  zur 
Oper  i^gt  ihre  Partien  unter  der  Pe- 
dellen Leitung  ihrer  Mutter  einstudirte, 
die  f^^er  gleichfiüls  in  der  Oper  mit- 
gewirkt hatte.  So  vorbereitet  trat  Wil- 
helmine, die  bisher  als  Ophelia,  als  Louise 
in  „Kabale  und  Liebe"  und  Beatrice  in 
„Die  Braut  von  Messina"  geglänzt  hatte, 
am  20.  Jan.  1821  als  Pamina  in  Mosarts 
„Zauberflöte'^  auf  nnd  errang  einen  voll- 
ständigen Sieg;  mit  jeder  neuen  Vor- 
stellung, in  der  sie  mitwirkte,  erwarb  sie 
immer  mehr  die  Gunst  des  Publikums. 
Im  Sonmier  1822  machte  die  Mutter  mit 
den  beiden  ältesten  Töchtern,  Wilhelmine 
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and  Betty,  die  erste  QutspielreiBe  über 
Prag   nach    Dresden,    vnd    hier   errang 
Wilhelmine  schon  vollständige  Triumphe ; 
ebenso  in  Leipzig  und  Cassel,  wohin  sie 
sich  darauf  wandten.  Ihren  Buf  als  eine 
der  ersten  dramaüschen  Sängerinnen  be- 
gründete sie  indess  erst,  als  sie  in  Wien, 
nach    ihrer   Sflckkehr,    die   Leonore   in 
Beethorens  „Fidelio"  zum  ersten  Mal  am 
9.  Not.  1822  sang.    Die  Oper  hatte  be- 
kanntlich bei  ihren  ersten  AufStthrungen 
1805,  1806  und  1814  keinen  besondem 
Erfolg    gehabt    Erst    seit    Wilhelmine 
Schröder  mit  der  Partie  der  Leonore  auf 
den    deutschen   Hauptbühnen   Triumphe 
feierte,    bürgerte   sich   auch    diese  Oper 
auf  denselben  ein.     1828  wurde  sie  an 
der  Dresdner  Hofoper  engagirt,  und  sie 
gehörte  ihr  seitdem   mit  nur  zeitweisen 
kurzen  Unterbrechungen  an,  bis  sie  sich 
1847    ganz   von    der  Bühne  zurückzog. 
1823  hatte  sie  sich  mit  dem  ausgezeich- 
neten   Schauspieler   Carl   Devrient    ver- 
heiratet,  aber   bereits    1828    wurde   die 
Ehe  wieder  getrennt    Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  machte  sie  die  Bekanntschaft 
des    Herrn   von   Döring,    eines    Spielers 
und  Verschwenders,  den  sie  auch  1847 
heiratete;  doch  im  nächsten  Jahre  schon 
wurde  die  Ehe  auf  ihren  Wunsch  wieder 
gelöst    In  Dresden  lebte  sie  die  Bevo- 
lution^ahre  1848  und  1849  mit  durch, 
nicht  ohne  lebendigen  Antheil  daran  zu 
nehmen.    Im  Winter  1849  finden  wir  sie 
in  Paris  wieder,  wo  sie   sich  mit  einem 
hochgebildeten    livländischen   Edelmann, 
Herrn  von  Bock,  verlobte;  am  14.  März 
1850  wurden   beide   in  Gotha   getraut; 
aber   obgleich  dieser   Bund   alle  Bedin- 
gungen eines  dauernden  Glücks  zu  haben 
schien,  konnte  sie  es  doch  nicht  finden. 
Sie  folgte  ihrem  Gatten  nach  Trikaten, 
einem  Bitterschaftsgute  in  Livland,    das 
dieser   dort   in  Pacht  hatte.    Allein  sie 
musste   nur   zu  bald  er&hren,    dass  sie 
für  solche  Verhältnisse  nicht  geartet  war; 
sie  fand  die  Zustände   ihrer  Umgebung 
gar  bald  entsetzlich.    Im  Sommer  1851 
ging  sie  nach  Ems  und  im  Herbst   mit 
ihrem  Gatten  nach  Dresden,  wo  sie  we- 
gen ihrer  Betheiligung  am  Maiaufstand, 
und  weil  ihr  in  Folge  dessen  die  Büok- 
kefar   nach  Sachsen  verboten  war,   ver- 
haftet  wurde.     Gegen  Caution,   die   ihr 
G^tte  stellte,  wurde  sie  wieder  flreigelas- 
sen  und  durfte  nach  Berlin  reisen;  aber 
erst   am  Schluss  des  Jahres   wurde  die 
Untersuchung  gegen  sie  durch  Cabinet»- 
ordre  niedergeschlagen.    Diese  Oriminal- 


untersnchung  gab  indess   Veranlassung, 
dass  sie  aus  Bussland  ausgewiesen  wurde, 
und   nur   mit  namhaften  Opfern  gelang 
es  ihrem  Gktten,  1853  die  Zurücknahme 
der  Ausweisungsordre  zu  erwirken.   Der 
Aufenthalt  in  Bussland  behagte  ihr  seit- 
dem noch  weniger  ^nd  immer  trieb  es 
de    wieder    nach    Deutschland    zurück. 
Noch  im  Winter  1858  war  ein  Engage- 
mentsantrag aus  Amerika  an  sie  ergan- 
gen und  von  ihr  mit  Jubel  aufgenommen 
worden,  aber  bereits  im  April  1859  warf 
sie  das  furchtbare  Leiden,    das  von  ihr 
unbeachtet   schon   lange   an  ihr  zehrte, 
auf  das  Krankenlager,  von  dem  sie  nicht 
mehr  erstand.  An  ihrer  Schwester,  Frau 
Auguste  Schlönbach  in  Coburg,  fand  sie 
eine  treue  Pflegerin,   und   am  26.  Jan. 
1860  erlag  sie  ihren  furchtbaren  Leiden. 
SehrSter,   Christoph    Gtottlieb,    einer 
der  intelligentesten  Musiker  des  vorigen 
Jahrhunderts,   wurde  1699  am  10.  Aug. 
zu  Hohenstein  in  Sachsen  an  der  böhmi- 
schen Grenze  geboren  und  kam  in  sei- 
nem   siebenten    Jahre    als    Capellknabe 
nach  Dresden,  wurde  dann  Bathsdiscantist 
und,  nachdem  seine  Stimme  mutirt  hatte, 
als  Alumnus  in  die  Kreuzschule  aufge- 
nommen. Da  er  nach  dem  Willen  seiner 
Mutter  Theologie  studiren  sollte,  ging  er 
1717  nach  Leipzig;  die  Mutter  starb  aber 
noch  in  demselben  Jahre,   und  so  gmg 
Schröter   wieder   zurück   nach  Dresden, 
um   sich   ganz   der   Musik   zu  widmen. 
Auf  Empfehlung  des  Capellmeister  Schmidt 
wurde  er  bei  Lotti,  der  vorübergehend 
in  Dresden  wei^,  um  die  von  ihm  zur 
Vermählung  des  Kurprinzen  componirten 
Opern  auftuführen,  Privatcopist,  als  wel- 
cher er  nicht  nur  die  Partituren   dessel- 
ben sauber  abzuschreiben,  sondern  auch 
meist  die  Mittelstimmen  auszufüllen  haAte. 
Als   Lotti    wieder   zurück   nach   Italien 
ging,  wurde  Schröter  Secretär  und  mu- 
sikaUscher  Gesellschafter  bei  einem  Ba- 
ron, mit  dem  er  Deutschland  durchreiste 
und   nach   Holland   und    England  ging. 
Nach   seiner   Bückkehr   weilte   er   zwei 
Jahre  in  Jena,  wo  er  seine  bedeutenden 
Kenntnisse  in  der  Musik  in  Vorlesungen 
nutzbar  machte.    1726  wurde  er  als  Or- 
ganist nach  Minden  berufen;  1782  nach 
Nordhausen  in  gleicher  Eigenschaft,  und 
hier  blieb  er  bis  an  seinen,  im  November 
1782  erfolgten  Tod.    Sein  erfinderischer 
Geeist  zeigte   sich  namentlich   in  seinen 
Verbesserungen  der  Mechanik  des  Piano- 
forte.    Schon  als  Schüler  in  Dresden  hatte 
er  fieissig   mit  dem  Monochord  Experi- 
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mente  angestellt,  die  ihn  schiieislich  cüur- 
anf  f&hrten,  das  HammercIaTier  sn  con- 
stmiren  (1717).  Daas  Christofali  schon 
fr&her  daranf  gefiihrt  worden  war  (vgl. 
den  Artikel  Piinoforte),  schmälert  Schrö- 
ters Verdienst  am  nichts,  da  wol  schwer- 
lich aninnehmen  ist,  dass  er  das  Modell 
des  Italieners  kannte,  und  da  der  eigent- 
liche Vollender  der  Mechanik,  Silbennann, 
hanptsächlich  anf  die  Schrotersche  Er- 
findung fosste.  Auch  für  die  Orgel  strebte 
er  Verbesserangen  an,  dnroh  welche  er 
es  erreichen  wollte,  ohne  den  Gebrauch 
der  Register  die  Tonstärke  zu  Yerändem, 
doch  stand  er  davon  ab,  weil,  wie  Gerber 
angiebt,  ihm  ein  Mechanikus  die  Erfin- 
dung für  500  Thlr.  abkaufen  wollte,  was 
ihn  verdross.  Eine  rege  Thätigkeit  ent- 
wickelte er  femer  auf  theoretischem  Ge- 
biet, und  zugleich  war  er  auch  selbst- 
Bchöpferisch  thätig.  Schröter  wird  zu- 
gleich als  ein  trefflicher  Orgelspieler  ge- 
rühmt. 

Schrl^ter,  Corona  Elisabeth  Wilhel- 
mine, eine  der  ausgezeichnetsten  Sänge- 
rinnen des  vorigen  Jahrhunderts,  geboren 
in  Warschau  1748,  trat,  16  Jahre  alt, 
zum  ersten  Jdale  in  Leipzig  in  Concerten 
auf.  Von  1778  gehörte  sie  der  Weimarer 
Hofbühne  an,  wo  sie  als  Sängerin  und 
Darstellerin  gleich  Grosses  leistete  und 
durch  das  künstlerisch  Vollendete  ihrer 
Leistungen  selbst  einem  Goethe  Bewun- 
derung abnöthigte.  Sie  zog  sich  später 
von  der  Oeffontlichkeit  zurück,  pflegte 
aber  bis  an  ihr  Ende  die  Kunst  und 
entzückte  kleinere  Kreise  in  ihrem  Hause 
durch  Vorträge  am  Ciavier.  1786  er- 
schienen bei  Hoffmann  in  Weimar  25 
von  ihr  componirte  Lieder.  Sie  starb  1802. 

Schröter,  Leonhard,  Musiker  des  16. 
Jahrhunderts,  lebte  zu  Magdeburg  um 
1580.  Es  sind  von  ihm  bekannt:  ,,Can- 
tiones  sacrae  suavissimae  quatuor  vocum" 
(Erfurt  1576,  in  4^);  25  Hymnen  mit 
lateinischem  Text  für  die  Hauptfeste  des 
Jahres  für  4,  5,  6  und  8  Stimmen  (Er- 
furt 1580);  28  Hynmen  (1587);  kleine 
Weihnachtsgesänge  für  4  und  8  Stinmien 
(Helmstiidt  1587,  in  l^;  auf  dem  Titel 
dieses  Werkes  befindet  sich  das  Portiilt 
Schröters. 

Schryari  oder  Schreipfeifen  waren 
nach  Priitorius  („Syntagma'',  n,  42) 
schon  damals  veraltete  Blasinstrumente 
aus  Holz,  an  Bauart  den  Comamusen 
ähnlich,  aber  unten  offien  und  stärker 
an  EJang. 

SehuBait,  Christian  Friedrich  Daniel, 


geboren  zu  Obersonthdm  in  der  schwä- 
bischen Grafschaft  Limburg  am  22.  Nov. 
1748  als  der   Sohn   eines   Schullehrers, 
besuchte  seit  175S  das  Lyceum  zu  Nord- 
lingen,    seit  1756  die  Schule  zu  Kün- 
berg  und  ging  1758  nach  &langen,  um 
Theologie  zu  studiren.    Nachdem   er  in 
Königsbmnn  als  Hauslehrer  fungirt  hatte, 
wurde  er  Lehrer  und  Organist  zu  Gdss- 
lingen    und   1768   Organist  in  Lndwigs- 
burg.  Seines  wilden,  ungezügelten  Lebens 
halber  wurde  er  hier  eingekerkert,  abge- 
setzt  und   dann   des  Landes  verwiesen, 
worauf  er  abwechselnd  seinen  Aufenthalt 
in    Mannheim,    München,  Augsburg  und 
Ulm  nahm.  Hier  kam  er  in  Conflict  mit 
dem  österreichischen   General  Ried,   der 
ihn  der  Kaiserin  Maria  Theresia  als  Be- 
ligionsspötter  verdächtigte,  so  dass  di^e 
befohlen   haben    soll,   ihn    gefangen    zu 
nehmen    und    nach  Ungarn    zu    senden. 
Ried    benachrichtigte    den    Herzog    Carl 
von  Würtemberg  davon  und  dieser  liess 
den  Alglosen  durch  den  Klosteramtmann 
Scholl  nach  Blaubeuren    locken,    wo    er 
am    27.  Jan.    1777    festgenommen    und 
nach  Hohenasperg  in  die  Gefangenschaft 
geführt  wurde.  Hier  sass  Schubart,  ohne 
jemals   verhört   oder   eines  Verbrechens 
angeklagt   zu    sein,   im  ersten  Jahre  in 
strenger  und  neun  Jahre  in  etwas  gelin- 
derer Haft;  für  Frau  und  Kinder  sorgte 
der  Herzog.     Am  11.  Mai   1787   wurde 
Schubart   in  Freiheit   gesetzt   und   zum 
Theaterdirector  und  Hofdichter  ernannt 
Allein  die  Kerkerhaft  hatte  ihn  gebrochen, 
er  starb  am  10.  Oct  1791.    Von  seinen 
Compositionen  ist  nur  äusserst  wenig  be- 
kannt   geworden.     Von    weitergehender 
Bedeutung  wurde  seine  schriftstellerische 
Wirksamkeit.     In  der,   von  ihm  in  Ulm 
herausgegebenen    „Deutschen    Chronik*^ 
(1774)  machte  er  auch  die  Tonkunst  zum 
Gegenstände   seiner   ästhetischen    Unter- 
suchungen. Seine  „Ideen  zu  einer  Aesthe- 
tik  der  Tonkunst"  gab  erst  nach  seinem 
Tode  sein  Sohn  Ludwig  Schubart  (1806 
in  Wien  bei  Degen)  heraus.    Das  Werk 
hat  namentlich  durch  seine  Charakteristik 
der  Tonarten  ungeheuer  viel  Verwirrung 
in  den  Köpfen  zum  Fabuliren  geneigter 
Aesthetiker  angerichtet.    Ausserdem  ent- 
hält es  manchen  Gedanken,  der  beweist, 
dass  Schubart   auch   über  die  Tonkunst 
richtig  dachte  und  fühlte. 

Senaberty  Ferdinand,  der  ältere  Bruder 
des  grossen  Meisters  Fiimz  Schubert  (s. 
d.),  ist  1794  am  18.  Oct  in  der  Pfiurei 
Uditenthal  bei  Wien  geboren,    widmete 
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sich  dem  Schnlfache,  wurde  1809  Schul- 
gehfUfe  im  WaiaenhAuse  in  Wien,  1816 
Lehrer  daselbst,  1820  Regens  chori  in 
Altlerchenfeldi  1824  Lehrer  an  der  Kor- 
malschnle  zu  St.  Anna  in  Wien  und 
1851  Director  daselbst.  Auch  er  war 
musikalisch  gebildet  und  componirte  aus- 
ser Werken  für  die  Kirche  auch  zwei 
Operetten.  Der  reiche  musikalische  Nach- 
lass  des  genialen  Bruders  Franz  ging 
nach  dessen  Tode  auf  ihn  über.  Ferdi- 
nand Schubert  starb  1859. 

Sehubert,  Franz  Peter,  der  grösste 
Meister  des  Liedes  und  der  eigentliche 
Begründer  der  sogenannten  romantischen 
Schule,  ist  am  81.  Jan.  1797  zu  Wien 
in  der  Vorstadt  Himmelpfortgrund,  Pfarrei 
Lichtenthai,  geboren.  Sein  Vater,  Lehrer 
daselbst,  war  musikalisch  gebildet  und 
sorgte  früh  dafür,  dass  auch  seine  Kinder 
in  der  Musik  unterrichtet  wurden.  Im 
achten  Jahre  kam  Franz  als  Sopranist 
in  den  Singchor  der  Lichtenthaler  Kirche 
und  erhielt  Oesangunterricht  von  dem 
Chorregenten  Holzer.  1808  wurde  er 
als  Singknabe  in  die  kaiserl.  Hof- 
capelle  aufgenommen  und  gewann  damit 
einen  Platz  als  Zögling  in  dem  Stadt- 
convict  Da  er  auch  bereits  die  Violine 
mit  einiger  Fertigkeit  zu  spielen  verstand, 
80  wurde  er  zugleich  dem  sogenannten 
kleinen  Convictorchester  zugetheilt,  das 
in  fast  täglichen  Uebungen  die  damals 
beliebtesten  Instrumentalwerke  einstu- 
dirte.  Bald  avancirte  er  hier  an  die  erste 
Violine,  und  da  auch  der  Dirigent  dieses 
Orchesters,  Ruczizka,  sehr  bald  die  un- 
gewöhnliche Begabung  des  Knaben  er- 
kannte, so  übertrug  er  ihm  die  Leitung 
des  Orchesters,  wenn  er  selber  daran 
verhindert  war.  Nach  dem  Zeugniss  von 
Gewährsmännern  schrieb  er  in  jener  Zeit 
schon  Sonaten,  Messen,  Lieder,  Opern, 
ja  selbst  Sinfonien.  Einzelne  Compositio- 
nen  aus  jener  Zeit  sind  uns  erhalten  ge- 
blieben. Als  er  1813  das  Convict  ver- 
liess,  bereitete  er  sich  nach  dem  Willen 
des  Vaters  auf  das  Schulfach  vor  und 
übernahm  1814  die  Stelle  eines  Schul- 
gehülfen  bei  seinem  Vater.  Drei  Jahre 
hielt  er  dabei  aus,  daneben  fleissig  weiter 
schaffend,  und  in  dieser  Zeit  schon  ent- 
standen einzelne  Werke,  welche  allein 
geeignet  sind,  seinen  Kamen  unsterblich 
zu  machen.  1815  erö£bete  sich  ihm  die 
Gelegenheit,  als  Musiklehrer  an  die  neu 
gegründete  Musikschule  in  Laibach  zu 
kommen;  allein  der  Hofcapellmeister  Sa- 
lier!,  der  im  Convict  sein  Lehrer  in  der 


Composition  gewesen  war  und  dem  Schu- 
bert auch  nachher  noch  seine  Arbeiten 
vorlegte,  empfahl  einen  gewissen  Jacob 
Schauferl  für  die  Stelle.  In  den  Jahren 
1815,  1816  und  1817  scbrieb  Schubert 
bereits  jene  Lieder,  welche  als  reifirte 
Erzeugnisse  des  episch-lyrischen  Liedstils 
zu  bezeichnen  sind:  „Ossians  Gesänge'^ 
Neben  der  ohnstreitig  vollendetsten  Weise 
der  mehr  rhapsodischen  Behandlung  sol- 
cher Gesänge  hatte  Schubert  zugleich 
auch  jene  höhere,  mehr  künstlerische 
Weise  erreicht,  welche  in  knapper  und 
enggeschlossener  lyrischer  Form  nicht 
minder  erschöpfenden  Ausdruck  für  die 
erregte  Innerlichkeit  gewährt  als  jene: 
in  dem  ersten  Gesänge  aus  „Kolma's 
Klage",  zum  Theil  auch  in  „Ossians 
Lied  auf  den  Fall  Nathos".  Das  Höchste 
sollte  er  freilich  nach  dieser  Seite  erst 
im  festen  Anschluss  an  die  Lyrik  des 
Altmeisters  derselben,  Goethe,  gewinnen. 
Eine  Beihe  von  Meistern  hatten  vor  Schu- 
bert die  neue  Lyrik  musikaliseh  dar- 
zustellen versucht,  neben  Mozart  und 
Beethoven,  J.  Fr.  Reichardt  und  C.  Fr. 
Zelter,  und  nach  ihnen  Ludwig  Berger 
und  Bernhard  Klein,  aber  diese  hatten 
immer  nur  eine  Seite  derselben  dai^e- 
stellt  oder  doch  nicht  in  knapper  Lied- 
form. Jene  beiden  grossen  Meister, 
Beethoven  und  Mozart,  legten  wol  den 
ganzen  Inhalt  des  Gedichtes  dar,  aber 
nicht  in  der  knappen  Form  des  Liedes, 
und  die  Berliner  kamen  wenig  weiter, 
als  diese  nachzubilden,  indem  sie  die 
Sprachmelodie  notirten.  Schubert  ver- 
einigte beide  Richtungen,  er  ging  zurück 
auf  die  knappe,  streng  gegliederte  Lied- 
form, verwendete  aber  innerhalb  dersel- 
ben den  ganzen  Reichthum  der  Ausdrucks- 
mittel des  scenisch  erweiterten  Liedes, 
und  fand  damit  jene  Kunstform,  in  der 
die  zartesten  und  die  stärksten  Regungen 
des  Innern  ganz  energisch  wirksam  in  die 
äussere  Erscheinung  treten.  Dem  ent- 
sprechend erweiterte  er  den  Kreis  der 
harmonischen  Darstellungsmittel  in  bisher 
ungekannter  Weise,  und  seine  Melodik 
erhält  eine  Süsse,  die  bisher  kaum  ge- 
ahnt war  und  die  doch  für  den  lyrischen 
Ausdruck  unerlässliche  Bedingung  ist. 
Schubert  wurde  damit  der  Schöpfer  des 
modernen  Liedes  und  gab  zugleich  der 
Entwicklung  der  Instrumentalmusik  und 
den  übrigen  Vocalformen  eine  neue  Rich- 
tung. Mit  dem  Jahre  1815  hatte  er  be- 
reits diese  knappe,  streng  gegliederte 
Form  gewonnen,   in  welcher  er  in  be- 
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strickender  Weise  die  game  Goethesche 
Lyrik  musikalisch  um-  und  neudichtete 
und  so  dem  deutschen  Volke  einen  neueui 
ungeahnten  Liederfrfihling  erweckte.  Ihm 
selber  tirachte  'dieser  freilich  wenig  mehr 
als  schwere)    niedre  Sorgen   um  die  be- 
scheidenste Existens.  Wol  erwarb  er  sich 
aufopfernde  Freunde,  aber  auch  sie  jrer- 
mochten  nicht,   sein  trübes  Geschick  lu 
wenden.    Einen   kostbaren  Schata   nach 
dem  andern  hob  er  seinem  VolkCi  aber 
wie  kurz  auch  sein  Leben  und  wie  reich 
seine  Thätigkeit  war,    so  war   es  doch 
voller  Entbehrungen  und  Enttäuschungen. 
1818    ging   er   als   Musiklehrer   in   das 
Haus  des  Grafen  Johann  Esaterhazy  in 
Zelesa    in  Ungarn,    und    der  Aufenthalt 
daselbst  wurde  f&r  ihn  auch  mehr  kttnst- 
lerisch  als  für  seinen  üussem  Lebensgang 
ergiebig.  Hier  lernte  er  jene  ungarischen 
Weisen    kennen,    die  er  xu  echt  künst- 
lerischen Gebilden  zu  yerarbeiten  wusste. 
Auch  insofern  wurden  seine  Beziehungen 
zu  dem  gräflichen  Hause  bedeutsam,  als 
er  dort  auch  anderweitig  zu  Compositio- 
nen  angeregt  wurde.     Den  Winter  des- 
selben Jahres  yerlebte  er  wieder  in  alter 
Weise  in  Wien,  und  erst  mehrere  Jahre 
später,  im  Sommer  1884,  folgte,  er  wie- 
der der  Einladung  nach  Zelesz.  Von  der 
Aufführung  seiner  Oper   hoffte   er   eine 
Wendung  seines  Geschicks,  aber  sie  kam 
nicht  zu  Stande.     Dafür  ging  das  Sing- 
spiel n^ie  Spiegelritter",  zu  dem  er  die 
Musik  geschrieben  hatte,   im    folgenden 
Jahre  in  Scene,   doch  brachte  ihm  auch 
diese  keine  nennenswerthen  Erfolge.    Zu 
dieser   Zeit   beschäftigte    ihn    auch    ein 
Oratorium    „Lazarus".       Von    den    drei 
Theilen,   in  welche  das  Gedicht  zerfällt, 
ist  nur  die  Musik  zum  ersten  Theil  ganz 
erhalten,    der   zweite  Theil    nur  unvoll- 
stiLndig,  und  man  zweifelt,  dass  Schubert 
überhaupt   mehr  von  dem  Text  compo- 
nirt  habe.  Im  Jahre  1821  hatte  er  wie- 
der eine  neue  Oper :  „Alfonso  und  Estrella", 
beendigt,  deren  AufiÜhrung  ebensowenig 
zu  ermöglichen  war,  wie  die  der  älteren. 
Unter   die    Werke   dieser  Zeit  gehören 
auch  die  „Grosse  Fantasie  für  Pianoforte 
in  C"  (Op.  15)  und  das  „ForeUenquintett*', 
wie  die   beiden  Sätze  der  unvollendeten 
H-moll-Sinfonie,   die    er  im  Jahre  1822 
schrieb.   Auch  die  AufiÜhrung  der  reizen- 
den  Operette  „Die  Verschwomen",    wie 
die  der  grossen  Oper  „Fierrabras",  wel- 
che   er    1828    compohirte,    vermochten 
weder  er  noch   seine  Freunde  durchzu- 
setzen, und  so  gestalteten  sich  seine  Ver^ 


hältnisse  immer   trüber,   und   nur  sem 
gesunder  Humor   und   seine  unverwüst- 
liche Schaffenskraft  vermochten  ihn  auf- 
recht zu  erhalten.    Unermüdet  sang  er 
die  Hunderte  von  Liedern,  an  denen  nun- 
mehr  ein    halb    Jahrhundert    hindurch 
Millionen  künstlerische  Erhebung  soeben 
und  finden.  In  seiner  trübsten  Zeit  (1824) 
schuf    er    einige    seiner    bedeutendsten 
Werke:    den   Liedereydus    „Die  schöne 
Müllerin*',  das  Octett  (Op.  166),  die  drei 
Streichquartette  (Op.  29  und  125,  Nr.  1 
und  2),  die  erste  grosse  Sonate  (Op.  42) 
u.  a.  w.    1826  eröf&iete  sich  ihm  wieder 
eine  Aussicht  nach  einer,  ihm   zusagen- 
den Stellung.  Salieri  war  1825  gestorben 
und  Eybler   in  Folge  dessen   zum  Hof- 
capellmeister   ernannt   und    dadurch  die 
Vicehofcapellmeisterstelle  erledigt  worden. 
Auch    Schubert   bewarb  sieh   um  diese, 
aber    sie    wurde   dem   HoftheatercapeU- 
meiater  Weigl  übertragen.    Auch  als  kurz 
darauf  dieCapellmeisterstelle  amKämthnei^ 
thortheater  frei  wurde,  bewarb  sich  Schu- 
bert  um    diese,    doch    wieder    erfol^os. 
Und   immer    blieb    seine    Schaffenskraft 
und  Schaffenslust  ungeschwächt.  Das  Jahr 
1826  brachte  wieder  ein  Werk  von  mo- 
numentaler Bedeutung:  das  grosse,  wun- 
derherrliche   Streichquartett    in    D-moU, 
ausserdem  den  ersten  Theil  der  „Winter- 
reise",  das  berühmte  Ständchen,    neben 
manchem  andern  Liede.    Auch  an  einer 
neuen  Oper   begann   er  zu  arbeiten,   zu 
welcher   ihm   Bauemfeld    den    Text  ge- 
schrieben hatte,  die  er  indeas  nicht  mehr 
vollenden  sollte.  Das  folgende  Jahr  war 
noch  reich  an  schöpferischer  Thätigkeit, 
es   brachte    unter   anderm    den    zweiten 
Theil  der  „Winterreise",  und  das  Jahr  1828 
gewährte   ihm    aueh   noch  einen  Erfolg, 
wie  er  ihn  selten  hatte;   er  veranstaltete 
im  Frülgahr  ein  Coneert,  in  welchem  er 
eine  Reihe  seiner  Comjwsxtionen  aufführte, 
das  einen  glänzenden  Verlauf  nahm.    Es 
sollte    der   letzte   helle   Lichtblick   sein, 
der  seine  domenreiche  Laufbahn  erhellte. 
Als  ob  der  jugendliche  Meister  eine  Ah- 
nung  davon    hatte,   dass   seine   irdische 
Mission  bald  erfüllt  sei  und  aem  Leben 
zur  Neige  ging,  hat  er  gerade  in  diesem 
Jahre  noch  eine  Reihe  der  bedeutendsten 
und  umfangreichsten  Werke  geschaffen: 
die   grosse   Sinfonie   in  C,    das  Quartett 
für  Streichinstrumente  in  C,  die  Cantate 
„Miijams  Siegsgesang**,    die   Hymne   an 
den    heiligen    Geist    für    aohtstimmigea 
Männerchor,  die  drei  letzten  Sonaten  für 
Ciavier  und  die  Es-dur-Messe;  vor  aDem 
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auch  noch  den  grÖBSten  Theil  der  Lieder 
des  „Schwanengesanges**,  neben  andern 
trefflichen  Liedern,  welche  in  den  leisten 
Monaten  Beines  Lebens  entstanden.  Be- 
reits  im  März  1828  hatte  Schubert  die 
Sinfonie  der  Direction  des  Wiener  Musik- 
rersins  flbergeben,  der  auch  Anstalten 
für  eine  Aufführung  traf,  das  Werk  in- 
dees  nach  der  ersten  Probe  als  zu  schwer 
und  zu  lang  wieder  zurücklegte.  Die 
Sinfonie,  das  unstreitig  bedeutendste  In- 
stnunentalwerk  seit  Beethoven,  blieb  auch 
£etst  verschollen,  bis  es,  durch  Schumann 
verulasst,  Mendelssohn  am  22.  März  1839 
im  <3ewandhause  in  Leipzig  aufführte, 
und  seitdem  ist  es  ein  Paradestück  aller 
Orehesterinstitnte  geworden.  Bereits  im 
September  1828  hatte  sich  Schuberts 
Geeondhextszustand  so  verändert,  dass  er 
ärztliche  Hülfe  beanspruchen  musste.  Zwar 
erholte  er  sich  wieder,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit.  Am  11.  Nov.  musste  sich  der  jugend- 
liche Meister  zu  Bette  legen,  am  17. 
traten  schon  heftige  Fieberphantasien  ein 
und  am  19.  Nov.  Nachmittags  um  3  Uhr 
starb  er  und  wurde  am  21.  Nov.  Nach- 
mittags Vi^  ^^^  nach  seinem  Wunsche 
neben  Beethoven  auf  dem  Ortsfriedhof 
in  W&hring  begraben.  Schuberts  grosse 
konstgeschichtliche  Bedeutung  ist  schon 
angedeutet  worden:  er  fand  für  die,  durch 
Goethe  geschaffene  neue  Lyrik  die  rechte 
Weise  und  dichtete  dessen  Lieder,  wie 
die  von  Schiller,  Platen,  Wilhelm  Müller, 
Waltber  Scott,  Ossian,  Shakespeare, 
Bückert  u.  a.  musikalisch  um,  so  dass 
in  ihm  der  neue  Liederfrühling  aufblühte, 
wie  in  keinem  der  früheren  oder  späteren 
Meiater  des  Liedes.  Zugleich  bezeichnete 
er-  auch  den  Weg,  auf  welchem  der  mu- 
sikalische Ausdruck  für  die,  durch  Hein- 
rich Heine  herbeigeführte  neue  Phase 
der  modernen  Lyrik  gewonnen  wird.  Wie 
der  Meister  aber  femer  auch  der  Instru- 
mentalmusik einen  neuen  Inhalt  zuführte, 
indem  er  sie  mit  dem  Zauber  der  Ro- 
mantik erfüllte,  ist  unter  dem  Artikel 
Romantik  schon  angedeutet  Erwähnt 
sei  hier  nur  noch,  dass  er  mit  sei- 
nen Tänzen  auch  dem  Tanz  einen 
neuen  Inhalt  zuführte  und  dass  die 
Walzer  von  Stniuss  und  Lanner  direct 
nicht  nur  bei  ihm  anknüpfen,  sondern 
bei  ihm  starke  Anleihen  machen,  und 
dass  auch  die  Charakter-  und  Phantasie- 
sttteke  der  Gegenwart  bis  auf  ihn  zurück- 
zuführen mnd.  An  Kraft  der  Production 
ist  er  nur  selten  erreicht,  von  keinem 
übertroffen  worden.    In  einem  Zeitraum 


von  etwa  17  Jahren  schrieb  er  eine 
Reihe  der  umfimgreichsten  Werke:  Opern 
und  Operetten,  8  Sinfonien,  gegen  600 
Lieder,  Messen  und  Vocalwerke  aller 
Art,  Sonaten  und  Quartette,  Trios  und 
Duos,  Märsche  und  Polonaisen  und  eine 
Reihe  von  Clavierwerken  u.  s.  w.,  und 
darunter  eine  ganze  Zahl  von  unvergäng- 
lichem Werthe,  die  als  Marksteine  an 
der  Grenze  der  Entwickelung  stehen, 
abschliessend  und  neuzeugend  von  Be- 
deutung geworden  sind.  1863  am  13.  Oct 
liess  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
in  Wien  auf  Anregung  des  Directors 
Joseph  Hellmesberger  und  Johann  Krall 
die  irdischen  Ueberreste  von  Beethoven 
und  Schubert  ausgraben  und  in  zinkene 
Särge  legen,  und  diese  wurden  am  23. 
in  den  vollständig  ausgemauerten  Grüften 
feierlich  beigesetzt  Am  15.  Mai  1872 
wurde  das  Denkmal,  das  Franz  Schubert 
vom  Wiener  Männei^esangverein  im 
Wiener  Stadtpark  gesetzt  worden  ist, 
feierlich  enthüllt 

Sehubert,  Louis,  ist  am  27.  Januar 
1828  in  Dessau  geboren  und  machte  auch 
hier  seine  musikalischen  Studien.  Im 
17.  Leben^ahre  ging  er  nach  St  Peters- 
burg und  nach  eii^ährigem  Aufenthalte 
daselbst  nach  Königsberg  in  Preussen, 
wo  er  sechs  Jahre  an  dem  dortigen  Stadt- 
theater als  Concertmeister  und  Musik- 
direkter  und  dann  noch  zehn  Jahre  als 
Musiklehrer  und  Dirigent  thätig  war. 
Während  dieser  Zeit  entstanden  neben 
zahlreichen  kleineren  Compositionen  für 
Instrumental-  und  Gesangsmusik  zwei 
Operetten  ,^Aus  Sibirien"  und  „Die  Rosen- 
mädchen*', welche  beide  sehr  beifällig  in 
Königsberg  zur  Aufführung  gelangten. 
Im  Jahre  1862  siedelte  er  nach  Dresden 
über  und  es  gelang  ihm  hier,  trotz  grosser 
Hindemisse,  sich  sehr  bald  eine  Stellung 
zu  erringen.  Auch  hier  kamen  „Die 
Rosenmädchen''  zur  Aufführung;  ihnen 
folgten  bald  „Der  Wahrsager"  und  „Wer 
ist  der  Erbe?"  Ausser  diesen  schrieb  er 
die  Oper  „Faustina  Hasse"  und  „Einen 
Tag  vor  der  Hochzeit",  welche,  wie  die 
ersterwähnten  an  verschiedenen  Theatern 
mit  Beifall  zur  Aufführung  gelangten. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  eine  G^esang- 
schule  in  liedem,  eine  vierbändige  Violln- 
Bchule  u.  A.  Seine  Tochter  Clara  hat 
sich  als  tüchtige  Sängerin  bewährt  und 
ihre  Leistungen  stellen  die  Methode  ihres 
Vaters  in  das  beste  Licht  Sein  Sohn 
Johannes,  am  21.  October  1869  in  Königs- 
berg in  Preussen  geboren,  hat  sich  bereits 
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wiederholt  in  öffentlichen  Concerten  als 
tüchtiger  Clavierspieler  nn^  vielverspre- 
chender Musiker  bew&hrt.  Er  ist  als 
Lehrer  an  der  Musikschule  von  August 
Pabst  in  Biga  angestellt  Louis  Schubert 
erhielt  1876  vom  Henog  von  Coburg- 
Gotha  das  Verdienstkreni  filr  Kunst  und 
Wissenschaft. 

Schaberth,  Carl,  bedeutender  Violon- 
cello-Virtuos und  Componist  ist  1811  am 
25.  Februar  in  Magdeburg  geboren,  war 
Schüler  von  Dotzauer,  machte  dann  er- 
folgreiche Concertreisen  und  wurde  1835 
in  Petersburg  Solovirtuos  des  Kaisers  und 
dann  Universitäts-MuAdirector,  Dirigent 
der  kaiserl.  Hofkapelle  und  Inspector  der 
kaiserl.  Hoftheater-Lehranstalt  Er  starb 
am  22.  JuU  1868  in  Zürich.  Ausser 
Werken  für  das  ViolonceUo  componirte 
er  auch  ein  Octett,  Quintetten,  Quar- 
tetten für  Streichinstrument,  Sonaten 
u.  dergl. 

Sehuberth,  Friedrich  Wilhelm  Au- 
gust, seit  1853  Inhaber  der  renomierten 
Musikalienverlagsbandlung  Fritz  Schu- 
berth  in  Hamburg  ist  am  27.  October 
1 8 1 7  in  Magdeburg  geboren.  Er  ist  selbst 
musikalisch  gebildet  und  veröffentlichte 
unter  fremdem  Namen  Klaviercomposi- 
tionen. 

Schuberth,  Julius  Ferdinand  Georg, 
ist  am  14.  Juli  1804  in  Magdeburg  ge- 
boren, trat  1819  als  Commis  in  das  Ge- 
sch&ft  von  Heinrichshofen  daselbst  und 
errichtete  1826  in  Hamburg  eine  Buch-, 
Musikalien-  und  Landkartenhandlung; 
1832  dann  eine  Filiale  in  Leipzig  und 
1850  das  New-Yorker  Geschäft.  1853 
übergab  er  die  Hamburger  Handlung 
seinem  jüngeren  Bruder,  siedelte  nach 
Leipzig  über  und  bald  brachte  er  die 
unter  der  Firma  J.  Schubert  &  Comp, 
bestehenden  Geschäfte  hier  und  in  New- 
Tork  zu  grosser  Blüte.  Er  starb  am 
9.  Juni  1875.  Seine  Gattin  Bertha  (geb. 
Praeger),  eine  gute  Pianistin,  ftlhrte 
das  Geschäft  weiter,  in  das  1877  ein 
Neffe,  Heinrich  A.  Rüppel,  als  Theilhaber 
eintrat 

Schubiger,  Pater  Anselm,  geboren 
am  5.  März  1815  zu  Uznach  Canton  St 
G^allen,  kam  musikalisch  wohlvorbereitet 
in  die  Klosterschule  nach  Einsiedeln  und 
wurde  hier  1835  zum  Priester  geweiht 
Er  war  anfimgs  sehr  fleissig  auf  dem 
Gebiet  der  Compoeition,  stellte  dann  aber 
eingehende  historische  Forschungen  in 
Bezug  auf  die  Geschichte  des  kirchlichen 
Gesanges   an,    als    deren    bedeutendste 


Frucht  bisher  das  Werk:  „Die  Sänger- 
schnle  in  St  Gallen  vom  8.  bis  12.  Jahr- 
hundert'' (Einsiedeln  undNew-Tork  1859) 
erschienen  ist 

8ehaeh,  Ernst,  geboren  am  23.  Nov. 
1848  in  Grats  (Steiermark),  stndirte  an- 
fiuigs  Jura  und  wandte  sich  erst  später 
ganz  der  Musik  zu.  1868  wurde  er 
Musikdirector  am  Theater  in  Würsboig, 
1869  andern  in  Gratz  und  1871  andern 
in  Basel.  Im  März  1872  engagirte  ihn 
Pollini  als  Dirigent  fttr  sein  damaliges 
italienisches  Opemnntemehmen,  and  in 
demselben  Jahre  noch  trat  er  als  KonigL 
Musikdirector  in  sächsische  Dienste  und 
erhielt  1873  das  Prädikat  als  KonigL 
Sachs.  Capellmeister.  Seit  Ende  1875 
ist  er  mit  der,  am  Dresdener  Hoftheater 
engagirten  vorzüglichen  Sängerin  Clemen- 
tine Pr6ska  verheiratet 

Sehnoht,  J.  F.,  Dr.  phiL,  SchriftsteUer 
und  Componist,  ist  1832  in  Holzthaleben 
in  Thüringen  geboren  und  zeigte  früh 
auch  grosse  Neigung  ftir  Musik.  Seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  halber  kam 
er  nach  Sondershausen,  später  nach 
Cassel,  Frankfurt  a.  M.,  Leipdg  und 
Berlin  und  überall  war  er  bemüht,  die, 
für  seine  wissenschaftliche  wie  musika- 
lische Ausbildung  sich  darbietende  Ge- 
legenheit zu  nützen.  Seine  Lehrer  in  der 
Composition  waren  Hauptmann  und 
Schnyder  von  Wartensee,  und  auch  Spohr 
sah  einige  seiner  Compositionen  durch 
und  ertheilte  ihm  Belehrung  über  In- 
strumentation und  Formbildung.  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  nennen: 
drei  Sinfonien,  Streichquartette,  Lieder 
und  Ciavierwerke,  von  denen  manche 
veröffentlicht  sind.  Auch  eine  Oper: 
„Die  Franzosen  in  Madrid"  hat  er  com- 
ponirt,  zu  der  er  sich  auch  den  Text 
dichtete.  Ausserdem  ist  er  seit  Jahren 
für  verschiedene  Musikzeitungen  schrift- 
stellerisch thatig.  In  Berlin  machte  er 
die  Bekanntschaft  Meyerbeer's,  von  dem 
er  eine  Reihe,  bisher  unbekannter  NoH- 
zen  über  seinen  Lebens-  und  Bildungs- 
gang empfing,  die  Seh.  zu  einer  an- 
ziehenden Schrift:  „Meyerbeer's  Leben  und 
Bildungsgang"  (Leipzig,  Mathes)  ver- 
werthete.  Femer  veröffentlichte  er  in 
demselben  Verlage  ein  „Kleines  Lexikon 
der  Tonkunst",  ein  Lehrbuch  der  Physik, 
Astronomie  und  andere  naturwissenschaft- 
liche Werke;  bei  Kahnt  einen  „Grnnd- 
riss  einer  praktischen  Harmonielehre'* 
und  ein  Werk  über  Chopin.  Seit  1868 
lebt  Schucht  ununterbrochen  in  Leipsig. 
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Schnekihf  in  Indien  eine  Art  grosse 
Castagnetten  von  Ebenholz,  mit  denen 
besonders  geschalte  Klapperkünstler  bei 
der  Ankunft  vornehmer  Staatsbeamter  ein 
Geklapper  machen,  um  das  Gktloppiren 
der  Pferde  nachzuahmen. 

Schütz,  Heinrich,  ist  am  8.  October 
1585  zn  K5stritz  im  sächsischen  Voigt- 
lande  geboren.  Dem  Willen  der  Eltern 
entsprechend  bezog  er  die  Universität 
Marburg,  um  die  Rechte  zu  studiren. 
Allein  der  Landgraf  Moritz  von  Hessen 
erkannte  seine  Begabung  f&*  Musik  und 
sandte  ihn  nach  Venedig  zu  Johannes 
Gabrieli,  und  Schütz  genoss  den  Unter- 
richt dieses  Meisters  bis  zu  dessen  Tode 
1612.  Nach  seiner  Bückkehr  nach  Deutsch- 
land wurde  Schütz  Organist  des  Land- 
grafen, aber  schon  im  folgenden  Jahre 
erhielt  er  eine  Einladung  nach  Dresden, 
um  bei  der  Taufe  des  Herzogs  August 
die  kurfürsüiche  C^pelle  zu  dirigiren,  und 
1617  trat  er  ganz  in  das  Amt  eines  Kur- 
fürstlich Sächsischen  Capellmeisters,  das 
er  55  Jahre  mit  aussergewöhnlichem 
Erfolge  und  oft  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  versah.  Er  starb  am  6.  No- 
vember 1672.  Kaum  ein  anderer  Meister 
des  17.  Jahrhunderts  hat  für  die  Ein- 
führung der  italienischen  neuen  Weise 
des  Gesanges  und  der  Instrumentation 
in  Deutschland  so  erfolgreich  gewirkt  wie 
Heinrich  Schütz.  Schon  in  jenen  1619 
veröffentlichten  Psalmen  David's  machte 
er  den  Versuch,  die  neue  declamatorische 
Weise  des  Gesanges  auf  grössere  Werke 
anzuwenden  und  ihnen  zugleich  den  Glanz 
der  Mehrstimmigkeit  in  Wechselchören 
und  den  Beiz  instrumentalen  Colorits  zu 
verleihen.  Für  den  136.  Psalm  hat  er 
auch  die  Begleitung  von  Trompeten  und 
Pauken  mit  angewendet,  die  zum  Finale 
„stracks  eine  Intrada  blasen*^  Damit 
diese  neue  Weise  auch  richtig  aufgefasst 
werde,  „da  sie  dermalen  in  Deutschland 
fast  unbekannt",  so  giebt  er  in  der  Vor- 
rede selbst  einige  Anleitung  zur  Ausfüh- 
rung; ebenso  wie  in  der  Vorrede  zu  der 
Geschichte  der  Auferstehung  des  Herrn, 
in  welcher  sich  unter  anderen  auch  die 
Anweisung  für  den  Organisten  befindet 
dass  er  „so  lange  der  Falsobordon  in  einem 
Ton  währet,  mit  der  Hand  zierliche  und 
approbirte  Läufe  oder  passaggi  darunter 
mache,  welche  diesem  Werke,  wie  auch 
allen  anderen  Falsobordonen  die  rechte 
Art  geben,  sonsten  erreichen  sie  ihren 
gebührlichen  Effect  nicht'*.  In  diesem 
Werke  und  auch  bereits  einzelne  Sätze 
BeiBsmann,  Handleiikoo  der  Tonkuntt 


arienhaft  herausgebildet  Nach  dieser 
Seite  namentlich  zeigt  sich  Schütz  bei 
den  folgenden  Werken  in  steter  Ent- 
wickelung,  und  damit  begründete  er  den 
eigentlichen  Oratorienstil  Schon  in  dem 
ersten  Theil  der  Sjmphoniae  sacrae  fin- 
den wir  dreitheilige  Arien  und  das  zwei- 
und  dreitheilige  Duett.  Der  Meister  ent- 
wickelte diese  neue  Form  aus  dem  alten 
kirchlichen  Contrapunkt  und  gab  ihr  da- 
durch die  rechte  Kunstgestaltung.  Noch 
bestimmter  folgte  er  diesem  Zuge  in  den 
geistlichen  Concerten  (1633  und  1636), 
die  er  geradezu  als  „in  stylo  oratorio** 
gesetzt  bezeichnet  Doch  sind  auch  diese 
Werke  Immer  noch  mehr  als  Vorarbeiten 
zu  beträchten  zum  dritten  Theil  der  Sym- 
phoniae  sacrae  (1650)  und  den  vier 
Passionen  (1666).  Mit  diesen  Passionen 
hatte  Schütz  den  Grundtypus  für  die 
weitere  Ent Wickelung  der  Passionen  fest- 
gestellt und  damit  zugleich  die  ältere 
Form  abgeschlossen,  indem  er  sie  nur 
für  vocale  Darstellungsmittel  schrieb. 

Sf  hnlhoff,  Julius,  Ciaviervirtuose  und 
Saloncomponist  von  Buf,  wurde  zu  Prag 
am  2.  August  1825  geboren.  Sein  erster 
Ciavierlehrer  war  Kisch,  und  der  Lehrer 
des  Contrapunkts  Tomascheck  leitete  seine 
wissenschaiftliche  musikalische  Ausbil- 
dung. Im  17.  Jahre  verliess  er  das  elter- 
liche Haus,  um  in  Paris,  wo  durch  Cho- 
pin, Liszt  und  Thalberg  das  virtuose 
Ciavierspiel  in  höchster  Blüte  stand,  sich 
noch  an  diesen  Vorbildern  zu  vervoll- 
komnmen,  und  er  that  dies  mit  solchem 
Eifer,  dass,  als  er  am  2.  Nov.  1845  hier 
in  die  Oeffentllchkeit  trat,  er  allgemeinen 
Beifall  errang.  Nach  einem  zwe^ährigen 
Aufenthalt  in  Paris,  während  welchem 
er  auch  als  Lehrer  thätig  war,  unter- 
nahm er  Beisen  durch  Frankreich,  Spa- 
nien und  England,  concertirte  den  Winter 
1849—1850  in  Wien,  ging  dann  durch 
Norddeutschland  nach  Bussland  und  nahm 
abermals  Aufenthalt  in  Wien ;  1 852— 1 853 
durchreiste  er  Südrussland  und  die  Krim 
und  besuchte  1854  wieder  Paris.  Im 
folgenden  Jahre  berührte  er  die  Haupt- 
städte Norddeutschlands  und  lebte  dann 
aus  Gesundheitsrücksichten  und  durch 
Familienbande  gefesselt,  mehrere  Jahre 
in  Dresden;  später  abwechselnd  hier  und 
in  Paris. 

Schultz,  Edwin,  am  30.  April  1827 
zu  Danzig  geboren,  war  anfangs  zum 
Kaufmann  bestimmt,  er  schlug  aber  nach 
Beendigung  seiner  Lehrzeit  die  Künstler- 
laufbahn ein.     D%r    geschätzte  Gesang- 
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lehrer  Dr.  Brandtstätter  ertheilte  ihm 
GeBangunterricht,  und  bald  war  er  ein 
gesuchter  Concertsänger,  der  mit  seiner 
wohlklingenden  und  gut  geschulten  Bari- 
tonstimme  Erfolge  erzielte.  1851  ging 
er  nach  Berlin  und  wurde  hier  bald  ein 
sehr  geschätzter  Gesanglehrer.  Besonders 
ist  er  fUr  Männergesang  thätig,  indem  er 
die  Leitung  von  Männergesangvereinen 
übernahm  und  eine  Reihe  trefflicher 
Männerchorlieder  schrieb ,  mit  denen  er 
mehrfach  Preise  erwarb,  so  1855,  1856, 
1858  u.  8.  w.  In  neuerer  Zeit  hat  er  sich 
ein  besonderes  Verdienst  um  den  Clavier- 
unterricht  erworben  durch  die ;  Samm- 
lung: „Meisterstücke  aus  den  Werken 
classischer  Componisten",  op.  58  (Berlin, 
Carl  Simon). 

Scholz,  Johann  Abraham  Peter,  be- 
deutend als  Liedercomponist,  wurde  am 
31.  März  1747  zu  Lüneburg  geboren. 
Sein  Vater  hatte  ihn  fUr  den  geistlichen 
Stand  bestimmt,  und  es  wurde  ihm 
schwer,  die  Erlaubniss  zu  erwirken,  sich 
der  Musik  widmen  zu  dürfen.  1762 
ging  er  nach  Berlin  und  genoss  hier  den 
Unterricht  von  Kimberger.  1780  wurde 
er  Capellmeister  des  Prinzen  Heinrich  in 
Rheinsberg,  und  1787  ging  er  nach 
Kopenhagen  als  Hofcapellmeister.  Seiner 
angegriffenen  Gesundheit  halber  nahm  er 
1795  seinen  Abschied;  er  kehrte  nach 
Deutschland  zurück,  und  am  10.  Juni 
1800  starb  er  in  Schwedt.  Schulz  wurde 
mit  seinen  Liedern  namentlich  hochbe- 
deutsam für  die  Entwickelung  des  volks- 
thümlichen  Liedes,  das  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  hervorragenden  Dich- 
tem und  Tonkünstlem  gepflegt  wurde 
und  als  Vorfrühling  des  Liederfrühlings 
zu  betrachten  ist,  der  bald  darauf  in 
Deutschland  hereinbrach.  Seine  „Lieder 
im  Volkston",  die  1785  erschienen,  sind 
das  unstreitig  bedeutsamste  Produkt  der 
ganzen  Richtung  und  haben  zahlreiche 
Nachahmer  gefunden.  Einzelne  derselben 
haben  sich  noch  bis  heute  erhalten,  wie : 
„Seht  den  Himmel  wie  heiter",  „Süsse 
heilige  Natur*',  „Herr  Bacchus  ist  ein 
braver  Mann".  Seine  übrigen  Composi- 
tionen :  Opern,  Cantaten,  Hymnen  u.  dgl. 
und  auch  seine  Musik  zu  „Athalia"  sind 
vergessen. 

Schulz-Beathen,  Heinrich,  ist  am 
19.  Juni  1838  in  Beuthen  in  Ober- 
schlesien geboren;  verfolgte  anfangs  die 
wissenschaftliche  Laufbahn,  dabei  aber 
eifrig  Musik  studirend.  Der  Erfolg  seiner 
Operette  „Fridolin",   die  in  Breslau  bei 


Gelegenheit  eines  Universitatsfestes  zur 
Aufführung  gelangte,  veranlasste  ihn,  ach 
ganz  der  Musik  zu  widmen.  Er  ging  in 
seinem  24.  Leben^ahre  nach  Leipzig, 
um  im  Conservatorium  dort  noch  Studien 
zu  machen.  Gegenwärtig  lebt  Schulz- 
Beuthen  in  Zürich.  Gedruckt  sind  von 
seinen  Compositionen :  Kirchenmusik  für 
Chor  und  Orchester,  Biännerchöre,  Liedex, 
Stücke  für  Pianoforte  und  eine  Kinder- 
sinfonie. Sein  „Indian  com-danse"  wurde 
bei  der  Weltausstellung  zu  Philadelphia 
neben  dem  Festmarsch  von  Wagner  oft- 
mals mit  Beifall  ausgeführt. 

Sehnlz-Sehwerin,  Carl,  wurde  1845 

zu  Schwerin  geboren  un^  absolvirte  seine 
musikalischen  Studien  von  1862  bis  1865 
auf  dem  Stem'schen  Conservatorium  zu 
Berlin.  Nach  Beendigung  derselben  hielt 
er  sich  grösstentheils  daselbst  auf,  war 
schaffend  und  ausübend,  auch  schrift- 
stelierisch  an  dem  künstlerischen  Theil 
der  „Spener'schen  Zeitung"  thätig,  begab 
sich  im  Sommer  1871  nach  Südrussland, 
von  wo  er  nach  zwei  Jahren  zurück- 
kehrte. Von  seinen  Compositionen  wur- 
den drei  Concertouverturen  von  ver- 
schiedenen Concertinstituten  gebracht,  die 
im  Druck  erschienene  Tasso-Ouvertnre 
u.  a.  auch  in  Leipzig.  Ausser  dem  zu- 
letzt genannten  Werke  erschienen  bis  jetzt: 
Sanctus,  Osanna  und  Benedictus  fiir  ge- 
mischten Chor  und  Solostinunen,  zwei 
grosse  Märsche,  Ciavierstücke,  eine  Ballade 
und  drei  Uebertragungen  für  Orchester, 
von  welchen  die  älteste  von  Mendels- 
sohn's  Rondo  capriccioso  bereits  weitere 
Verbreitung  fand,  die  beiden  anderen  von 
Bach's  D-moU-Gavotte  und  Weber's  Mo- 
mente capriccioso  erst  vor  Kurzem  ver- 
öffentlicht wurden. 

SehumaiUly  Gustav,  ebenso  ange- 
zeichnet als  Ciavierspieler,  wie  als  Com- 
ponist,  ist  zu  Holdenstedt  am  15.  März 
1815  geboren  und  lebt  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  als  einer  der  gesuchtesten 
Lehrer  in  Berlin.  Als  Clavierspieler  vit 
er  besonders  im  Vortrage  der  Werke  von 
Chopin  und  Robert  Schumann  unüber- 
trefflich. Mit  einer  durchaus  vollendet 
durchgebildeten  Technik  verbindet  er  eine 
poesie  volle  Weise  des  Vortrags.  Nicht  weni- 
ger anziehend  und  gebtvoU,  wie  sein  Spiel, 
sind  seine  Claviercompositionen,  deren  er 
eine  ganze  Reihe  bei  verschiedenen,  nament- 
lich Berliner  Verlegern  veröffentlichte. 

Schumaim,  Robert,  ist  am  8.  Juni 
1810,  Abends  Vi^O  Uhr,  in  Zwickau 
geboren.    Sein  Vater,  der  die,  seiner  Zeit 


Schamann. 
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wohl  renommirte  Bachhandlang  „Gebrü- 
der Schamann"  beg[ründete,   begünstigte 
die  früh  sich   offenbarende  Neigung   des 
Sohnes  zar  Masik,  und  obgleich  er  selbst 
nicht  im  Stande  war,  diese  in  geregelte 
Bahnen  za  leiten,  so  sorgte  er  doch  dafür, 
sie  zu  nähren  and  zu  unterstützen.     Als 
Robert  in   die   Quarta  des  Gymnasiums 
seiner    Vaterstadt   aufgenommen    wurde 
(1820),  kam  auch   etwas  mehr  Plan  in 
die  Musikstudien,  und  bald  gewannen  die 
musikalischen   Abend  Unterhaltungen  am 
Gymnasium    an    ihm     eine    bedeutende 
Stütze.     Der  Vater  erkannte  jetzt  schon 
den  eigentlichen  Beruf  des  Sohnes,  und 
trotz  des  energischen  Widerstandes   der 
Mutter  fasste  er  den  Entschluss,  ihn  für 
die  Musik  erziehen  zu  lassen.    Er  wandte 
sich  deshalb  an  Carl  Maria  von  Weber 
in  Dresden,  und  dieser  soll  auch  durch- 
aus nicht  abgeneigt   gewesen  sein,    die 
Ausbildung  des  Knaben  zu  übernehmen, 
doch  kam  dieser  Plan    nicht    zur  Aus- 
führung,   und  der  Vater  erklärte    sich 
schliesslich    damit    einverstanden,    dass 
Robert  Jurist  werden  sollte.    Nach  dem 
am   10.  Aug.   1826   erfolgten  Tode  des 
Vaters    war    wenig   Aussicht    zu    einer 
Aenderung  dieser  EntSchliessung  vorhan- 
den; Seh.  bezog  1828  die  Universität  Leip- 
zig, um  Jura  zu  studiren;  aber  wol  kaum 
«in  Ort  war  mehr  geeignet,  ihn  der  Juris- 
prudenz untreu  zu  machen,   als  gerade 
Leipzig  mit  seinem  regen  musikalischen 
Leben.     Nur  zu  bald  wurde  Seh.   denn 
auch   hier  von  der  geliebten  Kunst   so 
vollständig  umstrickt,   dass  er  der  Juri- 
sterei   immer  mehr  sich  abwandte,   und 
was   noch    von  Widerstandsfähigkeit   in 
ihm    vorhanden   war,    das   schwand   in 
Heidelberg,  wohin  er  sich  1829  wandte, 
um    hier   seine  juristischen   Studien    zu 
beenden.    Nachdem  das,  dafür  bestimmte 
Jahr  zu  Ende   war  (Ostern   1880),  ent- 
schloss  er  sich  endlich  die  Jurisprudenz 
au&ugeben  und  sich  ganz  der  Musik  zu- 
zuwenden.    Nach  schwerem  Kampf  gab 
die  Mutter  hierzu  ihre  Einwilligung,  und 
im  Herbst  1830  traf  Seh.  wieder  in  Leip- 
zig ein,  um  unter  der  Leitung  von  Frie- 
drich Wieck,  bei  dem  er  schon   früher 
einigen  Unterricht  genossen  hatte,  sich 
zum  Musiker  auszubilden.     Er  verfolgte 
zunächst  das  Studium  des  Clavierspiels 
und  mit  solcher  Energie,    dass  er   sich 
eine    Lähmung   des    einen    Fingers    der 
rechten   Hand    zuzog;    von    da    an    (im 
Herbst  1831)  begann  er  erst  energischere 
Compositionsstudien   unter    der   Leitung 


von   Heinrich   Dorn,    der  in   jener  Zeit 
als   Capellmelster    am   Stadttheater  fun- 
girte.     Bis   dahin    hatte    er    schon    eine 
Reihe  von  Compositionen  geschrieben,  von 
denen   er   einzelne  später  mit  veröffent- 
lichte.    Mehr  indess   als  alle  Unterwei- 
sung förderte  ihn  das  Studium  der  Meister- 
werke, dem   er   sich   immer  energischer 
hingab.     Anlage   und   specielle   Neigung 
führten  ihn  früh  auf  die  Seite  jener  Oppo- 
sition, die  sich  in  den   dreissiger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  gegen  allen  todten 
Schematismus  in  Leben  und  Kunst  erhob, 
und    bald    drängte    es    ihn,    dem    neuen 
Standpunkt,  den  er  mit  einigen  Freunden 
in  der  Kunst  einnahm,  auch  ein  Organ  zu 
wVuenschaftlicher  Begründung  zu  schaffen ; 
er  gründete  deshalb  1834  die  „Neue  Zeit- 
schrift für  Musik",  die  bald  einen  bedeuten- 
den Einfluss  gewann  und  den  neuen  Ideen 
zu  rascher  Verbreitung    verhalf.     Lang- 
samer gewannen  Schumanns  Compositio- 
nen Eingang  in   weiteren    Kreisen.     Sie 
sind  so   eigenthümlicher  Art,    so    abwei- 
chend von  der  bisher  gewohnten  Weise, 
dass  man  sie  mit  Recht  als  „oppositionell" 
bezeichnen  kann,  um  so  mehr,  als  einzelne 
wirklich  Opposition  machen  sollten.    Wie 
Schumanns  ganze  Individualität,  so  waren 
auch  diese   ersten   Compositionen    gegen 
das    blosse   Musikmachen    gerichtet.     Er 
erwärmte  seine  Phantasie   an  poetischen 
Vorgängen,   denen   er  dann  musikalische 
Gestaltung  in  seinen  Tonsätzen  gab,  oder 
diese  sind  Huldigungen  an  geliebte   und 
verehrte  Personen.  Zu  den  letzteren  ge- 
hören   schon  die  „Variationen   über  den 
Namen  Abegg",  op.  1 ;    „Die  Intermezzi", 
op.  4 ;    „Die  Impromtu",  op.  5 ;    zu  jenen 
der    „Cameval**,    op.  9;     „Die    Davids- 
bflndlertänze",  op.  6;  „Die  Kinderscenen*^, 
op.    15;      „Die    Kreisleriana",     op.    16; 
„Die  Humoreske",   op.  20;    „Die  Novel- 
letten",  op.21;  „Der  Fftschingsschwank", 
op.  26,  mit  denen  der  jugendliche  Meister 
seiner    Individualität,    die    er    selbst    als 
„Florestan"  und  „Eusebius"  objectivirte, 
Ausdruck    gab   und    bereits    die    ersten 
monumentalen  Werke   der    neuen   Rich- 
tung geschaffen  hatte.     Um  diese  indess 
auch  den  höchsten  und  weitesten  Instm- 
mentalformen  zu  vermitteln,   bedurfte  er 
noch  jener  sichern  formellen ,    zunächst 
im  Kleinen  gestaltenden  und  gliedernden 
Technik,    die   er  sich  auf  dem   Gebiete 
des  Liedes  erwarb,  welchem  er  sich  zu- 
wandte, nachdem  er  instrumental  bereits 
auf    einem    ersten    Höhenpunkte    seiner 
Entwickelung   angelangt    war.     An    den 
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letzten  Werken  dieser  Periode  hatte  schon 
der  Kampf  nm  seine  Clara  (die  Tochter 
seines  ehemaligen  Lehrers  Wieck,  die 
geniale  Pianistin)  Antheil.  Die  Herzen 
hatten  sich  längst  gefanden  und  schon 
1837  hatte  Schumann  um  die  Hand  der 
Geliebten  angehalten,  war  aber  vom 
Vater  abschläglich  beschieden  worden, 
zumeist,  weil  diesem  die  socialen  Be< 
dingungen  für  das  Glück  der  Ehe  noch 
nicht  erfüllt  erschienen.  Schumann  war 
deshalb  auch  mit  Eifer  darauf  bedacht, 
sich  eine  mehr  gesicherte  Existenz  zu 
gründen;  er  fasste  zunächst  den  Plan, 
mit  der  Zeitung  nach  Wien  überzusiedeln; 
ein  längerer  Aufenthalt  daselbst  hatte  in- 
des« keinen  Erfolg.  Schumann  kehrte 
im  April  1889  nach  Leipzig  zurück  und 
begann  hier  sich  ernstlich  und  ei/Hg 
häuslich  einzurichten.  Er  erwarb  von 
der  Universität  Jena  die  philosophische 
Doctorwürde,  und  trotz  des  immer  noch 
ungebrochenen  Widerstandes  seitens  des 
Vaters  wurde  er  am  12.  Sept.  1840  in 
der  Kirche  zu  Schönefeld  mit  Clara  durch 
Priesterhand  verbunden.  Dem  neuen  rei- 
chen Liebeleben,  das  ihm  dieser  Bund 
brachte,  verdanken  eine  Reihe  seiner 
unvergänglichsten  Schöpfungen  ihre  Ent- 
stehung. Schon  das  erste  Liederheft, 
op.  24 :  „Liederkreis  von  Heinrich  Heine", 
enthält  Lieder,  mit  denen  er  sich  in  die 
Reihe  der  ersten  Meister  des  Liedes  stellte, 
wie:  „Schöne  Wiege  meiner  Leiden'^ 
„Morgens  steh  ich  auf  und  frage",  „Mit 
Myrthen  und  Rosen",  und  op.  25  neben 
dem,  heissester  Leidenschaft  vollen  „Du 
meine  Seele,  du  mein  Herz",  das  wunder- 
liebliche „Es  grünet  ein  Nussbaum"  oder 
„Du  bist  wie  eine  Blume".  Mit  diesen 
Liedern  schon  hatte  er  jenen  eigenthüm- 
lichen  Stil  gewonnen,  mit  dem  er  die 
Heinesche  Lyrik  in  so  tief  ergreifender 
Wahrheit  musikalisch  umdichtete,  und 
der  Liedercydus,  op.  48  (Dichterliebe), 
zeigt  ihn  in  höchster  Vollendung.  Mit 
derselben  Treue  aber  versenkte  er  sich 
auch  in  andere  Dichterindividualitäten, 
wie:  Justinus  Kemer  (Liederreihe,  op.35), 
Friedrich  Rückert (Liebesfrühling,  op.37), 
Joseph  Freiherr  von  Eichendorff  (Lieder- 
kreis, op.  39),  Chamisso  (Frauenliebe 
und  -Leben,  op.  42),  Robert  Bums,  Ro- 
bert Reinick,  Emanuel  Geibel,  Eduard 
MÖricke  u.  a.*)  An  diesen  Liedern  festigte 
er  zugleich  formell  den,  ihm  eigenthüm- 


liehen  Stil,  so  dass  er  nunmehr  auch  mit 
durchgreifendem  Erfolg  den  neuen  ro- 
mantischen Inhalt  den  grösseren  Instru- 
mentalformen  vermitteln  konnte.  Jene 
kleineren  Instrumentalformen  der  ersten 
Periode  waren  direct  durch  diesen  er- 
zeugt, und  als  Schumann  ihn  auch  der 
Sonate  vermitteln  wollte  (op.  11,  14  and 
22),  gelang  ihm  das  nor  aof  Kosten  der 
Form.  Erst  mit  der  Sinfonie  in  B-dur 
(op.  38),  die  im  Jahre  1841  entstsad, 
trat  der  neue  Inhalt  auch  in  den  grossen 
Instrumentalformen  in  die  Ersch^nnng 
und  er  erzeugte  in  dem  Meister  noch 
eine  Reihe  ähnlicher  Werke  von  gleicher 
Vollendung,  wie  die  in  C-dar  (1845  and 
1846,  op.  61),  in  Es-dur  (Op.  97,  1850) 
und  in  D-moll  (1842  und  1851);  die 
herrlichen  Streichquartette  (op.  41),  das 
Pianofortequartett  (op.  47)  und  das  Piano- 
fortequintett (op.  44),  die  Sonaten  für 
Pianoforte  und  Violine  (op.  105  und  121), 
die  Trios  für  Pianoforte,  Violine  und 
Violoncello  (op.  63,  80  und  110),  das 
herrliche  Concert  für  Pianoforte  und  Or- 
chester (op.  51)  und  das  nicht  minder 
wundervolle  für  Violoncello  und  Orchester 
(op.  129).  Endlich  erfüllte  er  auch  die 
dramatischen  Formen  mit  dem  neoen 
Geiste  echter  Romantik.  Sein  Oratorium 
„Das  Paradies  und  die  Peri"  (Op.  50), 
das  im  Jahre  1843  entstand,  darf  man 
nach  dieser  Seite  als  das  höchste  Product 
der  ganzen  Richtung  bezeichnen,  and  dass 
Schumann  auch  in  seiner  Oper  „Geno- 
veva"  ein  durchaus  lebensfähiges  Bühnen- 
werk geschaffen  hat,  das  beweist  der  an- 
haltende Beifall,  den  es  jetzt  überall  ge- 
winnt, nachdem  es  mit  hingebender  Sorg- 
falt inscenirt  wird.  Ein  Werk  dieser  Gat- 
tung von  monumentaler  Bedeutung  bt 
noch  die  Musik  zu  Byrons  „Manf^red". 
Die  Musik  zu  „Faust"  enthält  wunder- 
volle Partien  ebenso  wie:  „Der  Rose 
Pilgerfahrt"  und  die  Balladen  für  Solo, 
Chor  und  Orchester,  aber  es  fehlt  ihnen 
jene  einheitliche  Gestaltung,  welche 
monumentale  Bedeutung  verleiht.  Mit 
jenen  Werken  hatte  der  Meister  nicht 
nur  die  Romantik  vollständig  und  ganz 
in  die  Erscheinung  treten  lassen,  sondern 
er  hatte  mit  ihnen  zugleich  den  Kanst- 
schatz  der  Nation  durch  eine  Reibe  der 
höchsten  Kleinodien  bereichert  für  alle 
Zeiten.  Aus  dem  Leben  des  Meisters  ist 
nur  noch  wenig  nachzutragen.  1848  war 


*)  Den  tpeeiellen  Kschwels  liehe  in  Beiasmznn:  HBobtrt  Sdiomano,  leln    Leben  und  ttiDe 
Werke**,  8.  Anfltge  (Berlin,  J.  Ghattentsg). 
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er  als  Lehrer  an  dem  neu  errichteten 
Consenratoriam  in  Leipzig  mit  eingetreten. 
Das  Jahr  darauf  siedelte  er  nach  Dresden 
über;  er  schuf  sich  hier  eine  praktische 
Thätigkeit  durch  Gründung  eines  Gesang- 
vereins. Mehrfache  Kunstreisen,  die  er 
mit  seiner  Gattin  unternahm,  brachten 
dem  edlen  Künstlerpaar  Erfolge  aller  Art; 
aber  leider  sollte  er  sich  ihrer  nicht  mehr 
lange  su  erfreuen  haben.  Gegen  Ende 
1850  erhielt  er  den  Ruf  als  städtischer 
Capellmeister  nach  Düsseldorf,  und  am 
2A.  Oct  1850  trat  er  diese  Stelle  an. 
Er  befand  sich  in  ihr  anfangs  recht  be- 
haglich und  entwickelte  eine  rege  Thätig- 
keit;  allein  nur  zu  bald  traten  Misshellig- 
keiten ein,  die  bereits  im  Herbst  des 
Jahres  1853  den  Verwaltungsrath  des 
Düsseldorfer  Musikvereins  veranlassten, 
den  Meister  plötzlich  seiner  Functionen 
als  städtischer  Musikdirector  zu  entheben. 
Auf  einer  Reise,  welche  er  im  Kovember 
mit  seiner  Frau  nach  den  Niederlanden 
unternahm,  hatte  er  noch  die  grosse 
Freude  zu  sehen,  wie  seine  Musik  dort 
beinahe  noch  heimischer  geworden  war, 
als  im  Vaterlande.  Es  sollten  dies  die 
letzten  ungewöhnlichen  Freuden  sein,  die 
er  genoss;  wenige  Monate  darauf  trat 
Jenes  schreckliche  Ereigniss  ein,  das  ihn 
seiner  Familie  und  seiner  Kunst  für  im- 
mer entzog.  Am  27.  Febr.  1854  ent- 
fernte er  sich  ans  dem  engen  Kreise  der 
Familie  und  der  anwesenden  Freunde  und 
suchte  in  den  Wellen  des  Rheins  seinem 
Dasein  ein  Ende  zu  machen.  Er  wurde 
zwar  gerettet,  aber  in  einem  Zustande, 
der  seine  UebeHührung  nach  einer  Heil- 
anstalt nothwendig  machte.  Er  fand  in 
der  Krankenheilanstalt  des  Dr.  Richarz 
in  Endenich  bei  Bonn  Aufnahme,  und 
hier  verschied  er  in  den  Armen  seiner 
Gattin  am  29.  Juli  1856  und  wurde  am 
31.  Juli  in  Bonn  unter  der  Theilnahme  | 
zahlreicher  Freunde  beerdigt.  Des  Meisters  ! 
unvergängliche  Bedeutung  für  die  Ent'  | 
Wickelung  unserer  Kunst  ist  schon  in 
dem  Artikel  Romantik  dargelegt  worden. 
Was  diese  neue  Welt  an  künstlerischen 
Darstellnngsobjecten  noch  bot,  das  hat 
er  herrlich  und  gross  gestaltet,  und  da-  < 
mit  führte  er  nicht  nur  die  Instrumental-   ! 

I 

musik,  sondern  auch  die  Vocalmusik  in  ' 
neue  Bahnen  der  Entwickelung  und  schuf  | 
zugleich  eme  Reihe  von  Werken,  die 
ewig  Bedeutung  behalten  werden.  Seine 
Gattin: 

SchuillAlllly  dara  Josephine,  Tochter 
des    bekannten    Musiklehrers    Friedrich 


Wieck,  die  geistvollste  und  gediegenste 
Pianistin  unserer  Zeit,  geboren  am  13.  Sept. 
1819  zu  Leipzig,  erhielt  bereits  im  fünften 
Leben^ahre  von  ihrem  Vater  Unterricht 
im  Pianofortespiel,  später  nahm  sie  Stun- 
den in  der  Compositionslehre  bei  Wein- 
lig,  Kupsch  und  Dom,  Gesangunterricht 
bei  Mieksch  und  Violinstunden  bei  Prinz. 
Neun  Jahre  alt,  trat  sie  zum  ersten  Male 
öffentlich  auf,  und  vom  Jahre  1832  an 
machte  sie  grössere  Kunstreisen,  auf 
denen  sie  die  bedeutendsten  Erfolge  er- 
zielte;  in  Wien  wurde  sie  zur  Kammer- 
virtuosin ernannt.  Am  12.  Sept  1840 
verheiratete  sie  sich  mit  Robert  Schu- 
mann, und  auch  jetzt  noch  setzte  sie, 
wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter 
Weise,  ihre  Kunstreisen  fort,  denen  sich 
später  die  mit  Joachim  und  Stockhausen 
anschlössen.  Nach  dem,  1856  erfolgten 
Tode  ihres  Gatten  lebte  sie  eine  Zeit 
lang  in  Düsseldorf  und  siedelte  dann  nach 
Berlin  Über,  wo  ihre  Mutter,  die  Frau 
Musikdirector  Bargiel,  gebome  Tromlitz, 
wohnte.  Ihr  Compositionstalent  bethätigte 
sie  in  der  Herausgabe  von  Liedern  und 
Gesängen  und  verschiedenen  Ciavier- 
sachen, darunter  ein  Concert,  ein  Trio, 
Präludien  und  Fugen.  War  in  ihrer  er- 
sten Jugend  ihre  Spielart  äusserlich  vir- 
tuos und  über  die  Schranken  der  damals 
herrschenden  Methode  nicht  hinausgehend, 
so  durchbrach  sie  dieselben  in  reiferen 
Jahren  und  es  wandelte  sich  ihr  Spiel 
zu  genialer  Eigenart,  weibliche  durch- 
geistigte Anmuth  mit  männlicher  Energie 
in  schöner  Weise  verbindend.  In  gleich 
classischer  Auffassung  spielt  Clara  Schu- 
mann Bach,  Mozart  und  Beethoven,  wie 
die  Werke  der  neueren  Richtung:  Chopin 
und  Mendelssohn   und  die   ihres  Gatten. 

SehunkCy  eine  Familie,  zu  welcher 
eine  Reihe  vorzüglicher  Waldhombläser 
und  zwei  Pianisten  zählen.  Es  sind  zu- 
nächst fünf  Brüder  zu  nennen,  Söhne  eines 
Bäckers,  der  zu  Schkortleben  im  Magde- 
burgischen lebte  und  aus  Liebhaberei 
etwas  Musik  trieb.  Er  Hess  seine  sieben 
Söhne  in  den  Anfangsgründen  der  Musik 
unterrichten,  und  fünf  davon  bildeten 
sich  zu  vortrefflichen,  zwei  davon  sogar 
zu  Hornbläsern  ersten  Ranges  aus.  Der 
älteste  der  Brüder: 

Schunkey  Michael,  geboren  zu  Schkort- 
leben am  3.  Jan.  1777,  starb  1860  iA 
Stuttgart  als  Hornist  der  königl.  Capelle. 
Der  zweite  Bruder: 

Schunke,  Gottfried,  war  In  Schkort- 
leben 1780  geboren  und  starb  in  Statt- 
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gart   1821.     Er    war   der  Kunstgenihrte 
Beines  Bruders  Michael  und  besass  eben 
falls  ein  bemerk enswerthes  Talent.     I*cr 
Ruf  beider  Brüder  war  weit  verbreitet. 

Sehunkey  Andreas,  der  dritte  Bruder, 
geboren  zu  Schkortleben  1778,  wurde 
1810  Solohornist  der  königl.  Capelle  in 
Berlin,  trat  1833  in  Pension  und  starb 
in  Berlin  am  28.  Aug.  1849. 

Schanke^  Christoph,  der  vierte  der 
Brüder,  geboren  1796,  war  als  erster 
Hornist  bei  der  Hofcapelle  zu  Carlsruhe 
angestellt. 

Sehunke,  Ootthilf,  der  jüngste  von 
ihnen,  geboren  1799,  war  Homvirtuos 
und  Mitglied  der  königl.  Capelle  zu  Stock- 
holm.    Die  Söhne  dieser  Brüder  sind: 

Schunke,  Carl,  Sohn  des  Michael 
Schunke  (s.  o.),  geboren  1801  in  Magde- 
burg, erhielt  seine  erste  musikalische 
Ausbildung  vom  Vater,  die  fernere,  spe- 
ciell  als  Ciavierspieler,  von  Ries,  welchem 
er  nach  England  folgte.  Als  er  1828 
nach  Paris  kam,  liess  er  sich  daselbst 
mit  vielem  Beifall  in  Concerten  hören, 
worauf  er  bleibenden  Wohnsitz  daselbst 
nahm  und  Unterricht  ertheilte.  Er  erhielt 
den  Titel  Hofpianist  der  Königin  und 
den  Orden  der  Ehrenlegion.  Als  er,  durch 
einen  Schlagfluss  der  Sprache  beraubt, 
sich  in  einer  Heilanstalt  befand,  stürzte 
er  sich,  an  seiner  Heilung  verzweifelnd, 
am  16.  Dec.  1839,  38  Jahre  alt,  zu 
einem  Fenster  hinaus  xmd  fand  so  seinen 
Tod. 

Schunkey  Carl,  Sohn  von  Andreas 
Schunke  (s.  o.)  und  zugleich  dessen 
Schüler  auf  dem  Waldhorn,  ist  1809  am 
18.  März  in  Berlin  geboren,  trat  1823 
als  Accessist  und  1827  als  Kammer- 
musiker in  die  königl.  Capelle  zu  Berlin, 
deren  beliebtes,  auch  wegen  seiner  Sicher- 
heit geschätztes  Mitglied  er  blieb,  bis  er 
1874  pensionirt  wurde.  Er  starb  am 
30.  Aprü  1879. 

Schnnkey  Louis,  Pianist  und  Componist 
für  sein  Instrument,  war  der  älteste  Sohn 
von  Gottfried  Schunke  (s.  o.)  und  wurde 
in  .Cassel  am  21.  Dec.  1810  geboren. 
Vom  sechsten  Jahre  an  erhielt  er  Ciavier- 
unterricht, und  zwar  mit  solchem  Er- 
folge, dass  er,  10  Jahre  alt,  Concerte 
von  Mozart,  Hummel  u.  a.  mit  Leichtig- 
keit spielen  konnte.  Ein  Jahr  später 
unternahm  sein  Vater  mit  ihm  eine  Reise, 
und  in  Darmstadt,  Cassel,  Hannover, 
Leipzig,  wo  der  Knabe  spielte,  erweckte 
er  das  lebhafteste  Interesse  bei  seinen 
Zuhörern.    1824  in  Wien  und  München 


»pielte  er  mit  steigendem  Bei&lL  Nun 
begab  er  sich  nach  Paris,  um  bei  Kalk- 
brenner und  Reicha  zu  noch  höherer 
Ausbildung  zu  gelangen.  1830  kehrte 
er  nach  Stuttgart  zurück  und  besachte 
1832  Wien,  später  Prag,  Dresden,  Leip- 
zig. Li  allen  diesen  Stiidten  erwarb  er 
sich  durch  sein  seelenvolles  Spiel  An- 
erkennung. In  Leipzig  lernte  er  Robert 
Schumann  kennen  und  trat  zu  diesem  in 
ein  inniges  Freundschaftsverhältniss,  wel- 
ches aber  der  früh  erfolgte  Tod  Schunke*!» 
schon  am  7.  Dec.  1834  löste.  Schunke 
war  einer  der  Mitbegründer  der  „Neuen 
Musik-Zeitung' ^ 

Sehnppaiudgh,  Ignaz,  geboren  1776 
zu  Wien,  woselbst  sein  Vater  Professor 
an  der  Akademie  war,  pflegte  die  Musik 
anfangs  nur  als  Liebhaberei;  die  günstige 
Entfaltung  seines  Talents  bestimmte  ihn 
jedoch,  dieselbe  als  Beruf  zu  wählen. 
Bei  der  Ausführung  der  Haydnachen, 
Mozartachen  und  Beethovenschen  Quar- 
tette zeigte  er  sich  in  der  Folge  als 
Meister.  Er  gründete  in  Wien  Soireen 
für  Quartettmusik,  in  welchen  sein  Schüler 
Mayseder  die  zweite  Violine  spielte,  fer- 
ner Weiss  und  Linke  mitwirkten,  auch 
übernahm  er  die  Orchesterdirection  der 
Concerte  im  Augarten.  Bei  dem  russi- 
schen Gesandten,  Fürsten  Rasumowsky, 
während  er  zu  dessen  Privatcapelle  ge- 
hörte und  wo  hauptsächlich  die  Beethoven- 
schen Quartette  ausgeführt  wurden,  lernte 
er  diesen  Meister  kennen  und  trat  in  ein 
freundschaftliches  Verhältniss  zu  ihm. 
Nach  der  Auflösung  dieser  CapeUe  unter- 
nahm er  eine  Reise  durch  Deutachland, 
Polen  und  Rusaland,  überall  Quartett- 
soireen veranstaltend,  die  vom  gröesten 
Erfolge  gekrönt  waren.  1824  nach  Wien 
zurückgekehrt,  wurde  er  Mitglied  der 
kaiserl.  Capelle  und  ein  Jahr  später  Di- 
rector  der  Hofoper.  Er  starb  aber  ui 
Folge  eines  Schlagflusses  schon  am  8.  März 
1830. 

Sehnrlg,  Julius  Wilhelm  Volkmar, 
geboren  den  24.  März  1823  in  Aue  im 
Sachs.  Erzgebirge,  war  von  1837 — 41 
Zögling  des  Lehrerseminars  in  Dresden 
und  blieb  dann  in  der  Residenz,  um  sich 
in  der  Musik  weiter  auszubilden.  Von 
1842  —  52  war  er  Chordirector  bei  der 
israelitischen,  und  von  1845 — 56  Orga- 
nist bei  der  englischen  Gemeinde  in 
Dresden.  1856  ging  er  als  Cantor  und 
Organist  nach  Pressburg,  gab  diese  Stel- 
lung aber  1861  wieder  auf  und  kehrte 
nach  Dresden  zurück,   wo  er  als  Musik- 


Schusterfleck  —  Schwellten. 
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lehrer  wirkt.  1871  wurde  er  Gesang* 
lehrer  an  der  königl.  Blindenanstalt,  1878 
Cantor  an  der  Annenkirche.  Ausser  meh- 
reren Compositionen  veröffentlichte  er 
das  weit  verbreitete  Sammelwerk:  „Lieder- 
perlen deutscher  Tonkunst''. 

Sehnsterfleek)  s.  Rosaile. 

Sohwttblsch  nennt  man  die  eigen- 
artigen Tanze  und  einfach  lustigen  Tanz- 
weisen, wie  sie  in  Schwaben  und  über- 
haupt bei  den  Völkern  alemannischen 
Stammes  vorkommen  (also  der  Ostschwehs 
und  im  Elsass).  Sie  bewegen  sich  bei 
massigem  Tempo  im  ^/g-Takt.  Nach  alter 
Art  singt  noch  heute  der  tanzlustige 
Schwabe  seine  „Tanzliedchen''  zu  seinem 
Tanze. 

SehwSgel,  auch  Schwegel,  2,5—1,25 
bis  0,62  m,  ist  eine  offene  Flötenstimme 
mit  engerer  Mensur  als  die  Hohlflöte. 
Man  trifft  diese  Stimme  noch  hin  und 
wieder  in  älteren  Orgelwerken,  bald  als 
Gemshom,  bald  als  Flageolet  oder  Quer- 
flöte an.  Mattheson  leitet  den  Namen 
dieser  Stimme  von  „schweigen"  ab. 

SchwXnner  (ital.  bombo)  nannte  man 
früher  die,  aus  der  mehrmaligen  Wieder- 
holung desselben  Tons  entstehende  rhyth- 
mische Figur: 


Scbwaneilgesangr,  Bezeichnung  des 
letzten  Gesanges  eines  sterbenden  Dich- 
ters, Componisten,  Sängers  u.  dgl.  Nach 
altgriechischer  Sage  sollte  der  Schwan, 
der  dem  Musengott  Apollo  geweihte  Vo- 
gel, beim  Herannahen  seines  Todes  einen 
unbeschreiblich  süssen  Gesang  anstim- 
men, und  obgleich  die  Grundlosigkeit 
dieser  Anschauung  hundertmal  erwiesen 
wurde,  erhielt  sie  sich  doch  durch  alle 
Zeiten  und  mit  ihr  die  Bezeichnung 
Schwanengesang  für  den  letzten  Gesang 
eines  scheidenden  Sängers  und  Dichters. 
Bekanntlich  veröffentlichte  der  Verleger 
unter  diesem  Titel  auch  eine  Reihe  der 
letzten  Lieder  von  Franz  Schubert. 

Sehwantz^r,  Hugo,  zu  Ober-Glogau 
am  21.  Aprfl  1829  geboren,  machte  seine 
höheren  Musikstudien  in  Berlin  und  liess 
sich  hier  als  Musiklehrer  nieder.  1852 
erhielt  er  die  Stelle  des  Organisten  bei 
der  Reformgemeinde,  die  er  1866  am 
1.  Juli  mit  der  an  der  neuen  Synagoge 
vertauschte.  Seit  1856  wirkte  er  als 
Lehrer  für  Orgel-  und  Clavierspiel  am 
Sternschen  Conservato/ium,   bis  er  1870 


das  früher  „Ganzsche  Musikinstitut"  über- 
nahm, das  sich  unter  seiner  Leitung  be- 
deutend entwickelte  und  zum  Conserva- 
torium  erweiterte.  Es  erschienen  von 
ihm:  Lieder  uüd  Gesänge,  Ciavier-  und 
Orgelcompositionen  und  eine  Elementar- 
Clavierschule. 

Schwarz,  Wenzel,  geboren  am  3.  Febr. 
1830  in  Brunnersdorf  in  Böhmen,  machte 
seine  höheren  Musikstudien  in  Prag  und 
gründete  1858  in  Eger  ein  Musikinstitut. 
1862  ging  er  nach  Wien,  und  hier  er- 
richtete er  1864  ein  Ciavierinstitut,  das 
er  bald  zu  Ansehen  und  Einfluss  brachte. 
Er  schrieb  für  dasselbe  eine  grosse  Cla- 
vierschule,  die  bei  der  Wiener  Weltaus- 
stellung 1873  prämiirt  wurde. 

Schwebende  Stimmiuigr    ist,    der 

mathematischen  gegenüber,  die  durch  Ab- 
weichung von  dieser  erreichte  Stimmung, 
durch  welche  ein,  die  harmonischen  Com- 
binationen  der  Töne  ermöglichendes  Ver- 
hältniss  gewonnen  wird.  (Vergl.  Tempe- 
ratur.) 

Schwehung  heisst  die  Abweichung 
von  der  völligen  Reinheit  der  Töne. 

Schwegel,  auch  Schwägel  und  Schwie- 
gel  geschrieben,  ist  die  urdeutsche  Be- 
zeichnung für  Pfeife  oder  Langflöte  (nicht 
die  Querflöte). 

Schweitzer,  Anton,  in  Coburg  1737 
geboren,  war  früh  zum  Musiker  erzogen 
worden.  1772  kam  er  als  Capellmeister 
nach  Weimar  und  nach  dem  Brande  des 
Schlosses  mit  der  Seiler'sohen  Gesellschaft 
nach  Gotha,  wo  er  zum  herzoglichen 
Capellmeister  ernannt  wurde.  Er  starb 
am  23.  Novbr.  1787  nach  kurzer  Krank- 
heit. Eine  seiner  Opern  „Alceste"  von 
Wieland  erhielt  sich  wol  gegen  20  Jahre 
mit  gleichem  Beifall  auf  deutschen  Bühnen. 
Seine  übrigen  Compositionen  hatten  nicht 
den  gleichen  Erfolg. 

ScnweizerpfeuC  nannte  man  im  spä- 
tem Mittelalter  die  gewöhnliche  Querpfeife. 

Schwelzerpfeffe  (Orgel),  Feldpfeife, 
Feldflöte,  2,  5  und  1,25  m,  ist  eine  in 
Holland  sehr  gebräuchliche  Orgelstimme 
mit  enger  Mensur,  Seiten-  und  Querbär- 
ten,  scharfem,  aber  lieblichem  Klang.  — 
Schweizerbass,  Schweizerpfeifenbass  ist 
dasselbe.  Die  Ansprache  ist  langsam; 
mithin  eignet  sich  dieselbe  nur  zum  Vor- 
trage langsamer  Piteen. 

Schwellton  heisst  in  der  Gesangs- 
kunst der  gesungene  langgehaltene  Ton, 
der,  im  Pianissimo  beginnend,  allmälig 
bis  zu  grosser  Kraft  gesteigert  und  dann 
ebenso  wieder  ins  Pianissimo  lurückge- 
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Schweller  —  Sechsachteltakt 


fdhrt  wird.     Er  wird  bekanntlich  durch 
das   Crescendo-    (<)    und   Decrescendo- 

Zeichen  (>)  angezeigt 


Schwellet,  Echokasten,  Echowerk,  ist 
ein,  an  einer  Orgel  angebrachter  sinnreicher 
Mechanismus,  welcher  es  möglich  macht, 
die  Orgelstimmen  leise  und  stark,  nahe 
und  fem  klingen  eu  lassen.  Am  ge- 
briLuchlichsten  ist  der  Jalonsienschweller. 
Derselbe  wird  hergestellt,  indem  ein  Ma- 
nual (gewöhnlich  das  Oberwerk)  in  ein 
Gehäuse  gestellt  wird.  Das  Oeh&use  be- 
steht aus  Jalousien,  die  vermittelst  eines 
Mechanismus  mit  einem  Fosstritt,  der  sich 
über  dem  Pedal  befindet,  in  Verbindung 
stehen.  Sobald  der  Tritt  niedergetreten 
wird,  öffioen  sich  die  Jalousien,  der  Oi^l- 
ton  kommt  näher  und  klingt  stärker; 
lässt  der  Spieler  den  Tritt  aufwärts  stei- 
gen, so  schliessen  sich  die  Jalouaieen  all- 
mälig  und  der  Ton  verschwindet  ebenso 
allmälig,  wird  schwächer.  Fast  jedes 
grössere  Orgelwerk  hat  heute  einen 
Schweller.  Nicht  so  wirksam  sind  die 
Dachschweller. 

Sehweran,  russische  Doppelflöte,  s. 
Duda  und  Dudka. 

Schwere  Takttheile  nannten  ältere 
Theoretiker  die  accentuirten  Theile  eines 
Takts;  die  HaupttokUheile. 

Schwlegrely  s.  Schwegel. 

SchwlngriuiS^knoteiiy  (frans,  noeuds), 
heissen  die  in  Ruhe  bleibenden  Punkte 
einer  tönenden  Saite,  an  denen  diese 
während  der  Schwingungen  sich  in  klei- 
nere Theile  theilt,  die  wieder  ihre 
Schwingungen  währenddes  für  sich  ma- 
chen und  dadurch  die  mitklingenden  Töne 
erzeugen  (s.  Flageolet). 

Scialnmo  (ital.),  Schalmei. 

ScindapsoSy  ein  Instrument  der  alten 
Oriechen,  nach  Ptolomäus  von  Scindapsos 
aus  Etrurien  erfunden. 

Seioltamente  (ital.),  Vortragsbeseich- 
nung,  s.  V.  a.  Sciolto. 

Scloltezza  (ital.),  Leichtigkeit,  Fer- 
tigkeit 

Sciolto  =  frei,  ungebunden,  mit  un- 
gebundenem keckem  Vortrage;  oft  auch 
als  gleichbedeutend  mit  gestossen  ge- 
braucht; Fuga  sciolta  heisst  freie  Fuge. 

ScordatO  b  verstimmt,  wurde  zuwei- 
len, um  absonderliche  Effecte  zu  erreichen, 
bei  den  Pauken  angewendet  und  durch 
die  Bezeichnung  Timp.  scord.  gefordert 
Seordatara,  die,  von  der  Normal- 
stinunung  eines  Instruments  abweichende 


UmStimmung  zur  Erleichterung  ausge- 
sucht schwieriger  Stellen.  Solche  Ab- 
weichungen bei  den  Saiteninstrumenten 
unternahmen  seiner  Zeit  Paganini,  de 
Beriot,  Baillot,  Winter  u.  A. 

Score  (engl.)  =  Partitur. 

Sdegnoso,  Vortragsbezeichnung  = 
trotzig. 

Sc  Msosrna  (ital.),  wenn  es  nöthig  ist 

Sc  place  (ital.),  wenn  es  beliebt 

Sebastianiy  Johann,  ist  (nach  Pisanakj) 
1622  zu  Weimar  geboren  und  lebte 
längere  Zeit  in  Italien  seinen  Studien. 
1650  kam  er  nach  Königsberg  und  wurde 
hier  1661  Kurbrandenbuigischer  Capell- 
meister.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
ein  Werk  von  ihm:  „Das  Leyden  und 
Sterben  unseres  Hsrbn  und  Hejlandes 
Jesu  Christi,  in  eine  recitirende  Harmonie 
von  5  singenden  und  6  spielenden  Stim- 
men nebst  dem  Basso  continuo  gesetzet, 
worinnen  zur  Erwirkung  mehr  Devotion 
unterschiedliche  Verse  aus  den  gewöhn- 
lichen Kirchenliedern  mit  eingeftihret  und 
dem  Texte  accommodirt  worden  von  Sr. 
ChurfUrstl.  Durchlaucht  zu  Brandenburg 
bestalltem  Capellmeister  in  Preussen,  Jo- 
hann Sebastiani,  Vimariae  Thilringo*'  (Kö- 
nigsberg, 1672).  Es  dürfte  das  wol  die 
erste  Passion  sein,  in  welcher  die  Instru- 
mentalbegleitung (2  Violinen,  4  Violen 
und  der  Bass  continuo  nebst  einer  Oigel 
und  anderen  subtilen  Instrumenten,  als 
Lauten,  Theorben,  Violen  dt  Oamba  oder 
di  Braccia)  angewendet  und  die  zugleich 
in  italienischer  Concertweiae  gehalten  ist 

Sebor,  Carl,  ist  am  18.  Juli  1843  in 
Brandeis  in  Böhmen  geboren  und  wurde 
auf  dem  Prager  Conservatorium  zu  einem 
bedeutenden  Geiger  ausgebildet  Später 
machte  er  erfolgreiche  Reisen  in  Russ- 
land und  ist  gegenwärtig  Theatercapell- 
meister  in  Prag.  Er  schrieb  auch  mehrere 
Opern:  „Die  Templer  in  Mähren",  „Die 
Hussitenbraut'^,  „Drabomira",  eine  preis- 
gekrönte Cantate  zur  Grundsteinlegung 
des  böhmischen  Theaters  in  Prag  u.  A. 

Secbsachteltakt  (Mesur  de  six-hnit) 
ist  die,  aus  zwei  Dreiachteltakten  zu- 
sammengesetzte Taktart;  sie  hat  demnach 
(als  zusammengesetzte  Taktart)  zwei 
Accente,  einen  Hauptaccent,  der  auf  dem 
ersten,  und  einen  Kebenaccent,  der  auf 
dem  vierten  Achtel  ruht. 


(S.  Takt.) 


Sechser  —  Seidel. 
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Scehser  nennt  man  wol  anch  eine 
Bechstaktige  Periode,  die  sich  aus  zwei- 
mal drei  oder  ans  sweimal  zwei  Takten 
mit  je  einem  Takt  Anhang,  oder  auch 
aas  dreimal  zwei  Takten  zusammensetzt 

SeeliBTierteltakt    entspricht     dem 

Sechsachteltakt,  nur  dass  an  Stelle   der 
Achtelnote  die  Viertelnote  tritt. 

•  Seehszelmlllflsiflry  s.  Foss. 

SeehszehntheilllOte,  Semicroma, 
Semifnsa,  Bisnnca,  Donble  croche;  das 
Werthzeichen  fUr  den  sechszehnten  Theil 

einer  Ganzen  Note:  J^ 

SeehtOTy  Simon,  wurde  am  ll.Octbr. 
1788  zu  Friedberg  in  Böhmen  geboren; 
kam  1804  nach  Wien,  wo  er  bei  Kotze- 
luch und  Hartmann  seine,  in  der  Heimat 
begonnenen  Studien  fortsetzte.  1811  er- 
hielt er  eine  Musiklehrerstelle  am  Blin- 
deninstitut,  und  Abt  Stadler  verschaffte 
ihm  zugleich  eine  Stelle  in  der  königl. 
Capelle.  Später  wurde  er  Hoforganist 
und  Professor  der  Theorie  am  Conser- 
vatorium,  als  welcher  er  eine  Reihe  von 
Schülern  zog,  die  sich  einen  Namen  mach- 
ten, wie  R.  Bibl,  O.  Bach,  Th.  Döhler, 
S.  Thalberg,  W.  H.  Vienxtemps,  Rufi- 
natscha  u.  A.  Sechter  starb  am  10.  Sept. 
1867.  Von  seinen  zahlreichen  Compo- 
sitionen,  die  ihn  als  bedeutenden  Contra- 
punktisten  erweisen  (ausser  25  Messen 
schrieb  er  Ciaviersonaten  und  eine  ganze 
Reihe  Werke  für  die  Orgel  u.  s.  w.),  hat 
keine  weitere  Verbreitung  gefunden.  Ein 
theoretisches  Werk:  „Die  Orundsätze 
der  musikalischen  Coroposition"  (Leipzig 
1853 — 1854,  drei  Bifcnde)  erwarb  dagegen 
einen  grossen  Kreis  von  Freunden. 

S^COnd-deSSns  (franz.),  zweiterSopran. 

S^eonda  (weibl.),  secondo  (m.),  zweite 
(tiefere)  untere  Stimme  gleicher  Airt;  Vio- 
Uno  secondo  =  die  zweite  Violine,  zum 
unterschiede  von  der  Violino  primo,  der 
ersten. 

Seeonda  TOlta,  die  zweite  Wendung, 
die  letzten  Takte  eines  zu  wiederholenden 
Theils,  welche  bei  der  Wiederholung  ge- 
spielt werden  und  in  den  folgenden  Theil 
ttberleiten: 


prima  odsr  1°^* 


^^m^^m 


seeonda  (Sda)  yolta. 


m 


^^ 


i 


m 


Seeonda  parte;  secondo  partito  = 

die  zweite  tiefere  Stimme,  beim  vierhän- 
digen Ciavier-  oder  Oi^elspiel  die  zweite 
Partie,  welche  der  zweite  Spieler  in  der 
unteren  Lage  des  Instruments  auszufah- 
ren hat 

Seeret  d^Orgue  (secretumorganicum), 
die  Windlade  in  der  Orgel  (s.  d.). 

Seleetlonalzeile  nennt  man  die  Haupt- 
periode eines  Tonstücks,  aus  deren  Wie- 
derholang  und  weiteren  Verarbeitung  sich 
das  Ganze  hauptsächlich  entwickelt 

SeeundarillSy  s.  Secnndiren. 

Seeunde^  ein,  zwei  Tonstufen  umfas- 
sendes dissonirendes  Intervall,  das  in  drei 
Gattungen:  klein,  gross  und  übermässig 
gebraucht  wird. 

Seenndeiiaeeord  oder  Secundaccord, 
auch  Secund-Quart-Sezt-Accord  genannt, 
heisst  die  dritte  Umkehrung  des  Sep- 
timenaccords,  bei  der  die  Septime  in  die 
Unterstimme  tritt: 


Seennda  toni  oder  modi,  die  zweite 
Stufe  der  Tonart. 

Seeundqniiitaeeord  and 
Seeundquartquliitaeeordsind  durch 

Vorhalt  in  der  Unterstimme  des  Sezt-  und 
Quintsextaccordes  erzeugte  Accordbildun- 
gen.     (S.  Vorhalt) 

Sedeeima  oder  Sedez,  veraltete  Be- 
nennang  der  Superoctave  in  der  Orgel, 
die  richtiger  Quintdecima  sein  müsste,  da 
die  Doppeloctave  nicht  der  16.,  sondern 
der  15.  Ton  ist. 

Seele  (l'äme),  die,  namentlich  bei  den 
Franzosen  übliche  Bezeichnung  der  so- 
genannten Stimme  bei  den  Streichinstru- 
menten (s.  d.). 

SegnOsZeichen;  alsegno=vomZeichen. 

Segno  di  Sllenzlo  =  Schweigezeichen, 
Pause. 

Segne  sa  es  folgt,  z.  B.  segue  Andante 
s  es  folgt  das  Andante. 

Següidilla:  a)  ein  spanischer  National- 
tanz mit  Gesang  and  Guitarrebegleitung ; 
b)  die  eigenthümliche  Versform  dieser 
Tanzges&nge,  die  aus  vier  längeren  oder 
sieben  gebrochenen  Zeilen  bestehen.  — 
Seguidillas  sind  gesungene  Boleros.  Die 
Musik  ist  von  der  des  Bolero  und  der 
beliebten  Jota  nicht  zu  unterscheiden. 

Seidel,  Anton,  ist  1850  am  6.  Mai 
m  Budapest  geboren;  ursprünglich  sollte 
er  die  Rechte  studiren,  aber  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  verliess  er  die  Uni- 


490 


Seiffert  —  Semicroma. 


versität,  um  sich  ganz  der  Musik  zu 
widmen.  Er  ging  zu  diesem  Zweck  nach 
Leipzig,  um  auf  dem  dasigen  Conserra- 
torinm  unter  Prof.  Paul  und  £.  F.  Richter 
namentlich  theoretische  Studien  zu  ma- 
chen. Seine  stark  ausgeprägte  Neigung 
für  die  Wagner'sche  Musik  veranlasste 
ihn  dann  nach  Pest  lu  gehen  um  unter 
Hans  Richter  seine  Studien  nach  dieser 
Richtung  fortzusetzen.  Hier  entwickelte 
sich  sein  Directionstalent  so  entschieden, 
dass  ihn  Richter  an  Wagner  empfahl, 
und  in  Folge  dessen  ging  Seidel  im  August 
1872  nach  Bayreuth.  Länger  als  sechs 
Jahre  hlieb  er  hier  und  studirte  unter 
dem  Meister  dessen  Werke  und  die  der 
claasischen  Meister,  und  bildete  sich  so 
zu  einem  der  bedeutendsten  und  gewissen- 
haftester Dirigenten  der  Gegenwart  Als 
solchen  beth&tigte  er  sich  namentlich  in 
Leipzig,  wo  er  seit  1879  als  Capellmelster 
wirkt,  ganz  besonders  aber  bei  den,  durch 
Director  Neumann  im  Mai  1881  in  Berlin 
veranstalteten  Aufliihrungen  von  Wagner's 
„Ring  des  Nibelungen",  die,  von  Seidel  ein- 
studirt  und  geleitet,  zu  Musteraufführun- 
gen  wurden. 

Seiffert 9  Carl,  Musikdirector  an  der 
königl.  Landesschule  Pforta  bei  Naum- 
burg a.  S.,  ist  am  16.  November  1805 
zu  Blumeroda  bei  Neumarkt  geboren, 
genoss  den  Unterricht  von  Bernhard 
Klein,  Zelter,  Bach  und  Grell  und  bildete 
sich  namentlich  zu  einem  tüchtigen  Orgel- 
spieler. 1829  wurde  er  Organist  am 
Dom  zu  Naumburg  a.  S.  1 842  erhielt  er 
das  Prädicat  eines  KÖnigl.  Musikdirectors, 
und  1845  erfolgte  seine  Berufung  als 
Musikdirector  an  die  königl.  Landes- 
schule zu  Pforta,  in  welcher  Stellung  er 
eine  ebenso  segensreiche  Thätigkeit  ent- 
faltete. Von  seinen  Compositionen  sind 
mehrere  Werke  für  Orgel  und  einzelne 
Gesänge  erschienen.  Auch  als  Schrift- 
steller war  er  thätig  in  einzelnen  Artikeln, 
die  er  für  die  „Allgemeine  Muaikzeitung'^, 
die  „Cäcilia"  und  die  „Euterpe"  lieferte. 

SelfHz,  Max,  geboren  am  9.  October 
1827  in  Rottweil,  wurde  Schüler  des 
Hofcapellmeisters  Tägllchsbeck  und  trat 
bereits  1841  als  Sologeiger  in  die  fürst- 
liche Capelle.  1849,  als  die  Capelle  auf 
unbestimmte  Zelt  beurlaubt  wurde,  ging 
S.  nach  der  Schweiz  und  nahm  in  Zürich 
am  Stadttheater  eine  Stelle  als  Sologeiger 
an,  wurde  aber  1864  vom  Fürsten  von 
Hechingen,  als  derselbe  seine  Residenz 
in  Löwenberg  aufschlug,  wieder  an  dessen 
Hof  berufen.     Er  erhielt  die  Stellung  als 


Hofcapellmeister  und  Intendant  der  Hof- 
musik. Hier  schrieb  er  die  Ouvertüre 
und  Zwischenactsmunk  zu  Schillers 
„Jungiran  von  Orleans",  eine  Sinfonie 
H-moU,  eine  Concertcantate  „Ariadne 
auf  Nazos",  zwei  Hefte  MKanerchöre, 
zwei  Hefte  gemischte  Chöre.  Nach  dem 
Tode  des  Fürsten  1869  siedelte  er  nach 
Stuttgart  über.  • 

Semeiomelodfon,  ein  um  das  Jahr 
1857  von  Armin  Früh  aus  Berlin  er- 
fundenes Instrument.  Die  auf  einer 
rastrirten  Tafel  befindlichen,  durch  einen 
einfachen  Fingerdruck  mit  Versetzungs- 
zeichen versehbaren  Noten  stehen  mit 
einer  Art  Physharmonika  derart  in  Ver- 
bindung, dass  mit  den  sichtbaren  Zeichen 
zugleich  der  betreffende  Ton  hörbar  wird. 
Es  ist  von  pädagogischer  Nützlichkeit 
besonders  für  den,  der  beim  Musikunter- 
richt die  Wichtigkeit  des  Rapportes  zwi- 
schen Auge  und  Ohr,  dann  zwischen  den 
äusseren  und  inneren  Sinnen  schätzen 
gelernt  hatte.  Abgesehen  von  der,  nun 
vorhandenen  Möglichkeit,  den  Gesangs- 
und Instrumentalschülem  das  innige  Ver- 
hältniss  zwischen  Note  und  Ton  leichter 
klar  zu  machen,  beide  schnell  kenoen, 
lesen  und  unterscheiden  zu  lehren,  findet 
sich  hier  auch  Gelegenheit,  die  so  man- 
chen Auffassungsvermögen  so  schwierige 
Enharmonik,  Intervallenlehre  u.  s.  w. 
zugänglich  zu  machen.  Der  Erfinder 
A.  Früh  zeigte  es  im  Jahre  1857  im 
Prager  Conservatorium.  Der  Preis  des 
Instruments  war  30  Thaler  am  Orte  der 
Erzeugung. 

Semi  (latein.),  halb,  klein,  wird  mehr- 
fach Im  Zusammenhang  mit  anderen  Wor- 
ten gebraucht,  wie 

SemibreTlSy  die  viertgrösste  Noten- 


gattung der  alten  Mensuralisten :       V 


aus  der  unsere  Ganze  Note  leicht  her^ 


vorging: 


(S.  Mensuralmusik.) 


Semieantus  heisst  auch  der  Mezzo- 
sopran, der  im  C-Schlüssel  auf  der  zweiten 
Linie  notirt  wurde. 

Semlcircolo,  der  halbe  Kreis  C,  Takt- 
zeichen des  Viervierteltakts. 

Semleroma  (Italien.,,  Plur.  semi- 
crome),  italienischer  Name  für  die  Sech- 
zehntelnote, der  häufig  in  älteren  Werken 
beigefügt  wird,  wenn  die  SeehzehntheU- 
figuren  in  den  üblichen  Abkünungen 
aufgezeichnet  werden: 


Semidiapason  —  Senfel. 
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Semicrome. 

SemidlApason  (Octava  deficiens),  die 
vermmderte  Octav. 

Semidlapente  (Quinta  deficiens),  die 
verminderte  Quint. 

Semidlatessaron  (Quarta  deficiena), 
die  verminderte  Quart. 

Semidltas,  Hälfte,  Halbirang,  in  der 
alten  Hensuraltheorie  der,  seinem  Werth 
nach  um  die  Hälfte  verkleinerte  Takt,  in 
welchem  alle  Noten  und  Pausen  auf  die 
Hälfte  ihres  ursprünglichen  Werthes  ver- 
ringert wurden,  er  wurde  durch  einen 
dnrchstrichenen  Halbkreis  Q   angezeigt. 

Semidltonas,  die  kleine  Terz. 

Semidltoniis  enm  Dlapente,  die 

kleine  Septime. 

Bemifiua,  die  Sechzehntheilnote. 

Semimlnlma:  4^    1    ^  »  ^  die 

Viertelnote.  11/.' 

Semlsuspirillllly  Semisospiro,  das, 
der  Semiminima  entsprechende  Pause- 
zeichen. 

Semltonium  =  der  Halbton. 

S^mitoniani  mi^nS)  der  grosse  Halb- 
ton im  Verhältniss  16  :  15  auf  zwei  ver- 
schiedenen Stufen:  e — f,  h — c. 

Bemitonlum  minus,  der  kleine  Halb- 
ton im  Verhältniss  25  :  24,  der  chroma- 
tische Halbton  derselben  Stufe :  f-fis,  g-gis. 

S6]llitoillllIII  modiy  die  grosse  Sep- 
time, der  Unterhalbton  der  Tonart,  der 
sogenannte  Leitton  (s.  d.). 

Semltoniiim  fletnni  hiess  bei  den 
älteren  Theoretikern  der,  bei  der  Ver- 
setzung der  ursprünglichen  Tonart  noth- 
wendige  chromatische  Halbton  zum  Unter- 
schiede von  dem 

Semitoniam  naturale,  dem  Halb- 
ton der  unversetzten  Normaltonleiter 
e— f,  h — c. 

Semplice ,  Vortragsbezeichnung  =s 
einfach,  schmucklos,  ohne  Verzierung; 
war  in  früherer  Zeit,  als  es  den  ausüben- 
den Künstlern  überlassen  blieb,  eine  Me- 
lodie mit  Verzierungen  auszuschmücken, 
überall  da  nothwendig,  wo  der  Compo- 
nist  eine  solche  Ausschmückung  nicht 
wünschte.  In  unserer  Zeit,  in  welcher 
auch  die  Verzierungen  überall  genau  an- 
gegeben werden,  hat  die  Bezeichnung 
nur  noch  auf  die  besondere  Weise  des 
Vortrags  Bezug;  danach  soll  er,  wenn 
auch  ausdrucksvoll,  so  doch  ohne  beson- 
ders hervorstechende  Accente  erfolgen. 


Sempre  »  immer;  sempre  piano  =» 
immer  piano;  sempre  forte  =  immer  stark. 

Scnff,  Bartholf,  geboren  am  2.  Sept. 
1818  zu  Saline  Friedrichshall  bei  Coburg, 
bedeutender  Musikverleger,  der  sich 
namentlich  auch  durch  die  Herausgabe 
der  weitverbreiteten  Musikzeitung  „Sig- 
nale" Verdienste  erworben  hat. 

Senfel  oder  Senfl,  Ludwig,  der  be- 
deutendste deutsche  Componist  des  16. 
Jahrhunderts,  wurde  nach  dem  Briefe 
des  Simon  Minerius  an  Bartholomäus 
Schrenk,  welcher  den  von  Senfl  compo- 
nirten  Oden  des  Horaz  vorgedruckt  ist, 
in  Basel  geboren,  während  ihn  Olarean 
(„Dodecachordon"  p.  197)  einen  Zürcher 
nennt  („Tigurinus^*).  Sein  Geburtsjahr 
ist  nicht  bekannt  und  kann  nur  durch 
Bezugnahme  verschiedener  Umstände  als 
im  Anfang  der  neunziger  Jahre  des 
15.  Jahrhunderts  angenommen  werden. 
S.  wurde  von  Kindheit  an  in  seiner  Vater- 
stadt in  der  Musik  unterrichtet,  trat 
später  als  Chorknabe  in  die  kaiserl. 
Capelle  und  wurde  Schüler  des  damals 
berühmten  Contrapunktisten  Heinrich 
Isaak.  Femer  weiss  man,  dass  S.  Sopra- 
nist in  der  Capelle  des  Kaisers  Maxi- 
milian war  und  nach  dessen  Tode,  der 

1519  erfolgte,  in  den  Dienst  des  Herzogs 
Wilhelm  von  Baiem  trat,  der  sich  be- 
mühte, den  bedeutenden  Componisten  an 
seinen    Hof   zu    fesseln.     Doch   war   er 

1520  noch  in  Wien.  Gewiss  ist,  dass 
S.  bald  darauf  m  Dienste  des  Herzogs 
trat  und  bis  an  seinen  Tod  darin  verblieb, 
welcher  wahrscheinlich  1555  erfolgte. 
S.  war  von  seinen  Zeitgenossen  gewür- 
digt und  anerkannt,  besonders  schätzte 
Luther  sein  Talent  und  liess  Senfel's 
Motetten  am  öftersten  und  liebsten  in 
seinem  Hause  singen.  In  seiner  Gesammt- 
wirksamkeit  stand  S.  durchaus  auf  dem 
Boden  der  neuen  Anschauung.  Er  war 
mit  allen  Künsten  der  Musikpraxis  seiner 
Zeit  vertraut  wie  kein  Anderer,  und  diese 
gewannen  bei  ihm  eine  solche  Macht, 
weil  er  sie  zugleich  auch  an  dem  mächtig 
empordrängenden  Volksliede  übte  und 
erprobte.  Er  behandelt  das  Volkslied 
in  der  strengsten  Form  des  künstlichen 
Contrapunkts,  und  seine  Bearbeitungen  in 
den  betre£fenden  Sammlungen  von  Ott  und 
Georg  Forster  gehören  zu  den  bedeu- 
tendsten Produkten  jener  Zeit  auf  diesem 
Gebiete.  Dem  entsprechend  gewann  auch 
sein  kirchlicher  Contrapnnkt  jene  Macht 
und  Gewalt  des  Ausdrucks,  die  wir  nur 
bei   wenigen    seiner    Vorgänger    finden. 
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Er  wendet  in  seinen  Hymnen  and  Mo- 
tetten die  künstlichsten  Formen  der 
niederländischen  Schale  an,  and  doch 
athmen  sie  den  naiven  Ton  echter  reli- 
giöser Innigkeit,  der  den  grossen  Refor- 
mator za  begeistertem  Lob  derselben  ver- 
anlasste. Trots  aller  Künstelei  geht 
durch  alle  jener  Zag  geftlhls warmer 
Innigkeit,  anf  dessen  Grande  später  auch 
Joh.  Eccard  und  Job.  Seb.  Bach  ihre 
wunderbaren  Werke  aufbaaten.  Von 
den  Compositionen  S.'s  sind  die  Samm- 
lungen, die  nur  Werke  von  ihm  ent- 
halten, sehr  selten,  dagegen  befinden  sich 
viele  schöne  Manuscripte  auf  der  königl. 
Bibliothek  au  München.  , 

SeüDefelder^  auch  Senefelder,  Aloys, 
wurde  am  6.  Nov.  1771  in  Prag  geboren. 
Sein  Vater,  der  einer  wandernden  Schan- 
spielertruppe  angehörte,  unterrichtete  den 
Sohn  auch   in  der   Musik,    und    dieser 
machte  darin  so  bedeutende  Fortschritte, 
dass  er  in  seinem  16.  Jahre  bereits  vor 
dem   Bischof  von    Salzburg   als    Sänger 
und    Clavierspieler    sich     hören    lassen 
konnte  und  dafür   von  diesem    ein  an- 
sehnliches Geldgeschenk  erhielt.    Er  wid- 
mete sich  nunmehr  ganz  der  Musik  und 
componirte  auch  fleissig.     Da  er  für  seine 
Compositionen    indess    keinen    Verleger 
fand,  begann   er  diese  selbst  in  Kupfer 
zu  graviren.     Dabei  gerieth  er  indess  so 
in    Schulden,    dass    er   schliesslich    vor 
seinen  Gläubigem  flüchten   musste.     Er 
ging  nach  Passau,  wohin  seine  Mutter, 
nachdem  sie  Wittwe  geworden  war,  sich 
zurückgezogen  hatte.    Hier  setzte  er  seine 
Thätigkeit  als  Graveur  fort  und   wurde 
schliesslich  auf  die  Kunst  des  Lithogra- 
phirens    geführt.     Er   zog   später   nach 
München  und  gründete  hier  mit  seinem 
Bruder   eine    Of&dn    für    Lithographie. 
Dabei  verarmte  er  wieder,  so  dass  er  sich 
an  den  König  um  Hülfe  wenden  musste, 
die  dieser  ihm  auch  gewährte;  er  stellte 
ihn  an  die  Spitze  einer  königl.  lithogra- 
phischen   Anstalt    und    gab    ihm    auch 
andere  Beweise  seines  Wohlwollens.  Hier 
starb  S.  1834  an  den  Folgen  einer  Ueber- 
anstrengung    seiner   Kräfte.     Eines   der 
ersten  Werke,  das  aus  der  Senefelder'schen 
Officin   hervorging,    ist    auch    C.   M.  v. 
Weber*s  op.  2:  „Sechs  Variationen  fdr's 
Ciavier  oder  Pianoforte  über  ein  Original- 
thema*', das  der  jugendliche  Componist 
wahrscheinlich  auch  auf  Stein  gezeichnet 
hat.     Am  6.  Novbr.  1877  wurde  in  Mün- 
chen sein  Denkmal  enthüllt 

Senza  (ital.)  s>  ohne,   kommt  in  Zu- 


sammensetzungen vor  als  senza  fiori  » 
ohne  Verzierungen;  senza  organo  = 
ohne  Orgel,  ist  namentlich  beim  General- 
bassspiel  in  Anwendung  und  zeigt  an, 
dass  die  Oiigel  schweigt,  während  die 
andern  Instrumente  allein  begleiten;  senza 
replica  =s  ohne  Wiederholung;  senza 
Sordini  s  ohne  Däm^^er;  senza  t«mpo 
=»  ohne  Zeitmaass ;  senza  Violini  s  ohne 
Violinen. 

äeptetty  Septetto,  ein  Tonstüek  für 
sieben  selbständig  geführte  Stimmen.  Für 
Singstimmen  geschrieben  bezeichnet  es 
nicht  auch  eine  bestimmte  Form,  es  wird 
wie  das  Vocal-Quintett  oder  Sextett  meist 
in  grösseren,  in  dramatischen  Werken, 
Oratorium  und  Oper  angewendet  and 
hilft,  wie  jene,  den  wirksamsten  Scenen- 
schluss  bilden.  Für  Instrumente  ge- 
schrieben, bezeichnet  es  zugleich  eine 
bestimmte  Form,  wie  Quartett,  Quintett 
oder  Sextett  u.  s.  w. ,  and  heisst  dazm  in 
der  Regel 

Septlior.  Es  hält  wie  diese  die  Sona- 
tenform fest  und  wird  für  Instrumente 
von  verschiedener  Zusammensetzung  an- 
gewendet. 

Septime  (ital.  Settima,  franz.  Sep- 
tiime;,  ein,  sieben  Stufen  umfassendes 
dissonirendes  Intervall,  das  in  drei  Gat- 
tungen, als  grosse,  kleine  und  vermin- 
derte Septime,  in  Anwendung  kommt 
Entscheidende  Bedeutung,  und  zwar  für 
die  gesammte  Musikgestaltung,  gewinnt 
die  grosse  Septime  erst  harmonisch  wir* 
kend,  indem  durch  ihren  Hinzutritt  der 
Dreiklang  zum 

Septlmenseeord  wird.  Der  Drei- 
klang verliert  damit  seine  consonirende 
Wirkung  und  zugleich  seine  Selbständig- 
keit der  weiteren  Bewegung.  Ab  dis- 
sonirender  Accord  muss  sich  der  Septimen- 
accord  in  einen  consonirenden  auflösen, 
dieser  erhält  erst  damit  seine  bestimmte 
Rolle  im  gesammten  Harmonisatious- 
process,  der  dadurch  erst  seinen  ent- 
schiedenen Abschluss  findet.  Jeder  eon- 
sonirende  Dreiklang  kann  bekanntlich 
tonischer,  Dominant-  und  Unterdominant- 
dreiklang sein;  erst  der  Dominantsep- 
timenaocord  hebt  diese  Vieldeutigkeit  auf, 
indem  er  den  Dreiklang,  in  welchen  er 
sich  folgerichtig  auflöst,  zum  tonischen 
Dreiklang  erhebt  und  damit  die  Tonart 
feststellt 

Septimoley  Septole,  heisst  die,  aus 
sieben  Tönen  bestehende  Figar,  die  den 
ursprünglichen  Werth  von  vier  derselben 
Gktttung  haben.     Da  eine    solche  Thei- 


Septuor  —  Serenade. 
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loog  auflsergewöhnlich  ist,  muss  sie  be- 
zeichnet werden  wie  bei  der  Triole,  Quin- 
tole, Sextole  u.  s.  w. 

Septnor,  s.  Septett. 

S64a6IlZ  nennt  man  die  fortgesetzte 
Folge  von  gleichen  harmonischen  oder 
melodischen  Wendungen  (s.  Rosalie). 

Sequenz  —  Seqnentiai  Prosa  — 
heissen  jene  alten  Kirchengesänge,  die, 
ans  dem  kirchlichen  Volksgesange  in 
Deutschland  hervortreibend,  hochbedeut- 
sam für  die  Entwickelung  der  Melodik 
und  des  Oesanges  überhaupt  wurden. 
Als  hier  seit  dem  achten  Jahrhundert 
das  Christenthum  immer  grösseren  Boden 
gewann,  war  es  zur  Nothwendigkeit 
geworden,  die  Deutschen  auch  zum  gre- 
gorianischen Gesänge  zu  erziehen.  Dass 
das  nicht  so  leicht  war,  bestätigen  alle 
Zeugnisse  aus  jener  Zeit,  und  weil  zugleich 
dem  ganzen  Gottesdienste  die  lateinische 
Sprache  zu  Grunde  gelegt  wurde,  mussten 
die  Deutschen  fast  ganz  vom  Kirchen- 
gesange  ausgeschlossen  werden.  Dieser 
wurde  hauptsächlich  von  den  Klerikern 
ausgeübt,  und  dem  Volke  blieb  nur  das 
„Kyrie'*  und  „AUeli^a",  in  deren  Gesang 
es  mit  einstimmen  durfte.  Die  Yocale 
des  letzteren  namentlich  wurden  dann  zu 
förmlichen  Gesangstudien  für  die  unge- 
fügen Kehlen  der  Deutschen  benutzt,  es 
entstanden  so  allmälig  jene  sogenannten 
„Jubilo"  als  eine  Art  Vocalisen,  in  denen 
das  Volk  seine  religiöse  Begeisterung  aus- 
tönte, zugleich  aber  auch  seine  Stimme 
für  den  gregorianischen  Gesang  schulte. 
Diese  teztlosen  Gesänge  erreichten  bald 
eine  solche  Ausdehnung,  dass  sie  den 
Sängern  Schwierigkeiten  bereiteten,  sie 
auswendig  zu  lernen  und  im  Gedächtnias 
zu  behalten.  Dies  hatte  namentlich  auch 
Notker  Balbulus  (s.  d.),  einer  jener 
Mönche  St.  Gallens,  die  sich  unsterbliche 
Verdienste  um  die  Ausbreitung  und  För- 
derung des  gregorianischen  Gesanges  in 
Deutschland  erwarben,  empfanden,  und 
er  fasste  deshalb  den  Entschluss,  die 
Melodien  mit  Textworten  zu  versehen. 
Ein  Priester,  der  851  aus  dem,  von  den 
Normannen  verwüsteten  Kloster  Gimedia 
kam,  brachte  ein  Antiphonar  mit,  das 
bereits  Sequenzen  mit  Worten  enthielt, 
die  inctess  fehlerhaft  behandelt  waren. 
Dies  veranlasste  den  begeisterten  Jüng- 
ling, bessere  Texte  zu  dichten,  und  diese 
sogenannten  Sequenzen  erlangten  bald 
eine  grosse  Bedeutung  im  christlichen 
Kircbengesange. 

SerenSy  Abendlied,   nannte  man  ein 


Lied,  in  welchem  der  Sänger  seine  Sehn- 
sucht nach  der  Nacht  ausspricht,  um  mit 
der  Geliebten  seines  Herzens  zusammen 
sein  zu  können. 

Serenade^  Serenata,  auch  Notturno, 
eine  Abend-  oder  Nachtmusik,  ein  Ständ- 
chen —  ist  eine  Musik  für  Singstimmen 
oder  Instrumente,  bestimmt,  einer  ge- 
feierten oder  geliebten  Person  zur  Nacht 
dargebracht  zu  werden,  um  sie  auszu- 
zeichnen, ihr  Liebe  oder  Verehrung  da- 
durch zu  erkennen  zu  geben.  Als  in 
den  Städten  kleinere  Musikchöre  sich 
bildeten,  die  ihren  Erwerb  darin  fanden, 
bei  den  verschiedenen  Gelegenheiten  auf- 
zuspielen, wurde  es  auch  den  Gesanges- 
unkundigen mögUch,  ihre  Huldigungen 
in  Stiftidchen  darzubringen,  indem  sie 
einen  solchen  Instrumentalchor  damit 
beauftragten;  an  Stelle  des  Vocal-,  trat 
nunmehr  das  Instrumentalständchen,  das 
unter  dem  Namen  Serenata  oder  Cassatio 
sogar  eigenthümliche  Form  in  der  Zu- 
sammensetzung annahm  und  für  die  Ent- 
wickelung der  Instrumentalformen  grosse 
Bedeutung  erlangte.  Es  wurde  zunächst 
vorwiegend  von  Blasinstrumenten  aus- 
geführt; und  zwar  genügten  zwei  Clari- 
netten  (oder  Oboen,  oder  Flöten)  und 
zwei  Fagotte.  Häufig  traten  Homer 
hinzu,  so  dass  das  Orchester  aus  zwei 
Clarinetten,  zwei  Hörnern  und  einem  oder 
zwei  Fagotten  bestand  —  in  dieser  Zu« 
sammensetzung  verwendete  es  auch  Mo- 
zart zu  seiner  Serenade  op.  27.  Weiter- 
hin wurden  zwei  Hoboen  hinzugezogen, 
so  dass  demnach  zwei  Hoboen,  zwei  Clari* 
netten,  zwei  Homer  und  zwei  Fagotte 
vereinigt  sind,  und  in  dieser  Weise  er« 
weitert  sich  das  Orchester  durch  Flöten, 
Trompeten  und  Posaunen  bis  zu  zehn, 
zwölf  und  dreizehn  Blasinstrumenten 
(oder  Partien,  wie  der  technische  Aus- 
druck dafür  heisst).  Die  Bohrblasinstm- 
mente  wurden  indess  auch  durch  Streich- 
instrumente ersetzt;  so  schrieb  Jos.  Haydn 
eine  ganze  Reihe  von  Serenaden  für  zwei 
Violinen,  Contrabass  und  zwei  Hörner; 
zog  hierzu  auch  in  anderen  Fällen  eine 
Flöte  und  auch  andere  Instrumente  hinzu. 
Namentlich  wuchs  die  Zahl  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung 
der  Instrumente,  als  die  Serenade  nicht 
eigentlich  mehr  ihrem  ursprünglichen 
Zweck  diente,  sondern  zu  einer  beson- 
deren Form  der  Unterhaltungs-  und  selbst 
der  Concertmusik  geworden  war,  und  so 
wurde  sie  auch  für  Streichinstrumente 
allein  componirt.     So  fassten  sie  schon 
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die  Meister  Haydn,  Mozart  und  Beethoven 
in  ihren  ersten  Werken  auf  und  die 
Serenade  wurde  die  ente  cyklische  Form, 
in  der  sich  eine  Art  innerer  Zosammen- 
liang  kenntlich  macht,  bei  dem  die  ein- 
zelnen Nummern  in  Beziehung  unter  ein- 
ander treten.  In  Italien  bezeichnete  man 
endlich  auch  die  dramatischen  Festspiele 
oder  Huldigungs  -  Cantaten ,  welche  zu 
Ehren  hoher  fürstlicher  Personen  auf- 
geführt wurden,  mit  „Serenata".  So  com- 
ponirte  Mozart  zur  Vermählung  des  Erz* 
herzogs  Ferdinand  die  Serenata  „Ascanio 
in  Alba",  die  1771  mit  grossem  BeifaU 
aufgeführt  wurde.  Auch  Bach,  Händel 
und  Gluck  schrieben  solche,  „Serenata** 
genannten  Festspiele. 

Serlngy  Friedrich  Wilhelm,  geboren 
am  26.  Novbr.  1822  zu  Fürstcnwalde, 
studirte  zu  Berlin,  wurde  1851  Seminar- 
lehrer zu  Köpnlk,  dann  zu  Franzburg, 
1865  Musikdirector  am  Seminar  zu  Barby 
und  erhielt  1871  einen  Ruf  als  Ober- 
lehrer an  das  kaiserl.  Seminar  zu  Strass- 
burg  im  Elsass.  Er  schrieb,  ausser  treff- 
lichen Compositionen,  eine  „Männerchor- 
gesangschule",  „Qesanglehre  für  Volks- 
schulen" (Gütersloh,  Bertelsmann,  1857, 
2.  Aufl.,  1858)  und  „Elementar- Violin- 
schule, besonders  für  Präpaianden- 
anstalten  und  Seminarien",  op.  31 
(Magdeburg,  Heinrichshofen).  Seit  Hent- 
schel's  Tode  (1870)  redigirt  er  auch  die, 
von  diesem  begründete  Musikzettschrift 
„Euterpe".  Besonderes  Verdienst  erwarb 
er  rieh  femer  durch  Gründung  des  deut- 
schen Gesangvereins  in  Strassburg. 

SerlosO)  Vortragsbezeichnung  =s  ernst- 
haft; erfordert  einen  würdevollen,  ge- 
messenen Vortrag  mit  grossem  Ton  und 
breiteren  Rhythmen. 

Sirro  (spr.  Sjerow),  Alex.  Nikol., 
russischer  Opemcomponist  und  musika- 
lischer Schriftsteller,  wurde  am  11.  Mai 
1820  in  Petersburg  geboren  und  starb 
am  20.  Januar  1871.  Er  hat  rieh  sowol 
als  Componist  wie  als  Schriftsteller  aus- 
gezeichnet Seine  Opern:  „Judith"  (1863) 
und  „Rogneda"  (1865)  wurden  mit  Bei- 
fall aufgeführt. 

Serpent  (ital.  Serpentone),  Schlangen- 
bass,  Schlangenrohr,  ist  ein  schwerfälliges 
Holzblasinstrument,  das  1590  vom  Cano- 
nicus  zu  Auxerre,  Edme  Guillaume,  er- 
funden wurde,  über  zwei  Jahrhunderte 
im  Gebrauch  war,  aber  seit  Anfang 
unsers  Jahrhunderts  abgeschafft  ward  und 
Jetzt  nur  noch  als  Rarität  in  Kirchen- 
und  Theater-Inventarien  angetroffen  wird. 


In  neuerer  Zeit  ist  ein  ähnliches  Instru- 
ment in  Militärmosikchören  wieder  in 
Anwendung  gekommen. 

Serpent  (Orgel),  Schlangenrohr,  ist 
ein,  nur  noch  in  ganz  alten  Oiigelwerken 
vorkommendes,  im  Pedal  stehendes 
Schnarrwerk,  5  m.  Der  Ton  dieser 
Stimme  ist  schwächer  als  der  der  Posanne. 

Serttn  ist  eine  veraltete  Orgelstimme, 
2,5  m,  man  fand  sie  beispielsweiee 
in  der  alten  Orgel  der  Paulinerkirche  in 
Leipzig. 

SerraiSy  Adrien  Fran9oi8,  einer  der 
bedeutendsten  Violoncellvirtuosen  aus 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
ist  in  Hall,  einer  kleinen  Stadt  in  Bra- 
bant,  drei  Meilen  von  Brüssel,  am  6.  Juni 
1807  geboren  und  starb  auf  seinem  Land- 
ritz  in  Hall  am  26.  Novbr.  1866.  Ein- 
zelne seiner  Compositionen  für  V^iolon- 
cello  sind  noch  heute  unter  den  Cellisten 
beliebt.     Sein  ältester  Sohn: 

SerraiSy  Joseph,  ist  am  23.  Novbr. 
1850  in  Hall  geboren,  erhielt  vom  Vater 
Unterricht  und  begleitete  denselben  auch 
auf  Kunstreisen,  bei  denen  er  sich  neben 
dem  Vater  hören  liess.  Er  machte  nach 
dem  Tode  desselben  selbständige  Reisen 
und  nahm  1869  eine  Stelle  bei  der  Wei- 
marischen Hofcapelle  an,  die  er  aber 
1870  wieder  aufgab.  Er  wurde  darauf 
Professor  am  Conservatorium  in  BrüsaeL 

Sesta  (ital.)  s  Sexte. 

Sestetto  (itaL)   »  Sextett 

Sestapla  di  semimlBime,  der  Sechs- 

vierteltakt. 

SettettO  (ital.)   »  Septett. 

Settima  (ital.)   »  Septhne. 

8ettimana  santa,  die  heilige  Woche, 
Charwoche. 

Setsarty  die  besondere  Weise  und 
Art  des  Satzes,  der  Schreibweise  eines 
Tonstücks. 

Betzkunsty  s.  t.  a.  Tonsetzkunst, 
Composition. 

Setzmasehine,  s.  Meiograph. 

Setzsttteke  nennt  man  beim  alten 
Waldhorn  und  der  Katurtrompete  kleine 
Röhren  von  1 — 3  Zoll  Länge,  welche  dem 
Instrumente  dicht  unterm  Mundstück  an- 
geschoben (eingesetzt)  wurden,  wo  es 
galt,  die  Stimmung  zu  verändern.  Durch 
die  Erfindung  der  Ventile,  durch  welche 
die  UmStimmung  erleichtert  wird,  ist  der 
Gebrauch  der  Setzstücke  sehr  verringert, 
doch  durchaus  nicht  aufgehoben.  Treff- 
liche Bläser  wissen  auch  beim  Ventilhorn 
und  der  Ventiltrompete  noch  die  Setz- 
Btücke  mit  Erfolg  zu  verwenden. 


Sewuri  —  Shadi. 
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S6W1iri9  ein  lautenfönmges  Instrument 
der  Araber  nnd  Türken,  mit  vier  Stahl- 
aalten  and  einer  doppelten  Messingsaite 
über  einen  langen,  durch  Bünde  abge- 
theilten  Hals. 

Sdxta,  kirchlicher  Gesang,  in  der 
sechsten  Stunde   ausgeführt,   bora  sexta. 

Sextftf  der  Name  für  die  Sesquialtera 
in  der  Orgel,  weil  die  Stimme  auch  die 
Decime,  die  Sext  von  def  Quint  gerech- 
net,  angiebt. 

SextA  toniy  die  sechste  Stufe  der 
Tonleiter,  ab  Unterterz  des  Grundtons 
auch  Untermediante  genannt. 

Sext6  (ital.  sexta,  franz.  sixiöme),  ein 
Intervall  von  sechs  Stufen,  das  ebenfalls 
in  unserer  modernen  Musik  in  drei  Gat- 
tungen ausgeübt  wird:  als  kleine,  grosse 
und  übermässige  Sexte ;  die  ersten  beiden 
sind  unvollkommene  Consonanzen,  die 
übermässige  ist  Dissonanz. 

Sextaeeord  heisst  die  erste  Cmkeh- 
mng  des  Dreiklangs,  bei  der  die  Terz 
desselben  in  die  Unterstimme  tritt: 


6 

Der  ursprüngliche  Grundton  —  c  oder 
a  —  wird  hier  zur  Sexte  vom  neuen 
Grundton  e  (I)  oder  c  (II).  Seine  Be- 
handlung unterliegt  im  Uebrigen  selbst- 
verständlich allen  Bedingungen,  denen 
die  des  Dreiklangs  unterliegt.  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dass  eine  Folge  von 
Sextaccorden  (b)  recht  wohl  zulässig 
wird,  wo  die  von  Dreiklängen  (a)  durch- 
aus verpönt  ist: 

a)  b) 


Eine  solche  Folge  von  Sextaccorden  heisst: 
Sextenfol^e,  und  sie  gelangt  instru- 
mental wie  vocal  nicht  selten  in  ausge- 
dehnter Weise  zur  Anwendung. 

Sextentriller    heisst  der  in  Sexten 
ausgeführte  Doppeltriller: 

I 


cril:^»P^=^'^^=^^^^ 


P 


Sextett)  Sextetto,  Sextuor,  ein  Ton- 
stück für  sechs  selbständig  geführte  Sing- 
stimmen oder  Instrumente. 


I  Sextole^  eine  Figur,  l)ei  welcher  sechs 
Töne  so  viel  gelten,  wie  gewöhnlich  vier 
von  gleichem  Werthe. 

SeyMedy  Ignaz  Xaver,  Ritter  von, 
geboren  zu  Wien  am  15.  August  1776, 
übernahm  1797,  im  Alter  von  21  Jahren, 
die  Capellmeisterstelle  des  ehemaligen 
Schikaneder'schen  Theaters  an  der  Wien, 
und  erst  1828  schied  er  aus  derselben, 
im  Uebrigen  für  die  Kunst  thätig  blei- 
bend bis  an  seinen,  am  27.  August  1841 
zu  Wien  erfolgten  Tod.  Er  componirte 
eine  grosse  Anzahl  von  Opern,  Balletten, 
kirchlichen  Werken  u.  a.  die  indess  meist 
vergessen  sind. 

Sf  oder  Sfz,  Abkürzung  für 

SforzandOy  sforzato  (iUl.)  =  verstärkt, 
bezieht  sich  in  der  Regel  nur  auf  eine 
Note  oder  einen  Accord,  der  (oder  die) 
besonders  hervorgehoben  werden  soU, 
während  die  nachfolgenden  wieder  sofort 
in  der  ursprünglichen  Stärke  ausgeführt 
werden. 

Sfop.9  Abkürzung  für 

Sforzato  piano  =s  stark,  dann  schwach. 

Sgallinaceiare  (ital.) »nach  Art  des 
Truthahns  (gallinaccio)  kollern  oder  gur- 
geln; ein  gewöhnlicher  Ausdruck  für  die 
üble  Gewohnheit  beim  Singen,  die  Töne 
markirt  herauszustossen  und  dabei  doch 
unter  einander  zu  verbinden. 

Shake  (engl.)  =  der  Triller. 

Sharp  (engl.),  8.  V.  a.  Kreuz  ((()  und 
Dur. 

Shore^  John,  Trompeter  und  LAUte- 
nist,  als  welcher*  er  1715  nach  der  An- 
kunft Georgs  L  in  die  königl.  Capelle 
eintrat.  Der  englische  Musikhistoriker 
Hawkins  bezeichnet  ihn  als  den  eigent- 
lichen Erfinder  der  Stimmgabel,  deren 
eine  er  immer  bei  sich  trug. 

Shudiy  eigentlich  Tschudi,  Burkhart, 
ein  Schweizer,  kam  als  Tischlergeselle 
nach  England  und  trat  in  die  Ciavier- 
fabrik des  Tabel;  nach  dessen,  etwa  im 
Jahre  1732  erfolgten  Tode,  etablirte  er 
sich  auf  eigene  Rechnung  als  Ciavier- 
bauer und  kam  als  solcher  bald  in  Ruf; 
in  den  sechziger  Jahren  war  er  „Harpsi- 
chordmaker  to  her  R.  H.  the  Princess 
Dowager  of  Wales"  und  lieferte  u.  a. 
auch  ein  prachtvolles  Ciavier  nach  Berlin 
für  Friedrich  d.  Gr.  Auch  Händel  ge- 
hörte zu  seinen  Freunden.  Er  ist  inso- 
fern der  Begründer  des  Hauses  Broad- 
wood  (s.  d.),  als  er  seine  älteste  Tochter 
mit  John  Broadwood,  einem  schottischen 
Zimmermann  und  Schreiner,  der  seit  1751 
bei  ihm  in  Arbeit  stand,  verheiratete  und 
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SU  seinem  Geschiflserben  machte,  und 
dieser  Broadwood  ist  der  Stammvater  der 
Broadwoods.   Shadi  Htarb  1773  oder  75. 

8i,  die  siebente,  dem  Ton  H  ankom- 
mende Silbe  der  modernen  Solmisation, 
die  den  sogenannten  Gnidonischen  Silben : 
ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  si  zagefUgt  wurde. 

Si)  bei  den  Italienern  und  Franzosen 
der  Name  des  siebenten  Tons  der  C-dur- 
Tonleiter,  also  h. 

Si  mi^ear  (franz.),  die  Tonart  H-dur. 

Si  mineur  (franz.),  die  Tonart  H-moU. 

Si  b^moly  der  französische  Name  für 
den  Ton  B. 

Si  b^mol  mi^eiir  (franz.),  die  Ton- 
art B-dur. 

Si  b^mol  mineur  (franz.),  die  Ton- 
art B-moll. 

Si  natRrel  (franz.),  der  Ton  H  und 
auch  die  Tonart  desselben. 

Si  (ital.)  =3  man;  wird  mit  andern 
Worten  verbunden  h&ufig  in  der  Musik 
angewendet. 

Si  leTft  il  Sordino  =  man  hebe  den 
Sordin,  den  Dämpfer,  von  den  Saiten. 

Si  loTano  i  sordini  =  (dasselbe  im 
Plural):  Man  hebe  die  Dämpfer  von  den 
Saiten. 

Si  repllCft  =  man  wiederhole. 

Si  segrno  s  man  fahre  fort. 

Si  taCO  SS  man  schweige. 

Si  TOltO  =  man  wende  um. 

Siani,  Valentino,  trefflicher  Geigen- 
J>auer,  lebte  in  Florenz  1630.  Seine  In-« 
Strumente  zeichnen  sich  durch  zarten, 
aber  edlen  und  sympathischen  Ton  ans. 
Er  verfertigte  auch  vortrefifliche  Bratschen. 

SiaOy  die  chinesische  Panspfeife,  aus 
16  Bambusröhren  zusammengesetzt. 

Siboni,  Erik,  ist  am  28.  Aug.  1828 
in  Kopenhagen  geboren,  wurde  von  J. 
P.  Hartmann  zum  Musiker  gebildet;  be- 
suchte dann  1847  das  Leipziger  Conser- 
vatorium  und  lebt  gegenwärtig  in  Soroe 
in  Dänemark.  Von  seinen  Compositionen 
sind  ein  Quartett  für  Piano  und  Streich- 
instrumente, Clavierstttck«  und  Lieder  und 
„Wellenspiel''  für  Chor  und  Orchester 
gedruckt.  Manuscript  blieben  bis  jetzt 
zwei  mit  Beifall  aufgeführte  Sinfonien, 
Ouvertüren  und  zwei  Opern :  „Die  Flucht 
Carls  II."  und  „Loreley''. 

Siciliano  (alla  siciliana),  ein  Tonstück 
von  ländlich  einfachem,  aber  zärtlich- 
schmeichelndem Charakter,  ist  eine  Nach- 
bildung der  Melodien,  wie  sie  die  Land- 
leute in  Sicilien  zu  singen  und  zu  tanzen 
pflegen.  Die  Musik  bewegt  sich  im  ruhi- 
gen  %-Takt   und  ist  im  Tempo    etwas 


langsamer  als  das  Pastorale.  Eigentbftm- 
lich  und  viel  wiederkehrend  in  diesem 
sicüianischen  Tanze  ist  die  rhythmische 

(TT!    I    H 

Figur:  ••«  ^000 


iber  auch  diese: 


I   ^  I 


Sieben.  Die  Zahl  7  zeigt  in  der  Ge- 
neralbassschrift die  Septime  und  den 
Septimenaccord  an.  Femer  ist  sie  zur 
Bezeichnung    der   Septimole  nothwendig. 

Siebenpfeife,  eine  Flöte  aus  sieben 
oebeneinandergefUgten  Röhren,  auch  Pans- 
flüte  und  Syrinx  (s.  d.)  genannt. 

SiebenBpmngr  ist  ein  uralter,  noch 
in  Baiem  und  Schwaben,  am  Rhein  und 
in  Westphalen  an  Erntefesten  aufgeführter 
Tanz,  der  jedenfalls  ans  heidnischer  Zeit 
stammt  und  einst  religiöse  Bedeutung 
hatte,  d.  h.  Opfertanz  war. 

Sieber,  Ferdinand,  Sohn  des  Baas- 
sängers Caspar  Sieber  aus  Zürich,  ge- 
boren zu  Wien  am  5.  Dec.  1822,  kam 
1831  nach  Dresden  und  erhielt  daselbst 
von  Miksch  Gesangunterricht.  1843  nahm 
er  am  Hoftheater  zu  Detmold  ein  En- 
gagement als  Basssänger  an,  in  welchem 
er  drei  Jahre  verblieb.  Nachdem  er  in 
gleicher  Eigenschaft  in  Schwerin  und 
Hannover  thätig  gewesen,  besuchte  er 
Italien  und  beschäftigte  sich  dort  anf;i 
neue  mit  Gesangstudien  unter  Leitung 
von  Farini  und  Feiice  Ronoonx.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  liess  er  sieh 
1854  in  Berlin  nieder,  wo  er  als  Geaaog- 
lehrer  thätig  ist.  Er  veröffentlichte  an- 
sprechende Lieder  mit  Ciavierbegleitung ; 
ausserdem :  „Kurse  Anleitung  cum  gründ- 
lichen Studium  des  Gesanges*'  (Leipzig, 
Hintze,  1852,  5  Bogen);  „VoUständiges 
Lehrbuch  der  Gesangskunst"  (op.  30 — 35, 
42 — 49  [Magdeburg,  beiHeinrichshofen]); 
„Katechismus  der  Getimgskunst*'  (Leipzig, 
J.  J.  Weber) ;  „Handbuch  des  deutschen 
Liederschatzes*'  (Berlin,  Carl  Simon). 

Sieilng^y  Moritz,  geboren  am  14.  Juli 
1821  in  Mflgeln  bei  Oschatz,  kam  1832 
nach  Freiberg  in  das  sogenannte  Roch- 
litzersche  Institut,  besuchte  dann  das 
dortige  Gymnasium  bis  zur  Tertia,  nahm 
Musikunterricht  bei  A.  F.  Anacker  und 
ging  dann  nach  Leipzig,  um  sieh  ganz 
der  Kunst  zu  widmen  und  contrapunkti- 
sehe  Studien  unter  C.  F.  Becker  zu 
machen.  1842  wendete  sich  Siering  nach 
Dresden,  wo  er  Gesangunterrieht  bei  H. 
F.  Mannstein  (Steinmann)  nahm  und  sich 
als  Musiklehrer  etablirte.  Jedenfalls  ver^ 
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dienen  seine  wahrhaft  gediegenen  Com- 
Positionen  mehr  Beachtung,  als  sie  bis 
jetzt  geftinden  haben.  Es  sind  von  ihnen 
besonders  zu  erwähnen:  die  Liedersamm- 
lungen op.  6,  7,  8,  9,  11,  12,  16  und 
17 'und  einige  Salonsachen  für  Pianoforte. 

SilflVt,  SiefSöt,  Sifmt  (vom  franz. 
sifler  =  zischen),  SofHöt,  SuflQöt,  Sibflöt, 
Subflöt,  Zifflöt  (Zischflöt),  ist  eine  der 
Hohlflöte  ähnliche,  weit  mensurirte,  ver- 
altete Flötenstimme,  welche  einen  zischen- 
den Ton  hatte. 

Signalhorn  (Cor  de  Signal)  ist  ein 
Blasinstrument  nach  Art  der  Trompete, 
aber  aus  einer  weiten,  nur  einmal  ge- 
wundenen Röhre  von  Messng-  oder  meist 
von  Kupferblech  ohne  Ventile  {gebaut.  Es 
g^ebt  nur  die  leicht  ansprechendsten  Natur- 
tone g  c^  g^  c'  e'  g^  an.  Wie  der  Name 
sagt,  bedient  man  sich  dieses  Homes  zu 
militärischen  Signalen,  wozu  man  in  neue- 
rer Zeit  auch  die  Trompete  verwendet. 

SigrilAllsty  der  die  Signale  bei  den 
Märschen  und  Exercitien  der  Soldaten 
blasende  Hornist  oder  Trompeter. 

Signaturen  sind  die,  bei  der  General- 
bassschrift angewendeten  Zeichen,  durch 
welche  in  der  einfachen  Bassstimme  die 
Harmonien  angegeben  werden. 

Signum  s=  Zeichen,  speciell  in  der 
Mensuralmusik  die  Taktzeichen  für  die 
vier  Gradus:  Modus  migor  und  minor, 
Tempus,  Prolatio,  welche  je  nach  dem 
Integer  valor  oder  der  Augmentation  oder 
Diminution  die  Mensur  anzeigen.  Es 
gab  zwei  Arten: 

Signa  externa,  welche  als  Vorzeich- 
nung an  den  Anfang  des  Notensystems 
gesetzt  wurden,  und  die 

Signa  interna,  welche  die  Verände- 
rung der  Mensur  innerhalb  des  Gesanges 
anzeigten,  durch  Schwärzung  der  Noten, 
Pausen  u.  dergl.     Die 

Signa  augentia  erhöhen  den  Werth 
des  Tempus,  die  Bewegung  wird  lang- 
samer.    Die 

Signa  diminuentia  vermindern  den 
Werth  und  beschleunigten  daher  das 
Tempo. 

Signa  eliromatiea  heissen  die  Ver- 
setzungszeichen. 

Signa  aeeidentia,  die  zufälligen  Ver- 
setzungszeichen. 

Signum  eontra  Signum  heissen  die, 

Kl  die  verschieden  mensurirten  Stimmen 
nothigen  Zeichen  bei  den  künstlichen 
Canons,  um  das  fttr  die  Stimmen  ver- 
schiedene Zeitmass  der  einzelnen  Noten 
anzugeben. 

Bei  Sims  DD,  Handlexikon  der  Tonkunst. 


Sikorski,  Jos.,  Musikschriftsteller  und 
Componist,  geboren  im  Jahre  1815  in 
Warschau,  studirte  als  Schüler  des  Ly- 
ceums  zugleich  bei  J.  Stefani  Gesang  und 
bei  dem  Professor  Javfirek  Pianoforte. 
Später  lebte  er  als  Musiklehrer  auf  dem 
Lande  und  bildete  sich  in  der  Theorie 
und  im  Pianofortespiel  weiter.  Nach 
Warschau  zurückgekehrt,  beschäftigte  er 
sich  auf  den  Bath  Elsner's  mit  der  Har- 
monielehre und  dem  Contrapunkt  und 
veröffentlichte  Aufsätze  und  Ansichten 
über  die  Musik  in  der  „Biblijoteka 
warszawska"  und  in  anderen  Zeitschrif- 
ten. 1852  erschien  in  Warschau 
sein  gediegenes  Werk:  „Dorecznik  mu- 
zyczny"  (Musikalisches  Handbuch),  wo- 
durch er  sich  um  die  polnische  musika- 
lische Terminologie  verdient  gemacht  hat. 
1857  gründete  «r  eine  polnische  Musik- 
zeitschrift: „Buch  muzyczny'*,  die  er  bis 
zum  Jahre  1863  herausgab,  und  wodurch 
er  sich  um  die  Verbreitung  der  musika- 
lischen Wissenschaft  bedeutende  Ver- 
dienste erwarb.  Er  schrieb  unter  Anderen 
auch  eine  Clavierschule  und  eine  Ge- 
sangschule. 

Silas,  Eduard,  geboren  1827  in  Ant- 
werpen, war  bis  1842  Schüler  Kalk- 
brenner^s  und  genoss  auch  den  Unterricht 
von  Benoist  und  Halövy,  lebte  dann 
mehrere  Jahre  in  Mannheim,  seit  1849 
in  London.  Seine  Messe  erwarb  ihm 
1866  einen  Preis.  Ausserdem  schrieb 
er  ein  Oratorium,  eine  Sinfonie,  Ouver- 
türen, Lieder  und  beliebte  Pianoforte- 
stücke. 

Silbermann,  Gottfried,  am  14.  Ja- 
nuar 1683  in  IVauenstein  geboren,  gab 
schon  im  Jahre  1714  einen  Beweis  seiner 
Meisterschaft  als  Erbauer  der,  mit  fUnf- 
undvierzig  Stimmen  versehenen  Orgel  für 
den  Dom  zu  Freiberg  in  Sachsen,  welche 
der,  zu  ihrer  Prüfting  eingeladene  Cantor 
der  Leipziger  Thomasschule,  Euhnau,  der 
Vorgänger  J.  S.  Bach's  in  diesem  Amte, 
seines  vollen  Beifalls  würdigte.  Nach 
diesem  Erfolge  verbreitete  sich  Silber- 
mann's  Ruf  Über  ganz  Deutschland,  und 
wenige  Jahre  später  war  er  als  einer  der 
grössten  Meister  .  in  der  Orgelbaukunst 
allgemein  anerkannt.  Unter  den  vielen 
Orgeln,  deren  Bau  ihm  bis  zu  seinem, 
am  4.  August  1753  (oder,  wie  Gerber 
berichtet,  1756)  in  Dresden  erfolgten 
Tode  übertragen  wurde,  sind  die  berühm- 
testen die  der  katholischen  Kirche  in 
Dresden  von  45  Stimmen,  die  der  Frauen- 
kirche   ebenda   von    43    Stimmen,     der 
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Sophienkirche  ebenda  von  81  Stimmen 
(1722),  der  Peterskirche  za  Freiberg  ron 
32  Stimmen  (1786),  die  Orgel  zu  Pönitz 
im  Altenbargischen  von  27  Stimmen  (1 737) 
and  die  der  St.  Oeorgenkirche  sv  Botha 
unweit  Leipzig  von  23  Stimmen  (1721). 
Oroese Verdienste  erwarb  er  sich  auch  durch 
seine  Bestrebungen  filr  Vervollkommnung 
des  Claviers  und  des  Flügels.  Seine  um- 
fassenden Kenntnisse  in  der  Mechanik, 
seine  Beharrlichkeit  und  sein  ansehn- 
liches Vermögen,  welches  ihm  gestattete, 
beständig  einen  grossen  Vorrath  von  aus- 
gesuchtem altem  Holze  zu  haben,  wirkten 
zusammen,  um  seinen  Instrumenten  eine 
seltene  Vollkommenheit  zu  geben.  Die 
grösste  Anerkennung  aber  verdienen  seine 
Bestrebungen  fttr  die  Entwickelung  der 
Hammermeehanik,  die  er  fort  und  fort 
zu  verbessern  bemiiht  war. 

Silchery  Friedrich,  Musikdirector  zu 
Tübingen,  geboren  am  27.  Juni  1789 
zu  Schnaith  bei  Schorndorf  im  König- 
reich Württemberg,  lebte  in  Stuttgart  als 
Musiklehrer,  bis  er  1817,  nachdem  er 
zur  SOOjUirigen  Beformationsfeier  für 
die  Universität  Tübingen  eine  Cantate 
componirt  hatte,  als  Musikdirector  dort- 
hin berufen  wurde.  Nachdem  war  er 
auch  Mnsiklehrer  am  dortigen  Seminar 
und  eifrig  während  semer  Lehrthätigkeit 
um  die  Förderung  der  Kunst,  haupt- 
sächlich des  Volksgesanges,  bemüht; 
machte  sich  auch  durch  die  Herausgabe 
zweckmässig  bearbeiteter  deutscher  Volks- 
lieder verdient  Nachdem  er  1852  zum 
Ehrendoctor  ernannt  worden  war,  trat 
er  1860  in  den  Buhestaad  und  starb  am 
26.  Aug.  desselben  Jahres.  Von  seinen 
Melodien  sind  einzelne  volksthümlich  ge- 
worden, wie  „Ich  weiss  nicht,  was  soll  es 
bedeuten*'. 

Si  leTftno  11  Sordino  »  man  hebe 
die  Dämpfer  ab. 

811ence  (franz.)  »  Pause. 

Slloiizlo  SS  Schweigen. 

SUenzio  perfetto  (ital.)  a  vollkom- 
menes Schweigen,  heisst  jene  Abwehr 
einer  KunsÜeistung  oder  irgend  eines 
Tonstücks  durch  das  Publikum,  die  sich 
ohne  irgend  ein  Zeichen  des  Miasfallens 
durch  lauüose  Oleichgültigkeit  zu  er- 
kennen giebt. 

SlllaOlsatloil^  das  Unterlegen  von 
Silben  beim  Solfeggiren. 

SUlablseher  GoBan^,  deijenige  Ge- 
sang, bei  welchem,  im  Oegensatz  zum 
meUsmatischen,  auf  jede  Silbe  nur  ein 
Ton  gesungen  wird. 


SiUet  (franz.),  Sattel  (s.  d.). 

Slmlkon  oder  Simicum,  eins  der 
grössten  Saiteninstrumente  der  alten  Grie- 
chen, von  dem  man  weiter  nichts  be- 
stimmtes weiss,  als  dass  es  85  Saiten 
hatte,  die  bald  mit  dem  Plektmm,  bald 
mit  den  lagern  gespielt  wurden. 

Slmlll  (ital.)  a  auf  ähnUche  Weise 
fortzufahren  wie  vorher.  Man  bedient  sich 
dieses  Ausdrucks  als  Abkürzung  in  der 
Notenschrift.  Soll  beispielsweise  ein 
Gang  in  Octaven  ausgeführt  werden,  so 
braucht  man  die  -  Octave  nur  bei  der 
ersten  Figur  (wohl  auch  nur  beim  ersten 
Ton)  beizufügen,  unter  die  übrigen  Fi- 
guren und  Töne  aber  setzt  man  die 
Worte  simili: 


^     "     ^  =^ 


simili 


Nach  dieser  Bezeichnung  soll  nicht  nur 
auf  dem  ersten  Ton  bei  a)  und  bei  der 
ersten  Figur  bei  b)  die  Octave  mitge- 
nonmien  werden,  sondern  durchweg. 

Sine  al  flne,  oder  sine  al  T,  heisst: 
Bis  zum  Ende  oder  bis  zum  Halt  (S. 
Da  CapoO 

Sine  l^eman,  eine,  in  der  Türkei  ge- 
biäuchliche  Viola  d'amour. 

Sinfonie^  Symphonia,   s.  Symphonie. 

Slnfonla  eoneertata  (concertante), 

eine  Sinfonie  mit  einzelnen  concertirenden 
Instrumenten.  Aus  dem  Tutti  des  ge- 
sammten  Orchesters  heben  sich  einzelne 
Instrumente  ab,  welche  den  srnfonischen 
Gedanken  in  mehr  virtuoser  Weise  aus- 
führen und  so  der  Form  eine  reicher 
belebte  Ausstattung  verleihen. 

Slnfonla  a  progTanuna,  pittonca, 

Sinfonies  k  programmes,  s.  Symphonie, 
Prommmmusik,  Tongemälde. 

Slngel-Korthol  ist  der  engUsehe 
Name  für  Dolcian  (s.  d.)  der  kleine 
Quartfsgott,  dessen  Tonnmfimg  von  O 
bis  f '  reichte.  Shigle  (einfach)  hiess  dies 
alte  Bohrblaainstrument  im  Gegensatz 
zu  dem  Doppel-Korthol,  womit  der  Eng- 
länder den  etwas  grösseren  gewöhnlichen 
Chorist-Fagott  (von  C  bis  g^)  beMiehnet 

Slnf  kl^l  ist  dasselbe  Instrument 
wie  das  Brunameisen  (s.  d.  Art)  oder 
die  Maultrommel  (s.  d.),   in  Frankreich 
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Ooimbardei  in  Italien  Spassa  penziero 
genannt. 

Singmaniereii  (ital.  fioretti,  franz. 
broderies)  heissen  die,  beim  Gesänge  ab- 
lieben Verziernngeni  mit  denen  eine  ein- 
fache Cantilene  ansgeschmttckt  wird.  (S. 
Verzierangen.) 

Singe-TSnze  nennt  man  die,  Tom  Ge- 
sang begleiteten  Tanze. 

Singer,  Edmund,  am  14.  Octbr.  1831 
in  Totis  (Ungarn)  geboren,  genoss  als 
Schüler  des  Conserratorinms  in  Wien 
den  Unterricht  von  Böhm  und  ging  dann 
auf  längere  Zeit  nach  Paris.  Er  trat 
hier  mit  grossem  Erfolg  öffentlich  auf 
und  kehrte  dann  nach  Pest  zurück,  wo 
er  mit  15  Jahren  die  Stelle  als  Solo- 
spieler  am  grossen  deutschen  Theater  an- 
nahm und  vrilhrend  zwei  Jahren  beklei- 
dete, nachdem  er  ein  Jahr  nach  Antritt 
derselben  auch  Orehesterdirector  gewor- 
den war.  Drei  Jahre  hindurch  blieb  S. 
dann  auf  Kunstreisen  und  wurde  darauf 
vom  Grossherzog  von  Weimar  als  Con- 
certmeister  und  Kammervirtuos  nach 
Weimar  berufen.  Hier  verblieb  er  bis 
zum  Jahre  1861  und  folgte  dann  in 
gleicher  Eigenschaft  einem  Ruf  nach 
Stuttgart,  wo  er  noch  jetzt,  vom  König 
zum  Professor  ernannt,  lebt  und  wirkt. 
Grosse  Verdienste  hat  er  sich  in  Stutt- 
gart um  die  Pflege  der  Kammermusik 
erworben. 

Billger,  Otto,  geboren  am  26.  Juli 
1888  in  Sora  bei  Meissen,  besuchte  von 
1845 — 1851  die  Kreuzschule  in  Dresden 
und  ging  dann  nach  Leipzig,  um  im 
dortigen  Conservatorium  sich  ganz  der 
Musik  zu  widmen.  Nachdem  er  auch 
noch  den  Unterricht  von  Liszt  genossen 
hatte,  wurde  er  Musikdirector  der 
Meinhardf  sehen  Opemschule  und  nahm 
seit  1860  seinen  Wohnsitz  in  Dresden, 
wo  er  Unterricht  ertheilte,  und  von  wo 
aus  er  auch  erfolgreiche  Concertreisen 
unternahm.  1867  ging  er  nach  Kewyork 
und  erwarb  sich  hier  als  Pianist  wie  als 
Lehrer  bald  Ruf  und  eine  geachtete 
Stellung.  Von  seinen  Compositionen  sind 
zwei  Sonaten  und  ein  Pianoforte-Concert 
mit  Orchester  zu  erwähnen,  das  er 
selbst  in  Leipzig,  Dresden,  Kewyork 
u.  a.  O.  mit  bedeutendem  Eifolg  öffent- 
lich spielte. 

Singspiel  bezeichnet  dem  Wortlaut 
nach  ein  Schauspiel  mit  Gesang,  und  in 
früheren  Jahrhunderten  wurde  auch  der 
Ausdruck  Singespiel,  Sangesspiel,  Sing- 
Spiel  in  diesem  Sinne  als  Spiel  mit  Ge- 


sang gebraucht.  In  den  ältesten  Sing- 
komödien war  die  Wahl  der  einzuflech- 
tenden Lieder  meist  dem  Gutdünken  der 
Ausführenden  überlassen.  Bfan  beschränkte 
sich  dabei  auf  einen  kleinen  Kreis  immer 
wiederkehrender  Lieder,  der  nur  sehr  all- 
mälig  sich  erweiterte.  Erst  später  dich- 
teten einzelne  Dramatiker,  wie  Paul  Reb- 
huhn oder  Jacob  Ayrer,  die  eingeschobenen 
Ideder  selber  und  nahmen  darin  direct 
Bezug  auf  die  Handlung.  Dadurch  ge- 
winnen diese  Geränge  an  sich  schon 
höhere  dramatische  Bedeutung.  liGttler- 
weile  waren  seit  dem  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  die  Bestrebungen  der  ita- 
lienischen Kunstfreunde,  eine  neue  Form 
der  Singkomödie  zu  erfinden,  von  Erfolg 
gekrönt  worden.  Während  in  diesen 
Singspielen  Musik  und  Gesang  anfangs 
nur  als  Schmuck,  später  erst  zur  nach- 
haltigeren Verstärkung  einer  bereits  ge- 
wonnenen Stimmung  verwendet  wurden, 
gingen  jene  Bestrebungen  der  italienischen 
Alterthumsforscher  darauf  hinaus,  mit 
Hülfe  der  Musik  und  des  Gesanges  in 
der  sogenannten  „Oper"  die  alte  gesungene 
Tragödie  wieder  herzustellen.  Damit  ist 
aber  zugleich  der  principielle  Unterschied 
zwischen  beiden  Gattungen,  der  Oper  und 
des  Singspiels,  festgestellt  nach  dem  An- 
theil,  den  die  Mnstt:  an  der  Lösung  der 
dramatischen  Aufgabe  nimmt:  die  Oper 
macht  sie  zum  Hauptfactor  der  Darstel- 
lung, während  sie  im  Singspiel  als 
ein,  wenn  auch  mächtiges,  doch  mehr 
untergeordnetes  Hülfsmittel  derselben  gilt. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Ent- 
wickelung  beider  Formen  war  man  sich 
dieses  Unterschiedes  noch  wenig  bewusst 
geworden,  daher  die  schwankende  An- 
wendung beider  Bezeichnungen  zu  jener 
Zeit,  die  nicht  selten  Werke  mit  Singspiel 
bezeichnet,  die  den  Anforderungen  der  Oper 
vollständig  entsprechen,  und  umgekehrt 
Thata&chlich  aber  sind  beide  Formen 
schon  in  jener  Zeit  bedeutsam  g^eschieden. 
Selbst  die  komische  Oper,  die  auch  in 
Deutschland  rasch  Eingang  fand  und 
die  man  häufig  mit  Singspiel  bezeichnete, 
gestand  der  Musik  ungleich  hohem  An- 
theil  zu,  als  das  Singspiel,  das  in  Deutseh- 
land auch  zur  Blütheaeit  der  itaiienischen 
Oper  nicht  ganz  vernachlässigt  wurde. 
Bei  den  Schuleomödien,  die  noch  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  fleissig  gepflegt 
wurden,  hatte  das  Singspiel  eine  eigen- 
thümliche  Anwendung  gefunden.  Die 
eigentlichen  Schulcomödien  waren  in  la- 
teinischer Sprache  abgefasst  und  Ursprung* 
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lieh  meist  ohne  Gesang.  Um  nun  aber 
auch  den,  der  Sprache  unkundigen  Zu- 
hörern etwas  zu  bieten,  wurden  diese 
Comödien  mit  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefassten  Zwischenspielen  versehen,  die 
auf  die  Handlung  Bezug  nahmen,  aber 
gewissermassen  ein  Singspiel  fttr  sich 
bildeten.  Diese  „Deutschen  Interscenia 
oder  Aufzttge,  die  mit  den  lateinischen 
Orationibus,  weiche  die  Studenten  des 
Gymnasii  stadlich  gestellet''  verwendbar 
waren,  mussten  natttrlich  einflussreich  auf 
die  Entwickelung  des  deutschen  Singspiels 
werden,  indem  sie  der  Musik  schon  einen 
ungleich  grossem  Antheil  gewährten,  als 
dies  selbst.  Es  lag  zu  nahe,  diesen  er- 
weiterten Antheil  der  Musik  an  der  Dar- 
stellung auch  dem  älteren  Singspiel  zu 
vermitteln,  und  schon  1644  brachte  der 
vierte  Theil  der  Gesprächspiele  (so  bey 
Teutschliebenden  Gesellschaften  an-  und 
auszuführen.  Gefertigt  durch  meine  Mit- 
genossen der  hochlöblichen  fruchtbringen- 
den Gesellschaft,  gedruckt  und  verlegt 
'  bey  Wolffgang  Endtem)  ein  deutsches 
Singspiel:  „Das  geistlich  Waldgedicht" 
(oder  Freudenspiel,  genannt  Seiewig.  Ge- 
sangsweis  auf  Italiänische  Art  gesetzt 
durch  Johann  GottUeb  Staden).  Das  Werk 
ist  ausführlich  beschrieben  in  Beissmann : 
„Allgemeine  Musikgeschichte",  Bd.  II, 
p.  159,  und  dort  sind  auch  die  haupt- 
sächlichsten Musikstücke  mitgetheUt  (Kr. 
26,  27,  28,  29,  30  der  Notenbeilagen}. 
In  dem  erläuternden  Text  der  Gesprilch- 
spiele  wird  der  Name  „Spielsang"  an 
Stelle  des  „Singspiel"  vorgeschlagen,  in- 
dess  vermochte  er  sich  nicht  einzubür- 
gern; der  letztere  Name  behielt  die  Ober- 
hand und  er  wurde  ziemlich  unterschied- 
loB  auch  der  deutschen  Oper  während 
des  ersten  Jahrhunderts  ihrer  Entwicke- 
lung beigelegt.  Durch  die  herumziehen- 
den Schauspielertruppen  wurden  diese 
Sang-  oder  Singspiele  sehr  beliebt  und 
weiter  verbreitet,  und  die  namhaftesten 
Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  Martin 
Opitz  von  Boberfeld,  Andreas  Gryphius 
und  Caspar  von  Lohenstein,  wandten  sich 
ihm  zu,  und  neben  Heinrich  Schütz 
schrieben  mehr  oder  weniger  begabte 
Musiker,  der  talentvolle  J.  P.  Krieger, 
der  berühmte  Theorbist  Ph.  Stolle  u.  a. 
die  Musik  zu  den  einzelnen  Singspielen. 
Doch  erst  mit  der  Gründung  der  stehen- 
den Bühnen  gelangte  die  ganze  Ent- 
wickelung in  sichere  Gleise,  zugleich 
aber  wurde  das  eigentliche  Singspiel  von 
der,    in   ausserordentlichem    Luxus   der 


scenischen,  decorativen,  wie  der  musikar 
lischen  Ausstattung  sich  entwickelnden 
Oper  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Nur 
in  Hamburg  fand  das  deutsche  Singspiel 
durch  die,  1678  gegründete  Schaubühne 
noch  andauernde  Pflege.  Es  wuchs  all- 
mälig  das  Interesse  für  diese  Gattung, 
und  der  Schauspieldirector  Koch,  der  mit 
seiner  Schauspielergesellschaft  abwech- 
selnd in  Leipzig,  Weimar  und  Berlin 
spielte,  unterzog  sich  mit  Eifer  und  Ge- 
schick der  Pflege  des  Singspiels.  Er 
gewann  den,  in  Leipzig  lebenden  Dichter 
Christian  Friedr.  Weisse  (1726-1804), 
der  eine  Reihe  solcher  Singspiele  dichtete, 
zu  denen  J.  A.  Hiller  die  Musik  schrieb, 
und  bald  'wandten  sich  auch  andere 
Dichter  und  Componisten  der  neuen 
Gattung  zu:  Capellmeister  E.  W.  Wolf 
in  Weimar,  Ch.  G.  Neefe,  J.  Fr.  Rei- 
chardt,  C.  D.  Stegemann,  A.  SchweitBeTf 
Benda,  J.  Andr6,  Dittersdorf,  Schenk  und 
eine  Reihe  anderer  folgten  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  und  Geschick  und 
bauten  somit  eine  neue  Gattung  an,  die 
sich  wesentlich  von  der  Oper  unterschied, 
die  man  zur  nähern  Bezeichnung  dieaes 
Unterschiedes  auch  Operette  nannte.  Hier- 
mit ist  zugleich  die  Natur  der  Stoffe^ 
welche  dem  Singspiel  zu  Grunde  liegen, 
wie  auch  die  Art  der  Behandlung  der- 
selben bezeichnet.  Das  hauptsächlich 
unterscheidende  Merkmal  beruht,  wie 
bereits  angeführt,  auf  dem  grossem  oder 
geringem  Antheil,  den  die  Musik  an  der 
dramatischen  Entwickelung  nimmt.  Den 
meisten  Erfolg  mit  ihren  Sing^ielen  ge- 
wannen in  späterer  Zeit  Carl  Ditters  von 
Dittersdorf  (1739— 1799)  und  Ferdinand 
Kauer  (1755  —  1831).  Des  letzteren 
„Donauweibchen",  das  einen  europlU- 
schen  Ruf  erlang^te,  ist  noch  ganz  und 
gar  im  ursprünglichen  Charakter  des 
Singspiels  gehalten.  Die  sämmtUchen 
Musiknummem  sind  nach  Form  und  In- 
halt durchaus  liedmässig  eingeführt,  eben- 
so wie  „Hieronymus  Knicker",  „Orpheus 
der  Zweite"  und  „Das  rothe  Käppcheo" 
von  Dittersdorf,  während  dessen  „Doctor 
und  Apotheker"  in  einzelnen  hochkomi- 
schen Arien  und  in  den  Ensemblesätaen 
die  Bedingungen  der  komischen  Oper 
erfüllt  Denn  das  erseheint  als  das  unter- 
scheidende Merkmal  zwischen  beiden 
Gktttungen,  wenn  man  sie  scheiden  will, 
was  immerhin  noth wendig  bt:  sowie  die 
Musik  wirklich  dramatische  Bedeutung 
gewinnt  in  der  Arie  und  dem  sceniach 
erweiterten   Liede,   im   Duett   und   den 
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semblesfttzeQ)  wird  daa  Sing- 
T.     Es    erscheint   deshalb 
D,  y^Belmonte  und  Con- 
*  ein  komisches  Sing- 
hier  die  Musik  die 
feinsten  Charak- 
Personen,   ihre 
<*stellang   der 
Situationen 
Jie  Zauber- 
^rauszuge  als 
.anitzky's  „Obe- 
ren „Der  dreifache 
,     „Merkur**    (179S) 
.  vonZumBteeg:  „Pfauen- 
,  eisterinsel*'    oder  Winter's 
jenes      Opferfest" ,      Weigl's 
^erfamilie"     oder     „Der     Dörf- 
er" von  Schenk  können  eher  noch 
Singspiele   bezeichnet   werden,   weil 
jie  musikaliflch-drauiatische  Charakteristik 
hier   nicht   über   die    Liedform    hinaos- 
di^ngt.     Singspiele  im  echten  Sinne  des 
Wortes  sind   die  entsprechenden  Werke 
von  Wenzel  MüUer  (1767— 18S5):  „Die 
Teufelsmühle"  (1801),    „Die  Schwestern 
von  Prag"  (1794),  „Das  neue  Sonntags- 
kind"; A.  Lortzing's  „Czaar  und  Zimmer- 
mann",   „Der  Waffenschmied"    u.  s.  w. 
müssen  dagegen  als  komische  Opern  be- 
trachtet werden,  da  die  Musik  eine  grös- 
sere dramatische  Bedeutung  gewinnt  als 
im  Singspiel. 

Sin^Stimme  heisst  zunächst  das  Or- 
gan, das  den  Menschen  beflihigt  zu  sin- 
gen, deshalb  aber  auch,  im  Gegensatz 
zur  Instmmentalwtimm  e,  die  für  den  Ge- 
sang eingerichtete,  von  der  Menschen- 
stimme  auszuführende  Partie  eines  Ton- 
atücks.    (Vergl.  Stimme.) 

Slngstllek  heisst  ein  Tonstück  für 
Gesang.    (S.  Vocalmuaik.) 

Binistni  a  linke;  mann  sinistra  ss  die 
linke  Hand.  (S.  Rechte  Hand.) 
Slp  (ungarisch),  Pfeife. 
Sirene  nannte  der  berühmte  Physiker 
Cagniard  la  Tour  das,  von  ihm  (1819) 
erfundene  Instrument  zur  Zähluog  der 
Schallwellen. 

Sirenen,  nach  der  griechischen  Mythe 
die  drei  Töchter  des  Flossgottes  Achelons, 
deren  Namen  Leukosia,  Idgea  und  Par- 
thenope  waren.  Durch  ihren  bezaubern- 
den Gesang  (Sirenengesang),  welcher  als 
Charybdis  und  Scilla  an  Sicfliens  Ufern 
die  Schiffer  beunruhigte,  lockten  rie  die 
Vorüberfahrenden  an  sich  und  tödteten 
aie  dann. 

Bl  replieft  ^  man  wiederhole. 


Sirrentes  (Dienstlied,  von  servir), 
eine  Liedergattung  der  Troubadours,  die 
ebenso  den  Gebieter  und  hohen  Gtönner 
der  Sänger  feierte,  wie  das  Minne- 
lied die  Gebieterin  des  Herzens.  Es 
wurde  meist  ebenso  wie  dies  durch  den 
Boten  übersandt 

Sister  (franz.  cistre),  ein,  der  Gui- 
tarre  ähnliches,  aber  mit  sieben  Draht- 
saiten bezogenes  Tonwerkzeug. 

Sistmm,  ein  Basseiinstrument  der 
alten  Aegypter,  bei  ihrem  Cultus  ge- 
bräuchlich, ein  metallener  (meist  bron- 
zener) Reif  von  ovaler  Form  mit  einem 
Handgriffe.  Durch  den  Reifen  gehen 
wagerecht  mehrere  (gewöhnlich  vier) 
Metallstäbe,  welche  lose  in  den  Rahmen 
eingefügt  sind,  so  dass  sie  beim  Rütteln 
des  Instruments  ein  klirrendes  und  klin- 
gelndes Geräusch  geben.  Letzteres  wird 
noch  vermehrt  durch  kleine  Ringe,  welche 
den  Metallstäben  innerhalb  des  Rahmens 
angefügt  sind. 

81  tace,  tacet  s  man  schweige. 

SiTOrly  Ernst  Camille,  der  bedeu- 
tendste lebende  Violinvirtuose  Italiens, 
ist  am  6.  Juni  1817  in  Genua  geboren, 
erhielt  vom  sechsten  Jahre  an  von  Costa, 
Vertreter  der  classischen  Schule  Italiens, 
regelmässigen  Unterricht,  und  später  auch 
von  Paganini.  Auf  seinen  Kunstreisen 
gewann  er  ein  bedeutendes  Vermögen, 
das  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Genua 
1850  so  unglücklich  anlegte,  dass  er  es 
zum  grössten  Theil  verlor,  so  dass  er  zu 
neuen  Concertreisen  veranlasst  wurde. 

Sixtinisehe  Capelle  heisst  der  päpst- 
liche Sängerchor  nach  der,  unter  Papst 
Sixtus  IV.  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  von  Baecio  Pintelli 
erbauten  sogenannten  Sixtinischen  Gapelle. 

8kalden  waren  wie  die  celtischen 
Barden  Volkssänger  Skandinaviens,  die 
von  ihrem  Herrn  (Jarl)  gehalten  wurden, 
um  die  Thaten  der  Helden  und  die  Sagen 
der  Vorzeit  bei  festlichen  Gelegenheiten 
zu  besingen.  Sie  z(^n  aber  auch  mit 
in  den  Krieg,  um  die  Krieger  durch 
ihre  Lieder  zum  Kampfe  anzufeuern,  und 
nicht  selten  nahmen  sie  am  Kampfe  ent- 
scheidenden AntheÜ,  so  dass  sie  ihre 
eignen   Heldenthaten   besingen  konnten. 

SkollOtty  eine  besondere  Art  von 
Ti^chliedem  bei  den  Griechen. 

Skroapy  Fr.,  Opemcomponlst,  geboren 
am  3.  Juni  1801  in  Vosic  bei  Chrndim 
in  Böhmen,  starb  als  Capellmeistar  in 
Rotterdam,  am  7.  Februar  1862.   Er  hat 
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mehrere  böhmische  Opern,  Lieder  n.  dgl. 
componirt     Sein  Bruder: 

Skronpf  Joh.  Nep.,  geboren  am  15. 
Septbr.  1811,  erhielt  18S6  die  SteUe 
eines  Chordirecton  am  KönigL  sti&ndi- 
sehen  Theater  in  Prag  und  wurde  später 
Bweiter  Capellmeister  und  Director  der 
Sophienakademie.  Seit  1846  war  er  auch 
Chordirector  bei  den  Kreuzherren  von 
St  Veit  am  Hradschin  und  seit  1846 
Lehrer  am  Prager  Theologen-Seminar. 
Ausser  Messen  und  anderen  kirchlichen 
Tonwerken  schrieb  er  mehrere  Opern 
(„Der  Liebesring",  „Vineta",  „Die  Schwe- 
stern von  Prag")}  Ouvertüren  u.  s.  w. 

BlarfAUdo,  Slargandosi  (ital.),  ab- 
nehmend, hinschwindend. 

Slentando  (ital.),  Yortragsbezeichnung 
ae  verlöschend. 

SllfiSatO  (ital.),  Yortngsbeaeichnung 
a  geschleift. 

SmaniosOy  Vortragsbezeichilung  = 
wüthend,  tobend,  rasend. 

Smetkna^  Friedrich,  einer  der  besten 
böhmischen  Opemcomponisten  und  Cla- 
vierspieler,  ist  am  2.  März  1824  in 
Leitomisclü  in  Böhmen  geboren.  1866 
wurde  er  erster  Capellmeister  am  Landes- 
theater in  Prag  und  wirkte  als  solcher, 
bis  er  1874  durch  den  fnst  glbizlichen 
Verlust  seines  Gehörs  gezwungen  wurde, 
diese  Stellung  au&ugeben.  Ausser  den 
Opern:  „Die  verkaufte  Braut*',  „Die 
Brandenburger  in  Böhmen'',  „Dalibor" 
und  „Zwei  Wittwen",  schrieb  er  viele 
Männerchöre  und  auch  mehrere  sympho- 
nische Dichtungen.  1876  dirigirte  er  im 
böhmischen  Theater  seine  neue  komische 
Oper  „Hubicka"  („Der  Kuss'Oi  die  mit 
grossem  Beifiül  aufgenommen  wurde. 

Sminaendo  und 

SmlnnltOy  Vortragsbeaeichnungen  sb 
abnehmend. 

Smoreiido  wie 
Bmorzando  und 

SmorzatOy  abgekürzt:  smorz.,  Vor- 
tragsbezeichnungen  b  ersterbend,  ver- 
löschend, verschwindend;  zugleich  etwas 
zögernd,  langsamer  im  Tempo  werdend. 

SoaTe^  soavemente  (ital.),  Yortrags- 
bezeichnung B  süss,  lieblieh,  anmuthig. 

Sol^oleWBki  oder  Sobolewskj,  Eduard, 
geboren  1808  am  1.  October  zu  Königs- 
berg, starb  am  28.  Mai  1872  in  St.  Louis 
in  Amerika.  Er  hat  Opern,  Oratorien 
XU  A.  componirt  und  war  auch  schrift- 
stellerisch thätig. 

SoedermaiUI,  Aug.  Johann,  ist  am 
17.  Juli  1882  geboren  und  machte  seine 


Studien  in  Leipzig  unter  Richter  and 
Hauptmann.  1854  wurde  er  Capell- 
meister am  „Mindre  Teater"  in  Stock- 
holm, 1860  Chordirector  am  „Stora 
Teater"  und  1862  hier  stellvertretender 
Capellmeister.  Nach  längerem  Kranken- 
lager starb  er  am  10.  Februar  1876. 
S.  war  ein  reich  begabter  Künstler  und 
neben  A.  F.  Lindblad  unbedingt  der  ori- 
ginellste schwedische  Componist.  Seine 
Musik  zu  „Ulfoosa"  oder  zu  „BondpröUo- 
pet"  („Die  Bauernhochzeit"),  wie  seine 
Balladen  oder  die  Musik  zur  „Jongfrta 
von  Orleans"  geben  Zeugniss  hienron. 
In  Deutschland  ist  er  besonders  durch 
seinen  BröUops-Marsch  bekannt  geworden. 
So^g^etto  (ital.),  auch  suggetto,  heisst 
das  Thema  einer  Fuge,  oder  das  Motir 
eines  weiter  ausgeführten  Satzes  nnd 
endlich  der  Text  eines  Yocalsataes. 

Sol,  die  fünfte  Silbe  der  alten  (Oai- 
donischen)  Solmisation,  die  bei  den  Sing- 
übungen auf  die  fünfte  Stufe  jedes  Hexi- 
chords   traf.     Bei    den    Franzosen   nnd 
Italienern  bezeichnet  sol  den  Ton  g  der 
Tonleiter.    Darnach  bezeichnet: 
Sol  di^se  den  Ton  Gis,  und 
8ol  diitee  mi^^iu^  =  Gis-dur, 
Sol  di^se  mineiir  sr  Gis-moU. 

Sol-fa^  diejenige  Mutation  der  Silben 
bei  der  Guidonischen  Solmisation,  nach 
der  auf  dem  Ton  c  nicht  sol,  sondern  fa 
ausgesprochen  werden  muss  (s.  Solmi- 
sation). 

Solfefglo  (ital.)  oder 

Sollte  (franz.),  ein  Uebnngsstfick 
für  Gesang,  ohne  Text,  das  auf  die  ver- 
schiedenen Yocale  gesungen  wird,  um  An- 
fänger die  Intervalle  zu  treffen  und  rem 
zu  intoniren  und  zugleich  auf  Jedem 
Yocal  einen  guten  Ton  erzengen  la 
lehren,  und  weiterhin  die  Kehlfertigkeit 
und  den  Yortrag  abgeschlossener  Gessog- 
stücke  durch  sinngemässe  Phrasirnng  <o 
üben. 

Solfegrglreil  (fhmz.  solfier,  ital.  sol- 
feggiare)  heisst  demnach,  die  Töne  nicht 
auf  den  Text,  sondern  auf  die  Solmisa- 
tionssilben,  oder  auf  andere  Silben  oder 
die  Namen  der  Töne  oder  auf  die  Yocale 
singen. 

Solfe^rgisteil  heissen  die  Mitglieder 
einer  Gesellschaft  in  England  (die  „Tonic- 
Sol-&- Association),  welche  nach  einer 
eignen  Methode  Musik  nach  den  natfir- 
lichen,  nicht  temperiiten  Yerhältnissen 
betreibt  Die  „Tonic-Sol-&-Methode"  i't 
der  Name  eines  Systems,  Musik  in  lehren, 
welches  äch  während  der  letzten  SO  Jahre 
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hauptsächlich  durch  die  Bemühungen 
Yon  Mr.  Corwen  in  Plaistow  (Essez) 
schnell  über  gana  England  Terbreitet  hat 
Mr.  Cnrwen  erlangte  seine  erste  Kennt- 
niss  des  Systems  von  Miss  Olover,  welche 
nach  den  Principien  desselben  im  Jahre 
1840  in  Norwich  im  Gesangunterrichte 
bei  Kindern  bedeutende  Resultate  erzielte. 
Mit  ErlaubnisB  dieser  Dame  adoptirte 
Mr.  Curwen  ihren  Plan,  welchen  er  modi- 
ficirte  und  für  popul&ren  Gebrauch  er- 
weiterte. 

Solielnlen  =  Solostellen,    Solosätze. 

SolitO  (ital.),  gewöhnlich,  al  solito, 
maniera  soUta  a  auf  gewöhnliche  Weise, 
zeigt  an,  dass  man  eine  vorgeschriebene, 
abweichende  Vortragsweise  wieder  ver- 
lassen und  wie  gewöhnlich,  dass  man 
2.  B.  nach  vorangegangenem  Flageolett- 
spiel, wieder  die  natürlichen  Töne  spie- 
len soll. 

8olieelto  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
SS  sorgfaltig. 

Solmlsatioil  heisst  bekanntlich  der 
Gebrauch  der  Silben:  ut,  re,  mi,  fa,  sol, 
la  zur  Benennung  der  ersten  sechs  Töne 
der  Tonleiter.  Es  sind  die  Anfangssilben 
der  ersten  Verszeilen  des  Hymnus:  XJt- 
queant-laxis,  und  sie  heissen  auch  die  Gui- 
donischen  oder  Aretinischen,  weil  Guido 
von  Arezao  sie  benutzte,  um  das  Inter- 
vallenverhältniss  der  Töne  innerhalb  der 
verschiedenen  Kirchentonarten  den  Schü- 
lern zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen. 
Diese  nahmen  den  Bath  so  ernst,  dass 
bald  neben  den  Buchstaben  bei  der  Sol- 
misation  auch  die  erwähnten  Silben  als 
Bezeichnung  für  die  betreffenden  Noten 
gewählt  und  Jahrhunderte  beibehalten 
wurden,  so  dass  der  gesammte  Tonreich- 
thum  in  Hexachorden  gegliedert  sich  dar- 
stellte. Diese  Ordnung  entsprach  durch- 
aus der  damaligen  Gesangspraxis;  inner- 
halb der  Sext  nur  befinden  sich  die 
sangbarsten  Intervalle;  die  Solmisation 
theilte  dem  entsprechend  die  sämmtlichen 
Töne  in  Gruppen  von  sechs  Tönen,  so 
dass  der  Halbton  immer  von  der  dritten 
zur  vierten  Stufe  zu  liegen  kam.  Das 
war  zunächst  nur  von  e  und  von  g  aus 
möglich;  allein  die  Gesangspraxis  jener 
Zeit  kannte  bereits  das  doppelte  b  (h); 
das  weiche  wurde  unser  b,  das  andere 
unser  h;  mit  dem  weichen,  unaerm  b, 
vermochte  man  auch  von  f  aus  ein  neues, 
dem  ursprünglichen  gleichen  Hexachord 
darzustellen,  so  dass  sich  der  ganze  Ton- 
reichthum  jener  Zeit  in  sieben  Hexa- 
chorde  ordnete.  Das  von  c  aus  construirte 


hiess  das  natürliche,  das  von  g  aus  das 
harte  und  das  von  f  aus  das  weiche 
Hexachord.  Da  bei  der  Beaeichnung  der 
dnzeinen  Töne  die  gregorianische  Buch- 
stabenbenennung neben  diesen  Silben  an- 
gewendet wurde,  wie:  Ganmiaut,  C  fa — 
ut,  G  sol— re — ut  u.  s.  w.,  so  wurde  da- 
mit das  Verhältnis«  der  einzelnen  Töne 
ganz  genau  bestimmt,  was  von  grossem 
Vortheil  für  die  Sänger  sehi  musste. 
Zum  „Kreuz  der  Sängerknaben"  (crux 
tenellorum  puerorum)  wurde  die  Solmi- 
sation erst  durch  die  sogenannte  Muta- 
tion, den  Silbenwechsel,  der  nöthig  wurde, 
wenn  der  Gesang  in  ein  anderes  Hexa- 
chord überging.  Da  der  Halbton  immer 
mit  mi — fa  bezeichnet  wurde,  so  mussten 
beim  Eintritt  eines  neuen  Hexachords 
die  Silben  gewechselt  werden,  damit  der 
neue  Halbton  auch  auf  „mi — fa"  traf. 
Im  16.  Jahrhundert  mehren  sich  da- 
her die  Bestrebungen  für  Einführung 
einer  siebenten  Silbe,  und  die  verwandelte 
Musikpraxis  des  18.  Jahrhunderts  schon, 
welche  auch  beim  Gesänge  die  Siebenton- 
leiter zu  Grunde  legte  und  danach  das  Ton- 
system regelte,  machte  der  Solmisation 
ein  Ende.  Seitdem  werden  in  Deutsch- 
land diese  Solmisationssilben  nur  noch 
stimmbQdend  verwendet;  die  Franzosen 
und  Italiener  behielten  sie  als  Noten- 
namen bei. 

Solo  (ital.)  =  allein  (in  der  Mehrheit 
Soli),  wird  in  der  Musikpraxis  in  mehr- 
*£Mher  Beziehung  und  Bedeutung  ange- 
wendet, zunächst  im  Gegensatz  von  Tutti 
s  alle.  Bei  der  Ausführung  von  chori- 
schen Orchester-  oder  Vocalwerken,  bei 
welchen  einzelne  Stimmen  mehrfach  be- 
setzt sind,  kommen  hin  und  wieder 
Partien  vor,  von  denen  der  Compo- 
nist  wünscht,  dass  die  einzelnen  Stim- 
men nur  von  einem  oder  nur  wenigen 
Ausübenden  ausgeführt  werden  sollen, 
diese  werden  dann  mit  Solo  bezeichnet; 
sollen  dann  die  anderen  wieder  mit  hin- 
zutreten, so  wird  das  mit  Tutti  ange- 
zeigt Bei  Instrumentalwerken  konmit 
die  Bezeichnung  Solo  auch  bei  Instru- 
menten vor,  die  ohnehin  schon  einfach 
besetzt  sind,  wie  bei  der  ersten  Flöte, 
der  ersten  Oboe,  der  ersten  Clarinette 
u.  s.  w.;  dann  zeigt  sie  an,  dass  das  be- 
treffende Instrument  hier  nicht  nur  be- 
gleitend oder  verstärkend  behandelt  ist» 
sondern  den.  Hauptinhalt  bringt,  also  wie 
eine  Solostimme  ausgeführt  werden  muss. 
Das  führt  auf  die  andere  Bedeutung  des 
Solo.     Man  versteht  auch  darunter  die 


504 


Solist  —  Sonata. 


Einzelleistung,  welche  besonders  hervor- 
tritt, der  gegenüber  alle  anderen  mit- 
wirkenden Stimmen  nnr  als  Begleitung 
zurücktreten. 

Solist,  ein  Solosänger  oder  -Spieler. 

SolosIlB^er  heisst  der,  efaie  Solopartie 
ausübende  Sänger. 

Solospieler  ist  der,  ein  Instrument 
eoncertmftssig  behandelnde  Spieler,  zum 
Unterschiede  vom  Ripienspieler,  der  nur 
eine  Begleitungsstimme  ausführt 

Soloqmirtett  heisst  das,  von  ein- 
zelnen Singstinmien  (Sopran,  Alt,  Tenor 
und  Bass;  oder  2  Soprane  und  2  Alte; 
oder  2  TenÖre  und  2  Bässe)  vorgetra- 
gene Gesangsquartett,  zum  Unterschiede 
vom  Chorliede,  das  meist  von  eben  diesen, 
aber  mehrfiush  besetzten  Stimmen  vor- 
getragen wird,  aber  auch  das  Streich- 
quartett, bei  dem  eine  Stimme,  meist  die 
erste  Violine,  concertirend  geführt  ist 

Solostlmine  wird  die,  von  einem 
Solisten  ausgeführte  Stimme  genannt,  zum 
Unterschiede  von  den  Chorstimmen  oder 
den  Ripienstimmen  des  Orchesters. 

Sol  re^  die  Mutation  in  der  alten 
Solmisation,  nach  welcher  auf  den  Tönen 
d  und  g  nicht  die  Silbe  sol,  sondern  re 
gesunken  werden  muss. 

Sol  Uty  die  Mutation,  nach  der  auf 
den  Tönen  g  und  c  nicht  mehr  sol,  son- 
dern ut  zu  stehen  kommt. 

Son  (franz.,  ital.  suono,  Schall),  Laut, 
Klang. 

SonamentO  (ital.).  Klingen,  Schallen. 

Sonamento  oi  stromenti,  das  Klin- 
gen der  Instrumente. 

Sonante,  klmgend,  tönend. 

Sonare  alla  mente  (ital.),  aus  dem 

Stegreif  spielen. 

Sonata  oder  Suonata,  von  sonare, 
klingen,  heisst  im  Grunde  ein  „Kling- 
stück" im  Gegensatze  zu  „Cantate", 
„Singstück",  und  nur  in  diesem  Sinne 
wurde  das  Wort  ursprünglich  im  17.  Jahr- 
hundert beim  Beginn  der  selbständigeren 
AusbUdung  der  Instrumentalmusik  an- 
gewendet So  lange  selbständige  Instru- 
mentalstücke noch  nicht  vorhanden  waren, 
mussten  die  Instrumentisten  sich  beim 
Beginn  der  selbständigeren  Entwickelung 
der  Instrumentalmusik  mit  Vocalstücken 
begnügen,  die  sie  in  derselben  Weise 
ausführten  wie  die  Vocalisten;  daher 
tragen  die  Gesänge  von  dieser  Zeit  an 
meist  die  Bezeichnung:  „auch  auf  In- 
strument zu  brauchen"  oder  „de  cantare 
et  sonare".  In  diesem  Sinne  wurde  auch 
jedes  Instmmentalstück,  ganz  abgesehen 


von  seiner  Form,  „Sonata''  genannt 
Johannes  Gabrieli  unterscheidet  indess 
schon  Cansone  und  Sonate;  jene  ist  aus 
dem  Lied  hervorgegangen,  diese  aus  der 
Motette.  Das  weitere  Ausbflden  der  For- 
men fiel  im  Ausgange  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Virtuosen  zu,  die  bereits 
schon  mehrere  Sätze  zur  Sonate  zu- 
sammenstellten: einem  varürten  Adagio 
ein  Presto  folgen  Hessen  und  auch  Tänze 
aufnahmen.  Ein  eigenthümlicher  Sonaten- 
stil sollte  erst  an  dem  Instrument  sich 
entwickeln,  das  überhaupt  zuerst  zu  einem 
eigenen  Stil  gelangte,  am  Ciavier.  Das 
sogenannte  Diminuiren  und  Coloriren, 
d.  h.  die  Auflösung  der,  im  Gesänge  vor- 
herrschenden langen  Noten  in  solche 
von  geringerem  Werth,  aus  dem  der 
Instrumentalstil  sich  entwickelte,  war 
bei  der  Orgel  und  beim  Ciavier  viel 
planmässiger  erfolgt,  als  bei  den  an- 
deren Instrumenten.  Ursprünglich  nach 
den  strengen  Gesetzen  des  Vocalstils 
ausgeführte  Tonsätze  wurden  dadurch 
zu  Instmmentalsätzen  umgestaltet,  und 
durch  Variirung  solcher  Sätze  ganz 
neue  Formen  gewonnen.  Aus  der  Mo- 
tette entstand  auf  diese  Weise  der  neue 
Sonatensatz,  aus  dem  Liede  oder  dem 
Tanze  die  Bondoform  (s.  d.),  und  beide 
wurden  die  Grundlage  für  Sinfonie  und 
Sonate  nach  unserm  heutigen  BegrüF. 
Domenico  Scarlatti,  der  Sohn  des  Allessan* 
dro  Scarlatti,  ist  zunächst  als  der  bedeut- 
samste Förderer  dieses  SonatenstUs  zu 
nennen.  Seine  Sonate  bt  aus  der  ur- 
sprünglichen Form  Gabrieli's  hervor- 
gegangen. Die  weitere  Entwickelung  des 
Clavierstlls  führte  zunächst  darauf,  die 
Mehrstimmigkeit  au&ugeben  und  vor- 
wiegend sich  auf  zwei  Stimmen  zu  be- 
schränken: Sopran  und  Bass,  und  jener 
erlangt  gegen  den  Bass  ein  bedeutendes 
Uebergewicht  So  stellen  sich  die 
meisten  Sonaten  einer,  wahrscheinlich  in 
den  Jahren  1755 — 65  unter  dem  Titel 
„Oeuvres  mll^,  contenant  (6)  sonates 
pour  le  clavecin  in  12  parties"  erschienene 
Sonatensammlung  dar  mit  72  Sonaten 
von  82  Componisten  (bei  Hafltaer  in 
Nürnberg  gedruckt),  mit  Sonaten  von 
Ph.  Em.  und  Job.  Christ.  Bach,  Leop. 
Mozart  (Vater),  G^org  Benda,  Job.  Adolph 
Scheibe,  Georg  Christoph  Wagenseü, 
Job.  Christ.  Walther,  Job.  Ernst  Eber 
lin,  Bernhard  Houpfeld,  Fr.  Ant  Stadler 
und  noch  efaier  Reihe  von  sonst  ganz 
unbekannten  Componisten.  Sowol  diese, 
wie  die  in  besonderen  Ausgaben  ersehie- 
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nenen  von  WUh.  Fr.  Bach,  Ph.  Em. 
Bach,  Nichelmami,  Chr.  Benda  u.  A. 
sind  energiache  Versuche ,  den  neuen 
Sonatenstil  zu  finden,  und  es  gelingt 
ihnen  um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  der 
eigenthümlichen  Technik  des  Pianoforte 
bewusst  wurden.  Wilh.  Friedemann  Bach 
und  Phil.  Emanuel  Bach,  und  kaum 
weniger  Leopold  Mozart,  kamen  daher 
der  neuen  Form  am  nächsten,  weil  sie 
der  Technik  des  Instruments  mehr  Herr 
waren,  als  alle  übrigen.  Bekanntlich  be- 
zeichnete Joseph  Haydn  selbst  Phil.  Em. 
Bach  als  sein  Vorbild  auf  diesem  Ge- 
biete.  In  Bachs  Claviersonaten  und  Rondos 
macht  sich  dieser  neue  Stil  entschieden 
geltend.  Dabei  ist  die  äussere  Anordnung 
der  verschiedenen  S&tze  schon  eine  ziem- 
lich regelmässige.  In  der  Regel  sind  drei 
Sätze:  ein  Allegro  oder  Moderato,  ein 
Andante  oder  Adagio  und  ein  Presto  zu 
einer  Sonate  yerbunden.  Der  letzte  Satz 
ist  oft  eine  Menuett  und  steht  natürlich 
in  der  Tonart  des  ersten  Satzes.  Die 
letzte  Hand,  um  den  Organismus  der 
neuen  Form  in  seinen  Grundzügen  fest- 
zustellen, sollte  erst  Jos.  Haydn  anlegen. 
Er  war  in  der  günstigen  Lage,  von  dem 
neu  gewonnenen  Boden  sofort  Besitz  er- 
greifen zu  können,  den  seine  Vorgänger 
sich  erat  hatten  erobern  müssen.  Auch 
seine  Sonaten  sind  ursprünglich  noch 
zweistimmig  gehalten;  allein  in  dem 
Grade,  in  welchem  d^e  Idee  der  neuen 
Form  lebendiger  in  ihm  wird,  bemächtigt 
er  sich  der  ganzen  SpielflUle  des  Instru- 
ments. Die  Polyphonie  wird  eine  andere 
als  beim  Gesänge,  sie  will  hier  nicht 
eigentlich  reale  Stimmen  gewinnen,  son- 
dern das  ganze  harmonische  Gebäude  in 
eigenthümlichen  neuen  Formen  und  Fi- 
guren zeigen.  Als  erste  nothwendige  Con- 
Sequenz  dieser  neuen  Anschauung  er- 
scheint die  ungleich  grössere  Bestimmt- 
heit der  Formen,  durch  die  sich  die  neue 
Sonate  bei  Jos.  Haydn  von  vornherein 
auszeichnet.  Er  bildet  jeden  einzelnen 
Satz  entschiedener  heraus,  als  jeder  seiner 
Vorgänger,  indem  er  das  Prindp  des 
Contrastes  tiefer  er&sst,  so  tief  als  für 
den  Instrumentalsiü  nothwendig  ist  Als 
ersten  Satz  für  seine  Sonatenform  adoptirt 
er  gar  bald  jenes  Allegro,  das  seit  Ga- 
briel! von  den  nachfolgenden  Clavier- 
meistem  ausgebildet  wurde.  Das  Adagio 
bildet  zu  ihm  dann  einen  nothwendigen 
Gegensatz.  Als  Schlusssatz  erweist  sich 
dann  das  Rondo  (s.  d.)  als  die  geeignetste 
Form.  Das  sind  die  Hauptsätze  der  neuen 


Sonatenform,  und  nur  der  Schlusssatz 
erleidet  gelegentlich  eine  Veränderung. 
Der  Zug  der  ganzen  Richtung  ging  dar- 
auf hinaus,  in  diese  Formen  das  Leben 
mit  seinem  realistischen  Zuge  hinein- 
klingen zu  lassen.  Dazu  aber  boten  alle 
drei  genannten  Sätze  weniger  Raum,  und 
so  lag  es  nahe,  in  der  Menuett  einen 
Satz  einzuführen,  welcher  dieser  realen 
Welt  ganz  angehört  und  Ihn  entweder 
an  Stelle  des  Rondos  als  Finale  zu  setzen 
oder  als  neuen  Satz  zwischen  jene  drei 
einzuschieben,  ein  Verfahren,  das  später 
aUgemein  wurde.  Hiermit  war  die  Form 
gewonnen,  in  welcher  sich  der  Ciavierstil, 
die  Kammermusik  (als  Duo,  Trio,  Quar- 
tett, Quintett  u.  s.  w.)  und  auch  der 
Orchesterstil  entwickelte  und  die  durch 
die  nachfolgenden  Meister:  Mozart, 
Beethoven,  Schubert,  Mendelssohn,  Schu- 
mann u.  a.  in  der  reichsten  und  mannich- 
faltigsten  Weise  erweitert  wurde. 

Sonata  da  camera  a  Kanmiersonat«. 

Sonata  da  Chiesa  (ital.)  =  Kurchen- 
sonate. 

Sonatina^  Sonatine,  eine  kleuae  So- 
nate, welche  diuse  gewissermasaen  in  ihren 
Grundzügen  darstellt.  Dem  ersten  (Alle- 
gro-)Satz  fehlt  der  Mittel-,  der  Durch- 
fÜhrungssatz  und  Andante  und  Rondo, 
wenn  sie  diesem  folgen,  werden  auch  nur 
in  ihren  Hauptsätzen  eingeführt,  ohna 
weitere  Verarbeitung  und  ausgefiihrtere 
Zwischensätze.  Muster  der  Gattung  sind 
die  von  Clement!  op.  86. 

Sonator,  ital.  Sonatore,  hiess  im  16. 
Jahrhundert  jeder  Instrumentalist,  zum 
unterschied  vom  Sänger. 

Sonettes  (Sonnettes)  nannte  man  in 
Frankreich  die,  im  Mittelalter  zum  Mu- 
sikmachen   gebrauchten    Handglöckchen. 

SonOTOle  (ital.),  klingend,   schellend, 

Soni,  suonl,  sons  a  Töne. 

Soni  aentiy  hauts,  9\gns  -  hohe 

Töne. 

Soni  alterati  »  chromatisch  verän- 
derte Töne. 

Soni  antiphoni  »  die  Octav  und 
mehr&che  Octav. 

Soni  eonsoni  »  die  Consonanzen. 

Soni  diaphoni  =  die  Dissonanzen. 

Soni  distineti  ^  die,  nach  Höhe 
und  Tiefe  von  einander  verschiedenen 
Töne. 

Soni  enannonlei  s  die  enharmoni- 
schen  Intervalle. 

Soni  homophoni,  aeqnisoni  »  die 

gleichlautenden  Töne,  Einklänge. 

Soni   mobiles   =*  bewegliche   Töne, 
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waren  die  mittleren  Töne  der  Tetra- 
chorde,  die  in  den  verschiedenen  Klang- 
geschlechtem  abgeändert  werden  konnten. 

Soni  naturales  s  die  natürlichen, 
nicht  chromatisch  yeränderten  Töne. 

Soni  stantes  «  die  unbeweglichen 
beiden  äossersten  Töne  des  Tetrachords 
(s.  d.) 

Sonno-tsaaemi,  eine  kleine  Trommel 
der  Japanesen,  die  mit  Holzstäbehen  ge- 
schlagen wird. 

Sonomotor^  franz.  sonomitre,  Tono- 
meter, ein  ELlangmesser;  der  Name  fttr 
em,  Ton  B.  Montu  (1802)  zn  Paris  er- 
fundenes Instrument,  eine  Art  Monochord. 

Sonoro  (franz.),  sonor,  schallend, 
klangreich. 

Sons  hannoniques  (franz.),  Flageo- 

lettöne. 

Sontagr,  Henriette,  später  OräfinBossi, 
eine  der  begabtesten  und  meist  gefeier- 
ten Sängerinnen,  wurde  am  18.  Mai  1805 
zu  Coblenz  geboren.  Im  sechsten  Le- 
ben^ahre  erschien  sie  zum  ersten  Male 
auf  den  Brettern  und  zwar  am  Hofthea- 
ter zu  Darmstadt  als  Salome  in  der 
Kauer'schen  Zauberoper  „Das  Donau- 
weibchen'' und  erregte  in  dieser  Rolle 
durch  die  Lieblichkeit  ihrer  Erscheinung 
und  den  Wohlklang  ihrer  Stimme  allge- 
meines Aufsehen.  In  ihrem  elften  Jahre 
wurde  sie  ins  Prager  Consenratorium 
aufgenommen  und  im  Alter  von  fünfzehn 
Jahren  trat  sie  wiederum  in  die  OeiFent- 
lichkeit,  um  in  der  Oper  „Johann  von 
Paris''  die  durch  plötzliche  Erkrankung 
gehinderte  Sängerin  der  Königin  von 
Navarra  zu  ersetsen.  Dieser  Abend  wurde 
für  ihre  Laufbahn  entscheidend;  die  unter 
den  obwaltenden  Umständen  begreifliche 
Befimgenheit  konnte  die  Entfaltung  ihrer 
ausserordentlichen  Fähigkeiten  so  wenig 
hindern,  dass  der  Erfolg  ein  glänzender 
war  und  sie  sich  nunmehr  den  grössten 
Aufgaben  gewachsen  fühlte.  Nach  ihrem 
Austritt  aus  dem  Prager  Conserratorium 
ging  sie  nach  Wien,  wo  sie  während 
ihres  Tieijährigen  Aufenthaltes  abwech- 
selnd in  der  italienischen  und  m  der 
deutschen  Oper  auftrat.  1824  nahm  sie 
ein  Engagement  nach  Leipzig  an,  und 
nun  begann  die  eigentliche  Glanzepoche 
ihrer  künstlerischen  Wirksamkeit.  Be- 
sonders in  Weber's  „Freischütz"  und 
„Euryanthe"  kamen  der  Reiz  ihrer  Stinune 
und  ihrer  persönlichen  Erscheinung,  ihr 
Talent  als  Darstellerin  und  ihre  Qesangs- 
kunst  derart  zur  Geltung,  dass  ihr  Ruhm 
sich  durch   ganz  Deutschland  und  über 


dessen  Grenzen  hinaus  verbreitete.  Kurz 
darauf  wurde  sie  nach  Berlin  berufen, 
um  am  Königstildtischen  Theater  mitzu- 
wirken, und  trug  hier  in  wirksamster 
Weise  dazu  bei,  den  Wettstreit  der  deut- 
schen Oper  mit  der  italienischea  des 
Spontini  zu  Gunsten  der  ersteren  zu  ent- 
scheiden. Ganz  aussergewöhnlich  waren 
ihre  Erfolge  in  Paris  und  ebenso  in 
London,  wp  sie  seit  1826  wiederholt 
gastirte.  Länger  als  ein  Jahr  war  Hen- 
riette Sontag  heimlich  mit  dem  Grafen 
Rossi  vermählt,  als  sie  sich  1830  ent- 
schloss,  die  Bühne  zu  verlassen.  Am 
18.  Januar  nahm  sie  im  „Tancred"  Ab- 
schied von  dem  Pariser  Publikum.  Diese 
Vorstellung  wurde  für  sie  einer  deijenigen 
Triumphe,  deren  Erinnerung  memals  ans 
einer  Künstlerseele  zu  verwischen  ist; 
und  nicht  weniger  warm  äusserte  sich 
die  Anhänglichkeit  der  Berliner  Kunst* 
freunde,  vor  denen  sie  am  19.  Mai  1830 
zum  letzten  Male  erschien.  Von  Berlin 
aus  wendete  sie  sich  nach  Russland,  je- 
doch nur  als  Concertsängerin  auftretend, 
bis  ihre  Heirat  mit  Rossi  veröffentlicht 
wurde  und  sie  ihrem  Gatten  nach  dem 
Haag  folgte,  wohin  derselbe  als  Gesandter 
des  Sardinischen  Hofes  berufen  war.  Ihre 
Ehe  war  eine  durchaus  glückliche  und 
blieb  es  auch,  als  die  Künstlerin  nach 
£ut  zwanzigjähriger  Pause,  während  wel- 
cher sie  abwechselnd  im  Haag,  in  Frank- 
furt und  in  Petersburg  eine  Zierde  der 
höchsten  Gesellschaftskreise  gewesen  war, 
zur  Wiederaufnahme  ihrer  Bühnenth&tig- 
keit  veranlasst  wurde.  1848  betrat  sie 
in  London  wieder  die  Bühne,  und  hier 
wie  überall,  wo  sie  wieder  auftrat,  wurde 
sie  mit  Entiiusiasmus  begrüsst.  Im  Jahre 
1852  trat  Henriette  Sontag  die  verhäng- 
nissvoUe  Reise  über  den  Ocean  an,  von 
welcher  sie  nicht  wieder  zurückkehren 
sollte;  denn  nachdem  sie  ganz  Amerika 
im  Triumphe  durchzogen  hatte  und  nach 
Mexiko  gelangt  war,  erlag  sie  hier  einem 
Choleraanfall,  und  zwar  im  VoUbesiti 
ihrer  künstlerischen  Kräfte.  Sie  starb 
am  17.  Juni  1852. 

Sonns  (latem.),  Klang,  Schall.  MH 
diesem  Worte  bezeichnete  man  ehedem 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  den 
Gesang  „Venlte,  ezultemus  etc.",  den 
95.  Psahn. 

Sopra  (ital.)  ac  oben.  Come  sopra 
(s.  d.)  und  Partitur.  Nella  parte  di  sopra 
s  in  der  Oberstimme.  Contrappnnto  sopra 
il  soggetto:  ein  Contrapunkt,  der  über 
dem  Cantus  firmus  liegt. 


Sopran  —  Sowinsky. 
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Sopran*  s.  Diacant 

Sopranisty  ein  SopransAnger;  beson- 
dezB  hleasen  die  Castraten  so  (s.  d.). 

SopnuiO^  Sopremam,  suprema  yoz, 
die  DiflcanUtimme,  eigentiich  die  höchste 
Stimme  eines  mehrstimmigen  Gesanges 
für  gemischte  Stimmen. 

Sordino^  s.  DiLmpfer  und  Dämpfung. 

Sordo,  ital.  Sorda,  gedämpft;  Clari- 
netto  Bordo  oder  Oboe,  Trombe  sorda, 
die  darinettCi  Trompete  oder  Oboe  ge- 
dämpft. 

Sordoni  (ital.) ,  Sordnninftnunent, 
siehe  den  folgenden  Artikel. 

Sordnn  (pl.  Sordunen)  war  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  ein  Holzblasinstru- 
ment mit  doppeltem  Corpus  (ähnlich  dem 
Fagott),  das  mittelst  eines  Sohres  intonirt 
wurde  und  an  EJang  den  stillen  Ejrumm- 
hömem  oder  Comamusen  gleichkam.  Es 
hatte  12  Tonlocher,  mitunter  noch  2 
Klappen,  und  wurde  in  yerschiedener 
Grösse  gebaut. 

SordUBf  Surdun,  ital.  Sordono,  lat. 
snrdus  *  taub,  5  und^2,5  Meter,  war  ein 
altes  gedecktes  Rohrwerk  in  der  Orgel 
Yon  schwacher  Intonation  und  angeneh- 
mem Klange. 

SortlsatiOy  der  Contrappunto  alla 
mente  (Contrepoint  sur  le  champ)  oder 
der  improYisirte  Discant  (s.  d.).  Die 
Beseichnung  kam  erst  in  Anwendung, 
als  man  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gefangen hatte,  den  Contrapunkt  nach 
gewissen  Regeln  auszuarbeiten,  um  den 
aus  dem  Stegreif  geübten  Discant  von 
dem  regelrechten,  aufgeseichneten  Contra- 
punkt zu  unterscheiden. 

Sortita  (ital.),  Bezeichnung  für  die 
Eintrittsarie  der  Primadonna  in  ihrer 
ersten  Scene;  in  der  Regel  eine  glänzende 
Cavatine  oder  grosse  brillante  Arie  mit 
Chor,  mit  vorausgehendem  Ritomell,  wel- 
ches das  Auftreten  der  Sängerin  verkün- 
det. Eine  Sortita  ist  beispielsweise  die 
Arie  des  Titus:  „Serbate,  o  Dei  custodi". 
Die  Italiener  legten  ehedem  grossen  Werth 
auf  solche  Sortita-Gesänge,  und  Rossini 
wusste  sie  namentlich  sehr  wirksam  an- 
zubringen und  zu  behandebo. 

SosplrandO)  sospirante  (ital.)  b  seuf- 
zend, klagend. 

SosplrOy  Sospirium,  Sonpir,  in  der 
alten  Mensuralnotenschrift  das,  der  Mi- 
nima entsprechende  Zeichen  für  die  Pause. 
Zuweilen  nennt  man  auch  alle  Pausen 
von  geringerem  Werthe  als  der  halbe 
Schlag  Sospiren. 


SOBptreTOle,  sospiroso  (ital.),  seuf- 
zend, klagend,  wehmüthig. 

SostenutO  (ital.,  abgek.  sost.),  Vor- 
tragsbezeiohnung,  gehalten,  mit  ausge- 
haltenen, getragenen,  fortkUngenden  Tö- 
nen; fordert,  dass  man  jede  Note  nach 
ihrem  vollen  Taktwerth  aushält  und  mög- 
lichst eng  mit  der  nachfolgenden  verbindet. 

SottO  TOee  (ital.,  abgek.  s.  v.),  Vor- 
tragsbezeichnung  a  mit  leiser  (halber) 
gedämpfter  Stimme.  Bei  Geigeninstru- 
menten wird  diese  Weise  des  Vortrags 
dadurch  erzeugt,  dass  der  Bogen  näher 
am  Griffbrett  als  am  Steg  geftihrt  wird. 
Der  Klang  der  Saiten  wird  dadurch  ab- 
gedämpft. 

Soaorette  (fhmz.),  das  Rollenfach 
der  schlauen,  lustigen,  wol  auch  etwas 
intriguanten,  zu  Possen  und  Spässen  ge- 
neigten Dienerinnen  oder  Gespielinnen  in 
der  komischen  Oper. 

Soaffarahy  Name  fOr  das,  in  der 
Türkei  übliche  Flageolet  Es  hat  sechs 
Tonlöcher  und  einen  Umfang  von  zwei 
Octaven  und  steht  höher  als  der  NeL 

Soulfleor  (Einbläser)  heisst  der  Be- 
amte an  unseren  Theatern,  der,  in  dem 
vom  an  der  Bühne  angebrachten  Souffleur- 
kasten sitzend,  den  Sängern  und  Schau- 
spielern die  zu  singenden  oder  zu  spre- 
chenden Worte  leise  vorspricht,  damit 
diese  nicht  ins  Stocken  gerathen  und 
wenn  dies  doch  geschieht,  sich  leicht 
wieder  zurecht  finden. 

Sonpir  (franz.).  Pause  vom  Werth 
der  Viertelnote;  Demi-Soupir  s  Achtel- 
Pause. 

Sonrdeline,  die  italienische  Musette 
oder  Sackpfeife,  unter  diesem  Namen  er- 
f^den  oder  richtiger  verbessert  von  einem 
italienischen  Tonktlnstler  Giov.  Battista 
Riva,  der  um  1620  zu  Paris  lebte. 

Sonrdlae,  so  viel  als  Dämpfer  (s.  d.). 

Sowinsky,  Albert,  Pianist  und  Com- 
ponist,  wurde  gegen  1803  zu  Ladyzyn 
in  der  Ukraine  geboren,  wo  er  auch  seine 
Jugend  verlebte.  In  Wien  war  er  zwei 
Jahre  lang  Schüler  von  Czemy  und  Lei- 
desdorf im  Ciavierspiel  und  des  Ritter 
Seyfried  in  der  Composition.  Er  durch- 
reiste später  Italien  und  ging  dann  nach 
Paris,  das  er  zu  seiner  zweiten  Heimat 
erwählte.  Er  war  dort  als  einer  der  tüch- 
tigsten Clavierspieler  und  Lehrer  anerkannt 
Als  Componist  zählte  er  zu  den  thätigsten 
seiner  Nation.  Auch  hat  er  sich  durch 
verschiedene  Schriften  über  polnische 
Musiker  und  Musik  bekannt  gemacht 
Er  starb  in  Paris  am  5.  März  1880. 
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Spagnnola  —  Sphärenmusik. 


Spagnuola,  ein  spanischer  Tanz. 

Spanische  Onitarre  belsst  die  ur- 
sprüngliche Guitarre,  zum  unterschiede 
von  der  Boeen-,  Lira-  nndTasten-Gnitarre. 

Spanisehes  Krenz  beisst  das  Doppel- 


kreuz:    Zi^ 


IJLL — XC 


Spart;  Spartito,  die  Parütur;  spartire 
SS  in  Partitar  setzen;  ursprünglich  die 
Zusammenstellung  der  Stimmen  eines 
mehr-  oder  vielstimmigen  Vocalsatzes  zur 
Ausfuhrung  für  den  begleitenden  Orgel- 
oder Clavierspieler;  man  nannte  dies: 
,,in  Tabulatur  setzen  oder  steIlen*^  Heute 
beisst  eine  solche  Partitur  —  Clayier- 
auszug. 

Spassa  pensiero.  Käme  für  die  Maul- 
trommel oder  das  Brummeisen  in  Italien 
(franz.  guimbarde). 

Spatium  =  der  Zwischenraum  zwischen 
den  fünf  Linien  des  Notensystems. 

Speculaniy  Spiegelregister,  ist  ein 
Nebenregister,  durch  welches  der,  über 
der  Orgel  angebrachte  Spiegel  nach  Be- 
endigung des  Gottesdienstes  bedeckt  wird. 
Die  Orgeln  in  den  Kirchen  zu  St.  Vincenz 
und  St.  Elisabeth  in  Breslau  weisen  sol- 
che Spielerei  auf. 

Speldel,  Wilhelm,  am  3.  Sept.  1826 
in  Ulm  geboren,  trat  im  neunten  Jahre 
zum  ersten  Mal  öffentlich  als  Pianist  auf. 
1842  ging  er  nach  München,  und  hier 
erhielt  er  Unterricht  in  der  Composition 
von  Ignaz  Lachner  und  im  Clavierspiel 
von  Wanner,  sowie  später  von  Wilhelm 
Kühe,  der  sich  damals  einige  Zeit  in 
München  aufhielt.  Im  Jahre  1854  folgte 
er  einem  Rufe  als  Musikdirector  in  seine 
Vaterstadt,  welcher  Stelle  er  bis  zur 
Gründung  des  Stuttgarter  Conservatoriums 
(April  1857)  vorstand.  Er  war  dann  als 
einer  der  Gründer  dieses  Instituts  an 
demselben  bis  1874  thätig,  trat  aber, 
nachdem  er  vom  König  von  Würtemberg 
die  grosse  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  erhalten  hatte  und  zum 
Professor  ernannt  worden  war,  von  dem- 
selben zurück  und  gründete  eine  eigene 
Anstalt,  die  „Künstler-  und  Düettanten- 
Bchule  für  Ciavier".  Ausserdem  ist  er 
seit  20  Jahren  Dirigent  des  Stuttgarter 
Liederkranzes  (Männer-  und  Frauenchor) 
und  neuerdings  Leiter  der  populären 
Concerte,  die  in  dem  prächtigen,  8000 
Menschen  fassenden  Festsaale  der  Lieder- 
halle abgehalten  werden.  Von  seinen 
€k>mpositionen  sind  Werke  für  Orchester 


und  Ciavier  und  Vocalwerke  erschienen. 
Sein  Bruder: 

Speidel,  Ludwig,  am  11.  April  1830 
in  Ulm  geboren,  wurde  ebenfalls  früh  in 
der  Musik  unterrichtet.  Er  ergriff  aber 
sehr  jung,  mit  15  Jahren  schon,  die 
Feder,  und  nachdem  er  in  Ulm  die  Gym- 
nasialstudien und  später  in  München  die 
philosophischen  Studien  bendet  hatte  und 
dabei  Ciavierunterricht  zu  seinem  Lebens- 
unterhalt, aber  sehr  ungern,  gab,  veran- 
lasste ihn  Hofrath  Förster,  für  die  „Augs- 
burger Allgemeine  Zeitung"  zu  schreiben. 
Seine  erste  grössere  That  als  Kritiker 
waren  die  vortrefflichen  Artikel  über  die 
Münchener  Odeonconcerte,  welche  anfangs 
Hiehl  zugeschrieben  wurden.  Cotta  schickte 
ihn  als  Correspondenten  für  die  „Allge- 
meme  Zeitung"  (1853)  nach  Wien,  wo 
er  sich  aber  sehr  bald  durch  die  „Presse" 
fesseln  liess.  Als  die  „Neue  Freie  Presse" 
ins  Leben  trat,  ging  er  zu  dieser  über, 
und  nach  dem  Tode  Moritz  Hartmanns 
erhielt  er  die  bedeutende  Stellung  des- 
selben als  Bedacteur  des  Feuilleton,  wel- 
che er  noch  inne  hat. 

Speier  9  WUh.,  angesehener  Musik- 
dilettant  in  Frankfurt  a.  M.,  von  dem 
mehrere  Lieder,  wie  „Die  drei  Liebchen", 
eine  lange  Zeit  Mode  waren.  Er  ist  1790 
zu  Frankfurt  geboren  xmd  bildete  sieh 
unter  den  besten  Meistern,  wie  Baillot 
und  Spohr,  zu  einem  trefflichen  Gteiger. 
Ausser  zahlreichen  Liedern  veröffentlichte 
er  auch  drei  Quartette  und  ein  Quintett 
für  Streichinstrumente,  Duette  für  zwei 
Violinen  und  für  '^^oline  und  Flöte, 
Männerquartette  u.  dgl.  Er  starb  am 
4.  April  1878  in  Frankfurt  a.  M. 

Sperrreiltil  ist  ein  Begisterzug,  wel- 
cher mit  einem  Ventile  in  dem  Haupt- 
canal  in  Verbindung  steht.  Vermöge 
dieses  Zuges  ist  es  leicht,  den  Wind  zu 
einem  Werke  (gewöhnlich  hat  jedes  Ma- 
nual und  Pedal  ein  Sperrventil)  sofort 
abzusperren.  In  neuerer  Zeit  werden  diese 
Sperrventile  minder  häufig  gebaut 

SphHrenmufilk.  Der  grossartige  und 
kühne  Gedanke,  dass  in  Folge  ihrer 
schnellen  Bewegung  auch  die  Himmels» 
körper  (die  Sphären)  je  nach  ihrer  Grosse, 
ihren  Abständen  von  einander  und  nach 
der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  ver- 
schiedene Töne  erzeugen,  in  gewissen  Inter- 
vallen intoniren  und  somit  nach  ewigen 
Naturgesetzen  himmlische  Harmonie, 
Sphärenmusik  hervorbringen,  hat  seit 
drittehalb  Jahrtausend  schon  manchen 
denkenden  Kopf  von  Pythagoras  bis  auf 


Spianato  —  Spielleute. 
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Newton  herab  ernstlich  beschilftigti  hat 
Philosophen,  Theosophen  and  Dichter  hoch 
begeistert,  aber  auch  zur  Schwärmerei 
und  Phantastik  verlockt  Pythagoras, 
dem  die  erste  Idee  von  der  Harmonie 
der  Sphiiren  gehört,  sah  die  Welt  als 
eine  grosse  Lyra  an,  deren  sieben  en- 
harmonisch  gestimmte  Saiten  die  sieben 
Planetensphären  (jetzt  freilich  hundert 
und  etliche  mehr)  bildeten  und  über 
denen  als  achte,  gewissermaasen  als  grosse 
Octay,  der  Fizstemhimmel  stände  und 
sich  mit  harmonischem  Schwünge  drehe. 
Seine  Schüler  suchten  durch  Zahlen  die 
Tonyerhältnisse  der  tönenden  Weltkörper 
näher  zu  bestimmen  und  trugen  kein 
Bedenken,  durch  willkürliche  Annahmen 
fehlende  Himmelskörper  zu  ergänzen.  Die 
späteren  Philosophen,  wie  Plato,  hielten 
für  unzweifelhaft,  dass  die  Sterne  und 
die  Bewegungen  des  Firmaments  ohne 
Harmonie  weder  geschaffen  sein,  noch 
bestehen  könnten,  und  bis  in  unsere  Zeit 
hat  diese  Anschauuog  die  Geister  be» 
schäftigt 

Spianato  (ital.) ,  Vortragsbezeichnung 
SS  einfach,  ungekünstelt,  breit;  Canto 
spianato,  ein  einfacher,  die  TönaYoIl  und 
getragen  austönender  Gesang. 

Spiccato  (franz.  piqu^),  Vortragsbe- 
zeichnung =  deutlich,  vernehmlich,  jeder 
Ton  abgesondert;  beim  Gesänge  versteht 
man  darunter  auch  die  Forderung  der 
deutlichen  Aussprache  des  Textes  (voce 
spiccato),  so  dass  jede  einzelne  Silbe  und 
der  ihr  zugehörige  Ton  deutlich  heraus- 
kommt 

Spiegel  nennen  die  Orgelbauer  die 
Lücke  in  der  Orgel,  in  welcher  der  Cla* 
viaturschrank ,  und  die,  in  welche  das 
Notenpult  gestellt  wird,  wie  überhaupt 
alle  Lücken,  in  die  am  Orgelgehäuse  die 
Füllungen  kommen. 

Spieldosen  oder  Musikdoeen  (frans, 
boites  de  musique,  engl.  Musical-Bozes) 
gehören  zu  den  Harmonika-Instrumenten 
und  sind  wol  erst  eine  Erfindung  und 
Liebhaberei  des  19.  Jahrhunderts.  Ein 
Walaenwerk  mit  eingeschlagenen  Stiften 
berührt  einen  Kamm  mit  tonleitermässig 
abgestimmten  Metallzungen  und  bringt 
dadurch  ein  abgepasstes  Musikstück  her- 
vor. Das  Walzenwerk  wird  entweder 
mit  der  Hand  gedreht  (das  ist  die  ältere 
nnvolikommenere  Art ,  wie  bei  den  Dreh- 
orgeln), oder  aber  es  wird  durch  Feder- 
kraft wie  ein  Uhrwerk  getrieben  und  muss 
wie  dasselbe  mit  einem  Schlüssel  aufge- 


zogen werden,  dann  spielt  es  von  selbst, 
wie  man  sagt 

Spielgraf  war  eui  Ehrentitel  für  den- 
jenigen, „welcher  über  alle  Musikanten 
und  Spielleute  in  Städten  und  auf  dem 
Lande  gesetzt  ist,  ihre  Streitigkeiten 
schlichtet  und  sich  ihrer  bei  vorkommen- 
den Fällen  annimmt.  Dafür  ist  ein  jeder 
gehalten,  ihm  jährlich  etwas  Gewisses  zu 
entrichten,  und  so  oft  er  dieses  unterlässt, 
macht  er  sich  dadurch  sogleich  der  Für- 
Borge  des  Spielgrafen  verlustig*^ 

Spiellente  waren  im  Mittelalter  die 
herumziehenden  (daher  vahrende  lüte) 
Künstler,  die  neben  dem  Instrumenten- 
auch  das  Schauspiel  und  meist  auch  das 
Gaukel-  und  Taschenspiel  pflegten.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  waren  sie  die  Bewah- 
rer unserer  alten  volksthümlichen  Poesie, 
die  ersten  Vertreter  aller  darstellenden 
Künste,  die  alleinigen  Pfleger  der  welt- 
lichen Musik,  insbesondere  die  Träger 
und  Pfleger  der  weltlichen  Instrumental- 
musik. —  Die  Spielleute,  welche  auch 
gSger  und  fldelaere  genannt  wurden,  spiel- 
ten auf  zum  Tanz,  zum  Gksange  der  Edlen 
und  Dichter,  zu  Prunkaufzügen  des  Hofes 
und  der  Ritterschaft,  zu  den  Märschen 
der  Krieger  im  Felde.  —  Der  schlichte 
Tanz  des  Volkes  wurde  gewöhnlich  vom 
Gesang  der  Umstehenden  begleitet,  später 
aber  und  besonders  zu  den  höfischen 
Tänzen  trat  Instrumentalmusik  hinzu  und 
regelte  zuletzt  allein  die  Tanzschritte. 
Erschienen  sie  in  grösserer  Anzahl  zu 
Festen  an  den  Höfen,  so  hatten  sie  auch 
mehrere  Gattungen  von  Instrumenten, 
wie:  Harfe,  Fiedel,  die  Bote,  Psalterium, 
Zither,  Frestele  (Pfeife),  Armonie  (Art 
Glockenspiel)  und  Chifonie  (Drehleier, 
früher  Organistrum',  später  in  Frankreich 
ViWe  genannt).  Auch  zur  MUitär- 
musik  wurden  seit  Alters  „Spielleute''  (so 
heissen  bis  heute  noch,  in  der  Militär- 
sprache des  deutschen  Heerwesens  die 
Militärmusiker)  verwendet  Das  unstete 
Leben,  das  sie  führten,  liess  ihre  Sitten 
so  verwildem,  dass  sich  die  Gesellschaft 
genöthigt  sah,  sie  förmlich  auszustossen. 
Jahrhunderte  lang  waren  sie  rechtlos  und 
führten  ein  elendes  Leben.  Erst  im  14. 
Jahrhundert  begannen  sie  sich  zünftig 
abzuschUessen  und  feste  Wohnsitae  anzu- 
nehmen. Aber  auch  jetzt  noch  wurde  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  zum  Theil  durch 
Ausnahmegesetze  geregelt  Sie  erhielten 
ihre  eigne  Gerichtsbarkeit,  ein  sogenannter 
Pfeiferkönig  (Rez  ministelorum  oder  Roy 
des  m^tetriers)  stand   an   ihrer  Spitze, 


Spignnol»  —  SphUrtiuniMlk. 


Spa^nola,  ein  ipuiiMber  Tau. 
Spanische  Onltarre  hei»t  die  or- 

eprUngllche    Oaitaire,   zum   Unlerlchiade 
Ton  der  Bogen-,  Lim-  nnd  Tarten-Qniüure. 

SpaulscoegKreu  beiut  du  Doppel- 


Spart;  Spartito,  die  Puütar; 
Bin  PartitOT   seoeDi    nnprUo'  :-i^ 

Ziuammenstellung    der     StiiD-  '■■■■■'^^■ 

mehr-  oder  TieljÖiDniigeii  V'  .f^_Mf 

AusfBhrnng  IBr  den  begl'  ■  ^^O''''" 

oder   ClB*ienpieler;    dv 
„in  Tabolator  tetiea  oi* 
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i',  Jüie^  ^^  "'^  8*°*  «rldmete.     Er 

^V^jj  nach  DeaMD,  um   nnter  Lei- 

fM  ju  bartthmleu   CapeUmeisters   Dr. 

"•"^Sneider  enule  Studien   »n   onter- 

^iaßB..    N«cb  iweyähriger  Lehraeit  in 

^Zt,a  Itebrte  er  naeh  Wnnbacb  mrtlck, 

^jort  in   gtnngsr  ZnrBcligraogenbelt 

J5,  «eitw  «nsaabilden.     1841   ging  er 

g^  Dresden,  iro  er  bald  einen  grossen 

^irkangskreis   als  Pianofortelebrer  Eand 

Bod  TOD  WO  ans  Ibm  seine  lablreichen 

ClaTiercampodUoDen  bald  e[ne  ansseror- 

dentllcbe  Popnlaritlt  veracbafllen. 

Splnett,  Ital.  SpinettOj  Aana.  Epinetl«, 
nannte  man  die,  im  10.  big  18.  Jahrbon- 
dert  gebiUaeblicbe  kleine  Borte  von  Cla- 
Tferinltramenten ,  die  von  kleiner  tIbt- 
ackiger  Farm  (wie  das  ClaTicbord),  aber 
tacb  iDweilen  dreieckig  waren  (wie  das 
CU*icembalo)  nnd  tn  der  SÜmmnng  om 
^e  Qnint  oder  gar  efne  Octav  höber 
staaden  als  der  gewShnliehe  Flügel. 

Spinettohen,  ein  Zng  an  der  Sdten- 
bannonlka,  vermittelst  welehes  eine  dritte 
ädte  des  sonst  durehaas  iwsicbfirlgen 
Instruments  allein  erklingt 

Splnettdraht,  eine  Art  Messing-  nnd 


and  Clavle'      ._,  tr  la  den  ClavienaitcD 

Hp'         ^OBf)  >.  Splnettchen. 
in  '  ji^aa,  ein,  von  Heior.  Bpira  erfOn- 

^VasiUnstrament,  welches  ^b  von 
j' verbesserten   „hölionien  Oellehter" 
Cjeth  nlcbls  nnterscbeldet,  als   dasa  das 
,.'  nuigebende   Mittel   aas  Oliskorpem  be- 
;*  liebt,   die  aber  nicht,  wie  bei  der  allen 
Olasbarmonika,   mit  den  Fingern  gestri- 
cbeD,    sondern    nacb  demselben   F^dp 
wie  bei  den  HoU-  and  Strotainstninienteo 
geklopft  werden.     Der  Ton   des  Instru- 
mentes  leicbnet   steh  durch    eine   helle 
Slanghrbe   ans.      Spira    conoerlirt*   im 
Jsbre  leBS  mit  grossem  Beifall  In  Pnf 
aof  diesem  lostrameote. 

8plrlt«M  —  Bpiritnoso,  eon  spirite, 
Vortragtbflzeiehnnng  s  mit  begeisterleli, 
feniigem  Vortrage. 

BpltlUUlia,  die  Spannweite  iwiscbu 
Daamen  tmd  kleinem  Finger. 

Spittel,  Wilbelm,  geb.  am  ti.  Vi^ 
bniar  1BS8  in  Holsdorf  bei  Erfnit,  b^ 
raebte  durch  drei  Jabre  die  DnirersilU 
tmd  mgleieh  das  Conservatoiiam  In  Liip- 
^  und  wurde  dann  Director  der  Mniik- 
schnle  nnd  1ST6  Hoforganiat  nDdBeIPiIll^ 
lehrer  in  Gotha.  £r  hat  sieb  nanmllitli 
als  Orgelvirtnos  bekannt  gemacht  um) 
verQffentlichte  anch  einige  CompoillioDtD. 

Splfat-Coraett«,  in  der  Orgel  cU 
veraltetes  Fedalrohrwerk  von  blöktedta 
Klinge. 

BpltxflSte,  Flanto  cospido,  Flachaöu, 
S,fi  nnd  1,S6  m,  Ist  eine  offene  Flöten- 
stimme  mit  coniecfaem  Korper;  derCorpiu 
derselben  tut  am  I^blo  PrincipalmeoniT, 
Unfl  nach  der  Spitze  aber  sptt  n  nid 
bat  oben  '/■  der  I«biaweite. 

SpItzharfOj  anch  Zwitscher.  ud 
FlBgeltiarfe,  ttal.  Arpanetta,  ßrani.  hu- 
Tenet  genannt,  war  ein  Saitenlnstminmt, 
der  Form  nach  eine  kleine  Harfe,  nich 
seiner  Splelmanier  nnd  seinem  doppelUD 
Besonanzboden  aber  war  es  einPsaltenDD. 

Spohr,  Lonli,  der  grosse  Qaigei  aid 
Componist,  ist  am  6.  April  1T84  lO 
Brunnscbweig  geboren.  Ein  ftuuSdiehtr 
Emigrant,  Namens  Dnfonr,  der  nm  du 
Jahr  1T90  oder  1791  naeh  Baeeen,  wctiiii 
Spohr'B  Tater  als  Hedioinalrath  nnNt 
wurde,  gekommen  war  nnd  aleh  dort 
dnreh  Sprach  nnlenricbt  emlhrte,  n^öib 
aber  «ehr  fertig  Violine  nmd  TiolousU 
spielte,  war  der  erste,  der  Spohi'e  nmu- 
ordentliche  Begabung  erkannte  nnd  dm 
Vater  loredete,  einen  Hnaiker  ans  Od 
nt  macben.    Dnfbor  selbst  Bbenuhm  n. 


Spond&OB  —  Spontini. 
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•a  Yiollmpiel  zu  unterrichten)  be- 
i^uch,  nachdem  sich  der  Knabe 
ergegangene  Anleitung  mit  aller- 
itionsversnchen  hervorgewagt, 
>  beha£B  theoretischer  Aas- 
Braunschweig    geschickt 
im    Beginn    seines    15. 
^  Ate  er  sich  mit  einem 

'  r    Composition    bei    Hofe 

a  und  den  Herzog,  welcher 
■line  spielte,  so  sehr  befriedigen, 
äfselbe  ihn  durch  Bescript  vom 
*>agust  1799  zum  Kammermusikus 
.nannte.  1808  unternahm  er  seine  erste 
Kunstreise  nach  Leipzig,  Dresden  und 
Berlin  und  fand  an  allen  diesen  Orten 
die  gU&nzendste  Aufnahme  nicht  nur  als 
Violinvirtuos,  sondern  auch  als  Compo- 
nist.  1805  wurde  er  Concertmeister  in 
Gotha,  und  von  hier  aus  unternahm  er 
dann  bereits  die  Kunstreisen,  welche  ihm 
bald  einen  ausgebreiteten  Buf  verschaff- 
ten. 1812  wurde  er  Concertmeister  am 
Theater  an  der  Wien,  1816  ging  er  nach 
Italien,  und  1817  Übernahm  er  die  Ca- 
pellmeisterstelle  in  Frankfurt  a.  M.,  die 
er  indess  1819  wieder  aufgab.  Er  machte 
neue  Concertreisen  und  kam  1820  nach 
London,  wo  er  ungeheure  Erfolge  als 
Oeiger  errang,  ebenso  wie  dann  in  Paris. 
1822  wurde  er  Capellmeister  am  Hof- 
theater in  Cassel,  und  hier  starb  er  am 
22.  October  1859.  Von  seinen  Opern 
hat  sich  nur  „Jessonda*'  dauernd  auf 
dem  Repertoire  erhalten.  Von  seinen  Ora- 
torien hatten  namentlich  „Der  Fall  Ba- 
bylons'*,  „Die  letzten  Dinge''  bedeutenden 
E^olg.  Ausserdem  sehrieb  er  Sinfonien, 
Quartette  und  dergl.,  die  sehr  beliebt 
waren.  Durch  seine  grosse  Violinschule 
wie  durch  seine  Violinconcerte  hat  er 
die  moderne  deutsche  '^olinsehule  be- 
.gründet,  deren  vortrefflichster  Repräsen- 
tant er  bleiben  dürfte. 

SpondXnSy  ein,  aus  zwei  Dingen  be- 
stehender metrischer  Fuss  (s.  Metrum). 
Spondanla^    eine    Art    griechischer 
Flöten. 

Spondaoles  hlees  der  Flötenspieler, 
der  bei  den  Opfern  der  Griechen  dem 
opfismden  Priester  durch  sein  Flötenspiel 
alle  zerstreuenden  Eindrücke  fernhalten 
sollte. 

Sponlioltz,  Adolph  Heinrich,  geboren 
am  12.  Wkn  1803  in  Rostock,  war  Orga- 
nist daselbst.  Er  componirte  Orchester- 
sachen, Motetten,  Ciavier-  und  Gesang- 
stflcke,  die  den  geschickten  und  talent- 
nrollen  Musiker  zeigen.    Er  starb  1851. 


SflOlltilliy  Gasparo  Luigi  Pacificus, 
Graf  yon  St  Andrea,  einer  der  bedeu- 
tendsten Opemcomponisten  italienischen 
Ursprungs,  wurde  am  14.  Novbr.  1774 
in  Majolati,  einem  Dorfe  in  der  KiLhe  des 
Stadtchens.  Jesi  im  Kirchenstaat,  geboren. 
1791  trat  er  ins  Conservatorium  Pi^ta 
dei  Turchini  zu  Neapel,  in  welchem  zur 
Zeit  Sala  und  Tritta  den  Compositions- 
unterricht  leiteten.  Später  soll  er  auch 
von  Cimarosa  Unterricht  erhalten  haben. 
Sein  ungewöhnliches  Talent  trat  schon 
hier  entschieden  hervor,  und  bereits  in 
seinem  17.  Jahre  schrieb  er  eine  Oper, 
die  in  Rom  mit  Beifall  aufgeführt  wurde. 
Dieser  Oper  folgten  innerhalb  zwei  Jah- 
ren neun  andere,  die  in  Rom,  Venedig, 
Neapel  und  Palermo  aufgeführt  wurden. 
Li  Palermo,  wohin  er  an  Cimarosa's 
Stelle  berufen  worden  war,  componirte 
er  bis  zum  Jahre  1801  sechs  Opern. 
1803  ging  er  nach  Paris,  und  hier  brachte 
er  1804  eine  Oper  zur  Aufführung,  die 
einen  bedeutenden  Erfolg  erzielte,  wäh- 
rend eine  andere,  die  1805  in  Scene  ging, 
einen  solchen  Scandal  erregte,  dass  sie 
nicht  zu  Ende  gespielt  werden  konnte, 
und  ein  ähnliches  Schicksal  hatte  Hein 
oratorisches  Werk,  das  später  zur  Auf- 
führung kam.  Trotzdem  wurde  er  zum 
Musikdirector  der  Kaiserin  Josephine  er- 
nannt. 1807  brachte  er  seine  unbedingt 
bedeutendste  Oper:  „Die  Vestalin"  zur 
Aufführung,  die  einen  ausserordentlichen 
Erfolg  errang.  Nicht  weniger  günstig  wurde 
seine  nächste  Oper:  „Ferdinand  Cortez" 
(1809)  aufgenommen.  „Olympia'*,  die 
dritte  seiner  bedeutenderen  Opern,  voll- 
endete er  1819.  Die  Aufführung  fand 
am  15.  December  desselben  Jahres  statt, 
doch  wurden  die  hochgespannten  Er- 
wartungen durch  diese  Oper  schon  nicht 
ganz  erfüllt.  Die  Glanzperiode  seines 
Schaffens  schliesst  mit  dieser  Oper,  obwol 
sie  in  Ansehung  seiner  äussern  Stellung 
erst  mit  seiner  Ankunft  in  Berlin  beginnt, 
wohin  er  1820  als  Generalmusikdirector 
berufen  wurde.  Hier  componirte  er  noch 
mehrere  Opern:  „Nurmahal**  (1821), 
„Alcidor"  und  „Agnes  von  Hohenstaufen*', 
die  indess  nur  vorübergehenden  Erfolg 
erzielten.  Er  wurde  mit  Ehren  aller 
Art  ausgezeichnet^,  aber  daneben  fimd  er 
auch  heftige  Opposition  in  Berlin.  Nach 
der  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
helm rv.  kam  es  zwischen  Spontini  und 
der  Generalintendana  zu  ernstlichen  Con- 
flicten,  und  mit  einem  Theaterscandal 
endete  seine  Thätigkeit   in  Berlin.     Er 
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warde  1841  entlassen:  er  ging  nach 
Italien,  and  in  seinem  Geburtsort  M^jolita 
starb  er  am  14.  Januar  1851.  Durch 
die  einseitige  Richtung  auf  die  äusserlich 
glanzTolle  Darstellung  des  Dramatischen 
in  Decoration  und  Musik  hat  Spontini 
auf  die  Ausbildung  der  sogenannten 
grossen  Oper  unserer  Zeit  entscheidenden 
Einfluss  gewonnen,  aber  er  konnte  des- 
halb auch  kein  Werk  von  bleibendem 
Werth  schaffen. 

Springr^r  oder  Docken  hiessen  beim 
alten  Clavicembalo  oder  Kielflttgel  die, 
auf  dem  hinteren  Theil  der  Claves  ruhen- 
den Hölzer,  die  durch  den  Resonanzboden 
gehen  und  bis  zwischen  die  Saiten  reichen, 
wo  die  sogenannten  Zungen  eingesetzt 
sind,  welche  mit  den,  daran  befestigten 
Rabenfedem  die  Saiten  zum  Erklingen 
bringen. 

SprlngUde  hiess  früher  die  Wind- 
lade bei  der  Orgel  (s.  d.). 

gpmngp  heisst  bei  der  Stimmftthrung 
die  Einführung  eines  weiten  Intervalls, 
bei  der  Partitur  ein  auszulassender  Satz. 

Spunde  nennt  man  die  fest  einge- 
leimten Bretter,  welche  die  oberen  Oeff- 
nungen  der  Cancellen  bei  der  Orgel  ver- 
schliessen  und  in  denen  sich  so  viel  Ton- 
löcher befinden,  als  Stimmen  auf  der 
Windlade  stehen;  femer  auch  die,  an 
den  Seiten  befindlichen  und  auf  den 
Kanten  mit  Leder  überzogenen  Seiten- 
bretter, welche  verhindern,  daas  der 
Wind  durchsteche. 

88*9  Abkürzung  für  senza  sordini 
(s.  d.^ 

Ssipowka,  russische  Doppelflöte. 

Sswirelka,  russische  Panspfeife. 

Btabat  mater  heisst  nach  den  An- 
fitngsworten:  „Stabat  mater  dolorosa'* 
die,  von  dem  Franziskanermönch  Jacobus 
de  Benedictis  (Jaoopone)  gedichtete  Se- 
quenz (s.  d.),  die  seitdem  von  einer  Reihe 
der  bedeutendsten  Meister  oomponirt 
wurde.  Zu  den  bekanntesten  Composi- 
tionen  gehören  das  Stabat  mater  von 
Astorga,  das  von  Pergolese  und  das  von 
Bossini. 

Stabreim  heisst  die  eigenthümliche 
Art  Reim,  durch  welche  in  der  altdeut- 
schen Poesie  zwei  Zeilen  derartig  zu 
einer  Langzeile  verbunden  werden,  dass 
in  der  ersten  zwei  Wurzeln,  in  der  letzten 
eine  mit  demselben  Consonanten  an- 
fangen. Diese  gleichen  Wurzeln  nannte 
man  Liedstäbe;  die  ersten  beiden  waren 
die  Stollen,  der  zweite  hiess  Hauptstab; 


das  ganze  Verfahren  aber  heisst  Allite- 
ration. 

Stabshomist  heisst  der  Dirigent  des 
Musikchors  bei  der  leichten  Infanterie  und 

Stabstrompeter  bei  der  Cavallene. 
Jetzt  werden  diese  Bezeichnungen  meist 
durch  Musikmeister  und  Musikdirector 
ersetzt 

Staecato  (franz.:  d6tach4),  abgekürzt 
stacc,  Vortragsbezeichnung  =  abgestosaen, 
fordert,  dass  die  Töne  einer  so  bezeich- 
neten Stelle  kurz  angegeben  and  durch 
leichte  Pausen  von  einander  getrennt 
werden  sollen.     (S.  Abstoasen.) 

Stade,  Wilhelm,  Dr.,  Hoforgmnist  in 
Altenburg,  1817  in  Halle  geboren,  sollte 
Theologie  studiren,  allein  Neigung  zur 
Musik  veranlasste  ihn,  bei  Friedrich 
Schneider  in  Dessau  Harmonie  und  Con- 
trapunkt zu  studiren.  Kach  Beendigung 
eines  dreü^brigen  Cursus  wurde  er 
Capellmeister  einer  kleinen  Opemtruppe, 
die  abwechselnd  in  Halle  und  in  Deaaau 
spielte,  bis  er  zwei  Jahre  spftter  als 
Musikdirector  an  die  üniversit&t  in  Jena 
berufen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  bis 
1860  verblieb.  In  diesem  Jahre  ging  ^ 
als  Hoforganist  und  Concertmeteter  nach 
Altenbnrg.  Schon  in  Jena  hat  er  sich 
als  Componist  und  als  Dirigent  mehrerer 
Gesangvereine  rührig  gezeigt  Er  för- 
derte die  Musik  der  dassischen  und  der 
neueren  Richtung.  Seine  eigenen  Com- 
Positionen  bestehen  in  Festeantaten, 
Ouvertüre  zur  „Braut  von  Messina",  Sin- 
fonien, Lieder  mit  Clavierbegleltung  und 
für  M&nnerchor. 

Staden,  Johann  Gottlieb,  ausgezeich- 
neter Tonkünstler,  geboren  zu  Nürn- 
berg 1581,  war  Hofoiganist  des  Kur^ 
fürsten  von  Brandenburg  im  Jahre  1609. 
Nachdem  kam  er  in  Nürnberg  an  die 
Kirche  St.  Lorenz  und  von  da  an  die 
Hauptkirche  St  Sebaldus  ebendaselbst, 
welche  Stelle  er  bis  an  seinen  Tod,  der 
ihn  1686  aus  der  Zeitlichkeit  abrief,  ver- 
waltete. Der  Magistrat  von  Nürnberg 
liess  zu  seinem  Andenken  eine  Medaille 
schlagen.  (Einseitig,  mit  seinem  Bflde 
und  der  Umschrift:  „Hans  Staden  aet. 
s.  56'*.)  Dieser  selbstbewusste  Künstler, 
welcher,  wie  Gerber  mittheilt,  in  seiner 
Zeit  den  Muth  hatte,  das  Sprichwort  im 
Munde  zu  führen:  „Italiener  nicht  alles 
wissen,  Deutsche  auch  etwas  können*', 
hinterliess  eine  Reihe  aosgeaeiehneter 
Vocal-  und  Instrumentalwerke,  darunter 
das  wol  erste  derartige  Singspiel:   ^Das 


Stadler  —  Stahlharmonika. 
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geistlich  Waldgedicht"  im  Tierten  Theil 
der  yiGespriichspiele*'  (NUmberg,  1644). 

StAdler^  Abt  Maziinilian,  ist  geboren 
am  7.  Ang.  1748  in  Melk,  einer  kleinen 
Stadt  in  Niederoaterreich,  und  starb  in 
Wien  am  8.  November  1853.  Er  war 
anch  musikalisch  veranlagt  und  hat  eine 
lange  Reihe  von  kirchlichen  Werken  und 
Instrumentalsachen  veröffentlicht.  In 
weiteren  Kreisen  wurde  er  bekannt  durch 
seine  energische  Betheiligung  an  dem 
Streit  über  die  Echtheit  des  Mozart'sehen 
Requiems. 

Stadtmnsikas ,  Stadtmusikanten, 
Stadtpfeifer,  Stadtadnkenisten,  Kunst- 
pfeifer, Thürmer,  nannte  man  die  Musi- 
ker, welche  im  15.  Jahrhundert  zunächst 
von  den  bedeutendsten  Städten  fest  an- 
gestellt wurden,  um  beim  Gottesdienst, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  und  öffent- 
lichen Tänzen  die  Musik  auszuführen. 
Bisher  hatte  man  sich  dazu  der  herum- 
wandernden  Spielleute  bedienen  milssen. 
Augsburg  erhielt  1434  das  Privilegium, 
öffentliche  Zinkenbläser  halten  zu  dürfen, 
und  bald  hatte  jede  der  bedeutenderen 
Städte  des  deutschen  Reichs  neben  einer 
Cantorei  auch  eine  Stadtpfeiferei,  mit  dem 
„Stadtmusikus",  —  auch  Stadtpfeifer  — 
Stadtzinkenist  und,  weil  er  in  der  Regel 
auf  dem  Thurme  wohnte,  „Thürmer" 
genannt,  an  der  Spitze;  auch  der  Name 
„Hausmann"  wurde  ihm  beigelegt,  und 
darnach  hiessen  seine  „Gesellen  und  Lehr- 
Unge"  auch  „Hausleute".  Die  Stadt- 
musikanten wurden  wie  die  Handwerker 
zunftgemäss  organisirt,  bildeten  eine 
Innung,  deren  Mitglieder  die  Musik  „zünf- 
tig erlernt"  haben  mussten;  sie  mussten 
sich  als  Lehrlinge  aufdingen  und  nach 
überstandener  Lehrzeit  ordnungsmässig 
lossprechen  lassen,  und  dann  dienten  sie 
als  Stadtpfeifergesellen  in  den  Stadt- 
pfeifereien, gingen  auf  die  Wanderschaft, 
bis  sie  etwa  selbst  als  Stadtpfeifer  wieder 
Lehrherren  wurden.  Der  Stadtpfeifer 
hatte  die  Verpflichtung,  soviel  Lehrlinge 
und  Gesellen  zu  halten,  als  nöthig  waren, 
um  beim  Gottesdienst,  bei  öffentlichen 
Festen  u.  dgl.  „aufiiuwarten"  d.  h.  eine 
ordentliche  Musik  auszuführen.  Dafür 
genosB  er  das  Privilegium,  dass  nur  er 
mit  seinen  Leuten  bei  Privatgelegen- 
heiten gegen  die  entsprechende  Ent- 
schädigung zur  Dienstleistung  hinzuge- 
zogen werden  durfte.  Das  Institut  hat 
sich  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  erhal- 
ten und  wurde  auch  durch  die  Gewerbe- 
freiheit noch  nicht  ganz  beseitigt.    Eine 

Beisimann,  Haadleiikon  der  Tonkami 


Reihe  von  Städten  halten  jetzt  noch 
Stadtmusikdirectoren ,  die  indess  nicht 
mehr  die  alten  Privilegien  haben. 

StSgremann 9  Max,  Opernsänger,  ge- 
boren am  10.  Mai  1848  zu  Freienwalde 
a.  O.,  ererbte  wol  von  seiner  Mutter, 
Schwester  der  Brüder  Karl,  Eduard  und 
Emil  Devrient,  die  Lust  am  Theater. 
In  Dresden,  wohin  seine  Eltern  über- 
siedelten ,  besuchte  er  die  Kreuzschule 
und  das  Conservatorium.  Der  Scbau- 
spielveteran  Heine  und  sein  berühmter 
Onkel  Emil  waren  in  der  dramatischen 
Darstellungskunst  seine  Lehrer,  und  bereits 
1862  nahm  er  in  Bremen  ein  Engage- 
ment als  Schauspieler  an.  Nachdem  seine 
schöne  Baritonstimme  die  nöthige  Aus- 
bildung erhalten  hatte,  wurde  er  1865  in 
Hannover  für  zweite  Baritonpartien  enga- 
girt,  später  für  erste.  In  Paris  bei  Del 
Sarte  und  in  Hannover  bei  lindhuld 
nahm  St  Gelegenheit  zu  weiterer  Aus- 
bildung seines  Gesangstalents,  wie  er  über- 
haupt nach  echt  künstlerischer  Vervoll- 
kommnung zu  streben  nicht  ermüdet, 
weshalb  die  feine  Detailausführung  seiner 
Leistungen  auch  besonders  hervorzu- 
heben ist.  Sein  Repertoire  um&sste  alle 
hervorragenden  Bariton-  und  Basspartien. 
Nachdem  er  sich  auch  als  Leiter  des 
Königsberger  Stadttheaters  bewährt  hatte, 
wählte  man  ihn  1881  zum  künftigen 
Pächter  des  Leipziger  Stadttheaters,  das 
er  1882  übernimmt. 

Stltndeheil^  s.  Serenade. 

Staggrlone  (ital.),  die  Jahreszeit,  gilt 
in  Italien  hauptsächlich  als  Bezeichnung 
für  die  Zeit,  in  der  Opern  aufgeführt 
werden.  Es  sind  ihrer  vier:  die  Cameval-, 
Frühlings-,  Sommer-  und  Herbst-Staggione. 

Stagirlone  di  Cartello  heisst  dem- 
entsprechend die  Zeit  in  Italien,  in  wel- 
cher hauptsäclilich  grosse  Opern  und 
grosse  Ballets  aufgeführt  werden,  wozu 
Künstler  ersten  Ranges  (di  Cartello)  en- 
gagirt  werden.  Die  glänzendste  Saison 
ist  in  Italien  die  Camevalssaison. 

StahlelaTier,  em,  von  Troiger  in 
Dessau  1792  erfundenes  Instrument,  das 
dem  Gambenwerk  ähnlich  war  (s.  d.). 
Gegenwärtig  ist  es  ganz  in  Vergessenheit 
gerathen. 

Stahlhannonlka,  ein,  von  Nöbe  1796 
erfundenes  Instrument  von  der  Form 
eines  durchschnittenen  Holzcylinders.  An 
der  unteren  Seite  befindet  sich  ein  etwas 
hervorragender  Rand,  in  dem  22  stählerne 
Stäbe  in  einer  Entfernung  von  1*/«  Zoll 
neben  einander  befestigt  sind  und,  nac^-ty^T^ 
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I   werden.     Ea  macht  die 

{viiküiis  eines  Glockenjplel«.    Man  ver- 


L   e«   bei   der   Uilitärmiuik. 
nelten   IM   es   euch   in  neueren  Oi^ela 
uigebncbt  als  Enatz  fOr  die  alten,  kost' 
«pidigereu  Glnckeusplde. 

gtclner,  Jacob,  der  onstreitig  grüaate 
Qeigenbaaer  Tirol«  und  einer  der  voi^ 
trefflichsten  Hditer  des  Gdgenbanes  Über- 
haupt, iet  am  14.  Juli  1621  id  Abaom 
In  Tirol  geboren  und  wurde  wahrschein- 
llob  in  Cremoiia  mit  dem  Qelgeabau  der 
Italiener  bekannt  Zwaoiig  Jahre  alt 
kehrte  Stidner  nach  seiner  Heimat  lu- 
r&ck  und  bante  Geigen  fix  den  Harkt 
an  Hall,  die  er  nun  Preise  von  secha 
Ooldea  verkaufte.  Am  7.  Oct  1646  ver- 
heiratete er  sich  mit  Hargaretha  Holz- 
hammer, nnd  diese  £he  war  lix  seinen 
Erirerb  in  rdch  mit  Kindern  gesegnet, 
so  dass  er  in  Noth  und  Bchtüden  gerietb 
und  elendiglich  endete,  trota  seiner  herr- 
lichen Insbiimente,  die  bente  mit  enor- 
men Preisen  beaahlt  werden.  Am  S9.  OcL 
1658  wnrda  er  vom  £nhenog  Leopold 
lum  „enfttratlichen  Diener"  erhoben  and 
am  9.  Jan.  1669  erhielt  er  vom  Kaiser 
das  Pridicat  „Bo/geigenmaoher",  allein 
es  waren  dies  nor  äassere  Ehren,  die 
•ein  trauriges  Oeaehick  nicht  lu  wenden 
vermochleo.    Er  wurde  schliesslich  noch 


i,  ^  ,lat  festgehalten.  Dai  brachte  ihn  iminer 
cefer  ins  Elend,  er  wurde  tiefidnnig  und 
starh  im  Wahnsinn  1BS3,  seine  Fl«u 
und  acht  Tächter  in  grosser  Koth  mrück- 
Stainer  war  einer  der  geiüalaten 
1er  weder  in  der  techni- 
achen  AosCUbrang,  noch  in  der  Schön- 
heit des  Tons  seiner  Instrumente  fiber- 
troffen worden  ist.  Die,  bei  Abaom  ge- 
legenen and  mit  schönen  Nadelhölzern 
bewachsenen  Bergrücken  Ueferten  ihm 
ein  treffliches  Material,  das  er  mit  selDcr 
wonderbaren  Band  in  köstlichen  Instru- 
menten verarbeitete.    Sein  Bmder: 

Stalner,  Marcus,  1659  in  Knfstein 
geboren,  soll  einem  Hönehsorden  ange- 
hört und  seinem  Bruder  im  Geigenmachen 
beigestanden  haben.  Die  beiden  Instru- 
mente von  Veracina,  Peter  und  Paul  ge- 
nannt, die  dieser  bei  einem  Schiffbruch 
einbüBste,  waren  von  Harens  Slainer  ge- 
baut. Han  kennt  von  Ihm  namentlich 
vonUgUche  Bntschen. 

Btmmat;,  Camille  Haria,  frauösiBcber 
Iranist  und  Componisl,  wurde  In  Rom 
am  £9.  Man  1811  geboren  und  starb 
am  19.  AprU  18T0  in  Paris.  Er  hatte 
loerst  die  Beamtencarriere  eingeschlagen 
und  war  berdls  bei  der  geinepriUectur 
angestellt,  als  er,  durch  Kalkbrenner  ver- 
anlasst, (1831)  s«ne  Stellung  aufgab, 
om  tich  ganz  der  Musik  lu  widmen. 
Nach  eifrigen  Studien  trat  er  1835  in 
Paris  als  Clavierspieler  In  die  Oeffentlich- 
keit  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  bald 
unter  die  geschülzteatan  Pianisten  tmd  ge- 
suchtesten Lehrer  lählle.  Unter  den  uhl- 
reichen  Claviarvirtuosen,  welche  ihm  ihre 
Ausbildung  verdanken,  haben  besondere 
iwel  s^e  Schule  lu  Ehren  gebrachte 
Gottscbalk  lud  Saiut-Saeni;  in  ihneu 
leben  die  aasserordentUchen  Eigenschaften 
des  Heisters  fori,  der  stilvolle,  mehr 
durch  Haass  und  Harmonie  als  durcli 
starke  Affecte  gekenmüehnete  Vortrag, 
die  vollkommene  UnabhlLuglgkeit  der 
Finger  und  die  absolute  Gleichheit  äes 
Spiels,  kuiT,  diejenigen  Fählgkuten,  wel- 
che Stamaty  aum  wBrdigsten  Vertreter 
der,  Dach  technischer  Süt«  unüber^reff- 
lleheu  Kalkbrenuerschen  Methode  mach- 
ten. Als  Componist  hat  er  nicht  minder 
anregend  auf  die  olavienfdeleude  Jagend 
gewirkt.  Am  bedeutendsten  sind  seine 
Etudenwerke. 

Stamitz,  Johann  Carl,  berühmter 
Violinist  und  Componist,  wurde  1719  >u 


StammacGorde  —  Steifani. 


515 


TeatBchbrod  in  Böhmen  geboren  und 
starb  1761  in  Mannheim,  wo  er  seit  1745 
als  KurfOrstl.  Pfalz.  Concertmeister  und 
Director  der  Instrumentalkammermnsik 
sich  um  die  Entwickelung  des  Orchesters 
unsterbliche  Verdienste  erwarb.  Er  wurde 
der  Gründer  der  sogenannten  Mannheimer 
Schale,  die  lange  blühte.  Ein  ausgezeich- 
neter Violinist,  schrieb  er  für  dies  In- 
strument Stücke  von  nicht  geringen 
Schwierigkeiten.  Seine  Compositionen  be- 
kunden Geschmack  und  können  für  die 
damalige  Zeit  als  brillant  bezeichnet 
werden. 

8taiIllliaecorde  sind  die  Accorde  in 
ihrer  unversetzten  Lage,  auf  ihrem  ur- 
sprünglichen Grundton  aufgebaut,  also 
die  Dreikliinge  und  Septimenaccorde,  und 
im  Grunde  auch  die  Nonenaccorde. 

StamminterTalle  sind  die  Intervalle 
der  Stammaccorde,  des  Dreiklangs  und 
des  Dominantseptaccords,  also  Grundton, 
Terz,  Quint,  Octave  und  Septime. 

Stammmelodie  heisst  die,  zu  einem 
Ldede  ursprünglich  componirte  Melodie, 
die  dann,  wie  beim  Kirchengesange  und 
auch  noch  häufig  im  Volksgesange,  auch 
noch  zu  andern  Texten  gesungen  wird. 
Diese  Stammmelodie  wird  dann  in  der 
Begel  mit  den  Anfangsworten  über  dem 
neuen  Texte  angezeigt. 

Stailg'69  Hermann,  geboren  am  19.Dec. 
1835  in  Kiel,  ausgezeichneter  Orgelspieler, 
lebte  längere  Zeit  auch  in  England;  war 
von  1866 — 1876  Domorganist  in  Schles- 
wig; gegenwärtig  ist  er  Organist  in  Kiel 
und  zugleich  Dirigent  des  dasigen  Ge- 
sangvereins. 

Stark 9  Ludwig,  geboren  1831  zu 
München,  genoss  hier  den  Unterricht  von 
Ignaz  Lachner  mit  so  günstigem  Erfolge, 
dass  ihm  die  Composition  von  Zwischen- 
akts- und  Balletmnsik  für  das  Hoftheater 
seitens  der  Intendanz  übertragen  wurde. 
Nachdem  er  mit  Lebert  bekannt  gewor- 
den war,  schloss  er  sich  dessen  Bestre- 
bungen für  Einführung  einer  rationelleren 
Methodik  des  Ciavierunterrichts  an;  er 
gab  mit  diesem  in  Gemeinschaft  die  grosse 
Ciavierschule  (bei  Cotta  in  Stuttgart)  her- 
aus und  gründete  mit  ihm  auch  das 
Stuttgarter  Conservatorium.  An  diesem 
war  er  namentlich  als  Gesanglehrer  (durch 
16  Jahre  hindurch)  thätig,  bis  ihn  Ge- 
sundheitsrücksichten zwangen,  seine  Thä- 
tigkeit  hier  zu  beschränken.  Mit  Lebert 
gemeinschaftlich  veröfiFentlichte  er  auch 
eine  „Deutsche  Liederschnle"  und  eine 
„Elementargesang8chule'^  Gleichzeitig  mit 


Lebert  erhielt  er  den  Professortitel  und 
von  der  Tübinger  Universtät  den  Doctor- 
grad.  Von  seinen  eigenen  Compositionen 
sind  geistliche  und  weltliche  Chore  zu 
nennen ;  sein  „Volkers Kachtgesang"  wurde 
1868  von  der  Amsterdamer  Euterpe  mit 
der  grossen  goldenen  Preismedaille  aus- 
gezeichnet. Er  ist  auch  der  Gründer  und 
langjährige  Leiter  des  Gesangvereins,  des- 
sen Leitung  er  später  an  W.  Krüger  abtrat. 

Staildigly  Josef,  ausgezeichneter  deut- 
scher Opern-,  Oratorien-  und  Liedersänger, 
ist  am  14.  April  1804  zu  WöUersdorf  in 
Niederösterreich  geboren  und  starb  am 
28.  März  1861  in  der  Irren heilanstalt 
Michelbeuerngrund. 

Steffanly  Agostlno,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten und  berühmtesten  Compo- 
nisten  und  Sänger  seiner  Zeit,  ist  zu 
Castelfranco  im  Venetianischen  1655  ge- 
boren, wurde  in  München  von  Ereole 
Bernabei  unterrichtet  und  erhielt  hier  in 
seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  Anstel- 
lung als  Orgamst.  Dabei  verfolgte  er 
auch  seine  theologischen  Studien  und  er- 
langte den  Titel  Abbö.  1685  ging  er  als 
Capellmeister  nach  Hannover,  und  hier 
schrieb  er  eine  ganze  Reihe  von  Opern, 
von  denen  einzelne  auch  an  andern  Or- 
ten, wie  Hamburg,  aufgeführt  wurden. 
Von  besonderem  Interesse  sind  seine 
Kammerduette,  die  er  gleichfalls  hier 
schrieb.  Nach  der  Aufführung  seiner  er- 
sten Oper:  „Marco  Anrelio",  wurde  ihm 
auch  die  Dbrection  der  kurfürstl.  Capelle 
übertragen.  Hatte  sich  Steffani  bisher  als 
Künstler  einen  bedeutenden  Namen  ge- 
macht, so  gelang  ihm  dies  auch  als 
Staatsmann.  Während  er  in  Hannover 
als  Capellmeister  thätig  war,  hatte  er  vom 
Herzoge  den  Katholiken  freie  Religions- 
übung ausgewirkt  und  war  vom  Papste 
zum  Prälaten  ernannt  und  mit  dem  Bis- 
thum  Spiga  im  spanischen  Westindien  be- 
lehnt worden;  er  hatte  sich  auch  in  politi- 
schen Angelegenheiten  mit  Erfolg  dienst- 
bar gezeigt.  Seinen  Bemühungen  gelang 
es,  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
welche  sich  der,  vom  Kaiser  beabsichtig- 
ten Ertheilung  der  neunten  Kurwürde 
entgegenstellten,  so  dass  der  Herzog  1692 
mit  der  Kurwürde  belehnt  und  ihm  das 
Erzkämmereramt  zuertheilt  wurde.  Diese 
staatsnüinnische  Bedeutung,  die  er  hier- 
durch erlangte,  vermochte  zwar  nicht, 
ihn  der  Kunst  untreu  zu  machen,  aber 
wahrscheinlich  liess  sich  nach  dem  da- 
maligen Geist  der  Zeit  die  Verbindung 
beider  vor  der  Oeffentlichkeit  nicht  recht- 
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fertigen.  Die  Compositionen  Steffani's  er- 
schienen von  da  an  anter  dem  Namen 
seines  Copisten  Gregorio  Piva,  nament- 
lich diejenigen,  welche  er  der,  von  Pe- 
pnsch  1784  in  London  gegründeten  Aka- 
demie, deren  Pri&sident  er  geworden,  von 
Zeit  zn  Zeit  einschickte.  Seine  Stelle  hei 
der  Oper  in  Hannover  übergah  er  an 
Händel.  1729  nntemahm  er  eine  Reise 
nach  Italien  und  hielt  sich  einen  Winter 
in  Rom  anf,  dort  alles  durch  seine  Ge- 
nialität und  Frische  des  Geistes  entzückend. 
1730  anf  einer  Reise  nach  FrankAirt  a.  M. 
erkrankte  er  und  verstarb  daselbst  plötz- 
lich im  80.  Leben^ahre. 

Stegr  (ital.  ponticello,  franz.  chevalet, 
engl,  bridge)  heisst  bei  Bogen-  und  Ciavier- 
instmmenten  diejenige  Vorrichtung  auf 
dem  Resonanzboden,  unfern  des  Saiten- 
halters, auf  welcher  die  Saiten  aufliegen. 
Durch  ihn  werden  nicht  allein  die  Saiten 
vom  Resonanzboden  etwas  emporgehoben 
und  fUr  den  Anschlag  oder  Anstrich  in 
die  passende  Lage  gebracht,  sondern  er 
dient  überhaupt  zur  Verstärkung  und  Ver- 
schönerung des  Tones.  Als  Vermittler  der 
Schallwellen  zwischen  der  angestrichenen 
Saite  und  der  Resonanztafel  ist  er  von 
hoher  Bedeutung  fUr  den  reinen,  vollen 
und  schönen  Ton.  Bei  allen  Geigen- 
instrumenten sind  die  Stege  beweglich, 
dagegen  bei  Ciavierinstrumenten  festge- 
macht am  Resonanzboden;  bei  Lauten 
und  Guitarren  giebt's  keinen  besonderen 
Steg,  sondern  als  solcher  dient  zugleich 
der  Saitenhalter  mit. 

Steibelt,  Daniel,  deutscher  Clavier- 
spieler  und  Componist,  ist  als  Sohn  eines 
Ciavierfabrikanten  1755  zu  Berlin  ge- 
boren und  starb  am  20.  Sept.  1823  in 
Petersburg.  Er  gehörte  einst  zu  den  ge- 
feiertsten Clavierspielem  und  beliebtesten 
Componisten,  allein  sein  zügelloses  Leben 
Hess  ihn  weder  zur  rechten  Entfaltung 
seines  Talents,  noch  zu  einer  gesicherten 
Existenz  gelangen.  Von  seinen  Opern 
wie  den  übrigen  Compositionen  hat  sich 
nichts  erhalten.  Ein  Clavierconcert  „L'O- 
rage**  nur  hat  ihn  länger  überdauert. 

Stclllf  Johann  Andreas,  Organist  an 
der  evangelischen  BarfÜsserkirche  in  Augs- 
burg, Orgelbauer  und  einer  der  geschick- 
testen Mechaniker  seiner  Zeit,  war  1728 
zu  Hildeshefm  in  der  Pfalz  geboren  und 
ein  Schüler  Silbennanns  im  Instrumenten- 
bau. Seine  Geschicklichkeit  im  Bau  des 
Fortepiano  und  die  Verbesserungen,  die 
er  dabei  anbrachte,  verschafften  ihm  bald 
einen  weit  verbreiteten  Ruf.     Mozart  in 


einem  Briefe  an  seinen  Vater  vom  7.  Oct. 
1777  lobt  diese  Instrumente  ohne  Ein- 
schränkung und  stellt  sie  allen  andern 
der  damaligen  Zeit  voran.  Stein  ver- 
fertigte gegen  700  Instrumente.  Ums 
Jahr  1758  baute  er  einen  Doppelflügei. 
den  er  Vis-k-vts  oder  Diplasion  nannte. 
1770  erfand  er  die  weit  verbreitete  Me- 
lodika  und  1788  seine  Saitenharmonika. 
Stein  starb  am  29.  Febr.  1798  nach 
einer  langwierigen  Krankheit,  64  Jahre 
alt  Nach  seinem  Tode  setzten  seine  Tochter 
Nanette  (Streicher,  s.  d.)  und  sein  Sohn 
Andreas  die  Pianofortefabrikation  mit  Er- 
folg fort. 

Steinharmonikay  ein,  der  Holzhar- 
monika ähnliches  Instrument,  das  sich 
von  dieser  durch  das  Material  unter- 
scheidet, aus  dem  die  klingenden  Theile 
gefertigt  sind ;  bei  ihr  sind  es  Holsstäbe, 
bei  der  Steinharmonika  glattgeschliffene 
Alabasterstreifen,  die  natürlich  heller  und 
voller  klingen. 

Steinway  (Steinweg)  ist  der  Name 
einer  deutschen  Familie,  deren  Mitglieder 
sich  als  Ciavierfabrikanten  in  Newyork 
umfassende  Verdienste  erworben  haben. 
Heinrich  Stein way,  der  Gründer  des 
Hauses  Steinway  &  Söhne,  wurde  am 
15.  Febr.  1797  zu  Braunschweig  geboren, 
erlernte  in  Goslar  die  Tischlerei  und  ar- 
beitete daselbst  auch  bei  einem  Orgel- 
bauer. Hierauf  gründete  er  in  Braun- 
schweig ein  selbständiges  Geschäft  und 
fabricirte  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
hindurch  Flügel,  tafelförmige  Claviere 
und  Pianinos.  Da  ihm  indess  hier  die 
Erfolge  nicht  genügten,  so  ging  er  1850 
nach  Amerika.  Als  vorsichtiger  Mann 
arbeitete  er  erst  mit  seinen  vier  Söhnen : 
Carl,  Heinrich,  Wilhelm  und  Albert,  bei 
verschiedenen  Newyorker  Clavier&bri- 
kanten.  Erst  im  Frül\jahr  1853  begann 
er  auf  eigene  Hand  zu  arbeiten ;  in  einer 
kleinen  Strasse  von  Newyork,  der  Varick 
Street,  wurde  ein  Hinterhaus  gemiethet 
und  hier  anfänglich  ein  Ciavier  in  der 
Woche  fabricirt;  da  aber  schon  die  er- 
sten Arbeiten  der  Familie  die  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  erregten,  so  reich- 
ten die  Räumlichkeiten  für  die  Firma 
bald  nicht  mehr  aus,  und  das  Geschäft 
musste  nach  einem  geräumigen  Gebäude 
in  Walkerstreet  verlegt  werden.  Einen 
gewaltigen  Aufschwung  nahm  das  Haus 
Steinway  &  Söhne  im  Jahre  1855,  wo 
es  in  der  Newyorker  Industrieausstellung 
mit  einem,  nach  dem  von  ihm  erfunde- 
nen   System   der    kreuzsaitigen    Mensur 
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gebauten  Ciavier  an  die  Oeffentlichkeit 
trat  und  dafür  den  ersten  Preis,  bestehend 
in  einer  goldenen  Medaille,  erhielt  Seit- 
dem wuchs  das  Geschäft  mit  überraschen- 
der Oeschwindigkeit,  und  im  Jahre  1858 
war  die  Firma  genöthigt,  ein  Grundstück 
zur  Errichtung  einer  grossartigen  Fabrik 
anzukaufen.  Dieselbe  wurde  1859  erbaut 
und  im  folgenden  Jahre  bezogen,  1863 
auch  noch  durch  einen  Anbau  vergrössert. 
In  demselben  Jahre  wurde  auch  in  der 
Nähe  des  Opernhauses  der  prächtige 
Marmorpalast  aufgebaut,  in  welchem  gegen- 
wärtig die  Glaviere  der  Firma  verkauft 
werden;  drei  Jahre  später  wurde  diesem 
Bau  noch  ein  Concertsaal  mit  Sitzplätzen 
für  2000  Personen  hinzugefügt,  die 
„Steinway-Hall",  die  mit  ihrer  grossen 
Orgel  und  ihrer  vortrefflichen  Akustik 
unter  den  Concertlocalitäten  der  Union 
in  erster  Reihe  steht.  Inmitten  dieser 
glänzenden  Erfolge  wurde  die  Firma 
durch  schwere  Schicksalssohläge  getrof- 
fen, indem  ihr  zwei  Mitglieder  durch  den 
Tod  entrissen  wurden:  Heinrich,  der  dritte 
Sohn,  starb  am  11.  März  1865;  Carl, 
der  zweite  Sohn,  auf  einer  Reise  in  die 
Heimat  zu  Braunschweig  am  31.  März 
1865  am  Nervenfieber.  In  Folge  dessen 
gab  der  älteste  Sohn  Theodor  sein  Ge- 
schäft in  Braunschweig  auf  und  trat  als 
Theilnehmer  in  die  Newyorker  Firma. 
Seinem  erfinderischen  Geiste  gelang  es. 
Im  Verein  mit  den  Brüdern  Wilhelm  und 
Albert  das  Geschäft  selbst  dann  zu  im- 
mer reicherer  Blüte  zu  bringen,  als  auch 
der  Vater  nach  kurzer  Krankheit  am 
7.  Febr.  1871  im  fast  vollendeten  74. 
Jahre  gestorben  war.  Seit  dieser  Zeit, 
eigentlich  schon  seit  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1867,  haben  die  Stein- 
way'schen  Claviere,  trotz  ihrer  verhältniss- 
mässig  hohen  Preise,  auch  in  Europa 
eine  weite  Verbreitung  gefunden. 

Stellsellinssel  heisst  bei  der  Trommel 
die,  am  unteren  Ende  des  Trommelcylin- 
ders  angebrachte,  in  einem  Bügel  laufende 
stählerne  Schraube,  durch  welche  die 
Trommelleine  straffer  angezogen  wird. 

StellTertretende  Interralle  nen- 
nen einige  Theoretiker  die  zufälligen 
Dissonanzen,  Wechselnoten,  Vorhalte, 
weil  sie  die  Stelle  der  eigentlichen  har- 
monischen Intervalle  einnehmen. 

StontftndOy     Vortragsbezeichnung  a   ' 
bedeutend,  zögernd. 

Steiltato,  Vortragsbezeichnung  &>  müh-  ' 
sam,  mit  Anstrengung. 

Stentorstimme  nennt  man  eine  Stimme 


von  ungewöhnlicher  Kraft  nach  dem 
Griechen  Stentor,  der  mit  vor  Troja  war 
und  dessen  Stimme  nach  Homer  (II.  5, 
785)  so  gewaltig  war,  dass  sein  Ruf  50 
andere  übertönte.    Nach  ihm  heisst  auch: 

Stentorophonika,  ein  Sprachrohr. 

Sterkely  Johann  Franz  Xaver,  Com- 
ponist,  Capelimeister  des  Fürsten  Primas 
von  Dalberg  zu  Regensburg,  später 
Canonicns  und  Hofcaplan  des  Kurfürsten 
von  Mainz,  ist  geboren  am  3.  Decbr. 
1750  zu  Würzburg  und  starb  am 
12.  October  1817  in  Mainz.  Von  semen 
zahlreichen  Compositionen  waren  Lieder 
und  Ciavierwerke  einst  sehr  beliebt. 
Seine  Melodien  zu  Gedichten  von  Mat- 
thiason,  Hölty,  Salis,  Bürger  und  andern 
deutschen  Dichtern  wusste  er  gefälliger 
und  reizvoller  zu  gestalten,  als  man  es 
bis  dahin  gewohnt  war. 

Stern,  Julius,  ist  am  8.  August  1820 
zu  Breslau  geboren  und  erhielt  auch  hier 
sdnen  ersten  Musikunterricht  In  seinem 
zwölften  Jahre  siedelten  seine  Eitern  nach 
Berlin  über,  und  hier  genoss  er  den 
Unterricht  von  Maurer,  Ganz  und  St. 
Lubin.  Er  wurde  dann  Schüler  der 
königl.  Akademie  der  Künste  und  genoss 
speciell  den  Unterricht  Rungenhagen's 
in  der  Theorie  der  Musik;  mehrere  sei- 
ner Compositionen,  die  er  als  Schüler  der 
Akademie  componirte,  gelangten  auch  zur 
Aufführung.  1843  gewährte  ihm  der 
kunstsinnige  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
ein  namhaftes  Stipendium  zu  einer  Stu- 
dienreise. Er  ging,  nachdem  er  längere 
Zeit  unter  Miksch  in  Dresden  Gesang 
studirt  hatte,  nach  Paris,  wo  er  die  Lei- 
tung des  deutschen  Gesangvereins  über- 
nahm, den  er  bald  zu  hoher  Blüte  brachte 
und  mit  dem  er  unter  Anderm  auch 
Mendelssohn's  Antigone  öffentlich  auf- 
führte unter  dem  lebhaften  Beifall  seiner 
Landsleute.  1846  ging  er  wieder  nach 
Berlin  zurück  und  gründete  zunächst 
hier  (1847)  den  Gesangvereip,  der  noch 
heute  seinen  Namen  führt,  den  Stem'- 
schen  Gesangverein,  und  wusste  diesem 
bald  einen  Weltruf  zu  schaffen.  Von 
noch  grösserer  Bedeutung  wurde  das 
Conservatorium  für  Musik,  das  Stern 
1850  mit  KuUak  und  Marx  gemein- 
schaftlich gründete.  1855  schied  Knllak 
aus  und  errichtete  die  „Nene  Akademie 
für  Tonkunst",  und  nachdem  1857  auch 
Marx  ausgeschieden  war,  führt  Stern  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Anstalt  weiter 
und  eine  Reihe  trefflicher  Künstler  der 
Gegenwart  sind  aus  ihr  hervorgegangen. 
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Steaso  moto  —  Stighelli 


Geflnndheitsrückaichteii  nöthigten  ihn 
die  Leitung  des  Gesangvereins  (1874) 
aufinigeben.  Seitdem  ist  seine  Thätig- 
keit  lediglich  auf  die  Leitung  seines  Con- 
aervatoriams  heschr&nkt. 

Stesso  motO)  Vortragsbezeichnnng  a 
lazigsami  gedehnt 

Steyirisch  (k  la  Styrienne)  heisst  ein 
deutscher  Tanz  im  langsamen  Tripeltakte, 
von  idyllischem,  heiterem  Charakter,  wie 
solcher  in  Steyermark  m  Hause  ist, 
daher  der  Name.  Die  Melodien  sind 
derselben  Art  wie  die  der  Tyrolienne. 
Proben  davon  bieten  alle  Sammlungen 
für  die  Zither  und  ungezählte  Melodien- 
albums für  Pianoforte.  Qungl's  weltbe- 
kannten „Heimatklänge'*  sind  der  Ur- 
tjrpus  der  Styrienne. 

Stiasny  oder  Stiastny,  Bernhard  Wen- 
zel, Violoncellist,  geboren  1770  in  Prag, 
schrieb  eine  Beihe  von  Werken  fttr  sein 
Instrument,  von  denen  einzelne  noch 
heute  gespielt  werden.  Bedeutender  noch 
war  sein  Bruder: 

Stiasny,  Johann,  geboren  1774  in 
Prag.  Er  war  erst  Orchestermitglied  des 
Prager  Theaters,  wurde  dann  Musik- 
director  in  NUniberg  und  später  in 
Mannheim.  Einzelne  seiner  Studien  und 
Werke  flir  Violoncello  sind  heute  noch 
geschätzt. 

StieeatO  (ital.).  Strohfidel  (s.  d.). 

Stiehy  Johann  Wenzel,  bekannt  unter 
dem  Namen  Punto,  der  berühmte  Horn- 
bläser, war  als  Leibeigner  des  Grafen 
von  Thun  zu  Zcuzicz  bei  Czaslau  in 
Böhmen  geboren,  und  dieser  hatte  ihn 
in  der  Musik  und,  da  er  dafUr  beson- 
deres Talent  zeigte,  speciell  im  Wald- 
homblasen  unterweisen  lassen.  Nach 
vollendeten  Studien  kehrte  Stich  in  den 
Dienst  seines  Herrn  zurück;  nach  Verlauf 
von  drei  Jahren  jedoch  entzog  er  sich  der 
Botmässigkeit  desselben  durch  die  Flucht 
in  Gemeinschaft  mit  einigen  anderen 
Musikern  und  begab  sich  mit  diesen 
nach  Italien.  Sein  Herr  liess  ihnen  nach- 
setzen und  hatte,  da  es  ihm  hauptsäch- 
lich auf  Stich  anzukommen  schien,  den 
menschenfreundlichen  Auftrag  ertheilt, 
falls  sie  ihn  nicht  fisMsen  könnten,  ihm 
zum  wenigsten  die  Vorderzähne  einzu- 
schlagen, um  ihn  zum  Blasen  unfähig 
zu  machen.  Stich  übersetzte  seinen 
Namen  ins  Italienische  und  nannte  sich, 
um  der  Verfolgung  besser  zu  entgehen, 
von  da  an  Punto,  unter  welchem  Namen 
er  zu  einem  bedeutenden  Rufe  gelangte. 
Beethoven    componirte    bei    Gelegenheit 


der  Anwesenheit  Punto's  in  Wien  die 
Sonate  für  Glavier  und  Hom  op.  17. 
Punto  starb  in  Prag  am  16.  Febr.  1803. 
Von  seinen  Compositionen  für  Hom  sind 
viele  gedruckt. 

Stiefel  heisst  die  kleine,  veijüngt  zu- 
laufende Röhre  der  Oboe  von  Messing 
oder  Glas,  an  der  das  Blättchen  festge- 
bunden ist.  Femer  heiasen  Stiefel  die 
Stangen  bei  der  Posaune  (s.  d.).  Stiefel 
heisst  endlich  bei  den  Bohr-  oder  Sclinarr- 
werken  der  Orgel  der  hölzerne  oder 
blecherne  länglioh  viereckige  Kasten,  der 
auf  dem  Pfeifeastock  befestigt,  die  Pfeife 
trägt   und    in    diese    den    Wind    führt. 

Stiehl,  Carl  J.  Gh.,  geboren  am  12. 
Juli  1826  in  Lübeck,  war  von  1848  bis 
1858  Organist  in  Jever  und  Dirigent 
des  Gesangvereins.  Seit  1868  lebt  er 
als  grossherzogl.  Musikdirector  in  Eutin. 
Er  veröffentlichte  Lieder  und  Pianoforte- 
compositionen.     Sein  Bruder; 

Stiehl,  Heinrich  F.  D.,  geboren  am 
5.  August  1829  in  Lübeck,  trefflicher 
Orgelspieler  und  Componist,  war  bis 
1869  Oiganist  in  Petersburg  und  Diri- 
gent der  dortigen  Singakademie,  machte 
dann  Kunstreisen  durch  Deutschland, 
England  und  Italien  und  lebt  seit  1875 
in  Belfast  in  Irland  als  Dirigent  der  dor- 
tigen philharmonischen  Concerte.  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  enriUinen: 
eine  Preissonate  für  Violoncello  und 
Pianoforte,  Trios,  Quartette,  die  Operette 
„Jery  und  Bätely'*. 

Stiehl,  Job.,  der  Vater  der  beiden 
vorher  Genannten,  geboren  am  9.  Juli 
1800,  starb  am  27.  Juni  1873  in  Lübeck, 
den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Ciavier- 
lehrers hinterlassend. 

Stiftstoek  heisst  beim  Pianoforte  die 
Platte,  in  welcher  die  messingenen  Stifte 
stecken,  an  denen  vermittelst  der  Oehre 
die  Saiten  befestigt  werden. 

Stighelli,  G.,  wurde  1820  als  ehr- 
licher Süddeutscher  „Stiegele^'  geboren; 
er  italieniBirte  seinen  Namen  nur  in 
Rücksicht  auf  seine  Künstlerlaufbahn.  In 
den  fünfziger  Jahren  gehörte  er  su  den 
beliebtesten  Tenorsängem  und  erwarb 
namentlich  mit  einigen,  im  noblen  Bän- 
kelsängerton gehaltenen  Liedern,  die  er 
selbst  componirt  hatte,  wie:  „Du  hast 
Diamanten  und  Perlen"  grossen  BeifiJL 
Nach  sehr  erfolgreichen  Conoertreiaen  in 
Amerika  1864  und  1865  kaufte  er  sich 
in  Boschetta  bei  Monia  am  Comenee 
an,  starb  aber  daselbst  schon  1868  am 
8.  Juli. 


Stil  —  Stimme. 
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Stil^  Yon  Stilofl  oder  Stylus  {atvkog), 
eigentlich  SUnle,  Pfeiler,  aber  auch  der 
Qriffel  zum  Schreiben,  mit  dem  man  also 
in  eine  weiche  Materie  Züge  eingräbt, 
welche  so  bestimmt  sind,  dass  rie  ans  der 
Qesammtmasse  entschieden  heraustreten. 
Damach  wandte  man  das  Wort  weiterhin 
als  Bezeichnung  an  für  die  künstlerische 
Thätigkeit,  die  nach  einer  bestimmten 
Richtung  das  künstlerische  Darstellungs- 
material in  eigenthümlicher  Weise  ver- 
wendet. Diese  wird  ebenso  durch  dies 
Material  bedingt,  wie  durch  die  beson- 
deren, zur  Darstellung  gelangten  Ideen. 
Nur  die,  hierauf  begründeten  StUarten 
kommen  hier  in  Betracht.  Nicht  die 
Wirkung,  welche  das  Kunstwerk  auf 
Ohr,  Herz  und  Gemttth  hervorbringt, 
sondern  nur  die  besondere  Art  der  Ge- 
staltung des  Materials,  die  nicht  nur 
durch  den  speciellen  Inhalt,  sondern  auch 
durch  die  Natur  des  Darstellnngsmaterials 
bedingt  ist,  begründen  die  besonderen  Stil- 
gattnngen.  Die  Natur  der,  die  Musik 
ausführenden  Organe,  ihr  Klangcharakter, 
Umfang  und  Technik  erfordern  zunächst 
für  die  verschiedenen  auch  eine  abwei- 
chende eigenthümliche  Behandlungsweise, 
es  entstehen  der  Instrumental-  und  der 
Vocalstil,  und  jede  dieser  Hauptarten 
scheidet  sich  wieder  in  Unterarten:  der 
Ciavierstil  —  Orchesterstil  —  Orgelstil 
u.  s.  w.  Diese  werden  durch  das  ver- 
änderte Ellangwesen,  wie  die  besondere 
Spielweise  jedes  Instruments  bedingt. 
Weitere  Stilarten  werden  dann  durch  den, 
besondere  Formen  erzeugenden  Inhalt 
bedingt.  Es  scheidet  sich  der  kirchliche 
vom  weltlichen  StQ.  Wie  das  Bewusst- 
sein  von  der  Nahe  Qottes  das  gesammte 
Empfinden  des  Menschengeistes  bändigt 
und  läutert,  so  wird  auch  den  Mächten 
der  musikalischen  Darstellung  Melodie, 
Harmonie  und  Rhythmus  in  der  kirch- 
lichen Musik  eine  grössere  Ruhe  und 
Erhabenheit  aufgenöthigt,  als  diese  aei- 
gen, wenn  sie  zur  Darstellung  weltlicher 
Stoffe  verwendet  werden.  Namentlich 
verliert  der  Rhythmus  seine  bunte  Man- 
oichfaltigkeit  und  äusserlich  treibende 
Wirkung  y  die  er  weltlichen  Stoffen  ge- 
genüber annimmt;  er  wird  gemässigter 
wirkend  und  mehr  im  Grossen  anordnend 
eingeführt.  Aber  auch  Melodie  und 
Harmonie  verlieren  an  glanzvoller  sinn- 
licher Wirkung,  die  sie  beim  weltlichen 
Stil  bewahren,  und  ganz  besonders  wird 
die  letztere,  die  harmonische  Gestaltung 
zu  grösserer  Machtentfaltung  und  daher 


innerlich  wirkend  entwickelt.  Innerhalb 
dieser  Gebiete  werden  dann  die  beson- 
deren Stoffe  anregend  für  Entwickelung 
neuer  Stüarten.  Wie  der  Oratorienstil 
vom  Choral-  oder  Motettenstü  geschieden 
ist  und  wie  diese  wieder  unter  sich  an- 
dere Richtung  gewinnen,  ist  in  den  be- 
treffenden Artikeln  nachgewiesen.  Ganz 
in  derselben  Weise  entstehen  die  beson- 
dem  Arten  des  weltlichen  Stils,  unter- 
scheidet sich  der  Stil  der  grossen  Oper 
von  dem  der  romantischen  und  der  komi- 
schen Oper  oder  des  Singspiels;  ebenso 
der  liiedstil  von  dem  Rondostil  u.  s.  w. 
(s.  die  betreffenden  Artikel).  Besondere 
ältere  Benennungen  für  einzelne  Stil- 
arten sind: 

Stilns   ohoraiens,    choricus,    Stiio 

coraico,  der  Tanzstil  der  Menuett,  Sara- 
bande und  der  Tanzformen  im  Allgemeinen. 

Stilas  eeelesiastienS)  Stile  eccie- 

siastico,  der  Kirchenstil. 

StilOB  familiaris,  Stile  familiäre,  die 
einfkche  Setzart,  Fortschreitnng  in  Accor- 
den,  dessen  sich  beispielsweise  Josquin 
in  seinen  ,,Messe  familiari**  bediente. 

StilllB  nyporehematleas,  der  thea- 
tralische Tanzstil,  der  auch  die  instru- 
mentirten  Tanzlieder  in  sich  begreift. 

StllllS  le^tas,  StUe  ligato,  der  ge- 
bundene Stil. 

Stilus  madrlgraleBeus,  Madrigalstil. 

StUns  melismatlCIlBy  der  verzierte 
Stil. 

Stilas  moteetieilS,  der  Motettenstil. 

Stilus  pliaiitastieas,  Stilo  fkntastico, 

der  freie  Instmmentalstil. 

Stilus  reeitatiTUS,  Stile  rappresen- 
tativo  drammatico,   der  dramatische  Stil. 

Stilus  SyllabieuSy  der  syllabische 
Stil,  in  welchem  im  Gegensatz  zum 
Stilus  melismatious  jede  Teztsilbe  nur 
einen  Ton  erhält,  ohne  melismatische 
Ausschmückung. 

Stylus  symphoniacns,  Stilo  sinfo- 

niaco,  der  slnfonisohe  Stfl. 

Stilly  bei  der  Orgel,  sanft  intonirend. 

Stimmbltudery  s.  Stimmorgan. 

Stimme^  lat  Vox,  flranz.  Voix,  ital. 
Voce,  bezeichnet  zunächst  das  mensch- 
liche Singorgan  (s.  Stimmorgan). 

Stimme^  iUl.  Parto,  franz.  Partie,  bei 
einem  Musikstück  die,  für  jedes  einzelne 
der  ausführenden  Organe  gehörige,  auf 
besonderen  Notenblättern  aus  der  Partitur 
ausgezogene  Partie.  Man  unterscheidet 
demnach  Sopran-,  Alt-,  Tenor-  und  Bass- 
stimmen, Flöten-,  Clarinetten-,  Oboe-  und 
Fagottstimmen  u.  s.  w.  oder  Ebinpt-  und 
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Nebenatimmen ;  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
stimmen;  erste)  iweite,  dritte,  vierte  Stim- 
men u.  8.  w.;  Principal-  oder  Solo-  und 
Bipien-,  Chor-  und  FttUstimmen. 

Stimmey  frans.  Jen,  heisaen  femer 
die  Register  bei  der  Orgel,  so  daas  man 
diese  darnach  bestimmt,  als  Orgeln  nüt 
16,  20 — 25  Q.  dgl.  klingenden  Stimmen. 

StillUlief  frans.  Pavillon,  beisst  femer 
bei  den  Pauken  der  kleine  Trichter  über 
dem  runden  Loch  im  Pankenkessel. 

Stimme)  franz.  Ame,  Seele  oder  Stimm- 
Btock,  heisst  bei  der  Geige  das  Hölachen, 
das  im  Innern  zwischen  Boden  und  Decke 
geklemmt  und  nicht  nur  dazu  bestimmt 
ist,  beiden  bessere  Spannung,  sondern 
namentiich  dem  Instrumente  bessere  Be- 
sonanz  zu  geben. 

Stimmeiseily  ist  ein  linealartiges  Eisen, 
das  zum  Stimmen  der  Zungenpfeifen  be- 
nutzt wird,  um  damit  die  Krücken  auf- 
und  abwärts  zu  treiben. 

Stimmenelior  nennt  man  alle  Orgel- 
stimmen gleicher  Mensur  und  Struktur, 
daher  offener  Stimmenchor,  gedachter 
Stimmenchor. 

StlmmflStC  nannten  die  Bomer  eine 
Flöte,  deren  sie  sich  bedienten,  um  für 
Bedner  von  2Seit  zu  Zeit  während  einer 
Bede  die  richtige  Tonhöhe  anzugeben. 

Stimm^bel)  franz.  Diapason,  heisst 
bekanntiich  jenes  Instrument,  dessen  man 
sich  bedient,  um  eine  möglichst  gleich- 
milssige  Stimmung  der  Instrumente  her- 
beizuführen. 

Stimmgabelirerk    heisst.  em  vom 

ZiÜiereirtuosen  Ubelacker  in  München 
im  Jahre  1858  erfundenes  Musikinstru- 
ment, das  aus  lauter  Stimmgabeln  besteht 

Stlmmhammer^  ein  sehr  bekanntes 
hammerförmiges  Geräth,  dessen  man  sich 
beim  Stimmen  mancher  Saiteninstrumente 
bedient,  um  damit  die  Wirbel  fortzube- 
wegen oder  nachzulassen. 

Stimmllllmer  sind  trichterförmige, 
mit  einem  Griff  versehene  Körper,  die 
zum  Stimmen  der  Metall-  oder  Zinnpfeifen 
dienen. 

Stimmkeilf  ein  kleiner  Keü  von  Holz, 
mit  Leder  von  beiden  Seiten  bezogen, 
den  der  Ciavierstimmer  gebraucht,  um 
die  •  2  oder  3  Saiten  des  mehrehörigen 
Bezugs  von  einander  abzusperren,  d.  h. 
während  er  die  eine  stimmt,  muss  er  die 
andere  am  Mitklhigen  verhindern,  und  zu 
diesem  Behufe  schiebt  er  eben  den  Keil 
zwischen  die  erste  oder  zweite  Saite. 

Stimmkrilokey  Stimmdraht,  nennt 
man  den  Draht,    der   durch  den   Kopf 


der  Orgelrohrwerke  geht,  und  unten  im 
Stiefel  horizontal  zu  einer  Feder  gebogen 
ist,  und  die  Zunge  an  das  Mundstück 
drückt,  wodurch  dann  die  specifische  Höhe 
des  Tones  der  betreffenden  Pfeife  bestimmt 
und  verändert  wird. 

Stimmleder  heisst  das  Stückchen 
Leder,  das  beim  Stimmen  der  Tasten- 
saiteninstrumente  zwischen  die  Saiten 
eines  Tones  geschoben  wird,  um  diese 
abzudämpfen,  damit  nur  die  eine,  nicht 
abgedämpfte  Saite  desselben  klingt. 

BtimmnXgel  heissen  die  starken  eiser- 
nen Stifte,  die  im  Stimmstock  des  Flügels 
(Pianinos  u.  s.  w.)  stehen  und  an  welchen 
die  Saiten  befestigt  sind. 

StimmorgBIly  das  natürliche  Organ, 
das  Mensehen  und  Thiere  befähigt,  der 
Empfindung  oder  einem  innem  Antriebe 
klingenden  oder  nur  schallenden  Aus- 
druck in  Tönen  und  Lauten  zu  geben, 
ist  ein  Musikinstrument  der  einfachsten 
Art,  aus  wenigen  Knorpeln,  zwei  Streif- 
chen elastischer  Haut  und  einigen  dicht- 
verschlungenen Muskeln  zusammengesetzt. 
Es  steht  bekanntlich  in  directer  Verbin- 
dung mit  den  Lungen  (pnlmones),  aus 
denen  die  eingeathmete  Luft  durch  die 
Luftröhrenäste  (bronchi)  in  die  Luftröhre 
(trachea,  arteria  aspera),  die  aus  knorp- 
ligen, hinten  nicht  ganz  zusammenge- 
schlossenen Bingen  und  Fksem  zusammen- 
gesetzt ist  und  durch  Zusammenschieben 
derselben  verkürzt  durch  Auseinander- 
ziehen verlängert  werden  kann.  Die 
Luftrohre  mündet  in  den  Kehlkopf,  auch 
Luftröhrenkopf  genannt  (larjux),  welcher 
aus  mehreren  Theilen  besteht:  1)  dem  King- 
knorpel (cartüago  crico'idea  s.  annularis), 
auf  welchem  2)  der  Schildknorpel  (car- 
tilago  thjreo'idea)  ruht  Die  beiden  nach 
hinten  zu  liegenden  Seitenränder  dieses 
Knorpels  ragen  Über  die,  sie  begrenzen- 
den oberen  und  unteren  Bänder  hinaus, 
und  diese  Fortsätze,  von  denen  nament- 
lich die  oberen  etwas  rückwärts  gebogen 
sind,  heissen  die  Homer  des  Sehildknor- 
pels  und  werden  in  die  oberen  oder  grös- 
seren und  unteren  oder  kleineren  eingetheilt. 
Die  letzteren  umfassen  den  Bingknorpel 
und  sind  an  dessen  Seitentheile  durch 
die  beiden  seitlichen  Synovialkspseln  ein- 
gelenkt, so  dass  sich  der  Sohildknorpel 
in  diesen  Gelenken  um  den  Bingknorpel 
vorwärts  und  rückwärts  drehen  kann 
und  umgekehrt  Der  Kante  des  Schild- 
knorpels, in  welcher  die  beiden  Platten 
zusammenstossen,  gegenüber  stehen  auf 
dem  inneren  Bande  des  Bingknorpels  dicht 
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neben  einander  mit  ihrer  massig  aosg^ 
höhlten  Grundfläche  oben  anf  dem  hinte- 
ren höheren  Rande  des  Ringknorpels,  mit 
dem  sie  durch  zwei  sehr  bewegliche  Ge- 
lenke. (ligamenta  crico-arytaenoidea)  ver- 
bunden sind:  8)  die  Schnepf-  oder  Giess- 
becken-  oder  Giesskannenknorpel  (cartila- 
gines  arytaenoideae),  4)die  beidenSantorini- 
schen  Knorpel  (cartilagines  Santorinianae), 
die  auch  den  Namen  Hörnchen  führen.  Alle 
diese  Knorpel  sind   durch  Muskeln  mit 
einander   verbunden,    durch   welche    sie 
bewegt,  sowol  einander  näher  gebracht, 
als  auch  von    einander  entfernt  werden 
können;  ausserdem  ist  noch  eine  Anzahl 
von    Muskeln    vorhanden,    welche    den 
Kehlkopf  als  Ganzes  im  Halse  auf-  und 
abwärts   ziehen.     Der,  von    den   so  zu- 
sammengefügten Knorpeln  gebildete  Kehl- 
kopf ist  nach  oben  und  unten  offen;  die 
untere  Oeffoung  mündet  in  die  Luftröhre, 
die  obere  etwas  weiter  in  die  Mundhöhle. 
Im   Kehlkopf  befinden   sich    zwei  Paar 
sehr    elastischer,    membranöser    Bänder, 
welche  beide  mit  den  vorderen  Enden  an 
den  Giessbeckenknorpeln  befestigt  sind, 
das  links  liegende  Band  jedes  Paares  am 
linken,    das    rechtsliegende    am   rechten 
Oiessbeckenknorpel.     Da  sie  hauptsäch- 
lich bei  der  Erzeugung  der  sogenannten 
Stimme  thätig  sind,  heissen  sie  die  Stimm- 
bänder.   Das  untere  Paar  hat  fast  sichel- 
förmige Gestalt,   die   beiden  Bänder  des- 
selben liegen,  nach  vom  etwas  aufwärts 
gehend  in  einer  Ebene  einander  so  gegen- 
über, dass  eine  schmale,  längliche  Spalte 
zwischen    ihnen    bleibt;    die   sogenannte 
Stimmritze  (glotls  s.  rima  glottidis),   die 
Stimmbänder    aber    heissen   die  unteren 
oder  auch  eigentlichen  Stimmbänder  (Un- 
terlefzen =  ligamenta  glottidis  oder  liga- 
menta  thyreo-arytaenoidea  inferiora,  auch 
ligamenta  vocalia   genannt).      Die   Bän- 
der des  andern,    etwas  höher  liegenden 
Paares  sind  weiter  auseinander,  und  die 
zwischen  ihnen  befindliche  Spalte  ist  da- 
her auch  viel   breiter:    sie   heissen    die 
oberen  oder  vorderen  Stimmbänder  (auch 
falsche  Stimmbänder;  Oberlef^n  =s  liga- 
menta thjrreo-arytaenoidea  superiora,  auch 
Taschenbänder  =  ligamenta  ventricnlornm 
laryngis   genannt).      Um    den    Kehlkopf 
zu   bewahren,    dass   nichts   anderes    als 
Luft   in    ihn    gelangt,    ist   derselbe   mit 
einem  Deckel  versehen,  dem  Kehlkopf- 
decke], Stimmritsdeckel  (epiglottis),  einer 
sehr  elastischen  zungenförmigen  Knorpel- 
platte, die  mit  ihrem  einen  Ende  an  dem  | 
vorderen  oberen  Rande  des  Schildluiorpels  > 


durch  ein  starkes  Faserband  (ligamentum 
thyreo-epiglotticum)  befestigt  ist     Dieser 
Deckel    kann   durch  MuskelAuem    oder 
beim  Schlingen  durch  die  Zungenwurzel 
wie  eine  Fkdlthür  auf  den  Kehlkopf  nie- 
dergelegt werden,    so    dass  die   zu  ver- 
schlingenden Stoffe  über  ihn  hinweg  in 
den  hinter  der  Luftröhre  liegenden  Schlund 
oder  die  Speiseröhre  gleiten,  ohne  in  die 
Stimme  zu  fiülen.  Dass  von  allen  diesen 
erwähnten    Theilen     des    Stimmapparats 
hauptsächlich    die  unteren  Stimmbänder 
tonerzeugend  sind,  ist  gegenwärtig  ausser 
allem  Zweifel.     Gewöhnlich  sind  sie  nur 
wenig  gespannt  und  klaffen  ziemlich  weit 
auseinander.  Erst  wenn  der  Ton  erzengt 
werden  soll,  setzt  sich  der  Muskelapparat 
des   Kehlkopfs    in    Bewegung,    um    die 
Stimmritze  enger  zu  ziehen,  die  Stimm- 
bänder  aber,   je    nach   der    bestimmten 
Höhe  des  au  erzeugenden  Tones,  stärker 
oder  weniger  stark  anzuspannen.    Diese 
werden  dann  durch  den,  aus  der  Lunge 
durch  die  Luftröhre  ausströmenden  Luft- 
strom in  Schwingungen  versetzt  Gespannt 
werden  die  Stimmbänder  durch  den  Ring- 
schildknorpelmuskel, welcher  den  Schild- 
knorpel nach  vom,  und  den  hinteren  Ring- 
schildknorpelmuskel, der  deuGiessbecken- 
knorpelmuskel     nach     unten     herunter- 
zieht, durch  den  Stimmbandmuskel,  der  den 
Schildknorpel    und     Giessbeckenknorpel 
gegen  einander  bewegt,    und  durch  den 
hinteren  Ringgiesskannenmuskel,  der  den 
Giessbeckenknorpel  nach  vom  zieht,  wer- 
den die  Stimmbänder  wieder  in  Unthätig- 
keit  versetzt.    Der  Kehlkopf  der  Frauen- 
stimmen ist  kleiner,  weicher,  zarter  und 
geschmeidiger  als  der,  der  Männerstimmen, 
und  die  Stimmbänder  sind  kleiner,  ihre 
Länge  verhält  sich   im  Allgemeinen   zu 
der   der  Männerstimmen  wie  8  :  2.     Die 
Frauenstimmen  haben  daher  eine  höhere 
Tonlage    als    die   Männerstimmen.     Da- 
bei ist  auch  die  männliche  Brust  grösser 
und  überhaupt  zu  stärkerer  Kraftäusse- 
rung    geschickter,    deshalb     klingt    die 
männliche  Stimme  kräftiger  und  voller, 
als  die  weicher  und  heller  klingende  der 
Frauen.     Ein  ähnlicher  Unterschied  tritt 
zwischen  den  Knaben-  und  Männerstimmen 
hervor.      Die    Jugendliche     Stimme    ist 
wegen  der  Glätte  der  Flächen  und  wegen 
der  schärferen  Ränder  der  Stimmritze  heller 
und  schneidender,  die   des  Erwachsenen 
voller.    Der  Kehlkopf  der  Knaben  ent- 
spricht mehr  dem  der  Frauen,  weshalb 
die  Knabenstimmen  die  ähnliche  Tonlage 
haben    wie    die    Frauenstimmen.      Erst 
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mit  dem  Eintritt  der  Pubertät,  wenn  mit 
dem  Heranreifen  des  Knaben  snm  Jiing- 
ling  und  Ifann  der  Kehlkopf  groner  und 
härter  geworden  ist,  erfolgt  die  Mntation 
(s.  d.)*  die  Stimmlage  wird  dann  in  der 
Regel  um  eine  Octav  tiefer.  Die  Stimme 
des  Mädchens  macht  eine  solch  entschie- 
dene Wandlung  nicht  durch,  sie  gewinnt 
durch  die  Pubertäts-Entwickelung  nur  an 
Fülle  des  Tons  und  in  der  Regel  auch 
an  Umfang,  seltener  verändert  sich  auch 
die  Tonlage.  Sowol  die  Frauenstimmen, 
wie  die  Männerstimmen  sind  wiederum 
jede  in  zwei  Stimmclassen  geschieden, 
jene  in  Sopran  und  Alt,  diese  in  Tenor 
und  Bas$i,  die  wie  nachstehend  verzeich- 
net ihrem  Umfang  nach  verschieden  sind: 

Sopran. 


$ 


-m-ß 


i 


Alt 


p 

Tenor. 


Tr-»- 


0 
C 

Bass. 


i 


Es  ist  dies  der  normale  Umfang,  wie  er 
im  Allgemeinen  von  Chorsängern  erfor- 
dert wird.  Für  den  Solosänger  erwei- 
tert er  sich  schon  um  einige  Töne;  der 
Solo-Sopran  wird  h*  und  c^  nicht  ent- 
behren können,  ebenso  wie  der  Solo- 
Tenor  h^,  c',  und  der  Solo-Bass  Contra-E. 
Im  Allgemeinen  erstreckt  sich  der  Umfang 
jeder  Stimme  über  nahezu  zwei  Octaven. 
Einzelne  besonders  begnadigte  Sänger 
und    Sängerinnen    haben    indess    diesen 


Um&ng  bis  auf  SVj  Octoven  zu  erwei- 
tem gewusst,  wie  die  Catalini,  oder  in 
neuerer  Zeit  Frau  PeschkA-Leutner.  Zwei 
andere  Stimmgattungen :  Mezzo-Sopran 
und  Bariton  treten  noch  dazwischen,  der 
Mezzo-Sopran  zwischen  Sopran  und  Alt, 
der  Bariton  zwischen  Tenor  und  Bass, 
so  dass  sie  sowol  vom  Umfange,  wie 
vom  Klange  dieser  Hauptclassen  ab- 
hängig erscheinen;  wie  im  Mezzo-Sopran 
Sopran  und  Alt  zu  einer  neuen  Sttmm- 
gattung  gemischt  sind,  so  im  Bariton 
Tenor  und  Bass.  Es  sind  eben  unent- 
schiedene Ausnahmestimmen,  die  sowol 
dem  Umfange,  wie  dem  Klange  nach  die 
Grenzgebiete  jener  Normalstimmclassen 
verwischen.  Selbstverständlich  erreicht 
der  Bariton  ebenso  wenig  die  Tiefe  vom 
Bass,  wie  die  Höhe  vom  Tenor,  wie  der 
Mezzosopran  nicht  die  äuasersten  Grenzen 
nach  diesen  Seiten  von  Alt  und  Sopran, 
aber  immerhin  annäherungsweise,  und  der 
Klang  des  Bariton  ist  ebenso  ein  Ge- 
misch von  Tenor  und  Bassklang,  wie  der 
des  Mezzo-Sopran  von  Alt-  und  Sopran- 
klang. Innerhalb  jedes  Stimmorgans  ist 
in  den  verschiedenen  sogenannten  Re- 
gistern eine,  durch  die  Natur  gebot«ne 
Verschiedenheit  des  Klanges  und  der 
Tonbildung  in  den  Lagen  des  Organs 
vorhanden.  Register  nennt  man  diese 
unterschiedenen  Reihen  von  Tönen  nach 
dem  Gebrauch  bei  der  Orgel,  bei  der 
die  sämmtlichen  Pfeifen  desselben  Klan^ 
Charakters  ein  Register  bilden.  Das 
vollere,  kräftigere  Register  der  Stimme 
nennt  man  das  Brustregister,  Bruststimme, 
auch  Kehlstimme,  auch  wol  natürliche 
Stimme,  oder  erstes  Register;  das  schwä- 
chere dagegen  Falsettregister ,  Falsett- 
stimme (falsche  Stimme),  Fistelstimme 
(d.  h.  pfeifenartige  Stimme),  Halsstimme, 
Mundstimme,  Kopfstimme,  auch  zweites 
Register.  Die  Stelle  im  Organ,  bei  wel- 
cher sieh  die  Register  scheiden,  heiast  der 
Stimmbruch  oder  Stimmwechsel,  er  findet 
nach  allgemeiner  Annahme  bei  den  ver- 
schiedenen Organen  etwa  an  den  nach- 
stehend verzeichneten  Stellen  statt: 


Für  die  Frauenstimmen: 


^^ 


Brustregister. 

m—m. 


$ 


Kop£rtioune, 


^qcfL 


••-  ß 


Falsettregister. 
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Für  die  Männerstimmen: 


FalBettregister. 


^ 


l*T*  • 


Brostregister. 


^^^^1 


Die  bisher  betrachteten  Stimmorgane  be- 
theiligen sich  mehr  oder  weniger  direct 
an  der  Erzeagung  des  Tons.  Es  sind 
nnr  noch  die  zu  nennen,  die  nicht  eigent- 
lich znm  Stimmorgan  gehören^  aber  doch 
für  den  Gesang  von  höchster  Wichtigkeit 
sind:  das  Zungenbein,  die  Zunge,  der 
Rachen  oder  die  Rachenhöhle  mit  dem 
Gaumen,  die  Lippen  und  Zähne. 

Sttmmpfeifeilf  Stimmoctave  bei  der 
Orgel  ist  eine  rein  gestimmte  Octave  4' 
von  c  bis  6.  Dieselbe  steht  bei  einem 
grossen  Werke  gesondert  und  dient  dazu, 
die  Stimmung  der  Orgel  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Höhe  wieder  regeln,  sowie 
unrein  gewordene  Töne  wieder  rein  ein- 
stimmen zu  können.  Der  Werth  einer 
abgesonderten  Stimmoctaye  ist  unter  Sach- 
verständigen allgemein  anerkannt. 

Stimmiitze^  s.  Stimmorgan. 

Stimmritze  heisst  auch  bei  den 
Labialpfeifen  der  Orgel  die  schmale  Oeff- 
nung  zwischen  dem  Kern  und  dem  unteren 
Labium,  durch  die  der  Wind  ausströmt 

Stimmsehraubeii  sind  an  den 
Krücken  der  Rohrwerke  angebrachte 
Schrauben,  vermittelst  welcher  die  Rohr- 
werke gestimmt  werden.  Es  ist  dies  eine 
neuere  Erfindung,  durch  welche  die 
Stimmzungen  überflüssig  gemacht  werden. 

Stlmm86tZ6r  ist  ein  gabelförmiges 
Instrument,  mit  welchem  die  Stimme 
(Seele)  der  Streichinstrumente  durch  eine 
der  Flächen  gebracht  und  hinter  den 
Steg  gesetzt  wird. 

Stünmstoek,  s.  Pianoforte. 

StimmtODy  Gabelton,  der  zur  Heiv 
Stellung  einer  gleichmässigen  Stimmung 
der  Instrumente  angenommene  Kormal- 
ton ^s.  d.),  gegenwärtig  a'  (Diapason). 

Sttmmamfimgry  s.  Stimmorgane. 

Stimmangr  der  Instrumente  ist  die 
Herstellung  der  Einheit  innerhalb  ihres 
Tonumfanges  nach  dem  Stimm-  oder 
Normalton.  Dem  entsprechend  ist  der 
Begri£f  auch  in  die  Psychologie  und 
Aesthetik  übergegangen.  Iklan  bezeichnet 
damit  einen  durchaus  einheitlichen  Seelen- 
zustand.  Das  ganze  seelische  Leben  wird 
von  einer  einzigen  Empfindung,  es  sei  der 
Freude  oder  des  Schmerzes,  vollständig 


erfüllt.  Diese  eine  Empfindung  ist 
gewissermassen  der  Diapason,  nach  dem 
das  ganze  innere  Leben  abgestimmt  ist, 
der  diese  Stimmung  hervorruft. 

Stimmzange,  Flachzange,  ist  das 
hauptsächlichste  Werkzeug  zum  Stimmen 
der  Rohrwerke  der  Orgel.  Die  Kneip- 
schenkel derselben  sind  breit  und  flach, 
damit  sie  die  Stimmkrücken  fest  &ssen 
können. 

StiraeehiatO  (ital.)  »  gedehnt,  ver- 
zögert. 

StlratO  (ital.)  SS  gedehnt,  gezogen. 

StobKnS^  Johann,  geboren  1580  zu 
Graudenz ,  Eccard's  Lieblingsschüler, 
wurde  1603  Cantor  zu  Kneiphof  (Königs- 
berg) und  1627  Kurfürstl.  Preussischer 
Capellmeister  in  Königsberg,  woselbst  er 
1646  starb.  Mit  seinen  1624  zu  Frank- 
furt a.  M.  gedruckten  Cantiones  sacrae 
trat  er  in  die  vordersten  Reihen  seiner 
Zeit.  Er  zeigte  sich  darin  als  würdiger 
Schüler  Eccard's,  in  dessen  Sinne  und 
Geiste  er  auch  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Kunstgesanges  mit  grossem 
Erfolg  weiter  wirkte.  Aber  auch  für  den 
Kirchengesang  wurde  er  einflussreich; 
über  20  Melodien  von  ihm  sind  theils  durch 
seine  eigenen  Gesangbücher,  theils  durch 
die  von  Reinhard  (1658)  und  von  Reuss- 
ner  (1675, 1690  und  1702)  im  Gemeinde- 
gesange  eingeführt  worden.  Eine  Samm- 
lung fünfetimmiger  Motetten  in  den 
EJrchentonarten  erschien  1684  in  Danzig; 
seine  Preussischen  FestUeder,  fünf-,  sechs- 
und  achtstinunig,  1642. 

Stookfagrott  oder  Rackettenfagott  war 
eine,  von  Chr.  Denner  um  1690  ver- 
besserte Art  von  Racket  (s.  d.),  die  sich 
aber  nicht  erhalten  konnte. 

StockflSte  (czechisch  Csakan,  spr. 
Tschakan)  ist  ein  in  Oesterreieh  beson- 
ders beUebtes  Flöteninstrument  oder 
eigentlich  ein  Gehstock  (daher  der  Name) 
mit  Flötenvorrichtung,  um  darauf  im 
Freien  zum  Vergnügen  blasen  zu  können. 
Das  Instrument,  erst  nach  1800  erfin- 
den, ist  in  seiner  Einrichtung  den  alten 
Schnabelflöten  ähnlich.  Intonirt  wird  es 
durch  ein  Mundstück  mit  zwei  kleinen 
Löchern.     Der    Stock    ist    von    hartem 
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Holz  und  der  Länge  nach  so  weit  aus- 
gehöhlt, als  eine  gewöhnliche  Flöte  lang 
ist.  Anf  der  einen  Seite  sind  in  einer 
Reihe  sechs  Tonlöcher,  daneben  zuweilen 
auch  Klappen,  wie  bei  der  D-Flöte,  an- 
gebracht. Eine  Schule  fUr  dies  Instru- 
ment, das  im  Orchester  kein  Stimmrecht 
verlangt  und  verdient,  gab  Krämer  1830 
heraus.  Jetzt  wird  es  immer  seltener 
gefanden. 

Stoekfaf Ott,  s.  Baquettfagott. 

Stoekgeig:6y  s.  v.    a.  Taschengeige, 
8.  Pochette. 

StockhailBeily  Franz  sen.,  Harfen- 
virtuos,  ist  1792  zu  Cöln  geboren,  ging 
1825  nach  der  Schweiz  und  verweilte 
längere  Zeit  in  Genf.  In  Paris,  wohin 
er  sich  im  folgenden  Jahre  wandte,  gab 
er  mit  seiner  Qattin,  einer  trefflich  ge- 
schulten und  mit  sehr  angenehmer  Stimme 
begabten  Sängerin,  Concerte,  und  hier, 
wie  in  England,  Irland  und  Schottland, 
wohin  das  Künstlerpaar  später  ging, 
errang  namentlich  das  Gesangstalent  der 
Gattin  allgemeine  Anerkennung.  '  Nach 
dieser  erfolgreichen  Kunstreise  erwählten 
sie  Gebweiler  (Elsass)  zu  ihrem  Wohn- 
sitz, das  sie  dann  (1846)  mit  Colmar 
▼ertauschten,  und  widmeten  sich  zugleich 
mit  Sorgfalt  der  Erziehung  ihrer  Kinder, 
vier  Söhne  und  zwei  Töchter,  deren 
Unterweisung  in  der  Musik  der  Vater 
fast  ausschliesslich  allein  übernahm.  Noch 
1849  concertirte  Frau  Stockhausen  mit 
ihrem  Sohn  Julius  (s.  u.)  in  Colmar. 
Sie  starb  am  6.  Oct.  1877.  Von  Franz 
Stockhausen  (dem  Vater)  sind  ungefähr 
80  Compositionen  bei  Pacini  in  Paris 
erschienen:  Sonaten,  Fantasien,  Uebungs- 
stücke,  Divertissements  für  Harfe,  eine 
Hesse  für  vier  Stimmen,  zwei  Harfen, 
Hörner  und  Bass  u.  s.  w.  Der  jüngere 
Sohn: 

Stoekhansen,  Franz,  ist  am  so.  Jan. 
1839  in  Gebweiler  im  Elsass  geboren 
und  absolvirte  in  Colmar  im  Lycaeum 
und  dann  im  Gymnasium  den  voUstän- 
ständigen  Cursus  bis  zum  Abiturienten- 
examen  (Baccalanreat).  Wie  seine  Ge- 
schwister erhielt  auch  er  von  seinem 
Vater  Unterricht  in  der  Musik,  und  bis 
in  sein  18.  Jahr  hatte  er  keinen  andern 
Musiklehrer.  1857  ging  er  nach  Paris 
und  machte  hier  unter  der  Aufsicht 
seines  Bruders  Julius  mit  dem  Pianisten 
Ch.  V.  Alkan  ernste  musikalische  Stu- 
dien. Auf  den  Bath  seines  Bruders 
Julius  wurde  er  im  Januar  1860  Schüler 
des^Leipziger  Conservatoriums  und  nahm 


dann  1862  die  Musikdirectorstelle  in 
Thann  im  Elsass  an,  die  er  innehatte, 
bis  er  im  Juni  1866  seinem  Bruder  nach 
Hamburg  folgte,  wo  er  Unterricht  er- 
theilte.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
ging  er  wieder  nach  seiner  Heimat  und 
übernahm  im  November  1868  in  Strass- 
burg  die  Leitung  des  Stern -Vereins 
(Socidt^  de  chant  sacri)  und  1869  wurde 
ihm  auch  die  Leitung  der  Kirchenchöre 
im  Dom  übergeben.  Nachdem  in  Folge 
des  Krieges  1870—71  der  Director  der 
Strassburger  Musikschule,  Hasselmans, 
den  Elsass  verlassen  hatte,  bewarb  sich 
Franz  Stockhausen  um  diese  Director- 
stelle,  die  städtische  Behörde  erwählte 
ihn  aus  der  Reihe  der  Bewerber,  und 
dass  diese  Wahl  eine  glückliche  war, 
hat  der  Erfolg  hinlänglich  dargethan. 
Die  Anstalt,  in  welcher  damals  nur 
Unterricht  im  Violin-  und  Cellospiei  und 
in  dem  Spielen  der  Blasinstrumente  er- 
theilt  wurde,  ist  unter  der  Leitung  von 
Franz  Stockhausen  zu  einem  Conserva- 
torium  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er- 
weitert worden,  in  welchem  alle  Zweige 
der  praktischen  Musik  und  der  Musik- 
wissenschaften gelehrt  und  geübt  werden. 
Seit  1872  leitet  er  auch  die  städtischen 
Orchesterconcertc,  die  seit  1873  su 
Abonnement-Concerten  geworden  sind. 
Der  ältere  Bruder: 

Stoekhauflen,  Julius,  der  vortreffliche 
Sänger,  ist  1826  am  22.  Juli  su  Paris 
geboren.  Auch  seine  fri&h  erwachende 
Liebe  zur  Kunst,  wie  seine  ungewöhn- 
liche Begabung  fanden  im  elterlichen 
Hause  die  reichste  Nahrung,  und  als  er 
dann  Schüler  des  Pariser  Conservatoriums 
geworden  war,  hatte  er  sich  namentlich 
für  die  Gesangs-  und  Deelamationsclasse 
einschreiben  lassen,  allein  dies  genügte 
ihm  bald  nicht  mehr.  Seine  Vorliebe 
für  Orchestermusik  veranlasste  ihn  zum 
regelmässigen  Besuch  der  Proben  für  die 
Conservatoriumsconcerte,  und  liier  erregte 
er  die  Aufmerksamkeit  Habeneck's,  des 
Dirigenten  dieser  Concerte,  so,  dass  die- 
ser ihm  die  Leitung  der  Quartettproben 
bei  den  dramatischen  Uebungen  der  Con- 
servatoriumssöglinge  übertrug.  Da  ihm 
indess  durch  die  Entwickelung  seiner 
prächtigen  Stimme  inmier  entschiedener 
der  Beruf  zum  Sänger  vorgezeichnet 
wurde,  so  ging  er  nach  London  zu 
Manuel  Garcia,  dessen  Unterweisung  er 
trefflich  su  nützen  verstand,  so  dass  er 
bei  seinem  ersten  Debüt  im  Jahre  1848 
in  der  italienischen  Oper  su  London  die 
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Kenner  nicht  weniger  dnrch  seine  Stimme, 
wie    dnrch    seine    meisterliche    Gesang- 
weise    überraschte;       Seitdem     hat  •  er 
wiederholt  die  Bühne  betreten  und  immer 
mit   bedeutendem    Erfolge.     Allein   sein 
eigentliches    Gebiet     fand     der    ausser- 
ordentlich beanlagte  Sänger  doch  erst  im 
Concertsaal;  als  Oratorien-  wie  als  Lieder- 
sänger hatte  Stockhausen  bald  kaum  noch 
einen  Rivalen   und  so  wurde    er  zu  der 
bedeutendsten    Zugkraft    für  die  Musik- 
feste  in  Deutschland   wie   der   Schweiz, 
Italien     und     England.      Seine    Lieder- 
concerte   aber    bildeten    lange    Zeit    die 
leuchtendsten    Glanzpunkte    der    Saison. 
Die  besondere    Sorgfalt,   welche    er   der 
Teztaussprache    zuwendet,    machte    ihn 
namentlich  zum  unstreitig  bedeutendsten 
aller  Liedersänger.     Kaum   ein    anderer 
hat  wie  er  verstanden,    den  lauschenden 
Hörern  die  Schätze  zu  enthüllen,  welche 
die   Lieder    Schuberts    und    Schumanns 
bergen.       Allein    dem    rastlos    vorwärts 
strebenden  Künstler  genügte  diese  Thätig- 
keit   nicht;   schon    während  seines  Auf- 
enthalts im  Elsass  hatte  er  sich  bemüht, 
Chorgesang  und  Instrumentalmusik  dort 
zu  heben.    1862  übernahm  er  die  Leitung 
der  Philharmonischen  Concerte  in  Ham- 
burg, die  er  indess  1867  wieder  aufgab. 
1869  folgte  er  einem   Ruf  als  Würtem- 
bergischer  Kammersänger  nach  Stuttgart, 
welche  Stellung  er   bereits   1870  wieder 
aufgab.     1874   siedelte    er   nach    Berlin 
über,  wo  er  nach  Sterns  Abgange  dessen 
Gesangverein  übernahm.     1879   ging  er 
nach    Frankfurt   a.    M.    als   Lehrer   des 
Gesanges  an  das  neu  errichtete  Conser- 
▼atorium,  aber  1880  schied  er  wieder  aus. 
Stockhom  ist  ein  anderer  Ausdruck 
für   die   schottische    Hompipe    und    die 
wälische   Pipgom.     Das  Wort    für   dies 
Hirteninstrument  kommt  in  schottischen 
Liedern  des  18.  Jahrhunderts  vor. 

Stoeokel,  Gustav  Jacob,  tüchtiger 
deutscher  Musiktheoretiker  und  Orgel- 
spieler, sowie  fleissiger  Componist,  be- 
sonders von  Werken  im  Kirchensti),  die 
jedoch  fast  sämmtlich  Manuscript  sind, 
wurde  am  9.  Nov.  1819  in  Maikammer, 
bairische  Rheinpfalz,  geboren  und  lebt 
seit  30  Jahren  in  Newhaven,  Conn.,  in 
der  Stellung  eines  Organisten  und  Lehrers 
der  Musik  am  Yale- College,  wo  er  viel 
für  die  Förderung  der  Tonkunst  beige- 
tragen hat.  Seine  Verdienste  wurden 
durch  die  Erth eilung  des  Titels  eines 
Dr.  mus.  von  Seiten  der  Universität  im 
Jahre  1864  anerkannt. 


Stoeekel,  J.  G.  £.,  Cantor  zu  Burg 
im  Magdeburgischen,  erfand  einen  Chrono- 
meter und  machte  die  Erfindung  dieses 
musikalischen  Zeitmessers  1796  im  sechs- 
ten Stück  des  Journals  „Deutschland" 
bekannt;  ausführlicher  noch  im  zweiten 
Jahrgang  der  „Leipziger  musikalischen 
Zeitung",  S.  657.  Das  Instrument  unter- 
schied sich  von  dem  schon  bekannten 
dadurch,  dass  es  die  ganzen  oder  halben 
Takte  durch  den  Schlag  eines  Hammers 
an  eine  Glocke  fühlbar  macht.  Das 
Aeussere  ist  einer  gewöhnlichen  Pendel- 
uhr ähnlich,  an  deren  Zifferblatt  man 
die  Zahlen  von  0 — 84  sieht,  auf  welche 
der  Zeiger  gerückt  wird,  um  das  ver- 
langte Tempo  anzugeben. 

Stocizel)  Gottfried  Heinrich,  Sachsen- 
Goth.  Capellmeister,  gelehrter  Theoretiker 
und  Componist,  geboren  1690  zu  Grün- 
städt  im  Sachs.  Erzgebirge,  starb  am 
27.  Nov.  1749  in  Gotha.  Er  gehörte  zu 
den  angesehensten  Componisten  und  Theo- 
retikern seiner  Zeit.  Zu  einigen  seiner 
Cantaten  und  Opern  schrieb  er  auch  die 
Dichtung. 

Stoepel,  Franz  David  Christoph, 
Doctor  der  freien  Künste,  geboren  am 
14.  Nov.  1794  zu  Oberheldrungen  in 
Preussen  als  der  Sohn  des  dortigen  Can- 
tors,  starb  am  19.  Dec.  1836  in  Paris. 
Er  hat  sich  namentlich  als  Vertreter  des 
Logierschen  Lehrsystems  bekannt  ge- 
macht und  veröffentlichte  mehrere,  hier- 
auf bezügliche  Schriften. 

Stl^r,  Carl,  ist  am  29.  Juni  1814  zu 
Stolberg  am  Harz  geboren,  kam  in  sei- 
nem zwölften  Jahre  nach  Weimar  und 
gewann  dort  durch  sein  Talent  die  Gunst 
des  Grossherzogs  Carl  August,  der  ihn 
dem  Musikdirector  J.  C.  Götze  (f  1861) 
zur  fernem  Unterweisung  übergab  und 
ihm  zugleich  die  Aussicht  eröffnete,  nach 
erfolgter  Confirmation  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  seine  Studien  vollenden 
zu  können.  Der  1828  erfolgte  Tod  des 
Grossherzogs  verhinderte  die  Ausführung 
dieses  Planes,  der  jugendliche,  vielver- 
sprechende Geiger  wurde  aber,  nachdem 
er  bereits  1827  im  Hoftheater  in  den 
Zwischenakten  als  Solist  mit  grossem 
Beifall  aufgetreten  war,  als  Hofmusikus 
in  der  Hofcapelle  fest  angestellt  Später 
nahm  er  noch  Unterricht  in  der  Compo- 
sition  bei  J.  C.  Lobe,  der  damals  der 
Weimarer  Hofcapelle  als  Flötist  ange- 
hörte, und  die  ersten  Früchte  dieser 
Studien  waren  Ballet-  und  Zwischenakts- 
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mofliken.  Diesen  folgten  dann  Compo- 
Bitionen  fUr  die  Violine,  zumeist  für  sein 
eigenes  Öffentliches  Aufbreten  geschrieben. 
1859  snm  Capellmeister  emannt,  ent- 
wickelte er  auch  hier  eine  aasserordent- 
liche  Thätigkeit,  die  auch  sein  Directions- 
talent  bekundete.  Ein  Augenleiden  ver- 
anlasste ihn,  die  Direction  der  Oper  auf- 
zugeben; er  behielt  nur  die  Leitung  der 
Abonnementsconcert«  im  Hoftheater  bei, 
deren  früher  erfolgte  Gründung  ebenfalls 
Störs  verdienstliches  Werk  ist.  Dass  diese 
Gesammtthätigkeit  des  verdienten  Mannes 
allseitig  Anerkennung  findet,  bewies  die 
am  28.  Mai  1877  veranstaltete  Feier 
seines  50j&hrigen  Künstleijubiläums,  das 
ihm  unter  den  ehrenvollsten  allseitigen 
Huldigungen  auch  den  Orden  des  weissen 
Falken  erster  Classe  brachte.  Von  Störs 
Compositionen  sind  die  „Tonbilder  su 
Schillers  Lied  von  der  Olocke"  für  grosses 
Orchester  und  Declamation  zu  erwähnen 
(op.  20,  Leipzig,  Robert  Seitz),  die,  mehr- 
fach aufgeführt,  sich  zahlreiche  Freunde 
erwarben;  ferner  eine  Ritterliche  Ouver- 
türe (Leipzig,  £.  W.  Fritzsch)  und  die 
Concertouverture  „Im  Thüringer  Lande*' 
(op.  24,  Robert  Seitz),  ein  Concertstück 
Ständchen'*  für  Violoncello  mit  Orchester- 
begleitung (Leipzig,  Fritzsch),  Männer- 
chöre, Lieder  u.  s.  w. 

stösse  heissen  nach  Scheibler  die 
trommelartigen  Schläge  oder  Schwebun- 
gen, welche  die  widerstreitende  Bewegung 
zweier,  fast  gleich  gestimmter  Saiten  oder 
Pfeifen  erzeugt  Werden  zwei  Saiten  bei- 
nahe auf  einen  Ton  gestimmt  und  zu- 
sammen angeschlagen,  so  hört  man  ein 
eigenthümliches  Ab-  und  Zunehmen  des 
Tons,  das  man  Schwebungen  nennt.  Diese 
werden  um  so  langsamer,  je  mehr  die 
Stimmung  der  beiden  Saiten  sich  dem 
Einklang  nähert,  und  sie  schwinden,  wenn 
dieser  vollkommen  erreicht  ist  Bei  dem 
umgekehrten  Verfahren,  das  eine  Ver- 
grösserung  des  musikalischen  Abstandes 
der  beiden  Töne  herbeiführt,  wird  die 
Menge  dieser  Schwebungen  bald  so  gross, 
dass  sie  nicht  mehr  zu  zählen  oder  auch 
nur  einzeln  zu  unterscheiden  sind.  Auch 
bei  der  Stimmgabel  tritt  diese  Erschei- 
nung hervor,  entschiedener  noch  bei  Orgel- 
pfeifen, und  ihre  Wirkung  auf  das  Ohr 
ist  so  bedeutend,  dass  der,  von  Scheibler 
gebrauchte  Ausdruck  „Stösse"  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Früh  wurden  diese 
Schwebungen  ein  Hülfsmittel  bei  der 
Stimmung  des  Pianoforte  und  der  Orgel. 
Zu  wirklichen  Tonmessungen  benutzte  sie 


zuerst*  Sauveur  (1701)  und  in  noch  aus- 
gedehnterem Maasse  Scheibler. 

Stollen  hiessen  in  der  AUitt^rations- 
poesie  die  beiden  Stäbe,  die  reimenden  Buch- 
staben der  ersten  Vershälfte  eines  allitteri- 
renden  Verses;  der  in  der  zweiten  stehende 
dritte  Stab,  der  dritte  Reimbuchstabe,  hiess 
Hauptstab.  Bei  der,  durch  die  nachfolgende 
Entwickelung  der  Poesie  herbeigeführten 
Erweiterung  der  Verse  zu  ganzen  Strophen 
ging  diese  Gliederung  und  ihre  Bezeich- 
nung auf  die,  so  erweiterten  Gedichte 
über.  Diese  wurden  schon  bei  den  Bünne- 
singem  so  gegliedert,  dass  zwei  gleich- 
gebildeten  Absätzen  ein  dritter,  anders 
construirter  folgt;  jene  beiden  heissen  die 
beiden  Stollen,  dieser  der  Abgesang,  eine 
Anordnung,  die  dann  bei  den  Meister- 
sängem  zur  handwerksmässig  geübten 
Norm  wurde. 

Stopfen  nennt  man  das  Einschieben 
der  keilförmig  zusammengelegten  Finger 
in  die  Stürze  des  Homs  oder  der  Trom- 
pete, um  Töne  zu  erzeugen,  die  unter 
den  Naturtönen  dieser  Instrumente  nicht 
vorhanden  sind.  Nach  Einführung  der 
Ventile  (s.  d.)  bei  diesen  Instrumenten 
ist  im  Grunde  diese  Thätigkeit  des  Sto- 
pfens nicht  mehr  erforderlich;  allein  da 
Stopftöne  einen  andern  Eindruck  machen, 
als  die  frei  erzeugten,  so  werden  sie  in 
einzelnen  Fällen  vom  Componisten  ge- 
fordert. Die  besten  Bläser  verbinden  wol 
auch  in  besonderen  Fällen  gern  Ventile 
und  Stopftöne. 

StortOy  oder  vollständig:  Comamuto 
Btorto  (gebogenes  Stillhorn),  hiess  bei  den 
Italienern  das  Krummhom  (s.  d.).  Ge- 
wöhnlich bezeichneten  sie  mit  „Storti^^ 
die  grösste  Gattung  der  Krummhömer. 

Straeclalando,  Vortragsbezeichnung 
CS  plaudernd,  geschwätzig. 

Straeinando  wird  häufig,  aber  falsch 
für  strascinando  (s.  d.)  gebraucht 

Stradella^  Alessandro,  berühmt  als 
Componist  und  Sänger,  wurde  in  Neapel 
1645  geboren.  Ueber  seinen  musikalischen 
Lehrgang  und  seine  Meister  ist  nichts 
mehr  bekannt,  doch  gehörte  er  unstreitig 
zu  den  Besten  seiner  Zeit  Aber  wahr- 
scheinlich hat  sein  tragisches  Geschick 
mehr  als  sein  Talent  dazu  beigetragen, 
seinen  Namen  frisch  zu  erhalten.  Stra- 
della wurde  in  den  letzten  Deoennien 
des  17.  Jahrhunderts  in  Gtonua  ermordet 
und  die  Umstände  dieses  Ereignisses  sind 
durch  einen  seiner  Zeitgenossen,  Dr. 
Bourdelot,  in  dessen  handschriftlichen 
Memoiren,  welche  sein  Neffe  Bonnet  in 
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Beiner  Musikgeschichte  benutzt  hat,  auf- 
gezeichnet. Bourdelot  erzahlt  ungefähr 
Folgendes:  „Stradella  (er  nennt  ihn  Stradel), 
ein  berühmter  Musiker,  befand  sich  in 
Venedig,  wohin  man  ihn  zur  Composition 
von  Opern  berufen  hatte.  Ein  vornehmer 
Venetianer,  Pig . . . ,  besass  eine  Geliebte, 
welche  leidlich  sang  und  die  er  Stradella 
zur  weitem  Ausbildung  zuführte.  Beide 
fanden  Gefallen  an  einander,  dass  sie 
beschlossen,  Venedig  zu  verlassen.  In 
einer  schonen  Kacht  führten  sie  diesen 
Vorsatz  aus  und  entflohen  nach  Rom. 
Der  beleidigte  Venetianer  beschloss  als- 
bald, durch  den  Tod  der  beiden  sich  um 
jeden  Preis  zu  rächen.  Er  berief  zwei 
der  gefürchtetsten  Meuchelmörder  Vene- 
digs und  bestimmte  sie,  um  300  Pistolen 
Stradella  und  die  Dame  seines  Herzens 
zu  tödten.  Ausserdem  versprach  er  ihnen 
die  Reisekosten,  zahlte  die  Hälfte  im 
voraus  und  versah  sie  mit  guten  In- 
structionen für  die  Ausführung  des  Vor- 
habens. Die  beiden  Banditen  nahmen 
ihren  Weg  über  Neapel  und  erfuhren 
dort,  dass  Stradella  in  Rom  sei,  wohin 
sie  ihm  folgten.  Sie  berichteten  dies  auch 
an  den  Venetianer  und  ersuchten  ihn 
zugleich  um  Empfehlungsbriefe  für  den 
venetianischen  Gesandten  in  Rom,  damit 
sie  eine  Zuflucht  fänden,  sobald  sie  das 
Attentat  auf  Stradella  ausgeführt  haben 
würden,  wenn  sie  ihn  in  Rom  fänden. 
Dort  angekonunen,  erfuhren  sie,  dass  am 
nächsten  Tage  um  fünf  Uhr  Abends  in 
der  Kirche  S.  Qiov.  di  Lateran  Stradella 
ein  Oratorium  aufführe,  und  sie  begaben 
sich  dorthin  mit  der  Absicht,  ihm  auf 
dem  Rückwege  nach  Hause  sammt  seiner 
Geliebten  den  Todesstoss  zu  geben.  Die 
schöne  Musik  jedoch  und  die  Zustimmung 
der  entzückten  Menge  rührten  die  bei- 
den Morder  derartig,  dass  sie  das  ganze 
Gegentheil  zu  thun  beschlossen,  von  dem, 
was  sie  gewollt.  Sie  lauerten  dem  Stra- 
della auf,  sagten  ihm  schöne  Dinge  über 
seine  Mu«>ik  und  verriethen  Ihm  dabei, 
wozu  sie  gedungen  seien,  und  veranlass- 
ten ihn,  sofort  Rom'  zu  verlassen,  damit 
sie  sagen  könnten,  sie  hätten  ihn  nicht 
mehr  angetroffen.  Stradella  reiste  schleu- 
nig nach  Turin  ab,  das  ihm  grössere 
Sicherheit  bot  und  wo  er  auch  den  Schutz 
der  königlichen  Prinzesshi  fand,  die  seine 
Braut  in  einem  Kloster  barg  und  ihn 
als  Musiker  bei  sich  zu  beschäftigen 
wusste.  Dennoch  wurde  Stradella  eines 
Abends  auf  einem  Spasiergange  vor  der 
Stadt    von    zwei    abermals    gedungenen 


Meuchelmördern,  die  in  Begleitung  des» 
Vaters  seiner  (beliebten  ihn  verfolgten, 
mit  Dolchstichen  schwer  verwundet.  Die 
Sache  machte  grosses  Aufsehen  in  Turin, 
aber  der  Gesandte,  in  dessen  Schutz  sich 
die  Missethäter  durch  Empfehlung  des 
Abb^  Estrade  befanden,  der  wiederum 
von  dem  Venetianer  Pig . . .  dupirt  wor- 
den war,  liess  diese  entschlüpfen,  beson- 
ders da  die  Verwundungen  des  Stradella 
nicht  tödtlich  waren.  Es  schien  aber  dem 
Sänger  bestimmt  gewesen  zu  sein,  dass 
er  von  Mörderhand  fsdlen  solle,  denn  er 
entging  ihnen  nicht.  Als  er  einige  Zeit 
darauf  mit  Ortensia,  die  nun  seine  Frau 
geworden  war,  nach  Genua  reiste,  wurden 
beide  des  nächsten  Tages  daselbst  in 
ihrem  Zimmer  meuchlings  ermordet.  Die 
Mörder  entkamen  in  einer  Barke,  die  im 
Hafen  ihrer  wartete,  unerkannt.'*  Bour- 
delot schliesst  seinen  Bericht  mit  den 
Worten:  „Also  verlor  der  ausgezeichnetste 
Musiker  Italiens  sein  Leben  im  Jahre 
1670."  Die  Angabe  dieses  Jahres  erklärt 
Fötis  insofern  für  zweifelhaft,  als  die  Zu- 
eignung des  Oratoriums  „Susanna**  an 
Franz  II.,  Herzog  von  Modena,  das  Da- 
tum 16.  April  1681  trägt.  Dies  Orato- 
rium besteht  aus  zwei  TheUen  und  ist 
für  fünf  Stimmen,  Chor,  Violine  und 
Bass  gesetzt.  Der  Titel  lautet:  „Susanna, 
Oratorio  di  S.  Giov.  Battista  a  5  voci 
con  stromenti  dell'  Alessandro  Stradella" 
(Roma  1676).  Compositionen  des  Stra- 
della sind  femer  noch  aufbewahrt  in 
der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Modena;  in 
Neapel,  Venedig,  Paris,  London,  Oxford 
u.  a.  O.  Die  beiden  in  neuerer  Zeit 
unter  seinem  Namen  veröffentlichten 
Arien:  „Se  i  miei  sospiri"  („Lass  für  die 
Sünden")  und  „O  del  mio  dolce"  („Vater" 
[auch  mit  dem  andern  Text:  „Pietk 
signore"],  „wenn  ich  durch  Klagen")  sind 
nicht  von  Stradella.  Die  Arie  „O  del 
mio  dolce"  ist  von  Gluck,  und  zwar  un- 
verändert aus  dessen  Oper  „Paris  und 
Helena"  abgedruckt,  sogar  mit  demselben 
Text.  Dass  auch  die  andere  Arie:  „Se  i 
miei  sospiri"  nicht  von  Stradella  ist, 
sondern  dass  ihm  die  Autorschaft,  ebenso 
wie  bei  der  vorgenannten,  nur  durch 
einen  speculativen  und  nicht  gerade  sehr 
gewissenhaften  Herausgeber  zugeschrieben 
wurde,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  wenn 
auch  der  Name  des  Componisten  noch 
nicht  bekannt  ist  Zu  Stradella's  Zeit 
war  die  sogenannte  Da  capo-Form,  wel- 
che die  in  Rede  stehende  Arie  so  voll- 
ständig entwickelt  zeigt,  kaum  in  ihren 
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ersten  AnHlxigen  Torbanden.  Diese  wurde 
erst  durch  Scarlatti  weiter  gebildet  und 
erlangte  eine  so  vollkommene  Con- 
struction,  welcbe  „Se  i  miei  sospiri" 
xeigty  erst  beinahe  hundert  Jahre  nach 
Stradella. 

StradlTariy  Antonius,  der  berühmteste 
und  hochbedeutendste  aller  Geigenbaueri 
mit  dem  lateinischen  Namen  StradiTarius 
genannt,  entstammt  der  Stadt  und  Schule 
von  Cremona,  dort  ist  er  im  Jahr  1644 
geboren.  Nach  den  neueren  gewissen- 
haften Forschungen,  woiu  auch  haupt- 
sächlich die  des  Lautenmachers  M.  Vuil- 
liaume  zu  Paris  gehören,  sind  suverläs- 
sige  Daten  noch  die  folgenden:  Stradivari 
war  verheiratet  und  hatte  vier  Kinder, 
eine  Tochter  und  drei  Söhne,  Francesco 
und  Omobone,  welche  auch  Geigenbauer, 
und  Paolo,  welcher  Tuchmacher  wurde. 
Der  berühmte  Meister  des  Geigenbaues 
starb  1737.  Seine  prilchtigsten Instrumente 
stammen  aus  der  Zeit  von  1700 — 1725. 
Auch  von  seinen  Söhnen  Francesco  und 
Omobone  sind  gute  Instrumente  vor- 
handen. 

Strakoseh)  H.,  Pianist,  in  Ungarn 
1825  geboren,  studirte  Musik  in  Pest 
und  Wien.  1846  ging  er  nach  Italien 
und  liess  sich  in  den  Hauptstädten  da- 
selbst mit  vielem  Erfolg  hören,  auch  er- 
schienen bei  Biccordi  in  MaUand  mehrere 
seiner  Compositionen.  Gegen  1851  reiste 
er  nach  Amerika  und  lebte  in  Newyork 
als  Clavierlehrer;  nach  Europa  zurück- 
gekehrt, begleitete  er  Adeline  Patti  mit 
auf  ihren  Reisen.  Seine  Compositionen 
bestehen  in  Fantasien,  Etüden  und  andern 
Clavierpiecen.  „Addio  a  l'Italia'',  Album 
för  Ciavier,  enthält:  eine  Ballade,  eine 
Etüde,  eine  Hymne,  ein  Gebet,  ein  Noc- 
turne und  einen  Galopp,  op.  86  (Mai- 
land, Riccordi). 

StrascianaO)  strascinando  (ital.),  Vor- 
tragsbezeichnung s=  schleppend,  zögernd, 
wie  rallentando. 

Strascinando  ParCO  =  mit  schleppen- 
dem oder  aufliegendem  Bogen  und  wie 
beim  Tremulando  die  Töne  nicht  trennend. 

Strascinar,    straselno,    Terminus 

beim  Gesänge,  die  Weise  der  Ausführung, 
nach  welcher  die  Töne  durch  Hinüber- 
ziehen verbunden  werden. 

Strasclnato,  flautato  (franz.  traini 
oder  flüt^),  der  Flötenstrich  bei  der 
Violine. 

Strassburgrer,  eine  Art  Allemande 
(s.  d.). 

StrausSy    Joseph,    Capellmeister   des 


Grossherzogs  von  Baden,  ist  1793  zu 
Brunn  in  Mähren  geboren,  machte  seine 
hohem  Studien  im  Violinspiel  in  Wien 
bei  Blumenthal,  Urbani  und  Schnppan- 
zigh,  und  im  Contrapunkt  bei  Sechter. 
Er  wirkte  dann  als  Musikdirector  in 
Luzem,  Pesth  und  Temesvar  und  nahm 
darauf  1817  in  Brunn  seinen  Wohnsitz. 
Später  unternahm  er  eine  längere  Kunst- 
reise und  liess  sich  in  den  grösseren 
Städten  Deutschlands  und  der  Schweiz 
mit  Beifall  als  Violinist  hören.  Um  diese 
Zeit  (1822)  erhielt  er  die  Aufforderung, 
eine  deutsche  Oper  in  Strassbnrg  ins 
Leben  zu  rufen;  seinem  dortigen  Aufent- 
halte hatte  das  Publikum  mustergültige 
Darstellungen  des  „Don  Juan*',  „Fidelio", 
„Freischütz"  und  anderer  dassischer 
Opern  zu  danken.  Im  folgenden  Jahre 
erhielt  er  die  Stelle  eines  Musikdirectors 
am  Hoftheater  zu  Mannheim,  verlless  die- 
selbe jedoch  schon  1824,  da  er  in  Folge 
einer  von  ihm  geleiteten  Aufführung  des 
„Ferdinand  Cortez",  welcher  der  Gross- 
herzog  von  Baden  beigewohnt  hatte,  von 
diesem  zu  seinem  Hofcapellmeister  er- 
nannt wurde.  Von  da  an  wirkte  er  in 
Carlsruhe,  und  hier  starb  er  am  8.  De- 
cember  1866,  nachdem  er  schon  1863 
in  den  Buhestand  getreten  war.  Ausser 
mehreren  Opern  componirte  er  Kammer- 
musik, Lieder  u.  dergl. 
-  StraoSS)  Johann,  deutscher  Tanzcom- 
ponist,  geboren  am  14.  Man  1804  zu 
Wien,  wurde  von  seinen  Eltern  zu  einem 
Buchbinder  in  die  Lehre  gethan.  Da  dieser 
ihm  das  Violinspiel  untersagte,  flüchtete 
der  Knabe  aus  dem  Hause  desselben,  in 
der  Absicht,  in  die  weite  Welt  zu  ziehen. 
Allein  er  kam  nicht  weit  und  die  Eltern 
liessen  sich  nunmehr  bewegen,  ihn  in 
der  Musik  ausbilden  au  lassen.  1819 
Bchloss  er  sich  dem  Terzett  an,  mit  dem 
Lanner  im  Kaff'ehause  „Zum  grünen  Jä- 
ger'' musicirte.  1825  errichtete  er  selber 
ein  Quintett,  und  zum  Cameval  1826 
hatte  er  schon  ein  Orchester  von  vier- 
zehn Mann.  Um  diese  Zeit  schrieb  er 
auch  die  ersten  jener  Tänze,  die  ihm  bald 
einen  Weltruf  verschafiften.  Eine  Glanz- 
epoche in  Strauss'  Wiener  Wirksamkeit 
bezeichnen  die  Jahre  1880  bis  1836, 
während  welcher  Zeit  er  die  Musik  in 
dem  damals  vornehmsten  Vergnügungs- 
ort der  Hauptstadt  „Zum  Sperl"  in  der 
Leopoldstadt  leitete  und  diesem  Locale 
einen  Zulauf  verschaffte,  der  in  der  Ge- 
schichte der  Wiener  Unterhaltungamusik 
beispiellos  war.    Im  Jahre  1884  wurde 
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er  zum  Capellmeister  des  ersten  Bürger- 
regimentes ernannt;  ein  Jahr  später  wurde 
ihm  die  Musik  bei  den  Hof  bällen  über- 
tragen. Seit  1833  unternahm  er  mit 
seinem  Orchester  bereits  Kunstreisen  und 
1837  errang  er  mit  ihm  auch  in  Paris 
und  London  bedeutende  Erfolge.  Er 
starb  am  25.  Septbr.  1849.  Von  seinen 
reizenden  Walzern  sind  jetzt  noch  eine 
grosse  Zahl  ausserordentlich  beliebt  und 
üben  ihren  Reiz  in  ungetrübter  Frische. 
Strauss'  Söhne  Johann,  Joseph  und  Eduard 
folgten  ihrem  Vater  in  seinem  Berufe, 
weitaus  mit  dem  meisten  Glück  der 
erstere.  Johann  Strauss  hat  nicht  nur 
als  Tanzcomponist  ähnliche  Erfolge  auf- 
zuweisen, wie  sein  Vater,  er  wagte  sich 
auch  auf  das  Gebiet  der  komischen  Oper 
und  hat  sich  hier  neben  Offenbach  und 
Lecocq  einen  hervorragenden  Platz  zu 
erringen  gewusst.  Er  debutirte  1871  mit 
„Indigo'S  clem  1878  ),Der  Cameval  in 
Bom"  (nach  Sardou's  „Piccolino^O  und 
1874  „Die  Fledermaus'*  (nach  der  Posse 
„Le  r^veillon"  von  Meilhac  und  Hal^vy), 
„Cagliostro*',  1875,  endlich  1877  „La 
Tsigane"  folgten,  letztere  fUr  Paris  ge- 
schrieben und  dort  im  Theater  „La  Re- 
naissance" aufgeführt.  Dennoch  wird  man, 
soweit  bis  jetzt  zu  übersehen  bt,  als  das 
beste,  was  Johann  Strauss  geschrieben 
hat,  nicht  seine  Opern,  sondern  seine 
Walzer  rühmen.  Der  ungeheure  Erfolg, 
den  sein  Walzer  „An  der  schönen  blauen 
Donau'*  gefunden,  ist  ein  durchaus  be- 
rechtigter. 

Strauss,  Ludwig,  ungarischer  Violin- 
virtuos,  ist  am  28.  März  1835  in  Press- 
burg geboren,  kam  im  Alter  von  fünf 
Jahren  nach  Wien,  um  hier  erst  die 
Heiligenkreuzeshofschule,  dann  das  akade- 
mische Gymnasium  zu  besuchen.  Die  an 
letzterer  Anstalt  betriebenen  Studien  hiel- 
ten ihn  nicht  ab,  gleichzeitig  als  Schüler 
in  das  Conservatorium  der  Musik  einzu> 
treten.  Hier  vervollkommnete  er  sein,  von 
früher  Kindheit  an  gepflegtes  Violinspiel 
unter  der  Leitung  Joseph  Böhm's,  bei 
dem  er  von  1848  an  auch  Privatunter- 
richt genoss,  da  das  Conservatorium  in 
Folge  der  politischen  Verhältnisse  die 
Staats-Subvention  verloren  hatte  und 
während  zweier  Jahre  nur  eine  Schein- 
existenz führte.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Studium  der  Geige  ging  das  des  Contra- 
punkts und  der  Composition  unter  den 
bewährten  Lehrern  Preyer  und  Notte- 
bohm,  und  1850  konnte  er  als  ein, 
nach  allen  Seiten  fertig  ausgebildeter 
Beissmsnn,  Handlexikon  der  Tonknxrat 


Künstler  zum  ersten  Mal  an  die  Oeffent- 
lichkeit  treten.  1855  machte  er  seine 
erste  Concertreise  mit  dem  günstigsten 
Erfolge.  1859  ging  er  als  Concertmeister 
nach  Frankfurt  a.  M.  1864  aber  nahm 
er  seinen  Wohnsitz  in  London.  Hier 
wirkt  er  als  Concertmeister  der  philhar- 
monischen Gesellschaft  und  als  Solo- 
violinist im  Orchester  der  Königin,  ausser- 
dem noch  abwechselnd  als  Geiger  und 
und  Bratschist  in  den  populären  Mon- 
tagsconcerten ,  bekanntlich  ein  Tummel- 
platz der  berühmtesten  Virtuosen  aller 
Nationen.  Dass  er  bei  den  grossartigen, 
von  HallS  in  Manchester  veranstalteten 
Concerten  ebenfalls  als  Concertmeister 
angestellt  ist,  mag  als  ein  Beweis  der 
Achtung  gelten,  die  man  seinen  künst- 
lerischen Leistungen  auch  ausserhalb 
Londons  entgegenbringt. 

StraYaganto  ,  (ital.)  =»  ausschweifend, 
unbändig,  toll.  M.  Presenti  (geboren 
1640)  veröffentlichte:  „Capricd  strava- 
ganti''. 

StraTBgranza  (ital.) = Ausschweifung; 
Bezeichnung  für  ein  Tonstück  seltsamsten 
Charakters. 

Streiehery  Johann  Andreas,  geboren 
zu  Stuttgart  am  13.  Decbr.  1761,  kam 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  auf  die 
militärische  Pflanzschule,  welche  1771 
der  Herzog  Karl  von  Württemberg  ge- 
gründet hatte,  die  sogenannte  „Karls- 
schule*'. Er  war  es,  der  seinen  Mit- 
schüler, den  Dichter  Friedrich  Schiller, 
auf  seiner  Flucht  von  Mannheim  nach 
Frankfurt  begleitete  und  demuselben  in 
seiner  damaligen  Verlassenheit  treu  bei- 
stand. Erst  im  17.  Jahre  konnte  er  sich 
der  Ausbildung  im  Ciavierspiel  hingeben; 
dennoch  erlangte  er  Fertigkeit  und  liess 
sich  zuerst  in  München  als  guter  Spieler 
in  der  Manier  Kozeluch's  öffentlich  hören. 
1793  kam  er  nach  Augsburg,  wo  er  sich 
in  demselben  Jahre  mit  Nanette,  der 
Tochter  des  berühmten  Orgel-  und  Instru- 
mentenbauers Stein  (s.  d.  Art.)  verhei- 
ratete. Das  junge  Paar  liess  sich  in 
Wien  nieder  und  Streicher,  der  sich  hier 
ebenfalls  als  Ciavierspieler  bekanntmachte, 
fand  später  in  der,  von  seiner  Frau  ge- 
leiteten Pianofortewerkstatt  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  Bau  der  Instrumente  zu 
beschäftigen.  Er  veränderte  das  bisherige 
System,  indem  er  das  Hammerwerk  über 
den  Saitenbezug  legte,  worauf  der  Ruf 
der  Streicher'schen  Pianoforte  sich  immer 
noch  mehr  ausbreitete.  Dasselbe  System 
wurde  von  Pape  in  Paris  noch  vervoU- 
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kommnet.  Streicher  starh  vier  Monate 
nach  dem  Tode  seiner  Frau  am  25. 
Mai  1833. 

Btrelelier,  Nanette,  Gattin  des  Vori- 
gen und  Tochter  des  mehrerwähnten 
Orgelbauers  Stein  zu  Augsburg,  geboren 
am  2.  Januar  1760,  war,  vom  Vater 
ausgebildet,  eine  geschickte  Ciavierspie- 
lerin, die  1787  ein  Clavierconcert  öffent- 
lich spielte.  Nach  ihrer  Verheiratung 
mit  Streicher  1793  gründete  sie  in  Wien 
eine  Pianofortefabrik,  in  welcher  ihr  Bru- 
der die  technische  Leitung  übernahm. 
Diese  Fabrik  gehörte  su  den  berühmtesten 
ihrer  Zeit  Noch  fiUlt  auf  Nanette  Strei- 
cher ein  freundlicher  Strahl,  denn  sie  ist 
Jahre  hindurch  bemüht  gewesen,  dem 
grossen  Beethoven,  dem  die  sorgende 
Frauenhand  fehlte,  in  seinen  häuslichen 
Bedrängnissen  hilfireich  zu  sein.  1813, 
als  sie  seine  Häuslichkeit  in  höchster 
Verfallenheit  fand,  nahm  sie  sich  dersel- 
ben durchgreifend  an,  sie  ordnete  erst 
die  Qarderobe,  dann  das  Hauswesen  und 
bewog  ihn  zu  practischen  Veränderungen 
desselben,  wurde  überhaupt  nicht  müde, 
nach  dieser  Seite  hin  „dem  grossen  Un- 
mündigen" zu  rathen  und  zu  helfen. 

Strolohchor  nennt  man  einen  Chor 
von  Streichinstrumenten,  zum  Unterschiede 
vom  Streichquartett  In  der  Regel  ist 
auch  er  wie  dies  aus  ursprünglich  vier 
Stimmen  zusammengesetzt:  zwei  Gheigen, 
Bratsche  und  Cello,  aber  bei  diesem  ist 
jedes  dieser  Instrumente  nur  mit  je  einem 
Spieler  besetzt,  bei  jenem  aber  mit  meh- 
reren und  zum  Cello  Iritt  dann  auch 
noch  verstärkend  der  Contrabass  hinzu. 
So  wird  der  Streichchor  in  der  Begel  im 
Orchester  verwendet. 

Strelohinstnimeilte  heissen  bekannt- 
lich die  Saiteninstrumente,  deren  Saiten 
durch  Anstreichen  mit  dem  Bogen  zum 
Tönen  gebracht  werden. 

Strelclizlther  ist  ein  neueres  Saiten- 
instrument von  Doppelnatur,  bestehend 
aus  einem  flachen  Besonanzkörper  in 
Herzform,  ohne  Hals,  mit  zwei  Schau- 
löchern und  einem  mit  Bünden  versehe- 
nen Qriffbret,  das  auf  der  Mitte  des 
Resonanzbodens  angebracht  ist.  Das  In- 
strument wird  vom  Spieler,  indem  er  es 
vor  sich  auf  dem  Tisch  liegen  hat,  ab- 
wechselnd bald  mit  einem  Geigenbogen 
gestrichen,  wozu  er  auf  dem  Oriffbrett 
fingert,  bald  wieder  wie  eine  Zither  ge- 
kniffen; daher  der  Name  dieses  doppel- 
naturigen  Instruments,  das  nur  zum 
Melodievortrag  sich  eignet,  aber  zur  har- 


monischen Begleitung  noch  eine  Schlag- 
zither erfordert. 

StrepItosOy  Vortragsbeaeichnung  s  ge- 
riiuschvoll,  lärmend. 

Stretta  (ital.),  der,  im  schnellera 
Tempo  ausgeführte  Schluss  eines  Ton- 
Stücks  von 

Stretto  (enge),  eilender,  schneller  ab- 
geleitet. Die  alte  contrapnnktische  Schule 
hatte  die  Steigerung  am  Schlüsse  bei  der 
Fuge  auch  durch  ein  Stretto  —  die  E^g- 
fÜhrung,  Ristretto,  erreicht  Die  Meister 
des  sogenannten  freien  Stils  aber  in 
Oratorium  und  Oper  und  in  den  selb- 
ständigen Werken  der  Instrumental-  und 
Vocalmusik  erreichten  sie  durch  einen 
grossem  Aufwand  der  harmonischen  oder 
melodischen  und  rhythmischen  Mittel. 
Die  mehr  nur  auf  äusserliche  Effecte  be- 
dachten italienischen  Opemeomponisten 
seit  Paisiello  kamen  auf  das  mehr  grob- 
sinnlich, rein  materialistisch  wirkende 
Mittel  der  Beschleunigung  des  Tempos 
gegen  den  Schluss.  Den  allaeitigsten 
Gebrauch  von  diesem  Mittel  der  Steige- 
rung, das  dem  Chrcus  entstammt,  machte 
Bossini,  seitdem  ist  es  wieder  allm&lig  in 
Abnahme  gekommen. 

Stringcndo  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung SS  pressend,  zusammendrängend, 
eilender;  fordert  eine  etwas  beschleunig- 
tere Bewegung,  ähnlich  wie  accelerando. 

Striselando  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung  =  hingleitend,  einen  Ton  in  den 
andern  hinüberziehend. 

StrohbasSy  vulgäre  Bezeichnung  für 
eine  Bassstimme,  die  keinen  vollen  Klang 
namentlich  in  der  Tiefe  hat 

Strohfiedely  itaL:  Sticcato,  franz.: 
Claquebois,  auch  Holzharmonika  (Xylor- 
ganum)  genannt^  ist  ein  sehr  altes,  fast 
bei  allen  Völkern,  (insbesondere  bei  den 
Russen,  Tartaren,  Polen)  verbreitet  ge- 
wesenes Schlaginstrument,  das  aus  einer 
Reihe  tannener  Stäbe  von  verschiedener 
Länge  besteht,  die  tonleitermüMig  abge- 
stimmt sind,  auf  dünnen  Strohseilen  lie- 
gen und  mit  zwei  kleinen  Klöppeln  (wie 
das  Hackbret  oder  die  Stahlharmonika) 
geschlagen  werden.  Sie  geben  einen  an- 
genehmen, glockenähnlichen,  nur  weniger 
hellen  Klang  und  wird  das  Instnunent 
zuweilen  im  Orchester  zu  Tonmalereien 
(z.  B.  in  den  Traumbildern  von  Lombye) 
verwendet  In  den  18S0er  Jahren  machte 
der  Busse  Mich.  Gnsikow  mit  seiner 
nationalen,  aber  verbesserten  Strohfiedel 
Kunstreisen    durch    ganz    Europa,    und 


Stromentato  —  Stufenweise  Fortschreitang. 
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leistete  nach  Aussage  damaliger  Zuhörer 
wirklich  Ausgezeichnetes  darauf.  In 
Deutschland  wurde  es  sonst  „das  hölzerne 
Gelächter'*  genannt. 

Stromentato  (ital.)  a  instrumentirt, 
8.  y.  a.  Con  gli  stromenti. 

Stromenti  dl  flatO  (ital.),  Blas- 
instrumente. 

Strophe  heisst  ein  bestimmt  geglie- 
derter Abschnitt  der  lyrischen  Dichtung, 
dessen  Gliederung  sich  in  den  nachfol- 
genden treu  nachgebildet  wiederholt  Wie 
der  Name  sagt,  ist  diese  Weise  der  Glie- 
derung griechischen  Ursprungs.  Durch 
die  innige  Verbindung,  in  welche  die 
Poesie  früh  auch  bei  den  Griechen  zur 
Tanzkunst  trat,  bildete  sich  der  Bhyth- 
mus  folgerichtig  in  der  griechischen 
Poesie  zu  grosser  Macht  aus  und  zwar 
in  streng  gegliederten  Formen.  Wie 
beim  Tanz  gewisse  Tanzschritte  zusam- 
mengefasst  werden  zu  bestimmten  For- 
meln (Pas'))  so  wurden  auch  in  der 
Poesie  eine  bestimmte  Anzahl  VersfÜsse 
zu  Metra  zusammengefi&sst,  aus  deren 
gleichmässiger  Wiederholung  sich  die 
Verszeilen  und  durch  deren  engere  Ver- 
knüpfung unter  einander  die  Strophe 
ent?rickelte.  Namentlich  in  der  chori- 
schen Lyrik  der  Griechen,  in  jenen  Ge- 
sängen, welche  bei  den  Festen  der  Götter 
von  einem  tanzenden  Chor  unter  Musik- 
begleitung vor  der  ganzen  Gemeinde  vor- 
getragen wurden,  zeigte  sich  bald  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  des  strophischen 
Baus.  Für  solche  öffentliche  Auffüh- 
rungen wurde  dieser  umfassender  und 
kunstvoller  ausgeführt  als  bei  den  an- 
dern. Auf  die  Strophe  folgte  gewöhnlich 
eine,  ihr  metrisch  gleich  construirte  Ge- 
genstrophe und  dieser  dann  die  anders 
gegliederte  Epode.  In  der  altdeutschen 
Poesie  wurde  die  früheste  Strophenbil- 
dung durch  die  AUitteration  bewerkstel- 
ligt. Eine  ausserordentlich  reiche  Fülle 
von  Strophenarten  wurden  in  der  lyri- 
schen Poesie  des  nachfolgenden  Jahr- 
liunderts  erzeugt.  Ihr  genügte  weder  die 
einfache  unstrophische  Form,  in  der  die 
Erzählung  noch  häufig  eingekleidet  und 
bei  welcher  nur  Vers  an  Vers  gereiht 
ist,  noch  auch  die  einfache  Gliederung 
der  Heldenstrophe.  Ihr  mannichfaltig 
und  rasch  wechselnder  Inhalt  drängte 
dazu,  eine  unendlich  grössere  Reihe  von 
strophischen  Gebilden  zu  schaffen.  So 
entstand  «mächst  die  einfachste  lyrische 
Strophe  durch  Zusammenfassen  zweier 
epischer  Langzeilen  durch  denSchlnssreim; 


um  ihr  aber  die  nöthige  Abgrenzung  zu 
geben,  wurde  der  letzte  Halbvers  ver- 
längert.. Für  die  Weiterentwickelung 
wurde  das  Gesetz  der  Dreitheillgkeit, 
wie  es  sich  schon  in  der  AUitterations- 
poesie  wirksam  zeigt,  herrschend.  Die  zwei 
gleichen  Theile  der  Strophe  nannte  man 
Stollen,  beide  zusammen  den  Aufgesang, 
das  dritte  gegensätzliche  Glied  aber  bil- 
det der  Abgesang.  Diese  ganze  Gliede- 
rung erfolgte  nach  musikalischem  Prindp, 
und  sie  wurde  wesentlich  und  einfluss- 
reich für  die  ganze  Musikentwickelung. 
Die  strophische  Gliederung  wurde  durch 
die  Melodie  nachgebildet;  diese  folgte 
nicht  nur  dem  Bau  der  einzelnen  Vers- 
zeile, indem  sie  ihre  Ausdehnung  und 
den  ganzen  Gang  darnach  bestimmte, 
sondern  sie  berücksichtigte  auch  die 
Beimschlüsse,  setzte  diese  musikalisch  in 
Gorrespondenz,  so  dass  die,  im  Reim  ver- 
bundenen Verszeilen  auch  musikalisch 
durch  Melodiefall  und  verbindende  Har- 
monie unter  sich  in  Beziehung  gebracht 
wurden.  Es  entstand  so  das  gesungene 
Lied  als  durchaus  selbständige  Vocal- 
form  und  wie  es  dann  auf  alle  übrigen 
Formen  gestaltend  einwirkte,  wie  es  zum 
Choral  wurde  und  den  Motetten-  und 
Hymnenstil  neugestaltete,  wie  es  die  For- 
men des  Canons  und  der  Fuge  neu  be- 
lebte und  in  schönerer  Gestalt  erstehen 
liess  und  endlich  neben  den  Tanzformen 
den  meisten  Einflnss  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Instrumentalformen  gewann,  ist 
an  den  betreffenden  Orten  nachgewiesen. 
Die  strophische  Gliederung  der  lyrischen 
Formen  wurde  nicht  überall  zum  Muster 
für  die  Instrumentalformen,  aber  sie 
wirkte  überall  anregend  auf  die  Bil- 
dung derselben  ein. 

^trumstmilly  ein,  bei  den  Indianern 
gebräuchliches  zitherartiges  Instrument, 
aus  einem  grossen,  halbdurchschnittenen 
und  ausgehöhlten  Kürbis  bestehend,  in 
welchem  ein  Brett  als  Resonanzboden 
befestigt  ist,  auf  dem  die  Saiten  gespannt 
sind. 

Stürze,  Schallstück  oder  Schalltrich- 
ter, Schallbecher,  Stülp,  franz.  Pavillon, 
heisst  die  trichterförmige  Erweiterung, 
in  welche  die  Röhre  der  meisten  Blas- 
instrumente aasläuft. 

Stürze  (Orgel)  heisst  auch  der  Auf- 
satz auf  den  Orgelpfeifen. 

Stufenpsalm,  ein  Psalm,  der  an  hohen 
Festtagen  auf  den  Stufen  des  Altars  im 
Tempel  der  Juden  gesungen  wurde. 

Stufenweise  Fortselureitung  heisst 
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Stumme  Clayiataren  —  Subprincipalis  mediarum. 


die  Bewegnog  der  Melodie  in  Secanden- 
schritten. 

Stumme  ClaTlatnreil  sind  .eine  Er- 
findung der  Neuzeit,  hervorgegangen  ans 
der  Sucht  nach  Virtuosität  und  am  Ende 
ein  völlig  nutzloser  Mechanismus ,  der 
nur  insofern  Lob  verdient,  als  er  die 
nachbarliche  Umgebung  der  Virtuosen 
zeitweilig  vor  dem  Zuviel  der  Clavier- 
hämmerei  verschont.  Bekanntlich  sind 
es  Tastaturen  ohne  Saiten,  zur  Ausbil- 
dung der  Stärke  und  Selbständigkeit  der 
Finger.  Es  hat  Virtuosen  gegeben,  die 
ihre  stummen  Claviaturen  im  Reisewagen 
bei  sich  hatten,  um  ja  keine  Zeit  zur 
Dressur  der  Finger  zu  verlieren. 

Stumme  Register  heissen  bei  der 
Orgel  di<^enigen  mechanischen  Züge, 
welche  keine  Schleifen  öffnen,  also  nicht 
zu  Uangbaren  Stimmen  werden,  sondern 
nur  die  Calcantenglocke  in  Bewegung 
setzen,  oder  das  Sperrventil,  oder  die 
Koppeln  oder  wol  gar  nur  der  Symetrie 
halber  angebracht  sind. 

Stumme  Tiollne,  eine  Erfindung  der 
Gebrüder  Wolff  in  Kreuznach,  durch 
welche  eine  Geige  gewonnen  wird,  die 
wenig  klingt,  und  deshalb  Andere  nicht 
belästigt,  für  den  Spieler  aber  bei  seinen 
Uebungen  die  Geige  vollständig  ersetzt 
Die  stumme  Violine  entspricht  in  ihrer  Ein- 
richtung der  gewöhnlichen  Violine  vollstän- 
dig, es  fehlt  ihr  nur  der  hohle  Körper  und 
damit  das  in  ihm  abgeschlossene  Luflvo- 
lumen,  welches  hauptsächlich  tonverstär- 
kend wirkt.  Die  stumme  Violine  besteht 
nur  aus  einem  Holzrahmen  von  Mahagoni, 
in  Form  und  Grösse  des  Geigenkörpers 
und  ist  mit  Hals,  Saitenhalter,  Griffbrett 
und  Steg  versehen.  In  der  Nähe  des 
Saitenhalters,  wo  das  Kinn  aufliegt  und 
auch  am  Halse  sind  Holzstücke  aufge- 
leimt, um  an  diesen  Stellen  genau  die 
Form  und  Grösse  wie  bei  der  Geige  her- 
zustellen, damit  das  Spiel  ganz  genau 
wie  bei  dieser  erfolgt.  Der  Holzrahmen 
vibrirt  nur  sehr  wenig  und  die  Saiten 
klingen  deshalb  sehr  abgedämpft,  so  dass 
der  Spieler  jeden  Ton  hört,  dass  aber 
sein  Spiel  die  Nachbarschaft  gar  nicht 
stört  und  belästigt.  Da  die  Technik  ge- 
nau die  der  gewöhnlichen  Geige  ist,  so 
erfüllt  die  stumme  Violine  vollständig  den 
Zweck  bei  der  Uebung. 

StunZy  Joseph  Hartmann,  Hofcapell- 
meister  in  München,  wurde  in  Ariesheim 
in  der  Schweiz,  im  Canton  Basel  am 
25.  Juli  1793  geboren  und  starb  in 
München,   am    18.    Juni   1859.     Ausser 


Opern  schrieb  er  auch  eine  grosse  Zahl 
kirchlicher  Werke. 

Stutzflügel  heissen  die  kleinen  „ge- 
stutzten" Flügel.  Der  Mechanismus  ist 
im  Allgemeinen  derselbe,  wie  bei  den 
grossen  Concertflügeln ,  der  Kasten  ist 
nur  kürzer  und  deshalb  müssen  auch 
die  unteren  Saiten  verkürzt  werden.  Die 
obem  Saiten  behalten  ihre  ursprüngliche 
Länge,  erst  von  der  Mittellage  an  geht 
nach  unten  die  Verkürzung  an;  dafHr 
müssen  die  untern  Saiten  um  so  viel 
stärker  werden,  damit  sie  die  richtige 
Tonlage  gewinnen.  Das  aber  beein- 
trächtigt ihren  Klang,  lange  und  weniger 
starke  Saiten  schwingen  freier  und  kräf- 
tiger als  kurze  und  starke  und  da  auch 
der  Resonanzboden  beim  Stutzflügel  nicht 
die  breite  Fläche  bietet,  wie  beim  Con- 
certflügel;  so  kann  die  untere  Lage  des 
Stutzflügels  nicht  dieselbe  Tonfülle  und 
Stärke  haben,  wie  die  gleiche  des  Con- 
certflügels,  in  den  oberen  Lagen  ist  da- 
gegen die  gleiche  Klangfülle  und  Sti&rke 
zu  erreichen.  Für  unsere  Zimmer  sind 
die  Stutzflügel  indess  vollständig  aus- 
reichend und  da  sie  weniger  Baum  ein- 
nehmen, erfireuen  sie  sich  einer  grossen 
Beliebtheit. 

Suabile^  ein  seltenes  hölzernes  Flöten- 
register in  den  Orgeln  Englands. 

SubbasSy  auch  Tiefflöte,  ein  grosses, 
in  den  meisten  Orgeln  anzutreffendes 
Pedalregister  von  8,  16  und  82  Fuaston, 
offen  und  gedackt  weit  mensurirt,  von 
sausendem,  etwas  unbestimmtem  Klange, 
deshalb  nur  mit  andern  Pedalregistem 
zu  gebrauchen,  dann  aber  bt  es  auch 
von  guter  Wirkung  als  Fundament,  wes- 
halb es  auch  Untersatz  genannt  wird. 

Subdlapente,  wie 

Subdominante»  Unterdominant  (Un- 
terquint),  die  Quarte. 

Subito  (ital.)s schnell,  plötzlich;  volU 
subito  (abgekürzt  v.  s.)  »  wende  rasch 
um;  accordate  subito s stimme  schnell  um. 

Subjeety  Subjectum  (franz.  sv^et), 
heisst  das  Fugenthema  bei  seinem  Auf- 
treten in  der  Tonika.  (S.  Fuge  und 
Qnintenfuge.) 

SublatlO  heisst  im  Takt  die  Ar8i^ 
der  Haupttakttheil;  Elevatio  der  Neben- 
takttheil;  beim  Vortrage:  das  Erheben 
der  Stimme  auf  einer  Silbe. 

Subprineipal  bei  der  Orgel,  der  Sub- 
bass  von  32  Fuss. 

Subprincipalis  medlamm,  latein. 

Name  des  Tones  Parypate  meson  (Q  im 
griechischen  Tonsystem. 


Subsemifasa  —  Saite. 
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SubsemiAlsa,  Bis  unca,  die  Sech- 
zebntheilnote. 

Sabsemltonium  modi,  der  soge- 
nannte Leitton,  der  Unterhalbton  vor  der 
Tonika,  die  grosse  Septime  der  Tonleiter. 

Sabsesquitertla,  der  Dreivierteltakt. 

Sabsuperbipartiente   sexta,    der 

Secbsacbteltakt. 

Subsnperquadripartieiite  duode- 

Cima.  der  Zwölfsecbzehnteltakt. 

Snosupersettipartlente  nona,  der 

Neansechzehnteltakt. 

Succentor^  der  Untercantor;  auch  ein 
Basssänger. 

Sucher,  Josef,  geboren  1843  za  St. 
Qotthardt  in  Ungarn,  war  als  Zögling 
des  Löwenburgscben  Convicts  in  Wien 
zugleich  Sängerknabe  in  der  k.  k.  Hof- 
capelle,  und  hier  schon  entwickelte  sich 
sein  Musiktalent  derartig,  dass  in  seinem 
zwölften  Jahre  bereits  eine  von  ihm 
componirte  Messe  anfgeftthrt  wurde.  Später 
wandte  er  sich  dem  Studium  der  Rechts- 
wissenschaft zu,  trieb  aber  dabei  fleissig 
Musik,  machte  unter  S.  Sechters  Leitung 
ernste  theoretische  Studien  und  entsagte 
bald  der  Jurisprudenz,  um  ganz  der 
Musik  sich  zu  widmen.  Er  ttbemahm 
die  Leitung  des  akademischen  Gesang- 
vereins, wurde  Sologesangsrepetitor  bei 
der  kaiserl.  Hofoper,  später  Capellmeister 
an  der  Komischen  Oper,  und  ging  1876 
als  Capellmeister  an  das  Leipziger,  und 
1879  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Hamburger  Stadttheater.  In  einer  Reihe 
von  Liedern  und  mehreren  grösseren 
chori4chen  Werken  bekundet  er  ein  be- 
achtenswerthes  Compositionstalent.  1877 
verheiratete  er  sich  mit  der  Primadonna 
des  Leipziger  Stadttheaters,  Fräulein 
Hasselbeck,  die  bis  1878  der  Leipziger 
Oper  angehörte  und  seitdem  in  Hamburg 
engagirt  ist. 

BuBSmayery  Franz  Xaver,  Componist, 
hauptsächlich  bekannt  durch  die  Fertig- 
stellung des  Hozartschen  Requiems,  mit 
welcher  er  von  der  Wittwe  des  unsterb- 
lichen Meisters  beauftragt  wurde,  ist  zu 
Steyer,  einer  kleinen  Stadt  in  Oberöster- 
reich, geboren  und  in  der  Benedictiner- 
abtei  zu  Kremsmünster  erzogen;  er  er- 
hielt dort  seine  literarische  und  von 
Pasterwitz  seine  musikalische  Bildung. 
Als  er  nach  Wien  kam,  um  dort  im 
Gesang  und  in  der  Composition  bei  Sa- 
uen noch  weiter  zu  studiren,  hatte  er 
bereite  Sinfonien,  Cantaten,  Psalmen  und 
manches  Andere  geschrieben.    Er  wurde 


nun  auch  Schüler  Mozarts,  der  bekannt- 
lich unmittelbar  vor  der  Vollendung  sei- 
nes grossen  Werkes  starb,  so  dass  Süss- 
mayer  mit  der  Fertigstellung  desselben 
nach  seinen  Angaben  beauftragt  wurde. 
Ueber  den  Antheil,  den  Süssmayer  daran 
genommen,  ist  viel  gestritten  worden. 
Da  Süssmayer  sich  die  Handschrift  Mo- 
zarts bb  zum  Verwechseln  angeeignet 
hatte,  so  war  es  nicht  leicht  festzustellen, 
wie  weit  Süssmayer  nur  als  Copist,  und 
wo  er  ergänzend  verfuhr.  Abb£  Stadler, 
Gottfr.  Weber,  J.  F.  von  Mosel  haben 
sich  an  dieser  Fehde  betheiligt,  über 
welche  Jahn  („Mozart'^  IV,  690  ff.)  ge- 
nau berichtet.  Süssmayer  übernahm  1792 
die  Capellmeisterstelle  am  Nationaltheater 
in  Wien,  zwei  Jahre  später  erhielt  er 
einen  Platz  als  zweiter  Capellmeister  am 
Hoftheater  und  war  nebenbei  auch  thätig 
als  Opercomponbt.  Er  starb  in  Wien  am 
17.  Sept.  180S. 

Suite  (franz.)  =  Reihe,  Folge,  wurde 
ursprünglich  auch  nur  in  diesem  Sinne 
als  Reihe,  Folge  von  Musikstücken,  vor- 
wiegend Tänzen,  gebraucht.  Als  seit 
dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die 
Tonkünstler  auch  der  Pflege  der  welt- 
lichen Musik  eifrig  sich  unterzogen, 
Volkslieder  bearbeiteten  und  Tänze  com- 
ponirten  und  herausgaben,  suchte  man 
auch  bald  nach  entsprechenden  gemein- 
samen Titeln  für  Sammlungen  von  Volks- 
liedern oder  Tänzen.  Für  jene  wurden 
die  Namen  Frottole,  Falala,  Vilanellen 
u.  s.  w.  allgemeiner;  die  Sammlungen 
von  Tänzen  führten  dagegen  das  ganze 
17.  Jahrhundert  noch  hindurch  die  ver- 
schiedensten Titel.  Die  Italiener  nannten 
sie  am  häufigsten  Baletti.  In  Deutsch- 
land war  die  Bezeichnung  „Neue  lustige 
Tanz"  oder  „Neue  artige  und  liebliche 
Tanz'*  die  wol  am  häufigsten  vor- 
kommende Bezeichnung.  Er8timl8.  Jahr- 
hundert wurde  die  Bezeichnung  „Suite" 
.allgemeiner.  Häufiger  noch  ist  die  Be- 
zeichnung Partie  oder  Partita  und  das 
Zusammenstellen  der  verschiedenen  Tänze 
zu  Partien  hat  entschieden  dazu  mitge- 
wirkt, der  Suite  eine  bestimmte  Ordnung 
zu  geben.  Erst  als  die  Componisten  an- 
fingen, die  Tänze  zu  Partien  zusammen- 
zustellen, kamen  sie  darauf,  diese  in  eine 
gewisse  Reihenfolge  zu  bringen,  während 
sie  in  den  früheren  Sammlungen  meist 
willkürlich  zusammengestellt  waren.  Es 
zeigt  sich  hierbei  bereits  die  beginnende 
Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  eines 
Contrasts,  wenn   die   gehörige  Wirkung 
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erzielt  werden  soll.  Man  erkannte,  dass 
die  Art  der  ZnaammensteUung  auch  auf 
die  Wirkung  der  einseinen  Tinse  Yon 
ganz  entschiedenem  Einflnss  bt,  dass  es 
zweckmässiger  ist,  neben  die  sinnig  gravi- 
tätische Allemande  nicht  die  verwandte 
Sarabande  za  stellen,  sondern  zwischen 
beide  die  etwas  belebtere  ConrantCi  nnd 
dass  man  diese  wiederum  nicht  nach  der 
feurigen  Oigue  bringen  müsse,  sondern 
dass  diese  am  zweckmIUsigsten  als  die 
beliebteste  Tansform  möglichst  den 
Schluss  bilde.  Nachdem  aber  die  ein- 
zelnen Tlinze  nach  solchen  Gesichts- 
punkten geordnet  wurden,  so  dass  diese 
in  einer  gewissen  ttberlegten  Reihenfolge 
erschienen,  war  der  Name  Suite  f&r  sie 
eben  so  passend  und  zweckentsprechend, 
wie  der  Name  Partie  (ital.  Partita),  und 
beide  Namen  finden  wir  dann  seit  dem 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  f&r  diese 
Form  angewendet  Anfangs  hiess  sie 
auch  noch  Kammersonate;  Sonata  da 
Camera  oder  Sonata  dei  balletti  zum  Unter- 
schied Yon  der  Kirchensonate,  der  Sonata 
da  chiesa.  An  der  Suitenform  entwickelte 
sich  der  Instrumentalstil  zu  greifbarem 
Resultaten  und  als  dann  die  Componisten 
dieselbe  Sorgfalt,  welche  sie  auf  die  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen  Sätze  der 
Suite  verwandten,  auch  auf  die  Sonate 
übertrugen,  gelangte  diese  rasch  zu  be- 
deutender Entwickelung  und  liess  jene 
bald  hinter  sich  zurück,  denn  die  Suite 
war  einer  Weiterbildung  im  Grunde  nicht 
fähig.  Auch  die  Tänze  sind  als  Kunst- 
form zu  behandeln,  allein  sie  werden  auch 
als  solche  nie  zu  der  Höhe  aller  übrigen 
Formen  gelangen  können.  Daher  war 
es  auch  natürlich,  dass,  als  die  höhere 
Form  der  Sonate  zu  so  wunderbarer  gross- 
artiger Entfaltung  gelangte  und  zur  Sin- 
fonie wurde,  die  Suite  allmälig  zurück- 
trat, sie  wurde  zum  Divertissement,  das 
nur  der  mehr  oder  weniger  geistvollen 
Unterhaltung  dient. 

S^Jet  (franz.),  s  Stoff,  Thema,  Haupt- 
satz; man  bezeichnet  damit  dem  ent- 
sprechend das  Fugenthema,  Subjekt;  aber 
auch  den  Stoff,  die  einer  Oper  zu  Grunde 
liegende  Begebenheit;  das  Sujet  der  Oper 
„Fidelio"  ist  die  Heldenthat  einer  Frau 
(Leonore),  die  ihren  Gatten  (Florestan) 
aus  dem  Verderben  errettet,  in  das  ihn 
die  Bosheit  seines  Todfeindes  (Pizarro) 
stürzte. 

8ul  (ital.  Vorwort)  =  über. 

Sul  ponticellOsüber,  d.  h.  nahe  am 
Steg. 


Snllft  eorda  »  auf  der  Saite;  suUa 
corda  D  s=  auf  der  D-Saite. 

Sulla  tastiera  =  nahe  am  GrifTbrett. 

SuUnSTy  eine  indische  Langflöte. 

SulliTailf  Arthur  Seymour,  englischer 
Componist,  geboren  am  13.  Mai  1842, 
ist  der  Sohn  eines  Lehrers  am  Kneller 
Hall  College,  der  Pflanzschule  der  eng- 
lischen Mnsikdirectoren.  Seine  musika- 
lische Bildung  begann  mit  dem  Eintritt 
in  den  Knabenchor  der  königl.  Capelle, 
die  er  nach  zweijährigem  Besuch  der- 
selben mit  dem  zuerkannten  Mendelssohn- 
Preis  verliess,  um  in  Folge  dessen  in  die 
königl.  Akademie  einzutreten.  Hier  er- 
hielt er  den  Unterricht  Stemdale  Benett's 
und  des  trefflichen  Organisten  an  der 
Paulskirche,  John  Gross.  1858  reiste 
er  mit  sechs  Engländern  nach  Leipzig, 
um  das  dortige  Conservatorium  zu 
besuchen  und  verbrachte  hier  drei  Stu- 
dienjahre. Ehe  er  Leipzig  verliess,  um 
nach  England  zurückzukehren,  wurden 
Bruchstücke  aus  seiner  eben  vollendeten 
Partitur  der  Musik  zu  Shakespeare's 
„Sturm''  aufgeführt.  Das  ganze  Werk 
kam  zuerst  1862  im  Crystallpalast  zu 
Sydenham  zur  Aufführung.  Die  von 
dieser  Zeit  an  in  England  componirten 
Werke  erfreuten  sich  von  Seiten  seiner 
Landsleute  stets  einer  guten  Aufnahme. 
Es  sind:  Cantate  „Kenüworth'*  (beim 
Musikfest  zu  Birmigham  1864  aufgeführt); 
das  Ballet  „Die  Zauberinsel"  (Convent- 
garden-Theater);  Sinfonie  E  (Crystall- 
palast); Concertouverturen;  ein  Cello- 
Concertino  mit  Orchester;  Concerte; 
Pianofortecompositionen;  Lieder;  Chor^ 
gesänge;  Kirchenstücke.  Auch  zwei 
komische  Opern:  „Cox  und  Box''  und 
„Der  Schmuggler'*  wurden  in  England 
mit  den  ehrendsten  Erfolgen  gegeben. 
Ebenso  errang  das  Oratorium  „The  Pro- 
digal  son"  bei  seiner  Aufführung  am 
Worcester  Musikfest  1868  lebhaften 
Beifall. 

SnlxCTf  Salomon,  Obercantor  der 
israelitischen  Gemeinde  in  Wien  ist  am 
30.  März  1804  in  dem  Marktflecken 
Hohenems  in  Vorarlberg  geboren,  wurde, 
kaum  15  Jahr,  geistlicher  Funktionär  der 
Israelitengemeinde  in  Hohenems  und 
folgte  1825  dem  ehrenvollen  Ruf,  in 
Wien  an  dem  neuerbauten  Tempel  das 
Obercantorat  zu  übernehmen.  In  diesen 
Stellen  wirkte  er  ausserordentlich  sc^gena- 
reich  für  die  Regenerirung  des  jüdi- 
schen Gottesdienstes  nicht  nur  in  seiner 
Gemeinde,   sondern    auch    durch   seinen 
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Bath  weit  über  seinen  ursprünglichen 
Wirkungskreis  hinaus.  Das  Werk,  durch 
welches  er  namentlich  diese  erweiterte 
Wirksamkeit  gewann,  erschien  unter  dem 
Titel  ,,Schir  Zion",  Bei  seinem  iOjähri- 
gen  Jubiläum  am  30.  März  1874  er- 
hielt er  das  Ehrenbürgerrecht  der  Stadt 
Wien.  Von  seinen  Söhnen  widmeten 
sich  zwei  der  Musik:  Julius,  der  älteste, 
ist  Hofcapellmeister  und  geachteter  Com- 
ponist  und  Joseph  der  jüngste,  war  Pro- 
fessor am  Conservatorium  in  Bukarest 
und  wurde  dann  Mitglied  der  k.  k.  Hof- 
oper. Die  Töchter:  Marie  von  Beiart 
und  Henriette  Biacchi  geborene  Sulzer 
haben  als  Sängerinnen  Ruf  erworben. 

Sninaniy  eine  arabische  Doppelflöte 
ganz  eigener  Art.  Sie  besteht  aus  einem 
kürzeren,  mit  Tonlöchem  versehenem 
Bohre,  auf  welchem  die  Melodie  gespielt 
wird,  und  aus  einem  längeren,  das  durch 
Ansetzstücke  verlängert,  also  beliebig 
gestimmt  werden  kann  und  zur  Melodie 
den  Bass  (in  einem  Tone  fortsummend) 
angiebt. 

Sombcr  (sumper)  hiess  in  Deutsch- 
land im  12.  und  13.  Jahrhundert  eine 
kleine  Handtrommel  in  Cylinderform. 

Sammer  oder  Bourdon  sind  an  Sack- 
pfeifen (Dudelsack)  die  nur  in  einem 
Tone  fortsummende  Pfeife,  an  alten 
Oeigen  (Rebec,  Behebe)  und  Lauten  die, 
neben  dem  GriiTbrett  liegenden  tiefsten 
Saiten,  die  nicht  gegriffen  wurden,  son- 
dern deren  unveränderter  Ton  mit  der 
Melodie  zugleich  erklang. 

Snmphoneia  oder  Samponia  war  ein, 
onserm  Dudelsaok  ähnliches  Instrument 
der  alten  Hebräer,  dessen  Daniel  cap.  8 
V.  5  gedacht  wird. 

SnintiOy  s.  v.  a.  Lepsis,  die  Tonlage 
der  Melodie  bei  den  Griechen  in  Bezug 
auf  Höhe  oder  Tiefe. 

Simdelin^  Augustin,  Kammermusikus 
und  Clarinettist  der  Opemkapelle  zu 
Berlin  von  1827 — 29,  wurde  wegen  eines 
Halsübels  pensionirt  und  starb  am  6.  Sept 
1842  zu  Berlin.  Seine  Compositionen, 
hauptsächlich  Lieder,  reichen  bis  op.  78. 
Ausserdem  veröffentlichte  er:  1)  „Die 
Instrumentirung  für  Orchester,  oder  Nach- 
weisung über  aUe  bei  derselben  gebräuch- 
lichen Instrumente,  und  dafür  wirkungs- 
voll und  ausführbar  componiren  zu 
können"  (Berlin,  Wagenführ,  1828, 
4^  47  S.).  2)  „Die  Instrumentirung  für 
sämmtliche  Militärmusikchöre  oder  Nach- 
weisnng    etc."    (ebend.    1828,    A^.     Es 


sind  dies  zwei  Werkchen,  die  ihrer  Zeit 
ihrem  Zweck  vollständig  entsprachen. 

Snnky  eine  Muscheltrompete  der 
Hindostaner,  die  in  Verbindung  mit  einem 
Silberglöckchen  (Gunda)    gespielt    wird. 

Saoni  acut!  =  hohe  Töne. 

Snonl  armoniehl  »  die  Flageolett- 
töne (s.  d.). 

Suono-Teno,  s.  Terzo. 
Superacutae  elaves,  Toees,  oder 

Buperacuta  loca,  die  fünf  höchsten  Töne 
des  Hexachordsystems  von  a — la — mi — re 
bis  e — la  (a^ — Cj,  s.  Solmisation). 

Saperoctaye  in  der  Orgel,  das 
Doppeloctavregister  zum  Principal.  Häufig 
bezeichnet  man  auch  die  kleinste  Octave 
eines  Claviers  mit  Superoctav,  was  indess 
nicht  richtig  ist. 

Supp^y  Franz  von,  geboren  am 
18.  April  1820  zu  Spalatro  in  Dalmatien, 
kam  1839  nach  Wien,  um  die  Universität 
zu  besuchen,  widmete  sich  aber  aus- 
schliesslich der  Musik.  Er  lernte  meh- 
rere Instrumente  spielen  und  erhielt  in 
der  Composition  den  Unterricht  Seyfried's. 
Dann  versah  er  einige  Zeit  die  Stelle 
eines  Musikdirectors  am  Josephstädtischen 
Theater,  bis  er  in  derselben  Eigenschaft 
an  das  Theater  an  der  Wien  ging.  Es 
erschienen  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge 
seiner  Compositionen.  Er  schrieb  Sin- 
fonien, Quartette;  die  Opern:  „Das  Mäd- 
chen vom  Lande'S  „Die  Müllerin  von 
Burgos",  lieder  und  manches  Andere. 
Bedeutendere  Erfolge  fand  er  Jedoch 
hauptsächlich  m  der  Operette  und  in 
Compositionen  leichten  Gknres,  wie  „Fa- 
tinitza",  „Piquedame'S  „Flotte  Bursche**, 
„Die  schöne  Galathea",  „Zehn  Mädchen 
und  ein  Mann",  „Frau  Meisterin"  u.  s.  w. 

Supplemento  (ital.),  franz. :  Doublure, 
Substitut,  heissen  die  Stellvertreter,  welche 
sich  die  ersten  Sänger  an  den  grossen 
Theatern  Italiens  halten,  damit  diese  fttr 
sie  in  den  Pezzi  concertanti  singen. 

Sapreilllim^  suprema  vox  (Soprano), 
die  höchste  Stimme  eines  mehrstimmigen 
Gesanges,  meist  also  die  Sopranstimme, 
der  Discant. 

Surdellne,  eine  Art  von  Sackpfeife 
(s.  d.),  welche  in  Italien  gebräucjilich  ist. 

SnssnrandOf  Vortragsbezeichnung  = 
säuselnd,  lispelnd. 

STegrliato  (ital.),  Vortragsbezeichnung 
SS   munter,  aufgeweckt. 

STeltO  (ital.),  Vortragsbezeichnung  » 
frei,  kühn,  ungezwungen. 

HTendsen,  Job.  Severin,  geboren  am 
SO.   Sept.    1840    zu    Christiania,    erhielt 
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den  ersten  Unterricht  auf  der  Violine 
von  seinem  Vater.  Für  den  Militärstand 
bestimmt,  trat  er  nach  seiner  Confirma- 
tion  als  Jäger  in  die  Norwegische  Armee, 
in  welcher  er  sechs  Jahre  verblieb. 
Während  seiner  freien  Zeit  beschäftigte 
er  sich  fleissig  mit  Musikstudien,  and  da 
seine  Neigung  zu  dieser  Kunst  immer 
stärker  geworden  war,  fasste  er  den  Ent- 
Bchlnss,  sich  derselben  ganz  su  widmen. 
Nach  erhaltenem  Abschied  regte  sich  die 
Lust,  andere  Städte  und  das  Musiktreiben 
derselben  kennen  zu  lernen  so  stark  in 
ihm,  dass  er  eines  Tages,  mit  zehn 
Species  in  der  Tasche  und  der  Violine 
in  der  Hand  in  die  Welt  zog.  Nach 
mühsamen  und  abenteuerlichen  Wande- 
rungen in  verschiedenen  Städten  Schwe- 
dens schloss  er  sich  1862  in  Hamburg 
einer  herumziehenden  Musiktruppe  an, 
mit  der  er  nach  Lübeck  ging.  Bei  einer 
zweiten  Anwesenheit  in  dieser  Stadt  er- 
warb er  sich  die  Protection  des  dortigen 
Bchwedisch-nom'egischen  General-Consuls 
Leche,  der  sich  seiner  väterlich  annahm 
und  sich  bei  der  schwedischen  Königs- 
familie für  ihn  verwendete,  so  dass  er 
mit  ihrer  Unterstützung  das  Leipziger 
Conservatorium  besuchen  konnte.  David, 
Dreyschock,  Hauptmann,  Richter,  Bei- 
necke waren  hier  seine  Lehrer.  Durch 
eine  Fingerkrankheit  wurde  S.  genöthigt, 
das  Violinspiel  vorläufig  aufzugeben  und 
wandte  sich  desto  eifriger  der  Composi- 
tion  zu.  Mehrere  derselben  wurden  bei- 
fällig in  Leipzig  und  andern  Orten  zur 
Aufführung  gebracht.  1867  machte  er 
Reisen  nach  Island  und  Norwegen,  lebte 
dann  einige  Zeit  in  Paris  (1868)  und 
g^ng  dann  1869  nach  Leipzig  zurück. 
Seit  1872  lebt  er  in  seiner  Heimat. 
Von  Beinen  Compositionen  sind  veröffent- 
licht: zwei  Quartette,  ein  Quintett,  ein 
Octett,  eine  Sinfonie,  ein  Concert  für  die 
Violine,  ein  Concert  für  das  Violoncello, 
symphonische  Einleitung  zu  „Sigurd 
Slembe*'.  Für  Orchester  bearbeitete  er 
zwei  Liszt'sche  Rhapsodien,  den  Schu- 
mann'schen  Cameval,  die  Bach'schen 
Chaconne. 

SweolillCk^  Jan  Pieters,  einer  der 
ersten  Förderer  der  nunmehr  selbstän- 
digen Instrumentalmusik,  wurde  wahr- 
scheinlich in  Deventer  in  Holland  um 
1561  geboren;  das  von  ihm  bekannte 
Portrait  trägt  die  Unterschrift:  Obiit 
1621,  16.  Octobris.  Aet.  60".  Seine 
Musikstudien  machte  er  bei  Zarlino  und 
Cipriano    de    Rore.     In    sein    Vaterland 


zurückgekehrt,  erhielt  er  den  Organisten- 
posten an  der  alten  Kirche  in  Amsterdam, 
wo  bereits  sein  Vater  früher  angestellt 
war.  Hier  hat  er  bis  an  sein  Lebei»- 
ende  gewirkt  als  Componist  und  Lehrer 
und  starb,  wie  schon  oben  gesagt,  am 
16.  Oct  1621.  Sein  Ansehen  als  Orgel- 
spieler und  Lehrer  war  so  bedeutend, 
dass  die  Schüler  aus  aller  Herren  Länder 
zu  ihm  kamen;  die  bekanntesten  sind 
Jacob  Piätorius  und  Samuel  Scheidt. 
Er  hinterliess  ausser  kirchlichen  Werken 
auch  mehrere  Werke  für  Orgel ,  durch 
die  er  den  Orgelstil  wesentlich  forderte. 
Sweelinck  war  der  erste,  der  seine  Fngen- 
themen  mehr  instrumental  behandelte 
und  vor  allem  durch  seine  Variationen 
den  Instrumentalstil  mit  vorbereiten  half, 
der  schon  in  seinem  Schüler  Scheidt  so 
bedeutend  entwickelt  erscheint. 

Swcrt)  Julius  de,  einer  der  bedeu- 
tendsten Violoncellisten  der  Gegenwart, 
ist  zu  Löwen  in  Belgien  am  16.  August 
1843  geboren.  Sein  Vater,  Hermann  de 
Swert,  Capellmeister  an  der  Kathedrale 
daselbst  (starb  1873  im  70.  Lebensjahr), 
unterrichtete  ihn  schon  sehr  frühzeitig, 
besonders  auf  dem  Violoncello  das  er 
selbst  spielte,  so  dass  er  den  vorzugs- 
weise für  dies  Instrument  begabten  Kna- 
ben schon  im  Knabenalter  in  die  Oeffent* 
lichkeit  führen  konnte.  Auf  einer  Con- 
certreise,  die  er  mit  demselben  unternahm, 
hörte  ihn  in  Hall  Servals  und  übernahm 
seine  Ausbildung,  bis  er  ihm  auf  dem 
Brüsseler  Conservatorium  einen  Platz 
verschaffte.  16  Jahre  alt  verliess  er, 
durch  den  ersten  Preis  aasgezeichnet, 
dies  Institut,  und  ging  bald  darauf  nach 
Paris  und  unternahm  erneute  Kunst- 
reisen durch  Belgien  und  Holland,  bereiste 
Dänemark,  Schweden,  Sflddeutschland 
und  die  Schweiz.  1865  nahm  de  Swert 
in  Düsseldorf  eine  Concertmeisterstelle 
an,  folgte  aber  bald  darauf  dem  Rufe  an 
die  Hofcapelle  nach  Weimar  und  ver- 
tauschte diesen  Platz  abermals  mit  Berlin, 
wo  er  als  Solovioloncellist  und  Concert- 
meister  eine  Stellung  erhielt,  die  er  indess 
nach  wenigen  Jahren  wieder  verliess, 
auf  Concertreisen  neue  Triumphe  suchend 
und  gewinnend.  Ausser  Concertstücken 
für  sein  Instrument  componirte  er  auch 
eine  Oper  „Die  Albigenser'*,  die  bereits 
an  mehreren  Orten  mit  Beifall  aufge- 
führt wurde. 

Swirella,  die  russische  Pansflöte,  ähn- 
lich der  Papagenopfeife  in  der  „Zauber» 
flöte". 
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Byllaba  nAnnten  die  Griechen  die 
Qoart 

Sjllabae,  die  Guidonischen  SUben 
und  zwar 

Syllabae  inferiores  die  antern :  ut, 
re,  mi,  und 

Sjllabae  superiores  die  obem:  &, 

sol,  la. 

Syllabisell  heisst  ein  Gesang,  bei  dem 
auf  jede  Tonsilbe  auch  nur  ein  Ton 
gesungen  wird,  ohne  melismatische  Ver- 
zierung. Ganz  rein  und  unyermischt  ist 
er  höchst  selten,  ausser  im  Becitativ. 

Sjmpatliie  der  T8ne   heisst  jene 

eigenthümliche  Wahlverwandtschaft  der 
Töne,  nach  welcher  einer  den  andern 
erldingen  macht  ohne  jegliche  andere 
äussere  Einwirliung.  Werden  zwei 
Stimmgabeln  von  ganz  gleicher  Stimmung 
in  gehöriger  Entfernung  von  einander 
aufgestellt,  so  dass  die  Oeffnung  der 
Besonanzltästen  einander  zugekehrt  ist, 
und  man  bringt  nur  die  eine  der  Gabeln 
zum  Erlclingen,  so  klingt  nach  kurzer 
Zeit  die  andere  mit  und  sie  klingt  noch 
fort,  auch  wenn  man  die  erstere  plötzlich 
durch  Handauflegen  abd&mpfb.  Eine 
Violine  oder  ein  anderes  Saiteninstrument 
tönt  leise  mit,  auch  ohne  äussern  Anstoss, 
wenn  ein  Ton  in  der  Nähe  erklingt,  in 
welchem  eine  der  Saiten  gestimmt  ist. 
Diese  Erscheinung  ist  leicht  erklärlich: 
die  Schwingungen  des  erklingenden  Tons 
theilen  sich  dem  andern,  tönenden  gleich- 
gestimmten Körper  mit,  dieser  geräth 
ebenfalls  in  Schwingungen  und  klingt 
mit.  Femer  gehören  hierher  die  mit- 
klingenden sogenannten  Obertöne,  die  auf 
ein  ähnliches  Verhältniss  zurückzuführen 
sind  und  dadurch  entstehen,  dass  der 
tonerzeugende  Klangkörper,  während  er 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  schwingt, 
in  gewisse,  für  sich  schwingende  kleinere 
Theile  zerlegt  wird,  die  zuletzt  mit  jenem 
Grundton  einen,  zwei  und  mehr  höhere 
Töne  erzeugen. 

Symphona  hiessen  bei  den  Griechen 
die  consonirenden  Intervalle. 

Symplioneia^  Symphonia,  auch  Sym- 
phonie, auf  Instrumente  bezogen,  bezeich- 
net: a)  im  Alterthum  wie  im  frühem 
Blittelalter  überhaupt  Instrumente,  auf 
denen  eine  gewisse  Mehrstimmigkeit  und 
Vollstimmigkeit  sich  erzielen  liess;  darum 
verstand  man  die  Sackpfeife  darunter, 
dann  ein  Zusammenklingen  von  Pauken, 
Schellen  und  Pfeifen;  sogar  die  Lyra  soll 
darunter  begriffen  sein;  b)  speciell  das 
Instrument,    welches   fHiher  als  Organi- 
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strum,  später  als  Vielle,  Bettlerleier  vor- 
kommt; der  Käme  wird  auch  verstüm- 
melt als  „Chifonie**  gefunden,  wobei  im- 
mer an  die  Drehleier  zu  denken  ist. 
c)  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  war  das 
Wort  Symphonia  gleichbedeutend  mit 
Clavicembalum,  so  z.  B.  noch  bei  Prä- 
torius  („Synt.  mus."  II,  62),  der  Clavi- 
cymbalum,  Virginal  und  Spinett  damit 
umfasst  und  es  tadelt,  dass  man  diese 
Tasteninstrumente  ohne  Unterschied  mit 
dem  doch  zu  allgemeinen  Ausdrucke  von 
Instrument'*  bezeichne. 

Symphoniaci  hiessen  im  Alterthum 
die  musikalischen  Sclaven,  welche  die, 
im  Haushalt  eines  reichen  Römers  nie« 
mals  fehlende  Hauscapelle  bildeten. 

SympllOIlia  (ital.  Sinfonie).  Das  Wort 
Symphonia  ist  griechischen  Ursprungs; 
die  griechischen  Theoretiker  fassten  unter 
den  Begriff  „Symphonoi''  die  Consonan- 
zen,  zum  Unterschiede  von  den  Diaphonoi, 
die  Dissonanzen.  In  demselben  Sinne 
wurde  das  Wort  „Symphonia''  dann  auch 
im  Mittelalter  noch  gebraucht,  zugleich 
aber  auch  auf  ein  mehrstimmiges  Ton- 
stück im  allgemeinen  angewendet,  bis  es 
auf  die  kurzen  Instramentaleinleitungen 
überging,  die  seit  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts den  mehrstimmigen  Gesängen 
vorausgingen.  Bass  es  auch  auf  Instru- 
mente und  Instrumentspieler  Anwendung 
fand,  ist  oben  erwähnt.  Ueberall  lag  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  als 
„Wohlklang"  zu  Grande,  und  es  war 
ganz  natürlich,  dass  es  in  einer  Zeit, 
welche  dem  Sang  des  Vocalen  den  Klang 
des  Instrumentalen  gern  gegenüberstellte, 
auf  dies  letztere  ausschliesslich  Überzug. 
„An-  oder  Gleichstimmung"  nennt  Staden 
die  11  Takte  lange,  von  Geigen  „hinter 
dem  Fürhang"  ausgefÜlirte  „Symphonia", 
mit  dem  er  sein  Singspiel  „Seelewig" 
(1640)  eröffnet,  und  in  diesem  Sinne 
wurde  sie  länger  als  ein  ganzes  Jahr- 
hundert allein  gebraucht  Sie  nahm  alle 
nur  möglichen  Instrumentalformen  an, 
bald  die  der  Intrada,  bald  die  der  Fan- 
fare, oder  Toccata,  Ricercare,  des  Prä- 
ludiums u.  dgl.  Die  Symphonie  (oder 
Sinfonie)  wurde  eben  nur  als  Etnleitungs- 
satz  verwendet,  und  dieser  erlangte  erst 
als  Ouvertüre,  wie  in  dem  betreffenden 
Artikel  nachgewiesen  ist,  bestimmte 
Form.  Die  Sinfonien  von  Job.  Seb.  Bach, 
mit  denen  er  mehrere  seiner  Cantaten 
einleitet,  sind  meist  nach  Art  des  Prä- 
ludiums motivisch  entwickelt,  zuweilen 
zweitheilig   construirt,    mebt   aber   ohne 
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jede  weitere  Gliederung,  wie  ein  Prä- 
ludium gehalten.  Weil  indess  alle  In- 
strumentalformen  in  jener  Zeit  noch  nicht 
so  entschieden  entwickelt  waren,  um  ganz 
unterschieden  zu  sein,  so  kommen  natür- 
lich häufig  Verwechselungen  der  Namen 
auch  der  entschiedener  entwickelten  For- 
men vor  und  es  ist  selbst  hin  und  wie- 
der die  unter  dem  betreffenden  Artikel 
beschriebene  dreitheilige  Ouvertüre  auch 
als  Sinfonie  bezeichnet.  Dies  mochte  viel- 
leicht am  meisten  mit  dazu  beitragen, 
dass  man  die  aus  dieser  ganzen  Praxis 
sich  schliesslich  ergebende  selbständige 
mehrsätzige  Orchesterform  Symphonie  oder 
Sinfonie  nannte.  Derselbe  Process,  der 
sich  an  der  Sonate  vollzog  (s.  d.  A.), 
Hess  auf  orchestralem  Gebiet  die  Sinfonie 
als  selbständiges  Intrumentalwerk  er- 
stehen, das  im  Grunde  ja  nichts  anderes 
ist,  als  eine  instrumentirte  Sonate;  den- 
noch erfolgte  die  Ausbildung  beider  ziem- 
lich gleichzeitig  neben-,  und  nicht  nach- 
einander; wie  die  Sonate  aus  dem  Be- 
dürfhiss  der  Zeit  sich  grösstentheils  am 
Ciavier  entwickelte,  so  die  Sinfonie  nach 
demselben  Bedürfniss  aus  dem  Orchester 
heraus.  Jene  Einleitungssinfonie  wurde 
meist  für  Streichinstrumente  gesetzt,  und 
sehr  schüchtern  nur  traten  später  Flöten 
und  Hoboen,  wol  auch  Homer  hinzu. 
Für  dies  Orchester  hatte  aber  bereits  die 
Praxis  des  18.  Jahrhunderts  in  der  so- 
genannten Cassatio  und  dem  Divertimento, 
die  beide  aus  der  Suite  (s.  d.)  hervorge- 
gangen waren,  eine  Art  selbständiger 
Formen  erzeugt,  die  nur  der  niedem 
Stufe,  welche  sie  als  Gelegenheitsmusik 
einnahmen,  entrückt  und  auf  die  höhere 
des  künstlerischen  Zwecks  geführt  zu 
werden  brauchten,  um  die  entsprechende 
Orchesterform  zu  ergeben.  Die  Suite,  als 
eine  Folge  von  Tanzstücken,  ist  am  re- 
alen Leben  erzeugt,  ebenso  die  Cassatio 
als  Serenade  (s.  d.),  aber  dieser  ist  zu- 
gleich in  dem  besondem  Zweck,  dem  sie 
dient,  ein  ethischer  Hintergrund  gegeben, 
und  es  kam  jetzt  nur  darauf  an,  von 
diesem  aus  die  Form  neu  zu  construiren, 
um  zu  der  neuen  Orchesterform  der  Sin- 
fonie zu  gelangen,  welche  der  Form  der 
Sonate  vollständig  entspricht.  Auf  diesem 
Wege  und  indem  er  dies  Ziel  erreichte, 
wurde  Joseph  Haydn  nicht  nur  der  Be- 
gründer auch  der  Form  der  Sinfonie, 
sondern  des  ganzen  modernen  Instru- 
mentalstils.  Wol  hatten  einzelne  franzö- 
sische Opemcomponisten  seit  Lully,  wie 
Rameau,    manches  zur  Erzeugung  eines 


instrumentalen  Klangcolorits  gethan,  and 
Gluck  war  ihnen  hier  mit  bedeutenden 
Resultaten  gefolgt,  indem  er  allmälig 
auch  mehr  Instrumente  in  sein  Orchester 
hineinzog.  Haydn  blieb  hierbei  nicht 
stehen;  er  suchte  nicht  nur  wie  jene,  neue 
Klangeffecte  zu  gewinnen,  sondern  er 
war  vor  allem  bemüht,  jedes  der  Inatra- 
mente, die  er  in  seinem  Orchester  ver- 
wendet, nach  seinem  eigensten  Vermögen 
herbeizuziehen,  jedes  einzelne  zur  Dar- 
stellung des  Ganzen  nach  seiner  Leistungs- 
fähigkeit mitwirken  zu  lassen.  Er  orga- 
nisirte  daa  Orchester  damit  zu  einem  le- 
bendig gegliederten  Tonkörper,  so  dass 
jedes  Instrument  seinen  bestimmten  An- 
theil  erhielt,  nicht  in  dem  Sinne  jener 
Polyphonie  des  Vocalen,  in  dem  ein  In- 
strument nach  dem  andern  Thema  oder 
Gegenharmonie  übernimmt,  sondern  nach 
instrumentalem  Bedürfniss,  so  dass  jedes 
Instrument  aus  seiner  eigenen  Natur  her- 
aus nach  dem  Grade  seiner  Fähigkeit 
und  nach  seinem  eigenthümlichen  Cha- 
rakterverwendet wird.  Als  entsprechendste 
Form  dieses  neuen  Orchesterwerks  aber 
erwies  sich  die  der  Sonate  (s.  d.),  wel- 
che durch  den  Heister  bereits  in  ihrai 
Grundzügen  festgestellt  worden  war.  In 
dieser  nun  strömte  er  die  frische  Freade 
an  der  Natur  und  am  Leben  aus,  die 
ihn  erfüllte.  Das,  was  auch  dem  Volks- 
liede  zumeist  Inhalt  und  Form  giebt,  das 
Singen  und  Klingen,  der  ganze  Zauber 
der  Natur,  die  laute  und  stumme  Fröhlich- 
keit des  Lebens,  das  lässt  auch  seine  In- 
strumentalwerke üppig  hervortreiben.  Alle 
Themen  derselben  athmen  diesen  Geizt, 
und  die  Durchführungen  sind  überall  mehr 
klangvoll  als  ideell,  mehr  fein-  ala  tief- 
sinnig; die  Beziehungen  des  Heisters  zur 
Natur  sind  so  intim  und  reell  zugleich,  dass 
er  vielfach  durch  Aufaahme  von  Nator- 
lauten  locale  Färbung  anstrebt.  Wie  dann 
Hozart  die  Form  der  Sinfonie  mit  der  Fülle 
seiner  aussergewöhnlichen  Innerlichkeit 
ausstattete,  wie  Beethoven  sie  mit  einem 
neuen,  gewaltigen  Inhalt  erfüllte,  und  wie 
Schubert,  Hendelssohn  und  Sehamann 
u.  a.  die  Wunderwelt  der  Romantik  dnreli 
sie  enthüllten,  ist  hier  nicht  weiter  nach- 
zuweisen. 

Symphonie^-Cantate  und  Symphonie- 
Ode.  Jene  Bezeichnung  wurde  von  Hen- 
delssohn zuerst  gebraucht  für  seinen 
„Lobgesang",  op.  62.  Obwol  er  durch 
das  Hotto,  welches  er  diesem  Werke 
vorsetzt,  die  Bedeutung  desselben  hin- 
länglich bezeichnet,  so  ist  es  doch  viel- 
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fach  miMrerstanden  worden.  Mit  den 
Worten  Luthers:  „Sondern  ich  wollt' 
alle  kttnste,  sonderlich  die  Mnsica  gern 
sehen  im  Dienst  des,  der  sie  geben  und 
geschaffen  hat",  deutete  Mendelssohn  hin- 
länglich  an,  dass  es  ihm  nicht  um  Nach- 
ahmung der  neuntenSjrmphonieBeethovens 
zu  thun  war,  wenn  diese  auch  vielleicht 
die  nächste  Anregung  gab.  Wie  Joh. 
Seb.  Bach  die  gesammten  Kunstmittel 
seiner  Zeit  in  den  Dienst  dessen  führte, 
der  sie  gegeben  und  geschaffen,  so  hier 
Mendelssohn.  Der  ältere  Meister  brachte 
nur  die  instrumentalen  Mittel  seiner  Zeit 
mit  den  vocalen  in  Verbindung,  indem 
er  diese  durch  jene  erläuterte  und  be- 
reicherte. Dem  jüngeren  Meister  konnte 
es  nicht  genügen,  nur  die  Mittel  der 
neuen  Kunst  herüberzunehmen,  nachdem 
diese  bereits  durchaus  selbständige  Formen 
erzeugt  hatten.  Diese  selbst  mussten  her- 
übergenomlnen  werden  in  den  Dienst 
dessen,  der  sie  gegeben  und  gemacht 
hatte.  In  dem  Sinne  entstand  die  In- 
strumental-Einleitung, welche  die  drei 
Hauptformen,  in  denen  die  Instrumental- 
musik jetzt  entwickelt  ist:  Allegro,  Alle- 
gretto  (an  Stelle  des  Scherzo)  und  Adagio 
(religioso)  zu  einem  instrumentalen  Lob- 
gesange  vereinigt  Dass  Mendelssohn  die- 
sen Theil  seines  Werks  nur  als  Einlei- 
tung betrachtet,  wird  auch  dadurch  be- 
kundet, dass  er  die  drei  Sätze  zu  einer 
Kummer  verbindet.  Die  anschliessende 
Cantate,  aus  Bedtativen,  Soli,  Chorälen 
und  Chören  bestehend,  giebt  der,  in  der 
Einleitung  mit  den  reicheren,  aber  un- 
bestimmteren instrumentalen  Mitteln  dar- 
gestellten Stimmung  präciseren  und  ver- 
ständlicheren vocalen  Ausdruck.  Die  ent- 
sprechenden Werke  von  Berlioz:  „Bomeo 
et  Juliette"  und  „Damnation  de  Faust'S 
treten  schon  mehr  formell  aus  dem  Bah- 
men  der  Symphonie  heraus,  noch  mehr 
die  Symphonie-Ode  von  F^liden  David: 
„Die  Wüste",  und  gehören  deshalb  un- 
ter die 

Symphonisehe  Dichtung:.     Diese 

Bezeichnung  rührt  von  Franz  Liszt  her, 
der  seine  grossen  Orchesterwerke  mit 
Programm  unter  der  Gesammtbezeich- 
nung  „S3rmphonische  Dichtungen"  zu- 
sammenfasst,  um  damit  anzudeuten,  dass 
sie  nicht'  als  S3rmphonien  im  gewöhn- 
lichen Verstände  des  Wortes  betrachtet 
werden  können,  sondern  nur  als  Ver- 
suche, einen  dichterischen  Inhalt  in  sym- 
phonischer Weise  darzustellen.  Dagegen 
lässt  sich  kaum  ein  ernster  Einwand  er- 


heben, nur  erscheint  es  seltsam,  dass 
man  dies  Verfahren  als  einen  Fortschritt 
gepriesen  und  als  der  Nachahmung  wür- 
dig befunden  hat.  Einen  dichterischen 
Inhalt  stellen  ja  die  Meister  der  Sym- 
phonie: Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Schu- 
bert, Mendelssohn  und  Schumann  auch 
dar,  und  wenn  sie  dabei  zugleich  die 
Form  der  Symphonie  in  höchster  Voll- 
endung gewinnen,  so  erscheint  das  doch 
als  ein  höherer  Standpunkt,  als  jener  der 
symphonbchen  Dichtungen,  bei  dem  die 
Symphonie  zu  kurz  kommt,  und  dann 
auch  ganz  unstreitig  der  Inhalt.  Dass 
unter  Umständen  auch  die  freiere,  loser 
gefügte  Form  einem  besondem  Inhalt 
entsprechen  kann,  ist  hier  wie  bei  allen 
Formen  [selbstverständlich,  allein  solche 
Ausnahmefälle  bestätigen  nur  die  Begeh 
Entsprechender  für  solche  freiere  Gestal- 
tung der  Symphonie  erscheint  die  Be- 
zeichnung „Orchesterfantasie",  die  jeden- 
falls weniger  prätentiös  ist  und  doch  das 
freieste  Walten  der  dichterischen  Fantasie 
zulässt 

SynaphOy  im  Tonsystem  der  Griechen 
der  Zusammenhang  zweier  Tetrachorde, 
so  dass  der  vierte  Ton  des  tiefem  zu- 
gleich der  erste  des  hohem  Tetrachords  ist. 

SynOOpatiOy  Syncope,  Zusammen- 
ziehung, ein  rhythmisches  Verfahren,  das 
in  der  griechischen  Poesie  bereits  An- 
wendung fand.  Die  lange  Silbe,  welche 
den  Tact  beginnt,  also  den  Niederschlag 
bildet,  konnte  eine  Dauer  erhalten,  wel- 
che die  von  zwei  Kürzen  übertrifft ;  diese 
Verlängerung  nannte  man  jovrf.  Füllte 
die  lange  Silbe  einen  ganzen  Tact  aus, 
so  dass  sie  also  Niederschlag  und  Auf- 
schlag in  sich  begreift,  so  erhielt  man 
eine  solche  Zusammenziehung,  eine  Syn- 
kope. Ein  ähnliches  Verfahren  fand  auch 
im  christlichen  Gesänge  Eingang,  doch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  die 
accentlose  Silbe  an  die  accentuirte  ge- 
hängt, sondern  umgekehrt  die  accentuirte 
an  die  accentlose,  so  dass  der  Ton  auf 
der  sogenannten  schlechten  Zeit  eintritt 
und  während  der  anschliessenden  guten 
Zeit  ausgehalten  wird.  Diese  Weise  der 
Stimmführung  erfolgte  zunächst  indefls 
weniger  nach  rhythmischem,  als  nach 
melodischem  und  harmonischem  Gesetz, 
Es  widerstrebte  dem  Gefühl  der  Contra- 
punktisten  der  ersten  Blütezeit  des  Contra- 
punkts, die  Dissonanz  auf  dem  guten 
Tacttheil  einsetzen  zu  lassen;  sie  berei- 
teten sie  vor,  d.  h.  Hessen  sie  vorher 
als   Consonanz   auf  der   schlechten    Zeit 


540 


Synemmenon  —  TabiU. 


eintreten   und  auf  der  guten  sur  Disso- 
nanz werden: 


w^^m 


Zu  eigentlicher  Bedeutung  gelangte  die 
Synkope  er^t  durch  die  Instrumental- 
musik, durch  welche  die  Rhythmik  ja 
überhaupt  erst  sich  zu  grösster  Mannich- 
faltigkeit  entwickelte.  Beethoven  nament- 
lich hat  grosse  Wirkung  mit  ihr  erzielt. 

Synemmenoily  Name  des  dritten 
Tetrachords  a — d  des  griechischen  Ton- 
systems. 

Synemmenon  diatonOS,  Bezeich- 
nung dos  Tones  Paranete  synemmenon. 

Syntonlsohy  gespannt,  nannte  Aristo- 
zenus  eine  der  beiden,  von  ihm  ge- 
lehrten Gattungen  des  diatonischen  Klang- 
geschlechts. Das  Genus  diatonicum  syn- 
tonum  bestand  aus  einer  Halb-  und  zwei 
Ganzstufen ;  das  Genus  diatonicum  moUe 
aus  einer  Halbstufe,  einer  Dreiviertels- 
stufe  und  einer  Fünfviertelsstufe. 

Syntonisches  Komma,  s.  Komma. 
Syntonolydisehe  OetaT  hiess  bei 

den  Griechen  die  hypolydische  (im  Mittel- 
alter lydische)  Tonart:  f-g-a-h-c-d-e-f. 

Syrlngres  hiess  ein  Theil  des  Liedes 
auf  den  Apollo,  das  beim  Wettkampf  bei 
den  pythischen  Spielen  gesungen  wurde. 

Syrinx,  die  Siebenpfeife,  Hirtenflöte, 
auch  Pansflöte  (fistula  Pauls,  Syringa 
Panos),  franz.  sy ringe  und  sifflet  pasto- 
rale  genannt,  war  ein  den  frühesten 
Zeiten  enstammendes  Hirteninstrument 
und  blieb  ein  ganz  gewöhnliches  Instru- 
ment der  Griechen  und  Römer,  auf  deren 
Denkmälern  man  es  unzähligemal  abge- 
bildet und  in  Alterthumssammlungen  er- 
halten findet.  Sie  war  ursprünglich  aus 
sieben  Rohrpfeifen  von  verschiedener 
Länge  zusammengesetzt,  die  man  mit 
Wachs  oder  durch  ein  anderes  Binde- 
mittel nebeneinander  befestigte,  daher  der 
Name  Siebenpfeife. 


Systema  dumm  oder  reguläre,  im 
Tonartensystem  des  16.  Jahrhunderts  die 
natürliche  Construction  der  Octaven- 
gattnng  nach  ihrer  ursprünglichen  Ord- 
nung im  Gegensatz  zum 

Systema  molle  oder  transpositum,  die 
durch  Einführung  des  b  nach  der  Ober- 
quart versetzte  Octavgattung. 

Syzygia,  eine  harmonische  Verbindung 
von  Tönen. 

Syzygrla  perfecta,  der  Dreiklang. 

Syzigla  Simplex,  der  einfache  Drei- 
klang, ohne  Verdoppelung  eines  seiner 
Intervalle. 

Syzygla  eomposlta,  der  vier-  und 
mehrstimmig  dargestellte  Dreiklang. 

Syzygia  propinipift»  der  Dreiklang 
in  enger 

Byzygrlft  remota,  der  Dreiklang  in 
weiter  I^age. 

Szarrady,  Wilhelmine  geb.  Qauss, 
ausgezeichnete  Pianistin,  zu  Prag  1834 
als  Tochter  eines  Kaufmannes  geboren, 
war  Schülerin  von  Proksch  und  machte 
1849  ihre  erste  erfolgreiche  Kunstreise. 
1852  ging  sie  nach  Paris.  Nachdem  sie 
sich  mit  Herrn  Szarvady  verheiratet, 
Hess  sie  sich  dauernd  hier  nieder. 

Sz^kell,  Imre  (Emmerich),  einer  alt- 
adeligen Familie  entstammend,  wurde  am 
8.  Mai  1828  in  M&lyfolva  im  Ugocsaer 
Comitat  in  Ungarn  geboren  und  erhielt 
früh  Unterricht  in  der  Musik,  die  er 
auch  zu  seinem  Lebensberuf  erwählte, 
nachdem  die  Uebersiedelung  seiner  Eltern 
nach  Budapest  ihm  hierzu  die  nöthige 
Gelegenheit  verschafft  hatte.  1846  ging 
er  nach  Paris  und  London,  der  Tod 
seines  Vaters  veranlasste  ihn  jedoch,  in 
seine  Heimath  zurückzukehren.  Nach 
einem  abermaligen  Aufenthalt  in  London 
wählte  er  1852  Pest  zu  seinem  bleiben- 
den Wohnsitz  und  schuf  sich  hier  als 
Musiklehrer  einen  grossen  Wirkungkreis. 
Szikeli  ist  einer  der  bedeutendsten  Piano- 
fortevirtuosen und  von  seinen  Compo- 
sitionen:  Clavierconcerte,  Orchesterwerke 
und  Werke  für  Kammermusik,  Sonaten 
u.  s.  w.  erfreuen  sich  einzelne  beson- 
derer Beliebtheit,  namentlich  aber  seine 
80  Fantasien  Über  ungarische  Volkslieder. 


T. 


T.,  Abkürzung  für  Tasto   (s.  d.),  Te- 
nor (s.  d.),  Tutti  (s.  d.). 

Tabala,  die  Pauke  der  Parther. 


Tabila,   die  Trommel   der  Neger  in 
Westafrika. 


Tabl  —  TabaUtur. 
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TaM  auch  TAbl  oder  Dawnl  eine 
Trommel  der  Türken. 

Taborowsky,  StanUlav,  geb.  1830 
in  J&rzemienica  in  Wolhynien,  widmete 
sich  wissenschaftlichen  Studien  die  mit 
dem  Besuch  der  Petersburger  Uni- 
versität ihren  Abschluss  fanden.  Da- 
neben hatte  er  fleissig  auch  Musik  getibt, 
1853  gab  er  ein  erfolgreiches  Concert 
und  machte  dann  Kunstreisen  als  Violin- 
virtuose. Darauf  genoss  er  noch  drei 
Jahre  als  Schüler  des  Brüsseler  Conser- 
vatorium  den  Unterricht  von  Leonhard. 
Er  gehört  zu  den  bedeutendsten  Geigern 
Russlands. 

Tabnlatur  oder  Schulzettel  hieas  bei 
der  Zunft  der  Meietersünger  die  Zu- 
sammenstellung der  besondem  Statuten 
der  Genossenschaften,  wie  der  Regeln 
und  Gesetze,  nach  welchem  die  „hold- 
selige Meistersängerkunst"  geübt  wurde. 
(S.  Meistersänger.) 

Tabnlatur«  Das  Wort,  von  „tabula" 
=  Tafel  abstammend,  bezeichnete  früh 
eine  Zusammenstellung  der  einzelnen,  zur 
Ausführung  eines  Musikstücks  gehörigen 
Stimmen  in  der  Weise  unserer  heutigen 
Partitur.  Doch  wurde  es  wol  haupt- 
sächlich für  die  Uebertragung  und  Ein- 
richtung der  Vocalstücke  zur  Ausführung 
für  die  Laute  oder  für  Ciavier  und  Orgel 
gebraucht.  Für  die  Ausführung  im  Ge- 
sang wurden  die  betreffenden  Tonstücke 
nur  in  den  einzelnen  Stimmen  gedruckt; 
die  Mensuralnote  war  in  der  Weise,  wie 
sie  in  der  Praxis  gebraucht  wurde,  für 
eine  solche  Partiturzusammenstellung 
wenig  günstig;  wo  sie  aber  gegeben  wird, 
um  die  Schüler  im  Tonsatz  oder  Contra- 
punkt zu  unterrichten,  wie  von  Ornito- 
parchus  in  seinem  „Mikrolog"  nannte 
man  dies  meist  Spartitur  und  das  Ver- 
fahren „Spartiren.''  Intabuliren,  int»- 
volare  bt  dagegen  wol  meistens  ^dann 
gebraucht,  wenn  ein,  ursprünglich  für 
Gesang  geschriebener  Tonsatz  zur  Aus- 
führung für  Orgel,  Ciavier  oder  Laute 
in  Partitur  zusammengestellt  „abgesetzt" 
wurde.  Indess  verfuhr  man  hierbei  nicht 
so  correct,  dass  nicht  auch  Abweichungen 
vorkamen,  aber  im  Allgemeinen  scheint 
man  an  dieser  Unterscheidung  festgehalten 
zu  haben.  Ging  ja  doch  auch  schliesslich 
der  Name  Tabulalur  auf  die  eigenthüm- 
lichen  Notirungsweisen ,  die  sich  sowol 
für  die  Orgel,  wie  für  die  Laute  abwei- 
chend, und  auch  noch  in  Italien  anders 
wie  in  Deutschland  gestalteten,  über.  Es 
entwickelte   sich  die  Orgeltabulatur  ab- 


weichend von  der  Lautentabulatur  und 
diese  wiederum  in  dreierlei  Weise,  als 
eine  ältere  deutsche,  eine  italienische  und 
eine  neuere  deutsche  Lautentabulatur. 
Die  mangelhafte  Construction  der  In- 
strumente in  den  früheren  Jahrhunderten 
ihrer  Entwich elung hinderte  eine  schnellere 
technische  Ausbildung  derselben.  Ganz 
besonders  schwerfällig  war  die  Orgel  ge- 
baut, sie  vermochte  noch  lange  nicht 
dem  Mensuralgesange  zu  folgen,  und  so 
war  es  ganz  natürlich,  dass  die  Guido- 
nische Buchstabenbezeichnung  der  Töne 
Ülr  die  Orgelpraxis  noch  lange  ausreichte, 
um  den  von  ihr  geAihrten  Cantus  firmua 
zu  notiren,  und  da  die  Orgel  gerade  in 
Deutschland  grosse  Verbreitung  und  ein- 
gehende Pflege  fknd,  so  bildete  sich  hier 
zumeist  zunächst  eine  eigene  Aufzeich- 
nungsweise in  der  sogenannten  deutschen 
Orgeltabulatur,  welche  die  Tone  in  fol- 
gender Weise  in  deutscher  Currentschrift 
bezeichnete: 


m 


r    «    A     (S 


3F^ 


ä^ 


ra*   (S    Des® 

a     i^cbef     gaf 


p— tzuttz: 


w^^^^m 


cbefga^cbe 

Wie  hier  angegeben,  wurde  die  tiefste 
Octave  mit  grossen,  die  nächsthöhere 
mit  kleinen  Buchstaben  notirt,  und  die 
höhere  dann  durch  die  Striche  angezeigt ; 
daher  rührt  die  Bezeichnung  grosse, 
kleine,  ein-,  zwei-  und  mehrgestrichene 
Octave.  Als  dann  später  die  chroma- 
tischen Töne  immer  erweiterter  Eingang 
fanden,  wurden  diese  durch  ein  ange- 
hängtes Häkchen  angezeigt:  f(  a  fls, 
g(  =  gis,  d(  =3  dis,  und  diese  Bezeich- 
nung galt  auch  für  die  durch  'y  ernie- 
drigten Töne,  indem  man  statt  es  —  dig, 
also  b(  schrieb,  statt  as  —  gis,  also  gc, 
statt  des  —  eis,  als  C.  Obwol  nach 
Prätorius  „Syntagma  musicum"  (1618) 
die  Erniedrigung  des  Tones  auch  durch 
ein  aufwärts  gekehrtes  Häkchen  ange- 
zeigt wurde:  h*",  cS  bS  so  blieb  doch 
die  oben  erwähnte,  für  die  erhöhten  und 
vertieften  Töne  gleiche  Bezeichnung  die 
herrschende  und  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert finden  wir  die  B-Tonletter  in  der- 
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Beiben  Weise  conatrairt;  die  Es-dur-Ton- 
leiter :  dis — f — g — gis — b  — c — d — dia  und 
noch  Bach  bezeichnet  die  Tonarten  es 
oder  as  mit  dis  oder  gis.  Nachdem  dann 
die  Verbesserang  der  Orgel  auch  all- 
mälig  die  AusfUhrang  der  Mensural- 
musik  möglich  machte,  musste  natürlich 
auch  die  Messang  der  Noten  angegeben 
werden.  Noch  aber  vermochten  die 
Orgelspieler  nicht  das  aassoführen,  was 
die  S&nger  möglich  machten,  und  so  ist 
erldärlich,  das  jene  auch  jetzt  noch  nicht 
die  Mensuralnote  annahmen,  sondern  viel- 
mehr ihre  alte  Buchstabenschrift  beibe- 
hielten und  die  Mensur  durch  beigeftigte 
Zeichen  bestimmten;  es  waren  dies  fol- 
gende, die  über  die  Buchstaben  gestellt 
wurden: 

Eine  Brevis  (  td  )  wurde    durch    einen 
Punkt  '  bezeichnet, 

die   Semibrevis  (^)  durch    einen    senk- 
rechten Strich  I, 

(t)   durch     (V, 

(  T  ]  durch 

die  Fusa  (^)  durch    ^i 

die  Semifusa  (^^  durch    R . 

Die  Pausen  wurden   dementsprechend  in 
folgender  Weise  bezeichnet: 

—  «   %  (AUa  breve), 

J.    SS  ganze  Taktpause, 


jjf^ ,   so    dass    diese   Figur 


die  Minima 


die  Semiminima 


^. 


.   SS  halbe  Taktpause, 
Viertelpause, 
s  Achtelpause, 


^  = 


i 

^  B  Sechzehntelpanse. 

Da  bei  dieser  Tabulatnr  die  Takte  durch 
Taktstriche  oder  dadurch  abgegrenzt 
wurden,  dass  man  sie  von  einander 
trennte,  so  waren  Zeichen  tüx  die  Noten 
von  grösserem  Werth  wie  Longa  und 
Maxima  nicht  nöthig.  Um  Töne  von 
längerer  Dauer  herzustellen,  bediente  man 
sich  bereits  des  Bindebogens  -  und 

auch  der  Augmentationspunkt  gelangte 
dabei  zur  Anwendung.  Folgten  mehrere 
Viertel-,  .Achtel-  oder  Sechzehntelnoten 
hintereinander,  so  wurden  de,  wie  noch 
bei  uns  gebräuchlich,  znsammengestri- 
chen,  statt  ^  ^  ^  ^  schrieb  man 
',  oder  in   flüchtiger  Schreibweise 


I    I 


für 


,  also  vier  Achtel  gilt     Im  üebri- 

gen  wurden  die  Stimmen  so  untereinander 
gestellt  wie  in  unsem  Partituren,  nur 
dass  man  natürlich  auch  schon  Rück- 
sicht darauf  nahm,  dass  sie  auch  bequem 
von  den  betreffenden  Instrumenten  aus- 
geführt werden  konnten.  Die  Laute- 
nisten erfanden  daneben  eine  andere,  dem 
Instrument  entsprechendere,  die  soge- 
nannte Lautentabulatur.  Die  Laute 
ist  bekanntlich  ein  Saiteninstrument  wie 
unsere  Guitarre,  doch  mit  einem  grossem, 
mehr  schildkrötenartigen  Klangkörper  und 
und  wie  diese  mit  einem  Griffbrett  ver- 
sehen, auf  dem  durch  Querleistchen,  die 
sogenannten  Bünde,  die  Griffe  für  die 
Halbstufen  abgetheilt  sind.  Der  Saiten, 
Chöre  genannt,  weil  mehrere  des  vollem 
Klanges  wegen  doppelt  bezogen  wurden, 
hatte  das  Instrument  urspriinglich  vier, 
im  15.  Jahrhundert  fünf;  später  kam 
noch  eine  sechste  tiefere  hinzu,  der  Gross- 
brummer. Diese  waren  von  der  Höhe 
nach  der  Tiefe  in  folgender  Ordnung 
gestimmt: 

1.'       2/        S."  4.'         5.'        6. 

Quart.  Quart.  Gr.  Terz.  Quart  Quart, 
die  leeren  Saiten  wurden  nur  durch 
Zahlen  bezeichnet  und  zwar  von  der 
tiefsten  beginnend.  Die  Tabulatur  ist 
für  die  fün&aitige  Laute  zunächst  er- 
funden, welcher  der  „Gros^rummer**  die 
tiefste  Saite  fehlt,  deshalb  wurde  der 
Mittelprummer  mit  1  bezeichnet,  und  als 
dann  die  noch  tiefere  hinzugesetzt  wurde, 
versah  man  zu  ihrer  Bezeichnung  die  1 

mit  einem  Dach  1.  Weiterhin  wurden 
dann  die  Griffe  mit  den  Buchstaben  des 
Alphabets  bezeichnet,  der  erste  auf  der 
tiefsten  Saite  der  fünfbaitigen  Laute  mit 
a,  der  erste  auf  der  nächsthöhem  mit  b, 
der  erste  auf  der  nächsten  Saite  mit  c, 
wiederum  der  erste  auf  der  nächsten 
mit  b  und  der  erste  auf  der  höchsten 
mit  e  und  in  dieser  Weise  wurden  im 
Alphabet  fortlaufend  die  zweiten  Griffe 
und  dritten  u.  s.  w.  auf  den  verschie- 
denen Saiten  bezeichnet  Nachdem  in 
dieser  Weise  das  Alphabet  verbraucht 
ist,  beginnt  man  wieder  von  vom, 
aber  die  Buchstaben  werden  nun  ver- 
doppelt Zur  Bezeichnung  der  Griffe 
auf  der  nachträglich  zugesetzten  tiefsten 
Saite  wurden  die  ent^reehenden  Buch- 
staben  der   nächsthohen    Saite  gewählt. 


Tacani  —  Tactarten. 
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aber  aU  grosse.  In  Italien  hatte  man 
ein  einfacheres  Verfahren  eingeschlagen. 
Die  italienische  Lautentabolatnr  ist  gleich- 
falls mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Technik  des  Instruments  erfunden.  Durch 
ein  System  von  sechs  parallel  laufenden 
horizontalen  Linien  stellte  man  die  sechs 
übergreifenden  Hauptsaiten  des  Instru- 
ments dar  und  auf  diesen  Linien  wurden 
die  Griffe  durch  die  Ziffern  0   12  3  4 

6  6  7  8  9  X  (10)  X  (11),  X  (12)  an- 
gezeigt Auch  cUe  französischen  und 
niederländischen  Lautenisten  nahmen  dies 
System  der  Linien  an,  aber  sie  wählten 
anstatt  der  Ziffern  die  Buchstaben  des 
Alphabets,  um  die  Griffe  anzuzeigen,  sie 
bezeichneten  die  leeren  Saiten  stisttt  mit 
0  mit  a,  den  ersten.  Griff  statt  mit  1 
mit  b,  den  zweiten  statt  mit  2  mit  c  u. 
8.  w.  Seit  dem  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts wurde  dies  System  auch  in 
Deutschland  vorherrschend.  Ausserdem 
hatten  die  Lautenisten  bereits  einige  Spiel- 
manieren, die  sie  mit  Zeichen  andeuten. 
Neben  diesen  Tabulaturen  waren  die  er- 
wähnten Spartaturen  auch  für  die  Orgel- 
spieler im  Gebrauch;  Froberger  schrieb 
sogar  jede  seiner  Stimmen  auf  besondere 
fünflinige  Notensysteme.  Bei  andern  Orgel- 
büchem  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir 
das  Zehnliniensystem,  auf  dem  die  Stim- 
men mit  verschiedenen  Schlüsseln  und 
in  verschiedenen  Farben  geschrieben,  zu- 
sammengezogen wurden.  Einzelne,  wie 
Piätorius  in  „Syntagma  musicum^*,  theil- 
ten  dann  diese  zehn  Linien  in  zwei  Fünf- 
liniensysteme, in  unserer  Weise,  und 
schrieben  auf  das  obere  den  Part  für  die 
rechte,  auf  das  untere  den  für  die  linke 
Hand  in  derselben  Weise,  wie  das  heute 
noch  geschieht.  Diese  Praxis  befolgte 
auch  Claudio  Memlo  und  nach  ihm  an- 
dere italienische  Orgelmeister.  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  luim  noch  eine  Art 
Orgeltabulatnr  in  Anwendung,  die  bei 
uns  unter  dem  Namen  Generalbassschrift 
bekannte  Weise  der  Notimng  durch  einen 
bezifferten  Baas,  welche  man  in  Deutsch- 
land gewöhnlich  als  „italienische  Tabu- 
latur**  bezeichnete.  (S.  Generalbass  und 
Orgelstimme.) 

Takuni,  auch  Psalterion  genannt,  ein 
Instrument  der  alten  Egypter,  das  Kinnor 
der  Hebräer  und  die  Lyra  der  Griechen. 
ViUoteau  (in  „Description  de  l'^gypte'*) 
giebt  nähere  Nachrichten  darüber. 

Taee^  tacet,  taci=man  schweige,  zeigt 
an,    dass  das  Instrument   oder  auch  die 


Singstimme,  worin  dies  Wort  steht,  wäh- 
rend des  so  bezeichneten  Abschnitt» 
schweigt. 

TaelOSOy  selten  und  unrichtig  ange- 
wandte Bezeichnung  für  tacciasi  s  man 
schweige. 

Taet«  Die  mehrfache  .Anwendung 
dieses  Wortes  bei  den  musischen  Künsten 
im  Allgemeinen  und  der  Musik  im  Be- 
sondem  bezieht  sich  immer  auf  die,  in 
bestimmter  Zeit  sich  vollziehende  Bewe- 
gung, die  in  Tönen  oder  in  Worten,  und 
bei  der  Orchestik  in  den  Bewegungs- 
momenten des  menschlichen  Körpers  be- 
steht. Im  weitem  Sinne  begreift  mau 
darunter  die  Bewegung  nach  einem  an- 
genommenen Zeitmaasse  (Tempo,  s.  d.), 
nach  welchem  gesungen  oder  mit  In- 
strumenten gespielt,  gesprochen  oder  ge- 
tanzt wird;  im  engern  Sinne  den  ange- 
nommenen kleineren  Zeitabschnitt,  wel- 
cher diesem  Zeitmaass  als  Norm  gilt, 
nach  dem  es  geregelt  wird.  jDas  rhyth- 
mische Princip,  nach  welchem  diese  Tact- 
eintheilung  erfolgt,  ist  bereits  im  Artikel 
„Rhythmus"  (s.  d.)  erörtert  worden. 
Dort  ist  schon  erwähnt,  dass  die  musi- 
kalische Darstellung  des  Sprachmetrums 
zunächstauf  verschieden  zusammengesetzte 

Taetarten  führen  musste.  Die  Spra- 
chen mit  Silbenmessung,  wie  die  latei- 
nische und  griechische,  setzten  ihre 
Verse  aus  Längen  und  Kürzen  zusam- 
men; die  lange  Silbe  erhielt  den  Werth 
von  zwei  Kürzen,  und  als  die  Musik 
sich  diesem  Princip  anschloss,  gewann 
sie  einen  Ton  von  längerer  und  einen 
von  um  die  Hälfte  kürzerer  Dauer,  die 
genau  abgemessen  ¥rurde.  Wie  die  ver- 
schiedenen Versmaasse  verschiedene  musi- 
kalische rhythmische  Darstellung  gewin- 
nen, ist  im  Artikel  „Rhythmus"  eben- 
falls angedeutet  worden.  Wenn  trotzdem 
Jahrhunderte  noch  vergingen,  ehe  die 
Tacteintheilung  zu  durchgreifender  Gel- 
tung gelangte,  so  hat  das  seinen  Grund 
nur  darin,  dass  Theorie  und  Praxis  im- 
mer noch  zu  einseitig  an  der  ursprüng- 
lichen Quantitätamessung  festhielten,  wel- 
che keine  andere  Möglichkeit  gewährt, 
als  das  in  grosser  Mannichfaltigkeit 
anwachsende  rhythmische  Material  zu 
schätzen,  nicht  zum  gegliederten  Organis- 
mus zusammenzufügen.  Dies  wurde  erst 
möglich,  als  im  Volksgesange  dieAocen- 
tuation  und  deren  natürliche  Folge  der 
Reim  immer  siegreicher  hervorbrachen. 
Unter  der  Herrschaft  dieser  beiden  neuen 
Sprachelemente     entwickelte     sich     der 
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musikalische  Rhythmus  erst  selbständig 
und  abweichend  von  der  Sprachrbythmik. 
Er  wurde  zunächst  mechanisch  wirkend 
im  Metrum  oder  der  Tactart.  Die  regel- 
mässige Wiederkehr  von  accentuirten  und 
accentlosen  Gliedern  bildet  die  unterste 
Stufe  rhythmischer  Gliederung,  die  rhyth- 
mische Tacteinheit.  Diese  ist  zweitheilig, 
wenn  der  Hebung  nur  eine  Senkung, 
einem  accentuirten  Ton  ein  accentloser 
folgt: 

—        ^        —       v^ 


I      I 

oder  dreitheilig,  wenn  der  Hebung  zwei 
Senkungen,  einem  accentuirten  Ton  zwei 
accentlose  folgen: 

^         \^         \J  —         V^         w 

I  I 


I    I    I  fi    r  r 

Nach  der  Anzahl  dieser,  in  jedem  Tact 
enthaltenen  zwei-  oder  dreigliedrigen 
Metra  unterscheiden  wir  einfache  und 
zusammengesetzte  Tactarten.  E  i  n  f a  c  h 
ist  die  Tactart,  wenn  ein  zwei-  oder  ein 
dreigliedriges  Metrum  als  Tacteinheit  zu 
Grunde  liegt;  zusammengesetzt  dem- 
entsprechend, wenn  zwei  oder  mehrere 
solcher  Metra  zu  einer  Tacteinheit  ver- 
bunden werden.  Auf  der  Zusammen- 
setzung dieser  Metra  wieder  beruht  die 
Eintheilung  in  gerade  und  ungerade  Tact- 
arten. Der  einfach  gerade  Tact  besteht 
aus  Hebung  und  Senkung,  accentuirtem 
und  accentlosem  Ton  von  gleicher  Gel- 
tung. Da  zur  Darstellung  derselben  die 
Musik  verschiedene  Zeitwerthe  bietet,  so 
entstehen  weiterhin  die  verschiedenen 
Arten  des  einfachen  zweitheiligen  Tacts, 
der  Zweihalbe-Tact  (auch  AUabreve-Tact 
genannt),  dessen  Glieder  den  Werth  von 
Halben  Noten  erhalten  und  der,  wie  hier 
angegeben,  durch  ein  senkrecht  durch- 
strichenes:  ([;  (aus  dem,  nach  rechts 
offenen  Halbkreise,  der  Diminutio  sim- 
ples, hervorgegangen),  oder  auch  durch 
2  bezeichnet  wird: 

—  ^  —  v> 


I 


:ffi3C; 


'i&- 


t=t 


^^ 


t 


m^\ 


Werden    diese    beiden   Glieder    des    ein- 
fachen   zweitheiligen    Tacts   in    Vierteln 


dargestellt,   so  entsteht  der  Zweiviertel- 
Tact,  der  mit  '1^  bezeichnet  wird: 

—    w    —    \^     —       \j       — 


In  ähnlicher  Weise  erscheint  auch  der 
einfache  ungerade  Tact  in  verschiedenen 
Tactarten  nach  dem  Werth,  welchen  die 
einzelnen  Glieder  erhalten;  in  Halben 
Noten  dargestellt,  wird  er  zum  Dreihalben- 
tact  (a),  in  Vierteln  zum  Dreiviertel- 
tact  (b)  und  in  Achteln  zum  Dreiachtel- 
tact  (c): 


zusammengesetzten  Tactarten  ent- 
stehen dadurch,  dass  zwei  oder  mehr 
einfache  Tacte  zu  einer  Tacteinheit  zu- 
sammengezogen werden.  So  entsteht  aus 
der    Verschmelzung   zweier   Zweihalben- 


tacte  der  Vierhalbetact:  ^/^ 


aus  der  Varschmelzung  von  zwei  Drei- 
halbentacten  der  Sechshalbetact: 


6 


7  • 


I       I 


J    Jl 


aus  der  Verschmelzung  von    zwei  Zwei- 
vierteltacten  der  Viervierteltact:' 


I    I !  I    I 


u.  s.  w. 


*U  oder  e     0    0  10^ 

Die  Verschmelzung  wird  dadurch  herbei- 
geführt, dass  der  Accent  des  angebundenen 
zweiten  (und  dritten)  Tacts  abgeschwächt 
wird,  so  dass  in  solch  zusammengesetzten 
Tactarten  Haupt-  und  Nebenaccente  unter- 
schieden werden.  Der  Construction  nach 
sind  demnach  diese  Tactarten  einander 
gleich : 


4/ 
12 


I     " 


I  I  I 

Ö     O     Ö 


f  I 


I 


*l^  oder  Q 


f  t 


n 


J  .'  J   J  J  J  J 


*/, 


t  f      I 

LLlf 


V: 


16 


II 
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In  Bezug  anf  ihre  Wirkung  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  gilt,  was  schon  oben 
angegeben  ist,  dass  die  in  Noten  von 
höherem  Werth  dargestellten  Tactarten: 
*/,  und  */4,  gewichtiger,  ruhiger  und  ge- 
messener wirken,  als  die  in  kleineren 
dargestellten,  der  *j^'  und  der  höchst 
selten  nothweudig  erscheinende  ^/,(-Tact. 
Aus  der  Verschmelzung  von  zwei  einfach 
dreitheiligen  Tactarten:  '/j-,  'Z^-  und  ^/g- 
Tacten  u.  s.  w.,  entstehen: 


I  f 


derVTact:     %    f^  T  ^  T  \^  f 

der«/,.T.ct=  •/«  r  r  r  r  r  r 


f  ( 


der%.T»ct!     •/,    ^    ^ 

die  als  zweitheilige  Tactarten  erscheinen. 
Drei  solcher  Tacte  zusammengezogen,  er- 
geben : 


den  »/,-Tact:   %  [^  f=^  ^Pf^ 

II  ,  I 

den  »/^-Tact:  \    ,•  |»  ,•    (»  ,•  ,•    p  •  ,• 


»f 


den  %.Tact:  »/g    ^^    TTT    TTJ 

mmlmtm        miIw        m^m 


u.  8.  w.  In  ähnlicher  Weise  entstehen  dann : 

II        I         I         f 


der  '«/.-Tact:   '»/,    ^  ^  ^  fTJ 

M  f  t  I 

der  "/i5-Tact:  »«/le  tlf  ^  ^  tgj* 

fit        I  t 

der  *Vi6-Tact:  "/,« 


Q.  S.  W. 

Wie  durch  Verleg^g  des  Accents  inner- 
halb der  einen  Tactart  eine  neue  con- 
stmirt  werden  kann,  ist  im  Artikel  yiSjn- 
kope*'  nachgewiesen  worden.  Dort  wurde 
auch  angedeutet,  welche  ästhetische  Rück- 
sichten eine  solche  Neuconstruction  unter 
Umständen  nothwendig  erscheinen  lassen. 
Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  für 
komische  Wirkungen  solche  rhythmische 
Yerrttckungen,  die  Verschiebung  des  Ac- 
cents auf  ursprünglich  accentlose  Glieder 
des  Tactes  sehr  entsprechend  sind.  Alle 
diese  ausnahmsweisen  Gestaltungen  sind 
nur  geeignet,  den  ursprünglichen  Orga- 
nismus in  seiner  natürlichen  Wirkung  zu 
stützen.  Als  Experiment  erscheinen  da- 
gegen die  ganz  ausserhalb  des  ursprüng- 
lichen rhythmischen  Systems  liegenden 
^/4-  und  '/4-Tacte,  die  kaum  als  selb- 
Beliimann,  Handlexikon  der  Tonknnst 


ständige  Tactarten  zu  betrachten  sind. 
Sie  entbehren  der  Gliederung,  welche  die 
umfangreicheren  Tacte  nothwendig  haben 
müssen,  und  man  kann  sie  im  Grunde 
nur  auf  den  */4-Tact,  wenn  ein  solcher 
festzustellen  wäre,  zurückfuhren.  Dass 
sie  im  Volksliede  und  in  der  Volksmusik 
nichtsdestoweniger  in  Anwendung  kamen 
und  bei  wenig  cultivirten  Völkern  auch 
noch  kommen,  spricht  nicht  dagegen. 
Das  noch  ungebändigte,  entfesselte  Em- 
pfinden ebenso  wie  die  noch  wenig  ge- 
schulte Phantasie  können  recht  wol  auf 
solche  Gebilde  geführt  werden,  die  noch 
ein  Suchen  nach  der  schönen  Form  in 
rhythmischem  Ebenmaass  verrathen.  Im 
deutschen  Volksliede  der  früheren  Jahr- 
hunderte wird  die  Verszeile  hin  und  wie- 
der wie  ein  einziger  Tact  behandelt,  und 
die  fünflüssige  konnte  auf  den  Vi-Tact 
führen,  wie  im  Liede  „Prinz  Engen,  der 
edle  Ritter*'.  In  diesem  Sinne  oder  in 
ähnlichem  kann  auch  der  Künstler  aus- 
nahmsweise auf  solche  Tactgebilde  ge- 
führt werden;  aber  es  wird  ihm  selten 
gelingen,  das  Unbehagen,  das  solche  Neu- 
construction meist  im  Hörer  verursacht, 
ganz  zu  beseitigen.  Es  gehören  in  der 
Regel  ausgesuchte  harmonische  und  me- 
lodische Künsteleien  dazu,  um  nicht  den 
V4-Tact  als  einen  fortgesetzten  Wechsel 
eines  %-Tactes  mit  dem  '/^-Tact,  oder 
den  ^/4-Tact  als  einen  eben  solchen 
Wechsel  des  */4"  ""^  '/4-TÄCtes,  oder 
aber  den  ^i^-  wie  den  ''J^^-Ttjct  als  V4- 
Tacte  erscheinen  zu  lassen.  Es  erfordert 
meist  eine  grosse  Gewalt  der  andern 
Mächte,  der  Harmonie  und  der  Melodie, 
um  diese  unsymmetrische  Gliederung  des 
Rhythmus  und  die  fortgesetzte  Verwen- 
dung derselben  einigermaassen  erträglich 
zu  machen.  Weil  diese  Tactarten  an  sich 
ungegliedert  erscheinen,  erschweren  sie 
natürlich  auch  den  weitem  rhythmischen 
Bau.  Rubinstein,  Raff,  Hiller  und  Liszt 
namentlich  haben  in  neuerer  Zeit  mit 
diesen  Tactarten  ezperimentirt,  ohne  in- 
dess  ihre  Nothwendigkeit  zu  erweisen. 

Tactaeeent  helsst  der  HanpUccent, 
zum  Unterschiede  von  den  Nebenaccenten. 

Taetarsis  heisst  das  accentlose  Glied 
des  Tactes. 

Taetart,  s.  Tact  und  Tempo. 

Taetlren  oder  Tactschlagen  (battre 
la  mesure)  heisst  die  Thätigkeit  des  Di- 
rigenten, durch  welche  er  den,  ein  Musik- 
stück ausführenden  Sängern  und  Instru- 
mentalisten  den  Taot  angiebt,  in  welchem 
das  Stück  ausgeführt  werden  soll,  und  sie 
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in  demselben  za  erhalten  bestrebt  ist. 
Mittelst  der  Hand  oder  eines  Stabes  — 
Tactstab  oder  Dirigentenstab  —  markirt 
er  das  Eintreten  eines  jeden  Tactes,  und 
der  Tactart  entsprechend  wird  der  Tact 
weiterhin  durch  zwei,  drei  oder  yier 
Schläge  angegeben. 

Tactmesser^  s.  Metronom. 

Taetnot^y  Ganze  Note,  Ganzer  Schlag, 
heisst  die  Ganze  Note,  weil  sie  'gegen- 
wärtig die  Einheit  ist,  auf  die  alle  andern 
Notenwerthe  bezogen  werden. 

Tactordnuilg,  s.  Rhythmopöie  und 
Rhythmus. 

Tactpause  (  ^  ),  eigentlich  die  Pause 
vom  Werth  der  Ganzen  Note  (Vierviertel- 
note). Sie  wird  indess  auch  zum  Werthe 
jeder  andern  Tactart,  für  den  '/4-,  '/g-, 
%-Tact  u.  s.  w.  gebraucht.  Nur  in  den 
grösseren  Tactarten,  dem  ^/g-  oder  '/j- 
Tact,  setzt  man  die  Doppelpause  als 
Ganze  Tactpause  und  verwendet  die  ur- 
sprüngliche Ganze  Tactpause  nach  ihrem 
Werth  von  nur  vier  Vierteln. 

TactSChlagreil,  s.  Tactlren. 

Taetstriehe  (franz.  barres,  engl,  bars) 
sind  die,  die  Tacte  abgrenzenden,  senk- 
recht das  Liniensystem  durchschneidenden 
Striche. 

Taettheily  Tactthelle  (franz.  temps) 
sind  die  einzelnen  Tactglieder:  im  '/j- 
Tact  die  Ganze,  im  %  die  Halbe,  im 
%»  ^4»  V4  ^®  Viertelnote  u.  s.  w. 
Schwere  Tacttheile  (temps  forts),  auch 
gute,  nennt  man  die  accentuirten;  leichte, 
auch  schlechte  (temps  faibles),  heissen 
dagegen  die  accentlosen. 

Tactahr,  em,  von  Carl  Gley  in  Berlin 
erfundener  Apparat,  welcher  die  richtige 
Ausführung  einer  jeden  Tacteintheilung 
in  jedem  Tempo  genau  angiebt. 

Taetumkelinuigr  oder  Tactinversion 
nannte  man  die  Künstelei  'älterer  Compo- 
nisten,  die  darin  bestand,  dass  die  beiden 
Zahlen  der  ursprünglichen  Tactart  um- 
gekehrt wurden,  dass  man  den  %-Tact 
als  ^/g-Tact  fasste,  d.  h.  also  vier  Drittel 
des  vorigen  Tactes  s=  ^/^  in  einen  Tact 
Busammenfasste,  das  ursprünglich  im  '/4- 
Tact  stehende  Stück  im  ^^-Tact  ausführte. 

TactaSB  Schlag  in  der  alten  Mensural- 
musik  (s.  d.). 

Taetzeieoen  nennt  man  die  Zeichen: 
(D  C  und  Bruchzahlen:  '/j,  *|„  %  »Z^, 
Vg  u.  8.  w.,  welche  an  den  Anfang  jedes 
Tonstückes  gesetzt  werden,  um  die  be- 
sondere Tactart  anzugeben,  in  welcher 
das  Tonstück  ausgeführt  werden  soll. 
(8.  Mensuralmusik,  Notenschrift  und  Tact.) 


Taille  (franz.),  der  Tenor;  Haut  taille, 
der  hohe  Tenor;  Basse  taille,  der  Bariton- 
Dementsprechend  heisst  auch  die  Bratsche 
Taille. 

Taki-€rOt09  ein  neueres,  sehr  beliebtes 
Saiteninstrument  in  Japan,  bestehend  aus 
einem  länglichen,  mit  13  Saiten  be- 
spannten flachen  Resonanzkasten.  Schräg 
über  die  Resonanztafel  laufen  13  beweg- 
liche Stege,  durch  welche  die  Töne  regu- 
lirt  werden. 

Takkay^  ein  zitherartiges  Instrument 
in  Eidechsenform  bei  den  Siamesen.  Es 
besteht  aus  einem  hohlen  Körper,  der 
auf  der  Rückseite  drei  Schalllöcher  hat  und 
auf  der  Vorderfläche  mit  einer  kupfernen 
und  zwei  aus  Seide  gedrehten  Saiten  be- 
zogen ist,  die  durch  Wirbel  gestimmt 
und  guitarrenartig  gespielt  werden.  Aehn- 
lich  ist  die  Patola  der  Birmanen. 

Takoa,  soviel  als  Schofar  oder  Scho- 
phar  (s.  d.  A.). 

TaUan,  em  altböhmischer  National- 
tanz mit  Tactwechsel,  ähnlich  den  Ober- 
pfälzer Bauerntänzen. 

Tamberlik,  Enriko,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Tenoristen  seiner  Zeit,  ist 
am  16.  März  1820  zu  Rom  geboren  und 
bildete  sich  nicht  nur  zu  einem  der  vor- 
trefflichsten Sänger,  sondern  auch  zu 
einem  ausgezeichneten  Schauspieler,  und  in 
dieser  Doppeleigenschaft  errang  er  ausser- 
ordentliche Triumphe,  namentlich  in 
Petersburg,  wo  er  lange  Zeit  verweilte. 
1867  ging  er  nach  Madrid,  wo  er  nament- 
lich auch  als  Gesanglehrer  erfolgreich 
wirkte. 

Tambour  de  basqae,  s.  Tamboorin. 

Tambourln,  die  baskische  Trommel 
(Tambour  basque),  eine  flache  Hand- 
trommel, die  aus  breiten  Reifen  von 
Holz  oder  Metall  besteht,  über  welchen 
auf  der  einen  Seite  ein  Fell  gespannt 
ist,  das  mit  der  Hand  geschlagen,  oft 
auch  nur  mit  den  Fingern  gerührt  wird. 
Gewöhnlich  sind  in  den  Reifen  kleine 
runde  Stückchen  Blech  zum  Rasseln  ein- 
gelassen oder  an  dem  Reifen  einige  Paare 
kleiner  Schellen  angebracht,  die  ein  Ge* 
klingel  machen,  wenn  man  das  Fell  an- 
schlägt oder  das  ganze  Instrument  nach 
dem  Tacte  schüttelt. 

Tamboorin  heisst  femer  ein  fran- 
zösischer Tanz  nach  Art  der  Gavotten, 
im  '/4-Tact,  von  munterem  Charakter 
und  in  geschwinder,  leichter  Bewegung. 
Er  war  ursprünglich  in  der  Provence 
Üblich  und  wurde  mit  der  Handpanke 
(Tamburin)  und  dem  Flageolet  begleiteL 
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Tambourin  de  ProTence  heisst  eine 

kleine  Trommel,  welche  der  Spielmann 
vor  sich  hängen  hat,  und  auf  welcher  er 
mit  der  einen  Hand  den  Tact  schlägt, 
während  die  andere  auf  dem  Galoubet 
(einem  Pfeifchen)  fingert,  das  er  zugleich 
dazu  bläst.  Man  bezeichnete  eine  solche 
Zusammenstellung  mit  „Tamerlin". 

Tambourin  de  Oascog'ne  ist  ein 

Saiteninstrument,  das  aus  einem  Schall- 
kasten besteht,  über  welchen  einige 
Saiten  gespannt  sind,  die  mit  einem 
Stäbchen,  das  der  Spieler  in  der  rechten 
Hand  hält,  geschlagen  werden,  während 
er  mit  der  linken  die  Töne  auf  einer  dazu 
geblasenen  kleinen  Flöte  (Galoubet)  greift. 
In  Gascogne  und  Bdam  ist  das  sehr  ge- 
bräuchlich. 

Tambur,  s.  Tanbur. 

Tambur  Baglamab,  Kinder-Mando- 
line,  ähnlich  dem  Tambur  Buzurk,  doch 
mit  dem  geringeren  Umfang  von  zwei 
Octaven  und  kleineren  Dimensionen. 

Tambur  Bulgrkary,  eine  reich  ver- 
zierte kleine  Mandoline  mit  vier  Metall- 
saiten, zwei  einzelnen  und  einer  doppel- 
ten, im  Umfange  von  zwei  Octaven. 

Tambur  Buzurk,  grosse  Mandoline, 
anscheinend  persischen  Ursprungs,  mit 
sechs  Saiten,  die  einen  Umfang  von  2^/, 
Octaven  umfassen. 

Tambur  Charkj  ist  mit  einer 
Messing-  und  zwei  Stahlsaiten  bespannt. 

Tambur  Kebjr-Turky,  eine  grosse 

Mandoline,  etwas  mehr  halbrund  gewölbt, 
mit  plattem  Klangkasten  und  acht  Saiten 
mit  einem  Umfang  von  27s  Octaven. 

Tambur  Ktttsehek,  eine  kleine  Man- 
doline mit  acht  Saiten. 

Tamburek,  ebenfalls  eine  Mandoline 
der  Türken,  mit  vier  Saiten  bespannt 
und  mit  vielen  Bändern  und  Schellen 
versehen. 

Tamburini,  Anton,  einer  der  bedeu- 
tendsten Basssänger  seiner  Zeit,  ist  geboren 
am  28.  März  1800  zu  Faenza  und  starb 
am  6.  November  1876. 

Tamburins,  eine  Art  Tamburek 
(s.  d.),  das  aber  nur  drei  Saiten  hat 

Tamburo  (ital.),  tambor,  atambor 
(spanisch  und  portugiesisch),  tabor 
(provenc),  tambour  (franz.),  die  Trommel 
und  auch  der  Trommler.  Davon  das 
Diminutiv  tamburino  (ital.)  und  tam- 
bourin (franz.)  für  die  kleine  Hand- 
trommel. 

Tamburo  ruilante  ist  eine  kleine 
Trommel,  die  sogenannte  Militärtrommel, 


auf  welcher  der  Wirbel  geschlagen  wird 
(s.  Trommel). 

Tftmerlein,  oder  Tamerlln  hiess  im 
Mittelalter  die  Verbindung  von  Trommel 
und  Pfeife  in  den  Händen  eines  Spiel- 
manns. 

Tamtam,  ursprünglich  ein  hindosta- 
nisches  Schlaginstrument,  ist  eine  Platte 
von  Glocken  metall ,  mit  etwas  aufge- 
bogenem Rande,  die,  mit  einem  Klöppel 
(Holz-  oder  Metall hammer)  angeschlagen, 
einen  ungemein  dröhnenden  Schall  giebt 

Tanbur  und  Dambura,  ein  persisch- 
türkisches Zitherinstrument  mit  mehreren 
Saiten  von  Stahl  und  Messing,  die  mit 
einem  Piektrum  geschlagen  werden. 

Tang'enten  werden  bei  verschiedenen 
Instrumenten  die  Körper  genannt,  durch 
welche  die  tongebenden  Theile  zum  Er- 
klingen gebracht  werden.  Man  bezeichnet 
damit  die  messingnen  Stifte  bei  den  dar- 
nach Tangentenflügel  genannten  Tasten- 
instrumenten, durch  welche  anstatt  der 
Hämmer  die  Saiten  angeschlagen  werden, 
dass  sie  erklingen.  Femer  bezeichnet 
man  damit  auch  die  Haken  und  Hebel 
bei  den  Spieluhren,  welche  zunächst  von 
den  Stiften  der  Walze  erfieisst  werden 
und  das  Erklingen  des  Tons  bewerk- 
stelligen. 

Tangenten-FiOgel,  ein  Flügel,  der 
nicht  bekielt  war,  sondern  nach  alter 
Art  wirkliche  Tangenten  hatte,  also  eine 
Mittelgattung  zwischen  Cembalo  und 
Pianoforte,  um  1780  zu  Regensburg  von 
Späth  erfunden  und  von  ihm  und  seinem 
Schwiegersohne  Schmal  daselbst  gefer- 
tigt. Er  war  auch  mit  einem  sogenannten 
Lautenzuge  von  schöner  und  eindring- 
licher Wirkung  versehen  und  mit  einem 
Druckwerke  fttr  das  linke  Knie  zur  Auf- 
hebung des  Dämpfers.  Nach  und  nach 
brachte  ihn  Späth  bis  auf  50  Verän- 
derungen in  der  Tonangabe.  Das  In- 
strument aus  der  Uebergangszeit  zu 
unsem  jetzigen  Flügeln  fand  keine  all- 
gemeine Verbreitung. 

TantO  (ital.)  SS  80,  zu,  sehr;  wird  zur 
näheren  Bestimmung  des  Zeitmaasses 
eines  Tonstückes  verwendet:  AUegro  non 
tanto  SS  nicht  zu  geschwind;  lento  non 
tanto  =3  nicht  zu  langsam. 

Tantum  er^O  ist  ein  Gesang,  der  an 
hohen  Festen  der  katholischen  Kirche 
gesungen  wird.  Der  Text  ist  eine  Strophe 
aus  dem  Hymnus  des  Thomas  von  Aquino 
(t  1271):  „Fange  lingua  gloriosi''. 

Tanzmusik.  Sie  hat  zunächst  die 
Aufgabe:    die  Bewegung  des  Tanzes   zu 
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regeln ,  indem  sie  ununterbrochen  das 
ursprüngliche,  durch  die  betreffenden 
susammengebörigen  Tansschritte  erzeugte 
rhythmische  Motiv  scharf  ausgeprägt 
wiederholt.  So,  um  ein  geläufiges  Bei- 
spiel zu  erwähnen,  besteht  der  Walzer 
aus  Umdrehungen  I  die  aus  zweimal  drei 
gleichmässigen  Schritten  zusammengesetzt 
sind.  Dieser  äusseren  Anordnung  des 
Tanzes  muss  natürlich  auch  die,  die 
Tanzschritte  regelnde  Tanzmusik  ganz 
genau  sich  anschmiegen,  und  sie  gliedert 
sich  ebenso  gleichmässig  wie  der  Tanz; 
der  Walzer  hat  also  dreitheiligen  Tact 
und  zweitactige  Rhythmen: 


7^    I   I   I 
/4  «  g  # 


I   I   I 
#  ^  « 


Es  genügt  nun,  um  die  Tanzbewegung 
zu  leiten,  dass  dieser  Rhythmus  ununter- 
brochen während  des  Tanzes  durch, 
selbst  ton-  und  klanglose,  nur  stark 
schallende  Schläge  angegeben  wird. 
Allein  das  wirkt  denn  doch  ermüdend, 
und  um  dies  zu  vermeiden,  und  im 
Gegentheil  die  Tanzlust  zu  beflügeln, 
werden  zunächst  vier  Tacte  zu  einer 
grösseren  rhythmischen  Einheit  zusammen- 
gezogen, nicht  zu  einem  ^'/^-Tact,  son- 
dern zu  einer  viertactigen  Gruppe: 


J    J  J  J 


der  dann  wieder  eine  ähnlich  construirte 
entgegengesetzt  wird,  die  mit  jener 
wiederum  eine  grössere  Einheit  bildet, 
so  dass  der  achttactige  erste  Theil  damit 
gewonnen  wird,  der  einen  zweiten,  gleich 
gegliederten  veranlasst,  u.  s.  w.  Das  ist 
nicht  mehr  nur  ein  mechanisches  An- 
schliessen  an  die  äussere  Tanzbewegung, 
sondern  schon  ein  wirklich  künstlerisches 
Schaffen  und  Bilden;  der  Tanz  erzeugt 
nur  das  einfache  Metrum,  ein  rhythmi- 
sches Motiv,  das  an  sich  der  Tanzbe- 
wegung vollständig  genügt,  in  seiner  ein- 
fachen Wiederholung;  in  der  weiteren  An- 
ordnung zu  einem  gegliederten  Ganzen 
zeigt  sich  schon  der  schöpferische  Geist. 
Noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein 
begegnen  wir  Tanzstücken,  in  denen  das 
einfachste  rhythmische  Schema  festge- 
halten ist,  so  dass  der  erste  Theil  nur 
die  rhythmische  Figur,  das  Tanz-Pas, 
fixirt,  wie  in  Allemanden  aus  Besardus, 
„Thesaurus",  in  denen  der  erste  Theil 
nur  aus  zwei  Tacten  besteht,  aus  einem 
Vortact,  einem  Tact  und  dem  zum  Vor- 
tact  fehlenden  weiteren  Tacttheil,  die  also 


zusammen  das  rhythmische  Tanzmotiv 
bilden.  Es  ist  dies  eine  Eigenthümlich- 
keit,  der  wir  sehr  oft  begegnen.  Der 
erste  Theil  bringt  häufig  nur  das  rhyth- 
mische Motiv,  wie  in  dem  4.  Ronde  aus 
Tylman  Susato:  „Souter  Liedeken.  Het 
derde  musikboexen  1541": 
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und  zwar  meist  auch  wie  hier  bei  einer 
etwaigen  Wiederholung  mit  derselben 
Melodie.  In  einer  handschriftlichen  Samm- 
lung von  Tänzen  und  Uedem  aus  dem 
Jahre  1607  befinden  sich  polnische 
Tänze  von  nur  vier  Tacten,  die  einem 
augenscheinlich  gesungenen  Liede  folgen. 
Häafig  tragen  sie  auch  nur  den  Namen 
„Tanz",  ohne  irgend  welche  nähere  Be- 
zeichnung. Erst  im  zweiten  Theil,  wenn 
ein  solcher  folgt,  wird  in  der  Regel  durch 
die  mehrmalige  Wiederholung  des  rhyth- 
mischen Motivs  eine  achttactige  Periode 
gewonnen.  Wie  oben  angegeben,  wird 
diese  Construction  der  Tanzformen  nicht 
weiter  durch  die  Tanzbewegnng  beein- 
flusst;  nur  das  rhythmische  Motiv  ist 
durch  sie  erzeugt,  seine  melodische  und 
harmonische  Darstellung  und  die  weitere 
Verarbeitung  desselben  zu  grösseren 
Musikformen  erfolgt  nach  durchaus 
ästhetischen  Gesetzen,  und  damit  werden 
auch  die  Tanzformen  zu  Kunstformen. 
Schon  die  melodische  Darstellung  des 
rhythmischen  Tanzmotivs  kann  einen  be- 
sonderen Inhalt  offenbaren  und  dement- 
sprechend auch  die  harmonische,  und 
dem  gleichen  Zweck  dient  die  weitere 
rhythmische  Construction.  So  werden 
auch  die  Tanzformen  zu  Kunstformen, 
die  einen  Inhalt  darzulegen  im  Stande 
sind,  und  in  diesem  Sinne  fkssten  de 
unsere  grossen  Meister  von  Bach  und 
Händel  bis  auf  Chopin  u.  A.  auf. 

TapAn  heisst  bei  den  Einwohnern  von 
Slam  eine  Trommel,  die  wie  ein  Uing- 
liches  Fass  gestaltet  ist  und  deren  Felle 
von  beiden  Seiten  her  mit  den  Fäusten 
geschlagen  werden. 

Tappert  9  Wilhelm,  geboren  am 
19.  Februar  1830  in  Ober-Thomaswaldau 
bei  Bunzlau  in  Schlesien,  erwählte  den 
Lehrerberuf  und  war  mehrere  Jahre  als 
Lehrer  an  verschiedenen  Orten  thätig. 
1856  ging  er  nach  Berlin,  um  üch  hier 
ganz  der  Musik  zu  widmen.     Er  besuchte 


Tar  —  Tatto. 
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die  Neue  Akademie  der  Tonkunst  und 
genose  den  Unterricht  des  Professor 
Dehn.  Koch  einmal  wandte  er  sich  dann 
seinem  ursprünglichen  Beruf  zu  und 
wirkte  mehrere  Jahre  als  Lehrer  in 
Oross-Glogau.  1866  erst  nahm  er  seinen 
bleibenden  Wohnsitz  in  Berlin,  ausschliess- 
lich der  Musik  seine  Thätigkeit  zuwen- 
dend. Seine  beiden  Schriften:  „Musika- 
lische Studien"  (Berlin,  J.  Guttentag) 
und  ,,Musik  und  musikalische  Erziehung" 
(Berlin,  ebend.),  wie  die  später  folgende: 
„Das  Verbot  der  Quintenparallelen" 
machten  ihn  bald  als  einen  ebenso  geist- 
voll raisonnirenden ,  wie  gründlich  for- 
schenden Schriftsteller  bekannt.  Mit 
grosser  Energie  schloss  er  sich  Richard 
Wagner  an,  und  seine  zahlreichen  Bei- 
träge zur  Würdigung  desselben  geboren 
zum  Besten,  was  über  den  Meister  ge- 
schrieben wurde.  Tappert's  „Wagner- 
Lexikon"  ist  jedenfalls  äusserst  zeit- 
gemäss;  nur  fehlt  noch  ein  Pendant 
dazu,  der  die  Sünden  der  Wagnerianer 
in  derselben  Weise  registrirt  Daneben 
hat  Tappert  auch  seine  historischen 
Studien  nicht  vernachlässigt,  wovon  manch 
werthvoller  Artikel,  vor  allem  aber  seine 
bei  Challier  erschienene  Bearbeitung  alt- 
deutscher Lieder  Zeugniss  geben.  An 
der  von  Tausig  gegründeten  Akademie  für 
höheres  Clavierspiel  war  er  als  Lehrer 
thätig;  vom  1.  Jan.  1878—1881  redigirte 
er  die  „Allgemeine  deutsche  Musikzeitung". 

Tar^  ein  türkisch-arabisches  Schellen- 
tambourin,  das  von  niederen  und  vor- 
nehmen Frauen,  besonders  zur  Unter- 
haltung im  Harem  gespielt  wird.  Es 
ist  ein  Holzreifen  von  etwa  1 1  Zoll  Durch- 
messer, in  welchem  gewöhnlich  fünf 
Doppelscheiben  (Räderchen)  von  starkem 
Messingblech  angebracht  sind.  Je  nach 
Belieben  wird  das  Basselinstrument 
mehr  oder  weniger  verziert  und  steigt 
dadurch  im  Preis. 

TftrO)  eine  indische  Trompete  von 
dumpfem,  klagendem  Tone,  die  von  den 
Hindus  nur  bei  Todtenfeiern,  oder  wenn 
etwas  Trauriges  oder  Religiöses  verkündet 
werden  soll,  geblasen  wird.  Sie  hat  die 
Form  der  alten  (geraden)  Tuba. 

TaragatO-Blp  (ungarisch),  Heerpfeife, 
auch  Török-Sip,  türkische  Pfeife. 

Tarakawa,  eine  Schalmei  der  Wenden 
in  der  Oberlausitz,  jetzt  selten  noch  ge- 
funden. 

Tarantella  helsst  ein,  gewöhnlich 
nur  von  drei  Mädchen  ausgeführter,  bis 
jetzt  noch  im  Neapolitanischen  gebräuch- 


licher Volkstanz  im  raschen  %  Tact. 
i  Die  eine  schlägt  das  Tambourin,  wäh- 
rend die  beiden  andern  unter  eigener 
Castagnettenbegleitnng  die  Tanzschritte 
in  immer  rascher  werdendem  Zeitmaasse 
I  ausfuhren.  Früher  wurde  dazu  auch  ge- 
sungen, was  jetzt  meist  in  Wegfall  kommt. 

Tardando,  tardato,  tardo,  Vortrags- 
bezeichnung SS  zögernd,  nach  und  nach 
langsamer  werdend,  wie  ritardando,  len- 
tando,  rallentando  (s.  d.). 

Tartiniy  Oluseppo,  einer  der  grössten, 
wenn  nicht  der  grösste  Violinspieler  des 
18.  Jahrhunderts,  Gründer  einer  Schule 
des  Violinspiels  und  eines  neuen  Har- 
moniesystems, ist  am  12.  April  1692  zu 
Pirano  in  Istria  geboren  und  starb  am 
26.  Februar  1770  in  Padua  als  Leiter 
einer  Violinschule.  Er  componirte  über 
200  Concertstücke,  von  denen  einzelne, 
wie  die  sogenannte  Teufelssonate,  noch 
heut  gern  gespielt  werden.  Bereits  1714 
entdeckte  er  das  Phänomen  der  mit- 
klingenden Töne,  auf  das  er  in  seinem 
„Tratatto  dl  Musica"  ein  Harmoniesystem 
gründete.  Die  heftigen  Angriffe,  die  er 
erfuhr,  veranlassten  ihn  zu  weiterer  Be- 
gründung desselben  noch  zwei  Schriften 
zu  veröffentlichen.  Für  seine  Schüler 
stellte  er  eine  Schule  der  Verzierungen 
zusammen. 

Tastatur)  engl.  Key-board,  nennt 
man  den  Inbegriff  sämmtllcher  Tasten  eines 
Pianoforte,  einer  Orgel  und  anderer 
Ciavierinstrumente.  Man  hat  dafür  auch 
den  Ausdruck  Claviatur. 

Taste  oder  Clavis  heisst  jeder  der 
hebelartigen  Theile  an  Clavierinstrumen* 
ten  und  Orgeln,  durch  dessen  Nieder- 
drücken  der    Ton    hervorgebracht  wird. 

Tasten-  oder  Tastaturinstrumente  sind 
alle  Musikinstrumente  mit  Claviatur,  wie 
Orgel,  Ciavier,  Physharmonika,  Glocken- 
spiele mit  Claviatur  und  alle  Arten  der 
modernen  Ziehharmonikas. 

Tastenbrett  heisst  das  Brett  bei  der 
Claviatur,  auf  welchem  die  Tasten,  durch 
ein  Charnier  zu  bewegen,  ruhen. 

Tastlera  (ital.),  die  Claviatur,  zu- 
weilen auch  für  Griffbrett  der  Bogen- 
instrumente  gebraucht,  z.  B.  suUa  tastiera 
=  am  Griffbrette,  d.  h.  die  Saiten  sollen, 
vom  Stege  entfernt,  nahe  an  dem  Griff- 
brette angestrichen  werden. 

Taste  solo,  abgekürzt  t.  s.,  zeigt  in 
der  Generalbassstimme  an,  dass  nur  der 
Bass  allein,  ohne  die  sonst  darüber  ge- 
stellten Accorde  gespielt  werden  soU. 

Tatto  (iUl.),  Tact 
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Taubentanz  —  Taasch. 


TaubeotailZ,  rnss.  Golubez,  ein  rassi- 
Bcher  Nation al tanz ,  der  mit  Begleitung 
der  Balaleika  und  der  Qudok  aasgeführt 
oder  auch  nach  der  Melodie  eines  Liedes 
getanzt  wird.  Er  stellt  den  Streit  und 
die  Versöhnung  zweier  Liebenden  dar; 
die  Tänzer  hüpfen  dabei  abwechselnd  auf 
einem  Fusse  und  wiederholen  oftmals 
das  Wort  „GoluV^  (Taube),  daher  der 
Name. 

Tauberty  Ernst  Eduard,  geboren  am 
25.  September  1838  zu  Regenwalde  in 
Pommern,  Sohn  des  dortigen  Superinten- 
denten, musste  nach  Absolvirung  der 
Oymnasialzeit  auf  Wunsch  des  Vaters  in 
Berlin  und  später  in  Bonn  Theologie 
und  Philologie  studiren.  In  Bonn  wurde 
er  mit  Albert  Dietrich  bekannt,  der  ihm 
theoretischen  Unterricht  ertheilte.  Gegen 
den  Willen  seines  Vaters,  der  seine  Hand 
gänzlich  von  ihm  zurückzog,  entschloss 
er  sich,  Musiker  zu  werden.  Er  ging 
nach  Berlin,  contrapunktirte  eifrig  bei 
Kiel,  und  ist  in  Berlin  bisher  wohnen 
geblieben,  nachdem  er  zeitweise  in  Leipzig 
und  Weimar  seinen  Aufenthalt  genommen 
hatte.  Er  veröfifentlichte  Lieder,  Ciavier- 
stücke und  Werke  für  Kammermusik, 
die  ihn  bald  in  weitesten  Kreisen  vor- 
theilhaft  bekannt  machten.  Da  er  sich 
in  der  Vollkraft  des  männlichen  Alters  be- 
findet, darf  man  von  ihm  noch  viel  er- 
warten. Seit  Jahren  ist  er  auch  kritisch 
thätig  als  Referent  der  politischen  Zei- 
tung „Die  Post".  Obwol  er  sich  ent- 
schieden der  neudeutschen  Richtung  an- 
geschlossen hat,  ist  er  dabei  ersichtlich 
bemüht,  sich  die  Unparteilichkeit  zu  be- 
wahren, wie  denn  auch  bei  seinen  Com- 
positionen  anerkannt  werden  muss,  dass 
er  seine  eigenen  Wege  zu  wandeln  sucht. 

Tanbert,  Otto,  Dr.,  ordentlicher  Leh- 
rer am  Gymnasium  und  Cantor  an  der 
Stadtkirche  zu  Torgau,  Dirigent  des 
städtischen  Gesangvereins,  ist  am  26. 
Juni  1833  zu  Naumburg  a/S.  geboren. 
Er  studirte  Philologie  und  wurde  1859 
in  Bonn  rite  zum  Dr.  phil.  promovirt, 
unterrichtete  an  verschiedenen  höheren 
Lehranstalten  in  der  Rheinprovinz,  West- 
phalen  und  Ostpreussen  und  wurde 
Ostern  1863  in  seine  Jetzige  Stellung  be- 
rufen. In  dieser  verhalf  er,  neben  der 
traditionellen  Pflege  der  Kirchenmusik 
mit  Begleitung  des  Orchesters,  dem  a 
capella-Gesange  zu  grösserer  Ausdeh- 
nung, und  veranstaltete  mit  dem  Kirchen- 
chore zeitweise  selbständige  Concerte. 
Als  Gesanglehrer  am  Gymnasium  führte 


er  wiederholt  Sophokleische  Stücke  mit 
der  Musik  neuerer  Componisten  auf. 
Auch  literarisch  und  als  Componist  zeigte 
er  sich  thätig.  Von  ihm  erschienen: 
1)  Dichtungen,  MÜnchen-Gladbach,  1859 
(darunter  das  vielfach  in  Musik  gesetzte 
Lied:  „Wenn  ich  zwei  gehen  seh*  in 
LieV  gesellt").  2)  „Paul  Schede  (Meliasns), 
Leben  und  Schriften"  (Torgau,  1864). 
3)  „Die  Pflege  der  Musik  in  Torgau  vom 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  bis  auf 
unsere  Tage"  (Torgau,  1868).  4)  „Der 
Gymnasial-Singchor  zu  Torgau  in  seiner 
gegenwärtigen  Verfassung,  nebst  Nach- 
txiigen  zur  Geschichte  der  Pflege  der 
Musik  in  Torgau"  (Torgau,  1870).  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  erwähnen 
ausser  einer  Reihe  von  Liedern,  op.  1,  2, 
3,  4,  5,  7,  ein  „Salvum  fac  regem" 
für  gemischten  Chor;  „Skolion  des  Kall!- 
Stratos"  für  Männerchor  (griechisch  und 
deutsch)  und  andere  Männerchöre. 

Tanbert,  Wilhelm  Carl  Gottfried,  bt 
am  23.  März  1811  in  Berlin  geboren, 
machte  unter  Ludwig  Berger  und  Bern- 
hard Klein  seine  Studien,  und  bereits 
1831  wurde  ihm  die  Leitung  der  Hof- 
eoncerte  am  Flügel  übertragen.  1834 
schon  ernannte  ihn  die  Akademie  der 
Künste  zu  ihrem  Mitgliede.  1841  wurde 
er  Musikdirector  an    der    königl.    Oper, 

1845  Hofcapellmeister,  und  in  dieser 
Stellung  verblieb  er,  bis  er  1870  mit  dem 
Titel  Obercapellmeister  von  der  Oper 
zurücktreten  musste.  Er  behielt  nur  die 
Leitung  der  Hofconcerte  und  der  Soireen 
der  königl.  Capelle,  an  deren  Gründung 
1842  er  sich  lebhaft  betheUigt  hatte.  Er 
componirte  Opern,  Sinfonien,  Werke  für 
Kammermusik,  Gesang  und  Ciavier,  aber 
nur  einige  seiner  Lieder  und  Salonoompo- 
sitionen  haben  vorübergehend  weitere 
Verbreitung  gefunden. 

Tausch,  Julius,  ist  am  15.  Aprfl 
1827  in  Dessau  geboren  und  erhielt 
seine  musikalische  Ausbildung  zunächst 
durch  Friedrich  Schneider  in  Dessau. 
Vom    AprU     1844     bis     Ende     October 

1846  war  er  dann  Schüler  des  Con- 
servatoriums  der  Musik  zu  Leipzig  und 
insbesondere  der  damals  bei  demselben 
thätigen  Meister  Mendelssohn,  Haupt- 
mann u.  A.,  und  widmete  sich  vor> 
zugsweise  dem  Studium  der  Composition 
und  dem  Pianofortespiel.  Im  November 
1846  ging  er  nach  Düsseldorf.  Hier, 
sowie  an  anderen  Orten  trat  er  zunächst 
als  Pianist  auf.  Nach  Rietz's  Abgange 
übernahm    er    die  Direction    der   bisher 
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▼on  diesem  geleiteten  Künstler- Liedertafel 
und  in  den  Jahren  1853  bis  1855  im 
Auftrage  des  Comit^'s  des  Allgemeinen 
Musikvereins  die  Vertretung  R.  Scliu- 
mann's,  zu  dessen  Nachfolger  er  1855 
definitiv  gewählt  wurde.  Seine  Compo- 
sitionen  bestehen  in  Kirchenmusiken, 
Ouvertüren  und  anderen  Orchestercompo- 
sitionen, gemischten  Chören,  Männer- 
chören, Liedern,  Ciavierstücken  u.  s.  w. 

TaasigTf  Carl,  einer  der  bedeutendsten 
Ciaviervirtuosen  der  jüngsten  Vergangen- 
heit, ist  am  4.  November  1841  zu  War- 
schau geboren  und  genoss  bis  zu  seinem 
14.  Jahre  den  Unterricht  seines  Vaters 
im  Clavierspiel.  Die  Vollendung  der 
Ausbildung  des  aussergewöhnlich  begab- 
ten Kunstjüngers  übernahm  dann  Franz 
Liszt,  und  unter  seiner  Leitung  entfaltete 
sich  Tausig's  Genie  in  wahrhaft  wunder- 
barer Weise,  so  dass,  wie  das  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  als  er  in  die 
Oeffentlichkeit  trat,  Ende  der  fünfziger 
Jahre,  er  eben  so  staunende  Bewunderung 
als  heftige  Opposition  fand.  Nach  erfolg- 
reichen Concertreisen  und  wechselndem 
Aufenthalt  in  Dresden  1859  und  1860  und 
in  Wien  1862  Hess  er  sich  1865  in  Berlin 
nieder.  Hier  errichtete  er  die  Akademie 
für  das  höhere  Clavierspiel,  die  seine 
bedeutende  Fähigkeit  auch  für  die  Lehr- 
thätigkeit  zeigte.  Er  starb  plötzlich  am 
17.  Juli  1871  in  Leipzig  am  Typhus. 
Wenige  Tage  darauf  wurde  seine  Leiche 
nach  Berlin  gebracht  und  hier  zur  Buhe 
bestattet.  Von  seinen  Compositionen 
blieben  die  meisten  Manuscript.  Als  be- 
geisterter Anhänger  Wagner's  bearbeitete 
er  dessen  Opern  in  verschiedenen  Arrange- 
ments, unter  andern  auch  den  Ciavier- 
auszug der  Oper:  „Die  Meistersinger". 
Besonders  zu  erwähnen  sind  femer  die 
von  ihm  besorgte  Ausgabe  von  Clementi's 
„Gradus  ad  pamassum"  und  die,  nach 
Tausig's  Tode  von  Ehrlich  herausgege- 
benen „Technischen  Studien"  (beide  in 
M.  Bahn's  Verlag  T.  Trautwein  in  Berlin 
erschienen). 

TauwitZf  Eduard,  geboren  zu  Glatz 
in  Schlesien  am  21.  Januar  1812,  be- 
suchte das  dortige  Gymnasium  und  kam 
dann  nach  Breslau,  um  die  Rechte  zu 
Studiren.  Er  hatte  sich  von  früh  an 
auch  mit  musikalischen  Studien  befasst 
und  übernahm  als  Student  schon  die 
Leitung  eines  Gesangvereins.  Später 
widmete  er  sich  ganz  der  Musik  und 
nahm  eine  Stelle  als  Musiklehrer  in 
Wilna  an.     1846  ging  er  nach  Prag  als 


Capellmeister  an  das  dortige  Theatei' 
1863  wurde  er  pensionirt,  und  seitdem 
ist  er  als  Director  der  Sophien- Akademie 
und  als  Chormeister  des  deutschen 
Männergesangvereins  thätig.  1844  wurde 
in  Riga  die  dreiactige  Oper  „Brodamante" 
und  1846  eine  komische  Oper  „Schmolke 
und  Bakel"  aufgeführt  (Breslau,  bei 
Leukart).  Ebenda  erschienen  eine  An- 
zahl Liederhefte  für  vier  Männerstimmen 
und  Lieder  für  eine  Stimme  mit  Ciavier- 
begleitung, op.  8,  10,  15,  17  und  18, 
von  denen  einzelne,  wie:  „Worte  der 
Liebe,  ihr  flüstert  so  süss",  und  einige 
Männerquartette  weite  Verbreitung  fanden. 
TedeSCOy  Ignaz  Amadeus,  trefiflicher 
Ciavierspieler  und  Componist  von  ge- 
schmackvollen und  beliebten  Salonstücken, 
ist  zu  Prag  1817  geboren.  Die  ersten 
Studien  im  Clavierspiel  machte  er  unter 
Anleitung  des  Vaters  und  des  Capell- 
meister Triebensee,  und  mit  so  gutem 
Erfolge,  dass  er  sich  zwölf  Jahre  alt 
schon  öffentlich  hören  lassen  konnte. 
Nach  einer  kleinen  Kunstreise  nahm  er 
in  Prag  den  Unterricht  im  Clavierspiel 
und  der  Composition  bei  Tomascheck 
wieder  auf,  und  1835  machte  er  eine 
zweite  Reise  nach  Wien  und  spielte  auch 
mit  Beifall  in  Leipzig  im  Gewandhaus. 
Bei  späteren  erfolgreichen  Concertreisen 
bewegte  er  sich  hauptsächlich  in  Süd- 
Russland,  blieb  in  Odessa  längere  Zeit 
wohnhaft  und  ertheilte  Unterricht.  Dann 
lebte  er  in  Hamburg  und  London.  1850 
wurde  er  Grossherzoglich  Oldenbnrgischer 
Hofpianist.  Zu  seinen  Compositionen, 
die  in  Capriccios,  Variationen,  Nocturnos, 
Salonwalzem  u.  s.  w.  bestehen,  gehört 
auch  ein  Clavierconcert  mit  Orchester. 

Te  Deum  laadamus:  „Herr  Gott, 

dich  loben  wir",  der  sogenannte  Ambro- 
sianische Lobgesang  (s.  d.). 

Teixidor,  Don  J.,  Organist  der  König- 
lichen CapeUe  zu  BCadrid,  geboren  zu 
Ceros  in  Catalonien,  wurde  an  Stelle  von 
Nebra  1778  Vice-Capellmeister.  Er  starb 
1814  oder  1815.  In  den  Archiven  der 
Königl.  CapeUe  sind  von  ihm  aufbewahrt: 
eine  achtstimmige  Messe:  „Eripe  me 
Domine  ab  homine  malo",  1779;  eine 
andere  achtstimmige  Messe:  „Soli  deo 
honor  et  gloria",  1780;  achtstimmige 
Vespern,  1781;  der  erste  Band  des  Werkes : 
„Discursos  sobre  la  historia  universal  de 
lA  musica"  (Madrid,  1804,  in  4<>). 

Telegrraphle  musleale  nenpt  Leon- 

hard  Mathieu   (geboren  1752,  gestorben 
1801   zu  Angouldme)  die,  von  ihm  er- 
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fundene  Femschreibeknnst ,  vermittelst 
welcher  er  die  Silben  dergestalt  zu- 
sammen fügen  konnte,  dass  ihre  Za- 
sammenstellnng  in  Worten  eine  ordent- 
liche, harmonischer  Begleitung  fähige 
Melodie  bildete.  Seine  darüber  erschie- 
nene Schrift:  „Nouv.  Methode  telegr. 
mus.  ou  langage  exprim^  par  le  sona 
Bans  articulation**  ist  fast  ganz  verschollen, 
ebenso  wie  die  Methode.  Die  ähnlichen 
Versuche  einer  Tonsprache  von  Sudre, 
Organist  Doli  u.  A.  blieben  ebenfalls 
ohne  weitere  Erfolge,  erst  in  neuerer 
Zeit  ist  eine  andere  Art  der  musikalischen 
Telegraphie  durch  das  Telephon  bedeut- 
sam geworden. 

Telemann,  Georg  Philipp,  deutscher 
Componist,  ist  am  14.  März  1681  zu 
Magdeburg  geboren,  und  starb  am  25. 
Jan.  1617  als  Musikdirector  in  Hamburg. 
Er  componirte  eine  überaus  grosse  An- 
zahl von  Opern,  Oratorien,  Cantaten  u.  A., 
aber  nichts,  was  auch  nur  für  seine 
Zeit  grösseres  als  vorübergehendes  In- 
teresse erregte. 

Telephon  (Femsprecher)  ist  ein  Appa- 
rat, durch  den  fiaan  Wort  und  Ton  ver- 
mittelst elektrischer  Ströme  in  die  Feme 
verbreiten  kann.  Die  erste  Idee  hierzu 
ging  von  einem  französischen  (belehrten 
aus,  aber  sie  fand  wie  gewöhnlich  wenig 
Anklang.  Erst  später  wurde  sie  von 
französischen  Physikern  aufgefasst,  und 
1860  legte  Abb^  Laborde  der  Pariser 
Akademie  die  Constraction  eines  Tele- 
phons vor,  mit  dem  er  die  ersten  sechs 
Töne  der  Tonleiter,  Accorde  und  selbst 
kleine  Musikstücke  in  der  Feme  hörbar 
machte.  Praktischer  war  schon  das 
Telephon,  das  ein  deutscher  Physiker 
Philipp  Reis  in  Friedrichsdorf  bei  Ham- 
burg construirte.  Ein  einfacheres  der- 
artiges Instrument  construirte  dann  der 
amerikanische  Physiker  A.  Graham  Bell 
in  Boston,  und  dieses  ist  gegenwärtig 
allgemein  im  Gebrauch.  Neben  diesem 
sind  noch  Elisha  Gray  in  Chicago  und 
der  Engländer  Varley  zu  erwähnen, 
welche  ebenfalls  ähnliche  Instrumente 
construirten. 

TeUoehord  nannte  Charles  Clagget 
in  London  das  von  ihm  erfundene,  nicht 
temperirte,  sondern  in  allen  Tonarten 
mathematisch  rein  stimmende  Fortepiano. 
Auch  die  chromatischen  Töne  werden  durch 
ein  Pedal  vollkommen  rein  hervorgebracht. 

TelleÜBen,  Thomas  Dyke  Acland, 
Pianist,  Componist  und  Lehrer  des  Cla- 
Vierspiels,  ist  zu  Drontheim  in  Norwegen 


am  26.  November  1828  geboren.  Er 
war  für  das  Studium  der  Theologie  be- 
stimmt, und  erst  mit  19  Jahren  gelang 
es  ihm,  den  Widerstand  seiner  Eltern 
gegen  eine  musikalische  Laufbahn  zu  be- 
siegen. Ungefähr  1842  ging  er  nach 
Paris  und  wurde  hier  Schüler  Chopin's. 
Aus  dem  Verhältniss  des  Lehrers  und 
Schülers  entwickelte  sich  ein  Freond- 
schaflsverhältniss,  welches  bis  zu  dem 
Tode  Chopin's  (1849)  währte.  Telleften 
blieb  in  Paris  und  lebte  dort  als  Xiehrer. 
Mehreren  seiner  Compositionen  hat  Tellef- 
sen  norwegische  Volksweisen  zu  Grunde 
gelegt.  Veröffentlicht  sind:  Concerte, 
Clavierstücke  u.  A. 

Telyilf  die  wallisische  Bezeichnung 
der  malten  Bardenharfe,  bretagnisch 
T^len.  lieber  die  Beschaffenheit  des 
Instruments  ist  nichts  Bestimmtes  ermittelt. 
Vermuthet  wird,  dass  die  Saiten  dieser 
Art  Harfen  nicht  aus  Darm,  sondern 
aus  Metalldraht  waren,  wie  bei  der  iri- 
schen Harfe:  Clarseth  oder  Clarsach. 

Temperfttur  nennt  man  in  der  Musik 
die  Abänderung  der  akustisch  reinen 
Tonbestimmungen ,  welche  erforderlich 
ist,  um  für  die  Instrumente  mit  gebun- 
dener Intonation  (wie  das  Ciavier,  die 
Orgel  und  die  Blasinstrumente  mitELlappen 
und  Ventilen)  ein  brauchbares,  auf  eine 
bestimmte  Zahl  von  Tönen  beschränktes 
Tonsystem  herzustellen.  Ein  solches  kann 
nämlich  durch  irgend  eine  Auswahl  aus 
den,  an  Zahl  unendlichen  Tonbestimmun- 
gen, zu  welchen  die  drei  Grundverhält- 
nisse der  Octave  (2 :  1) ,  der  Quinte 
(3  :  2)  und  der  grossen  Terz  (5  :  4)  führen, 
unmöglich  gebildet  werden,  weil  dieselbe 
der  unbedingt  nothwendigen  Forderung 
absoluter  Gleichheit  der  Tonverhältnisse 
in  allen  Dur-  und  Moll-Dreiklängen  und 
Scalen  niemals  entsprechen  würde,  da 
bekanntlich  die  Quinte  zu  wesentlich 
anderen  Bestimmungen  derselben  Töne 
führt,  als  die  grosse  Terz.  Daraus  er- 
giebt  sich  für  unsere  praktische  Musik, 
soweit  sie  es  mit  gebundener  Itonation 
zu  thun  hat,  die  Noth wendigkeit  der 
Temperatur,  d.  h.  eines  redndrten,  die 
akustische  Reinheit  mehr  oder  weniger 
aufgebenden  Tonsystems.  Zunächst  machte 
man  den  Versuch,  die  gebräuchlicheren 
Tonarten  in  diesem  Sinne  reiner  als  die 
entlegeneren  herzustellen,  und  behielt  des- 
halb einige  der  akustisch  reinen  Be> 
Stimmungen  bei,  und  so  kam  man 
auf  ungleichschwebend  eTemperatur. 
Allein    diese   erwies   sich   bald    als    on. 


Tempestoso  —  Tempo  OTcUnario. 
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brauchbar,  und  so  wurde  man  auf  die 
gleichschwebende  Temperatur  ge- 
führt, bei  welcher  alle,  vom  Quint-  und 
Teraverhältniss  abhängigen  Intervalle 
gleichmässig  verändert  werden. 

TempestOSOy  Vortragsbezeichnung  = 
stürmisch,  ungestüm,  heftig. 

T^mp^tCf  franz.  Sturm,  heisst  ein 
munterer,  stürmischer  Tanz,  im  Zwei- 
vierteltact  gehalten,  der  im  vorigen  Jahr- 
hundert beliebt  war,  jetzt  nur  noch  in 
Balletten  vorkommt. 

TempOy  franz.  =  Mouvement,  Zeit» 
maasa,  der  Grad  der  Tactbewegung,  in 
welcher  ein  Tonstück  ausgeführt  werden 
soll.  Durch  die  Gestalt  der  Noten  wird 
der  Zeitwerth  derselben  nur  sehr  relativ 
angegeben;  sie  stellt  nur  ihr  Verhältniss 
unter  einander  dar,  dass  die  Ganze  Note 
den  Werth  von  zwei  Halben,  vier  Vier- 
teln n.  s.  w.  erhält.  Zu  einer  absoluten  Be- 
stimmung desselben  bedarf  es  noch  einer 
besonderen  Angabe  des  Tempo,  durch 
die  der  angenommene  Zeitwerth  einer 
Notengattung  bestimmt  festgestellt  wird, 
welche  dann  als  Maass  für  die  übrigen 
gilt.  Sie  erfolgt  jetzt  in  zweierlei  Weise, 
entweder  durch  die  astronomische,  mathe- 
matisch präcise  Zeitmessung,  welche  der 
Metronom  gewährt  (s.  d.),  oder  annähe- 
rungsweise durch  bestimmte  Worte,  über 
deren  ungefähre  Bedeutung  eine  gewisse 
traditionelle  Uebereinstimmung  herrscht 
Der  Metronom  bestimmt  in  genau  abge- 
messenen Schlägen  den  Werth  der  vor- 
geschriebenen Notengattung  und  lässt 
also  über  die  Intention  des  Componisten 
nach  dieser  Seite  nicht  im  Zweifel.  Die 
andere  Tempobezeichnung  durch  die  ent- 
sprechenden Worte  kann  nicht  so  genau 
sein  und  ist  mehr  der  Auffassungsfähig- 
keit  des  Dirigenten  oder  der  Ausführen- 
den überlassen.  Wir  unterscheiden  drei 
Hauptbewegungen:  die  langsame,  die 
mittlere  und  die  geschwinde  mit  ihren 
Abstufungen.  Zur  langsamen  gehören 
Largo  SS  breit,  weit,  gedehnt,  als  lang- 
samstes Tempo;  Grave  =  ernsthaft, 
schwer,  abgemessen,  als  zweiter  Grad 
der  Bewegung;  Adagio  =  langsam,  als 
dritter  Grad;  Lento  =  gemächlich  lang- 
sam, als  vierter,  dem  Adagio  verwandter 
Grad,  und  Larghetto  »  weniger  breit 
und  langsam  als  die  vorgenannten,  so 
dass  es  sich  dem  Andante  nähert.  Dies, 
als  sechster  Grad  der  Bewegung,  gehört 
als  „gehend"  bereits  zu  den  mittleren  Bewe- 
gungen, die  dann  als  Andantino,  als 
Moderato  und  Allegretto  immer  an  Zeit- 


gewicht verlieren  und  zur  schnellen  Be- 
wegung hinüberleiten,  die  wiederum  als 
AUegro  ^  hurtig,  lebhaft.  Vivace  und 
Vivacissimo  =  noch  lebhafter.  Presto 
und  Prestissimo  =  schnell  und  so  schnell 
wie  möglich  —  gesteigert  wird.  Dass 
diese  Tempobezeichnungen  weiterhin  durch 
die  verschiedenen  Beiworte:  assai,  meno, 
ma  non  troppo  u.  s.  w.  auch  noch  modi- 
ficirt  werden  können,  ist  in  den  betreffen- 
den Artikeln  nachzulesen. 

Tempo  wird  auch  häufig  statt  „a 
tempo"  gebraucht,  wenn  angezeigt  werden 
soll,  dass  nach  einem  Bitardando  oder 
Accelerando  oder  nach  einem  vollstän- 
digen Tempowechsel  wieder  das  ursprüng- 
liche Tempo  eintreten  soll. 

Tempo  alla  Breye,  eigentlich  das 

zweischlägige,  zwei  Semibreves  enthal- 
tende Zeitmaass  der  Brevis  (s.  Alla  Breve). 

Tempo  allaSemlbreTe,  der  gewöhn- 
liche %-Tact,  mit  der  Semibrevis  als 
Tacteinheit. 

Tempo  eomodOy  in  bequemem  Zeit- 
maass, weder  schleppend,   noch  übereilt. 

Tempo  di  Ballo,  in  Tanzbewegung. 

Tempo  di  Bolero,  in  der  Bewegung 
des  Bolero  (s.  d.). 

Tempo  dl  Gayotta,  in  der  Bewegung 
der  Gavotte  (s.  d.). 

Tempo  dl  Hareia,  im  Zeitmaass  des 
Marsches. 

Tempo  di  MinnettO,  im  Zeitmaass 
der  Menuett. 

Tempo  di  Sarabande,  im  Zeitmaass 

der  Sarabande. 

Tempo  di  prima  (parte),  in  der  Be- 
wegung des  ersten  Theils;  wird  gebraucht, 
wenn  in  dem  folgenden  Theile  Tempo- 
wechsel eingetreten  ist,  der  dann  wieder 
aufoehoben  wird. 

Tempo  ginsto  =3  in  angemessener 
Bewegung,  ist  im  Grunde  keine  Be- 
zeichnung des  Tempos,  da  sie  die  Wahl 
desselben  dem  Ermessen  des  Ausführen- 
den überlässt.  Es  entspricht  meist  dem 
Tempo  comodo. 

Tempo  l'lsteSSO,  s.  L'lstesso  tempo. 

Tempo  magririore,  s.  Tempo  ordinario. 

Tempo  ordinario,  minore,  alla  Semi- 
breve,  der  ordentliche  viertheilige  Tact 
^,  vier  Viertel  enthaltend,  die  nach 
ihrem  wirklichen  Werth  gemessen  wer- 
den. Das  Tempo  maggiore  oder  alla  Breve 
ist  der  viertheilige  diminuirte  Tact  fr, 
dem  die  Brevis  Tacteinheit  ist;  die  zwei 
Ganzen  oder  vier  Halben,  die  er  enthält, 
erhalten  nur  die  Hälfte  ihres  eigentlichen 
Werths    (Diminutio  simplez),   seine  Be- 
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-vf  egUDg  ist  demnach  dieselbe  wie  die  im 
Tempo  ordinario.  Tempo  ordinario  wird 
auch  ebenso  wie 

Tempo  primo  (abgek.T.  1^)  =r  erstes 
Zeitmaass,  gebraucht,  um  anzuzeigen,  dass 
nach  einem  Wechsel  desselben  das  zuerst 
angenommene  Zeitmaass  wieder  eintritt. 

Tempo  mbato= geraubtes  Zeitmaass. 
Rubamento  di  tempo  bezeichnet  sowol 
die  Verzögerung  oder  Beschleunigung 
einzelner  Stellen  bei  der  Ausführung  im 
Tact  und  Tempo,  als  auch  Abweichungen 
von  der  natürlichen  Accentuirung  und 
Phrasirung  gewisser  Partien.  Die  Rück- 
sicht auf  erhöhte  Wirkung  einzelner 
Stellen  eines  Tonstücks  kann  es  wünschens- 
werth  erscheinen  lassen,  diese  in  der 
Ausführung  zu  beschleunigen  oder  zu 
verzögern.  Femer  bezeichnet  man  mit 
Tempo  rubato  auch  die  Accentverrückun- 
gen,  durch  welche  sogar  zeitweise  der 
ursprüngliche  Tact  verändert  wird.  Sol- 
che Accentverrückungen  sind  namentlich 
bei  Chopin  sehr  häufig,  bei  dem  auch 
jenes  zuerst  besprochene  Tempo  rubato 
vielfach  angewandt  werden  muss. 

Temps  faible  (franz.)  s  leichter  Tact- 
theU. 

Temps  fori;  (franz.)  =  schwerer  Tact- 
theil. 

Tempus  (lat.)  »  Zeit,  Zeittheil.  In  der 
alten  Mensuralnotenschrift  bezeichnet  man 
die  Brevis,  als  Tacteinheit,  mit  „Mensura 
temporis^*,  oder  kürzer  „Tempus''. 

Tempus  Mnariums  der  zweitheilige 
gerade  Tact. 

Tempus  imperfeetum,  in  der  Men- 
suraltheorie die  zweitheilige  Tactart,  in 
der  die  Brevis  durch  zwei  Semibreves 
gemessen  wurde. 

Tempus  perfeetum  hiess  dagegen 
der  dreitheilige  Tact,  bei  welchem  die 
Brevis  drei  Semibreves  enthielt  (s.  Men- 
suralnotenschrift). 

Tempus  ternariums  der  dreitheilige 
Tact. 

Tempus  Tacuum^leerc  Zeit,  war  in 
der  alten  Rhythmik  eine  Pause  fUr  eine 
fehlende  Silbe  am  Ende  eines  Verses,  die 
gehalten  werden  musste,  um  den  Rhyth- 
mus auszufüllen.  Galt  sie  nur  eine  kurze 
SilbOf  so  hiess  sie  Limma;  Prosthesis 
aber,  wenn  sie  zwei  Silben  währte. 

Tendrement  (franz.)  =  zärtlich. 

Teneramente  und  tenere,  Vortrags- 
bezeichnung =  zart,  sanft. 

Tenerezza,  con  tenerezza=mit  Zart- 
heit. 

Tenlers,    David,    berühmter    nieder- 


ländischer Maler  des  17.  Jahrhunderts, 
war  zugleich  trefflicher  Gambenspieler. 
Er  hat  sich  auf  seinem  Instrument  spie- 
lend nebst  seiner  Eetmilie  auf  einem 
Bilde  dargestellt 

Tenor  (ital.  tenore,  franz.  taille,  tinor), 
Bezeichnung  für  die  oberste  Stimme  der 
Männerstimmen,  die  diese  schon  fr&h  mit 
der  beginnenden  Ausbildung  der  Mehr- 
stimmigkeit erhielt.  Als  sich  neben  dem 
Organum  (s.  d.)  in  der  christlichen  Kirche 
die  Weise  des  Discantisirens  geltendmachte, 
indem  eine  Stimme  den  Cantus  firmns, 
die  bestehende  kirchliche  Melodie,  nicht 
mehr  nur  in  derselben  Bewegung  in 
Quarten,  Quinten  oder  Octaven  begleitete, 
sondern  in  selbständiger  Weise,  nannte 
man  diese  neue  Stimme,  als  gegensätz- 
lich zum  Cantus  (firmus)  sich  ver- 
haltend, Discantus,  der  Cantus  firmns  aber 
wurde,  als  die  ursprünglichen  sanetionirten 
Melodien  festhaltend,  zum  Tenor.  Da  nun 
die  Ausführung  dieses  Cantus  firmus  in 
der  Regel  der  hohen  Männerstimme  über- 
tragen wurde,  so  nannte  man  diese  ent- 
weder Cantus  oder  Firmus  cantua  oder 
Tenor,  und  der  letztere  Name  wurde  bald 
allgemein  fttr  diese  Stimme  üblich.  Die 
Tenoratimme  hat  einen  Umfang 

von  bis 


^ 


A—=iZZ^EI% 


Im  Chor  ist  es  natürlich  nicht  rathsam, 
den  Tenor  selbst  bis  a^  zu  führen,  oder 
doch  nur  in  seltenen  Fällen,  da  dieser 
Ton  nur  bevorzugten  Stimmen  ohne  An- 
strengung zu  erzengen  gelingt.  Vom  Solo- 
tenor verlangt  man  ihn,  wie  aueh  noch 
bj,  und  selbst  h.   und  c^. 

Tenorelausei,  Clausula  tenorizans, 
nennt  man  die  Führung  des  Tenors  beim 
sogenannten  Ganzschluss,  also  bei  der 
Folge  von  Dominant  und  Tonika: 


Tenor-Comet,  ein,  1876  von  bwx- 
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veny  in  Königgrätz  erfandenes  Metall- 
blasinstrument,  das,  obgleich  es  nicht 
grösser  ist  als  ein  Comet,  doch  wie  ein 
Tenorhom  klingt  und  in  Höhe  und  Tiefe 
gleichmässig  leicht  anspricht  Es  hat 
drei  Ventile  und  stimmt  vollkommen  rein. 

Tenorfagrott,  Qaintfagott,  steht  eme 
Quint  höher  als  der  gewöhnliche  Fagott, 
mit  dem  er  sonst  ziemlich  gleichen  Um« 
fang  hat,  von  F  bis  fg  chromatisch.  Er 
wird  im  Bass-  und  Tenorschlttssel  notirt 
wie  der  gewöhnliche  Fagott,  aber  die 
Töne  klingen  eine  Quint  höher,  F  also 
wie  c.  Er  ist  gegen wilrtig  ausser  Ge- 
brauch; in  unserm  Orchester  sind  nur 
noch  der  gewöhnliche,  und  ausnahms- 
weise der  Contrafagott  in  Anwendung. 

TenorflSte^  eine  veraltete  Gattung 
der  Flute  douce  (s.  Flute  k  bec). 

Tenorhom^  Chromatisches  Tenorhom, 
Como  cromatico  di  Tenore,  auch  Tenor- 
Flügelhorn  genannt,  ist  ein  Ventilblech* 
Instrument  und  steht  eine  Octave  tiefer 
als  das  B-Comet,  wird  aber  im  übrigen 
behandelt  wie  dies.  Die  Naturtöne  desCor- 
nets  erklingen  auf  dem  Tenorhom,  wie  folgt : 


In  der  Regel  wird  es  nach  seiner  natür- 
lichen Tonhöhe  im  Tenorschlüssel  notirt, 
seltener  im  Violinschlüssel.  Mit  Sicher- 
heit ist  die  chromatische  Tonreihe  von 
As  bis  C3  zu  erreichen.  Die  tieferen  Töne 
sind  wol  noch  möglich,  aber  meist  schlecht 
klingend,  und  da  diese  von  den  Bass- 
instrumeuten leichter  und  gut  genommen 
werden,  so  sind  sie  für  das  Tenorhom 
entbehrlich. 

Tenorl  aeati,  s.  Alti  naturali. 

TenorsehlttfiSel,  der  C-Schlüssel  auf 
der  vierten  Linie  (s.  Notenschrift). 

Tenortrompete,  eine  B-Trompete  mit 
Ventilen  wie  die  Alttrompete,  welche  eine 
Octave  tiefer  klingt  als  diese. 

Tenorriola,  s.  Altviola. 

Tennte  (franz.  tenue),  ein  Halt,  Ruhe- 
punkt, s.  V.  a.  Fermate. 

Tennto  (abgek.  ten.)  =  gehalten,  ge- 
tragen. 

Teponatzli,  ein  lautenähnliches  In- 
strument der  Mexikaner,  das  aus  einem 
hölzernen  Cylinder  von  der  Grösse  einer 


gewöhnlichen  spanischen  Laute,  mit  zwei 
parallel  laufenden  Oefifhungen  in  der  Mitte, 
besteht.  Die  Saiten  werden  mit  zwei 
gummiüberzogenen  Stäbchen  geschlagen 
oder  gestrichen. 

Ter  oder  tre  =:  dreimal. 

Ter  unea  (lat.)  =  dreimal  geschwänzt 
oder    gekrümmt,    alte    Benennung    der 

Zweiunddreissigstel-Note  ss    j^ 

Terana,  ein  Musikstück  der  Indianer, 
das  von  den  Rohülahs,  und  zwar  nur 
von  den  Männern  gesungen  wird. 

Tersehak,  Adolf,  Flötenvlrtuos,  ge- 
boren 1832  zu  Herrmannstadt  in  Sieben- 
bürgen, ist  auf  dem  Wiener  Conaervato- 
rium  gebildet  und  unternahm  1852  grosse 
Kunstreisen  durch  Deutschland,  England, 
Schottland  und  Irland,  Frankreich  und 
Russland.   Seit  1859  lebt  er  in  Wien. 

Tertia,  Tertie,  Terz  (Diatonus,  Decem, 
Decima),  ist  eine  Neben-  oder  Füllstimme 
in  der  Orgel,  von  Zinn  oder  Metall,  mit 
der  Intonation  einer  Flöte  und  mit  Prin- 
cipalmensur.  Statt  des  eigentlichen  Grand- 
tones hört  man  zu  jeder  Taste  dessen 
grosse  Terz,  also  auf  C^  den  Ton  Eq. 

Tertia  eoi^iuietanim,  lateinischer 

Name  des  Tones  Trite  synemmenon  b 
im  griechischen  Tonsystem. 

Tertia  diTisarum,  lateinischer  Name 
des  Tones  Trite  Diezeugmenon  c^. 

Tertia   exeellentium,   lateinischer 

Name  des  Tones  Trite  Hyperbolaeon  f^ 
(s.  Tetrachord). 

Tertia  modi  oder  tonl,  die  dritte 
Stufe  der  Tonart,  auch  Mediante  genannt. 

Tertian  ist  eine  Orgelstimme  von  Zinn 
oder  Metall,  welche  sich  von  den  andern 
wesentlich  unterscheidet  Sie  ist  weniger 
eine  Füllstimme,  als  vielmehr  eine  ge- 
mischte Stimme,  indem  sie  auf  jedem  Ton 
zwei  Töne  hören  lässt,  nämlich  zum 
Grandton  c  die  Terz  e  und  Quinte  g; 
sie  ist  also  zweichörig. 

Tertie  wird  zuweilen  die  D-Saite  der 
Viola,  wie  des  Violoncello  genannt,  als 
dritte  leere  Saite. 

Terz,  Terzie  (franz.  tierce,  engl,  third), 
das  Intervall  von  drei  Stufen,  das  in  drei 
verschiedenen  Gattungen  geübt  wird:  als 
grosse,  kleine  und  verminderte  Terz,  und 
als  zwischen  Tonika  und  Dominant  lie- 
gend auch  Mediante  genannt  wird. 

Terzdeeime  heisst  die  Sext  von  der 
Octave  des  Grundtons,  wenn  sie  (im  so- 
genannten Terzdecimenaccord)  dissonirend 
auftritt.  Als  Terzdecime  wird  die  Sexte 
benannt,  wenn  sie  dissonirend  wird  im 
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Tendecimen-Aooord 


Thadewaldt. 


Terzdeeimen-Aeeord.     Dieser  ist  i 

kein  selbständiger  Accord,  sondern  nur  | 
ein  Vorbaltsaccord,  der  dadurch  entsteht,  | 
dass  bei  der  Aaflosung  des  Nonenaccords 
auf  der  Dominant  der  Bass  zur  Tonika 
fortschreitet  und  alle  Übrigen  Intervalle 
desselben  vorgehalten  werden. 

Tendeelmole,  eine  Figur  aus  IS 
Tönen  bestehend,  im  Oesammtwerth  von 
acht  der  gleichen  Gattung. 

Terzett^  Terzetto,  eine  Vocalcomposi- 
tion  für  drei  Solostimmen;  die  dreistim- 
migen Instrumentalcompositionen  nennt 
man  in  der  Regel  Trio. 

Terzfl5t69  eine  kleinere  Gattung  der 
Querflöte,  die  um  eine  kleine  Terz  höher 
steht,  als  die  gewöhnliche  Flöte.  Sie  wird 
notirt  wie  diese,  aber  die  von  ihr  ge- 
blasene Stimme  klingt  eine  Terz  höher. 

Teno  BUOno  (ital.)»  der  von  Tartini 
entdeckte  sogenannte  dritte  Klang,  der 
mitklingende  tiefere  Ton,  wenn  zwei 
höhere  consonirende  auf  der  Geige  an- 
gestrichen werden. 

Terzquart*  oderTerzquartsezt-Accord 
heisst  die  zweite  Umkehrung  des  Septimen- 
accordes,  bei  der  die  Quart  desselben  in 
den  Bass  tritt. 

Tesclmer,  GusUv  Wilhelm,  geboren 
am  26.  Dec.  1800,  kam  1823  nach  Berlin, 
um  sich  hier  unter  Zelters,  Beruh.  Kleins 
und  Louis  Bergers  Leitung  ganz  der 
Musik  zu  widmen.  Mehr  dem  Gesänge 
als  der  Instrumentalmusik  zugeneigt,  ging 
er  im  Frühjahr  1829  nach  Italien  zum 
Studium  der  Gesangskunst  und  um  sich 
als  Lehrer  in  derselben  auszubilden. 
Durch  B.  Klein  war  er  schon  vielfach 
auf  die  Schönheiten  älterer  italienischer 
Kirchenmusik  aufmerksam  gemacht  wor- 
den und  in  Rom  fand  Teschner  in  dem 
Abbate  Fortunato  Santini  einen  sicheren 
Führer  auf  diesem  Gebiete,  der  ihm  zu- 
gleich Gelegenheit  verschaflfte,  oftmals  die 
Leistungen  der  Sixtinischen  Capelle,  so- 
wie der  Nonnen  auf  Santa  Trinitä  del 
monte  und  anderer  kirchlichen  Chöre 
kennen  zu  lernen.  Hier  legte  er  auch 
den  Grund  zu  einer  reichen  Sammlung 
seltener  Tonstücke  aus  den  verschiedenen 
Schulen  Italiens.  Nach  Berlin  zurück- 
gekehrt, widmete  er  sich  dem  Unterricht 
im  Gesänge  nach  den  in  Italien  ange- 
nommenen Principien.  Die  Kenntniss  der 
älteren  italienischen  Gesangschulen,  na- 
mentlich der  Bolognesischen  des  Ber- 
nacchi,  verdankte  er  dem  späteren  Unter- 
richt des,  auch  als  Gesanglehrer  aus- 
gezeichneten   Kammersängers    Johannes 


Miksch  in  Dresden.  Aus  seinen  in  Italien 
wie  in  Deutschland  angelegten  Samm- 
lungen älterer  und  neuerer  Musik  publi- 
cirte  Teschner  eine  Reihe  von  Werken 
älterer  Meister,  wie  Job.  Eccard  Stobäus, 
Leo  Hassler  u.  a.  Ausserdem  wirkte  er 
in  Berlin  mit  grossem  Erfolge  als  Oesang- 
lehrer.  1873  wurde  er  zum  Königl.  Pro- 
fessor ernannt. 

Testado  (lat)  ^  Schildkröte,  ist  su- 
gleich  der  lateinische  Name  für  Laute, 
andeutend,  dass  die  Schildkrötensehalen 
zweifellos  die  ersten  Resonanzkörper  für 
die  Zither  lieferten,  der  dann  auch  aus 
anderm  Material  nachgebildet  wurde. 

Tetrachordy  Viersaiter,  die  Folge 
von  vier  Tönen  im  Umfange  einer  Qusirt, 
welche  als  Grundlage  für  die  Bildung 
der  Tonleitern  and  Tonarten  der  Grie- 
chen dienten.  Sie  theilten  darnach  ihr 
ganzes  Tonsystem  in  bestimmte  Absebnitte 
und  gewannen  durch  die  verschiedene 
Zusammensetzung  derselben  verschiedene 
ILlanggeschlechter,  Octavengattungen. 

Te-tsehnngT)  ein  Glockenspiel  der 
Chinesen. 

Teafelsstimme  oder  Luftmusik  auf 
Ceylon,  heisst  jenes  eigenthümliche  Phä- 
nomen, das  von  mehreren  Reisenden  dort 
und  in  den  benachbarten  Gtegenden  be- 
obachtet worden  ist.  Sie  vernahmen 
Töne  einer  tiefen  klagenden  Menschen- 
stimme, die  eine  so  mächtige  Wirkung 
auf  das  Gemüth  hervorbrachten,  dass  die 
ruhigsten  und  verständigsten  Beobachter 
sich  eines  tiefen  Entsetzens  nicht  er- 
wehren konnten. 

Thadewaldty  Hermann,  Capellmeister 
und  Präsident  des  Allgemeinen  deutschen 
Musiker- Verbandes,  geboren  am  8.  April 
1827  zu  Bodenhagen  in  Pommern,  be- 
kleidete in  den  Jahren  1850  bis  1851 
die  Stelle  eines  Militärcapellmeisters  in 
Düsseldorf  und  war  von  1853  bis  1855 
Director  der  Kurcapelle  in  Dieppe  (Nor- 
mandie).  Von  1857  bis  1869  unterhielt 
er  eine  eigene  Capelle  in  Berlin  and  im 
Jahre  1871  leitete  er  die  Concerte  im 
zoologischen  Garten  daselbst  mit  der  aus 
70  Mitgliedern  bestehenden  Capelle.  Im 
Jahre  1869  begründete  Th.  im  Verein 
mit  einigen  Collegen  den  „Verein  Ber- 
liner Musiker"  und  im  Jahre  1872  den 
,,  Allgemeinen  deutschen  Mnsikerver- 
band",  dessen  Zweck  ist:  Hebung  und 
Sicherung  der  geistigen  und  materiellen 
Interessen  und  dadurch  der  gesellschaft- 
lichen Stellung  des  Musikerstandes,  und 


Thalberg  —  Theorbe. 
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der  bald  eine  gaxiz  aussergewöhnliche 
AusdehnuDg  gewann.  Im  Jahre  1873 
begründete  der  Verband  unter  Thade- 
waldt^s  Leitung  eine  Pensionscasse  fUr 
die  Mitglieder  des  VerbaDdes,  welche 
1875  staatlich  genehmigt  wurde.  Ausser- 
dem besitzt  der  Verband  ein  eigenes 
Organ  „Die  deutsche  MusikcTzeitung", 
dessen  Herausgeber  Thadewaldt  ist. 

Thalbergr,  Sigismund,  Claviervirtuos 
und  Componist  für  sein  Instrument,  ist 
am  7.  Januar  1812  zu  Genf  geboren, 
als  natürlicher  Sohn  des  Fürsten  Dietrich- 
stein und  einer  Baronin  von  W.,  wurde 
in  Wien  Schüler  von  Hummel  und  Sechter, 
und  wusste  früh  das  Interesse  der  Kunst- 
verständigen durch  sein  Spiel  zu  erregen. 
Der  ungeheure  Erfolg,  den  er  bei  seinem 
ersten  Auftreten  in  Paris  (1835)  errang, 
wiederholte  sich  auf  seinen  Kunstreisen 
durch  Belgien,  Holland,  England  und 
Bussland,  welche  die  folgenden  Jahre 
ausfüllten.  Nachdem  er  in  letzterem 
Lande  während  des  Jahres  1839  eine 
besonders  reiche  Ernte  an  Gold  und 
Ehren  gehalten,  zog  er  sich  für  einige 
Zeit  von  der  Oeffentlichkeit  zurück,  um 
sich  der  dramatischen  Composition  zu 
widmen;  seine  damals  geschriebene  Oper 
„Florinda",  zu  welcher  ihm  Scribe  den 
Text  geliefert  hatte,  gelangte  1851  in 
London  am  italienischen  Theater  zur 
Aufführung,  verschwand  jedoch,  unge- 
achtet der  Mitwirkung  von  Künstlern 
erster  Grosse,  alsbald  wieder  vom  Reper- 
toire. Der  Mangel  an  dramatischer 
Wirkung  in  der  Musik  dieser  Oper  zeigt 
sich  auch  in  einer  zweiten:  „Christina  di 
Suezia",  welche  in  Italien  aufgeführt 
wurde,  aber  ebenso  spurlos  vorüberging, 
wie  jene  erstere.  Im  Jahre  1855  ging 
T.  nach  Brasilien,  wo  er  fast  ein  Jahr 
verweilte;  eine  noch  längere  Reise  unter- 
nahm er  im  folgenden  Jahre  nach  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  um 
nach  einer  grossen  Zahl  dort  veranstal- 
teter  Concerte  mit  reicher  materieller 
Ausbeute  zurückzukehren.  Bald  darauf, 
im  Sommer  1858  zog  er  sich  nach  Neapel 
auf  seine  dortigen  ländlichen  Besitzungen 
zurück  und  ergab  sich  an  der  Seite  seiner 
Gattin,  einer  Tochter  des  Sängers  La- 
blache, dem  beschaulichen  Leben.  Noch 
einmal  unterbrach  er  dasselbe,  um  1862  in 
Paris  und  London  mit  dem  gleichen  Er- 
folge wie  früher  zu  concertiren,  auch 
(1863)  eine  zweite  Reise  nach  Brasilien 
zu  unternehmen.  Dann  bezog  er  aufs 
Neue  seine  Villa   bei  Neapel   und  blieb 


dort  bis  zu  seinem  Tode,  am  26.  April 
1871.  Seine  zahlreichen  Werke  für 
Ciavier  waren  einst  sehr  beliebt. 

Thema y  Tema,  heisst  der  Haupt- 
gedanke eines  Tonstücks,  aus  welchem 
dies  hauptsächlich  entwickelt  wird.  Das 
Motiv  erscheint  als  der  kleinere  Thexl 
desselben,  aus  dessen  Verarbeitung  dann 
zunächst  das  Thema  hervorgeht.  Daher 
reden  wir  wol  auch  von  rhythmischen 
oder  harmonischen  Motiven,  nicht  aber 
auch  von  rhythmischen  oder  harmonischen 
Themen.  Beim  Tanz  geben  die  charakte- 
ristisch zu  einer  Figur  zusammengefassten 
Tanzschritte  das  rhythmische  Motiv,  und 
dies  erzeugt  gewöhnlich  auch  ein  har- 
monisches, und  aus  der  Verarbeitung 
beider  entsteht  dann  die  Kunstform  des 
betreffenden  Tanzes.  Zum  Thema  wird 
ein  Satz  erst,  wenn  er  einen  in  gewissem 
Sinne  selbständigen  Inhalt  ausspricht. 
Das  Motiv  ist  auch  nicht  inhaltslos,  allein 
sein  Inhalt  kommt  erst  durch  die  dialek- 
tische Entwickelung  zur  vollen  Erschei- 
nung. Der  Hauptsatz  des  ersten  Satzes 
der  C-moU-Sinfonie  von  Beethoven  wird 
aus  einem  solchen  Motiv  entwickelt. 


das  erst  in  seiner  weiteren  Fortführung 
zum  Gedanken  verarbeitet  ist  Der 
Gegensatz  dagegen  bringt  gleich  ein 
Thema. 

Themfttisehe  Arbelt  nennen  wir  die 
conseqnente  Entwickelung  eines  Satzes 
aus  einem  oder  mehreren  Motiven  oder 
Themen.  Streng  genommen  fasst  man 
nur  die  freieren  Gebilde  unter  dem  Begriff 
thematische  Verarbeitung.  Die  strengen 
Formen  derselben  führen  eben  bestimmte 
Namen  wie  Fuge  oder  Canon.  Diese 
sind  zwar  auch  thematische  Arbeiten,  da 
sie  aus  einem  Thema  entwickelt  werden, 
allein  ihre  besonderen  Namen  bezeichnen 
zugleich  die  besondere  Art  derselben,  und 
deshalb  fasst  man  auch  die  freieren  For- 
men derselben  unter  dem  Gesammtnamen : 
thematische  Arbeit  oder  Verarbeitung 
zusammen.  Daher  fallen  auch  die  freier 
behandelten  Partien  in  der  Fuge,  die 
sogenannten  Zwischensätze,  welche  die 
verschiedenen  Durchführungen  verbinden, 
und  in  denen  nur  kleinere,  meist  dem 
Thema  entlehnte  Motive  verarbeitet 
werden,  unter  dem  Begriff  thematische 
Arbeit. 

Theorbe  9  Tiorba,  Tuorbe,  eine  Art 
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Theorbenflügel  —  Thiele. 


Laute,  der  grossen  Basalaute  ähnlich, 
weshalb  sie  auch  von  den  Italienern 
Archileuto  oder  Archiliuto  (die  grosse 
Basslaute)  genannt  wurde.  Doch  hatte 
die  Theorbe  einen  längeren  Hals  mit  dop- 
peltem Wirbelkasten,  den  einen  in  der 
Mitte  des  Halses  und  den  andern  am 
oberen  Ende  desselben.  Von  den  14 — 16 
Saiten  lagen  nur  sechs  oder  acht  über 
dem  Grififbrett,  das  wie  bei  der  Laute 
mit  Bünden  versehen  war,  die  andern 
im  zweiten  Wirbelkasten  befestigten 
Saiten  lagen  neben  dem  Griffbrett,  sie 
konnten  also  nicht  gegriffen  werden  und 
wurden  als  Basssaiten  nur  nach  ihrer 
ganzen  Länge  für  den  Ton,  in  dem  sie 
gestimmt  waren,  benutzt. 

Theorbenflttirely  ein  Tasteninstru- 
ment von  16  Fusston  mit  drei  Registern, 
von  denen  zwei  aus  Darm-,  das  dritte 
aus  Drahtsaiten  bestand.  Es  war  dem 
Lautenclavier  verwandt,  doch  hatte  es 
eine  Octave  mehr  Umfang.  Es  ward 
1718  von  dem  Instrumentenmacher  Job. 
Eph.    Fleischer   zu    Hamburg    erfunden. 

Theniy  Carl,  geboren  am  18.  August 
1817  zu  Igl6  in  Oberungam,  war  im 
Jahre  1841  Capellmeister  am  ungarischen 
Nationaltheater  in  Pest,  von  1868  bis 
1864  Professor  der  Compositionslehre  und 
der  höheren  Ausbildung  im  Clavierspiel 
am  Pest-Ofener  Musikconservatorium  und 
später  fünf  Jahre  hindurch  Dirigent  des 
„Vereins  der  Musikfreunde"  in  Pest. 
Er  schrieb  drei  grosse  ungarische  Opern: 
„Gizul",  „Die  Belagerung  von  Tihang" 
und  „Der  eingebildete  Kranke",  nebst 
mehreren  Singspielen,  die  sämmtlich  auf 
dem  ungarischen  Nationaltheater  wieder- 
holt zur  Aufführung  gelangten.  Ausser- 
dem componirte  er  viele  ungarische 
Chöre  und  Lieder,  welche  bleibend  ins 
Volk  gedrungen  sind  und  von  den  Kar- 
pathen  bis  zur  Adria  gekannt  und  als 
Volksweisen  gesungen  werden.  60  Werke 
für  Gesang  wie  für  Ciavier  sind  er- 
schienen theils  bei  ungarischen,  theils 
bei  deutschen  Verl^em.  Seine  Söhne 
sind  die  beiden  Pianisten: 

Thern,  Willi  und  Louis.  Willi,  der 
ältere,  ist  geboren  am  22.  Juni  1847, 
Louis,  der  jüngere,  am  18.  December 
1848.  Bereits  im  zartesten  Kindesalter 
verriethen  beide  grosse  Neigung  für 
Musik,  und  sie  wurden  deshalb  von  ihrem 
Vater  mit  aller  Sorgfalt  für  diese  Kunst 
auagebildet.  Als  die  beiden  Brüder  sich 
mit  der  Zeit  eine  bedeutendere  Fertig- 
keit  im   Clavierspiel    angeeignet   hatten 


und  noch  als  Knaben  sich  einer  von 
ihnen  an  ein  grösseres  Concertst&ck 
wagte,  beeilte  sich  der  andere,  dies  am 
zweiten  Flügel  zu  aecompagniren;  man- 
gelte es  an  einer  Begleitungastimme,  so 
wurde  sehr  oft  auch  dasselbe  Stück  im 
Tempo  und  in  gleicher  Ausdruckaweise 
unverändert  von  beiden  zugleich  auf  zwei 
Flügeln  vorgetragen.  Hieraus  entwickelte 
sich  das  unvergleichliche  Unisonospiel,  mit 
welchem  die  beiden  Künstler  jetzt  auf 
ihren  Kunstreisen,  die  sie  seit  1864  unter- 
nehmen, das  Publikum  oft  in  Erstaunen 
versetzen. 

TheslSy  der  Niederschlag,  der  gute 
TacttheU. 

Thibaut,  Anton  Friedrich  Justns,  Dr., 
Professor  der  Hechte  und  Baden'scher 
Geheimrath  in  Heidelberg,  ist  in  Hameln 
in  Hannover  am  4.  Januar  1772  geboren, 
besuchte  die  Universitäten  Göttingen, 
Königsberg  und  Kiel  und  lebte  als 
ordentlicher  Professor  an  der  letzteren, 
in  Jena  und  von  1806  bis  zu  seinem 
Tode  am  28.  März  1840  in  Heidelberg. 
Hier  pflegte  er  in  seinem  Hause  auch 
die  Tonkunst  und  erwies  sich  als  fein- 
fühliger Kenner  der  älteren  Musik  in 
seinem  Buche:  „Ueber  die  Reinheit  da* 
Tonkunst"  (Heidelberg,  Mohr  1825,  in 
8^,  126  S.;  zweite  Auflage  1826,  dritte 
1863,  ein  Band  klem  S% 

Thiele^  Carl  Ludwig,  Organist  der 
Parochiallürche  zu  Berlin,  wurde  zu 
Quedlinburg  am  18.  Novbr.  1816  geboren 
und  erhielt  den  ersten  Unterricht  von 
seinem  Vater,  der  Cantor  in  Nieder* 
Schönhausen  war.  Später  besuchte  er 
das  königl.  Kirchenmusikinstitut  zu 
Berlin.  1889  erhielt  er  sein  Amt  als 
Organist,  das  er  mit  Auszeichnung  ver- 
sah. Seine  Technik  war  eine  eminente 
und  sein  Vortrag  phantasievoll,  er  ge- 
hörte nebst  seinem  Freunde  Haupt  (s.  d. 
Art.)  zu  den  ersten  Orgelspielern  Deutach- 
lands. Er  starb  leider  bereits  am 
17.  August  1848  an  der  Cholera.  Wir- 
kungsvolle Orgelstücke,  Variationen,  Prä- 
ludien, Concertstücke  sind  bei  Schlesinger 
in  Berlin  erschienen. 

Thiele,  Eduard,  Hofcapellmeister  in 
Dessau,  ist  daselbst  am  21.  Novbr.  1812 
als  Sohn  eines  Hautboisten  geboren. 
Seine  musikalische  Ausbildung  erhielt  er 
durch  Kopprasch  und  Friedrich  Schnei- 
der. Er  studirte  Violine,  Ciavier,  Orgel 
und  Composition.  Nach  der  Rückkehr 
von  einer  Reise  durch  Deutschland,  die 
er  zu  seiner  AusbUdung  auf  Kosten  des 
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Herzogs  Leopold  unternommen  hatte, 
erhielt  er  die  Stelle  eines  zweiten  Musik- 
directors  am  Dessaner  Theater.  Jedoch 
yerliess  er  seine  Vaterstadt  zwei  Jahre 
später  und  fangirte  als  Orchesterdireetor 
in  Halle,  Altenbarg  nnd  Cöthen;  am 
letzteren  Orte  war  er  auch  Organist  an 
der  Hsnptkirche  und  Musiklehrer  am 
Seminar.  1855  wurde  er  nach  Dessau 
zurückberufen,  um  die  durch  Friedrich 
Schneider's  Tod  erledigte  Stelle  bei  der 
Oper  einzunehmen.  1860  erhielt  er  den 
Titel  als  Hofcapellmeister.  Von  seinen 
Compositionen  sind  zu  verzeichnen:  eine 
Messe,  Sonaten  für  Ciavier  und  für  Cia- 
vier und  Violine,  ein-  und  zweistimmige 
Lieder  mit  Ciavierbegleitung,  mehr- 
stimmige Gesänge  für  Frauen-  und 
Männerstimmen . 

Thierfelder,  Albert,  Componist,  ge- 
boren am  30.  April  1846  zu  Mühlhausen 
in  Th.,  besuchte  das  dortige  Gymnasium 
und  erhielt  seine  praktische  und  wissen- 
schaftliche Ausbildung  in  der  Musik  in 
Lieipzig  bei  Moritz  Hauptmann,  £.  F. 
Bichter  und  an  der  Universität,  welche 
ihm  nach  dreijährigem  Studium  auf 
Grund  einer  musikhistorischen  Abhand- 
lung den  Doctortitel  verlieh.  Nachdem 
T.  kurze  Zeit  als  Dirigent  in  Elbing 
fungirt  hatte,  folgte  er  im  Jahre  1870 
einem  Rufe  nach  Brandenburg  a.  H.  als 
Cantor  und  Gesanglehrer  am  Gynma- 
aium.  Im  Jahre  1874  erhielt  Th.  das 
Prädicat  „Königlicher  Musikdirector". 
Von  seinen  Compositionen  sind  im  Druck 
erschienen  ausser  Clavierstucken  und 
Liedern:  Baumbach's  Alpensage„Zlatorog'^ 
von  Thierfelder  für  Chor,  Soli  und  Or- 
chester bearbeitet,  ein  Werk,  das  mehr- 
fach mit  Erfolg  aufgeführt  wurde. 

Thierioty  geboren  am  7.  April  1838 
in  Hamburg,  ein  Schüler  von  Marxsen 
in  Altona,  wirkte  in  Hamburg,  Leipzig 
(1867)  und  Glogau  als  Musikdirector 
und  seit  1870  als  Director  des  Musik- 
vereins in  Graz.  Von  seinen,  von  Talent 
und  Geschick  zeugenden  Compositionen 
haben  namentlich  einige  Werke  für 
Kammermusik  weitere  Verbreitung  und 
Anerkennung  gefunden. 

Thema,  Rudolf,  geboren  am  22.  Fe- 
bruar 1829,  wurde  im  Waisenhause  in 
Bunzlau  erzogen  (1840 — 1845),  bereitete 
sich  dann  zum  Lehrerberuf  vor  und  war 
auch  in  Sagan  als  Lehrer  thätig.  1852 
ging  er  nach  Berlin  und  besuchte  das 
königl.  Institut  für  Kirchenmusik  und 
die    Akademie,     ward    1857    Cantor  an 


der  Gnadenkirche  in  Hirschberg,  1862  an 
St  Elisabeth  zu  Breslau,  in  welcher  Stel- 
lung er  noch  thätig  ist.  Er  veröffentlichte 
Lieder,  Clavierstücke  u.  dgl. 

Thomas  9  Charles  Louis  Ambroise, 
französischer  Opemcomponist,  Director 
des  Conservatoriums  der  Musik  zu  Paris 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Künste 
am  Institut  de  France,  ist  zu  Metz  am 
5.  August  1811  geboren,  wurde  1828 
in  das  Pariser  Conservatorium  aufge- 
nommen und  errang  bereits  in  den  näch- 
sten Jahren  wiederholt  Preise.  In  Folge 
dessen  konnte  er  1830  eine  Studienreise 
nach  Italien  machen.  Nach  seiner  Rück- 
kehr wandte  er  sich  namentlich  der  dra- 
matischen Composition  zu.  Er  brachte 
eine  Reihe  von  Opern  auf  die  Bühne,  von 
denen  „Hamlet''  (1868)  den  entscheidend- 
sten Erfolg  errang.  Nach  dem  Tode  Aubers 
wurde  er  Director  des  Conservatoriums. 
Ausser  den  Opern  componirte  er  auch 
Werke  für  Kammermusik,  Ciavier  u.  A. 

Thomas 9  Theodor,  deutsch-amerika- 
nischer Dirigent  und  Violinspieler,  ist 
am  11.  October  1835  in  Ostfriesland  ge- 
boren, machte  gediegene  musikalische 
Studien  unter  der  Leitung  Schüllinger*s 
und  Bfayrhoffer's  und  ging  1847  nach 
New- York,  wo  er  sich  zunächst  durch 
den  Vortrag  classischer  Kammermusik 
eine  geachtete  Stellung  in  den  dortigen 
Musikerkreisen  errang.  Mit  der  2Seit 
aber  erweiterte  er  seinen  Wirkungskreis 
mehr  und  mehr;  aus  den  Quartett- 
Soireen  wurden  Symphonieconcerte,  und 
1869  trat  er  an  die  Spitze  eines  eigenen 
Orchesters,  welches,  aus  den  besten  In- 
strumental-Musikern der  Union  zu- 
sammengesetzt, nach  kurzer  Uebungszeit 
eine  so  ausserordentliche  Leistungs- 
fähigkeit zeigte,  dass  es  den  Vergleich 
mit  den  besten  europäischen  nicht  zu 
scheuen  brauchte  und  Weltruf  erlangte. 

Thooft,  W.  E.,  ist  am  10.  Juni  1829 
in  Amsterdam  geboren,  machte  seine 
Studien  in  der  Musik  unter  Dupont  in 
Leyden  und  dann  unter  Richter  und 
Hauptmann  in  Leipzig.  Nach  Holland 
zurückgekehrt,  wurde  er  Director  des 
deutschen  Theaters  in  Rotterdam.  Er 
veröffentlichte  Ouvertüren ,  Sinfonfen, 
Quartette,  Opern  u.  s.  w. 

Thnrean,  Hermann,  ist  1836  am 
21.  Mai  zu  Clausthal  geboren  und  &nd 
seine  Ausbildung  zur  Musik  in  Göttingen 
und  Leipzig.  Hier  besuchte  er  das  Con- 
servatorium und  gonoss  den  Privatunter- 
richt   Hauptmannes.       1863    wurde    er 
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Organist  an  der  Hanptkirche  za  Eisenach, 
1865  Musikdirector  und  Hofcantor  an 
derselben  Kirche,  und  erhielt  1872  das 
Prädicat  Professor.  Zu  seinen  Functionen 
gehört  hier  die  Leitung  des  aus  64  Mit- 
gliedern bestehenden  Kirchenchors.  Da- 
neben wirkt  er  als  Musiklehrer  am 
Seminar  und  ist  Dirigent  des  Musik- 
vereins. 

Tlbla  (latein.)  =  Schienbein,  der 
lateinische  Name  der  Flöte  (Aulos  s.  d.), 
weil  diese  ursprünglich  aus  Schienbeinen 
von  Thieren  gefertigt  wurde.  Erst  später 
wurden  andere  Stoffe  dazu  verwendet, 
um  die,  der  aus  Schienbein  gewonnenen 
entsprechende  Form  nachzubilden. 

Tibleenes,  die  Flötenbläser,  bildeten 
in  Rom  seit  der  ältesten  Zeit  ein  Colle- 
gium;  mehrere  waren  in  Staatsdienst  und 
wurden  nur  bei  Opfern  verwendet,  an- 
dere waren  fttr  jeden  zum  Dienst 

TiehatSOheek)  Joseph  Alois,  wurde 
in  dem,  durch  seine  romantischen  Felsen- 
partien berühmten  Marktflecken  Ober- 
Weckelsdorf  in  Böhmen  am  11.  Juli 
1807  geboren.  Nachdem  er  seine  Gym- 
nasialstudien beendet  hatte,  g^ng  er  1827 
nach  Wien,  um  Medicin  zu  studiren. 
Der  Chordirigent  Weinkopf  aber  empfahl 
ihn  seiner  schönen  Tenorstimme  halber 
an  den  damaligen  Pächter  des  Kämthner- 
thor-Theaters ,  Orafen  Oallenberg,  und 
vermittelte  auch  1830  ein  Engagement 
bei  genannter  Bühne.  Tichatscheck  wurde 
Chorist  des  Kämthnerthor-Theaters.  Bald 
darauf  machte  Graf  Oallenberg  Bankerott, 
worauf  der  bekannte  Duport  als  Pächter 
eintrat.  Dieser  erkannte  sofort  Tichat- 
scheck's  seltene  Begabung  und  liess  ihm 
in  Verein  mit  Clara  Heinefetter,  Sophie 
Löwe  und  Staudigl  Unterricht  durch  den 
berühmten  italienischen  Gesanglehrer 
Cicimara  ertheilen.  1833  wurde  Tichat- 
scheck als  Sänger  und  Chorinspicient 
engagirt.  Später  ging  er  nach  Graz,  wo 
er  bereits  der  erklärte  Liebling  des  Pub- 
likums wurde.  1838  aber  wurde  er  an 
der  Dresdener  Hofoper  engagirt,  deren 
Hauptzierde  er  blieb,  bis  er  1870  in 
Pension  trat. 

Tlefenbraeker,  Caspar,  s.  Duiffo- 

pruggar. 

Tierseh)  Otto,  geboren  am  1.  Septbr. 
1838  zu  Kalbsrieth  (Sachsen -Weimar), 
ist  Schüler  von  J.  G.  Töpfer,  Ludw.  Erk 
und  H.  Bellermann,  lebt  seit  1861  in 
Berlin,  war  mehrere  Jahre  Lehrer  der 
Theorie  am  Stem'schen  Conservatorium 


'  daselbst.  Er  veröffentlichte  mehrere 
theoretische  Schriften. 

TietZy  Hermann,  geboren  am  8.  März 
1844  in  Driesen,  studirte  zuerst  in  Berlin 
an  der  Gewerbe- Akademie  von  1859 — 1863 
Chemie,  dann  aber  wandte  er  sich  dem 
Studium  der  Musik  zu;  wurde  1865 
I  Schüler  und  1866  Lehrer  an  der  Neuen 
Akademie  für  Tonkunst,  ging  1868  nach 
Gotha,  wurde  hier  1869  zum  Hofpianisten 
ernannt  und  gründete  den  Muaikverein, 
dessen  Leitung  er  seitdem  führt.  Er  ge- 
hört zu  den  besten  Pianisten  der  Gegen- 
wart. 

limbalana  war  im  Mittelalter  eine 
kleine,  cylinderförmige  Trommel  von 
Kupfer,  die  mit  zwei  Schlägeln  gerührt 
wurde. 

Timbales  (franz.)  «  Pauken. 

Timbre  (franz.)  =s  die  unterscheidende 
Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen 
Klänge,  die  specifische  Klang-  oder  Ton- 
fiurbe. 

Timbres  nennen  die  Franzosen  die 
stehenden,  allbekannten  Melodien,  nach 
denen  die  Vaudeville-Dichter  ihre  Coup- 
lets einrichten  und  singen  lassen. 

Timoroso  9  Vortragsbezeichnung  s 
furchtsam,  zitternd. 

Timpani,  s.  Pauken. 

Tlmpanon,  Psalterium,  s.  Hackebrett. 

Tinünnabalum,  eine  kleine  Glocke 
oder  Schelle  und  auch  ein  Instrument 
der  Alten,  ähnlich  unserm  Schellbanm 
oder  Halbmond. 

Tirade  (ital.  Tirada),  eine  Verzie- 
rungsweise,  die  darin  besteht,  daas  awei 
entfernter  liegende  Hauptnoten  durch  die 
dazwischen  liegenden,  indem  man  sie 
möglichst  rasch  ausführt,  verbunden 
werden. 

Tirana*S  oder  Tonatilla's  (spr.  Tona- 
dil^ja's)  sind  spanische  Tanzgesänge,  die 
nur  aus  vier  Zeilen  bestehen.  Sie  stammen 
aus  Andalusien  und  sind  die  eigentlichen 
Volksliedchen  der  Spanier,  mit  Quitmire- 
begleitung  abgesungen.  Die  Musik  geht 
aus  raschem  '/g-Tact  wie  bei  den  Segui- 
dilla*s. 

Tirato  (ital.)  =:  gezogen,  s.  v.  a.  ver- 
zögert 

Tira-TattO,  ein  Orgelregister,  wel- 
ches sämmtliche  Stimmen  zugleich  ansieht. 

Tir^  (firanz.  Subst.)  ss  gezogen,  be- 
zeichnet beim  Violinspiel  den  Kieder* 
strich,  bei  welchem  der  Bogen  unten  am 
Frosch  auf  die  Saiten  gesetzt  und  dann 
herabgezogen  wird. 

Titl,  Anton  Emil,  geboren   1809  zu 
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Pemstein  in  Mähren ,  studirte  in  Brunn 
bei  Bieger,  liess  sich  dann  in  Prag  nieder 
and  wurde  später  Orchesterdirector  am 
Burgtheater  in  Wien.  Seine  ersten  Werke 
waren  Ouvertüren  fUr  Orchester,  zu 
,,Torquato  Tasso"  und  ^^Der  Leichen- 
räuber'*. Zu  den  späteren  gehört  eine 
achtstimmige  Messe,  fUr  die  Einführung 
des  Fürstbischofs  zu  Olmütz  componirt, 
die  Opern:  „Der  Todtentanz",  „Der  An- 
theil  des  Teufels",  „Der  Zauberschleier", 
welche  in  Wien  zur  Aufführung  gelang- 
ten, und  eine  Anzahl  ansprechender  ein- 
und  mehrstimmiger  Lieder. 

Toecata  nannten  die  ersten  Begrün- 
der des  selbständigen  Instrumentalstils 
einen,  zunächst  für  Tasteninstrumente  ge- 
schriebenen Tonsatz,  der  hauptsächlich 
dazu  bestimmt  war,  die  Klang-  und 
Spielweise  des  betreffenden  Instruments 
in  das  beste  Licht  zu  setzen.  Sie  wurde 
zunächst  für  die  Orgel  ausdrücklich  er- 
funden, um  dies  Instrument  in  seiner 
ganzen  Behandlungsweise  zu  zeigen ;  wenn 
sie  daher  auch  keine  entschiedene  Form 
annahm,  so  wurde  sie  doch  nach  einem 
bestimmten  Plan  entworfen:  die  beiden 
Spielweisen  der  Orgel,  in  lang  gehaltenen 
Accorden  und  in  lebendig  bewegtem 
Figurenwerk,  in  welchen  diese  die  meiste 
Wirkung  gewinnt,  wurden  hier  einander 
gegensätzlich  gegenübergestellt.  Die 
Form  der  Toccata  ist  somit  direct  aus 
der  Spielweise  der  Orgel  hervorgegangen, 
sie  ist  ganz  speciell  für  diese  berechnet, 
zugleich  aber  kommt  jenes  Princip  des 
Contrasts,  aus  welchem  die  gesammte 
Instrumentalmusik  hervortreibt,  in  der 
Musikprazis  zur  Geltung. 

Toeeatina,  ein  Tonstttck  nach  Art 
der  Toccata,  aber  von  geringerem  Um- 
fang. 

ToccatO  oder  Touquet  hiess  bei  dem 
sogenannten  Aufzug,  der  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  von  einem  Trompeterchor 
ausgeführt  wurde,  die  vierte  Trompete, 
welche  in  Ermangelung  der  Pauken  diese 
ersetzte,  indem  sie  die  beiden  Töne  der- 
selben ausführte. 

Todt)  Job.  August  Wilhelm,  wurde  am 
29.  Juli  1833  zu  Düsterort  bei  Uecker- 
münde  geboren,  war  Schüler  von  Carl 
Liöwe  und  in  den  Jahren  von  1856  bis  1868 
des  Instituts  für  Kirchenmusik  und  der  Aka- 
demie in  Berlin.  1859  wurde  er  Gymnasial- 
gesanglehrer zu  Pyritz,  1860  Cantor  zu 
Rüstrin  und  1863  Cantor  und  Organist 
zu  Stettin.  In  den  Jahren  1864—1866 
vertrat  er  Dr.  Löwe  im  Amt  und  wurde 
Belitmsnn,  RaDdlexlkon  der  Tonkanit. 


1875  zum  Gamisonorganisten  an  St.  Jo- 
hanna ernannt  Todt  ist  einer  der  be- 
deutendsten Organisten  der  Gegenwart. 
Ausser  zahlreichen  Werken  kleinerer 
Gattung:  Liedern,  Ciavier-  und  Orgel- 
stücken, componirte  er  auch  Sonaten, 
Psalmen,  eine  Sinfonie,  ein  Oratorium: 
„Das  Gedächtniss  der  Entschlafenen"  und 
schrieb  eine  Gesanglehre  für  Schulen. 

TSpfer^  Johann  Gottlob,  ist  am  4.  Dec. 
1791  zu  Niederrossla,  einem  Dorfe  bei 
Apolda  im  Grossherzogthum  Weimar, 
geboren,  wurde  früh  in  der  Musik  unter- 
richtet und  gelangte  bald  zu  bedeuten- 
dem Ruf.  1830  wurde  er  Organist  der 
Stadtkirche  in  Weimar,  nachdem  er  be- 
reits 1817  Musiklehrer  am  Schullehrer- 
seminar daselbst  geworden  war,  und  in 
diesen  Stellungen  wirkte  er  segensreich 
bis  an  seinen,  am  8.  Juni  1870  erfolgten 
Tod.  Durch  seine  zahlreichen  theoreti- 
schen Werke  und  Lehrbücher  hat  er 
namentlich  die  Kunst  des  Orgelspiels  und 
Orgelbaues  ausserordentlich  gefördert. 
Auch  zog  er  eine  ganze  Reihe  vortreff- 
licher Organisten. 

TSrSk  Slpy  ungarische  und  türkische 
Pfeife,  s.  V.  a.  Habom  Sip. 

Tomaseheek)  Johann  Wenzel,  ist  ge- 
boren am  17.  April  1774  zu  Skutsch  in 
Böhmen  und  starb  am  3.  April  1850. 
Er  hat  sich  als  Componist,  Clavierlehrer 
und  Lehrer  einen  bedeutenden  Ruf  er- 
worben. Zu  seinen  Schülern  gehören 
Kittel,  Dreyschock,  Schulhoff,  Kühe, 
Tedesco,  Sig.  Goldschmidt,  Worzischek, 
Würfel  u.  a,  Seine  Compositionen:  einige 
80  Werke  für  Kirche,  Orchester,  Gesang, 
Ciavier,  sind  eigenthümlich,  leider  nicht 
allgemeiner  bekannt  geworden. 

Ton  (franz.  ton)  heisst  der  Klang,  so- 
bald dieser  nach  Höhe  oder  Tiefe  be- 
stimmt abgemessen  ist.  Die  mannichfache 
Bedeutung,  welche  das  Wort  ausserdem 
gewinnt,  widerspricht  dem  nicht.  Viel- 
fach wird  es  für  Klang  der  Instrumente 
angewendet.  Man  spricht  vom  Gesangton, 
vom  Geigenton,  vom  Ton  der  Blasinstru- 
mente, vom  Orgelton  u.  s.  w.,  wo  man  den 
Klang  der  Instrumente  meint,  weil  dieser 
hier  fast  immer  zugleich  die  Bedeutung 
des  Tons  gewinnt,  in  bestimmter,  abge- 
messener Höhe  oder  Tiefe  auftritt  und 
weil  nur  so  überhaupt  der  Klang  der 
betreffenden  Instrumente  seine  wohl- 
thuende  Wirkung  ausübt.  Weiter  be- 
zeichnet man  damit  auch  das  Intervall 
einer  diatonischen  Stufe,  als  Maass  für 
die  übrigen  Intervalle.  Man  unterscheidet 
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dem  entsprechend  den  Ganiton  and  den 
Halbton,nnd  beide  sind  wiedemm  mathema- 
tisch von  Terschiedener  Orösse:  der  grosse 
Oanston  (wie  c — d)  hat  das  Verhältniss 
von  9 : 8,  der  kleine  Oanston  (wie  d — e) 
das  Verhaitniss  von  10:9,  der  Halbton 
aber  erscheint  bald  im  Verhaitniss  von 
16:15,  bald  von  256:848.  Dass  man 
endlich  früher  und  som  Theil  aach  noch 
jetat  unter  »Ton*'  auch  die  Tonleiter  und 
Tonart  verstand,  ist' bekannt.  Aof  seiner 
nntersten  Stufe  ist  der  Ton  s  Schall. 
Dieser  entsteht  durch  die  sittemde  Be- 
wegung elastischer  Körper:  von  Stäben, 
die  durch  ihre  eigene  Steifheit  elastisch 
sind,  oder  von  Saiten,  die  durch  die 
Spannung  elastisch  werden;  von  ebenen 
und  gekrümmten  Scheiben  und  begrena- 
ten  Luftsäulen.  Erfolgen  diese  Schwin- 
gungen regelmässig  und  sind  sie  nicht 
von  lu  kuner  Dauer,  so  entsteht  ein 
Klang  und,  sobald  Höhe  und  Tiefe  su 
unterscheiden  sind,  der  Ton.  Doch  müs- 
sen sich  diese  Schwingungen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Schnelligkeit  hal- 
ten, wenn  der  Ton  hörbar  werden  soll. 
Die  Anzahl  der  Schwingungen,  welche 
der  klingende  Körper  in  einer  bestimm- 
ten Zeit  vollführt,  bestimmt  die  Höhe 
oder  Tiefe  des  Tons.  Dieser  heisst  „hoher 
Ton",  wenn  die  Schwingungen  schnell 
erfolgen,  „tiefer  Ton",  wenn  sie  langsam 
geschehen.  Die  Grenzen  der  Schnellig- 
keit dieser  Schwingungen,  bei  deren 
Ueberschreiten  das  menschÜche  Ohr  kei- 
nen Schall  mehr  vernimmt,  scheinen  für 
verschiedene  Individuen  auch  verschieden 
SU  sein.  Gewöhnlich  nimmt  man  nach 
Baumgartner  („DieNaturlehre  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande",  dritte  Auflage, 
1829,  S.  236)  an,  dass  die  Anzahl  der 
einfachen  Schwingungen,  wenn  sie  gehört 
werden  sollen,  nicht  geringer  als  32  in 
der  Secunde  sein  darf.  Chladni  giebt  als 
Minimum  ungefähr  80  Schwingungen  in 
der  Secunde  an.  Helmholtz  ist  der  Mei- 
nung, dass  das  tiefe  E  des  Contrabasses 
mit  41  Schwingungen  der  tiefste  künst- 
lerisch zu  verwendende  Ton  sei,  dass 
das  sechzehnfüssige  C  der  Orgel  mit  83 
Schwingungen  zwar  noch  eine  ziemlich 
continuirliche  Empfindung  von  Dröhnen 
gebe,  aber  ohne  dass  man  ihm  einen 
bestimmten  Werth  in  der  musikalischen 
Scala  suschreiben  könne.  Er  nimmt  an, 
dass  bei  etwa  30  Schwingungen  die  Ton- 
empfindung beginnt,  aber  erst  bei  40  die 
Töne  anfangen,  eine  bestimmte  musika- 
lische Höhe   SU  bekommen.     Nach  der 


Höhe  gelten  das  viergestrichene  a  mit 
8520,  oder  das  fün^estriehene  c  mit 
4224  Schwingungen  bei  dem  Pianoforte 
als  höchste  Töne;  beim  Orchester  das 
fünfgestrichene  d  mit  4752  Schwing^ongen. 

Tonabstandy  ein,  nicht  gerade  glück- 
lich gewählter  Ersatz  für  die  Bezeichnung 
„IntervaU". 

Tonaaaeiger  nennt  der  Erfinder  W. 
Bartmuss  in  Bitterfeld  einen,  aus  einer 
kleinen  Orgelpfeife  bestehenden  Apparat, 
welcher  die  Töne  der  chromatischen  Ton- 
leiter genau  angiebt. 

Tonart  (lat.  modus,  franz.  und  engl 
mode)  nennen  wir  die  besondre  Ord- 
nung, nach  welcher  die  künsüerisch  ver- 
wendbaren Töne  unter  fortwährender  Be- 
zugnahme auf  einen  gewählten  Grundton 
gebracht  werden.  In  dem  Bestreben, 
Ordnung  in  das  gesammte  Tonmaterial 
zu  bringen,  entstand  die  Tonleiter.  Wird 
nun  eine  derartige,  in  sich  fest  bestimmte 
und  gegliederte  Tonreihe  dem  künstieri- 
schen  Schaffen  derartig  zu  Grunde  ge- 
legt, dass  dies  durchaus  dadurch  beein- 
flusst  wird,  so  wird  die  Tonleiter  zur 
Tonart,  deren  natürlichen  und  uneriäss- 
lichen  Bedingungen  auch  das  betreffende 
Kunstwerk  entspricht  Alle  Völker,  wel- 
che daher  die  Tonleiter  ihrem  künstie- 
riechen  Schaffen  zu  Grunde  legten,  wur- 
den auch  auf  das  System  der  Tonarten 
geführt  (s.  Tonleiter). 

Tonarlon  hiess  das  Instrument  der 
Alten  zur  Bestimmung  der  Tonhöhe,  so- 
wol  beim  Gesänge,  wie  bei  der  Decla- 
mation. 

TonatiilaSy  spanischeNationalgfUMlnge. 

Tonbenennilllir^II  (s.  Aretiniach,  Bo- 
bisation,  Damenisation,  Notenbenennung, 
Solmisation  u.  s.  w.). 

Tonbezeiolmeiide  Note  (s.Ldtton). 

Tonbezirk  (s.  Tongrenzen). 

Tondiclltor  nennt  man  den  Compo- 
nisten,  den  Schöpfer  eines  Tonatücks, 
weil  er  in  Tönen  dichtet  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  Eigenart  der  beiden 
Künste:  der  Poesie  und  der  Tonkunst, 
dass  man  diesen  Begriff  nur  auf  sie  und 
nicht  auch  auf  die  andern  Künste  an- 
wendet, dass  man  nicht  auch,  oder  doch 
nur  sehr  vereinzelt  von  einem  Farben- 
dichter, niemals  aber  von  einem  Stein- 
oder  Metalldichter  spricht  Der  Sprach- 
gebrauch stützt  sich  hier  auf  das  intimere 
Verhaitniss,  in  welchem  Dichtkunst  und 
Tonkunst   zur  Phantasie   stehen.    Dieee 
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hat  bei  den  andern  Künsten,  der  Malerei, 
der  Sculptnr  und  Architektur,  nicht  min- 
dern Antheil,  als  bei  der  Poesie  und 
Mnsik,  allein  doch  in  anderer  Weise. 
Die  sogenannten  bildenden  Künste  finden 
ihre  Anleitung  und  zum  grossen  Theil 
selbst  die  Formen  für  ihre  Schöpfungen 
meist  in  der  äussern  Natur  vor,  die  sie 
dann  mit  der  anschauenden  Phantasie 
erfassen  und  künstlerisch  gestalten.  Für 
die  Poesie  und  noch  mehr  für  die  Ton- 
kunst muss  dagegen  die  productive  Phan- 
tasie erst  Stoffe  und  grösstentheils  auch 
die  Formen  schaffen,  und  diese  Thätig- 
keit  heisst  eben  dichten.  Auch  wo  die 
bildenden  Künste  ihre  Stoffe  der  producti- 
ven  Phantasie  entnehmen,  wo  sie  der 
Traumwelt  des  Märchens  sich  zuwenden, 
sind  sie  doch  überall  zugleich  auch  an 
die  Formen  und  Vorgänge  der  concreten 
Welt  gebunden.  Sie  yermögen  wol 
phantastische  Stoffe  darzustellen,  aber, 
durch  das  Material,  in  welchem  sie 
bilden,  genöthigt,  immer  in  Formen, 
die  der  realen  Welt  entstammen.  Das 
Material,  in  welchem  Dichtkunst  und 
Tonkunst  darstellen,  Laut  und  Ton,  ist 
dagegen  an  und  für  sich  wesenlos  und 
daher  auch  ganz  geeignet  zur  Darstel- 
lung -jener  erdichteten  Welt  des  T»u- 
mens,  der  schaffenden  Phantasie,  wie  der 
gesammten  lebendig  wirkenden  Innerlich- 
keit des  Mensehen.  Der  schaffende  Geist 
dichtet,  indem  er  dies  Leben  der  Phan- 
tasie zu  Bildern  verdichtet  und  ihnen 
dann  tönenden  Ausdruck  in  Worten  oder 
fai  Tönen  und  Klängen  giebt.     So  wird 


der  Componist  zum  Tondichter.  Dem 
Wortlaut  nach  ist  der  Ck>mponist  (von 
componere  =  zusammensetzen,  ausarbei- 
ten) noch  kein  Dichter,  sondern  zunächst 
nur  der,  mit  der  Technik  seiner  Kunst 
vertraute  Verfertiger  des  Kunstwerks. 
Erst  darin,  dass  dieses  einen  wirklich 
dichterischen  Inhalt  bringt,  der  von  der 
Phantasio  und  der  ganzen  Innerlichkeit 
des  Menschen  gleichmässig  erzeugt  ist, 
zeigt  sich  der  Tondichter. 

Tonfall  heisst  bei  der  gesungenen 
Melodie,  ebenso  bei  der  Rede,  das  Sinken 
der  Stimme  nach  der  tiefern  Lage.  Im 
weitem  Sinne  gebraucht  man  diese  Be- 
zeichnung wol  überhaupt  für  den  toni- 
schen Verlauf  emer  Melodie  oder  auch 
der  Rede,  und  spricht  von  einem  Ton- 
fall derselben,  wo  man  doch  ihren 
Ghmg  meint.  Wörtlich  genommen  kann 
es  natürlich  nur  ein  „Fallen  des  Tons", 
also  ein  Sinken  der  Stimme  bezeichnen, 
und  da  man  dies  in  der  Regel  nach  dem 
Schlnss  zu  anwendet,  bezeichnet  man 
auch  wol  diesen  damit. 

Tonfolgre^  das  stufen-  oder  sprung- 
weise Fortschreiten  von  einem  Tone  zum 
andern. 

Tonifesehlecllt  (oder  eigentlich  Klang- 
geschlecht) nannte  Aristozenus  die  Ord- 
nung, in  welche  er  gewisse  Töne  nach 
ihrer  nähern  oder  entferntem  .Verwandt- 
schaft brachte.  Indem  er  das  Tetrachord 
in  30  Theile  zerlegte,  wovon  12  auf 
einen  ganzen,  6  auf  cdnen  halben  Ton 
kamen,  construirte  er  dann  folgende  Klang- 
geschlechter : 


Abtheil 

ung 

des  Tetrac 

hords: 

6         9 

15 

6       12 

12 

4         4 

22 

4,5      4,5 

21 

6         6 

18 

3         3 

24 

Name 
des  Klanggesohlechts: 

Weich  diatonisch 
Syntonisch  diatonisch 
Weich  chromatisch 
Fünfthalb  chromatisch 
Tonisch  chromatisch 
Enharmonisch 


Tonstufen: 


Die  griechischen  Theoretiker  in  den  er- 
sten Jahrhunderten  vor  und  nach  Christus 
nahmen  nur  drei  Klanggeschlechter  an: 
das  diatonische,  chromatische  und  en- 
harmonische,  die  sich  durch  die  Ein- 
theflung  des,  durch  die  beiden  feststehen- 
den Töne  begrenzten  Tetrachords  unter- 
scheiden. Wir  verbinden  mit  den  Be- 
zeichnungen „diatonisch",  „chromatisch" 
und  „enharmonisch"  bekanntlich  andere 
Begriffe  und  unterscheiden  gegenwärtig 
nur  zwei  Geschlechter:  Dur  und  Moll, 
die  in  je  12  Tonarten  daigestellt  werden. 


2        14, h 

V4-V4-2 

Tongrenzeii*  Diese  werden  durch 
das  Vermögen  des  Ohrs,  die  langsamsten 
und  die  raschesten  Schwingungen  eines 
klingenden  Körpers  als  Ton  aufkufassen, 
bestimmt.  Sie  sind  natürlich  für  ver- 
schiedene Ohren  auch  verschieden.  Wäh- 
rend die  meisten  Akustiker  als  äusserste 
Grenzen  32  und  16,384  Schwingungen 
annahmen,  gingen  andere  weit  darüber 
hinaus  (vel.  Ton). 

Tonhöhe  (ital.  acutezza)  ist  die,  durch 
Vermehrung  der  Luftschwingungen  er- 
zeugte Veränderung  des  Tons. 

36* 
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Tonica  ^-  Tonleiter. 


Toniea  (nota  finales,  principalis;  franz. 
toniqne),  der  Grandton  der  Tonleiter  und 
dem  entsprechend  der  Tonart,  ist  als 
solcher  der  ohnstreitig  wichtigste  Ton 
derselben.  Die  Bewegung  der  Tonleiter 
geht  von  ihm  aus  und  kehrt  zu  ihm  zur 
Ruhe  zurück;  er  bestimmt  den  Verlauf 
und  damit  in  gewissem  Orade  den  Cha- 
rakter der  Tonleiter  und  Tonart. 

Toni  flotiy  tuoni  trasportatii  heissen 
die  Tersetsten  Töne  im  System  der  alten 
Kirchentonarten. 

ToniBCh  heisst  alles,  was  zur  Tonica 
in  directem  Bezüge  steht 

Tonisclier  Aeeord,  tonischer  Drei- 
klang, tonische  Harmonie  =  der  Dreiklang 
auf  der  Tonica. 

Tonleiter  (ital.  scala,  franz.  gamme, 
engl,  scala,  gamut)  heisst  bekanntlich 
die  stufenweis  geordnete  Folge  der  Töne 
innerhalb  einer  Octave.  Gegenwärtig 
unterscheiden  wir  zunächst  zwei  Arten: 
die  diatonische,  welche  aus  fUnf  Ganz- 
tönen und  zwei  Halbtönen  besteht,  und 
die  chromatische,  welche  aus  lauter  Halb- 
tönen zusammengesetzt  ist.  Eine  dritte 
Art,  die  enharmonische: 


$ 


^5r|5ri^F5F^-<Ö*^ 


l^^l^cft 


gewinnt  bei  unsem  temperirten  Instru- 
menten nur  selten  praktische  Anwendung, 
wol  aber  Bedeutung  fUr  die  Orthographie. 
Es  ist  hier  mehrfach  gezeigt  worden, 
dass  nur  die  diatonische  Tonleiter  die 
Töne  so  ordnet,  um  sie  zum  Kunstwerk 
verwerthen  zu  können,  und  dass  sie  des- 
halb zur  Grundlage  des  kttnstierischen 
Schaffens  gemacht  wurde,  obgleich  die 
Töne  und  Tonarten  der  chromatischen 
sämmtlich  zur  Verwendung  kommen. 
Femer  wurde  nachgewiesen,  dass  die 
besondere  Weise,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen Völker  und  in  verschiedenen 
Zeiten  die  Musik  verwendeten,  die  Ord- 
nung der  Töne  in  Tonleitern  bei  ihnen 
bedingt.  So  kamen  Chinesen,  Indier  und 
Griechen  zu  besondem  Tonleitern  und 
-Systemen;  bei  den  Griechen  wurde  die 
Construction  nach  Tetrachorden  vorherr- 
schend, obgleich  sie  die  Achttonleiter 
kannten.  In  der  christiichen  Musik  wurde 
dann  die  Siebentonleiter  herrschend,  aber 
daneben    machte   sich   in   der    Gesangs- 


prazis  zugleich  die  Eintheilung  in  Hexa- 
chorde  (s.  Solmisation)  geltend.  Ein  Jahr- 
tausend bildeten  dann  die  Kirchentonarten 
(und  -Tonleitern)    mit   ihrer  eigenthfim- 
liehen   Construction    die    Grundlage    f^- 
eine  grossartig    gestaltende  künstlerische 
Thätigkeit,    bis   sich    endlich,   wiederum 
durch  eine  veränderte  Anschauung  notb- 
wendig   gemacht,    unser  modemea  Ton- 
leitersystem heraushob.     Erst  durch  das 
Christenthum  wurde  das  Bedürfntss  leben- 
dig, mit  dem  Tone  zu   formen,    ihn  zum 
Material    zu    machen,    aus  dem  Formen 
I  gebildet  werden,    wie  mit  Stein,   Metall, 
,  mit   Ldcht    und    Farbe.      Die    vorchrist- 
lichen Völker  kamen  nicht  über  die  Ex- 
perimente   mit  Ton    und  Klang    hinaus. 
Sie  waren  unablässig  bemüht,  die  Natur 
beider  zu    untersuchen,    Tonsysteme   zu 
j  begründen,  um  dann  mit  Hülfe  derselben 
ihrer  Sprache  Form  und  Klang  zu  geben 
oder  mit  Klang  und  Ton  die  äuaserlichen 
Bewegungen  Einzelner  und  ganzer  Massen 
zu  regeln    und  zu  leiten.     Das  Christen- 
thum erat  machte  den  Ton  zum  Baustein, 
aus   dem    es    künstliche  Formen  bildete, 
in  welchen  eine  bestimmte  Idee  zur  An- 
schauung  gelangte.     Es   hob   daher  ans 
der  Reihe  von    Tonarten   zunächst  jene 
vier    authentischen    heraus,    welche    die 
Möglichkeit  gaben,   eine  Melodie   zu  for- 
men,   die  in  ihrem  Verlauf  die   Strophe 
nachbildete.     Unter  der  rastlosen  Arbeit 
der  weitem  Entwickelung  des  mehrstim- 
migen Gesanges,    und    der,    dadurch  be- 
wirkten harmonischen  Ausgestaltung  des 
Systems  der  Kirchentonarten   ging   dann 
dies  Prinrip  der  Formgestaltung  »JlmiLiig 
verloren,    und  erst  im  Volkaliede   httkch 
es  wieder  mächtig  empor.     Die   Volks- 
melodie will   nicht  nur  die  Teztesworte 
illustriren,  sondern  sie  will  der  Stimmung, 
aus  welcher  Text  und  Melodie    hervor- 
treiben, selbständige  musikalische  Formen 
geben,  und  das  kann  sie  nur,  indem  sie 
die  Strophe  nachbildet,  die  Verszeile  re- 
spectirt  und   diese  ebenso  unter  sich  in 
Correspondens  setzt,  wie  diese  durch  den 
Reim  unter  sich  in  Verbindung  gebracht 
sind.     Das  aber  Hess  durchgreifend  nur 
die    eine   Tonleiter   des    alten    Kirchen- 
systems   zu,     die    jonische,     weil,     wie 
mehrfach     gezeigt    ist,     diese     in    ihrer 
Gliederung    diese    Möglichkeit   der   mu- 
sikalischen   Formgebung    gewährt      Sie 
macht    Tonica,     Dominant    und    Unter- 
dominant zu  Angelpunkten  der  Tonleiter 
und  dem  entsprechend  auch  der  Tonart, 
und    dass   auf  diesem  Verhältniss  über- 
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lutupt  alle  Formgestaltung  beruht,  konnten  j 
wir  vielfach  nachweisen.  Hauptsächlich 
beruht  auch  auf  ihr  die  ganze  Con- 
struction  der  Instrumentalformen ,  die 
ohne  sie  nicht  denkbar  sind.  Diese  aber 
herauszubilden,  hatte  sich  die  moderne 
Musikprazis  seit  dem  17.  Jahrhundert 
zum  Hauptziel  gesetzt,  und  so  sehen  wir 
denn  seitdem  die  Tonarten  und  Tonleitern 
des  alten  Systems  allmälig  zurück-  und 
an  ihre  Stelle  die  des  modernen  Systems 
heraustreten,  welches  die  jonische  von  C 

Bar*  Des. 


zur  Normaltonleiter  macht,  die  sie  dann 
ganz  treu  von  den  andern  Stufen  der  chro- 
matischen, oder  besser  enharmonischen 
Tonleiter  an  nachbildet.  Sie  construirt 
ebenso  eine  Tonleiter  von  Cis  wie  von 
Des,  von  Dis  wie  von  Es,  von  Fis  wie 
von  Ges,  von  Gis  wie  von  As,  und  selbst 
von  Ais  wie  von  B.  Das  Tonsystem 
breitete  sich  nach  zwei  Seiton  aus,  nach 
der  Ober-  und  nach  der  Unterdominant- 
seite, und  zwat  ebenso  für  die  Dur-  wie 
für  die  Molltonleiter: 


Es. 


F. 


^.- 


QeB. 


As. 


B. 


MoU. 


B. 


C. 


D. 


lE?^x=;:Si^b»--& 


u.     h  ■    jl&SZtIZ  ^  Ka.  JL  iSl  _  ZI  ^       h  j  fl^-  — 
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Es. 


F. 


G. 


G. 


A. 


^I  d!  ^ 


E. 


Fis. 


g 


im 


..-4^-^ 


IrtHl— ■- 


f^ 


A. 


H. 


H. 


Cis. 


P 


^i=ia-Ei-fe^^a^«E^ 


M^ 
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Ü^i^ 


1 


E. 


Fia. 


Gis. 


Ais. 
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Tonmaau  —  Tonmalerei. 


Für  die  absolote  Tonhöhe  der  Seala  wird 
von  den  dentschen  Physikern  groaeten- 
theila  die  von  Scheibler  gegebene  und 
von  der  deutschen  NatorforBcherversamm- 
long  im  Jahre  1884  angenommene  Be- 


stimmimg festgehalten,  dass  das  m}  in 
der  Seconde  440  Schwingnngen  mAebt. 
Damach  ergiebt  sich  f&r  die  C-dnr-TofB- 
leiter  folgende  Ttibelle: 


Clt%n^PAm 

OrAfUM 

Kleine 

Einge- 

Zweige- 

Dreige- 

Vierge- 

Noten 

Octave 

Octave 

Octave 

strichene 
Octave 

strichene 
Octave 

strichene 
Octave 

strichene 
Octave 

Ci— H 

C— H 

0— h 

c»— h» 

c»~h« 

c»— h» 

c*— h* 

C 

38 

66 

132 

264 

528 

1056 

2112 

D 

87,125 

74,25 

148,5 

297 

584 

1188 

2876 

E 

41,25 

82,5 

165 

830 

660 

1320 

8640 

F 

44 

88 

176 

352 

704 

1408 

2816 

G 

49,6 

99 

198 

396 

792 

1584 

3168 

A 

55 

110 

220 

440 

880 

1760 

3520 

H 

61,875 

123,75 

247,5 

495 

990 

1980 

3960 

(Ueber  die  abweichenden  Stimmungen  siehe  den  Artikel  A.) 


Tonnmass  heisst  ein,  von  Abt  Vogler 
erfundenes  achtsaitiges,  dem  Monochord 
ähnliches  Instrument,  sur  Wahrnehmung 
der  mathematischen  Tonverhältnisse. 

Tonmalerei  nennen  wir  die  malende 
Schilderung  äusserer  Vorgänge  durch  Tone. 
Es  ist  dies  allerdings  zunächst  nicht  Auf- 
gabe der  Musik;  als  Kunst  der  Inner- 
lichkeit soU  sie  nur  dem  Ausdruck  der- 
selben dienen.  Allein  diese  selbst  wird 
so  stark  von  der  Aussenwelt  beeinflusst, 
diese  ragt  so  bedeutsam  in  die  Phantasie, 
die  eigentliche  Geburtsstätte  des  Kunst- 
werks hinein,  dass  sie  auch  häufig  einen 
ganx  wesentlichen  AntheO  an  der  Gestal- 
tung desselben  nehmen  muss.  Die  Welt 
der  Wirklichkeit,  durch  welche  bekannt- 
lich die  Phantasie  die  mächtigste  Anre- 
gung lum  Bilden  und  Schaffen  erhält, 
ist  so  mit  natürlichem  Sang  und  Klang 
erftUlt,  dass  beide  sich  auch  dem  Kunst- 
werk aufprägen,  welches  der  so  ange- 
regten Phantasie  entstammt.  Wenn  es 
auch  als  irrig  bezeichnet  werden  muss, 
dass  die  Musik  eine  Nachahmung  des 
Singens  und  Klingens  in  der  Natur  ist, 
so  ist  doch  nicht  abzuleugnen,  dass  dies 
vielfach  auf  die  Entwickelung  der  Musik 
einflussreich  wurde.  Es  ist  falsch,  dass 
die  Menschen  von  den  Vögeln  das  Singen 
erlernten,  denn  sie  folgten  dabei  ebenso 
dem  natürlichen  Triebe  wie  diese,  und 
sie  wurden  ebenso  durch  einen  natür- 
lichen Organismus  dazu  befähigt.  Aber 
ohne  Einfluss  konnten  alle  die,  in  der 
Natur  laut  werdenden  Stimmen,  konnte 
das  Bollen  des  Donners,  das  Säuseln  des 
Windes,  das  Rauschen  des  Wassers  auf 
die  Entwickelung  des  Gesanges  und  die 


Musik  nicht  blühen.  Wenn  schon  die 
äussere  Umgebung,  wenn  klimatiscbe  ESn- 
flttsse,  wenn  Bodenbeschaffenhut  und  die 
dadurch  bedingte  Beschäftigung  auf  Laut- 
und  Sprachbildung  von  Einfluss  werden, 
so  mussten  es  die  wirklichen  Muaik- 
elemente,  welche  in  der  Natur  als  solche 
schon  vorhanden  sind,  erst  recht  sein, 
und  sie  &nden  auch  ganz  direct  Eingang 
in  die  künstlerischen  Aeussemngen  auf 
diesem  Gebiete.  Es  ist  dies  schon  am 
Volksliede  und  den  mehr  instinktmässig 
sich  äussernden  Regungen  des  künst- 
lerisch schaffenden  Menschengeistes  nach- 
zuweisen. Durch  die  Instrumentalmntrik 
gewann  dieser  Zug  nach  möglichst  rea- 
Ustischer  Naturmalerei  ganz  beeonders 
die  reichste  Nahrung.  Diese  brachte  noch 
ganz  andere  und  viel  entsprechendere 
Mittel  für  Tonmalerei  als  der  Gesang, 
und  sie  bediente  sich  ihrer  bald  in  aus- 
gedehntem Maasse.  Hierzu  gaben  die 
dramatischen  Versuche  beim  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  die  nächste  und 
passendste  Gelegenheit.  Wenn  die  Musk 
bei  der  Oper  einen  äusseren  Vorg&ng  zu 
begleiten,  oder  wenn  sie  einen  solchen 
im  Oratorium  mit  ersetzen  helfen  soll, 
so  wird  sie  durch  diesen  Vorgang  ganz 
naturgemäss  beeinflusst  werden.  Dieser 
wird  in  der  Phantasie  des  schaffenden 
Tondichters  eine  Musik  erzeugen,  welche 
auch  in  der  Phantasie  des  Hörers  den- 
selben Vorgang  entstehen  läset  Die 
Musik  tritt  deshalb  hinzu  mit  ihren 
reichen  Mitteln,  um  die  Wirkung  auf 
den  Zuhörer  zu  erhöhen;  sie  darf  sich 
denmach  keinen  Moment  entgehen  lassen, 
diese  Aufgabe  zu  erreichen,  und  in 
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Süme  16t  die  Tonmalerei  geboten.  Wenn 
diese  betreffenden  Vorgänge  selbst  schon 
musikalische  Momente  in  sich  bergen, 
wenn  sie  mit  Waldesrauschen  und  Baches- 
rieseln,  mit  Heerden-  nnd  Glockenklang, 
oder  mit  dem  Rollen  des  Donners,  mit 
Sturm  und  Gewitter  n.  dgl.  susammen- 
hängen,  dann  ist  es  um  so  leichter  der 
Phantasie  za  Hülfe  zu  kommen,  und  die 
Tonmalerei  ist  ganz  unabweislich. 

Tonoplast  nannte  Gapellmeister  G.  F. 
Müller  in  Berlin  ein,  von  ihm  erAindenes 
nnverstimmbares  Instrument,  das  für  den 
Gesangunterricht  bei  Kindern  bestimmt 
war. 

Tonospsyehagogla  (gr.)  ist  die  wir- 

^kung  der  Töne  auf  die  Seele. 

Tonoteehnle  ist  die  Lehre  von  der 
Einrichtung  der,  durch  Walzen  tönend 
gemachten  Instrumente. 

TonqualitSty  s.  v.  a.  Klangforbe, 
Timbre  (s.  d.) 

Tons  dneor  et  latrompette  (franz.), 

s.  V.  a.  Bogen  oder  Einsatzstücke  beim 
Hom  und  der  Trompete  (s.  d.). 

Tonsehen  (Hyper  acusis)ist  ein  Leiden 
des  Gehörsinns,  das  in  einer  zu  grossen 
Empfindlichkeit  des  Nervensystems  seinen 
Grund  hat,  so  dass  der  leiseste  Ton  und 
das  geringste  Geräusch  schon  bei  den 
betreffenden  Personen  nervöse  Aufregung 
verursachen  und  schmerzhaft  berühren. 
Es  ist  in  der  Regel  die  Folge  von  Ueber- 
anstrengung  und  ist,  wie  alle  Nerven- 
überreizung, am  leichtesten  durch  Ruhe 
zu  heben. 

Tonsehlnss,  Tonfall,  Cadenz,  Cadenza, 
Cadence  (s.  Cadenz). 

Tonsenreibmasehine.  Guiseppe  Mar- 

zolo  zu  Padua  erfand  im  Jahre  1858 
eine  Art  Tonschreibmaschine,  oder  besser 
eine  Vorkehrung,  durch  deren  Anwen- 
dung an  Orgel  und  Ciavier  es  möglich 
gemacht  wird,  die  von  dem  Spieler  hervor- 
gerufenen Töne  neuerdings  nach  Belieben 
identisch  zu  reproduciren  und  zugleich 
die  entsprechenden  Notenzeichen  aufs 
Papier  zu  fixiren,  so  dass  sie  mit  aller 
Sicherheit  abgelesen  werden  können.  Der 
geniale,  aber  äusserst  arme  Erfinder  er- 
hielt von  der  Gesellschaft  zur  Ermun- 
terung der  Gewerbe  zu  Padua  die  grosse 
goldene  Medaille. 

Tonsehrift^  Tonzeichen,  s.  Noten- 
schrift. 

Tonsetzer  heisst  auch  der  Componist 
oder  Tondichter,  weil  er  Töne  zum  Kunst- 
werk zusammensetzt.     Damach  ist 

Tonsetzknnst   im    engen  Sinne    des 


Wortes  die  Kunst:  die  Töne  nach  den 
feststehenden  Regeln  des  reinen  Satzes 
(s.  d.)  zusammenzusetzen. 

Tonspraehe  nannte  man  das  Ver- 
fahren, mit  bestimmten  Tönen  und  Ton- 
formeln feststehende  Begriffe  zu  verbin- 
den, um  sich  auf  diese  Weise  auch  durch 
Musik  begrifflich  verständlich  zu  machen 
(s.  Til^graphie  musicale). 

Tonstufe  9  s.  Klangstufe.  Nach  der 
allgemeinen  als  gültig  anerkannten  Defi- 
nition von  Klang  und  Ton,  nach  welcher 
dieser  ein  Klang  ist  von  bestimmter  Höhe, 
und  die  Bezeichnung  „Klang"  auf  die 
specifische  Wfarkung  des  Tons  sich  be- 
zieht, ist  auch  die  Benennung  Tonstufe 
correcter  als  die  „Klangstufe".  Denn 
wenn  es  gilt,  die  Töne  nach  Ton- 
stufen zu  ordnen,  so  kommt  nicht  ihr 
ELlang,  sondern  ihre  bestimmte  Höhe  in 
Betracht. 

Tonsystem  ist  der  Inbegriff  aller,  in 
der  Tonkunst  verwendbaren  Töne,  in 
eine  bestimmte  Ordnung  gebracht. 

Tonns  s  die  grosse  Secunde,  und: 

Tonns  =  die  Kirchentonart.     Modus. 

Tonus  primuSf  der  erste, 

Tonus  seeundus,  der  zweite, 

Tonus  tertius,  der  dritte, 

Tonus  quartus,  der  vierte  Ton  (oder 
Tonart). 

Tonus  regularis,  eine  Kirchenton- 
art, welche  mit  dem  ursprünglichen 
Finaltone  abschliesst; 

Tonus  irregulaiis,  eine  Kirchen- 
tonart, welche  mit  einem  andern  als  dem 
ursprünglichen  Finalton  endet; 

Tonus  mixtus,  ein  gemischter  Ton, 
der  weder  durchweg  plagalisch,  noch 
durchweg  authentisch  gehalten  ist; 

Tonus  imperfeetus,  em  Kirchenton, 
der  den  Ambitus  seiner  Octave  nicht 
ganz  ausfüllt; 

Tonus  perfeetus,  ein  Kirchenton,  der 
den  Ambitus  ausfüllt; 

Tonus    plusquamperfeetusy     ein 

Kirchenton,  der  den  Ambitus  über- 
schreitet. 

Tonus  faher,  die  kteinische  Bezeich- 
nung für  das  Glockenspiel  der  Orgel. 

Tonyerweehslung,  s.  Enharmonisch. 

TouTerziehnng,  s.  v.  a.  Tempo  ru- 
bato  (s.  d.). 

Tonweehselmasehine    heisst  eine, 

von  Cerveny  im  Jahre  1845  erfundene 
Vorrichtung  an  Blasinstrumenten,  durch 
deren  Stellung  die  Stimmung  des  In- 
struments sofort  verändert  werden  konnte, 
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indem  dadurch  die  Röhrenlänge  durch 
HixixafligUDg  oder  Beseitigung  gewisser 
Einsatzstücke  verändert  wurde. 

Torelli)  Giuseppe,  einer  der  ersten 
Meister  des  virtuosen  Violinspiels,  ein 
Yeroneser  von  Geburt,  Academico  Filar- 
monico  zu  Bologna,  war,  so  weit  bekannt 
ist,  1685  Violinist  an  der  8t.  Petronii- 
kirche  daselbst,  wurde  um  1703  Concert- 
meister  des  Markgrafen  au  Anspach  und 
starb  1708.  Neben  mehreren  Vocal- 
sätzen  schrieb  er  namentlich  eine  Reihe 
Concerte  für  sein  Instrument. 

TostOy  s.  Piü  tosto. 

Tottmanily  Albert,  geboren  am  31.  Juli 
1837,  Sohn  des  ßeminar-Musiklehrers  in 
Zittau  und  späteren  städtischen  Musik- 
directors  Moriti  Tottmann  in  Löbau, 
studirte  auf  dem  Gymnasium  in  Zittau 
und  später  in  Dresden,  in  welcher  Stadt 
er  zugleich  in  der  Musik  Seelemann's, 
Dotzauer's  und  Reissiger's  Unterricht 
genoss.  Von  Dresden  siedelte  er  nach 
Leipzig  über  und  besuchte  hier  das  Con- 
servatorium  und  von  1857—1860  die 
Universität,  an  welcher  er  germanische 
Sprachen,  Philosophie,  Mythologie,  Litera- 
tur, Kunstgeschichte  und  Physik  studirte. 
Daneben  bekleidete  er  eine  Stelle  als 
Violinspieler  im  Theater-  und  Gewand- 
hausorchester zu  Leipzig  und  war  von 
1868  an  zugleich  Musikdirector  am  alten 
Theater  daselbst.  Da  letztere  Stellungen 
ihm  jedoch  nicht  genügten,  legte  er  die* 
selben  nieder  und  übernahm  die  Direc- 
tion  mehrerer  Gesangvereine,  wo  er  sich 
besonders  um  die  Einführung  von  Wer- 
ken lebender  Componisten  verdient 
machte.  Tottmann  widmete  sich  nun 
ganz  der  Ausführung  seines  „Kritischen 
Bepertoriums  der  Violin-  und  Bratschen- 
literatur*', wozu  ihm  durch  die  Firma 
J.  Schuberth  in  Leipzig  der  Auftrag 
wurde.  Das  Werk  fand  schnelle  Ver- 
breitung und  die  allgemeine  Anerkennung 
der  Fachpresse  und  veranlasste,  in  Ver- 
bindung mit  anderen  kunstwissenschaft- 
lichen Arbeiten  und  Vorträgen  Tott- 
mann's,  die  Ernennung  des  Letzteren 
zum  Konigl.  Bairischen  Professor,  wäh- 
rend ihm  vom  König  von  Sachsen  das 
Ritterkreuz  des  sächsischen  Albrecht- 
ordens verliehen  wurde.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen  haben  namentlich 
die  Vocalwerke  weite  Verbreitung  ge- 
funden. Gegenwärtig  lebt  Tottmann  als 
einflussreicher  Schriftsteller  und  geachteter 
Lehrer  der  musikalischen  Theorie  und 
Aesthetik  in  Leipzig. 


Toaehe  (franz.)  =  Clavis,  Taste,  bei 
Saiteninstrumenten  das  Griffbrett. 

Toiijoiirs  11^  (franz.),  Vortrag»- 
bezeichnung  =  immer  gebunden. 

Touqnet,  s.  Toccato. 

Toumebouty  ein  altes  Blasinstrament, 
das  am  unteren  Ende  gekrümmt  und  mit 
vielen  Tonlöchem  versehen  ist. 

Tourte  ist  der  Name  einer  Pariaer 
Instrumentenmacherfamilie ,  welche  sich 
im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  grosse 
Verdienste  um  die  VervoUkommnung 
des  Geigenbogens  erworben  hat.  Ihr 
berühmtestes  Mitglied: 

Tourte 9    Fran9oi8,    wurde    1747    zu 
Paris  geboren  und  starb   1835   daselbst. 
Ihm,   sowie  seinem  älteren   Bruder,   der 
schon  frühzeitig  dem   Vater  als  Qehülfe 
zur    Seite    stand,    sind    die    ersten   Ver- 
besserungen   zu    danken,    durch  welche 
der  Violinbogen  geeignet  wurde ,  die  seit 
Corelli  und    noch  mehr  seit  Tartini  auf 
ausdrucksvolles    Spiel    gerichteten     Be- 
strebungen  der  Geiger    zu  unterstatsen. 
Sie    waren    es,    welche    nicht    nur    der 
Stange  eine  grössere  Biegsamkeit  gaben, 
als  sie  zuvor  besessen,  sondern  auch  den, 
am  unteren  Ende  des  älteren  Bogens befind- 
lichen Haken  (cr^malli^re)  zum  An-  und  Ab- 
spannen der  Haare  durch  die,  für  diesen 
Zweck  weit  geeignetere  Schraube  ersetzten. 
Noch     ungleich     Bedeutenderes     leistete 
Franz  T.,  obwol  gerade   er  verhältniss- 
mässig  spät  den  Beruf  seines  Vaters  er- 
griff, nachdem  er  vorher  acht  Jahre  lang 
als  Uhrmacher  gearbeitet  hatte;  nur  weil 
dieser  Stand  ihm  nicht  eintxiiglich  genug 
schien,  entschloss  er  sich,  lostmmenten- 
macher   zu    werden.     Doch    war   die  in 
den     Uhrmacherwerkstätten     verbrachte 
Zeit  für  ihn  keine  verlorene,  da  er  sich 
dort  jene  Feinheit  und  Geschicklichkeit 
der  Hand  erwarb,  welche  ihm  später  beim 
Verfertigen   der  Violinbogen    vortrefflich 
zu  statten  kommen  sollte. 

Tourti)  ein  der  Schalmei  ähnliches 
Instrument,  mit  dem  die  Bigaderen  ihren 
Gesang  und   Tanz  zu  begleiten  pflegen. 

Toutarehy  eine  indische  Kriegs- 
trompete, in  ihrem  Aeusseren  nur  durch 
den  geringeren  Umfang  von  der  Tare 
unterschieden. 

Tractur  (vom  latein.  tractare)  nennt 
man  das  Regierwerk  der  Orgel  (s.  d.), 
den  Gliedermechanismus,  durch  den  beim 
Niederdrücken  der  Tasten  die  Cancellen- 
ventile  geöffnet  werden. 

TraotuSf  im  römischen  Kireben- 
gesange  ein  Gesang,    der  während   der 
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Fastenzeit,  vom  Sonntag  Septuagesimae 
bis  Ostern,  an  Stelle  des  anf  das  Gra- 
duale  sonst  folgenden  „AUeli^ja"  gesungen 
wurde  und  weit  gemessener  ausgeführt 
wird|  als  dieses,  daher  der  Name  (von 
tractim).  Der  Text  des  Tractus  ist  den 
Psalmen  entnommen,  entweder  ein  ganzer 
Psalm  oder  auch  nur  ein  Vers. 

Train^  (franz.) = geschleift,  gebunden, 
gleich  Legato. 

Tralt  (franz.),   eine  rasche  Tonfolge. 

Tralt  de  Chant  (franz.),  ein  melo- 
discher Satz. 

Tralt    d'harmonie    (franz.),    eine 

Accordfolge. 

TranquIUamente  (ital.)  oder 

Tranquillo,  Vortragsbezeichnung  =s 
ruhig,  gelassen,  fordern  ein  massiges 
Tempo  und  eine  ruhige  Ausfuhrung, 
ohne  starke  Accente. 

TrailS6Crlpti0Il=Uebertragung,  heisst 
die  Bearbeitung  von  Tonstücken  zur  Aus- 
führung für  andere,  als  die  ursprünglich 
von  dem  eigentlichen  Schöpfer  desselben 
gewählten  Organe.  Die  Uebertragung 
von  Orchesterwerken ,  Sinfonien,  Ouver- 
türen, Quartette  u.  dgl.,  wie  von  Opern, 
Oratorien  und  anderen  grösseren  Chor- 
werken bezeichnet  man  in  der  Regel 
mit  „Arrangement^*;  unter  Transscription 
versteht  man  meist  die  Uebertragung  von 
Vocalliedem  zur  Ausführung  für  das 
Ciavier.  Während  es  beim  Arrangement 
die  Arrangeure  als  Hauptaufgabe  be- 
trachten, das  Original  genau  wiederzu- 
geben, muss  dies  sich  bei  der  Transscrip- 
tion mancherlei  Aenderungen  gefallen 
lassen,  der  „Wirkung**  halber.  Bei  der 
Transscription  von  Liedern  mit  Clavier- 
begleitang  muss  die  Lage  der  Melodie 
häufig  verändert  werden,  um  die  Beglei- 
tung aufnehmen  zu  können,  und  diese 
wieder  veiändert  ihre  Lage  an  anderen 
Stellen,  um  der  Melodie  Platz  zu  machen. 
Zu  diesen,  durch  die  Nothwendigkeit 
gebotenen  Veränderungen,  kommen  aber 
viel  durchgreifendere  von  dem  betreffen- 
den Bearbeiter,  der  höheren  „Wirkung*' 
halber  beliebte,  die  nicht  selten  die 
Transscription  zur  „Paraphrase**,  zur  Um- 
schreibung des  Originals  machen. 

TranSltiOf  Ausweichung  in  eine  andere 
Tonart 

TranfiltnB   (lat),  Durchgang  (s.   d.). 

Transitns  irregolaris  =  die  Wech- 
selnote (s.  d.). 

Transitus  regnlaiis  a  die  durch- 
gehende Note. 

ItenBponireil    heisst,   einen  Tonsatz 


in  eine  andere,  als  die  ursprüngliche  Ton- 
art übertragen.  Wir  konnten  unter  Ton- 
art und  Tonleiter  schon  zeigen,  dass  unser 
ganzes  Tonsystem  auf  solcher  Transposi- 
tion beruht.  Wir  machen  eine  (resp. 
zwei)  Tonleitern:  die  C-dur- (und  A-moll-) 
Tonleiter  zu  Normaltonleitem  und  bilden 
dann  auf  jeder  Stufe  der  chromatischen 
Tonleiter  eine  neue,  jener  Kormalton- 
leiter ganz  gleich  construirte  Tonleiter 
nach.  Wenn  wir  also  auf  dem  Ton  „des** 
eine  neue  Tonleiter,  unter  genauer  Beob- 
achtung der  Verhältnisse  der  Kormal- 
tonleiter erbauen,  so  erhalten  wir  die 
Des-dur-Tonleiter,  oder  wir  haben  die 
C-dur-Tonleiter  nach  Des-dur  transpo« 
nirt.  Dies  Verfahren  lässt  sich  natürlich 
auf  ganze  Tonsätze  anwenden. 

Transponirende  Instramente  heis- 

sen  di^enigen  Instrumente,  welche  anders 
erklingen,  als  sie  notirt  werden,  wie  Hom, 
Trompete,  Bass,  Clarinette  u.  s.  w. 

Transpositeur  nannte  Roller  in  Paris 
ein,  von  ihm  erfundenes  Pianoforte,  bei 
welchem  durch  einen  sinnreichen  Mecha- 
nismus die  Tasten  allmälig  auf  die  chro- 
matischen Töne  der  Tonleiter  verschoben 
werden  konnten. 

Transposition  heisst  ein  veralteter 
Begisterzug  an  der  Orgel,  welcher  im 
Rückpositiv,  dort,  wo  die  Manualtasten 
auf  die  unter  ihnen  sich  befindenden 
Stecher  drücken,  angebracht  ist  Der 
Mechanismus  ist  derartig  aufgestellt,  dass. 
sobald  er  durch  den  betreffenden  Re- 
gisterzug in  Bewegung  gesetzt  wird, 
läLmmtliche  in  einer  Scheide  laufenden 
Stecher  einen  halben  oder  auch  ganzen 
Ton  aufwärts  rücken,  so  dass  dann  der 
C-Stecher  unter  Cls  oder  D  zu  stehen 
kommt  Mit  Hülfe  des  Zuges  ist  es  also 
sehr  bequem,  ein  Tonstück  auf  der  Orgel 
um  einen  halben  oder  ganzen  Ton  auf- 
wärts zu  transponiren.  In  neuerer  Zeit 
ist  indes  der  Registerzug  abgekommen, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Trans- 
position nicht  mehr  so  nothwendig  ist 
wie  früher. 

Transposltiun  systema  wurden  hn 

Tonarten-System  des  Mittelalters  die, 
durch  Einführung  des  b  um  eine  Quart 
höher  versetzten  Tonarten  genannt 
(Systema  moUe). 

Trascinando  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung =  schleppend. 

Trauermarsch  heisst  der  Marsch,  der 
bei  Leichenfeierlichkeiten  ausgeführt  wird, 
unter  dessen  Klängen  sich  der  Leichen- 
zug in  Bewegung  setzt   Die  Constmction 
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desMlben  ist  selbstvent&ndlich  die  des 
gewöbnlichexi  Manches;  aber  der  heilige 
Ernst  der  Handlang ,  die  er  begleitet, 
nöthigt  ihm  ein  langsameres  Tempo  und 
einen  dttsteren  Charakter  anf. 

Trautmanil)  Heinrich,  Cantor  za 
Lindau  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts, wurde  zu  Ulm  geboren,  ver- 
iasste  nachstehendes  lateinisch-deutsches 
musikalisches  Schullehrburch :  „Compen- 
dium  mustcae  latino  germanicnm  in  usum 
scholae  lindayiensis  maxime  aecomoda- 
tum''  (Kempten,  1618,  in  S% 

Trautwein,  Traugott,  Musikalienver- 
leger,  grUndete  1820  die  bekannte  Traut- 
wein'sche  Musikalienhandlung  in  Berlin. 
1821  trat  Ferdinand  Mendheim  mit  ein, 
und  bald  wurde  die  Handlung  eine  der 
einflussreichsten  und  berühmtesten  in 
jener  Zeit  Sie  erwarb  sich  namentlich 
Verdienste  um  Verbreitung  der  classischen 
Chorwerke,  die  sie  in  trefiflichen  Clavier- 
aussttgen  (einzelne  auch  in  Partitur)  und 
den  ausgezogenen  Stimmen  zu  billigen 
Preisen  herausgab.  Daneben  vemach- 
lissigte  sie  auch  die  neueren  Componisten 
nicht.  Der  Verlagscatalog  aus  jener 
Zeit  schon  weist  die  Kamen:  Cursch- 
mann,  Grell,  Klein,  Löwe,  Zelter,  Spon- 
tini  u.  A.  auf.  1840  yerkauften  die 
Besitzer  das,  mit  dem  Verlage  verbundene 
Sortimentsgesch&ft  an  J.  Quttentag,  und 
1858  gingen  beide,  Verlag  und  Sorti- 
ment, an  Martin  Bahn  über,  der  beide 
durch  die  rührigste  Thfttigkeit  in  höchsten 
Flor  brachte.  1874  verkaufte  er  die 
Sortimentshandlung  an  die  Herren  Pü- 
Bchel  und  Wentzel  und  widmete  sich 
ganz  seinem  Verlagsgeschäft,  das  zu  einem 
der  bedeutendsten  in  Deutschland  ge- 
worden ist.  Ausser  den  bereits  oben 
genannten  weist  der  Verlagscatalog  auch 
noch  die  besten  Namen  der  Neuzeit  auf. 

TrSTereenbass  bei  der  Orgel,  s.  V.  a. 
QuerflÖtenbass. 

Trayersi^re,  die  Querflöte,  s.  Flöte. 

Tre  (ital.)  =3  drei,  dreimal;  a  tre  =» 
zu  Dreien;  Canon  a  tre  =»  Canon  für 
drei  Stimmen. 

TrebelU,  Z^lia,  eine  der  ausgezeich- 
netsten und  berühmtesten  Sängerinnen 
der  Gegenwart,  ist  1888  zu  Paris  von 
deutschen  Eltern  geboren.  Sie  vertauschte, 
als  sie  1859  zum  ersten  Male  in  Madrid 
auftrat,  ihren  ursprünglichen  Namen 
Gilbert  mit  Trebelli.  Ihren  Weltruf 
gründete  sie  erst  in  Berlin,  wo  sie  als 
Mitglied  der,  von  demimpressario  Eugenio 
Morelli     geleiteten    italienischen    Opem- 


gesellschaft  im  königl.  Opemhanse 
(1860 — 1861)  unerhörte  Triumphe  er- 
rang. Ihr  wundervoUes  Organ,  wie  die 
siegende  Gewalt  ihres  Ausdrucks  machten 
sie  bald  zum  enthusiastisch  bewunderten 
Liebling  der  besten  Kreise  Berlins,  und 
diese  grossartigen  Erfolge  wiederholten 
sich  in  Leipzig,  wo  sie  aueh  als  Concert- 
sängerin  (1862)  im  Gewandhause  stfir- 
mischen  Beifall  errang,  und  in  London 
(1862)  und  überall,  wo  sie  seitdem  auf- 
trat. Die  ausgezeichnete  Künstlerin  strahlt 
seitdem  in  altem  Glänze  als  Stern  ersten 
Banges  am  Bühnenhimmel. 

Treffen  heisst,  namentlich  beim  Singen, 
die  Fertigkeit,  jedes  Intervall  sicher  und 
rein  zu  intoniren. 

Trem»)  Abkürzung  für  tremando,  Ire- 
molando  und  tremolo  (s.  d.). 

TremimdOy  s.  v.  a.  tremolando. 

Tremblement  (franz.),  der  Triller. 

Tremolando  (ital.)ssittemd,  bebend, 
s.  Bebung. 

Tremolo  (ital.).  Bebung  (s.  d.). 

Tremnlant  heisst  eine  Vorrichtung 
im  Windkanal  der  Orgel,  welche  den 
Zufluss  des  Windes  zu  den  Pfeifen  der- 
artig hemmt,  dass  dadurch  dem  Tone  eine 
bebende  Bewegung  gegeben  wird. 

Triangrel  (ital.  Triangolo),  Dreieck, 
ist  der  Name  für  ein  Schlaginstrument, 
das  besonders  bei  der  Janitscharenmusik 
seine  Verwendung  findet,  in  dnzelnen 
Fällen  auch  im  grossen  Orchester.  Es 
besteht  aus  einem,  in  ein  Dreieck  ge- 
bogenen Stahlstabe.  Wo  die  beiden 
Enden  desselben  znsammenstossen,  ist 
eine  Schleife  angebracht,  an  der  ein 
Riemen  oder  ein  Band  befestigt  ist,  um 
das  Instrument  frei  daran  halten  zu 
können.  Durch  einen  kleinen  eisernen 
Stab  wird  das  Instrument  an  allen  drei 
Seiten  angeschlagen  und  so  zum  Klingen 
gebracht. 

Trias,  Triade  »  der  Dreiklang. 

Trias  anarmoniea,  Triade  anarmo- 
niqne  =  ein  unvollkommener  oder  disso- 
nirender  Dreiklang. 

Trias  ancta,  ein  Drdklang,  bei  dem 
ein  oder  auch  aJle  Intervalle  verdof^ielt 
sind. 

Trias  defiolens  ^s  der  verminderte 
Dreiklang. 

Trias  diffusa  »  ein  Dreiklang  in 
weiter  Lage. 

Trias  harmonlea,  Triade  harmo- 
nique  =3  ein  consonirender  Dreiklang. 

Trias  harmonlea  mi^or,  natanüs, 
perfecta  «  der  Durdreiklang. 


Triaa  harmoxüca  minor  —  Triller. 
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Trias  harmoniea  minor,  moUis, 

imperfecta  =:  der  MoUdreiklang. 

Trias  manea  s  der  verminderte 
DreikUng. 

Trias  SUperflua  »  der  ttbermäadge 
Dreiklang. 

Trieea  ballaeea,  böizeme  Klappern, 

die  nach  Art  der  Caatagnetten  behandelt 
werden,  beim  Tanze  des  Landvolkes  im 
NeapolitaniBchen  noch  im  Gebraoch. 

lYiehord  sa  Dreiflaiter,  hiess  eine 
kleine  dreisaitige  Laute  oder  üandoline. 

Triciniam,  triplex  cantus,  ein  drei- 
stimmiges Tonstück. 

Trieraulas  (griech.),  war  bei  den 
Griechen  der  Flötenblttsco',  der  den  Rader- 
knechten auf  den  dreiräderigen  Schiffen 
den  Taet  mit  der  Niglaros  angab. 

Triest,  Prediger  an  Stettin  in  den 
ersten  Jahren  des  19.  Jahrhnnderts,  hat 
gote  Aufsätze  über  musikalische  Biaterien 
in  der  „Leipziger  musikalischen  Zeitung" 
herausgegeben:  1)  „Ideen  zu  einer  meta- 
physischen Entwickelung  der  Lehren  vom 
Tact  der  Musik''  (Jahrg.  III,  S.  3); 
2)  „Bemerkungen  über  die  Ausbildung 
der  Tonkunst  in  Deutschland  im  18.  Jahr- 
hundert'' (Jahrg.  ni,  S.  226-445); 
8)  „Ueber  reisende  Virtuosen"  (Jahrg.  IV, 
8.  786,  758,  769). 

TrigonOB,  ein  dreieckiges,  der  Harfe 
ähnliches  Tonwerkseug  der  alten  Grie- 
chen, das  bei  Athenäus  erwUint  und 
mehrfach  auf  erhaltenen  Monumenten  mit 
und  ohne  Spielerinnen  abgebildet  ist 
Plato  im  8.  Cap.  „De  Bepubl."  rechnet 
es  unter  die  vielsaitigen  (polychorda) 
Instrumente.  An  das  dreieckige  Psalte- 
rium,  ein  hackbrettartiges  Instrument, 
das  über  seinem  liegenden  Besonanzkasten 
ebenfiüls  viel  Saiten  hat,  ist  dabei  nicht 
zu  denken,  obwol  einige  Erklärer  dieser 
Meinunff  waren. 

Triller  y  TriUo,  Gruppe,  Groppo, 
Tremblement,  eine  sehr  gebräuchliche 
Verzierung,  welche  durch  die  lange  Zeit 
der  Entwickelung  der  Tonkunst  bedeu- 
tende Wandlungen  erfuhr.  Wir  begegnen 
ihr  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Ent- 
wickelung des  Gesanges  innerhalb  der 
christlichen  Kirche,  in  dem  sogenannten 
Quilisma  der  Neumenschrift  Dies  hiess 
bekanntlich  auch  Tremula,  weil  es  mit 
vlbrirender  Stimme,  gleich  dem  Tone 
eines  Homs  oder  einer  Trompete,  vor- 
getragen werden  musste.  Dass  diese  Ge- 
sangsweise im  Beginn  des  17.  Jahrhun- 
derts sich  zu  dem  seinerzeit  sogenannten 
TrUlo     herausgebüdet     hatte,     bestätigt 


Giulio  Caocini  durch  die,  seiner  Nuovo 
musiche,  1601,  beigegebenen  Gksang- 
lehre.  Der  Triller  wurde  darnach  in  je- 
ner Zeit  wie  nachstehend  ausgeführt;  den 
Triller  in  unserem  Sinne  aber  bezeichnet 
Caccini  mit  „Gruppe": 
TriUo. 


Daneben  lehrte  er  auch  noch  andere 
Ausschmückung  als  TriUo.  Auch  Prä- 
torius  lehrt  noch  diese  Art  des  TriUo 
und  Gruppo.  Erst  bei  den  franzosischen 
Claviercomponisten  wird  das  Gruppo  zum 
TriUo,  und  dies  in  seiner  ursprünglichen 
Weise  verschwindet  ganz.  Couperin  ver- 
wendet in  seinen  Pi^es  de  Clavecin 
zwei  Arten  des  TriUer,  eine,  Pinc^  be- 
zeichnete mit  der  unter  dem  Hauptton 
liegenden  Hülftnote,  und  eine  zweite, 
Tremblement  genannt,  bei  welcher  der 
Hülfston  über  dem  Hauptton  Uegt.  Die 
einfachen  Arten  beider  Verzierungen  wer- 
den dabei  wie  Vorschläge  behandelt,  so 
dass  sie  dem  Hauptton  im  Grunde  nichts 
von  seinem  Werth  nehmen;  ebenso  wie 
die  besondere  Art  des  Pinc^,  das  Porte 
de  voiz.  Erst  das  Pinc6  continu  und 
Tremblement  continu  lösen  die  Haupt- 
note auf,  und  f^r  die  letztere  Art  erst 
hat  Couperin  das  Trillerzeichen.  Der 
Nachschlag  fehlt  dem  Couperinschen 
Tremblement  noch.  Dieser  wurde  erst 
durch  die  Verbindung  des  TrUlo  mit 
dem  Mordent  gewonnen,  wie  uns  das 
Clavier-Büchlein  von  WUhelm  Friede- 
mann Bach,  angefangen  in  Cöthen  den 
22.  Januar  Ao.  1720,  belehrt.  Diese 
Weise,  den  Triller  nach  Art  des  Gruppo 
mit  der  Hülfsnote  zu  beginnen,  ihn  also 
aus  dem  Vorschlage  zu  entwickeln,  wie 
Couperin,  blieb  noch  lange  darnach  die 
einzig  übUche.  Marpurg  in  seiner  „An- 
leitung zum  Ciavierspielen",  S.  53,  sagt 
ausdrücklich:  „Der  TriUer  nimmt  seinen 
Ursprung  ans  dem  angeschlossenen  Vor- 
schlage von  oben  nach  unten  und  ist 
folgUch  im  Grunde  nichts  anderes,  als 
eine  Reihe  in  der  grossten  Geschwindig- 
keit hinter  einander  (zwischen  der  jedes- 
maUgen  Hauptnote)  wiederholter  fiülen- 
der  Vorschläge.'*  Auch  Leopold  Mozart 
(Vater)  lehrt  in  seiner  Violinschule  noch 
den  iSiUer  ohne  Nachschlag: 
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Trillerkette. 


JMl^ 


tr 


^^P^l 


=^-^ 


Daneben  aber  aucb  mehrere  Arten  „Aus- 
sierangen  zum  Schluss''  desselben.  Er 
sagt:  „Eben  also  kann  man  den  Triller 
entweder  plattweg  oder  mit  einer  Aus- 
zierung  schliessen.  Z.  E.:  So  schliesset 
man  am  gewöhnlichsten  und  natürliohsten : 
tr 


Oder  mit  dem  Kachschlage: 


^^^=^ 


Ein  ausgezeichneter  Schluss": 


^f-^ 


Ausführung. 


Hummel  war  wol  der  erste,  der  in  seiner 
grossen  „Clavierschule"  lehrte,  den  Triller 
mit  der  Hauptnote  zu  beginnen,  und 
diese  Anschauung  ist  in  neuester  Z^ 
die  herrschende  geworden.  Soll  der  Triller 
mit  der  Hülfsnote  beginnen,  so  wird  dies 
durch  die  betreffende  Vorschlagsnote  an- 
gezeigt. LÄnger  noch  als  in  der  Instru- 
mentalmusik behielt  der,  mit  der  Hülfs- 
note beginnende  Triller  beim  Gesani^ 
die  Herrschaft.  Der  Triller  auf  der  Schlujss- 
cadenz  aber,  dem  eine  sogenannte  Ribat- 
tuta  (s.  d.),  von  der  auch  schon  Caocini 
spricht,  vorausging,  wurde  mit  der  Haupt- 
note begonnen: 


In  besonderen  Fällen  hommt  indess  auch 
nach  dieser  Methode  der  Triller  mit  dem 


Hauptton  beginnend  zur  Anwendung: 


Ausführung. 
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Die  Meister  und  Lehrer  des  italienischen  |  folgt,  nach  welcher  der   Triller  mit  der 
Gesanges,  wie  auch  noch  Garcia  in  seiner      EUiuptnote  beginnt.     Nor   in    Betreff  des 


grossen  Gesangschule,  halten  an  dieser 
Methode  fest.  In  Deutschland  ist  man 
in  neuerer  Zeit  der  andern  Praxis  ge- 
tr 


Nachschlags  verfährt  man  meist  abwei- 
chend, indem  man  ihn  langsamer  und 
mit  einem  Ruhepnnkt  construirt: 


Doch  wird  auch  der  Nachschlag  häufiger 
in  der  Weise  des  Instrumentaltrillers  aus- 
geführt. 
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Trillerkette   (ital.   catena  dl  trilU), 
eine  Folge  von  Trillern,    auf-  oder  ab- 
steigend, auf  verschiedenen  Tönen: 
tr  tr  tr 


± 
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Trillo  —  Triole. 
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schlag  haben  soll.  So  giebt  Lisst  fttr  die 
AusfUhrang  der  Trillerkette  in  Webers 
erster  Sonate  zwei  Weisen  an: 


Hierbei  ist  es  meist  von  äussern  Um- 
ständen abhängig  nnd  dem  Ausführenden 
überlassen,   ob  jeder  Triller  einen  Nach- 

Entweder:  ^  .  ^  ^  "^ 


1 1 1  i.'."i 


oder 
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Trillo,  s.  Triller. 

Trillo  eaprino,  Bockstriller,  auch 
Geisstriller  genannt,  wie  in  Leopold  Mo- 
zarts Violinschule,  Spottname  für  einen, 
nicht  mit  der  nÖthigen  Rundung  und 
Fertigkeit,  sondern  steif  und  meckernd 
ausgeführten  Triller. 

Trio,  eigentlich  jedes  Tonstück  für 
drei  selbständige  Stimmen,  wie  Tricinum 
oder  Terzett,  doch  verbinden  wir  jetzt 
ganz  entschieden  bestimmtere  Begriffe 
damit,  die  indess  alle  auf  den  Ursprung 
hinweisen.  Wir  nennen  jetzt  die  Sonate 
für  drei  Stimmen  „Trio".  Eine  besondere 
Art  des  Trio,  das 

Trio  für  Orgel,  wurde  durch  die 
äussere  Construction  der  Orgel  hervorge- 
rufen. In  den  beiden  Manualen  und  dem 
Pedal,  welches  die  einigermassen  grösseren 
Orgeln  besitzen,  und  die  selbständig  zu 
registriren,  d.  h.  mit  selbständigen  Stim- 
men zu  versehen  sind,  ist  die  Möglichkeit 
einer  durchaus  polyphonen  Führung  der 
Stimmen  geboten,  und  so  entstand  in  dem 
Orgeltrio  ein,  aus  drei,  durchaus  selb- 
ständigen Stimmen  gebildeter  Orgelsatz, 
der  die  Form  des  Präludiums,  des  ügu- 
rirten  Chorals,  des  Fugatos  u.  s.  w.  an- 
nahm. Bachs  „Sechs  Orgelsonaten  für 
zwei  Claviere  und  Pedal*'  sind  durchweg 
als  Trios  gehalten  und  Muster  der  Form. 
Endlich  ist  noch  das 

Trio  beim  Walzer,  dem  Marsch,  der 
Menuett  und  dem  aus  ihr  hervortreiben- 
den Scherzo  zu  erwähnen,  das  als  be- 
sonderer Satz  dieser  Formen  behandelt 
wird.  Es  lag  zu  nahe,  dem  mehr  der 
äussern  Bewegung  dienenden  ersten  Tanz- 
satz einen  zweiten  gegenüberzustellen, 
welcher  der  Empfindung  mehr  zum  Aus- 
druck   dient,     die     weder    beim    Tanz 


noch  beim  Marsch  unbetheiligt  bleibt. 
Während  der  erste  Theil  hauptsächlich 
darauf  berechnet  ist,  die  Bewegung  der 
Massen  zu  leiten,  giebt  der  zweite  Theil, 
das  „Trio",  zugleich  der  Stimmung  die- 
ser Massen  Ausdruck.  Die  wehmüthige 
Abschiedsstimmung  erzeugt  in  der  Regel 
das  Marschtrio,  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  Vereinigung  der  Liebenden 
das  Walzertrio.  Damit  gewinnt  dies  eine 
mehr  gesangliche,  liedmässige  Fassung; 
der  Rhythmus  des  Marsches  und  Tanzes 
bleibt  natürlich  unveiiLndert,  aber  sein 
Charakter  wird  weicher,  indem  die  ge- 
tragene Melodie  die  Oberhand  gewinnt. 

Triole,  die  bekannte  rhythmische 
Figur,  welche  ans  der  Theilung  eines 
Zeitwerths  in  drei,  anstatt,  wie  allgemein 
üblich,  in  zwei  gleiche  Theile  entsteht 
Bekanntlich  wird  die  Ganze  Kote  in 
Halbe,  Viertel,  Achtel,  Sechzehntheil  u.  s.  f., 
immer  darch  die  Zwei  weiter  getheilt. 
Die  Dreitheilung  des  Tacts,  die  bei  der 
ersten  Entwickelung  des  Tactwesens  die 
bevorzugte  war,  musste  dazu  führen, 
auch  die  einzelne  Note  durch  drei  zu 
theilen,  und  so  entstand  die  Triole,  aber 
ohne  dass  diese  Theilung  zu  einem  be- 
sonders rhythmischen  System  geführt 
hätte: 
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Triomphant  —  Trommel. 


Hierbei  ist  za  bemerken,  dass  die  ur- 
sprüngliche Beieichnnng  als  Viertel  and 
Achtel  Q.  s.  w.  beibehalten  wird  mit 
dem  Zusatas  Triole:  Achteltriole ,  Sech- 
sehnteltriole  a.  s.  w. 

Triomphant  (franz.)  und  trionfante 
(ital.),  Vortragsbeseiohnung  s  triomphi- 
rend,  singend,  im  Vortrage  feurig,  ge- 
wichtig. 

TripedlsonOy  ein,  von  Aguado  in 
Paris  erfundener  Guitarrehalter. 

TripelAlge,  eine  Fuge  mit  drei  Sub- 
jecten,  drei  Themen. 

Tripelnoten  heissen  die  Haupttaci- 
theile  des  ungeraden  Tactes;  der  dn- 
fache  (engl,  simple  triple  time)  '/„  'Z^, 
%;  der  susammengesetzte  (Compound 
triple  time)  'Ig,  •/4  u.  s.  w. 

Tripeltaet,  TripoU,  Tripla,  heisst  der, 
aus  drei  Gliedern  von  gleichem  'Werth 
susammengesetzte  Tact  (s.  d). 

Triphon,  ein  Saiteninstrument  in  auf- 
rechtstehender Flügelform,  1810  von 
Meidner  in  Frankfurt  a.  H.  erfunden. 
Die  den  Ton  erzeugeuden  Tasten  sind 
Stäbe  von  härtestem  Holz;  die  tiefste 
Basstaste  ist  etwa  12,  die  höchste  6  Zoll 
lang,  sie  sind  so  an  die  Saiten  in  hori- 
zontaler Lage  angesetzt,  dass  diese  in 
darin  befindlichen  Einschnitten  einge- 
klemmt werden.  Der  Spieler  bedient  sich 
lederner  Handschuhe,  die  an  den  Finger- 
spitzen mit  gepulvertem  Geigenharz  (Co- 
lophonium)  bestrichen  sind.  Indem  er 
damit  die  Stäbe  reibt  in  der  Richtung 
von  den  Saiten  nach  seinem  Sitze,  ent- 
stehen die  höheren  flötenartigen  und  die 
tieferen  violoncellähnlichen  Töne.  Das 
Instrument  hiess  als  Holzinstrument  auch 
Xylophon  oder  Xylorganon. 

Triplam,  in  der  älteren  Musik  der 
Name  fiir  den  Sopran;  der  Tenor  war 
die  Hauptstimme  (s.  d.),  zu  dem  dann 
der  Alt  als  die  höhere  Stimme,  und  dann 
der  Sopran  als  dritte  Stimme  (Triplum) 
hinzukommen. 

TritOy  der  Käme  des  zweiten  Tons 
jedes  der  drei  obem  Tetrachorde  im  so- 
genannten vollkommenen  oder  unveriin- 
derlichen  System  der  Griechen. 

Trite  Dlezeagrmenon,  Tertia  divisa- 

rum,  der  Ton  c^  im  Tetrachord  Diezeug- 
menon  oder  Divisarum. 

Trite  Hyperbolaeon,  Tertia  excel- 
lentium,  der  Ton  f|  im  Tetrachord  Hyper- 
bolaeon  oder  Excellentium. 

Trite   Synemmenoiif    Tertia  con- 


junctarum,  der  Ton  b  im  Tetrachord 
Synemmenon  oder  Conjunctamm. 

Tritonns,  Tritono,  die  aus  drei  Halb- 
stufen bestehende  Übermässige  Quart: 
fz:S3f^3bf  d>0  ihrer  melodischen  Härte 
wegen  aus  dem  altem  Kircbeng«aaiige 
verpönt  war  und  auch  in  der  neuem 
Zeit  noch  mit  Vorsieht  eingel&hrt  werden 
darf  (s.  Querstand,  Tonart  u.  a.  w.). 

Trochäus  y  ein  metrischer  Fuas  aus 
einer  langen  und  darauf  folgenden  kur- 
zen Silbe  bestehend:  —  \y. 

Tromba,  die  Trompete  (s.  d.). 

Tromba  marin»,  das  Trambscheit 
(s.  d.),  Marintrompete. 

Tromba  sorda,  die,  durch  eine  Sor- 
dine gedämpfte  Trompete,  klingt  einen 
Ton  höher,  wie  aus  der  Feme. 

Trombare  =  Trompete  blasen. 

Trombata,  trombettaU  »  das  Blasen 
der  Trompete. 

Trombettiere,  ein  Trompeter. 

Tromboneino,  eine  Sackpfeife. 

Trombone,  die  Posaune. 

Trombone  d'Alto,  die  Al^xieanne. 

Trombone  dlBasso,  die  Baasposaune. 

Trombone  grande,  die  grosse  Baas- 

posaune. 

Trombone  Srrosso,  die  grosse  Qoart- 
posaune. 

Trombone   magglore,    die   grosse 

Altposaune. 

Trombone  pieeolo,  die  kleine  Alt- 
posaune. 

Trombone  di  Tenore,  die  Tenor- 
posaune. 

Trommel  (franz.  tambour,  ital. 
tamburo),  ein  uraltes  Schlaginstrument, 
welches  schon  bei  den  Hebräern  als 
Pauke  (Toph)  und  als  Trommel  (Maanim) 
mit  ihren  verschiedenen  Abarten  ver- 
wendet wurde.  Das  Instrument,  welches 
jetzt  Vorzugs-  und  unterscheidungsweise 
diesen  Namen  f&hrt,  ist  besonders  beim 
Militär  gebräuchlich  und  giebt  einen  ein- 
fachen, dumpf  rasselnden  oder  schwirren- 
den Ton  von  sich,  wenn  man  darauf 
schlägt.  Es  besteht  aus  einem  Cylinder 
von  Messingblech  oder  Holz,  der  oben 
und  unten  mit  einem  in  einem  Reifen 
befestigten  Kalbfelle  überspannt  ist 
Beide  Reifen  werden  durch  eine,  mehr- 
mals durch  dieselben  gezogene  Schnur, 
Trommelleine  genannt,  über  dem  In- 
strumentenkörper  befestigt  und  vermittelst 
verschiedener  Schlingen,  welche  Über  die 
hin-  und  hergehende  Schnur  gestreift 
werden  und  diese  zusammenziehen,  können 
die  Felle  durch  den  Stellschlüssel  mehr 
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oder  weniger  angespannt  werden.  Ueber 
das  untere  Fell  ist  eine  starke  Darm- 
saite, die  sogenannte  Sang-  oder  Schnarr- 
saite,  gesogen,  welche  vibrirend  gegen 
dasselbe  rasselt,  wenn  das  obere  Fell 
mit  den  Klöppeln  (Trommelstöcken)  ge- 
schlagen wird.  Der  Cylinder  bei  unseren 
jetzigen  Militärtrommeln  ist  ganz  flach. 


Die  Trommelstöcke  sind  Stäbe  aus  hartem 
Holze,  je  nach  der  Grösse  der  Trommel 
10 — 16  Zoll  lang  und  vom  mit  einem 
ovalmnden  Knopf  versehen. 

Trommelbass  nennt  man  spottweise 
einen  Bass,  der  mehrere  Tacte  hindurch 
nur  aus  der  Wiederholung  desselben 
Tons,  im  Einklang  oder  in  Octaven  besteht: 


:?  :i    :3:  :^ 


Trommelsehlagy   die  verschiedenen 
Arten   desselben   sind    der  Wirbel,    der 

mit  einem  „tr."  oder  jr  bezeichnet  wird, 

der  Doppelschlag  und  der  Schleifschlag, 
die  mit  kleinen  Noten  angedeutet  werden : 

J  oder   ^     f*       n       ap     »w 


\ 


I 


I 


Trompete^  (ital.  tromba,  auch  darino, 
lat.  tuba,  franz.  trompette),  ein  im 
Theater-  und  Concertorchester,  sowie  in 
der  Militärmusik  sehr  gebräuchliches 
Blechblasinstrumeot,  besteht  aus  einer 
Röhre,  zumeist  aus  Messingblech  gefer- 
tigt, zusammengelöthet  und  inwendig  ver- 
zinnt. Bis  auf  etwa  zwei  Fuss  vor  der 
Mündung   ist    ihre    Weite    gleichmässig 

und  beträgt  Va  ^^S  '^^^  ^  ^^  ^^^ 
beginnt  sie  nach  und  nach  zu  wachsen 
und  läuft  in  einen  Schallbecher  (Schall- 
trichter, auch  Stürze  genannt)  aus.  An- 
geblasen wird  die  Trompete  mit  einem 
kesseiförmig  ausgetieflen  Mundstück, 
ähnlich  dem  der  Posaune,  nur  nicht  sp 
weit  und  tief.  Die  Bohre,  eigentlich  acht 
Fuss  lang,  ist  der  bequemen  Handhabung 
wegen  zweimal  zusammengebogen,  und 
die  Biegungen  sind  aneinander  gelöthet. 
Wie  das  Hom,  die  Posaune  und  die 
Trommel  gehört  auch  die  Trompete  zu 
den  ältesten  musikalischen  Instrumenten. 
Es  giebt  verschiedene  Arten  von  Trom- 
peten. Die  Hauptart  ist  die  Naturtrom- 
pete, deren  Bohre  keine  Tonlöcher  hat, 
so  dass  die  verschiedenen  Tonhöhen  allein 
durch  die  Verschiedenheit  der  Lippen- 
stellung und  des  Anblasens  (den  Ansatz) 
hervorgebracht  werden.  Die  Scala  der 
Naturtrompete,  welche  auf  diese  Weise 
hervorgebracht  werden  kann,  ist:  C  c  g 

cegbcde(ffis) 


g      a      b     (h)    c.     Vom  eingestriche- 
nen c  an  lassen  sich  auch  die  fehlenden 


Töne  mittelst  Lippendrucks  und  Stopfens 
erzielen;  dieselben  sind  aber  gegen  die 
offenen  bedeutend  unwirksamer.  Ueber- 
haupt  ist  der  Umfang  der  Naturtrompete 
erst  vom  kleinen  g  an  brauchbar;  die 
tieferen  Töne  sprechen  schlecht  oder  gar 
nicht  an.  Um  sie  bei  allen  Tonarten  ge- 
brauchen zu  können,  wird  die  Trompete 
in  verschiedenen  Grössen  angefertigt,  die 
den  betreffenden  Grundtönen  entsprechen. 
Notirt  werden  alle  Stimmungen  in  C-dur 
I  (im  Violinschlüssel),  aber  nur  die  C-Trom- 
I  pete  klingt  übereinstimmend  mit  der 
I  Notirung,  die  anderen  transponiren.  Die 
'  gewöhnlichsten  dieser  Stimmungen  sind 
;  die  in  tief  B,  in  C,  D,  Es,  E,  F,  G,  As, 
1  hoch  A,  B,  C.  Die  Scala  jeder  dieser 
Stimmungen  kann  durch  den  Aufsatz 
eines  Knimmbogens  oder  Setzstückes, 
wodurch  die  Bohre  verlängert  wird,  um 
einen  halben  Ton  tiefer  gestimmt  werden, 
woraus  dann  sich  noch  die  fehlenden 
Tonarten  ergeben.  Da  die,  für  ein  Ton- 
stück erforderliche  Stimmung  nicht  aus 
der  Notirung  zu  ersehen  ist,  so  wird  sie 
besonders  ausgedrückt,  z.  B.  Tromba  in 
F,  C,  B  alto,  B  basso  etc.  Zur  besseren 
Hervorbringung  der  chromatischen  Töne 
erfand  Meyer  in  Hamburg  (1760)  ein 
eigenes  Mundstück,  Michael  Wögel  (auch 
Wöggel)  in  Carlsruhe  (1780)  die,  mit 
Zügen  versehene  Inventionstrompete;  der 
Hoftrompeter  A.  Weidinger  in  Wien 
(1801)  die  Klappentrompete;  der  Gold- 
arbeiter Christ.  Fr.  Nessmann  zu  Ham- 
burg (1809)  verborgene  Klappen  unter 
dem  Gebinde,  die  eine  rein  intonirte  chro- 
matische Scala  ergeben.  Durch  die  An- 
wendung des  StölaeVschen  Ventilsystems 
sind  alle  eben  angeführten  Trompeten- 
erfindungen verdrängt  worden.  Die  Ven- 
tile (s.  d.),  wodurch  die  einfachen  Wald- 
hörner und  Trompeten  eben  zu  chroma- 
tischen oder  Ventilinstrumenten  werden, 
sind  1817  durch  den  königl.  Kammer- 
musikus Heinrich  Stölzel  (auch  Stölzl)  in 
Berlin  erfunden,  und  ihrer  mit  Anwendung 
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können  alle  Töne  der  chromatischen 
Scala,  im  Umfange  von  beinahe  drei 
vollen  Octaven,  offen,  ohne  Beihttlfe  des 
Stopfens,  hervorgebracht  werden,  indem 
der  Gebranch  eines  oder  mehrerer  Yen* 
tUe  etwa  eine  F-Trompete  in  eine  E-, 
Es-  oder  D-Trompete  umwandelt  und  die 
Tonstufen  dieser  Stimmungen  alsdann 
sur  chromatischen  Scala  sich  ergänzen. 
Stölsel  brachte  zuerst  swei  Ventile  an; 
C.  A.  Müller  in  Mainz  fügte  1830  noch 
ein  drittes  hinzu.  Lässt  man  die  Ventile 
(Pistons),  ausser  Thätigkeit,  so  verwan- 
delt man  das  Ventilinstrument  wieder  in 
ein  einfaches  Natnrinstrument. 

Trompete  9  Tromba,  Clarino,  in  der 
Orgel  ein  sehr  brauchbares  und  charakte- 
ristisch schönklingendes  Manual-  und 
Pedalrohrwerk,  mit  trichterförmigem  Auf- 
satzrohr, wie  bei  der  Posaune,  aber  mit 
engerer  Mensur  und  dem  entsprechend 
schwächeren  Zungen  und  schmalerem 
Mundstück.  Sie  hat  in  der  Regel  8  Fuss, 
seltener  16  oder  4  Fuss,  und  ist  meist 
durchweg  aus  gutem  Metall  gebaut;  die 
Holzpfeifen  sind  nicht  zu  empfehlen.  Ein 
8  Fuss -Trompetenregister  im  Manual 
eignet  sich  vortrefflich  zur  Führung  des 
CantuB  firmus,  und  im  Pedal  giebt  es 
namentlich  den  16  Fussregistem  grössere 
Klarheit 

Trompet-Marine,  das  Trumbscheit 
(s.  d.). 

Trompetenfest  wurde  am  ersten 
Tage  des  siebenten  Monats  (Nissan)  im 
Tempel  begangen  (s.  v.  a.  Sabbath  des 
Blasens),  5.  Mose  29,  1.  Man  hält  es 
fUr  das  Erntefest  der  Juden. 

Trompeteng'eigrey  das  Trumbscheit 
(s.  d.). 

Trompeter  9  die  Trompete  blasenden 
Musiker,  bildeten  in  den  frühen  ersten 
Jahrhunderten  der  Entwickelung  der 
Instrumentalmusik  als  gelernte  Hof-  und 
Feldtrompeter  mit  den  Heerpaukem  eine 
besonders  priviligirte  Zunft,  Camerad- 
schaft  genannt.  Die  Hof-  und  Feld- 
trompeter und  Heerpauker  standen  unter 
der  unmittelbaren  Jurisdiction  der  Fürsten, 
und  es  wurde  als  eine  besondere  Gnade 
betrachtet,  dass  der  Kaiser  Sigismund 
der  Stadt  Augsburg  1426  das  PrivDegium 
ertheilte,  Stadttrompeter  zu  halten,  da 
die  anderen  freien  Reichsstädte  sich  nur 
mit  Thürmem  begnügen  mussten.  Später 
erst  erhielten  gegen  entsprechende  Gegen- 
leistungen auch  die  anderen  freien  Reichs- 
städte die  gleiche  Vergünstigung.  Die 
Privilegien  der  Pauker   und    Trompeter 


wurden  wiederholt  bestätigt,  so  1528 
durch  einen  Heichsabschied.  1623  er- 
theilte Kaiser  Ferdinand  11.  ihnen 
wiederum  ein  besonderes  Reichsprivile- 
gium,  sowol  in  Ansehung  ihrer  Kanstf 
wie  ihres  Ranges,  und  1630  wurde  es 
aufs  neue  bestätigt  und  erläutert.  Diese 
Privilegien  bestätigten  alles,  wie  es  aus- 
drücklich heisst:  „so  wie  es  uhralters  ge- 
bräuchlich". In  diesen  Privilegien  wird 
die  Kunst  der  Trompeter  und  Pauker 
ausdrücklich  als  eine  „adelich  ritterlich 
freie  Kunst  bezeichnet,  und  immer  hervor- 
gehoben, dass  man  einen  Trompeter  oder 
Pauker  einem  Offider  gleiehhalten  solle 
und  dannhero  nach  dem  Kriegsrecht  kein 
Trompeter  mit  den  Lieutenants  and 
andern  geringem  Officieren  zur  Wacht 
und  Parthei  commandirt  ohne  dem  Ritt- 
meister Dienste  zu  thun  angehalten 
werde". 

Tropen 9  Tropus,  nannte  man  im 
mittelalterlichen  Gregorianischen  Psalmen- 
gesange  kurze  melodische  Formeln,  welche 
den  Psalmen-Responsorien-  und  Introitus- 
versen  angehängt  und  auf  Euouae,  die 
Vocale  aus  Seculorum  amen,  gesungen 
wurden. 

Tropus  wurde  auch  gleichbedeutend 
mit  Tonart,  Modus,  Tonus,  Octavgattang 
gebraucht,  und  emzelne  Schriftsteller  be- 
zeichnen mit: 

Tropi  auch  die  Melodien  der  Psalmen, 
der  Doxologie  und  der  Versetten  beim 
Responsoriengesange  überhaupt. 

Troppo  (ital.)  =  zu  sehr,  zu  viel,  wird 
zur  nähern  Bestimmung  einer  allgemeinen 
Tempobezeichnung  verwendet,  wie  Alle- 
gro  ma  non  troppo  s  geschwind,  doch 
nicht  zu  sehr. 

Troschely  Wilhelm,  Liedereomponist 
und  Opernsänger,  geboren  1823  in  War- 
schau, lernte  bei  K.  Hermann  die  An- 
fangsgründe der  Musik  und  bei  Frejer 
die  Harmonielehre.  Kaum  12  Jahre  alt, 
sang  er  schon  auf  den  Kirchenchören  in 
Warschau  correct'  die  ihm  vorgelegten 
Kirchencompositionen.  Nachdem  er  sich 
tüchtig  im  Gesänge  ausgebildet,  betrat 
er  im  Jahre  1848  dort  die  Bühne,  und 
mit  bestem  Erfolge.  Auch  als  Lieder- 
eomponist erwarb  sich  T.  einen  günstigen 
Ruf,  und  seine  Lieder:  „Ona  sie  B'ssiala**, 
„Grajek",  „Lzy  Rdzy",  „Skrzypki", 
„Bocian",  »Lira"  gehören  zu  den  belieb- 
testen und  populärsten  polnischen  Lie- 
dern. Ausserdem  schrieb  er  einige  In- 
strumentalsachen und  eine  Gesangschulc. 

Tronbadonrs,  Trobadors  (proven^a- 
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lisch  Trobais,  nordfranzÖBiBch  Trouyftres), 
von  trobar,  tronver  a  erfinden,  hiesaen 
die  ritterlichen  Sänger  in  Sttdfhtnkreich, 
welche  yom  11.  Jahrhundert  an  die  Pflege 
der  lyrischen  Poesie  mit  Eäfer  über- 
nahmen. 

TroUT^re  (franz.),  8.  V.  a.  Trouba- 
dour (s.  d.). 

TrOTadore  (spanisch),  s.  ▼.  a.  TroQ- 
badonr  (s.  d.). 

TrOTfttore  (ital.),  s.  v.  a.  Troubadour. 

Trngeadenz,  Tmgschluss,  Cadenza 
d^inganno,  Acta,  Cadence  romque,  trom« 
peuse,  auch  unterbrochene  Cadenz  heisst 
die  Auflösung  des  Dominantaccords  nach 
einem  andern  als  seinem  tonischen  Drei- 
klange. 

Trahlly  Friedrich  Hieronymus,  einer 
der  bedeutendsten  und  geistvollsten  Musi- 
ker der  Gegenwart,  ist  am  14.  October 
1811  zu  Elbing  geboren,  kam  18S1  nach 
Berlin  und  machte  bei  Klein  und  dann 
bei  Dehn  seine  Studien;  später  hatte  er 
auch  noch  das  besondere  Glück  bei 
Mendelssohn  Instrumentation  zu  studiren. 
1835  wurde  er  Capellmeister  in  Danzig 
kehrte  aber  1837  wieder  nach  Berlin  zu- 
rück. 1848  übernahm  er  die  Leitung 
der  Liedertafel  in  Elbing.  Später  ging 
er  dann  nach  Riga;  seit  1858  lebt  er 
ununterbrochen  in  Berlin.  Von  seinen 
zahlreichen  Compositionen  haben  nament- 
lich Lieder  für  eine  Stimme  und  für 
Mannerchor  weite  Verbreitung  gefVinden. 
Ausserdem  entwickelte  er  eine  ausge- 
breitete schriftstellerische  Thätigkeit 

Tromseheit,  war  ein,  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  namentlich  bei  Festlich- 
keiten sehr  gebräuchliches  Instrument. 
Es  bestand  aus  drei  dünnen  Brettern,  war 
in  der  Länge  zugespitzt  und  auf  dem 
obersten  Brett,  dem  Resonanzboden,  mit 
einer  Darmsaite  bezogen  die  dann  mit 
einem  aus  Pferdehaaren  gemachten  und 
mit  Pech  oder  Colophonium  bestrichenen 
Bogen  angestrichen  und  dadurch  klingend 
gemacht  wurde.  Man  sog  wol  auch  noch 
eine,  um  die  Hälfte  kürzere  Saite  auf, 
um  jene  durch  die  Octave  zu  verstärken. 
Später  hatte  es  vier  Saiten. 

Tmsconey  Etruscone,  ein  ländlicher 
Tanz  der  Toscanen,  welcher  von  den 
ehemaligen  Etruriern  abstammen  soll, 
wie  der  Name  andeutet. 

Tratoreily  ungarische  Liederdichter, 
die  bei  Festen  und  im  Kriegslager  die 
Thaten  ihrer  Herzöge  besangen. 

Tsang-koUy  ganz  kleine  Trommel  in 
Form  einer  Sanduhr  bei  den  Chinesen. 
Rsiiimsnn,  Handlexikon  dar  Tonkunii 


Tsehaikowsky,  Peter,  mssiBcher 
Componist,  ist  am  25.  April  1840  im 
Uralgebirge  geboren,  studirte  die  Rechts- 
wissenschaft und  war  bereits  angestellt 
als  er  sich  entschloss  Musiker  zu  werden. 
Er  trat,  22  Jahre  alt,  in  das  zu  jener 
Zeit  eröffnete  Petersburger  Conserva- 
torium  der  Musik  als  Schüler  ein,  und 
hier  reifte  sein  Talent  in  so  schneller 
und  glücklicher  Weise,  dass  er  schon  nach 
drei  Jahren  (1865)  al8  Compositionslehrer 
an  das  Conservatorium  der  Musik  zu 
Moskau  berufen  werden  konnte,  in  wel- 
chem Amte  er  alsbald  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  begann,  es  auch  bis  zur  Gegen- 
wart mit  Ehren  fortgeführt  hat  Er 
componirte  mehrere  Opern,  Sinfonien, 
Streichquartette  u.  dgl. 

Tsehe  (d.  h.  wunderbar),  eine  chine- 
sische Querflöte  mit  sechs  Tonlöchem, 
aber  ohne  Etappen;  die  beiden  Enden 
sind  geschlossen,  das  Mundloch  befindet 
sich  in  der  Mitte  des  Rohres. 

Tscheng,  oder  Cheng,  eins  der  älte- 
sten Blasinstrumente  der  Chinesen  und 
noch  jetzt  dort  im  Gebrauche,  besteht 
aus  18,  17,  19  oder  25  Pfeifen  von 
Bambus,  die  auf  einem  Luftbehälter  auf- 
gestellt sind ,  zu  welchem  gewöhnlich  ein 
halb  abgeschnittener  Flaschenkürbis  be- 
nutzt wird.  Eine  längere,  in  Form  eines 
Gänsehalses  gebogene  Röhre  dient  als 
Mundstück,  so  dass  das  Instrument  mit 
seinem  Anblasrohre  der  Form  einer 
Kaffeekanne  gleicht 

Tsehibuisgra,  eine  Pfeife  der  Kirguen 
aus  Holz  oder  Schilfrohr. 

Tschlrehy  sechs  Brüder,  welche  eben 
so  reich  begabt,  wie  trefflich  durchge- 
bildet, Ansehen  und  Bedeutung  als  Mu- 
siker gewannen: 

Tscnlrehf  Adolph,  geboren  am  S.April 
1815,  gestorben  1875  als  Pastor  prim. 
in  Guben,  war  ein  guter  Ciavier-  und 
Orgelspieler  und  in  den  Jahren  von  1845 
bis  1855  Mitarbeiter  der  „Neuen  Zeit- 
schrift für  Musik''. 

Tschireh,  Ernst  Lebrecht,  geboren 
am  3.  Juli  1819,  gestorben  am  26.  Dec. 
1854  in  Berlin,  war  ebenfalls  ein  guter 
Ciavierspieler.  Von  1849—1851  beklei- 
dete er  die  Capellmeisterstelle  am  Stadt- 
theater in  Stettin;  er  hinterliess  ausser 
vielen  Compositionen  für  Orchester  und 
Gesang  auch  die  Opern  „Fritjof  und 
„Der  fiiegende  Holländer",  die  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  zur  Aufführung  ge- 
kommen sind. 

37 
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Tsehireh,  Hermann,  geb.  am  16.  Oct 
1808|  gestorben  1829  in  ßchmiedeberg 
als  Organist  und  Moaiklebrer. 

Tschirehy  Julius,  geboren  1820,  ge- 
storben am  10.  April  1867  als  Organist 
und  Königl.  Musikdirector  in  Hirscbberg 
in  Schlesien,  war  ein  sehr  tüchtiger  Organist 
und  Componist  guter  instructiver  Ciavier- 
stficke,  die  sämmtlich  bei  E.  StoU  in 
Leipsig  im  Druck  erschienen  sind. 

Tsehireh,  Rudolph,  geb.  am  17.  April 
1825,  gestorben  am  16.  Jan.  1872  in 
Berlin  als  Königlicher  Musikdirector, 
schrieb  eine  grosse  Ansahl  von  Werken 
für  Harmoniemusik,  von  denen  besonders 
„Die  Hubertusjagd'*  und  „Das  Fest  der 
Diana"  beliebt  geworden  sind.  Erstere 
Composition  wird  aiyährlich  bei  der  Hu- 
bertusjagd im  Grunewalde  bei  Berlin  in 
Gegenwart  des  königl.  Hofes  aufgeführt. 
1860  gründete  er  den  Milrkischen  Central- 
Sängerbund  und  leitete  ihn  bis  au  seinem 
Tode.  Von  ihm  sind  ausser  den  oben 
genannten  Instrumentalwerken  auch  eine 
grosse  Anzahl  Männergesänge  im  Druck 
erschienen,  unter  andern  das  beliebte 
Volkslied  „Wenn  ich  den  Wandrer  frage''. 

Tsehireh,  Wilhehn,  geb.  am  8.  Juni 
1818  in  Lichtenau  in  Schlesien,  trat, 
nachdem  er  den  Cursus  im  Königl. 
Lehrerseminar  in  Bunzlau  absolvirt  hatte, 
1839  auf  Kosten  des  Staats  als  Eleve  in 
das  Königl.  Institut  für  Kirchenmusik 
in  Berlin  ein,  später  in  die  musikalische 
Section  der  Akademie  der  Künste  und 
genoss  gleichzeitig  noch  den  Unterricht 
in  der  Composition  von  A.  B.  Marx. 
1843  wurde  er  in  Liegnitz  als  städti- 
scher Musikdirector  angestellt,  folgte  1852 
einem  Rufe  nach  Gera,  woselbst  er  als 
Fürstl.  Capellmeister,  Cantor  und  Musik- 
director sich  gegenwärtig  einer  segens- 
reichen Wirksamkeit  erfi^ut.  Seine,  von 
ihm  daselbst  veranstalteten  Concerte  und 
grösseren  Musikaufftthrungen  haben  sich 
auch  ausserhalb  einen  guten  Ruf  erwor- 
ben. Er  ist  ein  ebenso  tüchtiger  Dirigent 
wie  vorzüglicher  Ciavier-  und  Orgel- 
spieler. Als  Componist  machte  er  sich 
zuerst  bemerklich  durch  sein  grösseres 
Werk  „Eine  Nacht  auf  dem  Meere",  das 
von  der  königl.  Akademie  der  Künste  in 
Berlin  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeich- 
net wurde.  Der  ungewöhnlich  günstige 
Erfolg  dieses  Werkes  bewog  ihn,  sich 
vorzugsweise  der  Männergesangseompo- 
sition  zuzuwenden.  Er  huldigt  hierin  dem 
ernsten  Genre.  Die  Beweise  dafür  sind 
seine  veröffentlichten    grösseren  Compo- 


ntionen:  „Der  Sängerkampf ',  „Das  Tur- 
nier", „Die  Zeit",  „Die  Harmonie",  „Oie 
Waffen  des  Geistes",  „Die  letzten  Meister- 
sänger in  Ulm",  „Eine  Sängerfahrt  auf 
dem  Rheine"  und  eine  Messe.  1861 
wurde  in  LeiiHEig  eine  Oper  von  ihm: 
„Meister  Martin  und  seine  Gesellen",  mit 
Beifall  aufgeführt. 

Taba  (Bass-Tuba)  beisst  ein  Mesaing- 
instrument,  das  1836  durch  C.  W.  Moritz 
und  W.  Wieprecht  erfunden  und  einge- 
führt worden  ist,  das  tiefiste  Blasinstru- 
ment, welches  bei  der  Militärmosäk  den 
Contrabass  des  Streichorchesters  Tertri^ 
Wie  alle  Messinginstrumente,  giebt  die 
Tuba  die  gewöhnlichen  Accordtöne  C  G 
cegbcdefgu.  s.  w.  Die  zwischen 
diesen  fehlenden  Töne  werden  durch  vier 
Ventile  gewonnen.  Die  gewöhnliche  Stim- 
mung ist  F,  doch  giebt  es  auch  £-,  Es- 
und  D-Tuben. 

TuMcen  (plur.  Tubidnes),  bei  den 
Römern  die  Tnbabläser  oder  Trompeter, 
was  nicht  mit  den  Tibicines,  den  Pfeifern 
oder    Flötenbläsern,    zu  verwechseln  ist. 

Tueher,  Christian  Carl  Gottlieb  von 
(Freiherr  Tucher  von  Simmeisdorf),  stammt 
aus  dem  altberühmten  PatriziergescbleGht 
derer  von  Tucher;  er  ist  am  14.  Mai 
1798  als  der  dritte  Sohn  des  Senators 
Jobst  Wilhelm  B.  Freiherr  von  Tücher 
zu  Nürnberg  geboren  und  starb,  nach- 
dem er  als  Rath  des  obersten  Gerichts- 
hofes in  München  pensionirt  worden  war, 
1877  am  17.  Febr.  Er  hat  sich  durch 
die  Herausgabe  älterer  kirchlicher  Ton- 
werke verdient  gemacht 

T11IOU9  Jean  Louis,  einer  der  talent- 
vollsten Flötisten  seiner  Zeit,  ist  zu  Paris 
am  12.  Sept.  1786  geboren  und  wurde 
im  Pariser  Conservatorium  unter  spe* 
cieller  Leitung  von  Wunderlieh  im  FLöten- 
blasen  ausgebildet.  E<r  war  dafür  beson- 
ders glücklich  veranlagt,  erhielt,  noch 
nicht  15  Jahre  alt,  schon  die  ersten 
Preise  und  galt  bald  unbestritten  für  den 
ersten  Flötenvirtuosen  Frankreichs.  1804 
trat  er  bei  der  italienischen  Oper  als  er- 
ster Flötist  ein,  1813  an  Stelle  seines 
Lehrers  Wunderlich  bei  der  Grossen 
Oper.  Später  wurde  er  Professor  am 
Conservatorium.  1856  legte  er  beide 
Stellen  nieder.  Er  hat  zahlreiche  Werke 
für  sein  Instrument  geschrieben. 

Tttrk,  Daniel  Theophfl,  gelehrter  Ton- 
künstier  des  18.  Jahrhunderts,  war  am 
10.  Aug.  1756  zu  Clausnita  bei  Chemniti 
in  Sachsen  geboren  und  starb,  nachdem 
ihn  die  Universität  Halle,  an  der  er  als 
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Musikdirector  thätig  war,  (1808)  zum 
Doctor  und  Professor  ernannt  hatte,  am 
26.  Aug.  1813.  Unter  seinen  theoreti- 
schen Werken  ist  namentlich  seine  Ciavier- 
schale  hervorzuheben,  neben  seiner  An- 
weisung zum  Oeneralbassspiel. 

Tttmeriy  hindostanische  Doppelflöte, 
deren  Röhren  aus  einem  hohlen  Kürbis 
oder  aus  einer  Cocusnuss  hervorragen. 

Tunmltuoso  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung  =  tumultuarisch,  aufgeregt. 

Tnoni  trasportati,   die  Toni  ficti 

oder  transponirten  Töne  im  System  der 
Tonarten  des  16.  Jahrhunderts  (s.  d.). 

Tuppah,  ein  indisches  Tonstück  leiden- 
schaftlichen Charakters. 

Tnrbator  Chori,  s.  Chorstörer. 

Turbae,  die  Volkshaufeo,  Volkschöre 
in  den  geistlichen  Spielen  und  Passionen 
des  Mittelalters. 

Turea,  alla  turca=auf  türkische  Art 
und  Weise. 

Tarlurette  (vom  franz.  turlnter  » 
dudeln),  eine  Dodelsackart,  in  Frankreich 
unter  Carl  VI.  in  Gebrauch.  Wenn  das 
musikalische  Lexikon  von  Koch-Dommer 
(S.  152)  die  Cheorette  (recte  Chevrette) 
und  Tuvrelette  als  Ouitarrenarten  be- 
zeichnet, so  ist  das  falsch.  Beides  waren 
Sackpfeifenarten. 

Tutta  la  forza  =  die  ganze  Kraft, 
d.  h.  mit   ganzer  Anwendung  derselben. 

Tutte  eorde  =:  alle  Saiten,  ehie  Be- 
zeichnung, die  beim  Pianoforte  in  An- 
wendung kommt.  Nach  dem  Gebrauch 
der  Verschiebung  (una  corda),  wenn  diese 
aufgehoben  werden  und  alle  Süten  des 
Bezuges  wieder  tönen  sollen,  setzt  man 
tutte  corde  an  die  betreffende  Stelle. 

Tatti  =s  alle;  in  den  Partituren,  wie 
den  Stimmen  von  Voeal-  und  Orchester- 
sätsen  angewendete  Bezeichnung,  welche 
angiebt,  dass  die  so  bezeichneten  Stellen 


von  allen  Instrumenten  und  Stimmen 
ausgeführt  werden  sollen.  Sie  ist  natür- 
lich nur  dann  nothwendig,  wenn  vorher 
ein-  oder  mehrstimmige  'Solosätze  die 
GesammtausfÜhmng  unterbrochen  haben. 
Bei  Chören,  wie  bei  Orchestersätzen,  ist 
es  zunächst  Üblich,  dass  alle  gesonderten 
Stimmen  und  Instrumente  so  lange  mit- 
wirken, bis  nicht  durch  die  Bezeichnung 
„Solo''  nur  die  Ausführung  durch  eine 
oder  einige  Stimmen  und  Instrumente 
gefordert  wird.  Soll  dann  wieder  der 
ganze  Chorus  der  Stimmen  und  Instru- 
mente die  Ausführung  übernehmen,  so 
muss  das  angegeben  werden,  und  dies 
geschieht  durch  die  Bezeichnung  Tutti. 

Tayaux  (franz.)  =  Pfeifen;  Tuyaux  k 
anche,  Zungenpfeifen;  Tuyaux  ä  bouche. 
Pfeifen  mit  Mundstück. 

Ty,  eine  chinesische  Flötenart  ohne 
Klappen. 

Tympanlsehiza,  der  alte  Name  des 
Trumscheit  (s.  d.). 

Tympanismos  hiess  bei  den  Griechen 
ein,  der  Cybele  geweihtes  Instrument, 
bei  welchem  die  Priester  die  Pauken 
sehlugen. 

Tympani  coperti,  gedämpfte  Pauken 
(s.  Pauken). 

Tympanist,  ein  Paukenschläger. 

Tympanum  (lat;  iUl.  tympano)  s 
Pauke. 

Tympanum  bellieum,  die  Kriegs- 
oder Heerpauke  der  alten  Römer. 

Tyrolienne,  ein,  früher  sehr  beliebter 
Tanz  von  massiger  Bewegung,  im'/4-Tact. 

Tyrrhenisehe  Filmte  und 

Tyrrhenisehe  Trompete,  wahr- 
scheinlich ein  und  dasselbe  stark  tönende 
Kriegsinstrument  der  alten  Griechen,  an- 
geblich von  Tyrrhenus,  einem,  ums  Jahr 
2800  lebenden  Sohne  des  Herkules  er- 
funden. 


U. 


U  (franz.  Ou  geschrieben),  ein  Bassei- 
instrument der  Chinesen:  ein  hölzerner 
Tiger  mit  einem  gezackten  Rücken,  durch 
Streiehen  mit  einem  Holzstab  über  diese 
Zähne  (Holzzähne)  wurde  gerasselt.  Ab- 
gebildet ist  er  fast  in  allen  Beschreibun- 
gen von  chinesischer  Musik,  zuerst  bei 
Pater  Amiot. 

U.  €«9  Abkürzung  für  Una  corda  s 
eine  Saite  (s.  Verschiebung). 


U«  S.9  Abkürzung  für  Ut  supraswie 
oben. 

Ubald  (s.  Hucbald). 

Ud^  auch  End  (vgl.  Eloud),  heisst  die 
arabische  Laute,  die  noch  jetzt  im  Orient 
gebraucht  ist. 

Udnkai,  eine  indische  Trommel,  wel- 
che beim  Tempeldienst  in  Anwendung  kam. 

Uebeiyangr,  Transition,  nennt  man 
die  Modulation  (s.  d.)  nach  einer  andern 
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Ueberl^  —  Ulrich. 


Tonart;  sie  untencheidet  sich  Ton  der 
Ausweichung  nur  dadurch,  dass  diese  die 
neue  Tonart  nur  bertthrt  oder  vorfiber- 
gehend  festhält,  während  nach  einem 
üebergange  die  neue,  dadurch  gewonnene 
Tonart  meistens  seitweis  als  Haupttonart 
festgehalten  wird. 

Ueberl^e,  Felix  WUhelm  Adalbert, 
König].  Musikdirector,  Gesanglehrer  an 
der  Louisenstädtischen  Realschule,  Cantor 
und  Organist  an  der  Dorotheenst&dtischen 
Kirche  und  Dirigent  des  Gesangvereins 
Dorothea  in  Berlin,  ist  daselbst  am  27.  Juni 
1837  geboren,  besuchte  das  Gymnasium 
Zum  grauen  Kloster  und,  da  er  die  Musik 
zu  seinem  Lebensberuf  erwählt  hatte, 
das  Conservatorium  der  Mumk  in  Berlin, 
später  das  Kircheninstitut  und  die  königl. 
Akademie.  Hier  gewann  er  1862  die 
silberne  Medaille  und  1864  mit  einem  Te 
deum  laudamus  fär  Solo,  Chor  und  Or- 
chester den  Michel-Beerschen  Preis,  be- 
Ftehend  in  einem  Stipendium  su  einer 
Studienreise  nach  Italien,  die  er  in  den 
Jahren  1864—1865  ausführte.  1866 
wurde  er  Organist  an  der  Bartholomäus- 
kirche, 1866  an  der  Dorotheenstädtischen 
Kirche  und  1867  Gesanglehrer  an  der 
Louisenstädtischen  Gewerbeschule.  Seit 
1873  ist  er  auch  bei  den  sonntäglichen 
Hausandachten  in  der  kronprinzlichen 
Familie  thätig.  Von  seinen  Gompositionen 
sind  nur  einige  kleinere  gedruckt:  Lieder, 
Ciavierstücke,  Quartette  u.  s.  w.  Ausser- 
dem schrieb  er  Oratorien,  Opern  u.  dgl. 

Ueberlegen,  die  eigenthttmliche  Fin- 
gersetzung, nach  welcher  man  den  län- 
geren vierten  Finger  unter  Umständen 
auch  über  den  kürzeren  fünften,  den 
kleinen  Finger  setzt: 


UebcmiKssigy  superfluum,  heissen 
alle,  um  einen  kleinen  Halbton  erhöhten 
reinen  und  grossen  Intervalle.  Diese  Er- 
weiterung des  ursprünglichen  grossen  In- 
tervalls kann  auf  doppelte  Weise  hervor- 
gebracht werden,  entweder  durch  Er- 
höhung der  obem  (a),  oder  durch  Ver- 
tiefung der  untern  Töne  (b): 


a)    1. 


2. 


8. 


^1*  *-:«-«c^*^=«==* 


8. 


4. 


^^1 


5. 


m 


Uebersehlagen,  das  Kreuzen  der 
Hände  beim  Clavierspielen,  so  dass  die 
rechte  Hand  unter  die  linke  zu  stehen 
kommt  und  die  Unterstimme  spielt,  oder 
dass  die  linke  über  die  rechte  tritt  und 
die  Oberstimme  spielt  (s.  Mano  d«8tra 
und  sinisfcra). 

Uebersehlagren  (frans.  ocUvIer),  bei 
Blasinstrumenten  durch  stärkeres  Anblstsen 
die  höhere  Octave  des  ursprüngiicben 
Tons  angeben. 

üebersehlagrende  Haue,  eine  Blas- 
manier der  Trompeter,  ein  sogenannter 
Zungenschlag,  der  sich  von  der  so^^ 
nannten  schwebenden  Haue  dadurch  un- 
terschied, dass  diese  auf  einem  Ton 
ausgeführt  wurde,  während  die  über- 
schlagende Haue  aus  zwei  Aocordtonen 
bestand : 


Schwebende  Haue,    ff  dim. 


Ueberschlagende  Haue. 


to-hoto-ho  to,       to-hoto-ho  to. 

Uebersetzen,  Bezeichnung  für  eine 
Art  der  Fingersetzung  —  Applicatnr, 
durch  welche  die  Instrumentenspieler  ea 
ermöglichen,  den  gesammten  Tonreieh- 
thum  mit  fünf,  resp.  sehn  Fingern  her- 
vorzubringen. 

Ulrich^  Hugo,  einer  der  begabtesten 
Componisten  der  Gegenwart,  wurde  am 
26.  Nov.  1827  zu  Oppeln  in  Schlesien, 
wo  sein  Vater  Gymnasialoberlehrer  war, 
geboren.  Nachdem  er  seine  Gymnasial- 
Studien  beendet  hatte,  bezog  er  die  Uni- 
versität Berlin,  und  hier  wandte  er  sich 
ausschliesslich  der  Musik  zu.  Er  genoss 
hier  den  Unterricht  Dehns.  1852  er- 
schien seine  H-moU-Sinfonie,  welche  Auf- 
sehen erregte,  und  mit  seiner  Sinfonie 
triomphale  gewann  er  1853  den,  von 
der  königl.  belgischen  Akademie  su  Brüssel 
ausgeschriebenen  Preis  von  1500  Frcs., 
und   die  erste  Aufführung   der  Sinfonie 
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in  BrÜBsel  am  S7.  Sept.  1853,  der  er 
beiwohnte,  brachte  ihm  zugleich  den  be- 
geisterten Bei&ll  des  Publikams.  Im 
September  1855  war  es  ihm  endlich  be- 
aehieden,  das  Land  seiner  Sehnsucht, 
Italien,  zu  sehen,  das  er  mit  den  gross- 
artigsten Plänen  zu  neuen  Werken  be- 
trat; er  lebte  in  Venedig,  Turin,  Qenua, 
Rom  und  Mailand,  und  nachdem  er  sich 
zuerst  ganz  dem  ungetrübten  Genuas  des 
Wunderlandes  hingegeben  hatte,  begann 
er  auch  wieder  zu  arbeiten.  Eine  Oper: 
„Bertram  de  Born",  zu  der  ihm  Ifax 
Ring  den  Text  geschrieben  hatte,  be- 
schäftigte ihn  neben  anderen  ernsthaft, 
bis  ihn  die  äussern  Umstände  wieder 
nach  Deutschland  trieben.  Im  März  1858 
kam  er  wieder  nach  Berlin  zurttck  und 
sah  sich  bald  von  dem  Ernst  des  Lebens 
so  er&sst,  dass  ihm  die  Schaffensfreudig- 
keit seiner  JugencUahre  ganz  vollständig 
verloren  ging.  Unterricht  zu  ertheilen 
war  ihm  so  widerwärtig,  dass  er  es  bald 
vollständig  aufgab;  nur  kurze  Zeit  war 
er  als  Lehrer  am  Conservatorium  thätig, 
dann  aber  führte  er,  um  sein  Leben  zu 
fristen,  Arrangements  fttr  Ciavier  aus. 
Diese  gehören  zum  Besten,  was  auf  die- 
sem Gebiete  zu  leisten  ist;  aber  er  selbst 
ging  dabei  zu  Grunde.  Wol  brachte  er 
noch  den  grössten  Theil  seiner  Oper 
fertig,  auch  neben  manchem  andern  eine 
dritte  Sinfonie  in  G-dur,  allein  Zeit  und 
Menschen  hatten  ihm  alle  Lust  am 
Schaffen  geraubt,  er  vermochte  nichts 
mehr  zu  arbeiten,  was  seinen  ersten 
Werken  auch  nur  entsprach.  Dazu  zeigten 
sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
bereits  die  ersten  Spuren  einer  schmerz- 
haften Nierenkrankheit,  der  er  am  28.  März 
1872  erlag. 

Umkehmilg«  Das  Wort  wird  in 
mehrfiMher  Bedeutung  in  der  Theorie 
angewendet.    Die 

llmkehniiig  der  Aecorde  erfolgt 

dadurch,  dass  ein  anderes  Intervall  als 
der  Grundton  in  den  Bass  tritt  Der 
Dretklang  hat  demnach  zwei,  der  Septi- 
menaccord  drei  solcher  Umkehrungen.  Die 

Umkehmng  der  Interralle  beruht 

auf  der  verschiedenen  Messung  derselben 
von  einem  Grundton  aus  nach  oben  oder 
nach  unten.  Von  c  aus  gemessen  ist  d 
oberhalb  die  Secunde,  unterhalb  aber  die 
Septime;  e  oberhalb  c  ist  die  Terz,  unter- 
halb die  Sexte;  f  oberhalb  c  ist  die 
Quarte,  unterhalb  die  Quinte;  g  ist  ober- 
halb c  eine  Quinte,  unterhalb  eine  Quart; 
a   oberhalb   c    die   Sext,   unterhalb    die 


Terz;  h  oberhalb  die  Septime,  unterlialb 
die  Secunde. 

UmkehrongBformeil  sind  diejenigen 
Formen,  bei  welchen  eine  oder  die  andere 
Stimme  oder  auch  alle  in  die  höhere  oder 
tiefere  Ootave  versetst  werden  können, 
ohne  die  harmonische  Wirkung  zu  stören. 
Hierbei  milssen  diese  oben  dargelegten 
Intervallenverhältnisse  genau  berück- 
sichtigt werden,  und  Stimmen,  die  nach 
diesen  Gesichtspunkten  der  möglichen 
Umkehrung  ausgeführt  sind,  heissen  im 
künstlichen,  dem  doppelten,  drei-  und 
vierfachen  Contrapunkt,  die,  bei  denen 
eine  solche  Versetzung  nicht  stattfinden 
kann,  ohne  den  Wohlklang  zu  trttben,  da- 
gegen im  einfachen  Contrapunkt  erfunden. 

Un  (ital.)  =  ein. 

Un  poehettillO  (ital.)  s  ein  klein 
wenig. 

Un  poeo  (ital.)  =s  ein  wenig,  etwas; 
als  nähere  Bestimmung  bei  Tempo-  und 
Vortragsbezeichnungen. 

Una  eorda  (ital.)  »  ehie  Saite;  bei 
Saiteninstrumenten  auch  a  una  corda, 
eine  Bezeichnung,  welche  erfordert,  dass 
die  betreffende  Stelle  auf  einer  Saite  aus- 
geführt werden  soll. 

Unbewegrliehe  T5ne,  soni  suntes 

(s.  Tetrachord). 

Unea  oder  ftisa  a  gekrümmt,  ge- 
schwänzt; lateinischer  Name  für  die  Achtel* 
note. 

Unda  marls  (Meereswelle)  ist  ein 
2,5  m  Flötenwerk. 

Undeeimey  Undecima,  ein  Intervall 
von  11  Stufen,  die  Octave  der  Quart  des 
Grundtons,  daher  auch  nur  in  seltenen 
Fällen  selbständig  zu  verwenden;  eigent- 
lich nur  in  dem  doppelten  Contrapunkt 
der  Undedme,  zu  welchem  kaum  irgend 
welche  künstlerische  Veranlassung  gege- 
ben sein  dürfte.  In  Bezug  auf  die  har- 
monische und  melodische  Führung  folgt 
die  Undecime  nur  den  Bestimmungen, 
welchen  die  Quart  unterliegt.  Dem  ent- 
sprechend erscheint  auch  der 

Undeelmenaeeord  nur  als  ein  Vor- 

haltsaccord.  Er  entsteht  allerdings  auf 
dem  Wege,  auf  dem  wir  alle  Aocorde 
gewinnen,  bidem  wir  Terzen  übereinander- 
stellen;  dem  Nonenaccord  eine  Terz  zu- 
gefügt, ergiebt  den  Dedmenaccord,  allein 
seine  Unselbständigkeit  wird  durch  seine 
Zusammensetzung  dargethan;  er  vereinigt 
ursprünglich  die  beiden  äussersten  Grenz- 
aocorde  der  harmonischen  Formation: 
Oberdominant  und  Unterdominant. 
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Undedmole  —  UnterlabiniB« 


Undeclmoley  die  durch  Theflung  eine« 
bestimmten  Zeitwerths  in  11  Theile  ge- 
wonnene rhythmische  Figur. 

UneehteAeeorde,  Schein-  oderQuaei- 
Accorde,  nennen  einige  Theoretiker  wirk- 
liclie  Grundaccorde,  die  aber  nicht  als 
solche  beabsichtigt  sind,  sondern  auf  dem 
Wege  der  Einffthrnng  der  Vorhalte  oder 
Durch^nge  entstehen.  In  dem  unten- 
stehenden Beispiele  können  die  beseich- 
neteu  immerhin  als  Accorde  gelten: 


Der  erste  ist  ein  ToUständig  ausgeprigter 
grosser  Septimenaccord :  c — e — g — h ;  dem 
zweiten  fehlt  nur  die  Qnint  d,  die  wesent- 
lichsten Intervalle  eines  Septimenaccordes: 
Grundton,  Ten  und  Septime,  aber  sind 
vorhanden.  Doch  sind  hier  beide  Accorde 
nicht  als  solche  intendirt,  sondern  der 
erste  ist  durch  EinAhrung  des  Durch- 
gangs h  in  der  melodischen  Bewegung 
von  c  nach  a  entstanden,  der  andere  da- 
durch, dass  die  Quart  der  Ters  des  Orund- 
tons  vorgehalten  wird. 

UneigrentUelie  Dissonftiu  nennen 

einzelne  Theoretiker  die  Septime  in  den 
Umkehrungen  des  Septimenaccords,  also 
im  Terzquartaccord  die  Ten,  im  Quint- 
sextaccord  die  Quint  und  im  Secund- 
accord  den  Basston  aus  nicht  recht  ein- 
leuchtenden Gründen. 

UnelgentUehe  BreiklSnge,  auch 

Nebendreikllnge,  wurden  von  den  ilteren 
Theoretikern  die  dissonirenden  Dreikl&nge 
genannt:  der  verminderte,  Trias  deficiens; 
der  ttbermäasige,  superflua  oder  abundans, 
und  der  hart-  und  doppeltverminderte. 

Unendlleher  Canon  (canon  infinitus, 

perpetuus)  ist  ein  solcher  Canon,  der  so 
geAhrt  ist,  dass  der  Schluss  des  Satzes 
wieder  unmittelbar  in  den  Anfiing  fiber- 
geht, wie  der  nachstehende  Canon  in  der 
Oberquint: 


I     rill 


^^^^«^1 


Bei  der  -H  bezeichneten  Stelle  ist  der 
Canon  zu  Ende,  allein  der  melodische 
Schlusston  c  ist  zugleich  der  An&ngston 
des  Cftnons,  und  da  die  nachahmende 
Stimme  treu  folgt,  so  bleibt  der  Canon 
ohne  Ende,  bis  man  ihn  mit  dem  aage- 
hänfften  Schlusstact  abschliesst. 

Uniehordam  s  Einsaiter,  das  Mono- 
chord (s.  d.)  und  die  Marinetrompete. 

Unisono  (ital.;  k  l'nnlseon)aim  Ein- 
klänge, gehen  zwei  oder  mehrere,  sonst 
gewöhnlich  selbständig  geführte  Stimmen, 
wenn  sie  ein  und  dieselbe  Melodie  in 
gleicher  Tonhöhe  gleichzeitig  ausführen. 

Unitnmente  (ital.)  =  übereinstimmend. 

Unregrolmlssi^e  Cadeni  wurde  in 

firflherer  Zeit  jeder  nicht  ganz  vollkom- 
men ausgeprigte  Abschluss  in  der  Hanpt- 
tonart  oder  der  Tonart  der  Dominante, 
oder  auch  in  einer  f^mden  Tonart,  die 
nur  vorübergehend  ergriffen  wurde,  ge- 
nannt. 

Unrefelm]l88lgerDnrelig:an^,Tnn- 

situs  irregularis,  die  Wechselnote,  nota 
cambiata  (s.  Wechselnote). 

Unterdominant,  Quarta  toni,  die 
vierte  Stufe  der  diatonischen  Tonleiter, 
die  vollkommene  Quarte.  Sie  bildet 
sowol  bei  der  Constmction  der  Ton- 
leitern, wie  bei  dem  harmonischen  For- 
mationsprocess  einen  der  wichtigsten 
FMtoren  und  zugleich  einen  der  Hanpt- 
angelpunkte  derselben.  Selbst  in  jenen 
Systemen  der  Völker  der  alten  Welt, 
welche  nicht  in  dem  Bestreben  zu  formen 
aufgestellt  wurden,  wie  beispielsweite  in 
den  griechischen  Tons]rstemen,  finden  wir 
das  eigenthfimlich  gestaltende  VerhUtiüas 
der  Quarte  als  Unterdominante  wirksam. 
In  der  christlichen  Musik  wurde  dann 
neben  der  Theilung  dureh  die  Quart, 
auch  die  durch  die  Quint  gestaltend  und 
die  letztere  erlangte  endlich  die  Herr- 
schaft als  Dominant,  so  dass  dann  auch 
die  Unterdominant  als  Dominantbewcgung 
und  zwar  nach  unten  aufji^eflnst  wurde. 

Unterhalbton,  Semitonium,  Snb- 
semitonium  modi,  die  grosse  Septime,  ak 
solche  Leitton  zur  Tonika  und  dement- 
sprechend der  Tonart,  daher  Subseoiito- 
nium.  Als  unmittelbar  unter  der  Oetave 
liegender  Halbton  wird  dureh  ihn  d» 
Bewegung  der  auftteigenden  Seala  in  der 
Oetave  zum  Schluss  geführt. 

Unterlabtnm  heisst  die  saalte  Bn- 


Unterlage  —  Utricnlarias. 
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biegnng  am  Fasse  einer  Oi^elpfeife  an- 
mittelbar  anter  dem  Kern.  Dieselbe 
stösst  aber  mit  dem  Kerne  fast  zasammen 
und  hat  nach  onten  hin  die  Form  einer 
Zange  oder  eines  Halbkreises.  Bei 
Prospektpfeifen  ist  aach  das  ünterlabiam 
aofgeworfen. 

Ünterlagre  heisst  bei  dem  Clavier  ein 
Stück  Holz,  das  mit  Leder  Überzogen  ist 
und  auf  das  der  hintere  Theil  der  Taste 
fällt. 

Unterleisten-Lablen  oder  Kasten- 
bart ist  ein,  den  Aafschnitt  einer  Orgel- 
pfeife von  beiden  Seiten  and  von  anten 
amgebender  Bart. 

Üntermedlante  heisst  die  Unterterz 
der  Tonart  vom  Grandton  aas  gerechnet, 
im  Gegensatz  zar  Obermediante,  als 
welche  die  Oberterz  Bedeatang  gewinnt. 

Untersehlagr  oder  Bückfall  werden 
die    absteigenden    Nachschlüge    genannt. 

UnToUkommene  Consonanzen  sind 

die  grosse  and  kleine  Terz  and  die  Sext, 
deren  mathematische  Schwingungsyerhält- 
nisse  bereits  weiter  ab  von  der  arsprüng- 
liehen  Einheit  liegen  and  daher  zasammen- 
geseizter  erscheinen  als  die  vollkommenen 
Consonanzen,  die  Octav,  Qaint  and  Qaart; 
dabei  sind  sie  doch  immer  noch  einfach 
genag,  am  als  Consonanzen  gelten  za 
müssen. 

UnTollkommener      Ganzsehlnss. 

Der  vollkommene  Ganzschlass  besteht 
bekanntlich  aas  der  anmittelbaren  Folge 
des  Dominantseptimenaccordes  and  des 
Dreiklangs;  anvollkommen  nennt  man 
ihn,  wenn  der  Dreiklang  nicht  in  der 
Octavlage,  als  der  befriedigendsten,  son- 
dern in  der  Ters-  oder  Qnintlage  ange- 
wendet wird: 


Urbail)  Friedrich  Jalios,  geboren  am 
23.  Dec.  1838,  machte  seine  Stadien 
anter  Ries,  Grell,  Elssler  and  Hantioa 
and  ist  gegenwifcrtig  ein  geschätzter  Ge- 


sanglehrer in  Berlin.  Besondere  Er- 
w&hnang  verdient  sein  Lehrbach:  „Die 
Kanst  des  Gesanges",  das  bis  jetzt  in  vier 
Heften  (Potsdam,  Verlag  von  P.  Gastedt) 
erschien  and,  einzig  in  seiner  Art,  den 
zwei-  bis  achtstimmigen  Gesang  in  einer 
als  vortrefflich  anerkannten  Methode  be- 
handelt. 

Urbaily  Heinrich,  Brader  des  Vorigen 
geboren  am  27.  Augast  1887  in  Berlin, 
ein  vorzüglicher  Violinspieler  and  fleissi- 
ger  Componist,  war  als  Knabe  Altist  im 
königl.  Domchor,  später  Accessist  der 
königl.  Capelie,  Schüler  von  Hab.  Bios, 
Ferd.  Laab,  Richard  Hellmann  a.  s.  w. 
Behaft  seiner  Ansbildang  hielt  er  sich 
längere  Zeit  in  Paris  aaf.  Von  seinen 
gedrackten  and  zar  öffentlichen  Aaf- 
führang  gelangten  Instrumentalwerken 
sind  za  nennen:  die  Oavertaren  za 
Schiller's  „Fiesco",  zu  einem  „Fastnachts- 
spiele", „Sheherezade",  die  Sinfonie 
„Frühling",  ein  Violinconcert  u.  s.  w. 
Aasserdem  hat  er  viele  Lieder,  Duette 
und  Terzette  geschrieben.  Er  lebt  gegen- 
wärtig, wie  sein  Bruder,  in  Berlin. 

Ur-hillf  engl.  Ur-heen,  ist  eine  zwei- 
saitige  Fiedel  der  Chinesen. 

Li.  8*9  Abkürzung  fiir  Ut  supra. 

Uty  die  erste  Silbe  der  alten  soge- 
nannten Guidonischen  Solmisation,  welche 
im  Cantu  naturali,  dem  unversetzten 
System  auf  den  Ton  c,  im  Cantu  dural! 
auf  den  Ton  g,  im  Cantu  molli  auf  den 
Ton  f  zu  stehen  kam  (s.  Solmisation). 
Bei  den  Italienern  und  Franzosen  be- 
zeichnet die  Silbe  jetzt  immer  den  Ton 
c,  die  Italiener  gebraachen  auch  die 
Silbe  do. 

Ut  bemol  (franz.),  der  Ton  Ces. 

Ut  ditee  (fr«nz.),  der  Ton  Cis. 

Ut  dl^e  minenr  (fttmz.),  Cis-moil. 

Ut  fa^  in  der  alten  Solmisation  die- 
jenige Mutation,  in  welcher  auf  den 
Tonen  c  und  f  nicht  die  Silbe  ut,  son- 
dern die  Silbe  fa  gesprochen  wird  (s. 
Solmisation). 

Ut  re,  in  der  Solmisation  die  Muta- 
tion, bei  der  auf  dem  Ton  g  nicht  ut, 
sondern  're  aasgesprochen  wird  (s.  Sol- 
misation). 

Ut  re  mi  fa  SOl  la,  die  Solmisation 
(s.  d.). 

UtremiÜMOllaiÜ  hiessen  die  Sohnx- 
satoren,  welche  nur  die  sechs  Silben  nach 
der  Weise  der  alten  Solmisation  beim 
Gesangunterricht  anwendeten. 

Utnenlarlus,  ein  Sackpfeifer,  Dudel- 
sacksspieler. 
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V.  —  Vandevüle. 


V. 


T.9  Abkürzang  für  Verte  (s.  d.),  Voce 
(s.  d.)i  Volta  (8.  d.). 

y  a  Abkürzung  für  Versett  (s.  d.). 

Taeeal,  Nicolo,  iUlieniacher  Opem- 
componist,  wurde  1791  (nach  andern 
1790)  zu  Tolentino  im  ehemaligen  Kir- 
chenstaate geboren  und  starb  1849  als 
Professor  am  Consenratorium  in  Mailand. 
Er  schrieb  eine  Reihe  Opern,  Cantaten 
n.  dgl. 

TaC6tO  (ital.)i  Tempobezeichnung  ss 
gemässigt,  massig,  geschwind. 

TagUBSy  Quinta  vox,  nannten  die 
Tonsetzer  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
in  fünfstimmigen  Tonsätzen  die  fünfte 
Stimme,  weil  sie  jeder  der  vier  Stimm- 
klassen angehören,  hier  ein  zweiter 
Sopran,  dort  ein  zweiter  Alt  oder  Tenor 
sein  konnte;  am  häufigsten  ist  sie  ein 
zweiter  Tenor. 

Yalor  notaram  —  die  Geltung  der 
Koten;  in  der  Mensuraltheorie  des  Mittel- 
alters di^enige  Notengattung,  welche  bei 
der  Ausführung  eines  Tonstücks  als 
Maass  angenommen  wurde,  um  damit  den 
Zeitwerth  der  übrigen  und  somit  die 
Bewegung  des  Ganzen  zu  bestimmen 
(s.  Mensuralmusik). 

Yander  Does,  Carl,  Pianist  und 
Componist,  geboren  zu  Amsterdam  am 
6.  März  1821,  begann  seine  Musikstudien 
in  seiner  Vaterstadt  und  setzte  diese  in 
Biberich  unter  Bummel,  Capellmeister  des 
Herzogs  von  Nassau,  fort  Nach  Holland 
zurückgekehrt  wurde  er  alsbald  zum 
HoQ>iani8ten  des  Königs  und  der  Königin- 
Mutter  ernannt.  Er  wendete  sich  nach- 
dem der  dramatischen  Composition  zu 
und  hat  mehrere  Opern  in  Haag  zur 
Aufführung  gebracht 

Variationen,  Variazioni  (Tema  con 
Variazioni),  heissen  bekanntlich  die  ver- 
änderten Darstellungen  eines  meist  ein- 
fachen, in  Form  des  Liedes  oder  Tanzes 
gehaltenen  Satzes.  Der  zu  varürende 
Satz  heisst  Thema;  er  unterscheidet  sich 
von  dem  Motiv,  das  bei  den  ftigirten 
Sätzen  auch  Thema  heisst,  dadurch,  dass 
er  ein  für  sich  bestehendes  Tonstück  ist, 
das  sich  selbst  ausspricht  in  vollster  Ver- 
ständlichkeit, auch  ohne  die  Variationen. 


Das  Motiv  ist  zwar  gleichftdls  nicht  in- 
haltslos, namentlich  als  Fugenthema  muss 
es  einen  bedeutsamen  Gedanken  aus- 
sprechen, allein  dieser  kommt  doch  erst 
ganz  und  vollständig  in  der  dialectischen 
Entwickelnng,  in  der  Verarbeitung  zur 
Fuge  zur  Erscheinung.  Das  Thema  der 
Variationen  legt  seinen  Inhalt  auch  ohne 
sie  vollständig  dar,  dieser  erlangt  durch 
sie  nur  eine  aUseitigere  Beleuchtung 
und  demnach  allerdings  auch  eine  Ver- 
tiefung. Es  ist  klar,  dass  dies  nicht  in 
einer  Variation  erreicht  werden  kann  und 
so  wird  das  Thema  mit  Variationen  zu 
einer  besonderen  Kunstform,  welche  aowol 
für  sich,  als  auch  als  Theil  einer  grösseren 
Form  stehen  kann. 

YandeTille  hiessen  ursprünglich  in 
Frankreich  die  meist  witzigen,  satyrischen 
Lieder  (Chansons),  die,  im  Volke  ent- 
standen, an  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten des  Tages  anknüpften  und  deren 
Schwächen  oft  mit  beissendem  Spott 
geisselten.  Olivier  Basselin,  Besitzer  einer 
Walkmühle  bei  Vire  in  der  Normandie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, soll  mit  seinen  fröhlichen  Liedern, 
die  er  „Vaux  de  vire"  nannte,  den  An- 
stoss  hierzu  gegeben  haben.  Unter  der 
unumschränkten  Herrschaft  Mazarin's 
(1642 — 1661)  kamen  diese  Lieder  ausser- 
ordentlich in  Blüthe  und  der  Cardinal 
selber  wurde  mit  den  giftigsten  Spott- 
liedem  bedacht.  Sie  nahmen  damals 
schon  die  Form  der  heutigen  Chansons 
an,  sind  strophisch  gegliedert  und  jede 
Strophe  sohllesst  mit  dem  Refrain,  der 
die  Pointe  des  Inhalts  kurz  und  schla- 
gend ausspricht.  Die  eigenthümlich« 
Ent Wickelung,  welche  die  französische 
Oper  im  18.  Jahrhundert  nahm,  gab 
diesen  Liedem  allmälig  eine  erhöhte  Be- 
deutung. In  dem  Kampf,  der  für  die 
nationale  Entwickelung  der  französischen 
Oper  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts geführt  wurde,  hatte  sich  auch 
für  die  dramatische  Musik  jener  Couplet- 
stil gebildet,  der  ganz  direct  auf  das 
Vaudeville  führen  musste.  In  der  komi- 
schen Oper  von  Duni,  Monsigny,  Dani- 
can,  genannt  Philidor,  und  Gretry,  hatte 
bereits  die  leichte  sangbare  Romanze  die 
Herrschaft  über  die  Arie  gewonnen.  An 


Veemente  —  VenetiaiiiBche  Schule. 
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Stelle  des  Becitatiys  war  der  Dialog  ge- 
treten und  es  lag  zu  nahe,  dies  Ver- 
fahren noch  weiter  auBsudehnen  und 
diesen  nur  mit  leichten  Liedern  zu  durch- 
ziehen, die  direct  dem  yolksliederschatz 
entnommen  oder  nach  bekannten  Melo- 
dien in  der  Weise  des  Volksliedes  ge- 
dichtet waren.  Diese  Ldederspiele  er- 
hielten dann  den  Namen  VaudeTÜle  und 
sie  wurden  in  Frankreich  bald  so  beliebt, 
dass  in  Paris  1791  ein  Theater,  das 
Vaudeville-Theater,  eigens  dafür  errichtet 
wurde.  Die  Qattung  fand  auch  in 
Deutschland  Vertheidiger  und  Vertreter; 
der  erste  war  wol  Fr.  Beichardt  und  seit- 
dem ist  das  Liederspiel  auch  in  Deutsch- 
land mit  mehr  oder  weniger  Glflck  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gepflegt  worden. 

Yeemente  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung =  heftig. 

Telt,  Emil  Alexander,  trefflicher  Pia- 
nist aus  der  Schule  der  Herren  von 
Bttlow,  von  Bronsart  und  Bendel,  ist  am 
8.  Miirz  1842  zu  Mirone  in  Mecklen- 
burg geboren  kam  in  seinem  8.  Lebens- 
jahre nach  Berlin  wo  er  sich  seitdem 
aufh&lt.  Seine  theoretischen  Studien  be- 
trieb er  unter  Professor  Geyer,  Kiel  und 
W.  Tappert.  Ein  ernsthaft  strebender 
Künstler,  war  er  der  Erste,  welcher  hier 
in  seinen  Concerten  „Für  Werke  von 
Componisten  der  Gegenwart'*  1871 — 1878 
(in  denen  er  nur  hier  noch  gar  nicht 
aufgeführte  Werke  lebender  Componisten 
zu  Gehör  brachte)  energisch  für  das 
Neue  in  die  Schranken  trat  und  so  man- 
chem jüngeren  Componisten  zur  Aner- 
kennung verhalf.  Seit  1874  Director  eines 
Instituts  für  höheres  Ciavierspiel,  wirkt 
er  auch  hier  in  durchaus  anregender 
Weise  und  hat  auf  pädagogischem 
Gebiet  bereits  höchst  achtbare  Resultate 
seiner  Tüchtigkeit  und  seines  eifrigen 
Strebens  erzielt  An  Compositionen  sind 
bis  jetzt  einige  leichte  gef&llige  Salon- 
sachen von  ihm  erschienen. 

Teloe€  (ital.),  Tempobezeichnung  s 
schnell    und  leicht,   ähnlich  wie  Presto. 

TeloeissimO)  velodssamente  =  sehr 
geschwind,  dem  Prestissimo  ähnlich. 

Tenetianisehe'Sehiile.  Schon  beim 

Beginne  des  16.  Jahrhunderts  war  Vene- 
dig eine  der  ausgezeichnetsten  Pflanz- 
stätten für  die  Musik  geworden.  Hervor- 
ragendere Bedeutung  gewann  es  indess 
erst,  als  der  niederländische  Meister 
Adrian  Willaert  aus  Brügge  Capellmeister 
an  St.  Marcus  wurde.   In  allen  Künsten 


der  Schule  der  Niederländer  erfahren, 
brachte  er  diese  hier  unter  den  neuen 
Einflüssen  des  venetianischen  Himmels 
und  des  reichen  Lebens  der  wunderbaren 
Stadt  zu  einer,  von  den  Niederländern 
kaum  geahnten  eigenthümlichen  Entfal- 
tung. Das  Hauptverdienst  des  Meisters 
wird  schon  von  seinem  Schüler  und 
begeisterten  Lobredner  Giuseppe  Zar- 
Uno  dahin  zusanmiengefiust:  dass  er 
jene  alte  Weise,  die  Psalmen  in 
Wechselchören,  (Antiphonien)  singen  zu 
lassen,  wieder  einführte  und  er  erklärte 
seinen  Meister  geradezu  für  den  Erfinder 
dieser  Art,  in  getheilten  Chören  zu  singen. 
Mehrstimmige  Compositionen  waren  auch 
bei  den  Niederländern  geübt  und  beliebt, 
aber  sie  wurden  meist  in  einem  einheit- 
lichen Chor  entwickelt.  Erst  als  die 
Contrapunktisten  die  Bedeutung  der  Har- 
monie als  Grundlage  für  ihre  Arbeiten 
immer  mehr  erkannten,  nachdem  die  ein- 
heitlichen Massen  zusammengefügt  wur- 
den, war  es  natürlich  dieselben  auch 
gegen  einander  zu  führen.  An  Stelle  des 
einzelnen  Tons  tritt  jetzt  der  Accord;  es 
erfolgte  die  Bildung  nicht  mehr  melo- 
discher, sondern  harmonischer  Formeln, 
und  diese  im  Sinne  der  Contrapunktisten 
zu  verarbeiten,  war  natürlich  die  Zwei- 
chörigkeit  das  bequemste  Mittel.  Diese 
entsprach  aber  der  alten  Psalmengesang- 
wetse  entschieden  mehr,  als  jene  künst- 
lich verschlungene  der  früheren  Contra- 
punktisten. Der  Parallelismus  der 
Psalmenverse  war  damit  entschiedener 
herauszubilden  und  wir  sehen  denn  auch 
die  einzelnen  Chöre  in  halben  und  ganzen 
Versen  sich  abwechseln,  nach  dem  Sinn 
und  Ausdruck  der  Worte.  Aus  dieser 
harmonischen  Darstellung  des  Ton- 
materials entwickelte  sich  auch  erst  die 
wirklich  charakteristische  Entfaltung  der 
Kirchentonarten  und  so  darf  man  wol 
die  Weise  Willaerf  s  als  den  Beginn  einer 
neuen  Periode  der  Entwickelung  unserer 
Kunst  bezeichnen.  In  dieser  kam  auch 
das  Wort  zu  grösserer  Deutlichkeit;  es 
gewinnt  wiederum  höhere  Bedeutung,  und 
dem  entsprechend  eine  feinsinnigere  Be- 
handlung als  bisher.  Zugleich  gewinnt 
endlich  auch  das  Klangelement  grössere 
Gewalt.  Willaert  mischt  seine  Stimmen 
in  der  mannichfachsten  Weise  und  zu  den 
reizvollsten  Klangwirkungen.  Von  ganz 
besonderem  Kinflnsa  wurde  er  femer 
durch  die  Pflege,  die  er  dem  Biadrigal 
angedeihen  Hess  für  die  Ausbildung  der 
weltlichen  Musik  und  gerade  nach  dieser 
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Seite  ist  sein  Beispiel  bahnbrechend  i^ 
worden  in  seinen  Schfilem.  Von  diesen 
erwarb  sich  Ginseppe  Zarlino  nament- 
lich als  Theoretiker  weitgreifendste  Be- 
deatong.  Ein  anderer  Schüler  Willaert's, 
Cyprian  de  Bore,  xngleich  sein  Nach- 
folger im  Amt,  ging  dagegen  r&stig  anf 
der,  Yon  seinem  Meister  vorgeieichneten 
Bahn  weiter  nnd  er  wnrde  namentlich 
fnr  die  energische  Deklamation  des 
Worts  hochbedentsam,  gans  besonders 
durch  die  Freiheit  nnd  wirksame  Weise, 
in  der  er  die  Chromatik  namentlich  in 
Beinen  Madrigalen  einsnführen  verstand. 
Ihnen  reiht  sich  würdig  an  Costanao 
Porta,  der  sngleich  aach  als  bedeutender 
Contrapunktist  glänzt.  Der  jüngere  Zeit- 
und  Amtsgenosse  Willaert's,  Claudio 
Merulo,  erwarb  dann  unsterbliches  Ver- 
dienst um  die  Ausbildung  des  Instm- 
mentalstils.  Zur  Blüte  gelangte  die  Vene- 
tianische  Schule  in  Andreas  Qabrieli  und 
vor  allem  in  seinem  Neffen  Johannes 
Gabrieli.  Andreas  war  ein  Schüler 
Willaert's  und  hat  die  Weise  seines  Mei- 
sters bereits  in  einer  wunderbaren  Höhe 
entwickelt;  seine  mehrchörigen  Compo- 
sitionen  sind  ebenso  Staunen  und  Bewun- 
derung erregend  kunstvoll  im  Bau,  wie 
überraschend  grossartig  in  der  Wirkung. 
Unter  seinen  Schülern  führte  wiederum 
sein  Neffe  Johannes  Gabrieli,  unstreitig 
der  grösste  Meister  der  Schale,  sein 
Werk  ruhmvoll  weiter,  während  es  die 
deutschen:  Hans  Leo  Hassler,  Melchior 
Schild,  Samuel  Scheidt,  Heinrich  Scheide- 
mann, Jakob  Prätorius,  Paul  Sjfert  neben 
Jan  Pieter  Swelink  aus  Deventer  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  ein- 
führten und  zugleich  mit  staunenswerthem 
Erfolge  weiterbildeten.  Von  weiteren 
Vertretern  der  Schule  mögen  noch  genannt 
werden:  Baidasare  Donati,  Giovanni 
Croce  und  Orazio  Vecchi,  der  fttr  die 
Entwickelung  der  dramatischen  Musik 
besonders  bemerkenswerth  geworden  ist, 
ebenso  wie  Ludovico  Viadana.  Grösser 
noch  ist  die  Zahl  der  venetianischen 
Madrigalisten  jener  Zeit  aus  der  Schule 
des  (Gabrieli,  und  wie  sie  namentlich  mit 
ihren  hierher  gehörigen  Werken  einfluss- 
reich für  die  Entwickelung  der  deutschen 
Musik  geworden  sind,  ist  in  den  betreffen- 
den Artikeln  nachzulesen. 

Teni  sanete  spiritas,  der  An&ng 

der  bekannten  Pfingstsequenz,  welche 
dem  König  Robert  von  Frankreich  (ge- 
storben 1081)  zugeschrieben  wird  und 
die   in   ihrer  ursprünglichen  Gestalt  im 


katholischen,  und  in  der  deutaclien  Cib- 
dichtung:  „Komm  heiiger  Geist,  wmlirer 
Gk>tt''  im  protestantischen  Kireheng«MBge 
noch  gebräuchlich  ist. 

Tentll  (mittellat  ventÜe,  vom  lat. 
ventus  SS  Wind;  franz.  aoupape,  {Mston), 
an  Blechblasinstrumenten  nnd  auch  an 
Orgeln  eine  Vorrichtung,  welche  den 
Rückgang  des  Luftzugs  auftuhalten  haL 
Bei  den  Messingblasinstrumenten  ermög- 
lichen sie  die  leichte  Erzeugung  der, 
ausserhalb  der  Naturtonreihe  liegenden 
Töne.  Durch  den  Gkbrauch  eines  oder 
mehrerer  Ventile  kann  z.  B.  ein  F- Wald- 
horn in  ein  E-,  Es-  oder  D-Hom  umge- 
wandelt werden,  und  darum  ist  auch  auf 
diesen  Instrumenten  die  chromatische 
Scala  zu  gewinnen.  Es  können  daher 
auf  Ventilinstrumenten  mit  grosser  Leicb- 
tigkeit  und  Bequemlichkeit  schwere  Pas- 
sagen auflgeiührt  werden.  Alle  Ventil- 
instrumente, als  Waldhörner,  Trompeten, 
Comette,  Piccolos,  FlügelhÖmer,  Eupho- 
nions,  Posaunen,  Tenorhömer,  Baritons, 
Bombardons,  Tubas  u.  s.  w.,  sind  so  ein- 
gerichtet, dass  man  auf  ihnen  chroma- 
tisch blasen  kann.  Man  nennt  deabalb 
auch  die  Ventilinstrumente,  im  G^egenaats 
zu  den  Naturinstrumenten,  chromatische 
Instrumente.  Die  Ventile  der  Orgel  sind 
ein  wichtiger  Theil  beim  Mechanismus 
derselben.  Es  sind  im  Windkasten  unter 
den  Cancellenöflbungen  liegende  und  die- 
selben deckende,  aus  Fichten-  und  Eichen- 
holz gearbeitete  Brettchen  von  15  Centi- 
meter  Länge,  S,6S  Centimeter  Dicke. 
Während  des  Spiels  werden  sie  durch  die 
Tractur  geöffnet 

TerMiiderliehe  TorsehlXge  heissen 

bekanntlich  auch  die  langen  Vorsehläge, 
weil  ihr  Zeitwerth  sich  nach  der  Note 
richtet,  vor  der  sie  stehen  (s.  Vorschlag). 

Terllndenuigeil  (s.  Variationen).  An 
älteren  Tasteninstrumenten  (Flügel,  Clavi- 
chord, Spinett)  bezeichnete  man  damit 
auch  die  verschiedenen  sogenannten 
„Züge'S  durch  welche  eine  Veränderung 
des  Klanges  herbeigeführt  wurde,  wie 
die  Verschiebung,  der  Harfen-,  Pantalon-, 
Octavzug  u.  s.  w. 

Verbotene  Fortsehreltmig',  s.  Octa- 

ven  und  Quinten. 

Yerbotene  OetaTen,  s.  Ocuven. 
Terbotene  Quinten,  s.  Quinten. 

Terbunkas  (ungarisch),  gewöhnlieh 
„Werbungstanz^*  genannt;  ein  National- 
tanz der  Ungarn,  von  langsamer  Bewe- 


Verdeckte  Octaven  —  Verlängoningazeichen. 
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gung  und  stolzem,  kriegerischem  Cha- 
rakter. 

Yerdeekte  Oetaven,  s.  Octaveo. 
Terdeekte  Quinten,  s.  Quinten. 

Yerdl,  Ginseppe,  der  .bedeutendste 
unter  den  italienischen  Opemcomponisten 
der  Oegenwart,  ist  am  9.  Oct  1813  in 
Roncole  bei  Bnsseto  geboren,  wurde  1883 
Schüler  des  Conservatoriums  in  Mailand, 
und  bereits  1839  kam  hier  seine  erste 
dramatische  Composition,  ein  Melodrama, 
zur  AuffQhrung  und  errang  Bei&ll.  Eine 
koroische  Oper,  die  er  1840  auf  die 
Btthne  brachte,  hatte  keinen  Erfolg, 
während  „Nabucco''  (1842)  ausserordent- 
lich gefiel,  und  seitdem  brachte  er  fast 
jedes  Jahr  eine  neue  Oper,  meist  mit 
demselben  anssergewöhnlichen  Erfolge, 
und  mehrere  machten  ihren  Weg  auch 
über  alle  Bühnen  der  oivilisirten  Welt, 
wie  „Emani"  (1844),  „Macbeth"  (1847), 
„Rigoletto"  (1853),  „II  Trovatore",  „La 
Traviata'*  (1855),  „Un  Ballo  in  Maschera'* 
(1862),  „Aida"  (1874).  Auch  sein  Re- 
quiem wurde  überall  mit  Beifall  aufge- 
nommen. 

Terengremngr  des  Themas  bei  der 

Fuge  entsteht,  wenn  ein  oder  mehrere 
Intervalle  durch  kleinere  ersetzt  werden, 
wonach  z.  B.  der  Qutntenschritt  des 
Führers  im  Gefilhrten  zu  einem  Quarten- 
schritt verengt  wird. 

yerf|rrS88emng:(per  augmentationem) 
heisst  die  rhythmische  Veränderung  eines 
Themas,  nach  welcher  der  Zeitwerth  Je- 
des Tons  verdoppelt  wird: 

Thema. 

3E 


Vergrösserung  (per  augmentationem) . 


^^1  .T^faz^igi 


Auch  Canons  in  der  Vergrössemng  sind 
geschrieben  worden,  bei  denen  die  nach- 
folgende Stimme  die  ursprüngliche  Me- 
lodie in  Noten  von  doppelt  so  langem 
Werth  nachsingt. 

Yerhulst,  Johannes  Josephus  Her- 
man,  ist  am  19.  März  1816  im  Haag 
geboren,  wurde  1827  Schüler  der  eben 
erst  errichteten  Musikschule  und  studirte 
unter  Leitung  des  Directors  Lübeck 
Violine  und  Theorie.  1838  ging  er 
nach  Leipzig,  wo  er  uch  an  Mendels- 
sohn anschloss.  Bis  1842  leitete  er  hier 
die  Euterpe-Concertc.    Bei  seiner,   1842 


erfolgten  Rückkehr  nach  Holland  er- 
nannte ihn  der  König  zum  Hofmnsik- 
director,  und  nun  entwickelte  er  eine  be- 
deutende Thätigkeit  als  Componist,  wie 
namentlich  als  Dirigent.  Nachdem  er 
längere  Zeit  im  Haag  gewohnt  hatte, 
liess  er  sich  als  Director  des  Gesangver- 
eins und  der  Abonnement-Concerte  in 
Rotterdam  nieder.  Diese  Stelle  gab  er 
später  wieder  auf  und  lebte  ruhig  im 
Haag,  bis  Lübeck  Platz  flir  ihn  machte 
als  Director  der  Abonnement-Concerte 
der  „Diligentia"  im  Haag.  Inzwischen 
wusste  man  ihn  in  Amsterdam  als  Di- 
rector der  Concerte  von  der„Maatschappy", 
von  Felix  Meritis,  des  Pensionsfonds 
„Cäcilia"  und  des  Gesangvereins  zu  ge- 
winnen. Er  wohnt  jetzt  schon  seit  zwölf 
Jahren  dort,  kommt  aber  immer  noch 
nach  Haag  herüber,  um  die  „Diligentia- 
Concerte"  zu  dirigiren. 

Yerkehmngr  heisst  die  Behandlung 
eines  Themas,  durch  welche  jeder  auf- 
wärts gehende  Schritt  in  einen  abwärts 
gehenden,  und  umgekehrt  jedes  aufstei- 
gende Intervall  in  ein  absteigendes  ver- 
wandelt wird: 

Thema. 


^^^i^ 


Verkehrung. 


* 


^ 


* 


*te3= 


ÖE3^ 


II 


Yerkleinemn^  (per  diminutionem) 
heisst  die  rhythmische  Veränderung  eines 
Themas,  durch  welche  der  Zeitwerth  je- 
des Tones  auf  die  Hälfte  redncirt  wird; 
das  oben  verzeichnete  Thema  würde  in 
der  Verkleinerung  so  erscheinen: 


pgp^ 


* 


l^= 


mM 


Auch  Canons  in  der  Verkleinerung  sind 
geschrieben  worden,  bei  denen  die  Risposta 
die  Proposta  in,  um  die  Hälfte  verkürz- 
ten Tönen  wiederholt 

Yerllng^eiung',  s.  v.  a.  Vergrösse- 
mnff  (s.  d.). 

verlKn^ernnfszelehen     sind    der 

Punkt  nach  der  Note  oder  einer  Pause, 
der   diese  um  die  Hälfte  ihres  ursprttng- 
l  ichen  Werthes  verlängert: 


t=:|t 
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and  der  Bindebogen,  der,  wie  oben  an- 
gedeutet ist,  ganz  dieselben  Dienste  rer- 
richtet  Der  Halter:  T  (die  Fermate) 
▼erlüngert  den  so  beieichneten  Ton  oder 
die  Pause  beliebig. 

Yemiliiderter      Beptlmenaeeord 

heisst  der,  rom  kleinen  Nonenaecord  ab- 
geleitete, ans  drei  kleinen  Tenen  be- 
stehende Septimenaccord.  Er  entsteht  da- 
durch, dass  dem  kleinen  Nonenaecord 
der  Qmndton  entiogen  wird: 


Yermlschte  Bewegang  heisst  die 

gleichzeitige  Fortschreitung  der  einzelnen 
Stimmen  in  verschiedener  Richtung,  in 
Oegen-  und  Seitenbewegung  oder  in  di- 
recter  Bewegung  und  Gegenbewegung 
u.  s.  w. 

Yermisehter  Contrapiuikt  —  con- 

trapunctus  mixtus  —  heisst  der  Contra- 
punkt, wenn  er  verschiedene  Noten- 
gattungen aufwendet. 

Yermiselite  Tactarten  heissen  die 

aus  zwei-  und  viergliedeiigen  Tacten  zu- 
aammengesetzten  Tactarten,  bei  denen 
aber  die  Tactglieder  durch  drei  getheilt 
sind,  wie  der  «Z^-,  «/>-,  "/.-  und  "A.- 
Tact. 


I 


I 


I 


,^a^0^ 


••     J. 

8  I 

Wie  dies  Schema  zeigt,  ist  der  '/4-Tact 
wie  der  ^/g-Tact  zweitheilig;  der  ^*/,- 
Tact  aber  eben  so  viertheilig;  sie  gehören 
also  sllmmtlich  zu  den  geraden  Tactarten, 
aber  Jedes  Qlied  ist  durch  die  Drei,  also 
ungerade  getheilt. 

Yersehiebung  am    Flügel   heisst 

di^enige  Vorrichtung,  mittelst  welcher 
die  Claviatur  von  links  nach  rechts  be- 
wegt wird,   so  dass  die   Hftmmer  beim 


Anschlag  eine  Saite  weniger  treffen 
können,  wodurch  ein  dünnerer,  sanfterer 
Klang  erzeugt  wird.  I>9r  Eintritt  dieser 
Klang^Nuanoe  (d.  h.  Niedertreten  des 
daflir  angebrachten  Pedals)  wird  durch: 
una  corda  bezeichnet;  die  Wiederher- 
stellung des  gewöhnlichen  Klanges  von 
allen  3  Saiten  jedes  Tones,  also  das 
Loslassen  eines  Pedals  wird  durch  tutte 
corde  oder  a  tre  oorde  gemeldet. 

Yenett,  Venetto,  eigentlich  Strophe, 
Absatz.  In  der  katholischen  Litnigie 
versteht  man  darunter  Zwischenapiele  flir 
die  Orgel,  welche  die,  vom  Chor  nkht 
gesungenen  Hymnenstrophen,  Psalmverse 
und  Antiphonien  zu  ersetzen  haben. 
Diese  freien  kurzen  Orgelsätze  erfordern 
wenig  Kunst,  da  man  auf  einen  Choral 
(cantus  firmus)  nicht  Rücksicht  zu  nehmen 
hat.  Sie  wurden  besonders  im  18.  Jahr- 
hundert cultivirt  und  haben  solche  com- 
ponirt:  Muffat,  Eberlin,  Abt  Vogler, 
Albrechtsberger  u.  A. 

Yersetzte  Aecorde^  s.  Verwechslung. 

Yersetzte  Tonarten,  Toni  fieti,  Toni 

transportati,  hiessen  im  System  der  Oetav- 
gattungen  die  Versetzung  einer  derselben 
nach  anderen  Tönen,  ohne  Aendenmg 
der  IntervaUenverhältnisse  mit  Anwen- 
dung der  Versetzungszeichen,  s.  Tonarten. 

Yersetzte  Tonleitern,  s.  Trans- 
position. 

Yersetzter  Orgelpnnkt  heisst  der 

Orgelpunkt,  wenn  der  ausgehaltene  Ton 
nicht  im  Bass,  sondern  in  einer  andern 
Stimme  fortklingt,  wEhrend  die  übrigen 
Stimmen  weitergehen. 

Yersetzong  heisst  die  stufenweis 
auf-  oder  abwUrts  erfolgende  Wieder- 
holung einer  melodischen  Figur.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  Transposition 
wesentlich  dadurch,  dass  die  Interrallen- 
verhältnisse  bei  der  Versetzung  verindert 
werden,  weil  sie  ohne  Anwendung  der 
Versetzungszeichen  erfolgt.  Bei  der 
Transposition  werden  die  Intervalle  da- 
gegen ganz  genau  nachgeahmt,  so  dass 
die  Versetzungszeichen  nothwendig  werden. 
Der  liissbrauch  solcher  Versetzungen  als 
Sequenz  und  Progression  oder  Schuster- 
flecke  (s.  d.  Art.)  ist  sehr  verpönt;  doch 
sind  sie  für  die  künstlerische  Gestaltung 
unerlässslich  und  die  grössten  Meister 
wie  Bach  und  Beethoven  machen  in  un- 
zähligen Füllen  davon  Gebrauch;  eins 
der  grössten  und  bedeutendsten  Themen 
der  gewaltigsten  Ouvertüren  Beethovens, 
das  erste  der  grossen  Leonoren-Onverture: 


Versetzung  der  Stimmen  —  Venroitte. 
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^^^^^^p 


'^i^^^.j=^^^^. 


^S^J^F^^ 


•  * 

majr  als  Beleg  hier  stehen. 

yersetznngr  der  Stimmen,  im  dop- 
pelten Contrapunkt  das  Verfahren,  nach 
welchem  die  Stimmen  vertanscht  werden, 
so  dass  in  demselben  Tonstttck  die  Ober- 
znr  Unter-  oder  Mittelstimme  wird  und 
umgekehrt,  nnd  nach  welchem  auch  in 
besonderen  FtUlen  die  Stimmen  ihre  Me- 
lodie nach  andern  Intervallen  als  der 
Octave  Übertragen  (s.  Umkehrung  nnd 
Vierdoppelter  Contrapunkt). 

Yersetzangszeielien    heissen     alle 

Zeichen,  deren  man  sich  bedient,  um  die 
Erhöhung  oder  Vertiefung  eines  ursprüng- 
lichen Tons,  oder  auch  den  Wiederruf 
dieser  Ver&nderungen  anzuzeigen.  Es 
sind  bekanntlich  das  Kreuz  jf,  auch  daa 
gegitterte  b»  B  cancellatum  genannt, 
Diesis,  Di^,  welches  anzeigt,  dass  der 
Ton,  vor  dem  es  steht,  um  eine  Halb- 
stufe erhöht  werden  soll;  das  [?,  Be  ro- 
tundum,  franz.  BemoU,  welches  den  Ton 
um  eine  Halbstufe  erniedrigt,  und  das 
Auflösungs-  oder  Wiederrufungszeichen  %, 
Bequadratum,  Becarre,  welches  jene  Ver- 
änderung wiederruft  und  die  ursprüng- 
liche Tonhöhe  wieder  herstellt.  Alle 
drei  Zeichen  können  verdoppelt  werden, 
so  dass  sie  den  Ton  doppelt  erhöhen 
oder  vertiefen,  also  um  eine  Ganzstufe,  wo- 
durch dann  auch  ein  verdoppeltes  Wieder- 
rufungszeichen nothwendig  wird,  wenn 
unmittelbar  darauf  wieder  die  ursprüng- 
liche Tonhöhe  gemeint  ist.  Die  doppelte 
Erhöhung  wird  durch  ein  einfaches  X 
(hier  Doppelkreuz  genannt)  angezeigt, 
die  zweifache  Erniedrigung  durch  ein 
Doppel-Be.  \f\}  nnd  die  Wiederherstellung 
der  ursprünglichen  Tonhöhe  in  beiden 
FÄlIen  durch  ein  doppeltes  Widerrufungs- 
zeichen tt^.     Wesentlich    (franz.    Signes, 


engl.  Signaturs)  heissen  die  Versetzungs- 
zeichen, welche  durch  die  Tonart  bedmgt 
sind,  wie  fis,  eis  und  gis  in  der  A-dur- 
oder Fi»-moIl-Tonart,  oder  b,  es,  as,  des 
in  der  As-dur-  oder  F-moll-Tonart;  un- 
wesentlich oder  zufiUlig  (franz.  Signes 
accidentales,  engl.  Accidentales)  die, 
welche  im  Verlauf  eines  Tonstücks  vor- 
übergehend nothwendig  werden. 

Terte,  soviel  wie:  si  volti  oder  volti 
subito  B  man  wende  um;  wird  an  das 
Ende  einer  geschriebenen  Notenseite  ge- 
setzt, um  anzuzeigen,  dass  das  Stück  noch 
nicht  zu  Ende  ist,  dass  vielmehr  auf  der 
folgenden  Seite  der  Ausführende  den  weitem 
Fortgang  findet.  In  neuerer  Zeit  findet 
man  diese  Bezeichnung  nur  noch  selten, 
weil  sie  sich  bei  unserer  heutigen  Praxis 
von  selbst  versteht 

yerroitte,  Charles  Joseph,  französi- 
scher  Musikgelehrter    und   Kirchencom- 
ponist  belgischen  Ursprungs,  wurde  1822 
zu   Aire   im    franzosischen  Departement 
Pas-de-Calais    geboren.      Im    kaum    er- 
reichtem   Jünglingsalter    erhielt    er    die 
Stelle  eines  Capellmeisters  in  Boulogne- 
sur-Mer,    bald    danach    auch    die    eines 
Musikdirectors  in  dem,  von  Haffreingue 
begründeten     und     geleiteten     Institute  v 
endlich  auch  die  Stelle  des  Directors  der 
städtischen  Gesangschule,  für  welche  er 
den  vielen,  dafür  in  Aussicht  genommenen 
Mitbewerbern  vorgezogen  wurde.     Dabei 
studirte  er  unter  Theodore  Labarre,  eines 
der  ausgezeichnetsten  Schüler  von  F6tis, 
die  Composition  und  hatte  ausserdem  das 
Glück,  gelegentlich  zu  J.  B.  Cramer  in. 
ein  Schüler- Verhältniss  zu  treten.    Nach 
zurückgelegtem   fünfundzwanzigsten    Le- 
bencgahre  wurde  ihm  die  Capellmeister- 
stelle  an  der  Pariser  Kirche  zu  St.  Vin- 
cent de  Paul  angeboten;    er  schlug   sie 
indessen    aus,    da   zur   selben    Zeit   der 
Erzbischof  von  Ronen  ihm  seine  Absicht 
mitgetheilt   hatte,  an    seiner  Kathedrale 
eine  Kirchengesangsschule  (Maitrise)  ins 
Leben    zu    rufen    und  ihm   die  Leitung, 
derselben,  wie  auch  den  am  kleinen  und 
grossen  Seminar  einzuführenden  Gesang- 
unterricht zu  übertragen.     Am  26.  Mftrz 
1847   trat  er  diese  neue  Stelle  an;  eine 
seiner  ersten  Leistungen  war  die  Voran» 
staltung  historischer  Coneerte  für  Kirchen- 
musik   im   Palais    des   Erzbischofs   und 
unter    dessen    persönlicher   Theilnahme. 
1859  wurde  er  Capellmeister  an  der  pa- 
riser  Kirche    St    Boch    und    in    dieser 
Stellung  fand   er  reichliche   Gelegenheit, 
zur  Fortsetzung  seiner  bis  dahin  so  er- 
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folgreichen  Thätigkeit,  besonders  nachdem 
er  1862  sum  Director  und  Präsidenten 
der  ,,Soci£td  acad^mique  de  musique  reli- 
gieuse  et  classique**  erwählt,  und  so  der 
Mittelpunkt  der  Bestrebungen  aar  Wieder- 
erweckung der  vergessenen  Traditionen 
kirchlicher  Tonkunst  geworden  war. 
Neben  den  von  dieser  Gesellschaft  ver- 
anstalteten Concerten  waren  es  seine 
eigenen  Compositionen,  welche  nach  dieser 
Richtung  fördernd  wirkten,  namentlich 
eine  grosse  Zahl  von  Motetten,  Psalmen 
und  Messen  mit  und  ohne  Orchester- 
begleitung; mehrere  „Tantum  ergo"  und 
„Salutaris";  zwanzig  „Salut**  fiir  Solo- 
stimme, Chor  und  Orgel;  zwei  Bände 
„Fauxbourdons"  nach  der  1847  in  der 
Kathedrale  zu  Ronen  gebräuchlichen  Vor- 
tragsweise (die  Mehrzahl  dieser  Werke  sind 
in  Paris  bei  Regnier  Canaux  erschienen). 
Eine  von  V.  begonnene  Sammlung  von 
Tonstücken  alter  Meister  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert ist  unter  dem  Titel  „Archives 
des  cath^rales"  in  achtzehn  BiLnden  in 
Paris  bei  Girod  erschienen;  eine  andere 
Sammlung  von  Arien,  Duos,  Trios  'und 
Chören  älterer  Meister,  betitelt  „Mus^e 
classique"  ebenda  bei  Odrard;  endlich 
veröflfentlichte  V.  noch  eine  dritte  Samm- 
lung kirchlicher  Tonsätze  unter  dem 
Titel  „Nouveau  röpertoire  de  musique 
sacr^e"  zu  Paris  bei  Repos. 

Yerwandtsehaft    der  TVne,    die 

näheren  oder  entfernteren  Beziehungen, 
in  welchen  die  Töne  im  ganzen  Ton- 
system zu  einander  stehen.  Diese  Be- 
ziehungen der  Töne  zu  einander  nnd 
sehr  mannichfacher  Art;  sie  beruhen  zu- 
nächst auf  akustischen  Verhältnissen. 
Die  nächste  Beziehung  zum  Grundton 
hat  die  Octave,  sie  ist  nur  eine  Wieder- 
holung desselben  in  anderer  Lage  und 
eine  Melodie  in  einer  hohem  oder  tiefem 
Lage  wiederholt  oder  durch  eine  andere 
Stimme  begleitet  gewinnt  dadurch  keiner- 
lei veränderte  oder  bereicherte  Dar- 
stellung. Dasselbe  aber  gilt,  wenn  auch 
nicht  mathematisch  genau  in  demselben 
Maasse  ftlr  die  Akustik,  doch  immerhin 
fttr  die  Praxis  von  derQuint  Diese  ist 
deshalb  dem  Qrundton  neben  der  Octav 
nächstverwandt,  und  dem  entsprechend 
auch  die  Umkehrung  der  Qnint,  die 
Quart,  und  diese  drei  Intervalle  bilden 
deshalb  auch  die  Angelpunkte  unserer 
modernen  .Tonleiter,  des  Ton-  und  Har- 
moniesystems  wie  der  ganzen  formellen 
Gestaltung.  Diese  Intervalle  stehen  zu- 
gleich im  einfachsten  Verhältniss  zu  ein- 


ander 1:2,  2:8,  3:4.  Das  nächat- 
verwandte  Intervall  ist  die  Terz  (die 
grosse  (4  :  5)  und  die  kleine  (5  :  6)  aus 
deren  Umkehrungen  dann  die  Sexten 
entstehen.  Dann  erst  erscheint  die  Se- 
cunde,  die  auch  in  der  That  den  weniger 
begabten  Stimmen  meist  schwieriger  zu 
treffen  ist  als  die  weitem  Intervalle  der 
Terz,  Quart  und  Qnint  Auf  dieser  Wahr- 
nehmung beruht  zunächst  die  Eintheilung 
der  Töne  in  die  chordae  principales  oder 
essentiales,  die  Haupttöne,  die  chordae 
naturales,  die  natürlichen  Töne,  und 
chordae  necessariae,  wie  die  melodische 
Verwendung  der  Intervalle.  Die  Secunde 
ist  darnach  nicht  etwa  ein  unmelodiaches 
Intervall,  allein  sie  ist  nicht  in  demsel- 
ben Maasse  melodisch  wie  Octave,  Terz 
und  Quint,  aber  deshalb  nicht  weniger 
zur  Melodiebildung  geeignet  wie  diese, 
ihre  unmittelbare,  ununterbrochene  Auf- 
einanderfolge von  Grundton  zu  Octave 
erzengt  die  Tonleiter.  Von  besonderer 
Bedeutung  wird  das  Verhältniss  der  klei- 
nen Secunde  als  Leitton,  dessen  Zug  so 
stark  ist,  dass  die  Chinesen  e  und  h  in 
der  C-dur-Tonleiter  nicht  als  besondere 
Töne  gelten  lassen  wollen,  sondern  nur 
als  Vermittler  und  Führer  zu  f  und  c. 
Diese  Verhältnisse  werden  noch  wesent- 
lich modificirt  durch  die 

Yerwandtsehaft  der  Aoeorde,  die 

allerdings  in  erster  Reihe  durch  die  Ver- 
wandtschaft der  Töne  der  diatoniMhen 
Tonleiter  bedingt  ist,  dann  aber  auch 
wieder  rückwirkend  wird  bei  der  Ver- 
wendung der  Intervalle  zu  Melodien. 
Wie  mehrfach  gezeigt  wurde,  bilden 
Grundton,  Quart  und  Quint  die  Angel- 
punkte der  Tonleiter,  und  die  auf  der- 
selben errichteten  Durdreiklänge  selbst- 
verständlich auch  die  Angelpunkte  der 
Tonart;  auf  diese  Weise  ersoheinea  die 
sämmtlichen  Töne  der  Tonleiter  unter 
diese  drei  Accorde  vertheUt: 


Wie  aber  Tontca  und  Dominant  und 
Tonica  und  Unterdominant  in  näherem 
Verhältniss  zu  einandes  stehen,  als  die 
Unterdominant  und  Oberdominant,  so 
auch  die  einzelnen  Töne  dieser  Aoeorde. 
Die  Verwandtschaft  der  Aoeorde,  soweit 
sie  auf  diese  Intervallenverhältnisse  sich 
stützt,  ist  daraus  leicht  zu  ersehen.  Der 
C-dur-Dreiklang  ist  ebenso  nahe  mit 
dem  F-dur-Dreiklang  verwandt,  wie  mit 
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dem  G-dur-Dreiklangy  aher  die  eigene 
Art  dieser  Verwandtschaft  begründet  es, 
dass  nicht  auch  der  F-dur-  oder  der 
O'dnr-Dreiklang  verwandt  sind,  denn 
beide  bezeichnen  die  Dominantbewegung, 
aber  nach  den  entgegengesetzten  Seiten, 
der  O-dur-DreikUing  nach  oben,  der 
F-dur-Dreiklang  nach  unten,  sie  entfer- 
nen sich  also  gewissermassen  Ton  ein- 
ander, und  die  unmittelbare  Verbindung 
beider  erfolgt  nur  unter  ganz  bestimmten 
Voraussetzungen  (in  derOegenbewegung). 
Dies  gilt  aber  dann  auch  von  allen,  auf 
Secundenfortschreitung  erbauten  Drei- 
kl'angen :  c — d,  d — e,  c — f,  f — •  g  n.  s.  w. 
Eine  andere  Verwandtschaft  der  Aocorde 
wird  femer  bedingt  durch  die 

Terwandtsohaft    der   Tonarten. 

Diese  beruht  zunächst  gleichfalls  auf  der 
Verwandtschaft  der  Töne  und  der  Ac- 
corde,  so  dass  die  Tonart  der  Dominan- 
ten zur  Tonica  in  nächster  Verwandt- 
schaft stehen,  nicht  aber  die  Dominanten 
unter  sich;  die  F-dur-  wie  die  G-dur- 
Tonart  sind  mit  der  C-dur-Tonart  nlichst- 
verwandt,  jene  als  Unter-,  diese  als 
Oberdominant-Tonart;  aber  beide  unter 
sich  sind  ebenso  weit  entfernt  wie  der 
Dominant-  und  der  Unterdominant-Drei- 
klang.  Ein  nicht  weniger  naher  Grad 
der  Verwandtschaft  wird  dann  durch 
das  Verhältniss  zwischen  der  Moll-  und 
der  Durtonleiter  begründet  Selbstver- 
ständlich sind  die  Paralleltonarten  eben- 
falls im  nächsten  Grade  verwandt,  so 
dass  ausser  der  F-dur-  und  der  G-dur- 
Tonart  mit  der  C-dur-Tonart  auch  die 
A-moU-Tonart  nächstverwandt  ist,  und 
dem  entsprechend  auch  die  betreffenden 
Dreiklänge.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
zwischen  den  Accorden  und  Tonarten 
nicht  nur  eine  Quint-,  sondern  auch  eine 
Terzverwandtschaft  besteht,  die  aller- 
dings nicht  als  im  ersten  Grade  gelten 

a)  b) 


kann,  da  sie  der  Vermittelung  bedarf. 
Doch  wird  sie  bei  der  Construction  der 
Formen  bedeutsam.  Für  diese  wird  die 
Dominantbewegung  entscheidend;  bei  der 
Molltonart  tritt  aber  an  Stelle  der  Do- 
minant die  parallele  Dnrtonart;  die  Moll- 
tonart macht  also  die  Bewegung  nach 
der  Oberterz,  und  diese  Bewegung  macht 
unter  Umständen  in  geeigneten  Fällen 
auch  die  Durtonart,  so  dass  dann  die 
Tonart  der  Oberterz,  der  Mediante  für 
die  Dominante  eintritt;  sie  wirkt  nicht 
wie  diese  selbst,  aber  sie  ist  recht  wohl 
geeignet,  sie  zu  ersetzen.  Diese  Ver- 
wandtschaft wird  auch  noch  in  anderer 
Weise  hergestellt  durch  die  gleichnamige 
Molltonleiter.  Diese  steht  selbstverständ- 
lich gleichfalls  in  naher,  wenn  auch  nicht 
in  nächster  Beziehung  zur  gleichnamigen 
Durtonleiter,  und  sie  vermittelt  dann 
die  Verwandtschaft  mit  ihrer  Parallel- 
tonleiter, so  dass  der  Reichthum  der  har* 
monischen  Mittel  sich  auch  nach  dieser 
Seite  organisch  erweitert,  von  C-dur  bei- 
spielsweise nach  beiden  Seiten,  wie  folgt: 
....  £s-moll  —  £s-dur  —  C-moU  — 
C-dur  —  A-moll  —  A-dur  —  Fis-moll. .  . . 
so  dass  unter  diesen  Umständen  jede 
dieser  entfernteren  Tonart  immer  auch 
als  auf  C-dur  bezogen  erscheint  und  die 
Tonart  nur  reicher  ausstattet  und  tiefer 
begründet. 

Yerwechslangr  der  Aceorde  nennen 

einzelne  Theoretiker  die  Umkehrung  der 
Stammaccorde,  nach  welcher  ein  anderes 
IntervaU  als  der  Grundton  die  Unter- 
stimme bildet. 

Yemr eehslung  der  AuflSsungr  ist 

das  Verfahren,  nach  welchem  eine  andere 
Stimme  die  Auflösung  einer  Dissonanz 
übernimmt  als  die,  welche  sie  zuerst  ein- 
führte. Sie  findet  im  Grunde  nur  bei 
einer  Wiederholung  des  dissonirenden 
Accordes  in  anderer  Lage  statt: 

c) 


( 

Yerweehselimg  der  Harmonie  be- 
ruht auf  der  enharmonischen  Verwechs- 
lung  der  Töne,    bei   welcher   für   den, 


ä^^^^^^pi 


durch  Erhöhung  erlangten  chromatischen 
Ton  der  entsprechende  durch  Erniedri- 
gung gewonnene  gesetzt  wird: 
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Dies  Verfahren  auf  die  entsprechenden 
Accorde  angewandt,  ergiebt  die  Ver- 
wechslung der  Harmonie; 


Diese  wird  bekanntlich  für  den  vermin- 
derten  Septimenaccord  bedeutungsvoll, 
weil  ein  und  derselbe  dadurch  verschie- 
denen Tonarten  zugewiesen  wird: 


mm 


:^ 


*: 


Tenreeltslaiii^,  enharmoniselie,  s. 

Verwechslung  der  Harmonie. 

YCTziert  heisst  eine  Melodie,  wenn 
sie  mit  allerlei  Figurenwerk  ausgestattet 
ist.  Die  ältere  Arienform  der  italieni- 
schen Oper  war  bekanntlich  so  angelegt, 
dass  der  erste  Theil  wiederholt  wurde, 
wobei  ihn  der  Sänger  verzierte,  d.  h. 
also  mit  Fiorituren,  Coloraturen,  Roula- 
den, Trillern  u.  s.  w.  möglichst  reich 
ausstattete.  Dass  bei  diesem  Verfahren 
die  Melodie  häufig  verunziert  wurde,  ist 
selbstverständlich,  doch  erhielt  es  sich 
noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts. 
Der  Contrapunkt  heisst  dem  entsprechend: 

Verzierter  Contrapniikt  —  Contra- 

punctus  floridus,  phantasticns,  mixtus, 
wenn  er  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen 
Intervallen  und  Noten  ausgeführt  ist, 
sondern  wenn  diese  durch  melodische 
Nebennoten  umschrieben  und  ausge- 
schmückt sind;  wenn  er  [mit  Noten  der 
verschiedensten  Gattung  gegen  den  Can- 
tus  firmus  sich  bewegt 

Yerzienm^eily  Manieren,  franz.  Bro- 
deries, gemeinsamer  Name  für  die  ver- 
schiedenen   Arten    der    Ausschmückung 


melodischer  Hauptnoten  durch  einge- 
schobene Nebennoten  von  geringerem 
Werth.  Diese  gehören  nicht  eigentiieh 
zur  angenonunenen  Melodie,  sondern  sie 
sind  ihr  nur  als  Sehmuck  eingefügt.  Sie 
gingen  aus  dem  Bestreben  hervor,  die 
schwerfälligere  Weise  des  Gesanges  in 
längeren  Noten  aufzufrischen  und  pikanter 
zu  machen.  Im  vorigen  Jahrhundert 
noch  waren  eine  ganze  Menge  aoleher 
Verzierungen  in  Gebranch.  Marburg  (in 
seiner  Anleitung  zum  Clavlerspielen  1755) 
scheidet  sie  in  Setzmanieren  und 
Spielmanieren;  mit  jenen  beseiehneter 
die  „Veränderung  einer  längeren  Note  in 
kleinere",  oder  die  „Verbindung  einer 
Hauptnote  mit  Nebennoten";  die  Spiel- 
manier  aber  bt  nach  ihm  „ein  Zusatz 
zu  einem  vorhandenen  Gesänge".  Jene 
werden  ordentlich  zu  Papier  gebracht 
diese  aber,  werden  dem  AuafÜhrenden 
überlassen".  Als  Setzmanieren  zählt  er 
auf:  „Die  Schwärmer  —  Rauscher  — 
laufende  Figuren  —  rollenden  Figuren 
—  harmonischen  Figuren  u.  s.  w.  unter 
Spielmanieren  versteht  er,  was  wir  heut 
Manieren  oder  Venderangen  nennen. 
Auch  die  erwähnten  französischen  Ciavier- 
spieler des  vorigen  Jahrhunderts  hatten 
noch  eine  grössere  Menge  von  Ver- 
zierungen ebenso  wie  die  deutschen: 
Bach  u.  s.  w.  Jetzt  sind  nur  noch 
der  Vorschlag  —  Doppelvorschlag  — 
Mordent  —  der  Pralltriller  —  Triller  und 
das  Arpeggio  im  Gebrauch.  Der  Vor- 
schlag wird  in  zweierlei  Arten  ausge- 
führt, als  langer  und  als  kurxer.  Jener 
ist  in  der  neueren  Musikprazis  ziemlich 
verschwunden,  man  schreibt  jetst  die 
betreffenden  Noten  dafür.  Im  Allge- 
meinen gilt  als  Regel  für  die  Daaer  des 
langen  Vorschlags,  dass  er  vor  einer 
zweitheiligen  Note  die  Hälfte  (1),  von 
einer  dreitheiligen  zwei  Drittel  des 
Werthes  der  Hauptnote  erhält  (2);  ist  an 
eine  solche  Note  noch  eine  andere  an- 
gebunden, so  erhält  der  Vorschlag  den 
Werth  der  ganzen  Hauptnote  (3): 


Schreibart. 


Ausführung. 
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Der  kurze  Vorschlag  wird  durch  eine 
kleine  Kote,  in  neuerer  Zeit  meist  durch- 
strichene  Achtel-  oder  Sechzehntheilnote, 


die  vor  die  Hauptnote  gestellt  wird,  an- 
gezeigt: 


^i^^^^ 


Allegro  con  moto. 


i^^^Si 


Hieraus  geht  hervor,  dass  der  kurze 
Vorschlag  immer  gleich  schnell  und  zwar 
so  ausgeführt  wird,  dass  er  der  Haupt- 
note möglichst  wenig  von  der,  ihr  ursprüng- 
lich zukommenden  Zeit  ihres  Werthes 
entzieht.  Weil  er  immer  die  gleiche, 
äusserst  geringe  Zeitdauer  beansprucht, 
heisst  er  auch :  unveränderlich,  der  lange 
Vorschlag  dagegen  venLnderlich.  Der 
Doppelvorschlag,  von  Phil.  Emanuel 
Bach  auch  Anschlag  genannt,  besteht, 
wie  schon  der  Name   angiebt,  aus  zwei 

a)  b) 


Noten,  welche  der  Hauptnote  vorangehen : 

Die  Ausführung  bedarf  nach  den  vorher- 
gehenden Erörterungen  keiner  weiteren 
Anweisung.  Als  eine  besondere  Art  Dop- 
pelvorschlag erscheint  der  Schleifer; 
die  beiden  Vorschlagsnoten,  aus  denen  er 
besteht,  wenden  sieh  stufenweis  auf-  oder 
absteigend  nach  der  Hauptnote:) 


^pji^^ 


Relsimann,  Handlexikon  der  Tonkunst. 
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ESne  nach  iMsonderen  Principien  er- 
folgende Verbindung  von  drei  oder  auch 
vier  YorschULgen  ist  der  DoppelBchlag 
(Gruppetto).  Er  wird  in  Noten  ange- 
leigt: 

oder  durch  das  Zeichen:  »»,  Bei  Cou- 
perin  heiast  der  Doppelachlag  Doublt 
und  wurde  so  auegeffthrt: 


•7^ 


In  Wilhelm  Friedemann  Bach's  Clayier- 
büohlein  heiast  er  Cadence  und  wird  in 
▼erschiedenen  Arten  angeführt: 


0 


C#* 


t 


t 


i 


'Cadence.    Doppelte  Cadence. 


I 


4= 


? 


Doppelte  Cadence  und  Mordent. 


Philipp  Emanuel  Bach  bringt  ihn  dann 
bereits  in  unserer  Weise.  Selbetver- 
sti&ndlich  bedarf  der  Doppelschlag  noch 
eines  vierten  Tons,  den  Hauptton,  sum 
AbschlusSi  wenn  dieser  nicht  folgt  a). 
Chromatische  Veränderungen  werden,  je 
nachdem  sie  den  Ober-  oder  Unterhalb- 
ton treffen,  über  oder  unter  dem  Zeichen 
bemerkt:  b)  und  c).  Ist  der  Doppel- 
schlag auf  einer  punktirten  Note  an- 
zubringen, so  nimmt  der  eigentliche 
Doppelschlag  das  zweite  Drittel  ein;  das 
erste  und  letzte  Drittel  erhalten  den 
Hauptton,  und  das  letzte  wird  dann  punk- 
tirt,  so  dass  der  darauf  folgende  Melodie- 
ton um  die  HiUfte  verkürzt  werden 
mussd): 


Schreibart, 
a) 


b)  ^ 


^rr^Tp — m 


Ausführung. 


Wie  schwankend  übrigens  alle  diese  Be- 
zdchnungen  stets  waren  und  zum  Theil 
noch  sind,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  Pralltriller  und  Mordent  h&ofig  ver- 
wechselt oder  für  i^eichbedeuteDd  ge- 
halten werden.  Marpuig  bezeiclmet  den 
Pralltriller  als  kurzen  Mordent  in  der 
verkehrten  Bewegung.  Nach  Bach  sind 
Mordent  und  Pralltriller  zwei  entgcigen- 
gesetzte  Manieren.  Der  Pralltriller  kann 
nur  auf  eine  Art,  nämlich  bei  einer 
fallenden  Secunde,  angebracht  werden,  wo 
niemals  ein  Mordent  statt  hat.  Das  ESn- 
zige  haben  sie  mit  einander  gemön,  dass 
sie  beiderseits  in  die  Secunde  hinein- 
schleifen, der  Mordent  im  Ffinaufsteigen 
(bei  a)  und  der  Pralltriller  (bei  b)  im 
Hernnteigehen: 


Wie  hier  angegeben  ist  das  Zeichen  für 
den  Mordent  ^]  für  den  Pralltriller  ^. 
Im  vorigen  Jahrhundert  wandte  man  noch 
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einen  langen  Mordent  an,  mit  dem  Zeichen 
/vvvy  der  darch  eine  oder  anch  mehrmalige 
Wiederholang  des  einfachen  entstand. 
In  neuerer  Zeit  wird  er  von  den  Compo- 
nisten  fast  durchweg  ausgeschriehen. 
Die  Zahl  der  Wiederholungen  in  'Alteren 


Werken  richtet  sich  nach  dem  Zeitwerth 
der  Noten,  die  er  auflosen  soll.  Er  wird 
alsdann  heinahe  zum  Triller  oder  Kach- 
schlag; doch  lässt  er  allezeit,  wie  Ph.  E. 
Bach  fordert,  noch  einen  kleinen  Zeit- 
raum fibrig: 

4v 


m 


m 


i 


Moderato.    Allegro. 


s^te 


Der  verkürzte  Hordent  (Znsammenschlag, 
franz.  Piöce  etoufffie,  ital.  Acciaccatura) 
entsteht  dadurch,  dass  Haupt-  und  Neben- 
note gleichzeitig  angeschlagen  werden, 
aber  dann  sofort  der  Finger  von  der 
Nebennote  gehoben  wird.  Man  hat  da(Qr 
verschiedene  Bezeichnungen: 


Bei  mehrstimmigen  Griffen  wird  dieser 
Znsammenschlag  auch  durch  einen  schrä- 
gen Strich  angedeutet: 


Der  Nachschlag  hatte  früher  auch  noch      Jahrhunderts    bis 


eine  andere  Bedeutung  (s.  d.).  Ueber 
den  Nachschlag  zum  Triller,  wie  fiber 
diesen  selbst  bringt  der  Artikel  Triller 
das  Nähere.  Das  Arpeggio  gehört  im 
Grunde  genommen  nicht  zu  den  Ver- 
zierungen; es  ist  bekanntlich  jene  Dar- 
stellungsweise der  Accorde,  nach  welcher 
die  Tone  derselben  nicht  gleichzeitig, 
pondem  nach  einander  angegeben  werden 
(i,  Arpeggio).  Unter  Verzierungen  aber 
begreift  man  im  Grunde  nur  die  reizvollen 
Auschmflckungen ,  welche  die  Melodie 
erTAhrt  Die  wirksamste  unter  ihnen  ist 
neben  dem  kurzen  Vorschlag  unstreitig 
der  Doppelschlag.  WAhrend  Jener  dem 
Vortrage  charakteristische  Lebendigkeit 
gewahrt,  giebt  ihm  dieser  eine  grossere 
Weichheit  und  Innigkeit  und  deshalb 
wird  er  namentlich  am  Schlüsse  der 
sentimentalen  Lieder  und  Arien  unseres 

I 


zum  Ueberdruss  ver- 


braucht, als  Reismittel,  das  auf  beson- 
ders empfindsame  Gemttther  niemals  seine 
Wirkung  verliert.  Die  Triller  und  die 
trillerartigen  Figuren,  Mordent  und  Prall- 
triller, haben  mehr  technische  Bedeutung; 
sie  imponiren  nur  bei  virtuoser  Ausführung, 
weniger  an  sich ;  dann  aber  sind  sie  auch 
von  glänzender  und  pracht-  und  macht- 
voller Wirkung. 

Terz9grerte  Cadenz  heisst  die  Cadenz, 

welche  nicht  ohne  Unterbrechung  zu 
Ende  geführt  wird. 

YerzVgrerangTy  Retardatio,  nennt  man 
den  verspäteten  Eintritt  einer  oder 
mehrerer  Stimmen  in  dem  harmonischen 
Gewebe;  zugleich  aber  auch  den  all- 
m&ligen  Eintritt  einer  langsameren  Be- 
wegung. Jene  Verzögerung  des  Eintritts 
der  Stimmen  führt  zur  Syncopation: 


,f 


E 


:si: 


i^^i 


t 


4- 


f^ 


:s: 


i 


Der  hier  verzeichnete  Satz  heisst  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung  so: 


88- 
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Vesqne  von  Püttliogen  —  Viardot-Oarcia. 


Yesqne  Ton  Pttttllng'eii,  Je&n,  Rath 

in  der  Hof-  und  Staatscanzlei  in  Wien, 
geboren  am  28.  Juli  1803,  veröfifentlichte 
unter  dem  Namen  J.  Hoven  ausser  Opern 
eine  Messe  und  Compositionen  fiir  Ciavier 
und  Gesang.  Er  ist  aueh  Verfksser  des 
Werks:  Das  musikalische  Autorrecht. 

Yettemiicliellly  auch  micheln,  die 
spottweise  Bezeichnung  Ar  die  triviale, 
geist*  und  interesselose  Fortführung  eines 
TonstÜcks  mit  Schusterflecken,  gewöhn- 
lichen Vodulationen  u.  dgl.  "Die  Bteeich- 
nung  soll  von  dem  Oassenhauer  „Qestem 
Abend  war  Vetter  Michel  da"  herrühren ; 
doch  heisst  Vettermicheln  auch  die 
Vettemstrasse  neben,  das  heisst  auf  mög- 
lichst billige  Weise  reisen,  und  so  wäre 
vielleicht  auch  hier  der  Ursprung  für 
Jene  Beseichnung  zu  suchen. 

Tezzosamente  (ital.),  Vortragsbe- 
zeicfanung  b  auf  z&rüiche  Art 

Yf  adana^  Ludovlco,  bedeutender  Ton- 
künstler aus  dem  An&nge  des  17.  Jahr- 
hunderts, ist  wahrscheinlich  zu  Lodi  im 
Mailändischen  gegen  1566  geboren.  Aus 
der  Vorrede  eines  seiner  Werke  ersieht 
man,  dass  er  sich  1697  in  Rom  befand, 
dass  er  vorher  in  Mantua  als  Capell- 
meister  füngirt  hatte,  nach  dem  eine 
Capellmeisterstelle  in  Fano  im  Herzog- 
thum  Urbino  annahm  und  von  dort  eben- 
falls als  Gapellmeister  nach  Concordia 
im  Venetianischen  kam.  Zuletzt  ging 
er  wieder  nach  Mantua,  wo  er  1644  im 
vorgerückten  Alter  noch  lebte.  Er  war 
einer  der  ersten  Meister,  die  sich  der  Pflege 
des  ehmtimmigen  Gesanges  mit  Eifer 
unterzogen  und  ihn  mit  dem  sogenannten 
basso  continuo  begleiteten.  Die  Orga- 
nisten und  Lautenisten  des  16.  Jahr- 
hunderts schon  waren  durch  die  eigen- 
thümliche  Technik  ihrer  Instrumente 
darauf  gefQhrt  worden,  die  mehrstimmigen 
Vocalfiätze  zusammen  zu  ziehen.  Diese 
Instrumente  gestatteten  nicht  die  künst- 
lich verschlungene  Führung  der  Sing- 
stimmen nachzuahmen,  und  so  lag  es  nahe, 
den  Antheil,  den  diese  Instrumente  bei 
der  AusfÜhrungsoIcher  Vocalsätzenahmen, 
darauf  zu  beschränken,  dass  sie  nur  den 
Grundbass  mit  den  darauf  gebauten 
Accorden  angaben.  Soweit  war  die  Praxis 
bereits  vor'  Viadana  gelangt;  er  ging 
nur  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
dies  Verfahren  zur  Grundlage  einer  ganz 
neuen  Gattung  minderstimmiger  Gesänge 
machte.  Während  früher  mehrstimmige 
Gesänge  durch  den  Bass  continuo  minder- 


stimmig gemacht  wurden,  erfindet  er  jetit 
Gesänge  Über  einen  Generalbaaa  für  ein, 
zwd  oder  drei  Stimmen  und  gab  so  den 
Anstoss  zu  Jener  lUchtung,  die  eine  neae 
herrliche  Phase  in  der  Entwiekehing 
unserer  Kunst  bildet.  In  der  Vorrede 
zu  seinen  „Cento  Concerti''  (Venesia  1603) 
berichtet  er  ausführlich  über  die«  ganze 
VerfiUiren.  Er  hat  eine  grosse  Zahl  von 
solchen  ein->  zwei-  und  mehrstimmigca 
Werken  geschrieben:  Messen,  Motetten 
Madrtgule  u.  A. 

Ylardot-Gtreia,    PaoHne    MicheUe 
Ferdinande,  eine  der  berühmtesten  Sange- 
rinnen unserer  Zeit,  wurde  in  Paris  am 
18.  Juli  1881  geboren.     Ihr  Vater  ist  der 
weltberühmte  Sänger   und  G^esanglehrcr 
Manuel  del  Populo  Garcia,  ihre  Schwester, 
die  später  berühmte   Sängerin  MaUbfan 
(s.    d.  Art.),    und    ihr    Bruder   Manuel 
wurde  später  ebenfidls  hoehberühmt  als 
Gesanglehrer.    Pauline  war  mit  der  fran* 
zösischen,  spanischen,  italienischen    und 
englischen    Sprache    flrüh  vertraut    und 
zog    dann    auch    die   deutsche  Sprache 
ebenfalls    in    den    Bereich     ihres     Stu- 
diums.      Ein    ebenso    ausgesprochenes 
Talent     zeigte     sie     für     das     Clavier- 
spiel,     vom    Zeichnen    nicht    zu    spre- 
chen,    so    dass    sie    deben    Jahr    alt 
bereits    in    den   Unterrichtsstunden    des 
Vaters    die  Begleitungen    spielte.      Von 
Meysenberg  erhielt  sie  dann  mehrere  Jahre 
gründlichen   Unterricht    im    Clavierspiel 
und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass,  als 
sie  1838  Unterricht  bei  Franz  liszt  nahm, 
dieser  sie  zu  seinen  besten  Schülerinnen 
rechnete.    Auch  hiervon  legte  sie  öfTent- 
lich  Zeugniss  ab,  indem  sie  in  den  Con- 
certen,  in  welchen  sie  später  als  Sängerin 
auftrat,   sich  gewisse  Stücke  mit  vieler 
Grazie   und  Sicherheit   selbst  begleitete. 
Elf  Jahre  alt  verlor  Pauline  durch  den 
Tod  ihren  Vater,  und  obwol  Rossini  sich 
geneigt  zeigte,  die  musikalische  Leitung 
des  tsJentvoUen  Mädchens  zu  übernehmen, 
so  zog  sie  es,  auf  den  Wunsch  der  Mutter, 
doch    vor,    dem    Bruder    Manuel    ihre 
Weiterbildung  zu  überlassen.   Einer  ihrer 
Hauptlehrmeister  war  Jedoch   sie  selbst; 
ihr  Geschmack,  ihre  Intelligenz,  ihr  rast- 
loser   Fleiss,    ihr    hohes    Knnststreben 
leiteten  sie  am  sichersten  auf  die  H5he 
ihrer    Meisterschaft.      Ausser    den    Sol- 
fcggien,  die  der  Vater  für  ihre  Schwester 
Maria  geschrieben,  übte  sie  auch  solche, 
welche    sie    für    sich    selbst    componirt 
hatte,  wozu  die  contrapunktiscben  Studien, 
die   sie   bei  Reichs   gemacht  hatte,    sie 
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beflUiigten.  Ihre  Stimme  war  ein  aaa- 
l^ebiger  Mezzosopran,  der  in  ihrer  Blüte- 
zeit den  bedeutenden  Umfang  von  F  bis 
c'  hatte  und  so  geschalt  war,  dass  sie 
eigentlich  alles  singen  konnte  was  sie 
wollte,  auch  Chopin'sche  Maznrken, 
Concert-Etuden,  sogar  die  nach  der  Tar- 
tinfschen  Triller -Sonate  eingerichtete 
„Cadence  da  Diable",  welches  Stück  sie 
in  ihrem  ersten  Concert  in  Paris  vortrug. 
Paoline  Garcia  leistete  demnach  als 
Goloratursftngerin  Aossergewöhnliches, 
dennoch  erhob  sie  sich  za  ihrer  hohen 
künstlerischen  Bedeutung  vielmehr  durch 
ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
dramatischen  Gesanges.  Hier  kam  ihre 
vielseitige  musikalische  Bildung  und  ihr 
feines  KunstgefUhl  durch  geniale  Auf- 
fassung und  schönste  Beseelung  des  Tons 
zur  höchsten  Geltung  und  verschaffte 
ihr  viele  und  wohlverdiente  Anerken- 
nung. In  Brüssel,  wo  sie  mit  ihrer  Mutter 
nach  dem  Tode  der  Schwester  zurück- 
gezogen und  ganz  dem  Studium  hinge- 
geben lebte,  fand  auch  ihr  erstes  öffent- 
liches Auftreten  statt,  und  zwar  am 
15.  Dec.  1837  in  einem  Wohlthüdgkeits- 
concert,  in  welchem  auch  de  Biriot,  ihr 
Schwager,  mitwirkte  und  dem  der  Hof 
beiwohnte.  Ein  Jahr  später,  an  demsel- 
ben Tage,  debutirte  sie  in  Paris  am 
ThMtre  de  la  Benaissance,  ebenfalls 
unter  Mitwirkung  von  de  B^riot,  unter 
vieler  Acclamation.  Die  theatralische 
Liaufbahn  eröffnete  sich  ihr  in  London. 
Dort  betrat  sie  in  Her  Majesty's  Theatre 
am  9.  Mai  1839,  also  im  Alter  von  acht- 
zehn Jahren,  zum  ersten  Ifal  als  Desde- 
mona  in  „Othello"  von  Rossini  die  Bühne, 
und  in  kurzer  Zeit  gehörte  sie  zu  den 
ausgezeichnetsten  Sängerinnen  der  Gegen- 
wart. Seit  1862  hat  sie  sich  als  aus- 
führende Künstlerin  von  der  Oeffentlich- 
keit  zurückgezogen  und  lebt  in  Baden- 
Baden  oder  Paris.  Sie  componirt  seitdem 
fleissig,  und  ausser  mehreren  Liedern 
und  Duetten  schrieb  sie  auch  Operetten, 
die  eben  so  viel  Talent  wie  Sicherheit 
in  der  Ausführung  bekunden.  Die  über- 
aus thätige  Künstlerin  wirkt  endlich  auch 
noch  dadurch  segensreich,  dass  sie  mit 
ihrem  reichen  Wissen  und  Können  junge 
Gesangstalente  ausbildet;  sie .  sichert 
sich  so  nach  allen  Seiten  einen  blei- 
benden Platz  in  der  Geschichte  unserer 
Kunst 

Vlbrare  =  beben,  zittern  (s.  Vibrato). 

Tibration^die  Schwingung  der  Sai- 
ten (s.  Klang). 


YibratOy  s.  v.  a.  tremolando«  zitternd, 
bebend. 

Tictoria,  Tomaso  Lodovico  da,  in 
Italien  Vittoria  genannt,  ist  in  Avila  in 
Spanien  ungeOhr  1540  geboren,  kam 
jung  nach  Italien  und  genoss  hier  den 
Unterricht  seiner  Landsleute  Escobedo 
und  Morales.  Entscheidender  aber  wirk- 
ten auf  seine  Kunstrichtung  Palestrina 
und  der  ältere  Nanini  ein,  welche  da- 
mals an  der  Spitze  der  neu  gegründeten 
römischen  Schule  standen.  Der  erstere 
besonders,  der  grosse  Palestrina,  wurde 
ganz  sein  Vorbild,  dem  er  mit  Glück 
nacheiferte.  Auch  gelangte  er  bald  in 
Born  zu  Ansehen,  wurde  1573  Capell- 
meister  am  CoUegium  germanicum  und 
1575  an  der  Kirche  S.  ApoUinare.  Später 
kehrte  er  nach  Spanien  zurück  und  er- 
hielt hier  den  Titel  „kaiserl.  CapeUan". 
Seine  Compositionen:  Messen,  Hjrmnen, 
Motetten  n.  s.  w.,  athmen  reine  Fröm- 
migkeit und  Andacht;  die  Würde  und 
Erhabenheit  seiner  Gesänge  werden  durch 
die  vollendete  Stilreinheit,  nach  der  er 
stets  strebte,  noch  erhöht  Klarheit  der 
Melodie  und  Harmonie  und  Wärme,  so- 
wie Wahrheit  heiliger  Gefühle,  gehören 
zu  den  vornehmsten  Eigenschaften  dieses 
Meisters« 

Yielfaeher  oder  mehrfaeher  Con- 

trapanlct  heisst  der  Contrapunkt,  wel- 
cher so  abgefasst  ist,  dass  die  Stimmen 
mehrfach  gegen  einander  versetzt  werden 
können  (s.  ümkehrungsformen). 

Ti^Ue,  wol  das  älteste  Streich-  und 
doch  zugleich  auch  eine  Art  Tasten- 
instrument, das  eine  mehr  als  tausend- 
jährige Geschichte  hinter  sich  hat.  Es 
ist  aus  dem,  schon  im  8.  Jahrhundert 
bekannten  Organistrum,  das  im  11.  bis 
15.  Jahrhundert,  etwas  umgebildet,  unter 
dem  Namen  Chifonie  und  Symphonie 
vorkommt,  hervorgegangen;  erst  im  15. 
Jahrhundert  scheint  die  Chifonie  den 
Kamen  Vi^le,  Virile  (welchen  bis  dahin 
das  später  Viole  genannte  Bogeninstru- 
ment  in  Frankreich  führte)  angenommen 
zu  haben,  und  hat  bis  zur  Gegenwart 
die  Virile  diese  Bedeutung  von  Bettler- 
leier behalten.  Sie  hatte  einen  Tonumfang 
von  zwei    Octaven,  jrom    kleinen   g  bis 

zum  zweigestrichenen  g.  Verdrängt  wurde 
die  ViMIe  durch  die  moderne  Drehorgel 
(Organum  portatife),  ein  Windinstrument 
entweder  mit  Pfeifen  oder  mit  Metall- 
zungen als  Tonerzeuger.  Das  als  Ur- 
form der   Vi&lle    erwähnte    Organistrum 
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hat  beinahe  die  Gestalt  einer  modernen 
Guitarre.  Die  Deckplatte  iat  mit  swei 
Schaulöchern  versehen,  die  in  der  Nähe 
des  Griffbrettes  angebracht  sind.  Auf 
der  lütte  des  andern  Theiles  der  Decke 
befindet  sich  der  Steg,  auf  welchem  die 
Saiten  mhen,  und  das  kleine  Bad,  das  durch 
eine  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Das  Instrument  hat  drei  Saiten;  l&ngs 
des  Griffbretts  sind  acht  bewegliche  Stege 
(Schlttssel)  angebracht,  welche  sich  heben 
oder  senken,  je  nach  Belieben  des  Spie- 
lers, und  die  gleichsam  Tasten  bilden, 
bestimmt,  die  Tonhöhe  su  yeiilndem. 

Yler«  Die  Zahl  4  bezeichnet  in  der 
Besiffemng  beim  Qeneralbass  die  Quarte, 
in  der  Fingersetiung  selbstverständlich 
den  vierten  Finger. 

Ylerdoppelter  Contrapmikt  ist  der- 
jenige, nach  welchem  ein  vierstimmiger 
Sats  derartig  umgekehrt  werden  kann, 
dass  jede  Stimme  erste,  zweite,  dritte 
und  vierte  sein  kann. 

YiergrestrieheneOctaTe,  die  höchste 

Octave  unseres  Notensystems  (s.  Ton- 
leiter, Notenschrift). 

Tlerhündig  (a  quattro  mani,  k  quatre 
mains)  nennt  man  die  Clavierstficke, 
welche  von  zwei  Personen  auf  einem 
Instrument  ausgeführt  werden,  so  dass 
die  eine  die  obere  Partie  (Primo),  die 
andere  die  untere  (Secondo)  spielt  Er- 
folgt eine  derartige  Ausftthrung  an  zwei 
Instrumenten,  so  dass  gleich&lls  vier 
Hlfcnde  beschäftigt  sind,  braucht  man 
jene  Bezeichnung  nicht;  eine  solche 
Composition  heisst  dann  als  für  zwei 
Claviere  eingerichtet,  weil  in  diesem  Falle 
jedes  derselben  selbständiger  und  nicht 
als  Primo  und  Secondo  bedacht  ist. 

Yierhalbertaet,  Vierzwelteltact,  der 
grosse  viertheilige  Tact,  bei  welchem  je- 
des Glied  eine  Halbe  Note  gilt;  die 
Tactart  ist  also  ihrer  rhythmischen  An- 
ordnung nach  mit  dem  Viervierteltact 
gleichbedeutend,  aber  ihrer  gewichtigeren 
Tactglieder  wegen  wirkt  sie  selbstver- 
ständlich auch  breiter  und  gewichtiger 
als  dieser  (s.  Tact). 

Ylerklang  heisst  nach  der  Analogie 
von  Dreiklang  der  Accord  von  vier  Klän- 
gen, also  der  Septimenaccord,  wie  der 
Nonenaccord  dann  Fttnfklang  genannt 
werden  müsste. 

Ylerllng,  Georg,  ist  am  5.  Sept  1820 
zu  Frankenthal  in  der  bairischen  Bhein- 
pfalz  geboren.  Sein  Yater,  Jakob  Vier- 
ling  erkannte  früh  die  ausserge- 
wöhnliche    Begabung    des   Sohnes    und 


war  mit  Eifer  und  Energie  darauf  be- 
dacht, sie  in  die  rechten  Bahnen  zu  Id- 
ten,  was  ihm  mit  überraschendem  Er- 
folge gelang.  In  der  Lateinschule  zu 
Frankenthal  legte  Georg  den  Grund  zn 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  die 
ihn  vortheilhaft  vor  vielen  seiner  Bemfs- 
genossen  auszeichnet  Nach  des  Yaters 
Willen  sollte  der  Sohn  sich  einen  wissen- 
schaftlichen Beruf  wählen  und  wurde 
deshalb  1835  nach  Frankfurt  a.  M.  ge- 
bracht, hier  das  Gymnasium  zu  absolvi- 
ren.  Das  rege  musikalische  Leben,  das 
er  hier  in  der  freien  Reichsstadt  fand, 
umstrickte  ihn  indess  bald  mit  unlös- 
lichen Banden.  Der  Eifer,  mit  dem  er 
seine  Schulstudien  betrieb,  hinderte  ihn 
nicht  daran,  auch  ernstere  Musikstudien 
zu  unternehmen,  bis  er  schliesslich  die 
Kunst  zum  Lebensberuf  zu  wählen  sich 
entscliloss.  Nachdem  er  kurze  Zeit  bei 
Heinrich  Neeb  Ciavierunterricht  genossen 
hatte,  finden  wir  ihn  als  Sehfiler  des 
ausgezeichneten  Orgelvirtuosen  Joh.Chrbt. 
Heinr.  Rinck  (s.  d.)  in  Dannstadt  Die 
zwei  Jahre,  die  er  hier  weilte,  hatte  er 
gründlich  ausgenützt,  und  er  veriiess 
Darmstadt  wol  vorbereitet  als  ein  hoff- 
nungsvoller Kunstdünger,  um  zwei  Jahre 
im  elterlichen  Hause  seine  Studien  für 
sich  fortzusetzen.  Ende  184S  ging  Vier- 
ling  nach  Berlin,  um  bei  Marx  einen 
vollständigen  dreyährigen,  alle  Zweige 
der  musikalischen  Composition  umfiusen- 
den  Cursus  zu  absolviren.  In  Folge  des 
glänzenden  Zeugnisses,  das  ihm  Marx 
ertheilte,  wurde  Vierling  1847  zum  Or- 
ganisten an  der  Oberkirche  zu  Frank- 
furt a.  O.  erwählt,  und  hier  entwickelte 
er  sofort  eine  ausgebreitete  Thätigkeit 
für  Hebung  und  Verbesserung  der  öffent- 
lichen Musikpflege  dieser  Stadt  Er 
übernahm  bald  auch  die  Leitung  der 
Singakademie  und  errichtete  In  Gemein- 
schaft mit  dem  FürsÜ.  Sondershausen- 
schen  Capellmeister  Ed.  Stein  (gestorben 
1864)  Abonnementsconcerte,  in  denen  er 
auch  als  Claviervirtuos  auftrat  und  sich 
namentlich  durch  den  geistvollen  Vor- 
trag Beethovenscher  Werke  auszeichnete. 
1852  ging  er  dann  als  Dirigent  der 
Liedertafel  nach  Mains,  gab  aber  schon 
nach  Jahresfrist  diese  Stellung  wieder 
auf,  um  seinen  bleibenden  Aufenthalt  In 
Berlin  zu  nehmen.  Hier  veranlasste  ihn 
seine  Vorliebe  für  Bach,  den  Bachverein 
zu  gründen,  mit  dem  er  eine  Reihe  der 
bedeutendsten  Werke  des  Meisters  auf- 
führte und  den  Anstoss  zur  Gründung 


Viertelnote  -  VioL 
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ähnlicher  Vereine  gab.  Daneben  leitete 
er  auch  die  Gesangvereine  in  Frankftirt 
a.  O.  und  in  Potsdam,  and  veranstaltete 
aach  hier  aahlreiche  Concerte.  1859  be- 
reits worde  er  zum  KÖnigl.  Hosikdirector 
ernannt,  1876  machte  ihn  die  Maat- 
8Ghapp\j  tot  Bevordering  der  Toonkunst 
in  Holland  sn  ihrem  Ehrenmitgliede. 
Seit  mehreren  Jahren  hat  Yierling  Jede 
öffentliche  ThÜtigkeit  aufgegeben.  Seine 
Compositionen,  die  vollständig  anf  das- 
sischem  Boden  stehen  und  dabei  zn- 
gleich  der  modernen  Weise  des  Em- 
pfindens und  Denkens  Rechnung  tragen, 
sind  zum  Theil  weit  verbreitet,  in  allen 
musikalischen  Eüreisen  hochgeachtet  Es 
sind  dies  Lieder  für  eine  Singstimme, 
Duette,  Männerchöre,  Gesftnge  fQr  Frauen- 
chor, fttr  gemischten  Chor,  Werke  filr 
Ciavier  und  fOr  Orgel;  Ouvertüre  zu 
Shakespeare's  „Sturm",  Ouvertüre  zu 
„Maria  Stuart'*,  „Im  FrühUng",  Ouver- 
türe zu  Kleists  „Hermannschlacht", 
eine  Sinfonie,  ein  Trio  für  Pianoforte, 
Violine  und  Violoncello,  und  die  grossen 
chorischen  Werke  mit  Orchester:  „Hero 
und  Leander"  und  „Der  Raub  der  Sabi- 


<i 


nennnen. 

Ylertelnote  (lat  Semiminima,  franz. 
Noire,  engl.  Crotchet),  der  vierte  Theil 
der  Semibrevis,    unserer  Ganzen  Note; 

hat  bekanntlich  diese  Gestalt:    J   f   (s. 

Notenschrift). 

Ylertelsorgely  ein  veralteter,  ganz 
unpassender  Ausdruck  für  eine  kleine 
Orgel. 

Tiertolpanse)  Suspirium,  Sospiro, 
Soupir,  das  Zeichen  fttr  das  Schweigen 
während  der  Dauer  einer  Viertelnote; 
hat   diese    Gkstalt:   tf* 

Tiertelston  (Neuntelton),  sonst  auch 
Diesis  genannt,  heisst  das  kleinste  Inter- 
vall, der  Unterschied  zwischen  des  und 
eis,  es  und  dis,  ges  und  üb,  as  und  gis 
u.  s.  w.,  der  nicht  auf  den  Tasteninstru- 
menten mit  feststehenden  Tönen,  wol 
aber  bei  den  Streichinstrumenten  und 
von  den  Singstimmen  hervorgebracht 
wird. 

Tiemndseehzlgrstelnote,  Quadruple 

croche,  der  vierundsechzigste  Theil  der 
Ganzen,  wol  die  kleinste  Notengattung, 
die  in  unserer  Musik  in  Gebrauch  ist: 


dem    entsprechend   das   Schweigezeichen 
fOr  die  Zeit  vom  Werthe  einer  Vierund- 


sechzigtheilnote 


■r 


Tienmdseeliziglilieilpaiise    heisst 


Yienxtemps,  Henri,  berühmter  Vio- 
linvirtuose der  französischen  Schule,  wurde 
am  17.  Februar  1820  in  Vervier  in  Bel- 
gien geboren  und  starb  am  6.  Januar 
1881.  Er  war  Schttler  von  Biriot,  aber 
schon  in  seinem  elften  Jahre  hörte  jeder 
derartige  Unterricht  fttr  ihn  auf,  und 
wenige  Jahre  darauf  gehörte  er  zu  den 
gefeiertsten  Künstlern  der  Gegenwart 
Er  hat  auch  zahlreiche  Werke  fttr  sem 
Instrument  geschrieben. 

Tillanelle,  Canzoni  vUlanesche,  Villote, 
bezeichnet  ursprünglich  einen  ländlichen 
Gesang  (von  viUa,  Dorf  —  villano,  eui 
Dörfler,  Bauer),  wie  solche  von  Bauern 
in  Italien  schlichthin  gesungen,  wol  auch 
kunstlos  mit  Schalmeien  oder  Geigen  be- 
gleitet werden.  Nach  der  Mitte  des  16. 
und  durchs  ganze  17.  Jahrhundert  nah- 
men italienische  Componisten  sich  dieser 
volksthümlichen  Liedergattung  an  und 
—  neben  den  gehaltvolleren  mehrstimmigen 
Madrigalen  —  componirten  sie  eine  Un- 
zahl solcher  Vülanellen  gewöhnlich  zu 
drei,  aber  auch  zu  vier  Singstimmen,  die 
viel  Anklang,  und  auch  in  Deutsch- 
land bald  Eingang  und  Nachahmung 
fanden. 

Ylna^  ein  Saiteninstrument  der  Hindo- 
staner,  uralt  und  noch  heute  sehr  beliebt. 
Es  besteht  aus  einem  hohlen  Cylinder 
von  Bambus,  an  welchem  zwei  hohle 
Kürbisse  (Gourds)  befestigt  sind,  die  als 
Resonanzkörper  dienen.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Rohres  ist  ein 
Griffbrett  angebracht,  auf  welchem  19 
bewegliche,  durch  Wachs  befestigte  Stege 
hintereinander  stehen,  die  der  Spieler  Je 
nach  der  entsprechenden  Stimmung  hin- 
und  herrücken  kann.  Das  Instrument  ist 
mit  sieben  Saiten  bespannt 

Yiol,  WiUy,  ist  am  28.  Jan.  1848  zu 
Breslau  geboren.  Sein  Vater  war  der  als 
feinsinniger  Musikkritiker  und  geschmack- 
voller Clavierspieler  bekannte  Sanitätsrath 
Dr.  Friedrich  Wilhelm  Viol,  gest  30.  Mai 
1874  in  Breslau,  der  den,  noch  in  Bres- 
lau bestehenden  „Verein  fttr  classische 
Musik"  gründete,  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  als  Musikreferent  fttr  die  „Schle- 
sische  Zeitung"  thätig  war  und  sich  durch 
seine  Biographie  des  BresUner  Organisten 
Freudenberg  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  hat    Dem  besonderen 
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Viola  —  Viola  d'amore. 


Wunsche  dea  Vaters  entsprechend  wid- 
mete sich  W1II7  Viol  anfkngs  dem  Mosi- 
kalienhandel.  Unbezwingliche  Neigung 
zur  Musik  aher  veranlasste  ihn,  1872 
nach  Berlin  su  gehen,  um  sich  ganz 
dieser  Kunst  lu  widmen.  Nachdem  er 
durch  iVa  Jahre  den  Priyatunterricht 
des  Prof.  Theodor  Kullak  genossen  hatte, 
trat  er  als  Lehrer  in  dessen  „Neue 
Akademie  der  Tonkimst''  ein  und  wirkte 
hier  als  solcher,  his  er  1876  das  „Wan- 
delf sehe  Mudldnstitut"  übernahm,  das 
er  seitdem  nach  der  Knllak'schen  Me- 
thode weiter  führt.  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  zu  nennen:  op.  2,  Cän- 
sonetten  fttr  Ciavier  oder  Orchester; 
op.  3,  Skizzen  fttr  Ciavier;  op.  8, 
Lieder;  op.  10,  fiinf  Ciavierstücke; 
op.  17,  Immortellen. 

Yiola^  Altgeige,  Armgeige,  Bratsche, 
Viola  alta,  Alto,  Viola  da  braccio  genannt, 
ist  bekanntlich  ein  Streichinstrument,  das 
im  Streicherchor  die  dritte  Stimme  ver- 
tritt Es  ist  im  Wesentlichen  ganz  genau 
so  gebaut  wie  die  Violine,  aber  grösser 
im  Corpus.  Dem  entsprechend  ist  ihre 
Tonlage  eine  tiefere  und  zwar  um  eine 
Quint;  ihre  Saiten  sind  demnach  in 
c — g — d* — a*  gestimmt: 


^ 


t 


t 


t 


i 


IV.,    m.,     II.,    I.  Saite. 

Ihre  Töne  werden,  wie  hier  geschehen 
ist,  im  Altschlttssel  notirt;  wenn  man 
sich  der  höheren  Lagen  bedient  und 
lilnger  darin  verweilt,  wendet  man  den 
Violinschlüssel  an.  In  neuester  Zeit  ist 
H.  Bitter  (s.  d.)  bemüht,  die  Viola 
leistungsfähiger  zu  machen.  Im  17.  Jahr- 
hundert bezeichnete  man  mit  Viola  über- 
haupt alle  Bogeninstrumente  zusammen  > 
genommen  und  gab  der  besonderen 
Oattung  noch  ein  entsprechendes  Bei- 
wort. Damach  unterschied  man  zunächst 
zwei  Hauptarten:  die  Viola  da  braccio  — 
Armgeige  —  welche  an  die  Schulter  des 
linken  Armes  gelehnt,  auf  diesem  ruhte, 
und  die  Viola  da  gamba  —  Kniegeige  — 
welche,  wie  unser  Violoncello  zwischen 
den  Beinen  gehalten  wurde.  Jene  waren 
die  kleineren  Instrumente  dieser  Art,  also 
höher  liegend,  für  die  Oberstimmen  be- 
rechnet und  hatten  in  der  {Regel  vier 
Saiten,  mit  Ausnahme  der  Tanzmeister- 
Geige  —  Pochette  —  die  nur  mit  drei 
Saiten  bespannt  war;  diese,  die  Viola  da 
gamba,  hatte  in  der  Regel  sechs  Saiten. 


Aus  dem  Namen  Viola  entstand  dann 
später  erst  der  Name  Vlolfaio,  als  Dimi- 
nutivnm  von  Viola,  bezeichnete  also  eine 
kleinere  Viola;  Violono  aber  als  Aogmen- 
tivum  eine  grössere  Art  der  Viola  —  den 
Bass,  so  wird  dieser  noch  bei  Hajdn 
bezeichnet;  Violoncello  erseheint  dann 
wieder  als  Diminutivum  von  Violono.  — 
Ehe  durch  Haydn  namentlich  das  Streich- 
quartett und  der  Streicherchor  in  der  jetzt 
feststehenden  Weise  organinrt  wurde, 
waren  diese  Instrumente  verschieden  ge- 
mischt: zwei  Violinen  mit  drei  Violen 
oder  auch  drei  Violinen  mit  zwei  Violen 
u.  s.  w.  Die  Viola  da  gamba  war  in 
sechs  Unterarten  vorhanden,  drei  für 
Bass  und  je  eine  für  Tenor,  Alt  und  Dis- 
cant,  und  auch  die  Viola  da  braccio  kam 
in  mehreren  Arten  zur  Anwendung  (s.  d.). 

Tiola^  in  der  Orgel  eine,  den  Klang 
des  gleichnamigen  Saiteninstruments  nach- 
ahmende o£Pene  PlÖtenstimme  von  4  und 
8  Fuss.  Als  Quintenregister  (0,84)  heisst 
sie  Quartviola  oder  auch  Quintflote,  in 
1,25  Meterton  dagegen  Violet 

Ylola  alta  —  d'Alto  und  VioU  di 
Tenore  a  Viola. 

Viola  bastarda,  Violbastarda,  eine 
Art  Viola  da  gamba,  die  ihren  Namen 
nach  Pri&torius  („Sjntagma  musicnm.  De 
organographia*",  Wolfenbüttel  1619)  da- 
her hat,  weil  sie  „ein  Bastard  sei  von  allen 
Stimmen ;  sintemal  es  an  keine  Stimme  alleiii 
gebunden,  sondern  ein  guter  Meister  die 
Madrigalien,  vnd  was  er  sonst  vff  diesem 
Instrument  musiciren  wil,  vor  sich  nimpt, 
vnd  die  Fugen  vnd  Harmony  mit  aUem 
Fleiss  durch  alle  Stimmen  durch  vnd  durch 
bald  oben  aussen  Cant*),  bald  unten 
aussen  Bass,  bald  in  der  mitten  aussen 
Tenor  und  Alt  heraussen  suchet.''  Im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  gab  man 
auch  der  Viola  bastarda  Besonanssaiten 
von  Stahl  und  Messingdraht,  wie  der  Viola 
d'amore,  die  nicht  gegriffen  wurden,  son- 
dern nur  durch  Resonanz  den  Klang  der 
Darmsaiten  verstärken  soUen.  Das  In- 
strument zeichnet  sich  von  den  anderen  der 
Gattung  durch  seinen  grösseren  Resonanz- 
körper wie  durch  die  Hohe  der  Zargen  aus. 

Viola  da  braceio,  s.  Viola. 

Viola  da  gamba,  Knieg^ge,  Gambe, 
Basse  de  Viole,  s.  Viola. 

Tiola  da  gramba,  Vioi  di  gamb«, 

Gambe,  ist  auch  eine  sehr  beliebte  Orgel- 
stimme (2,5  M.). 

Viola  d'aniore,  Viole  d'amour,  Liebes* 


*)  D.  h.  AUS  dem  Dfteant» 


Viola  da  spala  —  Violine. 
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geigOi  ein  ehemals  sehr  heliehtes  Bogen« 
instmment,  das  auch  hei  vornehmen  Di- 
lettanten  för  die  Haosmosik  vielfach  An- 
wendung fand.  Der  Corpus,  dessen  Boden 
gewöhnlich  nicht  gewölht,  sondern  flach 
war  wie  hei  der  Quitarre,  ist  meist  grösser 
wie  hei  der  Viola  alta,  die  Zargen  sind  höher, 
das  Qriffbrett  hreiter  und  der  Steg  dem 
entsprechend  grosser.  In  der  Regel  war 
das  Instrument  mit  sechs  Darmsaiten 
bespannt,  manchmal  auch  nur  mit  fünf, 
zuweilen  aber  auch  mit  sieben,  die  bei 
der  Ausführung  eines  Tonstflcks  in  den 
tonischen  Dreiklang  der  Tonart  gestimmt 
wurden.  Neben  diesen  Darmsaiten  hatte 
das  Instrument  noch  eben  so  viele  Messing- 
oder Stahlsaiten,  die  unter  dem  Saiten- 
halter  angehängt  und  mit  den  Darmsaiten 
im  Einklänge  oder  in  der  Octave  ge- 
stimmt waren  und  nur  durch  Besonanz 
den  Klang  verstärkten. 

Yiola  da  spala,  Schulterviola,  eine 
kleine  Bassgeige,  die  leichter  zu  hand- 
haben war  als  der  Contrabass.  Sie  wurde 
mit  einem  Bande  an  die  Brust  befestigt, 
aber  auch  wie  das  Violoncello  zwischen 
den  Knieen]  gehalten.  Sie  war  mit  fünf, 
aber  auch  mit  vier  Saiten  bespannt,  die 
wie  das  Violoncello  in  C— G — d — a  ge- 
stimmt waren. 

Viola  di  Bordone,  Baryton  (s.  d.). 

Tlole*  s.  V.  a.  Viola. 

Tloleiy  eine  Art  Viola  d'amore,  mit 
sieben  verschieden  gestimmten  Darm-  und 
vierzehn  Sesonanssaiten. 

Yfolety  ein  Orgelregister,  die  vier- 
ftissige  Gattung  der  Viola.  Zuweilen 
auch  Bezeichnung  für  die  Offenflöte. 

Yioletta,  bei  Prätorius  Violetta  pic- 
cola  (picciola),  die  kleinste  Gambenart, 
auch  Discantgeige ,  Rebecchino;  sonst 
auch  Bezeichnung  für  die  Bratsche. 

yiolleembalo,  eine  Art  BogenflOgel, 
von  dem  Abbate  Greg.  Trentino  zu 
Venedig  construirt;  ein  Tasteninstrument, 
das  in  der  Mitte  wie  ein  gedämpftes 
Violoncello  klingt,  aber  in  der  Höhe  und 
Tiefe  wenig  befriedigt.  Es  ist  mit  Darm- 
saiten, die  in  der  tieferen  Octave  mit 
Metalldraht  Ubersponnen  sind,  bezogen. 

Yioliney  Discantgeige,  Violon,  Dessus, 
auch  Violetta  und  Rebecchino.  Das  R  a  v  a  - 
nastron  (s.  d.)  der  Inder,  ist  ein  uraltes 
Streichinstrument;  die  übrigen  Cnltur- 
völker  der  alten  Welt  scheinen  sonst 
ein  solches  nicht  gekannt  zu  haben. 
Nach  dem  christlichen  Abendlande  brach- 
ten die  Araber  im  achten  Jahrhundert 
die,  theils  dem  Ravanastron,  theils  dem 


antiken  Chelys  verwandte  Rebab.  Bei 
den  nordischen  Völkern  erscheint  um  die- 
selbe Zeit  ein  anderes  Saiteninstrument, 
das  Cruth.  Zu  diesen  gesellte  sich  dann 
das  Oi*ganbtrum  und  die  aus  ihm  her- 
vorgegangene Viölle  (s.  d.),  und  aus  dieser 
wurde  im  12.  und  13.  Jahrhundert  die 
Viola  construirt,  bei  welcher  die  Saiten 
nicht  mehr  mit  Httlfe  des  Rades,  sondern 
wie  bei  der  Rebab  durch  den  Bogen  ange- 
strichen wurden.  Im  Beginne  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  wurden  die  kleinen 
Violas  dann  zu  „ELlein- Geigen**,  und  die 
anderen  hiessen  Gross-Geigen;  in  natär- 
licher  Folge  nannte  man  jene  Violinen 
SS  kleine  Violen.  —  Die  Familie  dieser 
Streichinstrumente  stellte  sich  nunmehr 
in  Discant-,  Alt-,  Tenor-  und  Bassgeigen 
dar.  Zu  Prätorius'  Zeit,  also  am  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  waren  indess  noch 
eine  grössere  Anzahl  von  verschiedenen 
Gattungen  vorhanden.  Er  scheidet  diese 
Streichinstrumente  in  zwei  Gattungen: 
die  Viola  da  braocio  (Armgeige),  welche 
an  die  Schulter  gelehnt,  und  die  Viola 
da  gamba  (Kniegeige),  welche  zwischen 
den  Beinen  gehalten  wurde.  Die  letztere 
hatte  sechs,  die  erstere  vier  oder  auch 
nur  drei  Saiten.  Von  den  Armgeigen 
giebt  er  sieben  Unterarten  an,  von  den 
Kniegeigen  sechs.  Bei  sämmtlichen  In- 
strumenten waren  auf  dem  Griffbrett 
die  Griffe  fUr  die  verschiedenen  Töne  mit 
Bünden  abgetheilt.  Die  allmälig  immer 
mehr  verbesserte  Bauart  trug  viel  mit 
dazu  bei,  dass  aus  dieser  Vielheit  der 
Arten  sich  einzelne  heraushoben, 
welche  dann  ausschliesslich  in  der  Praxis 
zur  Anwendung  kamen.  Im  15.  Jahr- 
hundert wird  Kerlin  genannt,  der 
bereits  treffliche  Violen  baute.  Caspar 
Tieffenbrucker  (Diuffopruggar)  gewann  in 
seiner  Violetta  bereits  die  Gestalt  der 
heutigen  Violine,  und  die  italienischen 
Geigenbauer  Gaspara  da  Salö  —  Gio- 
vanni Paolo  Maggini  —  Ruggieri  — 
Amati  —  Stradivari  —  Guameri  haben 
gewiss  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
dass  schliesslich  die  Violine  zu  dieser 
ausserordentlichen  Bedeutung  gelangte. 
Dazu  gehörte  freilich  auch,  dass  sich 
Künstler  fanden,  die  ihre  Technik 
allmälig  zu  dieser  Höhe  ausbildeten, 
wie:  Torelli  —  Corelli  —  Geminiani  — 
Vivaldi  —  Tartini  —  J.  J.  Walter  — 
Biber  —  Strungk  —  Pisendel  u.  A.,  und 
schon  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts 
stand  die  Violine  sowol  in  Bezug  auf  den 
Bau,  wie  auf  ihre  technische  Behandlung 
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allen  anderen  Inatnunenten  weit  voran, 
und  im  nlchiten  Jahrhundert  errang  sie 
dch  mit  den  übrigen  Streichinstrumenten 
auch  die  erste  Stelle  im  Orchester.  —  Die 
regelmässige  Stimmung  der  vier  Saiten 
der  Violine  ist  folgende: 


m 


I 


Die  übrigen  Töne  werden  durch  das 
Aufretsen  der  Finger  auf  die  Saiten,  wo- 
durch der  schwingende  Theil  derselben 
verkürzt  wird,  gewonnen.  Damit  be- 
herrscht das  Instrument  einen  Um&ng 
von  g— 0^  chromatisch,  und  dieser  wird 
noch  durch  das  sogenannte  Flageolet 
bedeutend  erweitert.  Dabei  ist  sie  des 
ausdruokvollsten  Gesanges  ebenso  f&hig, 
wie  sie  weit  schallendes  brillantes  Fignren- 
werk  ermöglicht;  in  der  Besonderhdt 
der  BogenfÜhrung  der  dadurch  be- 
dingten Streicharten  und  der  eigenthüm- 
lichen  Behandlung  des  Piasicato  erwachsen 
femer  gans  besondere  Mittel  der  Cha- 
rakteristik, deshalb  ist  sie  ein  so  wichtiges 
Orchester-  und  sugleich  so  beliebtes  Solo- 
instrument geworden. 

Yiolilie  heisst  auch  ein  offenes  Floten- 
werk  von  Zinn  in  der  Orgel,  dessen  Ton 
schneidend  ist;  es  ist  in  der  Regel  1,25 
oder  0,62  Meter  und  steht  im  Oberwerk. 

Yiolini  alla  finuaeese  ist  in  den 

Uteren  italienischen  Partituren  die  Be- 
zeichnung für  unsere  jetzt  gebrüuchllche 
Violine. 

Tiollno  dl  ferro,  die  Nagelgeige. 

Ylollno  pieeolo,  Quartgeige,  eine 
kleine  Oeige,  die  um  eine  Quart  höher 
steht  als  die  gewöhnliche  Oeige,  deren 
Saiten  also  in  c'— g* — d*— a'  gestimmt 
waren.    Sie  ist  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch. 

Ylolino  poehetto,  s.  Pochette. 

Ylollno  pomposO)  eine  Viola  mit 
hinzugefügter  fünfter  Saite  (e*). 

Ylollno  prlmo  =  erste  Geige,  wird 
in  mehrstimmigen  Stücken  für  Streich- 
instrumente die,  die  Oberstimme  führende 
Geige  genannt  Hier  wie  im  Orchester 
sind  in  der  Regel  zwei  verschieden  ge- 
führte Geigenstimmen  angewendet;  die 
obere  von  beiden  hdsst  Violino  primo; 
dem  entsprechend: 

Ylollno  seeondo,  die  untere,  zweite 
Violine. 

Ylollnsehltlssel  heisst  bekanntlich 
der  Schlüssel,  welcher  der  betreffenden 
Linie  des  Notensystems  den  Ton  g'  des 
Tonsystems  als  Sitz  zuweist,  weshalb  er 


auch  G-Schlüssel  heisst  Er  wurde  im 
vorigen  Jahrhundert  noch  als  hoher  und 
tiefer  geübt;  jener,  auch  der  firanaoaiache 
genannt,  stand  auf  der  untersten  Unie, 
war  also  eine  Ten  höher: 


c«    d«    e«     f*    g« 


als  der  jetzt  übliche,  der  auf  der  zweiten 
Linie  steht: 


Seine  Gestalt  hat  er  wol  unzweifelhaft 
dem  Buchstaben  (ft  entlehnt.  Ausgang 
des  vorigen  Jahrhunderts  nannte  man 
den  Discantschlüssel  —  den  C-Schlüssel 
auf  der  ersten  Linie  —  den  Clavier- 
schlüssel  und  den  G-Schlüssel  den  Violin- 
schlüssel. 

Ylolon.  Violone  hdsst  der  Contra- 
bass  (s.  d.). 

Ylolon,  Violone,  Violinbaas,  Violon- 
cello, in  der  Orgel  uns  der  schönsten 
(6 — 2,5  Meter)  Pedalregister;  nur  aus 
Kiefernholz  gefertigt,  ist  eng  mensurirt 
und  erhUt  Seitenb&rte,  sowie  aufge- 
schraubte Vorschläge. 

Yloloneello,  itaL  Cello,  fhmz.  Violon- 
oelle, Basse  oder  Petit  hasse,  das  be- 
kannte Streichinstrument,  das  in  der  Or- 
ganisation derselben  einen  der  wichtigsten 
Pllttze  einnimmt  und  zugleich  als  Solo- 
instrument hochbedeutsam  wird.  Es  ist, 
wie  schon  unter  Viola  erwähnt  wurde, 
aus  der  Viola  da  gamba  hervorgegangen 
und  wird  deshalb  auch  jetzt  noch  zu- 
weilen Kniegeige  genannt  Die  vier 
Saiten,  von  denen  die  beiden  tiefiiton  mit 
Silberdraht  übersponnen  sind,  werden  in 
Quinten  gestimmt: 


m 


I 


Der  veränderte  Bau  des  Instruments 
macht  eine  andere  Applicatur  wie  bei 
der  Violine  und  Viola  nothwendig;  um 
einen  Gknzton  zu  greifen,  muss  in  der 
Regel  ein  Finger  ausgelassen  werden,  das 
Instrument  hat  deshalb  wol  den  ent- 
sprechenden Umfang  von  4  Oetaven: 
C — a*,  aber  es  ermöglicht  nicht  den  Grad 
der  virtuosen  Ausführung  rascher  Figuren 
und  Passagen,  wie  die  -Violine.  Es  ist 
deshalb  ein  ebenso  wichtiges  Orchester- 
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instnunent  wie  im  Ensemble  in  allen  mög- 
lichen Znnmmenaetiangen  sn  verwenden, 
aber  es  bat  als  Soloinstmment  nicht  die 
gleiche  Bedeutung,  wenn  auch  Virtnoeen 
— wie  Romberg,  DotzaaeryCossmann  n.  A. 
—  Anssergewöhnliches  leisteten. 

Yloloneello  heisst  in  der  Orgel  eine 
engmensnrirte  offene  Labialstimme  von 
einer,  dem  gleichnamigen  Saiteninstrument 
ähnliehen  Klangfiirbe;  sie  dient  dem 
Violinbass  als  Octave. 

YlolOBeello  pieeolO,  ein  Bogenin- 
stmment,  eine  kleinere  Art  Violoncello, 
das  von  Bach  in  einigen  Cantaten  zur 
B^leitung  der  Arien  angewendet  wurde. 

ylolone^  ein  Pedaircgister  der  Orgel, 
s.  Violon. 

Yloluntseily  alte  Bezeichnung  fttr  die 
Geigen. 

fiotti)  Giovanni  Battista,  einer  der 
beiühmtesten  Meister  auf  der  Geige  und 
Grttnder  der  Schule  des  modernen  Violin- 
spiels, wurde  su  Fontana  bei  Crescentino 
im  Flemontesischen  am  23.  Mai  1758 
geboren  und  starb  am  10.  Mars  1824 
in  London.  Seine  Concerte  werden  noch 
gern  von  Virtuosen  gespielt  Unter  seine 
Schttler  gehören:  Pizis,  Rode,  Robbe- 
recht u.  A. 

Tirga,  ein  Zeichen  der  Neumenschrift 
(s.  d.),  ein  schriig  aufgerichteter  oder 
horixontaler  Strich,  welcher  die  Richtung, 
welche  die  Melodie  nehmen  soll,  anzeigt; 
der  aufgerichtete  zeigt  das  Steigen,  der 
horizontale  das  fUlen  der  Stimme  an. 

TIrgtnal  ist  der  englische  Name 
für  das  Spinett,  das  eine  verkleinerte 
Abart  vom  Clavicjrmbalum  war,  dessen 
Metallsaiten  also  nicht  mit  einer  messin- 
genen Tangente  berührt,  sondern  (wie 
beim  Kielflügel)  mittelst  einer  am  hinteren 
Ende  der  Tasten  angebrachten  Raben- 
feder angerissen  wurden. 

Tirtu  (ital.),  eigentlich  Tugend;  sinn- 
bildlieh Kraft,  FAhigkeit,  bezeichnet  im 
Gebiete  der  Kunst  so  viel  wie  Vortrefflich- 
keit, daher  heisst: 

Ylrtaos  der  ausübende  Tonkünstler, 
der  eine  aussergewöhnliche  Fertigkeit 
als  Sänger  oder  auf  irgend  einem  In- 
strumente besitzt. 

Yis-ä-Tis  nannte  Joh.  Andr.  Stein 
seinen  Doppelflügel. 

Yistamente  (ital.),  Vortragsbezeich- 
nung wie  Presto  s  sehr  schnell  und 
leicht. 

YlTaee  (ital.  vivamente),  Vortrags- 
bezeichnung BB  lebhaft,  wird  in  der 
Regel  dem  AUegretto  angehängt. 


YiTacettOf   Vortragsbeseichnung    — 
weniser  belebt  und  feurig  als  vivace. 

Yfyacisslmo  »  so  lebhaft  und  leben- 
dig wie  nur  möglich. 

YiTaldiy  Antonio,  Abb6,  berühmter 
Violinist  und  Componist,  mit  dem  Bei- 
namen il  Prete  rosso  wegen  seiner  rothen 
Haare,  wurde  in  Venedig  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  geboren. 
Er  war  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Componist  und  besonders 
als  Violinist  hi  Deutschland  und  in  Italien 
ausserordentlich  berühmt  Die  von  To- 
relli  begründete  Form  der  Violinooncerte 
bildete  er  so  aus,  dass  sie  lange  Zeit 
als  Muster  galt  und  noch  von  Quanz 
und  Benda  nachgebildet  wurde.  Von 
seinen  Schülern  kennt  man  nur  Treu 
und  Fedele.  Er  lebte  eine  Zeit  lang  al» 
Capellmeister  des  Landgrafen  Philipp  von 
Hessen-Darmstadt  in  Deutschland  und 
kehrte  1713  nach  Venedig  zurück,  wo 
er  zum  Director  des  Conservatorinms  la 
Piita  ernannt  wurde,  welche  Stellung  er 
bis  zu  seinem  Ableben,  welches  1743  er- 
folgte, einnahm.  Von  seinen  Concerten 
arrangirte  bekanntlich  Johann  Seb.  Bach 
einzelne  ftlr  Ciavier.  Ausserdem  schrieb 
Vivaldi  26  Opern  u.  A. 

YlTler^  Eugene,  französischer  Hom- 
virtuos  und  (k)mponist,  ist  1821  auf 
der  Insel  Corsika  geboren.  Er  hat  nament- 
lich dadurch  einige  Zeit  lang  Aufsehen 
erregt,  dass  er  auf  dem  Hom  mehrere 
Töne  gleichzeitig  hervorbrachte. 

YItO  (ital.),  Vortragbezeichnung  ^ 
lebendig,  lebhaft,  wie  vivace. 

YiTOla,  Vivuola,  ein  veralteter  ita- 
lienischer Name  fttr  Bassgeige. 

Yoealise  nennt  man  eine  Gesangstndie, 
die  nur  auf  Vocalen  geübt  whrd,  um  die 
engste  Verbindung  des  (Gesanges  mit 
diesen  herzustellen. 

Yoealizzare  a  auf  den  Vocalen 
Singübungen  anstellen,  vocalisiren. 

YocallZZO  (ital.),  s.  V.  a.  Vocalise 
(s.  d.). 

Yoealmusik  ist  dem  Wortainn  nach 
Musik  mit  Vocalen  d.  h.  mit  Worten; 
das  unterscheidet  sie  hauptsächlich  von 
der  Instrumentalmusik,  dass  dieser  die 
Worte  fehlen.  Die  Vocalmelodie  erhält 
hl  der  Sprachmelodie,  welche  namentlich 
den  Vers  durchzieht,  eine  Art  Form- 
gerüst, in  welchem  bereits  die  Empfin- 
dung Gestalt  gewonnen  hat,  die  dann  im 
Begrifflichen  ihre  ganz  specielle  Be- 
zeichnung und  Deutung  erhUt;  weil  der 
Instrumentalmelodie  diese  fehlt,  spricht 
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sie  weniger  bestimmt  und  dentlieh  sn 
uns  und  bedarf  reicherer  Mittel,  um  all* 
gemein  yerständlich  su  werden.  Einen 
weiteren  Untersehied  bedingt  selbstver- 
stündlich  die  Verschiedenheit  der  ton- 
enengenden Organe,  wie  das  im  Artikel 
Stil  schon  angedeutet  wurde.  Technik 
und  Klangcharakter  der  Singstimmen  be- 
dingen eine  andere  Behandlungi  und  so 
scheidet  sich  auch  dadurch  der  Vocalstil 
vom  Instrumentalstil.  Weil  das  Gesangs- 
organ  in  ganz  direktem  Zusammenhange 
mit  unserer  Innerlichkeit  steht,  so  wird 
es  auch  der  unmittelbare  Verkündiger 
derselben,  und  darauf  beruht  ebenfalls 
die  Besonderheit  der  Vocalformen:  Lied 
—  Romanze  —  Ballade  —  Motette  — 
Hjmnus  —  Recitativ  —  Arie,  und  die 
übrigen  Formen,  in  denen  Vocal-  und  In- 
strumentalmusik vereinigt  sind,  wie  das 
in  den  betreffenden  Artikeln  angedeutet  ist. 

Yoealqnartett  —  im  Grunde  die 
Vereinigung  von  vier  Solostimmen ;  doch 
trilgt  man  diese  Bezeichnung  auch  auf 
vierstimmige  Chöre  über,  namentlich  auf 
M&nnercböre,  und  unterscheidet  dem  ent- 
sprechend auch  ein  „gemischtes  Vocal- 
quartett'^  Jedenfalls  ist  es  correcter,  in 
solchen  Fällen  die  Bezeichnung  „Chor" 
zu  wählen,  da  nur  vier  einfach  besetzte 
Stimmen  ein  Quartett  bilden;  die  Be- 
zeichnung als  Solo -Quartett  ist  daher 
pläonastiscb,  die  als  Doppel-Quartett  un- 
logisch. 

Toeator^  Benennung  für  den  Cal- 
cantenzug. 

Voce  (abgekürzt  V.),  ital.,  Plur.  voci 
s3  Singstimme.  Diese  Bezeichnung  wird 
in  verschiedener  Welse  angewendet,  z.  B. 
a  8,  i,  5  voci  =  zu  drei,  vier,  fünf 
Stimmen;  femerauch  um  in  der  Partitur 
die  Notenzeile  zu  bezeichnen,  auf  welcher 
die  Singstimme  notirt  ist;  endlich  auch 
in  verschiedenen  Zosammenstellungen  als 
Vortragsbezeicbnung:  A.  mezza  voce  » 
mit  halber  Stimme;  Portamenta  di  voce 
=3   das  Tragen  der  Stimme  u.  s.  w. 

Yoee  blanca  (weisse  Stimme)  heisst  bei 
den  Italienern  die  Weiber-  und  Eander- 
stimme  zum  Unterschiede  von  den  dumpfer 
klingenden  Männerstimmen. 

Voce  dl  petto  »   die  Bruststimme. 

Yoee  di  testa  (franz.  voix  de  tete), 
Kopfstimme. 

T  Ogely  Adolph  Bernhard,  der  geistvolle 
Kritiker  und  schaffende  Künstler,  ist  am 
3.  December  1847  zu  Plauen  im  säch- 
sischen Voigtlande  geboren;  besuchte  die 


Leipziger  Univeriität,  um  sich  wissen- 
schaftlichen Studien  zu  widmen,  die  er 
indess  bald  mit  dem  Studium  der  Musik 
vertauschte.  Er  ist  gegenwärtig  kritisch 
an  verschiedenen  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften Leipzigs  und  als  Lehrer  an  der 
Akademie  der  Tonkunst  thätig.  Bisher 
veröffentlichte  er  ausser  Ciavierstücken 
zu  zwei  und  vier  Händen  eine  geistvolle 
Schrift  über:  „Robert  Volkmann  in  seiner 
Bedeutung  als  Instrumental-  und  Vocal- 
componist." 

Yogel,  Friedrich  Wilhelm  Ferdinand, 
ausgezeichneter  Organist,  Lehrer  an  der 
Orgelsohule  in  Bergen  in  Norwegen,  ist 
am  9.  September  1807  zu  Havelberg,  wo 
sein  Vater  Conrector  der  Stadtschule  und 
Organist  war,  geboren.  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  eine  Sinfonie,  eine  Suite, 
Ouvertüren,  Werke  fUr  Orgel  u.  A.  er- 
schienen. 

Yogel,  Moritz  Wilhelm,  ist  am  9.  Juli 
1846  zu  Sorgau  im  Kreise  Waidenburg 
in  Schlesien  geboren,  besuchte  das  Con- 
servatorium  in  Leipzig,  und  hier  &nd  er 
auch  bald  eine  ausgedehnte  Wirksamkeit 
als  Kritiker,  Musiklehrer  und  Dirigent 
verschiedener  (Gesangvereine.  Von  seinen 
bis  jetzt  veröffentlichten  Compositionen 
haben  namentlich  die  Studienwerke  für 
Ciavier  weitere  Verbreitung  gefunden, 
die  Werke  für  Gesang  verdienen  sie  in- 
dess nicht  weniger. 

Yogi)  Heinrich,  k.  bairischer  Kammer- 
sänger, ist  am  15.  Januar  1845  geboren, 
widmete  sich  anfangs  dem  Sehul&che 
und  war  mehrere  Jahre  als  Lehrer  thätig, 
ehe  er  Opernsänger  wurde,  als  welcher  er 
ganz  aussergewöhnliche  Erfolge  erreichte. 
1865  betrat  er  in  München  zum  ersten 
Male  die  Bühne  und  in  kurzer  Zeit  ge- 
hörte er  zu  den  ersten  Zierden  derselben. 
Seine  Gattin: 

Yogly  Therese,  geb.  Thoma,  geboren 
am  12.  November  1845  zu  Tutzing  am 
Starnbergersee,  genoss  als  Schülerin  des 
Münchener  Conservatoriums  den  Unter- 
richt von  Hauser  und  Herger;  wurde 
1864  in  Carlsruhe  und  1865  in  München 
engagirt.  1868  verheiratete  sie  mch  mit 
Vogl,  und  seitdem  ist  sie  im  edelsten 
Wetteifer  mit  ihm,  die  höchsten  Ziele 
dramatischer  Kunst  zu  erreichen. 

Yogi,  Johann  Michael,  ausgezeich- 
neter Sänger,  wirkte  als  solcher  vom 
Jahre  1794  bis  1882  an  der  kaiserl. 
Hofoper  in  Wien  und  ist  mit  dem  Namen 
Franz  Schubert  für  immer  verknüpft,  aU 
einer  der  ersten,   der  voll  hoher  Begei- 
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fiteruog  dessen  Lieder  durch  seinen  treff- 
lichen Vortrag  bekannt  machte.  Er  ist 
am  10.  Angnst  1768  in  Stadt  Steyr  ge- 
hören und  st&rb  am  19.  November  1840. 
Er  sang  den ,, Erlkönig**  sam  ersten  Male 
öffenüich  am  7.  H&rz  1821. 

Yogletj  Qeorg  Joseph,  Abt,  Theore- 
tiker, Componist  und  Orgelspieler,  wurde 
KU  WfirEburg  am  16.  Juni  1749  geboren 
und  starb  am  6.  Mai  1814.  Er  war  der 
Lehrer  von  C.  M.  von  Weber  und  Meyer- 
beer und  hat  sich  namentlich  durch  seine 
kühnen  Versuche  der  Tonmalerei  bekannt 
gemacht.  Er  machte  grosse  Concert- 
reisen  als  Orgelvirtuos  und  wollte  in 
seinen  Orgelvorträgen  allerlei  Vorgänge 
kennseichnen,  wie  das  jüngste  Gericht, 
den  Tod  des  Herzogs  von  Braunschweig 
u.  dergl.  Er  componirte  auch  Opern 
u.  A.  und  veröffentlichte  mehrere  theo- 
retische Werke. 

TOfTtf  Johann  (Jean),  1828  am  17.  Jan. 
in  Gross -Tinz  bei  Liegnitz  geboren, 
widmete  sich  anfangs  dem  Schul- 
fache. 1845  ging  er  nach  Berlin,  um 
unter  Bach  und  Grell  ernsteren  contra- 
punktischen  Studien  sich  zu  unterziehen, 
und  nahm  dann  seinen  Wohnsitz  in 
Breslau,  wo  er  noch  zwei  Jahre  hindurch 
den  Unterricht  von  Hesse  und  Seidel 
genoss.  1860  liess  er  sich  in  Petersburg 
nieder  und  gewann  hier,  durch  Adolph 
Henselt  warm  empfohlen,  bald  einen  aus- 
gezeichneten Wirkungskreis  als  Piano- 
fortelehrer. Seit  1856  machte  er  grossere 
Reisen  und  nahm  erst  1861  wieder  festen 
Wohnsitz  in  Dresden.  1865  wurde  er  Leh- 
rer am  Conservatorium  in  Berlin,  und  1871 
siedelte  er  nach  Newyork  über.  Seit  1878 
lebt  er  wieder  in  Berlin  als  einer  der 
geschätztesten  Ciavierlehrer.  Seine  Com- 
poationen  haben  noch  nicht  die  weitere 
Verbreitung  und  den  Beifiül  gefunden, 
den  sie  entschieden  verdienen.  Ausser 
dem  öfter  aufgeführten  Oratorium:  „Die 
Auferweckung  des  Lazarus",  sehrieb  er 
mehrere  Werke  fdr  Kammermusik,  Quar- 
tette und  Trios,  die  allseitiger  Beachtung 
werth  sind;  ^ganz  besonders  aber  ver- 
dienen seine  instructlven  Ciavierwerke 
weiteste  Verbreitung  als  vortreffliche  Un- 
terrichtswerke. 1862  wurde  Vogt  zum 
Königliehen  Musikdirector  ernannt 

Yojaeeek)  Iguaz,  geboren  am  4.  De- 
cember  1826  zu  Zlin  in  Mähren,  studirte 
1846  in  Wien  Philosophie,  wandte  sich 
aber  bald  darauf  der  Musik  zu .  Er  wurde 
Musiklehrer  bei  der  Giäfin  Bethlen  in 
Siebenbürgen;  später  Musikmeister  beim 


1.  Preobanskischen  Leib-Garde-Infanterie- 
Reg^ment  und  ging  dann  als  zweiter 
Capellmeister  des  kaiserlichen  Theaters 
und  Professor  der  Instrumentation  an  da» 
Conservatorium  in  Petersburg. 

Toix  blanehe  (weisse  Stimme),  aus 
dem  ital.  voce  bianca  (s.  d.)  entlehnt, 
nennen  die  Franzosen  das  helle  Klang- 
gepräge  (timbre  cUir)  der  Stimme  zum 
Unterschiede  von  voiz  sombr£e  (s.  d.). 

Yoix  SOmbr^e  (timbre  sombre),  da» 
dunkle  Klanggepräge  der  Stimme,  al» 
Gegensatz  zur  voiz  blanche  (s.  d.),  hat 
bei  den  Franzosen  seit  Duprez  grosse 
Beachtung  gefunden. 

YolantDy      Vortragsbezeiohnung     » 
flüchtig,  flatterhaft. 

Yolate,  TOlatine  (ital.),  Uefaie  Läufer 
als  Verzierungen  des  Gesanges. 

Yolckmar,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Pro- 
fessor und  Königl.  Musikdirector,  ist  am 
26.  December  1812  zu  Hersfeld  in  Kur- 
hessen geboren,  empfing  früh  Unterricht 
in  der  Musik  und  wurde  1885  als  Musik- 
lehrer am  Seminar  zu  Homburg  angestellt. 
Neben  seinen  vielen  Unterrichtsstunden 
bei  den  Seminaristen  hat  sich  V.  fort- 
während mit  der  Theorie  der  Tonkunst, 
Geschichte  derselben,  namentlich  der 
kirchlichen,  und  Philosophie  der  Musik 
beschäftigt  und  ausserdem  fleissig  com- 
ponirt.  Neben  Cantaten,  Hymnen,  Liedern 
und  Pianoforte-Piäcen  hat  V.  namentlich 
viel  für  Orgel  geschrieben,  und  haben 
sich  besonders  seine  Choral-Bearbeitungen 
einen  übers  Vaterland  hinausgehenden 
Ruf  erworben.  Das  Ausgezeichnetste, 
was  er  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  ist 
seine  Orgelschule  (Leipzig,  bei  Breitkopf  & 
Härtel).  Von  der  Universität  zu  Marburg 
erhielt  der  Künstler  das  Diplom  al» 
Doctor  der  Philosophie,  und  auch  sonst 
wurde  ihm  manche  Auszeichnung  zuTheil. 

Yolkmann,  Robert,  einer  der  hervor- 
ragendsten Cbmponisten  der  Gegenwart, 
ist  am  6.  April  1815  zu  Lommatzsch  an 
der  Zahna  im  Königreich  Sachsen  geboren. 
Sein  Vater,  Friedrich  August  Gotthelf 
Volkmann,  seit  1802  Cantor  und  zweiter 
Knabenlehrer  daselbst,  ein  ebenso  seines 
biederen  Charakters,  wie  seiner  Kenntnis» 
und  Fertigkeit  wegen  hochgeschätzter 
Mann,  unterrichtete  den  jungen  Robert 
im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  und  dieser 
hatte  kaum  das  zwölAe  Jahr  erreicht, 
als  er  schon  den  Vater  in  der  Kirche- 
auf der  Orgelbank  vertreten  konnte.  Da- 
neben nahm  er  auch  beim  Stadtmusikus 
Friebel  Unterricht  im  Violin-  und  Violon- 
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cellspiel  und  erlangte  aoeh  bierin  bald 
•olcbe   Fertigkeit,    daas   er   mit   leliieiii 
Lebrer  Friebel,  detim  Sobne  and  dem 
U&üalelifer  Winkler  bei  der  Anililbniiig 
der  Streicbqiiartette  ron  Haydn,  Moart 
ond  Beetboven   mitwirken  konnte.     Da 
er  snm  Lebrerbemf  beatimmt  war,  be- 
flucbte  er  das  Gymnadam  und  dann  das 
Seminar  zu  Freiberg.     Der  Moaikdireetor 
Anacker  erkannte  bald   das   nngewSbn- 
liebe  Talent  des  jungen  Volkmann  und 
reranlaaite  ibn,  die  Mnaik  xnm  Lebens- 
bemf  sa  ^dUilen.     Volkmann  ging  1886 
nacb  Lelpiig  nnd  nnteraog  sieb  bler  ancb 
grttndlieben    oontraponktiscben    Stadien. 
1889  erschien  sein  erstes  Werk:  „Pban- 
tasiebilder^  in  Leipsig,  das  in  einer  neuen 
sorgfiUtig  revidirten  nnd  tbeilweise  umge- 
arbeiteten Aasgabe  später  in  Wien  beraas- 
liam.     1889  ging  V.  nacb  Prag  and  von 
da  als  Masiklebrer  naeb  Ungarn.     Hier 
eomponirte  er  fleissig  nnd  braobte  aacb 
mebrere  seiner  Werke  in  Pest  sar  Anf- 
fübrang,  die,  wenn   ancb    nicbt   dnrcb- 
scblagenden  Erfolg   enielten,    docb    die 
Aafmerksamkeit  der  gebildeteren  Kreise 
in   bobem  Orade   auf  den  jogendlicben 
Komponisten  lenkton.  Aassergewöbnücbes 
Aufseben    erregten   erst  sein  Ciaviertrio 
in  B-moll  (1852)  und  die  beiden  Streich- 
quartette in  0-moll  and  A-moll,  die  seinen 
Huf  in  die  entferntesten  Kreise  verbrei- 
teten.    In  den  Jahren  1864—1858  lebte 
er  in  Wien,  ging  dann  aber  wieder  nacb 
Pest  zurück,  am  dort  seinen  bleibenden 
Wohnsiti  zu  nehmen;    hier    namentlich 
schrieb  er  jene  Werke,  die  ihn   in  die 
vorderste  Reihe  der  gegenwirtig  lebenden 
Instmmentaloomponisten     stellen.       Vor 
allem  nnd  die  beiden  Sinfonien  zu  nennen, 
op.  44  in  D-moll  und  op.  53  in  B-dur, 
neben  der  Festoaverture  op.  50,  die  bald 
in  anseren  ConcertsUen  heimisch  warden. 
Fast    noch    wärmere   Aufbahme    fimden 
die  Serenaden  fttr  Streichorchester,   op. 
62  und  op.  68.     Die  Streichquartette  op. 
9  (No.  1  A-moU,  No.  2  G-moU),  op.  14 
(G-dur),  op.  84  (E-moU),  op.  85  (C-moll), 
op.  87  (E»-dnr),  wie  die  beiden  Trios  in 
F-dur  and  B-moll   wurden   in   den  be- 
treffenden   Kreisen   bald    nicht    weniger 
beliebt     Hochbedeutsam  sind  femer  auch 
dieConcertstttcke:  das  Concert  für  Violon- 
cell  in  A-moll,  op.  83,  und  das  Concert- 
stttck  fttr  Pianoforte   in  C-dnr,    op.   42. 
Die  Hausmusik  bereicherte  er  auch  mit 
.  seinen  zahlreichen  Werken  für  Pianoforte; 
es  sind:  fttr  Pianoforte  zu  vier  Händen: 
„Musikalisches     Liederbuch^',     op.     11; 


„Ungarische  Skiaen*',  op.  24;  „Die 
TageMeiten,"  op.  89;  „4  Mirscbe",  op. 
40;  „Rondino  nnd  Marsebeapriocio",  op. 
55;  „Sonatine",  op.  57.  Für  Pianoforte 
so  zwei  Binden:  „Pbantasiebilder,  op. 
1;  „Dithyrambe  ond  Toecato",  op.  4; 
„Soavenir  de  llarolb'',  Impromptu,  op. 
6;  „Noetome,"  op.  8;  ,;8onate'S  op.  12; 
„Bach  der  lieder^,  op.  17;  „Deataebe 
Tansweisen",  op.  18;  „Gavatine  and 
Barearole",  op.  19;  „Ungarische  Lieder**, 
op.  21;  „Visigiad'S  12  mnsikaliscbe 
Dichtangen,  (^21;  „4  Märsche",  op. 
22;  „Wanderskisaen,''  op.  23;  „Inter- 
mezzo", op.  25;  „Variationen  über  ein 
Thema  von  Händel",  op.  26;  „Laeder 
der  Groasmntter",  Kinderstüeke,  op.  27; 
„Improvisationen  nach  Worten  J.  von 
BalzaV,  op.  36;  „An  Tombe  da  Comte 
Czfehenyi  Phantaisie",  op.  41;  „Ballade 
and  Scherzetto",  op.  51;  „Capriocietto'S 
Variationen  über  das  Rheinweinlied.  Von 
seinen  Vocaloompositionen  and  namentlich 
die  mehrstimmigen  hochbedeutsam:  „Zwei 
Messen  für  Männerstimmen",  op.  28  und 
29;  „Drei  geistliche  GeAnge  für  ge- 
mischten Chor",  op.  88;  „Offertoriam 
für  Soli,  Chor  and  Orchester,"  op.  47; 
„Lieder  für  Männerchor",  op.  48,  58; 
„Weihnachtslied  aas  dem  12.  Jahrbon- 
dert",  op.  59;  „Altdeutsche  Hymnen  für 
Doppel-Männerchor,"  op.  64.  Seine  Ge- 
sänge für  eine  Stimme  sind  tbeils  mit 
Orchester:  „An  die  Nacht",  Phantasie- 
stfiok  für  Alt-Solo,  op.  45;  „Sappbo**, 
dramatisehe  Scene  für  Sopran-Solo,  op. 
49;  oder  mit  Streichinstrumenten  and 
Flöte:  Kirohenarie  für  Bass,  op.  65;  mit 
Pianoforte  and  Violoncello,  op.  58;  oder 
mit  Pianoforte,  op.  2,  13,  16,  32,  46, 
52,  54. 

Volkslied  beisst  das,  im  Volke  ent- 
standene Lied.  Man  hat  oft  bestreiten  wol- 
len, daas  solche  im  Volke  entstehen,  aber 
mit  Unrecht.  Melodien  zu  erfinden  setzt 
nur  ein  sterkes  Empfinden  nnd  jenen 
künstlerischen  Instinct  voraus,  der  über- 
all im  Volke  vorhanden  ist,  and  der  aach 
dem  Künstler  angeboren  sein  mass,  den 
er  durch  seine  künstlerische  Bildung  nicht 
ersetzen  kann.  Es  ist  den  Thatsaohen 
gegenüber,  dass  eine  Beihe  von  Völkern, 
aus  welchen  kein  Künstler  hervorging, 
bei  denen  überhaupt  die  Musik  nicbt  bb 
zur  künstlerischen  Aasbildang  gelangte, 
einen  reichen  Schate  von  Volksliedern 
besitzen,  gewiss  wunderlich  genog,  be- 
haupten zu  wollen,  die  Volksmelodien 
seien  nur  von  zQnftigen  Musikern  erfnn- 
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den.  Kan  kann  viel  eher  behaupten,  dass 
das  Yerhältnias  umgekehrt  ist,  dass  die 
Zonflmusik  das  Volkslied  und  die  Volks- 
musik SU  ihrer  Vorausaetsung  hat  Erst 
als  diese  su  einer  gewissen  Höhe  heraus- 
gebildet sind ,  lösen  sich  einaelne,  beson- 
ders begabte  Individuen  tou  der  Masse 
los,  um  die  gesammte  Entwickelung  in 
eigener  Weise  weitenuführen  und  als  be- 
sonderen Stand  die  specielle  Pflege  der 
Musik  zum  Beruf  su  machen.  So  ent- 
standen unter  den  Völkern  der  vorohrist- 
lichen  Welt,  welche  die  Musik  nur  nach 
gewissen  lUchtungen  cultivirten,  unter 
Chinesen,  Indem  und  Aegyptem  solche 
Lieder.  Ebenso  hatten  die  Griechen  und 
die  Juden  ihre  Tanzlieder,  Erntelieder 
u.  dgl.  Unter  den  Finnen  ist  die  Musik 
als  Kunst  nur  wenig  entwickelt,  aber  sie 
haben  eine  Menge  der  reizendsten,  prilch- 
tigsten  Volkslieder,  und  das  gilt  ebenso 
▼on  den  Arabern,  den  Mauren,  den  Rus- 
sen, Ungarn,  Schweden  und  Norwegern, 
den  Polen,  Böhmen  u.  A.,  und  dass  auch 
in  Deutschland  das  Volkslied  in  höchster 
Blttte  stand,  ehe  noch  die  künstlerische 
Musik  ins  Volk  gedrungen  war,  ist  längst 
bekannt. 

Tolksthllmllelie  Lieder  sind  solche, 

die  nicht  direkt  aus  dem  Volke  hervor- 
gegangen sind,  sondern  in  dasselbe  ver- 
pflanzt wurden.  Es  sind  Kunstlieder,  die 
vermöge  ihres  allgemein  gültigen  volks- 
thftmlichen  Inhalts  dort  freudig  aufge- 
nommen werden  und  erhalten  bleiben. 
Sie  werden  von  Dichtem  und  Musikern  ge- 
schaiFen  und  gelangen  dann  durch  Kirche 
und  Schule,  durch  Concert  und  Theater 
u.  dgl.  ins  Volk,  wo  sie  rieh  oft  lange 
Zeit  erhalten. 

Yollkommene  Cadenz,  der  Ganz- 

flchluss  (s.  d.). 

YoUkommene  oder  reine  Conso- 

nanzen  sind  die  Prime  und  OcUve, 
'Quinte  und  Quart.  (S.  Consonanzen, 
Unvollkommene  Consonanzen.) 

Yollkommeiier    Ganzsehlass ,    s. 

Ganaschluss. 

Yolta  =  Wendung;  Prima  volto  (ab- 
gekürzt im«),  die  erste  Wendung;  Sc- 
cunda  volta  (8^),  zweite  Wendung,  des 
Theilschlusses  n&mlich.  Bei  mehrthei- 
ligen  Sätzen,  bei  denen  die  einzelnen 
fiiitze  wiederholt  werden,  bildet  häufig  der 
Schlusstact  die  Ueberleitung  nach  dem 
Anfangstact  des  betreffenden  Theils,  so 
-dass  sich  dann  der  Anfangstact  des  zwei- 
ten Theils  meist  nicht  natürlich  anfügt 
4ind  eine  Aenderang  jenes  Schlusstactes 


nothwendig  wird;  der  erste  Schlosstact 
wird  mit  prima  volta  (1°^),  der  zweite 
daneben  stehende  mit  secunda  volta  (2^*) 
bezeichnet,  um  damit  anzudeuten,  dass 
der  erste  beim  erstenmal  Spielen,  der 
zweite  an  seiner  Stelle  bei  der  Wieder- 
holung gespielt  werden  soll. 

Yoltl  (ital.  si  volti,  lat  verte)aman 
wende  um. 

Yolti  subito,  abgekürzt  v.  s.  - 
wende  schnell  um. 

Yorausnahme,  Anticipatio,  das  frü- 
here Eintreten  eines  oder  auch  mehrerer 
Intervalle  vor  dem  ganzen  Accorde,  dem 
sie  ursprünglich  angehören. 

Yoretasseh,  Johannes  Felix,  geboren 
am  17.  Juli  1885  zu  Altkirchen  im  Al- 
tenburgischen,  vertauschte  erst  1861  das 
Studium  der  Jurisprudenz,  dem  er  sich 
anfangs  gewidmet  hatte,  mit  dem  der 
Musik.  Er  war  von  1861  —  68  Zögling 
des  Leipziger  Conservatoriums;  ging  dann 
1865  als  Director  der  Singakademie  nach 
Gross-Qlogau  in  Schlesien  und  übernahm 
1868  die  Leitung  der  Singakademie  und  der 
Abonnements-Concerte  in  Halle.  Voretzsch 
erwarb  toßh  den  Ruf  eines  fein  und  gründ- 
lich durchbildeten  Musikers,  bedeutenden 
Ciavierspielers  und  eines  trefflichen  Diri- 
genten. 

Yorhalt  (Retardation)  nennt  man  den 
Ton  eines  Accordes,  den  man  in  den  fol- 
genden neuen  Accord  mit  hinüberklingen 
lässt  und  der  in  der  Regel  dadurch  zur 
Dissonanz  wird. 

Yorhaltsinterraile  heissen  die,  durch 
den  Vorhalt  entstehenden  Intervalle. 

Yorsatzbrett  ist  beim  Ciavier  und  der 
Orgel  ein  mit  Leder,  Filz  oder  Tuch  be- 
legtes, einige  Centimeter  hohes,  quer  oben 
über  dem  hinteren  Theil  der  Tasten  an- 
gebrachtes Brettchen,  welches  den  inneren 
Mechanismus  abschliesst  und  das  Klap- 
pern der  Tasten  verhindern  soll. 

Yorsllnger  (praecentor)  h^sst  der 
Sänger,  welcher  eine  Zeile  vorsingt,  die 
dann  im  Chor  nachgesungen  wird.  Sie 
waren  schon  im  ältesten  hebräischen  Tem- 
pelgesange  in  Thätigkeit  und  haben  sich 
bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten.  Auch 
in  der  katholischen  Kirche  ist  namentlich 
bei  den  Bitt-  und  Betfahrten  ein  Vor- 
sänger thäUg. 

TorseUagy  Accent,  Port  de  voix, 
AppDggiatura  (s.  Verzierungen). 

Vorspiel  (s.  Präludium  und  Ouver- 
türe). 

Vorzeiebnilllg  (franz.  dgnes,  engl, 
signatnres),  heissen  die,  am  Anfange  eines 
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jeden  Tonstttcks  angegebenen  Zeichen, 
welche  Tonhöhe,  Tact  nnd  Tonart  des- 
selben bestimmen.  Es  gehören  daxn  der 
Schlüsse],  die  den  betreffenden  Tonarten 
wesentlichen  Versetznngsseichen  Q)  oder 
7)  and  das  TaotMichen. 

YoSfl,  Carl  (Charles),  Pianist,  wurde 
am  20.  September  1815  au  Schmarsow 
bei  Demmin  in  Vorpommern  geboren.  In 
Strehlitz  und  Berlin  machte  er  seine  mu- 
sikalischen Stadien  und  ging  1846  nach 
Paris,  wo  er  sich  in  mehreren  Concerten 
vortheilhaft  bekannt  machte  und  bald  lu 
den  gesuchtesten  ClaTierlehrem  afthlte. 
Er  ist  namentlich  durch  Salonstttcke  für 
ClaTier  bekannt  geworden,  die  ihn  sehn 
bis  fünfiiehn  Jahre  hindarch  cum  Mode- 
Componisten  dieses  Qenres  machten.  Sie 
aifchlen  nach  Hunderten. 

YotiT-Kirehen-Timpftiii  nennt  Cor- 
veny  ein,  von  ihm  erfundenes  Pauken- 
psar,  bei  welchem  die  messingenen  Kessel 
derartig  in  den  Füssen  hängen,  dass  sie 
frei  ausschwingen  können.  Die  Pauken 
Hind  durch  sechs  dünne,  leicht  beweg- 
liche Schrauben  bequem  umzustimmen. 

Tox  (lat;  ital.  voce)» '.die  Stimme. 

YOX  Ulgeliea,  s.  Angelica. 

Tox  antecedens,  die  Propoeta,  die 
das  Thema  zaerst  einführende  Stimme 
beim  Canon  und  der  Fuge,  bei  der  letz- 
teren auch  Führer  (Duz)  genannt 

Yox  eensequens,  conseguenza,  die 
Risposta,  die  mit  dem  Thema  nachfol- 
gende zweite  Stimme,  beim  Canon  und 
der  Fuge,  bei  letzterer  auch  Gkf&hrte 
(Comes)  genannt. 

Yox  kumana,  Menschenstimme,  2,6 
Meter,  ist  eine  metallene  Zungenstimme, 
deren  Schallröhren  aus  einem  cylindri- 
schen  Stück,  an  welches  wieder  unten 
ein  kurzer  Kegel  angelöthet  ist,  bestehen. 

Yox  qnlnto,  Quinta  voz,  s.  Vagans. 

Yox  retnsa  (Obtusa),  2,6  Meter,  ist 
ein  Flötenregister  von  Zinn,  dessen  Ton 
gedämpft  klingt. 

Yox  Tinolata,  2,5  Meter,  ist  ein  Flö- 


tenwerk Ton  Metall  mit   enger  Mensur 
und  schwacher  Intonation, 

Yox  Tlrglnea,  ein  Orgelregister«  Gei- 
gen- oder  Jangfemregal,  ein  sehr  feines 
Bohrwerk  im  4  Fasston  und  nur  in  den 
oberen  Octaven  angewendet. 

Yroye,  Thtedore  Josephe  de,  Titn- 
lar-Stifteherr  der  Kathedrale  zu  lüge  und 
General -Director  der  Kirchenmusik  der 
Diöoese,  ist  am  19.  Augast  1804  zu 
ViUiers  la  Ville  in  Brahant  geboren  und 
starb  am  29.  Jali  1878  in  Lüttich.  Er 
machte  sich  dadurch  ▼erdient,  dass  er 
der  Pflege  des  gregorianischen  Kirchen- 
gesanges eingehende  Sor^&lt  zuwandte. 
Zu  diesem  Zweeke  ▼eröffentUchte  er  auch 
eine  Beihe  ron  hierauf  bezügtichen 
Schriften. 

YoUlanme,  Jean  Baptiste»  berühmter 
fkmnzöeischer  Geigenbauer,  stammt  aus  ei- 
ner Instrumentenmacherfikmilie,  die  linger 
als  ein  Jahrhundert  bekannt  ist  Br  wurde 
am  7.  Oetober  1798  in  dem  Fabrik- 
stidtehen  Mireeourt  (Dep.  Vogesen)  ge- 
boren, kam  in  seinem  19.  Jahre  als  Ge- 
hülfe zu  dem  Instmmentenmaeher  Chanot 
nach  Paris,  trat  1821  in  das  Geschäft 
des  Orgelbauers  Liti,  assocÜrte  sich  mit 
diesem  1825,  trennte  sich  aber  1828 
wieder  von  ihm,  um  auf  eigene  Bech- 
nung  weiter  zu  arbeiten.  Yon  da  ab 
baut  er  jene  Instrumente,  in  denen  er 
die  alten  italienischen  Meister  eopirte, 
wodurch  er  bald  auegebreiteten  Buf  er- 
rang. Mit  derselben  Sorg&lt  Terfolgte 
er  auch  die  Yerbesserung  desYiolinbogens 
und  der  Saiten.  Er  starb  am  19.  MIrs 
1875. 

YulplnSy  Melchior,  Ist  gegen  1600  an 
Wasungen  im  Hennebergischen  geboren, 
wurde  1600  Cantor  zu  Weimar,  und  hier 
starb  er  1616.  Er  war  ein  bedeutender 
Kiroheneomponisti  Ton  seinen  Cberalme- 
lodien  fimden  einige  Eingang  im  Gemeinde- 
gesange ,  wie  „Jesu  Leiden ,  Pein  und 
Noth",  „WeltUch  Ehr'  und  Gut*',  „Ach 
bleib'  mit  deiner  Gnade". 


W. 


Waektel)  Theodor,  ist  1824  zu  Ham- 
burg geboren,  wo  sein  Vater  anfangs 
Kotscher,  später  aber  durch  Sparsamkeit 
in  den  Besitz  eines  bedeutenden  Drosch- 
kengeschiLfts  gelangt  war,  in  dem  schliess- 
lich auch  der  Sohn  als  Kutscher  Beschäf- 
tigung fand.    Als  solcher  bediente  er  na- 


mentlich die  Koryphäen  des  Theaters. 
Erst  die  Gesanglehrerin  Fräidein  Grand- 
jean in  Hamburg  erkannte  die  aosserge- 
wöfanliche  Stimmbegabnng  des  jungen 
Bosselenkers  und  Übernahm  seine  Aus- 
bildung. Nach  dem  Tode  «eines  Vaters 
entschloss  er  sich  dann,  auch  die  BUinen- 
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lanfbahn  einznschUgen.  Er  fand  snnächfit 
am  Schweriner  nnd  dann  am  Dresdener 
Hoftheater  Engagement.  Allein  da  er 
hier  zu  wenig  Beschäftigung  fand ,  so 
Hess  er  sich  in  Würzbnrg  engagiren,  wo 
er  während  zweier  Jahre  sich  ein  be- 
dentendes  Repertoir  schuf,  um  dann 
in  Darmstadt,  Hannover  und  Kassel 
schon  aussergewöhnliche  Erfolge  zu  er- 
zielen. Sein  selten  schönes  Material,  das 
jeden  Einflüssen  der  Zeit  zu  trotzen 
scheint,  mehr  als  seine  Weise  des  Ge- 
sangs, haben  ihm  seitdem  einen  Weltruf 
erworben.  Die  Stimme  reicht  mit  voller 
Brust  zum  zweigestrichenen  c  und  mit 
der  Mixte  voix  bis  zum  e^.  Seine  bedeu- 
tendsten Partien  sind:  Arnold  („Tell")i 
Edgard  GfLucia'*),  Baoul  („Hugenotten^'), 
Prophet,  Eleazar  („Jüdin"),  Almaviva 
(„Barbier**),  Nemorino  („Liebestrank**), 
Stradella  und  Postillon  von  Loi\|umeau; 
in  dieser  letzteren  Partie  hat  Wachtel 
mit  seinem  Peitschenknallen  fast  grösse- 
ren Erfolg  errungen,  als  durch  die  sie- 
gende Gewalt  seiner  Stimme. 

Waelrant,  Hubert,  niederländischer 
Componist  des  16.  Jahrhunderts,  ist  1517 
zu  Antwerpen  geboren;  schon  in  jungen 
Jahren  begab  er  sich  behufs  seiner  mu- 
sikalischen Ausbildung  nach  Italien  und 
fand  zu  Venedig  in  seinem  berühmten 
Landsmanne  Adrian  Willaert  den  geeig- 
neten Mann  zur  Förderung  seiner  künst- 
lerischen Bestrebungen,  in  der  Folge  auch 
Gelegenheit  mit  eigenen  Compositionen 
an  die  OeiTentlichkeit  zu  treten.  Wahr- 
scheinlich ist  er  1547  wieder  nach  Bel- 
gien zurückgekehrt,  denn  laut  einer  Ueber- 
lieferung  soll  er  um  diese  Zeit  in  Ant- 
werpen eine  Musikschule  und  (in  Ge- 
meinschaft mit  Jean  Lact)  ein  Musika- 
lien -  Verlagsgeschäft  gegründet  haben. 
Ausser  durch  seine  Compositionen  ist  er 
auch  noch  dadurch  bekannt  geworden,  dass 
er  den  ersten  Versuch  machte,  auch  beim 
Gesangunterricht  anstatt  des  auf  das  Hexa- 
chord  basirten  Systems  das  der  Sieben- 
tonleiter zu  setzen.  Er  starb  am  19.  No- 
vember 1595  zu  Antwerpen. 

Wagner,  Ernst  David,  königl.  Musik- 
director  und  Organist  der  Dreifaltigkeits- 
Kirche  zu  Berlin,  wurde  am  18.  Februar 
1806  zu  Dramburg  geboren.  Er  war 
Schüler  des  königl.  Instituts  für  Kirchen- 
musik und  der  königl.  Akademie  der 
Künste  in  Berlin.  Ausser  mehreren  Com- 
positionen veröffentlichte  er  auch  brauch- 
bare Unterrichtswerke. 

Wagner  (-Jachmann),  Johanna,  eine 
Relsumann,  Handlexikon  der  Tonkontt 


der  ausgezeichnetsten  dramatischen  Sän- 
gerinnen der  Gegenwart,  ist  1828  am 
13.  October  auf  dem  Lande  bei  Hanno- 
ver geboren.  Sie  betrat  als  Kind  schon 
die  Bühne  und  widmete  sich  dann  ganz 
der  Oper.  1844  wurde  sie  in  Dresden 
engagirt.  Anfangs  des  Jahres  1846  ging 
sie  mit  ihrem  Vater  auf  Kosten  der  Hof- 
Intendanz  nach  Paris,  um  hier  noch  den 
Unterricht  von  Garcia  zu  gemessen.  Fast 
noch  von  grösserem  Einfluss  als  dieser 
wurden  ftir  sie  die  Leistungen  der  Grisi, 
Persiani,  Ronconi  und  des  Lablache,  die 
damals  Paris  entzückten.  Im  Mai  1849 
gastirte  sie  in  Hamburg  und  im  Früh- 
jahr 1850  mit  solchem  Erfolge  in  Berlin, 
dass  sie  unter  den  vortheilhaftesten  Be- 
dingungen hier  engagirt  wurde,  und  bald 
war  sie  eins  der  beliebtesten  Mitglieder 
der  königlichen  Bühne.  Bereits  1853 
wurde  sie  zur  königlichen  Kammersän- 
gerin ernannt  Am  21.  Mai  1859  ver- 
heiratete sie  sieh  mit  dem  Landrath  Jach- 
mann, blieb  aber  noch  bis  1862  eine  der 
bedeutendsten  Stützen  der  Oper,  um  dann 
noch  mehrere  Jahre  im  Schauspiel  zu 
wirken,  bis  sie  sich  ganz  von  der  BÜhce 
zurückzog.  Die  treffliehe  Künstlerin  war 
nicht  nur  eine  unserer  ausgezeichnetsten 
Sängerinnen,  sondern  auch  zugleich  vor- 
zügliche Schauspielerin.  Ihre  Antigone 
war  eine  ebenso  vollendete  Leistung  wie 
ihre  Klytämnestra,  Fides,  Valentine ,  vor 
allem  ihr  Orpheus,  ihre  Egiantine,  Or- 
trud  u.  dergl.  Dabei  leistete  sie  auch 
als  treffliche  Oratorien-  und  Liedersän- 
gerin Ausserordentliches.  Unvergleichlich 
sang  und  singt  sie  noch  die  Löwe'schen 
Balladen  und  einige  der  tiefsinnigsten 
Ideder  von  Schumann,  wie:  „Ich  grolle 
nicht**,  „Die  Loreley**  u.  A.  Bis  Som- 
mer 1878  lebte  sie  in  Berlin,  gegenwär- 
tig ist  sie  mit  ihrer  Familie  nach  Olden- 
burg übergesiedelt. 

Wagner,  Richard,  wurde  am  22.  Mai 
1818  in  Leipzig  geboren;  fünf  Monate 
S|Ater  starb  ihm  der  Vater,  und  zwei  Jahre 
darauf  heiratete  die  Mutter  den  Schau- 
spieler Ludwig  Geyer,  der  dem  Dresdener 
Hoftheater  als  Mitglied  angehörte.  Die 
Familie  wurde  dadurch  veranlasst,  nach 
Dresden  überzusiedeln.  Geyer  beschäf- 
tigte sich  auch  mit  Malerei  und  wollte 
seinen  Stiefsohn  Richard  auch  zum  Maler 
erziehen,  der  dazu  wenig  Lust  ver- 
spürte, und  da  der  Stiefvater  starb,  noch 
ehe  Richard  sieben  Jahre  alt  geworden  war, 
wurde  der  Plan,  einen  Maler  aus  ihm  zu 
machen ,  nicht  weiter  verfolgt     Er  sollte 
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I.  Bald  gelRDgte  er  in 
MaBiker  lu  werden,  und 
I  Widentandea,  d<n  er 
Funilie  fand,   BeUle  er 


•"'' 


'liiloiophig  und  AeetbeCik  lu  hören. 
[jnUr  der  Leitung  des  Thomueuitora 
ffeiolig  machte  er  contrspunktiscbe  Stn- 
dien.  Daneben  componirte  er  eifrig:  eine 
Sonate  and  eine  Polonaise  entstanden  IQ' 
nilchgt,  nnd  eine  Onverture  mit  Schlov- 
ruge  and  eine  SinfoniH  fanden  bei  ihrer 
Aafruhrong  Im  Oewandhanw  (1S33)  leb- 
haften Beifall.  Im  Hü  dieses  Jabrea 
ging  er  nach  Wftrxhnrg  an  Beinern  Bru- 
der Albert,  der  hier  als  Stoger  und  Be- 
giasenr  wirkte,  und  bier  achrieb  er  aeine 
erste  Oper  „Die  Feen",  la  der  er  aneh 
den  Text  gedichtet  hatte.  Nach  seiner 
BBckkehr  nach  Leipzig  (183«)  war  er 
bemOht ,  sie  aacb  anr  AaRtlbnmg  in 
bringen ,  was  ihm  indesi  nicht  gelang. 
Eine  zweite,  „Das  LtabeaTerbot"  (nach 
Sbakeapeare's  „Haas  fUr  Haas")  ^hrle 
er  1836  in  Hagdebnrg  anf,  wo  er  seit 
1834  als  Uoaikdirector  thltig  war.  1837 
ging  er  als  Hnaikdirsctor  nach  Königs- 
berg nnd  ein  Jahr  darauf  nach  Kiga, 
wo  er  alsbald  eine  rege  Thiittgkeit  ent- 
wickelte. Doch  bald  wnrde  ihm  das 
Tbeaterleben  verlüdet,  nnd  als  C.  von 
Holtei,  der  bisherige  Leiter  der  Bigaer 
Btthne,  Ton  dieaer  zorflcktr*!,  lies*  sieb 


'^ i^at*  reiate  er  mit  seiner  jungen  Fnu 
•-'  ,irli  Paris,  «o  er  alsbald  von  Sorgen 
und  Roth  heimgesncbt  wnrde.  Er  beendele 
hier  die  Oper  „Bienii",  ID  der  er  Khon 
in  Dresden  1631  den  PUn  geTasst  hatte, 
and  achrieb  eine  neoe ,  „Der  äi^ndi' 
Holunder".  „Bienii"  wurde  am  !0.  Oc- 
tober  184S  in  Dreaden  mit  uueergewöhn- 
lichem  Erfolge  aargetUhrt,  der  sich  mil 
den  Wiederholungen  der  Oper  noch  stei' 
garte.  Anf  Wunach  stndirte  Wagner, 
dar  am  T.  April  ISIS  Paria  varlasafu 
liati«  und  nach  Dreaden  sorUckgekehrl 
war,  auch  die  neue  Oper:  „Der  fliegende 
Holunder"  ein,  nnd  am  S.  Januar  IBiS 
(knd,  wieder  vor  flberfillltem  Haue,  die 
erate  AuHQhrang  der  Oper  statt.  Ende 
Januar  erhielt  er  dann  auch  die,  durch 
den  Tod  des  Uuükdirectors  Butrelli  er 
ledigte  Stelle  eines  Hnaikdirectors  an  der 
Oper,  nnd  mit  Eifer  und  Energie  eriBllle 
er  die  Pflichten  seines  Amtes;  namentlich 
wurden  die  AnflUhrungen  der  Oluck'schen 
Opern  unter  Ihm  lU  Hnsleranfl&hmngen. 
Weniger  erfolgrmch  erwieeen  sich  seine 
Bemühungen,  den  eigenen  Werken  «ei- 
tere Verbreitung  an  geben ;  doch  Uhmle 
dies  seine  achopferiache  ThiUigkeit  mcbt 
einen  Augenblick.  Im  Winter  1814,4& 
beendete  er  die  Oper  „Tannb&oser",  ent- 
warf den  Plan  au  der  kamlachen  Oper 
„Die  Heisterainger",  and  unmittelbar  dar- 
auf akimirte  er  den  in  „Lahengrin".  Am 
19.  October  184S  ging  der  Tannhauaer 
cam  ersten  Uai  in  Dreaden  In  Scene, 
doch  nicht  mit  dem  erwarteten  Erfolge. 
Aach  die  Aufführung  des  Bienü  im  Ber- 
liner Opemhause  am  SG.  October  1S4! 
erwarb  weder  dem  Compouisten  noch 
dem  Werke  viel  Freunde.  Dieser  wandte 
sich  jetit  der  BiegfrledsMge  in  und  be- 
endete bereits  im  Herbat  die  Dichtung 
„Biagfriads  Tod".  Iniwiachen  hatten  die 
politiachen  Eraignisae  aeiner  Dresdener 
Wirluamkeit  «n  Ende  genucht.  Er 
muaale  wegen  aelnar  Betheiligung  am  Hai- 
auMande  fliehen,  ging  nach  der  Scbweia 
nnd  nahm  aunlkcbst  in  ZDrich  seinen 
Wohnsib.  Hier  machte  er  seine  SchriA; 
„Die  Kanal  und  iM  BevalntJon"  dmck- 
ferUg;  ine  erschien  kursdaranf,  ebenso  wie 
die  apiter  verfisate  „Das  Kunstwerk  der 
Zukunft",  bei  Otto  Wigaud  in  Leipsig. 
Im  Februar  16S0  ging  er  nach  Paria,  und 
von  hier  aus  aandCe  er  seinen  „Lahen- 
grln"  an  Liaat  nach  Weimar,  dar  dort 
als  Hofcapeltmelater  wirkte  und  die  erste 
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AafrühniDg  des  ,,LoheDgriu"  am  28.  Aug. 
detfselben  Jahres  veranstaltete,  mit  einem 
Erfolge,  dass  seitdem  die  Wagnerbewe- 
gang  beginnt.  Liszt  begnügte  sich  nicht 
damit,  der  Oper  einen  Erfolg  verschafft 
zu  haben,  sondern  er  war  auch  durch 
Wort  und  Schrift  bemüht,  den  beiden 
Opern  „Tannhäuser"  und  „Lohengrin'* 
die  weitesten  Kreise  zu  öffnen ,  was  ihm 
auch  in  überraschend  kurzer  Zeit  gelang. 
Im  Sommer  begann  Wagner  sein  Werk : 
„Oper  und  Drama",  in  welchem  er  seine 
Theorie  der  Oper  weitläufig  erörterte;  es 
erschien  1851.  Ernstlich  beschäftigte  ihn 
dann  die  Composition  von  „Siegfrieds 
Tod".  Dabei  überzeugte  er  sich  immer 
mehr ,  dass  er  dabei  nicht  stehen  bleiben 
könne,  und  so  kam  er  zu  dem  Entschluss, 
die  ganze  Nibelungensage  zu  behandeln, 
und  bereits  1853  erschien  die  ganze  Dich- 
tung unter  dem  Titel:  „Der  Ring  der 
Nibelungen".  Gegen  Ende  dieses  Jahres 
begann  er  auch  mit  der  Composition  des 
Siesenwerkes,  das  er  erst  1870  beendete. 
Inzwischen  vollendete  er  (im  August  1869) 
die  grosse  Oper  „Tristan  und  Isolde"  und 

(1867)  die  komische  Oper:  „Die  Meister- 
singer von  Nürnberg",  und  zwar  unter 
den  mannichfachsten  Wechselfällen,  oft 
mit  Sorgen  und  Nöthen  kämpfend,  aus 
denen  ihn   der  junge  Konig  Ludwig  II. 

(1868)  befreite.  Dieser  zog  ihn  nach 
München.  Nach  dem  Plane  Wagner's 
wurde  hier  eine  Musikschule  errichtet,  die 
unter  Bttlow's  Leitung  1867  ins  Leben  trat. 
1 865  am  10.  Juni  fand  die  erste  Auffuhrung 
von  ,, Tristan  und  Isolde"  auf  dem  Münch- 
ner Hoftheater  unter  dem  lebhaftesten 
Beifall  des  Publikums  statt.  Doch  wurde 
Wagner  durch  Umstände  misslichster  Art 
veranlasst,  München  wieder  zu  verlassen; 
«r  g'^^g  im  April  1867  nach  Triebschen 
bei  Luzern,  das  er  fUr  mehrere  Jahre 
zum  bleibenden  Aufenthalt  machte.  Nach- 
dem er  die  Nibelungen  -  Trilogie  beendet 
hatte ,  galt  es,  das  Werk  an  die  Oeffent- 
lichkeit  zu  bringen,  und  da  er  es  keiner 
der  bestehenden  Bühnen  zur  Aufführung 
überlassen  wollte,  so  wusste  er  seine 
Freunde  zu  veranlassen,  dass  sie  ihm  die 
Mittel  zum  Bau  eines  eigenen  Theaters 
verschafften.  In  Bajrreuth,  wo  er  seit- 
dem seinen  bleibenden  Wohnsitz  nahm, 
errichtete  er  sich  eine  eigene  Bühne,  auf 
welcher  1876  am  13.,  14.,  16.  und  17. 
August  die  erste,  vom  20. — 23.  die  zweite 
und  vom  27. — 30.  August  die  dritte  Auf- 
führung stattfand,  und  seitdem  ist  das 
Werk  auch  auf  anderen  Bühnen  vollstän- 


dig oder  in  einzelnen  Theilen  aufgeführt 
worden.  Gegenwärtig  bereitet  der  Mei- 
ster die  Aufführungen  seines  neuesten 
Tondramas:  „Parcifal"  vor,  das  im  näch- 
sten Jahre  (1882)  in  Bayreuth  in  Scene 
gehen  soll.  Ausserdem  sind  noch  zu  er- 
wähnen :  eine  Faustouverture,  die  Wagner 
in  Paris  1849  componirte,  1855  aber  um- 
arbeitete, der  Huldigungsmarsch  an  den 
König  von  Baiem ,  Ludwig  II. ,  der  Kai- 
sermarsch, den  er  dem  Kaiser  Wilhelm 
widmete,  und  der  zur  Eröffnung  der  hun- 
dertjährigen Gedenkfeier  der  Unabhängig- 
keitserklärung der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  1871  componirte  Fest- 
marsch. Wagner's  gesammelte  Schriften 
erschienen  1870—1871  in  9  Bänden.— 
Die  dramatischen  Werke  erscheinen  als 
die  höchsten  Erzeugnisse  jener  Richtung, 
der  die  Musik  nur  Sprache  ist,  durch 
welche  wunderbare  Geheinmisse  enthüllt 
werden  sollen,  und  wer  diese  Anschauung 
theilt,  der  muss  des  Meisters  begeisterter  An- 
hänger werden.  Denn  was  die  Sprache  an 
Gewalt  der  Accentuation  in  sich  birgt,  weiss 
er  durch  seine  Declamation  zu  entfesseln, 
und  durch  eine  ausserordentlich  sinnlich- 
reizvoll wirkende  Harmonik,  wie  durch 
eine  blendende  Instrumentation  nimmt  er 
unsere  Sinne  ebenso  gefangen,  wie  durch 
seine,  mit  höchstem  künstlerischen  Raffi- 
nement aufgefasste  Scenerie.  Wer  aber 
auch  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Drama 
der  Musik  eine  höhere  Stellung  anweist, 
wer  sie  auch  hier  als  Kunst  fasst,  die 
nicht  nur  die  Wirkung  von  Declamation 
und  Action  ,  von  Scenerie  und  Kostüm 
unterstützen,  sondern  die  inneren  Pro- 
cesse,  den  ethischen  Gehalt  der  Hand- 
lung, den  jene  äusseren  Mittel  der  Darstel- 
lung meist  unberührt  lassen ,  in  fassbaren 
Formen  darlegen  soll,  der  muss  noth- 
wendig  Widerspruch  erheben,  nicht  gegen 
das  Kunstwerk  an  sich,  das  seine  Be- 
deutung behält  als  Ausdruck  einer  nur 
subjectiv  wahren  Anschauung,  sondern 
gegen  die  Theorie,  die  daraufgebaut  werden 
soll  und  die  es  als  einzig  berechtigt  er- 
schemen  lassen  will.  Die  Kunst  vollsieht 
sich  in  keiner  Zeit  und  in  keinem  Meister, 
jeder  hat  seine  eigene  Mission.  Indem 
Wagner  die  seinige:  die  ganze  Richtung 
bis  an  ihr  Endziel  zu  verfolgen,  mit  eiser- 
ner Consequenz  verfolgte,  erlangte  er  seine 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  dra- 
matischen Formen;  aber  diese  wird  jetzt 
wieder  an  Gluck,  Mozart,  Beethoven  an- 
knüpfen müssen,  um  der  älteren,  ästhe- 
tisch begründeteren  Opern  form  die  durch 
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Jene  einseitige  Richtung  gewonnenen  Mit« 
tel  dramatischer  Darstellung  an  vermitteln. 
WaldflVte,  Waldpfeife,  Tibia  syl- 
vestris» 2,5 — 1,25—0,62  m,  ist  eine  weit 
mensnrirte  Flötenstimme  von  Metall  oder 
Holz.  Als  Quinte  im  l,66m-Ton  heisst 
sie  Waldqninte. 

Waldhorn,  s.  Hom. 

Waldhorn  (Orgel),  Cometto  di  caccia, 
Cors  par  force,  Cors  sjlvestre,  Cors  de 
chasse,  heisst  ein  2,5 — 1,25 — 0,62m- 
Rohrwerk,  welches  den  Ton  des  gleich- 
namigen Blasinstruments  nachahmen  soll. 
Diese  Stimme  ihrem  Original  gleichzu- 
machen, ist  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Walker,  Eberhard  Friedrich,  Orgel- 
bauer zu  Cannstadt  in  Wflrtemberg,  wo 
er  Ifitte  des  18.  Jahrhunderts  geboren 
wurde,  erlernte  die  Orgelbaukunst  bei 
Fries  in  Heilbronn.  Zu  seinen  Werken 
gehören  die  Orgel  in  der  Gamisonkirche 
zu  Ludwigsburg  (1790)  und  die  Orgel 
in  Cannstadt  (1798),  bei  welcher  sich 
die  Doubleflöte  besonders  auszeichnen 
soll.    Sehn  Sohn: 

Walker,  Eberhard  Friedrich,  geboren 
1794  in  Cannstadt  in  WQrtemberg,  er- 
lernte bei  dem  Vater  die  Orgelbaukunst 
und  gründete  eine  der  bedeutendsten 
Werkstätten  des  Orgelbaues,  der  ihm 
zahlreiche  und  bedeutende  Verbesserun- 
gen verdankt. 

Wallaee,  William  Vincent,  ein,  na- 
mentlich in  England  und  Amerika  rühm- 
liehst bekannter  Componist  und  Pianist, 
wurde  am  1.  Juli  1814  in  Waterford  in 
Irland  geboren,  trat  als  Violinist  ins 
Theaterorchester  in  Dublin  und  Über- 
nahm nach  einiger  Zeit  die  Leitung  der 
Philharmonischen  Concerte.  1841  —  42 
dirigirte  er  in  der  Hauptstadt  Mexiko 
die  italienische  Oper.  Von  1843—1853 
lebte  er  in  Newyork,  besuchte  aber  wäh- 
rend dieser  Zeit  England  und  Belgien. 
1863—65    hielt   er   sich    in    Paris   auf. 

1846  trat  Wallaee  mit  einer  Oper  „Ma- 
ritana^*  hervor,  die  zuerst  in  London, 
dann  in  Wien  mit  Beifall  gegeben  wurde. 

1847  folgte  ihr  „Mathilde  von  Ungarn*', 
in  London  und  Wien  aufgeführt.  (Ciavier- 
auszug bei  Cramer,  Beale  &  Comp.) 
Eine  dritte  Oper,  „Luzinde",  erschien 
erst  1860  auf  dem  englischen  Theater, 
und  1861  eine  vierte:  „Die  Bernstein- 
Hexe".  Beide  Opern  wurden  brillant 
aufgenommen.  Im  November  1862  folgte 
noch :  „Der  Triumph  der  Liebe".  Durch 
diese  Opern  und  eine  grosse  Zahl  von 
ansprechenden  Claviercompositionen  ver- 


schaffte er  sich  in  der  Reihe  der  eng- 
lischen Componisten  der  Gegenwart  einen 
hervorragenden  Platz.  Seine  Claviercom- 
positionen sind :  Notturnos,  Walser,  Ga- 
lopps, Etüden  u.  a.  im  leichteren  Salon- 
stU.  Wallaee  starb  am  12.  Oct  1865 
im  Schloss  Bagen  (Haute-Garonne). 

Wallersteln,  Anton,  geboren  am 
28.  Sept.  1818  in  Dresden,  machte  sich 
ebenso  als  trefflicher  Geiger  wie  als  Tanz- 
componist  einen  geachteten  Namen.  Seit 
1858  lebt  er  abwechselnd  in  Dresden, 
Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.  und  a.  a.  O. 

WalUser  Harfe  (engl.  Welsh  harp), 
die  alte  Harfe  der  Walliser  Barden,  war 
mit  einer  Doppelreihe  Saiten  bezogen; 
die  eine  war  in  die  diatonische  Tonleiter 
gestimmt:  c — d — e — f — g — a — h — c;  die 
andere  in  die  chromatischen  Tone:  eis — 
dis — fis— gis — ^ais.  Das  Instrument  ist 
jetzt  natürlich  zur  grossen  Seltenheit  ge- 
worden. 

Walnyka,  auch  Walinka  oder  Wal- 
geka  genannt,  ist  der,  bei  den  Russen 
gebiäuchliche  Dudelsack.  Er  besteht  ans 
einer  angefeuchteten  Ochsenblase,  in  wel- 
cher zwei  oder  drei  Rohrpfeifen  stecken, 
die  nach  Art  der  Sackpfeife  (s.  d.)  ge- 
spielt werden. 

Walter,  August,  1821  zu  Stuttgart 
geboren,  wurde  trotz  seiner  grossen  Nei- 
gung und  Begabung  für  Musik  zu  önem 
Conditor  in  die  I^ehre  gebracht  und 
musste  hier  ausharren,  bis  sieh  Moliqne 
seiner  annahm,  der  ihn  zum  Geiger  aus- 
bildete und  auch  in  der  Compootion 
unterrichtete.  In  Wien,  wohin  er  später 
ging,  studirte  er  Contrapunkt  bei  Sechter 
und  nahm  dann  (1846)  die  Mnsikdireetor* 
stelle  in  Basel  an,  in  der  er  noeh  wirkt. 
Von  seinen  zahlreichen  Compositionen,- 
darunter  eine  Sinfonie  für  grosses  Or- 
chester, ein  Octett  für  Blasinstrumente, 
drei  Quartette  für  Streichinstrumente, 
haben  namentlich  Lieder  für  eine  Sing- 
stimme mit  Pianofortebegleitnng  und  für 
Männerchor  weitere  Verbreitung  gefunden. 

Walter,  Gustav,  erster  Tenor  der 
Wiener  Oper,  ist  zu  Bilin  in  B5hmen 
1835  geboren.  In  Prag  besuchte  er  das 
Technikum,  war  aber  zugleich  Sänger- 
knabe  in  St  Loretto  und  wurde  auch 
wegen  seiner  schönen  Altstimme  oft  ver- 
anlasst, gegen  ein  Honorar  von  20  kr. 
die  Soli  in  der  Domkirche  zu  singen. 
Als  Praktikant  und  Zuckerkocher  in  der 
Lobkowitzschen  Zuckerfabrik  zu  Bilin 
beschäftigt,  erregte  Walter  die  Aufmerk- 
samkeit des  kunstsinnigen  Pfarrer«  Pro- 
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haaka,  der  es  bei  seinen  Eltern  durch- 
setzte, dass  er  die  Sängerlaufbahn  ein- 
schiagen  durfte.  Walter  ging  18 53  nach 
Prag,  um  unter  Franz  Vogl,  Oesangs- 
professor  am  Conservatorium,  seine  Stu- 
dien zu  machen.  Schon  sein  erstes  Auf- 
treten als  Liedersänger  in  den  Conoerten 
der  Sophien- Akademie  erregte  allgemeines 
Aufsehen.  Eine  von  Yogi  veranstaltete 
Schüleraufführung  brachte  dem  jugend- 
lichen Sänger  ein  Engagement  nach  Brunn. 
Nach  Jahresfrist  wurde  er  an  den  da- 
maligen Hofopemdirector  Comet  in  Wien 
empfohlen,  der  ihn  1856  für  die  Hof- 
oper engagirte,  und  bald  war  er  der 
Liebling  der  Wiener.  Seine  hervorragend- 
sten Partien  sind:  Baoul,  Faust,  Lohen- 
grin,  Arnold,  Adolar,  George  Brown, 
Florestan,  Tamino,  Ottavio,  Vasco  de 
Gama  u.  a.  Einen  bedeutenden  Bang 
uinmit  Walter  auch  als  Liedersänger 
ebenso  wie  als  Oratoriensänger  ein.  Er 
ist  jetzt  k.  k.  Kammersänger  und  Mit- 
glied der  k.  k.  Hofcapelle. 

Walther  (Walter),  Johann  Jacob, 
geboren  1650  zu  Witterda  (einem  Dorfe 
bei  Erfurt),  soll  das  Violinspiel  einem 
Polen,  dem  er  als  Lakai  diente,  abge- 
lernt oder  doch  eigentlich  abgesehen 
haben.  Seit  1674  war  er  als  Geiger  in 
der  KurfUrstl.  Sachs.  Capelle  angestellt 
und  bezog  als  solcher  im  Jahre  1680 
den,  für  die  danudige  Zeit  bedeutenden 
Gehalt  von  700  Thalern.  In  demselben 
Jahre  verliess  er  Dresden  und  kam  als 
„Kurfürstl.  italienischer  Secretär'*  nach 
Mainz.  Er  ist  einer  der  ersten  deutschen 
Geiger,  von  welchen  selbständige  Violin- 
compositionen  erschienen  sind. 

Walther,  Job.,  ist  im  Jahre  1496 
in  einem  Dorfe  ohnweit  Cola  in  Thü- 
ringen geboren.  Um  1524  wirkte  Walther 
als  Bassist  in  der,  unter  der  Leitung  des 
Cantor  Rupff  stehenden  Schlosscantorei 
und  wurde  gleichzeitig  mit  diesem  von 
Luther  1524  nach  Wittenberg  berufen, 
um  die  deutsche  Messe  dort  mit  ein- 
richten zu  helfen.  Drei  Wochen  blieb 
Walther  im  Hause  des  grossen  Refor- 
mators, während  welcher  Zeit  das  erste 
„Geystliche  gesangk  Büchleyn*'  zur  Reife 
gedieh.  Rupff  starb  1525  und  Walther 
trat  an  seine  Stelle  „als",  wie  er  sich 
in  der  Ausgabe  seines  Gesangbuchs  von 
1537  selbst  nennt,  „ChurfÜrstlicher  von 
Sachsen  sengermeister".  Obwol  Walther 
und  seine  Cantorei  sich  als  die  Haupt- 
stützen des  neuen  Kirchengesanges  er- 
wiesen, kam  doch  der  Kurfürst  Johann 


der  Beständige  1526  auf  den  Gedanken, 
die  Cantorei  als  zu  kostspielig  aufzu- 
lösen, und  wol  nur  den  Bitten  und  Vor- 
stellungen Luthers  gelang  es,  die  Aus- 
führung desselben  vorläufig  zu  verhin- 
dern, doch  wurden  die  Gehälter  bedeu- 
tend herabgesetzt,  und  1530  erfolgte 
auch  wirklich  die  Auflösung  der  Can- 
torei. Allein  weil  sie  den  Toiptuer  Bür- 
gern lieb  und  werth  geworden  war,  so 
stellten  die  Sangeskundigen  unter  ihnen 
sich  unserm  Walther  zur  Verfügung,  er 
bildete  aus  ihnen  ein  Singchor,  und  so 
entstand  die  Torgauer  Cantoreigesell- 
schaft,  welche  nunmehr  beim  öffentlichen 
(Gottesdienst  die  betreffenden  Gesänge 
ausführte.  Um  Walther  der  Stadt  mög- 
lichst lange  zu  erhalten,  wurde  für  ihn 
vom  Rathe  eine  neue  Lehrerstelle  ge- 
schaffen (1534).  Er  hatte  ausser  dem 
Gesangunterricht  auch  noch  Religions- 
unterricht zu  ertheilen  und  den  Unter- 
richt im  Latein  bis  zur  leichtem  Leetüre. 
Nachdem  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg am  6.  Juni  1547  die  Landesherr- 
schaft und  Kurwürde  auf  Herzog  Moritz 
von  Sachsen  überging,  faaste  dieser  auch 
den  Entschluss,  eine  eigene  Capelle  zu 
gründen;  Walther,  dessen  Ruf  bereits 
alle  evangelischen  Lande  erfüllte,  erhielt 
den  Auftrag,  Sänger  dafür  zu  werben, 
und  am  22.  Sept.  unterzeichnete  Moritz 
bereits  die  StÜtungsurkunde:  „Vnsers 
gnädigsten  Herrn  des  Churfürsten  zu 
Sachsen  Cantoreyordnung".  Walther  aber 
wurde  zu  ihrem  Capellmeister  ernannt. 
In  Dienst  trat  die  Capelle  zum  ersten 
Mal  am  8.  Oct  1548,  an  welchem  Tage 
die  Hochzeit  des  Herzogs  August  mit 
der  dänischen  Prinzessin  Anna  stattfand. 
Auch  in  Dresden  fimd  er  bald  Freunde 
und  Gönner,  doch  scheinen  sich  früh 
bei  ihm  die  Beschwerden  des  Alters  her- 
ausgestellt zu  haben,  denn  Im  Jahre  1554 
bereits  ward  er  als  „vnser  lieber  getreuer 
Johan  Walter"  auf  wiederholtes  An- 
suchen, „weil  er  nunmehr  fast  alt  vnd 
onvermöglich  worden",  in  den  Ruhestand 
versetzt  mit  einer  lebenslänglichen  Pen- 
sion von  60  fl.,  doch  musste  er  noch 
bis  Michaelis  1555  bei  der  Cantorei 
bleiben,  um  dieselbe  „wiederumb  In  ein 
richtige  Ordnung  bringen  vnd  fassen  zu 
helfen",  „damit  die  newen  und  alten 
Cantores  Irer  SUm  vnd  noth  halben  zu 
singen  In  ein  rechte  liebliche  concordantz 
vnd  harmony  bracht  werden  mochten". 
Walther  ging  nach  seiner  Pensionirung 
nach  Torgau   zurück,    wo   er    ein  Haus 
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besa^is,  und  liier  starb  er  im  Jahre  1570. 
Daa  bedeutendste  Verdienst  um  die  Be- 
gründung des  protestantischen  Kirchen- 
gesanges erwarb  er  sich,  wie  erwähnt, 
durch  das  erste  protestantische  mehr- 
stimmige Gesangbuch,  das  1524  unter 
dem  Titel:  „Geystlich  Gesangk  Buch- 
leyn**  in  Wittenberg  erschien  und  1625 
bei  Peter  Schöffer  unter  dem  Titel: 
„Geystlich  Gesangbttchlin,  Erstlich  zu 
Wittenberg  vnd  volgend  durch  Peter 
schöffem  getruckt  im  jar  MDXXV*S  und 
dann  noch  neu  aufgelegt  wurde  in  den 
Jahren  1537,  1544  und  1551.  Ausser- 
dem componirte  er  eine  Reihe  kirch- 
licher Werke. 

Walther,  Johann  Gottfried,  der  be- 
kannte Lexikograph,  Hofmusikus  und 
Organist  an  der  Petri-  und  Paulikirche 
zu  Weimar,  war  zu  Erfurt  am  18.  Dec. 
1684  geboren  und  starb  am  23.  März 
1748.  Ausser  seinem  Lexikon  (1732) 
veröffentlichte  er  mehrere  Compositionen. 

Walzer,  der  echt  deutsche  Tanz,  ge- 
hört zugleich  auch  unzweifelhaft  mit  zu 
den  ältesten,  in  Deutschland  beliebten 
Tänzen.  Früh  schon  wird  des  soge- 
nannten Drehtanzes  erwähnt,  der  als  die 
ursprünglichste  Form  des  Walzers  zu 
betrachten  ist.  Er  war  ein  Bandtanz, 
welcher  paarweise  getanzt  wurde,  und 
zwar,  wie  noch  heut  der  Walzer,  so, 
dass  die  Paare  sich  um  sich  selbst  und 
gleichzeitig  rund  um  den  Saal  drehten. 
In  dieser  Form  wurde  er  lange  vorher 
unter  dem  Volke  geübt,  ehe  er  Eingang 
im  Salon  fand.  Aus  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  Bewegung  ist  auch  sein 
Name  abgeleitet,  und  noch  heute  ist  die 
Bezeichnung  „walzen"  für  „tanzen*'  im 
Volke  weit  verbreitet  Unter  veriinder- 
tem  Namen  findet  sich  dieser  Tanz  mit 
einzelnen  unwesentlichen  Abweichungen 
in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands seit  Jahrhunderten  immer  wieder. 
Der  Hauptunterschied  dieser  verschiede- 
nen Arten  ist  namentlich  im  Tempo  zu 
suchen.  Ursprünglich  war  der  Walzer 
überall  wol  nur  „Langsamer  Walzer". 
In  Baiem  und  Oesterreich  wurde  er 
zum  „Ländler",  der  dann  namentlich  in 
Oesterreich  bis  zum  Schnell-  oder  Ge- 
schwindwalzer gesteigert  wurde,  und  end- 
lich sogar  zum  Galoppwalzer  (im  'Z^- 
Tact).  Eine  besondere  Art  Walzer  ist 
auch  der  Langaus,  der  sich  vom  ge- 
wöhnlichen Walzer  dadurch  unterschei- 
det, dass  er  die  Zahl  der  Einzel- 
umdrehungen möglichst  beschränkt  und. 


wie  der  Name  besagt,  weniger  im  KreSae, 
als  vielmehr  den  Saal  oder  Anger  ent- 
lang ausgeführt  wird.  Die  eigenthüm- 
liehe  Construction  des  Walzers,  wie  der 
ursprüngliche  Charakter  desselben,  haben 
ihm  namentlich  als  Musikform  neben  der 
Polonaise,  der  Menuett  und  Mazurka  so 
besonderer  Bedeutung  verholfen.  Der 
Walzerrhythmus  wird  durch  die  zweimal 
drei  Schritte,  welche  das  tanzende  Paar 
während  einer  Umdrehung  macht,  be- 
dingt; dadurch  wird  als  rhythmisches 
Motiv  die  Znsammenfassung  von  zwei 
dreitheiligen  Tacten  fUr  den  Walzer  ge- 
boten: 

j  J  jjj  j  J 

zur  tactmässigen  Regelung  des  Walzers 
genügt  die  gleichmässigc  Wiederholung 
desselben  so  lange,  als  der  Tanz  währen 
soll;  wie  der  Artikel  „Tanz"  bereits 
nachweist,  begnügte  man  sich  anfangs 
auch  damit,  nur  diesen  ursprüngliche» 
Rhythmus  ununterbrochen  anzugeben. 
Erst  allmälig  gelangte  der  Trieb,  zu  bil- 
den und  zu  formen,  dazu,  auch  diese 
rhythmische  Construction  schon  zu  ei^ 
weitem;  man  fügte  diesen  zwei  Tacten 
zwei  ähnlich  construirte  hinzu,  die  man 
dann  als  Einheit  fasste,  um  ihr  später 
wiederum  eine  ähnlich  gebildete  entgegen- 
zusetzen, so  dass  jene  zum  Vordersatz 
wurde,  der  einen  gleichconstruirten  Nach- 
satz erfordert  Diese  erweiterte  rhyth- 
mische Construction  dient  schon  nicht 
mehr  nur  dem  an  sich  niedem  Zweck, 
die  Bewegung  der  Massen  zu  regeln, 
sondern  sie  gewinnt  bereits  die  mehr 
künstlerische  Bedeutung  der  formellen 
Gestaltung.  Nur  das  rhythmische  Schema 
dient  der  äussern  Bewegung;  die  melo- 
dische und  harmonische  Darstellung  des- 
selben respectirt  es  vollständig,  allein  in 
der  besondem  Weise,  in  welcher  dies 
geschieht,  macht  sich  ein  besonderer  In- 
halt geltend.  Dies  tritt  noch  mehr  an 
dem  sogenannten  Trio  (s.  d.)  hervor,  das 
in  der  Regel  auch  dem  Walzer  beige« 
geben  wird.  Während  der  eigentliche 
Tanz  sich  mehr  unter  dem  üinfluss  der 
äussern  Vorgänge,  welche  er  begleitet, 
motivisch  entwickelt,  versucht  das  Trio 
schon  die  Stimmung  der  Massen  zu  er- 
fassen in  der  gesangreicheren  Form  des 
Uedes.  Doch  haben  unsere  grossen 
Meister  auch  den  eigentlichen  Tans  ala 
Form  verwendet,  der  sie  einen  lebendigen 
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Inhalt  aafnöthigten.  In  erster  Beihe  ist 
hier  Franz  Schubert  za  nennen,  der  mit 
seinen  Walzern,  Ecosaaisen,  Polonaisen 
and  Märschen  aach  diesen  untergeord- 
neteren Musikformen  eine  ganz  neue 
Geschichte  schuf,  indem  er  sie  aus 
ihrer  niederen  Sphäre  auf  die  höhere 
Stufe  künstlerischer  Bedeutung  erhob  und 
sie  als  wirkliche  Kunstformen  behandelte. 
In  seinen  „Atzenbruckem",  den  „Qrazer" 
und  ,, Wiener"  Walzern  und  Ldkndlem 
lebt  die  ganze  gesunde  Sinnlichkeit  des 
Südens,  die  zugleich  mit  einer  überaus 
anziehenden  Melancholie  vereinigt  ist. 
Nach  beiden  Seiten  hat  Schubert  an- 
regend gewirkt  auf  die  specielle  Fort- 
entwickelung dieser  Formen.  Strauss, 
Lanner,  Labitzky  und  Gungl  haben  Je- 
ner sinnlichen  Lebenslust  ausführlichen 
Ausdruck  gegeben  in  ihren  zahlreichen 
Tänzen,  die  man  nur  als  Ausläufer  der 
Schubertschen  betrachten  kann,  und 
Chopin  hat  sich  jener  andern  Seite  zu- 
gewandt; er  hat,  doch  in  der  Weise  des 
Polen,  der  tiefen  Melancholie,  die  bei 
Schubert  nur  angedeutet  ist,  ausHihr- 
licher  und  bis  ins  Detail  erschöpfenden 
Ausdruck  gegeben  in  seinen  Walzern 
und  Polonaisen,  die  gleichfalls  unzweifel- 
haft sämmtlich  durch  die  Schubertschen 
angeregt  sind.  Dabei  ist  der  Walzer  auch 
rhythmisch  erweitert  worden.  Jene  Wiener 
Walzercomponisten  haben  das  mehr  nur 
äusserlich  gethan,  indem  sie  die  soge- 
nannte 

Walzerkette  ausbildeten.  Um  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  zu  erzeugen, 
werden  vier,  fünf  und  sechs  Walzer  ver- 
einigt, so  dass  einer  in  den  andern  über- 
leitet; in  einem  Finale  erfolgt  dann  in 
der  Regel,  um  die  innere  Verwandtschaft 
bestimmter  anzudeuten,  eine  Recapitu- 
lation  der  bedeutenderen  Theüe  derselben, 
und  meist  wird  diese  Walzerkette  durch 
ein  Vorspiel  eingeleitet. 

Wang'emailll,  Otto,  ist  am  9.  Jan. 
1848  zu  Loetz  an  der  Peene  geboren, 
wurde  1871  Organist  und  Gymnasial- 
gesanglehrer m  Treptow,  ging  1878  als 
Organist  und  Gesanglehrer  nach  Demmin. 
Er  veröffentlichte  theoretische  Werke  u. 
dcrgL 

Wanhaly  eigentlich  van  Hall,  Johann 
Baptist,  Componist  und  Violinist,  wurde 
am  12.  Mai  1739  im  Dorfe  Neu-Nechanitz 
in  Böhmen  geboren  und  starb  am  26.  Aug. 
1813.  Seine  zahlreichen  Compositionen: 
Messen,  Hymnen,  Quartette,  Sonaten  a. 
dgl.,  waren  einst  sehr  beliebt. 


Wasielewsky,  Joseph  W.  von,  ist 
am  17.  Juni  1822  in  Gross-Leesen  bei 
Danzig  geboren,  wo  er  auch  seine  ersten 
Kinderjahre  verlebte.  Im  Jahre  1826 
nahmen  seine  Eltern  ihren  dauernden 
Wohnsitz  in  Danzig,  und  hier  empfing 
er  frühzeitig  Eindrücke,  die  wol  geeignet 
waren,  seine  angeborene  Begabung  für 
Musik  zu  entwickeln.  Von  1843 — 45  war 
er  Schüler  des  Leipziger  Conservatoriums ; 
dann  gehörte  er  bis  1850  dem  Gewand- 
hausorchester als  Geiger  an,  wurde  1850 
Concertmeister  in  Düsseldorf  und  ging 
1852  nach  Bonn  als  Dirigent  dasiger 
Gesangvereine.  1855  Hess  er  sich  in 
Dresden  nieder  und  hier  blieb  er,  bis  er 
nach  Bonn  als  städtischer  Musikdirector 
berufen  wurde.  Ausser  der  Biographie 
R.  Schumanns  veröffentlichte  er:  „Die 
Violine  im  XVII.  Jahrhundert  und  die 
Anfänge  der  Instrumentalcomposition" 
(Bonn,  Cohen  &  Sohn,  1874)  als  Supple- 
ment zu  „Violine  und  ihre  Meister",  so- 
wie die  „Geschichte  der  Instrumental- 
musik im  XVI.  Jahrhundert"  (Berlin, 
Guttentag,  1878).  An  äusseren  Lebens- 
momenten wäre  noch  zu  erwähnen:  die 
Verleihung  des,  dem  herzogl.  meiningen- 
schen  Hausorden  affilirten  Verdienst- 
lireuzes  (1871),  sowie  die  Verleihung 
des  Titels  eines  Königl.  Musikdirectors 
(1873).  Neuerdings  wurde  er  durch  ein 
am  11.  Nov.  1878  erlassenes  Diplom 
zum  Ehrenmitglied  der  „Academia  Fil- 
armonica"  zu  Bologna  ernannt.  Die  vor- 
erwähnten Monographien  Wasielewski's 
gehören  zu  den  bedeutendsten  Erschei«» 
nungen  auf  dem  Gebiete  der  Musik- 
historie und  sind  von  um  so  grösserem 
Werth,  als  sie  bisher  fühlbare  Lücken 
ausfüllen. 

Wasserorgel  (organum  hydraulikon) 
ist  eine  Erfindung  der  kunstsinnigen 
Griechen,  der  Anfang  der  Orgel  in  ein- 
fachster Gestalt.  Wie  bei  dieser,  ist  auch 
bei  dem  erwähnten  Instrument  der  Wind 
tonerzeugend.  Das  Wasser  soll  nur  die 
Windstösse  reguliren. 

TVeber^  Bernhard  Anselm,  ist  zu  Mann- 
heim am  18.  April  1766  geboren  und 
starb  am  23.  März  1821  als  Königl. 
Capellmeister  in  Berlin.  Von  seinen  zahl- 
reichen Compositionen  hat  nur  die  Musik 
zu  Schillers  „Teil"  sich  länger  erhalten, 
und  seine  melodramatische  Behandlung 
von  Schillers  „Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer". 

Weber,  Carl  Heinrich,  geboren  1834 
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in  Frmnkenberg  (Königreich  Sachsen), 
wirkte  llLngere  Zeit  in  Big»  aIb  geschätzter 
Lehrer  des  Claviempiels  nnd  der  Theorie 
und  ging  dmnn  nach  Moskau,  wo  er  als 
Mnsikinspeetor  am  Marieninstitat  erfolg- 
reich thfttig  ist.  Erwähnenswerth  sind 
sehie  Unterrichtswerke  für  das  Ciavier- 
spiel. 

Weber,  Carl  Maria  Friedrich  Emeet 
Freiherr  von,  wurde  am  16.  Dec.  1786 
SU  Eutin  im  Oldenburgischen  geboren. 
Sein  Vater,  Frans  Anton  Freiherr  von 
Weber,  hatte  aus  Liebe  sum  Theater 
eine  ehrenvolle  Stellung  als  fUrstbischÖf- 
licher  Verwaltungsbeamter  aufgegeben 
und  war  Mnsikdirector  und  1787  sogar 
Theateruntemehmer  geworden.  Als  sol- 
cher lebte  er  abwechselnd  in  Nürnberg, 
Meiningen  u.  a.  O.,  und  so  kam  es,  dass 
der  geniale  Sohn  erst  im  Jahre  1796 
geregelten  gründlichen  Unterricht  im 
Clavierspiel  erhielt,  als  sein  Vater  eine 
Pause  in  seinen  theatralischen  Unter- 
nehmungen eintreten  liess.  Es  war  der 
tüchtige  J.  P.  Heusohkel  in  Hildbuig- 
hausen,  der  jenen  Unterricht  übernahm, 
den  Carl  Maria  mit  wärmster  Anerken- 
nung sn  würdigen  nicht  aufhörte.  Schon 
im  Jahre  1797  führte  ein  neues  Theater- 
untemehmen  den  Vater  Franz  Anton 
nach  Salzburg,  wo  Carl  Maria  auch 
theoretischen  Unterricht  durch  Michael 
Haydn  genoss,  demzufolge  1798  sein 
op.  1,  „Sechs  Fughetten*',  ebendaselbst 
bei  Mayr  erschien.  Aber  bereits  Ende 
desselben  Jahres  gab  Franz  Anton  die 
Salzburger  Theaterleitung  auf,  um  nach 
dem,  in  hoher  Kunstblüto  stehenden  Mün- 
chen überzusiedeln,  wo  J.  N.  Kai- 
eher,  der  als  Tonlehrer  berühmte  Hof- 
organist, die  musikalische  Weiterbildung 
Carl  Msiria's  übernahm.  Dessen  Kinflnss 
V  charakterisirt  dieser  selbst  in  seiner 
Lebensskizze  dahin,  dass  er  „dem  klaren, 
stufenweise  fortschreitenden  sorgfältigen 
Unterrichte  Kalchers  grösstentheils  die 
Herrschaft  und  Gewandtheit  im  Q«- 
brauche  der  Kunstmittel,  vorzüglich  in 
Bezug  auf  den  reinen,  vierstimmigen 
Satz",  verdanke.  Hier  in  München  war 
es  auch,  wo  er  bei  Valesi  Gesang  stu- 
du^e.  Den  sechs  Fughetten  von  1798 
folgte  nun  bald  eine  Anzahl  von  Compo- 
sitionen,  darunter  eine  Messe,  Trios,  So- 
naten, Variationen,  Canons,  Lieder  u.s.w., 
ja  eine  Oper,  seine  erste:  „Die  Macht 
der  Liebe  und  des  Weins",  die  aber 
sämmtlich  mit  dem  Schrank  verbrannten, 
in  welchem   sie   in  Kalchers  Wohnung 


aufbewahrt  wurden,  mit  Ausnahme  von 
sechs  ClavierTariationen,  welche,  Kalcher 
gewidmet,  als  op.  S  zu  München  im 
Selbstverlag  erschienen,  und  zwar  eigen- 
händig von  Carl  Maria  lithographirt. 
Ihm,  dem  geschickten  Zeichner,  hatte 
nämlich  die  damals  von  Senefelder  er- 
fundene Lithographie  ein  so  hohes  Inter- 
esse abgewonnen,  dass  er  bald  eine  ver- 
besserte, dahin  einschlägige  Maschine  er- 
ftinden  zu  haben  glaubte.  In  der  aweiten 
Hälfte  des  Jahres  1800  verliessen  des- 
halb er  und  sein,  für  alles  Neue  leicht 
enthnsiasmirter  Vater  München  und  zo- 
gen —  nachdem  Carl  Maria  in  Erfurt, 
Gotha  nnd  Leipzig  als  Pianist  concertirt 
hatte  —  nach  Freiberg  in  Sachsen,  um 
bei  dem  dort  mehr  zur  Hand  scheinen 
den  Material,  wie  Carl  Maria  schreibt, 
„die  Lithographie  im  Grossen  zu  treiben^*. 
Bald  jedoch  wurde  „das  Mechanische, 
Geisttödtende  des  Geschäfts"  Grund,  da^ 
Unternehmen  fallen  au  lassen  „und  die 
Composition  mit  doppelter  Lust  fortso- 
setzen".  So  entstand  im  Herbst  de^ 
Jahres  1800  zu  Freibeig  Carl  Maria'» 
zweiactige  Oper  „Das  (stuaune)  Wald- 
mädchen", seine  zweite,  welche  auch  da- 
selbst durch  die  Truppe  ihres  Dichters, 
eines  „Bitters"  C.  v.  Steinsberg,  snerst 
am  24.  Nov.  und  noch  im  selben  Jahre 
am  5.  Dec.  zu  Chemnitz  zur  Aufführung 
kam.  Zur  Begelnng  früherer  Theater- 
geschäfte ging  der  Vater  wieder  nach 
Salzburg  zurück,  wo  er  Carl  Maria  auf« 
neue  Michael  Haydna  musikalischer  Füh- 
rung übergab,  und  hier  sehrieb  der,  noch 
nicht  voll  15jährige  fiLnabe  die  zwei- 
actige Oper  „Peter  Schmoll  und  seine 
Nachbarn".  Darauf  gingen  sie  nach 
Wien,  und  hier  übernahm,  da  Joseph 
Haydn  ablehnte,  der  Abt  Vogler  die 
weitere  Unterwebung  des  Carl  Maria. 
Nach  einem  eiigährigen  Lehrcursus  über- 
nahm dieser,  durch  Vogler  empfohlen, 
die  Stellung  eines  Capellmeisters  am 
Stadttheater  zu  Breslau.  Seine  Wirkaam- 
keit  als  solcher  war  ebenso  erfolgreich 
für  das  Institut,  wie  zu^eioh  für  den 
jungen  Dirigenten  eine  Schule  in  der 
genauesten  Kenntniss  der  orchestralen 
Wirkungen.  Während  seiner  zweyährigen 
Amtsführung,  die  von  der  damaligen 
SLritik  als  eine  vorzügliche  anerkannt 
wurde,  entstanden  unter  anderm  die 
Ouvertüre  und  drei  Nummern  au  seiner 
vierten,  vom  Professor  Bohde  gedichte- 
ten Oper  „Bübezahl",  die  aber  unvoll- 
endet blieb.   Im  Mai  1806  gab  er  seine 
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dortige  Stellung  aufi  um  einer  Einladung 
des  kunstliebenden   Prinxen  Eugen  von 
Württemberg  SU  Carlsruhe  in  Oberschleeien 
SU    folgen,    bei    dessen    Capelle    er    im 
Herbst  desselben  Jahres  als  Director  mit 
dem    Titel    eines   ,,Henogl.  Musikinten- 
danten*' eintrat.    Der   Krieg   löste    dies 
Verhältniss,  und  1807  wurde  Carl  Maria 
in  Stuttgart  geheimer  Secret&r  des  Prin- 
zen  Ludwig  von  WOrttemberg   und   als 
solcher  sugleich  Mnsiklehrer  bei  dessen 
Töchtern,    den  Prinzessinnen  Marie  und 
Amalie.     Bis   Ende   Februar   1810  ver- 
blieb Cftrl  Maria  in  dieser  Stellung,  die 
jedoch    verhängntisvoll    wurde    für   den 
Jungen  Mann  durch,  anfangs  dieses  Jahres 
eingetretene    schwere    Unbesonnenheiten 
seines    bei    ihm   wohnenden    76jährigen 
altersschwachen  Vaters.     Obwol  persön- 
lich ganx   und  vollständig   dabei    unbe- 
theiligt,  wurde  Carl  Maria  mit  jenem  zu- 
gleich durch  den  König  aus  Württemberg 
verwiesen,    welches  beide  am  26.  Febr. 
1810   verliessen.     Von  grossen  Werken, 
die  Carl  Maria  hier  schrieb,   sind  zu  er- 
wähnen:   die    Oper    „Silvana**    und   die 
Cantate  „Der  erste  Ton".    Die  nächsten 
Jahre  bis  1818  wurden  für  ihn  zu  Wan- 
derjahren.   1813  nahm  er  seinen  Wohn- 
sitz in  Prag   als  Capellmeister  der  deut- 
schen   Oper.      Der   ihm   amährlich   zu- 
stehende  Urlaub    führte   ihn  1814  nach 
Berlin,  wo  er  seine  „Silvana*'  einstudirte 
und  wiederholt  selbst  leitete.   Bei  dieser 
Oelegenheit  trat  eine  neue,  für  ihn  hoch- 
bedeutende   Erscheinung  in  sein  Leben. 
E«  war  der  kunstbegeisterte  liebenswür- 
dige Graf  von   Brühl,    bald  darauf  Ge- 
neralintendant der  Berliner  königl.  Schau- 
spiele.    Er   wurde  Webern  warm  zuge- 
tban    und    in    der    Folge    den    epoche- 
machenden Kunstschöpfungen  des  Meisters 
bei    deren    Vorführung    in    Berlin    der 
treaeste,    ja,  opferfreudigste   Beschützer. 
Schon  lange  hatte  der  Gedanke,  in  Berlin 
eine   Stellung  an  der  Hofbühne  zu  ge- 
winnen,   ihn    erfüllt.    Jetzt  (1816),    als 
QrtLf  Brühl    dort   die    Oberleitung    der 
königl.  Schauapiele  hatte,  schien  es  ihm 
an    der    Zeit,    diesem    Gedanken   Leben 
zu  verleihen.    So  ging  er  denn  während 
seines   Urlaul>s    dorthin    und    führte    im 
grossen  Opemhause  daselbst  am  18.  und 
nochmaiz  am  88.  Juni  nicht  nur  „Kampf 
and    Sieg",    sondern   auch    die  drei  er- 
greifendaten    und   allverbreiteten    Lieder 
aas    „L«y«r    und    Schwert'*   („Ltttzow's 
Jagd",  „Schwertlied'*  und  „Hör  uns.  All- 
mächtiger**) mit  enthusiastischem  Beifall 


auf.  Dennoch  knüpften  sich  feste  Be- 
schlüsse über  eine  Anstellung  in  Berlin 
nicht  daran;  an  entscheidender  Stelle 
fanden  sich  für  den  Sänger  Th.  Körner's 
keine  Sympathien  vor.  Wol  aber  trat 
unerwartet  eine  grosse  Wendung  betreffs 
Weber's  äusserer  Stellung  von  Dresden  her- 
ein. König  Friedrich  August  L  von  Sachsen 
hegte  die  Absicht,  dort  eine  deutsche 
Oper  neben  der  italienischen  zu  begrün- 
den. An  Weber  erging  der  Antrag,  diese 
Absicht  zu  verwirklichen;  freudig  er- 
klärte er  sich  bereit  dazu,  und  am 
81.  Dec.  erhielt  dessen  Anstellung  als 
Capellmeister  die  königl.  Genehmigung. 
Am  13.  Jan.  1817  kam  er  nach  Dresden, 
und  hier  schuf  er  jene  Opern,  mit  denen 
er  einen  der  ersten  Ehrenplätze  in  der 
Geschichte  deutscher  Kunst,  wie  im  Her- 
zen des  Volkes  erwarb.  Die  erste  der- 
selben: „Der  Freischütz**,  wurde  am  8.  Juli 
1817  in  Dresden  begonnen  und  ging  am 
18.  Juni  1881  in  dem  neuerbauten  Schau- 
spielhause in  Berlin  mit  einem  Erfolge 
in  Scene,  wie  er  nur  noch  selten  erreicht 
wurde.  Die  Oper  wurde  bald  ein  Zug- 
stück für  alle  deutschen  Bühnen,  und  ist 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
In  siebzehn  fremde  Sprachen  wurde  sie 
übersetzt  Kaum  geringeren  Erfolg  hatte 
die  Musik  zu  „Preciosa**,  die  noch  vor 
dem  „Freischütz**,  am  14.  März  1881, 
in  Berlin  gegeben  wurde.  „Euryanthe** 
componirte  der  Meister  für  Wien;  dort 
ging  sie  am  88.  Oct.  1883  in  Scene,  doch 
nicht  mit  einem  ähnlichen  Erfolge,  und 
es  gelang  ihr  nur  langsam,  auf  den 
Brettern  festen  Fuss  zu  fassen.  „Oberen** 
aber  schrieb  er  für  London;  die  Oper 
ging  dort  am  18.  April  1886  im  Covent- 
garden  in  Scene.  Leider  sollte  es  sein 
letztes  grosses  Werk  bleiben.  Nachdem 
er  am  85.  Mai  noch  für  die  Sängerin 
Miss  Stephens  einen  Gesang  aus  Tb. 
Moore's  „Lalla  Rookh**  componirt  hatte, 
den  er  der  Sängerin  auch  in  seinem 
letzten  Concert  am  86.  Mai  am  Flügel  be- 
gleitete, überfiel  ihn  eine  vollkommene 
Erschöpfung,  und  bereits  am  5.  Juni 
1886  schied  er  aus  dem  Leben.  Am 
81.  Juni  wurde  er  in  der  Moorfield- 
Capelle  unter  allgemeinster  Theilnahme 
beigesetzt,  18  Jahre  später  erst  auf  vater- 
ländischen Boden  —  am  15.  Dec.  1844 
—  nach  dem  katholischen  Friedhof  iu 
Dresden  übergeführt.  Ausser  den  er- 
wähnten Opern  schrieb  er  auch  zahl- 
reiche Instrumental-  und  Vocalwerke, 
von  denen  eine  ganze  Reihe  populär  in 
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der  edelsten  Bedeutung  des  Wortes  wur- 
den. Namentlich  haben  einzelne  seiner 
Ciavierwerke,  wie  die  |,AufTordernng  zum 
Tanz",  ausserordentliche  Verbreitung  ge- 
funden,  und  sie  gewannen  auch  nicht 
geringen  Antheil  an  der  Entwickelnng 
des  Clavierstils.  Einzelne  seiner  Lieder, 
namentlich  die  aus  i^Leyer  und  Schwert", 
aber  sind  ebenso  populär  geworden,  wie 
die  Gesänge  aus  seineo  Opern.  Wie  er 
aber  mit  seiner  gesammten  Wirksamkeit 
die  Richtung  bestimmte,  welche  die  Musik- 
entwickelung seitdem  hauptsächlich  nahm, 
ist  im  Artikel  „Romantik"  gezeigt  worden. 

Web^Ff  Dionys,  der  Mitbegründer  und 
Director  des  Prager  Conservatoriums,  ist 
1771  zu  Wellchan  in  Böhmen  geboren 
und  starb  am  25.  December  1825.  Ausser 
zahlreichen  Compositionen  veröffentlichte 
er  auch  mehrere  theoretische  Werke. 

Weber,  Gottfried,  Doctor  der  Rechte 
und  der  Philosophie,  Grossherzogl.  Hessi- 
scher General  -  Staatsprocurator ,  Ritter 
hoher  Orden,  Mitglied  der  Akademien 
zu  Stockholm,  Berlin,  Rotterdam  u.  A., 
war  ein  tüchtiger  Jurist;  bleibenden  Klang 
hat  er  aber  seinem  Namen  als  Tonkünst- 
1er  zu  verschaffen  gewusst.  Er  wurde 
am  1.  März  1779  in  Freiesheim  bei 
Mannheim  als  der  Sohn  des  dortigen 
Bürgermeisters,    späteren  Justizraths    in  | 


Mannheim,  geboren  und  starb  am  21.  Sep- 
tember 1839.  Er  oomponirte  eine  grosse 
Anzahl  von  Werken  aller  Art,  die  indess 
keine  weitere  Bedeutung  gewannen,  wäh- 
rend seine  Beiträge  zur  Musikwissenschaft 
geschätzt  sind.  Seine  „Theorie  der  Ton- 
setzkunst" (1817— 21,  SBände)  nament- 
lich ist  ein  bedeutendes  Werk  und  erlebte 
mehrere  Auflagen. 

Weehselnote  (itaL  note  cambiata, 
franz.  notes  de  passage)  nannten  die  äl- 
teren Contrapunktisten  eine  von  der  ge- 
wöhnlichen Weise  abweichende  Einfuh- 
rung der  Dissonanz.  Schon  im  einstim- 
migen Kirchengesange  hatte  man  sich 
daran  gewöhnt,  einen  Quartensprung  nach 
unten  dadurch  melodischer  zu  machen, 
dass  man  nicht  die  Terz,  sondern  die  Se- 
cunde  einschob,  also  nicht  wie  unter  a), 
sondern  wie  unter  b)  sang: 


a) 


V) 


und  diese  Weise  behielt  man  auch  im  mehr- 
stimmigen Contrapunkt  bei,  so  dass  der 
eingeschobene  Ton  als  Wechselnote  har- 
moniefrei und  zur  Dissonanz  wurde,  die 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  au£ro- 
lösen  ist: 


Bald  wurde  diese  Weise  zur  stehenden 
beliebten  Manier,  und  wir  begegnen  ihr 
schon  häufig  in  den  Werken  von  Josquin 
de  Pr4s,  Pierre  de  la  Rue  u.  s.  w.,  na- 
mentlich häufig  aber  im  16.  Jahrhundert 


Besonders  wusste  auch  Palestrina  sie  effect- 
voU  zu  verwenden;  nicht  minder  Orlan- 
dus  Lassus.  Jetzt  bezeichnen  wir  die, 
auf  den  Hauptzeiten  eintretenden  Disso- 
nanzen als  Wechselnoten: 


C^  rfff 


l 


r 


Wehle,  Charles,  Ciavirvirtuose  und 
Componist,  ist  am  17.  März  1825  zu 
Prag  geboren,  studirte  1850  in  Leipzig 
unter  Mosch eles  und  Richter,  ging  dann 
nach  Berlin  und  1853  nach  Paris,  wo  er 
seinen  Wohnsitz  nahm.  Seine  zahlreichen 
Claviercompositionen  haben  weite  Ver- 
breitung gefunden. 

Weieh)  eine  Vortragsbezeichnung,  die 
anzeigt,  dass  die  einzelnen  Klänge  bei 
einem  Ton^tück  nicht  gerade  Idse,  aber 


doch  so  erzeugt  werden  sollen,  dass  sie 
wirken,  wie  etwa  die  Berührung  mit 
sammetweichen  Gegenständen  auf  den 
Tastsinn. 

Weieh,  mollis,  Bezeichnung  für  das 
Tongeschlecht  mit  kleiner  Terz  und  Sext 
und  dem  entsprechend  auch  für  den  Drei- 
klang mit  kleiner  Terz  und  reiner  Qnint ; 
der 

Weiche  DreikUngr  ist  demnach  der 
Molldreiklang,  das 


Weiches  Tongeschlecht.  —  Weite  Harmonie. 
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Weiehe  Tongesehleeht  das  MoUge- 

soblecht. 

Weiehhold)  Richard,  einer  der  bedeu- 
tendsten Geigenbauer  der  Gegenwart,  ist 
am  9.  Juli  1823  zu  Dresden  geboren 
und  wurde  von  seinem  Vater,  dem  be- 
kannten Geigenmacher  der  Ronigl.  Säch- 
sischen Hofcapelle,  Angnst  Weichhold, 
für  die  Geigenbankunst  erzogen.  1841 
ging  er  nach  Paris  und  arbeitete  hier 
längere  Zeit  bei  Bemardel  (jetzt  Gand 
&  Bemardel  frire).  Von  Bedeutung  für 
seine  weitere  Bntwickelung  wurde  es, 
dass  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  den 
berühmten  Instramentenmachem ,  den 
Brüdern  Vuillaume  (s.  d.)  in  Paris  und 
Brüssel  machte.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  (1862)  übernahm  Weichhold  des- 
sen Fabrik  und  gleichzeitig  auch  dessen 
Stelle  bei  der  königl.  Capelle.  Beson- 
dere Verdienste  hat  er  sich  um  Herstel- 
lung zuverlässig  reiner  Darmsaiten  er- 
worben. 1875  wurde  er  «um  KÖnigl. 
Sächsischen  Hof- Instrumentenmacher  er- 
nannt. 

Weigl,  Joseph,  Operncomponist,  wurde 
zu  Eisenstadt  in  Ungarn  am  28.  März 
1766  geboren  und  starb  als  Intendant 
und  Vice-Hofcapellmeister  in  Wien  am 
8.  Februar  1846.  Von  seinen  Opern  hat 
namentlich  „Die  Schweizerfamilie"  allge- 
meine Verbreitung  gefunden. 

Weillligr9  Christian  Theodor,  ist  am 
25.  Juli  1780  in  Dresden  geboren  und 
starb  als  Thomascantor  und  Musikdirector 
am  7.  Man  1842  in  Leipzig.  Ausser 
Compositionen  veröffentlichte  er  auch  ein 
Werk  über  die  Fuge. 

Weinwurm ,  Rudolf,  ist  am  3.  April 
1835  .in  Scheideldorf  a.  d.  Thi^a  (Nie- 
der-Oesterreich)  geboren,  kam  f^üh  als 
Capellknabe  nach  Wien,  und  hier  wurde 
der  Trieb  zur  Musik  so  in  ihm  genährt, 
dass  er,  obgleich  fUr  das  Studium  der 
Theologie  bestimmt,  doch  die  Kunst 
schliesslich  zum  Lebensberuf  erwählte. 
Während  seiner  Universitätszeit  gründete 
er  (1857)  den  akademischen  Gesangver- 
ein; übernahm  1864  die  Leitung  der 
Wiener  Sing-Akademie  und  1866  die  des 
Wiener  Männergesangvereins.  Ausserdem 
ist  er  mit  dem  besten  Erfolg  als  Uni- 
versitätsgesanglefarer  und  als  Lehrer  an 
der  k.  k.  Lehrbildungsanstalt  zu  St.  Anna 
tbätig.  Von  seinen  Compositionen  haben 
namentlich  mehrere  Männerchorlieder  wei- 
teste Verbreitung  und  Anerkennung  ge- 
funden. 


Weiss,  Gust.  GottfHed,  Gesanglehrer 
zu  Berlin,  geboren  am  13.  Decbr.  1820 
zuConradswaldau  bei  Landeshut  in  Schle- 
sien, erhielt  von  seinem  Vater,  der  dort 
Cantor  und  Lehrer  war,  den  ersten  Un- 
terricht in  der  Musik,  der  er  sich  ganz 
SU  widmen  wünschte.  Jedoch  erst,  nach- 
dem er  sich  für  den  Lehrerberuf  hatte 
vorbereiten  müssen,  gelangte  er  dazu,  im 
Frühjahr  1841  als  Schüler  im  königl. 
Institut  Air  Kirchenmusik  und  der  königl. 
Akademie  und  später  ausschliesslich  Schü- 
ler von  Marx  zu  werden.  Nachdem  er 
die  Bekanntschaft  Nehrlich's,  dessen  Ge- 
sangsmethode damals  Aufsehen  erregte, 
gemacht  hatte,  betrieb  er  durch  sechs 
Jahre  hindurch  energische  Gesangsstudien 
und  machte  dann  einen  ersten  Versuch 
als  dramatischer  Sänger  und  zwar  in 
Potsdam  als  Medor  im  „Aschenbrödel" 
von  Isouard,  welchen  er  1852,  nachdem 
er  mehrere  Reisen  gemacht  hatte,  an  den 
Bühnen  von  Köln  und  Göttingen  wieder- 
holte. Er  trat  hier  als  Belisar,  Figaro, 
Never  auf,  verfolgte  jedoch  diese  Lauf- 
bahn nicht  weiter,  sondern  Hess  sich  1853 
in  Hamburg  nieder,  wo  er  als  Gesang- 
lehrer wirkte  und  auch  Vorlesungen  über 
Gesangskunst  hielt.  1856  kam  er  wieder 
nach  Berlin,  wo  er  dieselbe  Thätigkeit 
ausübte  und  1858  eine  Stelle  als  Gesang- 
lehrer am  Joachimthal'schen  Gymnasium 
erhielt.  Es  sind  eine  Anzahl  Lieder  von 
ihm  erschienen.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  sein  Werk :  „Allgemeine  Stimm- 
bildungslehre für  Gesang  und  Rede  mit 
anatomisch  physiologischer  Begründung 
dargestellt"  (Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn, 
1868). 

Weiss,  Julius,  wurde  zu  Berlin  am 
19.  Juli  1814  als  der  Sohn  eines  Musi- 
kalienhändlers geboren.  Nachdem  er  den 
ersten  Unterricht  vom  Violinisten  Hen- 
ning erhalten,  besuchte  er  das  Institut 
für  Kirchenmusik  und  die  königl.  Aka- 
demie zu  Berlin.  Als  ein  durchgebildeter 
Musiker  wirkte  er  als  Lehrer,  bis  er 
1853  das  Musikaliengeschäft  seines  Va- 
ters übernahm.  Als  Componist  machte 
er  sich  bekannt  durch  Lieder  und  in- 
stmctive  Werke  und  Stücke  für  an- 
gehende Ciavier-  und  Violinspieler. 

Weite  Harmonie,  die  Darstellung 
der  Accorde,  nach  welcher  die  betreffen- 
den Intervalle  nicht  in  unmittelbarer  Folge, 
sondern  so  übereinander  gestellt  sind, 
dass  immer  eins  oder  auch  mehrere  der- 
selben ausgelassen  werden: 
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Unter  a)  sind  die  Intervalle  der  Accorde 
in  anmittelbarer  Folge  übereinander  ge- 
stellt; dadurch  da«  unter  b)  der  Baas 
eine  Octave  tiefer  geaetst  wird,  ist  die 
Lage  der  Accorde  noch  nicht  verändert, 
diese  erscheinen  erst  anter  c)  in  weiter 
Harmonie;  zwischen  dem  Bass  and  Tenor 
im  ersten  Accord  ist  die  Ten  e  über- 
gangen; diese  ist  eine  Octave  höher  in 
den  Alt  gestellt,  so  dass  zwischen  diesem 
und  dem  Tenor  die  Octave  c  ausgelassen 
erscheint;  zwischen  Alt  und  Sopran  aber 
liegt  die  Quint  g,  die  ebenfaUs  übergan- 
gen ist. 

Weitzmann,  Carl  Friedrich,  Compo- 
uist  und  Musikgelehrter,  ist  am  10.  August 
1808  au  Berlin  geboren  und  starb  hier 
am  7.  November  1880.  Er  ist  durch 
mehrere  Compositionen  und  durch  theo- 
retische Schriften  bekannt  geworden. 

Wermann,  Friedrich  Oscar,  geboren 
am  80.  April  1840  zu  Neiehen  bei  Treb- 
sen  (Königreich  Sachsen),  widmete  sich 
anfangs  dem  Lehrerberuf  und  ging  erst 
später  ganz  zur  Musik  über.  1868  wurde 
er  Musiklehrer  am  Seminar  in  Dresden, 
1876  aber  Nachfolger  von  Julius  Otto 
als  Cantor  und  Musikdirector  an  der 
Kreuzschule.  £r  veröffentlichte  Ciavier- 
werke und  Gesänge. 

Wesentliehe    Yersetziingrszeiehen 

heissen  die,  durch  die  Tonart  bedingten. 

Weyse,  Christoph  Ernst  Friedrich, 
Professor  der  Musik,  Claviervirtuos  und 
Componist  zu  Kopenhagen,  wurde  zu  Al- 
tona  am  5.  März  1774  geboren  und  starb 
1842  am  4.  October.  Er  hat  sich  durch 
Compositionen  bekannt  gemacht. 

Wichmami 9  Hermann,  geboren  am 
24.  October  1824  zu  Beriin,  Sohn  des 
dortigen  rühmlichst  bekannten  Bildhauers 
Ludwig!  Wichmann,!  besuchte  das  Frie- 
drich-Wilhelms-Oymnasium  und  beschäf- 
tigte sich  schon  in  dieser  Zeit  angelegent- 
lich mit  der  Musik.  Später  wurde  er 
drei  Jahre  Schüler  der  königl.  Aluidemie 
und  erhielt  bei  einer  Sitzung  derselben, 
1842,  für  ein  von  ihm  componirtes  und 
öffentlich  gespieltes  Clavierconcert  eine 
Prämie.  Seine  musikalischen  Studien 
setzte  er  unter  Leitung  von  W.  Taubert, 


Mendelssohn  und  Spohr  fort,  und  reiste 
nach  Beendigung  derselben  nach  Italien, 
wo  er  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
halber  acht  Jahre  verweilte,  während 
dieser  Zeit  wurde  er  dort  zum  Mitglied« 
der  päpstlichen  Cäcilien  -  Akademie  er- 
nannt. Es  entstanden  in  dieser  Zeit 
Psalmen,  Sinfonien,  Quartette,  Trios,  So- 
naten u.  s.  w.  1857  wurde  W.  Musik- 
director des  Musikvereins  zu  Bielefeld, 
gab  diese  Stelle  aber  nach  nicht  langer 
2Seit  wieder  auf  und  kehrte  nach  Berlin 
zurück.  Seine  Compositionen  bestehen 
in  einigen  Instrumental  werken,  als:  So- 
naten für  Ciavier,  und  Ciavier  und  Vio- 
line, Quartetten;  ferner  in  zahlreichen 
Liedern ,  die  in  Heften  bis  op.  25  er- 
schienen und  von  denen  Jenny  Lind 
einige  öffentlich  vortrug. 

WiekedCy  Friedrich  von,  geboren  am 
28.  Juli  1834  zu  Dömitz  a.  d.  Elbe,  er- 
griff trotz  seines  ausgesprochenen  Talentes 
für  Musik  die  militärische  Laufbahn,  aus 
welcher  er  jedoch  nach  zehnjährigem 
Dienst  ausschied.  Er  trat  in  die  Post- 
verwaltung und  arbeitet  seit  1873  bei 
der  KaiserL  Oberpostdirection  in  Leipzig. 
Daneben  ist  er  als  Componist  schöpferisch 
thätig  gewesen;  bereits  über  hundert  Lie- 
der und  Gesänge  hat  er  veröffentlicht, 
die  ihm  den  Buf  eines  ebenso  begabten 
wie  durchbildeten  Componisten  verschaff- 
ten und  von  denen  einzelne  weiteste  Ver- 
breitung fanden.  Ausserdem  componirte 
er  auch  Ciavierstücke  und  eine  grosse 
heroische  Ouvertüre:  „Perasperaad  astra'', 
die  vielfach  mit  Erfolg  aufgeführt  wurde. 
Auch  als  geistvoller,  kenntnissreicher 
und  gewissenhafter  Kritiker  ist  er  thätig. 

Widermlüngszeiehen ,  s.  Wieder- 

hersteUungszeiehen. 

Wieekf  Alwin,  geboren  am  27.  August 
1821  in  Leipzig,  ältester  Sohn  von  Frie- 
drich Wieck  (s.  d.)  aus  seiner  ersten  Ehe 
mit  Mariane  geborene  Tromlitz,  lernte 
anfangs  Pianofortebau,  wurde  dann  aber, 
um  sich  zum  Violinisten  auszubilden, 
Schüler  des  Concertmeisters  David  iu 
Leipzig  und  des  Concertmeisters  Haase  in 
Dresden  und  studirte  zugleich  auch  die 
Pianoforte- Methodik  seines  Vaters.  Im 
Jahre  1849  trat  er  in  das  italienische 
Opemorchester  zu  St.  Petersburg  ein,  wo 
er  bis  1859  blieb,  worauf  er  dann  wieder 
nach  Dresden  ging,  um  sich  ausschliess- 
lich dem  Musikunterricht  nach  der  Me- 
thode seines  Vaters  zu  widmen,  und  hier 
bt  er  gegenwärtig  noch  mit  Erfolg  thätig. 
1875   erschien   von  ihm  bearbeitet  und 
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herausgegeben  bei  N.  Simrock  in  Berlin: 
„Materialien  za  Friedr.  Wieck's  Piano- 
forte-Methodik'',  ein  Werk,  welches  diese 
bewährte  Methode  eingehend  erläutert  und 
eine  äusserst  günstige  Anfhahme  gefun- 
den hat. 

WIeek,  Clara,  8.  Schumann,  Clara. 

Wleek,  Friedrich,  wurde  am  1 8.  August 
1785  in  Pretsch  bei  Torgau  geboren  und 
8tarb  am  6.  October  1873  in  Loschwitz  bei 
Dresden.  Er  hat  sich  als  Ciavier-  und 
Gesanglehrer  ausgebreiteten  Ruf  erworben. 
Zu  seinen  Schülern  gehören  ausser  seinen 
Töchtern  Clara  (Schumann)  und  Marie: 
Hans  von  Bülow,  Anton  Krause  (jetzt 
Musikdirector  in  Barmen),  Professor  Seiss 
(jetzt  in  Köln) ,  Rollfnss  (in  Dresden), 
Fritz  Spindler,  Musikdirector  Friedrich 
Reichel,  Organist  Merkel,  Musikdirector 
Riccius,  Gesanglehrer  Grosse,  sämmtlich 
in  Dresden  u.  A.  Von  seinen  Gesang- 
f*chaiern  ist  namentlich  Frl.  Marie  Chmelik 
zu  nennen,  jetzt  verehelicht  mit  dem  Ca- 
pellmeister  Stade  in  Altenburg.  Von  sei- 
nen Schriften  sind  zu  erwähnen  eine  Ab- 
handlung: „lieber  den  gänzlichen  und 
plötzlichen  Verfall  der  Gesangskunst", 
1853  in  „Fliegende  Blätter"  von  Lobe 
veröffentlicht;  „Ciavier  und  Gesang", 
1853,  Leipzig  bei  Whistling,  ist  neuer- 
dings in  dritter  Auflage  erschienen  und 
ins  Englische  Obersetzt.  Ferner  ein  Heft 
., Musikalische  Bauemsprüche"  und  zwei 
Hefte  Etüden. 

Wieek,  Marie,  Tochter  Fr.  Wieck's 
aus  seiner  zweiten  Ehe,  ist  ebenfalls  in 
Ijeipzig  geboren  und  wurde  gleichfklls 
vom  Vater  zu  einer  bedeutenden  Pianistin 
ausgebildet,  die  in  allen  grösseren  Städten 
Europas,  wie  an  den  kunstsinnigen  Höfen 
Deutschlands  mit  dem  grössten  Erfolge 
concertirte.  Gegenwärtig  lebt  sie  in  Dres- 
den, wo  sie  ebenso  erfolgreich  als  Ge- 
f;anglehrerin,  wie  als  Ciavierlehrerin  wirkt. 
Da  sie  im  Gesänge  nicht  nur  den  Un- 
terricht ihres  Vaters,  sondern  auch  den 
italienischer  Meister  genossen  hat,  so  sind 
auch  die  Resultate  ihres  Unterrichts  auf 
diesem  Gebiete  nennenswerth.  Sie  ver- 
öffentlichte die  Ciavier-  und  Gesangstu- 
dien  ihres  Vaters  und  vermehrte  nach 
meinem  Tagebuche  die  „Musikalischen 
Bauemsprüche". 

Wiederhall,  s.  Echo. 

WlederherstellungSZelehen  ,  Wi- 
derrufungszeichen, s.  V.  a.  Auflösungs- 
zeichen —  das  Zeichen  (5),  welches  die 
chromatische    Veränderung    eines    diato- 


nischen   Tones   wieder   aufhebt,    diesen 
wiederherstellt. 

Wienlawskl,  Henri,  polnischer  Vio- 
linvirtuos und  Componist,  ist  am  10.  Juli 
1835  in  Lublin  geboren  und  starb  in 
Moskau  am  2.  April  1880.  Sein  Spiel 
zeichnete  sich  durch  eine  ausserordent- 
liche Grösse  und  zugleich  Lieblichkeit 
des  Tones,  sowie  durch  eine  unglaubliche 
Fertigkeit  der  linken  Hand  aus;  nicht 
minder  bedeutend  war  seine  Fähigkeit, 
den  geistigen  Gehalt  der  von  ihm  vor- 
getragenen Musik  zu  reproduciren ,  und 
da  ihm  die  Virtuosität  niemals  Selbst- 
zweck war,  so  hat  er  jederzeit  die  das- 
sische  Kammermusik  mit  dem  gleichen 
Erfolg  vertreten,  wie  das  glänzende  Solo- 
spiel, namentlich  in  den  Londoner  popu- 
lären Montagsconcerten  und  in  den  Kam- 
mermusiksoirien,  die  er  in  Petersburg 
mit  dem  Cellisten  Davidoff,  in  Brüssel 
mit  dem  Pianisten  L.  Brassin  veranstal- 
tete. Als  Musiker  gediegenster  Art  er- 
scheint er  auch  in  seinen  Compositionen, 
von  denen  22  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langt sind,  darunter  ein  VioUnconcert  in 
Fis-moll  (Leipzig,  Hofmeister). 

Wlenlawskl,  Joseph,  Bruder  des  Vor- 
hergehenden, Clavierspieler  und  Compo- 
nist, ist  am  23.  Mai  1837  in  Lublin  ge- 
boren und  machte  seine  Studien  am  Pariser 
Conservatorium.  1853  genoss  er  auch 
die  Unterweisung  Lisat's  in  Weimar,  und 
1856  machte  er  ernste  Compositionsstu- 
dien  bei  Marx  in  Berlin.  1866  übernahm 
er  eine  Professur  am  Conservatorium  in 
Moskau.  Mehrere  Jahre  darauf  siedelte 
er  dann  nach  Warschau  über.  Auf  sei- 
nen Kunstreisen  erwarb  er  den  Ruf  eines 
der  bedeutendsten  Pianisten  der  Gegen- 
wart. Auch  von  seinen  Compositionen 
gewannen   einzelne  weitere   Verbreitung. 

Wlepreeht,  Wnhelm  Friedrich,  ist 
am  10.  August  1802  in  Aschersleben  ge- 
boren und  starb  am  4.  August  1872.  Er 
hat  sich  als  Organisator  der  preussischen 
Militärmusik  bekannt  gemacht.  Mit  vie- 
lem Eifer  studirte  er  Bauart  und  Technik 
der  Blasinstrumente,  verbesserte  zunächst 
die  Ventile  der  Messinginstrumente  und 
war  bemüht,  durch  eine  bessere  Con- 
struction  Klang  und  Reinheit  der  Instru- 
mente zu  erhöhen.  Der  Instrumenten- 
macher J.  G.  Moritz  war  ihm  dabei  sehr 
behülflich.  Mit  ihm  gemeinschaftlich  er- 
fand er  1835  die  Basstuba  und  1839  mit 
Skorra  gemeinschaftlich  das  Batyphon, 
1842  das  Piangendo  an  den  chromatischen 
Blechinstrumenten  und  1855  die  Claviatur 
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und  Druckmaschinen  an  dem  Blech-Con- 
trafagott. In  Folge  dieser  Bestrebungen 
für  Verbesserung  der  Militärmusik  wurde 
Wieprecht  zum  Director  der  gesammten 
Musikchöre  des  Gardecorps  im  Jahre  1888 
am  6.  Februar  ernannt.  Von  seinen 
Compositionen  sind  namentlich  eine  Reihe 
von  Milit&rm'arschen  zu  nennen,  ausser- 
dem einige  M&nnerchorlieder. 

Wilhelm 9  Carl,  der  Componist  des 
populärsten  Liedes  der  Neuzeit:  „Die 
Wacht  am  Rhein",  ist  am  5.  September 
1820  zu  Schmalkalden  geboren  und  starb 
dort  am  26.  August  1873.  Von  seinen 
zahlreichen  anderen  Männerchorliedem 
hat  keins  weitere  Verbreitung  gefunden. 

Wilheln^l,  August  Emil  Daniel  Fried- 
rich Victor,  unbedingt  der  gefeiertste 
und  populärste  Geiger  seit  Paganini,  ist 
am  21.  Septbr.  1845  zu  Usingen,  der 
vormaligen  Residenz  der  Fürsten  von 
Nassau-Usingen,  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  auf  der  Violine  erhielt  W. 
von  dem  Herzogl.  Nassauischen  Hofcon- 
certmeister  Conrad  Fischer  in  Wiesbaden, 
und  bereits  am  8.  Januar  1854  spielte 
er  zum  ersten  Male  öffentlich  in  Limburg 
an  der  Lahn  in  einem  Concerte  zum 
Besten  der  dortigen  Stadtarmen.  Sein 
zweites  öffentliches  Auftreten  war  am 
17.  März  1856  und  zwar  im  Hoftheater 
in  Wiesbaden  —  und  jedesmal  machte 
er  Sensation  durch  das  Musikalische  seines 
Vortrages.  Trotz  aller  dieser  Anzeichen 
einer  hervorragenden  musikalischen  Be- 
gabung war  Wilhelmj's  Vater  gegen 
eine  ihr  entsprechende  Berufswahl.  Er 
hatte  ihn  vielmehr  für  die  Gelehrten- 
Laufbahn  bestimmt,  und  erst  nach  lan- 
gem Zögern  fügte  er  sich  den  unermüd- 
lichen Bitten  seines  heranwachsenden 
Sohnes,  sich  ganz  der  Tonkunst  widmen 
zu  dürfen,  unter  der  Bedingung,  dass  ein 
competenter  Kunstrichter  die  Anlagen 
August's  bedeutend  genug  fände,  um  eine 
solche  EntSchliessung  zu  rechtfertigen. 
Im  Frühjahr  1861  wandte  sich  daher  W., 
mit  Empfehlungen  des  Prinzen  Emil  von 
Wittgenstein  versehen,  nach  Weimar  an 
Franz  Liszt,  und  dieser  erkannte  sofort 
die  hohe  Begabung  und  geleitete  ihn 
persönlich  nach  Leipzig,  um  Ferdinand 
David's  vielbewährter  Lieitung  die  wei- 
tere Ausbildung  anzuvertrauen.  Seit  1865 
durchreist  Wilhelog  die  Welt,  und  überall 
erregt  sein  unvergleichliches  Spiel  den 
höchsten  Enthusiasmus.  Grosse  unbestreit- 
bareVerdienste  hat  sich  W.  besonders  durch 
seine  erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Er- 


weiterung und  Erhöhung  der  Leistungs- 
fähigkeit seines  Instrumentes  erworben, 
denn  wenn  auch  besondere  Naturanlagen 
ihn  hierbei  begünstigen,  so  ist  doch  sein 
grosser,  edler,  voller  Ton,  seine  eigen- 
thümliche  Behandlung  der  Doppel-Griffe, 
in  welchen  er  ganze  Cantilenen  mit  einer 
sich  jeder  Beschreibung  entziehenden 
Wirkung  vortragt,  und  vieles  Andere, 
was  sein  grossartiges  hinreissendes  Spiel 
vor  allen  Anderen  auszeichnet,  das  Er- 
gebniss  eines  ganz  neuen,  tiefdurchdach- 
ten Systems  —  wie  dies  schon  von  Pro- 
fessor Jules  Ghymers  vom  Lütticher  Con- 
servatorium  in  einem,  Wilhelmj's  Lei- 
stungen bei  einem  Concerte  besprechen- 
den grösseren  Aufsatze  als  eines  seiner 
hervorragendsten  Verdienste  anerkannt 
und  eingehend  erörtert  worden  ist. 

WlUaert,  Adrian,  auch  Vuigliart, 
Villaert,  Wigliart,  WiglUrd ,  Wilaert, 
Willaerth  und  Wigliar,  von  den  Italienern 
gewöhnlich  nur  Adriano  genannt,  einer 
der  berühmtesten  und  verdienstvollsten 
Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  der 
eigentliche  Gründer  der  Venetianischen 
Schule,  lebte  gepriesen  und  hochgeehrt 
in  Venedig  als  Capellmeister  an  der 
Marcuskirche ,  umgeben  von  kunstge- 
lehrten Schülern,  wdche  den,  durch  ihn 
geschaffenen  neuen  Stil  der  Venetiani- 
schen Schule  weiter  bildeten  und  ver- 
breiteten. Er  bt  in  Brügge  in  Flandern 
etwa  1490;  geboren,  kam,  um  die  Rechte 
zu  Studiren,  nach  Paris,  und  wurde  hier 
der  Schüler  des  daselbst  berühmten  Jean 
Mouton,  des  Schülers  von  Josquin.  1527 
wurde  er  Capellmeister  der  Marcuskirche 
in  Venedig,  und  hier  starb  er  am  7.  De- 
cembar  1562.  Ausser  einer  grossen  Reihe 
vortrefflicher  kirchlicher  Werke  schrieb 
er  Madrigale  und  dergl. 

WiUmers,  Rudolph,  vortreffllclier 
Pianist,  ist  am  21.  October  1821  zu  Berlin 
geboren  und  starb  am  24.  August  1878 
in  Wien.  Von  seinen  zahlreichen  Com- 
positionen haben  einzelne  seiner  brillanten 
Concertstücke  weitere  Verbreitung  ge- 
funden. 

Wilsing,  Friedrich  Daniel  Eduard, 
geboren  am  21.  October  1809  zu  Horde 
bei  Dortmund  in  Westphalen,  erhielt 
von  seinem  Vater,  dem  PÄu-rer  des  Ortes, 
eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Aus- 
bildung; später  besuchte  er  das  Gymna- 
sium zu  Dortmund  und  darauf  das  Lehrer- 
seminar SU  Soest  Nachdem  er  das  Se- 
minar verlassen  hatte  (1829),  wurde  er 
Organist   an    der   evangelischen    Haupt- 
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kirche  za  Wesel,  verliess  aber  1834  diese 
Stelle  und  ging  nach  Berlin,  wo  er  sich 
als  Musiklehrer  niederliess.  1851  erhielt 
er  fUr  Ueberreichung  eines  4  chörigen 
pDe  profundis"  vom  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  die  grosse  goldene  Medaille 
für  Kunst,  und  das  Werk  wurde  auf 
Kosten  des  Königs  gedruckt.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  Lieder,  drei  Sonaten  ftir 
Clavier  und  mehrere  Cla vierstücke ,  die 
den  feingebildeten  und  hochbegabten 
Musiker  erkennen  lassen. 

Wilty  Marie,  eine  der  grössten  Sänge- 
rinnen der  Gegenwart,  ist  in  Wien  ge- 
boren, bildete  sich  anjfangs  zur  Clavier- 
spielerin,  und  erst  seit  1863  machte  ('sie 
unter  Dr.  Gänsbacher's  Leitung  ernste 
Gesangstudien.  1865  betrat  sie  in  Graz 
die  Bühne,  und  1866  gastirte  sie  bereits 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  in  London. 
1867  wurde  sie  in  Wien  an  der  Hofoper 
engagirt.  1877  in  Leipzig.  Seit  1878 
befindet  sie  sich  meist  auf  Gastspielreisen. 

Windharmoilikay  ein  mechanisches 
und  zugleich  ein  Taisteninstrument  von 
4  Fusston,  das  der  Mechanikus  A.  Böhme 
in  Duisburg  erfand.  Es  hat  einen  vor- 
züglichen Ton,  bei  dem  man  nicht  das 
leiseste  Nebengeräusch  vernimmt.  Die, 
an  dem  Instrument  angebrachte  Claviatur 
hat  einen  Umfang  von  8  Octaven  und 
ist  sehr  leicht  spielbar.     Eine  andere  Art 

Windharmonlka  ist  erst  in  neuerer 
Zeit  construirt;  in  Gärten  auf  Bäumen 
oder  an  Häusern  angebracht,  bietet  es 
eine  angenehme  Unterhaltung.  Am  ent- 
gegengesetzten Ende  eines  grossen  Blech- 
trichtera  sind  durchschiffende  Metall- 
zungen (wie  bei  der  Mundharmonika) 
angebracht,  die  durch  den  atmosphä- 
rischen Luftstrom  zum  Erklingen  gebracht 
werden.  Wie  bei  der  Aeolsharfe  die 
Saiten  vom  Winde  angespielt  werden,  so 
wird  bei  der  Windharmonika  eine  Har- 
monika angeblasen.  Das  Instrument  wird 
von  Alb.  Bauer  in  Markneukirchen  gebaut. 

Winkler,  Louis,  geboren  am  1.  Sept. 
1813  in  Braunschweig,  Organist  daselbst, 
hat  sich  namentlich  als  trefflicher  Arran- 
geur der  Instrumentalwerke  unserer 
Meister,  um  die  Verbreitung  derselben 
in  den  weisteten  Kreisen  grosse  Verdienste 
erworben. 

Winter y  Peter  von,  Opemcompouist 
und  Capellmeister  des  Königs  von  Baiem, 
ist  1754  (nach  Anderen  1755  oder  1758) 
in  Mannheim  geboren  und  starb  am  18. 
October  1825.  Eine  seiner  Opern:  „Das 
unterbrochene  Opferfest''    fand    weiteste 


Verbreitung.  Ausserdem  componirte  er 
eine  Reihe  kirchlicher  Werke.  Besondere 
Verdienste  erwarb  er  sich  auch  um  die 
Pflege  des  Gesanges.  Er  errichtete  1805  in 
München  eine  Gesangschule  und  veröffent- 
lichte auch  ein  Lehrbuch  des  Gesanges. 

Winterbergrer,  Alexander,  bedeu- 
tender Clavier-  und  Orgel  virtuose ,  ist 
am  14.  August  1834  in  Weimar  geboren. 
Sein  Vater,  Weimarischer  Hofschauspieler, 
sorgte  früh  für  eine  gründliche  Ausbil- 
dung der  Begabung  des  Sohnes;  in  den 
Jahren  1848  und  1849  besuchte  dieser 
das  Conservatorium  in  Leipzig,  und  nach- 
dem Llszt  in  Weimar  seinen  Wohnsitz  ge- 
nommen hatte,  wurde  W.  dessen  Schüler. 
1861  ging  er  nach  Wien  und  1869  alä 
Professor  an  das  Conservatorium  in 
Petersburg.  Seit  mehreren  Jahren  lebt 
er  wieder  in  Leipzig.  Seine  Composi- 
tionen;  Clavier-  und  Orgelwerke  und 
Lieder  für  eine  und  mehr  Stimmen, 
zeichnen  sich  durch  feine  Arbeit  und 
warme  Empfindung  aus;  namentlich  ver- 
dienen seine  Lieder  und  Duette  weiteste 
Verbreitung. 

Winterfeld,  Carl  Georg  August  Vi- 
vigens  von,  Musikhistoriker,  wurde  als 
Abkömmling  des,  zur  Zeit  Friedrich 
d.  Gr.  berühmten  Generals  am  28.  Jan. 
1784  in  Berlin  geboren  und  starb  als 
pensionirter  Geheimer  Obertribunalsrath 
am  2.  Februar  1852  in  Berlin.  Er  hat 
sich  um  die  Geschichte  des  Kirchen - 
gesanges  hochverdient  gemacht,  besonders 
durch  die  beiden  Werke:  „Jobannes  Ga- 
brieli''  (Berlin  1834,  8  Bände)  und  „Der 
evangelische  Kirchengesang''  (Leipzig 
1843—1847,  3  Bände). 

Witty  Franz,  geboren  am  9.  Februar 
1834  zu  Walderbach  in  Baiern,  wurde 
zum  Priester  erzogen,  zugleich  fanden  aber 
auch  seine  bedeutenden  Anlagen  für  Musik 
die  entsprechende  Ausbildung,  so  dass  er 
nicht  nur  in  Regensburg  und  Eichstädt 
die  Capellmeisterstellen  mit  Auszeichnung 
bekleiden  konnte,  sondern  überhaupt  für 
die  Verbesserung  der  katholischen  Kir- 
chenmusik aussergewöhnliche  Verdienste 
sich  erwarb.  Er  gründete  den  „Allge- 
meinen deutschen  Cäcilien-Verein"  zur 
Hebung  des  Kirchengesanges  und  die 
beiden  Zeitschriften  für  katholische  Kir- 
chenmusik: „Fliegende  Blätter"  und„Mn- 
sica  Sacra".  Auch  schrieb  er  eine  Reihe 
von  kirchlichen  Tonstücken,  die  weiteste 
Verbreitung  fanden.  Seit  1873  lebt  er  in 
Passau,  von  Pius  IX.  durch  Verleihung 
des  Dr.-Titels  ausgezeichnet. 
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Witt 9  Theodor  de,  geboren  am  9. 
Novbr.  182S  zu  Wesel,  starb  am  1.  De- 
cember  1853  in  Italien.  Er  hat  sich  so- 
wol  dnrch  einige  Compositionen,  als  dareh 
die  Veröffentlichung  mehrerer  Binde 
Motetten  von  Palestrina  bekannt  gemacht. 

Wittlll^9  Carl,  Componist  nnd  Mnsik- 
director,  ist  am  8.  Septbr.  1828  in  Jttlteh 
geboren,  übernahm  1861  die  Leitong 
der  Sinfonie-Capelle  in  Dresden,  nnd  ist 
dort,  seitdem  er  1865  mrQcktrat,  als  Lehrer 
thätig.  Unter  seinen  veröffentlichten 
Werken  sind  namentlich  seine  Stadien 
ond  eine  Schule  fttr  Violine  hervorm- 
heben. 

WSlfl  oder  Wolffl,  Joseph,  Oavier- 
virtuose  und  Componist,  berfihmt  als 
zeitweiliger  Rivale  Beethoven's,  ist  1772 
in  Salzburg  geboren  und  starb  am  12.  Mai 
1812.  Seine  Ciavierwerke  waren  einst 
sehr  beliebt. 

Wohlfahrt,  Heinrich,  ist  am  16.  De- 
cember  1797  zu  Kössnitz  bei  Apolda 
geboren.  Für  das  Lehrfnch  bestimmt, 
erhielt  er  früh  von  seinem  Vater  auch 
den  nüthigen  Unterricht  in  der  Musik; 
in  Weimar,  wohin  er  dmnn  ging,  um  auf 
dem  dasigen  Seminar  seine  Vorbereitung 
für  den  erwählten  Beruf  zu  vollenden, 
unterrichtete  ihn  Häser  in  der  Compo- 
sition.  Nach  einer  langen  praktischen 
Thätigkeit  als  Lehrer  und  Cantor  an 
verschiedenen  Orten  zog  er  sich  nach 
Leipzig  in  den  Ruhestand  zurück.  Von 
seinen  Unterrichtswerken  hat  namentlich 
seine  „Kinder-Clavierschnle  oder  musi- 
kalisches ABC-  und  Lesebuch  fttr  Junge 
Pianofortespieler"  (Leipzig,  Breitkopf  & 
HRrtel)  aussergewohnlichen  Erfolg  gehabt. 
Sie  ist  in  vielen  Tausenden  von  Exem- 
plaren verbreitet  und  auch  in  fremde 
Sprachen  übersetzt. 

Wolekenhaner,  Oeorg,  ist  der  In- 
haber einer  bedeutenden  Pianoforte-Fabrik 
in  Stettin.  1870  wurde  er  Hoflieferant, 
1874  Commissionsrath ,  Hoflieferant  der 
Grossherzöge  von  Baden  und  Weimar. 
Seit  dem  Jahre  1870  fertigt  diese  Hand- 
lung mit  grossem  Geschick  eigene  Pia- 
ninos,  welche  im  Pommerlande  sehr  be- 
liebt sind. 

Wolf,  Cyrill  M.,  geboren  am  23.  März 
1825  zu  Müglitz  in  Mähren,  Sohn  eines 
armen  Schullehrers,  erhielt  den  ersten 
Unterricht  im  Gesang,  Violine  und  Cia- 
vier im  väterlichen  Hause,  absolvirte 
dann  an  dem  Olmützer  Gymnasium 
einen  Jahigang  Philosophie  und  wendete 
sich,    von   der  Liebe   zur  Tonkunst  ge- 


trieben, zum  Conservatorium  in  Wien, 
wo  er  unter  Hofcapellmeister  Gottfried 
Prejer  den  Compositionscursus  absol- 
virte. Im  Jahre  1847  erhielt  er  die 
Stelle  als  Organist  an  der  Pfarre  St 
Leopold  und  wurde  im  Jahre  1860  Chor- 
director  der  Dominicanerkirche;  im  Jahre 
1870  Capellmeister  der  italienischen  Ns- 
tionalkirche  und  Dirigent  der  k.  k.  Uni- 
versitätskirche,  welche  Stellen  er  btä 
jetzt  bekleidet.  Er  schrieb  ausser  € 
Messen  80  Einlagen  und  6  Entreaete  fiir 
das  k.  k.  Hofburgtheater,  auch  2  Ou- 
vertüren und  eine  Cantate:  „Gott  nnd  die 
Natur",  und  geniesst  in  Wien  als  Lehrer 
und  Dirigent  einen  guten  Ruf.  Gedruckt 
wurden  eine  Messe  in  D,  7  Gradnale 
und  Offertorien  und  mehrere  Lieder. 

Wolf,  Ferdinand,  der  ausgeseiehnete 
österreichische  Literarhistoriker,  hat  sich 
auch  unvergängliche  Verdienste  um  die 
Musikforschung  erworben.  Er  ist  am 
8.  December  1796  in  Wien  geboren, 
wurde  1819  an  der  Wiener  Hofbibliothek 
angestellt  und  starb  am  18.  Februar  1866. 
Ausser  seinen  zahlreichen  und  werthvollen 
Beiträgen  zur  romanischen  Literatur  ver- 
öffentlichte er  ein  classisches  Werk: 
„Ueber  die  La'is,  Sequenzen  und  Leiche. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  rhyth- 
mischen Formen  und  Singweisen  der 
Volkslieder  und  der  volksmäasfgen  Kir- 
chen- und  Kunstlieder  im  Mittelalter. 
Mit  acht  Facsimiles  und  neun  Musik- 
beilagen" (Heidelberg,  1841).  Ausserdem 
ist  erwähnenswerth  eine,  im  „Conver^ 
sationsblaU"  (Wien,  1820,  Kr.  94,  101 
und  102)  veröffentlichte  Abhandlung: 
,,Ueber  die  Musik  und  insbesondere  den 
Gesang  bei  den  Arabern." 

Wolf,  Max,  Operettencomponist,  1840 
in  Mähren  geboren,  erhielt  seine  musi- 
kalische Ausbildung  dnrch  Marx  und 
Dessoff  und  nahm  dann  seinen  Aufent- 
halt in  Wien,  wo  er  sich  durch  seine 
gefällige  Musik  zu  den  Operetten  „Die 
Schule  der  Liebe",  „Im  Namen  des 
Königs",  „Die  blaue  Dame",  „Rosa  und 
Reseda",  „Die  Pilger*'  und  „Die  Por- 
trätdame" bekannt  gemacht  hat. 

Wolff,  Hermann ,  MusikschriftsteUer 
und  Componist,  ist  am  4.  September  1845 
in  Köln  a.  Rh.  geboren  nnd  machte 
seine  musikalischen  Studien  zu  Berlin 
unter  Leitung  von  Franz  Kroll  nnd 
Richard  Wüerst.  Später  wirkte  er  als 
musikalischer  Kritiker  an  verschiedenen 
Berliner  Zeitungen  und  zwar  in  ent- 
schieden fortschrittlichem  Sinne,  und  die 
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gleiche  Richtang  verfolgt  er  seit  seiner 
UebemAhme  der  Redaction  der  i^Neuen 
Berliner  Musikzeitung"  am  1.  September 
1878.  Von  seinen  Compositianen  ver- 
schiedener Gattungen  erschienen  bis  jetzt 
20  Werke  in  Berlin  bei  Bote  &  Bock 
und  bei  Erler,  in  Leipzig  bei  Hofmeister 
und  in  Breslau  bei  Lichtenberg. 

Wolzogren    und    Neuhans,    Hans 

I^aul   Freiherr  von,    hat   sich    bis  jetzt 
hauptsächlich    als  eifriger  Anh&nger  Ri- 
chard  Wagncr's    bekannt   gemacht.     Er 
ist  am  13.  November  1848   zu  Potsdam 
geboren,   erhielt    seine  wissenschaftliche 
Krzichung  vornehmlich    auf  dem    Elisa- 
bethgymnasinm  zu  Breslau  und  studirte 
von  1868—1871   auf  der  Berliner  Uni- 
versität   vergleichende    Sprachforschung 
und  Mythologie.      Von    da  an   lebte    er 
abwedÜBelnd  auf  dem  Familiengut  Kalbs- 
rieth  und  in  Potsdam,   bis  er  1877  von 
Richard  Wagner  veranlasst  wurde,  sich 
in  Baireuth  niederzulassen,  um  die  Leitung 
aller,   nicht  finanziellen  Angelegenheiten 
des  damals  begründeten  Baireuther  Pa- 
tronatsvereins,  sowie   die    Redaction  der 
Vereins-Zeitschrift:    „Baireuther  Blätter'* 
zu  übernehmen.     Von  seinen  zahlreichen 
Arbeiten,  die  er  seit  1877  veröflfentlichte, 
sind  hier  nur  die  Musik   betreffenden  zu 
erwähnen.      Sie    sind    ausnahmlos    dem 
„Kunstwerk  der  Zukunft"  gewidmet  und 
bestehen  ausser  in  zahlreichen  Aufsätzen 
in   nachstehend   verzeichneten  Schriften: 
„Thematischer  Leitfaden  durch  die  Musik 
zu  Richard  Wagner's  Festspiel:  Der  Ring 
des   Nibelungen*'  (Leipzig,  £.   Schlömp, 
1876;  vierte  verbesserte  Auflage).     „Die 
Tragödie  in  Baireuth  und  ihr  Satyrspiel" 
(ebenda,  1876).     Vierte  veränderte  Auf- 
lage unter  dem  Titel :  „Erläuterungen  zum 
Nibelungen-Drama   1878."      „Grundlage 
und  Aufgabe  des  allgemeinen  Patronat- 
Vereins"  (Chemnitz,  £.  Schweitzer,  1877). 
„Die  Sprache  in  Wagner's  Dichtungen" 
(Leipzig,  1877)  u.  A. 

Wranlezky,  Paul,  häufig  Wnmitzky 
geschrieben,  war  ein,  seiner  Zeit  sehr 
beliebter  Componist,  auch  trefflicher  Vio- 
linist. Er  ist  in  Neureisch  in  Mähren 
1756  geboren  und  starb  als  Capellmeister 
der  Hofoper  in  Wien  am  28.  Septbr.  1808. 
Seine  Opern,  darunter  „Oberon"  waren 
meist  sehr  beliebt,  nicht  weniger  seine 
Instrnmentalwerke. 

Wtterst,    Richard,    geboren   am   22. 
Febr.  1824  zu  Berlin,  widmete  sich,  nach- 
dem er  im  October  1841   das  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium   mit  der  Reife  ftlr 
Beisimaun,  Handlexikon  der  Tonkunst 


Prima  verlassen   hatte,  ganz    der  Musik, 
in  deren  Ausübung  er  bereits  gründliche 
Studien  gemacht  hatte.     Besonders  war 
er   durch    den   Unterricht    des   Concert- 
meisters  Ries  im  Violinspiel   so  weit  ge- 
fördert worden,  dass  er  als  Geiger  mehr- 
fach öffentlich  auftreten  konnte.     Er  be- 
suchte dann  als  Eleve   die  Königl.  Aka- 
demie der  Künste  bis  er  in  Mendelssohn 
(1843)    einen   seiner    natürlichen   Bega- 
bung mehr  entsprechenden  Lehrer  fand, 
den    er    seit   jener  Zeit   zu  seinem  aus- 
schliesslichen Vorbilde  machte.    Er  folgte 
ihm  nach  Leipzig,  nahm  hier  auch  noch 
Unterricht  bei  Ferdinand  David  im  Violin- 
spiel, ohne  indess  die  Virtuosenlaufbahn 
weiter  zu  verfolgen.    1847  kehrte  er  nach 
Berlin  zurück,   wo  er  bald  eine  ausge- 
breitete  Lehrthätigkeit   entwickelte,   na- 
mentlich seit  er  den  Unterricht  in    der 
Theorie  an  der,  von  Kullak  gegründeten 
„Neuen  Academie    der   Tonkunst"  über- 
nahm.    1852   erhielt  er  die  goldene  Me- 
daille für  Kunst,  ward  1856  zum  Königl. 
Musikdirector,  1874   zum  Professor  und 
1877  zum  Mitgliede   der  Academie   er- 
nannt.   Von  seinen  zahlreichen  Compo- 
sitionen  sind  zunächst  die  Opern:    „Der 
Rothmantel",  „Vineta",  „Der  Stern  von 
Turan",  „FaubUs",  „A-ing-fo-hi"  und  die 
„Officiere  der  Kaiserin"  zu  nennen,  von 
denen   sich    nur   „Faublas",   einige  Zeit 
auf  dem  Wilhelmstädtischen  Theater  zu 
halten  vermochte.     Von  seinen  Sinfonien 
gewann  die  zweite  (op.  21)  in  Cöln  einen 
Preis.     Weitere  Verbreitung  fanden  eine 
Cantate,  „Der  Wassemeck"  (op.  30)  und 
seine  Variationen  für  Orchester  wie  ein- 
zelne Lieder.  Er  starb  am  9.  Oct.  1881. 
Seine  Frau: 

Wttersty  Franziska,  geboren  am  20. 
Mai  1829  zu  Graudenz  als  Tochter .  des 
Oberlandesgerichtsraths  Weimann,  erhielt 
eine  sorgfältige  Erziehung,  widmete  sich 
bald  aber  ganz  der  Musik.  Sie  ging 
nach  Berlin  und  machte  hier  bei  Jahns 
und  später  bei  Stern  gründliche  Gesang- 
studien. 1852  verheiratete  sie  sich  mit 
Wüerst  und  gehörte  bald  zu  den  ge- 
schätztesten Lieder-  und  Oratoriensänge- 
rinnen Berlins.  Seit  Octbr.  1874  ist  sie 
Vorsteherin  der  Gesangsklasse  in  Kullaks 
Neuer  Akademie  der  Tonkunst." 
WUllner,  Franz,  ist  am  28.  Jan.  1832 
zu  Münster  in  Westphalen  geboren,  er 
besuchte  dort  das  Gymnasium  und  sein 
entschiedenes  Talent  für  Musik  fand  früh 
durch  Unterricht  im  Clavierspiel  und  in 
der  Composition    die   nöthige    Nahrung. 
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Xänorphika  —  Tonsaoupoff. 


Nachdem  Wüllner  dann  den  Entschluss 
gefasst  hatte,  die  Musik  znm  Lebensberaf 
zu  erwählen,  g^ing  er  1848  nach  Frank- 
furt a.  M.,  wo  er  den  Unterricht  von 
A.  Schindler  und  Kessler  genoss.  Einen 
halbjährigen  Anfenhalt  in  Berlin  benutzte 
er  zu  Studien  im  Contrapunkt  unter 
Grell's  und  Dehn's  Leitung.  In  Brüssel, 
wohin  er  sich  dann  wandte,  wurde  der 
Verkehr  mit  F^tis  und  Kufferath  ein- 
fluasreich  auf  seine  weitere  Entwickelung. 
1854  liess  er  sich  in  München  nieder 
und  wurde  hier  1856  Clavierlehrer  an 
der  Königl.  Musikschule.  1858  folgte 
er  dann  einem  Rufe  ab  städtischer  Musik- 
director  nach  Aachen  und  ging  1865 
nach  München  zurück  als  Capellmeister 
der  Vocalcapelle.  1867  übernahm  er 
die  Leitung  der  Chorgesangsciasse  der 
Königl.  Musikschule    und   gründete   zu- 


gleich die  Concerte  der  Vocalcapelle  zur 
Pflege  des  a  Capeila -Oesanges.  Nach 
Bülow's  Abgange  (1869)  übernahm  er 
auch  die  Functionen  eines  Capellmeister« 
am  Theater  und  die  Direction  der  musi- 
kalischen Akademie.  1870  wurde  er 
zum  ersten  Hofcapellmeister  und  zum  Pro- 
fessor und  Inspector  der  Königl.  Musik- 
schule ernannt.  1877  folgte  er  dann 
einem  Bufe  als  erster  Hofcapellmeister 
und  Director  des  Conservatoriums  nach 
Dresden.  Von  seinen  Compositionen  sind 
namentlich  zu  nennen:  op.  15  „Heinridi 
der  Fmkler'S  Cantate  für  Männerchor, 
Soli  und  Orchester  —  errang  in  Aacheu 
1864  den  Preis  —  zwei  Messen  op.  20  und 
29),  fünf  Motetten  (op.  25),  ein  Miserere 
(op.  26)  und  ein  Salve  Regina  (op.  14), 
Chorlieder  (op.  6  und  12),  Lieder  für  eine 
Singstimme,  Sonaten   und  Ciavierstocke. 


X. 


XSnorphika  —  Tastengeige  oder 
Bogenclavier  —  nannte  Carl  Leopold 
RöUing  zu  Wien  ein  von  ihm  1801 
gebautes  Instrument,  das  die  Technik 
des  Streichinstruments  mit  der  des 
Tasteninstruments  verband. 

Xylharmonika  j  Holzharmonika, 
nannte  Uthe  sein  1810  durch  ihn  der- 
artig verbessertes  XylosiBtron  (s.  d.),  dass 
er  ihm  eine  Claviatur  mit  dem  Umfange 
von  Contra  F  bis  c^  beigab.  Er  liess 
es  im  genannten  Jahre  znm  erstenmal 
in  Dessau  hören  und  das  Instrument 
fand  viel  Beifall. 

Xylocarphion  ^  Bolz-  und  Stroh- 
harmonika. 


XylOF^anon  (Hobnnstrument),  auch 
Xylophon  genannt  s.  Triphon. 

Xyloslstron  nannte  der  geschickte 
Orgelbauer  Uthe  das  1807  von  ihm  ge- 
baute Instrument,  dem  Cbladniachen 
Euphon  ähnlich,  das  aber  anstatt  der 
Glasstäbe  mit  Drahtsaiten  in  Verbindung 
gesetzte  Holzstäbe  hatte,  die  durch  Reiben 
mit  beharzten  Handschuhen  zum  Er- 
klingen gebracht  wurden.  Am  Fusse 
des  Instruments  war  ein  Pedalzug  an- 
gebracht, um  durch  die  Bewegung  der 
Luft  den  Ton  noch  zu  verstärken.  Der 
Klang  des  Instruments  war  in  den  ver- 
schiedenen Lagen  dem  Fagott,  demBassett- 
hom  und  dem  Flageolett  ähnlich. 


Y. 


Youssonpoff,  Nicolaus  Fürst,  ausge- 
zeichneter Violinspieler  und  Musikschrift- 
steller und  auch  als  Componist  thätig, 
wurde  gegen  1820  in  Petersburg  geboren. 
Nach  vollendeter  wissenschaftlicher  Ausbil- 
dung ging  er  auf  Reisen,  besuchte  Deutsch- 
land, Frankreich  und  Belgien  hielt 
sich  mehrere  Jahre  in  Italien  auf.  Ein 
deutscher  geschickter  Musiker  begleitete 
ihn  auf  diesen  Reisen  als  Secretär,  als 
welcher  er  auch  den  Fürsten  bei  seinen 
Musikforschungen  nnterstütete.  Dieser 
lebt  meist  in  Petersburg,  wo  er  tAch  ein 


aus  Russen  und  fremden  Musikern  be- 
stehendes Orchester  hält  Verdienstlicfa 
sind  die  beiden  in  franzosischer  Sprache 
abgefassten  schriftstellerischen  Arbeiten 
seiner  Feder,  nämlich:  1)  „Histoire  de 
la  musique  en  Russie.  Premiere  partie. 
Musique  sacr^e  suivie  d*un  ehoix  de 
morceauz  de  chants  d*6glise  anclens  et 
modernes"  (Paris,  Saint-Jorre,  1862,  ein 
Band  in  4^).  2)  „Luthomonc^rraphie 
historique  et  raisonn6e.  Essai  sor  Thistoire 
du  violon  et  sur  les  ouvrages  des  anciens 
luthiers    cdUbres    du    temps   de   la    re- 


Yü  —  Zamminer. 
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naissance,  par  un  amateur*'  (Francfort 
Bur-le-Main,  Ch.  Ingel,  imprim6  a  Munich, 
1856,  ein  Band  in  8^  mit  Tafeln).  Von 
denCompositionen  sind  als  grössere  Werke 
zu  neonen:  ein  symphonisches  Concert 
für  die  Violine  mit  Orchester  (Paris 
Brandus  &  S.  Dufour)  und  ein  ähnliches 
symphonisches  Werk  für  Violine  und 
Orchester,  benannt:    „Gonzalve  de  Cor- 


doue",  welches  mit  eioem  weitläufigen 
Programm  versehen  in  Paris  erschien. 

Ytty  alter  einheimischer  Tanz  für  die 
Chinesenorgel  (s.  Tscheng). 

YUe-kin,  ein  sehr  beliebtes  Saiten- 
instrument in  China. 

Ylin-lliy  ein  Schlaginstrument  der 
Chinesen,  das  erst  in  neuerer  Zeit  ge- 
bräuchlich wurde. 


Z. 


Zabel 9  Carl,  geboren  am  19.  August 
1822,  erwählte  früh  die  Musik  zum 
Lebensberuf  und  machte  namentlich  unter 
des  Concertmeister  C.  Möser's  Leitung  so 
bedeutende  Fortschritte  im  Violinspiel, 
dass  er  als  neunjähriger  ELnabe  bereits 
Rohde'sche  Violinconcerte  öffentlich  bei- 
fallswürdig ausführen  konnte.  1 846  folgte 
er  einem  Bufe  nach  Braunschweig,  wo 
er  die  Leitung  der  Herzog!.  Militär- 
Musikschule  übernahm.  Zugleich  wurde 
er  Mitglied  der  Hofcapelle  und  Director 
der  gesammten  Braunschweiger  Militär- 
musik.  1859  erfolgte  seine  Ernennung 
zum  Balletmusikdirector  am  Herzogl. 
Hoftheater  und  1863  zum  zweiten  Opem- 
dirigent.  Von  seinen  Compositionen  sind 
ausser  Balletten  und  Orchesterfantasien 
mehrere  Werke  für  Männerchor  und  Or- 
chester zu  erwähnen. 

Zaehau,  Friedrich  Wilhehn,  wurde 
als  der  Sohn  eines  Stadtmusikus  in 
Leipzig  am  19.  November  1668  geboren. 
In  Eilenburg,  wohin  sein  Vater  später 
übersiedelte,  verbrachte  er  seine  erste 
Jagend.  Er  erlernte  neben  den  Schul- 
wiBsenschaften  gründlich  die  Stadtpfeiferei 
und  das  Orgelspiel,  in  welchem  er  sich 
unter  ThieVs  Leitung  in  Stettin  noch 
vervollkommnete.  1684  erhielt  er  einen 
Buf  alB  Organist  an  die  Liebfrauenkirche 
in  Halle  a.  S.  In  diesem  Amte  blieb  er 
bis  zu  seinem  Tode,  am  14.  August  1721. 
Unter  vielen  anderen  tüchtigen  Musikern, 
die  er  bildete,  hat  er  vornehmlich  den 
Ruhm,  der  Lehrmeister  des  grossen 
Händel  gewesen  zu  sein.  Zachau  hinter- 
Hess  im  Manuscript  treffliche  Orgelstücke, 
von  denen  einige  in  Sammlungen  aufge- 
nommen sind,  z.  B.  in:  „Sammlung  von 
Präludien,  Fugen,  ausgeführten  Chorälen 
u.  8.  w.  von  berühmten  Meistern*'  (Leip- 
zig, Breitkopf  &  Härtel). 

Zahn  9  Job.  Georg,  geboren  am  29. 
März  1856  in  Fürth  in  Bayern,  widmete 


sich  anfangs  dem  Lehrerberuf;  im  April 
1876  aber  ging  er  nach  Leipzig,  stadirte 
unter  E.  F.  Richter  Contrapunkt  und 
bei  Dr.  B.  Papperitz  Orgel  und  wurde 
dessen  Stellvertreter  im  Organistenamt 
an  der  Nicolaikirche  in  Leipzig.  Er  hat 
sich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als 
trefflicher  Orgelspieler  erwiesen.  1879 
veröffentlichte  er  Praeludien  und  Fugen 
aus  Bach's  wohltemparirtem  Ciavier  für 
Orgel  arrannrt 

Zambomba  heisst  ein,  in  Spanien 
noch  heut  namentlich  beim  Tanz  sehr 
beliebtes  Instrument  der  einfachsten  Art. 
Es  besteht  nur  aus  einem  irdenen  Topf, 
über  den  eine  Pergamenthaut  gespannt 
ist.  Diese  hat  in  der  Mittte  ein  kleines 
Loch,  in  welches  man  ein  Stäbchen 
steckte;  dies  wird  dann  tactmässig  auf 
und  nieder  bewegt  und  du  dadurch  her- 
vorgebrachte rhythmische  Geräusch  ist 
vollständig  genügend,  um  die  Spanier 
tanzlustig  zu  machen  und  ihre  Tänze  zu 
regeln. 

Zambonly  Luigi,  einer  der  berühm- 
testen italienischen  Buffonisten  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts,  wurde  zu  Bologna 
1767  geboren  und  auch  dort  zum  Sänger 
ausgebildet  1790  trat  er  in  Ravenna  in 
einer  Oper  von  Cimarosa  zum  ersten 
Male  auf  und  sang  mit  vielem  Bei&ll 
nacheinander  an  den  Theatern  zu  Mo- 
dena,  Parma,  Florenz  und  Rom.  Er  war 
einer  der  Sänger,  für  die  Rossini  die  Partie 
des  Barbier  schrieb,  die  er  auch  1816 
zuerst  sang.  Bald  darauf  nahm  seine  Stimme 
ab,  und  er  zog  dch  1825  nach  Florenz 
zurück,  wo  er  am  28.  Febr.  1837  starb. 

Zamminer,  Friedrich,  ist  zu  Darm- 
stadt, wo  sein  Vater,  Johannes  Zamminer, 
als  Geh.  Oberforstrath  lebte,  1818  ge- 
boren, studirte  in  Giessen  Philologie, 
wurde  1840  Schuldmsctor  zu  Michelstadt 
und  1843  Professor  der  Physik  in  Giessen, 
als    welcher    er   am    16.   August    1856 
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Zunir  —  Zellner. 


starb.  Er  ist  der  Verfasser  des  trefflichen 
Werkes:  |,Die  Mnsik  and  die  rnnsikali- 
schen  Instrumente  in  ihrer  Beziehung  za 
den  Gesetzen  der  Akustik"  (Glossen, 
1855,  J.  Bttcker'sche  Bachhandlung), 
mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Zamlr  (arab.),  ein  oboenartiges  In- 
strument der  Türken  (s.  Zuma). 

Zamir-el-sogliayT,  die  kleinste  Art 
der  Zuma. 

ZampOgnSy  italienischer  Name  für 
Schalmey  (s.  d.),  aber  auch  für  die 
Sackpfeife  (s.  d.).  Daher  zampognare, 
auf  der  Sackpfoife  blasen,  und  zampog- 
naro  ein  Bockpfeifer. 

Zspatll,  eine,  an  italienischen  Höfen 
übliche  Festlichkeit,  welche  meist  aus 
theatralischen  VorsteUungen ,  Musik  und 
Tanz  besteht  und  zu  Ehren  hochstehender 
Personen  veranstaltet  wird. 

ZapateadOy  ein  spanischer  National- 
tanz im  %  oder  %  Tact,  der  sich  durch 
seine  Wildheit  und  durch  den  Lärm,  mit 
dem  er  getarnt  wird,  auszeichnet.  Die 
Pas  werden  gewissermaassen  mit  den 
Füssen  gestampft. 

Zapfenstreich  heisst  das,  mit  dem 
Signalhorn  oder  der  Tronmiel  gegebene 
Abendsignal,  nach  welchem  sich  alle 
Soldaten  um  9  ühr  in  ihren  Kasernen 
oder  Quartieren  und  im  Lager  in  ihren 
Zelten  einfinden  müssen.  Bei  Feierlich- 
keiten wird  der  Zapfenstreich  nicht  blos 
Yon  den  Spielleuten  der  Wachen  (Hor- 
nisten und  Tambours),  sondern  von  denen 
ganzer  Regimenter,  auch  von  einem  Ar- 
meecorps, mit  Zuziehung  sämmtlicher 
Musikchöre,  ausgeführt,  und  heisst 
Grosser-Zapfenstreich,  der  dann  richtiger 
eine  Monstre-Serenade  mit  anschliessen- 
dem grossen  Zapfenstreich  genannt  werden 
müsste. 

Zarge  heisst  die  dünne,  aus  einem 
Spahne  harten  Holzes  geschnitzte  Seiten- 
wand, welche  bei  den  Bogeninstrumenten 
Decke  und  Boden  verbindet,  s.  Violine. 

ZarllnOy  Giuseppe,  Venetianischer 
Componist  und  berühmter  Theoretiker, 
wurde  im  Juli  1517  in  der,  zu  Venedig 
gehörigen  Fischer-  und  Hafenstadt  Chiog- 
gia  geboren  und  starb  1590  in  Venedig, 
wo  er  1565  Capellmeister  zu  St  Marco 
geworden  war.  Er  hat  sich  namentlich 
durch  seine  beiden  theoretischen  Werke 
„Istituzione  harmoniche  und  „Dimostra- 
zione  harmoniche"  ein  bleibendes  Ge^ 
dächtniss  gestiftet 

Zellnery  Lieopold  Alexander,  ist  zu 
Agram  in  Croatien  am  23.  Septbr.  1823 


geboren.  Sein  Vater,  Domoi^nist  da- 
selbst, ertheilte  ihm  den  ersten  Mosik- 
unterricht,  und  der  junge  Schüler  machte 
so  bedeutende  Fortschritte,  daas  er  bereits 
mit  14  Jahren  schon  Messen,  Oratorien, 
Lieder,  Serenaden,  Trios^  Quartette  etc. 
componirt  hatte.  Violoncelli  Oboe  und 
Orgel  erlernte  er  ohne  Unterweisung  nur 
durch  eigenes  Studium.  Nachdem  er 
dabei  acht  Classen  der  Lateinschule  ab- 
solvirt  hatte,  wurde  er,  15  Jahr  alt,  be- 
soldeter Organist  der  Katharinenkirche 
und  Paukist  im  Theater.  Daraaf  trat 
er  in  das  K.  K.  Verpflegungsamt  und 
wurde  nach  vollendetem  17.  Jahr  als 
Practicant  nach  Temesvar  und  nach 
Jahresfrist  nach  Ofen  zum  Greneralcom- 
mando  versetzt.  1845  kam  er  dann  als 
Accessist  nach  Pressburg,  war  1849  der 
Görgey'schen  Armee  zugetheilt  und  im 
April  nach  Ck)mom  zur  Leitung  der  Ver- 
pflegung gesendet;  er  übergab  nach  der 
Capitulation  Vorräthe  und  Cautionen  im 
Werth  von  mehr  als  einer  Million  Gulden 
an  die  Oesterreicher.  Im  October  1849 
Hess  er  sich  dann  als  Musiklebrer  in 
Wien  nieder  und  schrieb  zugleich  Musik- 
feuilletons für  Kuranda's  „Ostdeutsche 
Post''  1855  gründete  er  dann  die  „Blätter 
für  Musik'',  die  er  bis  zu  seinem  ESntritt 
als  Generalsecretiir  in  die  Dienste  der  Ge- 
sellschaft der  Musikfreunde  (1868)  als 
Bedacteor  leitete.  1859  gründete  er  dann 
die  historischen  Concerte  und  führte  die- 
selben, unterstützt  durch  die  hervor- 
ragendsten Kräfte  mit  glänzendem  Erfolg 
durch  7  Jahre  fort  Derartige  Concerte 
veranstaltete  er  auch  in  anderen  Städten: 
in  Pest,  Prag,  Brunn,  Graz,  Laibach 
u.  s.  w.  Auch  Uess  er  sich  vielCzcfa  mit 
grossem  Beifiül  als  Harmoniumspieler 
öffentlich  in  Concerten  hören.  Für  dies 
Instrument  war  er  ausserdem  sehr  er- 
folgreich thätig.  Er  verlässte  eine  Schale 
für  Harmonium  (Wien  bei  Spina),  anran- 
girte  zahlreiche  Stücke  für  dies  Instru- 
ment und  brachte  mancherlei  Verbesse- 
rungen an,  wie  die  doppelte  Pereussion 
für  8'  und  16',  das  grosse  Prolongement, 
Auslösehebel  für  das  Prolongement,  um 
es  ohne  Unterbrechung  des  Spiels  ver- 
stummen zu  machen,  Bewegung  desGraad- 
jeu-Zuges  mit  dem  Fusse  u.  s.  w.  Als 
es  sich  um  die  Reorganisation  des  Con- 
servatoriums  handelte  (1867)  wurde  Z. 
mit  zu  der  Enqudte-Commission  hinzu- 
gezogen, dann  als  Lehrer  der  Harmonik 
und  endlich  als  Generalsecretär  angestellt 
welche    Stellung    er    noch    gegeninutig 


Zelose  —  Ziehharmonika. 
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inne  hat  Der  Plan  für  die  Reorgani- 
aation  der  AnBtaIt|  sowie  die  viel  ver- 
zweigte Durchführung  desselben  ist  haupt- 
sächlich sein  Werk.  Zu  der  Errichtung 
der,  so  glänzende  Resultate  liefernden 
Opern-  und  Schauspielschule  gab  er 
gleichfalls  die  Impulse,  ebenso  wie  zur 
Schöpfung  der  Künstlerabendo  mit  ihren 
berühmten  Costümfesten.  Auch  die  [ad- 
ministrative Durchführung  der  grossem 
Husikfeste,  wie  des  Beethovenjubiläums 
(1870),  des  Beethovenfestes,  oder  des 
Festes  zur  Errichtung  der  Franz-Josef- 
Stiftnng  u.  v.  A.  wurde  ihm  seither  über- 
tragen. Für  seine  vielfachen  Verdienste 
um  die  Kunst  ist  er  mehrfiich  decorirt 
worden,  so  vom  Kaiser  von  Oesterreich, 
vom  König  von  Hannover  u.  s.  w.  Von 
eigenen  Compositionen  hat  er  bisher 
wenig  veröffentlicht,  ausser  vielgespielten 
instruktiven  Stücken  zu  vier  Händen 
sind  nur  einige  Stücke  für  Violoncello 
und  einige  Chöre  gedruckt.  Dagegen 
hat  er  viel  ältere  Werke  neu  heraus- 
gegeben. 

Zeloso  =  eifrig,  mit  Feuer  und  Aus- 
druck. 

Zelter,  Carl  Friedrich,  ist  am  11.  Dec. 
1758  in  Berlin  geboren,  war  von  seinem 
Vater,  einem  Maurermeister,  früh  für  dies 
Handwerk  bestimmt  und  am  1.  Decbr. 
1783  wurde  er  auch  zum  Meister  ge- 
sprochen. Daneben  hatte  er  aber  so 
bedeutende  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
in  Ausübung  der  Musik  erworben,  dass  er 
von  seinem  Lehrer  Fasch  als  Assistent  bei 
den  Uebungen  der  Singakademie  verwandt 
wurde  und  nach  dessen  Tode  die  Leitung 
übernehmen    konnte.      1806    wurde    er 

Zergliedert: 


zum  Mitglied  der  Akademie  ernannt  und 
1808  gründete  er  die  Liedertafel,  die 
erste  in  ihrer  Art;  1819  aber  im  Auf- 
trage des  Ministeriums  das  Institut  für 
Kirchenmusik.  Alle  diese  Institute  kamen 
rasch  in  Aufnahme  und  als  er  am  15. 
Mai  1832  starb,  stand  die  Singakademie 
namentlich  in  vollster  Blüte.  Hochbe- 
deutend ist  er  für  die  Entwickelung  des 
deutschen  Liedes  geworden;  namentlich 
fand  er  für  die  Lyrik  Qoethe's  —  mit  dem 
er  in  engster  Freundschaft  verbunden  war 
—  schon  innigere  Melodien  als  Reichardt. 
Er  verband  die  volksthümllche  Weise 
der  Melodiebildung,  mit  dem,  von  Rei- 
chardt angeschlagenen  Grundton  und  fand 
so  eine  Reihe  trefflicher  Melodien,  die 
nur  der  grössere  Meister  des  Idedes 
Franz  Schubert,  verdunkeln  und  ver- 
drängen konnte. 

Zenger,  Max,  ist  am  2.  Febr.  1837 
in  München  geboren,  besuchte  von  1859 
bis  1860  das  Conservatorium  zu  Leipzig 
und  wirkte  dann  als  Capellmeister  in 
Regensburg  und  kurze  Zeit  auch  in 
München  und  in  Carlsruhe.  Neben  Ciavier- 
stücken und  Gesangsachen  schrieb  er 
auch  Opern:  „Ruy  Blas",  die  im  Som- 
mer 1868  in  München  mit  Beifall  zur 
Aufführung  geUngte;  femer:  „Die  Fos- 
kari'*  und  „Wiland  der  Schmidt'*.  Sein 
Oratorium  „Kain"  (nach  Byron)  ist  gleich- 
falls mehrfach  öffentlich  mit  Erfolg  auf- 
geführt worden. 

I      Zersrliedenmgr  der  Aceorde  nennt 

man  die  Auflösung  der  Aceorde  in  die 
einzelnen  Töne  derselben,  so  dass  diese 
nicht  gleichzeitig,  sondern  in  verschiede- 
nen Figuren  nach  einander  auftreten: 
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Zerrahn,  Carl,  geboren  1826  zu  Mal- 
chow  in  Mecklenburg,  bUdete  sich  zum 
Musiker  unter  F.  Weber  in  Rostock  und 
ging  dann  zu  seiner  weitem  Ausbildung 
nach  Hannover  und  Berlin.  Nachdem 
er  dann  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  concertirend  durchreist  hatte, 
liess  er  sich  in  Boston  nieder,  wo  er  als 
Leiter  mehrerer  Concertgesellschaften  ein- 
flussreich wirkt. 

Zerstreute  Harmonie,  siehe  Har- 
monie. 

Ziehharmoillkay  Accordion,  heisst  ein 
Instrument,  dessen  Töne,  wie  bei  der 
Physharmonika,   vermittelst   durchschla- 


gender, durch  einen  Luftstrom  in  OscU- 
lation  gesetzter  Zungen  entstehen. 

Zimay,  Ladilaus,  zu  Oyöng^os  in  Un- 
garn am  29.  Juni  1822  geboren,  abaol- 
virte  das  Gymnasium  zu  Keszkemet  und 
bezog,  da  er  Jurist  werden  sollte,  1854 
die  Universität  Budapest  Doch  gewann 
die  Liebe  zur  Musik  schliesslich  solche 
Macht  über  ihn,  dass  er  der  Jurispru- 
denz entsagte  und  die  Musik  als  Lebens- 
beruf erwählte.  Masonyi  wurde  sein  Leh- 
rer in  der  Harmonie,  den  grössten  Theil 
seiner  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ver- 
dankt er  indess  dem  Eifer  und  Fleiss, 
mit  dem  er  sein  Studium  betrieb.    1854 
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Zimmer  —  Zither. 


übernahm  er  die  Leitung  Badapcster  Ge- 
sangvereine und  seine  Bestrebungen  wor- 
den mehrfach  dnreh  Preise,  die  er  bei 
Sängerfesten  errang,  ausgezeichnet  Seit 
dem  1.  September  1875  leitete  er  die 
Ofener  Musik-  und  Gesangakademie.  Von 
seinen  Compodtionen  haben  namentlich 
ungarische  Gesänge  bereits  auch  öffent- 
lich Anerkennung  gef^den. 

Zimmer,  Otto,  Musikdirector  und  Or- 
ganist in  OeIS|  geboren  1827  su  Piskor- 
sine  in  Schlesien,  erhielt  seine  musika- 
lische Ausbildung  durch  den  Königl. 
Musikdirector  Richter  und  den  Universi- 
täts- Musikdirector  Mosewius  in  Breslau. 
Wegen  seines  ausgezeichneten  Orgelspiels 
und  der  trefiflichen  Aufführung  klassischer 
Musikwerke  („Jahreszeiten",  „ Elias '*, 
„Paulus"  u.  s.  w.)  mit  dem  von  ihm  ge- 
gründeten Gesangverein  erhielt  er  den 
rothen  Adlerorden  IV.  Klasse  und  den 
Musikdirector-Titel.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  für  Orgel  und  Gesang  ist  Einiges 
auf  den  firüheren  grossen  schlesischen 
Musikfesten  zur  Aufmhrung  gekommen. 
Er  redigirt  die  „Fliegenden  Blätter"  des 
aus  700  Mitgliedern  bestehenden  Vereins 
zur  Hebung  evangelischer  Kirchenmusik 
in  Schlesien. 

Zimmer 9  Robert,  geboren  zu  Berlin 
am  17.  Januar  1828,  studirte  daselbst 
1848 — 50  Philosophie,  bei  Professor 
Dehn  Theorie  der  Musik,  und  unternahm 
dann  eine  Studienreise  nach  Italien.  Nach 
Berlin  zurückgekehrt  lebte  er  dort  als 
Lehrer;  von  1856  an  der  Neuen  Aca- 
demie  der  Tonkunst.  1857  hielt  er  im 
Künstlerverein  beifällig  aufgenommene 
Vorträge  über  die  Geschichte  des  Claviers. 
Er  starb  am  5.  December  1857.  Von 
ihm  erschien:  „Gedanken  beim  Erschei- 
nen des  dritten  Bandes  der  Bachgesell- 
schaft in  Leipzig"  (Berlin,  Herz,  1854, 
in  8^).  Diese  Broschüre  enthält  eine 
Kritik  des,  von  Ch.  Ferd.  Becker  edirten 
Bandes  der  Ciavierstücke  von  J.Seb.  Bach. 

Zingarese,  alla  zingarese,  nach  Art 
der  Zigeuner. 

Zingarelli  ,  Nicohi  Antonio ,  päpst- 
licher Capellmeister  zu  Rom  und  drama- 


tischer Componist,  wurde  am  4.  April 
1752  zu  Neapel  geboren  (nicht  wie  einige 
behaupten  in  Rom  oder  in  Mailand)  und 
starb  am  5.  Mai  1837  in  Neapel  als  Di- 
rector  des  Conservatoriums  und  Dom- 
Capellmeister.  Er  schrieb  Opern  und 
Kirchenwerke,  die  einst  sehr  berühmt 
waren. 

Zink  9  Zinken,  Cometto,  Comettg 
torto,  Cometto  muto,  Como  beisst 
ein  idtes,  2,5  und  1,25  Meter  Rohrwerk 
in  der  Orgel.  Diese  Stimme  erstreckt 
sich  in  der  Regel  von  c^  bis  c^  Ihr 
Klang,  etwas  hohl,  soll,  wie  schon  der 
Name  sagt,  den  des  alten  Blasinstruments 
(s.  d.)  nachahmen. 

Zinken  ^  in  der  Regel  Zincken  ge- 
schrieben, Cometto,  Lituus,  Lätice,  eines 
der  ältesten  Instrumente,  das  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  bis  in  die  frühe- 
sten Anfänge  der  Musik  zurückreicht. 
Es  ist  eine  einfache  Rohre,  der  man,  ab 
sie  später  mit  mehr  Sorg&lt  behandelt 
wurde ,  ein  Mundstück  beigab.  Beim 
Beginn  der  Ausbildung  der  selbständi- 
geren Instrumentalmusik  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  war  die  Rohre  des  Zin- 
ken aus  Holz  gefertigt  und  so  gebohrt, 
dass  sie  sich  nach  der  Mündung  an  et- 
was erweiterte,  aber  ohne  in  einen  Schall- 
trichter auszulaufen;  die  Röhre  wurde 
mit  Leder  überzogen.  Sie  war  entweder 
gerade  (Cometti  recti)  oder  gebogen 
(Cometti  curvi).  Das  Mundstück,  von 
Holz  abgedreht,  hat  nur  ein  sehr  kleines 
Loch,  und  ist  entweder  mit  der  Röhre 
aus  einem  Stück  gedreht,  oder  wurde 
dieser  erst  aufgesetzt. 

Zirkelcanon  (canon  circolaris  per  to- 
nos)  ist  ein  unendlicher  Canon,  der  so 
eingerichtet  ist,  dass  bei  jeder  Wiederho- 
lung die  Proposta  in  einem  bestimmten 
anderen  IntervaU,  eine  Secunde,  Ten, 
Quart  u.  s.  w.  höher  oder  tiefer  einsetzt 
und  demnach  alle  Transposiüonen  der 
Tonart  durchläuft  Ein  Beispiel  aas 
Marpurgs:  „Abhandlung  von  der  Fuge'* 
(neu  herausgegeben  von  S.  W.  Dehn, 
Leipzig,  1858)  mag  zur  näheren  Erklä- 
rung hier  stehen: 
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Zitlier  ist  der  Gattungsname  für  jene 
Art«n  von  Saiteninstrumenten,  deren  Sai- 
ten   Über  einen  Resonanzboden  gezogen 


sind  und  mit  einem  Plektron,  bestehend 
aus  einem  Stäbchen,  Federkiele  oder  dergl 
intonirt  werden. 


Zollner  —  Zunge. 
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Zöllner,  Carl  Friedrich,  ist  am  1 7.  März 
1800  in  dem  weimarischen  Dorfe  Mittel- 
liansen  geboren  nnd  starb  am  25.  Septbr. 
1860  in  Leipzig.  Er  hat  sich  nnverg^g- 
liche  Verdienste  um  die  Pflege  des  Gesan- 
ges —  namentlich  des  Männergesanges  — 
erworben.  In  Leipzig  gründete  er  eine  Reihe 
von  Vereinen  zu  diesem  Zwecke;  femer 
schrieb  er  eine  grosse  Zahl  trefflicher  Män- 
nerchorlieder,  die  weit  verbreitet  waren. 

Zopff,  Hermann,  Dr.  phil.  und  Pro- 
fessor, geboren  am  1.  Juni  1826  inGlogau, 
musste  dem  Willen  des  Vaters  entspre- 
chend anfangs  Landwirthschaft  betreiben. 
Erst  von  seinem  24.  Jahre  an  durfte  er 
sich  ernsteren  Musikstudien  widmen.  Er 
wandte  sich  deshalb  nach  Berlin  nnd 
Btndirte  bei  Marx  und  KuUak  mit  sol- 
chem Erfolge,  dass  ihn  diese  an  dem,  von 
beiden  gegründeten  Conservatorium  zum 
Lehrer  der  Theorie  wählten  und  in  den 
Concerten  dieser  Anstalt  grössere  Werke 
von  ihm  erfolgreich  aufführten.  Später 
gründete  Z.  eine  Opemakademie  und 
einen  Orchester -Verein  zur  Aufführung 
der  auf  den  Bühnen  vernachlässigten 
Opern  und  einen  Verein  zur  Hebung  der 
dramatischen  Production.  1864  folgte 
er  einem  ehrenvollen  Rufe  nach  Leipzig 
als  Mitredacteur  der,  von  Schumann  ge- 
gründeten „Neuen  Zeitschrift  für  Musik'' 
nnd  als  Dirigent  eines  grossen  Chor- 
Vereins;  er  fand  hier  überhaupt  als  Vor- 
standsmitglied des,  von  ihm  mitbegrün- 
deten Tonkünstler- Vereins,  sowie  des  All- 
gemeinen deutschen  Musik -Vereins  ein 
reiches  Feld  für  seine  Thätigkeit;  rief 
die  deutschen  Musiker-Tage,  den  Verband 
der  deutschen  Orchestermusiker,  den  Ver- 
band der  deutschen  Tonkünstler- Vereine, 
sowie  Concertverbände  kleinerer  Städte 
ins  Leben;  1872  wurde  er  wegen  dieser 
Verdienste  um  die  Kunst  zum  Professor 
und  im  Laufe  der  Zeit  auch  von  ver- 
schiedenen Kunstvereinen  zum  Ehren- 
mitgliede  ernannt.  Von  seinen  Compo- 
sitionen  sind  zu  erwähnen  die  Opern: 
„Mahommed",  „Maccabäus'S  „Teil"  und 
„Karaman";  die  Chorwerke:  „Das  Evan- 
gelium der  That",  „Anbetung  Gottes", 
„Alexandra"  und  religiöse  Gesänge;  klei- 
nere Chorwerke,  wie:  „Brauthymne", 
„Triumph  der  Liebe",  „Frühlingshjrmne" ; 
Concertgesänge  und  Lieder.  Von  schrift- 
stellerischen Productionen  sind  ausser  Auf- 
sätzen in  verschiedenen  Fachblättem  her- 
vorzuheben: „Theorie  der  Oper"  und  eine 
populäre  Gesangschule  (besonders  für 
schlechte  und  verdorbene  Stimmen). 


Zoppa  (ital.  hinkend),  s.  Alla  zoppa. 

Zsehocher,  Johann,  geboren  am  16. 
Mai  1821  in  Leipzig,  erhielt  seinen  er- 
sten gründlichen  Unterricht  im  Ciavier- 
spielen von  Jul.  Knorr.  Trotz  seiner  An- 
lagen und  seiner  Liebe  zur  Musik  musste 
er  dem  Wunsch  seiner  Eltern  entspre- 
chend als  Lehrling  in  eine  Buchhandlung 
treten.  Erst  später  war  es  ihm  vergönnt, 
sich  ganz  der  Musik  zu  widmen.  Nach- 
dem er  noch  den  Unterricht  von  Th. 
Kullak,  Adolf  Henselt  und  Franz  Liszt 
genossen,  errichtete  er  in  Leipzig  1846 
das  belcannte  Musikinstitut,  das  bald  ein 
bedeutendes  Ansehen  errang  und  treff- 
liche Resultate  erreichte. 

Znggarah  heisst  bei  den  Arabern 
eine  Art  Sackpfeife,  bestehend  aus  einem 
Bockfell  und  drei  Röhren  mit  vier  Lö- 
chern ,  so  dass  jede  vier  verschiedene 
Töne  angiebt. 

ZagiXOmpete^  wird  auch  die  Discant- 
posaune  genannt,  die  kleinste  Gattung 
der  Posaune. 

Zugrwerk  heisst  die  Koppel  bei  der 
Orgel,  durch  welche  das  Oberciavier  vom 
Unterdavier  heruntergezogen  wird. 

ZumsteegTy  Johann  Rudolph,  ist  ge- 
boren am  10.  Januar  1760  zu  Sachsen- 
flur im  Schöpfergrunde  des  ehemaligen 
Ritter-Canton  Odenwald,  und  starb  als 
Capellmeister  in  Stuttgart  am  27.  Januar 
1802.  Er  hat  auch  mehrere  Opern,  die 
Erfolg  hatten ,  componirt.  Historische 
Bedeutung  gewann  er  dadurch,  dass  er 
den  Stil  der  Romanze  feststellte  und  da- 
mit auch  den  Balladenstil  förderte. 

Zungej  Zungenstoss,  die  bei  einzelnen 
Blasinstrumenten  wie  bei  der  Trompete 
stossende  Bewegung  der  Zunge,  durch 
welche  die  Luft  stossweise  in  das  In- 
strument getrieben  wird.  Bei  der  Flöte 
und  Trompete  wird  ein  glatter  und  fest 
abgegrenzter  Ton  dadurch  erzeugt,  dass 
mit  dem  Zungenstoss  zugleich  gewisse 
Süben  verbunden  wurden. 

Znilg^e  heisst  ein  Streifen  Messing 
oder  Neusilber  an  Orgelpfeifen,  welcher 
aus  der  länglichen  Oeffnung  des  Mund- 
stückes ragt,  so  dass  es  durch  den  ein- 
dringenden Wind  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  wodurch  ein  eigenthümlicher  Ton 
entsteht  Diese  Zungenregister-  heissen 
denn  auch  Schnarrwerke.  Die  Zunge  ist 
so  befestigt,  dass  sie  entweder  bis  zu  der 
Doppelbewegung  auf  das  Mundstück  auf- 
schlägt—  sie  heist  dann  aufschlagende 
—  oder  in  dasselbe  eintritt,  dann  heisst 
sie  durchschlagende  Zunge. 
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Zangen  —  Zwolfachtoltact 


Zungen  beim  Flttgel  und  Spinett 
nannte  man  die  kleinen  Stückchen  Hol«, 
in  welche  die  Kiele  von  Rabenfedem  ein- 
gesetzt Bind,  mit  denen  bei  diesen  Instru- 
menten die  Saiten  angerissen  werden. 

ZangrenblAtt  nennt  man  auch  das 
dünngeschabte  Schilfrohrblatt,  das  anf 
den  Clarlnettenschnabel  aufgebunden  wird. 

Znngrenre§l8ter  bei  der  Orgel  sind 
in  der  Construction  von  Labial-Begistern 
sehr  verschieden.  Die  eigentlichen  Pfei- 
fen (Aufttltze,  Schallbecher)  der  Zungen- 
register tragen  cum  speci  fischen  Klange 
nichts  bei,  sondern  dienen  nur  daau,  den 
Ton  voll  erklingen  su  lassen.  Der  Ton 
selbst  wird  im  MundstUck  erzeugt  und 
erhält  durch  die,  in  demselben  angebrachte 
Zunge  sein  specifisches  Klanggepräge. 

Zungenstoss,  s.  v.  a.  Zunge  bei  den 
Blasinstrumenten  (s.  d.). 

Znngenwerky  s.  v.  a.  Zungenregister. 

Zuma,  ein,  der  Oboe  ähnliches  Instru- 
ment, das  bei  der  Militärmusik  der  Tür- 
ken gebräuchlich  ist  Es  ist  eine  Art 
Schalmei,  mit  neun  Tonlöchem;  in  dem 
sehr  breiten  unförmlichen  Rüssel  befindet 
sich  ein  dünnes  Rohrblättchen  zum  An- 
blasen. Das  Instrument  giebt,  gewalt- 
sam angeblasen,  einen  schneidend  gellen- 
den Ton. 

Zusammengresetzte  Intervalle  heis- 

sen  die,  den  Umfang  der  Octave  über- 
schreitenden Intervalle.  Die,  welche  in- 
nerhalb des  Um&ngs  einer  Octave  lie- 
gen ,  also  immer  unmittelbar  auf  den 
Grundton  bezogen  sind,  heissen  einfache. 

Zwelstimnuger  Gesang*   ist  vom 

Duett  darin  unterschieden,  dass  bei  ihm 
nicht  wie  bei  diesem,  die  Stimmen  mög- 
lichst selbständig  geführt  sind,  sondern 
dass  eine  Stimme  Hauptstimme  ist,  die 
Melodie  lUhrt  und  die  andere  nur  be- 
gleitend hinzutritt. 

Zweitritty  auch  Hopstritt  und  Dreher 
genannt,  ist  ein  älterer  deutscher  Tanz, 
der  im  *l^'  oder  '/^-Tact  steht.  Im  Zwei- 
vierteltact  bildet  ein,  im  *l^  bilden  zwei 
Tacte  ein  Pas.  Im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert war  er  als  sehr  wild  „berüchtigt". 

Zweinnddreisslgfttssig,  s.  Fnsston. 
Zweionddreissigthellnote ,  ihrem 

Werth  nach  der  zweiunddreissigste  Theil 
einer  ganzen  Note,  sie  hat  diese  Form: 


^ 
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Zweiunddreissigtliellpaiise  ^^  bat 

die  Geltung    einer  ZweiunddreiaaigtheS- 
note. 

Zivelvlerteltaet,  die  einfache  ^rade 
Tactart ,  deren  zwei  Tactglieder  Vierlei 
sind. 

Zweizweiteltact,  s.  v.  a.  Zweilialbe^ 
tact,  Allabreve. 

Zwerchfll^te  oder  Zwerchpfeife,  s.  v.  a 
Querflöte  oder  Querpfeife. 

ZwiekTorsehlSge  nennt  nkan  die  kur- 
zen oder  unveränderlichen  Vorschläge, 
weil  sie  so  kurz  als  möglich  angegeben 
werden  sollen. 

Zwlsehenklang  nennen  einige  Theo- 
retiker den  Durchgang  (s.  d.). 

Zwischenraum,  Spatinm,  der  Baum 
zwischen  zwei  Linien  des  Noten  -  Linieu- 
systcms,  der  bekanntlich  ebenfalls  zur 
Bezeichnung  der  speciellen  Tonhöhe  an- 
gewendet wird,  wie  die  Linien  (s.  Noten- 
schrift).' 

Zwischensatz ,  Zwischenharmonie, 
Divertimento  heisst  bei  der  Fuge  jeder 
Verbindungssatz,  der  zwischen  den  ver- 
schiedenen ,  aus  der  Verarbeitong  de^ 
Themas  gewonnenen  DurcblUhruDgeii 
steht 

Zwischenspiel ,  Interludium  ,  Inter- 
lüde,  ist  ein  kurzer  Satz,  mit  welcheoi 
in  früherer  Zeit  die  Organisten  die  ver- 
schiedenen Zeilen  der,  von  der  Gemeinde 
unter  Oigelbegleitung  gesungenen  Choral- 
melodien unter  einander  verbanden,  oder 
eigentlich  trennten.  In  neuerer  Zeit  ist 
dies  Verfahren  als  eine  Unsitte  erkannt 
und  aus  dem  Kirchengesange  entfernt 
worden.  Das  Zwischenspiel  kommt  jetzt 
nur  noch  zwischen  den  einzelnen  Versen 
—  nicht  Verszeilen  —  zur  Anwendung. 
Manche  bezeichnen  mit  dem  Namen  auch 
wol  die  Ueberleitungssätze,  durch  welche 
die  Hauptpartien  grösserer  Musikstücke 
verbunden  werden  oder  die,  ans  einem 
fest  in  sich  abgeschlossenen  Theile  eine« 
grösseren  Tonwcrks  zum  folgenden,  eben- 
falls in  sich  abgeschlossenen  SaU  hin- 
überführen. 

Zwitscherharfe 9  Spitzharfe,  Draht- 
harfe, Arpanetta,  eine,  mit  Drahtsaiten 
bespannte  und  doppeltem  Besouanabodcn 
versehene  Harfe. 

ZwSlfachteltact,  ist  eine  zusammen- 
gesetzte, vermischte  Tactart,  goradtheilig 
und  mit  ungerader  Gliederung. 
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